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PANVINIUS (Onuphrius). Onofrio Panvinio 
wurde im J. 1529 zu Verona geboren. Das adelige 
Geſchlecht, welchem er durch ſeine Geburt angehoͤrte, zeich— 
nete ſich durch ſein hohes Alter aus und war von Cre— 
mona, ſeinem urſpruͤnglichen Wohnſitze, nach Verona ge— 
zogen. Daher iſt Freher's ) Irrthum, wie es ſcheint, 
entſtanden, der unſers Panvinius Vater einen geborenen 
Cremoneſer fein läßt. Schon früh zeigten ſich die außeror— 
dentlichen Faͤhigkeiten des Knaben und fein unermüdlicher 
Fleiß; ſchon im 12. Jahre entwickelte ſich die Neigung 
zu den hiſtoriſchen und antiquariſchen Studien, deren 
Pflege er ſich ſpaͤter zur Lebensaufgabe gemacht hat. Der 
lebendige Drang, ſich in dieſen Wiſſenſchaften zu vervoll⸗ 
kommnen, veranlaßte den Juͤngling, in den Orden der 
Einſiedler des heiligen Auguſtinus,?) zu treten. Wenn er 
nun ſelbſt erzählt ), daß er in Padua unter Hieronymus 
Girellus von Brixen die theologiſchen Wiſſenſchaften ftus 
dirt habe, der ſchon ſeit 1539 jenes Lehramt bekleidete, 
ſo duͤrfte dies zu der Vermuthung berechtigen, daß P. 
entweder in Padua ſelbſt in den Orden getreten ſei, oder 
doch-wenigſtens in einem dortigen Kloſter ſeines Ordens 
lebend, die oͤffentlichen Vorleſungen an der Univerſitaͤt 
mit beſucht habe. Das Talent des Bruders erkennend, 
ſandte ihn Hieronymus Seripandi, der General des Or— 
dens, zu weiterer Ausbildung nach Rom. Nachdem er 
hier am 25. Dec. 1553 das Baccalaureat in der Theologie 
erlangt hatte, ward er zur Beaufſichtigung der Studien, 
welche juͤngere Moͤnche ſeines Ordens in Rom machten, 
zeſtellt, jedoch ſchon im folgenden Jahre 1554 zum Leh— 
ter der Theologie nach Florenz berufen. Das neue Amt 
behagte ihm wenig, andere Studien ſchienen ihm anzie— 
hender, Geſchichte und namentlich die alten Schriftfteller feſ— 
elten ihn mehr als die ſtarre in ſcholaſtiſchen Formeln 
yefangene theologiſche Gelehrſamkeit. Darum war es kein 
Wunder, wenn er feine Obern mit Bitten, ihn des über: 
iommenen Amtes zu entbinden, anging, und die endlich 
rlangte Erlaubniß, auch außer dem Kloſter zu leben und 
janz feinen eigenen Neigungen in den wiſſenſchaftlichen 


Z RT ER RE EREETRSERTERERNEIRBREE EBENEN 

1) Im Theatrum homin. illustr. T. IV. p. 1464. 2) 
daher nennt er ſich in allen feinen Schriften frater eremita Au- 
ustinianus, Worauf ſich die Nachricht bei Hanck. de romanar. 
er, scriptoribus T. II. p. 357, daß er 1559, alſo im 30. Lebens⸗ 
ahre, in dieſen Orden getreten ſei, ſtuͤtze, weiß ich nicht aufzufine 
en. 3) Vorrede zu den Antiquitat, urbis Veronensis, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 


Beſchaͤftigungen nachzuhaͤngen, freudig benutzte. Daß er 
dieſe Muße zweckmaͤßig angewandt, erkannten auch ſeine 
Obern bei der im J. 1556 erneuerten Erlaubniß mit gro⸗ 
ßem Lobe an. Dieſe Zeit widmete er zunaͤchſt einer groͤ⸗ 
ßern Reiſe durch die bedeutendſten Staͤdte Italiens, um 
Inſchriften (vgl. Blume, Iter. Ital. IV. p. 191) und andere 
Denkmaͤler des claſſiſchen Alterthums durch eigenes An— 
ſchauen gruͤndlicher kennen zu lernen und zu ſammeln. 
Bei dieſer Gelegenheit erwarb er ſich die Freundſchaft des 
um einige Jahre aͤltern Carlo Sigone, der grade damals 
(von 1552 - 1560) als Lehrer der Beredſamkeit in Ve: 
nedig wirkte, eine Verbindung, die bei der Gleichartigkeit 


der Beſtrebungen und der innigen Übereinſtimmung in 


den Studien zu gegenſeitiger Foͤrderung und Anregung 
weſentlich beitrug und ſpaͤter durch literariſchen Verkehr 
immer mehr befeſtigt wurde. Schoͤpfte doch aus ihr Fr. 
Robortello die Befchuldigung *), Sigonius habe ſehr vieles 
in feinen Werken aus den Papieren des Panvinio geſtoh— 
len, die er durch deſſen Lehrer, Lazarus Bonamicus, ſich zu 
verſchaffen gewußt habe ). Nach Rom zuruͤckgekehrt fand 
P. hier nicht nur den paſſendſten und anregendſten Ort fuͤr 
feine Studien, da Rom damals einen ungeheuern Reich— 
thum von Alterthuͤmern beſaß, wie ja die Werke eines 
Boiſſard, Gamucci u. a. deutlich erkennen laſſen; da fer: 
ner die reichen Buͤcherſchaͤtze jener Stadt in oͤffentlichen 
und Privatſammlungen nicht nur die trefflichſten Hilfsmittel 
aller Art darboten, ſondern auch eine Menge von Goͤnnern 
und Freunden, die auf die wiſſenſchaftlichen Arbeiten dieſes 
Gelehrten einen wohlthaͤtigen Einfluß ausuͤbten. Hier hielt 
ſich Antonio Aguſtino von Saragoſſa, damals Biſchof von 
Alifa (episcopus Allifanus), auf und uͤberließ dem P. 
nicht nur freigebig feine Bibliothek zur Benutzung, fon= 
dern unterſtuͤtzte ihn auch durch Rath und That bei feinen 
gelehrten Arbeiten“). Hier fand er Fulv. Orſini, in deſ— 


4) Invectiva I. in plagiar. 5) Bedauern muß ich, daß 
mir des würdigen Joh. Phil. Krebs’ Vita Caroli Sigonii (Weil⸗ 
burg 1837) nicht zur Hand war; ich würde für dieſes Verhaͤltniß 
gewiß mannichfaltige Belehrung in derſelben gefunden haben. Doch 
findet ſich ein Zeugniß in Manutii Epistol. II, 9: Saepe litigat 
obscuris de rebus cum Sigonio nostro, sed utriusque bonitas, 
mutuus amor, excellens ad cognoscendam veritatem judicium 
facit, ut inter eos facile conveniat, 6) Ihm widmete er daher 
auch 1557 das erſte Buch ſeiner Fasti mit den Worten: Quum 
quod de omnibus studiosis, et de me praesertim bene meritus 
sis, tum etiam quod quum hoc facio, me non tibi aliquid ex 
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ſen belehrendem Umgange er genußreiche Stunden verlebte; 
hier in dem wackern Cardinal Marcello Cervini einen 
einflußreichen Goͤnner, der ihm noch mehr genuͤtzt haben 
wuͤrde als Papſt Marcellus II., wenn er nicht ſchon am 
22. Tage feines Pontificats verſtorben wäre. Doch fehlte 
es auch nach dem Tode dieſes Papſtes nicht an Maͤnnern, 
die unſern P. beſchuͤtzten; ſie verſchafften ihm eine An⸗ 
ſtellung an der vaticaniſchen Bibliothek mit zehn Duka⸗ 
ten monatlicher Beſoldung, als Papſt Pius IV. iha und 
Franc. Avanzati mit Nachſuchungen und Ankaͤufen zur Ver⸗ 
mehrung des Handſchriftenvorraths beauftragte ). Cars 
dinal Aleſſandro Farneſe, in eleganter Gelehrſamkeit und 
Kunſtſinn ein wuͤrdiger Nachkomme Papſts Paul III., nahm 
ihn in ſeinen Palaſt auf und verſchaffte ihm dadurch die 
ſchoͤne Muße, deren er zur Vollendung fruͤher begonnener 
Arbeiten ſo ſehr bedurfte. Ihm widmete er daher auch 
in dankbarſter Anerkennung ſo großer Verdienſte die fasti 
Romani“); feiner Empfehlung verdankte er überdies das 
reiche Geſchenk von 500 Dukaten, welches Papſt Pius IV. 
für die Fortſetzung von Barthol. Platina historia de vi- 
tis Pontificum Romanorum bis zum J. 1565 ihm zu⸗ 
kommen ließ. In der Begleitung jenes Cardinals machte 
er eine Reiſe uͤber Monreale nach der Inſel Sicilien; ſie 
fuͤhrte ſeinen Tod herbei; denn da er auf derſelben aus 
ganz unbekannten Gruͤnden einen ſtarken Verweis bekam, 
machte ihm dies ſo großen Verdruß, daß er in Palermo 
erkrankte und dort in dem noch kraͤftigen Mannesalter 
von 39 Jahren ſeinen fruͤhen Tod fand. Über den Tag 
deſſelben finden ſich die verſchiedenartigſten Angaben, von 
denen mehre offenbar nur der Unbekanntſchaft mit dem 
roͤmiſchen Kalender ihre Entſtehung verdanken. Denn 
was ſoll man aus Beſtimmungen, wie pridie octavo 
Aprilis ) machen, oder wie will man die Angabe XVIII. 


Kalend. Aprilis '%) auf unſere Rechnungsweiſe uͤbertra⸗ 


gen, da die Roͤmer jenen Tag gar nicht kennen? Sonſt 
aber findet man den 12. Febr., oder den 15. oder 16. 
März 1), den 15. April, den 25. März), am richtig⸗ 
ſten jedoch ſcheint der 7. April zu ſein, denn nicht nur 
Ariſi ) ſagt ausdruͤcklich in civitate Panormitana occu- 


meis laboribus tradere, sed tua tibi reddere existimo. Quid 


enim hic scriptum est, quod vel non tecum contulerim, vel non 
abs te didicerim. 

7) f. Rainaldi annal. eccles. ad a. 1564 bei Blume, Iter. 
Ital. III. p. 38. Assemani biblioth. orient. T. I. praef. d. V. 
8) Quorum in universum, ſagt er, te praecipuum patronum et 
protectorem esse aequissimum judicavi; tum quod liberalitate 
tua adjutus eis extremam manum imposuerim, tum etiam quod 
mihi ipsi constitui, singulos hos libros jis potissimum doctis vi- 
ris nuncupare, quorum opera, consilio et ope in hoc perficiendo 
labore adjutus essem, und an einer andern Stelle praesertim vero 
quum tu idem liberalitate etiam ac beneficentia tua, qua omnes 
studiosos complecti soles, me jam per triennium sublevaris, at- 
que ocium ad hoc opus perficiendum honestissimum tribueris. 
9) Bei Possevin. apparatus sacer, T. II. p. 177. 10) Bei 
Fabric. biblioth. med. et infim. latinit. T. V. p. 166. ed. Pa- 
tav., bei Thuanus und in der vita, welche in Graevü thes. A. 
R. T. IX ſteht und der auch Aub. Miraeus, De scriptoribus ec- 
clesiast, p. 182 folgt. 11) 3. B. bei Maffei und Hanck, 
T. I. p. 225, bei Giac. Gimma, Idea della storia dell’ Italia 
Letterata esposta. (Nap. 1723. 4.) T. II. p. 564. 12) Bei 
Niceron p. 289. 138) Cremona literata. T. II. p. 314. 
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buit septima die Aprilis, und ihm find Ghilini, Freher 
u. m. And. gefolgt, ſondern Fr. Daniele, der Alterthums⸗ 
forſcher, hat auf eigene Koſten dem P. ein Denkmal er⸗ 
richten und nach ſorgfaͤltiger Pruͤfung auf demſelben das 
hier angenommene Datum eingraben laſſen “). In der 
Auguſtinerkirche zu Palermo ward der Leichnam des Ver⸗ 
ſtorbenen beigeſetzt, aber die roͤmiſchen Freunde vereinigten 
ſich, ihm in Rom ſelbſt ein praͤchtiges Grabmonument von 
Marmor errichten und dort ſeine Statue von Bronze auf⸗ 
ſtellen zu laſſen. 

Nachdem wir ſo die ſpaͤrlichen Nachrichten über das 
wenig bewegte und wechſelloſe aͤußere Leben des Mannes 
zuſammengeſtellt haben, bleibt uns uͤbrig auf die geiſtige 
Thaͤtigkeit deſſelben, auf die von ihm herausgegebenen oder 
wenigſtens bearbeiteten und beabſichtigten Werke unſere 
Aufmerkſamkeit zu wenden. Bei der kurzen Dauer ſeines 
Lebens kann man die Menge dieſer Schriften nicht genug 
bewundern; rechnet man dazu, daß ſie faſt alle das Reſultat 
der ſorgfaͤltigſten und auch ſchwierigſten Unterſuchungen 
ſein muͤſſen, daß eine Menge ganz vereinzelter Notizen 
zu ihnen aufgeſucht, zuſammengeſtellt und geordnet wer⸗ 
den mußten, ſo wird man zunaͤchſt auf den außerordent⸗ 
lichen Fleiß dieſes Schriftſtellers einen Schluß machen koͤn⸗ 
nen. Der Ausſpruch des Florentiner Jac. Gaddi: tot 
Onuphrius scripsit, ut nihil legere, tot aliena legit, 
ut nihil scribere potuisse videatur, iſt ſehr treffend. 
Und in der That ſoll er ganze Naͤchte auf die Lectuͤre 
verwendet und ſelbſt waͤhrend der Tiſchzeit die Buͤcher 
kaum aus der Hand gelegt haben, um nach der Weiſe des 
aͤltern Plinius alles Geleſene zu excerpiren und zum je⸗ 
desmaligen Gebrauch alsbald zur Hand zu haben. Auf 
dieſe raſtloſe Thaͤtigkeit deutet zum Theil auch das Sinn⸗ 
bild, welches er ſich gewaͤhlt hatte, naͤmlich ein zwiſchen 
einem Altar und einem Pfluge ſtehender Ochſe ) mit 
den Virgilianiſchen Worten ad utrumque paratus, wo⸗ 
mit angezeigt werden ſollte, daß er gleich bereit ſei, ſich 
dem Altare, dem Dienſte der Kirche, zu widmen, als jede 
andere muͤhſame Arbeit zu uͤbernehmen. Niceron zaͤhlt 27 
Schriften von ihm auf, und darunter einige nie gedruckte, 
aber die Zahl derſelben uͤberſteigt im Ganzen 60. Es beziehen 
ſich dieſelben theils auf chriſtliche Archaͤologie und Kir⸗ 
chengeſchichte, theils auf Chronologie und Geſchichte, theils 
auf roͤmiſche Alterthuͤmer; nach dieſen Abtheilungen wol⸗ 
len wir dieſelben etwas genauer behandeln. 

Zu dem Studium der kirchlichen Alterthuͤmer veran⸗ 
laßte ihn zunaͤchſt die Aufmunterung ſeines Goͤnners, des 


Cardinals Marcello Cervini; auch war eine grümdlichere, 
tiefere Geſchichtsforſchung fuͤr die katholiſche Kirche in je⸗ 


ner Zeit um fo dringenderes Beduͤrfniß, wo die centuria- 
tores Magdeburgenses in jeder Centurie unter der Rubrik 
Kirchengebraͤuche, Verfaſſung und Regierung der Kirche 
ſehr umfaſſende und gruͤndliche Belehrung und ſcharfe 
Kritiken der katholiſchen Anſpruͤche gegeben hatten. 1) 
Sein erſtes hierher gehoͤriges Werk il die epitome pon- 
tificum Romanorum a S. Petro usque ad Paulum 


14) f. Giornale Modenese. XXXIX. p. 107. 


15) ſ. die 
Erklaͤrung bei Teissier Elog. T. I. p. 320. 
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IV., gestorum videlicet electionisque singulorum et 
conclavium compendiaria narratio. Cardinalium item 
nomina, dignitatum tituli, legationes, insignia, patria 
et obitus. Es erſchien Venetiis apud Michaelem 
Tramezinum ex museo Jacobi Stradae 1557. (Fol.), 
aber ohne Wiſſen des Verfaſſers und darum auch fehr 
fehlerhaft. Dies veranlaßte ihn zu einer abermaligen 
Durchſicht des Werkes, das nun in einer editio auctior 
emendatiorque zu Venedig 1567 in 4. erſchien und dar⸗ 
auf raſch hinter einander 1573 in Fol., Lovan. 1572 in 
Fol. Colon. 1574 in Fol. 1624 in 4. wieder gedruckt wurde; 
interpolirt iſt es in Joann. Gualteri (d. h. Jani Gru- 
teri) Chronicon chronicorum ecclesiasticum (Frefti 
1614) T. I. p. 189. Baluze “) ruͤgt zwar einzelne Feh— 
ler, namentlich in der Geſchichte der Paͤpſte von Avignon, 
entſchuldigt ihn aber auch zugleich wegen des Mangels 
zuverlaͤſſigerer Hilfsmittel und geſteht nie von feinen Mei— 
nungen abzugehen, wo er nicht durch ausdruͤckliche Zeug— 
niſſe dazu genoͤthigt werde. Er beginnt in dieſem Werke 
mit der Ankunft St. Peter's in Rom, die er auf den 
18. Maͤrz 44 (richtiger 43, wenn es das Jahr des drit⸗ 
ten Conſulats des Kaiſers Claudius ſein ſoll) und ſchließt 
mit der Ernennung C. Caraffa's zum Cardinaldiakon am 
7. Jun. 1555. Schon aus dieſer Angabe erhellt, daß 
auch uͤber die Cardinaͤle und nicht blos uͤber die Paͤpſte 
ſehr ſpecielle chronologiſche Daten mitgetheilt waren. 2) 
Mit dieſer Arbeit ſtehen die Anmerkungen und Zuſaͤtze in 
enger Verbindung, mit denen er des Bartholomaͤus 
Platina von den Katholiken als unzuverlaͤſſig verdaͤchtigte 
historia de vitis pontificum Romanorum von Sixtus IV. 
(1414) bis auf Pius IV. fortſetzte und vielfach verbeſſerte. 
In dieſer Geſtalt erſchien das Buch unter dem Titel: 
Platina de vitis pontificum restitutus cum 60 ad eas 
annotatt. et additione pontificum a Sixto IV. usque ad 
Pium IV. (Venetiis 1562. 4. Lov. 1571. 4. Colon. 
1574. fol. 1610 und 1626. 4.), auch italieniſch unter 
dem Titel aggiunte al Platina delle Vite de' Papi zu 
Venedig 1563. 4. und 1613). 3) Damit kann man 
noch viginti septem pontificum Romanorum elogia 
et imagines accuratissime ad vivum aeneis tabulis 
delineatae verbinden, welche Romae Antonii Lafrerii 
formis 1568 fol. erſchienen und Antverpiae 1572 wie: 
derholt wurden. Als Handſchrift fuͤhrt das Buch Mont⸗ 
faucon (bibl. bibl. MSS. p. 1286) an. 4) Mehr die 
chriſtliche Archäologie beruͤhrend iſt die Schrift de bap- 
ismate paschali, origine et ritu consecrandi agnos 
dei liber (Romae 1560. 4.) “), und ebendaſelbſt 1630 
und 1656, in welchen beiden Ausgaben Maria Sua⸗ 
rez, Biſchof von Vaiſon, ſehr gelehrte, aber wenig zum 
Gegenſtande ſelbſt gehoͤrige Anhaͤnge hinzugefuͤgt hat. 
Viele der Kirchenvaͤter hatten Oſtern und Pfingſten fuͤr 


16) Baluse T. I. p. 751. Onuphrium saepe errasse in ope- 
re suo de Pontificibus Romanis et Cardinalibus, Et tamen non 
facile ab ejus opinionibus discedo, quando mihi testimonia 
aon suppetunt adversus ea quae ab illo traduntur, Puto enim 
leberi magnam viro doctissimo reverentiam, 17) ſ. Historia 
dibliothecae Fabric. T. III. p. 421. cl. T. IV. p. 204. Boe- 
ler. bibliogr, litterar. p. 430, 18) Maffei gibt das Jahr 1550. 
Vergl. du Pin XVI. p. 99. a. 
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die zweckmaͤßigſten Taufzeiten erklärt, im 6. Jahrh. be: 
ſtimmten mehre Synodalbeſchluͤſſe dieſelben als die ge⸗ 
ſetzlichen Tauftermine und paschale tempus bezeichnete 
dann die ganze Zeit zwiſchen jenen beiden kirchlichen Fe⸗ 
ſten. Nach allgemeiner Obſervanz und nach der Vorſtel⸗ 
lung von einer beſondern Heiligkeit dieſer Stunden ertheilte 
man die Taufe in den Vigilien. Auf dieſe Unterſuchun⸗ 
gen gruͤnden ſich des P. Vermuthungen uͤber die Conſe⸗ 
cration der agnus dei, daß man naͤmlich durch dieſen 
Gebrauch nur die Erinnerung an die alten Grbraͤuche 
bei der Taufe in Rom habe bewahren wollen. 5) De 
ritu sepeliendi mortuos apud veteres christianos et 
de eorum coemeteriis erſchien zuerſt mit dem chronicon 
ecclesiasticum zu Coͤln 1568 Fol., dann mit der epi- 
tome pontiſicum zu Löwen 1572 und zu Coͤln 1574 
Fol., und auch befonders zu Rom 1581; in Teutſchland 
hat man auch eine beſondere von Joh. Georg Joch zu 
Leipzig 1717. 4. beſorgte Ausgabe; uͤberdies eine zu Ar⸗ 
ras 1613 '°) erſchienene Überſetzung unter dem Titel: Opus- 
cule d’Onuphr. Panv., del' honneur fait par les anciens 
et premiers chretiens aux corps saints et reliques 
des martyrs et de leurs cimetieres. In natürlicher 
Ordnung beginnt der Verfaſſer mit dem im Sterben be: 
griffenen Kranken, behandelt Buße und Beichte, Abend⸗ 
mahl und letzte Olung, geht dann uͤber zu dem Waſchen 
des Leichnams und der oͤffentlichen Ausſtellung deſſelben, 
den Feierlichkeiten bei der Beerdigung und zuletzt auf die 
Begraͤbnißplaͤtze, die in aͤlteſten Zeiten außerhalb der Staͤdte 
waren, erſt ſpaͤter auf die die Kirchen zunaͤchſt umgebenden 
freien Plaͤtze verlegt und nur bei hochgeſtellten Perſonen 
in der Kirche ſelbſt geſtattet wurden. Über die Begraͤb— 
nißfeierlichkeiten, Leichen: und Grabreden, Gedaͤchtnißfeiern 
und das, was man zum Andenken an die Heiligen auf 
den Friedhoͤfen und in beſondern Gottesackerkirchen ver— 
anſtaltete, hat P. großen Fleiß gewendet, ſowie denn über: 
haupt das ganze Buch ſehr leſenswuͤrdig und auch fuͤr 
unfere Zeiten noch ſehr brauchbar ift ). 6) De praeci- 
puis Romae sanctioribus basilicis, quas septem ec- 
clesias vulgo vocant erſchien zu Rom 1570, ingleichen zu 
Coͤln 1584 und auch italieniſch von dem Veroneſer Marc. 
Antonio Lanfranchi zu Rom 1570. Die Einrichtung der fuͤnf 
Baſiliken, deren Gruͤndung man gewoͤhnlich den fuͤnf Pa⸗ 
triarchen zu Rom, Conſtantinopel, Alexandrien, Antiochien 
und Jeruſalem zuſchreibt, damit die obigen Patriarchen 


bei ihrer Anweſenheit in Rom eine eigene Kirche haͤtten, 


bezieht P. auf die paͤpſtliche Oberherrlichkeit, die ſymbo— 
liſch durch dieſe ihr in Rom unterordneten Kirchen ange— 
deutet werden ſolle. Dies gibt ihm Veranlaſſung auf eine 
genaue Beſchreibung dieſer Kirchen, ihre verſchiedenen Al— 
taͤre und die an den einzelnen zu verrichtenden Gebete 


einzugehen und im Allgemeinen die Kirchenverfaſſung Roms 


nach ihren verſchiedenen Gliedern zu erlaͤutern. Wenig 


19) Bei Fabricius ſteht Paris als Druckort; uͤber den Inhalt 
redet du Pin J. c. p. 97 sq. 20) Es iſt die einzige Schrift, 
deren Auguſti in ſeinem Handbuch der chriſtlichen Archäologie 3. Bd. 
S. 268 gedenkt; andere ſcheint er nicht gekannt zu haben, wozu 
allerdings der Mangel eines thesaurus antiquitatum ecclesiastica- 
rum, wie ihn Fabricius einmal projectirte, beigetragen haben mag. 
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| PANVINIUS — 
verſchieden dem Hauptinhalte nach iſt 7) das Buch de 


episcopatibus, titulis ?) et diaconiis cardinalium, 
welches zu Venedig 1557. 4., zu Paris 1609 in gleichem 
Format erſchien und auch in J. Gualterö chronicon 
chronicor. eccl. T. I. p. 707 714 wieder abgedruckt 
iſt. 8) De primatu Petri et apostolicae sedis pote- 
state contra Centuriarum auctores libri III. (Veronae 
1589, [1579 bei du Pin iſt nur Druckfehler! 4. und Ve- 
netiis apud Franc. Franciscium. 1591. 4.), wiederholt in 
Th. Rocaberti bibliotheca maxima pontificia T. XVII. 
Der erſtern Abhandlung geht eine ſchoͤne Vorrede gegen 
die heftigen und beleidigenden Ausdruͤcke, deren ſich viele 
bei den kirchlichen Controverſen bedienen, voraus. Die 
magdeburgiſchen Centurien gaben ihm die naͤchſte Veran⸗ 
laſſung zur Abfaſſung dieſer Schrift, die in drei Theile 
zerfaͤllt. Der erſte ſoll die Nothwendigkeit eines ſolchen 
Primats in der Kirche, die Einſetzung deſſelben durch Chri— 
ſtus ſelbſt und die Übertragung an Petrus erweiſen; in 
dem zweiten zeigt er durch Stellen der Schrift und der 
Kirchenvaͤter, daß Petrus auch wirklich dieſe Gewalt aus⸗ 
geuͤbt habe, daß er in Rom geweſen ſei, die dortige Kirche 
gegründet und den heiligen Clemens und ſomit alle an⸗ 
dern Biſchoͤfe Roms zu ſeinen Nachfolgern beſtimmt habe. 
Auf dieſen letztern Theil ſcheint abſichtlich der groͤßte Fleiß 
verwendet zu ſein, da dieſe Nachrichten von den Gegnern 
hauptſaͤchlich in Zweifel gezogen werden und vom katholiſchen 
Standpunkte aus die Vertheidigung derſelben und weitere 
Begruͤndung Hauptſache ſein mußte. Über die Macht 
des apoſtoliſchen Stuhles beabſichtigte P. eigentlich in drei 
Buͤchern zu handeln, aber nur das erſte derſelben befand 
ſich vollendet in den Händen des Cardinals Anton. Co: 
lonna, der fuͤr die Herausgabe deſſelben ſorgte. Fuͤr das 
zweite kennen wir nur die Aufſchriften der einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte, aus denen man erſieht, daß er die Aufzaͤhlung 
aller Zeugniſſe für die Ausuͤbung der paͤpſtlichen Ober: 
herrſchaft beabſichtigt hat. Das dritte wuͤrde eine Widerle— 
gung der von den Gegnern beigebrachten Gruͤnde gelie— 
fert haben. 9) Chronicon ecelesiasticum a. C. Julii 
Caesaris tempore usque ad imperatorem Maximilia- 
num II. Augustum, Caloniae apud Maternum Choli- 
num 1568. fol., (Lovanii 1573), und ins Italieniſche 
uͤberſetzt zu Venedig 1674. 4. In zwei getrennten Ab: 
ſchnitten werden die wichtigſten Begebenheiten der pro= 
fanen und der Kirchengeſchichte neben einander geſtellt. Es 
eht von 46 v. Chr. bis 1566 nach Chr. 10) In der coͤlner 
usgabe der Schrift über die Gebraͤuche bei den Begraͤb⸗ 
niſſen von 1574 findet man eine interpretatio vocum 
quarundam ecclesiasticarum, quae obscurae vel bar- 
barae habentur, in welcher die Namen der Diener der 
Kirche, der Kirchen ſelbſt und ihrer verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen, der heiligen Geraͤthe und der prieſterlichen Gewaͤn⸗ 


21) Tituli iſt eine Benennung der Kirchen, uͤber welche die 
Meinungen der Gelehrten ſehr verſchieden find, ob fie von der De— 
dicationsinſchrift oder von den Graͤbern der Maͤrtyrer und Heili⸗ 
gen, oder von der Beſtallung der dabei angeſtellten Geiſtlichen her⸗ 
ruͤhre. Die Meinung des Baronius von titulo crucis wird noch 
immer für die wahrſcheinlichſte gehalten; ſ. Auguſti, Handb. der 
chriſtl. Archaͤol. 1. Bd. S. 335. 
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der erflärt werden; eine Abhandlung, die auch bei dem 
Chron. ecelesiast. von 1568 und ſonſt einige Male mit 
Platina wieder abgedruckt if. 11) De urbis Romae 
stationibus sive sollennibus ad diversa templa pro- 
cessionibus conventibusque libellus, welches bei den 
verſchiedenen Ausgaben des Platina, wie der loͤwener von 
1572 und einigen cölnern (von 1574 Fol. u. 1626. 4.) hin⸗ 
zugefügt iſt. Unter den Stationen in Rom iſt, wie dies ſchon 
der erklaͤrende Zuſatz des Titels weiſt, nichts anderes zu 
verſtehen, als die Altaͤre und Kirchen in Rom, in welchen 
der roͤmiſche Biſchof an gewiſſen Tagen pontificirt. 12) 
Auf die Geſchichte ſeines eigenen Ordens bezieht ſich Au- 
gustiniani ordinis chronicon per annorum seriem 
digestum a S. patre nostro Augustino ad annum 


CIoDL ®) et creationem Julii papae III. Romae per 
Antonium Bladum 1550. 4. 2 b 

Die Zahl der Schriften, welche ſich auf allgemeine 
und Specialgeſchichte beziehen, iſt natuͤrlich geringer; 
man hatte ſich namentlich fuͤr erſtere noch nicht von den 
Feſſeln der Kirche losgemacht und begnuͤgte ſich meiſten⸗ 
theils nur den Stoff anzuhaͤufen. Des Panv. Eifer 
in Durchforſchung der Archive muß hierbei lobend hervor⸗ 
gehoben werden. Daran iſt in dieſen Schriften noch 
nicht zu denken, daß die Materialien in einer gleichartigen 
Vollſtaͤndigkeit geſammelt, kritiſch geſichtet und der Stoff 
geiſtig durchgearbeitet waͤre. Das findet man uͤberhaupt 
nicht in den gelehrten Werken der damaligen Zeit. Von 
P. gehören hierher 13) Romanorum principum et eorum 
quorum maxima in Italia imperia fuerunt libri IV., 
Basileae per Henricum Petrum 1558. Fol., die er auf 
den Rath des Cardinals Farneſe dem roͤmiſchen Koͤnige 
Philipp von Sſterreich mit ſehr verbindlichen Worten 
widmete. Die Eintheilung in vier Buͤcher waͤhlte er be⸗ 
hufs einer uͤberſichtlichen, jedoch wenig gelungenen Ver⸗ 
theilung des Stoffes; das erſte behandelt die boccidentali⸗ 
ſchen Kaiſer von Julius Caͤſar bis Auguſtulus, und fügt 
auch die orientaliſchen von Conſtanzin dem Großen bis 
Theodoſius hinzu; neben ihnen werden aber auch die Fuͤrſten 
der Gothen und Longobarden und die Eparchen aufge⸗ 
zahlt und die wichtigſten Begebenheiten unter ihren Re⸗ 
gierungen genannt. Auf die Kaiſer hat er die groͤßte 
Sorgfalt verwendet, ihr Geſchlechtsregiſter zuſammenge⸗ 
ſtellt und die Quellen ſeiner Angaben durchweg am Rande 
verzeichnet. Das zweite Buch behandelt die Kaiſer des 
byzantiniſchen Reichs von Marcianus an bis zur Unter⸗ 
werfung deſſelben unter die tuͤrkiſche Herrſchaft, und hier hat 
P. ſogar handſchriftliche Quellen vielfach zu Rathe gezogen; 
im dritten Buche geht er zu den teutſchen Kaiſern uͤber, von 
Karl dem Großen bis zu Karl V.; in vierten Buche end⸗ 
lich werden neben den Koͤnigen von Frankreich die Herzoge 
der Normannen, die Herzoge von Mailand und andere 
italieniſche Fuͤrſten aufgezaͤhlt. 14) De comitiis impe- 
ratoriis liber, in quo praeter caetera septem Imperii 
Electorum origo. demonstrata est atque communis, 
quae adhuc obtinuit fama, refutata. Es ſteht hinter 
dem eben beſchriebenen Buche p. 335 — 418 und theilt 


22) Bei Niceron ſteht durch einen Druckfehler 1510. 
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n einem Anhange auch die goldene Bulle mit. Die Wah⸗ 
en der roͤmiſchen Kaiſer vorausſchickend, wendet er ſich 
u einer umfaſſenden Darſtellung der teutſchen Reichs— 
yerfaffung, insbeſondere zu einer genauen Beſchreibung 
er Wahlverſammlungen. Das Buch iſt auch beſonders 
on Friedr. Hortleder zu Strasburg 1613 und überdies 
n der hanauer Sammlung der auf die Kaiſerwahl ſich be: 
iehenden Schriften abgedruckt worden. Ob das Buch 
le investitura electorum, welches Gottfr. Bukiſch zu 
prag 1689 herausgegeben, mit dem hier beſprochenen 
leichen Inhalts iſt, kann ich nicht angeben. Übrigens 
cheinen noch umfaſſendere handſchriftliche Arbeiten uͤber 
denſelben Gegenſtand ſich in Wien zu befinden?). 15) P. 
hatte ein großes Werk in acht Büchern uͤber die Alter 
huͤmer ſeiner Vaterſtadt Verona hinterlaſſen; lange blieb 
3 ungedruckt und erſt 1621 erſchien zu Verona (typis et 


zumtibus Angeli Tami) ein Theil deſſelben unter dem 


Titel de urbis Veronae viris doctrina et bellica vir- 
ute illustribus, 4., und endlich das Ganze unter dem 
Titel de antiquitate et viris illustribus Veronae, Pa- 
avii, sumtibus Pauli Fambroti 1668 %, fol., wo das fruͤ⸗ 
here erſchienene als ſechstes, eine Sammlung veronefifcher 
Inſchriften als achtes Buch erſcheint. Es begreift den 
Zeitraum von Erbauung der Stadt, die noch vor Rom 
zeſetzt und den Etruskern zugeſchrieben wird, bis 1558, 
hat aber das leidige Schickſal der meiſten erſt nach dem 
Tode ihrer Verfaſſer herausgegebenen Werke erfahren, daß 
eine Menge von Irrthuͤmern und eine fo allgemeine Ber: 
wirrung ſich eingeſchlichen hat, die man unmoͤglich der 
onſt vielfach bewieſenen Sorgfalt des P. Schuld geben 
darf. Außerdem findet ſich nach Montfaucon's Angabe 
in der bibliotheca biblioth. I. p. 526) in der Ambro⸗ 
ſiana historia di Verona d’Onufrio Panvinio. 16) De 
bibliothecae Vaticanae initiis, bibliothecariorum et 
custodum catalogus. Dieſe Schrift hat zuerſt Joh. 
Baptiſt Cardona, Biſchof zu Tortoſa (Dertusanus 
episcopus) hinter feinem Buche über die Bibliothek des 
Escorials (Tarracon. 1587. 4.) herausgegeben; daſſelbe 
Fragment, denn fo bezeichnet es Morhof ?) ganz richtig, 
gab auch Franz Schottus in ſeinem Itinerarium Italiae 


II. c. 10. p. 440 (ed. Amstelod. 1655) und daraus Aus⸗ 


zuͤge Joach. Joh. Mader in der bekannten Sammlung de 
bibliothecis atque archivis libelli (Helmst. 1666. p. 
91. 1702. p. 83). Mehr die Bibliotheken der alten 
Kirche und die fruͤhern Bibliothekare werden beſprochen 
als die eigentliche vaticaniſche Sammlung *). Y 


Wenden wir uns endlich zu den Werken Panvinio's, 
die ſich auf das roͤmiſche Alterthum beziehen, ſo muͤſſen 


23) ſ. Lambeccius. Doch iſt die ganze Sache unbeſtimmt und 
ſcheint auf einem Irrthume zu beruhen. 24) Bei Fabricius ſteht 
Veronae 1647, bei Maffei Pata vi 1660, bei andern 1674. Ebert 
nr. 15774 gibt die hier im Texte angegebene Jahrzahl. Ein ſehr 
treffendes Urtheil wenigſtens uͤber den literarhiſtoriſchen Theil des 
Werks ſteht in Verona illustrata. T. II. p. IV: Degli Autori 
nostri diede-giä un saggio il celebre Panvinio nell' opera delle 
Antichita Veronesi, ma s’ internò poco, e pochi ne raccolse, 
e ne parlö leggermente, 25) Polyhistor. T. I. I. 1, 17. §. 
36. 26) ſ. Struvii biblioth. histor, litter. p. 287. 
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wir zunaͤchſt bemerken, daß er ihnen hauptſaͤchlich den 
Ruhm ſeines Namens verdankt. Zu ihnen trieb ihn ſelbſt 
auch eine beſondere Vorliebe, die, frühzeitig erwacht, durch 
den mehrjährigen Aufenthalt in Rom genaͤhrt, durch Rei— 
ſen in Italien und durch den vertrauten Umgang mit den 
bedeutendſten Alterthumsforſchern jener Zeit immer mehr 
befeftigt war. Selbſt bei feinen Zeitgenoſſen mußten der— 
artige Schriften einen groͤßern Eindruck machen bei dem 
lebendigen Eifer, mit welchem man damals das roͤmiſche 
Alterthum nach allen feinen Beziehungen hin zu ergruͤn— 
den bemuͤht war. Die haͤufige Wiederholung dieſer 
Schriften gibt das beſte Zeugniß fuͤr die Hochſchaͤtzung 
ab, welche man ihnen ſchenkte, und die Verbreitung der— 
ſelben nach allen Laͤndern hin wird durch die in Teutſch— 
land und Frankreich unternommenen Drucke hinlaͤnglich 
beftätigt. Hierher gehören: 17) Viginti quatuor Ro- 
manorum imperatorum imagines, qui a Julio Cae- 
sare extiterunt (Romae 1578. fol.). 18) Fastorum 
libri V. a Romulo rege usque ad Imp. Caesarem 
Carolum V. Austrium Augustum (Venet. apud Val- 
grisium 1558 u. 1573. fol., Heidelb. 1558. Fol.). Es zer: 
fallen dieſelben (die ſich auch nebſt andern handſchriftlich 
in der Vaticana befinden, ſ. Montfauc. p. 106) in fünf 
Buͤcher, deren jedes einem andern gewidmet iſt unter 
den Maͤnnern, welchen er beſonders Anregung und Un— 
terſtuͤtzung bei dieſem ſchwierigen Unternehmen verdankte. 
Fruͤhzeitig ſchon 1544 hatte er zu Verona an die Aus- 
fuͤhrung eines ſolchen Werkes gedacht, die Vorarbeiten 
von Haloander, Cuspinianus und Glareanus, um die aͤl⸗ 
tern nicht zu erwaͤhnen, benutzt, jedoch erſt die Auffin— 
dung der capitoliniſchen Faſten und die nur einen Theil 
dieſer Zeiten umfaſſende Arbeit des Sigonius, die ſich nur 
bis auf den Tod des Auguſtus erſtreckte, erhoͤhte in ihm 
das Verlangen, das Ganze zu vollenden. Die einzelnen 
Data wurden in hinzugefuͤgten gelehrten Commentarien 
begruͤndet, die umſtaͤndlicheren Unterſuchungen uͤber ſtrei— 
tige Punkte mitgetheilt, ohne jedoch auf die Geſchichte 
ſelbſt Ruͤckſicht zu nehmen, und in einem befondern Ans 
hange des Verrius Flaccus, Caſſiodorus, Prosper, Mar— 
cellinus und andere hierauf ſich beziehende Schriften ab— 
gedruckt. Die ſpaͤtern Arbeiten von Pighius, Almeloveen 
u. A. haben das Werk jetzt eher entbehrlich gemacht. Ba⸗ 
ronius bedauerte, ihm gefolgt zu ſein, waͤhrend Noriſius 
zu feiner Vertheidigung eine beſondere Schrift herauszu— 
geben beabſichtigte?). Im Ganzen iſt mehr Material, 
als Verarbeitung deſſelben, und daher nicht ſelten Schwan— 
ken und Unſicherheit, ja ſelbſt offenbare Irrthuͤmer, wo 
er auf ſpaͤtere Quellen ſich beſchraͤnkte, alte Inſchriften 
aber zu befragen vernachlaͤſſigte ?). 19) Reipublicae 
Romanae commentariorum libri tres und zwar lib. I. 
urbis antiquae imago, lib. II. civitatis Romanae de- 
scriptio und lib. III. imperii Romani descriptio (Ve- 
netiis apud Valgrisium 1558 u. 1581. 8. Paris 1588. 
Francof. apud Wecheli heredes. 1597. fol.), auch wies 
derholt in Jo. Jac. Boissardi Romanae urbis topogra- 


27) ſ. Addend. ad histor. Pelag. p. 212. 


28) Vergl. J. 
Jacobon. de prisca Caesiorum gente, c. XXII. 
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phia et antiquitates. Tom, I. (Frankfurt 1597. u. 2. 
Ausg. 1627.), das erſte Buch im Graͤv' ſchen Theſau⸗ 
rus. T. III. p. 203 und die beiden andern ebendaſ. T. I. 
p. 193 u. 343. Das erſte Buch bezieht ſich blos auf 
die topographiſche Beſchreibung Roms, in welcher er mit 
dankbarer Benutzung ſeiner Vorgaͤnger Blondus Flavius, 
Rafael Maffei von Volterra, Julius Pomponius Laetus 
u. A. zuerſt einen feſten Grund legte (ſ. Mabillon, Dia- 
rium Italic. p. 279), und durch Abdruck der Schriften 
des Sept. Rufus, P. Victor und Rutilius Claudius Nu⸗ 
matianus auch dieſe alten Topographen zugaͤnglicher machte. 
Das zweite Buch handelt in vier Abſchnitten de sacer- 
dotiis, de tribubus, de comitiis, de magistratibus, 
und bezieht ſich alſo mehr auf die innere Verfaſſung des 
roͤmiſchen Staats; das dritte endlich erzaͤhlt die Erweite⸗ 
rung der roͤmiſchen Macht nach Außen, Verfaſſung der 
Provinzen, Stellung der Colonien und Municipien und 
das Heerweſen nach ſeinen Legionen. Grade in dieſen 
Theilen hat die Wiſſenſchaft, ganz abgeſehen von den der 
Zeit nach zunaͤchſt ſtehenden Unterfuchungen des Sigonius, 
Manutius und Anderer, die ungeheuerſten Fortſchritte ge⸗ 
macht, wodurch die Benutzung dieſes aͤltern Werkes heut⸗ 
zutage uͤberfluͤſſig geworden iſt. 20) De ludis Circensi- 


6 


bus libri duo erſchienen zu Antwerpen 1596, zu Vene⸗ 


dig 1600 20, cum notis Johannis Argoli zu Padua 
1642 u. 1681. Fol., und überdies in Graern thes. A. 
R. Tom. IX. p. 1—471, mit einem Zuſatze von Nic. 
Pinelli, in welchem die lateiniſche Überſetzung der grie⸗ 
chiſch angeführten Stellen mitgetheilt wird. Mit dieſer 
Schrift iſt haͤufig verbunden: 21) De triumpho com- 
mentarius; eigentlich iſt es nur ein Theil aus den Com⸗ 
mentarien zu dem fuͤnften Buche der Faſten, wo es in 
der heidelberger Ausgabe p. 338 — 346 ſteht. Eine be⸗ 
ſondere Ausgabe notis et figuris illustratus a Joachi- 
mo Joanne Madero erſchien zu Helmſtedt 1676. 4., 
und wieder abgedruckt im Graͤv' ſchen Theſ. 9. Th. S. 
1347. 1398. Dazu gehört: 22) Amplissimi ornatis- 
simique triumphi ex antiquissimis lapidum, nummo- 
rum monumentis desumpti descriptio (Antverp. 
1556. 4. Romae 1618. fol.). Kleinere Abhandlungen 
ſind: 23) De ludis saecularibus liber, erſchien zu Ve⸗ 
nedig 1558, wiederholt in Gaudent. Roberti Miscella- 
nea italica erudita (Parma 1691). Tom. I., ebenda⸗ 
ſelbſt ſteht auch 24) De Sibyllis et carminibus Sibyl- 
linis liber, welches zu Venedig 1567 zuerſt erſchienen 
war, dann in der pariſer Ausgabe der Sibylliniſchen Ora⸗ 
kelſpruche von 1599 u. 1607, endlich auch in Dan. Clas- 
sen, De oraculis gentilium (Helmst. 1673. 4.) abge: 
druckt iſt. Jedoch iſt dieſe Arbeit von Spätern weit über: 


troffen worden“). Endlich 25) das Buͤchelchen De an- 


tiquis Romanorum nominibus, in welchem er Fr. Ro⸗ 
bortello zum Vorgaͤnger hatte, erſchien Venedig 1558, und 
in Verbindung mit den beiden zuletzt genannten zu Hei⸗ 


29) ſ. Sinceri neue Sammlung von raren Buͤchern. S. 
490 fg. 30) Bulenger (de ratione divinationis, IV, 1) lobt die 
Abhandlung, doch haben viele Andere nicht mit Unrecht auf die Maͤn⸗ 
gel derſelben aufmerkſam gemacht. S. Hanck. II. p. 365. 
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delberg 1588. Fol. und in Graevi tlies. A. R. T. II. 
. 1989. * 
5 Aus den bisherigen Angaben uͤber die Schriften des 
Panv. und die Jahre ihrer Erſcheinung erhellt zur Ge⸗ 
nuͤge, daß nur die geringere Zahl derſelben durch ihn 
ſelbſt zum Drucke befoͤrdert worden iſt, andere erſt lange 
Jahre nachher und mit nicht eben ruͤhmenswerther Sorg⸗ 
falt veröffentlicht wurden. Noch ſchlimmer ging es mit 
ſeinem handſchriftlichen Nachlaſſe, uͤber den wir ein wich⸗ 
tiges Document in dem Briefe ſeines Bruders Paolo, 
welchen Maffei ) mittheilt, beſitzen. Als naͤmlich ein 
ſchneller Tod unſern Onofrio zu Palermo uͤbereilte, er⸗ 
nannte er vier Maͤnner, denen er Einſicht und Geſchick 
in der Sache ebenſo wol als Liebe zu ſich zutrauen konnte, 
zur Beſorgung ſeiner hinterlaſſenen Werke, Panfilo aus 
Verona, Biſchof von Segna, Fulvio Orſini, Latino La⸗ 
tini und Geronimo Mercuriale, welcher Letztere auch bei 
ſeinem Tode zugegen geweſen war. Der Bruder ſelbſt 
eilte alsbald nach Rom, konnte aber, obgleich er andert⸗ 
halb Jahre mit großem Koſtenaufwande in jener Stadt 
verweilte und keine Muͤhe ſcheute, nur vom Cardinal Co⸗ 
lonna das Verſprechen erhalten, daß die oben unter Nr. 8 
mitgetheilte Schrift alsbald gedruckt werden ſollte, und 
gleiche Zuſagen bei dem zum Teſtamentsvollſtrecker er⸗ 
nannten Monſignore Antonio Ellio, Patriarchen von Je⸗ 
ruſalem und nachherigem Biſchofe von Capo d'Iſtria, er⸗ 
langen, ja er mußte ſehen, daß ſogar einer von jenen 
Vier, Panfilo, das Chronicon Augustinianorum unter 
ſeinem Namen herausgab und den Ruhm ſich anmaßte. 
Bei ſo großen Schwierigkeiten bleibt zur Pruͤfung der 
nachgelaſſenen Schriften nichts weiter übrig, als vor Al⸗ 
lem ſeinem eigenen Zeugniſſe in den Antiquitat. Vero- 
nens. p. 163 und in der Liſte, welche er zwei Jahre vor 
feinem Tode an Geronimo Nuſcelli geſchickt hat (von wel⸗ 
cher eine Copie bei Maffei ſich vorfindet), Glauben zu 
ſchenken, und die oft von einander abweichenden Angaben 
bei Ellſius (Encomiastic. Augustinian. p. 537), Ga: 
dolfin (p. 274), Poſſevin (Appar. sac. T. II. p. 175. 
ed. Colon. a. 1608) nur vergleichungsweiſe anzuziehen. 
Es ſind aber nach ſorgfaͤltiger Pruͤfung folgende als ſicher 
anzunehmen: 1) Antiquarum inscriptionum liber, oder, 
wie er es ſelbſt nennt, Antiquarum totius terrarum 
orbis inscriptionum liber ). Schon in dem zweiten 
Buche der Commentarien zu den Faſten kuͤndigte er das 
Werk mit den Worten an, p. 401: magnum inscri- 
ptionum totius urbis opus adorno, quod quam pri- 
mum Deo auspice evulgabitur, in quo omnia singil- 
latim Inscriptionum loca accuratissime descripta 
sunt. Wie Panv. uͤberhaupt der erſte war, der durch 
Benutzung der Inſchriften zu beſtimmten Zwecken in Chro⸗ 
nologie, Geſchichte und Alterthuͤmern die hohe Bedeutung 
dieſes Theiles der Alterthumswiſſenſchaft klar machte, wie 
ſelbſt die Maſſe und die Auswahl von Inſchriften in ſei⸗ 
nen verſchiedenen Werken ein ruͤhmliches Zeugniß von ſei⸗ 


31) ſ. Verona illustr. T. II. p. 184. 82) Bei Poſſevin 
ſteht: de Porticibus una cum tribus millibus inscriptionibus Ro- 
manis. 
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ner Sorgfalt in der Behandlung derſelben ablegt, fo 
wuͤrde dieſes Werk, wenn es ihm vergoͤnnt geweſen waͤre, 
es herauszugeben, ſeines Namens Ruhm außerordentlich 
erhoͤht haben. Aber grade hierbei hat er das groͤßte Mis⸗ 
ichs zu erleiden gehabt. Koͤnnen wir auch nicht mit 

ewißheit den Verdacht, welchen die Italiener offen aus⸗ 
ſprechen, daß naͤmlich Smetius in der bekannten Inſchrif⸗ 
tenſammlung von 1588 des Panv. Papiere geſtohlen habe, 
zur Gewißheit bringen, ſo iſt doch das zweideutige Lob, 
welches Gruter ihm ertheilt, gewiß zu misbilligen. Hatte 
doch auch er die Adverſarien des P. aus Verona zur Be: 
nutzung erhalten; ohne jedoch ſeiner zu gedenken, werden 
fuͤr viele Inſchriften ganz andere Gewaͤhrsmaͤnner, die erſt 
aus Panv. geſchoͤpft hatten, angefuͤhrt, ja dieſer ſogar 
öfter der Verfaͤlſchung beſchuldigt und dies noch dazu bei 


ſolchen, für die es viel ältere Zeugniſſe gibt?). 2) De 


varia creatione Romani pontificis in fünf Büchern. 
Du Verdier meint, das Buch ſei in Rom gedruckt; allein 
es findet ſich nur unter den Handſchriften der vaticani⸗ 
ſchen Bibliothek Nr. 543 °*) unter dem Titel: Tracta- 
tus de variis modis eligendi pontifices cum aliis 
tractatibus ad electiones pontificum et sedis aposto- 
licae jura pertinentibus, und Nr. 3554: De varia 
Romani Pontifieis ereatione Iibri X. Ahnliches iſt auch 
in der Ambroſianiſchen Bibliothek zu Mailand (Mont- 
faucon p. 521), in der koͤniglichen Bibliothek zu Paris 
(ibid. p. 891) und ebendafelbft auch eine Epitome de 
Pontificis Romani varia creatione (ibid. p. 901). 
3) De origine cardinalium, von ihm ſelbſt in dem Buche 
De episcopatibus angefuͤhrt, nach Montfaucon (p. 521) 
in der Ambrosiana g Mailand und in verfchiedenen 
Abtheilungen auch bei Labbe (p. 197) erwahnt. 4) Chro- 
nicon universale ab orbe condito ad annum MDLX. 
5) De antiquis officiis et magistratibus sanctae Ro- 
manae Ecclesiae, woraus Elſſ. ein Buch De antiqu. 
off. et mag. urbis Romae gemacht hat. 6) De ori- 
gine septem sacrorum ordinum. 7) Geſchichte der 
Haͤuſer Frangipani in vier Buͤchern, Savelli in ebenſo 
vielen, Maſſimi (ein Buch), Cenci (zwei Buͤcher) und 
Mattei, welche ſaͤmmtlich jetzt in Rom aufbewahrt wer⸗ 
den. 8) Collectio conciliorum, ſollte nur eine kurze 
Erzaͤhlung werden und blieb ganz unvollendet. 9) Bi- 
bliothecae libri VI. 10) Annales ecclesiastici, kamen 
aus dem Beſitze des Cardinal Savelli in die Vaticana. 
11) Vitae patriarcharum quatuor primarum sedium 
führt Draudius faͤlſchlich als in Rom gedruckt an; den⸗ 
ſelben Irrthum begeht du Verdier 12) mit den 12 Buͤ⸗ 
chern de antiqua apud gentes religione vel potius 
superstitione, videlicet de sacrificiis, auguriis, aru- 
spicinis, sortibus, sacris epulis, ludis scenicis, gla- 
diatoriis et feriis. 13) De ecclesia, baptisterio et 


33) So ſteht p. 305: Confictum a Panvinio, ut alia multa 
und p. 244. nr. 6. Scaliger vult ab Onufrio fictum, vergl. auch 
p. 229 und 97. nr. 2, wo die Widerlegung, wenn hier der Ort 
dazu wäre, nicht ſchwer fein konnte. Auch Fabretti (de columna 
Traj. p. 237) tadelt ihn heftig, wogegen Maffei als bombaſtiſcher 
Lobredner auftritt. 34) ſ. Montfaucon biblioth. biblioth. MSS. 
P. 26. 109. 
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patriarchio Lateranensi, war in dem Beſitze von Carlo 


del Poppo in Rom, gelangte aber dann in die vaticani- 
ſche Sammlung, aus welcher es Aſſemani (Praef. bi- 
blioth. orientalis T. I.) anfuͤhrt. 14) De basilica 
S. Petri, nach Mabillon in acht Buͤchern, genauere An— 
gabe des Titels mag Fea geben?): De rebus antiquis 
memorabilibus et de praestantia basilicae S. Petri 
Apostolorum Principis. Vielleicht gehoͤrten auch dieſe 
beiden Werke zu den oͤfter angefuͤhrten libri X. de an- 
tiquis et recentioribus ecclesiis, monasteriis, orato- 
riis, coemeteriis et aliis piis locis urbis Romae. 
16) Vitae archiepiscoporum et primatuum primaria- 
rium ecclesiarum Occidentis, Aquileiae, Gradus 
(Grado), Ravennae, Mediolani, Moguntiae, Treve- 
ris, Coloniae, Toleti, Canterburii, Genonensis, Lug- 
duni, Carthaginis etc. 17) De antiquis institutis, 
ritibus, ceremoniis et usibus ecclesiae Romanae, 
unvollendet. 18) Vita Gregorii septimi und 19) Vita 
Julii III., welche Aſſemani (Bibliothec. oriental. T. I. 
p. 124) anfuͤhrt. 20) Zum Schluſſe gedenke ich noch 
der großen Ritualienſammlung, welche in dem Archiv 
der Peterskirche von Montfaucon (p. 159) unter dem Ti⸗ 
tel: Collectiones ritualium et ceremonialium, in der 
Ambroſiana von demſelben (p. 521), endlich zu Muͤn⸗ 
chen ſich finden ). Dort nämlich werden Joan. Bur- 
cardi et aliorum diaria ceremoniarum curiae roma- 
nae, in welchen die Ceremonien und alle merkwuͤrdigen 
Begebenheiten des roͤmiſchen Hofes von 1484 — 1538 ver⸗ 
zeichnet ſind, von des Panv. Hand geſchrieben und mit 
ſehr charakteriſtiſchen Randgloſſen derſehen, aufbewahrt. 
Das Ganze iſt Joh. Jac. Fugger mit einem Briefe vom 
I. Jan. 1565 dedicirt. Dabei aber finden ſich auch noch 
von feiner Hand drei Bände Ritual- und Geremonien- 
bücher, ſieben Bände de creatione romanorum ponti- 
ficum nebft einem Auszuge diefes Werkes und ſechs Bände 
mit den Bildniſſen und Wappen der Päpfte und Cardi⸗ 
naͤle. Über einige andere Buͤcher, wie das Breviarium 
imperii Romani cum iis, quae pace bellove gesta 
sunt Romae et foris a Romulo usque ad Justinia- 
num; breve judicium de historicis antiquis latinis 
et graecis, kann ich gar keine nähere Auskunft geben. 
Dieſe Verzeichniſſe, in welche einige Ordnung zu 
bringen wir vielleicht vergeblich bemuͤht geweſen ſind, ge⸗ 
ben den beſten Beweis fuͤr die Thaͤtigkeit des Panv. und 
für den Umfang der Kenntniſſe, welche er in feinen Schrif- 
ten zeigte, ab. Bei der Unerſaͤttlichkeit, feine Wißbegierde 
zu befriedigen, wegen der ihn P. Manutius ) nicht übel 
als antiquitatis helluo bezeichnet, iſt eine ſolche Erſcheinung 
nicht auffallend. Fuͤr die Verhaͤltniſſe ſeiner Zeit hat er 
aber auch Großes geleiſtet, und die allgemeinſte Anerken⸗ 
nung der Zeitgenoſſen hat ſeinen Verdienſten nicht gefehlt, 
und ſelbſt die Gegner ſeiner Kirche haben in dies Lob 
eingeſtimmt. Dazu trug auch die leichte und angenehme, 


35) Notizie intorno Rafaele, p. 41, welchen Ranke, Poͤpſte 
1. Bd. S. 68 anfuͤhrt. 36) ſ. Aretin Beitraͤge. 1 Bd. 6. 
Heft. S. 49 fg. und Mabillon, Museum Italic. T. II. p. 165. 
37) Epist. II, 9. 
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bisweilen felbft elegante Darſtellung, deren er ſich in der 
Regel befleißigte, viel bei; zumal eine ſolche in Schriften 
dieſes Inhalts uͤberhaupt ſelten ſelbſt in jener Zeit gefun⸗ 
den wurde. Daher die Lobſpruͤche des Sigonius ): vir 
et doctrina et fide singulari praeditus, des Jacq. de 
Thou): vir ad omnes et Romanas et Ecclesiasticas 
antiquitates e tenebris eruendas natus; quod prae- 
clara ejus et ad omnem aeternitatem victura monu- 
menta testantur; des Joſ. Scaliger“): optimus vir et 
in eujus obitu omnes numeri historiae collacrumarunt, 
und an einer andern Stelle ruͤhmt er die diligentia ocula- 
tissimi et accuratissimi viri, amiei sui, und nennt 
ihn den pater historiae; des Hub. Goltzius “): vir non 
minus eruditus quam sagax, omnis antiquitatis lu- 
strator et observator diligentissimus; des Juſtus 
Lipſius ?): vade ad O. P. ea super re libellum, viri 
industrii, diligentis et cui Romanae memoriae (eu- 
ram tantum ferre potuisset aut limam) debent de- 
bebuntque und vieler Andern“), aus denen man einen 
Schluß auf die uͤbertriebenen Lobreden ſeiner Landsleute 
wird machen koͤnnen. Nur einer will ich noch gedenken, 
in der es heißt“): vir ingeniimaximi et simul, quod 
insolens, studii indefessi; cui quantum tota respu- 
blica litteraria debeat memorari ex justo nequit. 
Sacram omnem profanamque historiam non modo 
evolvit accuratissime, sed rerum praeterea seriem 
ac tempora distinxit, expressit lumenque accendit 
omnibus, qui ad scribendum postea animum appu- 
lere. Haben auch ſeine Schriften fuͤr unſere Zeit jenen 
hohen Werth verloren, den die Zeitgenoſſen einſtimmig ih— 
nen zuſchreiben, ſo duͤrfen wir doch ſeine Bedeutung in 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft nicht verkennen, und muͤſ⸗ 
fen feinen Bemühungen um alte Chronologie, roͤmiſche Als 
terthuͤmer und namentlich Inſchriftenkunde Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Fehlt auch allen eine zweckmaͤßige 
Methodik, ſo wuͤrde doch auch die Sammlung der Ma— 
terialien, bei der er aber nie ſtehen geblieben iſt, eben 
wegen der Schwierigkeit der Sache dankenswerth ſein. 
Eine Sammlung feiner Schriften, wie fie Phil. Argelati 
beabſichtigte, duͤrfte kaum noch an der Zeit ſein; die an⸗ 
tiquariſchen wenigſtens gehoͤren nicht unter die bibliogra⸗ 
phiſchen Seltenheiten. 

Ein Bildniß gibt Bullart (Acad. des science. et 
des arts. T. I. p. 157) mit einem ſchwuͤlſtigen Eloge. 

Zu einer vollſtaͤndigen Lebensbeſchreibung, auf wel— 


38) Emendation. 1. I. c. 35, womit Panvinius Fast. a. u, 
1089 zu vergleichen: De Carolo Sigonio, quem postremum ouni- 
um Venetiis cognovi, non est quod hie multa dicam, Fateor 
autem et ex ejus lucubrationibus excusis et ex disputationibus, 
quas cum eo familiariter Venetiis habui, multum in tota antiqui- 
tate Romana me profecisse, cujus ille mirum in modum peritis- 
simus est. 39) Histor. I. XLV. extr. 40) De emendatio- 
ne temp. I. V. und zu Eusebii chronic. ann. 1959. 41) in 
Fastos Roman, ad a. 707. 42) ad Tacit. Annal. XI. c. 37. 
Ein Urtheil von Conring ſ. Histor. biblioth. Fabric. III. p. 425. 
48) Sie find verzeichnet bei Hanckius de Romanarum rerum scri- 
ptoribus. T. I. p. 226. T. II. p. 362. 44) So C. Corte in 
dem elog. in Graev. Th. A. R. T. IX und in den elogia viror. 
illustr. ex ordine Eremitarum S. Augustini. (Antverp. 1636. 4.) 
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ches Verdienſt dieſer Verſuch nicht die geringften Anfprliche 
macht, muͤſſen noch mehre handſchriftliche Hilfsmittel be⸗ 
nutzt werden. Dahin gehoͤrt die in einer Handſchrift der 
Ambroſianiſchen Bibliothek enthaltene Selbſtbiographie (bei 
Montfaucon p. 526 unter der Aufſchrift: O. Panvini 
vita sua), die eben dort befindliche Briefſammlung meh⸗ 
rer Gelehrten an ihn und die Historia di Verona, aus 
der Vaticana die nomenclatura auctorum ab On. Panv. 
visorum et collectorum, und der Indice de libri de 
Honoffrio Panvinio in der koͤniglichen Bibliothek zu Pa⸗ 
ris (ſ. Montfaue. p. 901). Unter den Hilfsmitteln duͤrf⸗ 
ten die Arbeiten uͤber die Geſchichte ſeines Ordens viel 
Glaubwuͤrdigkeit verdienen, wie Dominic. Anton. Ga- 
doſſin, Dissert. histor. de ducentis celeberrimis Au- 
gustinianis scriptoribus p. 274; Phil. Hlasii encomia- 
sticum Augustinianum p. 537; Cornel. Curtiü viro- 
rum illustrium ex ordine Eremitarum S. Augustini 
elogia p. 147; Possevint apparatus sacr. T. II. p. 
175 sq.; zunaͤchſt die italieniſchen Hiſtoriker, welche die 
Geſchichte Verona's und Cremona's in Monographien ge⸗ 
ſchrieben haben, wie Franc. Aris Cremona litterata 
(Parmae 1705). T. II. p. 312—314; Maffei, Verona 
illustrata Tom. II. degli scrittori Veronesi lib. IV. 
p. 182 und Nie. Comneni historia gymnasii Patavini 
(Venet. 1726). T. II. p. 220; aus denen meiſt die Nach⸗ 
richten in Schriften, wie Miraei auctar. de scriptori- 
bus ecclesiastieis p. 102 u. 182; Fabrics bibliotheca 
latinit. mediae T. V. p. 485 sq. (ed. Patav.); Teis- 
ster, Eloges des homm. sav. T. I. p. 319; Niceron, 
Memoires. T. XVI. p. 329 und in der teutſchen Bear⸗ 
beitung Th. XII. S. 287 entlehnt ſind. Joͤcher III. 
S. 1229 mit den Fortſetzungen von Rotermund V. 
S. 1506 iſt wenig brauchbar, ſo hat auch Blount (p. 
731) nur untergeordneten Werth. Die unter Dan. Wilh. 
Moller's Vorſitz von L. Reuter vertheidigte Dissertatio 
de Onuphrio Panvinio (Altdorf 1697. 4.) ſtand nicht 
zu Gebote, ſowie denn uͤberhaupt mehre Hilfsmittel ſchmerz⸗ 
lich entbehrt werden mußten. (F. A. Eckstein.) 

Panwitz, f. Pannewitz. | * 

PANYASIS. 1) Quellen und Hilfsmittel. 
Die Unterſuchungen uͤber Leben und Schriften dieſes epi⸗ 
ſchen Dichters der Griechen werden ſich am zweckmaͤßig⸗ 
ſten an den Artikel des Suidas, als die Hauptquelle al⸗ 
ler Nachrichten uͤber denſelben, anſchließen, mit dem auch 
der Auszug der Eudocia (in Villoison Anecdot. Graec. 
I. p. 357) in weſentlichen Dingen uͤbereinſtimmt. Unter 
den neuern Gelehrten hat außer Gyraldus (Opera omn. 
T. II. p. 100. ed. Bas.) und G. J. Voß (de hist. gr. 
IV, 6. p. 452 de poetis. p. 27) zuerſt Th. de Pinedo (in dem 
commentariol. auctorum, quos ad testimonium vo- 
cat Stephanus. T. IV. p. 62. ed. Lips.) Einiges zu⸗ 
ſammengeſtellt, aber dabei eine Menge Irrthuͤmer ſich zu 
Schulden kommen laſſen; Lor. Craſſo (Istoria de Poeti 
Greci. p. 399) begnuͤgt ſich Suidas auszuſchreiben; Fa⸗ 
bricius (Biblioth. Gr. Vol. I. p. 734. Harl., auch ab: 
gedruckt in Gaisford's Ausgabe der Poet. gr. min. T. 
III. p. 268, ed. Lips.) gibt wenig Neues, und über die 
von ihm gefundenen Reſultate gehen Larcher (Histoire 
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d'Hérodote. T. I. p. LXVI sq.), Heyne (ad Apollo- 
dori bibliothec. T. II. p. 360), Müller (Index seri- 
ptor, in Ixelz. Schol. p. 156) und F. A. Wolf in 
den von Guͤrtler herausgegebenen Vorleſungen (S. 176) 
nicht hinaus. Sorgfaͤltigere Forſchungen haben erſt einige 
Gelehrte dieſes Jahrhunderts, meiſt durch andere literarhi⸗ 
ſtoriſche Unterſuchungen auf dieſen Gegenſtand geleitet, 
angeſtellt, wie A. F. Naͤke (Choerili Samii quae su- 
ersunt. p. 14 — 20 und öfter), A. Weichert (über das 
eben und Gedicht d. Apollonios von Rhodos. S. 245 
247), L. Heyſe (de Herodoti vita et itineribus. p. 
12 — 19) und beſonders O. Müller in den Unterſuchun⸗ 
gen über den Herakles-Mythus (Dorier 2. Bd. S. 471 
—474). Erſt durch des zuletzt genannten Gelehrten treff⸗ 
liche Arbeit war H. Ulrici (Geſch. der helleniſchen Dicht: 
kunſt. 1. Th. S. 501 fg.) in den Stand geſetzt, über 
die Poeſie des Panyafis einigermaßen Befriedigendes zu 
eben, wobei ihm leider manches Bedeutende und ſogar 
r. Schlegel's Bemerkungen (Geſch. der epiſchen Dicht⸗ 
kunſt der Gr. in den ſaͤmmtl. Werken. 3. Th. S. 228) 
entgangen ſind. Auch G. H. Bode (Geſch. der epiſchen 
Dichtkunſt der Hellenen. S. 504 — 509) gibt nur das 
Bekanntere ohne eigenthuͤmliche Forſchung. Bei ſo zer⸗ 
ſplitterten Verhandlungen war eine Sammlung und Sich⸗ 
tung der bisherigen Ergebniſſe dringendes Beduͤrfniß und 
wir verdanken demſelben drei Monographien, von denen 
die eine J. Traner, Panyasis Halic. symposiacus 
Graec. poeta (Upſala 1833) uns unbekannt geblieben 
iſt, wie es ſcheint, ohne großen Nachtheil, da ſie nach 
dem Titel zu urtheilen nur die allbekannten Fragmente 
behandelt; die zweite eine Inaugural-Diſſertation von 
Traug. Tzſchirner (de Panyasidis Halicarnassei epici 
oetae vita et carminibus), wovon die erſte Abtheilung 
(Breslau 1836) recht fleißige, nur bisweilen zu ſehr ges 
wagte und zu wenig begruͤndete Eroͤrterungen uͤber die 
Lebensverhaͤltniſſe des Dichters enthaͤlt. Endlich hat Franz 
Phil. Funcke in gleicher Abſicht zu Bonn 1837 eine Ab⸗ 
handlung de Panyasidis Halicamassensis vita ac 
poesi (72 S.) herausgegeben, die in ihrem erſten Theile 
wegen der Oberflaͤchlichkeit wenig befriedigend, durch ſorg⸗ 
faͤltige Behandlung der Fragmente, zweckmaͤßige Anord⸗ 
nung und ſcharfſinnige Verbeſſerung derſelben unbedingt 
das Beſte iſt, was über die Gedichte des Panyaſis bis⸗ 
her geſchrieben iſt. 0 
2) Name des Dichters. In Handſchriften und 
alten Ausgaben iſt derſelbe vielfach verdorben und eine 
Entſcheidung uͤber die richtige Form bei dieſer Unſicherheit 
der alten Zeugniſſe und bei dem Mangel einer ſichern 
Analogie ſehr ſchwierig. 
len ) treten namentlich zwei Formen als die uͤblichern 


J) Hovvveoıs hat Proklos in dem bekannten Fragmente und 
die Handſchriften des Aten. II. p. 36. D., MHaviaooıs boten die 
gewöhnlichen Ausgaben des Schol. in Apollon. Rhod. IV, 1149, 
wofür jetzt im cod. Parisin. nach der ſehr gewöhnlichen Verwechs⸗ 
lung von z und v die Form ITarzaoıs ſich darbietet. Iavvaoıos und 
Hevvaoıs findet ſich bei den Schol. in Hom. II. I, 591. Havı= 
og hat cod. Paris. 2774 und Trincavell. bei Tizeiz. in Hesiod, 
p. 13, ja der cod. Par. 2773 ſogar ardæns. Noch ſchlimmer 
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hervor, awtacois mit doppeltem o und arb ug mit 
einfachem. Erſteres iſt bei Apollodor an zwei Stellen 
(III, 10. §. 13 u. 14. §. 3) durch die Handſchriften bes 
ſtaͤtigt; ſo ſtand auch vor Facius in allen Ausgaben des 
Pauſanias (f. Stebelis, Pausan. T. IV. p. 183), dafs 
ſelbe findet ſich bei Clemens Alexandr. (cohort. ad gent. 
p. 30. 31. ed. Potter.) an fünf Stellen und ein Gram⸗ 
matiker in der Bibl. Coislin. p. 597 ſchreibt ebenſo. 
Ein doppeltes Sigma ſcheinen auch die Corruptelen II. 
ſuccig und Narrasolq ov in der Trincavell. des Stobaͤos 
zu beſtaͤtigen. In der andern Form dagegen ſtimmen die 
alten Bücher des Apollodor in der dritten Stelle (I, 5. 
$. 2), die neueren und ſorgfaͤltigeren Ausgaben des Pau⸗ 
ſanias und zwei Stellen des Clemens Alex. (Strom. VI. 
p. 742 u. 751) uͤberein, und es wuͤrden ſich der Belege 
für dieſelbe gewiß noch mehr finden, wenn die Herausge— 
ber ſonſt in ſolchen Kleinigkeiten groͤßere Sorgfalt ange⸗ 
wendet hätten. Wenn Izſchirner (J. c. p. 9) den Na⸗ 
men von zav und idonar ableitet und ſich zur Beſtaͤti⸗ 
gung dieſer Etymologie auf das dafuͤr geſetzte Rude 
beruft, auch die in Eigennamen haͤufige Verwechslung 
von Z und z vorſchuͤtzt, fo iſt erſteres ohne alles Gewicht 
und die fuͤr den zweiten Grund aus Welcker's reichhalti⸗ 
ger Sammlung (der epiſche Cyklus. S. 240) beigebrachten 
Beiſpiele ganz anderer Art, als daß jene etymologiſche 
Spielerei dadurch begruͤndet, geſchweige denn die Vorzuͤg⸗ 
lichkeit der Form Heariaoıg entſchieden werden koͤnnte, 
was jener Gelehrte etwas jugendlich raſch gethan hat. 
Ungleich wichtiger duͤrfte die richtige Ableitung des Na⸗ 
mens für die Beſtimmung der Quantität deſſelben fein, 
uͤber welche gleichfalls Zweifel erhoben ſind. Haͤtten wir 
Dichterſtellen aus guter Zeit, denen man hierin Glauben 
beimeſſen koͤnnte, ſo waͤren alle Bedenken erledigt, aber 
das einzige beſtimmte Zeugniß bei Avienus Arat. Phaen. 
v. 175 8. 

Panyasi sed nota tamen, cui longior aetas 
eruit excussis arcana exordia rebus: 


welches die Kürze der vorletzten Sylbe erweiſen koͤnnte, 
die auch von Forcellini, Frotſcher (m Quintil. Lib. X. 
p. 310) u. a. als unbezweifelt hingeſtellt wird, darf um 
ſo weniger Gewicht haben, da derſelbe Schriftſteller ſich 
erlaubt hat die Kuͤrze der erſten Sylbe zu verlaͤngern 
und auch ſonſt durch die der Ableitung widerſprechende 
Meſſung des Namens Hellanicus als unzuverlaͤſſig ſich 
erwieſen hat (vergl. außer Bekannteren Sturz. de no- 
minib. Graec. in ſ. opusc. p. 47). Aber auch das 
antiſpaſtiſche Maß des Namens („—— v) kann nicht 
erwieſen werden, am allerwenigſten durch die Analogie 
der von Tzſchirner (p. 12) verglichenen Namen Ama 
ſis, Phäſis, Hyphäſis, da dies fremde Namen find, 
deren Ausſprache für echt griechiſche keine Analogie abs 


ſtand bei Synkellos Layotag oder Narlog, wofür der neueſte Her⸗ 
ausgeber, ungewiß ob willkuͤrlich oder aus Handſchriften, die uͤbliche 
Form geſetzt hat. Andere Chroniſten ſchreiben Paniasos, die alten 
Ausgaben der Scholien zu Aratos geben Pannasis und endlich bei 
Hygin ſtimmen alle Handſchriften in dem verdorbenen panjastis 
uͤberein. 8 
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geben kann. Für die Kürze ſpricht die Tradition und 
ein Herkommen, dem, wenn es auch der Philologie zu 
widerſtreiten ſcheint, doch einiges Gewicht beigelegt wer—⸗ 


den darf, außerdem die Kuͤrze in Appellativen, die von 


Verben abgeleitet find, wie a,, Zußaoıs, Aαονν·u. a. 
Nicht unerwaͤhnt darf bleiben der komiſche Einfall von 
Sturz, der (in d. opusc. p. 105) als Bedeutung des 
Namens valde sordidus annimmt und als Beiſpiel aͤhn⸗ 


licher ſchmutziger Benennung des Conſtantinus Beinamen 


Konowvvuos anführt. 

3) Herkunft des Panyaſis. Iluvvacıg o- 
αοο Akızopvaooevs beginnt Suidas feine Notiz, führt 
aber zugleich eine davon abweichende Überlieferung mit 
den Worten an: Joügıg de Aiondléovg Te nalda dv 
yoaıye, v Iaruov' Önoiog de zul H d org Oo. 
Von dieſen beiden Nachrichten über den Vater des Dich— 
ters koͤnnte auf den erſten Blick die zweite, welche den— 
ſelben Diokles nennt, groͤßeres Anſehen zu verdienen ſchei⸗ 
nen, da Duris, ihr Gewaͤhrsmann, nicht nur der Lebens⸗ 
zeit jener viel naͤher ſteht, als Suidas, denn er lebte un⸗ 
ter Ptolemaͤus Philadelphus, ſondern auch wegen ſeiner 
Genauigkeit und Sorgfalt geruͤhmt wird ). Allein für 
die Nachricht bei Suidas ſpricht vornehmlich die Auctori⸗ 
tat des Pauſanias (X, 8. §. 5) und wir ſtehen nicht an 
derſelben groͤßere Glaubwuͤrdigkeit beizulegen; weit ent⸗ 
fernt, mit Tzſchirner zu dem beliebten Hilfsmittel einer 
Vermiſchung verſchiedener Perſonen bei Suidas unſere 
Zuflucht zu nehmen und die Notiz des Duris auf den 
juͤngern Panyaſis uͤberzutragen. Die Verſchiedenheit der 
Angaben laͤßt ſich aus der ſpaͤter zu beſprechenden Un⸗ 
ſicherheit der Nachrichten uͤber die Familie unſeres Dich⸗ 
ters wol erklären’). Über das Vaterland deſſelben ent= 
haͤlt der Lexikograph nach der gewoͤhnlichen Lesart drei 
abweichende Überlieferungen, er ſelbſt nennt ihn Halikar⸗ 
naſſenſer, Duris Samier, endlich Herodot Thurier. Be⸗ 
trachten wir dieſes letzte zuerſt, ſo leuchtet die Unhaltbar⸗ 


keit der Nachricht ſchon daraus ein, daß jene Colonie Ol. 


83, 3 — 446 (nach Diod. LI, 7), oder gar noch ſpaͤ⸗ 
ter Ol. 84, 1 = 444 v. Chr. (nach Dionys. Hal. de 
Lysia. I. p. 453. Pseudo - Plutarch. vitae X oratt, 
p-835. A. Plin. N. II. XII, 4) gegründet iſt (vergl. 
Krüger, Leben des Thukyd. S. 24. 50. Bergk. com- 
ment. de religu. comoed. p. 53. sq.), demnach der be⸗ 
ſtimmt fruͤher verſtorbene Panyaſis nicht von dort ab⸗ 
ſtammend genannt werden konnte. Auch konnte Herodot 
nicht als Gewaͤhrsmann genannt fein; denn nirgends be= 
richtet er davon, und die Freude Bouhier's uͤber dies neu⸗ 
gewonnene Bruchſtuͤck des großen Geſchichtſchreibers war 
ebenſo voreilig als Naͤke's Vermuthung, Herodotum fe- 
stimonium edidisse de Panyasi. Verdorben muͤſſen 
die Worte des Suidas ſein, und wenn auch die Hand— 


2) Cic. Ep. ad Attic. VI, 1, 14. Duris, homo in historia 
diigens. 3) Daß hierbei die avayoaıpn "Olvunıcdov nicht an⸗ 
geführt wird, wo es zu Ol. LXXVIII heißt: Lay. Hol udeyov 
Ahızagveoosis roınıns Zyvwgliero, wird Niemanden verwundern, 
da jetzt die Unterſuchungen in Clinton's Fasti Hell. p. XXV. 
ces . e dargethan haben, daß Scaliger Verfaſſer der⸗ 
elben iſt. 7 
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ſchriften keine Hilfe an die Hand geben, fo kegen d 
zwei Vermuthungen zur Wiederherſtellung der wahren Le 
art ſehr nahe, entweder Hobo rog Ooveıog zu ſchreiben, 
oder "Hoödorov'Oodguov. Zu dem Nominativ müßte zu- 
aer, Gvaygapsraı ergänzt werden; leichter aber und 
weniger gezwungen ergibt ſich zu dem Accuſativ aus dem 
Vorhergehenden die Ergänzung. Jodie iveyoaye, und 
darum verdient dieſe Emendation Weſſeling's (dissertat. 
Herodot. c. I. p. 9), auf die auch Heyſe und Funcke 
gefallen zu ſein verſichern, unbedingt den Vorzug. So 
wie der Halikarnaſſenſer Herodot von ſeinem ſpaͤteren 
Aufenthaltsorte Thurier genannt wird bei Duris (andere 
Belege führt Heyse, De Herodoti vita p. 70 sq. an), 
ſo hat ebenderſelbe den Panyaſis Samier genannt. Dop⸗ 
pelte Angaben uͤber das Vaterland griechiſcher Schriftſtel⸗ 
ler ſind haͤufig, ein laͤngerer Aufenthalt an irgend einem 
Orte veranlaßte die andere Benennung und Cicero's Be⸗ 
merkung (Legg. II, 2) findet hier theilweiſe ihre Anwen⸗ 
dung. Panyaſis ſtammte aus Halikarnaſſos, aber die 
politiſchen Verhaͤltniſſe der Vaterſtadt, namentlich die Herr⸗ 
ſchaft der Tyrannen, konnten bei ihm eine Veraͤnderun 
des Wohnorts auf laͤngere Zeit ebenſo gut herbeiführen, 
wie aͤhnliche Gruͤnde den Herodot zu einer Auswanderung 
noͤthigten. Unbegreiflich iſt es, wie Funcke (p. 4) grade 
zu der entgegengeſetzten Anſicht gekommen iſt, in Samos 
die Geburtsſtaͤtte des Dichters findet und ihm nur buͤr⸗ 
gerliche Rechte in Halikarnaß zuſchreibt, ja ſogar die letz⸗ 
teren aus feinem öffentlichen Amte und aus feiner Theil⸗ 
nahme an den politiſchen Haͤndeln der Stadt folgern zu 
koͤnnen vermeint. Grade dies mußte ihm das Verkehrte 
ſeiner Meinung in deutliches Licht ſtellen. Wenn Muͤller 
(Dorier. II. S. 496) ihn einen rhodiſchen Epiker nennt, 
ſo liegt bei dieſem Irrthum eine leicht verzeihliche Ver⸗ 
wechſelung mit Piſander zum Grunde. Tzſchirner's ges 
wagten Combinationen uͤberall hin zu folgen, oder gar 
ſie alle zu widerlegen, verlohnt nicht; nur das eine darf 
nicht unerwaͤhnt bleiben, daß die Erwaͤhnung des Hero⸗ 
dot bei Suidas, die ihm ganz unerklaͤrlich erſchien, ihren 
triftigen Grund in der nahen Verwandtſchaft findet, in 
der beide Schriftſteller ſtanden und zu deren Erörterung 
er ſich alsbald wendet. Toro ue de, fahrt naͤmlich Su⸗ 
das fort, ay. Hood roο Tod iorogızov eG. yE 
yovs yüg JIav. Iorvdeyov, 6 de "Hoödoros Avsov, T 
Ilorvaogov adergov. ru g de od Aug, ala “Pow 
27 unttoa Hoodöorov Iluvvaoıdas aderApNV ioroonoav. 
Hiernach ſteht die Verwandtſchaft unbezweifelt feſt, nach 
welcher alſo auch Panyaſis zu den angeſehenſten Fami⸗ 
lien (,) der Stadt gehörte, vielleicht zu den do⸗ 
riſchen Familien, von denen die Stadt gegruͤndet worden 
war. Nur die Verwandtſchaftsgrade ſind weifelhaft, 
denn nach der erſten Erzaͤhlung wuͤrden beide Geſchwiſter⸗ 
kinder und zwar von vaͤterlicher Seite (patrueles) ſein, 
nach der andern Panyaſis Oheim (avunculus) des Hi⸗ 
ſtorikers werden“). Zur Loͤſung dieſer Zweifel tragen die 


4) Unbekanntſchaft mit der wahren Bedeutung der Ausdruͤcke 
hat Pinedo's Irrthum, daß Panyafis filius sororis Herodoti ſei, 
veranlaßt; aͤhnliche Unkenntniß nennt ihn in der lat. Überfegung von 
Clinton's Fasti (p. 27) patruus des Herodot. 6 
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anderweitigen Nachrichten uͤber Herodot's Leben eben nichts 
bei. Der Vater deſſelben heißt in den meiſten Stellen 
Lyxes (ſ. beſonders das Epigramm bei Schol. in Ari- 
stoph. Nub. 331 und anderes bei Heyſe a. a. O. S. 


9), nicht etwa Lyros, wie Fabricius (Biblioth. gr. II, 


20. p. 661) ſchreibt; nur Joh. Tzetzes weicht davon 
ab, indem er ihn bald oͤ ate 6 05 Os, bald OSö- 
zou nutg, bald aber auch oͤ Tod ZSodor nals nennt, wel⸗ 
che letztere Form nicht blos der cod. Vossian. des Sui⸗ 
das darbietet, ſondern auch bei Tzetzes die neuerdings 
von Duͤbner (im rhein. Muſ. IV, I. S. 6 u. 20) mit⸗ 
getheilten Scholien der trefflichen pariſer Handſchrift be— 
ſtaͤtigen. Allein immer noch bleibt wahrſcheinlich, was 
wach Weſſeling (zu Herod. II, 78) meinte, daß dieſes 
loße Corruptel und dafür uͤberall Als us zu ſchreiben 
ſei. Die Mutter des Herodot nennt Suidas v. Hdd o- 
rog Dryo (Sovo), im Art. Havbacıs aber Rhoͤo (Pod), 
zwiſchen denen zu entſcheiden ſehr ſchwierig iſt, jedoch 
duͤrfte der im Hauptartikel enthaltene Name groͤßere Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit verdienen und deſſen Verwechſelung in die 
weite Form aus palaͤographiſchen Gruͤnden leicht zu ers 
aren fein. Es ergeben ſich demnach zwei Geſchlechtstafeln: 


1) = 0 
Polyarchos 


Panhaſis 
2) Polyarchos 
— — 


Panyaſis Rhoͤo o Lyxes 


Lyxes © Dryo oder Rhoͤo 
Herodotos 8 


Herodotos, 


von denen neuere Gelehrte der zweiten hauptſaͤchlich dar— 
um den Vorzug gegeben haben, weil nach ihr die Lebens⸗ 
zeit des Dichters in ein etwas höheres Alter hinaufge⸗ 
ruͤckt und groͤßere Übereinſtimmung mit den Worten des 
Suidas ara ÖdE Tıvag π⁰νje nozoP&regog erreicht wird; 
hingegen die von O. Miller aufgeftellte Meinung, daß 
dieſe Nachricht dadurch an Wahrſcheinlichkeit gewinne, weil 
Panyaſis Halikarnaſſeer und Samier genannt werde und 
ebenſo Herodot einen Theil ſeines Lebens auf Samos zu⸗ 
gebracht habe, nicht recht einleuchtet. Aber auch an die⸗ 
ſer Stelle hat Heyſe (a. a. O. S. 15) die Richtigkeit 
der Lesart bezweifelt und für Narva og aderApyv ges 
ſchrieben TTorvaoyov üderp., wodurch denn beide, der 
Dichter und der Hiſtoriker, Geſchwiſterkinder in der Art 
wuͤrden, daß des Einen (des Panyafis) Vater und des 
Andern (des Herodot) Mutter Geſchwiſter geweſen, beide 
alſo nach lateiniſchem Sprachgebrauch amitini zu nennen 
waͤren. Zwar hat auch Funcke (p. 5) dieſe Anſicht gebilligt 
und eine weitere Beſtaͤtigung derſelben in der Stellung 
der Saͤtze bei Suidas, insbeſondere in der einfach voraus⸗ 
geſtellten Nachricht, Panyafis ſei Geſchwiſterkind (LS 
og) mit Herodot geweſen, gefunden; aber die von Geis 
ten der Sprache gemachte Schwierigkeit hebt ſich, wenn 
man zu od Abbny etwa karo no oder wvouaoav ergänzt 
und das Ganze ſo verſteht, daß Einige als Vermittler 
der Verwandtſchaft Lyxes, Andere aber nicht dieſen, ſon⸗ 
dern die Rhoͤo genannt haben. 
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4) Zeitalter des Panyaſis. In der Beſtim⸗ 
mung deſſelben gewähren die allgemein gehaltenen Nach 
richten wenig Nutzen, wie wenn Avienus ſagt, er ſei aͤl— 
ter als Aratos, oder Athendos (IV. p. 172. D.), daß 
Steſichoros und Ibykos einer fruͤhern Zeit angehoͤren als 
er, oder Suidas v. Arriuayog, daß dieſer fein Schüler 
geweſen ſei, und v. Xoioudog, daß dieſer yardoduı zard 
arb, oder Synkellos, daß fein Leben zwiſchen den 
erſten roͤmiſchen Dictator Lartius und den Athenienſer 


Ariſtides falle. Genauere Reſultate werden ſich auch hier 


aus einer ſorgfaͤltigen Prüfung der von Suidas mitges 
theilten Angabe gewinnen laſſen: O o Havdaoıg ydyore 
xara i 07 Ökvunıdda, bf ÖE re Hh ,- 
regog. zul yag jv (vulgo y&yove ya) en zwv Hegoi- 
x. arno&Im qe uno Avydanıdos Tod Tolrov Tugar- 
vjoovrog Akızapvaoood. Beginnen wir mit der Unter 
ſuchung über den Tod, vielleicht finden wir durch dieſelbe 
wahrſcheinlichere Angaben. Lygdamis, ſagt der Lexikograph, 
der dritte Tyrann von Halikarnaſſos, hat ihn getoͤdtet. 


Es war aber dieſe Stadt, welche früher zur dorifchen - 


Hexapolis gehoͤrt hatte, um die Zeit der perſiſchen Kriege 
von dieſer ausgeſchloſſen und unter die Herrſchaft von 
Tyrannen gekommen, die die perſiſche Obermacht anzuer⸗ 
kennen genoͤthigt waren (Herod. I, 174). Um die Zeit, 
als Herodot geboren wurde (484), regierte daſelbſt Arte⸗ 
miſia, eines altern Lygdamis Tochter (Pausan. III, II. 
§. 3), von ihr kam die Tyrannis an ihren Sohn Piſin⸗ 
delis, von dieſem an Lygdamis, der als dritter zdoavvog 


der Stadt ſomit ſich ergeben wuͤrde. Die Siege Cimon's 
in Kleinaſien und Cyprus (Ol. 82, 3) mochten den Ha⸗ 


likarnaſſeern Muth gemacht haben, ſich ihres Tyrannen zu 
entledigen und die alte Freiheit wiederherzuſtellen. Aber 
Lygdamis ſcheint der Ausfuͤhrung dieſes Planes zuvorge— 


kommen zu ſein, die Haͤupter der Verſchwoͤrung, unter 


ihnen wahrſcheinlich Panyaſis, wurden getoͤdtet, andere mit 
Verbannung geſtraft, und unter dieſen war auch Herodot, 
welcher ſich nach Samos begab. Daß dieſer von jener 
Inſel aus einen neuen und zwar gluͤcklichern Ver— 
ſuch zur Vertreibung des Tyrannen gemacht habe, daß 
ihn aber auch der Neid ſeiner Mitbuͤrger noͤthigte, die 
Vaterſtadt wieder zu verlaſſen und ſich der Colonie nach 
Thurii“) anzuſchließen, iſt anderweitig bekannt genug. 
Vor Ol. 84, 1, dem Jahre der Gründung jener Colo⸗ 
nie, muß alſo des Lygdamis Vertreibung und noch fruͤ— 
her des Panyaſis Ermordung geſchehen ſein; ja es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß der ganze Aufſtand mit ſeinen 
Folgen in Ol. 82, 3 gehoͤrt. Fiele nun des Panyafis 
Geburt, wie dies Suidas mit dem Worte 5%%ͥ anzu⸗ 
deuten ſcheint, um die 78. Ol., ſo wuͤrde er bei ſeiner 
Ermordung in den zwanziger Jahren geſtanden haben, in 
einem Alter alſo, welches weder jene politiſche Thaͤtigkeit, 
noch die Vollendung ſo umfangreicher Gedichte vorausſe— 
tzen laßt. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt jenes 7% e wol 


5) Ergoͤtzlich iſt hier die Unbefangenheit, mit welcher Bode 
(S. 504) erzählt, Panyaſis ſei auch nach Thurii gegangen und 
naiv hinzufuͤgt: „Vielleicht folgte Herodotos ſeinem Oheime ſpaͤter⸗ 
hin auch nach dem neugegruͤndeten Thurioi in Unteritalien.“ Doch 
ſolche Fehler bilden nur eine ſchwache Seite A Werkes, 
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in der bei Suidas häufigen (f. Creux. historic. fragm. 
p. 90) Bedeutung zu nehmen, feine Bluͤthe faͤllt in die 
78. Ol., mit welcher Annahme ſich die uͤbrigen Nachrich⸗ 
ten bequem verbinden laſſen. Heißt es naͤmlich bei Eu⸗ 
ſebius oder vielmehr bei Hieronymus zu Ol. 72, 4 (489): 
Panyasis poeta habetur illustris, ſo darf man anneh⸗ 
men, daß dieſer Ruf bis Ol. 78 (467) gewachſen ſei 
und zwiſchen jene beiden Zeitpunkte die größte Bluͤthe 
und das hoͤchſte Anſehen des Dichters falle. Dem koͤnnte 
aber eine andere Nachricht, die den Antimachus dxovozrs, 
d. h. Schuͤler des Panyaſis, nennt, zu widerſtreiten ſchei⸗ 
nen, da deſſen Geburt einer etwas ſpaͤtern Zeit angehoͤrt; 
aber dies Bedenken loͤſt ſich leicht und zwar entweder, 
und dieſes iſt die weniger wahrſcheinliche Art, dadurch, 
daß man durch Combinationen des Antimachus Geburt 
bis zu Ol. 79, 1 hinaufbringt, wie dies Tzſchirner (p. 
30 sq.) zu thun verſucht hat, oder dadurch, daß man 
unter dxovorng, wie häufig, einen ſolchen verſteht, der 
als Juͤnger der Kunſt und Nachahmer der Panyafideis 
ſchen Poeſie wol Schüler heißen durfte. Nimmt man für 
jene Bluͤthezeit bei Panyaſis etwa ein 30jaͤhriges Alter 
an, ſo wuͤrde ſeine Geburt in die 65. Ol. fallen und er 
fein Leben auf 68 Jahre gebracht haben?). Dabei kann 
auch das 77 en tiv Ilsooızav, was Gaisford aus pa⸗ 
riſer Handſchriften für die Vulgata 56 yap & v. II. 
hergeſtellt hat, vortrefflich beſtehen, und man braucht es 
nicht auf die Expedition des Darius zu beziehen, ſondern 
muß vielmehr nach Analogie der ähnlichen Fälle bei Sui⸗ 
das v. Xuowv und Xoigıhog (verge Nueke, Choeril. 
p. 17) an den Zug des kerxes denken. Bei aller Uns 
ewißheit in den Angaben, bei aller Willkuͤrlichkeit der 
tunen, ift doch fo viel als ausgemacht zu betrach⸗ 
ten, daß unſeres Dichters Jugend in die erhebenden und 
begeiſternden Zeiten fiel, in denen die ioniſchen Stämme 
ſich zum Kampfe fuͤr ihre Freiheit und Unabhaͤngigkeit 
vereinigten; Panyaſis ſah noch die großen Siege in den 
Perſerkriegen, die den Namen der Hellenen verherrlichten. 
Wie aber die aͤußern Verhaͤltniſſe durch ihre Großartig⸗ 
keit einwirken mußten und das Herz erheben, ſo duͤrfte 
ein noch maͤchtigerer Einfluß auf unſern Dichter von der 
damals erwachenden Bluͤthe des geiſtigen Lebens, von den 
raſch auf einander folgenden Fortſchritten in der Literatur 


anzunehmen fein. Damals erreichte die lyriſche Poeſie durch. 


Simonides, Pindaros, Bakchylides den Gipfel ihrer Voll⸗ 
endung, die dramatiſche Poeſie ward durch Aſchylos und 
Sophokles ausgebildet. Bei ſo hervorſtechenden Talenten, 
bei der Pflege, welche jenen Redegattungen zu Theil ward, 
bei der allmaͤlig ſich entwickelnden Proſa mochte wol die 
epiſche Poeſie etwas in den Hintergrund gedraͤngt ſein, 


6) Die verſchiedenen Angaben uͤber des Dichters Geburt ſind 
folgende: Larcher Ol. 68 = 508, O. Müller Ol. 72, 4, Bern: 
hardy Ol. 72, 3 — 490, Heyne und Schellenberg Ol. 78, ebenfo 
Matthià um Ol. 78, Groddeck Ol. 79, 1 = 464, Peterſen Ol. 
79, 2 = 463. Die Zweifel Naͤke's über das Zeugniß des Syn⸗ 
kellos (p. 248. C.) find uͤberfluͤſſig; dieſer Chroniſt hat ſich mit eis 
ner allgemeinen Angabe nach zwei wichtigen Begebenheiten der po⸗ 
litiſchen Geſchichte gerichtet, Lartius aber ward Dictator Ol. 69, 4, 
und Ariſtides iſt Ol. 73, 3 verbannt. 
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wenigſtens erſcheint feit Piſander kein namhafter Dichter 
in dieſer Gattung, und darum duͤrfen wir wol dem Pa⸗ 
nyaſis das bei Suidas ertheilte Lob "(oßeosiouv TyW 


zomtıRv muse), daß er die untergegangene epiſche 


Poeſie von Neuem ins Leben gerufen habe, in voller 
Guͤltigkeit beilegen. ed 

5) Gedichte des Panyaſis. Zwei Gedichte ers 
waͤhnen die Alten, von denen das umfaſſendſte und auch, 
wie aus den haͤufigern Erwaͤhnungen zu ſchließen, beruͤhm⸗ 
teſte eine Heraklee war. Heanerdg nennen daſſelbe 
blos Suidas und Eudocia, in dem Titel "Houxkela vers 
einigen ſich alle übrigen Zeugniſſe bei Eratoſthenes (Ca- 
tast. 11), Athenaͤos (II. p. 469. D. 498. C.), dem Scho⸗ 
liaſten zu Pindar (Pyth. III, 177), Steph. Byz. (v. 
Beupivo und Honig) u. einige A.; ihn ſichert auch die 
Vergleichung aͤhnlicher Werke; bei Pauſanias (X, 8. 5 
5) iſt eg. Hoa] en nur freiere Bezeichnung, wie fie 
der Zuſammenhang jener Stelle mit ſich brachte. Es be⸗ 
ſtand aus 14 Büchern und enthielt 9000 Verſe (2 51 
Pkorg 10 eig Eun O ſagt Suidas). Auch die Heraklee 
des Rhianos enthielt 14 Bücher (Fragm. ed. Saal. p. 
31), und wenn Piſandros denſelben Stoff in zwei Buͤ⸗ 
chern behandelte, ſo iſt dieſe Kuͤrze aus der Sitte der Ky⸗ 
kliker, blos das Hiſtoriſche feſtzuhalten und mit einfacher 
Erzaͤhlung ſich zu begnuͤgen, leicht zu erklaͤren. Anders 
Panyaſis, der, auf die ſchon bei andern doriſchen Dich⸗ 
tern ſich findende Erweiterung der Herakles⸗Mythen ſich 
ſtuͤtzend, ſeinen Helden nicht in den Grenzen von Hellas 
Thaten verrichten ließ, ſondern ihn auch nach Aſien, Li⸗ 
byen, Hesperien ſandte und die auf ſolche Abenteuer ſich 
beziehenden Mythen in den Kreis ſeines Gedichtes zog. 
Wie er aber ſeinen Stoff geordnet habe, welchen Buͤchern 
die erhaltenen Fragmente zuzuweiſen ſind, laͤßt ſich nur 
bei einigen Stellen mit Gewißheit angeben; fir das Üb⸗ 
rige bleibt der Combination freier Spielraum. Die hier 
zuerſt von O. Müller gegebene Anordnung (Dor. II. S. 
471474) iſt von A. Vogel (Hercules secundum Grae- 
corum poetas et historicos antiquiores deser. et il- 
lustr. p. 17 sg.) und den neueſten Geſchichtſchreibern 
der helleniſchen Poeſie benutzt worden; jetzt hat Funcke 
ſelbſtaͤndige und in vielen Fallen ſehr befriedigende Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt, die auch von uns mit der noͤthigen 
Selbſtaͤndigkeit des Urtheils hier benutzt worden find. Im 
erſten Buche waren die bekannten zwölf Arbeiten des He⸗ 
rakles beſungen worden, wozu die Jugendgeſchichte des 
Helden und das durch ſeine Geburt veranlaßte Dienſtver⸗ 
haͤltniß bei Euryſtheus die Veranlaſſung dargeboten haben 
muß. Dorthin gehoͤrt alſo die Erlegung des nemeiſchen 
Löwen, denn die von Steph. Byz. v. Beußiva erhalte: 
nen Verſe (fragm. VIII. = II. bei Funde) gehen auf 
dieſe That, und ſollten ſie auch nur in einer Beſchreibung 
von der Tracht des Helden geſtanden haben, ſo wuͤrden ſie 
doch vermuthen laſſen, daß er bei Panyaſis, wie bei Steſi⸗ 
choros und Peiſandros, ſtatt der vollen Ruͤſtung mit Loͤ⸗ 
wenhaut und Keule ausgeſtattet war. Zu einer ſolchen 
Schilderung gehoͤrte ſicher auch jenes von Grammatikern 
und Scholiaſten oft beſprochene Wort Fe oder los 
= n£dıla (ſ. Etym. M. p. 196. 33. Schol. Hom. II. 
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I, 591). Auf den Kampf mit der Hydra laͤßt die Er⸗ 
waͤhnung des Krebſes ſchließen, den Here unter die Sterne 
verſetzt hat (Eratosth. Catast. c. 11. Schol. German. 
Arat. Phaenom. v. 146, cl. Loss. de idololatr. II, 
36. Schaubach ad Eratosth. p. 77). Daß der Zug ges 
en Geryoneus im erſten Buche behandelt war, zeigt 
thenaͤos (XI. p. 469. D.); die Fahrt zu ihm nach Ery⸗ 
theia machte er in dem koloſſalen Becher des Helios (f. 
Macrob. Saturn. V, 21), den er nicht vom Okeanos, 
ſondern vom Nereus erhielt (ſ. Bentley, Opusc. p. 213. 
Heyne ad Apollod. p. 392 und jetzt Funde S. 26 
fg.). Den Waͤchter der Rinder des Helios nannte er mit 
Mempfodor und Polyaͤn Phylakios (Oι,ẽj,ꝗ cod. Vin- 
dob.) nach Schol. in Hom. Od. XII, 301. p. 413. 
Bulim. Zu dem Hesperidenzuge gehoͤrte, daß er den 
ſchlafloſen Drachen, welcher die goldenen Apfel bewachte, 
toͤdtete (Avien. Arat. Phaen. v. 175 Sd. Hygin. Poet. 
Astron. II, 6. Schol. German. Arat. v. 65). Dem 
dritten Buche ſind mit ausdruͤcklicher Angabe zwei Verſe 
(fragm. III. VII.) bei Athenäos (XI. p. 498. D.) 
entlehnt, die den Herakles als tuͤchtigen Trinker ſchildern, 
mit denen die groͤßern Fragmente bei Athenaͤos (II. p. 
37), Clemens Alex. (Strom. VI. p. 472) und Stobaͤus 
tit. 18 [Vol. I. p. 364. Gaisf.], jest fragm. I. und 
. 16. 17) wegen des verwandten Inhalts verbunden 
werden koͤnnen. Die ſchoͤnen Verſe enthalten ein friſches 
und heiteres Lob des Weines und eine kraͤftige Auffode⸗ 
rung zum Trinken und eine ſinnreiche Andeutung über 
die verſchiedenen Grade beim Weintrinken. Damit laͤßt 
ſich auch die Verherrlichung des Dionyſos verbinden, und 
mit Recht fuͤhrt der Scholiaſt des Pindar (Pyth. III, 177) 
aus dem dritten Buche einen Vers an, in welchem des 
Gottes jugendliche Kraft mit einem charakteriſtiſchen Zuge 
geſchildert wird (fragm. V. = 18). Daß dieſes Alles 
eine Schilderung des Gaſtmahles beim Centauren Pholos, 
von dem Herakles gaſtlich aufgenommen und bewirthet 
wurde, ift, hat ſchon Müller vermuthet und durch die 
auch ſonſt haͤufige Übereinſtimmung des Panyafis mit 
Steſichoros bekraͤftigt. Ob aber dieſer Beſuch vor die 
Jagd auf den erymanthiſchen Eber oder auf einen Zug 
gegen Kyknos oder gegen die Lapithen falle, muß dahin 
geftellt bleiben. Über die Hochzeit des Pirithous mit der 
Hippodamia und den daraus hervorgehenden Kampf der 
Centauren und Lapithen hat Funcke (S. 45 fg.) eine 
treffende Meinung aufgeſtellt; die Anhaͤnglichkeit des The⸗ 
ſeus an Peirithoos, die ſelbſt auf ihren Thronen in der 
Unterwelt feſtſitzen (Pausan. X, 29. F. 4), fest eine um⸗ 
faſſendere Beſchreibung des Ganges in den Hades vor⸗ 
aus. Die zwei Verſe bei Pauſanias (X, 5. $. 8) mit 
Erwaͤhnung des kaſtaliſchen Quelles laſſen ſich nicht mit 
Beſtimmtheit unterbringen; moͤglich iſt's, daß ſie im An⸗ 
fange des Ganzen ſtanden, wo der Held das delphiſche 
Orakel befragte. Auf die Dienſtbarkeit des Herakles bei 
der Omphale ziehe ich die vier Verſe bei Clemens Alex. 
(cohort. p. 30. [fr. IV.); fie enthalten einen Troſt für 
die druckende Laſt derſelben durch Anfuͤhrung gleicher Knecht⸗ 
ſchaft aus der Goͤtterſage. Dies Verhaͤltniß fuͤhrt ihn 
nach Lydien, und die dort durch den Fluß Hyllos erlangte 
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Heilung veranlaßt ihn, feine zwei Söhne von der Melite 
und Dejaneira mit dieſem Namen zu benennen, (wie 
Schol, Apollod. Rhet. IV, 1149), oder nur den einen 
der Söhne, den andern aber Acheles, worauf die 1 
paı Axeiꝙð⁵eg (bei Schol. Hom. Il. XXIV, 616) deu⸗ 
ten. Bei jenem Aufenthalte mag er auch des Tremilos 
fuͤnf ungluͤckliche Soͤhne getoͤdtet haben, was die fuͤnf 
Verſe bei Steph. Byz. v. Toeun (fr. IX. = 22) ver: 
muthen laſſen. Pluto's und Here's Verwundung in dem 
Kampfe bei Pylos war nicht uͤbergangen (ſ. Clemens co- 
hort. p. 31. Arnob. adv. gent. IV, 25). Im eilften 
Buche mag ſich der Held in Elis aufgehalten haben, dort⸗ 
hin nämlich gehört des Augeas Ermordung (Clemens co- 
hort. p. 10), die Erwähnung von Piſa (Steph. Byz. v. 
Homie) und wahrſcheinlich die Gründung der olympiſchen 
Spiele. Dem Zuge gegen Hippokoon gehoͤrt das Frag⸗ 
ment bei Apollodor (III, 10, 3) und Schol. Eurip. (AL 
cest. 1) an, wo des Tyndareus Tod und Wiederbelebung 
gedacht wird. Dem Ende des Lebens, ſowie auch den letz⸗ 
ten Buͤchern des Gedichtes duͤrfte Alles, was ſich auf De⸗ 
janeira, Jole und Schalia's Zerftörung bezieht, angewieſen 
werden muͤſſen. Bei dem letzten Punkte mag er das Gedicht 
des Kreophylos zu Grunde gelegt oder wenigſtens in we⸗ 
ſentlichen Dingen mit demſelben übereingeftimmt haben; 
denn ſo und nicht ſtrenger iſt die Nachricht bei Clemens 
Alex. (Strom. VI. p. 751) zu verſtehen, den ſein Su⸗ 
chen nach den von alten Dichtern begangenen Diebſtaͤhlen 
öfters zu Ungerechtigkeiten verleitet hat (vergl. Weichert 
über Apoll. Rh. S. 196. Welcker, Epiſch. Cycl. S. 
236. Müller, De cycl. p. 63). Hier iſt noch der Ber: 
muthung einiger Gelehrten zu gedenken, die unter den 
Gedichten des Theokritos und der übrigen Bukoliker Bruch⸗ 
ſtuͤcke einer Heraklee aus einer aͤltern voralexandriniſchen, 
aber nachheſiodeiſchen Zeit zu finden geglaubt haben. Es 
ſind das 24. und 25. Gedicht des Theokrit uͤber Herakles 
den Schlangenwuͤrger und den Loͤwentoͤdter und die Me— 
gara des Moſchos (nr. 4). Reiske (p. 309) ſchrieb die 
beiden erſten Epen dem Peifandros zu, Valckenger aber 
und Manſo vereinigten alle drei zu einem Ganzen, und 
waͤhrend jener keinen Verfaſſer angab, dachte dieſer an 
Moſchos. Wie unpaſſend jedoch bei dem ganz verſchiede⸗ 
nen Charakter der Gedichte, ja bei verſchiedenem und wi⸗ 
derſprechendem Inhalte eine ſolche Vereinigung ſei, hat 
ſchon Eichſtaͤdt (adumbr. quaest. de carm. Theocrit. 
p. 30 — 32) zur Genuͤge gezeigt und für feine Anſicht 
auch die Zuſtimmung von Heinrich (Proleg. ad Hestod. 
scut. Herc.) erhalten. Deſſenungeachtet glaubt Fr. Schle⸗ 
gel (Werke. 3. Th. S. 229), durch die hohe Vortreff⸗ 
lichkeit jener Bruchſtuͤcke geleitet, einen berühmten Verfaſ⸗ 
ſer derſelben annehmen zu muͤſſen, und die Nachricht des 
Pauſanias (IX, 11. §. I) leitete ihn auf Panyaſis; ja 
er geht ſo weit, daß er ſogar nach jenen Gedichten den 
poetiſchen Charakter des ioniſchen Epikers ausſchließlich 
beſtimmt. Allein dieſer Anſicht widerſprechen in Bezug 
wenigſtens auf die beiden Theokritiſchen Gedichte eine 
Menge von Eigenthuͤmlichkeiten der ſpaͤtern Zeit im All⸗ 

emeinen und der bukoliſchen Dichter insbeſondere (vergl. 

ermann. ad Orphic. p. 691. Wissowa, Theocritus 
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Theocriteus p. 38), und des Moſchos Gedicht glaubt 
Hermann (ad Orphic. p. 760) aus triftigen Gründen 
einer ſpaͤtern Zeit anweiſen zu müffen, als in welche Mo: 
ſchos ſelbſt gewoͤhnlich geſetzt wird. Außerdem wird das 
erſte Gedicht dem Theokrit beſtimmt zugeſchrieben von 
Schol. Pind. (Nem. I, 53), Apollonios (Arg. I, 1077), 
Euſtathius (ad Homer. II. p. 299, 13. 1163, extr. 
1189, extr.), das zweite von Draco Stratonic. (p. 
62, 23. 75, 16. 99, 4). Endlich faͤllt jene Meinung 
durch die Bemerkung, daß ja dieſe Gedichte in doriſchem 
Dialekte geſchrieben ſind und ziemlich deutliche Spuren 
der alexandriniſchen Behandlung des Herakles-Mythus 
enthalten (ſ. Muͤller, Dorier. II. S. 477). 

Das zweite Gedicht des Panyaſis war betitelt J- 
vnc, geſchrieben, wie Suidas berichtet, LL mevraufton, 
ort de Ta ne Ködoov al N. u rag ’Iwvırag 
do lug eis h L. In 7000 Verſen alfo behandelte er 
die Geſchichte des Kodrus, Neleus und die ioniſchen Nie— 
derlaffungen, wol in derſelben Weiſe, in welcher Andere 
»tioeıs oder GoxaıoAoylas einzelner Städte und Landſchaf— 
ten dichteriſch behandelten. Darf man in einem ſolchen Werke 
auch die Behandlung ioniſcher Mythen vorausſetzen, fo ges 
hörte hierher vielleicht die Erzählung, daß Demeter zu Eleu⸗ 
ſis, dem Vater des Triptolemos, gekommen und freundlich 
aufgenommen ſei (Apollod. I, 5. $. 2), hierher auch die 
Erwaͤhnung, daß Adonis ein Sohn des aſſyriſchen Koͤ⸗ 
nigs Theias von deſſen Tochter Smyrna ſei (Apollod. 
III, 14. S. 4 und Hesych.: Hohn rd Adwvıv arb 
os). Indeſſen laßt ſich nicht bergen, daß beide Notizen 
auch in der Heraklee einen Platz finden koͤnnen, letztere 
bei der Weigerung des Herakles, die Gottheit des Adonis 
anzuerkennen (f. Funche p. 58), erſtere vielleicht bei den 
eleuſiniſchen Weihen, die Herakles erhielt, ehe er in die 
Unterwelt ging (Funchke p. 69). Daß aber dieſes Ge: 
dicht nicht in lauter Pentametern geſchrieben iſt, bedarf 
keines Beweiſes; jener Ausdruck bezeichnet elegiſches Vers— 
maß. Das beweiſt das aͤhnliche Verfahren des Xenopha— 
nes, das nach Diogenes Laert. (IX, 20. cl. VIII, 36) 
ſicher iſt und das auch bei Andern, wie Philetas, Simo— 
nides vermuthete (vergl. Welcher ad Simonid. Amorg. 
Jamb. p. 8). Die leydener Handſchrift würde allen Zwei⸗ 
feln ein Ende machen, wenn in ihr wirklich, wie Naͤke 
(Choeril. p. 17) angibt, jene Worte fehlten. 

Welchen Eindruck namentlich das erſtere Gedicht auf 
des Dichters Zeitgenoſſen und naͤchſte Nachkommen gez 
macht habe, laͤßt ſich kaum beſtimmen; ihr Schweigen 
ſpricht jedoch nicht zu Panyaſis' Gunſten. Auch darf uns 
eine kaͤltere Theilnahme und geringere Bewunderung nicht 
auffallen, da das Intereſſe an der epiſchen Poeſie ver: 
ſchwunden war. Noch immer hatte ſich dieſelbe in Stoff 
und Form von den Homeriſchen Geſaͤngen nicht entfernt; 
die Sprache war dieſelbe geblieben (Naeke, Choeril. p. 
64), und die ſchon vielfach behandelten Goͤtter- und Hel⸗ 
denſagen kehrten immer wieder und durften nur dann auf 
eine regere Theilnahme rechnen, wenn ſie in neuer Form, 
wie im Drama und Melos, vorgefuͤhrt wurden. Rechnet 
man dazu, daß der Stoff immer mehr aus den Schlupf: 
winkeln einer Gelehrſamkeit zuſammengeſucht wurde, die 
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dem Volke fremd war, fo wird man es erklaͤrlich finden, 
daß dieſe ſpaͤtern Herakleen nie zu der Volksthuͤmlichkeit 
gelangt find, deren ſich die altern Epen unter allen Hel⸗ 
lenen erfreuten. Woher moͤgen wol Bode u. A. wiſſen, 
daß dieſes Epos ſo großes Gluͤck gemacht habe, und wie 
daraus auf die Vollendung der Form und Gediegenheit 
des Inhalts ſchließen? Benutzung aͤlterer Gedichte, wie 
von Kreophylos, Steſichoros, Peiſandros iſt nachzuwei⸗ 
ſen, von Andern laͤßt ſich dieſelbe vermuthen. Zuſammen⸗ 
ſtellung der verſchiedenen Mythen, moͤgliche Vollſtaͤndigkeit 
in demſelben mag des Panyaſis Aufgabe geweſen fein, 
und die hat er gewiß geloͤſt. Das beweiſt die Anerken⸗ 
nung, die er bei den Grammatikern gefunden hat; ſie 
zählen unſern Dichter neben Homer, Heſiod, Pifander 
und Antimachus unter den vorzuͤglichſten griechiſchen Epi⸗ 
kern auf (Proclus in der Bibl. f. alte Lit. u. Kunſt. 
J. ©. 7. Tzetzes Proleg. Schol. in Zycophr. p. 251. 
in Hesiod. p. 13. Gaisf.); nur fie konnten zweifelhaft 
fein, ob fie ihn nach Homer oder nach Heſiod und Anti⸗ 
machus ſetzen ſollten (ey oe no,, rar re ru e "Oun- 
r zal Avriuayov Suid.); 
fie. mochten dadurch fein Streben, die lange Zeit vernach⸗ 
laͤſſigte epiſche Poeſie wieder zu erwecken, anerkennen wol⸗ 
len. Zwei Urtheile, oder eigentlich nur eins, kennen wir 
aus dem Alterthume bei Dionys (vet. script, cons. II, 
4. p. 68. S Jb.), den Quintil. (. O. X, I. §. 54 
ausſchrieb: Narbe oe Tas re Augpolv Agerüg ven 
cl aiTov noayuareig x TH ν,J avrov olxovoule d 
veyzev, wonach er in Beziehung auf die Form ſich auf 
der Grenze erhalten hat zwiſchen der mittlern, ſanft und 
gleichmaͤßig dahinfließenden Redegattung des Heſiod und 
der kuͤnſtlichen, gewählten Kraft und Wuͤrde des Antima⸗ 
chiſchen Ausdrucks, daß er aber jenen in der Wahl des 
Stoffes, dieſen in gluͤcklicher Anordnung deſſelben uͤber⸗ 
troffen habe. Die Wahrheit dieſes Urtheils zu pruͤfen iſt 
uns nicht mehr geſtattet. . 

Die Fragmente ſind, doch ziemlich unvollſtaͤndig, in 
die Sammlungen der Poetae graeci gnomiei von Wins 
terton, Brunck (p. 130 = 186. ed. Schaef.), Boiſſo⸗ 
nade (p. 157) aufgenommen; außerdem ſtehen fie in 
Brunck's Analect. III. p. 329 und Gaisford's Poet. 
min. gr. T. I. p. 469. = T. III. p. 268 — 271. ed. 
Lips., wo Einiges hinzugekommen iſt. Neue Samm⸗ 
lungen verſprechen C. W. Müller (de cyelo epico. p. 
VI) und Tzſchirner, was aber nach der ſehr vollſtaͤndi⸗ 
gen Sammlung von Funde (p. 17 67) uͤberfluͤſſig er⸗ 
ſcheinen koͤnnte. Einzelne Corruptelen ſtecken noch in den 
Texten; auch der Dialekt iſt noch nicht gehoͤrig beachtet; 
doch davon zu reden wird ſich wol eine andere Gelegen⸗ 
heit darbieten. (F. A. Eckstein.) 
 — PANYASIS. Suidas erwahnt noch einen Schriftftels 
ler dieſes Namens, ebenfalls aus Halikarnaſſos, aber juͤn⸗ 
ger als den Epiker, und nicht als Dichter, ſondern als 
Philoſophen, der zwei Bücher ue öveigo geſchrieben 


— 


7) Panyasin ex utroque mixtum putant in eloquendo neu- 
triusque aequare virtutes; alterum tamen ab eo materia, alte- 
rum disponendi ratione superari. A* 
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habe. Auf dieſen gehen wahrſcheinlich die Citationen bei 
Artemidor., Oneirocr. I, 2. 64, wo dieſer ihn ausdruͤck⸗ 
lich Halikarnaſſeer nennt, und II. 85, denn wenn derſelbe 
auch nicht ausdruͤcklich jener Schrift gedenkt, ſo macht 
doch die Gleichartigkeit des behandelten Gegenſtandes eine 
ſolche Vermuthung mehr als wahrſcheinlich. Das ſind 
aber auch alle ſichern Nachrichten uͤber denſelben, denen 
jetzt durch Tzſchirner's gewagte Combinationen (de Pa- 
nyasidis epici poetae vita et scriptis p. 13 - 20) 
noch einige unhaltbare Vermuthungen zugefuͤgt ſind. Da 
dieſer die Schwierigkeiten in der oben behandelten Stelle 
des Suidas nicht zu loͤſen vermochte, fo glaubte er eine 
Vermiſchung der Nachrichten uͤber verſchiedene Perſonen 
annehmen zu duͤrfen und bezog die Notiz des Duris auf 
dieſen Philoſophen. Solche Vermengung erhaͤlt zwar ei⸗ 
nige Wahrſcheinlichkeit durch das von Suidas dem Epiker 
beigelegte Epitheton regarooxönos, das auf dieſen gar 
nicht, wol aber auf einen Philoſophen, der uͤber Traͤume 
eſchrieben hat, paßt. Dann haͤtte der Epiker einen Sohn 
iokles gehabt und unſer Philoſoph waͤre ein Enkel des 
Dichters geweſen, der von ſeinem Aufenthalte auf Samos 
Samier geheißen habe. Der Schwierigkeit mit Herodot's 
Erwähnung entledigt ſich jener Gelehrte durch die Andes 
tung o olg zai ‘Hoodwoos, Dodgıov SE, dabei an den 
Grammatiker dieſes Namens (ſ. Groddeck in der Bibl. 
f. alte L. und K. II. S. 72. Weichert uͤber Apollon. 
Rh. S. 154 — 175) denkend und eine ſolche Erwähnung 
in deſſen Schriften über Homer und Orpheus voraus⸗ 
ſetzend. Moͤglich waͤre dies alles wol, aber wahrſcheinlich 
nicht. Übrigens ſind beide Schriftſteller von Rigaltius 
ad Artemid. 1. 2 (wo weder Reiske noch Reiff den Feh⸗ 
ler erkannt haben) und von Gyraldus verwechſelt. S. 
Vossius de histor. gr. IV. 6. p. 454. (V. A. Eckstein.) 
PANYASSUS, ein Fluß im griechiſchen Illyrien 
(Ilyris Graeca), welcher ſich in der Nähe von Dyrrha— 
chium (Durazzo) in das adriatiſche Meer ergießt. Ptole— 
maͤus (III, 13) ſetzt ſeine Muͤndung drei geographiſche 
Meilen ſuͤdlich von genannter Stadt. Cellarius (II, 13. 
vol. I, 823) nimmt aus dem Bellum civil. (Caes.) 
III, 42. an, daß Petra (ein kleinen Ort mit einem ſchlech⸗ 
ten Hafen) in der Nähe feiner Mündung gelegen, wels 
chen Ort aber Mannert (Th. VII, 398) auf die Nord⸗ 
ſeite von Dyrrhachium ſetzt, wohin er auch gehoͤrt, da 
Pompejus noͤrdlich von Dyrrhachium fein Lager hier auf: 
geſchlagen, als er durch Caͤſar von der bezeichneten Stadt 
abgeſchnitten worden war. Cellarius (J. c.) laͤßt ferner 
auf den P. in ſuͤdlicher Richtung den bedeutenderen Fluß 
Axus und dann den Genuſus (bei Livius XLIV, 30 
Genusuus) folgen. Mannert (J. c. p. 397. 398) dage⸗ 
gen hält den Genuſus für identiſch mit dem P., denn Caͤ⸗ 
ſar habe ihn nach einem Tagemarſche von ſeinem Lager 
aus, welches er noͤrdlich von Dyrrhachium aus gehabt hatte, 
erreicht, und ſei dann weiter ſuͤdlich zum Fluſſe Apſus ges 
gangen. Nun ſetzt zwar auch die Peut. Tafel ſuͤdlich 
von Dyrrhachium zunaͤchſt den Fluß Geneſis, und 20 
Meilen ſuͤdlicher den Apſus. Allein aus dem Bell. civil. 
(Caes.) III, 75. 76 läßt ſich leicht das Gegentheil fol— 
gern. Sickler (Th. I. S. 406) hat daher wiederum den 
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P. (gegenw. Spirnazza) gewiß mit beſſerem Grunde von 
dem Genuſus (gegenw. Iskoumi oder Uſchkomobi) unter⸗ 
ſchieden, (Krause.) 
PÄNYOK, ein Dorf im füzerer Gerichtsſtuhle (Pro- 
cessus) der abaujvarer Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der 
Theiß Oberungarns in gebirgiger Gegend mit 56 Haͤu— 
ſern, 502 magyariſchen Einwohnern, die ſich von der 
Landwirthſchaft naͤhren, einer eigenen Pfarre der evange— 
liſch-helvetiſchen Confeſſion, einem Bethauſe der Reſor— 
mirten und einer Schule. Das Dorf liegt in waldreicher 
Landſchaft an einem Bache, der ſich am linken Ufer in 
den Hernad ergießt. (G. F. Schreiner.) 

PANYOLA, ein der adeligen Familie Kalai gehoͤri⸗ 
ges Dorf im nyir=batorer Gerichtsſtuhle (Processus) der 
ſzabolcſer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Ober: 
ungarns, in der großen ungariſchen Ebene, in waldreicher, 
theilweiſe ſtark verſumpfter Gegend, am rechten Ufer des 
Szamosfluſſes gelegen, nur 4 Meile von der Theiß 
entfernt, mit 70 Haͤuſern, 530 magyariſchen Einwohnern, 
die ſich durch Feldbau und Viehzucht ernaͤhren und 495 
Reformirte, 30 Juden und 5 Katholiken unter ſich zaͤh— 
len, einer eigenen Pfarre der evangeliſch-helvetiſchen Con- 
feſſion, eignem Bethauſe der Reformirten und einer Schule. 

@. H. Schreiner.) 

PANYSSA (bei Plinius auch Panyſus und Pas 
niſſa), ein unbedeutender Fluß in Thrakien, welcher ſich 
oberhalb Meſembria, bei Thynias, in den Pontus Euxi⸗ 
nus ergießt. Cellar. II, 15. vol I. p. 1057. 1083. 
Sickler Th. I. S. 485. (Krause,) 

Panzacolo, f. Pensacola. 

PANZANI (Gregorio), ein italieniſcher Geiſtlicher 
aus Arezzo, der von Urban VIII. nach Englands geſandt 
ward (1634), um dort entſtandene Zwiſtigkeiten zwiſchen 
dem Saͤcular- und Ordensklerus beizulegen. Er verfaßte 
daruͤber Memoiren, die fruͤher nur in Auszuͤgen von 
Charles Dodd bekannt waren, bis fie aus dem Italieni— 
ſchen ins Engliſche uͤberſetzt wurden: The memoirs of 
Gregorio Panzani, giving an account of his agency 
in England in the years 1634, 1635, 1636. Trans- 
lated from the Italian Original, and now First pub- 
lished. To which are added an introduction and a 
supplement exhibiting the state of the English Ca- 
tholie church, and a conduct of Parties, before and 
after that period, to the present times. By the Revd. 


. Joseph Berington (Birmingham 1793). Der Zwiſt be 


traf den alten Streitpunkt, ob Ordensgeiſtliche befugt find, 
ohne Erlaubniß des Biſchofs Amtsgeſchaͤfte bei Laien zu 
verrichten, Beichte zu hoͤren und dergl. Richard Smith 
vertrat unter dem Titel eines Biſchofs von Chalcedon die 
Rechte des Saͤcularklerus, und ſeit 1627 war ein lebhafter 
Schriftwechſel eroͤffnet, indem Jeſuiten, Benediktiner und 
Bettelmoͤnche auf ihre apoſtoliſche Miſſion fußten, und 
vorgaben, von dem Papſt als einzigem Ordinarius der Ge⸗ 
ſammtkirche mit der Seelſorge beauftragt zu ſein. Die 
Sendung Panzani's war mit der engliſchen Koͤnigin vers 
abredet, und Karl I. gab feine Einwilligung, doch ſollte 

die Sache geheim gehalten werden. Panzani begab ſich 
mit dem außerordentlichen Nuntius am franzöfifchen Hofe, 


PANZER 3 
Mazarin, nach Paris, als Mitglied der Geſandtſchaft, und 
ging darauf als Privatmann nach England hinuͤber. Sei⸗ 
ner Gewandtheit gelang die gluͤckliche Beilegung des Strei⸗ 
tes, und zur Belohnung feiner Dienſte, indem er die dro— 
hende Gefahr eines Schisma's unter den Katholiken Eng⸗ 
lands entfernt hatte, ward er mit einem Kanonikate der 
reichen Kirche des heil. Lorenz in Damaſo beſchenkt, ihm 
ferner ein Richteramt in der Stadt Rom uͤbertragen und 
für fpäter zum Biſchofe von Milet erhoben. 

(Fr. V. Rettberg.) 

Panzen, ſ. Bensen. 

PANZER, eine aus Metall oder andern dichten 
Stoffen beſtehende Bekleidung zum Schutze gegen Ver: 
wundungen. Insgemein wird Harniſch mit Panzer 

leichbedeutend genommen, von Einigen jedoch unter er⸗ 
a eine den ganzen Körper, unter letzterem die nur 
den Ober- und einen Theil des Unterleibes bedeckende 
Ruͤſtung verſtanden. Im mitlern Latein werden fuͤr Pan⸗ 
zer die Worte: Pancerae, Panceria, Panseria gebraucht, 
im Italieniſchen Panziera, im Schwediſchen Pantsar, 
im Boͤhmiſchen Pancerz. Nach einigen Etymologen und 
auch nach Friſch ſoll das Wort aus dem Slawiſchen her⸗ 
ſtammen, nach mehren Andern aus dem Teutſchen, von 
Banſen, Panze, Wanſt, franzoͤſiſch Panse, italieniſch 
Pancia; weil der Panzer beſonders auch den mittlern Theil 
des Koͤrpers mit bedeckte; ſaͤchlichen Geſchlechts kommt 
das Wort im Theurdank vor; uͤbrigens wurde ein Pan⸗ 
zer mit Zubehoͤr waͤhrend des Mittelalters in Teutſchland 
auch Halsperick, Halsberge, Hoben (wahrſcheinlich ein mit 
dem jetzigen Haube verwandtes Wort) oder Mus, Muſu, 
Museiſen benannt. (Letztere Worte wahrſcheinlich von 
Maſche, da die Panzer oft aus kleinen zuſammengefuͤgten 
Maſchen oder Ringen beſtanden.) 

Die Erfindung des Panzers verliert ſich in die aͤlte⸗ 
ſten, noch falbelhaften Zeiten; Pollux ſchreibt ſie dem 
Jaſon zu. Die Griechen vor Troja, die Trojaner und 
andere aſiatiſche Voͤlker im hohen Alterthume waren 
damit geruͤſtet. Die Homeriſchen Helden trugen einen 
Fwoas von Erz (Kupfer), Silber oder Gold, mitunter 
auch von Leinen, der ſowol den Ruͤcken als die Bruſt 
vom Halſe bis zur Duͤnnung bedeckte, wo dieſer dann 
von dem Leibgurte Fwarze aufgenommen wurde, der vom 
Unterleibe bis gegen die Knie reichte; unter letzterem be⸗ 
fand ſich noch die von einem Guͤrtel, Zövu, feſtgehaltene 
uren, ein mit Wolle gefüttertes, dicht anliegendes Bauch⸗ 
blech. Die Schienbeine bis zum Knoͤchel waren durch 
Beinharniſche, æuỹð eg, geſchuͤtzt, welche im trojanifchen 
Kriege vorzuͤglich den Griechen eigen waren, die daher 
von Homer die ſchoͤngeſtiefelten genannt werden. Auf 
ähnliche Weiſe waren die ſpaͤtern Griechen gepanzert. An 
dem Panzertheile, welcher den Oberleib bedeckte, waren 
Danzerflägel, rreovyes, befeftigt, Streifen von Metall, Le⸗ 

der oder Leinwand nach dem jedesmaligen Stoffe der Ruͤ⸗ 
ſtung, welche den Vortheil hatten, daß ſie den Unterleib 
ſchuͤtzten, ohne ihn zu preſſen. Später traten an die 
Stelle der ehernen Panzer auch eiſerne, ſowol unbiegſame 
nur aus einem oder auch aus zwei ununterbrochenen 
Stuͤcken beſtehend, als biegſame; letztere waren zum Theil 
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von Leder oder Leinen und wurden bei dieſen zur Ver⸗ 
dichtung dergleichen Riemen oder Schnuͤre doppelt und 
dreifach uͤber einander gelegt und zuſammengeflochten. 
Alexander der Große ließ ſeinen Soldaten halbe, nur den 
Vorderleib bedeckende Panzer (HuuIwoszıen) anlegen, das 
mit ſie ſich ſcheuen moͤchten, dem Feinde den Ruͤcken zu 
zeigen; er ſelbſt trug einen leinenen. Unter den griechi⸗ 
ſchen Kaiſern war dieſe Gattung ſehr gewoͤhnlich und man 
traͤnkte das Geflecht mit Wein und Salz, um es deſto 
haltbarer zu machen. | 
Die Lorica der Römer war von dem Jchgas der 
Griechen nur durch etwas groͤßere Laͤnge gegen Unten un⸗ 
terſchieden, ſonſt nach Form und verſchiedenartigem Stoffe 
ihm gleich. Vollſtaͤndige Panzer wurden in der Regel 
nur von den Reichern und Vornehmern, von den meiſten aber 
nur halbe Panzer (semiloricae, pectoralia) getragen. 
Der leinenen oder wollenen bedienten ſich die Roͤmer in 
fruͤherer Zeit gewoͤhnlich nur bei Jagden zum Schutze ge 
gen den Anfall wilder Thiere, unter den Kaiſern aber 
haͤufiger im Kriege. Sie reichten dann bis zum Knie her⸗ 
ab und waren anliegend, wie ein Kleid. Beinſchienen 
(ocreae) oft nur an einem Fuße und zwar an dem, der 
im Gefechte vorgeſetzt wurde, waren bei den Roͤmern 
ebenfalls im Gebrauch. In Teutſchland, Frankreich und 
den Nachbarlaͤndern wurden die Panzer erſt mit der Ge⸗ 
ſtaltung des Ritterweſens allgemeiner. Sie beſtanden im 
Mittelalter aus Bruſt-, Leib- und Ruͤckenſtuͤcken, Arm⸗, 
Hand- und Beinſchienen, und waren gewoͤhnlich von ge⸗ 
ſchlagenem, gliederweiſe zuſammengefuͤgtem Bleche, dem 
man oft durch Politur, oder durch Vergoldung und 
Verſilberung, oder auch durch kunſtvolle Einlegung edler 
Metalle einen beſondern Glanz gab. Mitunter beſtand der 
Panzer auch aus lauter kleinen eiſernen Ringen, und dann 
lag ein Bruſtſtuͤck von geſchlagenem Eiſen oder Stahl dar⸗ 
unter. Statt des Panzers wurden ferner auch Panzer⸗ 
hemden (gleichbedeutend mit Panzerrock) und Pan⸗ 
zerhofen aus feinem Eiſen-, Meſſing⸗ oder Silberdraht 
geflochten, getragen; ebenſo Panzerſchuͤrzen, vom Un⸗ 
terleibe uͤber die Schenkel herabhaͤngend, welche aus draͤh⸗ 
ternen Ringen oder Maſchen zuſammengeſetzt waren. Mit 
dem Verfalle des Ritterweſens, der Einfuͤhrung der Feuer⸗ 
gewehre, welche den Gebrauch blanker Waffen beſchraͤnkten, 
und mit den ſtehenden Heeren kamen auch die Panzer 
uͤberall immer mehr und mehr ab und ſind heute nur noch 
85 er und Ruͤckenbedeckungen der Cuiraſſiere uͤbrigge⸗ 
ieben. 7 
In der Jaͤgerſprache bedeutet Panzer eine aus 
Leinwand und Fiſchbein verfertigte und mit Haaren aus⸗ 
geſtopfte Bekleidung der Jagdhunde zum Schutze gegen 
das Schlagen der wilden Schweine. ( Heymann.) 
Panzer, ſ. Panster. FF 
PANZER (Phyſik), ift gleichbedeutend mit Armas 
tur des Magnets; f. Magnet. (Fischer.) 
PANZER, ) Georg Wolfgang), ein evangelis 


1) Die Biblio- und Biographen bieten wenig übereinſtimmung 
dar in der Angabe feiner und feiner Soͤhne Vornamen. Karl Jof. 
Bougins (Handb. der allgem. Literargeſch. 4. Bd. S. 559) nennt 
den Bibliographen Georg Wolfgang und ſeinen Sohn, den Phyſicus 
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ſcher Geiſtlicher und uͤberaus fleißiger Schriftſteller von 
ausgebreiteter Erudition und von großem Verdienſte um 
die Kunde der Bibliographie, wurde am 16. Maͤrz (nach 
Meuſel und Rotermund, d. Biogr. univ. nennt d. 16. 
Mai) 1729 zu Sulzbach, wo ſein Vater, Franz Bernhard, 
Hof⸗ und Regierungsrath war, geboren, erhielt feine erſte 
Bildung auf der Schule daſelbſt und außerdem privatim 
in philol. und philoſ. Wiſſenſchaften von dem Prediger 
C. F. Aichinger, und bezog 1747 die Univerſitaͤt Altdorf, 
wo er 1749 zum Doctor der Philoſophie promovirt wurde. 
Nachdem er in ſeine Heimath zuruͤckgekehrt war, uͤbertrug 
man ihm im J. 1751 eine Predigerſtelle zu Etzelwang 
im nuͤrnberger Gebiete, wo er feine Zeit theils den Amts⸗ 
geſchäften, theils den literariſchen Studien widmete. Im 
J. 1760 wurde er Diakonus zur Haupt- und Pfarr⸗ 
kirche zu St. Sebald in Nuͤrnberg, 1772 Senior ſeines 
Capitels, und im folgenden Jahre Schaffer und Paſtor ). 
Seit 1789 war er Vorſteher der Predigerſocietaͤt von der 
Pegnitz oder des ſogenannten pegnitzer Blumenordens. (Er 
unterzeichnete ſich in dem Conspect. Monum. u. a. als 
Societatis florigerae ad Pegnesum praeses.) Am 
8. Febr. 1798 feierte er ſein 25jaͤhriges Dienſtjubilaͤum. 
Den 29. Jun. 1799 ertheilte ihm die theologiſche Facul⸗ 
taͤt zu Altdorf die theologiſche Doctorwuͤrde, bei welcher 
Gelegenheit zugleich die philoſophiſche Facultaͤt Veranlaſ— 
fung nahm, ihm zu feiner 50jaͤhrigen philoſ. Doctorwuͤrde 
zu gratuliren ). Am 6. Jan. 1802 beging er fein 50jaͤh⸗ 
riges Dienſt⸗ und am 16. Oct. deſſelben Jahres ſein 
50jaͤhriges Eheſtandsjubilaͤum. Trotz feiner außerordent⸗ 
lichen literariſchen Thaͤtigkeit vernachlaͤſſigte er doch ſeine 
Kirche keinesweges, ſondern traf auch hier zweckmaͤßige 
Einrichtungen, fuͤhrte die oͤffentliche oder allgemeine Beichte 
ein, und verbeſſerte die Geſangbuͤcher. Er erfreuete ſich 
einer dauerhaften Geſundheit, wovon auch ſeine großarti⸗ 
gen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen Zeugniß geben koͤnnen. 
Waͤhrend ſeines Lebens hatte er ſich eine anſehnliche Bi⸗ 
bliothek geſammelt, welche an den Herzog Karl Eugen 
von Wuͤrtemberg verkauft wurde. Er erlag wiederholten 
apoplektiſchen Anfaͤllen am 9. Jul. 1804 (nach Roter⸗ 
mund, die Biogr. Univ. ſetzt 1805, was richtiger ſein 
moͤchte, da Meuſel Bd. XI. S. 600, wo er den 11. Bd. 


Georg Wolfgang Franz (S. 560). Meuſel (Das gelehrte Teutſch⸗ 
land. 6. Bd. S. 21. 10. Bd. S. 396. 11. Bd. S. 600) nennt 
den Vater Georg Wolfgang, den einen Sohn als Phyſikus Georg 
Wolfgang Franz, den zweiten Joh. Fr. Heinrich, und bemerkt zu 
Bd. 6. S. 21 in der Note von dem Bibliographen: „eigentlich G. 
W. Franz.“ Rotermund (Fortſ. und Erg. zu Joͤcher's gel. Lex. 
5. Bd. S. 1510) nennt den Vater Georg Wolfgang, und den Sohn 
Joh. Fr. Heinrich, ohne den G. W. Franz zu erwaͤhnen. Beu⸗ 
chot (in d. Biographie universelle. T. XXXII. p. 503) nennt 
den Bibliographen G. Wolfg. Franz, ohne ſeine Soͤhne zu erwaͤh⸗ 
nen. Panzer hat ſich ſelbſt auf dem Titel ſeiner Schriften nur 
Georg Wolfgang unterzeichnet. 

D A. Beuchot bemerkt in d. Biogr. universelle. XXXII. p. 
503: Ce ne fut pas sans peine qu'il parvint à supprimer quel- 
ques pratiques qui lui semblaient des vestiges du catholicisme. 
3) Meuſel (10. Bd. S. 396) läßt ihn die theol. Doctorwuͤrde 1799 
erhalten. Allein Bd. 11. S. 600 bemerkt er: „ſeit 1797, nicht 
1799, iſt er Doctor der Theologie, wovon Rotermund keine Notiz 
nimmt, und wiederum das Jahr 1799 ſetzt (5. Bd. S. 1510). 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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der Typogr. annal. als Nachtrag erwähnt, feinen Tod 


nicht beruͤhrt, da doch die Vorrede zu dieſem Bande erſt 


am 9. April 1805 unterzeichnet ift).. Panzer wurde be— 
ſonders wegen ſeiner Verdienſte um die Bibliographie der 
Maittaire der Teutſchen genannt, weil bekanntlich noch 
fruͤher dieſer Franzoſe ein großes Werk dieſer Art geſchrie— 
ben hatte (ſ. Biogr. univ. I. c. p. 504). Panzer hat 
eine bedeutende Zahl größerer und kleinerer Schriften her— 
ausgegeben, welche wir hier in ihrer chronologiſchen Rei— 
henfolge auffuͤhren: 0 

1) Dissert. epist. de origine punctorum et vo- 
calium ebraicorum ex sententia Humfrey Prideaux 
(Altd. 1747. 4.); 2) Diss. de falsis conclus. ex at- 
tributis divinis (ib. 1749. 4.); 3) Diss. epist. de be- 
nedictione perituri ad ill. Joh. 19, 13 (Sulzb. 
1755. 4.); 4) Joh. Siegm. Moͤrl's Predigten von 
der Auferziehung der Jugend (Nuͤrnb. 1765.); 5) Ed. 
Well's hiſtor. Geographie des A. und N. T. in vier 
Theilen uͤberſetzt mit Anmerk. (Ebend. 1765). 1. Bd. 
2 Thle. 490 S. 2. Bd. d. 3. u. 4. Th. 493 — 908. 
6) Catal. bibliothecae Thomasianae c. vita posses- 
soris et annot. Tom. I. II. III. (ib. 1765. 66. 69). 
7) Die Kunſt der Geduld und Zufriedenheit; a. d. Engl. 
(Ebend. 1765). 8) Abhandlung von der Abſcheulichkeit der 
Suͤnde des Selbſtmordes, nebſt Marperger's Warnung 
fur den verdammlichen Selbſtmord (Ebend. 1766). 9) D. 
Wilh. Bate's Übereinſtimmung der goͤttl. Eigenſchaf⸗ 
ten in dem Werke der Erloͤſung; a. d. Engl. (Ebend. 
1766). 10) Sam. Nelſon's antideiſtiſche Bibel, über: 
ſetzt und mit Zuſaͤtzen vermehrt. 8 Thle. (Erlangen 1766 
1778. 4.). 11) Des P. Franz Xaver Charle⸗ 
voir Geſchichte von Paraguay und dem Miſſionswerke 
der Jeſuiten in dieſem Lande. 2 Thle.; a. d. Franz. 
Muͤrnb. 1767. 68). 12) Miller's allgem. Gaͤrtner⸗ 
Lexikon; a. d. Engl. 3. u. 4. Th. (Ebend. 1775. 76. 
gr. 4.). 13) Tournefort's Beſchreibung einer Reiſe 
nach der Levante. 3 Thle. (Ebend. 1776. 77). 14) Des 
Grafen Caylus Sammlung von Alterthuͤmern. 1. Th. 
(Ebend. 1776. 4.). 15) Le Beau's Geſchichte des 
morgenlaͤndiſchen Kaiſerthums. Th. 13—21. (Ebend. 1776 
— 82). 16) Literar. Nachr. von den alleraͤlteſten gedruck⸗ 
ten teutſchen Bibeln aus dem 15. Jahrh., welche in der 
öffentl. Bibliothek zu Nürnberg aufbewahrt werden (Ebd. 
1777. 4.). Beitraͤge dazu im Allg. Literar. Anz. 1798. 
S. 553. 17) Catesby, Piscium, serpentum, insecto- 
rum — Carolinensium deseriptiones; a. d. Engl., 
teutſch und lat. (Ebend. 1777. Fol.). 18) Geſchichte 
der nuͤrnberger Ausgaben der Bibel von Erfindung der 
Buchdruckerkunſt an bis auf unſere Zeiten (Ebd. 1778. 4.). 
Zuſaͤtze dazu bei der Beſchreibung der augsburg. Bibeln. 
S. 145 fg. 19) Der Freidenker; a. d. Engl. (Ebend. 
1780). 20) Ausfuͤhrliche Beſchreibung der aͤlteſten augs⸗ 
burgiſchen Ausgaben der Bibel, mit literar. Anmerkun⸗ 
gen (Nurnb. 1780. 4.). 21) Verſuch einer kurzen Ges 
ſchichte der roͤmiſch⸗kathol. teutſchen Bibeluͤberſetzung (Ebd. 
1781. 4.). 22) Pruͤfung der vom Stiſtsprediger Weber 
zu Weimar herausg. augsburg. Confeſſion, nach der Ur: 
ſchrift im Reichsarchiv (Ebend. 1781). 23) Die unver⸗ 
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änderte augsb. Conf. teutſch u. latein., nach der zu 
Nuͤrnberg befindlichen authentiſchen Abſchrift, mit einem 
literar. Vorber. (Ebend. 1782). 24) Entwurf einer voll⸗ 
ſtaͤnd. Literaͤrgeſchichte der Lutheriſch⸗teutſchen Bibeluͤber⸗ 
ſetzung von 1517 — 1581 (Ebend. 1783). Mit einem 
neuen Tit. 1791, und mit Zuſaͤtzen sub tit. Zuſaͤtze zu 
ſeinem Entwurfe ꝛc. 25) Beitraͤge zu Weber's kritiſcher 
Geſch. der augsb. Conf. (Ebend. 1783). 26) Beitraͤge zur 
Geſch. der Kunſt, oder Verzeichniß der Bildniſſe der nuͤrnb. 
Kuͤnſtler (Ebend. 1784). 27) Gewiſſenhafte Erklärung 
uͤber die Einfuͤhrung der allgemeinen Beichte in Nuͤrn⸗ 
berg (Ebend. 1788. 4.). 28) Annalen der aͤltern teutſchen 
Literatur, oder Anzeige und Beſchreibung derjenigen Buͤ⸗ 
cher, welche von Erfindung der Buchdruckerkunſt bis 1520 
in teutſcher Sprache gedruckt worden ſind (Ebend. 1788. 
gr. 4.) 464 S. Zuſaͤtze dazu (Leipz. 1802. gr. 4.) 
198 S. 2. Bd., welcher die Buͤcher vom J. 1521 bis 
1526 enthält (Nürnb. 1805. gr. 4.) 495 S. 29) Al⸗ 
teſte Buchdruckergeſchichte Nuͤrnbergs, oder Verzeichniß 
aller von Erfindung der Buchdruckerkunſt bis 1500 in 
Nürnberg gedruckten Bücher. Mit literaͤriſchen Anmerk. 
(Ebend. 1789. gr. 4.). 30) Verzeichniß von nuͤrnberg. 
Portraiten aus allen Staͤnden (Ebend. 1790. 4.). Erſte 
Fortſetz. (Ebend. 1801. 4.). 31) Gedaͤchtnißpredigt auf 
Joſeph II. (Ebend. 1790. 4.). 32) Die Hauptwahrhei⸗ 
ten der chriſtl. Lehre im Zuſammenhange kuͤrzlich darge⸗ 
ftellt (Ebend. 1791). Sein Hauptwerk aber, zu welchem 
ihn viele ſeiner fruͤhern bibliographiſchen Schriften vorbe⸗ 
reitet und geruͤſtet hatten, waren die Annales typogra- 
phici ab artis inventae origine ad an. MD. post 
Maittairii, Denisii aliorumque doctissimorum viro- 


rum curas in ordinem redacti, emendati et aucti. 


Vol. I. (ibid. 1793). 560 S. Vol. II. (ibid. 1794). 
562 S. Vol. III. (ibid. 1795). 570 S. Vol. IV. (ib. 
1796). 500 S. Vol. V. (ibid. 1797. 4. maj.) 566 ©. 
Annal. typogr. ab anno MDI. ad annum MDXXXVI 
continuati. Vol, VI. (ibid. 1798). 506 S. Vol. VII. 
(ibid. 1799). 572 S. Vol. VIII. (ibid. 1800). 564 S. 
Vol. IX. (ibid. 1801). 555 S. Vol. X. (ibid. 1802). 
545 S. Vol. XI. (ibid. 1803). 640 S. Dazu kam 
noch ein Conspectus Monumentorum typographico- 
rum seculi decimi quinti ad ductum Annalium ty- 
pographicorum huj. s. a se editorum dispositus, 
welchen die oben bezeichneten Bibliographen uͤberſehen has 
ben (Nuͤrnb. 1797) ). 34) Erneuertes Gedaͤchtniß des 
vor 150 Jahren geſtifteten pegneſiſchen Blumenordens, in 
einer Rede (Ebend. 1794. 4.). 35) Zuſaͤtze zu dem in 
der neuen Ausgabe des Fuͤßli'ſchen Kuͤnſtlerlexikons be⸗ 
findlichen Verzeichniß von Kuͤnſtlerbildniſſen. In Meu⸗ 
ſel's Miscell. artiſt. Inhalts. Heft 26. (1785). 36) Vor: 
rede zu einem Gebetbuche (Nuͤrnb. 1793). 37) Ulrich 


4) A. Beuchot (in d. Biogr. univers. T. XXXII. p. 504) 
fuͤhrt ein Urtheil von Brunet uͤber dieſes wichtige Werk von Pan⸗ 
zer an: Cet ouyrage est le plus complet que nous ayons sur 
cette matiere: cependant il ne remplace pas entierement les 
Annales de Maittairo; et il laisse encore beaucoup à desirer, 
surtout par rapport aux Editions de 1501 a 1536, dont il ne 
contient pas la moitié. 
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von Hutten in literaͤriſcher Hinſicht (Ebend. 1798). Nach⸗ 
leſe dazu in dem allgem. liter. Anzeiger. 1800. S. 1497 
1502. 38) Anzeige einer ſeltenen Sammlung Schrif⸗ 
ten. Liter. Anz. 1800. S. 1934—1936. 39) Beitrag 
zur Geſchichte des ſchwaͤbiſchen Bundes. Ebend. S. 2009 
— 2013. 40) Etwas über den Todtentanz. In den lit. 
Blaͤttern. 1803. Nr. 17. S. 291 fg. 41) Denkmal, 
dem Andenken der Anna Maria Forſter gewidmet (Nuͤrnb. 
1802. Fol.). 42) D. Luther an den chriſtl. Adel. 43) 
Geſammelte Schriften, einige Verbeſſerungen in der ka⸗ 
tholiſchen Kirche betreffend. 44) Beſorgung der zweiten 
Ausg. von Geo. Theod. Strobels auserleſenen Brie⸗ 
fen D. Martin Luther's, zur naͤhern Kenntniß ſeines ed⸗ 
len Herzens (Nuͤrnb. 1796). 45) Recenſionen in der 
allgem. Lit.⸗Zeitung. e 
Sein Bildniß nebſt kurzer Nachricht von ſeinem Le⸗ 

ben findet man in Bock's Samml. Heft L (1791). 
Daſſelbe vor dem 6. Bde. der allgem. teutſchen Biblio⸗ 
thek (1792). Vor dem 6. Bde. v. Beyer's allg. Ma⸗ 
gazin für Prediger, wo auch S. 563 —567 fein Leben 
beſchrieben iſt. Vgl. Will's Lex. III. S. 118. Nop's 
Neuer lit. Anz. 1806. S. 102 2 

Mehr uͤber ſeine Schriften als uͤber ſein Leben haben C. 


Sof. Bouginé, Handbuch d. allgem. Literargeſch. Bd. 


IV. S. 559 fg., nach deſſen Erſcheinen (1791) Panzer 
freilich noch lange lebte und ſchrieb, dann Meufel, das 
gelehrte Teutſchland. Bd. VI. ©. 21—24. Bd. X. S. 
396. Bd. XI. S. 600, gruͤndlicher noch H. W. Ro⸗ 
ter mund, Fortſetz. und Ergaͤnz. zu Chr. G. Joͤcher's 
allgem. Gelehrten⸗Lexikon. Bd. V. S. 1510—1513 ge⸗ 
handelt. Die Biograph. univers. T. XXXII. p. 503 sq. 
begnügt ſich, nur einige feiner Hauptwerke anzugeben. 
Auch ſeine beiden Soͤhne, Georg Wolfgang Franz, 
ein Arzt, und Johann Friedrich Heinrich, ein Theolog, 
haben ſich als Schriftſteller ausgezeichnet. (J. H. Krause.) 
2) Georg Wolfgang Franz, geboren 1755 zu 
Etzelwang in der Oberpfalz, geſtorben als Landgerichts⸗ 
Phyſicus und praktiſcher Arzt zu Hersbruck bei Nürnberg 
im J. 1829, hat ſich ſowol um die Entomologie, als 
um die Botanik, namentlich um die Syſtematik der Graͤ⸗ 
ſer, wohl verdient gemacht. Seine Schriften ſind, außer 
den Beiträgen zu Sturm's Flora von Teutſchland und 
den Bearbeitungen und überſetzungen von Andern verfaß⸗ 
ter Werke, folgende: 1) Diss. de dolore (Altorf. 
1774. 4.). 2) Observationum botanicarum specimen 
(Norimb. 1781). 3) Beitrag zur Geſchichte des oſtind⸗ 
ſchen Brodbaums (Nuͤrnb. 1783). 4) Beitrag zur Ge 
ſchichte der Inſekten (Nuͤrnb. 1785. 4.). 5) Novae in- 
sectorum species (Norimb. 1790. 4.)..6) Faunae in- 
sectorum Germaniae initia (Norimb. 1792 sqqg. 109 
ſascic. 12.) (jedes Heft mit 24 ausgemalten Kupferta⸗ 


feln. Ein Hauptwerk !). 7) Faunae insectorum Ame- 


ricae borealis prodromus (Erlang. 1794. 4.). 8) En- 
tomologia germanica (Norimb. 1795). 9) Symbo- 
lae entomologicae (Erlang. 1798. 4.) . 10) Kritiſche 
Reviſion der Inſekten⸗Fauna Teutſchlands (Nuͤrnb. 1805. 
1806). 11) Entomologiſcher Verſuch uͤber die Jurine'⸗ 
ſchen Gattungen der Linne ſchen Hymenopteren (Nürnb. 
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1806. 12.). 12) Index entomologicus. P. I. Eleu- 
therata (Norimb. 1813. 12.). 13) Ideen zu einer fünf: 
tigen Reviſion der Gattungen der Graͤſer (Muͤnch. 1813. 
49. (Aus den Verhandlungen der koͤnigl. bairiſchen Aka⸗ 
demie.) 14) Verſuch einiger kritiſchen Bemerkungen uͤber 
Gaudin's Agrostologia helv. (Regensb. 1818. 4.). 

Nach ihm haben J. Fr. Gmelin, Moͤnch und Will⸗ 
denow drei Pflanzengattungen benannt, welche aber lei— 
der entweder nicht wohl begründet waren, oder ſchon eis 
nen altern Namen hatten; ſodaß der Name Panzeria 
von Neuem zu vergeben iſt. Panzera J. Fr. Gmelin 
iſt Lyeium carolinianum Waller, welches, wie auch an⸗ 
dere Lycia die Bierzahl in den Bluͤthentheilen ſtatt der 
Fuͤnfzahl vorherrſchend hat; Panzeria Mönch iſt Leo- 
nurus L. und Panzera Willd. = Eperua Aub. 
. | (A. Sprengel.) 
3) Johann Friedrich Heinrich, Sohn des im J. 
1805 als Schaffer an der Hauptkirche St. Sebald zu 
Nuͤrnberg verſtorbenen Doctors der Theologie, Georg 
Wolfgang Panzer, war den 25. Maͤrz 1764 in Nuͤrn⸗ 
berg geboren. In der St. Sebaldſchule ſeiner Vater⸗ 
ſtadt machte er unter der Leitung des Conrectors Roſen⸗ 
auer und des Rectors Munker raſche Fortſchritte in ſei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichen Bildung. Fuͤr dieſe ſorgten außer⸗ 
dem einige Privatlehrer, der verſtorbene Diakonus Schramm, 
der Conrector Jacobi und der nachherige Pfarrer Felbin⸗ 
ger zu Ruͤckersdorf. Im J. 1782 bezog Panzer die Uni⸗ 
verſitaͤt Altdorf. Seine theologiſchen Studien leiteten dort 
Nagel, Will, Schwarz, Dietelmair und Junge. Zwei 
Jahre ſpaͤter ging er nach Erlangen, wo er Pfeiffer's, 
Seiler's, Rau's und Hufnagel's Vorleſungen benutzte. 
Beſonders erwarb ſich der zuerſt genannte Gelehrte, durch 
ſeine philologiſchen Kenntniſſe und ſeinen Charakter als 
Menſch auf gleiche Weiſe achtenswerth, große Verdienſte 
um Panzer's wiſſenſchaftliche Bildung. Er wohnte in 
Pfeiffer's Hauſe, und genoß faſt taͤglich ſeinen belehren⸗ 
den Umgang. Seine akademiſche Laufbahn hatte er mit 
dem J. 1786 beſchloſſen, und war, nach abgelegtem theo⸗ 
logiſchem Examen, zu Nuͤrnberg in die Reihe der Candi⸗ 
daten des Predigtamts getreten. Er uͤbte ſich ſeitdem 
fleißig im Predigen, und betrat fuͤr den Feiertagsprediger 
an der St. Sebaldkirche mehre Male mit Beifall die 
Kanzel. Spaͤterhin ward er Katechet an der St. Ja⸗ 
cobskirche, wo er die Feiertags- und Mittwochspredigten 
uͤbernahm, und 1797 Pfarrer zu Eltersdorf und Tan⸗ 
nenlohe. Die Zwiſtigkeiten, in welche damals feine Va⸗ 
kerſtadt Nürnberg mit Preußen gerieth, führten für ihn 
manche unangenehme Verhaͤltniſſe und ſelbſt feine Ab: 
ſetzung herbei. Erſt im Februar 1798 ward er als Pfarr⸗ 
vicar, und hierauf, nach gehaltener Probepredigt und 
wohlbeſtandener Prüfung zu Baireuth, durch ein Fünigl, 
Decret aus Berlin wieder in ſeinem Amte beſtaͤtigt. In 
jenen trüben Tagen hatte ihn die Anhaͤnglichkeit feiner 
Gemeinde und eine geliebte Gattin troͤſten muͤſſen, mit 
welcher er ſeit dem J. 1797 in einer ſehr gluͤcklichen Ehe 
lebte. Er ſtarb den 15. Nov. 1815, und hinterließ den 
Ruhm eines Gelehrten, der mit gruͤndlichen Kenntniſſen 
in den einzelnen Zweigen des theologiſchen Wiſſens eine 
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vielſeitige gelehrte Bildung vereinigte. Manche ſchaͤtzbare 
Beiträge lieferte er zur Kirchen- und Reformationsge⸗ 
ſchichte, unter andern in ſeiner Schrift: Georg Peßler, 
Letzter Propſt zu Nuͤrnberg!). Von Wilibald Pirkhei⸗ 
mer, einem der erſten Befoͤrderer der Reformation und 
geachtet als tuͤchtiger Geſchaͤftsmann und verdienſtvoller 
Gelehrter, der mit den ausgezeichnetſten Koͤpfen ſeines Zeit⸗ 
alters in Verbindung ſtand, gab Panzer in zwei Werken 
ſchaͤtzbare biographiſche Mittheilungen). Ebenſo machte 
er auf eine wenig gekannte Schrift des um die Verbrei⸗ 
tung der claſſiſchen Literatur und um die Verbeſſerung 
des Schulunterrichts hochverdienten Profeſſors Heinrich 
Bebel zu Tuͤbingen wieder aufmerkſam ). Wie fein Va⸗ 
ter, war auch Panzer ein Mitglied des Pegneſiſchen Blu: 
menordens zu Nuͤrnberg, und fuͤhrte in demſelben den Na⸗ 
men Irenander der Zweite ). (Heinrich Döring.) 

Pauzerhemde, Panzerhosen, f. Panzer. 

PANZERKLINGE, eine in den Ritterzeiten ge⸗ 
braͤuchliche ſtarke gerade Stoßklinge, um damit durch den 
Panzer zu dringen. Gleichbedeutend damit find: Panz 
zerrenner, Panzerſtecher oder Panzerſchuͤrzer, 
letzteres, weil man mit den Panzerklingen auch die Pan⸗ 
zerſchuͤrzen zu durchſtoßen ſuchte. (Heymann.) 

Panzerrenner, ſ. Panzerklinge. 

Panzerrock, ſ. Panzer. 

Panzerschürzer, Panzerstecher, f. Panzerklinge. 

PAO, I) P. oder Concepcion del Pao (n. Br. 
8° 34’ 57“, w. L. 47° 8’ 12”) Stadt im colombiſchen 
Departement Maturin, liegt gegen 22 engl. Meilen von 
Barcelona entfernt, am gleichnamigen Fluſſe und an der 
Serrania de Paraigua und oͤſtlich von der Meza de Gun 
nipa, war Anfangs ein 1744 gegruͤndetes Dorf und zaͤhlt 
jetzt mit den umliegenden Hollaͤndereien gegen 4000 Ein⸗ 
wohner, welche Mais, Yucca, Bananen und Cacao bauen 
und ſtarke Viehzucht treiben. 2) Pao oder S. Juan 
Bautista del (Baptista de) Pao (n. Br. 9° 22“, w. 
L. 50° 40“), Stadt im colombiſchen Orinoccogebiete, liegt 
am gleichnamigen Fluſſe und hat 5400, mit dem Diſtricte 
10,000, Einwohner, welche Viehzucht und ſtarken Han⸗ 
del mit Vieh, Kaͤſe und Haͤuten treiben. In der Naͤhe 
der Stadt entſpringt ſuͤdlich vom See Tacarigua 3) der 
Fluß P., welcher ſich Anfangs in den genannten See er⸗ 
goß, jetzt nach einem Laufe von 100 engl. Meilen ſich 
unter 8° 20° n. Br. mit dem Bariquicemeto verbindet 
und mit dieſem vereint den Rio Portugueſe bildet, wel⸗ 
cher ſich in den Apure ergießt. 4) P. oder Serra des 
Pao d' Assucar, Gebirgskette in der braſiliſchen Pro⸗ 


1) Erlangen 1802. 


ter Menſchen. (Ebend. 1802.) Wilibald Pirkheimer's Verdienſte 
um die Herausgabe der Pandekten Gregor Haloander's; dargeſtellt 
und beleuchtet. Mit zwei Beilagen. (Ebend. 1805.) 3) Nachricht 
von einer bisher unbekannten Ausgabe einer ſehr ſeltenen Schrift 
Heinrich Bebel's, welche unter dem Titel: In hoc libro continen- 
tur haec Bebeliana opuscula nova, 1509 erſchien; nebſt einem 
kleinen Beitrage zu dem Briefwechſel deſſelben (Erlangen 1804). 
4) Vergl. Will und Nopitſch, Nuͤrnbergiſches Gelehrtenlexikon. 
7. Bd. Meuſel's gel. Teutſchland. 6. Bd. S. 26 fg. 10. Bd. 


S. 397. 15. Bd. S. 7 fg. 19. Bd. S. 59. Ei 


2) Wilibald Pirkheimer und Charitas 
Pirkheimerin. Ein kleiner Umriß der Bilder zweier großer und gu⸗ 
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vinz Alagoas, mit einem von rieſenmaͤßigen Knochen der 
Urweltthiere angefuͤllten See an der Mittags- und einer 
merkwuͤrdigen Hoͤhle an der Nordſeite. 5) P., Stadt in 
Corea, 30 engl. Meilen ſuͤdoͤſtlich von Outchuen. 6) P., 
Berg in der chineſiſchen Provinz Setſchuen, ſuͤdlich von 
der Stadt Liutſcheu, beruͤhmt wegen ſeiner geſunden, vor⸗ 
zuͤglich Fieberkranken heilſamen, Luft. 7) P., Stadt in 
der ebengenannten Provinz. 8) P. de Nao, afrikaniſch⸗ 
portugieſiſche Stadt in der Nähe des Camarones⸗Fluſſes. 
(Fischer.) 
PAO DE ROSA, ein ben di oc kerh, 
riechendes Holz, welches zuerſt von den Portugieſen aus 
ER ae wurde und ſich zu feinen Zifchlerarbeiten 
eignet. (Karmarsch.) 
Paoding, f. Paoting-fu. 
PAOFONG -HIEN, Stadt des dritten Auch 5 
ineſiſchen Provinz Honan. (Fischer. 
er r del Stadt des zweiten Ranges 
in der chineſiſchen Provinz Petſcheli, liegt in der Naͤhe 
der großen Mauer. ö ‚.. . (Fischer.) 
PAOHAO, eins der vierhundert meiſt nur von Fi⸗ 
ſchern beſuchten oder bewohnten Eilande, welche, zur chi⸗ 
neſiſchen Provinz Kianſi gehoͤrend, die Inſel Tſcheu oder 
Schuſan umgeben und ſich ſuͤdlich bis zum Cap Monta⸗ 
gne herunterziehen. . (Fischer.) 
PAO-HIEN, Stadt des dritten Ranges in der chi⸗ 
neſiſchen Provinz Setſchuen, welche Handel mit Tibet 
treibt. (Fischer.) 
PAOKANG-HIEN, Stadt des dritten Ranges in 
der chineſiſchen Provinz Hukang, liegt unter 30° 36° n. 
Br. am Jantſekiang. ‚ (Fischer. 
PAOKING-FU (n. Br. 27° 3' 36 „ oͤſtl. L. 129° 
0’ 20”), Stadt in der chineſiſchen Provinz Hukang, hat 
außer uber ſich ſelbſt die Gerichtsbarkeit über vier andere 
Staͤdte, liegt am Lokiang, hat mehre Tempel, viel Nah⸗ 
rung durch den Fluß und iſt vorzuͤglich auf der Suͤdſeite 
von hohen Bergen umgeben. (Fischer.) 
Paoking-fu, ſ. Pao nr. 6. 8 
PAOLA, Lago di, ein See in der paͤpſtlichen De⸗ 
legation Froſinone, an der Grenze der Comarca di Roma 
am tyrrheniſchen Meere im Norden des circeiſchen Vor⸗ 
gebirges (Monte Circello) gelegen, nur acht ital. Meilen 
weſtwaͤrts von Terracina entfernt. Nur ein ſchmaler Duͤ⸗ 
nenſtreifen ſcheidet den See, der ſich drei Miglien von 
Suͤden nach Norden ſtreckt, von dem benachbarten Meere; 
der Torre di Paola, zur Bewachung und zum Schutze 
der Kuͤſten gegen die Seeraͤuber errichtet, und eine ein⸗ 
ſame Meierei (Caſſino di Paola) ſind in der ſumpfigen 
Gegend die einzigen Gegenſtaͤnde, welche außer dem dicht 
an der Meierei ſchon ſich erhebenden Vorgebirge die Auf⸗ 
merkſamkeit des Beſchauers auf ſich ziehen; dieſer roman⸗ 
tiſche Berg feſſelt 95 115 ſo W e 1 15 ſehr gro⸗ 
n weit ins blaue Meer hineinlaͤuft. 
„ (G. F. Schreiner.) 
PAOLETTI (Agostino), geb. zu Buon⸗Convento, 
berühmt in dem Orden der Auguſtiner-Exemiten durch 
ſein Talent fuͤr die Predigt; geſt. 1671; ſeine Schriften, 
meiſt Predigten, ſind verzeichnet in der Bibliotheca Apro- 
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siana (Bologna 1673). p. 305 und Joͤcher, Gelehr⸗ 
tenler. ed. Rolermund. s. v. (Hr. W. Rettberg.) 

PAOLETTI Ferdinando), geboren alla Croce in 
Toscana den 21. Dec. 1717. Nach vollendeten Studien 
in dem erzbiſchoͤflichen Seminar zu Florenz leitete er das 
bifchöfliche Seminar zu S. Miniato und nahm 1746 die 
Pfarrſtelle in Villa-Magna an, wo er, nach einem Auf: 
enthalte von 55 Jahren, am 1. Dec. 1801 ſtarb. Seine 
Gemeinde gehoͤrte zu den aͤrmſten im Großherzogthume und 
ſeine Stelle zu den geringſten Pfruͤnden. Er faßte den 
Entſchluß, den Zuſtand beider zu verbeſſern. Zu dem 
Ende widmete er mit dem ihm eignen lebendigen Eifer 
alle ſeine Freiſtunden den verſchiedenen Zweigen der Land⸗ 
wirthſchaft, dahin zielenden Verſuchen und praktiſchen und 
theoretiſchen Belehrungen. Unter andern mannichfaltigen 


Verbeſſerungen fuͤhrte er den Anbau des Weinſtockes ein, 


der jetzt den Reichthum des Kirchſprengels ausmacht. Das 
von ihm gegebene Beiſpiel und ſeine Belehrungen fanden 
den aufmunternden Beifall des unvergeßlichen Großherzogs 
Peter Leopold. Sie brachten ihn in Verbindung mit dem 
gelehrteſten der franzoͤſiſchen Okonomiſten, dem Marquis 
von Mirabeau, deſſen ſtaatswirthſchaftlichen Anſichten er 
zugethan war, und mit der Accademia de' Georgofili, der 
er als Mitglied mehre ſeiner Abhandlungen vortrug. Als 
gelehrte Fruͤchte ſeines Nachdenkens ſind ſeine werthvollen 
Schriften zu betrachten, als 1) I veri mezzi di render 
felici le societa (Firenze 1772); 2) Pensieri sopra 


Lagricoltura (Firenze 1769), wovon zu Florenz bei 


Cambiagi 1789 eine zweite Auflage erſchien; 3) Opere 
agrarie (Firenze 1789. Zwei Octavbde.). In die ſchoͤne 
Sammlung der Serittori classici italiani di Economia 
politica hat der Baron Cuſtodi den thevretifchen Theil der 
Pensieri sull’ agricoltura und die ganze Abhandlung 
über die Mittel, die Staaten zu beglüden, aufgenommen. 
Sie bilden den Tomo XX der parte moderna (Milano 
MDCCCIV). Mit Recht lobt der verdienſtvolle Heraus⸗ 
geber in den vorangehenden Notizie die echte Beſcheiden⸗ 
heit des Verfaſſers, der von Natur ſehr lebhaft und nicht 
gleichgültig gegen Lob und Tadel, mehrmals das ihm an⸗ 
ebotene Bisthum di San Sepolcro ausſchlug, um ein⸗ 
facher Dorfpfarrer zu bleiben. SER ET 
J (Graf Henckel von Donners march.) 
PAOLI, kleine Stadt im nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaate Penſylvanien, liegt am Zuſammenfluſſe des White 
und zaͤhlt gegen 1000 Einwohner. (Fischer.) 
PAOLI. 1) D. Sebastian, ein ausgezeichneter Al⸗ 


terthumsforſcher, geb. zu Lucca 1684, wandte fich zum 


geiſtlichen Stande und trat in die Geſellſchaft des Ordens 
der Mutter Gottes. Berufspflichten und wiſſenſchaftliche 
Studien fuͤllten ſein ganzes Leben aus. Bald lernte man 
feine Tuͤchtigkeit kennen und bewundera, und die meiſten 
Akademien Italiens nahmen ihn zu ihrem Mitgliede auf. 
Er war zugleich ein vorzuͤglicher Prediger und redete mit 
vielem Beifalle und großer Wirkung in den vornehmſten 
Sprengeln Italiens. Im J. 1729 wurde er Generalpro⸗ 
curator der Congregation und dann Rector des Collegiums 
der heil. Brigitte zu Neapel, wo er mit großem Eifer 
eine ſchoͤne Bibliothek anlegte, deren Katalog er ſelbſt in 
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zwei Folianten mit Fleiß und Gelehrſamkeit ausarbeitete. 
Sein arbeitvolles Leben endete der Tod den 20. Juni 
1751. Seine Schriften find: 1) Della poesia de' S. 
S. Patri greci e latini, ne primi secoli della chiesa 
(Neap. 1714); 2) Lettera sopra tre manoscritti greci 
antichi (Venet. 1719) in dem Giornale de' letterati. 
Tom. XXXII. p. 58 — 67. 3) Ragionamento sopra 
il titolo di Divo dato agli antichi imperadori (Lucca 
1722. 4.) in der Raccolta Calogerana. Tom. XV. 4) 
Dissertatio de numo aureo Valentis imperat. in qua 
et de C. Ceionii Ruffi Volusiani praefectura et gente 
fusius disseritur (Lucca 1722. 4.) und in der Rac- 
eolta. Tom. XXIV. 5) Codice diplomatico del sa- 
gre militare ordine Gerosolimitano oggi di Malta, 
raccolto da varii. documenti di quell’ archivo, per 
service alla storia dello stesso ordine in Soria, ed 
illustrato con una serie cronologica de' gran mae- 
stri ete. (Lucca 1733—38. 2 Vol. fol.) Der Verfaſ— 
fer hat in dieſer ſchaͤtzbaren Sammlung für die Geſchichte 
der Malteſerritter mehrfache Irrthuͤmer verſchiedener Ge— 


ſchichtſchreiber, namentlich des Vertot, befampft. — 6) 


Modi di dire toscani ricercati nella loro origine (Ve- 
net. 1740. 4.); werthvoll. 7) De patena argentea Fo- 
ro-Corneliensi olim ut fertur S. Petri Chrysologi 
dissertatio (Neap. 1745). 8) Orazioni (Venet. 1748. 
4.), eine Sammlung der in verſchiedenen Akademien ges 
haltenen Reden. Auch verdanken wir Paoli eine gute Aus⸗ 
gabe der Reden des heil. Peter Chryſologus (Ven. 1750. 
Fol.). Die Biblioteca Gerosolomitano osia Notizia 
degli serittori ed uomini illustri in lettere, del sa- 
gro militare ordine Gerosolomitano wurde 1753 vom 
P. Sarteschi angekündigt. Siehe noch über Paoli das 
Elogium des P. Paciaudi unter dem Titel: Commenta- 
rius epistolaris (Neap. 1751) und die literariſche Ge⸗ 
ſchichte des Ordens der Mutter Gottes vom P. Sarteschi. 

2) Giacinto oder Hyacinth, corf. General, ſoll nach 
Einigen aus dem niedern Adel, nach Andern aus dem 
Volke ſtammen. Er entſchloß ſich zum Studium der Arz⸗ 
neiwiſſenſchaften und beſuchte mehre Univerſitaͤten des Con⸗ 
tinents. Hier bildete er ſeinen Geiſt, wurde nicht nur 
ein gewandter Redner, ſondern auch ein Dichter, deſſen 
Verſe Kart Leichtigkeit und Gefaͤlligkeit ſich auszeichne⸗ 
ten. Die Überlegenheit ſeiner geiſtigen Faͤhigkeiten brachte 
ihn unter die Zahl der zwoͤlf Abgeordneten, welche bei 
dem genueſiſchen Gouverneur die Intereſſen der Corſen 
vertraten. Er waͤhlte ſich eine Gattin aus der Familie 
der Caporali von dem niedern Adel, der ſeinen Urſprung 
den Kaͤmpfen des Volkes gegen die alte Adelsherrſchaft der 
Inſel verdankt. Die Corſen, Berg: und Inſelvolk zugleich, 
ſind von Natur wild, kraͤftig und freiheitliebend, dabei 
hartnaͤckig, grauſam und gewaltthaͤtig, aber zugleich gaſt⸗ 
frei, mäßig und enthaltſam. Schon die alten Roͤmer 
mochten wegen des unbaͤndigen Trotzes keinen Corſen zum 
Sklaven nehmen, ein Vorwurf, aus welchem Napoleon 
ſeinen Landsleuten ein Lob machte. Die Corſen uͤbten 
Blutrache bis ins ſiebente Glied, und mordeten ſich un⸗ 
ter einander, ſo lange kein hoͤheres Band, die Vertheidi⸗ 
gung des Vaterlandes, ſie zuſammenhielt. Dann aber 
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waren ſie in gluͤhendem Haſſe entbrannt gegen den Feind 
des Landes und wagten das Außerfte, mit der Glut ih— 
res Haſſes die Widerſacher zu verzehren. Gegen Nie: 
manden ſind ſie darum empoͤrend grauſamer geweſen, als 
gegen die Genueſer, welche ſchon ſeit dem 13. Jahrhun⸗ 
dert, Anfangs mit den Piſanern wechſelnd, eine tyranni- 
ſche Herrſchaft über die Inſel behauptet hatten. Die Cor: 
ſen ſollten Sklaven ſein, der Adel war aufgehoben, die 
Titel vernichtet, die Erzeugniſſe des Landes Eigenthum 
der Herren, die Einwohner ohne Recht und Geſetz, Hin- 
richtungen und Martern an der Tagesordnung. Keine 
Schulen, keine Geſetze: in roher Unwiſſenheit und in 
thieriſcher Selbſthilfe mußte das naturkraͤftige Volk gegen 
feinen eignen Leib wuͤthen, und zahllofe Ermordungen, 
offenbar und meuchlings, vollendeten den phyſiſchen und 
moraliſchen Jammer der ſchoͤnen Inſel. Nur ein feiges 
Volk laͤßt ſich ganz unterdruͤcken und ertoͤdten; die Cor: 
fen hatten Muth und wurden endlich durch die Verzweif— 
lung zur Empoͤrung getrieben. Im J. 1729 brach ein 
Aufſtand aus, der ſich bald in einen für die Genueſer ge: 
faͤhrlichen Krieg verwandelte. Die Corſen, unter Pom— 
piliani, fanden an den Hoͤfen von Verſailles und Madrid 
Unterſtuͤtzung, konnten aber den durch die Genueſer zu 
Hilfe gerufenen teutſchen Truppen nicht auf gleich erfolg— 
reiche Weiſe widerſtehen. Indeſſen kam bald, zwar mit 
groͤßerer Macht, aber mit menſchenfreundlichern Geſinnun⸗ 
gen, der Prinz Ludwig von Wuͤrtemberg, und dieſem war 
es nicht darauf abgeſehen, die Inſulaner wieder zu knech— 
ten, ſondern vielmehr ihrer druͤckendſten Noth abzuhelfen 
und namentlich ihren Hilfeſchrei nach Schulen und Volks— 
bildung zu hoͤren. Allein die treuloſe Grauſamkeit der 
Genueſer vereitelte meiſt auch ſeine Beſtrebungen, und 
die Corſen waren wieder in der groͤßten Rathloſigkeit. 
Sie ſahen ein, daß, wenn ſie noch Etwas erreichen woll— 
ten, eine groͤßere Ordnung in ihren Aufſtand gebracht wer— 
den muͤſſe, und waͤhlten darum zu ihren Oberhaͤuptern 
für Krieg und Frieden Hyazinth Paoli, Giafferi und Cec⸗ 
caldi, welche letztere Beide ſchon in dem Kampfe gegen 
die erſten kaiſerlichen Truppen ſich ausgezeichnet hatten. 
Aber auch dieſe fuͤhlten bald die Ungleichheit der Kraͤfte 
und des Kampfes und wendeten ſich daher an den Papſt 
und an den Koͤnig von Spanien. Beiden bot man die 
Oberherrſchaft uͤber die Inſel an; aber Keiner mochte die 
gebratenen Kaſtanien aus der Aſche holen; denn jeden Fal⸗ 
les hätte der neue Herr die Inſel erſt den Genueſern ent: 
reißen muͤſſen. Nach dieſen vergeblichen Bemühungen mach: 
ten die Anfuͤhrer bekannt, daß ſie ihr Land unter den 
Schutz der „unbefleckten Empfaͤngniß“ ſtellten. So ſehr wa⸗ 
ren ſie aller Ausſichten auf weltlichen Beiſtand beraubt. 
Da endlich erſchien der Mann, mit welchem man ſchon 
lange in geheimen Unterhandlungen geſtanden hatte, und 


welcher vermoͤge feiner Gewandtheit und Einſicht faſt an 


allen Hoͤfen Europa's beliebt und hier und da auch ein⸗ 
flußreich geworden war, der Baron Theodor von Neu⸗ 
hof, am 13. Maͤrz 1736 vor dem Hafen von Aleria, 
auf der Oſtkuͤſte der Inſel. Er brachte 6 Kanonen, 7000 
Flinten, Bajonette, Piſtolen und andere Waffen, Muni⸗ 
tion, Getreide, Kleidungsſtuͤcke und gegen Eine Million 
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Scudi an baarem Gelde mit. Der perſoͤnliche Eindruck 
Theodor's, die ausgeſchifften Schaͤtze, die abenteuerlichen 
Geruͤchte, welche ſeinem Erſcheinen vorangegangen waren, 
alles dies erweckte in den Corſen die freudigſte Begeiſte⸗ 
rung. Schon am 17. Maͤrz hielt er mit Coſta, Paoli, 
Giafferi zu Campoloro eine Verſammlung der angeſehen⸗ 
ſten Einwohner, und theilte ihnen ſeine Plane und Hoff⸗ 
nungen mit. Das Benehmen Theodor's N ihm 
bald die Herzen aller derer, welche in ſeine Naͤhe kamen. 
Am 15. April, als der Ruf von ſeinen herrlichen Eigen⸗ 
ſchaften ſchon durch die ganze Inſel ſich verbreitet hatte, 
kam es zu einer allgemeinen Conſulta von den Abgeord⸗ 
neten aus allen Pieven (Bezirken), bei welcher Giafferi 
und Paoli als bevollmaͤchtigte Vermittler auftraten. Dieſe 
hatten in dem vortheilhaften Außern, in der Ruhmſucht, 
in der Waͤrme und Begeiſterung fuͤr einmal gefaßte Ent⸗ 
ſchluͤſſe, in dem geheimnißvollen Weſen Theodor's die Ei⸗ 
genſchaften erkannt, welche ihnen zur Ausführung ihrer 
Projecte erfoderlich ſchienen. Sie durchſchaueten ſeine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, hielten ihn aber doch für brauchbar und ſchwank⸗ 
ten, in der gewiſſen Ausſicht, ihn durchaus in Abhaͤngig⸗ 
keit von ihren Beſtrebungen zu halten, keinen Augenblick, 
in ſeine Haͤnde die hoͤchſte Gewalt zu uͤbertragen. Theo⸗ 
dor ward feierlichſt zum Koͤnige von Corſica und Capraja 
ausgerufen und gekroͤnt. Schon im Voraus waren die 
erſten Reichsbeamten ernannt, der Advocat Coſta zum 
Kanzler, Hyacinth Paoli zum Schatzmeiſter, Giafferi 
zum Oberbefehlshaber der Truppen. Nachdem der neue 
Herrſcher einige der noͤthigſten Einrichtungen gemacht, na⸗ 
mentlich ein ſtrenges Verbot gegen die fuͤr die engen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Inſel fo aͤußerſt verderbliche Blutrache gegeben 
hatte, richtete er ſein Hauptaugenmerk auf die Vertreibung 
der Genueſer von der Inſel. Anfangs hatten die 15,000 
Mann, welche zuſammengebracht waren, ziemliches Gluͤck, 
ſiegten meiſtens in den kleinen Gefechten, konnten aber 
immer nicht zu einer Hauptſchlacht kommen, kaͤmpften 
beſonders vergeblich um die Einnahme von Baſtia, dem 
Hauptplatze der Feinde. | 

Die Vereitelung der großen Hoffnungen, welche das 
kecke und prahleriſche Auftreten Theodor's erregt hatte, 
die Verdaͤchtigungen ſeiner Herkunft, welche von den 
Feinden in großer Menge und Verſchiedenheit unter das 
Volk gebracht wurden, die Erklaͤrung der engl. Krone 
(24. Juli 1736), daß kein Brite den Misvergnuͤgten 
Vorſchub leiſten ſolle, alles dies verringerte von Tage zu 
Tage das Anſehen des Koͤnigs, ſodaß ſich auch ſeine an⸗ 
faͤnglichen Freunde von ihm trennten. So erhob ſich un⸗ 
ter Paoli und Naffaelli in den Bezirken von Roſtino und 
Orezza eine mächtige Partei, die weder von ihm, noch 
von Genua hoͤren wollte, ſondern auf eignem Wege die 
Rettung des Vaterlandes verſuchte. Theodor erklaͤrte dies 
für Verrath, ruͤckte gegen fie an, wurde aber geſchlagen 
und kaum vom gaͤnzlichen Untergange durch Giafferi ge⸗ 
rettet. Nun war ſogar ſein Leben durch die eignen Un⸗ 
terthanen gefaͤhrdet, und er faßte den Entſchluß, einſt⸗ 
weilen die Inſel zu verlaſſen und durch Unterhandlungen 
an den einzelnen Hoͤfen fuͤr ihr Heil zu arbeiten. Eine 
Verordnung vom 10. November, gegeben zu Sartene, 


22 


PAOLI 


feste eine Zwiſchenregierung ein. An der Spitze der dazu 
berufenen 28 Vaterlandsfreunde ſtanden Giafferi, Hya⸗ 
cinth Paoli, den man als Volksfreund nicht auslaſſen 
ae! nun Ornano. Am 11. Nov. fegelte Theodor's 
t a 2 3 1 
Waͤhrend dieſer in raſtloſem Eifer, die größten Ge⸗ 
fahren, ſelbſt Verrath und Kerker, nicht fuͤrchtend, von 
Cabinet zu Cabinet eilte und für feine Inſel die Gemuͤ⸗ 
ther guͤnſtig zu ſtimmen ſtrebte, ſetzten die Freiheitsfreunde, 
unter ihnen beſonders Paoli, den Kampf gegen die Re⸗ 
publik unablaͤſſig fort. Der Name des entfernten Koͤnigs 
galt nun wieder als Loſung und Kriegsgeſchrei. Aber 
auch Genua war nicht unthaͤtig. Durch ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen erlangte es von Wien und Verſailles die Zuſicherung 
des Beſitzes von Corſica. Ja Frankreich verſprach ſogar, 
gegen eine erſte Zahlung von 700,000 Lire und eine zweite 
von zwei Millionen, eine bedeutende Truppenmacht gegen 
die Corſen zu ſenden. Das ſetzte die Haͤupter der Inſel 
in Furcht und Schrecken, und Paoli ſchickte ein Manifeſt 
an Ludwig XV., deſſen von wahrer Begeiſterung durch⸗ 
drungene Rede alſo ſchließt: „Pardonnez-nous de ne 
pouvoir, sans exhaler de si tristes plaintes, mar- 
cher au sacrifice: il est d’autant plus grand, que 
c’est celui de la volonte, victime uniquement reser- 
vee à la gloire de V. M. Si donc vos ordres sou- 
verains nous obligent absolument de nous soumettre 
à Gönes, allons, buvons ce calice amer, et mou- 
rons!‘ r * 
Da erſchien plotzlich ein Schreiben Theodor's von 
Holland aus (21. October), worin er, im Fall ſie ihre 
Freiheit fortan gegen die Republik vertheidigen wollten, 
ihnen bald eine ſtarke Hilfsmacht verſprach. Giafferi, 
Paoli und Ornano theilten daſſelbe in einer Conſulta zu 
Corte mit und beſchloſſen einſtimmig, Theodor's Wahl un⸗ 
erſchuͤtterlich zu behaupten und fuͤr die Freiheit des Va⸗ 
terlandes zu leben und zu ſterben. Noch zoͤgerte Frank⸗ 
reich, in der Hoffnung, den Kampf durch Vermittelung 
beizulegen. Allein die Mahnungen der Genueſen und die 
Beſorgniß Fleurp's, es möchte eine andere Macht ſich 
einmiſchen, bewirkten, daß endlich 3000 Mann unter dem 
Grafen Boiſſieur am 6. Febr. 1738 vor Baſtia erſchie⸗ 
nen. Nun rief auch Paoli ſeine Corſen zu den Waffen, 
an der Zahl 10,000 Mann. Zu rechter Zeit kam durch 
Theodor's Vermittelung von Holland eine und bald eine 
zweite Ladung mit Kanonen, Waffen und Geld an, ſo⸗ 
daß man ohne Weiteres den Kampf beginnen konnte. 
Endlich erſchien Theodor ſelbſt mit drei Kriegsſchiffen und 
mehren Transportſchiffen unter hollaͤndiſcher Flagge am 13. 
September. Seine mitgebrachten Vorraͤthe ſetzten Alles 
in Erſtaunen, und ſelbſt der Graf Boiſſieux, welcher bis⸗ 
her die Genueſer nur geſchuͤtzt, aber, bei den im Grunde 
nicht allzufeindlichen Geſinnungen ſeines Hofes und bei 
ſeiner eignen Theilnahme an der ungluͤcklichen Lage der 
Corſen, Nichts zur Unterjochung derſelben unternommen 
hatte, glaubte an eine Verbindung Theodor's mit einem 
maͤchtigen Lande, und ſeine Vermuthungen fielen theils 
auf Spanien, theils auf Holland, ungeachtet die ganze 
Ausruͤſtung der Schiffe nur eine Speculation hollaͤndiſcher 
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Kaufleute geweſen war. Boiſſieux erließ eine heftige Er⸗ 

laͤrung gegen ihn und ſeinen ganzen Anhang. Schon 
laͤngere Zeit hatte Paoli mit Frankreich zu Gunſten Cor⸗ 
ſica's unterhandelt. Ihm mußte daher das Erſcheinen 
Theodor's und die Drohungen des franzoͤſiſchen Befehls⸗ 
habers deſto unangenehmer ſein, und er warnte das Volk, 
ſich nicht in neue Gefahren zu ſtuͤrzen. Die Stimmung 
theilte ſich zwiſchen Frankreich und Theodor. Doch ent⸗ 
ſchied ſich's bald gegen den Letztern, da acht ſeiner Fahr⸗ 
zeuge weggenommen wurden, und die Anführer der hols 
laͤndiſchen Flotte, welche corſiſche Erzeugniſſe zur Gegen⸗ 
rechnung aufnehmen ſollten, plotzlich die Inſel verließen 
und ihre Ladung nach Neapel in Sicherheit brachten. 
Neue franzoͤſiſche Truppen kamen an, und Theodor mußte 
abermals die Inſel ſeines Gluͤckes verlaſſen. 

Wiederum ſtanden Paoli und Giafferi allein an der 
Spitze ihres Volkes, bereit, Gut und Blut fuͤr die Frei⸗ 
heit zu opfern. Sie ſprachen dies auch in einem Mani: 
feſte an ihr Volk aus, welches ſie mit den Worten des 
Judas Maccabaͤus (Maccab. 3, 59) ſchloſſen: „Uns iſt 
leidlicher, daß wir im Streit umkommen, denn daß wir 
ſolchen Jammer in unſerm Volke und Heiligthume ſehen.“ 
Boiſſieur nahm ſeine Zuflucht zur Liſt, kleidete einen 
Theil ſeines Heeres wie die Corſen und ſandte ſie mitten 
hinein, ſodaß dadurch große Verwuͤſtungen angerichtet 
und den Corſen betraͤchtlicher Schade zugefuͤgt wurde. 
Doch überlebte Boiffieur nicht lange den Fortgang, feiner 
Feldzuͤge, er ſtarb zu Baſtia im Februar 1739. Die Cor⸗ 
ſen blieben unbeweglich. Im Maͤrz kam der neue franz. 
Feldherr, der Marquis von Maillebois, ein Mann von 

oßem Scharffinne und ungewoͤhnlichem Feuer, auf Cor: 
ica an. Er ſollte und wollte das Voͤlkchen völlig über: 
winden, traf auch ſeine Anſtalten ſo gut und wußte ſeine 
Truppen ſo geſchickt zu verwenden, daß die meiſten Pie⸗ 
ven des noͤrdlichen Theiles ſich unterwarfen. Selbſt Corte, 
die Hauptſtadt, welche durch ihre Lage auf einem Felſen 
geſichert war, ergab ſich ohne Schwertſtreich. Alle Ver⸗ 
theidigungsplane ſcheiterten. Paoli, welcher einſah, daß 
einem ſolchen Sieger kein weiterer Widerſtand geleiſtet 
werden koͤnne, legte die Waffen nieder, begab ſich mit 
ſeinen beiden Soͤhnen vor den franzoͤſiſchen Feldherrn und 
ging mit deſſen Bewilligung in Begleitung ſeines juͤng⸗ 
ſten Sohnes in ein freiwilliges Exil. Mit ihm ging auch 
Giafferi. Der Koͤnig von Neapel, zu welchem ſie ihre 
Zuflucht nahmen, machte ſie Beide zu Oberſten. Hier 
beſchloß Paoli ſein unruhiges Leben mit der lebhaften 
Hoffnung, daß ſein Sohn Pascal das unvollendete Werk 
der Befreiung ſeines Vaterlandes zu Ende fuͤhren moͤge. 
Ehe wir zu dieſem Helden uͤbergehen, theilen wir noch 
einen Charakterzug des Hyacinth mit, aus welchem her⸗ 
vorgeht, wie ſehr er die Wildheit und Rohheit ſeiner 
Landsleute haßte und ſelbſt gegen den Feind den edeln 
Sinn nicht verleugnete, welcher ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch das Gepraͤge aller ſeiner Handlungen geweſen iſt. 
Als eine Flotte, welche dem Grafen von Boiffieur Pro⸗ 
viant zuführen ſollte, durch einen Sturm zerſtreut war, 
landeten ſechs Compagnien, welche zu derſelben gehoͤrten, 
mitten in der Nacht auf einem ihnen unbekannten Theile 
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der Inſel und fielen in die Hände der Corſen. Diefe 
pluͤnderten ihre Gefangenen und ſchleppten ſie halbnackt, 
verwundet, von Hunger, Kaͤlte und Anſtrengungen er⸗ 
mattet, auf den Felſen umher. Paoli, welcher merkt, daß 
ſich eine Bewegung, dieſe Ungluͤcklichen zu ermorden, vor⸗ 
bereitet, ſammelt eine Abtheilung von 400 Mann, laͤßt 
die Gefangenen herbeifuͤhren, ſtellt ſie in die Mitte dieſer 
Schutzwache und fuͤhrt ſie den franz. Poſten zu. So er⸗ 
ſparte er den Corſen ein Verbrechen und beſchuͤtzte die all: 
gemeinen Menſchenrechte auf eine Weiſe, welche ſchon al⸗ 
lein die Franzoſen zur Achtung und Verehrung vor ihm 
noͤthigen mußte. 

3) Pascal oder ital. Pasquale de Paoli, Sohn 
des Vorigen, geb. im J. 1726 im Dorfe La Stretta in 
dem Bezirke Roſtino, der unter der Gerichtsbarkeit von 
Baſtia ſteht. Seine erſten Jugendjahre fallen in die Zeit 
der Empoͤrung gegen das tyranniſche Joch, unter welches 
Genua die Corſen geknechtet hatte, in die Unruhen des 
Kampfes gegen die Unterdruͤcker der Freiheit; ſchon mit der 
Muttermilch ſog er den Haß gegen den Namen Genua ein. 
Als die Franzoſen unter Maillebois den Genueſern zu Hilfe 
gekommen und gegen die Empoͤrer ſo aͤußerſt gluͤcklich ge⸗ 
weſen waren, hatten ſich die Beſten des Volkes von der 
verlorenen Sache der Freiheit zuruͤckziehen und ihr eignes 
Heil in der Flucht ſuchen muͤſſen, um nicht ihren Nacken 
unter das Joch zu beugen, welches ſie zerbrechen wollten. 


Pascal Paoli hatte ſeinen Vater nach Neapel begleitet. 


Dort beſuchte er die Kriegsſchule und erhielt einen aus⸗ 
gezeichneten Unterricht, dem noch der eigne Vater durch 
Belebung der Liebe zum claſſiſchen Alterthume und durch 
Erweckung der Phantaſie fuͤr die Dichtkunſt, worin er ja 
felbft Manches geleiſtet hatte, mit großem Eifer zu Hilfe 
kam. Der beruͤhmte Genoveſi, Profeſſor der Geſetzgebung, 
ſah recht wohl, wie in Pascal nicht gemeine Faͤhigkeiten 
waren, und prophezeite, daß ſein Name einſt ganz Eu⸗ 
ropa in Staunen ſetzen werde. Dieſe Vorausſage zu be: 
wahrheiten bereitete ſich Paoli im Stillen mit außeror⸗ 
dentlicher Anſtrengung vor. Die traurige Schmach, fern 
vom Vaterlande in der Verbannung leben zu muͤſſen, die 
durch den Vater gegen die Genuefer genaͤhrte Erbitterung 
und durch ebendenſelben angefachte Begeiſterung fuͤr die 
Freiheit, die einer hohen Seele angeborene Wuͤrde und 
edle Haltung, welche die große Beſtimmung ihres Lebens 
in ſchoͤnen Phantaſiebildern ahnend vor ſich erſchaut: dies 
Alles verlieh ſchon dem Juͤnglinge einen ſeinen Jahren 
fonft fremden Ernſt, machte ihn nachdenklich und beſon⸗ 


nen, hielt ihn fern von den Neigungen und Leidenſchaf⸗ 


ten der Jugend. Clemens, ſein aͤlterer Bruder, ein 
gottesfuͤrchtiger und faſt bis zu moͤnchiſcher Strenge 
enthaltſamer Mann, der die ihm verliehenen Gaben 
ebenfalls moͤglichſt ausgebildet hatte, war auf der In⸗ 
ſel in Roſtino, dem Stammorte feiner Familie, ges 
blieben, um waͤhrend der Abweſenheit des Vaters den 
Namen der Paoli in gutem Anſehen zu erhalten, den 
Einfluß ſeines Geſchlechtes auf die Gemuͤther des Vol⸗ 
kes zu bewahren, den Haß gegen die Genueſer zu naͤh⸗ 
ren und den Muth fuͤr die Erkaͤmpfung der Freiheit 
zu beleben. Er vermochte dies auch wegen des allgemei— 
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nen Anſehens, welches er ſich durch feine ſtrenge Recht: 
lichkeit und durch die edle Bereitwilligkeit, mit welcher er 
jedem Übel zu ſteuern, jeder Bedraͤngniß abzuhelfen be⸗ 
muͤht war, überall erworben hatte. Seine dankbaren 


— 


Mitbuͤrger hatten ihm auch die oberſte Magiſtratsſtelle 


gegeben, und von dieſem Platze aus konnte er um ſo 
leichter wirken und ſeinem alten Vater melden, daß nun 
der guͤnſtige Augenblick, die gute Sache durchzukaͤmpfen, 
gekommen ſei. Der alte Hyacinth konnte zwar nicht ſelbſt 
mehr kommen und an der Spitze ſeiner Landsleute, wie 
ehemals, kaͤmpfen; aber er hatte auch fuͤr ſein Vaterland 
noch einen harten Kampf zu uͤberſtehen; er hatte den Cor⸗ 
ſen einen Vorfechter der Freiheit erzeugt und erzogen, und 
von dieſem, dem geliebten Sohne, ſollte er ſich trennen. 


Der Abſchied war ſchwer; denn auf Pascal allein hatte 


der Vater alle Hoffnungen geſetzt. Er fiel ihm um den 
Hals, kuͤßte ihn, gab ihm ſeinen Segen und ſprach ihm 
für fein großes Wagniß, das er beginnen wolle, Muth 
zu: „Mein Sohn,“ ſagte er, „ich werde dich vielleicht 
niemals wiederſehen; aber ich werde alle Zeit in Gedan⸗ 
ken bei dir ſein. Dein Vorhaben iſt groß und edel, und 
ich zweifle nicht, Gott wird dich darin ſegnen. Ich will 
den geringen Überreſt meines Lebens deiner Sache wid⸗ 
men und mein Gebet und Flehen fuͤr dein Gluͤck und 
Schutz zum Himmel ſchicken.“ 
mals, und ſie ſchieden fuͤr dieſes Leben von einander. 
Bisher war Pascal blos Faͤhnrich in einem Cavale⸗ 
rieregimente geweſen. Aber kaum war er auf der Inſel 
angelangt, ſo hatte er auch ſchon Jedermanns Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich gezogen und binnen kurzer Zeit die Ach⸗ 
tung ſeiner Landsleute erworben. Freilich war der edle 
Ausdruck ſeiner Geſichtszuͤge und der Anſtand ſeiner Hal⸗ 
tung, ſeine einnehmende Freundlichkeit ſelbſt gegen den Ge⸗ 
ringſten, die Waͤrme ſeiner Beredſamkeit, der Name Paoli, 
an welchen ſich ſo mancher Lorbeer des Sieges und Ruhmes 
anknuͤpfte, und die hohe Meinung, welche durch die lange 
Entfernung noch geſteigert ſein mußte: alles dies war ge⸗ 
eignet, ihm die Herzen der Corſen zu gewinnen. Der 
Weg zur hoͤchſten Befehlshaberſtelle war ihm offen, er 
wurde durch die einmuͤthige Stimme ſeiner Landsleute 
dazu erhoben. Die erſte zu dieſem Zwecke gehaltene Con⸗ 
ſulta machte ihn zum General, gab ihm aber noch einen 
Amtsgenoſſen. Eine zweite indeſſen, welche zu San⸗An⸗ 
tonio in Caſabianca (Caſinca) den 15. Jul. 1755 gehal⸗ 
ten wurde, machte ihn zum alleinigen Oberhaupte der In⸗ 
ſel. In dem daruͤber publicirten Manifeſte heißt es unter 
Anderm: „Wir halten es daher fuͤr das beſte und kraͤf— 
tigſte Mittel, dieſen unſern gewuͤnſchten Endzweck (der 
Freiheit und Einigkeit der Corſen) zu erreichen, wenn wir 
ein oͤkonomiſches, politiſches und allgemeines Oberhaupt 
von erleuchtetem Verſtande waͤhlen, der dieſes Koͤnigreich 
mit voͤlliger Gewalt regiere, und nur darin eine Ausnahme 
gemacht werde, wenn es noͤthig fein ſollte, über Staats: 
ſachen zu berathſchlagen, die er ohne Zuthun des Volkes 
oder der jedesmaligen Deputirten deſſelben allein nicht 
entſcheiden kann. Zu dem Ende iſt Pascal Paoli einmuͤ⸗ 
thig erwaͤhlt worden, ein Mann, deſſen Tugenden und 
Geſchicklichkeiten ihn voͤllig wuͤrdig dazu machen. Er ſoll 
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Er umarmte ihn noch⸗ 
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die Regierung ſelbſt uͤbernehmen und außer zwei Staats⸗ 
raͤthen noch einen von den angeſehenſten Perſonen ar 
jeder Provinz zu Gehilfen bekommen, welche monatlich 
abwechſeln. Den dritten Tag des Monats Auguſt ſoll 
ein allgemeiner Umgang auf der Inſel feſtgeſetzt werden, 
um die Urheber großer Verbrechen, inſonderheit Moͤrder, 
die man vor Kurzem in verſchiedenen Provinzen eingezo⸗ 
gen hat, zu beſtrafen. Dieſer Umgang ſoll von dem er⸗ 
waͤhnten General nebſt den Deputirten regiert werden.“ 
Die Wichtigkeit eines ſolchen Amtes hatte Paoli zu⸗ 
vor wohl uͤberlegt, und doch ſchien ihm die Verpflichtung 
dazu jetzt, wo er es wirklich uͤbernehmen ſollte, 5 7 
dentlich ſchwer zu werden; denn ſeine Einſichten hatten 
gewonnen, die Foderungen an ſich ſelbſt waren geſteigert, 
und ein edles Gemuͤth mußte ſich wol die Frage vorle⸗ 
gen: Ein ganzes hilfsbeduͤrftiges Volk verlangt und er⸗ 
wartet von dir ſo Vieles, wirſt du ſchwacher Einzelner 
wol Etwas davon leiſten koͤnnen? Sein langes Zaudern 
vor der Annahme des Oberbefehls war alſo wol nicht ge⸗ 
macht und erkuͤnſtelt. Er hatte die Laſten und Folgen er⸗ 
wogen, er mußte noch einmal einen Augenblick ſchwan⸗ 
ken. Aber man bat und wuͤnſchte ſo dringend, ſtellte ihm 
vor, wie kein Anderer gleich ihm der Stellung gewachſen 
fei, und er mußte es ſogar für Pflicht halten, die ſchwere 
Aufgabe, ein ſo ungluͤckliches Volk wieder froh und frei 
zu machen, zu uͤbernehmen. Ehe er jedoch an eine Or⸗ 
ganiſation der Verfaſſung ꝛc. denken konnte, waren erſt 
theils die Genueſer, theils andere Widerſacher zuruͤckzu⸗ 
ſchlagen. Und hier ſchien er Anfangs wenig Gluͤck zu ha⸗ 
ben. Denn er verlor mehre Scharmuͤtzel mit den Genue⸗ 
fern und buͤßte viele Soldaten ein bei San⸗Pelegrino. 
Marius Emanuel Matra, der noch unlaͤngſt einer der 
corſiſchen Wahlgenerale geweſen war, fuͤhlte ſich durch 
den Vorzug, welchen das Volk dem Paoli gegeben hatte, 
verletzt, ſchlug ſich zu feinen Feinden, wurde zwar in eis 
nem erſten Kampfe beſiegt, nahm aber dann, dem Par⸗ 
teigeiſte huldigend, welcher faſt immer den Charakter ent⸗ 
wuͤrdigt, die Rolle eines genueſiſchen Soͤldlings an. In 
dem Verdachte, es mit den Genueſen zu halten, war er 
ſchon im J. 1736 geweſen. Überraſcht durch einen ſol⸗ 
chen an Gewalt uͤberlegenen Gegner und umringt bei ei⸗ 
nem Zuſammentreffen in Bozzio, waͤre Paoli ohne den 
edeln Entſchluß eines andern ſeiner Feinde umgekommen. 
Thomas Cervoni (Vater des Generals dieſes Namens) 
war ebenfalls aus perſoͤnlichen Gründen gegen Paoli auf: 
gebracht. Seine Mutter erfaͤhrt, was zu Bozzio vorgeht, 
und fodert ihn auf, die Waffen zu ergreifen. „Aber der 
Schimpf, den ich erlitten habe!“ „„Es handelt ſich nicht 
um dein Unrecht, die Sache der Freiheit iſt in der Per⸗ 
ſon ihres Vertheidigers gefaͤhrdet. Fort, oder ich verfluche 
das Blut und die Milch, welche ich dir gegeben habe!“ 
Cervoni war nicht mehr unſchluͤſſig; begleitet von einer 
kleinen Schar entſchiedener Maͤnner wirft er ſich in das Ge⸗ 
fecht und befreit Paoli. Dieſer fragt nachher nach ſeinem 
Befreier; aber jener, ſeinem Haſſe getreu, war abgereiſt. 
Matra wurde unter den Todten gefunden; Paoli beweinte 
ſein Schickſal und ließ ihn auf eine ehrenhafte Weiſe be⸗ 
ſtatten. Darauf empfing er die Huldigung in den Pie⸗ 
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ven „auf dem Gebirge,“ welche er zum erſten Male, aber 
mit einer Pracht, welche von den Bewohnern dieſer Ge⸗ 
genden fuͤr ein Wunder gehalten wurde, beſuchte. 
Nicht lange nachher ſchlug er die genueſiſche Beſa⸗ 
gung aus ihrer Stellung bei Rogliano, erbaute Feftungs- 
werke zu Nouza und beſonders zu Furiani. Ebenſo war 
Baſtia eingeſchloſſen, und der Exdoge Grimaldi, welcher 
ſich mit 6000 Mann eingefunden hatte, um Furiani zu 
beſchießen, erfuhr einen moͤrderiſchen Widerſtand, an wel⸗ 
chen die Corſen immer noch mit Stolz zuruͤckdenken. 
Eine kleine Seemacht, welche Paoli geſchaffen hatte, fuͤgte 
dem Handel der Republik betraͤchtlichen Schaden zu. Die 
Anweſenheit eines Generalviſitators der Geiſtlichkeit, wel⸗ 
chen der Papſt Clemens XIII. auf die Bitte Paoli's ge⸗ 
ſchickt hatte, ſteigerte noch das Anſehen und die Macht 
dieſes Generals. Die Genueſer faßten Argwohn auf die 
Schritte des Commiſſarius des heiligen Stuhles und ver— 
urtheilten ihn zu gefaͤnglicher Haft; die corſiſche Geiſtlich— 
keit ſchrieb zu feiner Vertheidigung, und die Producte ei- 
ner eifrigen Polemik gingen mit dem Zeitungsblatte der 
Inſel aus einer kleinen Druckerei) hervor. Nun nahm 
die genueſiſche Republik zu Unterhandlungen ihre Zuflucht. 
Die Genueſer naͤmlich nahmen ohne Weiteres Fahrzeuge 
der Inſel weg, wenn ſie ihrer habhaft werden konnten, 
und darum beſchloſſen die Corſen, Vergeltungsrecht zu 
üben, fremden Schiffen aber die gehörige Achtung zu be⸗ 
zeigen. Zu dem Ende machte Paoli ein Manifeſt (Ca⸗ 
finea, 20. Mai 1760) bekannt, in welchem es unter An⸗ 
derm heißt: „Da wir gegenwärtig ſehen, mit welcher Hals: 
ſtarrigkeit und wie ernſtlich ſich die erwaͤhnte Republik be⸗ 
muͤhet, unſerm Koͤnigreiche allen Handel zur See abzu— 
ſchneiden und zu verbieten, indem ſie nicht nur mit ihren 
bewaffneten Fahrzeugen alle diejenigen wegnimmt, die ſie 
auf ihren Streifereien von unſerer Flagge antrifft, ſon⸗ 
dern auch bisher durch eine gluͤckliche Verwegenheit die 
Fahrzeuge anderer angeſehener europaͤiſcher Nationen ver— 
brennet und beſchimpfet, die des Handels wegen bei uns 
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anlanden, oder aus den uns unterworfenen Hafen aus⸗ 


laufen wollen, und wir überdies gewahr werden, daß 
unſere Gelindigkeit und Maͤßigung von den genueſiſchen 
Unterthanen nicht erkannt wird, und daß fie vielmehr ih—⸗ 
ren Fuͤrſten antreiben, uns des Handels mit andern Flag⸗ 
gen zu berauben, und ſich ſchmeicheln, unſere Nation ſolle 
es leiden, daß das Monopol aller ihrer Guͤter in ihren 
Haͤnden ſei, womit ſie die Beſatzungen haben verſehen 
muͤſſen, die wir jetzt eingeſchloſſen halten: fo haben wir 
daher, um uns ſelbſt auf keine Weiſe nachtheilig zu ſein, 
um alle Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen, um un⸗ 
ſern Handel zu bedecken, und um denen unſere Empfind⸗ 
lichkeit zu zeigen, die uns bisher zur See zu unſerm ſo 
roßen Schaden ungeſcheut angegriffen und beſchimpfet 
haben, uns unſeres Rechtes bedient, welches uns zuſtehet, 
und von derjenigen Freiheit, die der Himmel unſerer Ta⸗ 


"DEE * S Rn 
5 1) Dieſe Druckerei und den damit verbundenen Buchladen hatte 
ein geſchickter Lucceſer zu Corte angelegt. Die corſiſchen Zeitungen, 
le N gedruckt wurden, erſchienen auf hohe Erlaubniß nur von 
Zeit zu Zeit, oft erſt von Monat zu Monat, und enthielten nur 
Neuigkeiten und Nachrichten, welche auf die Inſel Bezug hatten. 
„Enecykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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5 pferkeit geſtattet hat, unzertrennlich iſt, und uns entſchloſ⸗ 


ſen, allen und jedem von unſern Nationalen, die wider 
die Genueſer, unſere Feinde, und wider ihre Flagge Fahr⸗ 
zeuge ausruͤſten wollen, die Vollmacht zu ertheilen, ſich 
unſerer Flagge zu bedienen, nachdem ſie vorher von uns 
den Paß und die gehoͤrige Anweiſung werden genommen 
haben, welche Freiheit wir auch auf ebendieſe Weiſe allen 
Fremden gern geſtatten, die ſich derſelben wider unſere 
Feinde und ihre Flagge bedienen wollen, und ihnen des— 
wegen auch alle diejenigen Vortheile und Privilegien zu— 
geſtehen, die man in dergleichen Umſtaͤnden den Armateurs 
zu geben pflegt.“ Man verwundert ſich mit Recht uͤber 
dieſe kuͤhne Sprache des Generals einer Inſel, die bis 
jetzt nur ſich ſelbſt hatte, und welche ſo leicht durch die 
Vermittelung eines einzigen maͤchtigen Hofes in ihre fruͤ— 
here traurige Lage haͤtte zuruͤckgebracht werden koͤnnen. 
Aber mit der Kuͤhnheit der Rede verband Paoli auch den 
Muth der That, und die genueſiſchen Schiffe, gegen welche 
er unablaͤſſig kreuzen ließ, hatten ſchon oft die ſchwere 
und gewandte Hand eines ſo tuͤchtigen Feindes gefuͤhlt. 
Das hiſtoriſche Recht war ja auf Seiten der Republik; 


warum nahmen ſie das nicht in vollen Anſpruch? warum 


ſtraften ſie nicht eine Rede, die ihnen nur als uͤbermuͤthig 
und pflichtvergeſſen gelten konnte? Das hiſtoriſche Recht 


hat ſeine Schranke; allzuſtraff geſpannt zerſpringt der Bo⸗ 


gen, es war Zeit geworden, eine Breſche in die Mauer 
der jahrhundertelangen Gewohnheitsknechtſchaft zu ſchie— 
en. Paoli war der Mann zu ſolchem Unternehmen. Die 
ndern vor ihm beſaßen nicht feine glaͤnzenden Eigen» 
ſchaften, konnten nur vorbereiten, was er zu vollenden 
geſchickt genug war. Auf der andern Seite mochte Ge⸗ 
nua wol das Unrecht, welches man den ungluͤcklichen In⸗ 
ſulanern ſo lange angethan hatte, einſehen, durfte daher 
nicht wuͤnſchen, daß dieſe Verhaͤltniſſe in den Cabinetten 
zur Sprache kaͤmen, und man anderswo einſaͤhe, wie uͤbel 
die ſtolze Genua ihren Untergebenen mitgeſpielt hatte. Es 
erſchien darum ein Manifeſt der Genueſer (Genua, den 9. 
Mai 1761, von D. M. Tatis unterzeichnet), in welchem 
fie nicht mehr gebieteriſch und im Bewußtſein vollen Rech⸗ 
tes auftraten, ſondern in ſehr gelinden und beguͤtigenden 
Ausdruͤcken das mit Milde zu erreichen ſuchten, was ihre 
Strenge vergebens erſtrebt hatte. Sie verſprachen Com⸗ 
miſſarien auf die Inſel zu ſenden, verkuͤndigten allgemeine 
Amneſtie aller bei den Unruhen ſtattgefundenen Invecti⸗ 


ven gegen ſie ſelbſt, wollten der corſiſchen Nation groͤßere 


Freiheiten einraͤumen, gerechte Juſtiz einſetzen, den Han⸗ 
del befoͤrdern und den Frieden aufrecht erhalten. Alſobald 
hielten die Corſen einen allgemeinen Staatsrath zu Ca⸗ 


ſinca (24. Mai 1761) und machten den daſelbſt gefaßten 


Beſchluß, zu deſſen Abfaſſung wiederum Paoli ſeine Hand 
geliehen hatte, den Genueſern bekannt. „Sie (Genua) hat 
dieſes Vorhaben,“ heißt es darin, „um ſo viel lieber er⸗ 
waͤhlt, je mehr ſie bei dem Friedenscongreſſe in Aachen, 
da die Miniſter der andern Maͤchte die Hand auch an die 
corfifchen Sachen legen wollten, liſtiger Weiſe die Noth⸗ 
wendigkeit davon, mit dem Vorgeben vereitelt hat, daß 
fie felbft die Unruhen dieſes Reiches in kurzer Zeit dam- 
pfen wuͤrde. Da ſie nun jetzt auf gleiche we die Ca⸗ 
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binette durch ihre Geſandten und durch Manifefte vorzu⸗ 
bereiten ſucht, ſo behauptet ſie auf eine unverſchaͤmte Art 
und machet bekannt, daß ſie endlich Mittel gefunden ha⸗ 
be, die corſiſchen Streitſachen beizulegen, und zu dem 
Ende auf Begehren des groͤßten Theiles dieſes Volkes 


und der Vornehmſten der Nation eine Commiſſion von 


ſechs Senatoren mit der hinlaͤnglichen Vollmacht ernannt 
habe, um dadurch ſowol das gute Vertrauen der Nation 
als auch die Zuſammenkunft der Pieven in der Stadt 
Baſtia zu befoͤrdern und den Friedenstractat ſelbſt zu 
Stande zu bringen.“ Selbſt der Congreß ſollte von den 
Genueſern hintertrieben werden. „Don Filippo Grimaldi 
machte an der Spitze der Landesverwieſenen, die man 
vorſaͤtzlicher Weiſe von Genua nach Baſtia, mit Vorwiſ⸗ 
ſen des Martinetti, hatte kommen laſſen, wie auch mit 
vielen Fahrzeugen eine Landung zu Fiumorbo, woſelbſt er 
mit Drohungen und Liebkoſungen und mit dem Vorſchla⸗ 
ge, ein Regiment zu errichten, die guten Patrioten in 
Furcht zu ſetzen und viele Parteien an ſich zu ziehen 
glaubte, um dadurch den erwaͤhnten Congreß zu unter⸗ 


brechen und uns der bequemſten Gelegenheit, wodurch 


wir unſer Volk beſſer belehren und von ihrem Eifer und 
Großmuthe in der gemeinſchaftlichen Noth Hilfe erlangen 
koͤnnten, zu berauben. Die ſchleunige Verfuͤgung, welche 
wider dieſen erſten Verſuch unſerer Feinde getroffen wur⸗ 
de, und die Bereitwilligkeit, mit welcher dieſe ganze Ges 
gend zur Vertheidigung der eignen Freiheit die Waffen 
ergriff, ſind ebenfalls den Verraͤthern des Vaterlandes 
und den genueſiſchen Truppen zur Schande bekannt.“ 
Auf dem Congreſſe wurde nun feſtgeſetzt, 1) „daß man 
zu keiner Zeit dem geringſten Vorſchlage eines Vergleichs 
mit den Genueſern Gehoͤr geben werde, wofern ſie nicht, 
als den erſten vorlaͤufigen Artikel, die Freiheit und Un⸗ 
abhaͤngigkeit der corſiſchen Regierung anerkenneten und die 
wenigen Plaͤtze, die ſie noch im Reiche beſaͤßen, ſogleich 
abtraͤten; 2) daß jeder Corſe, der liegende oder bewegliche 
Guͤter beſitze, von jedem Tauſend ein Livre abgeben ſolle; 
3) daß die Reſidenz nach Corte verlegt, aber durch den 
Beſchluß des Generals immer wieder veraͤndert werden 
koͤnne; 4) daß eine corſiſche Muͤnze mit dem Reichswap⸗ 
pen in Kupfer und Silber gepraͤgt werden und Jeder 
gehalten ſein ſolle, Bezahlungen in dieſer neuen Lan⸗ 
desmuͤnze anzunehmen; 5) daß eine Stempeltaxe einge⸗ 
fuͤhrt werden muͤſſe; 6) daß man eine menſchliche Geſtalt 
aus Stroh, welche den Don Filippo Grimaldi vorſtelle, 
verfertigen und von dem Gerichtsdiener an den Galgen 
öffentlich anfchlagen ſolle, damit man, ſofern er jemals 
in ihre Gewalt komme, dieſe Todesſtrafe an ihm vollzie⸗ 
hen koͤnne; 7) daß alle politiſch⸗verdaͤchtigen Perſonen fo- 
gleich der Juſtiz überliefert werden ſollen.“ ü 
Solches Manifeſt war freilich eine offene Kriegser⸗ 
klaͤrung, und man hatte auf alle Faͤlle daran zu denken, 
fuͤr die Sache der Freiheit auch andere Hoͤfe zu gewin⸗ 
nen; was um ſo leichter ſchien, als in jener Zeit, wo 
man auf dem Continente noch ſo eigentlich Nichts von 
Revolutionen wußte, aber doch eine gewiſſe Sympathie 
fuͤr das damals ſchon oft gehoͤrte Wort „Freiheit“ fuͤhlte, 
eine ſo außerordentliche Anſtrengung eines kleinen Volkes 
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Theilnahme erwecken und Schutz erwirken konnte. Darum 
erließ jetzt Paoli, welcher noch wenig diplomatiſche Ver⸗ 
bindungen hatte eingehen koͤnnen, ein . alle 
Fuͤrſten Europa's, aus welchem wir, um den Muth und 
die Standhaftigkeit, welche ſo glaͤnzend durch eine ſieg⸗ 
reiche Beredſamkeit unterſtuͤtzt wurden, zu zeigen, den 
Schluß mittheilen: „Es iſt auch nicht zu zweifeln, daß 
die heutigen Koͤnige, zu deren Thronen die gerechten Kla⸗ 
gen der Corſen ſchon gelangt ſind, jenes Recht der Menſch⸗ 
lichkeit ausüben werden, welches ihnen den Gedanken ein- 
floͤßen kann, Corſica einmal Ruhe zu verſchaffen und das⸗ 
ſelbe ſeine Freiheit genießen zu laſſen, fuͤr welche es jeder⸗ 
zeit ſo viel Eifer bezeigt und mit ſo vieler Standhaftig⸗ 
keit einen ſo ſchrecklichen Krieg ausgehalten hat; oder Cor⸗ 
ſica unter den Schutz eines Fuͤrſten zu geben, der es als 
eine Tochter anſehe und uͤber die Verfaſſung ſeiner Regie⸗ 
rung bei andern Staaten weniger Eiferſucht erregen moͤ⸗ 
ge, oder auch endlich ein anderes Mittel ausfindig zu ma⸗ 
chen, welches der natürlichen Neigung dieſes Volkes an⸗ 
gemeſſener und ohne Verletzung ſeiner Freiheiten den po⸗ 
litiſchen Abſichten und Foderungen der dabei intereſſirten 
Mächte weniger zuwider ſei.“ 2 
Die Unternehmungen Paoli's auf der Inſel hatten 
ebenfalls einen gluͤcklichen Fortgang. Er erfocht zwei 
Siege bei Furiani und vernichtete, faſt ohne Schwert⸗ 
ſchlag, die Partei des Matra, ſeines alten Widerſachers. 
Da trat ein neuer Gegner auf, Abbatucci (Vater des 
Generals der franzoͤſiſchen Republik, welcher bei der Ver⸗ 
theidigung der Bruͤcke von Huͤningen im J. 1794 fiel). 
Dieſer hatte ſich, beguͤnſtigt durch das Andenken an die 
Kriegsthaten ſeiner Familie und durch die Vortheile einer 
ausgezeichneten Erziehung und Bildung, welche ihm auf 
dem Feſtlande zu Theil geworden war, „auf dem Ge⸗ 
birge” ein unumſchraͤnktes Anſehen erworben. Auch über 
dieſen letzten Gegner feierte Paoli feinen Triumph. Und 
von dieſem Augenblicke beginnt die eigentliche Glanzpe⸗ 
riode ſeines Lebens. Die Geſchicklichkeit, mit welcher er 
alle ſeine Unternehmungen anlegte und ausfuͤhrte, und 
welche durch die Unerſchrockenheit feines ſchon erwahnten 
Bruders Clemens unterſtuͤtzt wurde, hatte ihm das ganze 
Innere der Inſel unterworfen. Die Nebenbuhler und 
Widerſacher verſtummten, und die Genueſer, gezwungen, 
ſich in die Plaͤtze zuruͤckzuziehen, welche allein ihnen noch 
uͤbrig blieben, verhielten ſich daſelbſt wie Gefangene. Eu⸗ 
ropa hatte Paoli den Befreier und Raͤcher ſeines Vater⸗ 
landes genannt; aber es ſollte in ihm noch weit mehr den 
Geſetzgeber bewundern. Unzählige Misbraͤuche waren ab⸗ 
zuſtellen, eingewurzelte Vorurtheile auszureißen, Eigen⸗ 
heiten des Volkscharakters in eine beſſere Richtung zu 
bringen. Paoli ſtudirte Livius und Plutarch, verglich die 
demokratiſchen Verfaſſungen der neuern Zeit und ſuchte 
ſo die richtige Grundlage fuͤr die ſeinem Vaterlande ge⸗ 


eignete Regierung zu erhalten. 


= wi 
Lange Zeit war in Corſica keine Gerechtigkeitspflege 
geweſen, das Recht der Privatrache war das oberſte und 
guͤltigſte. Jaͤhrlich verlor der Staat durch dieſes Übel an 
800 Unterthanen. Solches Unheil abzuwenden, mußte 
Paoli's dringendſtes Bemühen fein. Er machte feinen 
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Landsleuten Vorſtellungen, belehrte ſie uͤber das Verbre⸗ 
cheriſche dieſer Blutrache, zeigte ihnen, wie bei Bedraͤng⸗ 
niſſen von Außen Einheit im eignen Hauſe die erſte Fo⸗ 
derung ſein muͤſſe, und brachte es durch ſeine Anſtren⸗ 
gungen endlich ſo weit, daß ein Mord, geſchehe er auch 
unter einem Vorwande, unter welchem er wolle, durch 
die Geſetze als ein Hauptverbrechen beſtraft werden ſollte. 
Paoli kannte die gluͤhende und in ihrer Leidenſchaft unge⸗ 
maͤßigte Natur ſeines Volkes; er ſuchte ihr eine andere 
Richtung als bisher zu geben, wandte ihren Sinn und 
ihr Streben auf Ruhm und Ehre hin, feuerte in ihnen den 
Trieb zur Freiheit an und bewirkte unter Anderm durch 
feine weiſen Anordnungen, daß in wenigen Jahren die 
Zahl der Einwohner um 16,000 vermehrt war, ein Ge 
winn, welcher im Kampfe mit den Unterdruͤckern nicht 
hoch genug angeſchlagen werden kann. 
die Corſen durch guͤtliche Vorſtellungen, durch augenſchein⸗ 
liche Darlegung ihrer bisherigen Irrthuͤmer, durch voran: 
n des Befehlshabers ſelbſt auch fuͤr andere 
Einrichkungen und Geſetze erſt vorbereitet, mußten von 
Grund aus fuͤr beſſere Elemente empfaͤnglich gemacht 
werden. Paoli konnte nicht verfahren, wie Peter gegen die 
Ruſſen, welche in ihrem Zar den angeborenen Herrn ver: 
ehrten und fuͤrchteten; er verdankte dem Volke feine Stel⸗ 
lung und ſeine Macht, er durfte ſich alſo auch nicht den 

eringſten Anſchein geben, als wolle er die uͤberkommene 
Gewalt gegen ſie ſelber kehren. Die Wurzel eines guten 
Staatslebens iſt das Wohlſein desjenigen Standes, wel⸗ 
cher durch Beſchraͤnktheit der Bildung einerſeits und durch 
die Tuͤchtigkeit und Geſundheit der Geſinnung anderer— 
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Landesuniverſitaͤt zu gründen, konnte ihn aber erſt ſpaͤter⸗ 
hin ausfuͤhren. Aber Schulen ſollten wenigſtens in allen 
Staͤdten ſein, damit in die genueſiſche Finſterniß, welche 
der leichtern Unterdruͤckung wegen kuͤnſtlich erhalten war, 
endlich einmal ein Lichtſtrahl eindringen konnte. Ruͤck⸗ 
ſichtlich des Militairs hielt es der General nicht fuͤr ge⸗ 
rathen, den Gebrauch anderer Nationen nachzuahmen und 
ſeine Soldaten ordentlich einzuſchulen und einzuexerciren, 
damit ein genau nach den Regeln der Taktik geordnetes 
Heer daraus gemacht wuͤrde, ſondern er bildete nur zwei 
regulaͤre Corps und ließ den Übrigen ihre angeborene 
Sitte, haufenweiſe die Waffen zu ergreifen und, von per⸗ 
ſoͤnlichem Muthe getrieben, auf den Feind loszuſtuͤrzen. 
„Wir wollen keine regulaͤren Truppen haben,“ ſagte er 
einſt; „wir wuͤrden alsdann nur die Tapferkeit dieſes oder 
jenes Regimentes bemerken koͤnnen. Jetzt iſt bei uns ein 
einzelner Mann wie ein ganz Regiment. Sollten aber 
die Corſen regulaͤre Truppen aufrichten, ſo wuͤrden wir 
diejenige perſoͤnliche Tapferkeit verlieren, die ſo viele Tha⸗ 
ten unter uns gewirkt hat, welche in einem andern Lande 
einen Feldmarſchall beruͤhmt machen koͤnnten.“ Paoli vers 
ſtand es allerdings auch vortrefflich, den Muth und die 
Tapferkeit des Einzelnen zu befoͤrdern. Die Kriegsmacht 
der Inſel beſteht, wie ſchon die Alten (Livius IV, 59) 
erkannten, in einer kraͤftigen Miliz. Wer ſtark genug iſt, 
muß die Muskete tragen und darf ins Feld ziehen. Der 
General ſtellte in jedem Dorfe einen Wachtmeiſter und in 
jeder Pieve einen Kriegscommiſſarius an, welche von ihm 
ſelbſt mit Bewilligung des Volkes gewaͤhlt wurden, und 
welche die Kriegsuͤbungen des Volkes zu leiten hatten. 


Schon die Anerkennung vor dem Wachtmeiſter und nun 
gar noch die Auszeichnung vor dem Commiſſarius reichten 
beinahe aus, die Ruhmliebe und den Eifer für die Kriegs⸗ 


ſeits auf das unmittelbare Zuſammenleben mit der Natur 
aͤngewieſen iſt, welcher fie nicht veraͤndert, zwingt und 
verkehrt, ſondern mit Liebe und Hingebung das annimmt, 


was ſie ihm darbietet, und das nur verlangt, was ſie 
freiwillig ihm gibt: das Wohlſein des Bauernſtandes. 
Nun war aber der Ackerbau in Corſica zur Zeit noch ſehr 
unvollkommen. Viele Landesſtrecken waren gar nicht an⸗ 


gebaut, die Ackergeraͤthſchaften ganz unvollkommen; das 


Pfluͤgen z. B. glich nur einem Kratzen auf der Ober: 
flaͤche der Erde; was man nothduͤrftig gebrauchte, gab 
die Inſel faſt von ſelbſt her. Paoli, der auch dieſen 
Zweig der Staatswirthſchaft gruͤndlich kannte, beſtimmte 
darum, daß in jeder Provinz zwei Beamte, welche er 
großentheils ſelbſt uͤber das Wichtigſte im Landbau un⸗ 
terrichtete, die Oberaufſicht über den Ackerbau führen und 
namentlich zur Pflanzung von Maulbeerbaͤumen fuͤr den 
Seidenbau ermuntern ſollten. Wenn fo die Bauern an 
eine vernuͤnftige Thaͤtigkeit gewoͤhnt waren, konnte es 
nicht fehlen, daß ihre Geſinnung veredelt, ihre Anhäng- 
lichkeit an die eigne Erdſcholle gefeſtigt und dadurch eine 
innigere Liebe zum Vaterlande und zu dem Wohlthaͤter, 
welchem ſie ihr perſoͤnliches Beſſerſein verdankten, erweckt 
wurde. Zu gleicher Zeit aber mußte auch fuͤr den Unter⸗ 


pflichten zu ſteigern. Dazu aber ließ Paoli noch durch 
die Prieſter jedes Kirchſpiels ein Verzeichniß von allen 
denen anfertigen, welche fuͤr das Vaterland geſtorben wa⸗ 
ren, und dieſes in den Kirchen aufhaͤngen. Der Tod fuͤrs 
Vaterland iſt ehrenvoll; aber wer buͤrgt dem Ungebildeten 
dafür, daß auch er einmal die ihm gebuͤhrende Ehre em⸗ 
pfangen werde? Oder kann er befriedigt ſein, blos unter 
einem Haufen von der und der Groͤße mitgezaͤhlt zu ſein 
und fo als ein Gefallener erwahnt zu werden? Oder 
wird nicht ſeine Ruhmbegierde maͤchtiger erregt durch die 
Vorausſicht: Wenn du faͤllſt, ſo erfaͤhrt es deine Ge⸗ 
meinde, ſo erfahren es, die dich geliebt und die dich ver⸗ 
achtet, die dir nichts ſo Edles zugetraut haben; ſo ehren 
dich alle die Deinigen noch lange, lange fort. Paoli 
kannte recht gut die einzelnen Bildungsſtufen der Men⸗ 
ſchen, um fuͤr jede das paſſendſte Mittel zu hohem Zwecke 
ausfindig zu machen. 

Von der Regierungsform, welche der General in dem 
jungen Staate einrichtete, iſt viel geſprochen und geruͤhmt 
worden. Sie ſoll darum im Folgenden etwas ausfuͤhrli⸗ 


cher (nach Boswell) geſchildert werden. Jeder Flecken oder 
Dorf waͤhlt jaͤhrlich durch die Stimmenmehrheit einen Po⸗ 
deſta und zwei Padri del Commune. Der Podeſta allein 
kann Sachen von zehn Livres an Werth und mit Zuzie⸗ 
hung der Vaͤter Sachen von 30 Livres een er iſt 


richt ſelbſt der niedrigſten Claſſen des Volkes in den noͤ⸗ 
thigſten Dingen, im Leſen, Schreiben ꝛc. geſorgt werden; 
denn die Unwiſſenheit des großen Haufens war zum Er⸗ 
ſtaunen groß. Für dieſen Zweck mußten Lehrer gebildet 

werden, und darum faßte ſchon jetzt Paoli den Plan, eine 
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Regierungsdeputirter, und an ihn werden die Befehle des 


Staatsraths gerichtet; die Vaͤter der Gemeine haben die 
Polizeiſachen und die Berathſchlagung mit dem Volke 
uͤber gemeinſame Intereſſen zu pflegen. Die Namen die⸗ 
ſer Vorſteher muͤſſen ſogleich nach der Wahl dem Magi⸗ 
ſtrate der Provinz angezeigt werden, damit allenfalls ein 
Widerſpruch gegen einen Unwuͤrdigen ꝛc. eingelegt wer: 
den koͤnne. Einmal des Jahres waͤhlen die Einwohner 
jedes Dorfes einen Procurator, welcher bei dem allge 
meinen Congreſſe zu Corte (im Mai) als Deputirter 
erſcheint. Solcher bekommt von feiner Gemeine waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit taͤglich Einen Livre. Dieſer all⸗ 
gemeine Congreß iſt gewoͤhnlich eine ſehr zahlreiche Ver⸗ 
ſammlung, denn außerdem daß auch die Magiſtratsperſo⸗ 
nen jeder Provinz einen Abgeordneten ſchicken, werden 
dazu auch ehemalige Mitglieder des hohen Staatsrathes 
und Anverwandte der mit Ruhm im Kampfe für das Va⸗ 
terland Gefallenen dazu eingeladen, damit ihnen vor allem 
Volke eine Ehre erwieſen werde. Die Verſammelten 
waͤhlen zwei aus ihrer Mitte — fuͤr jede einzelne Pro⸗ 
vinz — und dieſen wird aufgetragen, mit dem Procura⸗ 
tor ihrer Provinz den Praͤſidenten oder Sprecher bei dem 
Congreß zu beſtimmen. Jeder von ihnen gibt in einem 
verſchloſſenen Zettel an den Staatsrath den Namen des 
von ihm vorgeſchlagenen Sprechers ab. Diejenigen nun, 
welche auf den meiſten Zetteln ſtehen, werden zur Wahl 
genommen, und wer zwei Drittheile der Stimmen, für 
ſich hat, zum Praͤſidenten gewaͤhlt. Dieſer regiert waͤh⸗ 
rend der Sitzung den allgemeinen Congreß. Wenn ein 
Vorſchlag von der Regierung durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men gebilligt wird, ſo wird er ſogleich geſetzlich feſtge⸗ 
ſtellt; allein ein Vorſchlag des Volkes kann doch, unge⸗ 
achtet der Billigung durch die Stimmenden, von der Re: 
gierung aufgeſchoben werden. Dafuͤr muß ſie jedoch bei 
der naͤchſten Verſammlung ihre Gruͤnde angeben. (Dieſe 
aufſchiebende Macht erregte Anfangs Widerſpruch. Allein 
Paoli zeigte mit vieler Gewandtheit, wie der hoͤchſte 
Staatsrath tiefer in die Verhaͤltniſſe der Inſel eingewei⸗ 
het ſein muͤſſe und ſeine triftigen Gruͤnde fuͤr die Ver⸗ 
werfung eines Vorſchlags haben koͤnne.) Die Procurato: 
ren jeder Provinz ernennen ihren Deputirten in dem hoͤch⸗ 
ſten Staatsrathe auf das folgende Jahr. Einer von ih: 
nen wird Großkanzler. Doch kann gegen dieſe Wahlen 
der Staatsrath Einſprache thun, und die Wahl einer je 
den Provinz muß durch die Mehrheit der andern Provin⸗ 
zen beſtaͤtigt werden, weil dieſe Raͤthe nebſt dem Gene⸗ 
ral die regierende Macht der ganzen Nation ausmachen. 
Der General behaͤlt ſein Amt auf Lebenszeit. Er iſt be⸗ 
ſtaͤndiger Praͤſident des aus neun Perſonen zuſammenge⸗ 
ſetzten hoͤchſten Staatsrathes, hat bei allen Fragen eine 
Stimme und bei Stimmengleichheit die Entſcheidung. 
Dabei iſt er unumſchraͤnkter Befehlshaber uͤber die Trup⸗ 
pen der Inſel. Die Procuratoren waͤhlen auch die Ob⸗ 
rigkeiten in den Provinzen fuͤr das folgende Jahr. Dieſe 
Obrigkeit beſteht aus einem Praͤſidenten, zwei Conſulen⸗ 
ten, einem Auditeur und einem Kanzler. Letztere Beide 
haben einen ſehr geringen Gehalt. Der Magiſtrat kann 
die Verbrecher verhoͤren und ein Todesurtheil ſprechen; 
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doch muß dies erſt durch die hoͤchſte Landesregierung bes 
ſtaͤtigt werden. In buͤrgerlichen Sachen kann er bis zum 
Werthe von 50 Livres entſcheiden. In hoͤhern Angelegen⸗ 
heiten wenden ſich die Parteien an die buͤrgerliche Rota, 
einen Rath von drei Rechtsgelehrten, die von dem hoͤch⸗ 
ſten Rathe gewaͤhlt werden, und i großentheils nach 
dem alten unter dem Titel: Statuti Civili et Criminali 

del Isola di Corsica herausgegebenen Geſetzbuche ent⸗ 
ſcheiden. Außerdem kann jeder Unterthan von dem Ur⸗ 
theile der Magiſtrate der Doͤrfer oder Provinzen an den 
hoͤchſten Staatsrath oder an den Syndicatshof appelliren. 
Letzterer beſteht aus einigen auch von den Procuratoren 
gewaͤhlten Perſonen hohen Ranges und hat die Verpflich⸗ 
tung, die verſchiedenen Provinzen zu durchreiſen, die Kla⸗ 
gen gegen die Obrigkeiten anzuhoͤren, Unrecht zu beſtra⸗ 
fen, Misverſtaͤndniſſe auszugleichen und den Geiſt der 
Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit auf der Inſel zu verbrei⸗ 
ten. Der hoͤchſte Staatsrath beſteht alſo aus neun Raͤ⸗ 
then, weil die Inſel in neun Provinzen einge war. 
Drei ſollen auf jener, ſechs auf dieſer Seite des Gebir⸗ 
ges ſein. Die drei Raͤthe in der Reſidenz haben vorzugs⸗ 
weiſe die Macht der uͤbrigen. Doch kann der General 
bei wichtigen Angelegenheiten alle neun in die Reſidenz 
berufen. Aus der Reſidenz darf ſich aber keiner der Drei 
ohne ſchriftliche Erlaubniß des Generals auf laͤnger als 
acht Tage entfernen, und ſo lange er abweſend iſt, ruhen 
die Geſchaͤfte. Wer Staatsrath werden ſoll, muß uͤber 
35 Jahre alt fein und vorher das Amt eines Procura⸗ 


tors oder Podeſta oder ein anderes oͤffentliches Amt mit 


Beifall verwaltet haben. Nach dem Tode des Generals 
wählt der hoͤchſte Staatsrath unter dem Vorſitze des aͤl⸗ 
teſten Mitgliedes einen andern General wieder auf Le⸗ 
benszeit. ET RER 

Man ſieht auf den erſten Blick, daß dieſe Verfaſ⸗ 
ſung eine gegebene, eine kuͤnſtlich gemachte iſt, daß ſie 
nicht nach grade in dem Wechſel der Zeiten aus dem Volke 
und ſeiner geſchichtlichen Entwickelung herausgewachſen iſt. 
Es kann alſo hier eher, als irgendwo anders, wo das hi⸗ 
ſtoriſch Gewordene den Vorzug vor dem philoſophiſch Con⸗ 
ſtruirten haben muß, nach der logiſchen Rechtfertigung 
des Syſtems gefragt werden. Einige Schriftſteller haben 
die Verfaſſung eine demokratiſche genannt, ſcheinen aber 
dabei nur im Auge zu haben, daß eigentlich alle Macht⸗ 


haber vom unterſten Volke aus bis nach Oben hin ge⸗ 


waͤhlt werden. Allerdings iſt dies demokratiſch, wo das 
Volk ſeine Vertreter waͤhlt. Aber doch nicht durchaus, 
denn ſonſt muͤßte auch beſtimmt ſein, daß die hoͤchſten 

Stellen durch die Maſſe des Volkes beſetzt wuͤrden. Vor 
dieſer rein demokratiſchen Form der Regierung verwahrte 
ſich Paoli; denn daß dabei nicht viel Gutes herauskom⸗ 
me, mußte ihm die Geſchichte der alten Demokratien leh⸗ 
ren. Ja man koͤnnte von ſeiner Verfaſſung ebenſo gut 
ſagen, ſie ſei eine Ariſtokratie. Denn jedes Dorf wahlt 
den Beſten zum Podeſta, die Podeſta zuſammen waͤhlen 
den beſten zum Procurator, und die Procuratoren wieder 
die beſten zu hoͤchſten Staatsraͤthen. Aber nicht allein 
die beſten, ſondern auch wol meiſtens die Vornehmſten. 
Der unterſte Volkskreis iſt aber nicht mit den Allervor⸗ 
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nehmſten in Verbindung, kennt dieſe nicht, waͤhlt ſie auch 
nicht, ſondern die weniger Vornehmen, welche ihm ſelbſt 
noch nahe ſtehen, aber ſchon anfangen, zu einem hoͤhern 
Stande aufzuſteigen. So bietet dieſe Verfaſſung den gro⸗ 
ßen Vortheil dar, daß im Durchſchnitt alle Staͤnde Theil 
an der Regierung, entweder mittelbaren oder unmittelba⸗ 
ren, haben koͤnnen. Aber auch nicht Ariſtokratie allein iſt 
die Regierungsform. Auch das monarchiſche Element fehlt 
ihr nicht. Der General hat zwar nur eine Stimme, 
wie die uͤbrigen Raͤthe, allein er iſt auf Lebenszeit ge⸗ 
waͤhlt. Dadurch gewinnt er allmaͤlig eine ſo große mo⸗ 
raliſche Macht, daß ſein Urtheil wol meiſtens das allge⸗ 
meine ſein wird, ja daß die uͤbrigen Raͤthe, welche oben— 
ein oft zum erſten Male ohne genaue Kenntniß der Ver⸗ 
haͤltniſſe ihre Stelle bekleiden, ſich durchaus von feiner 
Einſicht leiten und beſtimmen laſſen. Aber die Monar⸗ 
chie, deren Bedeutung von der jedesmaligen Intelligenz 
des Generals abhaͤngt, iſt keine erbliche, kann darum die 
repraͤſentativen Elemente nicht ſchwaͤchen und reine Mon: 
archie werden, was leicht moͤglich waͤre, da die Macht 
des Generals phyſiſch noch durch den Oberbefehl uͤber die 
Truppen geſteigert wird. Wir ſehen alſo, daß man dieſe 
Verfaſſung des Paoli nicht mit dem Namen einer beſtimm⸗ 
ten, abgegrenzten Form bezeichnen kann. Er hat das fuͤr 
ſein Land Vortheilhafte aus allen Formen ausgewaͤhlt und 
fuͤr die corſiſchen Verhaͤltniſſe verarbeitet. Daß es nicht 
leicht war, einem Volke, welches bisher in Knechtſchaft 
gelebt und deſſen Einzelne nicht einmal uͤber ſich ſelbſt zu 
beſtimmen gehabt hatten, eine Verfaſſung zu geben, wo 
Jeder frei fein und viele über das Wohl der Andern ent⸗ 
ſcheiden ſollten, kann nicht weiter in Abrede geſtellt wer⸗ 
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Moral, bürgerliche und kanoniſche Geſetze, Natur- und 
Voͤlkerrecht, Mathematik, Philoſophie, Rhetorik vorge⸗ 
tragen — Disciplinen, welche uͤber den gewoͤhnlichen 


Wiſſenskreis blos Gebildeter hinausgehen. Die Profeſſo⸗ 


gere Beſoldung in Corte zu ſehen. 


ren waren meiſt Patres aus verſchiedenen geiſtlichen Or⸗ 
den und Corſen von Geburt, arbeiteten mit unermuͤdlichem 
Eifer und hatten aus Liebe zum Vaterlande andere gute 
Amter im Auslande aufgegeben, ohne auf die viel gerin⸗ 
Die corſiſchen Juͤng⸗ 
linge blieben gern auf der Inſel; denn theils war das Le— 
ben und Lernen im Auslande viel koſtſpieliger, theils hat⸗ 
ten ſie nach der ausdruͤcklichen Erklaͤrung des Generals 
bei Beſetzung vaterlaͤndiſcher Amter vor denen, welche auf 
dem Feſtlande gebildet waren, den Vorzug. Dem Bei⸗ 
ſpiele ihres Generals folgend laſen die Moͤnche mit gro⸗ 
ßem Eifer die franzoͤſiſchen Schriftſteller jener Zeit, und 
Montesquieu, Voltaire, Rouſſeau waren täglich in ihren 
Haͤnden. Der letztere Philoſoph war fuͤr Corſica gewiſ⸗ 
ſermaßen begeiſtert und ſchrieb in ſeinem Contrat social 
folgende Bemerkung nieder: „Es iſt noch in Europa ein 
Land, welches der Geſetzgebung faͤhig iſt; dies iſt die In⸗ 
ſel Corſica. Der Muth und die Standhaftigkeit, womit 
dieſes tapfere Volk ſeine Freiheit wieder erhalten und ver: 
theidigt hat, verdienten wohl, daß einige verſtaͤndige Maͤn⸗ 
ner ihnen zeigeten, wie ſie dieſe Freiheit beſtaͤndig behal⸗ 
ten koͤnnten. Ich habe einige Vermuthung, daß dieſe 
kleine Inſel noch einmal ganz Europa in Erſtaunen ſetzen 
wird ?).“ Paoli, dem daran liegen mußte, einen ſolchen 


»Schriftſteller, auf welchen damals ganz Europa hinblickte, 


den. Und wir muͤſſen den außerordentlichen Scharfblick 


des Paoli bewundern, mit welchem er jedes Beduͤrfniß ſo 
zu durchſchauen und zu befriedigen verſtand, wie er mit 
der groͤßten Genauigkeit und Umſicht die Grenzen der ver⸗ 
ſchiedenen Machthaber abſteckte. In ſolcher Zeit, wo ein 
Volk zum erſten Male frei aufathmet, wo es die Freiheit 
fuͤhlen lernt, verwechſelt es gar zu leicht die Willkuͤr mit 
der Freiheit. Jeder will Recht haben, Jeder will befeh⸗ 
len, weil ſeine Freiheit nicht beſchraͤnkt werden ſoll. Auch 


dieſen Trieb brachte Paoli in Rechnung. Daß die Cor⸗ 


ſen nicht alle zugleich regieren konnten, konnten ſie in 
abstracto leicht einſehen; aber doch mochte wol Jeder fo 
ſeine Meinung abgeben. Und darum war es eine ſehr 
weiſe Einrichtung, daß die unterſten Behoͤrden vom Volke 
ſelbſt, von der Maſſe, welche mit ihnen auch in der naͤch⸗ 
ſten juriſtiſchen Beziehung ſtehen ſollte, gewaͤhlt wurden 
und erſt dieſe wieder die hoͤheren Beamten ausſuchten. 
Den Beſchluß ſeiner Geſetzgebung machte Paoli mit 
der Gruͤndung einer Univerſitaͤt in Corte. Man darf 
nicht verlangen, daß dieſe hoͤhere Bildungsanſtalt ſo ein⸗ 
gerichtet geweſen wäre, wie bei uns; denn dazu hätte 
man erſt noch nach den Volksſchulen, welche Paoli zu⸗ 
gleich anlegte, hoͤhere Vorbereitungsſchulen, wie die Gymna⸗ 
ſien, haben muͤſſen. Vielmehr tft es ſchon ſehr anerken⸗ 
mungswerth, daß eine Anſtalt in der Ausdehnung, wie 
ſie war, wirklich eingerichtet werden konnte. Denn es 
wurden doch Scholaſtik, Kirchengeſchichte, Dogmatik, 


wenn nicht fuͤr immer auf ſeiner Inſel zu feſſeln und ſo 
aus ſeiner Beredſamkeit eine Zierde vor Volk und Welt 
zu haben, fo doch zum Theilnehmer an feinen legislati⸗ 
ven Arbeiten zu gebrauchen, ſchrieb an den Grafen von 
Buttafuoco, der als Officier in franzoͤſiſchen Dienſten 
ſtand, und ließ durch dieſen den Philoſophen einladen, 
auf die Inſel zu kommen und an der Geſetzgebung mit⸗ 
zuarbeiten. Mit großer Waͤrme ſchien Rouſſeau auf die⸗ 
ſen Antrag einzugehen, und wir theilen eine Stelle aus 
ſeinem erſten Briefe uͤber dieſe Angelegenheit mit: „Schon 
die bloße Vorſtellung davon erhebet meine Seele und ent⸗ 
zuͤckt mich. Ich würde glauben, daß der Überreſt mei- 
ner Tage ſehr edel, tugendhaft und gluͤcklich angewandt 
wäre; ja, ich wuͤrde mir ſelbſt vorſtellen, daß ich viele 
meiner vergeblich zugebrachten Tage, die nun vergangen 
ſind, wieder erlangt haͤtte, wenn ich dieſe traurigen Über⸗ 
bleibſel zu einigem Nutzen fuͤr Ihre tapfern Landsleute 
anwenden koͤnnte, und wenn ich durch ein nuͤtzliches Vor⸗ 
haben zu den Ausſichten Ihres wuͤrdigen Oberhauptes 
und den Ihrigen Etwas beitragen koͤnnte. Inſofern koͤn⸗ 
nen Sie ſich auf mich verlaſſen. Mein Leben und mein 
Herz ſind Ihnen gewidmet.“ Aber ſchon in dieſem er⸗ 
ſten Briefe ließ Rouſſeau Klagen über feine Ungluͤcksfaͤlle 
und Verfolgungen einfließen, die ihm Schwierigkeiten in 
den Weg legten. Zwar dauerte der Briefwechſel einige 
Zeit fort, aber die Begeiſterung des Philoſophen nahm 
mehr und mehr ab, und ſeine Verhaͤltniſſe erlaubten ihm 


2) Du contr. soc. Liv. II. ch. 10. 
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auch fpäter nicht, die Einladung Paoli's, auf der Inſel 
einen Zufluchtsort vor den mancherlei traurigen Angriffen 
ſeiner Ruhe zu ſuchen, anzunehmen. 

Man hätte glauben ſollen, daß eine Nation, welche 
bisher ſo Außerordentliches fuͤr ihre Befreiung gethan hat⸗ 
te, welche im Verhaͤltniſſe zu den unerhoͤrten Greueln 
der Bedruͤckung aller Art den Genueſern noch gar nichts 
Schlimmes zugefuͤgt hatte, als die menſchliche Behaup⸗ 
tung ausgeſprochen, daß ſie auch frei ſein wollten, daß 
eine ſolche Nation mit einem ſo ausgezeichneten Fuͤhrer, 
als nur irgend ein Buͤrge fuͤr die Rechtmaͤßigkeit der na⸗ 
tionalen Forderungen und der buͤrgerlichen Wohlfahrt ge⸗ 
funden werden konnte, die allgemeine Theilnahme der eu⸗ 
ropaͤiſchen Höfe erregt und die Bereitwilligkeit zu dem 
noͤthigen Schutze gefunden haben muͤßte. Und doch war 
es nicht ſo. Die Miniſter zu Verſailles waren den Cor⸗ 
fen nicht guͤnſtig, und plößlich kam die Kunde von einem 
Tractat zwiſchen Frankreich und Genua, worin erſteres 
ſechs Bataillone franzoͤſiſcher Truppen auf vier Jahre nach 
Corſica zu ſchicken verſprach, auf die Inſel. Allgemeine 
Betruͤbniß entſtand uͤber ein ſolches Beginnen. Daß ſo 
ſchnell die Sache der Freiheit wieder unterliegen ſollte, hatte 
keiner gefuͤrchtet. Rouſſeau ſchrieb hieruͤber an Leyre zu 
Parma: „Man muß bekennen, daß ihre Landsleute, die 
Franzoſen, ein ſehr knechtiſches, der Tyrannei ganz unter⸗ 
worfenes, ausnehmend grauſames und in der Verfolgung 
der Ungluͤcklichen ganz unermuͤdetes Volk ſind. Und ich 
glaube, wenn ſie einen freien Menſchen an dem andern 
Ende der Welt zu finden wuͤßten: ſo wuͤrden ſie blos 
zum Vergnuͤgen dahin gehen und ihn zu verderben ſu⸗ 
chen.“ — Die Urſachen zu obigem Tractat lagen aber in 
einem Geldmangel Frankreichs. Genua hatte einige Mil⸗ 
lionen Livres zu fordern, und nahm jenen Vorſchlag der 


Miniſter gern an, in der Hoffnung, daß die alten Kampf: . 


Hb an zwiſchen Corſen und Franzoſen zu Gunſten der 
Republik wieder ihren Anfang nehmen wuͤrden. Die Fran⸗ 
zoſen ſchickten demnach im November 1764 den Grafen 
von Marboeuf ’) als Befehlshaber mit den Hilfstruppen 
ab, und Paoli ſchien wieder das Schwert ergreifen zu 
muͤſſen. 1 f 
Allein Marboeuf war von großer Maͤßigung und 
Schonung gegen die Corſen, und man ſah bald, daß er 
nicht geſandt ſei um den Kampf zu bringen, ſondern nur, 
um die Genueſer vier Jahre hindurch in den Beſitzungen 
zu erhalten, welche ſie dermalen inne hatten, ihnen na⸗ 
mentlich die Beſatzungsplaͤtze Baſtia, San Fiorenzo, Cal⸗ 
vi, Algagliola und Ajaccio zu behaupten. Die Corſen 
benahmen ſich mit großer Klugheit, hielten eine allgemeine 
Verſammlung und ließen die Entſchließungen dieſer Con⸗ 
ſulta bekannt machen, woraus erhellet, daß ſie kein Mis⸗ 
trauen in die Franzoſen ſetzten in der Vorausſetzung, jene 
wuͤrden auch keine Feindſeligkeiten wider ſie anfangen. 
Doch traf man zugleich die nöthigen Beeren 
Es ſcheint indeſſen, daß das Betragen der Franzoſen nicht 
gegruͤndet war auf eine gewiſſe Achtung vor den Frei⸗ 
9 Derſelbe, mit welchem Napoleon's Familie in genauer Ver⸗ 
bindung gelebt haben ſoll. 
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heitsbeſtrebungen der Inſulaner, wie dies Paoli meinte, 
ſondern mehr auf die geheime Abſicht, Corſica fuͤr Frank⸗ 
reich zu gewinnen. Der General merkte davon nichts, 
ſondern war durch die mit dem Miniſter des Auswaͤrti⸗ 
gen, Choiſeul, begonnenen Unterhandlungen uͤberzeugt, daß 
wenn irgend ein Feind ihrer Freiheit und Unabhaͤngig⸗ 
keit zu fuͤrchten ſei, man Spanien fürchten muͤſſe. 
Um den Kriegseifer ſeiner Landsleute zu erhalten, 


beſchloß Paoli, die Inſel Capraja zu erobern. Dieſe In⸗ 


ſel, 25 Meilen von Capocorſo, der toscaniſchen Kuͤſte ge⸗ 
genuͤber gelegen, gehörte ſonſt zu Corſica als Theil der 
Beſitzungen der Familie Damari, war aber von den Ge⸗ 
nueſern genommen worden. Ausgenommen bei einem Ha⸗ 
fen, welcher den Schiffen des mittellaͤndiſchen Meeres zur 
Bedeckung und Sicherheit dient, iſt die Inſel wegen der 
ſie ringsumgebenden Felſen ganz unzugaͤnglich. Paul 
Mattei von Centuri kam 1766 auf einer Ruͤckreiſe von 
Frankreich uͤber Capraja, merkte, mit wie geringer Sorg⸗ 
falt die Inſel vertheidigt wurde, und zeigte dies Paoli 
an. Dieſer zoͤgerte auch nicht lange und ſchickte bald den 
Achilles Murati und den Johann Baptiſta Riſtori am 
16. Febr. 1767 in Begleitung des Mattei und vieler an⸗ 
geſehenen Freiwilligen aus Macinaja ab. Die Einwoh⸗ 
ner von Capraja, welche in einer aͤhnlichen Knechtſchaft, 
wie die Corſen gelebt hatten, ſtanden gar nicht an, ſich 
mit ihren Befreiern zu vereinigen und ſo gemeinſchaftlich 
die Feſtung zu belagern. Zwar ſchickten die Genueſer un⸗ 
ter Pinello und Matra zwei anſehnliche Truppencorps 
ab, landeten an einer den Feinden unbekannten Stelle 
der Inſel und ſuchten die Feſtung zu entſetzen; allein 
der Muth der Corſen, unterſtuͤtzt durch die Ausdauer der 
Capraeſen, ſiegte, und ſchon am 29. Mai ergab ſich das 
Caſtell von Capraja. 1 . 

Da die Genueſer nun wohl einſahen, daß ſie allein 
den Corſen nicht mehr widerſtehen und die Herrſchaft uͤber 
ihre Inſel nicht mehr wuͤrden behaupten koͤnnen, faßten 
ſie den Entſchluß, eine Beſitzung, wo ſie Nichts zu ſa⸗ 
gen hatten, an Frankreich abzutreten. Paoli reclamirte 
zwar gegen einen Vertrag, der ein Volk, ohne es zu fra⸗ 
gen, in die Haͤnde einer andern Regierung gab; aber ver⸗ 
gebens. Es blieb ihm nichts Anderes übrig, als ſich wil⸗ 
lig zu ergeben, oder den Kampf mit den Franzoſen zu 
wagen. Da mochte er ſich denn freilich taͤuſchen und den 
Eifer und Enthuſiasmus ſeines Heeres und die eigene Zu⸗ 
verſicht mit der Kraft und Anzahl der Corſen gegen die 
franz. Nation verwechſeln. Er ſetzte den Feinden alle 
ſeine Mittel und Kraͤfte entgegen. Beguͤnſtigt durch die 
Unerfahrenheit des Marquis von Chauvelin, gegen welchen 
er zuerſt zu kaͤmpfen hatte, erhielt er in kurzer Zeit die 
Oberhand uͤber die Franzoſen, welche wegen ihrer zu gro⸗ 
ßen Zerſtreutheit an einzelnen, weit von einander ent⸗ 
fernten Ortern, auch einzeln angegriffen und geſchlagen 
werden konnten. Ihr Lager von San⸗Nicolao wurde in 
Folge eines zehnſtuͤndigen hartnäckigen Kampfes genom⸗ 
men. Aber Chauvelin ſollte noch eine größere Demuͤthi⸗ 
gung erfahren. Paoli naͤmlich nahm ihm Borgo unter 
ſeinen Augen weg, machte die Garniſontruppen zu Ge⸗ 
fangenen und brachte die franz. Armee ganz in Unord⸗ 
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nung, nachdem er ihr 300 Mann getoͤdtet hatte. Die 
Muthloſigkeit der Franzoſen ging ſo weit, daß 50 Corſen 
acht Compagnien Grenadiere ſchlugen. Das Alles aber 
veränderte ſich, als man den Chauvelin abberief. Der 
Graf von Vaur unterwarf in kaum vierzig Tagen an der 
Spitze von 22,000 wohl eingeuͤbten Truppen eine Bevoͤl⸗ 
kerung, welche, der regulaͤren Kriegskunſt unkundig, ihm 
nichts enigegenzuftellen hatte, als einen ungebeugten Muth 
und die Schwierigkeiten eines bergigen Landes. Das 
Treffen von Ponte⸗Nuovo, wo die Corſen zwiſchen zwei 
Feuer eingeſchloſſen, eine moͤrderiſche Niederlage erlitten, 
vernichtete die Hoffnungen Paoli's. Vielleicht haͤtte er ſich 
noch laͤnger, den Franzoſen gegenuͤber, halten koͤnnen; al⸗ 
lein der Koͤnig ſchickte fortdauernd anſehnliche Geldge⸗ 
ſchenke und Gnadenbriefe an corſiſche Officiere, um ſie 
dadurch der guten Sache ihres Vaterlandes ungetreu zu 
machen. Solche betruͤgliche Politik wirkte, und nur ein 
kleiner Haufen war treu geblieben. Man hoffte auch im⸗ 
mer noch auf England; allein auch dieſe Hoffnung ſchlug 
fehl. Frankreich ſiegte. „Mitbuͤrger,“ ſagte er zu den 
600 Getreuen, die ihn noch umgaben, „wir ſind aufs 
Außerſte gebracht. Was ein 40jaͤhriger Krieg, was der 
toͤdtliche Groll der Genueſer und die Gewalt feindlicher 
Maͤchte nicht auszurichten vermochten, das vermag der 
Geiz. Unſere ungluͤcklichen Mitbuͤrger eilen, durch beſto⸗ 
chene Haͤupter verführt, ihren Feſſeln entgegen. Alle un⸗ 
ſere Freunde ſind todt oder gefangen. Uns bleibt Nichts 
übrig, als Tod oder Knechtſchaft. Mit dem Degen in 
der Hand muͤſſen wir uns einen Weg bahnen durch un⸗ 
ſere! einde, um anderswo gluͤcklichere Zeiten zu erwarten 
und dem Vaterlande Raͤcher aufzubehalten, oder unſer 
mit Ehre gefuͤhrtes Leben glorreich zu enden durch den 
Tod.“ Paoli ſchiffte ſich eiligſt nach Livorno ein und be⸗ 
gab ſich mit ſeinem Bruder und ſeinem Neffen nach Eng⸗ 
land. 


Hier lebten die Vorkaͤmpfer der corſiſchen Freiheit 
ganz im Verborgenen theils von den Mitteln, die ihnen 
noch uͤbrig geblieben waren, theils von den Unterſtuͤtzun⸗ 
gen, welche ihnen die engliſche Regierung zukommen ließ. 
Sie troͤſteten ſich mit dem Gedanken, daß es nothwen⸗ 
dig geweſen, den Raͤnken der Verraͤther und der Über⸗ 
macht des Feindes zu weichen“), und mit der Hoffnung, 
daß einſt doch noch einmal der Tag kommen werde, wo 
ſie in ihren vorigen Glanz zuruͤckverſetzt wuͤrden. Ausge⸗ 
zeichnete Schriftiteller jener Zeit ehrten durch ihre Auße⸗ 
rungen und Urtheile den Verbannten. Alfieri widmete 
ihm ſeinen Timoleon. Voltaire ſchrieb uͤber ihn: „Eine 
regelmaͤßige Regierung bei einem Volke einzufuͤhren, das 
ſie nicht haben wollte; getheilte und an keine Ordnung 
gewoͤhnte Menſchen unter die naͤmlichen Geſetze zu verei⸗ 
nigen; zu gleicher Zeit regulaͤre Truppen zu formiren, 
und eine Art Univerſitaͤt zu ſtiften, welche die Sit⸗ 
ten mildern konnte; Gerichtshoͤfe zu errichten, den Mord⸗ 
thaten Einhalt zu thun; die Barbaren zur Civiliſation 
zu fuͤhren; ſich gefuͤrchtet und nichtsdeſtoweniger auch be⸗ 
585 Gallia, vicisti profuso turpiter auro: 

RER Armis pauca, dolo plurima, jure nihil, 
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liebt zu machen; Alles das konnte unmöglich das Werk 
eines ‚gewöhnlichen Menſchen fein. Paoli vermochte bei 
alle dem nicht, weder Corſica frei zu machen, noch ſich 
die voͤllige Herrſchaft zu verſchaffen. Aber er that genug, 
um ſich Ruhm zu erwerben und von Europa als der Ge⸗ 
ſetzgeber und Racher ſeines Vaterlandes betrachtet zu wer⸗ 
den.“ Friedrich der Große nannte ihn einen ausgezeich⸗ 
neten Feldherrn ſeines Jahrhunderts. Boswell, ein Freund 
des Generals, wandte auf ihn den Ausſpruch des Nepos 
über Epaminondas nicht unpaſſend an: „Unum homi- 
nem pluris quam eivitatem fuisse!“ 

Es bedurfte alſo nur einer andern Stimmung des 
franzoͤſiſchen Miniſteriums, um auch von dorther laute 
Anerkennung und den Ruf, ins alte Vaterland zuruͤckzu⸗ 
kehren, zu vernehmen. Das dauerte lange. Die franzoͤſi⸗ 
ſche Revolution brach unterdeſſen aus, und theils die der⸗ 
ſelben vorhergegangenen Angſten und Bedenklichkeiten, 
theils die Noth und Geſchaͤftigkeit des Aufruhrs ſelbſt, 
hatten das Bild der freiheitliebenden Corſen und ihres 
tapfern Generals auf eine Zeit lang zuruͤckgedraͤngt. Als 
aber im J. 1789 die conſtituirende Verſammlung erklaͤrt 


hatte, daß auch Corſica an der Wohlthat der franzoͤſiſchen 


Geſetzgebung Theil nehmen muͤſſe, rief Mirabeau vom 
Rednerſtuhle herab, es ſei jetzt auch Zeit, Die flüchtigen 
Vaterlandsfreunde, welche jener Inſel die Freiheit errun⸗ 
gen, zuruͤckzurufen, es ſei Zeit, die ungerechte Eroberung, 
an welcher leider auch er Theil genommen habe, durch 
ſolche Maßregeln zu ſuͤhnen. Sein Vorſchlag ging durch 
und wurde decretirt. Paoli eilte ſogleich von London 
nach Paris, um den neuen Geſetzgebern ſeinen Dank zu 
ſagen: „Sie haben,“ ſagte er zu ihnen, „durch Ihren 
Beſchluß mein fruͤheres Thun geehrt: es ſei Ihnen eine 
Buͤrgſchaft fuͤr mein zukuͤnftiges Verhalten. Ich wage 
auszuſprechen, daß mein ganzes Leben ein der Freiheit 
geleiſteter Eidſchwur geweſen iſt, und das gilt ebenſo viel, 
als ob ich Ihre Conſtitution ſchon beſchworen haͤtte.“ 
Paoli wurde von den Pariſern mit lautem Beifallsge⸗ 
ſchrei begruͤßt, und Ludwig XVI., welchem er durch den 
Marquis Lafayette vorgeſtellt wurde, gab ihm den Titel 
eines Generallieutenants und den Oberbefehl uͤber Cor⸗ 
ſica. Seine Ruͤckkehr auf dieſe Inſel erregte eine Begei⸗ 
ſterung, die an Wahnſinn grenzte. Der Beſchluß ſeiner 
Mitbürger ſtellte ihn an die Spitze der Nationalgarde und 
machte ihn zum Praͤſidenten der Verwaltung. 

Wie groß die Begeiſterung der Corſen fuͤr ihren Ge⸗ 
neral war, erſehen wir unter Anderm aus einem Briefe 
Bonaparte's, welchen derſelbe von Auxonne in Burgund 
nach London an Paoli (12. Juni 1789) ſchrieb, und 
woraus wir einige Stellen mittheilen. „Ich kam zur 
Welt, als das Vaterland zu Grunde ging. Dreißigtau⸗ 
ſend Franzoſen, ausgeſpieen auf unſere Kuͤſten, den Thron 
der Freiheit in Blutſtroͤme verſenkend — dies war das 
verhaßte Bild, welches zuerſt meine Blicke traf. Das 
Geſchrei des Sterbenden, der Jammer des Unterdruͤckten, 
die Thraͤnen der Verzweiflung umgaben meine Wiege von 
meiner Geburt an. — Sie verließen unſere Inſel, und 
mit Ihnen verſchwand die Hoffnung des Gluͤcks; Skla⸗ 
verei war der Preis unſerer Unterwerfung; unter der drei⸗ 
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PAOLI — 
fachen Geißel des Soldaten, des Rechtsgelehrten und des 
Steuereintreibers erliegend, leben unſere Landsleute ver⸗ 
achtet... verachtet durch die, welche die Gewalt der Ver: 
waltung in den Haͤnden haben; iſt dies nicht die grau⸗ 
ſamſte aller Peinigungen fuͤr einen Menſchen von Ge⸗ 
fühl? — Die Verraͤther am Vaterlande, die gemeinen, 
durch Ausſicht auf ſchmutzigen Gewinn verfuͤhrten See: 
len haben, um ſich zu rechtfertigen, Verlaͤumdungen ge⸗ 
en die Nationalregierung, und gegen Ihre Perſon ins⸗ 
beſondere ausgeſtreut. Die Schriftſteller nehmen ſie als 
Wahrheiten an und bringen ſie auf die Nachwelt. — Bei 
ihrer Leſung hat ſich mein Blut entbrannt, und ich habe 
mich entſchloſſen, dieſe Nebel, Kinder der Unwiſſenheit, zu 
zerſtreuen. Ein fruͤhzeitig begonnenes Studium der franz. 
Sprache, lange Beobachtungen, und aus den Schreibta⸗ 
feln meiner Landsleute gezogene Notizen — haben mich 
in den Stand geſetzt, einigen Erfolg hoffen zu duͤrfen. 
Ich will Ihre Verwaltung mit der jetzigen vergleichen. — 
Ich will diejenigen mit Schande brandmarken, welche die 
gemeinſchaftliche Sache verrathen haben. Ich werde die, 
welche an der Spitze der Geſchaͤfte ſtehen, vor den Rich⸗ 
terſtuhl der oͤffentlichen Meinung ziehen, ihre Bedruͤckun⸗ 
gen aufzaͤhlen, ihre heimlichen Umtriebe enthuͤllen, und 
wenn es moͤglich iſt, dem tugendhaften Miniſter (Ne⸗ 
cker?), der das Staatsruder fuͤhrt, fuͤr das jammervolle 
Schickſal, das uns fo hart bedraͤngt, Theilnahme einfloͤ⸗ 
ßen. — — Bei meiner Jugend kann mein Unternehmen 
verwegen erſcheinen; aber Liebe fuͤr Wahrheit, fuͤr Vater⸗ 
land, fuͤr meine Landsleute, die Begeiſterung, in welche 
mich jede Ausſicht zu einer Verbeſſerung unſeres Zuſtan⸗ 
des verſetzt, werden mir Kraft verleihen. Wenn Sie, 
General, eine Arbeit, in welcher ſo oft von Ihnen die 
Rede ſein wird, Ihres Beifalls wuͤrdigen, wenn Sie den 
Bemuͤhungen eines jungen Mannes, den Sie zur Welt 
kommen ſahen, und deſſen Angehörige der guten Sache 
immer zugethan waren, Ihre Aufmunterung nicht verſa⸗ 
gen wollen, dann werde ich mir einen guͤnſtigen Erfolg 
verſprechen dürfen. — — Erlauben Sie mir, General, 
Ihnen die Ehrerbietung meiner Familie darzubringen, 
und warum ſollte ich nicht auch ſagen, meiner Landsleute! 
Sie ſeufzen bei dem Andenken an eine. Zeit, zu der fie 
auf Freiheit hoffen konnten.“ — Bonaparte war damals 
Officier im Regiment Lafere, und ſchrieb noch waͤhrend 
ſeines Aufenthalts in Auxonne den Brief an Herrn But⸗ 
ta⸗Fuoco und gab ihn in Druck (Dole 1790). Er 
ſprach darin ſehr lebhaft die republikaniſch⸗liberalen Grund⸗ 
ſaͤtze aus, zu welchen er ſich in jener Zeit uͤberhaupt be⸗ 
kannte. „ . 
Paoli dagegen begleitete aufmerkſam die Schritte der 
geſetzgebenden Verſammlung. Anfangs waren ſeine Briefe 
voll Anerkennung und Achtung vor den ausgezeichnetſten 
Mitgliedern dieſer Verſammlung, und er wandte ſeinen 
ganzen Einfluß an, den conſtitutionellen Biſchof zu Ba⸗ 
ſtia einzuſetzen. Aber nach und nach wurde ſein Ver⸗ 
trauen zu der Regierung ſchwaͤcher, ſein Eifer kaͤlter. Ein 
Antrag des Abbe Charrier, welcher vorſchlug, Corſica an 
Parma zum Tauſch fuͤr Piacenza abzutreten, deſſen Beſitz 
den Papſt für den Verluſt Avignons entſchaͤdigen follte, 
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wurde in den Augen Paoli's ein Beweis von der geringen 
Bedeutung, welche Frankreich auf die Erhaltung ſeines Lan⸗ 
des legte. Der Anbruch der Schreckenszeit in der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution vollendete ſeine Abwendung von Frank⸗ 
reich. Er beweinte Ludwig XVI., zog ſich unmerklich von 
der demokratiſchen Partei der Inſel zuruͤck und verſprach ſeine 
Unterſtuͤtzung der Gegenpartei, welche durch die Aſſignaten, 
durch die Religionsverfolgungen, durch die Verbannungen 
und durch die Unſittlichkeit des Convents empoͤrt war ). 


Bald aber wurde dieſe Veraͤnderung in Paoli's politiſchen 


Überzeugungen — oder genau genommen Erfahrungen, 
denn der ganze Charakter des Mannes war zu ehrenfeſt, 
als daß er je an ſo hohlen Ausgeburten der Zuchtloſig⸗ 
keit und der frevelhaften Eitelkeit haͤtte Gefallen finden 
koͤnnen — beim Convent angezeigt, man beſchuldigte ihn, 
Corſica unabhaͤngig machen zu wollen, und das Ungluͤck 
der Expedition des Viceadmirals Truguet, der ganz leicht⸗ 
ſinnig und ohne Erfahrung gekaͤmpft hatte, abſichtlich 
Als man ihn nebſt 20 andern 
Generalen auf eine Liſte als Verraͤther geſetzt hatte, nahm 
er keine Ruͤckſichten mehr und beſchloß, alle Bande, welche 
ihn an Frankreich feſſelten, zu zerreißen. Er pflanzte die 
Fahne der Empoͤrung gegen die Republik auf. Hier gin⸗ 
gen die Beſtrebungen Bonaparte's und Paoli's aus einan⸗ 
der, und weil der Bruch zwiſchen ihnen für die Geſchichte 
beider Maͤnner Theilnahme erregen muß, ſo theilen wir die 
Erzählung des Erſtern ſelbſt davon mit, wie fie ſich in 
dem 1. Bande der Memoiren des Antommarchi findet: 


„Wir waren zu Corte, als er den unſeligen 4 


faßte, Corſica der engliſchen Herrſchaft zu uͤbergeben. & 

machte mir Anfangs ein Geheimniß daraus; Gentili ſagte 
mir auch Nichts davon. Einige aus Verſehen entſchlüpfte 
Worte machten mich aufmerkſam; ich dachte ſchnell an 
Alles zuruͤck, was ich geſehen und gehoͤrt hatte, und zwei⸗ 
felte nun nicht mehr an ihrer Abſicht. Wir hatten uns 
ſehr in einander verrechnet; ich erklaͤrte mich mehrm I8 
auf eine entfernte Weiſe darüber. Da ein Corps Natſo⸗ 
nalgarden unter meinem Befehle ſtand, ſo mußte man 
mich ſchon ins Vertrauen ziehen. Auch hofften ſie im⸗ 
mer meine Anſichten, meine Antipathie zu beſiegen. Sie 
ſchlugen mir vor, in Gemeinſchaft mit ihnen zu handeln. 
Ich huͤtete mich wohl; ich hatte keinen andern Gedanken, 
als Frankreich, und wollte nicht damit beginnen, es 
verrathen. Dazu mußte ich aber ausweichen, Zeit 
winnen; ich verlangte Bedenkzeit. Paoli's Freur 
war mir theuer; es koſtete mich ein fed N r 
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5) um dieſe Zeit war Bonaparte auf Gorfica, 


überall hin und lernte von dem General ſehr viel, Sue I 
auch bei ihm und unterhielt ſich mit ihm über die 7 ngen in 


dem Gefechte bei Ponte⸗di⸗Nuoda. Da ſagte Paoli zu ihm: O, 


Napoleon, du biſt nicht aus dieſem Jahrhundert; du gehoͤrſt ganz 


zu den Männern Plutarch's; Muth gefaßt! Du wirſt dich auf⸗ 
ſchwingen.“ 
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kommen. Ich fing eine Unterredung mit einem gutmuͤ⸗ 
thigen Capitän an, der beſonders artig gegen mich war, 
ſich entſchuldigte und bedauerte, gehorchen zu muͤſſen. Er 
foderte mich auf, friſche Luft zu ſchoͤpfen; ich nahm es 
an. Meinen Bedienten ſchickte ich auf 5 — 600 Schritte 


33 — 


PAOLI 


mußte, wie das Ende ſolchen Unheils nur ebenſo heilloſe 
Tyrannei und Despotie werden muͤſſe; er fuͤhlte ganz 
richtig, daß ſeine erſte Begeiſterung fuͤr jenen vermeintli⸗ 
chen Aufſchwung zur Freiheit auch nur eine leichte Schaum— 
blaſe auf dem Zeitmeere geweſen war und geweſen ſein 


auf der Straße voraus und ſagte, ich hätte ein Beduͤrf; mußte, wollte er anders nicht von feiner bisher noblen 


niß zu befriedigen. Mein Waͤchter glaubte es, entfernte 
ſich und ich war auf meinem Pferde, ehe er ſich noch 
umgedreht hatte. Er rief nun, tobte, machte Laͤrm; aber 
ich flog, wie der Wind, und war ſchon aus dem Schuß, 
als er feuern ließ. Ich kam nach Ajaccio; die Bergbe— 
wohner waren mir auf der Spur; ich mußte eine Frei⸗ 
ſtaͤtte bei der Freundſchaft ſuchen. Barberi nahm mich 
auf, fuͤhrte mich an die Kuͤſte, und von da begab ich mich 
nach Calvi zu St. Michel. Ich war den Parteien, den 
ausgeſtellten Poſten, der Polizei entgangen; man hatte 
mich nicht finden koͤnnen; Paoli war troſtlos. Er ſchrieb, 
beſchwerte ſich, drohte „wir verriethen ſeine Intereſſen, die 
Intereſſen des Vaterlandes; meine Bruͤder und ich ver— 


dienten die freundſchaftlichen Geſinnungen nicht, die er- 


fuͤr uns hegte. Wir koͤnnten indeſſen noch zuruͤckkommen, 
er wuͤrde uns mit offenen Armen empfangen; ſollten wir 
aber dieſes letzte Mal taub gegen ſeinen Rath und un⸗ 
empfindlich gegen ſeine Anerbietungen ſein, ſo wuͤrde er 
keine weitere Schonung beobachten.“ Die Vollziehung 
war ebenſo ſchnell, als ſtolz die Antwort ausfiel. Er 
toͤdtete unſere Heerden, pluͤnderte und verbrannte unſer 
Eigenthum und verheerte Alles. Wir ließen ihn machen; 
ermunterten die Patrioten; allein die Citadelle war be— 
ſetzt, das Feuer zuſammenhaͤngend; wir konnten nicht lan⸗ 
den. Wir legten uns ihr im Angeſicht, im Norden des 
Golfs vor Anker. Die Inſurgenten folgten uns; ich hatte 
Zeit gewonnen einige Kanonen zu laden, und uͤberſchuͤt— 
tete fie mit Kartaͤtſchen. Sie kamen aber wieder zurüd, 
uͤberhaͤuften mich mit Vorwuͤrfen, und waren daruͤber ent⸗ 
ruͤſtet, daß einer ihrer Landsleute ſich für Frankreich 
ſchlug. Sie waren auf Anhoͤhen, auf Baͤume geſtiegen, 
und überall hin, wo fie hofften, beſſer gehört zu werden. 
Ich ließ eine Kanone ſcharf laden, zielte und ſchoß den 
Aſt ab, auf welchem einer dieſer Redner ſaß. Er fiel 
herunter; ſein Fall machte dem Haufen Spaß, er lief 
aus einander und kam nicht mehr zum Vorſchein. Wir 
begaben uns wieder nach Calvi zuruͤck, verſuchten noch 
einige Überfälle, die nicht alle zu unſerm Nachtheile wa: 
ten; aber die Engländer waren gelandet, die Bergbewoh⸗ 
ner uͤberſchwemmten die Ebene; wir konnten dem Stur: 
me nicht mehr Stand halten.“ d 

Es gibt Leute, die Alles gut und groß heißen, was 
Bonaparte je in ſeinem Leben gethan hat, und auch nach 
der eben von ihm ſelbſt mitgetheilten Darſtellung koͤnnte 
man verſucht ſein, ihm Recht zu geben und, wie es von 
Manchen geſchehen iſt, den Paoli als undankbar gegen 
Frankreich und als treulos feinem gegebenen Worte zu ſchel— 
ten. Allein eine richtige Betrachtung der Verhaͤltniſſe 
muß den General rechtfertigen. Sein politiſcher Scharf— 
blick ſah laͤngſt ein, wie die pariſer Nationalverſammlun⸗ 
gen von einer Abſtraction zur andern geſteigert wurden, 
wie das Ungluͤck der Rechtloſigkeit ſich immer mehren 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 


Geſinnung loslaſſen und zum Sansculottismus ſich be 
kennen; er ahnte alſo mit Recht, daß, wenn Corſica an 
Frankreich komme, ſeine Landsleute, bei denen Freiheit 
und Willkuͤr und Knechtſchaft ſowol in ihren Begriffen, 
als in ihrem praktiſchen Leben noch fortdauernd ſchwank⸗ 
ten und einander auf das Gefaͤhrlichſte beruͤhrten, leicht 
in jenen Freiheitstaumel hineingeriſſen werden und da— 
durch das ganze Gluͤck, an deſſen Begruͤndung er ſein 
Leben geſetzt hatte, wieder vernichten koͤnnten. Wenn 
ſein Werk daher von Auslaͤndern vollendet werden ſollte, 
ſo mußte er ſein Augenmerk auf England richten, deſſen 
geſetzlich freie Verfaſſung er durch ſeinen Aufenthalt in 
London kennen gelernt hatte, mit deſſen Miniſtern er ſeit 
ſeiner Entfernung von dort in ununterbrochenem Brief— 
wechſel geblieben war, von deſſen ausgedehnter Seemacht 
er für die Inſel größeren Schutz und für den aufbluͤhen— 
den Handel ſicherere Gewaͤhr erwarten durfte. Bonaparte 
dagegen war damals ganz liberal geſinnt, hatte in Frank⸗ 
reich ſchon mancherlei Verbindungen angeknuͤpft, war uns 
ter der franzoͤſiſchen Oberherrſchaft aufgewachſen, begei— 
ſterte ſich fuͤr ein großes Vaterland, vergaß das kleine, 
ihm von der Natur angewieſene, oder glaubte vielmehr, 
letzterem den beſten Dienſt zu thun, wenn er, ſelbſt ohne 
Beziehung zu einer andern europaͤiſchen Macht, es dahin 
zu wenden ſuchte, wo er als Erſter eine Herrſcherrolle in 
den Verhandlungen uͤbernehmen konnte. Er handelte wie 
ein ruhmſuͤchtiger, unerfahrener Juͤngling, Paoli wie ein 
erfahrener Vaterlandsfreund. 

Der engliſche Admiral Hood alſo hatte eine Landung 
in Corſica gemacht, eroberte Fiorenzo, Mortella und For: 
nelli, zerſtoͤrte die franzoͤſiſchen Fregatten, zog auf Ba— 
ſtia und zwang (19. Mai) den Commandanten Gentili 
zur Übergabe. Die Franzoſen wurden nach Toulon ein: 
geſchifft. Nur Calvi wurde noch belagert. Doch dies 
hinderte die Briten nicht, ſich als Herren von ganz Cor— 
ſica anzuſehen. Am 10. Juni 1794 wurde unter dem 
Vorſitze Paoli's zu Corte eine Verſammlung gehalten, 
die Trennung von Frankreich einſtimmig beſchloſſen, dem 
Könige von Großbritannien die Krone von Corſica foͤrm⸗ 
lich uͤbertragen und die alte Verfaſſung mit einigen nach 
Maßgabe der britiſchen Regierung vorgenommenen Veraͤn⸗ 
derungen wieder hergeſtellt). Eine Deputation über: 
brachte am 19. Juni die von allen (400) Mitgliedern 
der Verſammlung unterſchriebene Vereinigungsacte an 
den engliſchen Miniſter Sir Gilbert Elliot, der den Repraͤ⸗ 
ſentanten der Nation im Namen des Koͤnigs den Eid der 
Treue abnahm. Trotz des ungluͤcklichen Krieges alſo, deſ— 
ſen Verlauf fuͤr England immer bedenklicher wurde, nahm 
Georg III. doch die Krone an und ernannte den Ritter 

6) Sie ſteht in Archenholz's Miscellen zur Geſchichte des 
Tages. : 
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Elliot“) zum Vicekoͤnige der Inſel, die Stelle, auf welche 
Paoli ſich die meiſte Hoffnung gemacht hatte. Allein die⸗ 
fer wurde auch nicht einmal Praͤſident des Parlaments, 
ſondern dazu Pozzo di Borgo beſtimmt. Dies brachte 
zwiſchen ihn und den Vicekoͤnig ein offenes Misverſtaͤnd⸗ 


niß. Aber in der Überzeugung, daß das wahre Wohl. 


ſeines Vaterlandes nur auf die Verbindung mit England 
zu gruͤnden ſei, erſtickte er ſeine bittern Empfindungen 
und ermahnte ſeine Landsleute, dem Koͤnige von Groß— 
britannien treu zu bleiben. 

Allein um dieſe Zeit erhob ſich kraͤftiger, als je vor⸗ 
her, der alte Adel der Inſel. Man hatte naͤmlich auch 
in der neuen Verfaſſung, bei welcher Paoli ſehr thaͤtig 
geweſen war, den Adel als beſondern Stand ausgeſchloſ⸗ 
ſen; denn theils war Paoli ſelbſt aus keinem altadeligen 
Geſchlechte, hatte darum die groͤßten Familien zu Fein⸗ 
den; theils waren viele vornehme Edelleute aus Haß ge: 
gen die Demokraten und aus Anhaͤnglichkeit an Frank⸗ 
reich dahin ausgewandert, jetzt aber meiſtens zuruͤckge⸗ 
kehrt; theils verabſcheute das Volk der Corſen auch den 
unbedeutendſten Schatten von Ariſtokratie, deren grau⸗ 
ſame Bedruͤckung es unter der Herrſchaft der Genueſer 
ſattſam erfahren hatte. Dieſer Adel nun unterhielt im⸗ 
merfort die Verbindung mit den Franzoſen, ſuchte die 
Einwohner der Inſel gegen England aufzuregen und 
konnte darin um ſo leichter Fortſchritte machen, als das 
Volk uͤber die vielen Abgaben, welche zur Beſoldung des 
Vicekoͤnigs und ſeiner Beamten noͤthig waren, bald zu 
murren anfing. Beſonders waren die Corſen der ſuͤd⸗ 
lichen Gegenden zum Kriege ſehr geneigt, vorzuͤglich in 
den Bezirken von Caſinca und Roſtino. Sie verbargen 
ihr Misvergnuͤgen nicht und ſchickten dreimal Abgeordnete 
an den Vicekoͤnig, um gewiſſe Geſetze abgeſchafft zu ha⸗ 
ben. Da man auf ihr Geſuch nicht einging, empoͤrten 
fie ſich im Auguſt foͤrmlich, verbrannten die Parlaments: 
acten und weigerten ſich die Auflage zu bezahlen. We: 
der Truppen noch Proclamationen des Vicekoͤnigs konnten 
die Rebellen einſchuͤchtern. Selbſt in Baſtia mehrten ſich 
die Factionen, an deren Spitze ſich bedeutende Maͤnner, 
blos aus Haß gegen Paoli, ſtellten. Pozzo di Borgo, 
Praͤſident des Staatsrathes, ſtuͤrzte mit eigenen Haͤnden 
die im Verſammlungsſaale aufgeſtellte Bildſaͤule Paoli's 
um und ſchlug ſie in Stuͤcken; Colonna, Generaladjutant 
des Vicekoͤnigs, bethaͤtigte auf aͤhnliche Weiſe, wie ſehr 
er den alten Paoli haßte. 

Da verließ Paoli (1796) die Inſel, reiſte nach Lon⸗ 
don und trug dem Parlamente ſeine Klagen vor, fand 
aber ſehr wenig Beruͤckſichtigung, und ſah nach und nach 
ein, daß ſeine Rolle fuͤr das Vaterland wol ausgeſpielt 
ſei. Eine Freude) erhellte noch die letzten trüben Tage 
ſeines ruhmvollen Lebens, die Freude uͤber Bonaparte's 
mächtigen Aufſchwung. Dieſer ſpricht ſelbſt davon“): 


7) So Archenholz, Annalen der britiſchen Geſch. 12. Bd. 
S. 315. 8) Die Biographie universelle, welche uͤberhaupt die 
Verdienſte des Paoli weder genugſam anerkennt, noch immer im 
reinſten Lichte erſcheinen läßt, meint, der Hinblick auf Bonaparte 
ſei eins ſeiner groͤßten Bekuͤmmerniſſe geweſen. So wird die Groͤße 
herabgeſetzt zum Neide. 9) Bei Antommarchi 1. Bd. 
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„Er ſelbſt mußte der Wendung des Gluͤcks weichen. Er 
fluͤchtete ſich nach England, wo er zur Zeit der italie⸗ 
niſchen und aͤgyptiſchen Feldzuͤge lebte. Er war uͤber je⸗ 
den meiner Zuͤge entzuͤckt; er feierte, er pries meine Er⸗ 
folge; man haͤtte glauben ſollen, wir lebten noch in der 
innigen Freundſchaft, wie vormals. Als ich Conſul und 
zuletzt Kaiſer wurde, war es noch aͤrger. Em Feſt, ein 
Diner folgte auf das andere. Er war voll Wonne und 
Luſt. Dieſer Enthuſiasmus misfiel der Regierung; Paoli 
wurde vorgerufen. — „Ihre Vorwürfe find gerecht, aber 
Napoleon iſt mein Landsmann, ich habe ihn aufwachſen 
geſehen, ich habe ihm ſein Schickſal vorausgeſagt; verlan⸗ 
gen Sie, daß ich ſeinen Ruhm verabſcheue, daß ich mei⸗ 
nem Vaterlande die Ehre, welche er ihm macht, misgoͤn⸗ 
ne?“ — Ich hegte dieſelben Empfindungen fuͤr dieſen 
großen Mann, wie er für mich; wollte ihn zuruͤckrufen, 
ihm eine Staatsſtelle antragen; aber die Geſchaͤfte über: 
ſtuͤrmten mich; es fehlte mir an Zeit, und er ſtarb. Ich 
ſollte die Freude nicht haben, ihn zum Zeugen des mich 
umgebenden Glanzes zu machen.“ ) 
Paoli farb in einem Dorfe bei London den 5. Jan. 
1807. Aber noch ſterbend hatte er mit Liebe an ſein 
Vaterland gedacht, denn er vermachte demſelben anſehn⸗ 


liche Summen zur Verbeſſerung des oͤffentlichen Unter⸗ 


richts. 

Man hat mannichfaltige Schmaͤhungen auf den Na⸗ 
men Paoli's gebracht; aber die Einheit und Unveraͤnder⸗ 
lichkeit ſeines politiſchen Charakters muß ihn gegen jeden 
Tadel ſicher ſtellen. Seine Talente fuͤr Geſetzgebung und 
Verwaltung ſind genuͤgend bewieſen durch die Verfaſſung 
aus ſeiner Hand, und ſogar anerkannt von zwei großen 
Maͤchten, indem ſowol England, als Frankreich bei ihrer 
Herrſchaft uͤber die Inſel Vieles davon ganz unveraͤndert 
gelaſſen haben. Man hat ſeinen perſoͤnlichen Muth in 
Zweifel gezogen, weil er ſelbſt ſich keiner dringenden Ge⸗ 
fahr ausſetzen mochte. Allein Oberhaupt einer kriegeriſchen 
Nation und ſelbſt feige zu ſein, iſt eine unerweisliche 
Behauptung. Denn wenn er ſich nicht ſelbſt ins Gefecht 
begab, wenn er gewoͤhnlich mit einer Schutzwache erſchien, 
ſo geſchah dies aus Beſorgniß, einem der vielen Meuchel⸗ 
moͤrder, die durch genueſiſches Gold gedungen waren, in 
die Haͤnde zu fallen. Welchen Einfluß dieſe Gefahr auf 
ſein Benehmen uͤberhaupt yon habe, erfahren. wir aus 
der erſten Zuſammenkunft Boswell's mit ihm, welche der 
Englaͤnder alſo beſchreibt: „Ich fand ihn ganz allein und 
erſtaunte uͤber ſeinen Anblick. Er iſt lang, ſtark und 
wohl gewachſen; von ſchoͤner Geſichtsbildung, einer freien 
und offenen Miene, und einem maͤnnlichen und edlen 
Betragen. Er war damals in ſeinem 40. Jahre. Er 
war in Gruͤn mit Gold gekleidet. Er pflegte ſonſt ein 
gemeines corſiſches Kleid zu tragen; allein bei der Ankunft 
der Franzoſen glaubte er, daß ein wenig aͤußerlicher Pug 
etwas beitragen koͤnnte, der Regierung einen groͤßern 
Glanz zu verſchaffen. Er fragte mich, was meine Be⸗ 
fehle an ihn waͤren. Ich uͤberreichte ihm einen Brief 
von dem Grafen Rivarola, und da er ihn geleſen hatte, 
ſo zeigte ich ihm auch den Brief von Herrn Rouſſeau. 
Er war hoͤflich, aber noch ſehr zuruͤckhaltend. Ich habe 
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vielen Prinzen aufgewartet, aber nie habe ich eine ſolche 
Pruͤfung, als von Paoli ausſtehen muͤſſen. Ich habe 
bereits erwaͤhnt, daß er ein großer Kenner der Geſichts— 
zuͤge iſt. Und weil er in beftändiger Gefahr wegen Ver⸗ 
tätherei und Meuchelmordes geweſen iſt, fo hat er ſich ge— 
woͤhnt, ein jedes neues Geſicht genau und aufmerkſam zu 
betrachten. Wir gingen daher wol zehn Minuten im 
Zimmer auf und nieder, ohne ein Wort zu reden, wo er 
mich mit unverwandten, ſcharfſichtigen und durchdringen: 
den Augen anſah, nicht anders, als ob er meine ganze 
Seele ausforſchen wollte u. ſ. w.“ 

Man hat ihm Herrſchſucht vorgeworfen. Waͤre das 
ſeine Leidenſchaft geweſen, er haͤtte es wahrlich leichter 
haben koͤnnen; er haͤtte, waͤre es nicht laͤcherlich geweſen, 
ohne große Muͤhe die Bahn des Barons von Neuhof 
einſchlagen koͤnnen. Er wollte ſein Volk gluͤcklich machen, 
und kann man's ihm verargen, daß er, um ſeine großar⸗ 
tigen Plane zu leiten, ſich den Regierungsraͤthen beige— 
ſellte und der Erſte in ſeiner neuen Schoͤpfung, deren 
Seele er ohnehin war, ſein wollte? Die Corſen waren 
begeiſtert fuͤr die Freiheit, und ihr General hatte dieſe ſo 
natürliche Leidenſchaft noch höher geſteigert. Er hätte 
ohne Gefahr ſeines Lebens und Ruhmes, nicht das Ge— 
ringſte zur Beſchraͤnkung derſelben unternehmen duͤrfen. 
Man argwoͤhnte einmal, daß er die Abſicht habe, ſein 
Vaterland unter die Herrſchaft Oſterreichs zu geben. Da 
trat ein alter Bauer zu ihm und ſagte: „Wie! das Blut 
ſo vieler Braven ſoll doch nicht gefloſſen ſein, um den 
Purpur eines Fremden zu faͤrben!“ Paoli ſoll nach einer 
Krone geſtrebt haben! Fuͤr wen? Man wuͤnſcht zu der 
Macht eines Regenten die Krone nur, wenn man Nach: 
kommen hat, denen man, wenn auch nicht ſeine Einſich— 
ten, doch die Frucht derſelben hinterlaſſen kann. Paoli 
aber war nie verheirathet; er wollte nicht heirathen, es 
waͤre ihm denn, wie er ſelbſt ſagt, durch die Frau ein 
ſehr großes Heirathsgut zugebracht, womit er dem Va⸗ 
terlande haͤtte beiſtehen koͤnnen. Er dachte nicht an einen 
Erben ſeiner Stellung, denn er ſagte: „Wie kann ich 
verſichert fein, daß mein Sohn ebenſo denken und han: 
deln wird, wie ich? Was fuͤr einen Sohn hatte Cicero 
und Marcus Aurelius?“ 

Unter den Verlaͤumdungen ſeines Ruhmes hoͤrt man 
auch!“), daß er die Einkünfte des öffentlichen Schatzes 
fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe benutzt und ſich bereichert, daß er 
den Krieg gegen Frankreich mit engliſchen Subſidien ge⸗ 
führt, daß er dem Großmeifter auf Malta, Pinto, eine 
große Geldſumme gegen das Verſprechen, ihm die Ober: 
herrſchaft uͤber die Inſel zuzuwenden, abgenoͤthigt habe. 
Dieſen Klaͤtſchereien widerſpricht außer vielem Andern 
ſchon ein Brief, worin er den Wunſch ausſpricht, ſich in 
Neapel niederzulaſſen, weil ſeine „Vermoͤgensumſtaͤnde“ 
ihm nicht geſtatteten, laͤnger mit Anſtand in England zu 


10 Pommereul in dem Leben Paoli's — einem Buche, wel⸗ 
ches durchweg das Beſtreben bekundet, den Helden zu verlaumden 
und herabzuſetzen. Das Gegentheil davon iſt die Beſchreibung Cor⸗ 
ſica's von Boswell, welcher von einer ungemeſſenen Verehrung ſei⸗ 
ner Größe erfüllt iſt. 
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leben. Ja man hat ſich ſogar nicht entblödet zu behaup⸗ 
ten, daß er zur Abfaſſung ſeiner Manifeſte und Briefe 
die Feder des Paters Guelfucci benutzt habe, ohne daß 
man daran gedacht hat, wie außerordentlich grade in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht die Kenntniß des in den Alten ſo ſehr be⸗ 
wanderten Generals geweſen iſt. 

Jedenfalls war Paoli eine großartige Erſcheinung 
ſeines Jahrhunderts, der es nur an einem paſſenderen Ter⸗ 
rain fehlte, die Wirkungen ſeines bedeutenden Geiſtes und 
die Segnungen ſeines Thuns noch auf weitere Kreiſe aus⸗ 
zudehnen. Aber auch im Kleinen Großes leiſten iſt das 
Zeichen eines großen Mannes. Revolutionszeiten bilden 
Charaktere, bilden Maͤnner, und Paoli war in ſolchen 
Zeiten aufgewachſen, war durch dieſelben der vollkommene 
Charakter geworden, deſſen Spuren allen ſeinen Bemuͤhun⸗ 
gen ſo deutlich aufgepraͤgt ſind. Darum war freilich die 
Politik des Cabinets nicht das Feld, in welchem er ſiegen 
konnte, darum ſcheuete er mit edler Selbſtachtung, nach 
den Zeitumſtaͤnden ſich zu richten und dem Zeitgeiſte zu 
huldigen. Er war darum nur ein Vorläufer, aber ein 
wuͤrdiger Vorlaͤufer des andern Corſen, der mit derſelben 
unerſchuͤtterlichen Feſtigkeit des Willens und mit derſelben 
Beharrlichkeit in der Ausfuͤhrung des einmal Beſchloſſenen 
noch die Fuͤgſamkeit in die Verhaͤltniſſe und die Klugheit, 
zu ſeinen Zwecken Alles, auch das Widerwaͤrtigſte, zu be⸗ 
nutzen, in fo gluͤcklicher Miſchung verband. Er war Vor⸗ 
gaͤnger und Lehrer Bonaparte's, mit deſſen eigenen Wor⸗ 
ten ) wir darum auch die Darſtellung von dem Leben 
Paoli's ſchließen wollen: „Das Unheil, das uns Paoli 
zugefuͤgt hatte, konnte mich doch nicht von ihm abkehren. 
Ich liebte und vermißte ihn immer noch. Er war groß, 
hatte eine ſtolze und edle Haltung, ſprach gut, kannte die 
Corſen und uͤbte einen unbeſchraͤnkten Einfluß auf ſie aus. 
Er war gleich geſchickt, eine wichtige Stellung aufzufin⸗ 
den und eine zweckmaͤßige Verhaltungsmaßregel zu ergreis 
fen; er kaͤmpfte und regierte mit einem Scharfſinne 
und einem Takte, die ich nur bei ihm in dieſem Grade 
fand „).“ 5 (Joach. Günther.) 

PAOLINA (Santa), ein Dorf in der neapolitanis 
ſchen Intendanz Principato ulteriore, das aus drei gr 
ſergruppen beſteht, die, nur eine halbe italieniſche Meile 
ſuͤdlich von der Stadt Monte Fuſco entfernt, auf drei 
Bergflaͤchen, welche durch untiefe Schluchten getrennt 
ſind, ober dem Anfange des Vallone di Marotta liegen. 
Der Ort, deſſen einer Theil Caprioli heißt, wird von 
ungefaͤhr 800 Seelen bewohnt, die nur von der Land⸗ 
wirthſchaft leben. (G. F. Schreiner.) 


11) Antommarchi. 1. Bd. 12) Siehe uͤber Paoli: J. 
Boswell, Account of Corsica ; the journal of a tour to that Is- 
land and memoirs of P. Paoli. (London 1768.) Teutſch von E. 
A. Klauſing. (Leipzig 1769.) Histoire des révolutions de Cor- 
se, par Mr. Abbé de Germanès. (Paris 1771 — 1776. 3 vol.) 
v. Archenholz, Annalen der britiſchen Geſchichte. Bd. 12. 13. 14. 
Deſſelben Minerva. 1807. September. S. 457 fg. Geſchichte 
Corſica's von Schloͤzer. (Göttingen 1770.) Napoleon Bonaparte 
von Thibaudeau. Teutſch. (Stuttgart 1827.) Memoiren des 
Antommarchi. Teutſch. (Stuttgart 1825.) De l'état de la 
Corse, par Pompéi. (Paris 1821.) Bibliothèque universelle sous 
le nom Paoli, par Fournier Pescay. 
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PAOLINI (Pietro), ein im Allgemeinen wenig be⸗ 
kannter Maler, geboren zu Lucca 1604, geſtorben 1682, 
78 Jahre alt, war ein Schuͤler von Angelo Caroſelli zu 
Rom, der unter die Nachahmer des Mich. Angelo Cara⸗ 
vaggio gerechnet wird. (Lanzi ſetzt ihn unter die florenti⸗ 
ner Maler der vierten Epoche.) Dominichino Zampieri, 
welcher ſeine Studien in Rom ſah, munterte ihn zur 
Kunſt auf, und der fleißige Kuͤnſtler erſtrebte großartige 
Zeichnung und kraͤftiges Colorit, weshalb mehre Kunſt⸗ 
kenner ihn in dieſer Beziehung mit Titian, Pondenone 
und Veroneſe vergleichen; er beſaß mehr Feuer als Zart⸗ 
beit, welches ſich auch in feinen Compoſitionen aussprach. 
Zu ſeinen merkwuͤrdigſten Werken gehoͤren ein großes Al⸗ 
tarbild in der Michaelskirche in Lucca und ein anderes 
ebendaſelbſt in der Kirche alla Trinitä, welches den Papſt 
Gregorius darſtellt, wie er den Pilgrimen ein Mahl zu⸗ 
bereitet, eine Compoſition von unzaͤhligen Figuren, worin 
ſchoͤne Handlung und Anmuth ausgedruͤckt und die Per⸗ 
ſpective trefflich gemalt iſt; ebenſo iſt noch ein rieſenhaf⸗ 
tes Gemaͤlde von ihm in der Bibliothek San Frediano, 
Werke, welche, wie Lanzi ſagt, ihn unvergeßlich machen. 

Auch in Converſationsgemaͤlden, wo er laͤndliche Feſte 
oder andere Scenen aus dem Leben darſtellte, verſuchte 
ſich der Kuͤnſtler mit Erfolg. Lucca bietet davon mehre 
Gemaͤlde von guter Vollendung dar, worunter eins im 
Hauſe Orſetti die Ermordung von Valdoſtein darſtellt. 
Der ideenreiche, jedoch weniger grazioͤſe Pietro Teſta, bes 
kannt durch ſeine großen radirten Compoſitionen, war Pao⸗ 
lini's Schüler. (Frenzel.) 
-. PAOLITZA, griechifch = moreotifche8 Dorf auf dem 
Berge Kotylios, im ehemaligen Diftricte Belvedere. Es 
ſoll an der Stelle des alten Phegia ſtehen, und man 
ſieht noch Truͤmmer eines Apollotempels. (Fischer.) 

PAOLO. PAULINER, Giulio, Julier. Mit dies 
ſem Namen belegt man eine Silbermuͤnze, die bei der 
Groͤße, aber nur halben Dicke eines Viergroſchenſtuͤckes 
im mittlern Italien, beſonders im Kirchenſtaate und in 
Toscana, umlaͤuft. Urſprung und Namen verdankt ſie 
dem Papſte, welcher ſie ſchlagen laͤßt, und es zeigt daher 
auch gewoͤhnlich ihre Vorderſeite das paͤpſtliche, von der 
Tiara gedeckte, Wappen mit den Schluͤſſeln, wobei die 
Umſchrift den Namen und die Titel angibt, die Ruͤckſeite 
aber eine Cartouche mit irgend einem paſſenden Spruche, 
z. B. Non Concupisces Argentum, den man freilich 
oft im umgekehrten Sinne zu nehmen verſucht wird. G55 
Bologna, wo man den Werth durch eine auf das Ge⸗ 
praͤge geſetzte 10 andeutete, rechnet man zwei Paoli auf 
die Lira, drei auf einen Teſtono, zehn auf einen Scudo. 
Dies iſt auch in Rom der Fall, wo man jedoch den 
Paolo zu zwei Groſſi oder zehn Bajocchi oder 50 Qua⸗ 
trini berechnet, waͤhrend in Bologna der Paolo fuͤnf Mu⸗ 
rajolle oder zehn Bolognini oder 120 Denari gilt. Die 
paͤpſtlichen Paolis ſind aus 14 Loth 12 Graͤn feinem 
Silber ſo gepraͤgt, daß von den ganzen Paolis, denn 
man hat auch halbe und Viertelpaolis, 87 5 auf die 
rauhe, 95 T auf die feine coͤlniſche Mark gehen und ihr 
Gewicht 554 hollaͤndiſche Aß beträgt *). In Toscana, 

*) Vergl. Benaven, Caiss. Ital. Tab. 16. 17. 18. 37. 38. 47. 
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wo man doppelte, halbe, Viertel- und einfache Paoli hat, 
werden die letztern zu acht Crazie oder 13 Soldi oder 
40 Quatrini oder 160 Denari berechnet, und 14 Paolo 
macht eine Lira, drei Paoli machen einen Teſtono, neun 
einen Tallero, 20 einen Zecchino ꝛc. Hatten nun die 
paͤpſtl. Paolis einen Werth von ungefaͤhr 3 Gr. 4 Pf. Conv. 
oder 4 Sgr. 43 Pf. preußiſch, fo haben die toscaneſi⸗ 
ſchen, welche aus 14 Loth 4 Graͤn feinem Silber ſo ge⸗ 
prägt werden, daß fie 571 hollaͤndiſche Aß wiegen und 
95 8 Stud auf die feine coͤlniſche Mark gehen, einen 
Werth von 4 Sgr. 4 Pf. preußiſchen Silbergeldes. 
(Fischer.) 
PAOLO (San) heißen mehre Orte und Punkte in 
Italien, die zuweilen auch nur aus einem Kirchlein und 
einem daneben gelegenen Gebaͤude fuͤr einen Prieſter oder 
einem und dem andern dazu gehoͤrigen vor oder einem 
Kloſter für Mönche beſtehen; darunter find aber folgende 
von größerer Wichtigkeit: 1) ein Eiland in der neapolita⸗ 
niſchen Intendanz (oder Terra di) Otranto im ſogenann⸗ 
ten Mare grande der Tarentiner oder im Meerbuſen von 
Tarent, drei ital. Meilen ſuͤdweſtlich von der Stadt, dem 
Vorgebirge S. Vito gegenuͤber gelegen. Die Inſel iſt 
flach, mit einigen Schanzen bedeckt und das benachbarte 
Meer reich an Conchylien und eßbaren Muſcheln. 2) 
Eine kleine ſiciliſche Stadt in der Intendanz Siragoſa, 
im ſuͤdoͤſtlichſten Theile der Inſel, unfern vom rechten Ufer 
des Aliſſo, in einem oͤden, an Steinen reichen Gefilde ge⸗ 
legen, deſſen ganzer Strich eine ſehr duͤrftige Vegetation 
und nur hin und wieder ein kuͤmmerliches Getreidefeld 
zeigt. 3) Ein Ort in derſelben Intendanz, der noͤrdlich 
von dem Monte orfano, 10 ital. Meilen oſtwaͤrts von 
Syracus am linken Ufer eines in den Anapus der Alten 
links ſich ergießenden Baches liegt. Die Gegend rings⸗ 
um beſteht aus maleriſchen Bergſchluchten und aus Hoͤ⸗ 
hen und Thaͤlern, die mit Oleaſtern, fetten Asphodelien 
und Kleebaͤumen bewachſen ſind, und eine Wildniß bilden, 
die ſich der Maler nicht ſchoͤner wuͤnſchen kann. 4) Ein 
ſiciliſcher Fluß, den Goͤthe oſtwaͤrts von Caſtro Gio⸗ 
vanni erreichte und eine Zeit lang auch verfolgte, an def- 
ſen Ufer Molimenti liegt. Er fließt durch ein ſchoͤnes 
Thal, in deſſen unterm Theile eine große durchaus gleiche 
Fruchtbarkeit herrſcht, welche die den Fluß links einſchlie⸗ 
ßenden Gebirge von Kalk- und Sandſtein durch ihre Ver⸗ 
witterung bereitet haben. 5) Ein bedeutender Ort der 
neapolitaniſchen Intendanz Capitanata auf einem Berge, 
drei italieniſche Meilen oſtwaͤrts vom Fluſſe ee 
fünf Meilen nordoͤſtlih von dem Städtchen Sanſevero 
gelegen, mit einer Pfarre und Kirche und 2500 Einwoh⸗ 
nern. Am Fuße des Berges, den der Ort einnimmt, 
entſpringt der Bach il Rovello, der ſich in den Calendaro 
ergießt, und 14 ital. Meile oſtwaͤrts von S. Paolo ſteht 
ganz einſam das Kirchlein der Madonna di Belmonte. 
6) Ein Dorf in der Generalintendanz Aleſſandria, der 
feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von Sardinien, bei 
Villa nova d'Aſti, auf einem jener Huͤgel, die im Oſten 
von Turin beginnen, gelegen. 7) San Paolo Ripa d- 
Oglio, ein Gemeindedorf im Diſtricte (VIII) von Pia: 
dena der Delegation Cremona des lombardiſchen Koͤnig⸗ 


PAOLO 


reichs in der großen norditalieniſchen Fläche, am rechten 
Ufer des Oglio⸗Fluſſes, in ſumpfiger Gegend gelegen, 
von rebenbepflanzten Feldern umringt und nur + ital. 
Meile nordwaͤrts von der von Mantua nach Cremona 
fuͤhrenden Poſtſtraße entfernt, mit einem Gemeindevor⸗ 
ſtande, einer eignen katholiſchen Pfarre, einer katholiſchen 
Kirche und einer Schule. Die Umgebung unterliegt den 
Überſchwemmungen des Oglio⸗Fluſſes. 8) Eine zu dem 
Gemeindedorfe Morſano und zur Pfarre Mandriſio gehoͤ⸗ 
rige Villa im Diſtricte (VIII) von S. Vito des venetia⸗ 
niſchen Friauls. 9) Eine zu dem Gemeindedorfe Belforte 
und zur Pfarre S. Biaggio gehoͤrige Villa im Diſtricte 
(UD von Roverbella der lombardiſchen Delegation Manz 
tova. 10) Eine zu dem Gemeindedorfe und zur Pfarre 
S. Eufemia gehörige Villa des Diſtrictes (1) und der 
Delegation Brescia der Lombardie. (G. F. Schreiner.) 

PAOLO (Giacomo und Giovanni), zwei alte Ma⸗ 
ler aus der erſten Periode der venetianiſchen Schule von 
1346; von ihnen iſt ein Bild mit Darſtellungen aus der 
Geſchichte Jeſu und der Apoſtel in mehren Abtheilungen 
in der St. Marcuskirche zu Venedig (Lanze Vol. III. p. 
14). | (Frenzel.) 

PAOLO DA CASTELLO war nach Baini ein 
berühmter Organiſt des 16. Jahrh., von welchem freilich 
bis jetzt nichts weiter bekannt iſt. Nur huͤte man ſich, ihn 
mit dem gleichfalls beruͤhmten Orgelſpieler und noch mehr 
Componiſten der erſten Haͤlfte des 17. Jahrh., mit Ago⸗ 
ſtino da Vallerano, Paolo, der auch zuweilen unter dem 
Namen Paolo ſchlechthin angefuͤhrt wird, zu verwechſeln. 
Von dem Letztern kann allerdings mehr berichtet werden. 
N (G. V. Fink.) 


PAOLUCCI (Giuseppe), ein gelehrter Minorit, 
welcher 1765 zu Fend in zwei Quartbaͤnden drucken 
ließ: Arte pratica di Contrapunto dimostrata con 
Esempi di vari Autori e con osservazioni. Da das 
Werk ganze Saͤtze von alten beruͤhmten Contrapunctiſten 
mit Erklaͤrungen enthaͤlt, iſt es in mehrfacher Hinſicht 
wichtig. Man findet darin ganze Stuͤcke von Chriſtoph 
Morales, Orlando di Laſſo, Clari, Perti, Culdara, Ber⸗ 
nabei, Marcello, Vittoria, Colonna, Porta, Aſola, Pa⸗ 
leſtrina, Bononcini, Fux, Händel, Zarlino ꝛc. Einige 
Compoſitionen dieſes Franziskaners finden ſich als Auto⸗ 
graphen noch zu Aſſiſt, naͤmlich Hymnus: Veni Crea- 
tor Spiritus, Voc. VIII, geſchrieben 1763; Gaudea- 
mus. Introitus in Solemnitate S. P. Francisci, Voc. 
VIII, geſchrieben 1772. (G. V. Fink.) 
PAON, Le (Louis), ein Schlachtenmaler, welcher 
gegen 1785 ſtarb und als Schuͤler Caſanova's angegeben 
wird; doch liegt nicht das Feuer jenes großen Kuͤnſtlers 
in Paon's Arbeiten. Eine Belagerung des Forts St. 
Philippe und von Granada iſt von Godefroy nach ihm 
geſtochen, ſowie das Bildniß von Waſhington und La⸗ 
fayette in ganzen Figuren ſehr zart von Noel le Mire. 
i an y ( Frenxel.) 


5 pAO- NIN G- FU, eine Stadt vom erſten Range in 


der chineſiſchen Provinz Szoͤ⸗tſchuaͤn. Sie liegt unter 
314° n. Br. und 123 f öͤſtl. L. am Fluſſe Kia⸗ling⸗ 


d 
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klang, der zum noͤrdl. Stromgebiete des Yang: dſoͤ⸗kiang 
gehoͤrt. ö (V. Schott.) 
PAOOM (f. Br. 16° 307, L. 185° 49“). Die: 
fen Namen führen zwei kleine von Cook entdeckte, aber 
noch faſt ganz unbekannte kleine Inſeln, welche zum au⸗ 
ſtraliſchen Heiligen Geiſt⸗Archipel gehoͤren. (Fischer.) 
PAOTE-SCHEU, befeſtigte Stadt des zweiten Ran⸗ 
ges in der chineſiſchen Provinz Schanſi, liegt, weſtlich 
von Peking, am Hoangho. (Fischer.) 
PAO-TING-FU, eine Stadt vom erſten Range in 
der chineſiſchen Provinz Pe⸗dochi⸗li. Sie liegt unter 39° 
noͤrdl. Br. und 133° oͤſtl. L. Zu ihrem Gebiete gehört 
Thiaͤn⸗dſin am Pe⸗ho, welches durch Karl Guͤtzlaff's Auf: 
enthalt bekannt geworden. . (NV. Schott.) 
PAP, auch PAP P, ein mehren adeligen Familien 
gehoͤriges Dorf im kis⸗värdaer Gerichtsſtuhle der fza= 
bolcſer Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberun⸗ 
garns, in der großen ungariſchen Ebene, in waldreicher, 
theilweiſe ſtark verſumpfter Gegend, an der von Kis⸗ 
Vaͤrda nach Käſzony führenden Straße gelegen, etwas 
uͤber eine halbe Meile von dem erſtern Flecken entfernt, 
mit 137 Haͤuſern, 1011 magyariſchen Einwohnern, die 
ſich vom Feldbau und der Viehzucht naͤhren, und 798 
Reformirte, 186 Katholiken und 27 Juden unter ſich 
zaͤhlen; einer eignen Pfarre, einem Bethauſe und einer 
Schule der Evangeliſchen helvetiſcher Confeſſion. 
(G. F. Schreiner.) , 
PAP, PAPP, eine aus Talg, Harz, Schwefel, 
Thran und geſtoßenem Glaſe zuſammengeſetzte Art von 
Schiffstheerung, dient als Mittel zur Abhaltung der zer— 
ſtoͤrenden Seewuͤrmer. i (Fischer.) 
PAPA, Papſt (Name), Bezeichnung des Hohen: 
prieſters der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche. Dieſer Name 
weiſt auf das griechiſche nanag, nunnes (= Vater) zu: 
ruͤck. In der orientaliſchen Kirche wurde er bald Bezeich⸗ 
nung der Geiſtlichen, weil dieſe als Vaͤter der Gemeinde 
in Spiritualibus verehrt wurden. Vorzugsweiſe ertheilt 
man denſelben gern den hoͤhern Geiſtlichen, den Biſchoͤ⸗ 
fen ꝛc.). Auch in der occidentaliſchen Kirche gebrauchte 
man dieſen Titel ſchon im 2. Jahrh.) für den Klerus, 
beſonders fuͤr angeſehene Biſchoͤfe. So gaben dieſen Ti⸗ 
tel die roͤmiſchen Geiſtlichen dem Biſchofe von Carthago, 
Cyprianus, Mitte des 3. Jahrhunderts). Gegen Ende 
des 5. Jahrh. fing man in Italien an, den Biſchof von 
Rom mit dieſem Titel vorzugsweiſe zu beehren“), waͤh⸗ 
rend die Orientalen gewohnt waren, den Biſchof von 
Alexandrien und Rom hierdurch auszuzeichnen. Außer 
Italien blieb aber Papa noch bis ins 10. Jahrh. hinein 
Ehrenname jedes Epiſkopen ). Erſt Gregor VII. (Di- 


1) Gregor. Thaumat. ep. can. c. 1. Fee (feowrere) d. 
2) Tertullianus, De pudic. c, 13: bonus pastor et benedictus 
papa, 3) Cypriani papae, presbyteri et diaconi Romae con- 
sistentis (unt. Cypr. Briefen ep. 81). Vergl. auch Hieronymus 
(ep. 61) an Auguſtinus: vere sancte et sanctissime papa! 4) 
Vergl. die unter Biſchof Symmachus (F 514) gehaltenen Concilien 
(Synod. Rom. III und IV [palmaris)). 5) Walafrid Strabo 
(Mitte des IX.), De reb. eccl. c. 7: Pabst a Papa, quod cu- 
jusdam paternitatis nomen est, et Clericorum congruit digni- 


tati. Vergl. auch Schroͤckh, K. G. 17. Bd. S. 23 fg. 
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ctatus XI.) machte ihn 1075 durch fein Verbot zum ers 
cluſiven Titel der roͤmiſchen Biſchoͤfe, waͤhrend ſchon fuͤr 
ihn und noch weniger fuͤr ſeine Nachfolger dieſer Name, 
nach feinem eigentlichen Sinne, gar nicht mehr paßte ). 
Dieſe Incongruenz druͤckt ſich denn auch aus in der ges 
woͤhnlichen Art, wie von dem Papſte geſprochen wird: 
domnus, dominus papa! Die bei Walafrid (ſ. unten 
Anm. 5) ſich findende falſche Schreibweiſe dauerte im 
Mittelalter fort, ja ſie wurde noch unrichtiger. Man 
ſchrieb Babſt, Babeſt?) ꝛc. (zur Reformationszeit ge⸗ 


woͤhnlich Bapſt), und ſie wird noch an manchen Or⸗ 


ten bis jetzt beibehalten. Im Niederſaͤchſiſchen hat ſich 
das Papa verwandelt in Pawest, Paust, Paus; ſchwe⸗ 
diſch Päfwe, im Engl. Pope, franz. Pape. An meh⸗ 
ren Orten Teutſchlands findet man das Wort als Bes 
zeichnung von Straßen, Plaͤtzen ꝛc. In Berlin gibt es 
eine Pap enſtraße, in Hildesheim einen Pap enſtieg; 
auch iſt das Wort Familien- und Spottname ) gewor⸗ 
den. Das griechiſch-ruſſiſche Pope, was noch immer 
Name aller Kleriker (ja hier vorzugsweiſe der niedern) 
iſt, weiſt offenbar auf das alte zanag zuruͤck (vgl. auch 
d. Art. Papstthum.) (Rheinwald.) 

PAPA oder PAPAS, die Benennung von Zeus 
und Atys, namentlich bei den Bithyniern und Skythen; 
Eustath. in Hom. II. V, 408. p. 565: ’Eyraidu de 
zero mov zul To r A ν,ẽ d einövrog Ev Bıdvvınzois, 
dr üvlovreg eg Ta rau Tav -oowv Bı$vyoi ExaAovv 
nenov rb Ala nd Artıv Tov eirov* Öyolwg t Ho- 
dero (IV, 59) ro xzureiruı Zede und uvds do- 
rata Hunuĩog. Daher Diodor III, 57: 7ov aοεννο 
ge ẽEuaṽ dv Ho Voregod de ννντj,“l]lduα& (vgl. 
zu den Stellen Herodot's und Diodor's die Noten der 
Ausleger. H. 
PAPA nennt Paracelſus im zweiten Buche von der 
Peſt den Baſilisken. So lange er lebe, ſei auch die Peſt 
zu erwarten. (Rosenbaum.) 

PAPA, I) einer der vier Gerichtsſtuͤhle (Bezirke, 
Processus), in welche die veſzprimer Geſpanſchaft ge⸗ 
theilt wird, welche zum Kreiſe jenſeit der Donau Nieder⸗ 
ungarns gehoͤrt; er umfaßt einen Flaͤchenraum von 14,49 
U Meilen enthaͤlt zwei Marktflecken, naͤmlich Päpa ſelbſt, 
von dem er den Namen hat, und Marczattö, 41 Doͤr⸗ 
fer und 48 Praͤdien, wird im Weſten durch die Marczal 
von der eiſenburger Geſpanſchaft getrennt und grenzt im 


8) Diecmann, De vocis papae aetatibus, diss. II. (Viteb. 
1671. 4.) Eine ähnliche und verwandte Geſchichte hat der Name 
Abt, als Amtstitel. Anfangs Ehrenname fuͤr Lehrer, beſonders im 


Orient (aus dem ſomit Abba, IN, Vater), ſpaͤter vorzugsweiſe 
Bezeichnung eines Vorſtehers eines Kloſters (ag gag, Abbas). Ebenſo 
Riſt es mit dem Titel Pater, welcher den unter dem Abte ſtehen⸗ 
den Moͤnchen vorzugsweiſe gegeben wird. Vgl. auch den Art. Pa- 
triarch. 7) z. B. Walther von der Vogelweide: der bäbeſt la⸗ 
chet ꝛc. 8) C. Schoͤttgen, Hiſt. des Pennalweſens (1747). 
S. 18: „Zu Roſtock nannte man die Pennale Half-Papen (halbe 
Studenten); denn Papen hieß man vor alten Zeiten alle Studen⸗ 
ten (wahrſcheinlich als Bezeichnung des vornehmen Ranges und 
Standes im Gegenſatze gegen die ganze uͤbrige Welt der Nichtſtu⸗ 
denten), welcher Name aber heutiges Tages zum Schimpfworte 
gediehen ꝛc.“ } 
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Norden an das raaber Comitat. Seine im Nordweſten 
ebene, ſonſt aber von den Auslaͤufern des bakonyer Wald⸗ 


gebirges durchfurchte Oberflaͤche iſt groͤßtentheils ſehr frucht⸗ 


bar und wird von der Marczal, Gereneſer, Bitva, Ta⸗ 
polcza und mehren kleinern Baͤchen ſehr gut bewaͤſſert. 
Im oͤſtlichen Theile wird eine ſehr ſtarke Schweinezucht 
getrieben; auch hat dieſer Theil noch immer einen ſehr 
großen Überfluß an Holz. Korn wird haͤufiger als Wei⸗ 
zen gebaut, Gerſte auch in Menge gewonnen und ebenſo 
auch viel Mais, Heidekorn und Linſen. 2) Eine graͤf⸗ 
lich Eſzterhäzy'ſche Stammherrſchaft, zu welcher außer 
dem gleichnamigen Markte mehre andere große Ortſchaf⸗ 
ten gehören. 3) Ein großer Marktflecken (Br. 47° 197 
32“, L. 35° 6“ 10”) und Hauptort der graͤflich Eſzter⸗ 
haͤzy'ſchen, nach ihm benannten Herrſchaft, der größte Ort 
des veſzprimer Comitats, in anmuthiger und fruchtbarer 
Flaͤche, zwiſchen den ſchoͤnſten Gaͤrten und Wieſen an ei⸗ 
nem kleinen Bache, welcher ſich in die Tapolcza ergießt, 
an der von Suͤmegh nach Raab fuͤhrenden Poſtſtraße ge⸗ 
legen, ſechs Meilen nordweſtwaͤrts von Veſzprim und faſt 
ebenſo weit von Raab entfernt, mit 1780 Haͤuſern, 13,272 
meiſt magyariſchen Einwohnern, unter denen ſich 8809 
Katholiken, 2672 Juden und 1751 Proteſtanten befinden; 
einer eignen katholiſchen und einer Pfarre der Evangeliſchen 
augsburgiſcher und helvetiſcher Confeſſion, einer pracht⸗ 
vollen Pfarrkirche (welche im J. 1778 auf Koſten des 
Grafen Karl Eſzterhaͤzy, damaligen Ortspfarrers, dann 
Biſchofs von Erlau, erbaut, zum Theil mit rothem Mar⸗ 
mor im Innern verkleidet wurde; den Plafond derſelben 
zieren Fresken von Malpertſch; auch ſind daran zwei 
Thuͤrme aus Quadern aufgefuͤhrt, von denen der kleinſte 
30 Centner wiegt; ſie beſitzt endlich eine große Orgel von 
dem raaber Kuͤnſtler Becking); einem Kloſter der Fran⸗ 
ziskaner und einem Spitale und Convente der barmherzi⸗ 
gen Brüder, deren Kirchen ebenfalls huͤbſch find, einem 
utheriſchen und einem Bethauſe der Evangeliſchen helve⸗ 
tiſcher Confeſſion, zwei juͤdiſchen Synagogen, einem ka⸗ 
tholiſchen Gymnaſium mit Lehrern aus dem Benedictiner⸗ 
orden, einem Collegium der Reformirten, einer katholiſchen 
Volks⸗ und einer Judenſchule, einem großen, ſchoͤnen Schloſſe 
und dazu gehörigen prächtigen Garten, einer Lutheriſchen 
Senioralſchule und Alumneum fuͤr arme Schuͤler, einer 
Steingutfabrik, einem Poſtamte und Station, welche mit 
Teéth und Vafarheiy Pferde wechſelt, und einigen Ara⸗ 
rialaͤmtern. Das alte Schloß, auch von einem Garten 
umgeben, war nicht ſehr feſt und beſtand viele und hart⸗ 
naͤckige Belagerungen; im J. 1408 wurde es von den 
Garas erbaut. Der Ort hat bedeutende Jahrmaͤrkte, 
Weinbau und treibt nicht unbedeutenden Handel. 
g (G. F. Schreiner.) 

Papa iſt der Sitz der Comitatsverſammlungen und 

der Geburtsort des beruͤhmten ungariſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bers und Domherrn von Kalotſcha, Stephan Katong, ſo⸗ 
wie des Vaters des nicht minder beruͤhmten Philologen 
Franz Päriz, der deshalb nur Paͤrizpäpai, d. h. der Pa⸗ 
paer Pariz, genannt wird. In der altern Zeit war Papa 
eine ſtarke Feſtung, die viele Helden gebar und von den 
Tuͤrken am 1. Oct. 1594 erobert wurde. (3:73 
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Papa iſt in der ungariſchen Kriegsgeſchichte nicht 
ganz unwichtig. Im J. 1597 entriß der Erzherzog Mat⸗ 
thias die Stadt den Tuͤrken; kurz darauf fiel die merk⸗ 
wuͤrdige Empörung der aus Lothringern und Wallonen 
zuſammengeſetzten Beſatzung vor. Im J. 1683 ergab 
ſich Papa dem Grafen Tekeli, dem es jedoch nach der 
Aufhebung der Belagerung von Wien wieder entriſſen 
wurde. Im J. 1709 mußte Papa eine nochmalige Bes 
lagerung erleiden. 5 (Fischer.) 

PAPA (Josef del), geboren 1649 zu Empoli im 
Toscaniſchen, geſt. 1735, ſtudirte Medicin in Piſa unter 
Franz Redi, wurde dann ebendaſelbſt Profeſſor Anfangs 
der Logik, darauf der theoretiſchen, zuletzt der praktiſchen 
Medicin, eine Stellung, die er endlich mit der eines er⸗ 
ſten Leibarztes beim Großherzog vertauſchte. Er iſt Ver⸗ 
faſſer von folgenden Schriften: I. Lettere intorno alla 
natura del caldo e del freddo (Florenz 1674). II. 
Lettere nella quale si discorre se il fuoco e la luce 
sieno una cosa medesima (Florenz 1675). III. Ex- 
ercitatio de praecipuis humoribus, qui in humano 
corpore reperiuntur, deque eorum historia, qualita- 
tibus et ofliciis (Florenz 1733. 4., wiederholt Venedig 
1735, 8. und Leyden 1736. 8.). IV. Consulti medici 
(Rom 1733; wiederh. Venedig 1734; beidemal 4.). V. 
Trattati varii fatti in diverse eirconstanze (Florenz 
1734. 4.) (H.) 

PAPAA, Ameha, Kleinpopo, weſtafrikaniſche 
Stadt im Lande Kerrapay oder Krepe, liegt 40 engl. 
Meilen oͤſtlich von Quitta auf einer vom Amooͤſee, wel⸗ 
cher ſich zwiſchen den Fluͤſſen Volta und Mooſuee hin⸗ 
zieht, gebildeten Duͤne, und hat 4000 Einwohner, welche 
ſtarken Handel theils mit rohen Producten, als Gold, 
Elfenbein, Palmoͤl, Gummi, Wachs und Lebensmitteln, 
theils mit aus Eiſen und Gold verfertigten Kunſtſachen, 
ſo wie mit Geweben treiben, die ihnen aus Mahie und 
Fakpami zugefuͤhrt werden. Als Geld dienen die Kauris, 
eine Art hoͤckeriger Porzellanmuſcheln (Uyprea moneta 
Lin.), welche in Bengalen und Afrika als Scheidemuͤnze 
dienen, daher man ſie auch guineiſches Geld heißt. Sie 
find kaum einen Zoll lang und kommen hauptſaͤchlich von 
den maldiviſchen Inſeln. (Fischer.) 

PAPABILES heißen diejenigen Cardinaͤle der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, welche bei einer Papſtwahl die Ausſicht ha⸗ 
ben, zur paͤpſtlichen Wuͤrde erwaͤhlt zu werden, und da 
man dazu am liebſten ſolche nimmt, welche den Intereſſen 
keiner einzelnen weltlichen Macht hingegeben ſind und 
ebendeshalb auch nicht zu beſorgen haben von andern 
Maͤchten ausgeſchloſſen zu werden, ſo verſteht man unter 


Papabiles ſolche Cardinale, die überall rein im paͤpſtli⸗ 
chen Intereſſe und nicht in dem irgend einer der europätz. 


ſchen Maͤchte in politiſchen Dingen verfahren. 
Papadonisia, ſ. Papas Adasi. 
PAPADOPOLI (Nicolaus Comnenus), ein ge 
lehrter Grieche, der aber, wie manche ſeines Volks, nach 
Verluſt der nationalen Freiheit, in den Dienſt der latei⸗ 
niſchen Kirche ſich begab, dann aber doch Vorliebe fuͤr 
die vaͤterlichen Dogmen genug beſaß, um die Differenz 


(H.) 


39 — 


wegen beſucht. 


PAPAGAIENBAI 


beider Kirchen als moͤglichſt gering darzuſtellen. Gebo⸗ 
ren auf Candia 1655, kam er fruͤh nach Rom, ward im 
Collegio des heil. Athanas erzogen, und trat 1672 in 
den Jeſuiterorden. Seine Jugend war noch in die Zeit 
des Leo Allatius gefallen, bei deſſen Leichenbegaͤngniß er 
gegenwaͤrtig war. Nach deſſen Vorbilde behandelte er 
das Verhaͤltniß der griechiſchen und lateiniſchen Kirche: 
De differentia graecorum et latinor. episcopor., und 
wurde durch dieſe Schrift ſo beruͤhmt, daß, als nach ſei⸗ 
nem Austritt aus dem Orden er als Rector einer Schule 
zu Capo d'Iſtria vorgeſtanden hatte, Venedig ihn zum 
zweiten Profeſſor des kanoniſchen Rechts an der hohen 
Schule zu Padua berief, 1688. Hier ſtieg er nicht al⸗ 
lein zur erſten Profeſſur auf, ſondern ſtand auch in ſo 
hohem Anſehen, daß Venedig ihn nebſt drei andern bei 
Clemens XI. in Vorſchlag brachte, als die Stelle eines 
Venetianers unter den Richtern der Rota Romana zu 
beſetzen war; er ſtarb im Januar 1740. Sein ireniſches 
Streben war der Republik ſehr erwuͤnſcht geweſen, zur 
Erhaltung des kirchlichen Friedens bei ihren Verbindungen 
mit Griechen. Unter feinen Schriften iſt am ‚verbreitet: 
ſten die Historia gymnasii Patavini. (Venet. 1726.) 
2 voll. fol., die er auf Veranlaſſung der venetianiſchen 
Regierung bearbeitete. Die Stellung der griechiſchen und 
lateiniſchen Kirche gegen einander behandelte er noch in 
ſeinen Praenotationes mystagogicae sive responsa 
sex, in quibus una proponitur commune ecclesiae 
utriusque graecae et latinae suffragium de iis, quae 
omnino praemittenda sunt ordinibus sacris, atque 
obiter et Graeeia adversus calumniatores defendi- 
tur, et praecipue Photinianorum ineptiae refellun- 
tur, 1697. Er vertritt darin die griechiſche Kirche gegen 
Angriffe der Lateiner, ſogar eines Baronius und Bellar⸗ 
min, denen er nachweiſet, Vieles aus griechiſchen Schrift— 
fiellern ohne Nennung der Namen entlehnt zu haben. Er 
ſelbſt erwaͤhnt noch zahlreicher von ihm gearbeiteter, meiſt 
kirchenrechtlicher Abhandlungen. Vergl. Fabric biblio- 
theca graeca ed. Harles. Vol. XI. p. 451. Joͤcher, 
Gelehrt. Lexikon s. v. Papadopoli. (Fr. V. Retiberg.) 
PAPADULA, kleine Inſelgruppe in dem Hafen 
von Kalendro im türkifch- aftatifchen Ejalet Itſchil. Sie 
iſt unbewohnt und wird nur des Fiſch- und Vogelfanges 
(Fischer.) 
Papae Marcelli Missa, ſ. 3. Sect. 10. Th. S. 3. 
Papaeos, ſ. Papa oder Papas. 
PAPAFAVA iſt der Name einer der beruͤhmteſten 
Familien in Padua. Sie ſtammt von dem Hauſe Car⸗ 
rara her und fuͤhrt ihre Geſchichte mit diplomatiſcher Ge⸗ 
nauigkeit und mit unverwerflichen Urkunden belegt, bis 
zum Jahre 970 zuruͤck. Sie bluͤhet noch. Maͤnner aus 
dieſem Geſchlechte haben von jeher Amter und Wuͤrden 
in der Vaterſtadt bekleidet. Vergl. Albero della fa- 
miglia Papafaya nobile di Padova, eompilato con 
le sue prove da d. Pietro Cvoldo, prete'della stessa 
eitta. (Venezia, presso Antonio Zattu qu. Giacomo 
1801. in 4.) (Graf Henckel von Donnersmarck.) 
Papagai, ſ. Psittacus. ni 


PAPÄGAIENBAI, Meerbuſen des Auſtraloceans 


PAPAGAIENSTOCK 


an der nordamerikaniſchen Küfte von Guatimala; ſ. Pa- 
pagayos. (Fischer.) 

Papagaieninseln, f. Ilhas dos Papagaios. 

b Papagaienschnäbel (foſſile), auch Sepienschnä- 
bel, fo Rhyncholithus. 

PAPAGAIENSTOCK heißt im Schiffbaue eine ei⸗ 
ſerne oder hoͤlzerne, vorn am Galgon der Seeſchiffe ange⸗ 
brachte Leiſte, welche dem hier ſich findenden Abtritte als 
Ruͤcklehne dient. f (Fischer.) 

PAPAGAIGRÜN, eine gelbgruͤne Anſtrichfarbe, 
eine Sorte des ſchweinfurter Gruͤns. In der Faͤrbekunſt 
erzeugt man auf den Stoffen dieſe Schattirung von Gruͤn, 
ſowie die uͤbrigen gruͤnen Farben, durch Miſchung von 
Blau und Gelb. Der Zeuch wird in der Indigokuͤpe blau 
gefaͤrbt, dann mit Alaun und Weinſtein geſotten, endlich 
mit Scharte ausgefaͤrbt. (Karmarsch.) 

PAPAGALLO nennt man zu Livorno einen dem 
Lachs aͤhnlichen, nur laͤngern und ſchmaͤlern Fiſch, der, 
wie Lachs geſalzen und in Tonnen gelegt, durch die Eng: 
laͤnder von Newfoundland gebracht wird. Man findet 
ihn zuweilen in den Lachstonnen. (Karmarsch.) 

PAPAGAYOS, Golfo de, Meerbuſen an der Weſt⸗ 
kuͤſte von Centro-Amerika, zwifchen dem 11—12. Gr. n. 
Br. von halbkreisfoͤrmigem Umfange. Seine ſuͤdlichſte 
Grenze bildet die Punta Sa. Catalina. Der innerſte 
Theil des Buſens wird durch eine Inſel gegen die See— 
winde geſchuͤtzt und traͤgt den Namen Eſtero de Brito. 
Niederlaſſungen von groͤßerem Umfange befinden ſich nicht 
an feinen Kuͤſten, und daher wird er von fremden Kauf— 
fahrern nicht beſucht. Der Handel der Provinz Nicara⸗ 
gua, zu welcher der Golf gehört, wird vorzuͤglich im Has 
fen von Realejo betrieben; kleine Kuͤſtenfahrzeuge gehen 
von da nach dem Puerto de San Juan, der am noͤrd— 
lichen Ende des Golfs liegt. Von dem großen Binnen⸗ 
ſee von Nicaragua wird der Golf durch eine Landenge 
getrennt, die zwar nur wenige Meilen breit iſt, aber in 
ihrer ganzen Laͤnge mit zahlreichen Vulkanen von betraͤcht⸗ 
licher Hoͤhe bedeckt einen Bergzug von ungefaͤhr 5000 
Fuß mittler Hoͤhe darſtellt. Der Volcan de Papa⸗ 
gayos gehört zu dieſen, liegt aber außerhalb der Reihe 
im ſuͤdoͤſtl. Winkel des Golfs. (Z. Pöppig.) 

PAPAGENO-PFEIFE iſt nach der alten Pansfloͤte 
oder Syrinx gemacht. Die letzte, vom Pan (f. d. Art.) 
erfunden, beſteht aus ſieben mit Wachs neben einander 
verbundenen Pfeifen von verſchiedener Groͤße, welche die 
ſieben Toͤne der diatoniſchen Leiter geben; die erſte des 
bekannten Vogelfaͤngers in Mozart's Zauberflöte hat nur 
fuͤnf mit einander verbundene Pfeifen, die alſo die Ton⸗ 
reihe einer Quinte durch Anblaſen hoͤren laſſen. Ahnliche 
Volksinſtrumente gibt es mehrfacher Art. Forſter hat ſo⸗ 
gar auf ſeiner Reiſe um die Welt 1773 auf den freund⸗ 
ſchaftlichen Inſeln ſolche Tonwerkzeuge gefunden, die auf 
der niedrigſten Stufe muſikaliſcher Bildung gebraucht wer: 
den koͤnnen. Jetzt werden in Teutſchland aͤhnliche Spaß⸗ 
inſtrumente fuͤr Kinder von ſehr verſchiedener Art gefer⸗ 
tigt, auch ſolche, die ganze Accordreihen im beſten Wohl⸗ 
klange hoͤren laſſen. 90 (G. V. Fink.) 
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PAPAGLIONII, eine große Ortſchaft in der nea⸗ 
politaniſchen Intendanza Calabria ulteriore II., am Fuße 


eines kahlen Berges unterhalb Ceſſaniti im Thale gele⸗ 


gen, 21 ital. Meilen nordweſtwaͤrts von Mileto entfernt, 
mit 70 Haͤuſern, 650 Einwohnern, die ſich durch den 
Ackerbau naͤhren, einer katholiſchen Pfarre und einer 
Kirche. G. H. Schreiner.) 

PAPA GOS, mexicaniſcher Volksſtamm, im Norden 
des Reiches an dem linken Ufer des Colorado und auf 
beiden Ufern der Gila hauſend. Sie ſind weniger roh 
als die nordamerikaniſchen Wilden und bauen Mais, 
Baumwolle und Flaſchenkuͤrbiſſe. Im Gebiete dieſes 


Stammes finden ſich Ruinen einer aztekiſchen Stadt. 


(Fischer) 

PAPALOAPAN, anderer Name für den amerikani⸗ 
ſchen Fluß Alvarado, welchen man nachſehe. (Frscher.) 

Papandajang, f. Java. 

PAPANEK, einer der bedeutenderen Berge der oͤſt⸗ 
lichen Karpathen, an der ungariſch-galiziſchen Grenze, im 
noͤrdlichſten Theile der marmaroſcher Geſpanſchaft des Kos 
nigreichs Ungarn, welcher auch den Namen Popadia 
fuͤhrt; aus ihm entwickelt ſich eine Gebirgsmaſſe, die in 
ihrem Anfange die Grenze zwiſchen dem verchoviner und 
ſzigether Gerichtsſtuhle (Bezirke, Processus) bildet, die 
Thaͤler der Mokra und der Czorna-Reka von einander 
ſcheidet, weiter hinab zwiſchen den Fluͤſſen Taratzk und 
Talabor ihre Afte ausbreitet, unter welchen oben der Pla⸗ 
jek, mit ſeinen Zweigen Nigrutza, weiter unten der Berg 
Kraszna und noch tiefer hinab der Kerekhegy die vorzuͤg⸗ 
lichſten ſind, und ſich zwiſchen Urmezoͤ und Bedoͤ am 
rechten Ufer der oberen Theiß gaͤnzlich herabſenken. Die 
meiſten Thaͤler dieſer Gebirgsaͤſte ſind einſam mit ausge⸗ 
breiteten Waldungen bedeckt und nur von den Baͤchen 
Kraszna, Terczal, Nyeresnicza und andern in den Ta⸗ 
labor und Taratzk ſich ergießenden kleinern Wildbaͤchen 
belebt. (6. H. Schreiner.) 

PAPANICE, ein Dorf in der neapolitaniſchen In⸗ 
tendanza Calabria ulteriore II., auf einem Gebirgspla⸗ 
teau, das ſich aus dem Piano di S. Biaggio erhebt, 
uͤber dem Valle Cacciavia gelegen mit 110 Haͤuſern, 980 
Einwohnern, die ſich von der Landwirthſchaft naͤhren, ei⸗ 
ner katholiſchen Pfarre und einer Kirche. Der Ort iſt 
vier italieniſche Meilen weſtſuͤdweſtwaͤrts von der Stadt 
Cotrone entfernt. N (G. F. Schreiner.) 

PAPANTLA, Dorf und Alcaldia mayor im mexi⸗ 
caniſchen Staate Vera Cruz, liegt auf dem Hochplateau 
in einer ſchoͤnen, von der Nautla bewaͤſſerten, Ebene, und 
zaͤhlt 15 weiße und farbige und 600 indianiſche Familien, 
welche ſich mit Mais, Tabak⸗ und Pfefferbau, ſowie mit 
Vanilleſammeln beſchaͤftigen. In der Naͤhe von Papantla 
im Walde Tojim und weſtlich von der Tecolutla findet 
ſich eine merkwuͤrdige Pyramide, welche das Volk der Azte⸗ 
ken verewigen hilft. Die perpendiculare Höhe derſelben 
beträgt 48 — 60“, und die Laͤnge der Seiten des Qua⸗ 
drats 100“. Mehre Treppen, deren laͤngſte 57 Stufen 
hat, fuͤhren uͤber die verſchiedenen Abſaͤtze des Gebaͤudes, 
welche voller Niſchen ſind, auf die Spitze. Das Ganze 
iſt aus ungeheuern Porphyrquadern erbaut und mit Hie⸗ 
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roglyphen uͤberdeckt, die auf einen Champollion warten. 
Die Waldungen um Papantla gehören zu den bedeutend: 
ſten des Reichs. f (Fischer.) 
° PAPAPIO, ein unbedeutender Ort in Etrurien, an 
der Mecreskuͤſte oder an der Via Aurelia, zwiſchen den 
Fluͤſſen Arnus und Tiberis, welcher nur von der Tab. 
Peut. aufgeführt wird und ſich nicht weiter beſtimmen 
laͤßt. < (Krause.) 
"PAPARA, kleines, wahrſcheinlich zu der auftralifchen 
Inſelgruppe von Ulietea gehoͤriges, Eiland. (Fischer.) 
PAPARAS, ein zu den fpanifhen Marianenin⸗ 
ſeln (s. d. Art.) gehoͤriges Eiland. (Fischer.) 
PAPARRA, wenig fruchtbarer Diſtrict auf der 
Suͤdkuͤte der zum Geſellſchaftsarchipel gehörigen. Infel 
Oporeonu und am Ende eines Thales gelegen, welches 
ſich von Nordoſten nach Suͤdweſten zu durch die ganze 
Inſel zieht. Die Bewohner, deren man 1044 zaͤhlt, 
theilen dieſen Diſtrict in 17 Matteynas (etwa Grafſchaf⸗ 
ten) und 157 Ties (etwa Ritterguͤter). (Fischer.) 
PAPAS, 1) Vorgebirge im Koͤnigreiche Griechen: 
land. 2) Landſee im ſuͤdamerikaniſchen Staate Colum⸗ 
bia, aus welchem der Magdalenenſtrom entſpringen ſoll. 
3) Papas Paramos de las (2° n. Br.), Gebirgskette 
im zuletzt genannten Staate. (Fisclier.) 
Papas, ſ. Papa. f 
PAPAS-AD ASI, PAPADONISIA, tuͤrkiſche, zu 
den Demoneſi⸗ oder Prinzeninſeln gehoͤrige, Inſel im Mare 
di Marmora. Sie iſt 31 DMeil. groß, enthält außer 
dem gleichnamigen Staͤdtchen zwei griechiſche Kloͤſter und 
5000 Einwohner, von denen 2 — 3000 auf die Stadt 
kommen. Das Klima der Inſel, welche aͤußerſt frucht⸗ 
bar an Getreide, Huͤlſenfruͤchten, Wein und Obſt iſt, auch 
Hornvieh und Ziegen ernaͤhrt, iſt ſehr geſund, und es 
halten ſich daher hier immer viele Fremde auf. (Fischer.) 
PAPASIDORO, auch PAPASIDERO, ein großes 
Dorf in der neapolitaniſchen Intendanz Calabria cite- 
riore, am linken Ufer des Lao, über den hier eine Bruͤcke 


führt, an eine ſanfte Anhöhe hinangebaut, mit ungefähr. 


200 Haͤuſern und 1800 Einwohnern, welche griechiſcher 


Abkunft ſind. Die Kirche S. Maria di Conſtantinopoli 


liegt jenſeit der Bruͤcke und des Fluſſes am Fuße bebuͤſch⸗ 
ter Berge und uͤberragt das ganze lange Thal. 

n — (G. F. Schreiner.) 
“_ PAPASQUIARO, Villa und Alcadia mayor in 
Mexico, liegt an der Sauceda und hat 6000 Einwoh⸗ 
. f „..(Fischer.) 
 „PAPA-STOUR, eine von den Shetlandsinſeln, im 
kirchſpiele Walls und Sadneß, nur gegen zwei engliſche 
Rellen lang und eine breit, wird von 300 Menſchen be⸗ 
N nt, die ſich groͤßtentheils mit dem Fiſchfange beſchaͤf⸗ 
2 (Eiselen.) 
. PAPA-STRONSAY, eine von den Orkneyinſeln 
im Nordoſten von Stronſay, mit einem Umfange von 
ungefahr drei engliſchen Meilen und einem fruchtbaren 
r „ (Eiselen.) 
anne, Bapaume. Er 
SPAPAVER. Mohn. Dieſe Pflanzengattung aus 
der erſten Ordnung der 13. Linné'ſchen Claſſe hat den 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 


41 — 


U PAPAVER 


Namen und Typus einer eigenen natürlichen. Familie, 


Papavereae, hergegeben. Char. Der Kelch zweiblaͤttrig, 
hinfaͤllig; vier in der Knospe unregelmaͤßig gefaltete Co⸗ 


rollenblaͤttchen; zahlreiche, unterhalb des Fruchtknotens 


angeheftete fadenfoͤrmige Staubfaͤden mit aufrechten, zwei⸗ 
faͤcherigen Antheren; kein Griffel; die ſchildfoͤrmige, ſte⸗ 
henbleibende, aus 4—20 verwachſenen Strahlen beſtehende 
Narbe ſitzt unmittelbar auf dem Fruchtknoten; die meiſt 
umgekehrt⸗eifoͤrmige, in der Mitte einfaͤcherige Kapſel iſt 
urſpruͤnglich aus 4 — 20 Eierſtoͤcken zuſammengewachſen; 
ebenſo viele unvollkommene Scheidewaͤnde Hay der Länge 
nach ſenkrecht im inneren Umfange der Kapſel und tra> 
gen die Mutterkuchen; in ebenſo vielen Loͤchern oͤffnet ſich 
die Kapſel beim Reifen unter der Narbe; die Samen 
ſind ſehr zahlreich, nierenfoͤrmig, klein, gitterartig geſtreift 
(Gärtner, De fruct. I. t. 60). Candolle (Prodr. I. p. 
117—120) zahlt 26 Arten zu dieſer Gattung, von de⸗ 
nen indeſſen mehre zweifelhaft ſind. Nur etwa der vierte 
Theil derſelben iſt perennirend, die übrigen find Sommer: 
gewaͤchſe, und zwar kommen die perennirenden Arten vor⸗ 
zugsweiſe im kalten Norden und auf hohen Gebirgen vor, 
während. die einjährigen mehr ebenes, bebautes Land und 
waͤrmere Klimate lieben. Sie finden ſich ausſchließlich 
in der alten Welt und zwar beſonders im ſuͤdlichen Eu⸗ 
ropa und in Mittelaſien; nur eine Art (P. horridum 
Cand. syst. veg. II. p. 79, vielleicht, ſowie P. setige- 
rum Cand. Fl. fr. V. p. 585, nicht ſpecifiſch von P. 
somniferum verſchieden, und nicht urſpruͤnglich in Neu⸗ 
holland einheimiſch) kommt in Neuholland, und eine an⸗ 
dere (von welcher daſſelbe gilt: P. gariepinum Burchell 
catal. n. 1633) im ſuͤdlichen Afrika vor. Alle Arten ha⸗ 
ben faſerige Wurzeln, abwechſelnde (bei einigen Arten 
nur aus der Wurzel hervorkommende), unregelmäßig ges 
lappte Blaͤtter, drehrunde Stengel, einblumige Bluͤthen⸗ 
ſtiele, rothe, gelbe oder weiße Blumen, und ſind reich an 
einem weißen, mehr oder weniger narkotiſchen Milchſafte. 
Die bei weitem wichtigſte Art iſt P. somniferum L. 
Sp. pl., Engl. bot. 2145, Svensk bot. 525. Hayne 
Arzneigew. 6, 40. v. Schlechtendal und Guimpel 
Taf. 88. Weißer oder Schlafmohn, hollaͤnd. wit 
heul, engl. white poppy,; franz. pavot blanc oder 
oeillette, ſpan. adormidera oder amapola, Papaver 
album, sativum, hortense und nigrum der Vaͤter der 
Botanik), ein Sommergewaͤchs, welches in Griechenland, 
Agypten (ſeit den aͤlteſten Zeiten) und vorzuͤglich in Klein⸗ 
aſten, aber auch an vielen andern Orten des Morgen⸗ 
und Abendlandes cultivirt wird. Die Wurzel iſt aͤſtig⸗ 
faſerig, holzig, weiß; der Stengel aufrecht, drehrund, 
glatt, wie die Blaͤtter mit einem weißlichen Reife bedeckt, 
oberhalb aͤſtig, drei bis vier Fuß hoch und daruͤber; die Blaͤt⸗ 
ter find ſtengelumfaſſend, laͤnglich-eifoͤrmig, ſtumpf, ges 
lappt⸗gezaͤhnt; die langen einblumigen Bluͤthenſtiele ſind, 
wie die hinfaͤlligen Kelchblaͤttchen, zuweilen mit einzeln 
ſtehenden Borſten bedeckt; die große Blumenkrone iſt ent⸗ 
weder weiß (auch blaßviolett) mit dunkeln Flecken an 
der Baſis der Blaͤttchen, und dann ſind die Samen hell⸗ 
grau und die Loͤcher unter der zehn- bis zwoͤlfſtrahligen 
Narbe der Kapſel kaum zu bemerken; 27 ſie iſt roth 
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oder dunkelviolett und die Samen haben dann eine dun⸗ 
kelgraue oder ſchwaͤrzliche Faͤrbung. Beſonders die erſt⸗ 
genannte Abart (P. somniferum album, P. officinale 
Gmelin) wird zum Anbaue benutzt. Das friſche Kraut 
und die unreifen Samenkapſeln des Schlafmohns ſtrotzen 
von einem weißen, unangenehm narkotiſch riechenden, 
ſcharf bitterlich ſchmeckenden Milchſafte, welcher, durch 
Einſchnitte hervorgelockt und an der Luft getrocknet, das 
Opium (ſ. d. Art.) gibt. Die unreifen Samenkapſeln 
(Capita Papaveris albi) werden geſammelt und als be⸗ 
ruhigendes, beſaͤnftigendes Mittel vorſichtig angewendet, 
auch daraus ein Syrup (Syr. diacodii) bereitet. Die 
reifen Samen ſind frei von dem narkotiſchen Principe, 
dagegen ſehr reich an einem milden, angenehm ſchmeckenden 
Ble (Mohnoͤl, huile d'oeillette). Nach Gaujac geben 
400 Kilogramme Samen 100 K. Ol und 280 K. Ol⸗ 
kuchen. Dies DI gefriert ſehr ſchwer und gerinnt bei 
0° F. nur zu der Dichtigkeit des Schweinefettes. Der 
Gebrauch der Mohnſamen zu allerlei Speiſen und zum 
Vogelfutter iſt bekannt. Über die Cultur des Opium⸗ 
mohns in Kleinaſien ſind die neueſten Nachrichten durch 
Texier (Journ. de Chim. méd. Mai 1835. p. 266, 
Journ. de Pharm. Avr. 1835. p. 196, I'Institut., Mars 
1835. p. 70) geliefert, Über Opiumſorten iſt zu ver⸗ 
leichen G. Smytten (Transact. of the med. and phys. 
Soc. of Calcutta. VI. 1833. Gerſon und Julius 
Magaz. Jan. und Febr. 1834. S. 166); uͤber die Be⸗ 
ſtandtheile des Opiums: J. Pelletier (Journ. de Pharm. 
Nov. 1835. p. 181) und GCouerbe (Ann. de Chim. 
méd. Dec. 1835. p. 208). Eine andere, gleichfalls of⸗ 
ficinelle Art iſt P. Rhoeas L. (Sy. pl., Engl. bot. t. 
645, Svensk bot. t. 519, Sturm, Teutſchl. Fl. 6. 
17, Hayne, Arzneig. V. 38, v. Schlechtendal und 
Guimpel Taf. 87, P. rubrum, erraticum und Rhoeas 
der Vaͤter der Botanik, Gemeine Klatſch⸗ oder Klap⸗ 
perroſe, ſchwed. kornros, hollaͤnd. korenheul, engl. 
red poppy; franz. coquelicot, ital. papavero selvag- 
gio, ſpan. adormidera silvestre, portug. papoileira). 
Dieſes Sommergewaͤchs, welches jetzt mit einigen andern 
nahe verwandten Arten (P. Argemone, dubium und hy- 
bridum L.) uͤberall im gemaͤßigten Europa an cultivir⸗ 
ten Orten vorkommt, iſt wahrſcheinlich, ſowie Delphi- 


nium Consolida, Agrostemma Githago, Centaurea 


Cyanus und andere Gewaͤchſe erſt mit den Getreidearten 
aus ſuͤdlichern Laͤndern eingefuͤhrt. Die Klatſchroſe hat 
eine wenig aͤſtige, faſerige, ſenkrechte Wurzel, drehrunde, 
mit abſtehenden Borſten beſetzte Stengel, abwechſelnde, 
unterhalb geſtielte, oberhalb aufſitzende, borſtige, halbge⸗ 
fiedert⸗zerſchlitzte Blätter, deren Fetzen lang und einge⸗ 
ſchnitten⸗gezaͤhnt ſind, lange, einblumige Bluͤthenſtiele, 
borſtige Kelche, ſchoͤn rothe (in Gärten auch weiße, vio⸗ 
lette und bunte), an der Baſis blauſchwarze Corollenblaͤt⸗ 
ter, eine umgekehrt eifoͤrmige, oben abgeſtutzte, glatte 
Kapſel und dunkelbraune Samen. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter dieſer, ſowie die kleinern der obengenannten verwand⸗ 
ten Arten, ſind friſch ſchwach bitterlich und etwas narko⸗ 
tiſch riechend; die getrockneten ſind geruchlos und von 
fhleimig = bitterlichem Geſchmacke. Die letztern enthalten 


42 


— PAPAVEREAE 


nach Riffard 123 gelben, fetten Stoff, 408 rothen Far⸗ 
beſtoff, 205 Gummi und 283 Faſerſtoff. Nach Andern 
enthalten die Friſchen außerdem: Cerin, Weichharz, Gaͤr⸗ 
beſtoff, etwas Satzmehl, Eiweiß, Apfelſäure, Gallus⸗ 
ſaͤure (2), ſchwefel⸗ und fa nh Kali, Kalk, Magneſia 
und viel Waſſer (858). an benutzt die getrockneten 
Blumenblaͤtter als ein ſchleimiges, beruhigendes Mittel 
im Theeaufguß, im Syrup (Syr. Pap. Rhoeados) und 
in der Tinctur (Tinct. Pap. erratici); auch werden ſie, 
ihrer ſchoͤnen Farbe wegen, zu Magenmorſellen, Raͤucher⸗ 
pulver ꝛc. genommen. Die Samen der Klatſchroſen find 
ebenfalls reich an einem milden Öle. Auffallend iſt die 
Angabe, daß das junge Kraut dieſer und der verwand⸗ 
ten Arten in Irland als Gemuͤſe gegeſſen wird (Rultz 
nat. hist. of the county of Dublin. II. p. 175). Beide 
Arten, P. Rhoeas ſowol, als P. somniferum, waren 
ohne Zweifel auch den Alten bekannt; doch laͤßt ſich P. 
somniferum bei den alten griechiſchen Autoren ſonderba⸗ 
rer Weiſe nicht mit Sicherheit nachweiſen, denn un 
(Hom. Il. VIII, 306. 307. Teocrit. eidyll. XI, 57) 
kann ebenſo wol P. Rhoeas ſein, und daß das Nepen⸗ 
thes (paouaxov vynevdts Hom. Odyss. IV, 220. 221) 
wirklich Opium ſei, wie einige Ausleger meinen, laͤßt 
ſich ebenfalls bezweifeln. Wol aber dürften die Lethaea 
papavera Virgil's (Georg. I, 78. IV, 545) darauf zu 
beziehen ſein; und mit Beſtimmtheit ſprechen Dioskori⸗ 
des (Mat. med. IV, 65 unzwv jeg) und Plinius 
von dem Schlafmohne (H. N. XIX, 53 papaver sati- 
vum candidum et nigrum, H. N. XX, 76 Opion). 
P. Rhoeas findet ſich erwaͤhnt bei e en I, 
212. Cereale papaver), Dioskorides (Mat. med. I. c. 
lain dyꝗαęth) und Plinius (H. N. XIX, 53. XX, 77 
papaver rhoeas vel erraticum, wahrſcheinlich mit dem 
folgenden zuſammengenommen); P. dubium bei Theo⸗ 
phraſt (Hist. pl. IX, 12, 4 , Cotdg) und Diosko⸗ 
rides (Mat. med. IV, 64); und endlich P. Argemone 
bei Dioskorides (J. c. II, 208 Goysumvn rege) und 
Plinius (H. N. XXV. 56 argemonia). (A. Sprengel.) 
PAPAVEREAE, eine dikotyledoniſche Pflanzenfa⸗ 
milie, welche ſchon Adanſon erkannte (Papavera fam. 
53), welche Linne und Batſch Rhoeadeae, Juſſieu (Gen. 
pl. p. 235. ord. 2. class. 13) Papaveraceae nannten 
und welche durch Candolle nach Abſonderung der Fuma- 
rieae und Podophylleae in ihrem jetzigen Umfange feſt⸗ 
geſtellt wurde. Dieſe Familie iſt durch Chelidonium 
und Glaucium nahe mit den Fumarieen (welche Bern⸗ 
hardi [Linnaea VIII. p. 401 s.] mit Hinzuziehung von 
Hypecoum als Gruppe der Papavereen betrachtet) und 
den Kreuzblumenpflanzen, durch Sanguinaria mit den Po⸗ 
dophylleen und durch dieſe mit den Ranunculeen verwandt, 
von denen ſich wieder Isopyrum ſehr nahe an die Fu⸗ 
marieen anſchließt. Mit den Nymphaͤaceen (welche je⸗ 
doch nach Juſſieu, Link und Bartling zu den Monoko⸗ 
tyledonen gehoͤren) ſtellen ſie Candolle und Lindley zu⸗ 
ſammen, bewogen durch die aͤußere Ahnlichkeit der Sa⸗ 
menkapſel. Die Papavereen ſind reich an einem weißen, 
gelben oder rothen Milchſafte; nur die Gattungen Glau- 
eium, Eschscholtzia Hunnemamia und Hypecoum 
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haben, wenigſtens im Kraute, farblofen Saft. Sie kom⸗ 


men als einjährige oder als perennirende Kräuter, felten 


als Staudengewaͤchſe (Bocconia) in allen Welttheilen vor, 
am ausgebreitetſten im eee wi Theile der alten Welt. 
Ihre Wurzel iſt faſerig, ihr Stengel einfach oder äftig, 
blattlos oder beblaͤttert, drehrund; ihre Blätter find ab- 
wechſelnd, einfach, gezaͤhnt, eingeſchnitten oder gefiedert⸗ 
gelappt, oft, wie alle grüne Theile der Pflanze mit weiß: 
grauem Reife uͤberzogen; die Blattſtiele ohne Gliederung 
mit dem Blatte verbunden; keine Afterblaͤttchen. Die 


Bluͤthenſtiele lang, einblumig, ſelten dolden- oder rispen⸗ 


foͤrmig zuſammengeſtellt; die Bluͤthen regelmäßig herma⸗ 
ꝓhroditiſch; der Kelch zweiblätterig, grün, mit nach Innen 
ausgehoͤhlten, hinfaͤlligen, in der Knospe klappen⸗ oder 
dachziegelfoͤrmig zuſammenſtoßenden Blaͤttchen. Die Co⸗ 
rollenblaͤttchen, gewoͤhnlich vier, ſelten acht oder zwoͤlf, 
find unter dem Fruchtknoten eingefügt, gleich, nagelfoͤr— 
mig, hinfaͤllig, in der Knospe unregelmaͤßig runzlig⸗ge⸗ 
faltet; ſehr ſelten (bei Bocconia) fehlen ſie ganz. Die 
Staubfaͤden ſind frei, unter dem Fruchtknoten eingefuͤgt, 
ſelten in gleicher Anzahl mit den Corollenblaͤttchen und 
dann dieſen gegenuͤberſtehend, meiſt doppelt oder mehrmal 
fo viel, in mehren Reihen, kuͤrzer als die Corollenblaͤtt⸗ 
chen; die Antheren am Ende der Staubfaͤden, aufrecht, 
weifaͤcherig, die Faͤcher in zwei Laͤngsritzen ſich oͤffnend. 
Der Fruchtknoten iſt zuweilen geſtielt, aus zwei oder 
mehren Eierſtoͤcken beſtehend, meiſt einfächerig, mit dem 
Mutterkuchen im innern Umfange und vielen Eierchen. 
Ein oder kein Griffel. Die Narben, von gleicher An- 
ahl mit den Mutterkuchen und mit dieſen abwechſelnd, 
And mit einander verwachfen und bilden gewöhnlich eine 
ſternfoͤrmige, ſtehenbleibende Scheibe. Die Frucht ift ent⸗ 
weder eine trockene, einfaͤcherige Kapſel mit unvollkom⸗ 
menen oder ganz fehlenden Scheidewaͤnden und den Mut⸗ 
terkuchen auf den Scheidewaͤnden oder innerhalb des Um⸗ 
fangs, in Loͤchern unterhalb der Narbenſcheibe oder in 
unvollkommenen Klappen an der Spitze ſich oͤffnend; oder 
zweiklappig, ſchotenfoͤrmig mit keiner oder einer feinen 


Scheidewand und nervenfoͤrmigen Mutterkuchen auf den 


Naͤhten, oder mit einer dicken, ſchwammigen, die Mut⸗ 
terkuchen tragenden Scheidewand; oder durch Querſchei⸗ 
dewaͤnde gegliedert (Hypecoum). Die Samen ſind meiſt 
zahlreich, kugelig oder nierenfoͤrmig, oft durch Gruͤbchen 


und Streifen gegittert mit kurzem Nabelſtrange und zu⸗ 


weilen mit einer Keimwarze; der ſehr kleine, gerade 
Embryo liegt in der Baſis des fleiſchig⸗oͤligen Eiweiß⸗ 
korpers (Gärtner, De fruct. t. 44. 60, 115, 180). 
Die Papavereen ſind wegen ihrer Heilkraͤfte von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit; ihr Milchſaft iſt ſcharf narkotiſch. 
P. somniferum L. liefert in dem eingetrockneten Milch⸗ 
ſafte eins der wichtigſten Heilmittel, das Opium; die 
Samen geben das Mohnoͤl. Die Blumenblaͤtter von P. 
Rhoeas liefern ein ſchwaches, einhuͤllendes und beruhi— 
gendes Mittel. Argemone mexicana L. (Cardo santo 
der Portugieſen) ſoll in der Wurzel ſcharf draſtiſch in 
den Blumen betaͤubend, in den Samen brechenerregend 
wirken und der weiße Milchſaft aͤußerlich gegen Augen⸗ 
krankheiten angewendet werden. Chelidonium majus L. 
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mit gelbrothem, fcharf- bitterem, narkotiſchem Milchſafte 
iſt ein nuͤtzliches, in Europa ſehr haͤufiges Arzneigewaͤchs. 
Glaucium flavum Crantz und fulvum Smith follen 
ähnlich wirken, jedoch ſchwaͤcher, wie Chelidonium. San- 
guinaria canadensis L. (Puccoon in Nordamerika) 
wirkt in ſtarken Gaben draſtiſch nach Oben und Unten 
abfuͤhrend; in geringern diaphoretiſch reinigend. Stylo- 
phorum nepalense Spreng. iſt nach Hamilton's Angabe 
außerordentlich giftig. Der ſcharfe Saft der Boceonia 
frutescens L. endlich fol in Amerika zur Zerſtoͤrung 
von Augenfellen und Warzen angewendet werden. 

Es gehören eilf Gattungen zu den Papavereen: Pa- 
paver Virg., Stylophorum Nut. (Meconopsis Cand.), 
Argemone Tournef. (Echthrus Lour.), Sanguinaria 
Dillen., Bocconia Plum., Macleaya R. Br., Cheli- 
donium Diosc., Glaucium Tourn. (Roemeria Medic.), 
Hypecoum Tournef., Eschscholtzia Ckamiss. und Hun- 
nemannia Sweet (f. Eschscholtzia). (A. Sprengel.) 

Papaverin, f. Morphin. | 

PAPA-WESTRAY, eine der Drfneyinfeln, im Kor: 
den von Weſtray, vier engliſche Meilen lang und drei 
breit, enthaͤlt einen Binnenſee, die Überreſte zweier heid— 
niſchen Tempel, und wird von 240 Menſchen bewohnt, 
welche ſehr viel Kelp gewinnen. (Eiselen.) 

PAPAWS, nennt man auf den weſtindiſchen In⸗ 
ſeln die aus dem afrikaniſchen Widah geholten Sklaven, 
welche wegen ihrer Staͤrke und Lernfaͤhigkeit ſehr geſucht 
werden. (Fischer.) 

Papaya Teurnef., ſ. Carica und Papayaceae. 

PAPAYACEAE, PAPAYAE, unter diefem Na: 
men hat Agardh aus der einzigen Gattung Carica L. 
(Papaya Tournefort, Jussieu, Gärtner) eine kleine di— 
kotyledoniſche Pflanzenfamilie gebildet. Die hierher ge⸗ 
hoͤrigen Gewaͤchſe ſind tropiſche (in Suͤdamerika und Gui⸗ 
nea einheimiſche), milchende Baͤume, mit ungetheiltem, oft 
über 20 Fuß hohem Stamme, an deſſen oberem Ende ab: 
wechſelnde, langgeſtielte, gelappte Blaͤtter ſtehen. Die 
Bluͤthen ſind getrennten Geſchlechts auf verſchiedenen In⸗ 
dividuen (dioͤciſch), regelmäßig, und ſtehen in wenigblumi⸗ 
gen Trauben zwiſchen den Blattachſeln oder auf dem 
Stamme. Der Kelch iſt frei, klein, fuͤnfzaͤhnig; die Co⸗ 
rolle einblaͤttrig, roth oder gelb, die männliche trichterfoͤr⸗ 
mig, fuͤnflappig; die weibliche tief fuͤnftheilig; zehn zwei⸗ 
faͤcherige Antheren ſind unter dem Saume innerhalb der 
Corolle eingefuͤgt; fuͤnf davon, welche mit den Corollenfetzen 
abwechſeln, find kurz geſtielt, die funf übrigen, den Co⸗ 
rollenfetzen gegenuͤberſtehenden find, ohne Staubfaͤden. Der 
Fruchtknoten iſt einfaͤcherig, mit fünf peripheriſchen Mut⸗ 
terkuchen und zahlreichen Eierchen; die Narbe iſt auf⸗ 
ſitzend, fuͤnfſtrahlig, gefranzt. Die Frucht iſt eine Kuͤr⸗ 
bißfrucht, einfächerig, mit fünf Mutterkuchen, welche 
auf dem innern Umfange ſitzen; die zahlreichen Samen 1 
find in eine ſchleimige Haut gehuͤllt; der Embryo liegt 
in der Laͤngsaxe des fleiſchigen Eiweißkoͤrpers mit dem 


Wuͤrzelchen nach der Keimgrube gerichtet. Nach Juſſieu 


bildet Carica, die einzige dieſe Familie vertretende Gat⸗ 
tung, den Übergang von den Cucurbitaceen zu den Urticeen, 
ſpaͤter zaͤhlte man ſie zu den ze Lindley 


PAPE 


betrachtet fie. als zunaͤchſt mit den Paſſifloreen verwandt, 
jedoch durch Tracht und einblättrige. Corollen hinlaͤnglich 
unterſchieden. Von den ſechs bekannten Arten iſt C. 
Papaya L. (Hooker bot. mag. t. 2898. 2899, der 
Melonenbaum, Papaw der Engländer, Papayer der 
Franzoſen) die bekannteſte. In Braſilien urſpruͤnglich 
einheimiſch und jetzt uͤberall zwiſchen den Wendekreiſen 
angebaut, waͤchſt dieſer Baum ſehr ſchnell (in der Ju⸗ 
gend monatlich faſt einen Fuß), hat aber auch weiches, 
ſchwammiges Holz. Er hat die merkwuͤrdige Eigenſchaft, 
ſchon durch ſeine Ausduͤnſtung zaͤhes Fleiſch muͤrbe zu 
machen; man hängt daher ſowol friſch getoͤdtetes Vieh 
zwiſchen ſeinen Blättern auf, als man auch altes Gefluͤ⸗ 
-gel, Schweine ꝛc. genießbar macht, wenn man ſie nur 
kurze Zeit mit feinen Blättern und Fruͤchten fuͤttert. 
Die Fruͤchte (ſ. d. Art. Carica) werden roh und gekocht 
gegeſſen. Der klebrige, an Faſerſtoff reiche Milchſaft der 
unreifen Fruͤchte, ſowie die gepulverten Samen werden 
als ein treffliches Wurmmittel geprieſen. (A. Sprengel.) 
Papay-Stronsay, ſ. Papa-Stronsay. 
Papay-Westray. ſ. Papa-Westray. 
Papaz-Adaszi, f. Papas-Adasi. 1 
PA-PE, ein hinterindiſches Volk, das wir faſt nur 
aus chineſiſchen Notizen kennen. Es wohnt in den noͤrd⸗ 
lichſten Gegenden der transgangetiſchen Halbinſel oder 
noch wahrſcheinlicher auf den waͤrmern ſuͤdlichen Terraſſen⸗ 
abfallen und Vorbergen des zu China gehörigen Landes 
Juͤn⸗nan. In Betreff ihrer Abſtammung gibt man uns 
nur die negative Verſicherung, daß die Pape keine Chi⸗ 
neſen ſind. Sie ſollen ſich uͤber den Augenbrauen taͤto⸗ 
wiren und zum Buddha⸗Cultus bekennen, wie die Awa⸗ 
ner. Sie ſind ohne Zweifel identiſch mit den Pa-pe⸗ſi⸗fu 
der chineſiſchen Annalen, von welchen zur Zeit des mon⸗ 
goliſchen Kaiſerhauſes oͤfter die Rede iſt, und mit den 
Lo⸗lo in Yuͤn⸗nan. Im J. 1300 ſollte ein chineſiſches 
Heer von 100,000 Mann das Reich dieſer Pa-pe⸗ſi⸗fu 
erobern; aber verheerende Seuchen und barbariſche Ge— 
birgsvoͤlker noͤthigten die kaiſerliche Armee ſchon in Yun: 
nau zum Ruͤckzug, und bald nachher machten die Pa-pe, 
im Verein mit andern wilden Staͤmmen von raͤthſelhaf⸗ 
ter Abkunft, raͤuberiſche Einfaͤlle in das ſuͤdweſtliche Chi⸗ 
na. Im J. 1311 wird dieſe Nation unter den tribut⸗ 
pflichtigen Voͤlkern Hinterindiens mit aufgeführt “). 
(N. Schott.) 
PAPE (Heinrich), geb. 1745 zu Bremen, erhielt 
in den Lehranſtalten ſeiner Vaterſtadt die erſte wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Bildung und widmete ſich zu Göttingen dem. 


Studium der Theologie. Sehr gründliche Kenntniffe er⸗ 
warb er ſich in den aͤltern Sprachen. Nach Beendigung 
ſeiner akademiſchen Laufbahn ward er Prediger zu Wuls⸗ 
buͤttel im Herzogthume Bremen. Im J. 1783 erhielt er 
eine Pfarrſtelle zu Viſſelhoͤvede, die er bis zu feinem Tode, 
den 17. April 1805, bekleidete. Er war ein vielſeitig ge⸗ 
bildeter Mann, vorzuͤglich aber ſehr bewandert in den 
einzelnen Zweigen des theologifchen Wiſſens. Durch An⸗ 
ſpruchloſigkeit, Toleranz und liberale Geſinnung zeigte ſich 


) Vergl. Ritter's Erdkunde. 4. Th. S. 765 fg. 
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fein Charakter als Menſch von einer fehr liebenswuͤrdi⸗ 
gen Seite. Er verband mit jenen Eigenſchaften eine ſehr 
richtige Beobachtungsgabe und ſeltene Schaͤrfe des Ur⸗ 
theils. Dieſe Naturanlagen wirkten fuͤr ihn als Schrift⸗ 
ſteller hoͤchſt guͤnſtig. Neben den gründlichen Kenntniſſen, 
die er faſt in Allem, was aus ſeiner Feder floß, ent⸗ 
wickelte, empfahl ihn auch die Gabe eines fließenden und 
correcten Styls. Der Beifall, den fein Verſuch, das 
53. Capitel des Jeſaias nebſt einigen Pſalmen zu uͤber⸗ 
ſetzen ), gefunden hatte, ermunterte ihn unmittelbar nach⸗ 
her zu einer Erlaͤuterung und Paraphraſe des Evangeliſten 
Lucas). Zu richtigerm Verſtaͤndniß und zu praktiſcher 
Anwendung der Sonn- und Feſttagsevangelien, uͤber die 
er auch eine Sammlung von Predigten herausgab ), 
ſchrieb Pape ein nicht unbrauchbares Handbuch“), und 
den Unterricht in den unentbehrlichſten Religionswahrhei⸗ 
ten ſuchte er durch ſein chriſtliches Glaubensbekenntniß 
für Confirmanden zu erleichtern). Für die chriſtliche 
Geſinnung, beſonders auf dem Lande, ſorgte er (1786) 
durch ein taͤgliches Gebetbuͤchlein. Auch als Mitarbeiter 
an mehren theologiſchen Zeitſchriften war er thaͤtig. 
Seine Abhandlung über die Eckermann'ſche Erklärung der 
meſſianiſchen Weiſſagungen, ſein Plan zu einem liturgi⸗ 
ſchen Handbuche für Prediger und andere Aufſaͤtze, die 
er in den goͤttingenſchen Nebenſtunden, in dem Journal 
fuͤr Prediger, in Pratje's liturgiſchem Archiv u. a. Jour⸗ 
nalen, theils mit, theils ohne ſeinen Namen drucken ließ, 
ſprechen fuͤr ſeine ſeltene Freimuͤthigkeit, und brachten zu⸗ 
gleich manche fruchtbare und nuͤtzliche Idee in Umlauf ). 
s (Heinrich Döring.) 
PAPEBROCH, richtiger PAPEBROEK (Daniel), 
ein gelehrter Jeſuit und Hauptarbeiter unter den Bol: 
landiſten oder Verfaſſern der beruͤhmten antwerpener Acta 
Sanctorum. Geboren zu Antwerpen am 17. Maͤrz 1628, 
aus einer der katholiſchen Religion wegen von Hamburg 
dort eingewanderten Familie, ſtudirte er zu Douai, trat 
im 18. Jahre in die Geſellſchaft Jeſu und ward bald fuͤr 
das großartige Unternehmen der Acta Sanctorum be⸗ 
ſtimmt, das von Bolland begruͤndet, die Ausdauer wie 
die Mittel des Jeſuiterordens anſtaunen laͤßt. Mit dem 
gleichfalls ſo thaͤtigen Henſchen ward er zur Sammlung 
des Materials 1660 auf zwei Jahre nach Italien geſandt, 
und ſtand nach Bolland's Tode mit jenem der Bearbei⸗ 
tung und Redaction vor, namentlich die vier Monate von 
Maͤrz bis Junius umfaſſen ſeine Arbeiten; erblindet ſtarb 
er am 28. Jun. 1714. Beruͤhmt und zugleich unter⸗ 
haltend iſt ſein Streit mit dem Karmeliterorden, deſſen 
Urſprung ſeine Kritik im Leben des heil. Berthold (29. 
Maͤrz) erſt fuͤr das 12. Jahrhundert erwies, waͤhrend 
der Orden zum mindeſten vom Propheten Elias abſtam⸗ 


men, ſo fruͤh auf dem Berge Karmel eine Niederlaſſung 


1) Bremen 1777. 2) Ebd. 1777 — 1781. 2 Theile. 3) 
Ebd. 1782. 4) Ebd. 1781. 5) Ebd. 1786. 2. Aufl. Ebd. 
1790. 3. Aufl. Ebd. 1799. 6) Vergl. Rotermund's bre⸗ 
miſches Gelehrtenlexikon. 2. Bd. Anhang. S. XI. fg. Journ. f. 
Prediger. 49. Bd. S. 68 fg. H. Doͤring, Die gelehrten Theo⸗ 
logen Teutſchlands. 3. Bd. S. 211 fg. Meuſel's gel. Teutſch⸗ 
land. 6. Bd. S. 27 fg. 10. Bd. S. 397. 19. Bd. S. 60. 
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gegründet und feine Regel entworfen haben wollte. Pa: 
pebroch hatte Gelegenheit bei den einzelnen Heiligen ih⸗ 
res Ordens ſeine kritiſchen Reſultate mitzutheilen. Sie 


fuͤhrten den Streit ſofort in die Dogmatik uͤber, und 


zeichneten in den bis dahin erſchienenen Baͤnden der Acta 
nicht minder als 2000 verſchiedene Ketzereien aus. Ihre 
Denunciation in Rom hatte keinen Erfolg, aber die ſpa⸗ 
niſche Inquiſition zwang ihm endlich eine gelehrte Ver— 
theidigung in 3 Baͤnden ab, 1696, allein ſchon war 
1695 von jenem Tribunal die Verdammung der 14 er⸗ 
ſchienenen Baͤnde der Acta erlaſſen, und dieſe in den 
Index geſetzt, ein Urtheil, das 1697 wiederholt ward. 
In Rom verfuhr man glimpflicher, und verurtheilte blos 
die Chronologie der Paͤpſte in dem propylaeum ad acta 
Sanctorum, das dem Monat Mai als 8. Band beige⸗ 
geben tft. Innocenz XII. ergriff das bei ſolchen innerli⸗ 
chen Haͤndeln der Kirche ſehr gewoͤhnliche Mittel, beiden 
Parteien bei Strafe des Bannes Stillſchweigen aufzule— 
gen. Papebroch war bei dem ganzen Streite auch da— 
durch im Vortheil, daß er die Karmeliter mit ihren un: 
geheuren Praͤtenſionen dem Gelaͤchter Preis geben konnte. 
So fuͤhrte er nachtraͤglich den Beweis, daß wenn auch 
der Prophet Elias ihr Ahnherr ſei, doch wenigſtens in der 
Arche Noah es noch keine Karmeliter, weder unter Men- 
ſchen noch Vieh gegeben habe. Einzelne ſeiner hiſtori— 
ſchen Arbeiten ſind auch unabhaͤngig von den Acta San- 


ctorum gedruckt; fo feine acta vitae S. Ferdinandi 


regis Castellae et Legionis (Antwerp. 1684). Pape⸗ 
broch's Biographie ſteht vor Act. Sct. Mens. Jun. T. 
VI. In Verbindung mit Henſchen arbeitete er den Mo- 
nat Maͤrz; darauf allein den April und die drei erſten 
Baͤnde vom Mai; dann in Verbindung mit Fr. Baert 
und Konrad Janning die vier letzten des Mai; auch nahm 
er an der Ausarbeitung der ſieben Bände des Juni An: 
heil. (Fr. W. Rellberg.) 

Papek, f. Babek. ; 

PAPELINE, ein zu Frauenkleidern, Hüten ꝛc. viel 
angewandter halbſeidener Stoff, der nach Art des Taff— 
tes oder Gros de Naples glatt gewebt iſt, und deſſen 
Ketten aus Organſinſeide, deſſen Eintrag aber aus Baum: 
wolle oder Angorahaar beſtehet. Hiernach unterſcheidet 
man Baumwoll- und Angora⸗Papeline. Der 
Eintrag iſt aus zwei Faͤden gezwirnt, und oft nimmt 
man dazu einen hell und einen dunkel gefaͤrbten Faden, 
wodurch der ſogenannte melirte Papeline entſteht. Übri⸗ 
gens hat man ganz einfarbige, geſtreifte, carrirte und auch 
gemuſterte (faconnirte) Papelines. Die Breite beträgt 
gewoͤhnlich 2 bis + Ellen. 

PAPELS, Negervolk im afrikaniſchen Senegambien 
um die Muͤndung des Cacheo (Kaſchiu). In ihrem Ge⸗ 
biete liegt die Inſel Biſſao, welche ein portugieſiſches 
Fort und einen guten Hafen hat (ſ. d. Art. Senegam- 
bien). a (Fischer,) 

- PAPEN, PFAFFEN, im Waſſerbaue, kleine fteile, 
rund abgeftochene Hügel, die man im Puͤttwerke ſtehen 
laͤßt, um zu erfahren, ob die Puͤtten oder Pfuͤtzen das 
volle Maß halten. (Fischer.) 

PAPENBERG, 1) P. oder Takabokuſima, ja: 
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ſaͤchlich aus Oſtfrieſen, beſtehen. 


(Karmarsch.) 
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paniſche Inſel im Hafen von Nagaſaki. 2) Berg auf der 
Molukkeninſel Neira. 3) Alter Name fuͤr Bamberg, 4) 
gleichbedeutend mit Pfaffenberg (ſ. d. Art.). (Frscher.) 

PAPEN BURG, Stadt und Vehn⸗ (Torfmoor) 
Colonie im hanoͤver'ſchen Oſtfriesland, liegt unter 53° 
47 35“ n. Br. u. 25° 4° 55“ ö. L. an einem mit der Ems 
verbundenen Kanale, hat 682 Haͤuſer und 3600 Ein- 
wohner, welche zwei Kirchen, drei Schulen, zwei Brannt⸗ 
weinbrennereien und vier Muſchelkalkbrennereien unterhal⸗ 
ten. Die Papenburger befahren nicht nur die Oſt- und 
Nordſee in 21 eignen Schiffen, ſondern ſie liefern jaͤhr⸗ 
lich in 19 Schiffbauereien und Segeltuchfabriken mehr 
als 60 Schiffe für Fremde, daher man in der Nord⸗ und 
Oſtſee alle aus der zwiſchen der Weſer und Ems gelege⸗ 
nen Gegend kommenden Schiffe papenburgiſche Fahrzeuge 
zu nennen pflegt. Noch vor 100 Jahren war die papen⸗ 
burger Gegend ein unwirthbarer, kaum zu uͤberſehender 
Sumpf, in welchem ſich nichts fand als die Ruinen ei⸗ 
ner alten Burg und einige elende Haͤuſer. Ein Herr von 
der Landsberg Veelen entſchloß ſich, die Gegend urbar zu 
machen und ließ deshalb einen 14 Meile langen Kanal 
von der Ems in den Sumpf hineinziehen, dem bald mehre 
andere hinzugefuͤgt wurden, ſodaß ſie zuſammen eine Laͤnge 
von 35 teutſchen Meilen haben würden. Bald fanden 
ſich Coloniſten ein, welche ſich an beiden Seiten dieſer 
Kanaͤle in einſtoͤckigen, auf hollaͤndiſche Weiſe mit Gie⸗ 
beln verſehenen Haͤuſern anbauten und die Ruinen der 
alten Burg in eine Kirche verwandelten. Sie fanden Ans 
fangs Unterhalt in der bedeutenden Torfgraͤberei und in 
der Benutzung des abgegrabenen Bodens — der Torf⸗ 
handel beſchaͤftigte allein gegen 100 Schiffe, welche Oſt⸗ 


friesland, Jeverland, Bremen, Hamburg ze. mit Torf ver⸗ 


forgen, — bald aber auch in der Schiffahrt und Schiff: 
bauerei. Im J. 1796 ſendete Papenburg 232 und im 
folgenden Jahre 361 Schiffe in den Sund und holſteiner 
Kanal, und jede Schiffbauerei beſchaͤftigt gegen 12— 15 
Zimmerleute, welche groͤßtentheils aus Fremden, haupt⸗ 
Alle neuen Schiffe, de⸗ 
ren groͤßte 120—130 Laſten tragen, werden auf den ho⸗ 
rizontalen Ufern der Kanaͤle gebaut und meiſtens an die 
Hollaͤnder verkauft. Das Holz beziehen die Papenburger 
aus dem Muͤnſter'ſchen, doch ſchneiden ſie es ſelbſt auf 
einer ſchoͤnen Saͤgemuͤhle, außer welcher ſie auch zwei 
Windmuͤhlen beſitzen. Das maͤnnliche Geſchlecht in der 
Herrlichkeit Papenburg iſt ſchoͤn und kraftvoll, dagegen 
zeichnen ſich die Frauen durch grobe, geiſtloſe Geſichts⸗ 
zuͤge und plumpe Koͤrperformen aus, die noch mehr durch 
die geſchmackloſe Kleidertracht entſtellt werden. Eifoͤrmig 
zugeſpitzte, kattunene Hauben decken den Kopf, Roͤcke von 
grobem braunrothem Boi den Leib, grobe ſchwarze Struͤm⸗ 
pfe und plumpe Schuhe mit kleinen Schnallen die Fuͤße. 
In den Ohren tragen ſie unfoͤrmliche Ohrringe von edlem 
oder unedlem Metall, Kreuze ebenderſelben Art ſchmuͤcken 
die Bruſt, dicke Bernſteinkorallen den Hals. Dabei gibt 
ihnen der beſtaͤndig ihre Haͤuſer fuͤllende Torfrauch eine 
gelbe Zigeunerfarbe. Beide Geſchlechter beſitzen eine große 
Vaterlandsliebe. (Fischer.) 

PAPENDRECHT (Cornelius Paul Hoynck van), 
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geb. zu Dordrecht 1686, geft. den 13. Dec. 1753 als Kano⸗ 
nikus zu Mecheln (Malines), ſtammte von einer adeligen 
katholiſchen Familie, trat in den geiſtlichen Stand und 
wurde, nachdem er einige Zeit lang als Prieſter im Haag 
fungirt hatte, Geheimſchreiber des Cardinals d' Alſace, Erz⸗ 
biſchofs von Malines, eine Stelle, die er 24 Jahre lang 
bei dieſem Praͤlaten bekleidete, der ihn auch zum Kano⸗ 
nikus von Mecheln, darauf zum Erzprieſter und für die 
Zeit, waͤhrend welcher er eine Reiſe nach Rom machte, 
zum Generalvicar der Dioͤceſe ernannte. Man hat von 
ihm verſchiedene in lateiniſcher Sprache verfaßte und nach⸗ 
her ins Hollaͤndiſche uͤberſetzte hiſtoriſche und Controvers⸗ 
ſchriften, welche ſich auf die katholiſchen Schismatiker von 
Utrecht beziehen, als 1) eine Geſchichte der Kirche von 
Utrecht ſeit dem Religionswechſel in den vereinigten Pro⸗ 
vinzen (Mecheln 1725). 2) Sechs Briefe uͤber die Ke⸗ 
tzerei und das Schismatiſche einiger Prieſter von Utrecht 
(Ebendaſ. 1729. 4.). 3) Eine gegen den Nicolaus Broͤ⸗ 
derſen, Paſtor in Delft und Dekan des utrechter Capi⸗ 
tels, gerichtete Streitſchrift unter dem Titel: Probe der 
Gelehrſamkeit von Broͤderſen. 4) Analecta Belgica 
(Haag 1743. 6 Bde. .). Dieſes Buch enthält. eine 
Sammlung von Actenſtuͤcken, welche ſich auf die Geſchichte 
der Niederlande beziehen, mit Anmerkungen begleitet (n. 
Picot in der Biogr. univ.). (H.) 
PAPENHEIM*) (von). Dieſes Miniſterialgeſchlecht 
ſtammte aus dem jetzt nicht mehr vorhandenen Dorfe Pa⸗ 
penheim bei Grimmelsheim im Kurheſſiſchen. Das Dorf 
findet ſich ſchon ſehr früh und beſtand noch 1437. Die 
Abtei Corvey beſaß den daſigen Haupthof. Wernard v. 
Papenheim iſt der erſte dieſes Namens, welchen man fin⸗ 
det; er ſchenkte zu Folge der Stiftungsurkunde des Klo⸗ 
ſters Hardehauſen vom J. 1155 demſelben 40 Acker (Ju- 
gera) in Menne. Im J. 1238 verkaufte Rabe und ſeine 
. Imma eine Hufe zu Alfnen, dem Biſchofe 
ernhard von Paderborn. Sein Name Rabe, Ravenno, 
Rabbono, Corvus ꝛc. wurde ein Eigenname ſeiner Fami⸗ 
lie, ſodaß dieſelbe ſich fpäter meiſtens die Raben von Pa⸗ 
penheim nennet. Rabe trat nach 1247 in den geiſtlichen 
Stand und lebte noch 1266. Er hatte bereits das Schloß 
und Staͤdtchen Liebenau an der Diemel, in Kurheſſen, 
im Beſitze, welches auf ſeine drei Soͤhne uͤberging. Dieſe 
waren Rabe der aͤltere (1266— 1305), Konrad (1266 — 
1305) und Rabe der jüngere (1266-1295), welche drei 
verſchiedene, jedoch in einer Guͤtergemeinſchaft bleibende 
- Stämme ſtifteten. Im J. 1299 findet man auch einen 
Rabe von Papenheim als Conventual in Herdehauſen 
und einen Konrad von Papenheim als paderborniſchen 
Dofmherrn. | 
IJ. Der papenheimer Stamm entſtand durch 
Ritter Rabe den aͤltern. Im Jahre 1305 erhielt er das 
Schloß Kugelberg, uͤber der Stadt Volkmarſen, vom 
Stifte Corvey zur Bewachung. Seine Soͤhne waren 
Herbold (1305 — 1347), welcher zu Liebenau wohnte, 
Rabe (1305 — 1340) und Herbold (13051332), welche 


— 


* Nach einer reichen Sammlung groͤßtentheils ungedruckter 
Nachrichten. 
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ihren Sitz auf dem mainziſchen Schloſſe Malsburg 
hatten. Beide erſtern erwarben Guͤter zu Delbruͤck, Men⸗ 
ne, Oſtheim ꝛc. Sie kamen 1333 in eine Fehde mit dem 
Grafen Johann von Ziegenhain und verſetzten 1335 mit 
ihren Vettern der beiden andern Staͤmme die Voigtei 
Dasberg dem Kloſter Buſtorf in Paderborn fuͤr 100 
Mark Silber. Herbold erhielt 1333 einen Pfandantheil 
an der Burg Kruckenberg uͤber Helmarshauſen und 1339 
mit feinem Bruder Rabe Volkmarſen und Kugelberg. 
Durch die beiden erſtern Bruͤder entſtanden zwei neue 
Linien, die zu Liebenau und zu Kanſtein. ö 

1) Die liebenauer Linie, durch Herbold, wel⸗ 
cher viele Guͤter an die Kloͤſter vergabt, hatte drei Soͤh⸗ 
ne: Burghard wurde Geiſtlicher und Propſt in Buſtorf, 
Ritter Johann ſtarb ohne Soͤhne, und ſein vierter Theil 
an Liebenau kam durch ſeine Tochter an die Familie von 
Loͤwenſtein⸗Weſterburg, welche denſelben an das Stift 
Paderborn verkaufte; nur Herbold ſetzte die Linie fort. 
Im J. 1361 gab er und ſeine ſaͤmmtlichen Stammver⸗ 
wandten dem Stifte Corvey das Amt in Papenheim, wo⸗ 
gegen ihnen daſſelbe Guͤter zu Papenheim, Luttikenbune, 
Oldendorp, Herwardeſſen ꝛc. uͤberwies. Auch ſpaͤter wur⸗ 
den noch Vertraͤge hieruͤber geſchloſſen. Herbold hatte 
zwei Söhne, von denen Burghard den Stamm fortfekte; 
er ſchloß ſich 1385 einem großen Ritterbuͤndniſſe an. Im 
J. 1395 verkaufte er Liebenau fuͤr 7100 Gulden an Pa⸗ 
derborn und erhielt es von demſelben wieder als Pfand⸗ 
Seine Soͤhne waren Herbold und Friedrich, 
welche ſich bereits in jenem Buͤndniſſe befanden. Nur 
einer von ihnen hinterließ Soͤhne, Friedrich und Burg⸗ 
hard. Letzterer hatte 1420 eine Fehde mit Corvey und 
ſtiftete durch feine Söhne Friedrich und Burghard zwei 
neue Linien, die zu Liebenau und die zu Stammen. 

a) Liebenauer Linie. Ihr Stifter Friedrich er⸗ 
hielt 1454 von ſeinem Oheime Friedrich Runſt deſſen 
ſaͤmmtliche coͤlniſche Lehnguͤter. Sein Sohn Burghard 
wurde 1472 Amtmann uͤber den heſſiſchen Antheil an 
Liebenau und errichtete 1483 in Gemeinſchaft mit ſeinen 
Vettern der Stammexlinie, mit dem Landgrafen Wilhelm 
von Heſſen einen Burgfrieden uͤber Liebenau. Er ſtarb 
ums Jahr 1495 und hinterließ fuͤnf Soͤhne, von denen 
jedoch nur Burghard die Linie dauernd fortſetzte. Jo⸗ 
hann hatte Gieſelwerder an der Weſer im Pfandbeſitze, 
als er 1516 mit dem Biſchofe von Hildesheim und dem 
von Mandelslo in eine heftige Fehde gerieth, welche bis 
1520 waͤhrte und die Heſſen veranlaßte, jene Pfandſchaft 
von ihm einzulöfen. Burghard's Sohn Georg der ältere 
(geb. 1458, geſt. 1536) hatte aus zwei Ehen Soͤhne. 
Von denen der letzten Ehe erwarb Georg der juͤngere 
durch ſeine Gattin einen Sitz zu Gladebeck und hatte 
vier Soͤhne; von dieſen ſtarb Johann Rabe in daͤniſchen 
Dienſten; deſſen Bruder Burghard wurde 1613 mainzi⸗ 
ſcher Amtmann zu Fritzlar und Naumburg; mit dem 
Sohne des Letztern, Adam, erloſch 1632 dieſer Zweig. 
Von Georg's Soͤhnen erſter Ehe ging Burghard nach 
Daͤnemark und ſtarb daſelbſt 1590 mit Hinterlaſſung ei⸗ 
ner Tochter, welche Hilarius Ruth ehelichte; nur Georg's 
aͤlteſter Sohn Chriſtoph hinterließ maͤnnliche Erben: Georg, 
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deffen Söhne zwei neue Zweige bildeten. Der eine er: 
loſch 1695 mit Georg's Urenkel Georg Friedrich, nach⸗ 
dem deſſen Vater Wilhelm Georg (geſt. 1668) beinahe 
alle ſeine Lehnguͤter, und zwar ohne lehnsherrlichen Con⸗ 
ſens, veraͤußert hatte. Der andere Zweig entſtand durch 
Georg's Sohn Joſt Friedrich, der 1609 nach Daͤnemark 
gegangen und dort Rath und Oberamtmann geworden, 
und erloſch mit deſſen Enkel Alexander am 10. Decem⸗ 
ber 1718, der ſonach auch der Letzte der liebenauer Li⸗ 
nie war. f 

b) Stammer Linie; genannt von ihrem Sitze im 
Dorfe Stammen, bei Trendelburg. Burghard war der 
Stifter derſelben. Deſſen Enkel Herbold und Friedrich- 
hatten Foderungen an das Erzſtift Mainz, wofuͤr ihnen 
dieſes ein jaͤhrliches Manngeld von 10 Fl. gab; da aber 
die Auszahlung deſſelben unterblieb, befehdeten ſie den 
Erzbiſchof, bis endlich dieſer Streit 1489 durch die Ver⸗ 
mittelung des Landgrafen Wilhelm's des Mittlern von Hef: 
ſen guͤtlich beigelegt wurde. Herbold ſetzte den Stamm fort. 
Sein Enkel Friedrich (geb. 1520, geſt. 1591) erneuerte 
das Schloß Liebenau. Von ſeinen vier Soͤhnen waren 
Heinrich und Rabe Johann Domherrn zu Paderborn, letz⸗ 
terer auch 1604 Domkuͤſter, und nur Chriſtoph, welcher 
1603 ſtarb, hatte Soͤhne. Von dieſen hinterließ nur 
Chriſtoph, anfänglich paderborniſcher Domherr, männliche 
Nachkommen. Dieſe Linie, welche die liebenauer beerbte, 
lebt noch gegenwaͤrtig. Zu ihr gehoͤrte der koͤnigl. weſt⸗ 
faͤliſche Ceremonienmeiſter Wilhelm Maximilian, deſſen 
Gattin Diana, geborene Gräfin von Waltner, durch ihre 
Rolle, welche fie an dem Hofe des Königs Jerome von 
Weſtfalen ſpielte, bekannt iſt. 5 

2) Die kanſteiner Linie. Rabe zu Malsburg 
(1305 —1340) hatte ſechs Söhne; von ihnen wurde Lu⸗ 
dolf Comthur des teutſchen Ordens zu Alt-Calm, 1364 
wurde er dieſes Amtes entlaſſen. Nur Konrad hatte von 
denſelben Soͤhne: Rabe, Herbold und Rabe. Dieſe er— 
hielten 1342 vom Erzbiſchofe Walram von Coͤln den Berg 
Kanſtein zwiſchen Arolſen und Stadtberg, um auf deſſen 
Gipfel, auf dem ſchon vor Jahrhunderten ein Schloß ges 
ſtanden, das aber zerfallen war, ein neues zu erbauen. 
Dieſes geſchah alsbald, denn ſchon 1344 öffneten fie daſ⸗ 
felbe dem Landgrafen von Heſſen und wurden dafuͤr zu 
Erbburgmannen auf dem Schloſſe Schartenberg beſtellt. 
Aber Graf Heinrich von Waldeck glaubte naͤhere Rechte 
an dem Berge zu haben und kam daruͤber mit Coͤln und 
den von Papenheim zur Fehde, in welcher er zur Be⸗ 
zwingung des Schloſſes Kanſtein ein anderes Schloß 
Grimmenſtein vor demſelben aufſchlug. Im Jahre 1346 
wurde dieſe Fehde gefuͤhrt; Coͤln gab die Haͤlfte des 
Schloſſes dem Waldecker zu Lehn, der damit jene Bruͤ⸗ 
der von Papenheim wieder belehnte; bei einem Ausſter⸗ 
ben derſelben ſollte er daſſelbe von dieſen mit 1200 Mark 
Silber loͤſen koͤnnen. Das Haus Grimmenſtein mußte 
er niederbrechen. Die von Papenheim zu Kanſtein lies 
ßen nun ihren alten Geſchlechtsnamen fallen und nannten 
ſich von Kanſtein. Im J. 1385 ſchloſſen ſie ſich einem 
großen Ritterbuͤndniſſe an. Herbold und Rabe der juͤn⸗ 
gere- ſetzten ihr Geſchlecht fort; erſterer hatte Rabe, letz⸗ 
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terer Rabe und Lippold zu Söhnen. Die Söhne und 
Enkel derſelben befehdeten 1402 Heſſen, wurden aber zur 
Ruhe gezwungen; auch 1407 mußten Kurt und Rabe 
dem Landgrafen Hermann von Heſſen eine Urfehde ſchwoͤ⸗ 
ren. Deſſenungeachtet wurde 1408 derſelbe Landgraf ge⸗ 
noͤthigt, ſich mit dem Grafen Heinrich von Waldeck ge⸗ 
gen ſie, die von Kanſtein und ihre Genoſſen, die von 
Padberg und die Spiegel zum Deſenberge, zu verbinden. 
Schon damals waren einige Linien entſtanden. Konrad's 
Sohn, Johann Rabe, hatte außer ſeinem Erbantheile 
auch noch einen Theil als Pfand am Kanſtein, als ihn 
die Bruͤder Lippold und Johann daraus verdraͤngten; es 
kam daruͤber zur Fehde, aber nicht unterſtuͤtzt von ſeinen 
Freunden, war er zu ſchwach; er verkaufte deshalb ſein 
Achttheil an Gerd und Johann Spiegel fuͤr 1000 rhein. 
Fl.; auch ſein Bruder Volkhard that ein Gleiches, wor⸗ 
auf jene von Coͤln damit belehnt wurden; von ihnen ging 
dieſer Theil auf den paderborniſchen Erbmarſchall Georg 
Spiegel uͤber. Dieſer und Rabe, Johann und Herbold 
von Kanſtein, hatten mehre coͤlniſche Unterſaſſen beraubt; 
Erzbiſchof Dietrich von Coͤln zog deshalb 1461 gegen ſie 
aus und eroberte Kanſtein. Nur auf die Bitte der Rit⸗ 
terſchaft und der Staͤdte von Coͤln und Paderborn gab 
er ihnen das Schloß wieder zuruͤck. Im J. 1464 beſchaͤ⸗ 
digte Rabe als coͤlniſcher Vaſall den Landgrafen Ludwig 
von Heſſen, trat dann aber in deſſen Dienſte und focht 
in der Fehde deſſelben gegen deſſen Bruder, den Land⸗ 
grafen Heinrich, mit. Im J. 1474 war er Amtmann 
zu Volkmarſen und Kugelberg. Lippold und Rabe kamen 
1501 mit Waldeck zu einer verwuͤſtenden Fehde. So be⸗ 
nutzte Rabe 1502 die Luſtbarkeiten der Faſtnacht der Stadt 
Mengeringhauſen und brach unbemerkt durch eine Mauer 
ein. Als die Buͤrger die Feinde erkannten, griffen ſie 
zwar zur Wehr, aber unvorbereitet erlagen ſie groͤßten⸗ 
theils. Nachdem die Stadt durchaus geplündert, wurde 
ſie angezuͤndet und ſank bis zur Haͤlfte in Aſche. Im 
J. 1506 erhielten beide Bruͤder von den ihnen fruͤher 
von Waldeck verſetzten Orten Adorf, Heddinghauſen, Leitz 
mar und Dorlar die beiden letztern zu Lehn. Lippold 
beraubte und brannte 1510 das Dorf Adorf nieder. Rabe 
hinterließ zwei Soͤhne, Rabe und Lippold, von denen nur 
der erſtere den maͤnnlichen Stamm fortſetzte; letzterer hatte 
drei Toͤchter, Anna, verehelicht an Johann von Meſchede, 
Margarethe und Eliſabeth, welche 1572 mit ihres Vaters 
Hälfte an Kanſtein belehnt wurden. Eine der letztern ehe⸗ 
lichte einen Spiegel zum Deſenberg, welcher die ganze 
Haͤlfte an ſich brachte und dadurch von Neuem und zwar 
einen dauernden Beſitz an Kanſtein begruͤndete, denn die 
alte Pfandſchaft war wieder eingeloͤſt worden. Rabe's 
Sohn, Mordian, ſetzte den Stamm fort, der nun aber be= 
deutende Schulden haͤufte und nach und nach anſehnliche 
Gefaͤlle an die Spiegel verſetzte, bis endlich Karl Hilde⸗ 
brand von Kanſtein feinen Antheil im J. 1710 dem Wai⸗ 
ſenhauſe zu Glaucha bei Halle, zur Errichtung der nach— 
her beruͤhmten Bibelanſtalt, vermachte. Von dort loͤſte 
denſelben der Kammerpraͤſident Franz Wilhelm Spiegel 
nach und nach ein, ſodaß dadurch bereits vor dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts der ganze Kanſtein in Spiegel 
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ſchen Beſitz gelangte. Die Familie von Kanftein lebt noch 
gegenwaͤrtig. f 
II. Der kugelberger Stamm. Konrad (1266 
— 1305), der Stifter deſſelben, hatte, wie es ſcheint, 
zwei Söhne, Rabe (1332 — 1348), welcher zu Malsburg, 
und Johann (13351385), welcher zu Kugelberg wohnte. 
Erſterer erhielt 1332 mit Ritter Rabe von Papenheim 
über die Villen Rimbeck und Ponnechuſen vom Kloſter 
Hardehauſen die weltliche Gewalt und den Schutz auf 
drei Jahre. Im J. 1343 verkauften beide Bruͤder in 
Gemeinſchaft mit den von Papenheim und von Kalenberg 
dem Kloſter Gerden Gefälle zu Roden. Johann hatte ei⸗ 
nen Burgmannsſitz zu Kugelberg bei Volkmarſen, den er 
wahrſcheinlich von ſeinem Vater ererbt, und nennt ſich 
deshalb meiſt Johann Rabe von Kugelberg, doch auch 
oft noch von Papenheim. Im J. 1370 war ler coͤlni⸗ 
ſcher Amtmann zu Scherwa und ſchloß ſich 1385 mit ſei⸗ 
nem Sohne Rabe dem obenerwaͤhnten Ritterbuͤndniſſe an. 
Wann dieſer Stamm, uͤber welchem noch vieles Dunkel 
liegt, erloſch, iſt mir nicht bekannt; als dieſes geſchah, 
wurden die andern Staͤmme ſeine Erben. 


III. Kalenberger Stamm. Rabe der juͤngere 


hatte vor feinem Tode eine Seelenmeſſe zu Corvey geſtif— 
tet, uͤber welches der dortige Abt 1295 eine Urkunde aus⸗ 
ſtellte. Sein Sohn war Rabe, Knappe, der 1307 fuͤr 
feine Dienſte, welche er der paderborniſchen Kirche gelei= 
ſtet, vom Biſchofe Otto das Schloß Kalenberg, zwiſchen 
Warburg und Liebenau, erhielt, das nun auf ſeine Nach⸗ 
kommen uͤberging, welche nun den Namen von Kalenberg 
annahmen. Im J. 1312 ſchenkte er der Abtei Corvey 
ein Gefaͤlle aus dem Officium Imbicke und Butelstorp 
und reverſirte den Wiederverkauf des Officii Daſeberg fuͤr 
170 Mark Silber. Im J. 1315 wurde er mainziſcher 
Amtmann in Heſſen. Spaͤter veraͤußerte er noch verſchie⸗ 
dene Guͤter zu Menne, Liebenau, Germete ꝛc. groͤßten⸗ 
theils an die von Papenheim. Im J. 1335 lebten Wer- 
ner Rabe und Hermann, wovon Rabe zu Kugelberg 
wohnte. Werner und Rabe erhielten 1341 vom Landgra⸗ 
fen Heinrich II. von Heſſen die Gerichte uͤber die Doͤrfer 
Roͤda, Breuna und Oberliſtingen ganz, ſowie die Haͤlfte 


der Gerichte uͤber die Doͤrfer Ober- und Niederelſungen, 


Niederliſtingen und Welteſingen zu Lehn. Die andere 
Haͤlfte erhielt 1342 Ritter Rabe von Kalenberg. Letzte⸗ 
rer hatte 1351 zu Soͤhnen Werner Johann und Rabe, 
welche 1356 heſſiſche Burgmannen zu Immenhauſen wur⸗ 
den. R. Rabe von Kalenberg beerbte 1406 die von Me⸗ 
derich und findet ſich bis 1420 haͤufig als Obmann; ſein 
Bruder Werner war Abt des Kloſters Haſungen. Ob⸗ 
gleich das Schloß Kalenberg paderborniſches Lehn war, 
fo gab Ritter Rabe daſſelbe dennoch 1449 als Eigenthum 
an Heſſen und ließ ſich damit belehnen, woruͤber ſpaͤter 
zwiſchen Heſſen und Paderborn langjaͤhrige Streitigkeiten 
entſtanden. Da er keine Kinder hatte und mit ihm ſein 
Stamm erloſch, ſo verkaufte er 1457 ſeine heſſiſchen 
Lehnguͤter an die von Gudenberg. Sein Tod erfolgte 
vor dem Jahre 1468. 5 

Mit dieſen von Kalenberg muß man ein anderes Ge⸗ 
ſchlecht, welches ſich nach demſelben Schloſſe nannte, nicht 
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verwechſeln, wie dieſes bisher immer geſchehen, ſodaß es, 
beguͤnſtigt durch die eigenthuͤmlichſten Verhaͤltniſſe, ſchon 
im 15. Jahrh. zu einem Mitbeſitze der Guͤter jener von 
Kalenberg gelangte. Es iſt hier nicht der Ort, dieſes 
merkwuͤrdige Falſum zu erweiſen, und ich bemerke des⸗ 
halb nur ſo viel, daß daſſelbe ſchon dieſen Namen fuͤhrte, 
ehe die Papenheim zum Beſitze des Kalenbergs gelangten, 
daß es an den aͤlteſten Familienvertraͤgen der von Papen⸗ 
heim nie Antheil genommen, in aͤlteſter Zeit durchaus in 
keiner Guͤtergemeinſchaft mit den von Papenheim erſcheint 
und ein völlig verſchiedenes Wappen (an und für ſich 

zwar kein Beweis) fuͤhrte. Dieſes erloſch erſt 1813. 
Das Wappen der von Papenheim, ſaͤmmtlicher drei 
Hauptſtaͤmme, war ein ſchwarzer Rabe im ſilbernen Felde. 
N (G. Landau.) 
PAPEN. oder PFAFFENMUTZE nennt man im 
Deich⸗ und Schleußenbau eine zum: Einfchlagen hoher 
Pfaͤhle dienende Ramme, welche aus einem willkuͤrlich 
großen Klotze beſteht, der wie ein abgeſtumpfter Kegel zu⸗ 
laͤuft und drei heruntergehende Arme von ſechs bis ſieben 
Fuß Laͤnge hat, die durch eiſerne Krampen befeſtigt ſind. 
0 1 ( (Hicher.) 

Papennaht, f. Pfaffennaht. 
Papenschuh, f. Pfaffenschuh. 
PAPENTEICH, Diftriet nach der alten Eintheilung 
im Fuͤrſtenthum Luͤneburg, welcher theilweiſe fruchtbaren 
Getreide-, aber auch minder fruchtbaren Geeſtboden hat. 
Es lagen darin 43 Doͤrfer, ein einzelnes Haus und eine 
Muͤhle, deren Bewohner ſich theils als Frachtfuhrleute 
befchäftigten, theils bei ihrer ſtarken Viehzucht Handel 
mit Vieh, Garn und weichem Holze fuͤhrten, mit welchem 
letztern ſie namentlich Braunſchweig und Hanover ver⸗ 
ſorgten. Der Diſtrict lag auf der linken Suͤdſeite der 
Aller und wurde zugleich von der Schunter bewaͤſſert, 
welche bei dem Dorfe Walle ſich in die Ocker ergießt. 
(Fischer.) 
PAPENWASSER heißt der ſuͤdlichſte Buſen des 
ſtettiner Haffs, in welchen die Oder mündet. (Fischer.) 
PAPENZIN, adeliges Dorf im rummelsburger Kreiſe 
der preußiſchen Provinz Pommern, liegt eine Meile von 
Rummelsburg entfernt an dem gleichnamigen eine Meile 
langen See, hat eine Schule, drei adelige Vorwerke, eine 
Schmiede, ſechs Halbbauern, 14 Feuerſtellen, mit Fiſche⸗ 
rei und Jagdgerechtigkeit. {  (Fischer.) 
PAPETO, PAPETTO, paͤpſtliche Silbermuͤnze von 
der Groͤße des Paolo, aber einer das Doppelte haltenden 
Dicke. Der Papeto enthält auf der Vorderſeite das Bruſt⸗ 
bild oder das mit der Tiara gedeckte Wappen des Pap⸗ 
ſtes und die Namen und Titel angebende Umſchrift. Auf 
der Ruͤckſeite zeigt ſich die Mutter Gottes im Strahlen⸗ 
kranze auf Wolken ſitzend. Sie haͤlt die Himmelsſchluͤſ⸗ 
ſel in der Rechten, in der Linken einen Tempel mit ver⸗ 
ſchiedenen Legenden. Über die während einer Vacanz ge⸗ 
ſchlagenen Papettis ſehe man den Art. Sedisvacanz- 
münzen. Der Papetto wird aus 14 Loth 12 Graͤn fei⸗ 
nem Silber ſo gepraͤgt, daß er 1113 hollaͤnd. Aß ſchwer 
iſt und 4345 Stuͤck auf die rauhe, 475 Stuͤck auf die 
feine coͤlniſche Mark gehen. Der Werth eines Paolo iſt 
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daher ungefaͤhr 6 Gr. 8 Pf. Conv. oder 8 Sgr. 93 Pf. 
preußiſch. Übrigens machen 5 Papetti einen Scudo, 12 
Papetti einen Teſtono ). i  (KFischer.) 
PAPHARA (Ilapaou), ein unbedeutendes Städt: 
en oder Ort im ſuͤdlichen Theile der großen Provinz 
Kyrrheſtike (7 Kvogeorizn) in Oberſyrien, nördlich über 
Beroͤa, welche nur von Ptolemaͤus (V, 15) genannt wird. 
Weder die alten noch die neuern Geographen wiſſen uͤber 
daſſelbe Genaueres zu berichten (Cellar. orb. ant. III, 
12. p. 431. vol. J. ed. IJ. Mannert VI, 1. ©. 402. 
2. Ausg. Sickler II. S. 553. 550. 2. Ausg.). 
( (Hrause.) 

Paphia Venus, ſ. Kypris. 1 

PAPHLAGONIA (7 Hagpkayovia), ein Kuͤſtenland 
am rechten oder ſuͤdlichen Ufer des Pontus Euxinus in 
Kleinaſien, welches ſeinen Namen laut der Sage von 
Paphlagon, Sohne des Phineus, erhielt (Zustath. ad Il. 
II, 851. p. 273. ad Dion. Per. 787. p. 249. B. Steph. 
v. Const. Porphyr. de them. I, 7), bisweilen aber auch 
nach dem Pylaͤmenes, Heerfuͤhrer vor Troja, Pylaͤmenia 
genannt wird (Hin. H. N. VI, 2. Just. XXXVII, 4). 

ochart (Phal. S. 393) hat den Namen Paphlagonia aus 
dem Semitiſchen P'ath-Phaleg (Gegend des Phaleg) her⸗ 
geleitet, welche Worte in Pa-Phlagonia helleniſirt wor⸗ 
den ſeien. Sickler, welcher uͤberaus gern Namen auf 
orientaliſche Beſtandtheile zuruͤckfuͤhrt, findet (alt. Geogr. 
II. S. 370) den Grund dieſer Benennung in der raum: 
lichen Geſtalt des Landes, weil es als eine geſpaltene oder 
getheilte Ecke oder als ein in der Mitte eingefurchter Keil 
ſich tief (gegen 19 geogr. Meilen weit von der Kuͤſte der 
übrigen Nordprovinzen Kleinaſiens) in den Pontus Euxi⸗ 
nus ſchiebe, wovon es den bezeichnenden Namen Peath- 
phlegah, die „Ecke, Spitze der Theilung“ für „die ges 
theilte eingefurchte Landecke“ erhalten habe. Allein bevor 
wir dieſe Ableitungen gelten laſſen koͤnnen, muß nachge- 
wieſen worden ſein, daß die Ureinwohner des Landes 
oder diejenigen Einſaſſen, von welchen dieſer Name aus: 
gegangen, dem Semitiſchen Stamme angehört haben, wor: 
uͤber unten bei der Angabe der inwohnenden Staͤmme und 
bei der geſchichtlichen Darſtellung. 

Grenzen, Umfang, Eintheilung. Die natuͤr⸗ 
lichen Grenzen des Kuͤſtenlandes bildeten, obgleich nicht 
für alle Zeiten, weſtlich der Parthenius, oͤſtlich der Ha: 
lys, nördlich der Pontus Euxinus (Strab. XII, 3, 
543 sq.). Kaum war jedoch ein anderes Land ſchon früh 
ſo mannichfachem Wechſel unterworfen als Paphlagonien. 
Deshalb ſowol als weil die Berichte der Alten ſelten 
zuſammentreffen, kann man hier wenig allgemeingeltende 
Beſtimmungen geben ). Die politiſchen Grenzen wurden 
ſchon während der Herrſchaft der Perſer, noch mehr durch 


) Vergl. Benaven, Caiss. Ital. tab. 26. 27. ] 

1) Strab. XII, 8, 573: Meta de rë Towira el he Twv E- 
Anvor anoıziaı zul ai Tonpov zul ai Kruusolov Egodor, zei 
Aud x user“ Tavıe Ilegoov x Maxedivwv, 10 TEAev- 
zeiov Talarwv, FTG navıe zer . 
Gooyea o & Tas ueraßoläs uovov; alla zur d Tas r 
ovyyonp£luv ayouoloylas, , Toy gur 00 r att& Je- 
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Mithradates' VI. (Eupator) Eroberungen, ganz befonders 
aber durch die hier waltende roͤmiſche Macht hin und her 
geſchoben und fortwaͤhrend neuen Modificationen unter⸗ 
worfen). Für die ältere Zeit ſtellen wir jedoch fol- 
gende Abmarkungen: Gegen Weſt wurde Paphlagonien 
von Bithynien und dem Gebiete der Mariandyner (Sbrab. 
XII, 3, 544. 4, 563. Agathemerus II. p. 228. Gron. 
IHovroßısvvia, zul 6 e οννντο Tlovros, ue Ig don 


Ilepkeyovla), ſuͤdlich von den Galatern (Strab. XII, 


5, 566), oͤſtlich von den Kappadokern (auch Syrer ges 


nannt; Herod. I, 6. 72), dem Gebiete Phazemonitis 
und vom pontiſchen Reiche (Herod. I, 6. 72. Strab, 
XII, 1, 533. 3, 552, 560) begrenzt’). Bei der An⸗ 
gabe der weſtlichen Nachbarn fügt Strabon (XII, 3, 544) 
hinzu, daß der Stamm der Kaukonen gaͤnzlich zu Grunde 
gegangen fei (rd yao rwv Kuvxwvwv yEvog EepFaprau 
rel e⁰ g navroFev), woraus hervorgeht, daß auch dieſe 
einſt an Paphlagonien gegrenzt haben. Sie hatten, wie 
es heißt, das Kuͤſtengebiet von den Mariandynern bis 
zum Parthenius mit der Stadt Tieum inne. Demnach 
gehörte zu ihrem Gebiete ſelbſt noch ein Stuͤck von Pas 
phlagonien. Auch Kalliſthenes ſetzt ſie um den genannten 
Fluß (Strab. XII, 3, 542), und zu Strabon's Zeit 
ſollen hier noch einige Kaukoniten gefunden worden ſein). — 
Strabon geht bei feinen Angaben von dem politiſchen Zu= 
ſtande dieſer Laͤnder zu ſeiner Zeit aus, welcher ſich theils 
noch auf die durch Mithradates d. Gr. herbeigefuͤhrte Ge— 
ſtaltung, theils auf die Eintheilung der Roͤmer gruͤndete 
(XII, 3, 541), und nur ſelten nimmt er auf die aͤltere 
Zeit Ruͤckſicht. Herodot (I, 28) nennt im Verzeichniſſe 
der von Kroͤſus unterworfenen Voͤlker die Mariandyner, 
Chalyber und Paphlagoner, von welchen die Chalyber 
oͤſtlich von Paphlagonien über dem Halys hauſten (uͤber 
ihren fruͤhern und ſpaͤtern Namen §/rab. XII, 3, 549 sq.). 
Bei Ptolemaͤus iſt nach der kaiſerlichen Eintheilung der 
kleinaſiatiſchen Laͤnder Paphlagonien groͤßtentheils mit Gas 
latien verſchmolzen. Nur das Kuͤſtenland bezeichnet er 
als Paphlagonien (V, 5. za en Juraoon oi xura mv 
IlagAayoviav xurtyovon).- Plinius (VI, 2) zieht noch 
Amiſum zu Paphlagonien, welche Stadt zum Reiche 
Pontus gehoͤrte und Sitz des Mithradates VI. war 
(Appian. de bello Mithr. c. 78. 120). — Die Länge 
von Weſt nach Oſt in groͤßter Ausdehnung betrug im 
geraden Durchſchnitte gegen 40, und die Breite von Suͤd 
nach Nord 20 geogr. Meilen. Doch gilt das erſtere 
Maß nur von dem Kuͤſtenſtriche. Suͤdlicher in das Land 
hinein mochte die Laͤnge von Weſt nach Oſt nicht uͤber 
30 geogr. Meilen meſſen. Allein die perſiſchen Statthal⸗ 


2) Strab. XII, 2, 541: "Yorepov orf 1wv "Puualwv ye 
uoves dA ννο i aAlovs Zroımoevro ueorouovs, Pacıkkas TE 
za) duvdotras zadıoravres, xal TioAtıs Tag utv ElevSegoüvıes, 
reg dd 2yysigilovtes Toig duvaoreıs, tag d’ ino 10 drum Tor 
Pouciov lovıes, ar), 3) Strabon (XII, 3, 544) fest auch 
die Phryger als ſuͤdliche Grenznachbarn, was ſich entweder auf die 
fpätere Provinzeintheilung beziehet, oder auch auf die frühere Zeit, 
bevor die Galater in dieſe Gegenden gelangten. (Cf. Memnon ap. 
Phot. cod. 224. p. 227 sq. Bekk.) 4) Auch ſollen ſie ſich von 
Heraklea und den Mariandynern bis zu den Leukoſyrern oder Kap⸗ 
padokern erſtreckt haben (Strab. XII, 3, 542) 
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ter hatten während der Bluͤthe ihrer Macht feit dem dl: 
tern Cyrus allmaͤlig die oͤſtlichen Grenzen weit fortge⸗ 
ruͤckt und ihre Satrapie bis an das Vorgebirge Jaſonium 
(ef. Xenoph. Anab. V, 10, 1. Strab. XII, 3, 548) 
ausgedehnt. Nach der Darſtellung des Hekatonymus 
aus Sinope, des Redners unter den Geſandten jener 
Stadt an die ruͤckkehrenden Zehntauſend, ſowie nach der 
Beſchreibung des Zenophon ſelbſt muͤſſen wir annehmen, 
daß zu jener Zeit ſogar der Iris und Thermodon noch zu 
Paphlagonien (deffen mächtiger Herrſcher jetzt Korylas 
war) gehört haben (Aen. Anab. V, 6, I. 9. 9. 10. 
§. 1). Doch dürfte man wol in der letztern Stelle den 
Kenophon nicht ohne Grund eines Irrthums beſchuldigen. 
Denn wie konnten die von dem Hafen zu Armene aus 
nach Heraklea ſegelnden Hellenen an den Muͤndungen der 
Fluͤſſe Thermodon und Iris voruͤberfahren, welche ſie viele 
Meilen weit oͤſtlich im Ruͤcken hatten? Und doch deutet 
hier Zenophon nicht auf ein Sehen aus der Ferne (ob⸗ 
gleich auch dies keineswegs moͤglich geweſen waͤre), ſon⸗ 
dern auf Betrachtung der Vorüberſegelnden in der Naͤhe 
(noganklorres 2Iewoovv) ). — Jene Ausdehnung nach 
Oſten hin mochte nicht nur bis auf Alexander d. Gr. be⸗ 
ſtehen, ſondern auch unter feinen Nachfolgern ſcheinen bei 
der Theilung des Reichs zunaͤchſt keine weſentlichen Ver⸗ 
aͤnderungen ſtattgefunden zu haben. Dagegen wurde 
Paphlagoniens Gebiet mit der Einrichtung des pontiſchen 
Reichs ſchon durch Pharnaces, welcher Sinope eroberte 
und zu ſeiner Reſidenz machte, weit mehr aber durch den 
kriegeriſchen nach Land und Macht ſtrebenden Mithrada⸗ 
tes VI. geſchmaͤlert, und verlor nicht nur das oͤſtliche Ge⸗ 
biet um den Fluß Halys, ſondern auch das ganze Kuͤ⸗ 
ſtenland mit ſeinen helleniſchen Pflanzſtaͤdten, welches nun 


zum Reiche Pontus geſchlagen wurde!). Die griechiſchen 


Küftenftädte waren ſchon mehrmals mit den perſiſchen 
Statthaltern in Paphlagonien, ſowie mit den ſpaͤtern 
ſelbſtaͤndigen Machthabern in unguͤnſtige Beruͤhrung ge⸗ 
kommen, waren auch durch Streitigkeiten unter einander 
ſelbſt geſchwaͤcht, und konnten um ſo leichter dem Mithra⸗ 
dates zur Beute werden. — Nachdem dieſer Koͤnig ge⸗ 
fallen, wurde zwar das pontiſche Reich aufgeloͤſt, aber 
dennoch in vieler Beziehung die alte Eintheilung beibe⸗ 
halten (Strab. XII, 3, 541. Kuralvdevrwv de Twv a- 
oı.lwov, Epviusov ol "Poueloı ²roùg gi d, Gore 
2 Hooxlaıav moogzeioga To Ilovew, Ta d en- 
Bid uro noosyweetv). Die paphlagoniſche Kuͤſte machte 
noch fortwaͤhrend ein Stuͤck des weſtlichen Pontus aus, 


5) Xen. I. c. c. 10. $. 1. (vulg. libr. VI, 2): 'Erteüdev 
ri vorepale avayousvar πν νẽEwtt x0)0 Emleov nufons dvo 
n ııv , Kar napanleorres &Heogovv ınv T. "Iaooviev 
dri, Zvda 1 Aoyo Ayeraı oguloaodaı, Xu TWy NOTRULWY 
r OoTöuate* mowWrov ulv Toü Ocoumdovrogs, Eneite q Toü 
Jolos, Eneıra & ro “Ahvos, usr de 1oüzoy r IIapverlov‘ 
zovıov q nagenkevoavıss apizovro &ls 'Hodzlsıor x). Man 
vergl. die Karten bei Mannert 6. Th. 2. Abth. 6) Er nahm 
ein Stuͤck nach dem andern. Strab, XII, 3, 540. 541. Exe — 
xol Ti Evros "Alvos 7a ulygı Aucorgews x Na- 
@hayovlas uegwv. Iloogextnoeto d ovros x mv ulyoı 'Hoa- 
xlelas rapaklav Eni Ta dvonsa Eon, . Cfr. Appian. de 
bell. Mithr, c. 11. 12. 
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welcher nun in eilf Diſtrikte zerlegt und der Provinz Bis 
thynien einverleibt wurde). — Allein unter der Kaiser 
herrſchaft wurde bei der neuen Eintheilung der kleinaſtati⸗ 
ſchen Länder in Provinzen (im 1. Jahrh. n. Chr.) Pa: - 
phlagonien bis an die Kuͤſte zu Galatien geſchlagen. Ein 
kleiner weſtlicher Theil jedoch, welcher fruͤher zu Bithynien 
gehoͤrt hatte, trug noch ſpaͤterhin den Namen Pontus 
als beſondere Provinz. Indeſſen geht aus der Neotit. 
Imp., aus Hierokles (Iurdsönuos p. 695, 701. Wess.) 
und aus andern ſpaͤtern Schriftſtellern hervor, daß unter 
Diocletian und Conſtantin die alten umfaſſenden Provin⸗ 
zen wieder in kleinere Theile geſondert wurden, wodurch 
auch Paphlagonien abermals zur Provinz erhoben wurde, 
und zugleich die weſtlichen Theile der Kuͤſte umfaßte. 
Allein Sinope und das oͤſtliche Küftenland wurden wieder 
mit dem Pontus vereinigt, welcher nun unter dem Na⸗ 
men Helenopontus Amaſia zur Hauptſtadt erhielt (vgl. 
Mannert VI, 3. S. 8. f.). — Außerdem iſt noch zu 
bemerken, daß das Küftenland von dem ſuͤdlichern Mit⸗ 
tellande (usooyal«, mediterranea Paphlagonia) mit 
der Hauptſtadt Gangra unterfchieven wurde, in welchem 
letztern, waͤhrend die Übermacht des pontiſchen Reichs das 
Kuͤſtengebiet bis Heraklea verſchlungen hatte, Paphlago⸗ 
nien vorzuͤglich beſtand und von eigenen Koͤnigen mit 
mancher Unterbrechung beherrſcht wurde, woruͤber unten 
bei der Angabe der Staͤdte und in der geſchichtlichen 
Entwickelung. Ein ſuͤdlicher an Galatia ſtoßender Theil 
wird Tuumvrig U αννñl genannt (Memnon ap. 
Plot. cod. 224. p. 232. Beil.). 5 
Gebirge, Vorgebirge. Der obengenannte He⸗ 
katonymus aus Sinope, ein nach eigner Verſicherung des 
paphlagoniſchen Landes kundiger Mann, belehrt die Heer⸗ 
führer der Zehntauſend bei Xenophon (Anab. V, 6, 6 s.), 
daß jenes Land ſehr ſchoͤne Ebenen und ſehr hohe Berge 
(ned ia xalkıora zul don N ) habe; ferner, daß 
die letztern da, wo man von Oſten her allein nach Pa⸗ 
phlagonien gelangen koͤnne, durch zwei ſteile Hoͤhen einen 
Engpaß bilden, daß eine geringe Mannſchaft jene Hoͤhen 
vertheidigen und von dieſem Engpaſſe die groͤßte Macht 
abhalten koͤnne. Obgleich ſich nun Hekatonymus bereit 
zeigt, die Wahrheit ſeiner Ausſage an Ort und Stelle zu 
bekraͤftigen, ſo verraͤth doch offenbar die Farbe ſeiner 
Rede die Abſicht, die Zehntauſend von dem Marſche durch 
Paphlagonien abzuſchrecken und ihnen die Fahrt zu Waſſer 
wuͤnſchenswerther zu machen, was auch jenen Heerfuͤhrern 
keineswegs entging (Aen. Anab. V, 6, 11). Die Berge 
nun, welche Hakatonymus bezeichnet, koͤnnen keine an⸗ 
dern fein, als die zum hohen und ſteilen Olgaſſys (o 
’Okyacovs doos opöden νοον ar Öusßarov) gehören: 
den, welches Gebirge weſtlich von der Mündung des. 
Halys anhebend in weſtlicher Richtung fortlaͤuft, das 
ſinopeiſche Gebiet von dem der Provinz Pontus ſcheidet, 
ſich dann nordwaͤrts wendet und im hohen Vorgebirge 
Karambis abbricht (Strab. XII, 3, 561). In weſtlicher 


7) Strab. XII, 3, 541 vom Pompejus nach Mithradates Be⸗ 
ſiegung: T& de Aoına eis Sd en nolırelag:dıeile xa ın Bü 
Yuvig nooscdnzev, wor 8E augoiv Errapylav yereödas uian. 
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und ſuͤdweſtlicher Richtung laufen von ihm mehre Arme 
aus, von denen einige, wenn auch nur in Huͤgelreihen, 
ſich bis nach Bithynien erſtrecken und mit Waldung be⸗ 
deckt waren (rab. XII, 3, 546. Phineus verkuͤndigt 
den Argonauten bei Apoll. Rh. II, 358 - ayyiuorov 
n am nous nobaveiode z0oAWvoücg Haykayovwv). 
Die Paphlagoner hatten auf dieſem Gebirge überall: Hei: 
ligthuͤmer aufgeführt (S rab. XII, 3, 562). Den Na⸗ 
men Olgaſſys hat man von dem phoͤniciſch-hebraͤiſchen 
Ol (Joch) und Gaſſas (abſchneiden) hergeleitet (alfo 
ſteil abgeſchnittenes Joch), wobei man auf ſeine Geſtalt 


beſonders in dem ſteil abgeſchnittenen Karambis Ruͤckſicht 


genommen hat (Sickler II, 370). Spaͤterhin mochte 
es den Namen Gigas fuͤhren. Gegenwaͤrtig heißt es 
Elkas. Mehre Staͤdte hatten eine hohe Lage auf 
Bergen, wie Kromna (daher Cromnae juga bei Val. 
Hlaccus, V, 106), eine Bergfeſte. Kytorus oder Ky- 
torum lag in der Naͤhe eines hohen Berges (montes 
Cytorü Pin. VI, 2. XVI, 26, 16. Marc. Her. VI, 
8 222). Er zeichnete ſich durch ſeine Productivitaͤt im 

urbaum aus, weshalb Catull Cytorus buwifer nennt 
IV, 13. Cf. Strab. XII, 3, 545) ). Auch Erythini 
war ein hoher Ort (II. II, 855 ½%i 0 "EovHvovg. 
Apoll. Rhod. II, 942 ainswoög Hud hovg; wozu der 
Schol. Aopovg neot ITapAuyoviav), obwol möglich, daß 
hier mehr Uferhoͤhe oder Hügel, als eigentlicher Berg 
zu verſtehen iſt. Appian (de bell. Mithr. c. 19. p 
668. Schweigh.) bezeichnet einen Berg, welcher die 
Grenze von Bithynien und dem Reiche Pontus unter Mi- 
ithradates VI. bildete und vor der Ausdehnung dieſes 
Reiches zum alten Gebiete der Paphlagoner oder der Ma: 
riandyner gehören mochte, mit dem Namen Skorobas. 
Einen Berg in der Stadt Pompejopolis, mit einem 
wichtigen Bergwerke, welcher Sandarakurgion genannt 
wurde, erwähnt Strabon (XII, 4, 562). Karambis 
(Kooaußıs, K αννν]εν‚ dun. Orph. v. 733. Plol. 
V, 6. Marc. Her. p. 70 Huds. Koooufis &xen 
Dion. Per. 786) hieß die noͤrdlichſte weit ins Meer ra: 
gende Landſpitze, ein großes Vorgebirge (üxoa ueyaın, 
Gr0WTH009 önον zur ulya, ναν'n. Apoll. Rhod. 
II, 362. Strab. I. e. Marc. l. c. Plin. VI, 2, I. 
promontorium vasto excursu: bei Val. Flace. IV, 
599 erhebt es ſich nubifera rupe), Kriu Metopon im 
tauriſchen Cherſoneſus gegenüber, durch welche beiden ein- 


ander entgegenlaufenden Spitzen der Pontus Eurinus . 


gleichſam in zwei Hälften getheilt (dı$alurros) wird 
(Straub. XII, 3, 545. Luc. Toxar. $. 57) ). Die 


8) Auf d'Anville's Karte wird er Kytros, von Albufeda (Tab. 
XVIII. p. 309) Kotru genannt. Beauchamp bezeichnet ihn mit 
dem Namen Gydras, und beſtimmt genau ſeine Laͤnge und Breite. 
Vergl. Mannert VI, 3, 25. 9) Mela (I, 19, 8) ſtellt es faſt 
in die Mitte der paphlagoniſchen Kuͤſte, was mit ſeiner weſtlichen 
und oͤſtlichen Grenzbeſtimmung harmoniren mag. Bei Strabon (. 
o.) liegt es weſtlicher, wie es auch Mannert auf der Karte von 
Kleinaſien (VI, 3) geſtellt hat. Ausfuͤhrlicher Strab. II, 5, 124 8. 
ori q dıdalarrog 1οπνν Tıv& oVrog | BiEeıvog növros)" F 
uc y«Ko Ws rom dVo noonintovow, j u dx tis Ei- 
Bunns zul 1wv fg, usowr, j d' tx ins Aolas tvarıla tev- 
1, ovyayovonı rt ef n600oV, x rorvoat dvo neAayn 
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Schiffer verſicherten auf ihrer Fahrt beide Vorgebirge zu: 
gleich erblickt zu haben, was bei der Entfernung, welche 
Strabon (VII, 4, 309) und Plinius (IV, 26, 12) 
1755 (f. Anm. 9), leicht moglich war, da der MWaffer: 
ſpiegel dem Auge Vorgebirge in bedeutender Ferne wahr— 
nehmen laͤßt. Nach des Plinius Meſſung war ein in 
gleicher Diſtanz von beiden ſegelnder Schiffer von jedem 
17 geogr. Meilen entfernt. Von ſeiner Eigenthuͤmlichkeit 
hat man den Namen Karambis (aus Karabith, Karabis 
helleniſirt) aus dem phoͤniciſch-hebraͤiſchen Kerabah (An: 
naͤherung) abgeleitet, alſo in der Bedeutung „Vorge— 
birge der Annaͤherung“ (Sickler II, 371). Die Ent: 
fernung von Sinope bis Karambis betraͤgt 700 Stadien 
= 172 geograph. M., von der Muͤndung der thraki⸗ 
ſchen Meerenge ſetzt Plinius (VI, 2) 325 M. p. = 65 
geogr. M. Die Genueſen nannten es im Mittelalter 
Cap Piſello, die Tuͤrken jetzt Burnu (Cap) Kerembe 
(Mannert, VI., 3, 22). 5 

Ein weiter oͤſtlich liegendes kleines und weniger nord— 
waͤrts in den Pontus Euxinus auslaufendes Vorgebirge, 
nördlich von Armene, iſt die dxga Aenrn, promontorium 
parvum, Syrias und Lepte genannt, im Verhaͤltniß 
zum hohen Karambis nur eine niedrige Landſpitze. Arte— 
midor ſetzt die Entfernung von Armene auf 50, Arrian 
auf 60, der anonyme Verfaſſer des Periplus auf 67 Sta⸗ 
dien. Gegenwärtig heißt es Indſche (Mannert VI. 3. 
S. 17). Auf den Karten findet man dieſe Landzunge 
zu weit noͤrdlich geruͤckt. 

Fluͤſſe, Hafen, Schiffahrt und Handel. 
Der Parthenius (auch Hagge bei d. Anom. des Pe: 
ripl., und verdorben ITasoivıos bei SR. p. 81. 
Gron. 34 Huds.), ſchon von Homer genannt (I. II, 
854), wird von den alten Geographen gewoͤhnlich als 
weſtliche Grenze Paphlagoniens betrachtet. Er entſpringt 
in Paphlagonien ſelbſt auf dem Gebirge Olgaſſys, ſtroͤmt 
dann weſtlich, nordweſtlich und noͤrdlich und muͤndet in 
den Pontus Euxinus (Strabon [XII, 3, 543] nennt 
ſeine Quellen in Paphlagonien, laͤßt ihn aber in Bithy⸗ 
nien dem Meere zuſtroͤmen; Arrian [Peripl. p. 14. Huds.] 
betrachtet ihn als Grenzfluß zwiſchen Paphlagonien und 
Bithynien; Plinius [VI, 2, 1] und d. Schol. zu Apoll. 


ueyαν,νẽa. 7) uv Oοον 175 Eigwnng àxοιτ¹iẽe Ah, Korov 
,d 1% d rij Ao Kagaußis' dıeyovra ahımlov regl 
dıoyıklovs aradlovs xd revrexoolous, Allein VII, 4, 309 fest 
er die bezeichnete Entfernung von 2500 Stadien nicht von Kriu 
Metopon, ſondern von der Stadt Cherſones bis Karambis, wo— 
durch die erſtere auf ein geringeres Maß reducirt wird. Dion. Per, 
v. 156. Lerro dıyalaooov,. Dazu Eustath. p. 115. B. Pri- 
scian. v. 146. bimaris pontus. Avien. v. 235 gemini forma ma- 
ris. Aber Sophokles (Antig. 968) dıdyuns νο drrat Boarögıcı 
kann mit gleichem Rechte auch auf den Pontus Euxinus und die 
Palus Mäotis bezogen werden, welche der Bosporus Cimmerius 
verbindet. Plinius (IV, 26, 12) ſetzt die Entfernung von Kriu 
Metopon bis Karambis auf 170 M. p. = 1360 Stad. = 34 
geogr. Meilen. Dionyſius Per. (155) und Priscian (v. 144) ger 
ben als Entfernung die Fahrt von drei Tagen an, aber der Ano⸗ 
nymus des Periplus nur die Fahrt eines Tages und einer Nacht. 
Agathemerus (II. p. 249 Gron.) folgt der erſtern Angabe des Stra⸗ 
bon. Nach Apollon. (Arg. II, 363) brechen oder theilen ſich hier 
die Nordwinde (Tegıogllovrer), 33 
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Rhod. III, 937] laſſen ihn in Paphlagonien fließen. Cf. 
Eusth. 1. II. 855. p. 274), 90 Stadien von Amaſtris. 
Als ſchoͤner Strom wird er vielfach geprieſen; Orph. 
(728) nennt ihn (ITagssrioıo ge ? Karklyogor 
&rrivvuov (worüber Amman. XXII. 8). Apollonius be⸗ 
zeichnet ihn als ſanft ſtroͤmenden Fluß (Arg. II, 937. 
IIoosevioıo GO “Lıuvonevrog, NONÜCTOV TOTALLOD), 
dagegen Xenophon (Anab. V, 6, 9) als üßarog, und 
Ovid (ex Pont. IV, 10, 50) ſogar als rapax (ef. Amm. 
Marc. XXII, 8). Der Name Parthenius wird verſchie⸗ 
den erklaͤrt. Die meiſten beziehen ihn auf das Bad der 
jungfraͤulichen Diana in feinen Wellen (Apoll. Bh. II. 
938 sq.), Andere auf feine ſanfte Strömung (Husih. 
II. II, 854. p. 274. 362). Strabon (XII, 3, 543) lei 
tet ihn von den bluͤhenden Gefilden ab, durch welche der 
Fluß ſtroͤme (ef. Mitscherlich ad Hom. Hymn. in Cer. 
V. 99. p. 145), Siedler (II. 371) aus dem phoͤniciſch⸗ 


hebraͤiſchen Ph'rath oder Phorath (die Fruchtbare). Einige 


haben den Parthenius und Kallichorus fuͤr einen und 
denſelben, andere für zwei verſchiedene Fluͤſſe gehalten. 
Die Richtigkeit der letztern Annahme beſtaͤtigen Skylax 
(p. 82 sq. Eron.), Apollonius Rhodius (II. 904. 910. 
936) Val. Flaccus (V, 75, 104), dazu Voß (of. Tzschucke 
ad Pomp. Mel. I. 19, 8. p. 586. vol. III.). Über 
ſeine Muͤndung zwiſchen Tieum und Amaſtris Ptolemaͤus 
(V, I) und Schol. Apollonius (II. 938). Gegenwärtig 
heißt er Gerede-Su (Rich. Pococke, Beſchreib. d. 
Morgenland. u. einiger and. L. Thl. III. 138. Aus d. 
Engl. von Windh. Erlang. 1755), bei den Griechen 
Bartin, bei den Tuͤrken Dolap. Über die Mündung 
des kleinen Fluſſes Cherke in denſelben, uͤber ſeinen Lauf 
und Ausfluß in den Pontus Euxinus gibt Pococke (ebend.) 
einige Notizen aus eigener Anſchauung. Auch Pitton de 
Tournefort (Relation d'un voyage du Levant. T. II. 
p. 88, b) redet uͤber ſeinen gegenwaͤrtigen Zuſtand als 
Augenzeuge“). Dieſer Fluß wurde auf einer Medaille 
der Stadt Amaſtris vorgeſtellt “). — Der Seſamus, ein 
kleiner Fluß bei Amaſtris, welcher, wie die Stadt, fruͤher 
Seſamus, ſpaͤterhin Amaſtris hieß (Marc. Heracl. Geogr. 
Min. I, 73 Huds. Plol. V, 3). Der ebenfalls unbe⸗ 
deutende Zalekus (Zdunnog Peripl. ebend. Zang 
Diol. I. c.) fließt 210 Stadien nordweſtlich vom Halys. 
Von dem Fluͤßchen Euarchus (Evaoyos, auch Eönxos 
genannt), in der Naͤhe von Sinope, reden Artemidor und 


10) „Nous enträmes — dans la rivière de Partheni, dont 
les Grecs ont encore conservé le nom; mais les Turcs l’appellent 
Dolap. La riviere n'est pas bien grande, quoique ce fut une 
de celles que les Dix mille apprehendoient de passer. Strabon 
et Arrien assürent qu'elle séparoit la Paphlagonie de la Bithy- 
Si ce premier Auteur revenoit au monde, il la trouve- 
roit aussi belle qu'il l’a decrite, Ses eaux coulent encore par- 
mi ces prairies fleuries qui lui avoient attiré le nom de Vierge. 
Denys de Byzanze auroit mieux fait de les faire passer au tra- 
vers de la campagne d’Amastris, que par le milieu de la vil- 
le,“ etc, 11) Tournefort I. c.: „Les Citoyens d’Amastris l’a- 
voient représentée sur une Medaille de M. Aurele; le fleuve a 
le visage d'un jeune homme couché, tenant un roseau de la 


main droite, avec le coude appuy& sur des roches d'ou sortent 
ses eaux.“ 


MT 
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der Anonymus des Periplus, welche daſſelbe an die alte 
Grenze zwiſchen Paphlagonien und Kappadokien ſetzen 

(Mannert, VI. 3. 11). Bei Armene ergießt ſich ein 

kleiner Fluß, Acheraͤnus, in den Hafen dieſes Orts. 

Skylax (p. 81 Gron.) nennt ihn Oye, aber ein 

Fragment des Artemidor und Menippus Oxooßdvng 

(Voss. ad Scyl. I. c. ed. Gron.). —. Wir gelangen 

zum Halys, wol dem bedeutendſten Fluſſe in Vorderaſien, 

welcher ſeinen Namen von den Salzquellen hat, an denen 
er voruͤberſtroͤmt (‚Strab. XII, 3, 546; genauer XII, 

3, 561: eto e 2% Siumñ des ögun⁰j,Eᷓ/, dd wv 

notuuör. Cf. p. 560), 

und in Groß: Kappadokien, nahe am polemoniſchen ur 

tus, im Gebiete Kamiſene entfpringt, wie Strabon (XII, 

3, 546) berichtet, deſſen Angabe hier am meiſten Beach⸗ 

tung verdient, da er aus Amaſia am Iris, nicht ſehr 
fern vom Halys, gebuͤrtig war. Nach Herodot (I, 72) 
ergießt er ſich vom armeniſchen Gebirge (25 HLoueriov: 
ovoeog), ſtroͤmt durch das Gebiet der Kiliker, hat die 
Matiener rechts, die Phryger links zu Nachbarn, geht 
dann nordwaͤrts, ſcheidet die ſyriſchen Kappadoker von 
den Paphlagonern und ſtroͤmt dem Euxinus zu (Herodot 
(I. c.] bemerkt hierbei: oürw 6 Me norauds nr e 
oe o narro tig He, Ta naro ir Yννονẽ,́rijg 
arri Köngov 25 ro HöSõj mövrov’ tr de auynr 
VVTOG vy XWong rovıng Gnaong ah). Jedenfalls ſetzt 
er feinen Urſprung viel zu weit füdlih, wovon wol der 
Grund in ſeiner eigenthuͤmlichen topographiſchen Vorſtel⸗ 
lung und Benennung des bezeichneten Gebirges, oder 
auch in deſſen großer Ausdehnung und Verzweigung zu 
ſuchen iſt (vgl. Arrian Peripl. Pont. S. 16 Hud ſ. 
Auct. Deser. Pont. Eux. p. 9. vol. III. Geogr. M. 
Huds. Cellar. III. 8, 57. Wesseling ad Herod. 
I, 6. Mannert VI, 2. 453. Tzschucke ad Mel. I. 
19, 8. p. 599. sq. vol. III.). Plinius (VI, 2) findet 
ſeine Quellen am Fuße des Taurus, und verſteht wahr⸗ 
ſcheinlich den Antitaurus, von welchem einige Zweige ſich 
bis in die Naͤhe des noch ſchwachen Halys erſtrecken 
(ſ. d. Karte von Kleinaſien bei Mannert VI, 3). — 
Er ſtroͤmt von ſeinen Quellen ab lange gegen Weſt, wen⸗ 
det ſich dann nordwaͤrts durch Galatien und Paphlago⸗ 
nien und ſcheidet dieſe von den Leukoſyrern. Skylar 
(p. 80 Gron.) findet ihn in Aſſyrien, worunter er jeden: 

falls nach der perſiſchen Eintheilung und Benennung die⸗ 
ſer Laͤnder, Kappadokien verſteht (denn bekanntlich lebte 
Skylax früh und ſoll vom perſiſchen Hofe zu feiner See⸗ 
expedition ausgeſandt worden ſein). Dionyſius Per. 
(v. 784. 85) folgt in Betreff feiner Quellen dem Hero⸗ 
dot und laßt ihn in der Nähe des Karambis münden: 
Nach Euſtathius (ibid. p. 249 Bernh.) rauſchen feine 
vom armeniſchen Gebirge kommenden Wellen nicht fern 
vom Iris nordwaͤrts in der Naͤhe des Karambis (dies 
freilich unrichtig) dem Pontus Euxinus zu. Nicht weit 
von einander entfernt ſind beide da, wo ſie, noch unbe⸗ 
deutend, weſtlich ſtroͤmen. Der Halys bildete einſt die 
Grenze der mediſchen und lydiſchen Herrſchaft (Herod. 
I. c.). Noch reichte das Reich des Kroͤſus, bevor er mit 
Cyrus zuſammenſtieß, bis an den Halys (Herod. I, 28. 
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Curt. IV, II). Thales ſoll einft den Halys zu Gunſten 


des Kroͤſus durch einen tiefen Kanal getrennt und leicht 


zum Durchgehen gemacht haben (Herod. I, 75. Hust l. 
ad Dion. Per. v. 783. p. 249 Bernh.). Als die helle: 
niſche und beſonders die attiſche Seemacht bluͤhete, wag⸗ 
ten die Perſer zu Waſſer nicht uͤber Phaſelis, zu Lande 


nicht über den Halys vorzudringen, wie Iſokrates (Areop. 


C. 37) bemerkt. So hatten die Roͤmer in ihren Fries 
densbedingungen mit Antiochus den Taurus und Halys 
als Grenzen beſtimmt (Appian. de bello Mithr. c. 62. 
P. 731. vol. I. Schweigh.). Die Breite des Halys wird 
bei Xenophon (Anab. V, 6, 9) auf zwei Stadien ge⸗ 
ſchaͤtzt. Da fein Lauf ſehr lang war, fo konnten ihn 
Regenguͤſſe außerordentlich anſchwellen (Appian. bell. 
Mithr. c. 65. p. 737, ro Akvv notauov neoaoas, 
ueyav TE Ovra xul dun TOTE fidιẽj¶?ÿ ανιννν yEvo- 
gevov Und dußowv). Ovid (ex Pont. IV, 10, 48) 
nennt ihn crebro vortice tortus. Cf. Apoll. Rhod. II. 
367 8d. Er wird bald als paphlagoniſcher, bald als 
leukoſyriſcher, bald als kappadokiſcher Fluß betrachtet 
(Schol. ad Apoll. Rh. II, 366, 965). Jetzt heißt er 
Kiſil⸗Irmak oder Kizil⸗Ermak ). — Im ſuͤdlichen Theile 
oder im Mittellande ſtroͤmte der Fluß Amnias durch das 
Gebiet Domanitis und muͤndete wahrſcheinlich in den 
Halys (Strab. XII, 3, 562). Da Paphlagonien eine fo 
ausgedehnte, vielfach einbeugende und Buchten bildende 
Kuͤſte hatte, konnte es natuͤrlich hier an guten Haͤfen 
nicht fehlen. Amaſtris, die copulirte Vierſtadt, welche 
noch ſpaͤt als bedeutender Handelsplatz bluͤhete, lag auf 
einer Halbinſel und hatte auf beiden Seiten Haͤfen 
(Strab. XII, 3, 544). Kytoron bezeichnet Strabon 
(J. e.) als Zunoosior von Sinope. Skylax (p. 81 Gron.) 
nennt den Hafen Stephane (Iteparn), welchen Plinius 
(VI, 2) als Staͤdtchen betrachtet. Tournefort (J. c.) 
fand hier in ſchoͤner Gegend das Dorf Stephanio. Als 
Caſtell mit einem Hafen fuͤr Kuͤſtenſchiffahrt wird auch 
Potamoia betrachtet (Artemidor bei Marc. Her. 
ebend.). Ein bequemer und ſehr geraͤumiger Hafen, noͤrd⸗ 
lich von dem kleinen Vorgebirge Lepte geſchuͤtzt, war der 
zu Armene, welcher mit dieſem Orte ſelbſt der Stadt 
Sinope gehörte (Strab. XII, 3, 345). Hierher brachten 
die Sinopeer mit ihrer Flotte die Zehntauſend, wo ſie 
fünf Raſttage hielten. Entweder war dieſer Hafen ges 
raͤumiger, oder ſie wollten das ausgehungerte verwegene 
Corps nicht gern in ihre Stadt aufnehmen, und faudten 
ihnen die Sen, 3000 Medimnen Mehl, und 1500 Ge⸗ 
faͤße mit Wein hierher (Aenoyh. Anab. V, 9. 14. 15). 
Sinope ſelbſt hatte durch ihre Lage auf einer Land⸗ 
zunge zwei gute ſichere Hafen (Srab. XII, 3, 545; 
xoreowdev ? Tod lo9und ͥ e zul vovoragunı), 


beherrſchte mit ihrer Flotte lange das Meer innerhalb der 


f 12) Schon oben wurde angegeben, daß nach der Darſtellung 
bei Xenophon (J. o.) ſelbſt der Iris und Thermodon zu Paphlago⸗ 
nien gehört zu haben ſcheinen. So bezeichnet auch Euſtathius (ad 
Dion. Per. 652. p. 227 8d. B.) den Thermodon als paphlagoniſchen 
Fluß (tor Mapsayorızov norauov Oceguödorrae naryevr mr 


Auakirav eye, digt nahe more megt tous ITaykayovızoug 


Aura zargixovr TOonovg, ds ai ioroplaı paoty, 
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Kyaneaͤ (Straub. I. c.) und war hier allein fähig mit ihren 
Schiffen das helleniſche Heer zu transportiren (Xenoph. 
Anab. V, 6, 1). Auch war Sinope lange der wichtigſte 
Stapelplatz des Pontus und trieb betraͤchtlichen Handel. 
So erhielt der Zinnober, ein Product Kappadokiens, Si⸗ 
nopis (Tarn, e) genannt, blos deshalb dieſen 
Namen, weil hier die Niederlage deſſelben war, und von 
hier aus derſelbe uͤberallhin bezogen wurde, bevor Ephe⸗ 
ſus ſeinen Handel bis in dieſe Gegenden ausdehnte 
(Cirab. XII, 3, 540). Auch Heraklea an der bithyniſchen 
Kuͤſte des Pontus erhob ſich bald als maͤchtige Seeſtadt 
und mochte wol mit ſeiner Seemacht und ſeinem großen 
Hafen (Memnon ad. Phot. cod. 224. p. 236. Bex.) 
Sinope bald den Rang ſtreitig machen. In der See⸗ 
ſchlacht des Ptolemaͤus Keraunus gegen Antigonus zeich⸗ 
nete ſich die Herakleiſche Flotte beſonders aus (SS oe re 
ral nevrngsis xal ÜWOUKTOL, n Öxtnong H,jq Neo- 
P0005 xalovueın, yey&dovg- Evera xal »aAdovg αοοον 
es Javua , Memnon ad Phot. cod. 224. p. 226. 
Bekk.). Später ftand fie mit ihrer Flotte dem Niko⸗ 
medes gegen den Antiochus bei (Memnon J. C. p. 227). 
Die Roͤmer nahmen ſie freundlich auf und ſchloſſen mit 
ihr einen beſondern Vertrag (Memnon l. c. p. 229. B.). 
Allein ſie hatte ſpaͤter im Kampfe des Lucullus mit Mi⸗ 
thradates ein ſchreckliches Schickſal, und wurde beſonders 
durch Cotta ihrer Zierden, ihrer Macht und Bedeutung 
beraubt (Memnon l. c. p. 239). — Als Kenophon mit 
dem Reſte ſeiner Zehntauſend zu Kotyora, einer Colonie 
von Sinope, verweilte, waren hier Handelsleute aus He⸗ 
raklea und Sinope (Xenoph. Anab. V, 6, 19). Bes 
ſonders mochte Sinope in der aͤltern Zeit bedeutenden 
Handelsverkehr mit der tauriſchen Cherſoneſus und dem 
Bosporus haben. Allein ſpaͤterhin erhoben ſich hier ſelbſt 
wichtige Handelsplaͤtze mit guten und bequemen Haͤfen 
und guͤnſtiger Lage, welche als Zurogei« den mercantili- 
ſchen Verkehr des Pontus mit der Palus Maͤotis und der 
tauriſchen Halbinſel groͤßtentheils an ſich zogen (Pantica⸗ 
paͤum, Tanais, Phanagoria, Eupatoria, Cherſon u. a.; 
ſ. d. Art. Panticapaeum. 

Klima, Boden, Producte. Wenn auch die 
nördliche Kuͤſte Kleinaſiens am Pontus Euxinus keines- 
wegs mit der ſuͤdlichen am Mittelmeere, und noch weni⸗ 
ger mit der weſtlichen, an welcher entlang ſich die frucht⸗ 
barſten und anmuthigſten Inſeln des aͤgaͤiſchen, ikariſchen 
und karpathiſchen Meeres an einander reihen, verglichen 
werden kann, ſo hatte ſie doch in jener Zeit, ſowie noch 
jetzt, fruchtbare und ſchoͤne Landſtriche. Hekatonymus bei 
Xenophon (V, 6, 6) preiſt die ſchoͤnen Ebenen Paphla⸗ 
goniens (media zurhıora); Strabon (XII, 3, 543) laͤßt 
den Parthenius durch blühende Fluren (u v hονν⏑ d 
gugchr) ſtroͤmen, von welchen er, wie bemerkt, feinen 


Namen ableitet, und Rich. Pococke ſowohl als Tournefort 


fanden noch in neuerer Zeit hier ſchoͤne Gegenden (prai- 
ries fleuries: Tournefort l. c. Pococke ebend. S. 138. 
„Vier Meilen weiter gingen wir uͤber die Berge gegen 
Weſten in ein ſchoͤnes Land; ich halte es fuͤr das alte 
Paphlagonien“ u. ſ. w.). Daß es hier nicht an frucht⸗ 
barem Boden mangelte, erſehen wir daraus, daß ſich die 
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Römer in der Kaiſerzeit mehrmals Getreide aus Paphla⸗ 
gonien verſchafften (Pin. ep. X, 36). Strabon ruͤhmt 
den Boden oberhalb der Stadt Sinope, welche mit vielen 
fruchttragenden Gaͤrten, und noch mehr die Vorſtaͤdte, 
umgeben waren ). So bezeichnet er das benachbarte 
Gebiet Gadilonitis als ein ebenes, ergiebiges und gluͤck⸗ 
liches Land (e τνονν,, x le naoa, R 
nurpogog, XII, 3, 546). Andererſeits bot das Land 
ausgezeichnete Waldung auf ſeinen Gebirgszuͤgen dar. 
Das Gebiet von Sinope ſowohl als ein langer Gebirgs⸗ 
ſtrich bis gegen Bithynien hin hatte Überfluß an Schiffs⸗ 
bauholz, mit bequemem Transport wegen der Naͤhe des 
Ufers (Strab. J. C.). Auch erzeugte das ſinopeiſche Ge⸗ 
biet Ruͤſtern (op&rdauıvos) und Bergnußbaum (000xu9:10r), 
woraus man Tiſche fertigte“). Vom Meere ab landein⸗ 
waͤrts trug der Boden Olbaͤume (rab. 1. c.). Ein 
ganz vorzuͤgliches Product des Gebietes von Amaſtris und 
beſonders in der Naͤhe von Kytoros, war der Buchs⸗ 
baum ). In Betreff des Thierreiches nennt ſchon Ho: 
mer (N. II. 852) die Maulthiere der in alter Zeit hier 
wohnenden Heneter; und noch zur Zeit des Dionyſius 
von Sicilien ſoll ſich der henetiſche Stamm in Ober⸗ 
italien der Maulthierzucht befleißigt haben (Strab. V, I, 
212. XII, 3, 543). In dem benachbarten Gadilonitis 
bluͤhte die Schafzucht und es wurde ſchoͤne und weiche 
Wolle gewonnen (Strab. XII, 3, 546), an welcher es in 
Kappadokien und im Reiche Pontus mangelte. Auch fand 
man hier die anderwaͤrts ſeltenen d6oxudes (Cee), eine 
Gazellen⸗ oder Antilopenart (Strab. XII, 3, 546). Über: 
haupt ruͤhmt Strabon (XII, 3, 547 sq.) die ausgezeich⸗ 
nete Fruchtbarkeit, die reichliche Jagd (ovyvai Iyocı 
nuvroiwv Gyosvudeov), den ergiebigen Fiſchfang, auch 
einigen Bergbau der oͤſtlich benachbarten Landſtriche. 
Daß hier Fluͤſſe und Meer Überfluß an Fiſchen darboten, 
laͤßt ſich leicht denken (el. Liv. XXXVIII, 18) ). Auch 
das Mineralreich bot einige Producte dar. In dem oben⸗ 
erwaͤhnten Pompejopolis (einer der wichtigſten Staͤdte 
rij ITaproyovias vie 1eooyalas), befand ſich ein Berg⸗ 
werk Iurdagaxotoyıov genannt, ein durch Schachten und 
Stollen ganz unterminirter Berg. Man verbrauchte 
zur Arbeit Sklaven, welche wegen Verbrechen als ſolche 
feilgeboten und zu dieſem Behufe gekauft wurden. Denn 
die Arbeit war nicht nur ſehr anſtrengend, ſondern es 
herrſchte auch in den unterirdiſchen Gaͤngen eine ſchwer 
zu ertragende, toͤdtliche Luft, weshalb die Ungluͤcklichen 
ſortwaͤhrend krank wurden und ſtarben ). Den hier ge 


13) Strab. XII, 3, 545: "Avadev uevıor zal üntg zig nü- 
Leg euyaıöy E. 16 Edayos, x Kypoxnnrios zexcounmu nu- 
xorg, noAv dt u@llov Ta no0oKoTeıe. 14) Strab. I. c. 546. 
Zustath. ad Dion. Per. 772 sq. über die Holzart vooxaevor 
herrſchen verſchiedene Anſichten; ſ. Schneider's Lex. u. d. W. 15) 
Ieſorn d add dotorn no yveraı zark nv Auaoıoıavnv, 
xar ualıora neor 106 Kürwoor. Catull. IV, 13. Cytoros buxi- 
fer. Cf. Theophr. H. plant. IH, 15. Pin. N. H. XVI. 28, 
16. Val. Flacc, V, 16. 16) Strabon (XII, 4, 562 sq.) be⸗ 
merkt, daß Eudoxos von ausgegrabenen Fiſchen in Paphlagonien 
rede, aber den Ort nicht beſtimme. Nach Athen. (VIII, 331 d.) 
waren es lebendige Fiſche. 17) Strab. XII, 3, 563: Lobs va 
To Inınovo tod E zul Yaykoruıov zul οο,,h e sivmı 10% 
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wonnenen Stoff, Sandaraka genannt, hat man faͤlſchlich 
für identiſch mit Sinopis gehalten (Mannert VI, 3, 3). 
Laut der Angabe des Plinius (XXXV, 6) war es eine 
rothe metallartige Farbe, welcher man ſich zur Verfaͤl⸗ 
ſchung des Zinnobers bediente. Wenigſtens wurde der 
letztere, wie ſchon bemerkt, in Kappadokien gewonnen, 
und von hier erſt nach Sinope gebracht. — Viel ans 


fand man im benachbarten Herakleotiſchen Gebiete (Stra. 


XII, 3, 543). N 


Staͤmme. Weder uͤber die ureinwohnenden noch 
uͤber die eingewanderten Staͤmme haben wir hier viel zu 
ſagen. Die wichtigſte und aͤlteſte Notiz finden wir bei 
Homer, welcher in ſeinem Verzeichniſſe der Hilfsſcharen 
der Troer und Dardaner auch die Paphlagoner und ihren 
Heerfuͤhrer Pylaͤmenes aus dem Stamme der Eneter 
(Heneter) aufführt (II. II, 851 sg. Ilepiayovor. Önyeizo _ 
Ilvraıudveog Adoıv #70, ZS Her, der u ο 
y ο GMνονοννννẽñ]§; . Über den Sitz dieſer Heneter und 
ihre Wanderung haben ſchon die Alten geredet, ohne zu 
einem ſichern Reſultate zu gelangen. Aus der Anfuͤhrung 
des Homer, auf welche alle zuruͤckkommen, leuchtet ein, 
daß ſie zur Zeit des troiſchen Krieges ein in Paphlago⸗ 
nien ſeßhafter nicht unbedeutender Stamm waren, aus 
welchem, als dem maͤchtigſten oder auch als dem kriege⸗ 
riſcheſten der Führer ſaͤmmtlicher Paphlagoner hervorging 
(Apoll. Rhodius [II, 359, 60] bezeichnet den Eneteier 
Pelops als erſten Herrſcher und Stammvater der Paphla⸗ 
goner. Dieſer Sagenkreis war gewiß vielgeſtaltig, und 
die Spaͤtern ſchoͤpften aus verſchiedenartigen Quellen). 
Laut einer Tradition nun, in welcher die meiſten Alten 
uͤbereinſtimmen, kehrten dieſe Heneter nach Verluſt ihres 
Fuͤhrers, als Troja erobert, nicht in ihre Heimath zuruͤck, 
ſondern wandten ſich nach Thrakien, von wo aus ſie 
endlich in das Gebiet am adriatifchen Meere gelangten, 
welches von ihnen den Namen erhielt. Einige behaupte⸗ 
ten, daß auch Antenor mit ſeinen Soͤhnen an dieſem 
Zuge Theil genommen habe (Strab. V, 1, 212. XII, 3, 
543. 544. 552). Livius (J, 1) berichtet, daß die He⸗ 
neter, durch innere Unruhen aus Paphlagonien vertrieben, 
nach Verluſt des Pylaͤmenes vor Troja einen Führer 
und neue Wohnſitze ſuchend unter Antenor bis zum in⸗ 
nerſten Buſen des adriatiſchen Meeres gekommen, hier die 
Euganeer, welche zwiſchen dem Meere und den Alpen 
wohnten, vertrieben und nun mit den Troern dieſe Re⸗ 
gion behauptet haben. Der Ort, wo ſie zuerſt gelandet, 
heiße Troja, und das ganze Volk werde Veneter genannt. 


Man fuͤhrte auch als Beweis an, daß Homer die Maul⸗ 


thiere der Heneter in Paphlagonien nenne, und daß auch 
bei den Henetern in Italien die Maulthierzucht gebluͤht 
und noch Dionyſius von Sicilien von dorther den Grund 
zu feinem innorgopeiov Tov αννννum zun gelegt habe. 
Auch ſei die henetiſche Race lange bei den Hellenen fehr 


de ,α year ıbv ?v og werdikors. dıe 177 Bande rie 15 
Polwv ν, Gf WrVuöpn eivaı 14 owuere. Kal , za) 
Zerınfoder ovußadreı nolkazıs ın9 usrelltiav dia TO akıvar- 
tells’ nAeıovor ulv 7 d, je d Tov Loyaloutvuy, GUV- 
ts q vonoıs zal pihopais danuvwuelrwy. x 
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geſchaͤtzt worden (Strab. V. I. 212) 1). Andere hielten 
die italiſchen Heneter fuͤr Auswanderer der am Ocean 
wohnenden Kelten (Strab. I. c. Rehrô ev, Anolxovs 
tüv öumvvuwv nugwxeavır@v, Lib. IV, 4, 194. 195 
läßt er fie von den Odeveroi, einem belgiſchen, der Schif⸗ 
fahrt kundigen Kuͤſtenvolke, abſtammen). Dieſelbe Mei⸗ 
nung hat in neuerer Zeit Sabellico (Geſch. der Republik 
Venedig, von dem Grafen Daru, bearb. von Bolzen⸗ 
thal. 1. Bd. ©. 14) vertreten und zu erweiſen ſich be⸗ 
muͤht. Allein dieſer Anſicht widerſpricht mit gutem 


Grunde Polybius, welcher bemerkt, daß dieſe Oos vero! 


am adriatiſchen Meere zwar im Betreff ihrer Braͤuche 
und Tracht wenig, aber im Sprachidiom gaͤnzlich von 
den Kelten verſchieden ſeien ). Jedenfalls muß die Sprache 
mehr entſcheiden, als Sitten, Braͤuche und Tracht, welche 
gar zu leicht durch vieljaͤhrige nachbarliche Beruͤhrung ihre 
Farbe wechſeln. — Dazu kommt, daß Antenor und die 
aus Kleinaſien gekommenen, an Adria's Wogen ihren Sitz 
genommenen Heneter ſchon bei den Alten einen vielfach 


beſprochenen Sagenkreis bildeten, welcher doch irgend einen. 


Haltpunkt haben mußte (Vergil. Aen. I, 242 sqq. Ante- 
nor potuit mediis elapsus Achivis, Illyricos pene- 
trare sinus atque intima tutus regna Liburnorum 
et fontem superare Timavi. Dazu Serv.). Herodot 
di, 196) erwähnt fie als ein illyriſches Volk, ohne jedoch 
grade ihre Abſtammung dadurch anzudeuten (TO vat 
I ονονε ννννναννν—cñ gonjoda). Man hat eine 
Stelle bei Appian (de bell. Mithr. c. 55) gaͤnzlich uͤber⸗ 
ſehen, wo fie als thrafifches Volk neben den Dardanern 
und Sintern, welche gemeinſchaftlich Makedonien beun⸗ 
ruhigten und von Sulla bekriegt wurden, genannt ſind. 
Dieſe moͤgen ſich auf dem Zuge von dem groͤßern De 
fen getrennt und hier angefiedelt haben. Ok. ad h. I. 
Solberg li. p. 621 sq. vol. III. Von Andern find fie 
zum ſarmatiſchen, von Einigen fi ogar zum | lawiſchen Stamm 
gerechnet worden. Doch wir können hier keineswegs auf 
eine genauere Auseinanderſetzung dieſes Gegenſtandes ein: 
gehen, und verweiſen daher auf Drakenborch (ad Liv. 
I. I. vol. I. p. 15 sq.) und Heyne (ad Vergel. Aen. 
IL. 242 sq. T. II. p. 48 sq. et Excurs VII. p. 153 


18) Zu Strabon's Zeit war dies nicht mehr der Fall: J. o. J (E= 
or οννν d TeAkws Est, noßTegov de d ͤAνỹ nag 
adbrois, dn rod αιανν CnLov, T t e Nuoriudas innovg 
rd., alfo ſcheint Strab. unter innorgogyeiov to adinav innwv 
Maulthierzucht verſtanden zu haben; oder er will andeuten, daß bie 
Heneter fpäterhin, noch zu des Dionyſius Zeit, aus Wetteifer mit der 
alten vom Homer erwähnten Maulthierzucht ihres Stammes ſich auf 
Roßzucht uͤberhaupt gelegt haben. Wie ſehr ſich die ſiciliſchen Maul⸗ 
thiere auszeichneten, bekunden die olympiſchen vom Pindar (Ol. IV. 
V. VD) verherrlichten Siege des Pfaumis von Kamarina und des 
Ageſias aus Syrakuſa mit dem Maulthiergeſpann (arıyvn). Der 
Letztere ſiegte Ol. 76 — 78, der erſtere Ol. 82. Vergl. J. H. 
Krauſe, Olympia, S. 237. 363. Die a Ey gras erwähnt 
Euripides (Hippol. v. 231 et 1132) ovlvyl« nwAwv Eyerdv. 
19) Polyb. II, 17, 5: Te de ngös 10% "Adplay jdn TTooSHzovre« 
yEvos ahro navv marcıov dıazarkoye‘ mpogayopevovraı de Ou 
&veroı, toi h &deoı za TO E Boayv dıag£govres RE 
av, yıorın 0’ dhloie xowusro. F. 6. Reel wv oi 19ayw- 
dioypagoı oLUy. ya nenolnvreı Loyov, x noAknv dıntidev- 
rat TEDaTelay« 
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—156. J. II.). Auch iſt in dieſer Encyklopaͤdie (2. Ser. 
. eneter ſchon das 
Weſentlichſte beigebracht worden. — Naͤher 450 uns 
jedoch noch die Frage liegen, ob die Heneter in Paphla⸗ 
gonien Ureinwohner waren, ob ſie zu dem ſyriſchen oder 
leukoſyriſchen Stamme, auf welchen die aͤlteſten Bewoh⸗ 
ner dieſes Landes zuruͤckzufuͤhren find, gehören, oder ob 
ſie als Eingewanderte hier Platz genommen hatten. Das 
Letztere moͤchte wol das Wahrſcheinlichſte ſein, und wir 
wuͤrden in dieſem Falle zugleich erklaͤrlich finden, wie die 
Heneter als ein von den Ureinwohnern verſchiedener 
Stamm nach langer Abweſenheit im Kampfe mit den 
Achaͤern vor Troia und nach Verluſt ihres Stammfuͤhrers 
nicht Luſt hatten nach Paphlagonien zuruͤckzukehren, oder, 
als dies geſchehen, von dem waͤhrend ihrer Entfernung 
maͤchtig gewordenen ſyriſchen Einſaſſen vertrieben werden 
konnten. Als einer der henetiſchen Wohnſitze in Paphla⸗ 
gonien wird Kromna genannt (Plin. H. N. VI, 2. 
Cromna, quo loco Henetos adjecit Nepos Cornelius, 
a quibus in Italia ortos cognomines eorum Venetos 
credi postulat. Cf. III, 19, 23). 

Die Kaukonen follen die Küfte von den Mariandy⸗ 


nern bis zum Parthenius bewohnt und die Stadt Tieon 


(Tion, Tieum) inne gehabt haben. Einige hielten ſie fuͤr 
Skythen, Andere für Makedoner, noch Andere für Pelas- 
ger ?“). Wir möchten vermuthen, daß auch fie als Ein- 
wanderer, vielleicht mit den Henetern zugleich, in dieſe 
Gegenden gekommen ſeien. Auch uͤber die benachbarten 
Mariandyner wußten die Alten nichts Zuverlaͤſſiges mit⸗ 
zutheilen. Strabon bemerkt, daß man nicht wiſſe, wel⸗ 
cher Stamm und von wannen er feiz auch zeichnen fie 
ſich weder durch ihren Dialekt noch durch einen anderen 
ethniſchen Unterſchied aus. Den Bithynern aͤhnlich, ſchei⸗ 
nen ſie thrakiſcher Abſtammung zu ſein. Theopompos 
berichtet, daß Mariandynos einen Theil von Paphlagonien, 
welches von vielen Dynaſten beherrſcht worden ſei, be- 
hauptet, dieſen dann verlaſſen und das Gebiet der Be⸗ 
bryker beſetzt habe. Der aufgegebene Theil Paphlagoniens 
habe dann ſeinen Namen erhalten. Einige erzaͤhlten auch, 
daß die Mariandyner von den Herakleia gruͤndenden Mi⸗ 
leſiern unterworfen, und aͤhnlich den Heloten zu Sparta, 
den Mnoiten auf Kreta, den Peneſten in Theſſalien, zu 
Sklaven gemacht und ſogar (jedoch nicht uͤber die Grenze) 
verkauft worden ſeien (rab. XII, 3, 542). — 
Abgeſehen von dieſen, haben wir nach mehrfacher 
Überlieferung die Hauptmaſſe der alten paphlagoniſchen Be⸗ 
voͤlkerung fuͤr einen Theil des ſyriſchen oder leukoſyriſchen 
Stammes zu halten, zu welchem auch die Kappadoker 


20) Strab. XII, 3, 542. Er bemerkt hierbei: Kallıadevns 
o zur Eyoaye , En radre eis Tov dıaxoouor‘ uera To 

Koouvar 7, Alyıaıov Te zei vıpnkovs E” 
tig eig: Kabzovas ait nye Ilolvux)kos vlög duiuwr, 

Oi negi Hapdivıoy norauov zAvra dwuar Evaıov 
rwonzev yao ag “Hoazxkeias x Magıavdurov ueygı Azuro- 
oVowv, obs Kal nusis Kannodoxas roosayogevouev" 10 q row 
Keavzorwv y£vos To regl 10 Tieiov ueygı TTaodevlov, v TO 
260 EY 10 ouveyts νGũu- To Mapdevıoy, tor Lyovıwv To 
Kuro zer vür 0’ Erı Kavzwnlios Eival Tıvas negl Tow 
HaosErıov. 
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dem Kraterus zur Ehe beſtimmt worden. Allein nach 


gehoͤrten. Herodot ſchon bezeichnet die um den Thermo⸗ 
don und Parthenius Wohnenden als Syrer, und Strabon 
redet von Leukoſyrern in Paphlagonien ). Sie ſollen 
vom Syros, Sohn des Apollon und der Sinope, ihrem 


Koͤnige, dieſen Namen erhalten haben (Diodor. IV, 72. 


vol. I. p. 316 Wessel.). 5 

Städte und feſte Platze. Wir betrachten die 
Staͤdte des Kuͤſtenlandes von Weſt nach Oſt und finden 
hier zunaͤchſt Tieion (Tiecov Strabon, Tiov Memnon, 
Tios Ptolemaͤos und Stephanus, auch 74%, Tios Mela. 
Voß will bei Strabon gegen Salm. [ad Sol. p. 624] 
und bei Stephanus 7/80 ſtatt Tee geſchrieben wif- 
fen [ad Scyl. p. 82. Gron.]. Über andere fehlerhafte 
Formen cf. Tzschucke ad Mel. I, 19, 8. p. 585 s.), 
von Skylax (p. 82) als helleniſche Stadt, von Arrian 
(Per. p. 14. Huds.), Mela (I, 19, 8), Steph. als mileſi⸗ 
ſiſche Colonie betrachtet, von Strabon (XII, 3, 543) als 
zroAixvıov genannt, welche nichts Merkwuͤrdiges darbiete, 
als daß Philetaͤros, der Stammvater der attaliſchen Kö: 
nige, ihr Sproͤßling fei. Jedoch war fie weder in der fruͤ⸗ 
hern noch in der ſpaͤtern Zeit ohne Bedeutung. Als Ama⸗ 
ſtris die nach ihr benannte Stadt aus den vier Städten Se: 
ſamos, Kytoros, Kromna und Tieion gegruͤndet hatte, riß 
ſich die letztgenannte bald wieder los von dieſer Vereini⸗ 
gung (Strab. XII, 3, 544). Während der Kriege der 
Nachfolger Alexander's hatten ſich die Herakleoten, welche 
ſchon unter Amaſtris' Herrſchaft im Beſitz von Tieion 
geweſen, dieſelbe wieder angeeignet (Memn. ap. Phot. 
cod. 224. p. 227. Bekh.). Später wurde fie von Pru⸗ 
ſias, dem Bithynier, erobert (Memn. 1. c. p. 229 s.). 
Im Kriege des Lucull mit Mithradates hatte Konnakorex, 
nachdem er Heraklea durch Verrath den Roͤmern Preis 
gegeben, ſich in den Beſitz von Tieion und Amaſtris zu 
ſetzen gewußt (Memn. p. 237. J. c.), welche Städte er 
jedoch bald wieder an die Römer abtreten mußte (Memn. 
1. c.). Auch hatte fie in der Kaiſerzeit wieder einige Gel⸗ 
tung gewonnen, wie die Muͤnzen von Domitian bis Gor⸗ 
dian bekunden (Len. D. N. I, 2, 438). Strabon (l. 
c.) zieht dieſe Stadt noch zu Bithynien, Plinius (VI, 
2) zum Gebiete der Mariandyner; dagegen Skylax (p. 
82), Pomp. Mela (J, 19, 8), ſowie Stephan Byz. v. 
zu Paphlagonien, welche Differenz wol groͤßtentheils ih— 
ren Grund in der unſteten politiſchen Grenzbeſtimmung 
hat. Gegenwaͤrtig nennt man ſie Tilios, Tios oder Nea⸗ 
polis (ef. Tzschucke ad Mel. I. c. p. 585. t. III). Von 
hier gelangt Strabon uͤber den Parthenius zur Stadt 
Amaſtris, welche dieſen Namen von ihrer Gründerin er: 
hielt. Amaſtris naͤmlich, Tochter des Oxyathres (Strab., 
DOxathres Memnon, und Oxpartes bei Arrian [VII, 4)), 
eines Bruders des Darius Ochus, war vom Alexander 


21) Herod. II, 104. Cf. I, 72. Strub. XII, 3, 552: Maı- 
dvd gios yoꝗ dx mv Aevxo0Vowv ıpnol tous "Everoüs bpundev- 
zas Ovunaynoaı zois Towolv' E v q usa ı1wv Opuxwv 
and x olxjaeı regt Töv ou Adolov uvyor* tovs JR un 
Heraoyivras Tijs orgarelas ’Everovs Kannudoxas yevkodar, u. 
553: 7 d Auıoos stonraı, dd 1wv Asvzoovowv Boıl, zıl. 
Cf. Plutarch. Lucull, c. 23. Eustath, ad Dion. Per. v. 772. p. 
248 Bernh, 


Alexander's Tode hatte dieſer die Phila, Antipater's Toch⸗ 


ter, vorgezogen und jene dem Dionyſius, Herrſcher von 
Heraklea, uͤberlaſſen. Der Letztere vergrößerte feine Macht 
durch den Einfluß derſelben und uͤberließ ihr nach ſeinem 
Tode die Herrſchaft (Memn. ap. Plot. cod. 224. p. 
224. 25 sq. Bell. Strub. XII, 3, 544. Arrian. Exp. 
Al. VII, 4). Amaſtris, ein regierungsfaͤhiges Weib, ſpaͤ⸗ 
terhin auch mit Lyſimachus vermaͤhlt, gruͤndete nun dieſe 
Stadt durch Zuſammenziehung von vier kleinern Staͤdten 
oder Orten (2x terragwv xaroızı@v), naͤmlich Seſamos, 
Kytoros, Kromna und Tieion, von welchen ſich jedoch 
die letztere bald wieder losriß. Die drei erſtern Orte 
werden ſchon vom Homer (II. I, 853 — 55) genannt. 
Seſamos war die Akropolis von Amaſtris und Fan en 
der Kern der Stadt, welche durch ihre treffliche Lage auf 
einer Landzunge zwei Hafen hatte und zur wichtigen See⸗ 
ſtadt wurde (Strab. XII, 3, 544. Lucian. Tox. $. 57: 
eg Auaorgıw nv TIovrıamv‘ Ev noosßoAn d dorı vr 
and Trug lag moognikovow od noAd ang Kapaußewg 
Gneyovoa m nde). Im dritten Kriege mit Mithradates 
wurde fie von Lucullus eingenommen (Appian, bell. Mi- 
thrid. c. 82). Der jüngere Plinius noch fand dieſe Stadt 
trefflich und lobt beſonders eine ſehr ſchoͤne lange Straße 
(Ep. X, 99: Amastrianorum civitas elegans et ornata 
habet inter praecipua opera pulcherrimam eandem- 
que longissimam plateam). Auch wird ſie noch von 
den Spaͤtern als ſchoͤne Handelsſtadt geruͤhmt (Wel. 
Paphlag. or. in S. Hyacinth. XVII. Wess. p. 696). 
Arrian (p. 15. Huds. Geogr. min.) redet von ihren 
Haͤfen und ſetzt ihre Entfernung vom Parthenius auf 90 
Stadien (vergl. Tournefort, Voyag. du Lev. II, 88. 
89). Auf Muͤnzen iſt ihr Name vielfach verewigt. Muͤn⸗ 
zen unter Auguſtus AMAZTPIAND2N; unter Antoni⸗ 
nus Pius AATTPEA&, auch AMAZTPIOE BA- 
ZSIAIZSH>; unter Trajan erſcheint fie als Metropolis 
(Spanheim, De us. et pr. p. 464. Sestini, Deser. 
num. vet. p. 231. Eckh. D. N. I, 2, 384) %. Die 
ſpaͤtern Griechen nennen fie Amaſtrion, Nicetas und 
Conſtant. Porphyrog. aber Amaſtra, und noch jetzt 


heißt fie Amasra, Amaſſerah (Wessel. ad Hierocl. 


p. 696). In der Tab. Peut. wird ſie Maſtrum, bei 
Plinius (H. N. VI, 2) Maſtya, Maſtra genannt, wahr⸗ 
ſcheinlich im Munde des Volkes zuſammengeſchrumpfte 
und dann von Fremden gebrauchte, theils auch verdor⸗ 
bene, Formen. Abulfeda nennt ſie Samſari. Die An⸗ 


22) über noch ſpaͤtere Münzen Tourneſort J. c. p. 89: La 
bonté des Ports d’Amastris avoit donné lieu au senat et au 
peuple de cette ville de faire frapper quelques Medailles: on 
en trouve aux tetes de Nerva, de M. Aurele, de la jeune Fau- 
stine, de Lucius Verus, dont les revers répresentent une for- 
tune debout, laquelle tient de la main droite un timon et de 
la gauche une corne d'abondance. On n'avoit pas manqué d'en 
frapper en l'honneur de Neptune, comme celle d' Antonin Pie, 
qui est chez le Roi, oü ce Dieu marin tient de la main droite 
un Dauphin (Delphin), et de la gauche un Trident. Il est as- 
sez surprenant, qu'il se voye tant de Medailles d'une ville qui 
n'a pas fait beaucoup de bruit dans l' Histoire: on y en avoit 
frappé, pour ainsi dire, pour toutes les Divinitez etc. 


PAPHLAGONIA — 
gaben der Alten uͤber die Entfernungen treffen mit denen 
des Beauchamp genau zuſammen (Mannert VI, 3, 28). 
Durch die Stadt ſtroͤmte ein kleiner Fluß, früher Seſa⸗ 
mos, dann Amaſtris genannt, dem Meere zu (Marc. 
Her. Peripl. p. 71. Der anonyme Verf. d. Peripl. p. 
5. H.). Seſamos (Inoauos, Iroauov) hatte als eine 
dem Homer und nach Apoll. Rhod. (II, 941) ſelbſt den 
Argonauten bekannte Stadt ſchon lange vor Amaſtris ge⸗ 
bluͤhet und muß eine hohe feſte Lage gehabt haben, da 
ſie zur Akropolis der Vierſtadt wurde. Ihr Urſprung 


wird auf den Agenoriden Phineus, welcher hier gehauſt 


haben ſoll, zuruͤckgefuͤhrt (Apollon. Rhod. II, 178 sq. 
Schol. Siymn.- Chius Fragm. v. 217. Stephi. Byz. v. 
Eustath. ad II. II, 853). Sickler (II, 372) vermuthet, 
daß ihr aus dem Phoͤnkk.⸗Hebr. oder Arab. gebildeter 
Name von „Sama“ (hoch ſein) und Ssae (dieſes, da) 
ſtamme, folglich „da die Hoͤhe“ bezeichne. Auch Muͤnzen 
zeugen von ihr (Zekh. D. N. I, 2, 389). Erythinoi, 
eine kleine hochliegende Uferſtadt (Mon — atnινονοε 
Erd lxoug II. II, 855. Apoll. Rh. II, 943), 60 Sta: 
dien von Kromna, 90 von Amaſtris. Strabon (XII, 3, 
545) bemerkt, daß man die zu ſeiner Zeit von ihrer Farbe 
ſogenannten Erythrinoi, zwei Felſenhoͤhen, fuͤr jene halte. 
Kromna (Kowuva, Kowuve, Aονννũ)] wird als Stadt 
öder als Caſtell genannt; ſeit der Verbindung mit Ama⸗ 
ſtris als zi Fudorewdog (Steph. v.), war ſchon 
dem Homer bekannt (II. II, 855. Apoll. II, 942. Val. 
Flace. V, 106 Cromnae juga), 60 Stadien von Ery⸗ 
thini entfernt. Skylax (p. 81. Gr.) gibt den verdorbe- 
nen Namen Kooauos. Keineswegs koͤnnen wir dieſe ſchon 
von Homer erwaͤhnten Orte mit Mannert (VI, 3, 23. 
24) als ſpaͤtere Gruͤndungen der Mileſier betrachten, bei 
deren Anlegung ſie den Dichter zur Seite gehabt und die 
Namen nach feinem Verzeichniſſe beſtimmt haben). Bei 
Plinius (VI, 2) erſcheint Kromna als Sitz der Heneter. 
Agialos hieß das mehr als 100 Stadien lange Ufer, mit 
einem Ort (zur) dieſes Namens, welchen ſchon Homer 
(II. II, 855) kennt. Spätere wollten bei dieſem Ko=- 
Blaros ſchreiben (Strab. XII, 3, 545). Bei Apoll. 
Rhod. (II. 942) wird dieſer Ort KOο ,, genannt. 
Ebenſo bei Valer. Flacc. (II, 105). Kytoros, einſt ein 
Zunogeiov der Stadt Sinope, ſoll ihren Namen vom Ky⸗ 
toros, dem Sohne des Phrixos, erhalten haben (Zphor. 
ap. Strub. XII, 3, 545) und wird ebenfalls ſchon von 
Homer (II. II, 853) erwähnt. Sie war von Waldung 
umgeben, hatte einen hohen Berg in der Naͤhe und mochte 
ſelbſt eine hohe Lage haben (Avoll. II, 942: vArerru 
„Korwoov. Valer. Flacc. II, 105: jugo pallente Cy- 
toron. Kusthat. ad II. I. c.: 7 Közwooc. Ptol. V, I: 
10 Körwgov). Wir dürfen dieſen Ort nicht mit Kotyora, 
einer oͤſtlichen Colonie der Stadt Sinope jenſeit des Ha⸗ 
lys, wo die Zehntauſend 45 Tage Raſt hielten, verwech⸗ 
ſeln (Xenoph. Anab. V, 5, 3. 4), welchen Irrthum 


23) In der That eine ſeltſame Idee! Mannert lebte in dem 
franzoͤſirenden Zeitalter, und liebt Schlaͤſſe und Wendungen dieſer 
Art, welche Unkundige mit dem Scheine des Scharfſinnes leicht be⸗ 
thoͤren koͤnnen. Dieſe alten Kuͤſtenorte mochten aber wol durch die 
Mileſier Verſtaͤrkungen erhalten, ſeitdem Sinope von ihnen gegründet. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 


* 


PAPHLAGONIA 


— 


Voß zum Skylax (p. 81. Cron.) und Weſſeling zum 
Diodor (XIV, 31. t. I. p. 666), auch Berkel zum Ste⸗ 
phan. Byz. v. begangen haben. Stephanus hatte ſchon 
beide richtig unterſchieden, und wenn Berkel annahm, Ky⸗ 
toron ſei der alte Name geweſen, welcher zur Zeit des 
Königs Kotys von Paohlagonien in Kotyora uͤbergegan⸗ 
gen, ſo hatte er von der großen localen Differenz keine 

otiz genommen. Kotyora lag im Gebiete der Tibarener 
(Xen. I. c. Plin. VI, 2, 4. Plol. V, I, 6). Die Be: 
wohner von Kytoros werden durch verſchiedene Formen 
bezeichnet (Korworevs, Kurwoirng, Kurwouos, auf Muͤn⸗ 
zen KYTOPIOZ, Vgl. Rasche, Lex. Num. T. I, 2. 
p. 1171). Gegenwaͤrtig fuͤhrt ſie den Namen Kiedrus 
(Pocoche, Tab. As.). Tavernier (Voyag. III, 6) nennt 
hier einen tiefen und ſichern Hafen Quitros. Man be⸗ 
merkt hier noch Truͤmmer anſehnlicher Bauwerke. Ein 
hoher Berg auf der Suͤdſeite verſieht die Stadt mit gu- 
tem Waſſer. Auf d' Anville's Karte heißt er Kuͤtros, bei 
Abulfeda (Tab. XVIII. p. 309) Kotru. Beauchamp nennt 
ihn Gydros (Mannert VI, 3. S. 25). Zwiſchen Ky⸗ 
toros und Karambis ſetzt Ptolemaͤus (V, 2) den Ort Kli⸗ 
max (zwolov) und Teuthrania (7 zur Ovuamwe), wol 
beide von geringer Bedeutung, da fie von andern. alten 
Geographen übergangen werden. Arrian (Peripl. p. 15. 
Huds.) ſchiffte von Kytoros in 60 Stadien nach Agia⸗ 
loi und von hier in 90 Stadien nach Thymaͤna, welches 
160 Stadien von Karambis entfernt war (Anonym. d. 
Peripl. p. 6. Huds.). Eine kleine Stadt Karambis er- 
waͤhnt nur Plinius (VI, 2). Voß zu Skylax (p. 81. 
Gr.) wollte hier für Kaounos (nölıs "Erirwig genannt) 
Regaußıs leſen. Gegenwärtig Capo-Piſello (nach Har- 
duin ad Plin. l. c.), Gherini (nach Pococke, Kart. 
v. Kleinaf.), Kerempe (nach Zach, Geogr. Eph. vol. II, 
21). Nach dem Vorgebirge Karambis nennen Arrian und 
Ptolemaͤus (J. c.) Zephyrion, 150 Stadien von Abonu⸗ 
teichos und 60 Stadien von dem Vorgebirge Karambis 
entfernt, ein ſonſt unbekannter Ort, worauf Ptolemaͤus 
Kalliſtratia folgen läßt (Cell. orb. ant. III, 8, 311 Sg.), 
40 Stadien von Zephyrion und 20 von Karambis. Agi⸗ 
netes (bei Steph. Byz. und dem anonym. Verf. d. Pe⸗ 
ripl. Atiyij ro noAlyyıov Artemidor bei Marc. Herakl. 
[p. 72. Huds.]), ein geringer Ort in einer großen und 
tiefen Bucht, 60 Stadien weſtlich von Kinolis. Gegen⸗ 
waͤrtig nennt ihn d'Anville auf feiner Karte Ghinur, 
Beauchamp auf der ſeinigen Inichi (Mannert VI, 3, 
18). Stephan v. bezeichnet zugleich einen Fluß mit die⸗ 
ſem Namen (Alyııjans, noklzvıov r norauög IIaq a- 
yorlas), Von Aginetes gelangte Arrian in 60 Stadien 
nach Kinolis, einer Handelsſtadt mit einer Rhede ?), welche 


24) Kivolıs, Kıywits, Kluwsıs, %., Kırwıns. Strub. 
XII, 3, 545. Ptol. V, 4. Descr. Pont. Eux. ed. Huds. III. p. 
3. Klug, vöov Kıraans Aeyouern, als zun bezeichnet. Sky⸗ 
lax (p. 81 Er.) nennt fie Koowris nolıs Hie. Arrian Ge- 
ripl. I. c.) nennt fie Kudie; fo auch Artemidor und Menippus 
(bei Marcian. Heracl. Epit.), deſſen Worte Voß Gu Scylaz J. c.) 
ſo berichtiget: And Alyıynrov e Kivwlır zwunv ] worauov 
oradın f Eye = za Upopuor* Eis ıhr zakovueynv i. 
voLıv oradıa €. Pin. VI, 2. Cinolis; Pomp. Mea 1,19, 8. 
Cinolis, Anticinolis. Ibid. 7is:hkuche p. 592. e 
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jedoch nur im Sommer zu Gebote ſtand. Dagegen hatte 
Antikinolis, 60 Stadien entfernt, einen bequemen Ha⸗ 
fen). Von Kinolis und Antikinolis gelangt Strabon 
nach Abonuteichos (ABwvov reiyos), von ihm als noh 
yyıov bezeichnet (XII, 3, 545), uns beſonders durch den 
hier gebürtigen und von Lukian CARE. 7 Perdouanz. 
F. 1. 9—11) beſchriebenen Luͤgenpropheten und liſtigen 
Gaukler Alexandros bekannt. Auch Muͤnzen tragen ihren 
Namen: ABQNOTEIXEITAN mit doppelter Schlange, 
dem Attribut des Askulapius, auf einer Muͤnze des An⸗ 
toninus Pius; auf einer andern ABANOTEIXIT2N 
TAAYKEN (Ex. Spanh., De us. et pr. num. p. 
177. Sestint, Deser. num. vet. p. 241. ehh, D. n. 
J. 2. p. 385). Die letztere Aufſchrift iſt um fo merk⸗ 
würdiger, als Lukian (J. C. §. 18) berichtet, daß die zu 
Wunderdingen gebrauchte Schlange des Alexandros als 
verjuͤngter leibhafter Asklepios von ihm Glykon genannt 
worden ſei (Zuk. l. c.: Hun p enaett% zri.: H 
Dir, toirov wire Atiôg, yaos ardodmocıw). Cel⸗ 
larius (III, 8, 313) wollte hier LA,pr gefegt wiffen. 
Allein dadurch würde der an ſich ſchon gebrechliche Hera 
meter mit ſeinem Orakel⸗ und Bakis⸗Gepraͤge gaͤnzlich zu 
Grunde gehen. Jene Form laͤßt ſich vielleicht dadurch 
erklaͤren, daß helleniſche Worte durch die paphlagoniſche 
Zunge mannichfach umgeſtaltet oder verunſtaltet wurden. 
Derſelbe Pevdöuarrıs wagte es, beim roͤmiſchen Kaiſer 
darum nachzuſuchen, daß ſein Geburtsort fortan Jonopo⸗ 


Paphlago⸗ 
Geograph. Ravennas (II. 17. V. 100 . 


nen Landſpitz 


* 


lis genannt werden möchte (Lu. I. C. $. 58), welches 


Geſuch ihm wahrſcheinlich gewaͤhrt wurde, da dieſer Name 
auf einige Zeit in Gebrauch kam. Eine unter L. Verus 
geſchlagene Münze hat die Umſchrift Ioronorsrzov (Se- 
lend, Num. Geogr. p. 34). Auch berichtet Marcian. 
Herakl. (Peripl. fin.): eig mom "Aßarov zeiyog, Tv 
1 Tovvonokıv Aeyouynv. 
710%. Dagegen Nov. Constit. (XXIX, I) konopolis 
(ef. Cellar. III, 8, 313). Zugleich hatte Alexandros 
ſelbſt, wie Lukian (JI. c. §. 58) bemerkt, eine Münze 
ſchlagen laſſen, auf der einen Seite mit dem Bilde des 
Glykon, auf der andern mit ſeinem eigenen, umwunden 
mit den oreανπνν,ẽů: ZT nannov Aosimreod und mit der 
Harpe des Perſeus, ſeines angeblichen muͤtterlichen Groß⸗ 
vaters. Tournefort (Lettre XVI. p. 90) fand hier noch 
einen geringfügigen Ort Abono, jedoch dadurch wichtig, 
weil hier das Tauwerk fuͤr die tuͤrkiſche Flotte bereitet 
wurde. Gegenwärtig heißt er Ineboli, Inebolu (Po- 
cocke 1. C.). Armene (Jon bei Xen. [Anab. V, 9, 
15]. Aout bei Strab. [I. c.] und bei Skylar A 
[p. 81. Gr.] ) tft ſchon oben als bedeutender Hafenort berührt 
worden. Skylax nennt ihn nos Rhe und führt ihn 
nach feiner Eintheilung der kleinaſiatiſchen Laͤnder in Aſ⸗ 
ſyrien auf (vergl. Zustath. ad Dion. Per. v. 772. p. 
246. B.). Andere bezeichnen ihn als zw, wie Stra: 
bon (J. c.), welcher feine Geringfuͤgigkeit durch ein Spruͤch⸗ 
wort darthut (d oreg & % Obοον eiyer, Aouevnv erelxi- 
oe), woraus jedoch erhellt, daß er Mauern hatte. Mela 


25) Abulfeda (Tab. XVIII. p. 309) bezeichnet die erſtere als 
kleine Seeſtadt mit dem Namen Kinuli. Mannert VI, 3, 17. 18. 


Hierokles nennt ſie 70 - 


ſtell Potamoi | 17). © 
hier gelangen wir zur wichtigſten See: und Handelsſtadt 


S 


von einer Gruͤndung derſelben durch jene eigentlich nicht ge⸗ 

p. 246. 391. 
Bern.). Nach des Diodoros Darſtellung (IV, 72. p. 
316. Wess.) wurde ſie vom Apollon entführt und bier: 
her gebracht. Die Frucht dieſer Liebe war Syros, wel⸗ 
cher die nach ihm benannten Syrer beherrſchte (ef. Schol. 
ad Apoll. I. c. Eustath..ad Dion. Per. J. c. p. 246 
248. B.). Eine andere Sage bringt den Autolykos, 
als erſten Gründer, theils mit dem Zuge des Herakles 
gegen die Amazonen (Plulurch. Lucull. c. 23), theils 
mit den Argonauten in Beruͤhrung (Aypian., De bello 
Mithr. c. 83. p. 765. Schweigh.). Nach Apoll. Rhod. 
(U. 956 sg.) waren es drei Brüder, welche, nachdem fie 
ſich vom Herakles verirrt, hier hauſten, Deileon (bei Plu⸗ 
tarch [J. c.] Demoleon), Autolykos und Phlogios. Als 
die Argonauten ſich naͤherten, gaben ſie ſich ihnen zu er⸗ 
kennen und beſtiegen das Schiff. Nun wurde zu Sinope 
Autolykos als Herds und Gruͤnder der Stadt goͤttlich 
verehrt. Man hat demnach dieſen theils auf die aͤlteſte 
Zeit bezogen und als Zeitgenoſſen der Argonauten betrach⸗ 
tet, theils als Coloniefuͤhrer von Milet (Strab. XII, 3, 
546). Bedenkt man nun, wie ſehr die helleniſchen Staa⸗ 
ten ihre Gruͤndung in die fruͤheſte Zeit zuruͤckzufuͤhren ſtreb⸗ 
ten, um ihr Anſehen dadurch zu autoriſiren, ſo begreift 
man leicht, wie die ſpaͤtere Sage einen olzıoriig dieſes 
Namens mit Herakles und den N in Verbindung 
bringen konnte. Auch wird der Koer Kritias als Gruͤn⸗ 
der genannt (Lust. ad Dion. 772. p. 246. B.). Die 
Statue des Autolykos zu Sinope war eins der trefflich⸗ 
ſten Werke des Sthenis und wurde vom Lucullus, wie 
Strabon (J. cc.) berichtet, entführt (Plutarch [Lue. J. c.] 
und Appian [J. c.] erwaͤhnen davon nichts, vielmehr wi: 


26) Nach der verſchiedenen kleinaſiatiſchen Laͤnderabtheilung 
wurde dieſe Stadt bald zu dieſem, bald zu jenem Lande gezogen. 
Kenophon (Anab. 1. c.) und Strabon (I. c.) ſetzen fie an die pa⸗ 
phlagoniſche Kuͤſte, Mela (I, 19, 8) bezeichnet Sinope und Ami⸗ 
ſos als Städte der Chalyber; Ptolemaͤus (V, 1, 6) ziehet fie zu 
Bithynien und Galatien; ein Beweis, wie unſtet und ſchwankend 
die Grenzen dieſer Laͤnder durch die politiſchen Ereigniſſe und die 
aus ihnen hervorgehenden neuen Eintheilungen gemacht wurden. Vgl. 
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derſpricht ihre Darſtellung einer Entfuͤhrung). Mit dem 
Cult des Autolykos hatte man ſogar ein Orakel in Ver⸗ 
bindung gebracht (Appian. l. c. Strub. I. c.). Wie viel 
nun auch einer fruͤhern vorhiſtoriſchen Siedelung angehoͤren 
mag (der Peripl. d. Anonym. [p. 2. Huds.] ſetzt ihre 
Gründung in die Zeit, als die Kimmerier ſiegreich Kleinaſien 
durchzogen), ſo bleibt doch gewiß, daß dieſe Stadt von 
den Alten einſtimmig als mileſiſche Gruͤndung betrachtet 
wurde (Strab. XII, 3, 545: !arıoav e oliv avıy 
Miroıoı, und 546: e voregev MiAnowı Tyv zögvlav 
io dyreg zul Tv doFEreıav Tov tvorrotvrov, LSıdıaoavto 
zul Znolzovg Eorerav). Sie erhob ſich bald zu bedeu⸗ 
tender Macht, und im Beſitze einer Flotte beherrfchte fie 
das Meer innerhalb der Kyaneaͤ. Auch nahm fie . 
nern Meere an vielen Kämpfen der perſiſchen und helle: 
niſchen Maͤchte Antheil, behauptete ſich lange als auto⸗ 
nome Stadt, verlor aber doch endlich ihre Freiheit durch 
Pharnakes, König von Pontus, war dann deſſen Nach⸗ 
folgern unterthan bis auf Mithr. Eupator, nach deſſen 
Beſiegung ſie den Roͤmern anheimfiel. Eupator war hier 
geboren und erzogen, ehrte ſie auf alle Weiſe und machte 
ſie zur Metropolis ſeines Reichs. Auch hatte ſie von Na— 
tur eine treffliche Lage auf der ſchmalen Landzunge einer 
Halbinſel (dah. auch T zesoovnoos genannt Eusl. 
ad Dion. p. 248. B.)), auf beiden Seiten Hafen und 
Schiffsſtationen mit den eintraͤglichſten Thunfiſchereien (Po- 
Zyb. IV, 56. 5— 9. Strab. XII, 3, 545). Die Halb: 
inſel hat ringsherum ſteile Ufer mit Hoͤhlungen, welche 
Felſengrotten gleich zonuzides genannt wurden. Dieſel⸗ 
ben fuͤllen ſich bei flutendem Meere und machen es ſchwer, 
ſich dem Ufer zu naͤhern, da die Felſenſpitzen uͤberall 
hervorragen (Sab. 1. c.). Die Stadt, zur Reſidenz 
Mithradates' VI. geworden (rd ulyıora Hονν,ͤ 2 Diod. 
XII, 31), hatte ſchoͤne Mauern und war mit einem 
Gymnaſium, mit einem Marktplatze und Saͤulenhallen 
glaͤnzend ausgeſchmuͤckt?). Im der Altern Zeit lebte fie 
mit den benachbarten perſiſchen Satrapen in Paphlago⸗ 
nien bald in Fehde, bald in Freundſchaft, und jene trach⸗ 
teten bisweilen nach ihrem Beſitz, wie Korylas, der Herr⸗ 
ſcher Paphlagoniens zu Xenophon's Zeit (Anab. V, 6, 
11). Allein die größere Gefahr drohete ihr vom Pontus 
her. Pharnakes eroberte fie durch einen ploͤtzlichen Über: 
fall, nachdem ſie von ſeinen Vorgaͤngern ohne Erfolg 
heimgeſucht worden war (Polyb. IV. 56. Strab. J. c.). 
Ihre ſpaͤtere Einnahme durch Lucullus wird auf verſchie⸗ 
dene Weiſe erzählt (NVrab. I. c. Appian. bell. Mithr. 
c. 83. Plutarch. Luc. e. 23). Strabon erwähnt hier: 
bei die opaion des Billaros, wahrſcheinlich ein bedeuten⸗ 
des aſtronomiſches oder horologiſches Kunſtwerk, welches 
Lucullus ſich angeeignet habe. Zum dritten Male wurde 
die Stadt durch Pharnakes, Koͤnig von Bosporus, Sohn 
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27) Zu Sinope wurden auch die pontiſchen Koͤnige beigeſetzt. 


Hier ließ Pompejus den Leichnam des Mithradates, welcher ihm 
von Pharnakes, deſſen Sohne, dahin uͤberſandt worden war, koͤnig⸗ 
lich beſtatten (zei , Ang tote gαννEẽ̃ ꝗ & Yονονν rear). 
Appian, bell. Mithr, c. 113. Pint. Pomp. c. 42. Hic. pro leg. 
Man. e. 8. überhaupt Ovid. ex Pont. I, 3, 67. Stephan. Bg. 
V. Diod. XIV, 32. 
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Mithradat's VI., erobert, während Caͤſar und Pompejus 
mit einander im Felde ſtanden; dieſer mußte ſie aber bald 
wieder dem Domitius übergeben, welchen der uͤber ihn ſelbſt 
ſchon ſiegreiche Caͤſar gegen ihn abgeſchickt hatte (App. 
bell. Mithrid. c. 120). Zu Strabon's Zeit erhielt Si⸗ 
nope auch eine roͤmiſche Colonie, welcher ein Theil der 


Stadt und des Gebietes uͤberlaſſen wurde (Strab. J. c.). 


Die Abfuͤhrung geſchah wahrſcheinlich im Jahre der Er⸗ 
mordung Caͤſar's, worauf man einige Muͤnzen dieſer Stadt 
mit der Umſchrift C. I. C. F. SIN. (Col. Jul. Caes. 


Felix Sinope) und mit der Andeutung der Ara, 684 


und 709 u. c. (Seslixi, Geogr. num. p. 34) bezogen 
hat. Wir finden außerdem noch ſehr viele Münzen von 
Sinope theils aus der Zeit ihrer autonomen Verfaſſung, 


theils aus der Kaiſerzeit. Seſtini (deser. num. vet. p. 


242) führt. folgende auf: 1) eine Münze, auf deren Vor⸗ 
derſeite ein weibliches Haupt mit einem pileus; Umſchrift 
IN. Ruͤckſeite ein Adler mit ausgebreiteten Fittigen; 
2) weibliches bethurmtes Haupt, und XIV.; 3) weibli⸗ 
ches Haupt, und JI N.; 4) lorbeerumwundenes Haupt 
des Zeus: SIN2IIHAZ.; ein auf dem Blitz ſtehender Ad⸗ 
ler; 5) ein behelmtes Haupt der Pallas: TIVI2IIII.; 
Köcher und Bogen, eine rhodiſche Blume (deutet wahr: 
ſcheinlich auf ein Buͤndniß oder die Freundſchaft mit den 
Rhodiern. [Polyb. IV, 56). Andere unter Auguſtus 
und Titus geſchlagene Muͤnzen ibid. p. 242. 243. Über 
andere unter Hadrian, M. Aurel und Caracalla Vaillent, 
Num. aer, imp. Aug. etc. p. 232. 233. 178. Eekh. 
Doct. num. I, 2. p. 380 — 394. Rasche, Lex. num. 
T. IV, 2. p. 1105 8d. Über die Ära der Sinopeer ek. 
Belley, Sur les eres de Sinope. T. XXVI. Mm. 
de Par. p. 456 sd. Eekh. J. c. p. 391 sg. Schon 
oben wurde bemerkt, wie Sinope in der ſpaͤtern Zeit ih⸗ 
ren Handel, ihre Seemacht und politiſche Geltung verlor. 
Im Mittelalter gehörte fie zum kleinen griechiſch⸗trapezun⸗ 
tiſchen Reiche und wurde von unabhaͤngigen chriſtlichen 
Fuͤrſten regiert, welche auch im Beſitze einer kleinen Flotte 


waren (Abulfeda p. 318), bis Ismael, der letzte derſel⸗ 


ben, ſeine kleine Herrſchaft an Muhammed II. uͤbergab. 
Noch gegenwaͤrtig iſt Sinah oder Sinap an dieſer Kuͤſte 
eine anſehnliche tuͤrkiſche Stadt und macht noch gute Ge⸗ 
ſchaͤfte mit Thunfiſcherei (vgl. Mannert VE, 3, 15). Si⸗ 
nope war von Herakleia 2000, von Karambis 700, von 
Amiſos 900, von der nördlichen Mündung des Bospo⸗ 
rus 3500 Stadien entfernt (Scrab. XII, 546. 47), welche 
Beſtimmungen auch die Verfaſſer der Periplus, ſowie 
neuere Meſſungen beſtaͤtigt haben. Aus diefer Stadt was 
ren die Philofophen Diogenes und Timotheos ( a- 
zotwv), der Komiker Diphilos und der Geſchichtſchreiber 
Baton, welcher r Negcid verfaßt hatte, gebuͤrtig (Sir. 
J. c.). Als Colonien von Sinope werden Kotyora im 
Gebiete der Tibarener (Xen. Anab. V, 5, 3), Trapezus 
im Lande der Kolcher und Keraſus ebendaſelbſt genannt 
(Xen. V. 2, 28 sq. 3, I. 4, 1 8d. Died. XIV. 30. 
31). Strabon kommt von Sinope unmittelbar zur Münz 
dung des Halys, als der oͤſtlichen Grenze; allein Arrian 
ſetzt zwiſchen Sinope und den Halys noch Koruſa und 
Zagora. Die erſtere nennt auch Skylax G. 80. Gron.: 
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Köoovonu, nörıg "Elmvis). Arrian bezeichnet fie als un: 
ſichere Station für die Schiffe. Zagora (Arrian Zen oa, 
Artemidor Zuywgor) wird als Caſtell angegeben (Arr. 
Peripl. p. 18. Geogr. Min. T. I. Huds.). Die Tab. 
Peut. erwähnt Zacoria und der Anonymus (Peripl. p. 
8. Geogr. M. T. III. Huds.) ToLovgov. Letzterer be: 
merkt auch, daß ſelbiges zu ſeiner Zeit Kallippoi geheißen 
habe. Gegenwaͤrtig Ghezere, welchem Beauchamp auf 
feiner Karte die naͤmliche Stelle anweiſt. Ptolemaͤus (J. 
c.) nennt hier noch Kyptaſia, dann die Muͤndung des 
kleinen Fluſſes Zaliskos (Zalekos) und die Stadt Galoron, 
Namen, welche wenig Bedeutung erlangt haben. Bisher 
haben wir das mit helleniſchen Pflanzſtaͤdten beſetzte Kuͤ⸗ 
ſtenland betrachtet. Seitdem aber dieſes von Mithrada⸗ 
tes VI. zum Reiche Pontus geſchlagen worden war, be: 
griff Paphlagonien nur noch das von kleinen Dynaſten 
beherrſchte Mittelland mit feiner Hauptſtadt Gangra (ra 
Teyyoa, I Toeyygu, Gangre. Gangrae), einer kleinen, 
aber feſten Stadt (worroudrıov Aue za gpoolgıor), die 
lange der Sitz der Dejotariden war (Srab. XII, 4. 562. 
3, 547). Morzes war hier Koͤnig zur Zeit des Antio⸗ 
chus des Großen (Liv. XXXVIII, 26. Cf. Athen. III. 
23. p. 82. C.). Der letzte Fuͤrſt dieſes Landes war De⸗ 
jotarus Philadelphus, Sohn des Kaſtor, wahrſcheinlich 
derſelbe, welchen Pompejus eingeſetzt hatte (Strab. 1. c.). 
Dieſes Mittelpaphlagonien (ueooyaro, Paphlagonia me- 
diterranea) wurde großentheils durch den Gebirgszug 
Olgaſſys vom Kuͤſtenlande geſchieden, bildete zu Strabon's 
Zeit einen Theil der roͤmiſchen Provinz Pontus außerhalb 
des Halys, war fruchtbar und zerfiel in mehre kleinere 
Diſtricte, Blanene, Domanitis und Pimoliſene mit dem 
feſten Caſtell Pimoliſa, welches die Roͤmer zerſtoͤrten. 
Durch das Gebiet Domanitis ſtroͤmte der Amnias (Sir. 
XII, 3. 562). Hier wurde das Heer des Nikomedes von 
Bithynien von den Feldherren des Mithradates gaͤnzlich 
aufgerieben, worauf dieſer Bithynien in Beſchlag nahm 
und überhaupt fein Reich bis Karien und Lydien aus— 
dehnte (Strab. I. c.). In diefer Gegend lag Pompejo⸗ 
polis, durch das erwaͤhnte Sandarakurgion ausgezeichnet, 
nicht fern von Pimoliſa. Von Pompejopolis erſtreckte ſich 
der übrige Theil des Mittellandes bis Bithynien in meh: 
ren kleinen Diſtricten, Timonitis, das Gebiet des Zega- 
torix, Marmolitis, Saniſene, Potamia und Kiniſtene mit 
dem feſten Caſtell Kimiata am Fuße des Olgaſſys, von 
welchem aus Mithradates Ktiſtes den Grund zu ſeinem 
pontiſchen Reiche legte (S/ rab. I. c.). Gangra war wieder 
Hauptſtadt der Provinz vom 4. Jahrhundert an, und es 
wurde hier eine große Synode der Biſchoͤfe Kleinaſiens 
gehalten (Socral. II, 43. Sozomen. III, 14: 77.7010x0- 
covg Emıozönovs owveldelv iv Tayyooıg , ι⁰νlse 
IIopkoyovov). Hierokles nennt fie noch als Hauptſtadt 
des Landes. Die Peut. Tafel ſetzt ſie 35 Mill. ſuͤdweſt⸗ 
lich von Pompejopolis, 71 Mill. oͤſtlich von Flaviopolis, 
dem heutigen Boli (cf. Hierocl. p. 695. Wess. Nicet. 
Chon. p. 14). Pococke (3. Th. S. 136) ſetzt die Ent⸗ 
fernung von Angora bis Changreh = 9 geogr. Meilen, 
und von hier bis Tocia auf 24 Meilen, welche Angabe 
Mannert (VI, 3, 33) zu klein findet. Entweder fuͤhrte 
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neue Anlage den Namen Germanicopolis, welch 
maͤus und die Novellen als eine paphlagoniſche Stad 
geben, ſowie Münzen als ihr Stiftungsjahr 747 u. e. 
bezeichnen (Hekh. I, 2, 387. Sestine. Geogr. num. 
P. 34 und Descript. num. vet. p. 241. 42. TEPMA- 
NIROHDHOA CNC- ECTIA. BERN. unter Severus; eine 
zweite daſelbſt hat die Aufſchrift nicht vollſtaͤndig und iſt 
verſchieden ergaͤnzt worden; ſ. die Erklaͤrung ebendaſelbſt). 
Schriftſteller, welche Gangra nennen, gedenken keines Ger⸗ 
manicopolis, und Ptolemaͤus, welcher dieſes aufführt, kennt 
kein Gangra. Aus den Novellen muß man nach der rich⸗ 
tigern Lesart (Nov. XXIX, I Leg j,) e TE 
rig n Tayyean; ch. Messe J. ad Hierocl, p. 695) 
ſchließen, daß dieſe Stadt eine neue Anlage neben Gan⸗ 
gra war. Pompejopolis ruckt Ptolemaͤus (I. €.) viel zu 
weit ſuͤdlich in die Naͤhe von Ankyra in Galatien. Nach 
der Peut. Taf. lag fie zwiſchen Gangra und Sinope, 
M. p. von der letztern entfernt. Sie hatte eigne Biſchoͤfe. 
Solche waren Sophronius und Arginus (Socrat. IV, 22. 
Sozomen. IV, 22. Im epheſ. Concil. unterſchrieb 40 
yivog Znioxzonog Jloumovnorewg rie Magpkoyoriag). 
Wahrſcheinlich iſt fie identiſch mit dem ſpaͤtern Docea 
(Nicet. Chon. p. 336) und mit dem heutigen Tocia 
(Mannert VI, 3. 32). Dadybra kennen nur die Con: 
cilien und Novellen, Hierokles, Conſt. Porphyr. und Ni⸗ 
cetas Chon. (p. 304), welche letztern ſie Dadibra nen⸗ 
nen. Andrapa, am Fuße des Olgaſſys, erhielt als roͤm. 
Anlage den Namen Neoclaudiopolis. Dieſer Ort hatte 
ſpaͤter ſeinen eignen Biſchof, gehoͤrte zur Provinz Hele⸗ 
nopontus und lag demnach in der Naͤhe des Halys (Nie- 
rocl. p. 705. Dazu Wess. Novell, XXIII, praef. A7 
roane). Ein unbekannter Ort iſt Mantinium (Sooral. 
II, 38: zar& ο TlopAuybrov EIvog zul udhıore vν 
76 Marten). Andere Orte, wie Sora (Zion, Zope, 
Todoc), Zalichos (Taro, Zuklyns, auch Leontopolis 
genannt), Antoniopolis, Anadymata, Candara, Caſtamon 
kommen blos in ſpaͤter Zeit vor. Als wichtige Stadt und 
Feſtung wird im 11, Jahrhund. und ſpaͤter in dieſer 
Gegend, auf der Straße nach Heraflen, von den By⸗ 
zantinern Kaſtamuni aufgeführt (Niceph. Brien. p. 63. 
64. Nicet. Chon. p. 14. 15), nach Abulfeda (Tab. 
XVIII. p. 318. Tab. XVII. 305; hier wie noch gegen⸗ 
waͤrtig Kaſtamunjah genannt) fünf Tagereiſen nordoͤſtlich 
von Ankyra und ebenſo weit ſuͤdweſtlich von Sinope. 
Charakter, Sprache, Inſtitute, Cult. Bei 
den Hellenen ſtanden in der aͤltern Zeit die Paphlagoner 
in ſchlimmem Rufe, beſonders wegen ihrer ſuperſtitioſen 
Leichtglaͤubigkeit und derodaruovia, von welcher uns Lu⸗ 
kianos in Beſchreibung menſchlicher Schwaͤchen dieſer Art 
beſonders humoriſtiſch, ein anſchauliches Bild gibt, mag 
auch die ausſchmuͤckende Farbe das Wahre der Sache be⸗ 
eintraͤchtigen. Er bezeichnet ſie, jedoch nur die meiſten 
(ros ni, als aberglaͤubiſche, einfaͤltige Menſchen 
demmdgtuovug zul Nu iνον), welche beſonders durch ihren 
Landsmann, den liſtigen Pſeudomantis Alexandros, auf 
eine ſeltſame Weiſe getaͤuſcht wurden (Luc. wAlex. F. 9 
Sg.). Allein die kuͤnſtlichen Vorrichtungen des Gauklers 
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Gangra in der fpätern Zeit ſelbſt oder eine ihr beigefuͤgte 
oel ok 
tadt an 


PAPHLAGONIA 


waren auch ſo illuſoriſch, daß in jener Zeit beſonders der 
ungebildete Theil der Volksmaſſe leicht hintergangen wer: 
den konnte (Luc. Alex. $. 15. 17: ovyyroumv yon 
Gnoväusıv tois Ilughayöor var TTovrınoig Exelvors, na- 
yeoı zu dmjjꝗœ), rig ovFowWmorg, el ESnnariInouv xrh.). 
Auch die Bithyner, Galater und Thraker werden in die 
fer Beziehung von Lukian mit ihnen auf eine Linie ge⸗ 
ſtellt. Eine gewiſſe Simplicitaͤt der Paphlagoner erhellt 
auch aus Xenophon (Anab. V, 9, 6): zul anexgayor oi 
IIaq ld veg, als naͤmlich die Thraker im Heere der Zehn: 
tauſend ihren Nationalwaffentanz auffuͤhrten, wobei einer 
den andern zu ermorden ſchien. Nichtsdeſtoweniger wuͤr⸗ 
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Gruͤndungen redeten natürlich im ioniſchen Dialekt, wel⸗ 


den wir dieſem Volke Unrecht thun, wenn wir daſſelbe 


in ſeiner Geſammtheit nach dieſem Maßſtabe beurtheilen 
wollten. Den ungebildeten Theil des Volkes beherrſchte 
damals wol in den meiſten Laͤndern ein gewiſſer Grad 
von Superſtition und Deiſidaͤmonie. Wir duͤrfen nicht 
Aal Griechenland und Rom in jeder Beziehung davon 
ausnehmen. Das paphlagoniſche Volk hatte gewiß auch 
ſeine Gebildeten. Wenigſtens mußte ein gewiſſer Grad 
von Cultur ſich von den helleniſchen Kuͤſtenſtaͤdten nach 
den uͤbrigen Theilen des Landes verbreiten. Ferner hat⸗ 
ten ſich wol ſeit dem Heerzuge Alexander's auch in die⸗ 
ſen Regionen freiere Anſichten unter den Gebildeten ent⸗ 
wickelt und die Cultur gefoͤrdert, ſowie die großen Bewe⸗ 
gungen waͤhrend der Kriege der Roͤmer mit Antiochos, 
Mithradates, Tigranes das geiſtige Leben vielſeitig anre⸗ 
gen konnten und mußten. Unter Ariarathes VI., Herrſcher 
von Kappadokien, bluͤhten in dieſem Lande ſogar die Wiſ⸗ 
ſenſchaften (Died. Eclog. XXXL 3, 518. T. II. Wes- 
sel.), was auch auf die Cultur in Paphlagonien Einfluß 
haben mußte. Bemerkenswerth iſt aber, daß wir in Hel⸗ 
las, vorzuͤglich zu Athen, ſowie ſpaͤter zu Rom, häufig 
Paphlagoner als Sklaven finden, wie ſich dies auch in 
griechiſchen und roͤmiſch⸗griechiſchen Luſtſpielen zeigt. Spot⸗ 
tend bezeichnet Ariſtophanes in den Rittern den machtha⸗ 
benden Gerber Kleon mit dem Praͤdic. ITupluyav (V. 2. 65. 
102.110 u. a.), wodurch er doch in irgend einer Bezie⸗ 
hung feine Gemeinheit, Aufgeblaſenheit (rup).aler) und 
geiſtige Erbaͤrmlichkeit oder auch ſeinen banauſiſchen Sinn, 
im Gegenſatze zu dem geiſtig gewandten, feinen Perikles an⸗ 
Ber Scheint. Man hat es auf verſchiedene Weiſe er: 
klaͤrt. In Betreff des Sprachidioms hat uns Strabon 
einige Worte aufbewahrt (XII, 3, 533: Or nüou 7) 
. ro AMDνοο Hadol, do nagureive 77 
Hogruyoxwia, rag Övor yoycaı dındizrorg, zei rolg 
Ov6uuoı naeovaleı tois IIapkuyorızois, Bayag nd Bid 
gag, zul Alviweng, zei “Parwrns, zal Zugdwung zai 
. Tißnoos, a0 Tüovs zu “Ollyuovs, zul , αν..), 
aus welchen wir jedoch keine wichtigen Reſultate gewinnen 
Dürfen). Die meiſten derſelben verrathen griechiſche 
Wurzeln oder haben wenigſtens mit ſolchen Ahnlichkeit. 
Bis zu Strabon's Zeit konnte auch leicht die ſo vielfache 
Beruͤhrung mit Hellenen gewiſſen Worten helleniſche Farbe 
verleihen. Die Bewohner der Kuͤſtenſtaͤdte als mileſiſcher 
| 8) Daß die Heneter in Italien ſich durch ihre Sprache von 
den ſie umgebenden keltiſchen Staͤmmen unterſchieden, iſt ſchon oben 
aus Polyb. II, 17, 5 bemerkt worden. 


chem jedoch die Umgebung auch ſeine eigenthuͤmliche Faͤr⸗ 
bung geben mochte. Was nun Inſttute, Eule, Iffenl 
ches und haͤusliches Leben, Beſchaͤftigung ꝛc. anlangt, fa 
herrſchte natuͤrlich unter den Bewohnern des Kuͤſtenlan⸗ 
des in allen dieſen Beziehungen mehr oder weniger grie⸗ 
chiſche Art und Sitte, wahrend ſich im Mittellande mehr 
das barbariſche Element der aſiatiſchen Staͤmme behaup⸗ 
ten mochte. Zu Sinope finden wir ein Gymnaſion als 
Beweis von der hier getriebenen helleniſchen Gymnaſtik 
(Si rab. XII, 3, 546), ſowie in dem benachbarten He⸗ 
raklea Leichenſpiele verſchiedener Art begangen wurden 
(Memn. ap. Phot. cod. 224. p. 223. Bekk.: ᷑nirehet 
ÖE zal aywvag innızoüg, oi inmirodg ıÖE ινννν dAhe 
zul ον,jẽꝭẽ)öd: zar νο uo zul yuurızods, #TA.). Die 
hier blühende Schiffahrt, von welcher ſchon oben geredet, 
deuten auch Münzen mit dem Delphin und dem Dreizack 
an (Tournefort, Rel. d'un voyag. du Lev. T. II. p. 
89). In kriegeriſcher Beziehung war die paphlagoniſche 
Reiterei ausgezeichnet. Der Redner Hekatonymus bei Ke⸗ 
nophon verſichert, daß fie ſelbſt von den Perſern für beſ⸗ 
fer als die ganze übrige Reiterei des Koͤnigs gehalten 
werde (Xenoph. Anab. V, 6, 8). Der helleniſche Cult 
der Kuͤſtenſtaͤdte tritt uns allein ſchon in den zahlreichen 
Münzen von Amaſtris, welche faſt alle helleniſchen Gott⸗ 
heiten veranſchaulichen, klar entgegen (Tourzef., Voyag. 
du Lev. T. H. p. 89 sq. Sestind, Deser. n. v. p. 
241. Eckh. I. 2. p. 384. 389). Die Münzen anderer 
Staͤdte ſind ſchon oben angegeben worden (vergl. noch 
Rasche, Lex. num. T. I, 2. p. 1084. Trelzes ad Ly- 
cophr. v. 522). Das mit dem Cult des Autolykos wer: 
bundene Orakel zu Sinope iſt ſchon oben beruͤhrt worden. 
Aus derſelben Stadt leitet auch eine aͤgyptiſche Prieſter⸗ 
ſage den Cult des Serapis oder vielmehr des Jovis Di- 
tis zu Alexandria ab, woruͤber Tacitus (Hist. IV, 83. 84) 
ausführlichen Bericht erſtattet. Über eine hierher gehörende 
Muͤnze ſ. Vaillant, Achaem. Imp. p. 61. Allein jene Legen⸗ 
de hat wenig Glaubwuͤrdigkeit und wird durch abweichende 
Berichte (e. 84) ſehr problematiſch. Wenn wir nun uͤber⸗ 
haupt in barbariſchen Laͤndern Kleinaſiens vielfach helleniſche 
oder dieſen ähnliche Culte finden, fo dürfen wir um fo 
mehr annehmen, daß auch die Bewohner in IIupioyarla 
gieooyala, wenigſtens in der ſpaͤtern Zeit, im Weſentlich⸗ 
ſten keine andern als helleniſche Gottheiten verehrten ?“). 
Geſchichte. Die Geſchichte dieſes Landes fuͤr ſich 
allein betrachtet kann natuͤrlich nur eine fragmentariſche 
ohne große welthiſtoriſche Bedeutung ſein, und nur in 
Verbindung mit der Geſchichte der kleinaſiatiſchen Staaten 
uͤberhaupt ihren Platz ausfuͤllen. Sie gleicht einer auf 
der Buͤhne des Lebens auf- und abtretenden Perſon, 
welche in dieſer oder jener Rolle mitſpielt, oft auch nur 


29) In Beziehung auf die Jahreszeiten hatten die Paphlago⸗ 
nier eine beſondere Idee von dem Kronos, Plutarch. de Isid. et 
Osirid. c. 69: Hegyleyivss de zeradeiodar zur‘ zudefoyrvade 
tue, 1005 & zıweioden zul dvakveodeı, paozovoı. In 
Betreff des haͤuslichen Lebens wiſſen wir, daß ſich die Paphlago⸗ 
ner hoͤrnerer Trinkgeſchirre bedienten. Xenoph. VI, 9, 4. Atſen. 
XI, 476 c. 5 
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als Statiſt oder als persona muta, und nun eben im 
Strome der bewegten Voͤlker und Staaten mit fortgezogen 
wird, ohne ſelbſt zu bewegen oder als leitendes Haupt 
jener Bewegung die Richtung zu geben. Wenn nun 
aber Jahrhunderte hindurch Kleinaſien Schauplatz der 
größten Weltbegebenheiten war, auf welchem ſich bald die 
dominirenden Kriegsmaͤchte der drei alten Welttheile feind⸗ 
lich begegneten, bald auch kleinere Machthaber ſich einan⸗ 
der befehdeten (cf. Memnon. ap. Phot. Cod. 224. 
p. 227 sq. Bekl.), fo mußte natuͤrlich auch Paphlago⸗ 
nien hier und da mit jenen in Beruͤhrung gebracht und 
betheiligt werden. Wir finden es fuͤr gut, die fragmen⸗ 
tariſche Geſchichte dieſes Landes in ſechs Perioden abzu⸗ 
theilen, von welchen wir freilich einige ziemlich leer an 
wichtigen Ereigniſſen finden werden: 1) Von der aͤlteſten 
Zeit bis Kroͤſus und Cyrus; 2) bis Alexander d. Gr.; 
3) bis Mithradates VI.; 4) bis zur Einrichtung der pon⸗ 
tiſchen Provinz durch die Roͤmer; 5) bis zur Herrſchaft 
der byzantiniſchen Kaiſer; 6) bis zur Aufloͤſung jenes 
Kaiſerthums durch die Tuͤrken. Dieſe Abſchnitte koͤnnen 
wir hier keineswegs mit einer zuſammenhaͤngenden ge⸗ 
ſchichtlichen Darſtellung ausfuͤllen, ſondern muͤſſen uns 
vielmehr oft nur mit einzelnen, abgeriſſenen Notizen bes 
gnuͤgen, ſowie wir auch ſchon im Vorhergehenden hier und 
da einzelne geſchichtliche Bemerkungen mit eingewebt ha⸗ 
ben. — In den aͤlteſten Zeiten vor und nach dem troi— 
ſchen Kriege bis auf die Anſiedelungen der Mileſier mochte 
in dieſen Regionen wenig Bewegung zu Waſſer und zu 
Lande herrſchen und das Leben und Treiben der hier hau⸗ 
ſenden Voͤlker im Vergleich mit der ſuͤdlichen und weſt⸗ 
lichen aſiatiſchen Kuͤſte geringfügig fein. Auch die kuͤhn⸗ 
ſten Schiffahrer der alten Welt, die Phoͤnikier, mochten 
in jener älteften Zeit ſich ſelten oder gar nicht durch den 


Hellespont und thrakiſchen Bosporus in den Pontus Euxi⸗ 


nus wagen. Denn dieſer galt ja fuͤr ein verſchloſſenes Meer, 
zu welchem man nur durch die gefahrvollen kyaniſchen 

elfen (Kvartug Suurinyadas, eg yu Kvaveav Svu- 
nknyadov al. Kuarkav Ivuninyadal, Kvavkus avadtas 
Burip. Med. 2. Iph. T. 241. Orph. 680. Apoll. Rah. II, 
606. Dion. Per. 144; dazu Kusth. Pher. b. d. Schol. 
Pind. Pyth. IV, 133, nergug nAayzras nennt fie ſchon 
Hom. Od. XII, 61) gelangen konnte. Daher die Argo⸗ 
fahrt fuͤr das kuͤhnſte Unternehmen jener Zeit gelten mußte, 
welches eben nur Goͤtter⸗ und Heldenſoͤhne unter goͤtt⸗ 
licher Obhut auszufuͤhren vermochten. 
und ſpaͤterhin andere Schiffahrt treibende helleniſche Kuͤſten⸗ 
und Inſelſtaaten mochten aus dem aͤgaͤiſchen Meere zuerſt 
hierher ihre Segel richten. An der pontiſchen Nordkuͤſte 
Kleinaſiens werden uns, nach ſpaͤterer Darſtellung, kleine 
rohe Voͤlkchen mit unbekannten Namen und anachroniſtiſch 
auch ſchon die helleniſchen Pflanzſtaͤdte genannt, an wel⸗ 
chen die Argo voruͤberfaͤhrt (Schol. ad Apoll. Rh. II, 
550. Diod. IV, 40: 20% de TTovrov zur ènelvorg robg 
v negııroVuevov Ind νοναπνν Hοννν¶ zul -u 
reg ονον̃ r.). In welchem Verkehre jene barbari⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften mit einander ſtanden und in welcher 
Beruͤhrung ſie mit den ſuͤdlichern Theilen Kleinaſiens 
lebten, wiſſen wir nicht. Die Hilfsſcharen der Troer 
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Die Minyer alfo. 
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aus dieſen Regionen, die Paphlagoner mit den Henetern, 
die Halizoner u. a. (I. II, 848 Sqq. 856 sqq.) bekunden 
jedoch, daß man ſich zu Buͤndniſſen und Vertraͤgen ein⸗ 
ander naͤherte. Welchen Impuls die Zuͤge der Kimmerier 
und Trerer nach dem troiſchen Kriege gegeben und welchen 
Einfluß ſie gehabt haben, iſt ebenfalls dunkel (Strabon 
XII. 8. 573] bemerkt nur, daß durch dieſe und die fol⸗ 
genden Voͤlkerzuͤge hier alles in Unordnung und Verwir⸗ 
rung, beſonders in Betreff der Grenzen, gekommen ſei: 
Eusth. ad Dion. Per. 772. p. 246 Bernh.). Der erſte 
lebendige Verkehr auf dem paphlagoniſchen Kuͤſtenlande 
mußte aber mit den mileſiſchen Gründungen anheben. 
Gewiß hatten die Mileſier ſchon lange in dieſe Gegenden 
Handel getrieben, bevor ſie auf den Gedanken kamen, 
ſich hier niederzulaſſen und durch ſichere Plaͤtze ihren 
Pontushandel zu ſtabiliren. Außerdem lebten die Paphla⸗ 
goner als ein autonomes Volk (denn das mediſche Reich 
wurde weſtlich vom Halys bekraͤnzt; Herod. I, 72), bis 
ſie vom Kroͤſus, wie faſt alle Voͤlker, innerhalb des Ha⸗ 
lys, unterworfen wurden (Herod. I, 28). Hiermit be⸗ 
ginnt alſo die zweite Periode unſerer Abtheilung. Als 
aber des Kroͤſus Macht an der perſiſchen unter Cyrus 
ſcheiterte und fein Reich dem letzteren anheimfiel, ging 
natuͤrlich auch Paphlagonien an die perſiſche Herrſchaft 
uͤber und wurde nun, wie alle dieſe Regionen, durch 
Satrapen verwaltet, welche jedoch ſpaͤterhin in lockerer 
Abhaͤngigkeit lebten und nicht ſelten eigenmaͤchtig verfuh⸗ 
ren, auch, wie ſchon oben bemerkt wurde, die Grenzen 
ihrer Satrapie erweiterten. In den Heereszuͤgen des 
Darius und des Kerxes mußten natürlich auch die Pa⸗ 
phlagoner Hilfstruppen ſtellen “), ſowie die Schiffe von 
Sinope mit der perſiſchen Flotte bei Artemiſium, Sala⸗ 
mis und Mykale verbunden waren, wie aus Herodot's 
Angabe hervorgeht, obgleich dieſelben nicht beſonders ge⸗ 
nannt werden!). 
tauſend nach Kotyora am Pontus, einer helleniſchen Stadt 
und Gruͤndung von Sinope, im Gebiete der Tibarener, 
gelangt war, und ihnen die Kotyoriten gaſtliche Aufnahme 
verweigerten, keine 4 gewährten und die Thore fchlof- 
ſen, nahmen jene ihren Unterhalt, wo ſie ihn fanden, 


theils aus dem benachbarten Paphlagonien, theils aus dem 


Gebiete der Kotyoriten, und verweilten hier auf ſolche 


30) Herodot (VII. 72) nennt in feinem Verzeichniſſe der mit 


Xerxes ausgezogenen Völker auch die Paphlagoner und beſchreibt 
ihre Waffentracht alſo: ITeglayüres dE Lorgaretorto, A e 
170 xeıpehijoı Eyorres Ao νιννννẽðE(ue, donildag . 
e azövue zer Byzeroldıe* 
r 2 ulonvy wriunv drazei- 


vorre. Die Ligyer, Matiener, Mariandyner und Syrer waren auf 
diefelbe Weiſe bewaffnet. Anführer der Paphlagoner und Matiener 
war Dotos, Sohn des Megaſidres. Auch die Phryger waren bei⸗ 


nahe ebenſo bewaffnet (e. 73). Hier werden die Paphlagoner blos 
als Fußvolk genannt. Bei dem Verzeichniſſe der perſiſchen Reiterei 
werden keine Paphlagoner aufgefuͤhrt, obgleich dieſe als treffliche 
Reiter bei Tenophon (Anab. V, 6, 8) geprieſen werden. sh 
Herodot. VII, 95: "Elinsaorrior de, , Apvdavor — of. d 
e naptlzorto ur Exa- 
ro ves, Tozenagufron ÖL F π "Wlınves. oro q rn 
zer Awgıdor Erorzo. Die Worte Ame und are dr 
zol laſſen uns nicht zweifeln, daß hier vorzüglich die mileſiſchen 
Colonien, und mit ihnen Sinope zu verſtehen ſind. 


Als der Reſt der ruͤckkehrenden Zehn⸗ 


* 
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Weiſe 45 Tage. Da kamen Geſandte von Sinope, den 
beredtſamen Hekatonymus an ihrer Spitze, und erklaͤrten 
den Heerfuͤhrern, daß die Kotyoriten ihre Abkoͤmmlinge 
ſeien, ihnen Tribut zahlen, wie die Trapezuntier und 
Keraſuntier, und was dieſen zu Leide gethan werde, be: 
trachte Sinope als ſich angethan, und werde in dieſem 
Falle ſich den Korylas mit ſeinen Paphlagonern, und 
jeden Andern, wen ſie nur koͤnne, zum Freunde machen. 
Darauf erwiedert Xenophon in angemeſſener Rede, welche 
er mit der definitiven Erklaͤrung beſchließt: daß ſie noͤthi⸗ 
genfalls mit beiden den Kampf aufzunehmen bereit ſeien 
und ſchon mit viel groͤßeren Maͤchten ſich gemeſſen haben; 


daß ſie aber auch, wenn es ihnen vortheilhaft erſcheine, 


ſich ſelbſt den Paphlagoner zum Freunde machen wuͤrden. 
Denn ſie haben vernommen, daß Korylas nach dem Be⸗ 
ſitz von Sinope ſtrebe und nach Kuͤſtenorten (Xen. Anab. 
V, 5, 11 — 23). Obgleich fie nun durch Verwendung 
der Geſandten von Sinope Lebensmittel von den Kotyo⸗ 
riten (theils 867, theils ayood, d. h. Lebensmittel für 
Geld) erhielten, gingen doch noch Abtheilungen in das 
paphlagoniſche Gebiet auf Beute aus, ſowie die Paphla⸗ 
goner zerſtreute Hellenen von dem Heere auspluͤnderten 
(Xen, Anab. VI, 9, 1). Da kamen auch Geſandte vom 
Korylas zu Roß in ſchoͤnen Gewaͤndern mit der Erklaͤ⸗ 
rung, daß Korylas bereit ſei, den Hellenen keine Belei⸗ 
digung zuzufuͤgen, aber auch nicht beleidigt ſein wolle. 
Die Heerfuͤhrer antworteten, daß ſie ſich hieruͤber berathen 
wollten und bewirtheten ſie gaſtlich. Nach vollbrachtem 
Opfer folgten die Libationen und der Paͤan, worauf Feſt⸗ 
taͤnze aufgefuͤhrt wurden. Am folgenden Tage trugen die 
Strategen den Antrag des Korylas dem Heere vor, wor: 
auf in gleicher Weiſe beſchloſſen wurde, die Paphlagoner 
nicht zu beeinträchtigen und auch ſich kein Unrecht zufuͤ⸗ 
gen zu laſſen, worauf die Geſandten ſich wieder entfern⸗ 
ten, die Zehntauſend aber von Kotyora aus zu Waſſer 
bis Armene gebracht wurden, wie ſchon oben angegeben 
worden iſt (Aen. Anab. V, 9, 2— 15). Korylas mochte 
wol genaue Kenntniß haben von der helleniſchen Tuͤch⸗ 
tigkeit im Kriege und einſehen, wie gefahrbringend der 
Kampf mit einer ſo geuͤbten, verwegenen und durch die 
Noth getriebenen Schar ſei. — Er erſcheint hier als 
ſelbſtaͤndiger Herrſcher (Aen. 1. c. V, 9, 2; 05 Zröyyane 
tove aq αονοννν1 Kozwr); wenigſtens gedenkt kenophon 
keines Verhaͤltniſſes, welches den Satrap andeuten 
koͤnnte ). Auch würde wol ein ſolcher aus Rüdficht 
gegen den Koͤnig das griechiſche Heer nicht unangefochten 
haben ziehen laſſen. Korylas wird hier als Dynaſt des 
Mittellandes bezeichnet, welcher an der Kuͤſte keine Be⸗ 
ſitzungen hat und nach ſolchen ſtrebt (Xenoph. J. C.). 
Seine ſtreitbare Macht ſchaͤtzt Hekatonymus bei Xenophon 
(V, 6, 9) auf mehr als zwölf Myriaden zu Roß und zu 


32) Theopompus (bei Athen. IV, 25, 144 8.) nennt einen 
König der Paphlagoner Thys, welcher gefangen genommen und 
zum Artaxerxes gebracht wurde. Von ihm wird hier berichtet: 
Bai ige Gd Eruror narre weparideodeu deınvrourte νẽůẽõiZ 
100@nElar, h HOονν dofaueror‘ πν¾)uag e, alyudlwtwrv de 
ge zer E yulazi) d nahıy Ta ̈ eν,E ͤ negarlseoden Lwrre 
JRUNGWS . 5 
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Fuß. Sowie Kenophon den politiſchen Zuſtand in dieſen 
Regionen gefunden hatte, mochte es wol im Ganzen bis 
auf Alexander's Heerfahrt bleiben, mit welcher der dritte 
der oben gemachten Zeitabſchnitte beginnt. Alexander's 
Zug beruͤhrte dieſe Gegenden nicht, ſondern hatte ſeine 
Richtung an der ſuͤdlichen Kuͤſte Kleinaſiens hingenommen 
(Arrian. Exp. Al. I, 25 — 30), und er ſelbſt mochte 
ſich wol im Anfange ſeiner großen Unternehmungen gern 
begnuͤgen, wenn die noͤrdlichern Völkerfchaften nur dem 
Namen nach ſeine Hoheit anerkannten, oder ihn wenigſtens 
nicht beeintraͤchtigten und durch feindliche Operationen 
aufhielten (App. bell. Mithr. e. 8). Zu feiner Zeit 
war Ariarathes II. Herrſcher von Kappadokien und Pa⸗ 
phlagonien, welcher waͤhrend der entfernten Zuͤge des ma⸗ 
kedoniſchen Heeres die Grenzen ſeines Reichs ſehr erweitert 
hatte ). Alexander's Sieg am Granikus beſonders gab 
allen Dynaſten, welche ihr Gebiet zu vergroͤßern ſtrebten 
und fruͤher von der perſiſchen Macht daran verhindert 
worden waren, die beſte Gelegenheit, welche z. B. vom 
Dionyſius, Herrſcher von Heraklea am Pontus, ſehr gut 
benutzt wurde). Ariarathes hatte ſich um die makedo⸗ 
niſche Macht wenig gekuͤmmert, und war auch von 
Alexander uͤberſehen worden, waͤhrend er große Schaͤtze 
ſammelte und ſich ein gutes Heer ruͤſtete (Diod. XVIII. 
16) ). Eine andere Geſtaltung der Dinge tritt mit Alex⸗ 
ander's Tode ein, mit welchem die vierte Periode unſerer 
Geſchichte anhebt. Bei der Laͤndervertheilung unter 
Arrhidaͤus und Perdikkas wurde das Reich des Ariarathes, 
welchen Alexander's Nachfolger nicht als rechtmaͤßigen Be⸗ 
ſitzer anerkannten, dem Eumenes ertheilt (Diod. XVIII, 3. 
p. 258. Wess. Just. XIII, 4, 16), naͤmlich Paphlago⸗ 
nien, Kappadokien und das angrenzende Gebiet (* d- 
og r ovvogilodoas ντν qi ywgag, 65 AktEavögog 
o nde, enndletodelg Und rh xaıpWwv, ore demo- 
vente roös Aopeiov). Als jener aber daſſelbe nicht frei⸗ 
willig abtreten wollte, ſich vielmehr mit ſeinem Heere dem 
Perdikkas entgegenſtellte, wurde er beſiegt, gefangen ge 
nommen und mit allen ſeinen Verwandten ans Kreuz 
geſchlagen (Diod. XVIII, 16. La. Macrob. $. 13. 
Appian. bell. Mithr. c. 8. Arrian. ap. Phot. cod. 92. 
p: 69 Berk. u. Diod. ap. Plot. cod. 244. p. 382 B. 
In dieſer letztern Stelle und bei Diod. Eelog. XXXI, 
3. p. 517 Wess. fallt Ariarathes in der Schlacht). Bei 
einer ſpaͤtern Laͤndervertheilung faͤllt Kappadokien dem 
Nikanor anheim (Arrian. ap. Pkoi. p. 72 Bell. ). 
Der Sohn des Ariarathes mit gleichem Namen hatte ſich 
nach Armenien gefluͤchtet. Nach dem Tode des Eumenes 
und Perdikkas, als Antigonus und Seleukus mit einan⸗ 
der Krieg fuͤhrten, kehrte er von dem Ardoatus, Koͤnige 


33) Im Heere des Darius gegen Alexander erſcheint Ariakes 
als Führer der Kappadoker. Arrian. Exp. Al. III, 8. 34) 
Memnon. ap. Phot. neo ıny Tiortızhv 'Hoczleıur. cod. 224. 
p. 223 Peu. 35) Arrian (IT, 4) berichtet jedoch, daß eine Ge⸗ 
ſandtſchaft der Paphlagoner an Alexander zu Ankyra gekommen ſei, 
welche ihr Volk unter ſeine Oberhoheit geſtellt und einen Vertrag 
mit ihm geſchloſſen habe. Alexander habe ſie dann angewieſen, dem 
Oberbefehle des Kalas, Satrapen von Phrygien, zu gehorchen. Alſo 
hatte wohl Ariarathes nur ein Stuͤck, nicht das ganze Paphlagonien, 
mit ſeinem Reiche verbunden. 
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von Armenien, mit einem Heere ausgeruͤſtet, nach Kap⸗ 
padokien zuruck, vertrieb die Makedonier, toͤdtete ihren 
Strateg Amyntas, und herrſchte nun im vaͤterlichen Reiche 
als Ariarathes III. Ihm folgte ſein aͤlteſter Sohn, Aria⸗ 
mnes, welcher ſich mit Antiochus (Hess genannt) befreun⸗ 
dete und deſſen Tochter Stratonike mit ſeinem aͤlteſten 
Sohne Ariarathes, mit welchem er gemeinſchaftlich re⸗ 
gierte, vermaͤhlte. Nach ſelnem Tode herrſchte Ariarathes 
(als der IV.) allein, ſtarb aber früh und hinterließ das 
Reich ſeinem noch zarten Sohne Ariarathes, welcher ſich 
hierauf mit Antiochis, Tochter von Antiochus d. Gr., 
vermaͤhlte, und als der V. dieſes Namens herrſchte. Er 
wetteiferte mit ſeinem Sohne in kindlicher Liebe, und 
wollte dieſem bei ſeinem Leben ſchon das Reich abtreten, 
welches jener nicht annahm. Ihm folgte ſein Sohn 
Ariarathes VI., ein ausgezeichneter Herrſcher mit helleni— 
ſcher Bildung und beſonderer Liebe zur Philoſophie (Died. 
Eel. XXXI, 3. p. 518 Wess. 25 00 vu, 7 nad Toig 
noi üyvoovulın nal Kunnudoxia rote Toig nendi- 
devulvors Zußıwrjgov vnyoyev). Er erneuerte auch das 
Freundſchaftsbuͤndniß mit den Römern, mit welchen dieſe 
Fuͤrſten waͤhrend des Krieges mit Antiochus d. Gr. in Be⸗ 
ruͤhrung gekommen waren. Wahrſcheinlich war er derſelbe, 
welcher mit Craſſus im Feldzuge gegen die Parther um— 
kam (Just. XXXVII, I). Sie führten ihre Stammlinie 
auf den aͤltern Cyrus zuruͤck (Died. 1. c. Vgl. Schlof- 
fer, Univ.⸗Geſch. d. alt. W. 1, 3, 390. Anm.). Der Name 
Paphlagonien kommt waͤhrend dieſer Zeit wenig vor, und 
dieſes Land, welches unter Ariarathes II. und unter Eu- 
menes mit Kappadokien wenigſtens theilweiſe verbunden 
war, muß unter Ariarathes III. ſchon von dieſem getrennt 
worden ſein. Denn Mithradates, der Stifter (Krlior ns), 
legte von der Bergfeſte Kimiata, im Innern Paphlagoniens, 
aus den Grund zu ſeinem pontiſchen Reiche (Strab. XII, 
3, 562); woraus wir folgern dürfen, daß jenes wol 
unter dem genannten Herrſcher mit dieſem verbunden war. 
Doch finden wir bald darauf wieder beſondere kleine Für: 
ſten von Paphlagonien, z. B. den Morzes, welcher im 
Kriege der Roͤmer mit den Gallern dieſen (den Tektoſagen 
und Trokmern) mit den Kappadokern unter Ariarathes 
(wahrſcheinlich dem III. oder IV.) beiſtand (Lev. XXXVIII, 
26. Stra. XII, 4, 562. 20 Mool&ws Buoidtıov Ey). 
Der letzte derſelben wird, wie ſchon oben bemerkt, De— 
jotarus Philadelphus, Sohn des Kaſtor, genannt (Sab. 
J. c.). Die pontiſchen Könige ſtreben zwar fortwährend 
nach dem Beſitz von Paphlagonien, finden aber weſtlich 
beſonders in den Fuͤrſten Bithyniens ein Gegengewicht. 
Auch war hier die Stadt Heraklea ziemlich maͤchtig, und 
hatte waͤhrend der Kriege unter Alexander's Nachfolgern 
Tieum an ſich gezogen (Memnon ap. Pot. 224. p. 227 sqq. 
Hell.). Den wichtigſten Abſchnitt in Paphlagoniens 
Geſchichte (nach der obigen Eintheilung die fuͤnfte Pe⸗ 
riode) bildet nun der Krieg der Roͤmer mit Mithrada⸗ 
tes VI., mit dem Beinamen Eupator, dem Koͤnige von 
Pontus, einem kuͤhnen und kriegsluſtigen Fuͤrſten, mit 
welchem Sulla, Lucullus und Pompejus im Felde ſtan⸗ 
den (App. bell. Mithr. Plaut. Sull. Luc. Pomp.) . Er 
hatte das ganze Kuͤſtenland Paphlagoniens mit ven helle: 
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niſchen Handelsſtaͤdten bis Heraklea mit feinen? Reiche 
vereiniget, allein das Mittelland (aqa. uzooyala) war 
noch unter beſondern Fuͤrſten geblieben (Strab. XII, 3, 
540. 541 u. 544. Appian. bell. Mithr. c. II. 12), 
welche fruͤher nur die Verwandtſchaft mit dem pontiſchen 
Koͤnigsſtamme ſchuͤtzen mochte. Bald aber traf er ein 
übereinkommen mit feinem weſtlichen Nachbar Nikomedes 
und theilte mit ihm Paphlagonien, worauf der roͤmiſche 
Senat ihm durch eine Geſandtſchaft erklaͤren ließ: „daß 
er von dieſem Lande abſtehen und ſelbiges in pristinum 
statum reſtituiren ſolle.“ Allein der Koͤnig antwortete, 
daß dieſes Land ſeinem Vater als Erbtheil zugefallen ſei, 
und er wundere ſich, wie man ihm daſſelbe hreitig machen 
koͤnnte, da man feinem Vater es gelaſſen habe. Er un: 
terwarf ſich ſofort auch Galatien. Nikomedes glaubte die 
Roͤmer mit einer taͤuſchenden Antwort befriedigen zu koͤn⸗ 
nen, gab ſeinem Sohne den Namen Pylaͤmenes, und er⸗ 
nannte ihn zum Koͤnige von Paphlagonien, als wenn er 
hiedurch das Land dem alten Stamme des Pylaͤmenes 
wiedergegeben habe (Just. XXXVII, 4, 3-8). Indeſſen 
der Beſitz dauerte nicht lange. Die Roͤmer nahmen es 
ernſtlich “). Bevor jedoch Sulla den Oberbefehl gegen 
Mithradates erhielt, war es bereits zwiſchen dieſem und 
dem Nikomedes zum Bruche gekommen, und der Letztere 
war durch ſeinen Bruder Sokrates, welchen Mithradates 
mit einem Heere nach Bithynien geſandt hatte, vertrieben 
worden. Gleiches Schickſal hatte der von den Roͤmern 
in Kappadokien eingeſetzte Ariobarzanes, welchen Mithra⸗ 
dates verjagte und den Ariarathes, feinen Sohn, einführte. 
Beide wandten ſich in ihrer Bedraͤngniß an die Roͤmer 
und wurden von dieſen wiederum in ihre Reiche einge⸗ 
ſetzt (App. bell. Mithr. C. 10. 11). Beide Könige 
wurden nun von den roͤmiſchen Geſandten angereizt, in 
das Gebiet des Mithradates einzufallen. Nikomedes ließ 
ſich dazu bewegen, und fuͤhrte reichliche Beute hinweg 
(c. 11. 12). Mithradates beſchwerte ſich nun bei jenen 
Geſandten, welche aber nur unbeſtimmte und ausweichende 
Antwort ertheilten (e. 13). Denn die Roͤmer wuͤnſchten 
den Krieg, um die zunehmende Macht des pontiſchen 
Koͤnigs zu brechen. Dieſer ſaͤumte nicht, ſetzte wiederum 
ſeinen Sohn Ariarathes als Koͤnig in Kappadokien ein 
(c. 15), und bald darauf ſchlugen ſeine Feldherren Neopto⸗ 
lemus und Archelaus den Nikomedes in Paphlagonien 
am Fluß Amneios (bei Strabon Amnigs) gaͤnzlich, wor⸗ 
auf dieſer nach Italien entwich und Mithradates Bithy⸗ 
nien beſetzte (e. 18). Wir uͤbergehen hier ſeine weitern 
36) Bei Appianus (bell. Mithr. c. 112. p. 813 Schweigh.) 
wird nach Mithradates' Tode ein Überblick ſeiner Thaten gegeben und 
bemerkt, daß er ſich oft Bithyniens und Kappadokiens bemächtigt, 
daß er Aſien durchſtuͤrmt habe und oft in Phrygien, Paphlagonien, 
Galatien, Makedonien und in Hellas eingefallen ſei 2c. Alſo war 
er nicht zu einem dauernden Beſitze von Paphlagonien gekommen. 
Nur das Küftenland hatte er fortwährend bis zum erſten Vertrage 
mit Sulla behauptet, und auch nach dem Vertrage vor dem Aus⸗ 
bruche des zweiten Kriegs wieder occupirt. Nach der Darſtellung 
des Juſtin (XXXVIII, 2, 6. 7), welcher freilich nicht immer als 
zuverlaͤſſiger Abbreviator erſcheint wurde Kappadokien ſowol als 
Paphlagonien, nachdem jenes dem Mithradates, dieſes dem Nikome⸗ 
des genommen, fuͤr frei erklaͤrt, doch bald darauf den Kappado⸗ 
kern auf ihren Wunſch ein Koͤnig, Ariobarzanes, gegeben. a 
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Fortſchritte und die Erweiterung feines Reichs. Er wurde 
nicht eher gedemuͤthigt, als bis Sulla ſeinen Feldherrn 
Archelaos gaͤnzlich beſiegte und ihn dadurch zum Frieden 
noͤthigte. In Betreff der ihm von Sulla gemachten Be- 
een er mit allem zufrieden, nur forderte er 
noch Paphlagonien. Doch ließ er auch endlich von dieſem 
ab und begnuͤgte ſich mit den alten Grenzen des ponti⸗ 
ſchen Reichs (e. 55 — 58). Sulla eilte bekanntlich nach 
Rom zuruͤck, um dort wichtigere Angelegenheiten zu ord— 
n, und uͤbertrug es dem Curio, den Nikomedes wie: 
der in Bithynien und den Ariobarzanes in Kappado⸗ 
kien wieder einzuſetzen (e. 60). Paphlagonien erwähnt 
hierbei Appian nicht, und wir erfahren daher auch nicht, 
in welchen Zuſtand es durch dieſen Friedensſchluß ge— 
bracht wurde!). — Bevor der zweite große roͤmiſch-mi⸗ 
thradatiſche Krieg ausbrach (welcher jedoch nach Appian 
e. 66 als der dritte zu betrachten iſt), hatte auch Ser: 
torius in Hispanien mit dem pontiſchen Koͤnig einen ge— 
heimen Vertrag geſchloſſen, laut deſſen letzterem Aſien, 
Bithynien, Paphlagonien, Kappadokien und Galatien zu— 
erkannt wurde (App. I. C. c. 68). Im zweiten Kriege 
hatte er Bithynien, und wahrſcheinlich auch Paphlagonien 
wieder in feine Gewalt bekommen (c. 71), bevor Lucul⸗ 
lus gegen ihn vorruͤckte. Wir wollen hier nur der Schick⸗ 
ſale der Stadt Sinope waͤhrend dieſes Kampfes gedenken. 
Von Sinope aus hatte Mithradates ſeine wichtigſten 
Operationen unternommen (Memnon. ap. Plot. J. c. 
P. 234 Berk). Als er den Kampf gegen Lucullus un: 
gluͤcklich geführt hatte, und nun zum Tigranes nach Ar— 
menien entflohen war, ging Leonippus, welchem er nebſt 
dem Kleochares jene Stadt anvertraut hatte, damit um, 
dieſe den Römern zu übergeben, wurde aber ver der 
Ausfuͤhrung ſeines Plans durch den Kleochares ermordet 
(p. 238), welcher nun eine Art Tyrannei begruͤndete. 
Als in dieſer Zeit Cenſorinus mit einer Flotte von 13 
Schiffen aus dem Bosporus dem roͤmiſchen Heere Ge⸗ 
treide zufuͤhrte und in die Naͤhe dieſer Stadt gelangte, 
ſegelten ihnen Kleochares und Seleukus mit ihren Trieren 


PAPHLAGONIA 


erzählt dies Memnon (ap. Phot. cod. 224. p. 238 sqq. 
Bekk. Anders Plut. Luc. c. 23. App. b. M. c. 83) ®), 
Nach den Siegen des Lucullus, welcher mit feinen Waf— 
fen bis an den Phaſis dominirte, alſo auch Paphlagonien 
in feiner Gewalt hatte (Plut. Luc. c. 33), wird dieſes 
Landes nur ſelten gedacht. Auch im dritten und letzten 
Kriege, in welchem der pontiſche Koͤnig endlich dem Pom— 
pejus erlag, kommt daſſelbe wenig zur Sprache. Bei 
der neuen ſtatiſtiſchen Anordnung und Laͤndereintheilung, 
welche nun von dem Pompejus ausging, ernannte er den 
Attalus zum Tetrarchen von Paphlagonien (App. b. M. 
c. 114), doch ſcheint derſelbe nicht das ganze Land, fon- 
dern blos einen Theil deſſelben erhalten zu haben ). 
Strabon bezeichnet, wie ſchon bemerkt, als den letzten 
Herrſcher Paphlagoniens den Dejotarus Philadelphus, 
Sohn des Kaſtor, welcher ſeinen Sitz zu Gangra hatte 
(XII, 3, 562). Dejotarus war ein Freund des Pompe: 
jus, ſtand ihm mit feinen Paphlagonern (App. bell. 
iv. II, 71) in der Schlacht bei Pharſalus zur Seite und 
begleitete ihn ſelbſt auf der Flucht (Put. Pomp. c. 73). — 
Über die ſpaͤtern Schickſale Paphlagoniens, wie es mit 
Galatien verſchmolzen, wie ein weſtlicher Theil als beſon— 
dere Provinz den Namen Pontus fuͤhrte, und wie noch 
ſpaͤter bei der neuen Eintheilung unter Diocletian und 
Conſtantin daſſelbe wieder zur beſondern Provinz erhoben 
wurde, iſt ſchon oben bei der Grenzbeſtimmung das Noͤthige 
angegeben worden“). Bei jener letzten Eintheilung mochte 
es bleiben, bis dieſe Laͤnder zu dem byzantiniſchen Kaiſer— 
thume geſchlagen wurden, womit die fünfte der oben ans 
gegebenen Perioden ſich endigt. — Der Glaube an Chri— 
ſtus und ſeine Lehre hatte hier fruͤh Eingang gefunden 


und bedeutende Fortſchritte gemacht, und wir finden hier 


entgegen, ſiegten und erbeuteten die beladenen Schiffe. 


Jener wollte nun in begonnener Weiſe das Regiment be—⸗ 
haupten und den Krieg gegen die Roͤmer fortſetzen. Al⸗ 
lein dieſer fand es gerathener, die Bewohner der Stadt 
zu ermorden, und dieſelbe den Römern gegen große Re— 
muneration zu uͤbergeben. Indeſſen jedoch ruͤckte Lucullus 
heran, deſſen Freundſchaft Machares, Mithradates' Sohn, 
von Bosporus aus erſtrebt und erhalten hatte. Als dies 
Kleochares vernommen, brachte er das Koſtbarſte zu Schiffe 
und entwich in die innern oͤſtlichen Theile des pontiſchen 
Reichs, worauf Sinope in des Lucullus Gewalt fiel. So 
ä a 


37) Zu bewundern iſt es, wie ſich dem bereits fo mächtigen 
Mithradates im erſten Kriege, bevor er von Sulla gedemuͤthigt wor: 
den war, außer den Magnetern und Lykiern auch die Paphlagoner 
noch widerſetzen konnten; Appian. bell. Mithr. c. 21. Mayrnoı 
J zat MHaykayöcı zei Avrlors, Lr Avreyovor, die ı0r oroa- 
anyov Enollusı, Memnon (ap. Phot. cod. 224. p. 230 Bekk.) 
bemerkt (nach feiner Beſitznahme von Bithynien): Kc Töv allor 

now» TV ,“ T Aνν d ν,]] nktozovro, ai q mo0S- 
&/Woovv 10 Bαοννν zul usrwpoin ıwv ιον αάνννν zuhi- 
ort zT). 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. JI. 


fruͤh ſchon Biſchoͤfe, Synoden und andere kirchengeſchicht— 
liche Begebenheiten, wie oben gezeigt wurde. Auch wer— 
den die Paphlagoner ſchon in den Briefen des Apoſtels 
Paulus erwaͤhnt, ſowie er an die benachbarten Galater 
bekanntlich ſelbſt geſchrieben hat. — Bei der Aufloͤſung 
des byzantiniſchen Reichs durch die Türken fiel ihnen nas 
tuͤrlich auch dieſes Gebiet anheim. Dadybra hatte ſchon 
im Jahre 1196 gegen dieſelben eine viermonatliche Be: 
lagerung ausgehalten und ſich endlich durch Hunger ge— 
zwungen, ergeben (Nicetas. Chon. p. 304). Sinope 
uͤbergab Ismael, der letzte Fuͤrſt des kleinen griechiſchen 
trapezuntiſchen Reichs, freiwillig (im J. 1461) an Mus 
hammed II., wie ſchon oben bemerkt wurde. — Über den 
Zuſtand dieſer Regionen in neuerer Zeit haben Pitton de 


38) Fruͤher ſchon zur Zeit des roͤmiſch-makedoniſchen Kriegs 
hatte Sinope viele Drangſale zu beſtehen. Liv. XL. c. 2. 39) 
Strub. XII. 3, 562: Taurus q (rij Teypiayovias rij u ονο 
yalas ug ονjtn e e Öklyns obne, wızguv , h 
Nuav nexov nAslovs‘ vv ο Eyovar "Pwuniot, tr yErovs TÜy 
Baoılkwv 2xlımövıos zrı. Bei Appianus (bell. Mithr. c. 118) 


wird Paphlagonien mit unter den Ländern aufgeführt, welchen die 


Römer theils nach Mithradates Sturze, theils fpäterhin Tribut auf⸗ 
legten. über die noch fpätere Zeit unter Caͤſar, Antonius und Aus 
guſtus vergl. . 121. 40) Auch in den Notitiis erſcheint Pa⸗ 
phlagonien als beſondere Provinz mit der Metropolis Gangra (Tey- 
yoov ıns untoonoltwg Zregpylas ITaygiayorteg),. Cellar. III, 
8, 818. | 0 g 
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Tournefort (Rel. d'un voyage du Levant. NM 
p. 88 sgq.) und Rich. Pococke (Beſchreib. d. Morgenl. 
u. einiger and. Laͤnd. 3. Thl. §. 123. S. 138 fg. aus 
d. Engl. 1755) Einiges mitgetheilt. Anderes kann man 
in den Reiſeberichten von Tavernier, Spon, Chandler u. 
Wheler finden. — Die Literatur und vorzuͤglich die 
Quellen uͤber die alte Zeit betreffend, heben wir Folgen⸗ 
des hervor: Die Saͤnger der Argofahrt beruͤhren die To⸗ 
pographie der paphlagoniſchen Kuͤſte vielfach, da die Fahrt 
an dieſer ſich hinzog (Uber die verlornen Dichtungen dieſer 
Art, ſowie uͤber die Benutzung verſchiedenartiger Quellen 
derſelben vgl. G. E. Groddeck [über die Argonautica 
des Apoll. Rh. I. p. 70 sq.] in d. Biblioth. der alten 
Literat. u. Kunſt. 2. St. Goͤtting. 1787). Auch Homer 
(Il. II. 850 sg.) gibt ſchon einige Notizen. Wichtiger 
noch ſind die verſchiedenen Periplus, der des Skylax 
(Periplus maris mediterr. ed. Gron. et Huds. Geogr. 
min.). Fragmentariſch kennen wir nur den des Skymnus 
von Chius (Gron. ed. Scyl. p. 133. Not.); dann den 
Periplus von Arrian; den des unbekannten Verfaſſers: 
Peripl. Pont. Eux. in d. Ausg. d. Skylax von Gron. 
(p. 133 sdq.), welcher ſich vorzuͤglich auf die Dichtung 
des Skymnus gründet. Dann Artemidor und Menippus 
bei Marcian Herakl. (ef. Voss. ad Scyl. p. 81 ed. 
Gron.); der Periplus eines Anonymus, der 121. Cod. 


der Escurial⸗Bibliothek aus Ixiartes Katalog (vgl. Man⸗ 


nert, Vorrede zum 8. Thl. p. VII u. VII). Strabon, 
aus der Nachbarſchaft gebuͤrtig, muß hier beſonderes Ge⸗ 
wicht haben (XII, 3, 543 8g. 553. 560. 563 84.) 
Lehrreich iſt auch Xenophon (Knab. V, 5, 6), welcher 
aus eigner Anſchauung redet, obgleich er nicht in jeder 
Beziehung genau genug iſt. Ferner App. bell. Mithr. 
und Memnon. r negi nv Jlovrıxyv "Houz)sıav ap. 
Phot. Cod. 224. p. 222—240. Be. Plut, Lucull. 
Pomp. Mel. I, 19, 8. Plin. VI, 2 sqg. Dionys. 
Perieg. 775 sd. Dazu Zusth..d. Schol. et Paraphr. 
Lukian. Alex. siv. Pseudom. u. Tox. Einzelnes geben 
die Hiſtoriker Herodot, Diodor, Arrian, welche wir an 
den betreffenden Stellen angefuͤhrt haben. Spaͤtere 
Quellen ſind Hierokles, d. Peut. Taf., die Notit., Nicetas 
(Chon.). Numismatiſches gibt Vaillant, Seſtini, Raſche, 
Eckhel. Die allgemeinen geogr. Werke ſind bekannt. 


J. H. Krause.) 
PAPHNUTIUS, Biſchof in Oberthebais und Con⸗ 


feſſor; die erſte bedeutende Stimme gegen den Coͤlibat 
der Kleriker auf der Synode zu Nicaͤa im J. 325. In 
der letzten Chriſtenverfolgung unter Maximinus, dicht vor 
dem Siege des Chriſtenthums durch Conſtantin, war ihm 
das rechte Auge ausgeſtochen, der linke Schenkel gelaͤhmt 
und er darauf in die Bergwerke geſchickt. Schon dieſe 
ausgeſtandenen Martern verliehen ihm nachher großes An⸗ 
ſehen, ſodaß Conſtantin ihn eines genauern Umgangs ge⸗ 
wuͤrdigt und die leere Augenhoͤhle als Merkmal des Be⸗ 
kenntniſſes wiederholt gekuͤßt haben ſoll. Dieſes fein An⸗ 
ſehen, das noch durch ein von Jugend auf gefuͤhrtes 
aſcetiſches Leben geſteigert war, machte er auf der gedach⸗ 
ten Synode geltend, als der Coͤlibatszwang in Vorſchlag 
gebracht ward. Er erklaͤrte in offener Verſammlung ein 
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ſolches Zumuthen für eine unerhoͤrte und ue eine 
Neuerung; zwar dringt er nicht auf völlig freie Prieſt 

ehe; wer unverheirathet in den Klerus tritt, ſoll na 

hergebrachter Weiſe die Ehe meiden; dagegen die im Laien⸗ 
ſtande Vermaͤhlten und dann a ſollen auch in 
den obern klerikaliſchen Graden ihre Weiber behalten (So- 
crat. hist. eceles. 1, 11); er nannte den gere 
lichen Umgang ſelbſt eine Enthaltſamkeit (o 


%οοον. 
Sein Wort war um ſo einflußreicher, da Alter und Stel⸗ 
lung ihn uͤber jeden Verdacht der Beruͤckſichtigung feier 
ſelbſt erhob. Unter den Stimmen gegen den Coͤlibat iſt 
Paphnutius ſtets ſo bedeutend geweſen, daß katholiſche 
Hiſtoriker, wie Baronius, Bellarmin, jene ganze Erzaͤh⸗ 
lung gegen die ausdruͤcklichſten alten Angaben zu verdaͤch⸗ 
tigen geſucht haben. Auch auf den naͤchſten Synoden zu 
Tyrus, Sardica, laͤßt ſich ſeine Thaͤtigkeit verfolgen. 
— 8 7 | Fr. V. Reliberg.) 
PAPHOS, zwei verfchiedene Orte auf der Inſel Ky⸗ 
pros, again uqos und Ildq os, welche letztere auch bis: 
weilen Ilagog ve genannt wird. Auf jener großen 15 
ſel im oͤſtlichen Mittelmeere, deren Umfang Strabon ( V, 
6, 682) auf 3420 Stadien ſchaͤtzt, noͤrdlich dem rau⸗ 
hen Kilikien, oͤſtlich dem iſſiſchen Meerbuſen benachbart, 
weſtlich vom pamphyliſchen und ſuͤdlich vom aͤgyptiſchen 
Meere umſtroͤmt (Strub. XIV, 6, 681 sq.), kannte ſchon 
das graue Alterthum an der weſtlichen Kuͤſte die hohe Pa⸗ 
phos (celsa Paphos ‚Virg. Aen. X, 51), mit dem Hei⸗ 
ligthum und Cult der Aphrodite, welcher weit, ſelbſt uͤber 
das Meer hin, celebrirt war). Denn hier war ja laut 
der Sage Aphrodite aus den Meereswogen ans Land ge⸗ 
kommen. Wir betrachten hier zunaͤchſt die Topogra⸗ 
phie, dann den Cult und die politiſche Geſchichte. Stra⸗ 
bon nennt als Anfangspunkt der weſtlichen Umfahrt (rod 
Övouıoö neginrov) die Stadt Kurion, kommt dann zu 
einer Landſpitze (wahrſcheinlich das Phrurion des Ptole⸗ 
maͤus [V, 13), von welcher man diejenigen ſtuͤrzte, welche 
den Altar des Apollon beruͤhrt hatten, gelangt weiter zu 
zwei ſonſt unbekannten Orten, Treta und Boosura (Boos- 
ovoa) und von hier nach Alt-Paphos, zehn Stadien 
oberhalb des Meeres, am Fluſſe Barbaros, mit einer Rhede 
oder einem Ankerplatze an deſſen Muͤndung ). Hierauf 


1) Hom. Od. VIII, 362. 363. Pomp. Mela II, 7, 5. In 
sinu, quem maximum Asia recipit prope media, Cypros, ad or- 
tum occasumque se immittens, recto jugo inter Ciliciam Syriam- 
que porrigitur; ingens, ut quae aliquando novem regna ceperit, 
et nunc aliquot urbes ferat, quarum clarissimae Salamis et Pa- 
phos, et quo primum ex mari Venerem egressam accolae affir- 


mant, Palaepaphos. Vergl. Eustath. ad Dion. Per. 508. p. 197. 


B. f.). Plinius (V. 31) gibt 15 Staͤdte an, unter dieſen os, 
Palaͤpaphos. Vergl. die Karte dieſer Inſel bei Rich. Pot ocke, 
Beſchreibung des Morgenlandes u. e. a. L. 2. Th. S. 304. überf. 
a. d. Engl. v. Windh. Erlang. Den Namen Paphos hat Bochart 
(Can. 1,854) theils von dem ägyptiſchen Enit oder Epaphus, theils 
von Hhabubä (Liebe, Liebestrieb) abgeleitet. Sickler (U, 285) geht 
bei feiner. Etymologie von der Localität aus, nach feiner Weiſe, wo⸗ 
bei er nicht ſelten zu kuͤnſtliche, geſuchte Deutungen anwendet. 2 
Eine merkwuͤrdige Beſchreibung dieſes Fluſſes gibt Euripides (Bacch. 
v. 405 — 406): Izofuav rr r Kunoov — Had & üv 
Exrıoorouor Baoßacev notauod. boc zuonifoucır avoußgo:. 
Man hat dieſe Stelle verſchieden erklärt. Einige hielten Bacgagos 
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berührt er das alte Heiligthum der Aphrodite Paphia, 
dann die kleinen Vorgebirge oder Landſpitzen (d) Ze⸗ 
phyria und Arſinoe, beide mit Landungsplaͤtzen, die letz⸗ 
tere auch mit einem Tempel und Haine, worauf er zum 
heiligen Garten (de gonnnte) und endlich zur Stadt Pa⸗ 
phos ſelbſt, mit einem Hafen und ſchauwuͤrdigem Tem⸗ 
pel, gelangt, welche er als Gruͤndung des Agapenor be— 
trachtet. Er ſetzt die Entfernung von Altpaphos bis hier- 
her auf 60 Stadien, bis Alexandria auf 3600 Stadien 
(Strab. XIV, 6, 638. Agathemeros beſtimmt bis Alex⸗ 
andria 3800 Stadien und zwar mit Nordwind. p. 195. 
ed. Gron.). Von dieſer Stadt aus unternahm man 
jaͤhrlich einen panegyriſchen Proceſſionszug nach Altpa⸗ 
ph Maͤnner und Frauen, welche aus benachbarten 
Städten zuſammenzukommen pflegten (Strab. 1. c.) ). 
Wenn Kypros uͤberhaupt nicht ſelten von Erdbeben heim— 
geſucht wurde, ſo hatte ganz beſonders Paphos durch 
jene ein hartes Schickſal (Seneca ep. 92. p. 209. ed. 
Gothofr.: Cyprum quoties vastavit haec clades? 
Quoties in se Paphus corruit? Nat. quaest. VI, 26: 
Sie Paphos non semel corruit). Als auch unter Au⸗ 
guſtus dieſes Ungluͤck über dieſe Stadt gekommen war, 
unterſtuͤtzte ſie der Kaiſer und erlaubte ihr durch ein be⸗ 
ſonderes Decret den Namen Auguſta zu führen‘). Dies 
eſchoh im Jahre der Stadt 739 (Dio Cass. I. c. Böckh 
. C.). Wie aber in der Mehrzahl Inſeln und Kuͤſten⸗ 


ſtagten, in welchen Erdbeben gewoͤhnliche Erſcheinungen 


ſind, ſich durch Fruchtbarkeit auszeichnen, ſo auch Kypros 


und natuͤrlich auch das Gebiet von Paphos, welches in. 


iner großen Ebene liegt). Rich. Pococke gibt aus eig⸗ 


oreuös für gleichbedeutend mit "Nxeavos, andere bezogen ihn auf 
den Nil und wollten für ao Paoov leſen. Cf. Barnes et 
Reiske ad h. loc. ed. Musg. Das «voupßeoı ließe ſich wol aus 
Tacit. Hist. II, 3 erklaren: (altaria) neo ullis imbribus, quam- 
quam in aperto, madescunt. Daß aber Euripides die Muͤndung 
jenes kypriſchen Fluſſes durch Lxcerögrouo bezeichnet, bleibt auffal- 
lend, und man moͤchte vermuthen, daß er dadurch die Nilmuͤndun⸗ 
gen, welche Paphos gegenüber dem Meere zuſtroͤmen, habe andeu— 
ten wollen. 8 g 
3) Wo Paphos ſchlechthin genannt wird, iſt jedesmal Neu⸗ 
paphos zu verſtehen. Spaͤterhin fuͤgten einige zur Unterſcheidung 
ver hinzu. So Plolem. V, 13. Laos vea, Ilayos . Bei 
Plinius (V, 31) hat Harduin Nea hinzugeſetzt. 4) Dio Cass. 
LIV, 23. Tate TE Gνννu.i novnoaoı xa yonuar« Lywuploato 
za ınv n Avyovorev zaleiv, zara Söyua Enerpewe Er 
macht hierbei eine intereſſante Bemerkung: Terra q Eyonye, 00% 
drt xa G j,, ro zul MOCTEDOV zul Erd rotto 
zu autos 6 Aubyovgıos, A Öuoiaıs Hvumopeis, z ol Bov- 
Aeurai Entzovonoay' wv El tig dnivıwv urnuoveicı, dnepev- 
10% &y 10 Eoyov ri ovyyoagns yEromo’ d bt . l !nw- 
bag reis noltoı 7 yEoovola dv ugocı Ting Eye, vu, ox, 
a , bro? Eavrois &zaator zuraloyovs 6voudtwr, ode 
 ehnawaıy ws nAnFeı nowürıeı. Das Letztere bekunden be: 
ſonders ſpaͤtere Inſchriften. So kommt diefer Name der Stadt 
en ſelbſt auf einer Inſchrift aus der Kaiſerzeit vor, allein in 
Berbindung mit dem alten Namen und in griechiſcher Form: Te- 
Sανιννꝰẽ[HHuαον 7 Bovin zei 6 duo. Boeckh. corp. inser. 
n. 2629. p. 442. vol. II. 5) Strab. XIV, 6, 684: Kar d- 
anv d oldsuias ı0v vnowv Atineraı” x yao evoiris dor Zub 
Slo: xt). Aelian. An, Hist. V, 56: reale d n 
tu, Kinoov nds tis nds ig Re Akyovrar yco Eivaı Ba- 
Em zur v, ayadas &yeır. Kat νονανσ, Ye Kunoıoı ονετν 
olzeiy ad za fas Alyıaılay &govgnis Tolucor Ayrızgl- 
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ner Anſchauung hierüber ſowol als über Anderes folgen: 
den Bericht: „Wir gingen über die Hügel, die an der 
Weſtſeite der Inſel liegen und kamen ſuͤdweſtwaͤrts in 
eine Ebene, die ungefaͤhr 15 Meilen lang und drei Mei: 
len breit iſt. Die Stadt Neupaphos und der Hafen von 
Altpaphos waren auf dieſer Ebene. Dieſe Gegend machte 
vermuthlich ein anderes Koͤnigreich aus, wovon Paphos 
die Hauptſtadt ſein mochte. Wir langten zu Baffa an, 
das unweit Neupaphos auf einer felſigen Anhöhe in ei⸗ 
ner ſchmalen Ebene an der See liegt, die von der gro— 
ßen Ebene durch einige niedrige felſige Klippen geſchieden 
wird, welche vielleicht vor Alters, ehe noch Neupaphos 
erbauet worden, die See mag angeſpuͤlt haben. Dieſe 
Klippen ſind gegenwaͤrtig voller Grabhoͤhlen, welche ohne 
Zweifel der Stadt zum Beſten waren gemacht worden. 
Weſtwaͤrts der Stadt iſt eine Spitze Land, und der alte 
Hafen war ſuͤdoſtwaͤrts davon in einem Winkel, den ein 
kleines Vorgebirge macht, und wurde von Bollwerken, 
die in die See hinaus gemacht waren, und von denen 
man noch Überrefte ſieht, beſchuͤtzt. Die Stadt war dem 
Anſehen nach oſt- und nordwaͤrts des Hafens ꝛc.“ Wei⸗ 
terhin bemerkt er noch: „Gegen Mitternacht des Hafens 
ſind auf einer durch die Kunſt gemachten Anhoͤhe einige 
Merkmale eines alten Tempels. Aus der Art, wie die 
grauen Granitſaͤulen lagen und aus der Beſchaffenheit 
des Erdbodens ſchloß ich, daß ringsumher eine Saͤulen⸗ 
ſtellung und weſtwaͤrts ein Porticus mit einer doppelten 
Saͤulenſtellung geweſen war. Die Säulen hatten unge⸗ 
faͤhr zwei Fuß im Durchmeſſer. Einen halben Feldweg 
oſtwaͤrts davon und nahe bei der Ecke des Hafens ſind 
Grundlagen eines kleinern Gebaͤudes von Quaderſteinen, 
welches entweder ein Tempel oder ein anderes oͤffentliches 
Gebaͤude geweſen ſein mag. Weiter gegen Morgen ſind 
berbleibſel einer großen Kirche, die vermuthlich die Ka⸗ 
thedralkirche war und auf die Stelle eines großen Tempels 
gebaut zu ſein ſchien; denn nicht weit davon ſtehen noch 
jetzt etliche ungemein große Saͤulen von grauem Granite, 
die ungefaͤhr drei Fuß im Durchmeſſer halten und ſehr glatt 
geſchliffen ſind. Ich darf nicht erſt ſagen, daß dieſe bei⸗ 
den Tempel der Venus gewidmet waren ꝛc.“ Dann (S. 
328): „Eine halbe Meile oſtwaͤrts von dieſem Orte liegt 
die neue Stadt Baffa, wo der Statthalter reſidirt, da 
Neupaphos jetzt Altbaffa heißt und nur von wenigen Chri⸗ 
ſten und einer kleinen Beſatzung, die in einem Caſtelle 
bei dem Hafen liegt, bewohnt wird!). 


very re Oer. Auch deutet Euripides (Bacch. 406) auf die 
Fruchtbarkeit von Paphos. Cf. Amm. Marcell. XIV, 8. 

6) Rich. Pococke, Beſchreibung des Morgenlandes u. e. a. 
L. 2. Th. $. 390. 391. S. 326328. Aus dem Engl. v. Windh. 
(Erlang. 1754). S. die Karte dieſer Inſel daſelbſt. S. 304. 
Demnach haben wir folgende Unterſcheidung zu machen: Altpaphos 
mit dem alten beruͤhmten Wallfahrts⸗Tempel der meerentſproßnen 
Goͤttin heißt gegenwaͤrtig Kukla (vergl. d. not. litt. bei Boeckh. 
corp. inser, n. 2618. 2629. 2635. 2637. 2640, wo die hier auf⸗ 
gefundenen Inſchriften angegeben werden): Paphos aber, das alte 
Neupaphos, heißt gegenwaͤrtig Altbaffa, zur unterſcheidung von 
Baffa, welche eine neu angelegte Stadt iſt und mit jenen beiden 
alten nichts gemein hat (Pococke J. o. $. 391. p. 328). Boͤckh 
(J. c. n. 2615. 2628) nennt aber in den not, K das alte Neu⸗ 
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Cult. Als die meerentſproſſene liebliche Göttin der 
Befruchtung zuerſt aus den fluthenden Wogen (Arad uo- 
urn). ans Land emporſtieg, nahm fie zunaͤchſt auf dem 
freundlichen Eilande Platz, wie der Mythos (Tac. Hist. 
II, 3. Melua II, 7, 5) meldet. Welchen Eindruck der 
Glaube an ſolche Sage auf die Bewohner deſſelben ma⸗ 
chen mußte, iſt leicht einzuſehen. Aphrodite wurde ihre 
allverehrte Schutzgoͤttin, etwa wie zu Athen die Athene 
no, mroltoöyos, und fie boten Alles auf, den Glanz 
ihres Cultes zu verherrlichen und zugleich dadurch immer 
mehr ihre ſegnende Huld zu gewinnen. Die kypriſche und 
beſonders die paphiſche Aphrodite war daher ſchon dem 
Homer bekannt (Od. VIII. 362 sd.). Man dachte ſich 
ganz beſonders Paphos als ihren Lieblingsſitz, und ſo oft 
ihr von Goͤttern oder Menſchen Unerfreuliches begegnet, eilt 
ſie nach dem geliebten Eilande zur hohen Paphos, wo ihr 
Temenos und der duftende Altar, wo ſie die Charitinnen 
waſchen, mit ambroſiſchem Ole ſalben und ihr glaͤnzende 
Gewaͤnder anlegen, ein Wunder zu ſchauen (Od. J. c. 362 
— 366. Hymn. eig 4 9. 58 Sd. Heſiod [Theog. 200] nennt 
fie Kunooy£reuar, dr yErto ·αοννννõẽ¼ e H¹hNus⸗z, wel: 
cher Vers jedoch als unecht angetaſtet worden iſt. Denn 
vorhergeht: nochroy d Kudipoww LaFoıcı en, &- 
Her Fneıra AEO οονον Txero Koungor. Afo erſcheint hier 
nicht Kypros, ſondern die Inſel Kythera im tonifchen Meere 
als der Ort, wo ſie zuerſt das trockene Element mit dem 
feuchten vertauſchte. Herodot [I. 105] fuͤhrt ſowol den 
kypriſchen als den kytheriſchen Cult auf ſyriſche Abſtam⸗ 
mung zuruͤck; Pauſanias [III, 23, 1] von dem kytheri⸗ 
ſchen Tempel: ro d beg rie Obgavlag -ayıwraror, zal 
iso@v ονν⁰ A ονάẽꝭQne nag Ln Zorıy dohuiα,τù.— 
zov. Fur die phoͤnikiſche oder ſyriſche Abſtammung ſpricht 
beſonders die thebaniſche Sage über ihre uralten 86 
der Aphrodite, welche Harmonia, Kadmos' Tochter, als 
dreifache, als Urania, Pandemos und Apoſtrophia verehrt 
haben fol. Paus. IX, 16, 2. cf. IX, 27, 4. J, 14, 
60). Ihr Cult auf Kypros war jedenfalls der ſtaͤrkſte, 
denn hier waren ihr die alten neun Hauptſtaͤdte heilig, 
von denen naͤchſt Paphos beſonders Amathus zu nennen 
iſt (Strab. XII, 6,683. Taeit. Annal. III, 62. Paus. IX, 
41, 2, wo wiederum Harmonia damit verwebt wird. Meo- 
pomp. ap. Phot. cod. 176. p. 120. Berk.) Daher auch ihr 
Name Küngis, Cypria den griech. und roͤm. Dichtern fo 

ewoͤhnlich, wie Apoodirn ſelbſt (Burip. Hecab. 819. 
Phocn. 7 und in unzähligen andern Stellen). Daß aber 
eine aus dem Schaume des Meeres entfproffene Göttin 
ihren Sitz und Cult vorzüglich auf wellenumrauſchten In⸗ 
ſeln hat, iſt leicht zu erklaͤren. Noch ehe Paphos gegruͤn⸗ 
det, ſoll Aphrodite ſchon zu Golgoi, einem Orte der In⸗ 
ſel, verehrt worden ſein (Paus. VIII, 5, 2). Als Gruͤn⸗ 
der des paphiſchen Tempels nennt eine uralte Sage den 
Aerias, König der Syrer (Tacit. Hist. II, 3); eine ſpaͤ⸗ 
tere und allgemeinere Tradition aber den Kinyras, aus 
deſſen Geſchlechte auch der Tempelprieſter, eine ſehr hohe 
Wuͤrde, gewählt oder genommen wurde (Tacrt. I. c. cf. 


paphos, welches die Alten gewoͤhnlich ſchlechthin durch Paphos be⸗ 
zeichnen, Baffa. 


68 


1 papnos 


Theopomp. ap. Phot. I. c. p. 120. B. Zustath. ad 
Dion. Per. 508. p. 197. 98. Bern. Apollod. III, 14, 
3. 4) ). Mit dieſem Tempel war ein Orakel verbunden, 
welches in hohem Anſehen ſtand und auch vom Titus, 
als Veſpaſianus noch in Syrien war, befragt wurde. 
Die Opferſchau lag dem hohen Prieſter aus dem genann⸗ 
ten Geſchlechte ob (auf Inſchriften agnegels genannt). 
Die groͤßte Zuverſicht ſetzte man auf die Eingeweide der 
Böcke (haedorum fibris). Denn dieſem Thiere, zum 
Dienſte der Göttin geſchaffen, war fie natürlich gewogen. 
Überhaupt bediente man ſich nur Opferthiere männlichen 
Geſchlechts. Die Gattung derſelben ſtand jedem frei. Mit 
blutigen Opfern durfte der Altar nicht benetzt werden. Man 
erflehte die Huld der Göttin. durch Gebet und reines Feuer 
(Taeit. Hist. II, 3). Deſto mehr aber dufteten die Fam⸗ 
men von Weihrauch und andern Spenden. Die Altaͤre, 
obgleich unter freiem Himmel ſtehend, wurden dennoch 
nie vom Regen befeuchtet (Tue. 1. c.). Das Bildniß 
der Goͤttin hatte nicht menſchliche Geſtalt, ſondern eine 
kreisaͤhnliche, koniſch aufſteigende, nabelfoͤrmige Rundung, 
welche Tacitus (JI. c.) mit folgenden Worten beſchreibk: 
Simulacrum Deae non efligie humana: continuus - 
orbis latiore initio tenuem in ambitum, metae modo, 
exsurgens: et ratio in obscuro ). Der Tempel war 
uͤberaus reich und mit Geſchenken der Koͤnige ausgeſtat⸗ 
tet. Als Titus ſich hier die Zukunft enthuͤllen ließ, ver⸗ 
waltete Soſtratus das Hoheprieſteramt, welcher nach ge⸗ 
haltener Opferſchau den jungen Römer mit großen Hoff- 
nungen und ſchoͤnen Ausſichten begluͤckte (Tuc. 1. C. c. 
4). Welcher Art dieſe Prieſterwuͤrde war, erſehen wir 
aus Inſchriften, auf welchen derſelbe yoruuarerg des 
Rathes und des Volks, Goyızpevg der Stadt und der 
muſiſchen Agoniſtenzunft (ihr reg! ro Juövvoov zul 
Jeodg EvepyErag teyrırav) und zugleich als Gymnaſiarch 

7) Tacitus (J. c.) bemerkt hierbei noch: Sed scientiam ar- 
temque Haruspicum adscitam; et Cilicem Tamiram intulisse: 
atque ita pactum, ut familiae utriusque posteri caerimoniis prae- 
siderent, Mox, ne honore nullo Regium genus peregrinam stir- 
pem antecelleret, ipsa, quam intulerant, scientia hospites ces- 
sere: tantum Cinyrades Sacerdos consulitur, eto. Of. Suet. 
Vespas. c. 5. 8) Polycharmos aus Naukratis, welcher ein Buch 
ne Apopodtrns geſchrieben, erzählt (bei Athen. XV, 18, 675 f. 
676 a.) folgende Begebenheit: „In der 23. Olympiade ging der 
Handelsmann Heroſtratos aus Naukratis in Agypten zu Schiff, 
und nachdem er ſchon weit umhergeſegelt, landete er auch zu Pa⸗ 
phos auf Kypros, kaufte ſich hier ein kleines Bildniß der Aphro⸗ 
dite (ayaluanıor Ayoodiıns ormıdauıior, «oxelov TN Teyvn) 
und fegelte damit ab nach Agypten. Da das Schiff ſchon nahe am 
Lande war, uͤberfiel daſſelbe ein ploͤtzlicher Sturm und man wußte 
bald nicht mehr, wo man war. In dieſer Noth wandten ſich alle 
auf dem Schiffe zu dem Bildniß der Aphrodite, um Hilfe flehend. 
Da erfüllte augenblicklich die Göttin alles um ſich her mi e ö 
der Myrthe und das ganze Schiff mit dem lieblichſten Aa, 
welcher die durch den Sturm hin und her geſchleuderten ermatteten 
Schiffer ftärkte, bis fie Land erblickten und nach Naukratis gelang⸗ 
ten, wo ihr Heroſtratos opferte, eine Statue aufſtellte und ein Feſt⸗ 
mahl veranſtaltete.“ Nicht nur von griechiſchen, ſondern auch von 
römifhen Dichtern iſt die Venus Paphia vielfach beſungen worden. 
Of. Horat. Carm. 1, 30, 1. III, 28, 14. Virg. Aen. X, 51. 86. 
Ovid. Met. X, 530. Virg. Georg. II, 64. Eine merkwürdige, 
ſich auf den Cult der, Aphrodite beziehende, Sitte der kypriſ n 
Jungfrauen vor der Verehelichung erwähnt Justin. XVIII, 5, 4. 
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aufgefuͤhrt Pit (Boeckh. Corp. inscr. n. 2620; dazu 
die nota. Vgl. n. 2637. not. ad 2618. p. 437. 438. 
vol. D. Die Bedeutung dieſer prieſterlichen Wuͤrde ſtimmt 
anz mit dem ſyriſch⸗phoͤnikiſchen Urſprunge dieſes Cultes 
berein. Sie war die naͤchſte Wuͤrde nach der koͤniglichen 
und ſomit hierokratiſcher Natur (vgl. Plut. Cat. C. 17). 
Geſchichte. Auf eine ausführliche geſchichtliche Ent: 
wickelung ſeit der aͤlteſten bis in die ſpaͤtere oder neuere Zeit 
koͤnnen wir hier keineswegs eingehen und begnügen uns viel⸗ 
mehr mit der Angabe der wichtigſten Ereigniſſe bis auf die 
roͤm. Kaiſerherrſchaft. Über den Gründer von Paphos gibt 
es verſchiedene Sagen. Nach Apollodor (III. 14, 3. 4, Ta⸗ 


citus [Hist. II, 3] redet nur von der Gruͤndung des Tem⸗ 


pels) war es der ſyriſche Koͤnig Kinyras, nach Strabon 
(XIV, 6, 683) und nach Pauſanias (VIII, 5, 2) aber 


Agapenor, Heerfuͤhrer der Arkader vor Troja, welcher 


auf der Ruͤckkehr vom Sturme hierher verſchlagen wurde 
(Herodot [VII, 90] kennt hier Arkader und Phoͤnikier; 
f. Not. 10). Wir koͤnnen beide Traditionen dahin verei⸗ 
nigen, daß wir den Kinyras als Gruͤnder von Palaͤpa⸗ 
phos mit dem alten Tempel und Cult der Aphrodite, den 
Agapenor hingegen als Gruͤnder der jedenfalls ſpaͤtern 
Stadt Paphos (IId gos ve, Neupaphos) betrachten !). 
In der hiſtoriſchen Zeit finden wir die Inſel unter per⸗ 
ſiſcher Hoheit und wird vermittels der phoͤnikiſchen Flotte 
behauptet, da Perſien ſelbſt keine Seemacht hatte (Art- 
stid. XXIX, Tire. I. p. 565. vol. I. Dind.). In der 
Unternehmung des Kerxes gegen Hellas waren mit der 
perſiſchen Flotte 150 Schiffe von Kypros vereinigt, wor⸗ 
aus wir auf ihre Macht ſchließen koͤnnen “). Dann wurde 
die Inſel lange von beſondern kleinen Koͤnigen oder Fuͤr⸗ 
ſten regiert). Unter Mitwirkung des aͤgyptiſchen Kö: 
nigs hatte ſich Euagoras von der perſiſchen Oberhoheit 
losgeriſſen und die Herrſchaft über die Inſel an ſich ge⸗ 
zogen, worüber es zum Kriege kam (P. cod. 176. 
P. 120. Behr). Nikokles iſt uns als König von Ky⸗ 
pros durch die Reden des Iſokrates an ihn bekannt. In 
der 117. Olympiade ſtand die Inſel bereits unter aͤgypti⸗ 
ſchen Koͤnigen, hatte aber noch beſondere Fuͤrſten ). Ein 
ſolcher war Nikokles, Koͤnig der Paphier genannt. Die⸗ 


f 9) über Pygmalion, Eluläus, Paphos cf. Bochart. Can. I, 
354. Theopompos hatte in ſeinem geſchichtlichen Werke auch uͤber 
Kypros gehandelt, Not. cod. 176. p. 120 Bek., auch darüber: 
ie 18 1o0n0v D ob our ‚Ayausuyorı ın» Kungor zu- 
re anehtowvıes Tods. EÜ Kıryugov, G &loiv Unoktureis 
"AuayoVoro: x. 10) Herodot, VII, 90: Körgıor de aget- 
vor eg t, zab Exurov, Bozevaoufvor WdE. Tag uer 
eyalas eillyaro utronoı oE HE, α,S un of Ye (t, = 
x πνοπνινν,ẽjj!ſ t dE νε, xuraneo "Elnves, Man erkennt 
demnach hier eine Verſchmelzung phoͤnikiſcher und helleniſcher Sitte. 
Über die verſchiedenartige Bevölkerung der Inſel: rovrtw» de ro- 
gde Edven eri of ue, ano Zakauivos zul Adnveov* of di 
n Aozedins" ot dd no Kudvov‘ ol dt, ano Borviang® ot d& 
uno Aldıonins, ws cbro! Kungtot Akyovor. Hier werden wir 
die Paphier unter „or and AOxαο)¹“ zu verſtehen haben. 11) 
Mela (I, 7, 5) redet von neun Reichen der Inſel: Cypros — 
ingens, ut quae aliquando novem regna ceperit. Die verſchiede⸗ 
nen Stämme mochten ihre beſondern kleinen Dynaſten haben. Die 
it wird von Mela nicht angegeben. Strab. XIV, 6, 684: 104 
‚iv Oo zark noktıs fıvgavroüvro o Kungıoı. Naͤmlich 


vor der aͤgyptiſchen Herrſchaft. 12) Beiſpiele ven ausgezeichne⸗ 


* 
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ſer hatte zu derſelben Zeit, als (Ol. 117, 3) Ptolemaͤos 
und Antigonos einander feindlich gegenuͤberſtanden, mit 
dem letztern im Geheimen Freundſchaft geknuͤpft. Sobald 
Ptolemaͤbs davon Kunde erhalten, fandte er den Argaͤos 
und Kallikrates mit dem Auftrage ab, den Nikokles zu 
vernichten. Dieſe begaben ſich fofort nach der Inſel, ums 
ſtellten mit einer Mannſchaft von dem Strategen Mene⸗ 
laos die Wohnung des Nikokles zu Paphos, zeigten ihm 
den Willen des Koͤnigs an und befahlen ihm, freiwillig 
vom Leben zu ſcheiden. Jener wollte ſich gegen die An⸗ 
ſchuldigungen vertheidigen, fand aber kein Gehoͤr und ent⸗ 
leibte ſich ſelbſt. Sobald dies feine Gattin Axiothea !“) 
vernommen, ermordete ſie ihre Toͤchter, um ſie nicht in 
feindliche Gewalt kommen zu laſſen, und bewirkte, daß 
auch die Gattinnen der Bruͤder des Nikokles ſich mit ihr 
entleibten, obgleich Ptolemaͤos ihnen Sicherheit gewährt 
hatte. Hierauf ſchloſſen die Bruͤder des Fuͤrſten die Thuͤ⸗ 
ren des Hauſes, zuͤndeten daſſelbe an und toͤdteten ſich 
ſelbſt. So ging der koͤnigliche Stamm des Nikokles auf 
eine tragiſche Weiſe zu Grunde (Diodor. XX, 21. t. II. 
P. 420. 21. Wessel. Cf. Polyaen. Strat. VIII, 48). 
Aus der hierauf folgenden ſpaͤtern Zeit kennen wir mehre 
zu Paphos aufgefundene Inſchriften, welche eine wenig⸗ 
ſtens den Worten nach ausgezeichnete, goͤttliche Vereh⸗ 
rung der aͤgyptiſchen Könige (Euergetes I. II. 9 Eveoy£- 
rat, und Ptolemaͤus, eos Zorro, Boeckh, Corp. inser. 
n. 2615. 2618. Dazu d. Not.) andeuten, zu Folge deren 
ihnen hier beſondere Priefter angeordnet wurden (Boeckh. 
Corp. inscr. n. 2618. not. n. 2620. Dazu die Not. 
n. 2621. p. 439. vol. II. Zekh. Doctr. Num. T. IV. 
p. 9). Ptolemaͤos, Sohn des Lagos, hatte die Stadt 
Kition zerſtoͤrt und die Einwohner nach Paphos ver— 
ſetzt“). In der Beſitznahme der Inſel waren die Ptole⸗ 
maͤer früher mehrmals von den Roͤmern unterſtuͤtzt wor⸗ 
den (ovungurrovrwv i zul Tor e νννĩHeX¾ ?; Straub. 
XIV, 6, 684). Als aber der letzte Ptolemaͤus, Vaters⸗ 
bruder der Kleopatra, regierte und ſich gegen die Roͤmer 
undankbar und eigennuͤtzig benahm, ging er zu Grunde. 
Die Roͤmer behaupteten nun die Inſel ſelbſt und mach⸗ 
ten fie zu einer beſondern Provinz (rab. XVII, 3, 840 
und XIV, 6, 684: K ydyove orgarnyır) enapyia zu 
adrıv). Die Veranlaſſung zum Verluſte der Inſel und 
zum Untergange des Ptolemaͤus war Publius Claudius 
Pulcher (nach Strabon fl. c. p. 684]. Allein nach Ap⸗ 
pian (bell. civ. II, 23] war es Clodius). Denn als 


dieſer zur Zeit, in welcher die Kilikier maͤchtig waren (d. h. 


tem Luxus, Weichlichkeit und üppigkeit einiger Fuͤrſten von Paphos 
erwähnen Klearchos und der Komiker Antiphanes bei Athenaͤos (VI, 
67. p. 255, c. d. und 71. p. 257, e. f.). In der letztern Stelle 
wird ein König zu Paphos beim Mahle von Tauben umfaͤchelt (28 
dirtitero Uno 10V. nregiotsosv, un ahhov Öd’ olderög, denvorv 
6 Baoırevs), welche durch den Geruch einer ſyriſchen Salbe, womit 


jener geſalbt war, herangelockt und wieder hinweggeſcheucht wurden, 


was ſich fortwährend wiederholte. über den König Anaxagoras cf. 
Utesias ap. Phot. p. 45. Bekk, 

13) Athen. (VIII, 349 f.) nennt fie Biothea. Vergl. Wesse- 
liny. ad Diod. I. c. p. 420. t. II., 14) Vgl. Pococke, Beſchr. 
d. Morgenl. 2. Th. S. 327. über Kition vergl. daſelbſt tab. 
XXXII. p. 309 den Grundriß des Areals von Kition und tab, 
XXXIII. p. 309 die alten Inscriptiones Citienses. 


PAPIIOS 


als die Seeraͤuberei blühte), den Seeraͤubern in die Haͤnde 
gefallen und man von ihm Loͤſegeld verlangte, ſandte er 
zum Koͤnige Ptolemaͤus, mit der Bitte, ihn auszuloͤſen. 
Dieſer aber ſchickte fo wenig (Appian [I. c.] gibt zwei 
Talente an), daß jene ſich ſchaͤmten, es anzunehmen und 
den Roͤmer unentgeltlich freigaben, welcher es nun beiden 
gedachte. Denn ſobald er Tribun geworden war, bewirkte 
er, daß Marcus Cato abgeſandt wurde, um Kypros in 
Beſitz zu nehmen. Allein bevor dieſer anlangte, hatte ſich 
bereits der König entleibt!). Die Inſel wurde nun zur 
Provinz gemacht, was ſie noch zu Strabon's Zeit war. 
Eine kurze Unterbrechung trat ein, als Antonius dieſelbe 
der Kleopatra und ihrer Schweſter Arſinoe geſchenkt hat⸗ 
te, was jedoch nach ſeinem Tode, wie alle ſeine Einrich⸗ 
tungen, für nichtig erklaͤrt wurde (S rab. XII, 6, 684. 
685. XVII, 3, 840. Appian. I. c. Als provincia 


n erſcheint Cyprus ſeit 732 u. c. Cf. Eckh. - 


Num. T. II. p. 84. Boeckh. Corp. inscr. ad n. 
2629) ). u, g (J. H. Krause.) 

PAPHOS (Mythol.), 1) Sohn des Kinyras (Hy- 
gin. f. 242). 2) Sohn des Pygmalion, den dieſer nach 
einer von Ovid (Metam. X, 243—297) erzählten Sage 
mit der von ihm gefertigten und auf ſeine Bitte belebten 
elfenbeinernen, herrlichen Frauenſtatue gezeugt hat. (H.) 

PAPI, I) ein mehren adeligen Familien gehoͤriges 
großes Dorf im miskolczer Gerichtsſtuhle (Bezirke, Pro- 
cessus), der borſoder Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit 
der Theiß Oberungarns, an der von Onod nach Gath 
fuͤhrenden Commercialſtraße, in der Flaͤche am rechten 
Ufer des in die Theiß ſich ergießenden Hejoͤfluſſes gelegen, 
14 teutſche Meile vom rechten Theißufer entfernt, mit 
81 Haͤuſern, 667 magyariſchen Einwohnern, welche mit 
Ausnahme von 19 Katholiken und 6 Juden ſich ſaͤmmt⸗ 
lich zur evangeliſchen Kirche helvetiſcher Confeſſion beken⸗ 


nen, einer eigenen Pfarre, Kirche und Schule der Refor⸗ 


mirten, und einigen adeligen Sitzen. 2) Marof-Papi, 
ein mehren adeligen Familien gehoͤriges Dorf im tiſzaha⸗ 
ther Gerichtsſtuhle der beregher Geſpanſchaft, im Kreiſe 
diesſeit der Theiß Oberungarns, in waldreicher, ſumpfiger 
Gegend naͤchſt Marok, unfern von der ſzathmarer Comi⸗ 
tatgrenze gelegen, mit 46 Haͤuſern, 594 magyariſchen 
Einwohnern, von denen ſich 301 zur evangeliſchen Kirche 
helvetiſcher Confeſſion und 293 zur katholiſchen Kirche 
bekennen, einer eigenen reformirten Kirche und einer 
griechiſch⸗katholiſchen Filialkirche. 3) Cſonka-Papi, 
ein mehren adeligen Familien gehoͤriges Dorf in dem⸗ 
ſelben Gerichtsſtuhle, Comitate, Kreiſe und Lande, zwiſchen 
dem Markte Kaſzony und zwiſchen Heteny, am rechten 
Ufer des Miczbaches in waldiger Gegend gelegen, mit 
38 Haͤuſern, 335 magyariſchen Einwohnern, deren 307 
Reformirte und 28 Katholiken ſind, und einer eigenen 


15) Nach Appian (bell. civ. II, 23) hatte er auch zuvor ſeine 
Schaͤtze ins Meer geworfen. Nach Strabon (XIV. 6, 684) aber 
bringt fie Cato ins Krarium nach Rom. 16) über den politi⸗ 
ſchen und phyſiſchen Zuſtand der Inſel Cypern in neuerer Zeit han⸗ 
delt Rich. Pococke a. a. O. 2. Th. 3. $. 360 fg. S. 305 — 
340, wobei Karten, Grundriſſe und Inſchriften. 
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Pfarre und Kirche der evangeliſchen ſchweizeriſchen Con; 
feſſion. . V. ‚Schreiner. 
Pal nannte Micheli eine Abart des Lamiu 
Orvala L. 19 (A. Sprengel.) 
. PAPIA GENS. So weit die Geſchichte die Ab⸗ 
kunft dieſes Geſchlechtes verfolgen kann, ſtammten die 
Papii aus Samnium. Im zweiten ſamnitiſchen Kriege war 
ein angeſehener und mächtiger Mann, Papius Brutulus, 
der zur Erneuerung des Krieges um 322 v. Chr. haupt⸗ 
ſaͤchlich gerathen hatte. Aber demuͤthigende Unfälle in 
dem Feldzuge verleideten den Samnitern die Fortſetzung 
des Krieges, allgemeine Friedensbegier ergriff ſie und alle 
Landtage beſchloſſen den Senat zu ermaͤchtigen, Rom alle 
Foderungen zu bewilligen, deren Verweigerung vor fünf 
Jahren den Krieg entſchieden hatte, ſogar die Ausliefe⸗ 
rung des Papius Brutulus, den man als Urheber des 
ganzen Ungluͤcks verwuͤnſchte. Solche Rathſchlaͤge ſiegten, 
der Senat bewilligte die Auslieferung des Brutulus, die 
Ruͤckgabe aller Beute, aller Gefangenen. Dieſe Schmach 
konnte Brutulus nicht ertragen, er endigte ſein Leben 
freiwillig (ipse morte voluntaria ignominiae se ac 
supplicio subtraxit bei Livius). Die Geſandten konnten 
blos ſeine Leiche nach Rom fuͤhren und mit ihr die Guͤter 
des Todten uͤbergeben, deren Annahme die Roͤmer ver⸗ 
weigerten (Ck. Lev. VIII, 39. Niebuhr. 3. Bd. 
S. 213. 235). Im marſiſchen Kriege ſteht an der Spitze 
der Samniter C. Papius Mutilus ), den der Senat der 
Bundesgenoſſen zugleich mit dem Marſer. Q. Pompaͤdius 
Silo zum Conſulate erhob. Papius durchzog mit ſeinem 
immer mehr wachſenden Heere Campanien, nahm Nola 
ein, beſetzte Stabiaͤ, Minturna, Salernum und ruͤſtele 
ſich zur Belagerung von Acerraͤ. Dort trat ihm der 
roͤmiſche Conſul L. Julius Caͤſar mit einem Heere ent⸗ 
gegen, in welchem neben 10,000 Mann galliſchen Hilfs⸗ 
völfern auch numidiſche und mauriſche Reiterei diente. 
Den Numidiern zeigt Papius, des Jugurtha Sohn, Oxyn⸗ 
thas als ihren rechtmaͤßigen Koͤnig und Herrn in ſeinem 
Lager, und veranlaßt dadurch den Übertritt eines großen 
Theiles und bei dem roͤmiſchen Feldherrn den Beſchluß 
auch die übrigen als wenig Vertrauen einflößend zu ent⸗ 
laſſen. Die Samniter wagten einen Angriff aufs roͤmi⸗ 
ſche Lager, wurden aber zuruͤckgeſchlagen und beſiegt. 
Die Freude uͤber dieſen wenig entſcheidenden Sieg war 
groß, das Heer begruͤßte den Caͤſar als Imperator und 
die Roͤmer glaubten ſich ſo geſichert, daß ſie das Kriegs⸗ 
gewand ablegten (Appian. I, 42. Liv. epit. 73. Oros. 
V, 18). Die von Papius belagerte Stadt vermochten 
die Roͤmer nicht zu entſetzen. Da man aber eine Empoͤ⸗ 
rung aller italiſchen Bundesgenoſſen befuͤrchtete, ſo be⸗ 
antragte der Conſul Caͤſar ein Geſetz, worin den Italikern 
und Latinern, welche treu geblieben waren, das roͤmiſche 
Buͤrgerrecht unter der Bedingung verliehen wurde, daß 


1) So Appian. bell. civ. I, 40. und ziemlich übereinftimmend 
Veltej. Paterc, II. 16. Papius Mutilius, wie die ed. prine, hat, 


der aber die meiſten Herausgeber nicht gefolgt find, und Oros. V. 


18. Nur Diodor (Fragm. 1. 36) nennt ihn Teios Anανjðjſa MH 


ꝛb ds, dem Keferſtein (in der Monographie de bello Marsico p. 
36 u. oͤfter) gefolgt iſt; gewiß mit Unrecht. - Bla. 
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fie. die mit ihm verbundenen Rechte und Verpflichtungen 
freiwillig übernahmen. Nur die Samniter und Lucaner 
fuhren im Kampfe fort und gegen ſie ward L. Cornelius 
Sulla geſchickt, deſſen Name und Gluͤck das Heer anzog 
und zu tapfern Thaten begeiſterte. Er beſiegte den Pa⸗ 
pius in einer Schlacht; dieſer ward verwundet und zur 
nach Aeſernia genoͤthigt. Hier fand er noch nicht 
ſeinen Tod, wie Keferſtein (p. 41) vermuthet, vielmehr 
ſoͤhnte er ſich ſpaͤter mit den Römern aus und fein Stand, 
Reichthum und die im Kriege bewaͤhrte Tapferkeit ver⸗ 
ſchafften ihm Aufnahme in den roͤmiſchen Senat. Hier 
traf ihn 43 v. Chr. die Proſcription durch die Triumviren, 
ö ben Reichthuͤmer auch den achtzigjaͤhrigen 
Greis nicht ſchonten ). N 
So ſehen wir das Papiſche Geſchlecht in Rom; es 
war ein plebejiſches, wie der nachher zu erwaͤhnende 
Volkstribun erkennen laͤßt; zwei Familien deſſelben wer⸗ 
den in alten Denkmaͤlern erwaͤhnt, Celſi und Mutili. 
Die erſtern hatten ihre Heimath in Lanuvium ); das 
zeigt eine große Anzahl von noch erhaltenen Muͤnzen 
und 2 mehr die Geſchichte des Milo. Auf den Des 
naren namlich, deren Raſche (Lex. rei numariae. III. 
p. 551 sgg.) eine ſehr große Menge auch findet ſich ne⸗ 
ben den Aufſchriften: L. PAPIVS. CELSVS. III VIR 
oder L. PAPI. oder L. PAPIVS CELSVS, der Kopf 
der Juno Sofpita, die Schlange, der Adler und der 
Wolf, Embleme, die ſich alle auf den beruͤhmten Tempel 
jener Goͤttin in dem Municipium Lanuvium beziehen. 
Ein Cajus Papius Celſus war auch der Vater des Titus 
Annius Milo Papianus ), der erſt, nachdem er von dem 
ter ſeiner Mutter T. Annius adoptirt war, jenen Na⸗ 
men annahm. Milo aber ſtammte von Lanuvium (87. 
Tal. XIII, 364. Ascon. argum. Milon. p. 32. 17. ed. 
Bait.); dorthin; unternahm er auch ad flaminem pro- 
dendum die Reife, auf welcher die Ermordung des Clo— 
dius geſchah, die ſein freiwilliges, aber nothgedrungenes 
Exil in Maſſilia zur Folge hatte. ö 
Die Familie der Mutili?) iſt beſonders durch Ge⸗ 
ſetze bekannt geworden, die ihres Namens Gedaͤchtniß er⸗ 
halten haben. Über eines derſelben kann kein Zweifel 
ſein, das zweite hat Manutius blos vermuthet, ein 
drittes und zwar das aͤlteſte von ihnen, verdankt man 
nur einem ungluͤcklichen Einfalle des Pighius, dem aber 
nicht wenige ihren Beifall geſchenkt haben. Gellius er⸗ 
zahlt (Noct. Att. I, 12, 11 — 12): Papiam legem in- 
venimus, qua cavetur, ut pontifieis maximi arbitratu 
virgines e populo viginti legantur« sortitioque in 


ki 2) Appian. B. Civ. IV. 25, wo offenbar für Zrarıos zu le⸗ 
fen iſt Hüntos. Vergl. auch Drumann, Geſch. Roms. 1. Th. 
S. 42. 8) ſ. Eckhel. D. N. Vol. V. p. 267. 4) Ascon. 
(in Milon, $. 95. p. 53. ed. Bait.) erzaͤhlt freilich: Milonem ex 
faemilia fuisse Papia, deinde adoptatum esse ab C. Annio, avo 
suo materno, aber ſchon Manutius ſchrieb T. Annio und Dru⸗ 
mann (Geſchichte Roms. 1. Th. S. 43) bemerkt ganz richtig, daß 
jener gar nicht Cajus habe heißen koͤnnen, weil Milo ſelbſt Titus 
genannt werde und der Vorname des Adoptirenden auf ihn uͤber⸗ 
ging. 5) ſ. Heinecc. ad J. Jul. et Pap. Popp. I, 4. p. 59, 
o jedoch mehre Irrthümer zu berichtigen ſind. 
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concione ex eo numero fiat, et cuius virginis ducta 
erit, ut eam pontifex maximus capiat eaque Vestae 
fiat. Sed ea sortitio ex lege Papia non necessaria 
nunc videri sole. Nam si quis honesto loco adeat 
pontificem maximum atque oflerat ad sacerdotium 
filiam suam, cuius dumtaxat salvis religionum obser- 
vationibus ratio haberi possit, gratia Papiae legis 
per senatum fit. Pighius (Annales ad a. 504) ſetzte 
das Geſetz ins Jahr 504, aber gewiß iſt, daß daſſelbe 
in eine ſpaͤtere Zeit fallen muß, da erſt durch die 615 
gegebene lex Gabinia jene Art des Abſtimmens feſtgeſetzt 
wurde. Bedenkt man ferner, daß die in der weitern 
Erzaͤhlung in Bezug auf die Praͤtoren enthaltenen Be⸗ 
ſtimmungen gar nicht vor 585, oder gar 687 in Anwen⸗ 
dung kommen konnten, daß keine Nachricht uns von ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen uͤber die Veſtalinnen von Numa 
bis auf Auguſtus herunter meldet, endlich, daß jene An⸗ 
gaben mit dem von Dio (LVI, 10) erwähnten Juliſchen 
Geſetze uͤbereinſtimmen, ſo duͤrfte man wol nicht abge⸗ 
neigt fein, an die lex Julia et Papia Poppaea zu den⸗ 
ken und zu der fruͤhern Annahme der Gleichheit beider 
Geſetze zuruͤckzukehren“). Aber dagegen ſpricht eine ge⸗ 
nauere kritiſche Betrachtung der Worte des Gellius, bei 
der ſich die Unechtheit der Worte ut cuius virginis ducta 
exit, eam Pontifex Max. capiat eaque Vestae fiat 
aus innern und aͤußern Gruͤnden (vor Stephanus hat ſie 
keine Ausgabe), und die Unſicherheit der Lesart Papia 
ergibt. Dafuͤr ſteht in vielen Buͤchern an der dritten 
Stelle wenigſtens Popilia oder Populia, was viele um 
ſo ſchneller annahmen, als ſie dadurch an ein Geſetz des 
Numa Pompilius denken zu koͤnnen ſich berechtigt glaub⸗ 
ten“). Doch hat die Ungereimtheit dieſer Anſicht Andr. 
Wilh. Cramer ) in der akademiſchen Schrift ad Gellium 
excursus quartus (Kiel 1832) p. 56—61. gezeigt, auf 
welche zu verweiſen vollkommen genuͤgen wird. 

Die Erwaͤhnung eines Volkstribunen C. Papius 


knuͤpft ſich an ein von ihm herruͤhrendes Geſetz, deſſen 


unter den Alten namentlich Cicero oͤfters gedenkt. Als 
jener im J. der Stadt 689 (65 v. Chr.) unter dem 
Conſulate des L. Aurelius Cotta und L. Manlius Torqua⸗ 
tus das Tribunat bekleidete, ſetzte er ein Geſetz de per- 
egrinis ex urbe eiiciendis ®) durch (Dio XXXVII, 
9. p. 117, 50. Reim.), das in ſeinem erſten Capitel 
die Entfernung der Peregrinen aus Rom foderte und uͤber 
diejenigen Strafen verhaͤngte, welche das roͤmiſche Buͤr⸗ 
gerrecht widerrechtlich ſich anmaßten. Das andere Capitel 
bezog ſich auf die Latiner, denen in ihre Wohnſitze zuruͤck⸗ 
zukehren darum zur Pflicht gemacht wurde, damit nicht 
die italiſchen Staͤdte eine allgemeine Veroͤdung be⸗ 
drohe. Zwar fehlt es nicht an hemmenden Beſtimmungen 


ähnlicher Art auch aus fruͤherer Zeit; bekannt iſt des M. 


6) So thut auch D. L. Gitzler (quaest, de lege Julia et Pa- 
pia Poppaea. spec. I. p. 40. 7) Wie J. Raevard. Conjectan, 
III. cap. ult. und Ant. Augustin. de Legg. et SCtis. v. Popilia. 
8) Wiederholt in ſ. kleinen Schriften herausg. von Ratjen. S. 
123 fg. [Vergl. hierüber den nachfolgenden Artikel Papia lex. Red.] 
9) Cicer, c. Rull. I. 4, 13: Illa lege qua peregrini Roma eji- 
ciuntur. i 
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Junius Pennus 0) Geſetz (im J. 628) über die Fremden, 
das in Verbindung mit dem vier Jahre ſpaͤter gegebenen 
Geſetze des Conſul C. Fannius uͤber die Latiner und 
italiſchen e ee wol dieſelben Beſtimmungen 
enthielt, deren Erneuerung und Schaͤrfung 60 Jahre 
ſpaͤter gewiß dringendes Beduͤrfniß war. Den erſten 
Theil des Geſetzes findet Cicero grauſam und unmenſch⸗ 
lich; male etiam, ſagt er Off. III, II. qui peregrinos 
urbibus uti prohibent, eosque exterminant, ut Pen- 
nus apud patres nostros, Papius nuper — usu ur- 
bis prohibere peregrinos sane inhumanum est. Daſ⸗ 
felbe wurde gegen die Civitaͤt des A. Licinius Archias “) 
geltend gemacht; feiner auch von Cicero an andern Stellen 
(pro Balbo 23, 52. ad Attic. IV, 16, 12) gedacht. 
Trotz der ausdruͤcklichen Angabe des Dio uͤber die Zeit, 
trotz der wenigſtens ein zu hohes Hinaufgehen verbieten⸗ 


den Notiz des Cicero, wenn man auch aus einem folchen. 


nuper nicht viel folgern kann, hat doch die Erzaͤhlung 
des Valerius Maximus (III, 4, 5) Bedenken erregt. 
Dort heißt es von Perperna, er fei ohne das Bürgerrecht 
zu befigen, doch zum Conſulate gelangt, als aber dies 
nach ſeinem Tode ruchbar geworden, trotz der großen 
Verdienſte um das Wohl des Staates, mors Papia lege 
damnata est. Da aber jene Begebenheit ins Jahr 623 
fällt, fo mußte eine ältere’ Papia lex ſchon in jener Zeit 
vorhanden geweſen ſein, was auch von Manutius (ad 
Archian. c. 5. ad agrar. I. c. 4) behauptet wird. Die 
Übereinftimmung der Handſchriften macht eine Anderung, 
wie des Pighius (Annal. III. p. 18) Penni, unmoͤglich, 
daher eher ein Irrthum des Schriftſtellers, der ſpaͤtere 
Einrichtungen aus Unkunde auf eine frühere Zeit übertrug, 
zu vermuthen iſt. Vgl. Ernest. Clav. Cicer. p. 31. 
Orell. Onom. Tull. III. p. 224. Beier in Cic. Offic. 
T. II. p. 263. 

Demſelben Geſchlechte gehoͤrt auch M. Papius M. 
F. M. N. Mutilus an, der mit C. Poppaeus Sabinus 
oder richtiger mit Q. Poppaeus Q. F. G. N. Secundus, 
der im Jul. 762 (9 n. Chr.) consul suffeetus wurde 
und deſſen Name durch die nach beiden benannte lex 
Julia et Papia Poppaea unſterblich geworden iſt (f. Dio 
LVL 3 u. 10). 5 | 

Einen M. Papius M. F. nennt eine Inſchrift bei 
Gruter (p. C. nr. 8), die Gattin des Oppianicus Papia 
Cicero (pro Cluent. 9, 27), der auch eine Frau deſſelben 
Namens unter ſeinen Schuldnern hatte (ad Famil. XVI, 
24, 2); ein Papius Fauſtus ward von Severus getoͤdtet. 
Ein Q. Papius Secundus in einer Inſchrift bei Kellermann 
(VII. 2, 44). Der von Glandorp (Onomast. p. 656) 
angefuͤhrte L. Papius Pollio heißt in der Inſchrift bei 
Gruter (p. CCCCXLVIII. nr. 4) L. Pappius L. F. 


10) Beier's Conjectur (bei Cic. Off. III, 11, 47) fuͤr den Pen⸗ 
nus C. Fannius zu ſubſtituiren, iſt ſcharfſinnig, aber ſchlecht be⸗ 
gruͤndet und die von jenem Gelehrten erhobenen Bedenken hat Wal⸗ 
ler (in der Rechtsgeſch. S. 245) ſcharfſinnig beſeitigt und die ſchein⸗ 
baren Widerſpruͤche vermittelt. 11) Schol. Bob. p. 354, 5. 
Reus factus est lege Papia, quae lata fuerat ad eos coercen- 
dos, qui temere et inlicite civitatem Romanam usurpassent, und 
eod. 1. 3. 16 hanc causam lege Papia de civitate Romana apud 
. Ciceronem dixit Archias. 
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Pollio. Auch koͤnnen leicht noch andere hierher gehö⸗ 
ren, da die Verwechſelung mit Papus und Pupius nahe 
lag. „ (. A. Eckstein.) 

PAPIA LEX. unter dieſem Namen find uns 
mehre roͤmiſche Geſetze bekannt; die erſte bezog ſich auf 
die Ernennung der Veſtalinnen; waͤhrend naͤmlich fruͤher, 
wenn eine Veſtalinſtelle erledigt war, der Pontifer Maxi⸗ 
mus vermuthlich ganz nach freiem Belieben die Nachfol⸗ 
gerin ernennen durfte, enthielt ſie die Beſtimmung, daß 
aus der Mitte des Volkes), alſo nicht blos aus der 
Mitte der Patrizier, 20 Jungfrauen vom oberſten Pontifex 
erwaͤhlt, dann tiber dieſelben in der Volksverſammlung ) 
eine Verloſung veranſtaltet und die vom Looſe bezeichnete 
durch den Pontifex maximus zur Veſtalin beſtellt werden 
ſolle (Gell. 1, 12,11). Es concurrirten alſo hier, wie fo 
oft bei Beſetzung von Prieſterſtellen, Wahl und Loos; 
wir duͤrfen demnach auch vorausſetzen, daß die Wahl ſich 
nur auf durch perſoͤnliche und durch die Eigenſchaften ihrer 
Altern dazu eignende Maͤdchen richten durfte. Die Zeit 
dieſes Geſetzes laßt ſich nicht genauer beſtimmen und c 
iſt eine durch nichts zu erweiſende Annahme des Pighius, 
daß es dem Jahre 504 d. St. angehoͤre ). Übrigens iſt 
auch der Name unſicher und die Ausgaben des Gellius 
ſchwanken zwiſchen Papia, Pappia und Popilia oder 
Populia. Gellius fuͤgte hinzu, daß ſpaͤterhin die durch 
dieſes Geſetz verfuͤgte Loſung nicht mehr fuͤr noͤthig er⸗ 
achtet worden ſei, es vielmehr genuͤgt habe, wenn ein 
Mann von anſtaͤndiger Geburt ſeine Tochter dem Ponti⸗ 


* 
— 


fex maximus zur Veſtalin angeboten. — 9 
Die zweite lex dieſes Namens iſt die auf die Ent⸗ 
fernung der Peregrinen und Latinen von Rom abzweckende, 
woruͤber ich auf den obigen Artikel Gens Papia verweiſe. 
Über die dritte und beruͤhmteſte des Namens die lex Ju- 
lia et Papia Poppaea de maritandis ordinibus 
wird unter Julia lex gehandelt werden. (A.) 
PAPIANO, eine Ortſchaft in der paͤpſtlichen Dele⸗ 
gation Perugia, acht italieniſche Meilen ſuͤdwaͤrts von 


1) Wie Cramer (J. c. p. 124) aus den Worten e populo die 
Folgerung herleiten konnte, daß fie aus den funf Elaſſen genom⸗ 
men, die Claſſen alſo hierbei in Betracht gezogen ſeien, iſt nicht 
recht abzuſehen. 2) Nach Lipſius, dem Cramer beiſtimmt, in 
Curiat⸗Verſammlung, weil Religionsſachen vorzüglich vor dieſe Ver: 
ſammlung gehörten; aber ſchwerlich war dies ausſchließend noch in 
der Zeit dieſer lex der Fall. Moͤglich alſo waͤre doch, daß an Cen⸗ 
turiatcomitien zu denken ſei. 3) Cramer behauptet, daß dieſe lex 
jünger ſein muͤſſe, als die lex Gabinia ven 615, weil durch dieſe 
zuerſt die in den Verhandlungen der Volksverſammlung uͤbliche Ab⸗ 
ſtimmung mit Geſchrei durch Abſtimmung mit Taͤlfelchen erſetzt 
worden ſei; das iſt ein ſonderbarer Grund, die Stimmtaͤfelchen der 
lex Gabinia waren ſolche, die jedes Mitglied der Volksverſamm⸗ 
lung abgab; wenn aber die durch die lex Papia eingeführte Verlo⸗ 
fung auch mit Taͤfelchen erfolgt ſei, was uͤbrigens noch gar nicht 
ausgemacht iſt, ſo waren es doch jedenfalls andere, und wurden 
nicht vom Volke abgegeben, ſondern vom Pontif. max. in ein Ger 
faͤß geworfen. Deshalb aber, weil durch die lex Julia et Papia 
Poppaea Auguſt den Veſtalinnen gewiſſe Vorrechte einräumte (Dio 
F aeınagdkvons navy boe eo RE 1E200- 
ocı 1709, Lymoloaro), iſt noch nicht anzunehmen, daß dieſe lex 
auch die Beſtimmung, die ihr ſo fremdartige, uͤber die rnennung 
5 72 5 enthalten hätte; dieſe Vermuthung iſt alſo ganz 
unhaltbar. N ems 
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dieſer Stadt auf einem ſteilen hohen Berge gelegen, der 
demſelben Gebirgszuge angehört, auf dem die Stadt Pe: 
rugia liegt und der ſich am rechten Ufer des Tiberfluſſes 
gegen Mittag fortzieht und erſt bei dieſem Dorfe ſtufen⸗ 
weiſe in das Thal des Neſtore herabſinkt. 
0 (G. F. Schreiner.) 
Papiansberg, f. Gnadenthal auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung. i ’ 


-  PAPIANUS. Die fogenannte lex Romana Bur- 
gundiorum führt auch den Namen „seu responsum 
Papiani, oder auch Papiani liber responsorum (vgl. 
d. Ausg. von Barkow 1826. p. 1); dieſer Papian iſt 
aber gewiß kein anderer als Papinian (ſ. d. Art.). (H.) 


PAPIAS, einer der fruͤheſten chriſtlichen Schriftfteller 
aus dem Ende des 1. und Anfange des 2. Jahrh., der 
ſogar mit dem Ehrentitel eines apoſtoliſchen Vaters, oder 
unmittelbaren Apoſtelſchuͤlers belegt werden muͤßte, wenn 
es erwieſen werden koͤnnte, daß er nach der Meinung ſo 
mancher Kritiker des Unterrichts des Evangeliſten Johan⸗ 
nes genoſſen habe. Es kommt dabei auf die Vereinigung 
ziemlich widerſprechender Angaben des Irenaͤus und des 
Euſebius an: Jener nennt ihn gradezu ’Iodvvov de 
Grovornv, Hνννẽö d Eraioov, und meint, da er 
den Johannes nicht weiter bezeichnet, gewiß den Evange— 
liſten. Sein Zeugniß hat großes Gewicht, da Irenaͤus 
ſelbſt ein Schuͤler des Polykarp war, und mit jenen Ver⸗ 
haͤltniſſen vertraut ſein mußte (Iren. adv. haer. lib. V. 
C. 33). Dagegen berichtet nun Euſebius (hist. eccl. 
II, 29), daß Papias ſich durchaus nicht einen a 
oder ansronenv ToV: le ονν anoorörwv genannt habe. 
Freilich ſcheint das Zeugniß des Euſebius dadurch zu ver: 
lieren, daß er nicht etwas hiſtoriſch Gewußtes berichtet, 
ſondern nur einen Schluß aus den eigenen Worten des 
Papias macht; allein zum Gluͤck hat er die Worte deſ— 
ſelben aufbewahrt, und auch jetzt noch iſt der Eindruck, 
den ſie machen, ganz derſelbe, wie Euſebius ihn aufnahm; 
Papias erwaͤhnt, er habe ſich bei ſeinen Erkundigungen 
nach den Worten des Herrn, an die moͤglichſt treuen 
Quellen gewandt, an ſolche, die mit den Alteren ſelbſt 
umgegangen waren; als dieſe Älteren nennt er größten: 
theils Apoſtel, ſodaß alſo erſt deren Schuͤler als ſeine 
Quellen feſtſtehen: er c mov zul nupnxolovgnsws rig 
roĩg noschvreooıs Lo, rod rd ngssßvregwv dvν,C 
vov Aöyovs' vi Avdo&as, N Ti HErgog eine, n 11 
Diüunnos, n ti Ownäs, 7 Iaxwßos, 7 ri "Iwavung, 
„ Mardatog, j reg Erepog rd avplov , f“ üre 
Aoıoriwv x 6 nossPüregog ’Iwavyyng, o Tod xvpiov 
‚uadnral, Akyovow. Wuͤrde er wol, da ihm Alles 
darauf ankam, die Zuverlaͤſſigkeit ſeiner Quellen darzu⸗ 
thun, verſaͤumt haben, grade an dieſer Stelle auch den 
Evangeliſten Johannes als ſeinen Gewaͤhrsmann zu nen⸗ 


nen, wenn er ſich deſſen Unterrichts haͤtte ruͤhmen koͤn⸗ 


nen? Daß eine ſolche Annahme aber durch keine andere, 
uns vielleicht nicht aufbewahrte Stelle, gerechtfertigt wer: 
den koͤnne, dafuͤr iſt Euſebius Buͤrge, der zu Folge der 


ganzen ihm vorliegenden Schriften des Papias ſein Ur⸗ 


theil dagegen ausſpricht. Gegen dieſe Zeugniſſe kann die 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 


73 


PAPIAS 


obige Autoritaͤt des Irenaͤus nicht Stand halten, da ja 
bekannt iſt, wie dieſer uͤberhaupt darauf ausgeht, ſeine 
oft ſehr wunderlichen chiliaſtiſchen Anſichten moͤglichſt auf 
apoſtoliſche Zeugniſſe zuruͤckzufuͤhren, und auch ſonſt man⸗ 
ches durch ſeinen Lehrer Polykarp vom Johannes erfahren 
haben will, worin er wol ſchwerlich Glauben verdient. 
Papias war durch ſeinen grobſinnlichen Chiliasmus dem 
Irenaͤus nahe verwandt; nichts natuͤrlicher, als eine 
Angabe, die auch ihn zu einem unmittelbaren Apoſtel⸗ 
ſchuͤler macht, und dadurch den Chiliasmus kraͤftig ſtuͤtzt. 
Der unbefangene, kritiſche Euſebius, und die eigenen 
Worte des Papias muͤſſen dagegen Recht behalten. Ein 
Schuͤler des Evangeliſten Johannes war Papias hiernach 
nicht; nur fragt ſich noch, vielleicht ein Schuͤler des an— 
dern, in Epheſus auch ſonſt bekannten, Presbyter Jo— 
hannes? dafuͤr entſcheidet ſich Euſebius; die oben ange— 
fuͤhrte Stelle gibt ihm dazu nun aber kein Recht; denn 
Ariſtion und der Presbyter Johannes ſtehen dort in dem— 
ſelben Zuſammenhange, wie die Apoſtel ſelbſt, ſodaß er 
auch die Ausſagen Jener nur durch dritte Berichterſtatter 
erfahren haben koͤnnte. Die beſtimmte Ausſage des Euſe— 
bius, daß Papias den zweiten Johannes als ſeinen 
Lehrer genannt habe, wird alſo wol auf anderweitigen, 
uns nicht aufbewahrten, Stellen beruhen (Zus. 1. c. 
Aoıoriovog de zul Tod noesßvreoov ’Iwayvov αννi=ο 
Eavzov poı yercodaı). Wenn demnach das Verhaͤltniß 
des Mannes zu dem Evangeliſten Johannes als ausge— 
macht betrachtet werden darf, ſo bleibt dasjenige zu der 
uͤberhaupt ſo problematiſchen Perſon des Presbyters dieſes 
Namens, am beſten unbeſtimmt. Die ſpaͤtern Berichte 
bei Hieronymus u. ſ. w. haben gar kein Gewicht, da ſie 
nur auf die Autoritaͤt des Irenaͤus ihn zum Apoſtelſchuͤ⸗ 
ler machen. Über die perſoͤnlichen Umſtaͤnde des Mannes 
wiſſen wir weiter nichts, als daß er Biſchof von Hiera— 
polis in Phrygien geweſen iſt, und ſpaͤtere Nachrichten 
ihn zum Märtyrer machen; fo Steph. Gobarus ap. Phot. 
cod. 232. Nach den Märtyreracten des Simeon Meta— 
phraſtes (bei Surius ad XVI. Febr.) fol er mit dem 
bekannten Oneſimus in Rom vor dem Tribunal des Tertul-⸗ 
lus verurtheilt und hingerichtet worden ſein; allein ſchon 
die Bollandiſten haben ſich wegen Nichtzutreffens der Zeit 
dagegen erklaͤrt. Eine eher glaubwuͤrdige Angabe (Chron. 
Alexandr. ad an. 133) laͤßt den Papias zu Pergamus 
gleichzeitig mit Polykarp zu Smyrna enden. Über ſeine 
Verdienſte als Lehrer und Schriftfteller find die Urtheile 
der alten Kirche, je nach dem individuellen Standpunkte 
der Zeugen, ſehr verſchieden. Irenaͤus gibt auf ihn, als 
Hauptvertreter des Chiliasmus, natürlich ſehr viel, beruft 
ſich auf ihn als Apoſtelſchuͤler und oe i ο wenn 
dagegen Hieronymus (ep. 28 ad Lucin.) den Schriften 
des Papias, wie denen des Polykarp große venustas 
beilegt, die er im Lateiniſchen wiederzugeben ſich nicht 
getraut, ſo iſt auch er wol durch die Verehrung gegen 
ihn als einen Apoſtelſchuͤler beſtochen. Der unbefangene 
Euſebius redet ſehr offen über feine geiſtige Unbedeutſam⸗ 
keit, III, 39: opödon oruıxgös wv Tov voöv; während 
eine andere Stelle e. 36: dvyo Ta nam dr uahıora 
AOYIWTRTOS, xu TS Yoapijs EVITLWV, 05 wenn ſie 
N 2 


PAPIAS — 


gegen die bedeutenden kritiſchen Zweifel als echt vertre⸗ 
ten werden koͤnnte, ihm immer noch kein großes dogma⸗ 
tiſches Gewicht verleihen wuͤrde. Zu deutlich wirft ihm 
Euſebius vor, Manches aus der Lehre Chriſti und der 
Apoſtel, was nur uneigentlich, paraboliſch geſagt war, im 
ſtreng hiſtoriſchen Sinne gefaßt zu haben. Zur vollen 
Beſtaͤtigung dieſes Urtheils darf man nur die Schilderun⸗ 
gen des Papias von dem chiliaſtiſchen Reiche leſen, wie 
ſie Irenaͤus auſbewahrt und ſo recht in ſeinem Geſchmack 
gefunden hat; die kuͤhnſten Prophetenbilder uͤber die Herr⸗ 
lichkeit des kommenden goldnen Zeitalters werden darin 
uͤberboten und durchaus woͤrtlich genommen; denn es ſoll 
jeder Weinſtock 10,000 Zweige, jeder Zweig ebenſo viel 
Ranken, dieſe ebenſo viel Aſte, Trauben, Beeren treiben, 
und jede Beere gibt 25 Maß Wein. Greift ein Heiliger 
nach einer der Trauben, ſo ruft die andere, ich bin eine 
beſſere Traube, nimm mich, und preiſe in mir den Herrn! 
Ebenſo wunderbar wird es auch mit dem Weizen, dem 
Obſte, den Huͤlſenfruͤchten u. ſ. w. gehen! Papias ſelbſt 
hatte vollen Glauben daran, und berichtet, bei dem zwei⸗ 
felnden Einreden des Judas habe Chriſtus nur auf die 
Erfuͤllung in der Zukunft hingewieſen. Schon nach dieſer 
Probe ſeiner Lehrart wird man mit der obigen Angabe 
des Euſebius, die ihn zum apoſtoliſchen Unterrichte nicht 
zulaͤßt, gern einverſtanden ſein. Die in fuͤnf Buͤchern 
verfaßte Schrift des Papias führte den Titel: Aoylcor 
zugioxav LEnynos, worin er die mancherlei muͤndlichen 
Berichte über Facta der evangeliſchen Geſchichte geſammelt 
hatte; ſo weiß er, daß Judas der Verraͤther von einem 
Wagen uͤbergefahren zu Tode gekommen ſei (Oecumenlus, 
Comment. in Acta Apost. C. 2), iſt uͤber die Beſtim⸗ 
mung und den Fall der Engel unterrichtet (Andr. Caesa- 
riens. in Apocalyps. c. 34. serm. 12) u. dgl. Wich⸗ 
tig iſt ſein Zeugniß uͤber die Urform der beiden erſten 
Evangelien, beſonders des Matthaͤus, den er hebraͤiſch 
ſchreiben laͤßt. (Hr. V. Rellberg.) 

PAPIAS, ein Grammatiker, feiner Geburt nach ein 
Lombarde, lebte um die Mitte des 11. Jahrh. Die 
glaubwuͤrdigſte Notiz uͤber die Zeit, in welche er faͤllt, 
gibt ein chron. MS. Alberici, aus welchem Leibnitz 
(Accession. historic. T. II. ad a. 1053) mittheilte: 
Anno 1053 anno decimo tertio Imperatoris Henrici 
filii Conradi Papias suum videlicet Elementarium 
doctrinae rudimentum edidit; quod probatur per 
numerum annorum, ubi agit de aetatibus saeculi in 
prima litera et enumerando pertingit usque ad hunc 
annum. Daraus ergibt ſich, wie ſehr Oln Borch (Bor- 
richius) irrte, wenn er (de lexicis latin. et graec. 


p. 42) die Vollendung des Werkes, welches allein den 


Namen jenes Gelehrten erhalten hat, ins Jahr 1286 
verlegt. Er verwendete naͤmlich zehn Jahre auf die Ab⸗ 
faſſung eines Woͤrterbuchs, mit fleißiger Benutzung der 
dorhandenen Hilfsmittel, ob aber blos das von andern 
bereits Begonnene nur zu Ende führend, oder von Neuem 


und ſelbſtaͤndig das Ganze bearbeitend, laͤßt ſich aus den 


Worten in der Zuſchrift an ſeine Soͤhne: opus quidem 
a multis aliis jam pridem elaboratum a me quoque 
nuper per spatium circiter decem annorum prout potui 


\ 
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hardy, Roͤm. Litt. S. 148. \ 
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adauctum et accumulatum nicht erſehen. Es finden fich 
auch in dieſem Buche ſchaͤtzbare Beiträge zur Kenntniß 
der Sprache des Mittelalters und manche aͤltere Notizen 
und Spuren nicht ganz duͤrftiger griechiſcher Sprach⸗ 
kenntniſſe, was in jenen Zeiten zwar auffallend, genuͤgend 
jedoch durch die Lobſpruͤche gerechtfertigt wird, welche 
Trithemius (bei Muratori Antiquit. Ital. med. aevi. 
T. III. p. 913) ihm ertheilt: vir in saecularibus litte- 
ris eruditissimus, Grammaticus omnium suo tempore 
clarissimus, Graeco et Latino sermone ad plenum 
instructus, in divinis quoque scripturis non medio- 
criter exercitatus. Welchen Werth man auf dieſes 
elementarium, oder, wie es richtiger heißt, vocabularium 
legte, zeigt am deutlichſten der ihm deswegen ertheilte 
Beiname Vocabulista und die Menge von Handſchrif⸗ 
ten, in denen es erhalten iſt. Denn Montfaucon allein 
zaͤhlt deren uͤber 25 und zwar die meiſten aus der koͤnigl. 
Bibliothek zu Paris (ſ. biblioth. bibl. MSS. p. 751. 
754. 760) auf, anderer in italieniſchen, engliſchen und 
franzoͤſiſchen Bibliotheken und zu Leyden (Oudin de 
script. ecel. T. II. p. 621) nicht zu gedenken. Auch 
die raſch auf einander folgenden Drucke in den erſten Zei⸗ 
ten der italieniſchen Typographie ſprechen zu Gunſten des 
Buches. Im J. 1476 erſchien zu Mailand bei Dm. de 
Veſpolate die erſte, ſehr ſeltene Ausgabe, deren Beſchrei⸗ 
bung bei Maittaire (Annal. typogr. I. p. 362. Save, 
Histor. typogr. Mediol. p. DLXV. u. in Ebert's 
bibliogr. Lex. Nr. 15,796) zu ſuchen iſt. Es folgten 
darauf drei venediger Ausgaben, die erſte 1485 bei An⸗ 
dreas de Bonetis, die zweite 1491 bei Theodor. de Ra⸗ 
gazonibus, die dritte bei Philipp de Pincis 1496, alle 
in Folio. Seitdem iſt keine Ausgabe erſchienen, und da 
der Plan des Johannes Lydius, eine neue zu veranſtalten, 
nie ausgefuͤhrt ward, ſo gehoͤrt das Werk zu den Selten⸗ 
heiten. In der folgenden Zeit hat es Du Cange bei 
ſeinem Glossarium mit großem Nutzen zu Rathe gezo⸗ 
gen und auch Kasp. Barth, der in ſeinen Adverſarien 
ſich ſehr haͤufig auf ihn bezieht, nicht ſchlecht geurtheilt. 
ie in der Sammlung der lateiniſchen Grammatiker von 
Putſche (p. 1639 — 1666) abgedruckten explicationes 
notarum veterum ex Papiae glossario excerptae 
charakteriſiren ſich hinlaͤnglich durch dieſe Aufſchrift, und 
es iſt unbegreiflich, wie ſehr viele darin einen Wiederab⸗ 
druck des Vocabularium haben erkennen koͤnnen. — 
Auch Briefe ſollen von ihm vorhanden ſein. Man vergl. 
du Cange, Praef. gloss. nr. 44. p. 36 = 18 ed. 
Basil. Walch: histor. crit. ling. lat. p. 334. Ham⸗ 
berger, Nachrichten. 3. Thl. S. 755. Fabrie: bibl. 
med. et inf. latinit. T. V. p. 194. ed. Patav. Nira- 
boschi, Storia della lett. T. III. p. 299 sd. Bern⸗ 
W. *(Eckstein.) 

PAPICAT, Rajahſchaft auf der kleinen aſiatiſchen 
Sundainſel Sumbawa, liegt an der dieſe Inſel theilenden 
Bai, und wurde am 10. April 1815 durch den Aus⸗ 
bruch des Tomboro, welcher zu den hoͤchſten der dortigen 


Vulkane gehörte, ſehr verwuͤſtet, in dem zugleich ein 
Sechstel der Einwohner das Leben verlor. Dieſe ſind, 


wie die uͤbrigen Bewohner der Inſel, malaiſcher Abſtam⸗ 


PAPIER kin 
nung und beſchaͤftigen fich mit Kuͤſtenperlenfiſcherei. Die 
Rajafchaft wird auch Pekati genannt. (Fischer.) 

PAPIER. Dies Wort bezeichnet ein Fabricat, wel⸗ 
hes, aus zerkleinerten mit Hilfe der Feuchtigkeit jedoch 
bieder innig verbundenen Pflanzenfaſern, ſelten nur aus 
nimaliſchen oder beigemiſchten mineraliſchen Subſtanzen 
ereitet, in bogen⸗ oder blattfoͤrmiger, meiſt viereckiger 
zeſtalt, bisweilen aber auch in langen, Leinwandſtuͤcken 
hnlichen, Rollen, in verſchiedener Feinheit, Staͤrke, Größe 
nd Farbe im Handel vorkommt. 

Die durch den Handel verbreiteten Papierſorten laſ⸗ 
en ſich generell nur in zwei Hauptabtheilungen bringen: 
. Papier aus Lumpen, Hadern oder Strotzen, 
. Papier aus andern Stoffen bereitet, welche 
ieder in die drei Nebenabtheilungen: a) ungeleimte, 


) geleimte, c) anderweitig praͤparirte Pa- 


iere zerfallen, wovon dann die Unterabtheilungen alle 
sorten, welche der verſchiedene Bedarf fodert, in ſich 
ufnehmen. 

A. Das Lumpenpapier wird am meiſten be: 
utzt, theils weil es fuͤr die meiſten Zwecke das brauch⸗ 
arſte iſt, theils aber auch, weil man noch kein hinlaͤng— 
ch vorhandenes, gleich wohlfeiles Surrogat fuͤr die Lum⸗ 
en hat ausfindig machen koͤnnen. 

In allen civiliſirten Laͤndern beſchaͤftigen ſich viele 
abriken mit der Anfertigung deſſelben und nur aus⸗ 
ahmsweiſe Einzelne mit der Fabrication von Papieren 
us andern Stoffen, als z. B. Stroh, Binſen, Leder⸗ 
bfaͤllen c. Leinene, hanfene, baumwollene und, jedoch 
ltener, wollene Lumpen ſind es vorzuͤglich, woraus das 
zeiſte Papier gefertigt wird, welches ſodann theils unge⸗ 
imt, theils geleimt, in den Handel uͤbergeht, indem es 
nn und in Rieſen oder Ballen verpackt wor⸗ 
en iſt. 

Das Ries Papier enthaͤlt 20 Buch, das Buch 
4 und bei den ungeleimten Druckpapierſorten 25 Bo⸗ 
en; der Ballen aber jedesmal 10 Ries. Doch werden 
t mehr als 10 Ries Druckpapier in einen Pack gebunden. 
die Buchdrucker nennen einen ſolchen oft 15 bis 20 Ries 
ıthaltenden Pack ein Stud. 

a) Ungeleimte Papiere nennt man ſolche, welche 
e Eigenſchaft nicht beſitzen, fuͤr einen gewiſſen Grad 
on Feuchtigkeit undurchdringlich zu fein. Es gehören 
eſer Sorte an alle Arten gewoͤhnlicher Druckpapiere, 
15 Kupfer⸗ und Notendruckpapier, das ſogenannte Sei⸗ 
n= oder feine Einlegepapier, das Loͤſch⸗, Filtrir- und 
ele Sorten Umſchlage⸗ und Packpapiere. 

b) Geleimte Papiere ſind ſolche, welche durch 
n Gehalt einer Leimſubſtanz für nicht allzu dauernd 
if fie einwirkende Feuchtigkeit undurchdringlich wurden. 
ierher gehören alle Zeichnen⸗, Brief- und Schreibpa⸗ 
ere, die zum Notenſchreiben und zu der Spielkartenfa⸗ 
ication beſtimmten Sorten, ferner die zur Aufnahme 
m Farben oder andern feucht aufzutragenden Be⸗ 
ckungen beſtimmten Arten und viele i beſon⸗ 
rs wenn ſie zum Verpacken von ſolchen Gegenſtaͤnden 
braucht werden ſollen, welche vor Feuchtigkeit geſchuͤtzt 
erden muͤſſen. 
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Sowol Name als Geldwerth der verſchiedenen Pa: 
pierſorten werden durch die Feinheit, Farbe, Staͤrke und 
Groͤße des Formats und die Art ihrer Fabrication be⸗ 
ſtimmt, indem es bei ihrem Verbrauche oft einen weſent⸗ 
lichen Unterſchied macht, ob ſie mit Menſchenhaͤnden aus 
der Buͤtte geſchoͤpft oder auf einer erſt ſeit wenigen Jahr⸗ 
zehnten von Didot eingefuͤhrten, ſogenannten Continua⸗ 
tionsmaſchine als Bogen ohne Ende dargeſtellt, ob ſie 
über Velin oder geflochtene Drahtformen, ob gleich in der 
Maſſe oder als fertiger Bogen geleimt wurden. 

Bei der Namensbezeichnung der ſo entſtandenen vie— 
len Papierſorten herrſcht im Allgemeinen in Teutſchland 
noch viel Verſchiedenheit und Unſicherheit, indem hier jede 
feſte Beſtimmung daruͤber fehlt. 

Frankreich erhielt im J. 1739 ein Geſetz, in Folge 
deſſen jede dort erzeugte Papierſorte nur dann unter eis 
nem vorgefchriebenen Namen zum Verkaufe geſtellt wer: 
den durfte, wenn ſie in Bezug auf Format, Gewicht 
und Feinheit genau begrenzende Bedingungen erfüllte ). 


1) Dieſes Geſetz wurde durch ein anderes vom 18. Sept. 1741 
zum Theil widerrufen, abgeaͤndert und verbeſſert, und es lauten 
die hierher gehörigen 88. nach von Juſti's überſetzung (f. deſſen 
Schauplatz der Künfte und Handwerke. 1. Bd. S. 416—420) fol⸗ 
gendermaßen: 

J. Alle verſchiedenen Sorten Papiere, die in dem Königreiche 
verfertiget werden, ſollen kuͤnftig diejenige Breite, Hoͤhe und Ge— 
wicht haben, die in dem unter dem Gegenſiegel beigefügten Tarif be— 
ſtimmt ſind, bei Strafe der Confiscation, ſowohl der Papiere, 
welche die befagten Größen nicht haben, als der Rieße, die von ei- 
nem in dem Tarif beſtimmten verſchiedenen Gewichte befunden 
werden ). 

II. Jedoch verſtehen Se. Majeſtaͤt nicht, daß die Meiſter Fa⸗ 
bricanten in dem Fall zur Verantwortung gezogen werden ſollen, 
wenn die Bogen Papiere einige Linien uͤber oder unter der in dem 
Tarif vorgeſchriebenen Groͤße haben, im Fall ſich nur veroffenbaret, 
daß dieſe Vergroͤßerung oder Verminderung von der Jahreszeit, in 
welcher das Papier verfertiget worden, hat entſtehen koͤnnen, nicht 
aber von den Fehlern der Formen und der uͤbeln Beſchaffenheit der 
„ auhet und keinen Unterſchied in den Groͤßen verurſa⸗ 
chet, der ſich uͤber den vierzigſten Theil dererjenigen erſtrecket, die 
in dem Tarif beſtimmet find ®). 

III. Es iſt der Wille Sr. Majeſtaͤt, daß die Meiſter Fabri⸗ 
canten, außer denen Zeichen, die nach dem XI. Art. des Regle— 
ments von 27. Jan. 1739 auf jedem Bogen Papier befindlich ſein 
muͤſſen, gehalten ſeyn ſollen, mit dem naͤchſten erſten Januar an⸗ 
zufangen, in Zahlen hinzuzufuͤgen: ein Zaufend fieben hundert und 
zwei und vierzig, bei Confiscation ſowohl der Formen, in welchen 
ſich dieſes Zeichen nicht befindet, als der Papiere, welche mit dieſen 
Formen gemacht ſind, und bey drey hundert Livres Strafe gegen 
die Fabricanten ). 

um aber denen Meiſter Fabricanten noch mehr Leichtig⸗ 
keit zu dem Verkauf und Abſatz derer verſchiedenen Sorten Papier 
zu verſchaffen, die ſich den bevorſtehenden erſten Januar in ihren 
Muͤhlen und Magazinen befinden, ohne daß ſie die in dem hierbey 
unter dem Gegenſiegel angefuͤgten Tarif vorgeſchriebenen Groͤßen 


a) Nachdem alfo der Tarif von 1739 widerrufen iſt, fo halt 
man ſich an den von 1741, den man zu Ende dieſes Reglements 
findet. b) Dieſes iſt dasjenige, was man das geſetzmaͤßige Re⸗ 
medium nennt, wenn die Rede von den Münzen iſt. Man hat 9. 
125 geſehen, daß die Jahreszeit einen Einfluß auf die Groͤße des 
Papieres hat, wenn man gleich vorausſetzet, daß die Formen wohl 
gemacht find, und eine gleiche Vorſicht angewendet wird. c) Dies 
ſes Zeichen 1742 befindet ſich noch gegenwaͤrtig auf allen Papieren, 
welche verfertiget werden. 10* 
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In Teutſchland blieb es der Willkuͤr der einzelnen 
Fabricanten und Conſumenten uͤberlaſſen, die Eigenſchaf⸗ 


und Gewicht haben; ſo befehlen Se. Majeſtaͤt, daß, nachdem be⸗ 
ſagte Meiſter Fabricanten ihren Formen das Zeichen: Ein Tauſend, 
ſieben hundert und zwei und vierzig hinzugeſetzet haben werden, die⸗ 
ſelben die beſagten Papiere frey verkaufen duͤrfen, ohne daß ſie ver⸗ 
bunden ſind, daruͤber eine Erklaͤhrung und Anzeige zu thun. Se. 
Majeſtaͤt wollen demnach, daß die Meiſter Fabricanten, welche 
nach beſagtem erſten Januar ſich ſolcher Formen bedienen werden, 
die das erwehnte Zeichen nicht haben, nicht allein in die in dem 
vorhergehenden Art. III. verordneten Strafen verurtheilet, ſondern 
auch alle Papiere, die bei ihnen gefunden werden, ob ſie ſchon von 
der alten Fabricirung ſind, weggenommen werden ſollen, um deren 


Confiscation benebſt drey hundert Livres Strafe vor jeden Contra⸗ 


venienten zu erkennen. 

V. Erlauben Se. Majeſtaͤt denen Papierhaͤndlern, alle Pa⸗ 
piere, die nicht das oben im Art. III. vorgeſchriebene Zeichen: Ein 
Tauſend, ſieben hundert und zwei und vierzig haben, ob ſie ſchon 
nicht die in dem angefuͤgten Tarif anbefohlnen Größen und Ge: 
wichte haben, abzuſetzen und zu verkaufen, ohne daß ſie gehalten 
ſeyn ſollen, deshalb eine Erklaͤhrung und Anzeige zu thun. a 

VI. Gleichergeſtalt erlauben Se. Majeftät “) denen Meiſter Fa⸗ 
bricanten, aus denen zerriſſenen, durchloͤcherten, runzelichten und 
andern fehlerhaftigen Papieren Buͤcher und Rieße zuſammen zu 
ſetzen, und ſie ſelbſt in auswaͤrtige Lande zu verſenden; jedoch mit 
der Bedingung, daß ein jedes Rieß der beſagten Papiere in dem 
Raume der Höhe der Bogen von einem Drittheil des Raumes zum 
andern mit zwei Löchern durchſtochen werden ſoll, die mit einem 
vier Linien im Durchmeſſer habenden Stecheiſen, das mithin einen 
Zoll im Umcreiße hat, gemacht ſind; und daß durch ein jedes Loch 
ein Bindfaden gezogen und mit den zwey Enden zuſammengeknuͤpfet 
werden ſoll. Zu dem Ende muͤſſen auch die beſagten Rieße be⸗ 
ſonders einballirt werden, ohne daß unter, irgend einem Vorwand 
kein Rieß von beſagtem Papiere mit gutem und vollkommnem Pa⸗ 
piere in einerlei Ballen vermenget werden darf: alles im Fall der 
Entgegenhandlung bei Confiscation der beſagten Papiere und hun⸗ 
dert Livres Strafe wider die Contravenienten. 

VII. Verbiethen Se. Majeſtaͤt denen Meiſter Fabricanten, 
keine Papiere von andern Sorten und Eigenſchaften, noch von an⸗ 
dern Breiten, Hoͤhen und Gewichten zu verfertigen oder verfertigen 
zu laſſen, zu verkaufen und zu debitiren, als diejenigen, welche 
durch den unter dem Gegenſiegel hier beygefuͤgten Tarif beſtimmet 
und demjenigen, was darinnen vorgeſchrieben iſt, nicht Wlkommen 
gemaͤß ſind. Sie verbiethen auch allen Kaufleuthen, keine Sorten 
Papier zu kaufen, zu verkaufen und zu debitiren, die nicht von den 
beſagten Breiten, Hoͤhen und Gewichte und der Vorſchrift des Re⸗ 
glements gemaͤß ſind; wie nicht weniger denen beſagten Papiermuͤl⸗ 
lern und Kaufleuthen unter keinerley Vorwand zerriſſene und ausge: 
ſchoſſene Papiere auf andere Art zu verkaufen, zu kaufen und ab⸗ 
zuſetzen, als oben in dem Art. VI. vorgeſchrieben worden: alles 
im Fall der Entgegenhandlung bei Confiscation der beſagten Pa⸗ 
piere und hundert Livres Strafe. 

VIII. Alle Pappen ſollen von der Breite, Hoͤhe und Gewichte 
gemacht werden, als die Handwerker, zu deren Gebrauch ſie die⸗ 
nen, verlangen; und Eönnen ſowohl aus altem Papier, oder Ab⸗ 
fchnigeln von Pappen und Papieren, als aus Lumpen, Lappen 
und Hadern gemacht werden). 

IX. Se. Majeſtaͤt wiederrufen demnach die Artikel VIII. IX. 
XVI. XIX. XX. XXI. XXII und XXVI. des Reglements vom 
27. Januar 1739, in Anſehung desjenigen, was dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Reglement entgegen iſt, desgleichen den dem gedachten Regle⸗ 


d) Dieſe Erlaubniß iſt bewilliget zu Wiederruffung des XVI. 
Art. des Reglements von 27. Januar 1739. e) Die Freyheit 
Lumpen zu Verfertigung der Pappe anzuwenden, die durch das Re⸗ 
glement von 1739 aufgehoben war, iſt durch dieſen VIII. Art. wie⸗ 
der verſtattet worden, welcher demnach den XVI. Art. des vorher: 
gehenden Reglements abaͤndert. ; 
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ten der Sorte und ihre Benennung zu beſtimmen, doch 
einigte man ſich allmaͤlig uͤber allgemeine Begriffe, adop⸗ 


ment unter dem Gegenſiegel beygefuͤgten Tarif; in uͤbrigen aber 
wird dieſes Reglement in aller ſeiner Form und Inhalt beobachtet. 

X. Bedeuten Se. Majeſtaͤt dem Herrn Generallieutenant der 
Policey der Stadt Paris und denen Herren Intendanten und ver⸗ 
ordneten Commiſſarien in den Provinzen und Generalitäten des Koͤ⸗ 
nigreiches) auf die Erfuͤllung des gegenwaͤrtigen Reglements Ob⸗ 
acht zu haben, welches allenthalben abgeleſen, publiciret und ange⸗ 
ſchlagen werden ſoll, wo es noͤthig ſeyn wird. Geſchehen in dem 
Staatsrath des Koͤniges, gehalten in Gegenwart Sr. Majeſtaͤt zu 
Verſailles den achtzehenden Tag des Septembers, ein Tauſend, ſieben 
hundert und ein und vierzig. 

Unterzeichnet 
Phelypeaux. 


Die nach dieſem Edict vorgeſchriebenen Papierſorten ſind: 


Namen der Papiere. Breite. 


Zoll Lin. 


Grand Aigle 1 31 6249 
12 
Grand soleil 36 — 24 10 j 
105 
Au soleil 29 6120| 4 
80 
Grand fleur des lis 31 — 22 — 
Grand colombier, oulm- | 66 
perial 31] +9: 21:13 ‘ 
84 
A Elephant 30 — 24 —. 
80 
Chapelet 30 — 2116 
daruͤber 60 
Petit Chapelet 29 — 20 360 und 
daruͤber 55 
Grand Atlas 27 6 24 670 und 
! darüber 65 
Petit Atlas 26 4 22 9| 65 und 
Grand Jesus, ou super daruͤber 60 
Royal 26 — 19 6| 53 und 6 
Grand Royal Etranger | 25 — 18 — 3 
Petite fleup des, l 24 — 19 — 99 
Grand Lombard 24 6 20 — 
a 82 
Grand Royal. 22 8 17 10 *. 
29 
Royal 22 — 16 — 
* 28 
Petit Royal N 20 — 16 — 
N 20 
Grand Raisin 22 817 — 125 
Lombard a 21 4418 — 
daruͤber 27 


f) Dieſe Auftragung iſt durch verſchiedene Befehle des Staats⸗ 


rathes von fünf zu fünf Jahren verlängert worden, bis zum 4. 


May 1760. 7 Ms 


1 
* 
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tirte dabei auch bisweilen in den Nachbarſtaaten gebrauch: 
liche Namen und verſteht nun in Teutſchland ziemlich all 
gemein unter f 8 


Das Ries 


Das Ries darf nicht 


ſoll wiegen 


Pfund 


Namen der Papiere. Breite. Hoͤhe. 


wiegen als 
Pfund 


ombard ord. ou Grand 


carré 20 6 16 6 22 und 
: darüber 20 
Cavalier 19| 6 16 2| 16 um 
darüber 15 
Petit Cavalier 17 615 2| 15 und 
6 daruͤber 14 
Double Cloche 21 614 — 18 oder 
Grande licorne à la clo- mehr 16 
che 19 612 — 12 und 
A la cloche Carré, ou daruͤber 11 
gr. compte, ou Carré 
au raisin ou sabre, sa- 
bre au lion 20 — 15 6| 18 oder 
mehr 16 
Carrè tres mince 20 — 15 6 13 — 
Al Ecu, ou Moyen comp- N 
te, ou Pomponne 19 — 14 — | 20 oder 
5 mehr 15 
A l’Ecu tres mince 19 — 14 2 11 — 
Coutelas 19 — 14 2 17 oder 
n mehr 16 
Grand messel 19 — 15 — 1s oder 
ö N \ mehr 14 
Second messel 17 614 — | 12 oder 
A l’etoile, ou à l’Eperon, darüber 11 
ou Longuet 18 | 6 13 | 10 14 oder 
mehr 13 
Grand Cornet _ 17913 6 12 um | 
nicht mehr 
' als 14 10 
Grand Cornet tresmince 17 9113| 68 und 
daruͤber — 
A la main 20] 313] 6183 oder 
a mehr 12 
Couronne, ou Griffon 17 1113 — 12 und 
Couronne, ou Griffon tres ; darüber 10 
mince 17 113 — 7 oder 
n darunter — 
Champy, ou Bastard 16 1113] 212 und 
daruͤber 11 
Telliere grand Format 17 413 2 12 und 
8 daruͤber 10 
Cadran 15 3112| 8| 11 und 
5 darüber 10 
La Telliere 16 — 12 3127 und 
5 daruͤber 112 
Pantalon 16 — 12 611 und 
Petit Raisin, ou Bäton daruͤber 10 
royal, ou Petit Cor- 
net à la grande sorte 16 — 12 — | 9 oder 
Les trois O, ou trois darunter 8 
Ronds, ou Genes 16 — 11] 69 und 
8 AR darüber 81 
Petit Nom de Jesus 15 | 111 — | 75 oder 
Aux Armes d’Amsterdams mehr 7 


Pro Patria, ouLiber- 


1 [12 bis 150 11 


weniger 


Zoll. 


H. 15—16 3., Br. 16—19 3. 
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Antiquar⸗Velin eine Sorte von 39 Zoll Höhe 48” Breite 
Elefant 24—26 - 32—38 - 
Super Royal oder Imperial 2—23 - 30-31 : 
Royal 20—22 : 24-26 - 
Kurz Royal 19—20 : 23—24 - 
Lexikon 18—19 : 21—22 - 
Median 17—18 19—21⸗ 
Klein Median 16—17 : 19g 
Regiſter (im Druckpap. auch 

leipziger Format) 15 - 17-18 : 
Kanzelei auch Schreibformat 134 s 16 -: 
Propatria 77713 2 16 - 
Pandekten 11 - 16°) - 


Briefpapiere werden gewoͤhnlich in Medianformat aus 
den Fabriken verkauft und erſt beim Beſchneiden in halbe 
ſogenannte Briefbogen getheilt. 


Das Ries 
Das Ries darf nicht 


Namen der Papiere Breite. Hoͤhe. > weniger 
fol wiegen wiegen als 
Pfund Pfund 


Cartier grand Format, 


Dauphine 16 6 14 und 
daruͤber 12 
Cartier grand Format 16 6| 13 und 
| darüber 12 
Cartier 15 611 um 
darüber 10 
Pot, ou Cartier ordin. |14 6| 10 und 
darüber 9 
Pigeone, ou Romaine 15 4| 10 und 
darüber 87 
Espagnol 14 6 9 und 
a daruͤber 8 
Les Lis 14 6 9 und 
Petit à la main, ou main daruͤber 8 
fleurie 13 88 und 
; darüber 7 
Petit Jesus 13 6 6 und 
daruͤber 1 


Außer diefen genannten Sorten hat man noch Demoiselle mince, 
welches Papier aus den feinſten Faͤſerchen der Fiſchernetze gemacht 
wird, dann Demoiselle forte und Joseph Raisin mit Quarre 
Muse, welche ebenfalls aus Fiſchergarn und Seilwerk verfertig 
werden. - 

2) In Sſterreich find folgende Hauptſorten gewöhnlich: A. 
Druckpapiere oder ungeleimte, weiße und gefaͤrbte Pa⸗ 
piere. 1) Conceptdruckpapier, Höhe 13 — 14 Zoll, Breite 16—17 
2) Kanzleidruckpapiere. H. 14—14 3., Br. 17—192 3. 
3) Regiſterdruckpapiere, H. 15—16: 3., Br. 19—20 3. 4) Poſt⸗ 
druckpapiere, H. 15—16f 3., Br. 17—18; 3. 5) Mediandruck⸗ 


papiere, H. 164—17 3., Br. 192—21 3. 6) Feine Druckpapiere, 


H. 15:—16} 3., Br. 191—22 3. 7) Velindruckpapiere, H. 13 
—21 3., Br. 163 —30; 3. 8) Noten: und Kupferdruckpapiere, H. 
14—26 3., Br. 174—36 3. 9) Goldſchlaͤger⸗ oder Seidenpapiere, 
10) Gefaͤrbte Druckpapiere. B. 
Schreib- und Zeichnen⸗ oder geleimte Papiere. 1) 
Conceptpapiere, H. 12—16 3., Br. 15—19 f 3. 2) Kanzleipa⸗ 
piere, H. 12— 147 3., Br. 152—194 3. 3) Poſtpapiere, H. 82 
—18 Z., Br. 14— 207 3. 4) Medianpapiere, H. 15—18 3., 
Br. 193—23 3. 5) Regal: oder Royalpapiere, H. 17—20 3., 
Br. 18—24 3. 6) Imperialpapiere, H. 193—21 3., Br. 24— 
29 3. 7) Colombierpapiere, H. 224 Z., Br. 314 3. 8) Oli⸗ 
phan⸗ oder Elefantenpapiere, H. 24 — 26 3., Br. 31—39 3, 
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Durch die Leichtigkeit, mit welcher die Maſchinen⸗ 
papiere ſich in jedes beliebige Format theilen laſſen, find 
jetzt, der Bequemlichkeit des Bedarfs angemeſſen, noch 
eine Menge Zwiſchenformate entſtanden, welche keine be⸗ 
ſondern Namen erhielten. 2 

Neben Format und Staͤrke bedingt nun auch noch 
die feinere oder groͤbere Maſſe, woraus die Sorten gefer⸗ 
tigt, die Benennung und den Werth derſelben. 

Ganz feine Maſſe iſt diejenige, welche zu den beſten 
Zeichnenpapieren verwendet wird; dann folgt feine Poſt⸗, 
feine Kanzelei⸗, ord. Kanzelei=, feine und ord. Schreib ⸗, 
feine und ord. Concept und endlich Sack- und halb oder 
ganz wollene Schrenz= oder graue Loͤſchpapiermaſſe. Doch 
gilt dieſe Eintheilung nur für die Benennung des Han⸗ 
dels; in den Papierfabriken findet eine mehrfache Einthei⸗ 
lung, gewoͤhnlich nach Nummern, ſtatt. 

Diejenigen Papiere, welche keine Streifen zeigen, 
wenn man ſie gegen das Licht haͤlt, ſondern ein lein⸗ 
wandaͤhnliches Einſehen und eine mehr koͤrnige als gereifte 
Oberflaͤche haben, werden Velinpapiere genannt, wovon 
man wieder Maſchinen⸗ und n Velin unter⸗ 
ſcheidet (über die verſchiedene Bereitungsart ſiehe d. Art. 
Papier fabrication). Die geftreiften Sorten heißen ges 
rippte Papiere oder Vergeure, und unterſcheidet man 
dabei die Sorten, welche uͤber Formen mit doppeltem 
Drahtboden geſchoͤpft ſind, durch die Benennung sans 
hombre Papier, weil ſich bei ihnen an dem Naͤhdraht 
keine Verdunkelung zeigt, wenn man den Bogen gegen 
das Licht haͤlt. Bei Papieren uͤber Formen mit einfa⸗ 
chem Drahtboden geſchoͤpft, iſt dies dagegen immer der 
Fall, wodurch das klare Einſehen verloren geht. 

Die farbigen Papiere machen eine beſondere Claſſe 
fuͤr ſich aus. Sie unterſcheiden ſich in naturfarbige und 
in der Maſſe gefaͤrbte. 

Erſtere ſind ſolche, welche entweder aus farbigen 
oder aus ungewaſchenen Hadern gemacht werden; letztere 
erhalten als weiße oder halbweiße Maſſe einen faͤrbenden 
Zuſatz. Faſt alle weißen Schreib- und auch oft Druck⸗ 
papiere erhalten einen geringen Zuſatz von blauer Farbe, 
um die Weiße zu heben. i 

Viele Papiere bekommen nun auch von der Beſtim⸗ 
mung, welcher ſie am haͤufigſten angehoͤren, einen beſon⸗ 
dern Namen, z. B. Goldſchlaͤger⸗, Landkarten⸗, Tape⸗ 
ten⸗, Tabaks⸗ und Zuckerpapier ꝛc.; aber auch der rohe 


9) Kardaunenpapiere, H. 24—26 3., Br. 34—39 3. 10) Dop⸗ 
pelpapiere und zwar a) Notenpapier, H. 112— 194 3., Br. 1614 
25 3. b) Zeichnenpapiere, H. 143—21: 3., Br. 19—30 3. c) 
Geleimtes Kupferdruckpapier, H. 15—19 3., Br. 19— 221 3. 
C. Packpapiere. a) Ungeleimtes kleines Schrenz, H. 12—13 
‚ 3, Br. 13—22+ SR 


b) Ungeleimtes mittleres Schrenz, H. 20— 
21 3., Br. 16— 27 3. 


e) Ungeleimtes großes Schrenz, H. 20— 


21 3., Br. 26—27 3. d) Geleimte Packpapiere, H. 12—25 3., 


Br. 16—36 3. Vergl. v. Kees, Darſtellung des Fabrik⸗ und 
Gewerbsweſens. 2. Th. S. 587—590. In Italien. find die ge⸗ 
braͤuchlichen Papierſorten: e final mente la carta o buona, o rea, 
o picciola, o commune, o mezzana, o reale, o imperiale, o pa- 
pale, o da strazzo, o da succhia, o capretta, o cartone, o 
Fabriano, o Ferrarese, o d'altri paesi. Vergl. Garzoni, Piazza 
universale. p. 241. 
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Stoff, welcher zu ihrer Erzeugung benutzt wird, bedingt 
dieſen oft. b ö s 

Unter B. den Papieren aus andern Stoffen 
nimmt neben dem unſern Kupferſtichdruckern und Litho⸗ 
graphen durch ſeine ſtark einſaugende Beſchaffenheit und 
die ſammtweiche glatte Oberflaͤche ſich beſonders empfeh⸗ 
lenden, ſogenannten chineſiſchen Papier das Strohpapier 
die zweite Stelle ein. 

Die Anfertigung des erſtern wird von den wenigen 
ſich mit deſſen gelungener Nachahmung beſchaͤftigenden 
Fabricanten noch als Geheimniß betrachtet, doch weiß 
man, daß eine Binſenart das Material dazu liefert. Im 
preußiſchen Staate wurde im J. 1833 der jetzt verſtor⸗ 
bene Papierfabricant L. O. Keferſtein zu Koͤpenick bei 
Berlin zur alleinigen Anfertigung dieſer Papierſorte pa⸗ 
tentirt. 

Mit Anfertigung des Strohpapiers iſt man dahin 
gekommen, daß man nicht allein ein gutes Pack⸗ und 
Umſchlagepapier aus dieſem Vegetabil darſtellt, ſondern 
man macht jetzt auch ein vollkommen weißes und vorzuͤg⸗ 
lich das zum Durchzeichnen und fuͤr den Gebrauch der 
Copirmaſchine beſtimmte ſogenannte Papier lucydonique 
und Papier de Guimauve daraus). E 

Die Vorbereitungskoſten und der Verluſt an roher 
Maſſe ſind beim Stroh, ſowie auch bei allen uͤbrigen als 
Erſatzmittel der Lumpen bis jetzt benutzten Stoffen ſo be⸗ 
deutend, daß wol nur fuͤr einzelnen und namentlich letz⸗ 
tern Zweck vom Stroh als Urſtoff zum Papier mit wirk⸗ 
lichem Nutzen Anwendung gemacht werden kann. Alle 


Verſuche im Großen, d. h. ganze Fabriken mit der Stroh⸗ 


papierfabrication zu beſchaͤftigen, ſind bis jetzt mislungen. 
Es wurden dieſelben unternommen in England von Koops 
zu Millbanck nahe bei London, in Frankreich von Teguin 
und Rouſſeau, in Polen von Okoniev bei Warſchau, und 
in Teutſchland von Eſtler zu Wien und dem Beſitzer der 
jetzt nicht mehr exiſtirenden Papierfabrik zu Rittersfelde 
in Oſterreich. 5 

Gelungene Verſuche im Kleinen haben gemacht in 
Teutſchland der Papierfabricant Fiſcher zu Bautzen, der 
Papierfabricant Nitſche zu Wolfswinkel unweit Berlin, 
Louis Lombert u. Lequin's in Frankreich und George Ori⸗ 
gone in Genua. Angelo Oſio erhielt in Mailand 1824 
ein Patent auf Strohpapier ). 


3) In Frankreich wurden die Werke des Marquis de Vilette 
zum Theil auf Papier de Guimauve gedruckt, welches Levrier de 
l'Isle 1786 zu Montargis aus Eibiſch oder wilder Pappel — daher 
der Name — verfertigt hatte. Es hatte jedoch, obgleich es ſich 
zum Malen, Zeichnen und Tapeten gut eignete, eine gelblich grüne 
Farbe und war ſehr ſproͤde. Spaͤterhin brachte man es jedoch zu 
einer größern Vollkommenheit; es wurde das ſogenannte Papier 
raisin de guimauve verfertigt, welches vollkommen fein, zart, weiß 
und durchſichtig war, und von welchem der ſtrasburger Papierhänd- 
ler Scherz 1803 die erſten Proben auf die leipziger Meſſe brachte. 
Auch der Waſchblaufabricant, Anton Eſtler, in Wien ſtellte 1814 
ſowol das Papier de Guimauve als lucydonique aus Stroh her, 
und beide Sorten wurden fuͤr ſehr brauchbar erkannt. 4) Am 
7. Nov. 1800 wurde dem Koͤnige Georg III. von England beim 
Lever durch den Marquis von Salisbury ein auf Strohpapier ge⸗ 
drucktes Buch überreicht, dem einige dem feinſten Lumpenpapiere 
gleichkommende Strohpapierproben beigelegt waren Gergl. Intel 
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Den erſten Verſuch, aus Gerſtenſtroh Papier zu erzeu⸗ 
gen, veranlaßte wol der Superintendent Schaͤfer (er war 
1718 zu Querfurt im preuß. Herzogthume Sachſen geboren 
und ein Sohn des damaligen herzogl. ſachſen⸗weißenfels'⸗ 
ſchen Generalſuperintendenten Schaͤfer, deſſen Bildniß ſich 
noch in der daſigen Hauptkirche befindet) zu Regensburg, wel⸗ 
cher 1764 aus 40 verſchiedenen Pflanzenſtoffen, worun⸗ 
ter Pappelholz, Fichtennadeln, Diſteln, Roſenblaͤtter, 
auch ſogar Wespenneſter, die Papiererzeugung auf 81 
verſchiedene Weiſen verſuchte und praktiſch bewies, was 
man theoretiſch laͤngſt wußte, daß jeder Faſerſtoff zu Pa⸗ 
pier zu benutzen ſei, daß aber aus keinem einzigen ein 
dem Lumpenpapier an Brauchbarkeit und Wohlfeilheit 
gleichkommendes Fabricat ſich darſtellen laſſe. Die Ver⸗ 
ſuche des Paſtors G. A. Senger, aus Converfen Papier 
darzuſtellen, welche er in einem auf dergleichen, grau ge— 
nug ausſehendes, Papier gedruckten Buͤchlein, betitelt: 
die aͤlteſte Urkunde der Papierfabrication (Dortmund und 
Leipzig 1799), beſchreibt, ſowie die Proben von Gleditſch 
und Guitard beſtaͤtigen daſſelbe. Aus rohem Hanf ver: 
jertigt man in England und in Preußen zu Zrutenau 
bei Koͤnigsberg, auch bei Goͤttingen, bei Muskau in der 
Lauſitz, zu Zwoͤnitz in Sachſen und manchen andern Or— 
ten in Teutſchland ſchon laͤngſt die ſogenannten Preß⸗ 
ſpaͤhne, eine Pappenart, welche durch große Feſtigkeit ſich 
beſonders zur Annahme einer haltbaren Politur eignet, 
die ihnen durch wiederholtes Glaͤtten mitgetheilt wird. 

Jetzt aber hat der preußiſche Staat die neuen Kaf- 
ſenanweiſungen ebenfalls auf einem aus reinen, rohen 
Hanffaſern bereiteten Papiere anfertigen laſſen, wodurch 
dieſelben viel dauerhafter, d. h. weniger zerbrechlich und 
viel glatter, alſo fuͤr den Gebrauch bei weitem geeigneter 
geworden ſind, als die fruͤhern es waren, welche nach 
congreviſcher Art aus Papier, das dreiboͤgig geſchoͤpft war, 
und wovon der mittlere Bogen die farbige Einſicht lie⸗ 
ferte, gefertigt waren ). . a 


genzblatt der allgemeinen lit. Zeit. Jena 1801. Nr. 6), und im 
Mai 1801 legte der franz Technolog Seguin dem pariſer National⸗ 
inſtitute aͤhnliche Proben vor, die zwar etwas grau ausfielen, aber 
doch nach gehoͤriger Bleiche ſowol fuͤr das Schreiben als fuͤr das 
Drucken und zu Kupferſtichen ganz geeignet ſich auswieſen. Ein 
Blatt enthielt das Bild des Conſuls Napoleon. Ein vollkommen 
weißes Schreib⸗ und Druckpapier aus Stroh lieferte der Papierfa⸗ 
bricant Rouſſeau zu Clairvault, daſſelbe gelang ſeinem Landsmanne 
Beaumont, ſowie dem Englaͤnder Koops. In Teutſchland lieferte 
der bereits erwaͤhnte Eſtler in Wien 1814 aus Stroh mehre Sor⸗ 
ten gutes Schreibpapier. Er erhielt ein ausſchließliches Privilegium 
für feine Erfindung und verkaufte fein Geheimniß 1815 an den Ko: 
nig von Daͤnemark. 0 

5) über Congreve's Verbeſſerungen in Verfertigung des Bank⸗ 
notenpapiers vergleiche man das Repert. of Arts. March, 1824. 
Dingler's Journ. XIII. 4. Heft. Leng's Jahrbuch. 3. Bd. 
S. 622. Wir bemerken noch, daß der Franzoſe Delisle ein Mit⸗ 
tel erfand, in die allerfeinſten Blaͤtter des zu Wechſelbriefen beſtimm⸗ 
ten Papieres Buchſtaben, Ziffern und Zeichen von jeder Farbe zu 
bringen, um Betruͤgereien zu verhindern, und daß auch der Pa⸗ 
piermacher Odent zu Couttalin im Departement der Seine und 
Diſe ein zu Wechſelbriefen, Obligationen ꝛc. vorzuͤglich brauchbares 
Papier lieferte, weil ſich in ihm das Waſſerzeichen in zweierlei Far: 
ben und in der Papierſubſtanz gefarbt vorfindet. Vergl. Journal 
fuͤr Fabriken ꝛc. 1793. Febr. S. 72 und Jahr 1801. Oct. S. 308. 
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Aus bereits gebrauchtem Papiere kann wieder Pa⸗ 
pier gemacht werden und geſchieht dies in jeder Papierfa⸗ 
brik faſt taͤglich, indem die ſchadhaften Bogen ſowol als 
auch erkaufte Papierabgaͤnge der Papiermaſſe wieder zu: 
getheilt werden; doch findet bei Benutzung dieſer letztern 
manche Ruͤckſicht ſtatt, da das Reinigen derſelben nur mit 
großem Verluſt an Maſſe zu bewerkſtelligen iſt und na⸗ 
mentlich die Vertilgung der Druckerſchwaͤrze große Schwie⸗ 
rigkeit macht. Bedruckte Papiere werden daher gewoͤhn⸗ 
lich in Pappen verarbeitet und nur beſchriebene und fon: 
ſtige mit keiner oͤlgetraͤnkten Farbe verſehene Papiere wie— 


der zu Papier benutzt. 


Im J. 1800 entſtand neun Meilen von London zu 
Bermondſey eine Fabrik, in welcher das Umarbeiten al- 
ter Papiere im Großen betrieben wurde. 

Es ſoll dieſelbe ſowol alte Druck- als Schreibpapiere 
in neues, gutes Papier verwandeln und wöchentlich 5—600 
Ries Papier liefern, wozu jaͤhrlich 1,400,000 Pf. altes 
Papier verbraucht werden ). 

Aus der Rinde des ſogenannten Papier-Maulbeer⸗ 
baums, Broussonetia papyrifera, hat man verſuchs⸗ 
weiſe auch in Teutſchland Papier gemacht. Metzger ver— 
fertigte aus der Rinde des im botaniſchen Garten zu 
Heidelberg gezogenen Papier-Maulbeerbaums Papier und 
leimte es durch Zuſatz von Eibiſchwurzelſchleim. Zur re 
gelmaͤßigen Papiererzeugung benutzen dieſelbe jedoch nur 
die Japaneſen. 

Auch in China gebraucht man dieſelbe, allein dane— 
ben auch viele andere Stoffe; Reis- und Kornſtroh, Hanf, 


6) Die Idee aus gedruckten Papieren nach Herauswaſchung 
der Druckerſchwaͤrze neues Papier zu machen, hatte zuerſt der halle 
ſche Kanzler Ludwig und er ſprach dieſelbe bei Gelegenheit einer in 
der teutſchen Geſellſchaft zu Leipzig 1764 gehaltenen Rede auf eine 
mehr ſinnreiche als praktiſche Weiſe aus. Einer nähern Prüfung 
unterwarf dieſe Idee der Prof. Juſtus Klaproth zu Goͤttingen, und 
er realiſirte fie, indem er die Vertilgung der Schwarze durch Ter⸗ 
pentinöl, Walkererde und einen Zuſatz von etwas ungeloſchtem Kalk 
bewirkte, ſodaß er 1774 eine Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand 
auf nach ſeiner Anweiſung vom Papiermacher Schmidt zu Klein⸗ 
lengden bei Goͤttingen bereitetem Papiere drucken laſſen konnte. 
Verbeſſert wurde das Verfahren 1777 durch den Papiermacher Joh. 
Mich. Stoß zu Arnſtadt, welcher ſich blos der Walkererde bediente, 
dann durch den Prof. Goͤttling in Jena, wo auch der Prof. Fuchs 
am 3. Febr. 1797 der Akademie nuͤtzlicher Wiſſenſchaften zu Er⸗ 
furt eine Abhandlung: Über die Art aus alter Maculatur neues 
Papier zu verfertigen, einſendete, und endlich durch den Papier— 
macher Fiſcher, welcher ein Verfahren angab, durch eine mit oxy⸗ 
genirter Salzſaͤure geſchwängerte und dann wieder von der freien 
Erde gereinigte Kalkmilch altes, beſchriebenes Papier zu reinigen 
und neues daraus zu verfertigen. In Frankreich kam dieſer Gegen⸗ 
ſtand 1794 durch einen Bericht der Commiſſion der Künfte zu Pa: 


ris an den dortigen Gemeinderath in Anregung, und Deyeux, Mo: 


lard, Pelletier und Verkaven gaben zwei Methoden zur Umarbei⸗ 
tung des bedruckten Papieres vermittels einer kauſtiſchen Potaſchen⸗ 
oder Sodalauge und ein Verfahren zur Umarbeitung des beſchriebe⸗ 
nen Papieres durch verduͤnntes Vitrioloͤl an, welches letztere jedoch 
in Teutſchland ſchon bekannt war. Ihnen folgten Heudier und 
Viallart im Jahr 1800 und der Englaͤnder Koops, welcher ſein 
Papier regenerated Paper, d. i. wiedergeborenes Papier, nennt. — 
Handbuch der Papierfabrication von Piette, aus dem franz. über: 
ſetzt und bearbeitet von D. C. F. A. Hartmann (Quedlinburg 
und Leipzig 1833). 
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das Bambusrohr, die Baumwollenſtaude, Ulmenrinde ıc. 
Jede Provinz hat ihr eignes Papier, und ſoll uͤberhaupt 
die Kunſt, Papier zu machen, erſt 160 Jahre v. Chr. 
Geburt in China erfunden worden fein ). 

Aus den Faſern der Sonnenpflanze, Crotalaria 
juncia, macht man in Hinduſtan Papier. Auch aus 
Wurzeln, deren innere Subſtanz wergaͤhnliche Faſern hat, 
macht man, ſowie noch aus vielen andern Stoffen, in 
Aſien Papier, bei deſſen Zubereitung man ſich haͤufig des 
Erbſen⸗ und Reisſchleims als Leim bedient. 

Die Huͤllen vom Mais oder tuͤrkiſchem Korn, auch 
die Blaͤtter der Agave Americana wurden in Amerika 
zur Papierfabrication benutzt, und im J. 1828 erhielten 
die Herren A. und N. A. Sprague bei Neu-VYork ein Pa: 
tent auf die Benutzung der erſtern ?). 


7) Einige laſſen mit Fabricius (ſ. deſſen Bibliographia anti- 
quaria edit. III. T. II. p. 308) das Papier den chineſiſchen Kai⸗ 
ſer Venti oder Venius (Jablosnki allgem. Lexikon. S. 1327) um 
das Jahr 200 v. Chr. Geb., andere es mit von Murr (Merkwuͤr⸗ 
digkeiten der Stadt Nurnberg und Altorf) einen Mandarin 170 
vor Chr. erfinden. Nach den chineſiſchen Originalwerken wurde je— 
doch die Papierfabrication in China erſt 105 v. Chr. Geb. von ei⸗ 
nem Beamten des zur Handynaſtie gehörigen Kaiſers Han-Hosti 
Namens Tfai-lün, weshalb das Papier auch Anfangs Tſai⸗luͤn⸗tſchi 
hieß, erfunden. Vorher bediente man ſich in China ſtatt des Pa⸗ 
piers duͤnner, glatter Bretchen aus Bambus, welche kien oder tſe 
hießen, oder eines zu dieſem Zwecke eigens bereiteten Seidengewe⸗ 
bes kien⸗pe geheißen. Vergl. Prechtl's Jahrbuͤcher. 8. Bd. S. 
151. Astle, Origin and Progress of writing, p. 199. Hiſtorie 
aller Reifen. 22. Th. S. 281 fg. 8) Einen Verſuch aus Bin⸗ 
ſenwolle Papier zu verfertigen, ſtellte 1814 der k. k. Feldkriegs⸗ 
commiſſaͤr Koska in Wien an. Der Franzoſe Guettard verfertigte 
1753 Papier nicht nur aus Hanf, und überzeugte ſich, daß auch 
die bei den Seilern abfallenden Hanfſcheben gut dazu taugten, ſon⸗ 
dern auch aus gemeinen Raupenneſtern, und um dieſelbe Zeit ge⸗ 
brauchten die Engländer dazu Neſſeln, Rüben, Paſtinaken, Kohl: 
blaͤtter ꝛc. 
penneſtern, daß man Papier aus Holzſpaͤhnen verfertigen können 
muͤſſe; Seba ſchlug in ſeiner natuͤrlichen Geſchichte des Meergraſes 
die alga marina, ſowie den ruſſiſchen Lindenbaſt vor, und Stackel ver: 
fertigte 1751 wirklich aus Sägefpähnen Papier. Die Baumſeide 
verarbeitete Paſtor Mayer mit Schaͤffern zu Papier, und der Eng: 
laͤnder Thomas Greaves machte 1788 ein ſolches aus der Rinde 
und den Hobelſpaͤhnen des Weidenbaumes, ſowie auch aus den Faſern 
der Aloe (vergl. Transact. for encour. of Arts. Vol. VI, 8), und 
ein anderer Englaͤnder legte in Portugal eine eigene Fabrik an, 
um aus den weißen Haͤutchen der wilden Aloe, welche ſich dort haͤu— 
fig findet, Papier zu bereiten (vergl. Intelligenzblatt der jena'ſchen 
allgem. lit. Zeit. Jahr 1788. Nr. 224). Aus den Samenkapſeln 
der ſyriſchen Seidenpflanze lieferte der Papierfabricant Schmidt auf 
der Haſenburg bei Luͤneburg zum Theil mit Lumpenvermiſchung ein 
dreifaches Papierfabricat und der Ruſſe Waſili Winidow bereitete 
aus Wieſenmatte, womit ſchon Schaͤfer Verſuche anſtellte, — Lin⸗ 
nee, Gleditſch und Guitard hatten fie vorgefch'agen — ein Papier: 
product, welches nach dem Urtheile des Paſtellmalers Gutſche ſich 
ſowol zur Paſtellmalerei als zu Bleiſtift- und Röthelzeichnungen 
vorzüglich eignete. Den baſtartigen Stamm der Piſangpflanze ver⸗ 
arbeitete 1778 der Papiermacher Stoß zu Arnſtadt. Proben aus 
Moostorf verfertigten Packpapieres, welche ſehr gut befunden wur: 
den, legte der Bergrath Eiſelen zu Berlin am 4. Nov. 1804 der 
maͤrkiſch⸗okonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam vor. Aus Kartoffel: 
mark ſtellte Bareta in Frankreich ein ſtarkes Packpapier her. Aus 
der Pappelwolle verfertigte der Prof. Herzer in München 1788 fei⸗ 
nes Druck⸗ und Schreibpapier. Vergl. Buſch, Handbuch der Er⸗ 
findungen im Artikel Pa pier. 
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In den Abgaͤngen der zur Zuckerfabrication benutz⸗ 
ten Runkelruͤben bietet ſich vielleicht der Papierfabrication 
ein neues Lumpenſurrogat dar, doch muͤſſen erſt Verſuche 
lehren, ob es ſchon deshalb, weil dabei keine Knoten 
ausgeſchnitten zu werden brauchen, ſich beſſer als das 
Stroh dazu eignen wird. a 

Papier aus animaliſchen Beſtandtheilen 
hat man aus wollenen Lumpen ſchon laͤngſt gemacht und 
als graues Loͤſch- und, wenn nur weißwollene Lumpen 
dazu verbraucht wurden, als weißes Kaffee- Filtrirpapier 
in den Handel gebracht; ſpaͤter jedoch iſt man auch auf 
die Benutzung der Lederabfaͤlle zu Papier verfallen. Im 
J. 1819 und 1820 wurde Duͤfort in Paris auf die Er⸗ 
zeugung einer Art Pappendeckel aus Leder patentirt; 
1821 erhielt Anton Tedeschi und der Graf Magnis in 
Wien ein fuͤnfjaͤhriges Patent auf die Anwendung von 
Lederabfaͤllen zur Papierfabrication. Das Patent if nicht 
erneuert worden, und der geweſene Privilegiumsbeſitzer 
iſt der Meinung, daß dieſe Papiermaſſe ſich nur zu ganz 
ordinairem Pack- und Schrenzpapier, auch allenfalls zu 
Pappendeckeln, eigne“). Der Amerikaner Thomas Blanck, 
welcher erſt ganz neuerlich ſich ein Patent auf die Anfer⸗ 
tigung von Papier aus Lederabfaͤllen genommen hat, iſt 
der Meinung, daß das Lederpapier ſich beſonders gut 
zur Unterlage des Schiffsbeſchlages eigne. Es wird faſt 
ganz wie das aus Lumpen gefertigte Papier bereitet. 

Die Lederſpaͤhne werden naß gemahlen, dann ge⸗ 
formt und gepreßt. Die Farbe wird theils durch die der 
angewandten Lederabgaͤnge, theils dadurch bedingt, ob 
ein Bleichverfahren, wozu ſchweflige Säure dienen koͤnnte, 
damit vorgenommen wurde. 

Der Englaͤnder Hooper hat die Idee, aus Lederab⸗ 
gaͤngen Papier zu machen, wol zuerſt angeregt, indem er 
die Erfindung gemacht haben wollte, aus Lederabfaͤllen 
wieder ganzes Leder zu machen, welches ihm auch inſo⸗ 
fern gelungen ſein ſoll, daß er ein aͤhnlich dem Papier 
bereitetes Leder herſtellte, welches zum Buͤchereinband, zu 
Seſſel- ja ſogar Kutſchenbeſchlag gebraucht worden fein ſoll. 

Der Seide oder vielmehr der abgewickelten Cocons 
ſoll man ſich an einigen Orten, beſonders in China, auch 
als rohen Papierſtoffs bedienen. Dieſe bedarf jedoch noch 
ſehr der Beſtaͤtigung (nach Pallas wird in China kein 
Papier aus Seide gemacht), da jeder praktiſche Papier⸗ 
fabricant aus Erfahrung weiß, daß die Seidenfaſer ſich 
noch viel weniger als Wolle zur Papierbereitung eignet. 

Das aus Abgaͤngen von ſeidenen Stoffen gemachte 
Papier wird locker, ſchrumpflich, bruͤchig, nimmt keinen 
Leim an und iſt weder zum Bedrucken noch zum Befchrei 
ben, ja nicht einmal als Packpapier zu gebrauchen. 

Das zum Einlegen zwiſchen Kupferſtiche oft benutzte, 
ganz duͤnne und ſeidenartig anzufuͤhlende Papier iſt nicht 
aus ſeidenen, ſondern leinenen Lumpen gemacht, fuͤhrt 
daher den Namen Seidenpapier nur in Bezug auf obige 
Eigenſchaften, und beim Verbrennen belehrt der Geruchs⸗ 
ſinn bald, daß es keine animaliſchen Beſtandtheile beſitzt. 


9) Man vergleiche hierüber Precht l's Jahrbuͤcher des poly⸗ 
techniſchen Inſtituts. 9. Bd. S. 406. N 
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Das Minerals, Asbeſt⸗ oder Amiantpapier 
iſt die einzige Papierſorte, welche man bis jetzt aus mi⸗ 
neraliſchen Stoffen bereitete. g 


Der Asbeſt wird wie gewöhnlicher Papierſtoff, jedoch 


mehrentheils noch mit einem geringen Zuſatze von ordi⸗ 
nairer Papiermaſſe, vermahlen und unter haͤufigen Bewe⸗ 
gungen der Maſſe mit der Form wie anderes Papier bo⸗ 
enweiſe geſchoͤpft. Der groͤßern Haltbarkeit wegen be- 
reicht man die Bogen mit Gummi oder Leim und kann 


daſſelbe nachher wie anderes Papier beſchreiben, im Noth⸗ 


falle auch, mit Vorſicht, bedrucken, denn es bleibt immer 
ſehr zerbrechlich. ui 
D. Bruckmann ließ auf ſolches Papier eine Abhand⸗ 
lung de Asbestite lapide drucken. 

Auf der Obwie'ſchen Fabrik zu Danzig wurde dies 
Papier gefertigt. Schaͤfer und Delisle ließen auch As⸗ 
beſtpapier fertigen. Im J. 1808 ließ Frau Perpenti zu 
Como aus den Ruͤckſtaͤnden, die beim Kardaͤtſchen des 
zum Verſpinnen beſtimmten Asbeſts uͤbrig blieben, Pa⸗ 
pier machen. Die Papierfabrik bei Karlsbad in Boͤhmen 
ſoll auch dergleichen geliefert haben. 

C. Anderweitig praparirte Papiere. Hier: 
her gehören alle diejenigen Papierſorten, welche durch be— 
ſondere Vorbereitung noch zu andern Zwecken, als zum 
Bedrucken, Schreiben, Zeichnen, Malen, Einlegen und 
Verpacken tauglich gemacht werden. 

Das Steinpapier iſt eine Erfindung, von Aloys 
Sennefelder 1819 in Paris gemacht. Die Papierogra- 
phie bedient ſich ſeiner, wie die Lithographie der Stein⸗ 
platten. Nach des Erfinders Angabe wird gutes Velin⸗ 
papier in Ol getraͤnkt, mit einer Miſchung von 10 Th. 
weißer Kreide, 2 Th. Gyps, 1 Th. Kalk, It fetter Erde, 


1 Th. Thon und 3 Th. Ol uͤberzogen und drei bis vier 


Minuten in freier Luft getrocknet. Ein Blatt von der 
Dicke eines Kartenblatts fol 20mal gebraucht werden koͤn⸗ 
nen Y. . 

Dias ſogenannte Elfenbeinpapier fuͤr Miniaturmaler 
iſt von Einsle in London zur groͤßten Vollkommenheit ge⸗ 
bracht worden. Es hat & Zoll Dicke und übertrifft an 
Ausdehnung die groͤßten Elfenbeinplatten. Die Oberflaͤche 
iſt hart und fein. Die Farben haften ſehr leicht darauf 
und laſſen ſich faſt noch leichter davon wegwaſchen als 
vom Elfenbein “). 

di 10) Ausführlicher iſt das Sennefelder'ſche Verfahren, Steinpa⸗ 
pier zu verfertigen, welches auch die Steindruckplatten erſetzen ſoll, 
da es 15—20mal wohlfeiler ift als dieſe, dabei auch dem ſtaͤrkſten 
Drucke widerſteht, beſchrieben in der Handlungszeitung, 1827. Nr. 
66 und in Leng's Jahrbuch. 6. Th. S. 599. 11) Die Eins⸗ 
le ſche Verfahrungsart in Herſtellung des Elfenbeinpapieres iſt fol⸗ 
gende: In ein zwei Quart haltendes Gefäß wirft man 4 Pfund 
ſerſtuͤcktes Pergament, füllt es dann faſt ganz mit Waſſer an und 
läßt dieſes 4—5 Stunden kochen, wobei man das verdampfte Waſ⸗ 
ſer durch friſches erſetzt. Iſt dieſes geſchehen, ſo ſeihet man die 
flüffige Maſſe durch feine Leinwand und laͤßt fie erkalten, bis fie 
eine ſtarke Gallerte Nr. 1 gibt. Aus dem Küdftande wird darauf 
ein Leim Nr. 2 gekocht, und mit dieſem drei Bogen Zeichnenpapier, 
welche vorher mittels eines naſſen Schwammes auf beiden Seiten 
angefeuchtet worden find, zuſammengeleimt. Das noch feuchte Pa: 
pier wird darauf auf einer Tafel ausgebreitet und mit einer etwas 
kleineren Schiefertafel bedeckt, ſodaß man den Rand des Papieres 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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Auch das Abſchaben mit dem Federmeſſer kann vor⸗ 
ſichtig einige Male ohne Nachtheil an derſelben Stelle 
wiederholt werden. Die Miniaturmaler ſollen ſogar die— 
ſem Papiere Vorzuͤge vor dem Elfenbeine zugeſtanden ha— 
ben, weil es feine Weiße nicht ändert, die Farben leich- 
ter annimmt und dieſelben nicht nuͤancirt. 

Das Sammtpapier mit rauher Oberfläche iſt eben— 
falls zum Zeichnen und Schreiben beſtimmt. Man be: 
dient ſich dazu der Metallſtifte aus leichtfluͤſſigem Metall. 
Es erhaͤlt durch Abreiben mit praͤparirtem Hirſchhorne die 
Eigenſchaft, den Bleiſtift anzugreifen. Von der gehoͤri— 
gen Menge des zuruͤckbleibenden Pulvers hängt die Anz 
wendbarkeit des Sammtpapiers ab. 5 
Das Tragantpapier fuͤr Maler und Zeichner, wor— 
auf mit Waſſer⸗ und Olfarben gemalt werden kann, wurde 
von dem Amerikaner Couder 1809 zuerſt in Paris ver: 
fertigt. Es iſt blos gewoͤhnliches Zeichnenpapier, mit Tra⸗ 
gantaufloͤſung gut uͤberſtrichen. — Ein Schreibpapier, wor⸗ 
auf mit Waſſer leſerlich ſchwarz geſchrieben werden kann, 
verfertigte ſeit 1823 Madame Coulon in Paris. Es iſt 
wahrſcheinlich mit feinem Tintenpulver eingerieben. Auch 
in Wien wird unter dem Namen Reiſepapier ein ſolches 
Papier verfertigt. 

Unter dem Namen Patent⸗Schulpapier verkauft G. 
Kirchhoff zu Stralſund eine Papierſorte, auf deren allei— 
nigen Vertrieb er unter dem 7. Auguſt 1835 fuͤr acht 
Jahre im ganzen Umfange der preuß. Monarchie privile— 
girt iſt. Sie beſitzt die Eigenſchaft, daß die Tinte ſich 
davon mit einem naſſen Schwamme wol 100mal wieder 
abwaſchen laͤßt. Doch darf dies nicht gewoͤhnliche Tinte 
fein, ſondern die anzuwendende Art wird unter dem Na— 
men Schultinte von dem Patentirten verkauft. Dieſes 
Papier iſt wahrſcheinlich nur mit einer Harzaufloͤſung ge— 


auf die Ruͤckſeite derſelben kleben kann. Hierauf dreht man die 
Schiefertafel um und läßt das Papier langſam erkalten. Jetzt wer⸗ 
den drei andere ebenfalls befeuchtete Bogen einzeln auf die drei er— 
ſtern geleimt, wobei man durch Streichen alle Luftblaſen entfernt. 
Den uͤber die Schiefertafel hinausragenden Rand der letzten drei 
Bogen ſchneidet man ab. Iſt dies geſchehen, ſo wird das Papier 
mittels eines in grobes Packpapier gehuͤllten Schieferſtuͤckes ſo lange 
gerieben, bis die Oberfläche ganz weich wird, worauf man auf die: 
ſelbe noch einen Bogen vollkommenes Zeichnenpapier aufleimt, deſſen 
Rand ebenfalls abgeſchnitten und deſſen Oberflaͤche, ſobald ſie trocken 


iſt, mit feinem Glaspapiere abgerieben wird, wodurch ſie gleichfalls 


eine große Weiche erhält. Jetzt laͤßt man + Pinte der Gallerte 
Nr. 1 bei einem maͤßigen Feuer zergehen, vermiſcht ſie auf das 
Innigſte mit drei Eßloͤffeln ganz feinen Gypſes, legt dann das 
Papier in dieſe Maſſe und verbreitet dieſe mittels eines naſſen 
Schwammes gleichfoͤrmig uͤber die Oberflaͤche deſſelben, welche man 
darauf langſam trocknen und wenn dieſes geſchehen iſt, mit feinem 
Glaspapiere poliren laͤßt. Sobald dies vollbracht iſt, mengt man 
unter einen Eßloͤffel der Gallerte Nr. 1 3 Waſſer, erhitzt dieſe 
Miſchung langſam, läßt fie darauf erkalten, bis fie halbgallertartig 
wird, und verbreitet ein Drittel derſelben mit einem naſſen Schwam⸗ 
me uͤber das Papier. Sobald der erſte überzug erkaltet iſt, laͤßt 
man auf die angegebene Weiſe einen zweiten und dritten folgen, 
und endigt mit einer Hauptpolitur durch feines Glaspapier. Der 
Gyps gibt eine völlig weiße Oberfläche, die elfenbeinaͤhnliche Farbe 
erhält man durch eine Miſchung von 4 Theilen Zinkoxyd mit 3 
Theilen Gyps. Eine zwiſchen beiden Farben die Mitte haltende 
Farbe gewaͤhrt kohlenſaurer Barytniederſchlag. Vergl. Transactions 
of the Soc, for Encour, 37. Bd. 11 
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deckt, und muß die Tinte deshalb ſäurenfrei und tuſch⸗ 

ähnlich fein, wie es bei der Schultinte auch wirklich der 
all iſt ). 

N Als Erſatz der zerbrechlichen Schiefertafeln macht 

man beſonders zum Gebrauche fuͤr Brieftaſchen ein kuͤnſt⸗ 

liches Schieferpapier. Auch pergamentaͤhnlich uͤberzogenes 

Papier hat man fuͤr gleichen Zweck. 1 

Das Copierpapier, welches auch haͤufig von Zeich⸗ 
nern zum Durchzeichnen gebraucht wird, wurde von dem 
Englaͤnder Catherey durch Anwendung einer Miſchung 
aus rectificirtem Terpentinoͤl, fein geſtoßenem Bleizucker 
und canadiſchem Balſam ſehr vervollkommnet; noch voll⸗ 
kommener liefert es aber David Kifer zu Boſton. Sein 
Papier iſt ſo durchſichtig wie Milchglas und kann zu 
Lampencylindern, ſogar zur Bedeckung von Kupferſtichen, 
benutzt werden. Für ein zum Durchzeichnen ſehr brauch: 
bares Papier erhielt 1828 Andreas Molina in Mailand 
ein zweijaͤhriges Patent. i 5 

Ein Papier, von welchem die Schrift gar nicht oder 
doch wol nur ſehr ſchwer wegzubringen iſt, erfand 1817 
Gabriel Figere in England. Er traͤnkt zu dieſem Behufe 
die Papiermaſſe oder das ſchon fertige Papier mit einer 
Aufloͤſung von blauſaurem Kali. 

Waſſerdichtes Papier, welches in vielen Faͤllen die 
Wachsleinwand erſetzt, wird in Augsburg in der Fabrik 
von Rebinger gemacht. 

Unter dem Namen Rauchpapier kuͤndigte 1821 Krieg 
in Nuͤrnberg ein von ihm erfundenes Fabricat an, wel⸗ 
ches als zuverlaͤſſiges Vertilgungsmittel der ſchaͤdlichen 
Hausinſekten gelobt wurde. Das Papier ſieht ſchwaͤrzlich 
aus und iſt wahrſcheinlich mit einem Queckſilberpraͤparat 
gefättigt. 

Bon ähnlicher Art ift das fogenannte Fliegenpapier, 
wobei Arſenik angewandt wird, weshalb beide Sorten an 
den Orten, wo uͤberhaupt der Verkauf nicht ſchon verboten 
iſt, wol nur mit großer Vorſicht anzuwenden fein dürften ®). 

Ein Papier zum Schwarzfaͤrben rother Haare gab 
Thenard an. Es werden dazu 1 Th. Bleiglaͤtte, + Th. 
ungeloͤſchter Kalk und 1 Th. Kreide fein gepulvert, in: 
nigſt gemengt und mit Waſſer zu einem ſteifen Brei ge: 
ruͤhrt. Mit dieſem Brei beſtreicht man ſehr duͤnn das 
zum Wickeln der Haare beſtimmte Papier, und vier Stun⸗ 
den, nachdem man die Haare damit gewickelt hat, ſind 


fie ſchwarz. 


12) Am 4. Nov. 1824 erhielt der Lehrer im k. k. Civilmaͤd⸗ 
chenpenſionate zu Wien, Ant. Ferd. Drexler, ein ſpaͤterhin von ihm 
freiwillig zuruͤckgegebenes Patent auf ein ſogenanntes Schulpapier, 
welches aus zwei Sorten, dem Linien⸗ und Mappenpapiere, beſteht, 
und den Anfaͤngern durch ſichtbare Linien das Schreiben erleichtert 
und das richtige Verhaͤltniß der Buchſtaben in teutſcher und lateini⸗ 
ſcher Schrift, die Symmetrie uͤberhaupt, ſowie auch die Anfertigung 
geographiſcher Schulkarten befoͤrdert. Man vgl. Prechtl's Jahrb. 
9, Bd. S. 407 — 409. 13) Ein ſogenanntes Conſervationspa⸗ 
pier gegen Inſekten, beſonders fuͤr Wollenſtoffe, erfand der Prof. 
Kietaibl in Wien. Es iſt mit einer Miſchung aus Terpentinoͤl und 
weißem Queckſilberſublimat uͤberſtrichen. Vergl. von Kees Dar⸗ 
ſtellung ꝛc. 2. Th. S. 583. Ein blaſenziehendes Papier, welches 
mit einigen Arten Meloe, des Capsicum und der Wolfsmilch be⸗ 
reitet wird, erfand und verkauft den Bogen zu drei Francs der 
Apotheker Borde in Paris. 
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Das Roſt⸗ oder Polirpapier, zum Putzen des Eiſens 
und Stahls, wird theils mit Bimsſtein und Schmirgel, 
theils auch mit Glas- und Feuerſteinſtaub in Verbindung 
von Leinoͤlfirniß uͤberzogen. . 

Das Papier zum Verpacken von Eiſenwaaren darf 
nicht mit Alaunzuſatz geleimt werden. Aus alten getheer⸗ 
ten Schiffstauen macht man das beſte. 

Unverbrennliches Papier laͤßt ſich mit eſſigſaurem 
Natron bereiten, welches ſich leicht aus Bleiglaͤtte, Eſſig 


und Kochſalz darſtellen laͤßt “). 


Seit einigen Jahren bedient man ſich des ſogenann⸗ 
ten papier-linge nicht allein als Tiſchzeug, ſondern auch 
Vorhaͤnge, Draperien, Halskragen, Damenhuͤte werden 
aus dieſem Papier gemacht. Die damaſtaͤhnliche Zeichnung 


gibt man ihm wahrſcheinlich durch gravirte Walzenpreſ⸗ 


ſung. — Es kann ſich der Gebrauch dieſes Erſatzmittels 
der Leinen⸗ und Baumwollengewebe aber wol nicht auf die 
Dauer durch Wohlfeilheit empfehlen, man muͤßte denn 


die Kunſt, dieſe Fabricate wie das Kirchhoff'ſche Schul⸗ 


papier zu waſchen, dabei anwenden lernen. 
Die vergoldeten, verſilberten, auch mit andern Me⸗ 


tallſubſtanzen uͤberzogenen Papiere machen nebſt den ge⸗ 


faͤrbten Papieren eine zahlreiche Claſſe aus, wozu auch 
das ſatinirte Papier gehört, ſobald man darunter nicht 
die blos durch Walzendruck zwiſchen Preßſpaͤhnen oft mit 
Hilfe einer heißen Preſſung geglaͤtteten und nur faͤlſchlich 
ſogenannten Briefpapierſorten, ſondern das mit Talkerde 
(Federweiß) uͤberzogene und glatt gebuͤrſtete Papier verſteht. 
Es würde zu weit fuͤhren, wenn alle Sorten hier 
aufgefuͤhrt und beſchrieben werden ſollten. Wir bemerken 
nur, daß man echte und unechte Gold- und Silberpa⸗ 
piere hat, wovon die erſten auf einem rothen und wei⸗ 
ßen Grunde mit echtem Gold und Silber, die anderen 
aber mit geſchlagenem Metall verſchiedener Compoſition 
entweder belegt oder nur mit einer Aufloͤſung davon an⸗ 
geſtrichen ſind. 

Ein Papier neuer Art iſt auch das Moird- metalli- 
que. Der Erfinder, Ferd. Friedr. Zoller, wurde 1824 
in Oſtreich auf deſſen Anfertigung patentirt, welche in 
dem Verfahren beſteht, mit moirirter und gefirnißter Zinn⸗ 


folie das Papier zu bedecken ). 


Die gefaͤrbten Papiere werden auf fuͤnffach verſchie⸗ 


14) Die erſte Erfindung eines unverbrennlichen Papieres machte 
1740 ein Ungenannter. Man findet die Bereitung deſſelben ange⸗ 
geben im Univerſallexikon. 16. Th. S. 643. Ein gleichfalls weder 
Feuer fangendes noch verbrennbares Papier erzeugte 1778 der pa⸗ 
duaniſche Prof. Graf Carburi, und der Senat von Venedig ließ 
deshalb eine Schaumuͤnze ſchlagen. Im J. 1786 erfand der Kan⸗ 
zeleirath Chriſtin zu Bergen in Norwegen ein weder durch Feuer 
noch durch Waſſer auflösbares Papier. Viele Verſuche, das Schreib⸗ 
papier unverbrennlich zu machen, ſtellte der Italiener Brugnatello 
an. Hierher gehoͤrt auch Delisle's unverbrennliches Patronenpapier, 
ſowie Taxe's kuͤnſtlicher Schiefer oder unverbrennliches Papier. Man 
kann die Platten dieſes letztern, ohne daß ſie die geringſte Veraͤn⸗ 
derung erleiden, vier Monate lang dem DE fünf Minuten 
lang dem ſtaͤrkſten Feuer ausfegen. Das befte Papier erhielt er 
durch folgende Verhaͤltniſſe: 1 Th. Papierzeuch, Th. Leim, 3 Th. 
weiße Thonerde, 1 Th. Kalk, 14 Th. Leindl. Vgl. Gill, Tech- 
nical Repos. 1823, Nr. 12. Leng's Jahrbuch. 2. Th. S. 557. 
15) Es dient vorzuͤglich zu ganz feinen Papparbeiten, kann jedoch auch 
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dene Weiſe verfertigt: 1) durch Anſtreichen, 2) durch bio: 
ßes Durchziehen durch eine Farbenbruͤhe, 3) durch Be⸗ 


ſpritzen oder Sprengen, 4) durch Auflegen auf ſchwim⸗ 


mende Pigmente, 5) durch Aufdruͤcken von Formen. — 
Von den in der Maſſe gefaͤrbten Papieren wird beim Art. 
Papier fabrication die Rede fein. 

Die gefaͤrbten Papiere werden ungeglättet, geglättet, 


ſatinirt und gepreßt oder gepraͤgt benutzt, auch nicht im⸗ 


mer in einzelnen, ſondern haͤufig in zuſammengeklebten 
Bogen von 18 bis 20 Ellen Laͤnge als Tapeten verkauft. 

Die vorzuͤglichſten im Handel vorkommenden Sorten 
ſind folgende: Glattfarbige Glanzpapiere, feines Titelpa⸗ 
pier, Maroquinpapier, die Farben-, Taft- und Atlaspa⸗ 
piere, Irispapier, Holzpapier (der Holzmaſer aͤhnlich ge— 
faͤrbt), Spritzmarmor, engliſche und tuͤrkiſche Marmorpa⸗ 
piere, ordinaire und feine Kattunpapiere, ſatinirte Papiere. 

Unter den gepreßten Papieren nehmen die Gold- und 
Silberborduͤren nebſt Roſetten und andern Verzierungen 
den erſten Platz ein. Man hat ſie auch in durchbroche— 
nen, ſelbſt in Spitzen ahnlichen Muſtern. Sodann ver: 
dienen die Viſitenkartenpapiere beſonderer Erwaͤhnung; auch 
guilloſchirte Papiere hat man in vielen Farben und Deſſins. 

Aus Papier oder auch nur Papiermaſſe werden fer: 
ner angefertigt: Papierblumen, Walzen, Kalander, archi⸗ 
tektoniſche Verzierungen, Masken, Puppenkoͤpfe, Doſen, 
überhaupt Papiermaché⸗Arbeiten; ferner Pappen zum Dach⸗ 
decken, welche theils mit Gyps, theils mit harzigen Be: 
ſtandtheilen getraͤnkt und gegen die Feuchtigkeit undurch⸗ 
dringlich gemacht wurden, ſich aber noch nirgends als 
hinlaͤnglich brauchbar bewahrt haben, obgleich man be— 
ſonders in Rußland koſtſpielige Verſuche damit anſtellte. 
Dort ſoll man auch mit einigem Erfolge verſucht haben, 
Korkſtoͤpſel aus Pappe zu machen. Die reine Gypspappe 
hat ſich als Feuerſicherungsmittel anwendbar gezeigt, wenn 
man Holzwerk ganz damit umgibt. (Vergl. d. Art. Pappe.) 

Noch zu unendlich vielen andern Zwecken wird das 
Papier verwandt, welche alle zu bezeichnen unmoͤglich 
ſein duͤrfte. Einer beſondern Erwaͤhnung bedarf aber wol 
noch das unter dem Namen Reispapier (rice paper) 
bekannte Papier, welches man zur Anfertigung kuͤnſtlicher 
Blumen auch wol in den Ateliers der Maler und Zeich⸗ 
ner benutzt. Es iſt daſſelbe keineswegs mittels beſondern 
Verfahrens aus Reis bereitet, ſondern wird aus dem 


Marke einer Pflanze gewonnen, welche in Oſtindien bei. 


Calcutta waͤchſt, und den botaniſchen Namen Aeschyno- 
mene paludosa trägt. — Das Mark des Papyrus der 
Alten benutzt man jetzt zur Fabrication kuͤnſtlicher Blumen 
ebenfalls. A. Denevers in Paris erhielt 1825 ein Patent 
auf dies Verfahren. 2 

Papier. Geſchichtliches darüber. Wenn wir 
wol mit Recht das Papier als den Wohnort des frei⸗ 
gewordenen menſchlichen Gedankens anſehen koͤnnen, der 
edlere Theil unſeres Ichs ſich alſo ſtets in naher Be: 
ziehung zu dieſem Fabricat befindet und befunden hat, 
ſo mußte, indem der Geiſt doch eigentlich das ſchafft, 


zu Tapeten verwendet werden. Vergl. Precht! Jahrbuͤcher. 8. Bd. 
S. 404. 405. N 
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wozu die Haͤnde nur als Werkzeug dienen, es allerdings 
ſchon laͤngſt auffallend erſcheinen, daß in einzelnen Laͤn— 
dern und Zeiten oft ein ſo mangelhaftes Product dieſer 
Art ſich dem Bedarf darbot. Laͤßt ſich nun aber nicht in 
Abrede ſtellen, daß bei allen Gegenſtaͤnden der menſchli⸗ 
chen Kunſt und Betriebſamkeit, die als ſolche einer fort= 
ſchreitenden Entwickelung und Vervollkommnung fähig find, 
ihr gegenwaͤrtiger Zuſtand nur immer aus der Vergan⸗ 
genheit richtig erklaͤrt werden kann, ſo duͤrfte ein Ver⸗ 
ſuch, die jedesmaligen Einwirkungen zu ermitteln, welche 
den Zuſtand der Papierfabrication in den verſchiedenen 
Laͤndern und Zeiten bedingten, wol allein im Stande 
ſein, jene auffallende Erſcheinung zu erklaͤren, und deshalb 
in gewerblicher wol mehr noch, als in antiquariſcher Be— 
ziehung von einigem Nutzen ſein. 

Bald nach ſeinem Entſtehen empfand das Menſchen⸗ 
geſchlecht das Beduͤrfniß, wichtige, die Geſellſchaft ſowie 
den Einzelnen betreffende Begebenheiten für Andere zu bes 
wahren. Anfangs dienten zu dieſem Zwecke die einfachſten 
Denkmale; man warf einen Haufen Steine zuſammen, 
errichtete eine Saͤule ꝛc., und uͤberließ der Tradition die 
Erklärung dieſer Zeichen. Die Hieroglyphen und Schrift: 
zeichen wurden ſodann erfunden. Sie uͤbernahmen das 
Geſchaͤft der muͤndlichen Überlieferung, und nun bedurfte 
man der verbeſſerten Hilfsmittel, ſich ihrer zu bedienen. 
Steinplatten, Metall- und Holztafeln, Elfenbein, Thier⸗ 
haͤute, Baumrinde, Wachs, endlich Pflanzenblaͤtter nahmen 


die geſchriebenen Gedanken auf. Der wachſenden Geiſtes⸗ 


cultur genuͤgten dieſe Schreibmateriale jedoch noch nicht 
dauernd. Man ſah ſich nach bequemern um, und verfiel 
endlich auf die Benutzung eines Pflanzenſtoffes, welchen 
die in Agyptens, Syriens und Siciliens ſumpfigen Ge⸗ 
genden und Fluͤſſen wachſende Papyrusſtaude (Papyrus 
antiquorum) darbot (ſ. d. Art. Papyrus). 
2 (A. L. Keferstein.) 
Alter vielleicht als das Papyruspapier, weil das 
Material dazu naͤher lag und allgemein zugaͤnglicher war, 
oder wenigſtens gleichzeitig mit ihm, war das ſogenannte 


Baumbaſtpapier (SvAoyagrıov, charta corticea), welches 


aus der membrana ligni tenuiori, d. i. aus den abge⸗ 
löften, zarten Haͤuten der innern von der aͤußern harten 
Rinde oder Borke bedeckten Oberflaͤche der dazu taug⸗ 
lichen Bäume (3. B. Linde, Birke, Buche) — Plinius 
(hist. nat. XIII, II) ſagt daher: libri arborum te- 
neri haud secus quam chartae literarum notas 
capiunt. Vergl. Colum. IV, 29 — auf aͤhnliche Weiſe 
wie das aͤgyptiſche Papier durch Waſchen, Schlagen, 
Trocknen, Planiren, Glaͤtten und Leimen verfertigt wurde 
und deſſen Vorhandenſein überhaupt von Maffei !), Briſ⸗ 
ſot und Chifflet beſtritten worden iſt, indem ſie ſich theils 
auf den Euſtathius, bei welchem es ad Odyss. 21, wo 
er von den EvAogagrloıs redet, fo heißt: EyEvorroyag, 
paalv, ano Bußkwv alyuariov, theils aber auch darauf 
beriefen, daß zwiſchen dem Papyrus- und Baumbaſtpa⸗ 


16) Nach Maffei bediente man ſich des Baumbaſtpapieres blos 
zu Kleinigkeiten, als zu Notizenblaͤttern, welche man auf beiden 
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piere kein nennenswerther Unterſchied zu finden ſei, wel⸗ 
ches letztere Montfaucon “) gewiſſermaßen ſelbſt zugeſteht. 
Allein abgeſehen davon, daß Euſtathius in der angefuͤhr⸗ 
ten Stelle nicht ſeine, ſondern die Meinung Anderer an: 
fuͤhrt, und daß ſelbſt das Wort liber (Baſt, Buch) fuͤr 
dieſe Papierart ſpricht, finden ſich zwiſchen beiden Papier⸗ 
arten doch auch weſentliche Verſchiedenheiten. Dieſe be— 
ſtehen namentlich in folgenden Stuͤcken: a) das Papyrus⸗ 
papier hatte niemals mehr als zwei Lagen, das Baum⸗ 
baſtpapier hatte deren wenigſtens drei, daher war b) das 
Baumbaſtpapier ſtaͤrker, dicker und zerbrechlicher als das 
aͤgyptiſche, weshalb ſich die Haͤute leichter von einander 
abloͤſten. Namentlich war dies haͤufig mit den obern 
Häutchen, welche die Schrift trugen, der Fall, ſodaß da⸗ 
durch die Manuſcripte entweder ganz verloren gingen, 
oder wenigſtens ſehr luͤckenhaft wurden. Das Erſtere fand 
ſtatt bei einem Baumbaſtmanuſcripte, welches ſich ehe— 
mals in der Abtei St. Germain befand, indem ſich hier 
die ganze obere Lage mit der Schrift abgeloͤſt hatte, das 
zweite bei einem andern faſt zwei Ellen langen und eine 
Elle breiten Manuſcripte der Kirche zu Gironne, welches 
die Bullen der Gegenpaͤpſte Romanus und Formoſus 
aus den Jahren 891 — 95 enthielt“). Nach Petrus 
Venerabilis gebrauchte man das Baumbaſtpapier, welches 
uͤberhaupt, da alle Manuſcripte dieſer Art in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben ſind, im Abendlande gebraͤuchlicher 
als im Morgenlande geweſen zu ſein ſcheint, in Frankreich 
noch im 12. Jahrh., wo man mehr dergleichen Manu⸗ 
ſcripte vermuthet, die vielleicht jetzt, inſofern fie die Re⸗ 
volution uͤberlebt haben, die jetzige Zeit an das Licht 
bringen duͤrfte, da man angefangen hat, in Frankreich 
die Privatbibliotheken mehr zu beachten“). (Hscher.) 

Das aͤgyptiſche Papier ſowol als das Baumbaſtpa⸗ 
pier entbehrte noch manche Vorzuͤge des unſrigen. Es 
mangelte ihm Feſtigkeit, Weiße, Groͤße und Dauer. Auch 
war es muͤhſam anzufertigen, und theilte daher ſchon ſeit 
Anfange des 6. Jahrh. mit dem vervollkommneten Per: 
gament ſeine Anwendbarkeit beſonders fuͤr archivariſche 
Zwecke. Der Verbrauch des Letztern wuchs auf Koſten 
des aͤgyptiſchen Papierbedarfs bis in die Mitte des 
9. Jahrh.; da aber fuͤhrte der Handel von Aſien heruͤber 
eine neue Papierart in Europa ein, welche, nachdem ſie 
das aͤgyptiſche Papier gaͤnzlich verdraͤngt hatte, allmaͤlig 


vervollkommnet, unſer jetziges Papier entſtehen ließ. Es 


war dies das Baumwollenpapier, aus roher Baumwollen⸗ 

faſer, vielleicht mit Hilfe einer Handſtampfe gefertigt. 
Welcher der aſiatiſchen Voͤlkerſchaften das eigentliche 

Verdienſt dieſer einflußreichen Erfindung beizumeſſen iſt, 


17) Vergl. Montfaucon, Palaeogr. Lib. I. c. 2. p. 15. 18) 
Eine eigene Schrift über dieſes Manuſcript hat man vom Abbé 
Hiraut de Belmont. Vergl. den berliner genealogiſchen Kalender 
vom Jahre 1788, in der Abhandlung vom Papier. 19) Ein 
nach Montfaucon (Palaeogr. I. c. 2. p. 15), Mabillon (de re 
diplom. lib. I. c. 8) und Schwarz (de ornamentis librorum ve- 
terum et varia rei librariae veterum supellectile dissertationum 
antiquariarum hexas et sic porro, Diss. IV. p. 142) unbeſtrit⸗ 
ten baumbaſtpapiernes Manuſcript befindet ſich auf der k. k. Bi⸗ 
bliothek zu Wien. N 
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duͤrfte ſchwer zu ermitteln fein. China und Japan kann⸗ 


ten und benutzten fie ſehr lange ſchon?), aber nur fo 
viel wiſſen wir mit einiger Sicherheit, daß um das Jahr 
704 die Araber?) die Kunſt, ein ſolches Papier zu be⸗ 
reiten, von ihren oͤſtlich wohnenden Nachbaren, namentlich 
bei ihren Eroberungen in der Bukcharei, zu Samarkand ), 
kennen lernten. & | 
Geraume Zeit verforgten fie nun die europaͤiſchen 
Maͤrkte mit dieſer Waare, bis im 11. Jahrh. die Mauren 
dieſe Papiermacherkunſt nach Spanien und vielleicht gleich⸗ 
zeitig auch über Sicilien nach Italien verpflanzten) 


20) Da China ſein Baumwollenpapier, welches aber von der 
groͤbſten Art iſt und nicht zum Schreiben, ſondern nur zum Ver⸗ 
packen taugt, hauptſaͤchlich aus Japan, wo man ſelbſt Kleider 
daraus macht, und aus Korea, deſſen Koͤnig es als Tribut liefern 
muß (vergl. Neue allgemeine geographiſche Ephemeriden. 83. B. S. 
36), erhaͤlt, wogegen dieſe Laͤnder ihr Schreibpapier aus China be⸗ 
ziehen, ſo wird es faſt unwahrſcheinlich, daß man die Erfindung 
desjenigen Baumwollenpapieres, welches wir durch die Araber ken⸗ 
nen gelernt haben, hier zu ſuchen haben ſollten. 21) Nach Caſiri 
(in Biblioth. Arab. Hisp. T. II. p. 9) ſchrieben die Araber die Er⸗ 
findung des Baumwollenpapieres einem gewiſſen Joſeph Amru oder 


Amra zu, welcher dicſelbe 706 gemacht haben fol. Vgl. auch Wehrs 


vom Papier ꝛc. 1. Th. S. 119 fg. 22) Hierfuͤr ſpricht eine 
Steile bei Caſiri (I. c. p. 208), welche er einem im Escurial uns 
ter Nr. DCCVI. befindlichen Manuſcripte, — es enthält ein im 
J. 1482 von Ezzedin Abdeleziz Ebn Abilcaſſem Babasri aus an⸗ 
dern arabiſchen Schriftſtellern zuſammengetragenes Florilegium oder 
opus de politico regimine — entnommen hat, und die nach ſei⸗ 
ner Überſetzung fo lautet: In urbe Samarcanda praecellit chartae 
nitidissimae usus, quae tantum ibi et in Sinis reperitur, unde 
Arabes Mahometani, ea in ditionem suam redacta, conficiendae 
chartae artificium acceperunt. Dieſer Stelle fügt er in Bezie⸗ 
hung auf den Caſuinaͤus, Abulfeda und andere noch Folgendes hin⸗ 
zu: Samarcandam cunctas inter Asiae urbes magnitudine atque 
amoenissimo prospectu fuisse et celebratissimam, sed non minus 
quoque illustrem pernitidae chartae fabrica, quam Arabes deinde 
tum in suam regionem, tum in Africam transtulerunt, postquam 
Catibah Mosleme ann» Egire 85 i. e. Christi 704 Samarcan- 
dam expugnasset. Sind nun die Seres, von welchen Plinius 
(H. N. VI. c. 20) ſagt: Seres lanicio sylvarum nobiles, nicht in 
China, ſondern, wie es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, in der heutigen 
Bukcharei zu ſuchen, was verhindert dann die Annahme, die Buk⸗ 
charei bei ihrem Reichthume an Baumwolle gradezu für das Land 
zu halten, welchem das Baumwollenpapier entweder ſeinen Urſprung 
uͤberhaupt, oder doch wenigſtens diejenige Verfeinerung verdankt, 
durch welche es zum Schreibmaterial taugt. Du Halde (in feiner 
Description de la Chine. P. II. p. 288. 291) ſagt, daß das 
Baumwollenpapier 177 Jahre v. Chr. Geb. in Samarkand erfun⸗ 
den ſei, nach von Murr lernte man es aber erſt 648—650 n. Chr. 
Geb. in dieſer Stadt von den Chineſen verfertigen. Zu den Per⸗ 
fern kam es 652 n. Chr. Geb. (Vergl. Dell’ origine, de progres- 
si e dello stato attuale d’ogni letteratura. Dell Abb. Don. 
Giovan. Andres. T. I. 10. Casiri I. o. T. II. p. 188). Was 
nun die dem Amru zugeſchriebene Erfindung betrifft, ſo ließe ſich 
annehmen, daß die Araber bei Samarkands Eroberung wol das 
Papier, nicht aber die Bereitung deſſelben kennen lernten, und daß 
dieſe erſt zwei Jahre nachher von dem Amru entweder ſelbſtaͤn⸗ 
dig erfunden oder doch wenigſtens bekannt gemacht wurde. Vergl. 
Meerman's kleines Werk: De chartae nustratis seu lineae ori- 
gine und Gerardi Meerınan et doctorum virorum ad eum epi- 
stolas atque observationes de chartae vulgaris seu lineae ori- 
gine, welche Jac. von Vaaſſen 1767 herausgegeben hat. 23) 
Wie die Araber durch den Krieg, ſo lernten die Griechen das Baum⸗ 
wollenpapier wahrſcheinlich nicht viel ſpaͤter als jene durch ihre Han⸗ 
delsverbindung mit dem Oſten Aſiens kennen, und durch dieſe beiden 
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Das um dieſe Zeit gefertigte Baumwollenpapier war 
noch ſehr unvollkommen bereitet. Man bemerkt darin noch 
keine Streifen einer Drahtform. — Die Maſſe war ſchlecht 
zerkleinert, und daher ungleich, dick, gelb und rauh, 
wurde jedoch oft geglättet und fo dem Pergament aͤhn⸗ 
licher). 8 1 
An dem Papier aus dem 12. Jahrh. bemerkt man 
ſchon eine namhafte Vervollkommnung; man erkannte den 
Gebrauch der Drahtform beim Schoͤpfen an der egaleren 


Staͤrke und Glaͤtte der Bogen; der Gebrauch des beffern- 


Fabricats nahm daher ſehr zu. 


Volker wurde es ſo lange uͤber die des Papiers beduͤrftigen Laͤn⸗ 
der Europa's verbreitet, bis dieſe ſich ſelbſt ihren Bedarf erzeu⸗ 
gen lernten. Die Araber verfertigten ſchon fruͤh zu Septa, Sabda, 
Cebda, Cepta — der Name ſoll aus den Worten septem fratres 
entſtanden ſein — oder dem heutigen Ceuta in Afrika Papier und 
verſorgten von da aus lange Zeit das benachbarte Spanien. Die 
Griechen fuͤhrten es nicht nur den Ruſſen, bei denen noch heute das 
Papier Pymara, d. i. Baumwolle, genannt wird, ſondern auch über 
Venedig dem Weſten und Nordweſten Europa's zu, obgleich auch 
hier arabiſcher Einfluß nicht zu leugnen iſt, da dies Volk bereits 
652 nach Sicilien, 710 nach Spanien und 842 nach Italien kam. 
Daß den Griechen das Baumwollenpapier ſchon im 9. Jahrh. be⸗ 
kannt war, erhellt aus des Moͤnchs oder Presbyters Theophilus 
oder Tutilo, welcher nach der wahrſcheinlichſten Annahme ein Teut⸗ 
ſcher war und zu St. Gallen lebte, Werke: De omniscientia artis 
pingendi — Leſſing hat das ganze Werk nach einer wolfenbuͤttler 
Handſchrift dem 6. Bande ſeiner Beitraͤge zur Geſchichte und Lite⸗ 
ratur einverleibt, und gleichzeitig geſchah dies von R. C. Raspe 
nach einem cambridger Manuſcripte in dem Critical Essay on Oil- 
Painting —, indem es bei ihm im 21. Cap. de auri petula unter 
dem Namen Parmacena greca vorkommt, und da er hinzuſetzt: 
que fit ex lana ligni, ſo liegt darin der Beweis, daß es damals 
noch nicht aus Lumpen verfertigt wurde. Gleichwol kommt in Grie⸗ 
chenland ſelbſt keine Erwähnung eines Manuſcripts auf Baumwol⸗ 
lenpapier vor der Zeit der Kaiſerin Irene vor. In ihrer am Schluſſe 
des 11. und Anfange des 12. Jahrhunderts fuͤr die Nonnen zu 
Conſtantinopel aufgeſetzten Regel ſagt fie naͤmlich, daß fie drei Ex⸗ 
emplare und zwar zwei auf Pergament, eins aber auf Kattunpa⸗ 
pier ausfertigen laſſe. Vergl. Muratori, Analecta graeca, p. 278. 


24) Bekanntlich lieben die orientaliſchen Völker die Glaͤtte am 
Papiere fo ſehr, daß fie (vergl. Luͤdecke's Beſchreibung des tuͤrki⸗ 
ſchen Reichs) die ihnen von den Franzoſen und Venetianern zuge⸗ 
führten Papiere, wozu namentlich bei den erſtern, welche im J. 
1775 allein nach Aleppo 33 Kiſten und 119 Ballen papier au rai- 
sin verführten, die Sorten aux trois Croissans, fagon de Venise, 
trois lunes, Croisette, Couronne, Cartier und à la Cloche gehö⸗ 
ren, vor dem Gebrauche noch einer beſonderen Glaͤttung unterwer⸗ 
fen. Die gelbe Farbe, ſowie die Glaͤtte ſind aber charakteriſtiſche 
Merkmale des aälteſten Baumwollenpapieres; durch dieſe wurde es- 
dem Pergament aͤhnlich und daher ruͤhrt auch die Benennung grie⸗ 
chiſches Pergament. Mit dieſer Benennung ſtimmt eine andere 
überein, welche ſich bei alten ſpaniſchen Schriftſtellern findet. Sie 
nennen es papel brufido, und Majanſius erklärt ſich in feinem an 
Meerman gerichteten Briefe hierüber folgendermaßen: Dubitare 
videris — quid significet charta brunida? Nimirum idem ac 
polita et nitida. Quam polituram nitoremque accipere poterat, 
ut nunc vel a buxo laevigata vel a vitro vel ab alicujus ani- 
malis dente collumellari, eam confricante, vel forte malleo con- 
tundebatur. Andere Namen, unter welchen das Baumwollenpa⸗ 
pier im Mittelalter vorkommt, find Charta Gossypina, Xylina, 
Bombycina, Cottonea, Cuttunea, Serica und Damascena, welche 
man ihm theils in Beziehung auf die Baumwolle liefernden Pflan⸗ 
zen, theils ruͤckſichtlich des Orts beilegte, wo es vorzuͤglich gut ver⸗ 
fertigt wurde. Man vergl. Breitkopf's Verſuch, den Urſprung 
der Spielkarten ꝛc. zu erforſchen. S. 46 — 49. Note D. 
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Zu Anfange des 13. Jahrh. aber wurde das Baum⸗ 
wollenpapier ſchon zu Urkunden und Documenten benutzt, 
und 5 5 ſo haͤufig, daß Kaiſer Friedrich II. im J. 1221 
den Gebrauch deſſelben zu allen oͤffentlichen Inſtrumenten 
unterſagte, weil ſeine Dauer der des Pergaments nicht 
gleich zu achten ſei. 

Durch dieſen haͤufigen Verbrauch des Papiers muß⸗ 
ten die Verfertiger deſſelben natuͤrlich ermuntert werden, 
mancherlei Verſuche mit den zu ſeiner Bereitung geeig⸗ 
net ſcheinenden Stoffen anzuſtellen; und zu nahe liegt der 
Gedanke, daß ein muͤrbes, abgetragenes Baumwollenge⸗ 
webe ſich ebenſo gut wie die rohe Baumwollenfaſer zur 
Zerkleinerung und Umarbeitung eigne, als daß man den 
damaligen Papiermachern nicht die baldige Anwendung 
der Baumwollenlumpen, als wohlfeilen Erſatzmittels fuͤr 
die theure Baumwolle, zutrauen ſollte ?). 

Bediente man ſich nun aber erſt einmal der ver— 
brauchten Kleidungsſtuͤcke zur Papierbereitung, ſo ver⸗ 
wandte man fuͤr dieſen Zweck gewiß auch bald alle die 
abgetragenen Stoffe, welche eine weiße Faſer und den 
mangelhaften Maſchinen einen nicht zu großen Widerſtand 
bei der Zerkleinerung darboten. Es iſt daher wohl anzu⸗ 
nehmen, daß man muͤrbe Leinwand recht bald den Baum- 
wollenlumpen beimiſchte, in dem Verhaͤltniſſe, wie ſolche 
der Landesverbrauch lieferte. Erſt ſpaͤter aber bei 
mehr geſteigerten Anſpruͤchen an die Papiermacherkunſt 
erkannte man, daß ein aus reinen Leinenfaſern gemachtes 
Papier dem Pergamente am aͤhnlichſten ſei, und nachdem 
man nun die Maſchinen ſo weit verbeſſert, daß ſie die haͤr⸗ 
tern Leinenfaſern mit Leichtigkeit zermalmten, erſt da benutzte 
man die abgetragene Leinwand ausſchließlich zu Papier. 


25) Der Gebrauch der baumwollenen Lumpen zur Papierver⸗ 
fertigung muß wenigſtens, wenn man auch nicht wohl mit Mont⸗ 
faucon annehmen kann, daß die Gallier ſchon im 9. Jahrh. aus 
ſolchen Lumpen ein das Papyruspapier an Weiße uͤbertreffendes Pa— 
pier a g haͤtten, wenigſtens in das 12. Jahrhundert geſetzt 
werden, da Petrus Mauritius Venerabilis, — er ftarb» 1157 als Abt 
zu Clugny, — in ſeinem 1120 geſchriebenen tractatus contra Judaeos 
(Du Chesne, Bibl. Cluniac. p. 1069 - 1070) cap. 5. des ex ra- 
suris veterum pannorum verfertigten Papieres gedenkt. In die⸗ 
ſer Anwendung der Baumwollenlumpen, wodurch das Papier we— 
nigſtens in Spanien eine nicht zu feinem Vortheil gereichende Ver: 
aͤnderung erlitten zu haben ſcheint, lag auch wol der Grund, daß 
der ſpaniſche König Alphons IV. in feinen 1263 erlaffenen und von 
Joſeph Berni (P. III. T. 18. J. 5) 1758 zu Valencia herausge⸗ 


gebenen Geſetzen das Papier Tuchpergament nennt. Die hierher 


gehoͤrige Stelle, welche von den Schriften handelt, denen ein Wachs⸗ 
ſiegel angehaͤngt werden duͤrfe, und zu denen nach der aͤltern Diplo⸗ 
matik, die uͤberhaupt nicht wie die jetzige blos auf die naͤchſte, ſon⸗ 
dern auch auf die ſpaͤteſt zukünftige Zeit bedacht war, nur die Per⸗ 
gament⸗ und Baumwollenpapierurkunden gehörten, — auf Linnen⸗ 
papierurkunden wurde bis in das 14. Jahrh. nur geſiegelt — heißt: 
De cera deven ser otras cartas selladas con sello colgado. 
estas son de muchas maneras, que las unas facen en pergami- 
no de cuero et las otras en pergamino de pailo, Majanſius 
ſucht zwar auch hier (ad Meerm. epist. p. 63) zu beweiſen, daß 
dieſes Tuchpergament nichts anderes als Linnenpapier ſei, allein da 
ſeine Beweiſe alle aus einer weit ſpaͤtern Zeit, namentlich aus dem 
1492 erſchienenen Vocabularium Hispano- Latinum des Antonius 
Nebriſſenſis hergenommen ſind, auch alle von ihm eingeſendeten Pa⸗ 
pierproben ſich als Baumwollenpapier ausgewieſen haben, ſo iſt auf 
ſeine Meinung nicht viel zu geben. 
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Der Zeitpunkt, wann dieſes zuerſt geſchehen, dürfe 
wol ebenſo wenig genau mehr zu erforſchen ſein, als der 
Anfang der Papierverfertigung in Teutſchland uͤberhaupt. 
Mit Gewißheit weiß man nur, daß auch wir Teutſchen 
ſehr fruͤh den Gebrauch des Papiers kennen lernten. In⸗ 
deſſen fuͤr die Annahme, daß wir ſchon vor dem 14. Jahrh. 
nicht allein Papier wirklich machten, ſondern es auch auf 
andere und bequemere Weiſe darſtellten, als die Sub: 
europaͤer, findet ſich mancher gültige Beleg, wie ſich bald 
zeigen wird. i (Keferstein.) 

Die Frage naͤmlich, wenn das Linnenpapier erfunden 
ſei, wodurch zugleich die Erforſchung der Geſchichte des 
Baumwollenpapiers einer naͤhern Pruͤfung unterworfen 
ward, wurde, nachdem ſie bereits von Muratori, Mont⸗ 
faucon, Mabillon, Du Halde, Harduin, Nigriſolli, 
Calmet und Andern?) gelegentlich berührt worden war, 
in der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts und den 
darauf folgenden Jahren mehrfach angeregt, und es ge⸗ 
ſchah dies namentlich durch den Prof. Hering in Stet⸗ 
tin), durch den Kanzler Ludwig in Halle ?), durch die 
koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Goͤttingen?) und 
den rotterdamer Syndicus Gerhard van Meerman ), 
von welchen letztern beiden deshalb ſelbſt nicht unbedeu⸗ 
tende Praͤmien ausgeſetzt wurden. Zum ſicherſten Reſul⸗ 
tate glaubte man durch Zuratheziehung der Manuſcripte 
und Urkunden zu gelangen und die aͤlteſten derſelben auf 
Baumwollenpapier waren in Spanien: 1) ein Ma⸗ 
nuſcript vom Jahre 1079, welches die Auffindung des 
Leichnams des heil. Cucuphat erzaͤhlt, aber ſehr Hinſichts 
ſeines Alters in Zweifel gezogen wird, da die Schrift fuͤr 
die angegebene Zeit zu neu erſcheint !); 2) ein im Klo⸗ 
ſter zu Silos befindliches und mit gothiſchen Buchſtaben 
. lateiniſches Vocabularium, welches, da der 


ebrauch dieſer Buchſtaben 1129 auf dem Concilio zu 


Leon verboten wurde, dem Jahre 1090 angehoͤren duͤrf⸗ 
te); 3) ein im koͤnigl. Archive zu Barcellona befind⸗ 


26) Vergl. Fabricii Bibliogr, antiquar. p. 957. Galleria di 
Minerva. T. III. p. 149—260. 27) Joh. Sam. Heringii Co- 
gitationes, quo primum tempore hodierna Charta, quae ex frag- 
mentis lineis conficitur, inventa fuerit, et quamdiu ea in Po- 
merania fuerit usitata? editae Stettini cis Oderam 1736. Pom⸗ 
merſches Magazin. 2. Th. 1. Samml. S. 2—7. 28) Halle'ſche 
Anz. 1736. Nr. 7. Jahr 1744. 2. Th. Nr. 55. 29) Goͤttingiſche 
gel. Anz. Jahr 1755. Nr. 142 148. Jahr 1756. Nr. 7 u. 28. Jahr 
1763. S. 405. 30) Im J. 1762 erſchien Meerman's kleine Schrift 
de Chartae nostratis seu lineae origine. Den durch dieſe veranlaß⸗ 
ten Briefwechſel gab, wie bereits erwähnt iſt, Jac. van Vaaſſen un: 
ter dem Titel: Meermanni et doctorum virorum ad eundem epi- 
stolae atque observationes de chartae vulgaris seu lineae ori- 
gine heraus. Meerman's Praͤmie betrug 25 Dukaten, der Werth der 
von der goͤttinger Geſellſchaft ausgeſetzten Medaille betrug ebenfalls 
25 Dukaten. 31) Meerm. epist. p. 59. 32) Meerm. epist. p. 
49. 50. 85. Franc. de Berganza Antiquid. de Espana. (Madr. 
1721. T. II. I. VII. c. 7. $, 124) ſagt: En el monasterio de Si- 
los se conserva un Vocabulario todo latino — i entre hoja, i 
hoja de vitela, tiene otra de papel, aunque algo gruesso, mui 
bien batido: la letra es Gothica. Es wechſeln alſo bei dieſem 
Manuſcripte, wie dies ſchon nach Mabillon (de re diplomat. lib. 
1. c. 8. p. 35) mit den Papyrusmanuſcripten der Fall war, Per: 
gament: und Papierblätter mit einander ab, eine Vermiſchung, die 
ſelbſt noch im 15. Jahrh. bei gedruckten Büchern vorkommt. Als 
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licher Vertrag zwiſchen dem aragoniſchen ie 
fons II. und dem caſtiliſchen Koͤnige Alphons IX. vom 
Jahre 1178. Er iſt auf Charta communi geſchrieben, 
welche Majanſius fuͤr Linnenpapier halten moͤchte. Da 
jedoch in der damaligen Zeit ſich von dieſem keine ander⸗ 
weitige Spur findet, ſelbſt die Vermiſchung der Baum⸗ 
wolle mit dem Lein kaum ſtattfand, ſo iſt die charta 
communis wol nichts anderes als das in jener Periode 
allgemein gebraͤuchliche Baumwollenpapier ); 4) die 
Regesta Expugnationis Regni Valentiae vom Jahre 
1237. Sie beginnen mit den Zeiten Jacob's des Er⸗ 
oberers und ſind durch e fortgeſetzt wor⸗ 
den ); 5) die Fori oder Geſetze des Königreichs Valencia 
vom Jahre 1238, durch welche unter andern die mauri⸗ 
ſchen Papiermacher mit einer Steuer belegt werden?) z 
6) ein auf der Kirchenbibliothek zu Toledo befindliches 
Manuſcript mit dem Titel: Claudio Ptolomeo quadri- 
partido Centiloquio. Das letzte Blatt deſſelben enthaͤlt 
die Jahrzahlen 1262, 1264, 1265, denen auch die 
Schrift entſpricht ); 7) ein im Escurial, wo ſich in 
drei Saͤlen ven als 18,000 Bücher und über 3000 
arabiſche Manuſcripte — das Leſen derſelben war früher: 


Urſache derſelben haben einige, z. B. Gerken (ſ. d. Reiſen. 1. Th. 
S. 100). Mangel an Papier, andere Mangel an Pergament an⸗ 
genommen. Das Richtigere ſcheint Mauregard geſehen zu haben. 
Er findet den Grund in der geringen Haltbarkeit, welche ſowol 
dem Papyrus⸗- als Baumwollenpapier eigen war, und ſagt deshalb 
in ‚feinem Extrait du mémoire sur la Maniere dont les anciens 
se sont servis pour ecrire (er befindet ſich in La nature consi- 
derée sous ses differens Aspects, seconde Epoque nr. 18 et 19) 
not. 74: 1) Dans les premiers Volumes MSS. ou imprimés sur 
papier on prenoit la précaution de mettre alternativement une 
feuille de parchement et de papier, parceque cet papier &toit 
cassant par son &paisseur et &toit soutenü par le parchement, 
Ahnliche Codices finden ſich auf der Capitelsbibliothek zu Metz ur. 
M. 3 vom J. 1382, in der Bibliotheca Lolliana Belunensi unter 
nr. XXX vom J. 1338, in der ulmer Bibliothek, und ein gedruck⸗ 
ter die Decretalen Gregor's enthaltender Codex auf der Harley'ſchen 
Bibliothek. ö 

33) Reg. Acad, Bon. Litter. urbis Barcinonis. T. I. c. 2. 
p. 355. Meerm. epist. p. 59 et 87. 54) Meerm, epist, p. 
593 35) Meerm. epist. p. 60 et 148—153, Quam usitata 
autem papyrus esset in hoc regno Valentiae declarant ejus le- 
ges sive Fori, in quibus frequens fit papyri mentio, Nam foro 
XVIII, rubrica 34 de leuda et hostalage, e altres drets reals, 
e de corredors lib. IX legitur, caxa de paper quatre sous, b. 
e. capsa papyri quatuor solidos. In foro 21 ejusdem rubricae 
34. lib. IX, ubi agitur de hostalage (tributi specie) dieitur caxa 
de paper, dotse diners h. e. capsa papyri duodecim nummulos 
acreos. In eodem foro 21 rubrica 34 libri IX, pedaz de pa- 
per (castellane, ut puto, pliego de papel) no done alcun peat- - 
ge h. e. non solvat aliquod pedagium. In privilegio 46 Jacobi 
I. d. a. 1251 legitur fol. 15. col. 1 carga de paper donet duos 
solidos h. e. onus papyri contribuat duos solidos. Meerm, 
epist, 94, 146. Das erwähnte Blatt enthält folgende Rechnungen. 
Nota Conduxi domum Domini Praepositi ::::: anno Domini 
MCCLXII et fuit hoc ::: secundi anni in mense Januarii XI 
die exseunte Januario, Et fuit terminus annorum X et debeo 
sibi vel suo Procuratori solides XXXV pro pensione, Item 
solvi Domino Praeposito pro pensione domus anno Domini 
MCCLXIV solidos XX die VI intrante Madio, et fuit iste an- 
nus secundus post conductionem. Item anno Domini MCCLXV 
ER Praep. pro pens. domus d. V intrante Madio soli- 
os . 8 N 
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8 verboten — befinden ſollen, aufbewahrter hebraͤiſcher 

oder, auf papel brunnido (ſ. Note 24. S. 85) geſchrieben, 
welcher mehre Abhandlungen, unter andern eine des Rabbi 
Moſes Ben Jacob Mikotzi de praeceptis negativis 
enthält vom Jahre 1267 ); 8) ein im Archive zu 
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an baumwollenen Manuſcripten England mit Schottland 
und Irland, obgleich hier wol noch mancher Schatz im 


Verborgenen liegen mag. Ein ſehr altes Manuſcript vom 


Barcellona befindliches Registr. Donationum Valen- 


tiae, welche mit dem Jahre 1238 anfangen); 9) ein 
Fragment aus einem alten Regiſterbuche in der Kanzlei 
des aragoniſchen Koͤnigs Alphons IV., welches wahr⸗ 
ſcheinlich vor das Jahr 1276 zu ſetzen iſt ); 10) ein 
Manuſcript in der Kirchenbibliothek zu Toledo, welches 
unter dem Titel Cuenta y gasto del Rey Don Sancho, 
Briefe und Verordnungen des caſtiliſchen Koͤnigs Sanctius, 
vom Jahre 1294 an enthaͤlt “); 11) eine Documen⸗ 
tenreihe aus den Jahren 1298 — 1340, ehemals in der 
Bibliothek des Spaniers Velasco befindlich“); 12) mehre 
Blaͤtter aus dem erwaͤhnten Regiſterbuche mit den Jahr⸗ 
zahlen 1300 — 1332, ſowie ein Zettel von Vertheilungen 
zum Beſten der Kirchenſaͤnger von 1339. Auf letzterem 
ſtand: Esta es la presencia que me de (ven) XVII 
dias, de mareio era de XCVII, welches, — die Rechnung 
nach der Ara wurde 1397 abgeſchafft — das Jahr 1339 
ir). Wir bemerken hier nur noch kurz, daß außer 
dem Majanſius auch die uͤbrigen ſpaniſchen Gelehrten, 
Franc. Perez zu Toledo, Fern. Velasco zu Madrid und 
Finiſtrier ſehr geneigt waren, das Papier ſaͤmmtlicher ge: 
nannten Manuſcripte- für Linnenpapier zu erklaͤren, und 
daß ſich wirklich einige Manuſcripte aus dem 13. Jahrh. 
fanden, die auf ſolches Papier geſchrieben waren; allein 
mit Recht haben Meerman und Murrey eingewendet, 
daß die Jahrzahl allein nichts fuͤr das Alter eines Ma⸗ 
nuſcripts beweiſe, da ſpaͤtere Abſchreiber dieſelbe oft beizu⸗ 
behalten pflegten), ohne die ihrige beizuſetzen, und 
bewiefen, daß alle ihnen zugeſendete Proben ſpaniſcher 
Manuſcripte entweder aus reinem Baumwollenpapiere be: 
ſtanden oder hoͤchſtens einen Zuſatz von Linnen vermuthen 
ließen. Mit Recht koͤnnen wir daher die Alleinherrſchaft 
des Baumwollenpapiers in Spanien bis zum Jahre 1340 
annehmen, obgleich es noch viel laͤnger im Gebrauche 
blieb. B. England. Weit armer als Spanien, auf def 
ſen chriſtliche Bewohner die Wiſſenſchaft und Kunſt lie⸗ 
benden Mauren einen wohlthaͤtigen Einfluß hatten, iſt 


37) Meerm. epist. p. 142. 146. 38) Dieſe Donationen 
finden ſich in Eman. Maria Ribera, Centuria prima Regii et 
militaris instituti inclytae Religionis Dominae nostrae de Mer- 
cede Redemtionis Captivorum Christianorum. p. 166. 39) 
Meerm. epist. p. 78. 88. 40) Meerm. epist. p. 96 et 137. 
Nach Perez überſetzung enthaͤlt dieſes ganz in ſpaniſcher Sprache 
n Manuſcript: Sanctii IV Castellae Regis litterae ad 
egios per Dioecesin Teletanam Judices directae, ut Archie- 


piscopus, Decanus, Capitulum et Clerus ejusdem Ecclesiae ac 


Dioeceseos pro impensis in bello contra Mauros Granatenses 
et Aben Jacobum suscepto factis et faciendis tamquam pro 
communi Religionis ac fidei caussa symbolam suam in pecunia 
numerata conferant, 41) Meerm. epist. 65. 75. 81. 164. 
42) Meerm. epist. 65. 75. 79. 80. 81. 83. 84. 164. 43) 
Dies war z. B. nach Meerman's Meinung bei einer Handſchrift 
der Fall, welche die im J. 1250 von Moſes Bar Samuel Bar 
Sehudah Ben Thibun aus Granada beendigte Überſetzung einiger 
Buͤcher des Ariſtoteles aus dem Arabiſchen enthielt. 


Jahre 1049 befindet ſich auf der Bodley'ſchen Bibliothek“) 
und nach Andreas Ducarell“) ſollen ſich viele zwiſchen 
den Jahren 1282 — 1347 auf Linnenpapier geſchriebene 
Codices vorfinden, wozu nach Prideaux die im J. 1320 
geſchriebene Regiſtratur einiger Acten des Priors zu Ely, 
Joh. Crandens, ſowie das in der Bibliothek zu Canter⸗ 
bury aufbewahrte Inventarium des 1340 geſtorbenen 
Priors an der Chriſtkirche, Heinrich, gerechnet werden 
muͤſſen!“); allein da Ducarell ſelbſt ſagt, daß ſich in 
England Niemand finde, der es verſtaͤnde, linnenes und 
Baumwollenpapier gehoͤrig zu unterſcheiden, auch die in 
griechiſcher und lateiniſcher Sprache geſchriebenen Carmina 
aurea Salomonis Regis“), welche dem 14. Jahrh. an⸗ 
gehoͤren, beſtimmt auf Baumwollenpapier geſchrieben ſind, 
fo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß auch die Übrigen Ma⸗ 
nuſcripte bis zum Jahre 1340 noch dergleichen Material 
haben werden. Über Schottland mangeln alle Nachrichten, 
da ſelbſt Thomas Ruddimann in ſeiner Vorrede zu An⸗ 
derſon's Diplomatario dieſen Gegenſtand ganz uͤbergeht, 
und von dem ganz vernachlaͤſſigten Irland kann nicht die 
Rede ſein. C. Frankreich. Hier, wo ſich namentlich 
Montfaucon, Mabillon und Andere große Verdienſte um 
die Palaͤographie uͤberhaupt, wie ni um die Unterſchei⸗ 
dung der verſchiedenen Papierarten insbeſondere erworben ha⸗ 
ben, befindet ſich das aͤlteſte baumwollenpapierne Manuſcript 
vom Jahre 1050 unter Nr. 2889 auf der koͤnigl. Biblio⸗ 
thek zu Paris; doch glaubt ſich Montfaucon berechtigt, 
einige der vielen jahrzahlloſen Manuſcripte (unter Nr. 2436 
auf der genannten Bibliothek befindlich) durch Verglei⸗ 
chung der Schriftzuͤge in das 10. Jahrh. verſetzen zu 
duͤrfen. Auch in Frankreich erhielt ſich das Baumwollen⸗ 
papier bis in das Jahr 1340 und darüber hinaus“). 
D. In Italien und Sicilien, in welchem letztern Lande 
die erſte Papiermacherfamilie aller europaͤiſchen Laͤnder 
von Rochus Pirrus in ſeiner Sicilia sacra lib. IV, 
p. 92 mit den Worten erwaͤhnt wird, Carta Cuttunea, 
quam fecerat Simon frater et mater ejus“), dürfte 
wol der Gebrauch des Baumwollenpapiers mit Ausnahme 
Griechenlands am fruͤheſten aufgekommen ſein (vergl. 
Note 23). Vom 9. Jahrh. ſteht dies feſt, namentlich 
durch die Bullen, welche die Paͤpſte Sergius II., Agape⸗ 
tus II., Johannes XIII. in den Jahren 844, 847, 968 
an das im erſtgenannten Jahre vom Sachſenherzoge Lu⸗ 
dolf errichtete Kloſter Gandersheim erließen, indem Ma⸗ 
billon's Behauptung (de re diplom. p. 38), daß man 
unter dem papyro, welches in dieſen Bullen erwaͤhnt 
wird, das aͤgyptiſche Papyruspapier zu verſtehen habe, 
ſich dadurch erledigt, daß nicht nur das von Kaiſer Hein⸗ 
rich II. durch ſeinen Kanzler Axel Peranza im J. 1007 


44) Phil. Transact. Jahr 1703. Vol. 23. p. 1515. Meerm. 
epist. p. 98. 45) Meerm. I. c. 46) Humphr. Prideaur, 
Altes und Neues Teſtament ꝛc. 1. Th. 7. Buch. S. 462. 47) 


Catalogue of the MSS. of the Kings Library by Dav. Casley. 


(London 1734.) 48) Memoire de Litterat. Tom. IX. p. 323. 
49) Du Fresne, Glossar, Art. Charta Cuttunea. 


hen habe; doch iſt's Baumwollenpapier. 
Wahrſcheinlichkeit gehört auch zu den Baumwollenpapier⸗ 
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beſtaͤtigte Plenarium des gedachten Kloſters, welches eben⸗ 
falls auf Baumwollenpapier geſchrieben iſt, dieſe Bullen 
mit den Worten Bambatias quinque sericas “) er⸗ 
waͤhnt, ſondern daß auch Victor's II. Beſtaͤtigungsbulle 
vom J. 1055 oder 1056 an bunten baumwollenen Faͤden 
hing). Zwei auf Baumwollenpapier geſchriebene Ur⸗ 
kunden des Koͤnigs Roger von Sicilien aus den Jahren 
1102 und 1112 erwaͤhnt Pirrus oder Pyrrhus in ſeiner 
Sicilia sacra ), der Schwede Bjoͤnſtaͤhl (1. deſſen Briefe 
an Gjoͤrwell. 2. Th. S. 277) ſah in Verona bei dem 
Propſte Campagnella einen im J. 1186 vom Biſchofe 
Omnibonus geſchriebenen Brief und drei Foliobaͤnde mit 
Protokollen aus den Jahren 1179—1417 im Archive von 
Genua. Von letztern ſagt er: „ste find aber ſehr leicht; 
dies ſind die aͤlteſten Urkunden auf Papier, die ich geſe⸗ 
Mit großer 


manuſcripten ein in der Bibliotheca Lolliana Belunen- 
sis) befindlicher, das bellum Catil. und Jugurth. des 
Salluſt's enthaltender Codex vom Jahre 1202 und ein 
anderer vom Jahre 1225. Im J. 1147 ließ Koͤnig Ro⸗ 
ger die vorhin erwaͤhnten und auf charta cuttunea ge- 
ſchriebenen Urkunden auf Pergament uͤbertragen; daß 


daſſelbe mit den gandersheimiſchen Freiheitsbriefen ge⸗ 


ſchehen ſolle, befahl 1205) Papſt Innocenz III. und 
eine gleiche Umſchreibung, wegen der geringen Halt⸗ 
barkeit und Dauer des Baumwollenpapiers befahl, wie 


bereits erwaͤhnt, Kaiſer Friedrich II. in ſeinen 1221 ge⸗ 


gebenen Constitutionibus sieulis ). Aus demſelben 
Grunde mußte wol ein vom Grafen Rambald di Collalto 
angenommener Notar demſelben 1318 verfprechen, kein 
Inſtrument in charta Bombyeis “) auszufertigen, was 
auch 1331 mit einem andern Notar der Fall war. Hier⸗ 
nach würde auch in Italien die Alleinherrſchaft des Baum: 
wollenpapiers mit dem Jahre 1340 endigen, obgleich es 
ſich, was auch du Halde's Meinung iſt, und was durch 
die von Bjoͤnſtaͤhl erwaͤhnten Urkunden beſtaͤtigt zu wer⸗ 
den ſcheint, noch bis in das 15. Jahrh. zugleich mit dem 
Linnenpapier erhielt. E. In Teutſchland fand der Ge— 
brauch des Baumwollenpapiers durch deſſen kirchlichen 
und politiſchen Zuſammenhang mit Italien ſchon fruͤhzei⸗ 
tig und wahrfcheinlich ebenfalls im 9. oder doch wenigſtens 
im 10. Jahrh. Eingang. Zu den aͤlteſten hierher gehoͤri⸗ 
gen Baumwollenpapiermanuſcripten ſind zu rechnen: 1) Das 


50) Aus dem Worte sericas ſcheint hervorzugehen, daß man 
damals das Baumwollenpapier noch nicht ſelbſt erzeugte, ſondern 
durch den Handel erhielt. Vergl. Meerm. praef. p. 12. 18. 15. 
51) Vergl. Harenbergii hist, eccles. Gandersheim. diplom. p. 50. 
107. 620. 52) Du Fresne l. c. 53) Vergl. 1 Rac- 
colta d'Opusc. Scientif, e Filolog. T. IV. p. 143, wo der Ka⸗ 
talog dieſer Bibliothek zu finden iſt. 54) Harenberg J. c. 55) 
Constitutiones siculae Friderici II. Imp. Rom. Anno 1221 vul- 
gatae. L. I. Tit. 78. Es heißt daſelbſt: Volumus etiam et sanci- 
mus, ut instrumenta publica et aliae similes cautiones nonnisi 
in pergamenis in posterum conscribantur. Cum enim eorum 


fides multis futuris temporibus duratura speretur, justum esse 


decernimus, ut ex vetustate forsan destructionis periculo non 


succumbant. 56) Tiraboschi, Storia della Letteratura Italia- 
An. II V. p 77. N f 
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bereits erwähnte Plenarium der Kirche zu Gandersheim; 
2) ein vom Kaiſer Heinrich IV. im Juni 1077 fuͤr die 
Kirche zu Utrecht ausgeſtelltes Document ); 3) ein von 
Lambeck (Comment. de Biblioth. Vindebon.) und von 
Montfaucon (Palaeogr. Graec. p. 50—54) beſchriebenes 
Manuſcript vom Jahre 1095 auf der k. k. Bibliothek zu 
Wien; 4) ein aus dem Anfange des 13. Jahrh. herruͤh⸗ 
rendes, die Reiſe eines Pilgers nach dem gelobten Lande 
enthaltendes Manuſcript, vormals in der Capitelsbiblio⸗ 
thek zu Burg Brandenburg, jetzt zu Berlin befindlich. 
Spaͤtere Manuſcripte bis in das 14. Jahrh. hinein ſind 
in Teutſchland zu haͤufig, als daß ſie einer beſondern Er⸗ 
waͤhnung verdienten. Von den übrigen europaͤiſchen 
Laͤndern mangeln alle Nachrichten. Geht nun gleich aus 
dem Geſagten unleugbar hervor, daß im 13. Jahrh., das 
Baumwollenpapier das allein - und allgemeinherrſchende 
war, ſo ſcheint es doch auch gewiß, daß in dieſem Jahr⸗ 
hunderte, obgleich kein Petrus Venerabilis dies meldet, 
baumwollenes und linnenes Zeuch vermiſcht zu Papier 
verarbeitet wurde, und daß man erſt gegen das Ende des 
genannten oder gewiß im Anfange des folgenden Jahr⸗ 
hunderts reines Linnenpapier herſtellte. Dies geht nament⸗ 
lich daraus hervor, daß man ſchon in der zweiten Haͤlfte 
des 13. Jahrh. mehre Codices gefunden hat, bei denen 
das Papier die Eigenſchaften des Lumpenpapiers mit denen 
des Linnenpapiers vereinigte, ſodaß die Kenner zwiſchen 
beiden Papierarten ſchwankten, wovon wir bald mehre 
Beiſpiele ſehen werden. Verfolgen wir daher das Vorhan⸗ 
denſein des Linnenpapiers in den verſchiedenen Landern. — 
In Spanien findet ſich die erſte ſichere Probe deſſelben 
in dem Bruchſtuͤcke eines Manuſcripts, welches Francisci 
Eximii Vitam et Acta Christi enthalt vom Jahre 1367 ®), 
woraus jedoch noch nicht geſchloſſen werden kann, daß 
das Papier dieſes Manuſcripts ſelbſt ein ſpaniſches Pro⸗ 
duct ſei. In Frankreich ſcheint nach Mabillon ?“) das 
Linnenpapier, wie er durch einen Brief des Joinville an 
Ludwig X. beweiſt, zwiſchen 1314 — 1316 bekannt ge⸗ 
worden zu fein‘), und Montfaucon!) verſichert, daß 
weder in Frankreich noch in Italien ein Linnenpapierma⸗ 
nuſcript gefunden werde, welches die Zeit Ludwig's des 
Heiligen uͤberſteige, deſſen Tod im Jahre 1270 erfolgte; 
allein er ſcheint ſich hier zu irren, da Maffei?) als das 
aͤlteſte ihm vorgekommene Manuſcript der Art die Litteras 
investiturae decimarum des Biſchofs della Scala von 


Kirn 


a ar ee 
57) v. Hedae, Hist. Traject. Epise, p. 137, 58) Meerm. 
epist, p. 86. 59) Pe re diplom. L. I. c. 8. F. 46. p. 39. 
60) Bulletin Recherches historiques sur les cartes à jouer. 
(Lyon 1757.) p. 25 will eine auf Linnenpapier 1302 geſchriebene 
Clauſel des Teſtaments Otto's IV., Grafen von Burgund, geſehen 
haben. 61) Dissertation sur la plante appellee papyrus; fie 
ſteht in Tom. IV. des Memoires de Acad, des Inscript, et bel- 
les lettres. 62) Maffei, Istor. Diplom, L. I. p. 78. Hier e⸗ 
hauptet Maffei gegen Harduin, der den Gebrauch des Linnenpa⸗ 
piers vor dem 14. Jahrh. behauptete, daß ſich vor dem Jahre 1300 
kein auf ſolches Papier geſchriebenes Manuſcript nachwelte laße. 
Dieſer Meinung ſtimmt auch Joh. Dan. Fladd in ſeinem Briefe an 
Meerman (p. 198) bei. Vergl. auch Trombelli (Arte di cognos- 
dere Teta de Codici. c. IX), welcher ebenfalls kein Linnenpapier⸗ 


manuſcript vor dem 14. Jahrh. geſehen haben will. 
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Verona aus dem Jahre 1367 anfuͤhrt. In England 
findet ſich die erſte beſtimmte Probe von Linnenpapier in 
einigen 1342 unter Eduard III. geſchriebenen Zetteln, 
welche auf der Cottonianiſchen Bibliothek aufbewahrt 
werden!“), und ein auf ebenſolches Papier geſchriebenes 
Verzeichniß von Vermaͤchtniſſen aus dem Jahre 1370 
liegt in der Kanzlei des Biſchofs von Norwich“). Von 
Schottland und Irland gilt das bereits Bemerkte. In 
Teutſchland haben wir, wenn man auch das Diplom, 
in welchem der Graf Adolf von Schaumburg der Stadt 
Rinteln 1239 das Stadtrecht ertheilt “), da dies nach 
Spangenberg und Andern erſt 1340 geſchah, und ein an⸗ 
deres Papier vom Jahre 1308, welches von Senkenberg“) 
an von Meerman ſendete, weil es noch zu viele Eigen: 
ſchaften des Baumwollenpapiers zeigte, weshalb es die koͤ⸗ 
nigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Goͤttingen fuͤr oben 
erwaͤhntes Miſchpapier erklaͤrte, nicht als fuͤr die Exiſtenz 
des Linnenpapiers geltende Zeugen anſehen will, doch 
andere ſichere Beweiſe fuͤr deſſen Vorhandenſein im An⸗ 
fange des 14. Jahrh. Hierzu gehoͤrt eine vom Rector 
Longolius zu Hof aus dem fuͤrſtlich onolzbach'ſchen Ar— 
chive mitgetheilte Urkunde, die nach ſeiner und von Stet⸗ 
ten's Meinung zwiſchen 1307 — 1330 geſchrieben fein 
muß, obgleich Meerman einige Zweifel dagegen erhebt“). 
Ein mit Moͤnchsſchrift copirtes aͤlteres Document vom 
Jahre 1315 führt der Prof. Hering in feiner bereits er- 
waͤhnten Schrift an. Im Spital⸗ und Stadtarchive 
zu Kaufbeuern findet man unbeſtreitbare linnenpapierne 
Urkunden aus dem Jahre 1318, 1324, 1326, 1331 
und nach von Murr“) findet ſich in Nürnberg die 
erſte Spur des Linnenpapiers im J. 1319. Ein teut⸗ 
ſches Bienenbuch: Het boeck der byen, welches 1330 
zu Frankfurt geſchrieben wurde, haͤlt v. Meerman fuͤr 
ein linnenpapierenes, weil ihm nie ein in teutſcher 
Sprache geſchriebenes Manuſcript auf Baumwollenpapier 
vorgekommen ſei“). Urkunden auf unbeſtrittenem Linnen⸗ 
papiere von den Jahren 1333—1391 finden ſich in dem 
Hohenlohiſchen Archive “), in dem Stiftsarchive zu Qued⸗ 
linburg '), im Archive zu Prag *), auf der Stiftsbiblio⸗ 
thek zu Fulda, wo ſich außer andern Handſchriften und 
Briefen auch die von 1341 — 1491 reichenden Decreta 
Judicialia der daſigen Abte finden ). Fladd in Heidel⸗ 


63) Philos. Transact. Jahr 1703. nr. 288. p. 515. Epist. 
ad Meerm. p. 212. 64) Prideauæ l. c. 65) f. Spangen⸗ 
berg's ſchauenburgiſche Chronik. S. 73. 66) Meerm. epist. 
p. 48.  Breitkopf. p. 93. 67) Vergl. Chartam indubitate 
linteam hactenus notis antiquiorem A; D. VI. Idus Martias A. 
R. S. CIOIOCCLXII in Curiano in medium ponit Rector Paul. 
Dan. Longolius. (Curiae 1762.) Epist, ad Meerm. p. 30-42, 
68) v. Murr, Journ. zur Kunſtgeſchichte und zur allgem. Litera⸗ 
tur. 2. Th. S. 95 fg. 5. Th. S. 154. 69) Es befindet ſich 
auf der Hulſtaniſchen Bibliothek. Vergl. Catal. Bibl. Huls. T. I. 
p. 331. 70) Hanſelm ann, Weiter erlaͤuterte und vertheidigte 
Landeshoheit des Hauſes Hohenlohe. S. 323. 71) Meerm. epist. 
p. 201 205. 72) Bohuslaus Balbinus ſagt, daß ſich in Prag 
mehre Linnenpapiermanuſcripte vor 1340 finden. Dies vermochte 
den Kanzler Ludwig zu der Behauptung, daß in Boͤhmen das erſte 
Papier in Teutſchland gemacht worden ſei. 73) Gerken's Rei⸗ 
ſen. 2. Th. S. 372. 8 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. X. 
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berg erhielt die goͤttinger Preismedaille für die Entdeckung 
mehrer alten Linnenpapiermanuſcripte, deren aͤlteſtes 1342 
geſchrieben war. In Helmſtedt befand ſich wenigſtens 
ſonſt ein 1343 ausgeſtellter Kaufbrief auf ſolchem Pa— 
piere“); nach Gerken entdeckte der Archivar Spies in 
Baireuth linnenpapierne Urkunden vom J. 1347 und 
nach dem Kanzler von Ludwig finden ſich viele der⸗ 
gleichen im Archive des Domcapituls zu Magdeburg ). 
Drei Urkunden, zwei vom Jahre 1353 und eine vom 
Jahre 1369 entdeckte H. W. Qualenbrink im Teutſchen⸗ 
ordensarchive der Ballei zu Utrecht“), ſowie auch einen 
Fehdebrief, welchen ein Dietrich von Enghuſen dem Com— 
mandeur der genannten Ballei ſendete “). Das aͤlteſte 
auf Linnenpapier geſchriebene Buch jedoch in den Nieder: 
landen iſt die von Jacob Maͤrland in niederlaͤndiſche Rei— 
me gebrachte Biblia rhythmica, welche ſich ehemals in 
der Bibliothek des Iſaak le Long befand. Das Manus 
ſcript iſt vom Jahre 1322“). Noch einige linnenpapierne 
Manuſcripte von 1377 und 1403 entdeckte Fladd, ein 
anderes vom Jahre 1389 der Hofrath Gatterer in Goͤt— 
tingen in dem Familienarchive der Holzſchuher zu Nuͤrn⸗ 
berg“); der Schluß der letztern Urkunde lautete: „Dez 
zu urkunt drucke ich Bruder Fridrich Holzschuher 
Teutz Ordens mein aygen Insigeln an disse Schrift.“ 
Endlich findet ſich noch ein Manuſcript vom Jahre 1391, 
welches den von Hugo Trimbergh gedichteten „Ren— 
ner“ enthaͤlt “), da jedoch um dieſe Zeit die Erfin⸗ 


74) Meerm, epist. 201203. 75) Halle'ſche Anzeigen vom 
J. 1786. Rr. VII. S. 99. 76) Meerm. epist. 101 — 105. 
77) Dieſer Fehdebrief lautete: Weyt Her Commandeur van Dy- 
deren, dat ic Dieterich van Enghusen U Vyand wezen wil um 
des onregehts wil dat Ghi mi an mine Erfenisse doet en wil 
min ere daer mede verwaert hebben ie en mine Knechte En 
ik Gysebet van der Heut, Johan van Heker, Evert Rode Wil- 
lems Zone, Raelde van den Korenhorst, Maes van Bruechusen, 
Johan Stocke, Herman van Enghusen, Sweder Kalentier Lub- 
bert van Bruechusen liever hebben Diederic van Enghusen dan 
U en willen U. vyant wezen wy en alle onse Knechte, en daer 
mede wil wy onse ere bewaert hebben. 78) Meerm. epist. 
p. 13. 184. 79) Murrey epist. ad Meerm. p. 207. Not. 1. 
J. C. Gatterer, Histor. genealog. Domin, Holzschuerorum. (No- 
rimb. 1755.) 80) Zu Anfange dieſer Handſchrift ſteht: Hy he- 
bet sych der renner an, und nun folgen dieſe Verſe: 


Jam Juventus per eventus mea curo studia 

Nunc benigne nunc cordigne in te ducens gaudia 
Amo flores et amores ac estatis tempora 

Colo tantum dampno planctum et annosa corpora 
Placet risus atque visus forme (ae) pulchritudine, 
Tedet vultus dum incultus constat egritudine 
Galatheas et coreas frequentare soleo 

Que (ae) si strident, dum me vident, toto corde doleo 
Vestimentum et-argentum enitor acquirere 

Sit sors mortis minus fortis cuncta cogor linquere 
Nescit etas quales metas cursus vite (ae) prebeat. 
Donet (Deus) factor meus ut laus finem praebeat 
Ducta per eventus tum sit male structe juventus, 


Ich bynb die Jugunt 
Dy dy thugunt 
Unde die untugunt gryffet an. 
Myn gemute 
Stet in Blute 
Dy wyle ich nit ſorghen kan 
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dung und das Vorhandenſein des Leinwandpapiers durch 
andere Nachrichten feſtſteht, fo wuͤrde es unnuͤtz fein, ſich 
weiter auf Manuſcripte baſiren zu wollen. Faſſen wir 
die Reſultate kurz zuſammen, ſo finden wir, daß ſich 
das Baumwollenpapier von 604 bis uͤber die Mitte des 
15. Jahrh. erhalten hat, daß dagegen das Leinwandpapier 
nicht eher als am Ende des 13. und im Anfange des 
14. Jahrh. aufgekommen zu ſein ſcheint, wobei es jedoch 
noch dahin geſtellt bleiben muß, ob Teutſchland, was 
allerdings das Wahrſcheinlichſte iſt, oder Italien die Ehre 
der Erfindung zukommt. G. M. S. Fischer.) 
5 Auf jeden Fall mußte vor Erbauung der erſten wirk⸗ 
lichen Papiermuͤhle in Teutſchland, welche der als Mit⸗ 
glied des nuͤrnberger Rathes bezeichnete Uhlmann Stro⸗ 
mer um das Jahr 1390 bei jener Stadt errichtete, und 
welche unter dem Namen Fichtemuͤhle jetzt noch exiſtirt, 
ſchon die Papiermacherkunſt in Teutſchland nicht allein in 
ziemlich vollkommenem Grade, ſondern auch von der in 
Italien ganz verſchiedenen Art betrieben worden ſein. Dies 
geht aus den auf uns gekommenen eignen Mittheilungen 
des Uhlmann Stromer hervor ). 

In Italien bedient man ſich der Stampfwerke zum 
Zerkleinern des Papierſtoffes. Lange Zeit hindurch be⸗ 
wegte man dieſelben gewiß durch animaliſche Kraͤfte; 
denn der Gedanke, eine immer nur koſtſpielig zu gewin⸗ 
nende und ſodann einen groͤßern Geſchaͤftsbetrieb erfo⸗ 
dernde Waſſermuͤhle auf Papiererzeugung zu benutzen, 
fand anfaͤnglich nicht ſowol in dem geringern Verbrauche 
des Papiers, als vielmehr in dem hohen Werthe der rohen 
Baumwolle, und ſpaͤter, als man die Hadern benutzen 
lernte, in einigen Cigenthuͤmlichkeiten dieſes Materials, 
bedeutende Hinderniſſe. b 

Die Hadern bieten ſich naͤmlich gewoͤhnlich der Pa⸗ 
pierfabrication im unreinlichen Zuſtande dar, es mußte 


- Lachen Synghen 
Tanczen Spryngen 
Lern ich frowen und man 
Her iſt wyſe 
Der nach pryſe 
Sych by myr behalen kan. 


Die Unterſchrift lautet: Anno dni, milesimo, ccexci Sabbato, añ. 
düicag’ Invocavit. Cöpletg. est liber. p. mäg. f. Wylhelmi. 
tornow. Orate, d'm. p. sc’ pto'e. f 

81) Vergl. v. Murr, Journ. zur Kunſtgeſchichte und Litera⸗ 


tur. 5. Th. S. 136. Ulmann Stromer ſtarb 1407 am Zotenberge. 


Seine Schrift begann er 1360. Die Stelle, wo er von Anlegung 
ſeiner Papiermuͤhle redet, beginnt fo: In Nomine Christi Amen. 
Domini MCCCLXXXX. Ich Vlman Stromer hub anzufahen mit 
dem erſten zu den Papier zu machen zu St. Johannstag zu Sun⸗ 
wenden unnd namb mit den erſten darzu den Kleſen obser und der 
gab mir ſein trew und ſchwur zu den heiligen ain Aydt mit aufge⸗ 
regten Fingern, dieſelben trew zu halten, daß er mir unnd meinen 
Erben trew ſolt ſeyn, unnd mein fuͤrnehmen werben unnd mein ſcha⸗ 
den zu wenden unnd dieweil er lebt ſoll er niemandt kein Arbeit zu 
pappir machen, dann mir oder meinen Erben, denen ich das ver— 
ſchickh oder verſchaff, unnd ſoll auch niemandt lehren noch vnterweiſen, 
Pappier zu machen in keinerley Weiß ohn alles geuerde, das ge— 
ſchah an den nechſten Sontag vor St. Lorentzentag in meiner Cam⸗ 
mer zu Vesperzeit, Anno 1390. Darbei war mein Sohn Geoͤrg 
Stromer. Vergl. Wehr's 1. Th. S. 261 fg., wo ſich der ganze 
hieher gehörige intereſſante Auszug des Stromer'ſchen Buches findet. 
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daher das muͤhſame Geſchaͤft, fie mit der Hand zu wa⸗ 
ſchen, auch die Schwierigkeiten einer groͤßern Anlage ver⸗ 
mehren. Man konnte deshalb wol erſt, nachdem man 


vielleicht einer Walkmuͤhle die Kunſt abgelernt hatte, das 


Geſchaͤft des Stampfens und Waſchens zugleich zu ver⸗ 
richten, wie es die Stampfwerke der Papiermuͤhlen jetzt 
thun, an die wirkliche Anlage einer ſolchen denken. Es 
bleibt aber unentſchieden, ob Italien ſeine Fabriken zu 
Fabriano, oder Spanien die Papiermuͤhlen zu Tativa, 


Valencia und Toledo“), früher mit Waſſerkraft bewegte. — 


Die Fabrik zu Fabriano iſt nach Angabe des 1355 ver⸗ 


ſtorbenen Juriſten Bartolus ſchon zu ſeiner Zeit in gro⸗ 


ßem Betriebe geweſen und in verſchiedenen Gebaͤuden ſind 


auch durch verſchiedene Zeichen kenntliche Papiere dort 
gemacht worden. ER 
Wir Teutſchen haben uns wahrſcheinlich gleich von 
Anfang an nicht, wie die Italiener es von den Mauren 
erlernten, der Stampfwerke zum Zerkleinern der Papier⸗ 
maſſe bedient, ſondern fuͤr dieſen Zweck eine eigne Er⸗ 
findung, die der Handmahlmaſchine, benutzt, welche je⸗ 
doch einen weſentlichen Vorzug der jetzigen Hollaͤnder darin 


entbehrte, daß ſie noch nicht zum Waſchen und Mahlen 


zugleich eingerichtet war, — Die Lumpen mußten, ehe 
ſie hineingethan wurden, ebenfalls mit der Hand gereinigt 
und gewaſchen werden, und gewiß nur, um dieſes laͤſtige 
Geſchaͤft vom Muͤhlwerk mit beſorgen zu laſſen, ahmte 
man der Italiener Stampfwerke nach, und ſtellte die 
Handmahlmaſchine fo. lange zuruͤck, bis wir fie vom 
Auslande verbeſſert wieder empfingen. — Der faſt ganz 
vollſtaͤndige Beweis fuͤr dieſe Behauptungen liegt in den 


durch Uhlemann Stromer's Tagebuch auf uns gekomme⸗ 


nen Nachrichten vor. 


82) Schon 1051 wurde nach dem Berichte des Scherifs al 
Edriſi in Xativa, dem alten Satabie, ein vortreffliches und unver⸗ 
gleichliches Papier gemacht, denn er ſagt: Saetaba autem est urbs 
venusta, In ipsa praeterea conficitur papyrus praestantissima 
et incomparabilis, und hiermit ſtimmt das Zeugniß des Cacim 
Aben Hegi, welcher uͤber Spaniens Eroberung durch die Araber 
ſchrieb, Hinſichts des Papiers ſeiner Zeit uͤberein. Auch zu Toledo 
und Valencia wurde und wahrſcheinlich auch in Galicien Papier ge⸗ 
macht, welches jedoch in chriſtlichen Haͤnden immer ſchlechter wurde, 
ſodaß Koͤnig Peter II. von Valencia 1338 den Papiermachern un⸗ 
ter Androhung einer Strafe anbefehlen mußte, das Papier in alter 


Güte zu liefern. In Italien entſtand nach Tiraboschi (Storia della 


Letteratura Italiana. T. V. p. 77) neben der Fabrik zu Fabria⸗ 
no eine andere Fabrik zu Treviſo noch vor der Mitte des 14. Jahrh., 
in welcher Linnenpapier ausſchließlich verfertigt wurde. Die Beweiſe 
dafuͤr findet Tiraboschi 1) in einer Stelle des Cortuſius, wo es 
heißt: facti fuerant Fulli Omnium Sanctorum et Laboreria pan- 
norum, lanae et cartarum paperum coeperunt Paduae; 2) darin, 
daß in den alten Rechnungen des Capitels und der Domkirche zu 


Treviſo das Papier noch bombaeina genannt wird, waͤhrend es 


nach 1363 heißt: pro isto bro papyri; 3) in einem 1366 dieſer 
Fabrik von dem Rathe zu Venedig ertheilten Privilegio, nach wel⸗ 
chem ſie alle alten Papiere und Abgaͤnge davon allein aus Venedig 
erhalten ſolle; 4) daß ein Notar 1367 verſprechen mußte kein In⸗ 
ſtrument in carta bombycis vel papyri zu ſchreiben, und er will 
deshalb die Erfindung des Linnenpapiers den Italienern vindiciren. 
Allein da wir geſehen haben, daß dieſe Papierart in Teutſchland 
bereits 1308, in Italien aber erſt 1367 vorkommt, ſo ſcheint die 
Ehre der Erfindung unſerm Vaterlande zu gebuͤhren, obgleich Italien 
dieſe dann vervollkommnet haben mag. Vergl. Breitkopf S. 106. 
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Er erzaͤhlt darin, daß er zu Sonnenwenden (alfo 
zu Johannis oder Weihnachten) 1390 angefangen habe, 
Papier zu machen, daß er ſich dazu vieler teutſcher, aber 
auch dreier italieniſcher Arbeiter bedient habe, mit deren 
Hilfe er in ſeiner Papiermuͤhle alle Arbeiten verrichten 
ließ, welche jetzt noch beim Papiermachen vorkommen, 
als Hadernleſen, Schoͤpfen, Aufhaͤngen, Glaͤtten und 
Zaͤhlen des Papiers. f 

Ferner theilt er mit, daß mehre der teutſchen Arbei- 
ter, namentlich Kleßen und Thirmann, fruͤher als die Ita⸗ 
liener, Franciscus und Marcus de Marchia ſammt ihrem 
Knecht Bartholomaͤus, von ihm als kunſterfahrne Arbeiter 
angenommen wurden; weshalb ſie auch mit den Italienern 
nichts zu ſchicken haben ſollten,“ und daß ſchon im erſten 
Jahre die Mühle fo ſtark im Betriebe war, daß zwei Waf- 
ſerraͤder 18 Stampfen bewegten. Stromer verlangte in 
demſelben Jahre noch ein drittes Rad dazu; die Italiener 
aber weigerten ſich deſſen, behinderten den Betrieb 
der ſchon gangbaren Werke, und ſuchten ihn zu zwingen, 
ihnen die Muͤhle zu verpachten, wofuͤr ſie ihm 200 Gul⸗ 
den jährlichen Pacht, auch bei der Weigerung noch Pa: 
pier dazu boten. Bei dieſem Zwiſte ließ Stromer die 
Italiener auf den Thurm ſetzen, woraus ſie erſt nach ge— 
troffenem Vergleich und von Neuem geleiſteten Eide wie: 
der entlaſſen wurden. 

Aus dieſen Mittheilungen geht nun deutlich hervor, 
daß es 1390 ſchon in der Papiermacherkunſt erfahrene 
Leute in Teutſchland gab, daß dieſe aber des Unterrichts 
der Italiener bedurften, um ein neues Verfahren bei ihrem 
Geſchaͤfte kennen zu lernen. Denn die Abhaͤngigkeit der 
neuen Fabrik von den Kenntniſſen der Italiener offenbart 
ſich wol fuͤglich dadurch, daß ſie uͤberhaupt von ſo fern⸗ 
her verſchrieben waren, ferner ſich weigern konnten, die 
Vergroͤßerung der Muͤhle zu geſtatten, nach dem deshalb 
entſtandenen Zwiſt aber dennoch als unentbehrlich beibe— 
halten wurden, endlich daß Stampfen die Maſſe zerklei⸗ 
nerten. Die Teutſchen mußten alſo die Kunſt, mit 
Stampfwerken Papier zu machen, von ihnen er— 
lernen. a 

Fuͤr den früher vorhandenen Betrieb der Papierfa⸗ 
brication in Teutſchland ſpricht ſich in den Stromer'ſchen 
Nachrichten noch ein kraͤftiger Beweis dadurch aus, daß 
fie uns zeigen, wie das wichtige Geſchaͤft des Hader: 
ſammelns bereits ſo ausgebildet war, als der Betrieb 
einer ſo anſehnlichen Fabrik, fuͤr welche mehr als 200 
Gulden Pacht geboten werden konnten, es erfoderte. 

Da nun leinene Lumpen mit Handſtampfen faſt un⸗ 
moͤglich zerkleinert und in Papierbrei verwandelt werden 
konnten, fo mußten ſchon Handmahlmaſchinen zu ihrem 
Verbrauche vorhanden ſein, wofuͤr auch noch die ſtarke 
Vermehrung der Buchdruckereien gleich nach Erfindung 
der Buchdrückerkunſt ſpricht, während die Erbauung neuer 
Papiermuͤhlen nur langſam von Statten ging. 

Nur von wenigen laͤßt ſich die Entſtehung in dem 
Laufe des 15. Jahrh. nachweiſen. Fabricius nennt die 
bei Kempten 1477 erbaute Papiermuͤhle als die zweite, 
welche diesſeit der Alpen entſtanden, allein ſchon 1470 
wurde bei Baſel eine erbaut, und ſowol die Muͤhlen bei 
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Augsburg als auch die zu Alt-Beckern bei Liegnitz und 
zu Wartenfels bei Culmbach in Baiern ſind, nach Do⸗ 
cumenten zu urtheilen, welche ſich in den Haͤnden der 
jetzigen Beſitzer noch befinden, fruͤher als die bei Kempten 
erbaut worden. In dem Stadtarchive zu Liegnitz befindet 
ſich ein Document aus dem Jahre 1420, welches auf 
Leinenpapier geſchrieben iſt, und das Waſſerzeichen der 
liegnitzer Papiermuͤhle traͤgt. 
Wenn, wie Breitkopf anfuͤhrt, in den erſten zehn 
Jahren nach Erfindung der Buchdruckerkunſt in Teutſch⸗ 
land 30 Druckereien entſtanden, welche ſich nun ſchon 
alle des Leinenpapiers zu ihrem Verbrauche bedienten, ſo 


laͤßt ſich hieraus wol nur folgern, daß wir entweder der 


meiſten Nachrichten uͤber die fernere Erbauung von Pa⸗ 
piermuͤhlen in jener Zeit verluſtig gingen, oder daß man 
Eier länger fortſuhr, ſich der Handmahlmaſchinen zu 
edienen. Be 

Der Handel konnte uns damals nur von Italien 
oder Spanien aus mit Papier verſorgen, denn Holland 


‚und England beſaßen noch gar keine Papierfabrication 


und Frankreich erlernte auf keinen Fall fruͤher als wir 
die Kunſt, Papier zu machen. Wenn nun aber Orte, 
welche ihr Papier aus Italien bezogen, wie es mit der 
Stadt Goͤrlitz in der Lauſitz von 1370 bis 1426 wirklich 
der Fall war, grade jetzt aufhoͤrten, auslaͤndiſchen Papie⸗ 
res ſich zu bedienen, ſo gewinnen wir dadurch ein Zeug⸗ 
niß mehr fuͤr die fortwahrende Benutzung der teutſchen 
Handmahlmaſchinen, welche uns in Ermangelung der 
wachſenden Waſſermuͤhlenzahl allein mit Leinenpapier ver⸗ 
ſorgen konnten. 

Die Papiere des 15. Jahrh. haben als Kennzeichen 
mit einander gemein, daß ſie aus reiner, ungefaulter, 
weißer Maſſe in nur kleinen Formaten über weite Draht⸗ 
formen gearbeitet waren, und bei ſolider Staͤrke guten 
Leim hatten. — 

In den meiſten Papieren war auch ſchon ein For: 
menzeichnen ſichtbar, welches haͤufig in einem Ochſenkopf, 
einer Biſchofsmuͤtze, einem Kreuze, auch wol gekreuzten 
Schluͤſſeln ıc. beſtands ). - 

Groͤbere Papierſorten, graue Pack- und Loͤſchpapiere 
wurden dazumal noch gar nicht angefertigt, ſo wenig als 
Brief⸗, Zeichnen- und beſondere Druckpapiere, denn die 
Anwendung des duͤnnern und ungeleimten Druckpapiers 
faͤllt erſt in das folgende Jahrhundert, wo der gewaltige 
Zuwachs der menſchlichen Erkenntniſſe auch einen groͤßern 
Vorrath an Papier bedurfte und der groͤßere Verbrauch 
ſchon zur ſparſamern Benutzung des rohen Materials 
anrieth. 

Amerika war entdeckt, Vasko de Gama hatte Afrika 


83) Aus dieſen Zeichen des Ochſenkopfs mit einem Kreuze auf 
der zwiſchen den Hoͤrnern herausſteigenden Stange in dem Papiere 
eines Documents vom J. 1289 wollte Prof. Hering folgern, daß 
dieſes Papier in Pommern ſelbſt verfertigt worden ſei. Allein mit 
Recht wendet Breitkopf (S. 95) dagegen ein, daß der Ochſenkopf 
— Hering nahm dieſen fuͤr das Wappen der Herren von Wachold, 
ſowie das Kreuz fuͤr das Zeichen des Biſchofs von Camin — ein 
allgemeines teutſches Papierzeichen ſei, von welchem er auf der 14. 
Kupfertafel 20 verſchiedene Abbildungen gibt. . 
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umſchifft, die Reformation erſchien und Handel und Ge: 
lehrſamkeit entfalteten ſich zu hoher Bluͤthe. Die, um 
mit v. Rotteck zu reden, jetzt dicht emporſchießende Saat 


der Kenntniſſe wollte Wurzel ſchlagen, — haͤtte ſie es 


gekonnt ohne Druckerpreſſe und — Papier? — 12 

Überall, fo auch in Teutſchland, vermehrte ſich daher 
im Laufe des 16. Jahrh. die Zahl der Papiermuͤhlen an⸗ 
ſehnlich. Die Erbauer begegneten aber dabei auch ſchon 
einer beſonders einflußreichen Schwierigkeit. — Es hatten 
naͤmlich Mahl-, Loh-, Walk-, und andere Muͤhlwerke 
um dieſe Zeit bereits die meiſten Flußgefaͤlle in Beſitz ge⸗ 
nommen, und nur da, wo ſie noch eine disponible Waſ⸗ 
ſerkraft finden konnten, welche nicht auf zu koſtſpielige 
Weiſe zu gewinnen war, indem das junge, ſeine ein⸗ 
flußreiche Beſtimmung kaum ahnende Gewerbe, groͤßere 
Waſſerbauten noch nicht zu unternehmen wagte, konnten 
die damaligen Fabricanten ihre neuen Anlagen machen. 
Da nun die Gebirgsgegenden noch die meiſten Gefaͤlle 
wohlfeil darboten, ſo entſtanden am Fuße der Gebirge 
nahe bei einander, an kleinen, kraftloſen, im Sommer 
bisweilen ganz verſiegenden Baͤchen um dieſe Zeit die 
meiſten Papiermuͤhlen; oft eines guten, reinen Brunnen⸗ 
waſſers, zugaͤnglicher Wege und mancher anderer, der 
beſſern Papiererzeugung wichtigen, Vorzuͤge entbehrend. 

Es wurde daher die ſo bedingte Entſtehungsart un⸗ 
ſerer meiſten Papiermuͤhlen der Vervollkommnung der 
teutſchen Papierfabrication ſchon an ſich in ſehr hohem 
Grade nachtheilig, und hierzu kam denn noch die in der 
damaligen teutſchen Landesverfaſſung begründete Gefeb- 
gebung uͤber den Lumpenhandel, auf welche wir ſpaͤter 
zuruͤckkommen werden. 

Saͤmmtliche Papiermuͤhlen, welche jetzt entſtanden, 
wurden nach italieniſchen Muſtern als reine Stampfwerke 
erbaut. Da dieſe viel Kraft zu ihrem Betriebe erfodern, 
geringe Waſſerkraͤfte aber nur benutzt wurden, ſo waren 
es auch nur lauter kleine, nie mehr als eine Buͤtte noth⸗ 
duͤrftig mit Papierſtoff verſorgende Werke, denen es jedoch 
noch um ſo weniger jetzt an rohem Material mangeln 
konnte, als keine Geſetze den freien Verkehr im Lumpen⸗ 
handel behinderten, viel linnene Kleider damals getragen 
wurden, und das Ausland noch keine Anſpruͤche auf 
teutſche Hadern machte; denn hiſtoriſch bekannt iſt es ja, 
daß erſt im J. 1588 ein Teutſcher, Namens Spielmann, 
die erſte Papiermuͤhle in England bei Dartfort anlegte, 
wofuͤr er von der Koͤnigin Eliſabeth zum Ritter erhoben 
wurde, und daß Holland, weil es keine Flußgefaͤlle be⸗ 
ſaß, und Stampfwerke ſich nicht von der ungleichen 
Kraft des Windes leicht abhaͤngig machen laſſen, nur an 
ein Paar kleinen Fluͤſſen in Geldern Papiermuͤhlen hatte. 

Es laͤßt ſich daher wol mit Gewißheit annehmen, 
daß beim Beginn des 17. Jahrh. unſere Papiermuͤhlen, 
eines brauchbaren, hinlaͤnglich vorhandenen rohen Mate⸗ 
rials nicht entbehrend, dabei im Beſitz ebenſo gut einge⸗ 
richteter Maſchinen, als unſere Nachbarn ſie benutzten, 
auch ein ebenſo gutes Papier lieferten als dieſe; wie die⸗ 
ſes auch alle aus damaliger Zeit auf uns gekommenen 
Papierproben beweiſen. 

Die Fabriken des nachbarlichen Frankreichs erfreuten 
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ſich aber um dieſe Zeit ſchon einer großen Ermunterung 
durch eine ſtarke Ausfuhr nach Genua und andern italie⸗ 
niſchen Haͤfen des mittellaͤndiſchen Meeres, denn waͤhrend 
der gewinnreiche Zwiſchenhandel mit Aſien und Indien 


damals in den Händen der Italiener war, wußte der 


ſchon ſehr kraͤnkelnde Handel der Hanſa den Teutſchen 
keinen auswaͤrtigen Abſatz zu verſchaffen. Doch wurde 
der hieraus entſtehende Nachtheil uns nicht ſogleich fuͤhl⸗ 
bar, indem in Teutſchland nicht mehr blos Druckerpreſſe 
und Schreibſtube den Fleiß der Papiermacher in Anſpruch 
nahmen, ſondern bereits auch das Gewerbe und der 
Handel im Innern vielfach geſteigerte Anſpruͤche an den 
Bedarf des Papiers machten. . en 
Die vorhandenen Muͤhlen konnten in ſich ſelbſt der 
mangelnden Waſſerkraft halber ſich nicht vergroͤßern, es 
mußten daher neue entſtehen. Immer dichter ruͤckten ſie 
zuſammen, und immer geſchaͤtzter wurde daher das rohe 
Material in der naͤhern Umgebung der dicht belegenen 
Muͤhlen. Man erkannte jetzt die Eigenthuͤmlichkeit deſ⸗ 
ſelben ſuͤhlbar an, daß Fleiß und Induſtrie wol auf 
deſſen ſorgfaͤltige Sammlung, nie aber auf die Erzeu⸗ 
gung der Lumpen zu wirken vermoͤge. 3 

Theils nun dieſe immer deutlicher werdende Erkennt⸗ 
niß, theils aber auch wol der Ausbruch des 30jaͤhrigen 
Krieges, welcher, wie alle Kriege, viel abgetragene Lein⸗ 
wand in den Lazarethen conſumirte, die der Papierfabri⸗ 
cation verloren ging, und es ſchwieriger machte, den ent⸗ 
ſtandenen Mangel aus entfernten Gegenden zu erſetzen, 
da Unſicherheit der ohnehin nicht zahlreichen Landſtraßen 
damals noch mehr als jetzt eine Folge der Heereszuͤge 
war, moͤgen beſonders dazu beigetragen haben, daß ſchon 
im erſten Viertel des 17. Jahrh. einzelne Papiermacher 
von ihren Landesbehoͤrden die Befugniß erhielten, beſon⸗ 
dere Bezirke fuͤr den Gebrauch ihrer Muͤhle ausſchließlich 
auf Lumpen beſammeln zu laſſn. 

Im Jahre 1622 erhielten die Papiermuͤhlen zu Al⸗ 
tenkloſter und Bremervoͤrde im Fuͤrſtenthume Bremen, 
den 22. Maͤrz deſſelben Jahres aber auch die Papier⸗ 
muͤhle zu Alt-Beckern bei Liegnitz die obrigkeitliche Be⸗ 
fugniß, daß nur ihnen allein die in den Fuͤrſtenthuͤmern, 
worin ſie belegen, geſammelten Lumpen verkauft werden 
durften. — Dieſe Papiermuͤhlen waren daher wahrſchein⸗ 
lich mit die erſten, welche ſich einer Beguͤnſtigung erfreu⸗ 
ten, die in damaliger Zeit ihnen gewiß ſehr erſprießlich 
ſein mochte, deren ſyſtematiſche Anwendung auf 
alle Papiermühlen Teutſchlands aber von den 
allerverderblichſten Folgen für die Vervoll⸗ 
kommnung derſelben wurde, und duͤrften wir der 
Stadt Venedig, welche ſchon 1366 der Papiermühle zu 
Treviſo, in Bezug auf ihr Stadtgebiet, ein aͤhnliches 
Privilegium ertheilte, wol den ſpaͤtern Verfall der teut⸗ 
ſchen Papierfabrication allein Schuld geben, wenn es ſich 
erweiſen ließe, daß ihr Beiſpiel die Regierer der teutſchen 
Laͤnder veranlaßt habe, im Laufe des 17. Jahrh. ihre 
Provinzen als Sammlungsdiſtricte an die Papiermuͤhlen 
zu vertheilen? | c 

Dieſe nur in unſerm Teutſchland allge⸗ 
mein angenommene Maßregel brach dem Ge⸗ 
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deihen unſerer Papier macherkunſt den Stab, 
denn indem ſie jede Vergroͤßerung und Verbeſſerung unſe⸗ 
rer Papiermuͤhlen von dem groͤßern oder geringern, guten 


oder ſchlechten Ertrage des Lumpenreviers abhaͤngig machte, 


bedingte auch zugleich die nachtheilige Ausbildung und 
das ſpaͤtere Fortbeſtehen des Zunftunweſens unter den 
Papiermachern, welches voͤllig unzeitgemaͤß ſogar an vie⸗ 
len Orten noch bis auf den heutigen Tag herrſcht, weil 
in Ermangelung jeder andern ausreichenden 
Grenzwache für ihre Bezirke, nur eine auf 
Koſten der Selbſtaͤndigkeit der Fabricanten 
wohl eingerichtete Zunftpolizei den noͤthigen 


Schutz gegen benachbarte Eingriffe darbieten 


konnte. 


Der Beſitz dieſer privativen Sammlungsgerechtſame 


behinderte ferner die Ausbildung eines eigent⸗ 
lichen TLumpenhandels im Großen (worunter ein 
ſolcher zu verſtehen iſt, welcher dadurch, daß groͤßere 
Aufkaͤufer wohl ſortirte Vorraͤthe verſchiedener Qualitaͤten 
von Lumpen dem Fabricanten zum Verkaufe ſtellen, dieſen 
in den Stand ſetzen, nur ſolche Sorten rohen Materials 
feiner Fabrik zuzuführen, die ihrem durch Ortlichkeit oder 
Induſtrie bedingten Bedarf beſonders erfoderlich ſind) 
aͤnzlich, wenigſtens konnte er ſich nie zum 
utzen des teutſchen Fabricanten, ſondern 
nur zum Vortheile des Auslandes organiſiren. 
Außerdem zwang noch jene Gerechtſame ihren Inhaber, 
dem Sammlungsgeſchaͤfte ſelbſt, in der Controle ſeiner 
Sammler, viel Zeit und Aufmerkfamfeit zu widmen, und 
e ihm, nachdem dies geſchehen, dennoch nur, die 
Lumpen, welche ſein Bezirk im bunten Gemiſch ihm lie⸗ 
ferte, auch ſo zu verarbeiten, und ſo heute vielleicht 
Loͤſchpapier, morgen aber wieder weißes Schreib- und 
Druckpapier anfertigen zu laſſen. 
Behaͤlt man nun hierbel im Auge, daß die Mühlen 
nur klein waren, und es den gegebenen Umſtaͤnden ge: 


maͤß auch noch lange bleiben mußten, daß alſo mit den⸗ 


ſelben Leuten und mit denſelben Maſchinen die verſchie⸗ 
denſten Sorten gemacht werden mußten, und findet man 
bei naͤherer Beleuchtung der ſtattfindenden Bedingungen 
ſich auch noch gezwungen, denſelben es beizumeſſen, daß, 
gebunden durch Waſſermangel, Lumpeneinkommen und 
Zunftzwang, jede anderwaͤrts erfundene Verbeſſerung der 
teutſchen, vollkommen iſolirt daſtehenden Papiermacher⸗ 
geſellſchaft unzugaͤnglich bleiben mußte, ſo wird man ge⸗ 
wiß zugeben muͤſſen, daß die Vertheiler der Lumpenre⸗ 
viere die Geburt der ſaͤmmtlichen ſchlechten teutſchen Pa⸗ 
piere zu verantworten haben, welche das vorige Jahr: 
hundert verdruckte und verſchrieb. a 

Arm recht anſchaulich zu machen, wie das Zunftweſen 
ſo nachtheiligen Einfluß ausüben konnte, ſei es geſtattet, 
hier einiges Naͤhere daruͤber anzufuͤhren. 

Eine geſetzlich beſtimmte Handwerksordnung hatten 
die Papiermacher eigentlich nicht, es war mehr Herkom⸗ 
men, welches die Gebraͤuche regelte; nur ein Theil der 
ſchwaͤbiſchen Papiermacher erkannte ein vom Kaiſer Ferdi⸗ 
nand III. 1656 erlaſſenes, aber wenig umfaſſendes Man⸗ 
dat als verbindlich an. Sie wurden deshalb von den 


— 93 


— PAPIER 


übrigen Zunftgenoffen als Abtruͤnnige behandelt, und mit 
dem Namen ſchwaͤbiſche Stampfer bezeichnet, waͤhrend 
die uͤbrigen teutſchen Papiermacher ſich nur noch in Glaͤt⸗ 
ter und Stampfer ſchlichtweg unterſcheiden, wovon Er⸗ 
ſtere das Papier mit einem Steine glätteten, Letztere es mit 
einem großen vom Waſſer bewegten Schlagſtampfe glatt 
ſchlugen; das Glaͤtten durch Hilfe der Preſſe kannte man 
noch nicht“). 5 

Pfuſcher wurden alle diejenigen genannt, welche zu 
keiner der drei obengenannten Papiermacherclaſſen gehoͤr⸗ 
ten, entweder weil ſie daraus eines Vergehens halber 
verſtoßen waren, oder weil ſie nicht zunftmaͤßig gelernt 
hatten. Alle Papiermacher außerhalb Teutſchlands wurden 
als unzuͤnftig betrachtet. — 

Ein Lehrling lernte vier Jahre und vierzehn Tage, 
mußte von, nach damaligen Begriffen, ehrlichen Altern 


geboren, das heißt, weder ein Fruͤhkind noch eines Frei⸗ 


knechts⸗ oder Schaͤfers⸗Sohn fein, zahlte kein Lehrgeld, und 
wurde, nachdem er feine Lehrjahre in einer Mühle, in 
welcher mindeſtens zwei Geſellen ſtets beſchaͤftigt waren, 


ehrlich beſtanden, auf feierliche Weiſe freigeſprochen und 


zum Geſellen gemacht, nachdem er feinen Lehrbraten bei . 
Gelegenheit eines großen Schmauſes, welcher mehre Tage 
dauerte, aufgetragen hatte, und wozu nicht allein die Ge⸗ 
ſellen der Muͤhle, in welcher er lernte, ſondern auch die 
Meiſter und Geſellen der benachbarten Muͤhlen eingeladen 
wurden. Dieſen Schmaus mußte er bezahlen, und dafuͤr 
oft mehr als 100 Thlr. entrichten. 

Bei ſeinem Eintritt in den Geſellenſtand wurden ihm 
nun folgende Regeln eingeſchaͤrft: Zuerſt mußte er ver⸗ 
ſprechen, daß er den Handwerksgeſetzen ſtets treu bleiben, 
ſich immer ehrlich und zum Nutzen ſeines Meiſters be⸗ 


tragen, kein geſchwaͤngertes Frauenzimmer heirathen, auf 


keiner unzuͤnftigen Muͤhle arbeiten, und ſodann, was die 
Hauptſache war, an keinem Orte, wo er Arbeit 
nehme, etwas Altes ab- oder etwas Neues auf 
bringen laſſen wolle. 

Zur Erfuͤllung dieſes unſinnigen Verſprechens wurde 
er durch die Zunftgeſetze mit reichlichen Hilfsmitteln ver⸗ 
ſehen. 8 

Dieſe erkannten naͤmlich als erſten Grundfatz an, 
daß, wer als ehrlicher Papiermachergeſelle gelten wolle, 
nur auf einer ehrlichen Werkſtatt neben ehrlichen Geſellen 
arbeiten duͤrfe. Unehrlich war aber jede Werkſtatt und 
jeder Geſelle, welcher geſcholten war. Ein ſolches Schelt⸗ 
wort konnte nun aber von jedem Zunftgenoſſen, er mochte 
Meiſter oder Geſelle ſein, ſowol gegen Einzelne als 
ganze Werkſtaͤtten ausgeſprochen und geltend gemacht 
werden, ſobald dieſelben feiner Meinung nach eine 
handwerkswidrige Handlung ſich hatten zu Schulden kom⸗ 
men laſſen. Es hatte die unausbleibliche Folge, daß 
neben einem geſcholtenen Geſellen oder auf einer geſchol⸗ 
tenen Muͤhle kein Geſelle fortarbeiten durfte, wenn der 
Betroffene nicht binnen 14 Tagen ſich dem Urtheilsſpruch 


84) Die niederoͤſterreichiſche Kammer verbot am 6. Jul. 1754 
das Glatten des Papiers bei Confiscation deſſelben und befahl das 
Schlagen an. 0 
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eines zuſammenberufenen Handwerks unterzog, und die 
ihm von demſelben dictirte Strafe erlegte. 
Während nun die Muͤhlenbeſitzer der kraͤftigen Waffe 


dieſes Scheltworts zum Schutz ihrer Lumpenreviere ſich 


bedienten, indem der Zunftgebrauch beſagte, daß jeder 
Meiſter, welcher aus ſeines Nachbars Revier 
Lumpen kaufte, oder ſie ihm nur vertheuerte, 
geſcholten werden koͤnne, mußten ſie dagegen den 
Geſellen, welche ſie gewiſſermaßen doch zu alleinigen 
Executoren ihres Urtheils benutzten, natuͤrlich auch wieder 
große Vorrechte einraͤumen. Denn waͤhrend ſie verlang⸗ 
ten, daß in Folge ihres Scheltworts die bei dem Nach⸗ 
bar in guter Arbeit ſtehenden Geſellen augenblicklich ihre 
gute Brodſtelle verlaſſen ſollten, konnten ſie den ihrigen 
doch gleiches Recht nicht verweigern, und jenen, welche 
ſich auf Reiſen begeben mußten, auch eine gute Aufnahme 
und Bewirthung nicht verſagen. So kam es denn wol, 
daß uͤberall in Teutſchland den Geſellen ſehr verderbliche 
Vorrechte von den Muͤhlenbeſitzern eingeraͤumt wurden, 
wodurch dieſe ſpaͤter Sklaven ihrer Arbeiter, und unfaͤhig 
wurden, gegen deren Willen irgend eine Verbeſſerung bei 
ſich einzufuͤhren. 

Die Geſellen konnten in jedem Augenblicke Arbeit 
und Mühle verlaſſen, mußten auf Reiſen beſſer als die 
arbeitenden Geſellen verpflegt werden, waͤhrend ihnen 
unter dem Dache einer jeden Papiermuͤhle ein mehrtaͤgiger 
Aufenthalt geſtattet war. Sie brauchten nirgends, als 
wo es ihnen beliebte, Arbeit anzunehmen, und konnten 
bei den geringſten Veranlaſſungen um ſo leichter Haͤndel 
anfangen, als den fremden Geſellen die Rechte zweier 
Werkſtattsgeſellen zuſtanden. 0 

Noch ein ſchaͤdlicher Handwerksgebrauch ſtand jedem 
Fortſchritt zum Beſſern darin entgegen, daß jeder zuͤnftige 
Muͤhlenbeſitzer jährlich einmal ein ſogenanntes Geſchenk 
halten mußte. Bevor dieſe, in einem Kruge Wein oder 
Bier, und einem Schmauſe beſtehende Gabe in hand: 
werksmaͤßiger Form verabreicht werden konnte, mußte die 
Werkſtatt revidirt werden. Der Meiſter berief ſeine 
ſaͤmmtlichen Geſellen zuſammen, und er zuerſt, dann alle 
ſeine Geſellen, Einer nach dem Andern, fragten nun die 
Verſammlung: „ob Einer oder der Andere etwas gegen 
ihn oder die Werkſtatt einzuwenden habe?“ Hier kam 
nun die kleinſte Abaͤnderung des fruͤhern Gebrauchs zur 
Sprache, und wehe dem Muͤhlenbeſitzer, welcher ſich der 
hier in Maſſe gegen ihn agirenden Willkuͤr ſeiner Geſel⸗ 
len zu widerſetzen wagte! 

Er wurde geſcholten, ſeine Muͤhle kam zum Still⸗ 
ſtand, und nur große Verluſte an Geld und Zeit konnten 
ihn wieder mit den mächtigen Zunftgenoſſen verſoͤhnen. 
So z. B. ſchalten zu Ende des 17. Jahrh., die Geſellen 
einer bei der Stadt Deckendorf in Baiern gelegenen Pa⸗ 


piermuͤhle ihren Meiſter blos deshalb, „weil man ihnen 


uͤber Tiſch gebackene Schnitten von ſchwarzem Brode fuͤr⸗ 
geſetzt, welche ungefaͤhr unter die vom weißen Brod kom⸗ 
men, woraus ein ſolcher Handel entſtanden, daß man 
ein ganzes Handwerk zuſammenrufen muͤſſen, und bei 
500 Gulden Unkoſten drauf gegangen ſind.“ Bei der Zu⸗ 
ſammenkunft der Papiermacher zu Liſſen in Thuͤringen 
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1698 vereinigten ſich auch einer ſolchen Streitigkeit wegen 
uͤber 100 Meiſter und Geſellen; in Oſterode 1745 auf 
dem Rathhauſe ebenfalls etliche 80, weil ſie auf der Con⸗ 
greßmuͤhle zu Petershuͤtten nicht Platz hatten. . 
Es wuͤrde unerklaͤrlich bleiben, warum von den 
Muͤhlenbeſitzern ſolche Plackereien ruhig ertragen wurden, 
wenn der weſentliche Vortheil, ihre koſtbaren Lumpenre⸗ 
viere durch dies Zunftunweſen mit beſchuͤtzt zu ſehen, 
dafür nicht eine Entſchuldigung dargeboten hätte; und 
dieſelben bedurften um ſo mehr eines kraͤftigen Schutzes, als 


es bei ihrer Vertheilung bunt genug hergegangen ſein 


mochte, und ein feſter Grundſatz dabei weder die Begehr 
noch die Gewaͤhr leitete, ſondern Willkuͤr und Zufall die 
Vertheilung beſorgte, ſodaß die eine Muͤhle ein großes, 
die andere ein kleines, die eine ein naͤheres, die andere 
ein entfernteres Sammlungsrevier erhielt, wodurch Neid 
und Mißgunſt Gefahr drohend aufgeregt wurden. — So 
z. B. beſaß die Papiermuͤhle zu Croͤllwitz bei Halle die 
ausſchließliche Sammlungsgerechtigkeit im ganzen Herzog⸗ 
lbufer, und in der Graf⸗ 
ſchaft Mansfeld nebſt den Amtern Roſenburg und Peters⸗ 
berg, waͤhrend die Vordermuͤhle zu Werningerode allein 
die Stadt Aſchersleben beſammeln laſſen durfte. 
Ganz unmoͤglich, von außerhalb des eigenen Re⸗ 
viers Lumpen zu beziehen, war es zwar im 17. Jahrh. 
dem teutſchen Papiermacher noch nicht, denn die Gegen⸗ 
den, in welchen wegen mangelnder oder nur koſtſpielig zu 
benutzender Flußgefaͤlle noch keine Papiermuͤhlen angelegt 
waren, boten ſchon den induſtrioͤſen Fabricanten noch eine 
Hilfsquelle dar, allein von Jahr zu Jahr wurde es 
ſchwieriger, ſich ihrer zu bedienen; denn nicht allein neu 
entſtehende Papiermuͤhlen, ſondern nun auch ſchon das 
Ausland benutzten die teutſchen Lumpen, und es konnte 
dies um ſo leichter, da, wie bereits angefuͤhrt, blos zu 
ſeinen Gunſten ſich eine Art Lumpenhandel in unſern 
Hafenplaͤtzen organiſirte. — Die teutſchen Fuͤrſten, Herren 
und Magiſtrate, jetzt bemerkend, daß dem Rechte, Lum⸗ 
pen einſammeln zu duͤrfen, ein hoher Werth beigelegt 
wurde, benutzten daſſelbe als Regale, und fingen nun an, 
das Sammlungsrecht (wie es, traurig genug! auch jetzt 
noch haͤufig geſchieht) zu verpachten. Et 
So wurde z. B. die Lumpenſammlungsgerechtigkeit 
der Stadt Bremen anfaͤnglich fuͤr 1 Dukaten, dann fuͤr 
10 Thlr., ſpaͤter fuͤr 65 Thlr., und im J. 1773 fuͤr 
230 Thlr. verpachtet, ohne daß man bei dieſen Verpach⸗ 
tungen die Bedingung machte, die darin geſammelten 
Lumpen an teutſche Fabricanten zu verkaufen. 
Dem kleinen teutſchen Fabricanten (denn groͤßere 
Papiermuͤhlen wurden, jedoch ſehr ſparſam, erſt im 
18. Jahrh. angelegt) konnte es nicht vortheilhaft erſchei⸗ 
nen, ſeinen Bedarf aus einem weit entfernten Bezirke zu 
beziehen. Er behalf ſich daher lieber mit dem geringen 
bunten Einkommen ſeines eigenen Reviers, verarbeitete 
die ſchlechtern Lumpen mit zu ſchlechtem Papier, und ge⸗ 


ſtattete dem Handel, daß er ſich der dargebotenen Gele⸗ 


genheit bemaͤchtigte, in den groͤßern Seeſtaͤdten das Ein⸗ 
kommen dieſer, Oaſen gleich in ganz Teutſchland vertheil⸗ 
ten, freien Lumpenreviere ſammelte, demſelben noch die 
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feinen Lumpen beifügte, welche heimlich dem, ſchlecht gegen 
auswärtige gut jedoch gegen die Eingriffe der Collegen 
beaufſichtigten, Muͤhlenreviere entzogen wurden, und ſolche 
dann dem Auslande, damals wahrſcheinlich Frankreich, 
und ſpaͤter Holland, zuführte “). Bus 
Das erſtere dieſer Laͤnder erfreute ſich in der Mitte 
des 17. Jahrh. eines ſehr bedeutenden Papierhandels nach 


Außen, denn im J. 1658 gingen fuͤr 2 Millionen Liv. 


außer Landes, und im J. 1653 zahlte allein England 
100,000 Pf. St. fuͤr Papier an Frankreich, welches des⸗ 
halb ſeinen Lumpenhandel auch ſorgfaͤltig vor Exporta⸗ 
tion ſchuͤzte. Im J. 1664 mußte jeder ausgehende 
Centner Lumpen 6 L. Ausgangsſteuer zahlen. Im J. 
1687 wurde dieſe Abgabe verdoppelt, und durch Arrets 
des Staatsrathes wurde in den Jahren 1697 und 172755) 
die Ausfuhr aller Papiermaterialien uͤberall verboten. 
Hieraus laͤßt ſich folgern, daß unſere hanſeatiſchen Kauf: 
leute dort willige Abnehmer fuͤr ihre Lumpen fanden, 
waͤhrend Holland derſelben erſt ſpaͤter bedurfte, als es 
die alte teutſche Erfindung der Handmahlmaſchine fuͤr 
ſeine Windmuͤhlen benutzen lernte. 

Dies geſchah kurze Zeit vor dem Schluſſe des 
17. Jahrh., und leicht iſt es moͤglich, daß Holland dieſen 
wichtigen Vortheil der Induſtrie franzoͤſiſchen Emigranten 
verdankt, welche 1685 durch das Edict von Nantes ver⸗ 
trieben, in Teutſchland kein Unterkommen finden konnten, 
weil ſie weder zuͤnftig waren, noch ein Lumpenrevier mit⸗ 
brachten. Papiermuͤhlen mit Stampfen ließen ſich in 
Holland bei den dortigen Windmühlen nicht anlegen, ſie 
nahmen alſo ihre Geſchicklichkeit zu Hilfe, verſahen die 
8 teutſchen Handmahlmaſchinen mit Kropf 
und Waſchſcheibe, wodurch dieſe Maſchine zum Mahlen 
und Waſchen zugleich brauchbar wurde, und befaͤhigten 
ſo die ungleihmaßig wirkende Windeskraft, die ſchoͤnſte 
Papiermaſſe zu mahlen, und das Land dieſer Erfindung 


ſich mit großem Vortheil in die Reihe der Papier erzeus 


genden Staaten einzufuͤhren. 

Waͤhrend wir alſo beim Beginn des 18. Jahrh. 
Holland im Beſitze der wichtigſten Erfindung ſehen, welche 
es bald weislich zu ſeinem Vortheile zu benutzen verſtand, 
Frankreich ebenfalls durch guten Abſatz und verſtaͤndige 


23885) Ein einziger hollaͤndiſcher Papierfabricant bezog 1755 aus 
Teutſchland 140,000 Pfund Lumpen. 86) Nach einem Geſetz 
vom 8. Maͤrz 1733 wurde jedoch die Ausfuhr der Lumpen mit ei⸗ 
ner Abgabe von 10 Liv. fuͤr den Centner wieder geſtattet, und da 
mancherlei Unterſchleif ſtattfand, ſo wurde durch ein anderes Geſetz 
vom 18. März 1755 verboten, Magazine oder Haufen von altem 
Linnenzeuche an irgend einem Orte, welcher an den Seekuͤſten oder vier 
Lieues davon liegt — was auch von den uͤbrigen Grenzprovinzen 
galt — anzulegen. Zu gleicher Zeit wurde befohlen, daß jeder Lum⸗ 
pen verfahrende Schiffer nicht nur die Menge derſelben genau an⸗ 
geben, ſondern auch der Zollſtaͤtte des Ausfuͤhrungsortes ein Certi⸗ 
ficat der Ablieferung von dem Ausladungsorte überbringen ſolle. 
In Preußen wurde wenigſtens fuͤr die Kurmark die Ausfuhr der 
Lumpen 1685, 1697 und 1705 verboten. Daſſelbegeſchah am 16. 
Oct. 1777. In Sachſen wurde dieſe Ausfuhr bei Strafe der Con— 
fiscation ſowol der Waare, als des Wagens, der Pferde, des 
Schiffs und Geſchirrs unterſagt. Ein Gleiches geſchah 1785 und 
1786 in Mecklenburg, ſowie auch im Hildesheimiſchen. je 
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Geſetze feine Papierfabrication hob, finden wir in unſerm 
Teutſchland alle Bedingungen vorbereitet, der Papier⸗ 
macherkunſt gaͤnzlichen Verfall zu begünftigen. Damit 
verband ſich nun noch zum Überfluffe das Unweſen des 
Buͤchernachdrucks, wodurch der rechtmaͤßige Verleger zu 
groͤßerer Sparſamkeit aufgefodert wurde, und dieſe nun 
auf Koſten der beſſern Papiererzeugung mit geltend zu 
machen ſuchte, indem er den gutmuͤthigen teutſchen Leſer 
nur graue Bogen bedrucken ließ, ſich hinter der Entſchul⸗ 
digung verſteckend, daß kein beſſeres Papier zu bekommen 
ſei; und wenn auch nicht immer, doch oft leider war 
dies wirklich der Fall“). * 
Es geſchah zwar im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
zur Aufnahme der Papierfabrication wol auch manches 
in Teutſchland, aber dem Hauptuͤbel wurde noch immer 
die Axt nicht an die Wurzel geſetzt. Die Lumpenreviere 
beſtanden fort, mit ihnen das Zunftweſen, und als noth⸗ 
wendige Folge davon Sudelei, welche alle theilweiſen 


Verbeſſerungen erfolglos machten. 


Den Hollaͤndern ſah man ihre neue Erfindung zwar 
bald ab; ſchon 1720 wurde zu Croͤllwitz bei Halle eine 
hollaͤndiſche Mahlmaſchine (ſpaͤter ſchlichtweg Hollaͤnder 
genannt) angelegt, welchem Beiſpiele im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts faſt alle Papiermuͤhlen zwiſchen Rhein und Oder, 
auch viele mehr oͤſtlich gelegene, nachfolgten; allein nicht 
zur Verbeſſerung, ſondern mehr nur zur Vermehrung des 
Papiers wurde ſie benutzt. Statt des bisher uͤblichen 
Hackens der Lumpen auf einem Klotze, welches viel Holz⸗ 
ſchmutz gab, wurde der Lumpenſchneider, eine vom Muͤhl⸗ 
werke bewegte, der Hexellade aͤhnliche Maſchine in Teutſch⸗ 
land erfunden und eingefuͤhrt; das Glaͤtten mit dem Steine 
wurde in dieſem Zeitraume auch abgeſchafft, und dafuͤr 
Preſſen von beſſerer Conſtruction, oft von der Waſſerkraft 
bewegt, zum Auspreſſen der Puſchte und Glaͤtten des 
Papiers in Wirkſamkeit geſetzt; die Velinformen wurden 
eingefuͤhrt, die uͤbrigen Formen verbeſſert und auch hier 
und da das ſogenannte Umlegen oder Austauſchen in 
Anwendung gebracht. 

Auch die Regierungen thaten Manches). Es wur: 
den allgemeine Lumpenausfuhrverbote erlaſſen, die beſtehen⸗ 
den geſchaͤrft, Verſuche zur Einfuͤhrung von Handwerks⸗ 
ordnungen gemacht, den folgſamen Geſellen Militairfrei⸗ 
heit bewilligt, geſchickte Papiermacher mit Unterſtuͤtzung 
der Regierungen nach Holland und England geſchickt, 
Praͤmien fuͤr die Erzeugung guten Papiers ausgeſetzt, ja 
von Friedrich dem Großen mit Hinzuziehung franzoͤſiſcher 
Dirigenten bei Neuſtadt-Eberswalde zu Spechtshauſen 


87) Hierin liegt auch der Grund, daß die Engländer und 
Franzoſen, welche bei ihren Drucken an ſchoͤnes Papier gewoͤhnt 
find, lieber die öfterreichifchen Nachdrucke als die Originalausgaben 
der teutſchen Claſſiker kaufen. 88) Der Koͤnig von Polen und 
Kurfuͤrſt von Sachſen feste eine Prämie von 100 Dukaten für den⸗ 
jenigen aus, welcher in Sachſen ein dem hollaͤndiſchen gleichkom⸗ 
mendes Papier liefern wuͤrde. Fuͤr das Jahr 1787 und die zwei 


folgenden Jahre beſtimmte die Kriegs- und Domainenkammer zu 


Breslau eine Praͤmie fuͤr die Papiermuͤhlenverbeſſerung, und drei 
Praͤmien von 50, 25 und 15 Thlrn. theilte 1770 die kurfuͤrſtl. ha⸗ 
noyerſche Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Celle aus. 
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ſogar eine große Normalfabrik mit 8 Buͤtten angelegt; 
aber dennoch machte man in Teutſchland im J. 1800 noch 
immer hoͤchſt mittelmaͤßiges Papier. Der thaͤtigſte und 
unterrichtetſte teutſche Papierfabricant mußte ſeine Kraft 
in dem Beſtreben zerſplittern, feine Lumpenſammler und 
Geſellen in Ordnung zu halten; nie konnte er es wagen, 
mit Leuten, welche nicht gehorchen durften und wollten, 
und mit Maſchinen, welche das bunte Durcheinander eines 
teutſchen Lumpenreviers zu verarbeiten hatten, Verbeſſe⸗ 
rungen zu unternehmen, die allein in Accurateſſe und 
Reinlichkeit ihre Baſis hatten; während in andern Laͤn⸗ 
dern weiſe Geſetze die Arbeiter zur geſchaͤftlichen Ordnung 
anhielten, und es dort kaum einiger Briefe an die In⸗ 
haber großer Lumpenmagazine bedurfte, um die groͤßte 
Fabrik Jahre lang mit Material von jeder beliebigen 
Qualitaͤt zu verſorgen. 

Wahrhaft muſterhaft in dieſer Beziehung ſind die 
Geſetze zu nennen, welche von 1671 bis: 1739 in Frank⸗ 
reich erlaſſen wurden. Darum erhielt ſich auch dort die 
Papierfabrication im Fortſchreiten, trotz der auflebenden 


Concurrenz der hollaͤndiſchen und engliſchen Fabriken. In 


dieſen beiden Laͤndern beguͤnſtigte ein bluͤhender Handel, 
der Beſitz großer Colonien und gewerbliche Freiheit jedes 
Gewerbe, beſonders aber die Papierfabrication durch freien 
Lumpenhandel; bei erſterm Volke that dies aber noch be⸗ 
ſonders die dem Hollaͤnder uͤberhaupt eigne Liebe zur 
Reinlichkeit und ſeine beſonnene Ausdauer. — 

Mit Hilfe der Letztern gelang es dem hollaͤndiſchen 
Papierfabricanten, die ſumpfigen Gewaͤſſer ſeiner niedern 
Bruchgegenden vollſtaͤndig zu klaͤren, und zur Darſtellung 
der weißeſten Papiere vortheilhaft zu benutzen. Überall 
verſchafften ſich die feinen hollaͤndiſchen Papiere Eingang. 
In ganz Europa wurde faſt kein Brief auf anderm als 
hollaͤndiſchem Papier geſchrieben, kein größeres Werk ges 
druckt, ohne daß ihm eine Anzahl Prachteremplare auf 
hollaͤndiſchem Papier beigegeben worden waͤren, und die 
Firmen Hoonig und Zoon, van der Veerde und Vanderlei 


waren als die vorzuͤglichſten Papierfabriken der Welt be⸗ 


kannt. 

So ſchoͤn und beruͤhmt nun aber auch die hollaͤndi⸗ 
ſchen Brief» und fonftigen feinen Papiere waren, fo ge: 
lang es doch den Englaͤndern nicht allein bald, fie in der 
Kunſt ihrer Darſtellung zu erreichen, ſondern in Bezug 
auf feines Zeichnenpapier fie noch weit zu übertreffen, 
und noch heute ſteht die Fabrik des Herrn Wathmann 
in Moidſtone in dieſer Hinſicht als unuͤbertroffen da. 

Italien hatte mit Teutſchland gleiches Schickſal; auch 
dort wirkten zu verſchiedene Geſetze auf den Gewerbsbe⸗ 
trieb nachtheilig ein, und in Spanien behinderte der Fa⸗ 
natismus das Erbluͤhen einer Kunſt, die nur als die Hand⸗ 
langerin frei ſich entwickelnder Geiſtesthaͤtigkeit betrachtet 
werden kann. In beiden Laͤndern war daher von ſichtbaren 
Fortſchritten der Papiermacherkunſt nicht die Rede, und 
ſie mußten ſo gut wie Teutſchland, wollten ſie beſſere 
Papiere haben, dieſelben aus Frankreich, Holland und 
England beziehen. 

Rußland, Daͤnemark und Schweden hatten noch we⸗ 
nige Papiermuͤhlen, und die vorhandenen wurden auf teut⸗ 
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ſche Weiſe betrieben. Das 19. Jahrh. fand daher auch 
hier viel zu verbeſſern, und wird es gewiß bald erfolg⸗ 
reich thun, wie es in Teutſchland bereits geſchah, nach⸗ 
dem hier endlich ein Theil der Urſachen ſchwand, welche 
bisher die beſſere Papiererzeugung behinderten. Dem teut⸗ 
ſchen Papiermacherſchlendrian ſetzte die franzoͤſiſche Inva⸗ 
ſion in die jenſeitigen Rheinprovinzen zuerſt das Meſ⸗ 
ſer an die Kehle. Die durch ſie verbreitete Gewerbfrei⸗ 
heit wurde dort raſch benutzt. re a 

Man ſuchte hollaͤndiſche Arbeiter zu gewinnen, rich⸗ 
tete nach ihrer Anweiſung Muͤhlen und Betrieb ein, und 
bald verſorgten uns die Gegenden von Coͤln und Aachen 
mit trefflichem Brief- und andern feinen Papieren. Der 
Krieg von 1806 verbreitete die Gewerbfreiheit mit dem 
Koͤnigreiche Weſtfalen bis an die Elbe; das einſichtsvolle 
Preußen bewilligte 1810 dieſelbe ebenfalls feinen Unter⸗ 
thanen, und auch in den meiſten andern teutſchen Staa⸗ 
ten ſielen zu Gunſten der Papierfabrication um dieſe Zeit 
manche hindernde Schranken“). « 

Die Monopole ſchwanden in vielen, doch leider noch 
nicht in allen teutſchen Laͤndern und mit ihnen augenblick⸗ 
lich faſt in vielen Fabriken Schlendrian und Sudelei. Da, 
wo es die Geſetze nun geſtatteten, gewann der Lumpen⸗ 
handel ſchnell eine andere Geſtalt; der Einkauf dieſes un⸗ 
entbehrlichen Materials aus erſter Hand war, ſo lange 
die Monopole beſtanden, entweder von den Papierfabri⸗ 


canten ſelbſt oder in den fernen Orten von dazu beauf⸗ 


tragten Factoren derſelben beſorgt worden, welche Samm⸗ 
ler ausſchickten, die gegen Band, Schnur, Steck⸗ und 
Naͤhnadeln und andere dergleichen geringfuͤgige Artikel die 
Lumpen vom Publicum eintauſchten, und ſolche dann, 
ohne fie einer Sortirung zu unterwerfen, in die Papiers 
muͤhlen ablieferten. Geſchah dies ohne Betrug, ſo em⸗ 
pfingen die Mühlen auf dieſe Weiſe 5 weiße leinene und 
3 bunte und ungebleichte Lumpen. 

Oft aber waren von den weißen Behufs der Schmug⸗ 
gelei ins Ausland noch die beſſern ausgezogen, ſodaß das 
Verhaͤltniß der weißen zu den bunten Lumpen ſich ge⸗ 
woͤhnlich wie 1 zu 4 ſtellte. Da nun damals die Kunft, 
die Papiermaſſe zu bleichen, noch nicht erfunden war, ſo 
konnte der teutſche Papiermacher auch nur ein Vierteljahr 


lang weißes Papier machen, waͤhrend er drei Vierteljahre 


lang bunte Maſſe verarbeiten mußte. Daher die Übers 
fuͤllung des Marktes mit ſolchem halbweißen Papiere. 
Hierzu kaufte er das Material freilich nicht theuer ein, 
denn da die Preisbeſtimmung von ſeiner Willkuͤr abhing, 
ſo zahlte er ſelten mehr als dringend erfoderlich war, um 
den Sammlern ein duͤrftiges Brod zu ſichern. Gewoͤhn⸗ 
lich gab er fuͤr den Etnr. ſolcher ſogenannten Landlumpen 
einen Thaler. Der frei gewordene. Sammler fand dieſen 
Preis nun aber bald zu gering, fing an, gleich in erſter 
Hand zu ſortiren und foderte fuͤr die weißen einen hoͤhern 
Preis, waͤhrend er alle nicht in dieſe Kategorie gehoͤrigen 
Sorten fuͤr billigere Zahlung zu uͤberlaſſen bereit war. 


89) Im Koͤnigreich Wuͤrtemberg wurden erſt 1831 durch Ver⸗ 
ordnung vom 26. Juni die privativen Lumpenſammlungsgerechtſam⸗ 
keiten aufgehoben und den Beſitzern Entfchädigung verſprochen. 
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Als dies nun auch die unabhaͤngig gewordenen Fac⸗ 
toren thaten, welchen ſich bald Kaufleute beigeſellten, wurde 
es dem ſpeculativern Muͤhlenbeſitzer bald möglich, zu be: 
ſtimmen, welch Material er verarbeiten wollte. Er be⸗ 
zahlte die weißen Lumpen nun zwar mit fünf und meh⸗ 
ren Thalern pro Entr., konnte ſie aber doch nun haben 
und wurde durch dieſe Ausſicht befaͤhigt, nicht allein jede 
willkuͤrliche Erweiterung ſeines Geſchaͤftsbetriebes vorzu⸗ 
nehmen, ſondern auch die wichtigen neuen Erfindungen 
nutzbar bei ſich geltend zu machen. Der Benutzung der 
Maſchine zur Erzeugung von Papier ohne Ende, welche 


bei richtigem Betriebe mehr Papiermaſſe als vier gewoͤhn⸗ 


liche Buͤtten conſumirt, ſtand kein Hinderniß mehr ent⸗ 
gegen, und dieſe wichtige Erfindung, wozu die erſte Idee 
der Franzoſe Robert zu Eſſonne im J. 1799 hatte, und 
die ſodann Léger Didot, der Beſitzer der Fabrik, in wel: 
cher jener angeſtellt war, weiter verfolgte, wurde in Teutfch- 
land eingeführt. Auch die treffliche Erfindung von Scheele, 
welche Bertholet benutzen lehrte, das Chlor als Bleich⸗ 
mittel anzuwenden, fand ebenfalls bald Eingang in den 
beſſern teutſchen Papiermuͤhlen, und mit mächtigen Schrit⸗ 
ten eilte daher dieſes wichtige Gewerbe in Teutſchland 
der Vervollkommnung zu, hoffend, daß auch die letzten 
Schranken bald fallen werden, welche. feiner freien Ent: 
wickelung noch hindernd im Wege ſtehen. 
Die Verhaͤltniſſe der Fabricanten zu ihren Arbeitern 
haben ſich zwar in allen groͤßern Etabliſſements jetzt zeit: 
gemaͤß geordnet, und der Handwerksſchlendrian iſt aus 
ihnen verbannt, ſeit er nicht mehr dringendes Beduͤrfniß 
iſt; allein noch nicht uͤberall iſt dies in den kleir ern Muͤh⸗ 
len der Fall. Theils Gewohnheit, theils Ortlichkeit, und 
auch an vielen Orten noch das Fortbeſtehen der Mono⸗ 
pole bedingen hier und da das Beibehalten der alten 
Zunfteinrichtung. Allein ſo ſchaͤdlich als ſonſt wirkt dieſe 
nicht mehr, weil Jeder fuͤhlt, daß ihr Misbrauch das 
Ende der ſehr entbehrlichen Gebieterin herbeifuͤhren wuͤrde. 
Deshalb koͤnnen auch die kleinern Muͤhlen wirklich beſſere 
Papiere jetzt darſtellen als ſonſt, und thun es auch, waͤh⸗ 
rend in den groͤßern Fabriken faſt jede Art von Papier, 
welche uns ſonſt das Ausland lieferte, gefertigt und von 
ihnen in vorzuͤglicher Qualität zu Markte gebracht wird. 
Zugleich zeigt ſich bei ſehr erweitertem Betriebe kein ei⸗ 
gentlicher Mangel an rohem Material; nur deſſen Be⸗ 
wirthſchaftung im Vaterland laͤßt noch immer manches, 
ja viel zu wuͤnſchen übrig. TE 
Es iſt wirklich auffallend, daß unſere Staatswirthe, 


1 


welche doch wol die Wichtigkeit und Eigenthuͤmlichkeit die⸗ 


ſes rohen Materials erkannt haben ſollten, ſo wenig da⸗ 
furt un, es dieſer Erkenntniß gemaͤß zu beachten und 
zu wuͤrdigen. Man ſollte beinahe glauben, ſie thaͤten 
d 8. tur, um die alte Erfahrung, daß das, was dem 
genſchen am naͤchſten liegt, am wenigſten von ihm be⸗ 
chtet wird, von Neuem zu beſtaͤtigen. Denn während 
das Blatt Papier, auf welchem den Gewerben Schutz 
und Gedeihen zugeſichert werden ſoll, ſich unter der Feder 
des Geſetzgebers befindet, gedenkt er grade des Papiers, 
oder vielmehr ſeines Urſtoffs, der Lumpen, am wenigſten. 
So z. B. hat man ſich beim Abſchluß des neuen 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Zollverbandes im Allgemeinen damit begnuͤgt, die Expor⸗ 


tation der Lumpen durch einen Ausgangszoll von 2 Thlrn. 
pro Ctnr. zu erſchweren, hat aber den Verkehr im Sn: 
nern inſofern ganz außer Acht gelaſſen, als man gar 
nicht darauf Ruͤckſicht genommen, daß diejenigen Laͤnder, 
welche innerhalb ihrer Grenzen alle Monopole aufgehoben 
haben, in großen Nachtheil kommen muͤſſen, wenn die 
Monopole in andern aufrecht erhalten werden, der Grenz- 
verkehr aber frei iſt, und nun die Fabriken der letztern 
Staaten ſich wol ihren Mehrbedarf aus dem entmonopo⸗ 
liſirten Staate entnehmen können, in welchem ſich ein ein⸗ 
gerichteter Lumpenhandel gebildet hat, waͤhrend dies dem 
Papierproducenten des freien Staates umgekehrt nicht 
moͤglich iſt. 

So kauft z. B. der ſaͤchſiſche Papierfabricant die 
Hadern, welche ihm ſein Revier nicht ausreichend liefert, 
ungehindert in Magdeburg, Berlin, Breslau oder auf 
andern preuß. Maͤrkten ein, waͤhrend ihm ſein Privile⸗ 
gium vollen Schutz gegen jeden Eingriff der preußiſchen 
Sammler gewaͤhrt und die Errichtung groͤßerer 
Lumpenhandlungen gaͤnzlich behindert. Die 
kleinern Staaten, und wie viele gibt es deren in Teutſch⸗ 
land! verpachten das Recht, innerhalb ihrer Grenzen die 
Lumpen ſammeln laſſen zu duͤrfen, fuͤr hohe Summen; 
fo iſt z. B. noch jetzt der auf dem linken Elbufer bele⸗ 
gene Antheil des Herzogthums Koͤthen, welches etliche 
20,000 Einwohner enthaͤlt, fuͤr 211 Thlr. zu dieſem Be⸗ 
hufe verpachtet, waͤhrend es jedem Einwohner dieſes klei— 
nen Staates geſtattet iſt, aus den übrigen freien Ver⸗ 
einsſtaaten unentgeltlich ſo viel Lumpen zu beziehen, als 
ihm beliebt. Die beiden Papierfabriken im Herzog— 
thume Deſſau haben das alleinige Sammlungsrecht in 
dieſem Staate. Kein fremder Sammler darf hinein, wäh- 
rend ſie jedoch in den benachbarten preußiſchen Staͤdten 
Factoren etablirt haben, welche gegen Erlös eines mit we⸗ 
nigen Thalern erkauften Gewerbeſcheins ſo viel Hadern 
ihnen zuführen, als fie nur immer beduͤrfen. Der def 
ſauiſche Staat geſtattet auf dieſe Weiſe den freien Aus- 
gang der Lumpen vertragsmaͤßig dem Namen nach, 
jedoch eigentlich nur, wenn es ſeinen Papierfabricanten 
beliebt, weil ſie Eigenthuͤmer der Lumpen waren und 
blieben, und dieſen wird es nie belieben. 

Noch ſchlimmer iſt es aber, wenn innerhalb der Gren⸗ 
zen des einen Staates ſolche Bevorrechtungen fuͤr einzelne 
Landestheile fortbeſtehen, wie dies zwiſchen den ubrigen 
preußiſchen Provinzen und dem Herzogthume Sachſen 
und im Hanover'ſchen noch der Fall iſt, wo die Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer Kalenberg, Goͤttingen und Grubenhagen, die 
Amter Duderſtaͤdt, Andau und Giboldshauſen frei beſam⸗ 
melt werden dürfen, wahrend das Luͤneburg'ſche, die Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer Bremen und Verden und mehre Theile der 
noͤrdlichen Provinzen Privatſammlungsbezirke bilden. 

Bei dem Erwerb der ſaͤchſiſchen Landestheile wur⸗ 
den von Seiten Preußens den Bewohnern ihre Privile⸗ 
gien geſichert, alſo auch das Recht des Lumpenſammelns, 
welches dort in ſehr vielen Haͤnden ruht. Nicht allein 
jede Papiermuͤhle, ſondern auch faſt ein jedes Rittergut, 
Domcapitel und jeder Magiſtrat beſitzt n Eigen⸗ 
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thum und ſucht es beſtmoͤglichſt zu verwerthen. Wie 
mühfem daher der teutſche Papierfabricant noch heute, 
ſolchen Gerechtſamen gegenüber, fein rohes Material ſich 
verſchaffen muß, dies iſt vielleicht gut an einem Beiſpiel 
eigen. 
5 Als im J. 1825 der Preis aller rohen Materialien, 
weil ſie vom Auslande begehrt wurden, ſehr hoch ſtieg, 
und auch der Ctnr. weiße Lumpen in Hamburg 36, ja 
38 Mark Courant koſtete, wurde dies unentbehrliche Ma⸗ 
terial ſo ſelten, daß jedes erlaubte Hilfsmittel von den 
Fabricanten in Anſpruch genommen werden mußte, ſeine 


Fabrik damit zu verſorgen. Der Verfaſſer dieſer Abhand⸗ 


lung erpachtete daher von dem damaligen Beſitzer der 
merſeburger Papiermuͤhle das Recht, im Stifte Merſe⸗ 
burg (45,000 Einwohner) Lumpen ſammeln laſſen zu 
dürfen, für 120 Thlr. baares Geld und einige andere 
Leiſtungen, im Werth von jaͤhrlich 80 Thlrn. 

alſo zuſammen fuͤr Rthlr. 200 — Sgr. — Pf. 
Vom Domcapitel in Merſe⸗ 5 

burg erpachtete er das Recht, 

die Vorſtadt Altenburg und 
ſieben Stiftsdoͤrfer beſam⸗ 
meln laſſen zu duͤrfen, fuͤr 

1; Ballen Papier, im Werth 
Von der kleinen Stadt Breh⸗ 

na erpachtete er die Beſamm⸗ 
lungsgerechtigkeit fur ⸗ 
Die der Stadt Dellitzſch nebſt 

vier Doͤrfern fuͤr . 
Die der Stadt Bitterfeld ER 
Die der Stadt Eilenburg für 

zwei Ries Papier, Werth) = 
Das Amt Oſtrau, 14 Doͤr⸗ 


1 er z 
a verſchiedene Ritterguͤter 
zu Roitſch 5 
Die Gerichtsbezirke Tiefenſee 
und Gleſſine, zwoͤlf Doͤrfer 
und einige Guͤter enthaltend, 


uͤr 
Die Gerichtsbezirke Dobernitz 
u. Schenkenberg, 18 Doͤrfer u. 
einige einzelne Guͤter enthal⸗ 
tend fuͤr 8 a 
Das Dorf Laue fuͤr e 
Die Dörfer Baͤrendorf und - 
Hayn z —17.: 6 ⸗ 
in Summa Kthlr. 285 — Sgr. — Pf. 
Zahlte außerdem für. die in 
dieſen Revieren beſchaͤftigten 
Sammler an die Staatscaſſe Of 
Gewerbeſteuer a ee e 
Summa Summarum Kthlr. 317 — Sgr. — Pf. 
und erhielt dafuͤr durchſchnittlich jaͤhrlich an Lumpen: 
367 Etnr. 82 Pf. weiße 
892 45 - ordinaire 
1260 Ctnr. 17 Pf. \ 


A 
** 
* * 
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Die weißen Lumpen bezahlte er an die Sammler mit 5 
Rthlrn., die ordinairen Lumpen mit 14 Rthlrt. 


alſo zuſammen mit Rthlr. 3025 6 Sgr. 
Hierzu die Erwerbskoſten de u, 
Reviere und die Staatsab ß 10 
gaben mit 1 0 BT = 


ix 


alfo für den ganzen. Erwerb Rthlr. 3342 6 Sgr. 
Re 


oder 2 Rthlr. 194 Sgr. pro Ctn. 


Nun verbrauchte die Fabrik aber jährlich 5353 Ctnr. 
72 Pf. Lumpen; leicht iſt es alſo zu ermeſſen, wie viel⸗ 
fach die Bemuͤhungen noch haͤtten geſteigert 7 muͤſ⸗ 
ſen, wenn der ganze Bedarf auf aͤhnliche Weiſe haͤtte be⸗ 
ſchafft werden ſollen. Dies war jedoch nicht der Fall, 
ſondern die groͤßern inlaͤndiſchen Lumpenhandlungen be⸗ 
ſorgten die fernere Zufuhr, zwar fuͤr hohen Preis, aber 
doch ſicher, und beſorgen dieſelben noch, obgleich durch 
Erweiterung der Fabrik der Bedarf ſich jetzt um 3 ver⸗ 
mehrt hat und die Pachtung nicht fortgeſetzt wurde. Doch 
wirkt die Nähe dieſer bevorrechteten Reviere immer ſtoͤ⸗ 
rend ein, indem noch im Sommer 1836 auf dem Wege 
zwiſchen Merſeburg und Halle eine ganze Fuhre Hadern 
auf offener Landſtraße unter dem Vorwande, daß ſie im 
privilegirten Bezirke 1 ſein koͤnnten, angehal⸗ 
ten und erſt nach Monaten auf muͤhſelig gewonnenes, 
rechtliches Geheiß wieder verabfolgt wurden. Der privi⸗ 
legirte Beſitzer des benachbarten Bezirks hat aber, waͤh⸗ 
rend er keinen andern Sammler zu dulden braucht, das 
volle Recht, in dem ganzen preußiſchen Staate bis vor 
die Thuͤr der benachbarten Fabrik ſeine Sammler auszu⸗ 
ſenden. Und nun die Frage: find ſolche Überreſte aller, 
ehemals nothwendiger, jetzt aber nur ſchaͤdlicher und un⸗ 
gerecht wirkender Geſetze dem Erbluͤhen der Papierfabri⸗ 
cation vortheilhaft oder nachtheilig? 

Schon nach dem Obigen wird jeder Unbefangene ſich 
für die Verwerflichkeit dieſer leider noch fortwirkenden 
Misbraͤuche entſcheiden, wird dies aber mit noch mehr 
geſteigerter überzeugung thun, wenn er ferner erwaͤgt, 
wie es bei deren Fortbeſtehen ein frommer Wunſch blei⸗ 
ben muß, auf unſerm Papiermarkte irgend eine Gleich⸗ 
maͤßigkeit in Bezug auf Preis, Format, Qualitaͤt und 
Benennung der Sorten entſtehen zu ſehen. 

Der eine Fabricant, noch im Beſitze eines großen 
Lumpenreviers, in welchem er den Einkaufspreis beſtimmt, 
verarbeitet daraus lauter wohlfeile Lumpen, der andere 
nur einen Theil theure, der dritte aber lauter theure, 
durch die Concurrenz des Auslandes und der bevorzugten 
Nachbarn ihm im Preiſe geſteigerte Hadern. Iſt Letzte⸗ 
rer wol im Stande, ſo wohlfeilen Preiſes ſeine Fabricate 
abzugeben, als Jene? Und muß er es thun, ſo iſt er 
gezwungen, ſie entweder ohne Vortheil zu verkaufen oder 


die Waare zu verringern, bei gleicher ene, entwe⸗ 


der 4 weniger weiß oder ſchlechter appretiik dieſelbe 
zu liefern. 7 i * 
Da vielfach die kleinern Staaten den Schutz, wel⸗ 
chen ſie der Sammlungsgerechtigkeit gewaͤhren, an die 
Bedingung knuͤpfen, daß die Papierfabriken den Kan⸗ 


zeleien dafür eine gewiſſe Menge Papier in vorgeſchrie⸗ 


nem Format, Güte und Farbe liefern muͤſſen, ſo iſt 
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damit, daß nun das mehrgefertigte ebenfalls in dieſen 
nach den verſchiedenen Laͤndern verſchiedenen Eigenſchaften 
zu Markte kommt, die zweite Bedingung der Ungleichheit 
egeben; die dritte beſtehet aber darin, daß verſchiedene 
Haenden ganz verſchieden qualificirte Lumpen liefern. 
So liefern z. B. alle Leinwandhandel treibende Ge⸗ 
or die wenigſten feinen Lumpen; aus dem einfachen 
unde, weil man dort die feine Leinwand verkauft und 
die Wergleinwand conſumirt, die Doͤrfer uͤberhaupt we⸗ 
niger feine als die Staͤdte. 8 | 
Manche Gegenden liefern vorzugsweiſe halbgebleichte, 
wie z. B. Schleſien, wo viele dergleichen Kleider getragen 
werden; dagegen gibt Oſtpreußen nur ſchlechte, ſehr unreine 
Lumpen in die Papierfabriken ab, weil dort Niemand 
niedern Standes Struͤmpfe, ſelten Schuhe traͤgt, ſich aber 
ſorgfaͤltig mit Lumpen die Fuͤße umwickelt, welche erſt, 


wenn ſie zu dieſem Gebrauche nicht mehr dienen, in die 


Papiermuͤhle kommen. 
Die Gegenden am Harz und das Eichsfeld liefern 
viele blaue Lumpen, Boͤhmen viele weiße Lumpen, mit 
wollenem Einſchlag, die Mark Brandenburg liefert ſandige 
Lumpen, weil unter jedem Flick ſich dieſer Feind der Pa⸗ 
eee verbirgt, wenn der Bewohner mit ſeinen 
einenhoſen den heimathlichen Boden berührt. Die Schweiz 
hat ſchon Hanflumpen, welche Teutſchland fehlen, waͤh⸗ 
rend Frankreich dies treffliche Material im Überfluß beſitzt. 
Überblickt man nun dieſe Verſchiedenheit des Mate⸗ 
rials, ſo erkennt man hierin gewiß eine neue Bedingung 
der verſchiedenen Production unſerer Fabriken an. Nur 
wenn der Handel ſich aller dieſer verſchiedenen Lumpen⸗ 
ſorten bemaͤchtigt und ſie gleichmaͤßig fuͤr gleichen 
Preis an die verſchiedenen Fabricanten vertheilt, welche 
dadurch, daß ſie ſich nur dieſem Lieferanten verpflichten, 
aller uͤbrigen hindernden Verpflichtungen quitt werden; 
nur wenn dies uͤberall geſchieht, wie es in den aͤltern 
preuß. Provinzen jetzt der Fall iſt und in Frankreich, Eng⸗ 
land und Holland laͤngſt geſchah, nur dann kann der teut⸗ 
ſchen Papierfabrication ſchnelles Gedeihen erwartet werden. 
Von den Geſetzen, welche den Lumpenhandel regulir⸗ 
ten, und nur von dieſen allein, hing und haͤngt noch 
das Wohl und Wehe der teutſchen Papierfabrication ab. 
Wier nicht ganz befangenen Blickes ift, wird bei vor⸗ 
urtheilsfreier Pruͤfung der angefuͤhrten Thatſachen dieſer 
Meinung gewiß beitreten, und wuͤnſchen, daß nicht allein 
die ſaͤmmtlichen noch beſtehenden Privilegien bald ver⸗ 
ſchwinden, ſondern daß auch wo moͤglich, wenigſtens in 


ganz Teutſchland, der Lumpenhandel frei, gegen das Aus⸗ 


land derſelbe aber mit einem noch hoͤhern Ausgangszoll 
beſteuert, oder noch beſſer, gaͤnzlich verboten wuͤrde, und 
zwar aus folgenden Gründen: 

I) Dies Material kann, iſt es einmal verſchwunden, 
dem Lande nie wiedergegeben werden, da es nirgends, au⸗ 
ßer vielleicht im Kirchenſtaate, wo es wenigſtens 1818 
den Englaͤndern noch geſtattet war, Lumpen aufzukaufen 
(Kees, Darſt. Fol. 591), ausgeführt werden darf, und 
auch nicht abſichtlich producirt wird. Denn wer legte 
een zu Liebe ein Kleidungsſtuͤck auch 
nur Einen Tag früher ab, als es die Noth erfodert? 
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Wolle, Flachs, Baumwolle und jedes andere rohe 
Material vermehrt ſich nach Bedarf, die Lumpen 
aber nie! — nur ſorgfaͤltiges Sammeln der vorhandenen 
kann ſich die Induſtrie zur Aufgabe machen; die Produc⸗ 


tion zu befoͤrdern wird ihr aber ſo wenig gelingen, als 


durch den Handel Erſatz zu liefern. 

2) Weil das Ausland, ſelbſt wenn es unſere Aus⸗ 
gangsſteuer zahlt, immer noch wohlfeiler unſere Lumpen 
bezieht, als es dieſelben bei ſich ſelbſt haben kann. Nicht 
ſowol England, welches zur Verſorgung ſeiner Colonien 
und des ſuͤdamerikaniſchen Continents mit Papier und zur 
Einſchmuggelei zugeſchnittener Leinwand, z. B. der Bein⸗ 
kleider fuͤr die Armee, gewiß noch viele, doch aber nicht 
die meiſten teutſchen Hadern gebraucht; wol aber Amerika 
kauft jetzt die groͤßten Quantitaͤten teutſcher Lumpen, und 
muß es thun, weil der Papierbedarf dort groß, die Samm⸗ 
lung der Lumpen aber ſehr koſtſpielig iſt, denn ihr 
Preis wird von der dichtern oder weitern Bes 
voͤlkerung des Sammlungsbezirkes bedingt. 
Fur faſt gleiche Sammlungskoſten liefert eine mit 2000 
Einwohnern bevoͤlkerte Quadratmeile Landes viermal ſo 
viel Lumpen als eine nur von 500 Menſchen bewohnte. 
Beruͤckſichtigt man nun, daß im preußiſchen Staate auf 
jede Quadratmeile 2618 Einwohner kommen, waͤhrend 
die vereinigten Staaten von Amerika bei einem Flaͤ⸗ 
chenraume von 113,800 Quadratmeilen und 13,500,000 
Einwohnern nur 118 darauf zaͤhlen, ſo ergibt ſich leicht, 
daß die Muͤhe des Beſammelns dort 22mal groͤßer iſt 
als hier, folglich der Preis der Lumpen auch verhaͤltniß⸗ 
maͤßig hoͤher ſein muß; daß alſo ein Ausgangszoll von 
zwei Rthlr. pr. Ctnur. uns um fo weniger gegen das Be⸗ 
duͤrfniß jenes Staates ſchuͤtzt, als jetzt die Frachten dort⸗ 
hin ſo wohlfeil geworden ſind, daß der Ctnr. dadurch 
nicht mehr im Preiſe erhoͤhet wird, als wenn ſich ein 
Fabricant in der Naͤhe von Leipzig ſeinen Bedarf per Axe 
von Berlin kommen laͤßt. 

Die Ausgangsſteuer erreicht durch den Zolltarif in 
den preußiſchen Vereinſtaaten kaum den dritten Theil des 
Werthes der guten weißen Lumpen, wovon jetzt der Etnr. 
zwiſchen 6 und 8 Rthlr. gilt, waͤhrend dort die Samm⸗ 
lungskoſten dieſen doch um das Zwanzigfache erhoͤhen. 


Wollen wir daher unſern Papierfabriken dies koſtbare, nie 


zu erſetzende Material erhalten, ſo kann nur ein gaͤnz⸗ 
liches Ausfuhrverbot, wie es dafuͤr in allen andern gro⸗ 
ßen Staaten beſteht, dies bewirken. 

Unſere teutſchen Staatsmaͤnner betrachten nun zwar 
den Erloͤs fuͤr die ausgefuͤhrten Lumpen als reinen Ge⸗ 
winn, welchen man vom Auslande zieht (ſ. Faͤrber's 
Beitraͤge, Fol. 64 und 65); ſollten ſie ſich hierin aber 
wol nicht irren? Gewiß wuͤrde es dem preuß. Staate 
von groͤßerm Vortheile geweſen ſein, wenn die 23,994 
Gtnr. Lumpen, welche der Angabe dieſes Staatsmannes 
zufolge in den drei Jahren, von 1829 bis 1831, oͤffent⸗ 
lich uͤber die preuß. Grenze gingen, im Lande geblieben 
waͤren, und ſtatt des kleinen Gewinnes, welchen ſie den 
Lumpenhaͤndlern abwarfen, den Papierfabriken mehr Be⸗ 
ſchaͤftigung und Ermuthigung gegeben haͤtten; der Gewinn 
waͤre, wenn auch nicht ſo offenbar, 15 gewiß ebenſo 
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ficher geweſen und, vergrößert durch den induſtrioͤſen 
Fleiß, in den Haͤnden vieler Arbeiter und der Fabrican⸗ 
ten geblieben. 8 5 

Es iſt zwar nicht in Abrede zu ſtellen, daß der Be⸗ 
darf des Auslandes uns zuerſt einen Lumpenhandel bilden 
half, denn nur langſam entſagt der einzelne Menſch fo: 
wol als ganze Gewerbe vieljaͤhriger Gewohnheit, und der 
kleine Krieg, welcher ſich nach eroͤffneter Gewerbefreiheit 
zwiſchen den Intereſſen des induſtrioͤſen Kaufmanns und 
den falſch verſtandenen Fabrikvortheilen des ſich im Beſitz 
aller Localkenntniſſe befindenden Papierfabricanten ent⸗ 
ſpann, wuͤrde noch lange nicht zum wahren Vortheile 
beider ſtreitenden Parteien entſchieden worden ſein, wenn 
nicht das Ausland dem Erſtern mit ſeinem Gelde die 
Waffen in die Hand gegeben haͤtte, womit ſich endlich 
der Handel den Sieg errang. Allein dieſer iſt gegen Vor⸗ 
urtheil und Schlendrian nur erkaͤmpft; ein, wenigſtens 
in Berlin und den preußiſchen Hafenplaͤtzen, auch in ei: 
nigen Stapelplaͤtzen am Rhein wohl eingerichteter Lum⸗ 
penhandel iſt nun organiſirt; der Fabricant kann ſich dort 
mit Hadern aller Art verſorgen, welche, wohl ſortirt und 
frei von Schmuz, ihm gut verpackt unter der Benen⸗ 


nung: i 
; SPEE als reine, gebleichte flaͤchſene, 

SPE gebleichte wergne und harte, 

HW halbgebleichte, 

EE ungebleichte linnene und wergne, 

EB feine und grobe blaue, 

EX Sackhadern 
uͤberlaſſen werden. Freilich muß er jetzt, wo Ausland 
und beguͤnſtigtes Inland dort kaufen, ſie zu hohen Prei⸗ 
fen bezahlen, welche allein durch allgemein geſetzliche Maß— 
regeln wol nicht verringert, fo doch gleichmaͤßiger feſtge⸗ 
ſtellt werden koͤnnen, und daß ſolche Maßregeln dem 
wirklich vorhandenen Aufſtreben der Papierfabrication in 
Teutſchland zu Hilfe kommen moͤchten, muß Jeder wuͤn⸗ 
ſchen, dem das Wohl dieſes wichtigen Erwerbszweiges 
am Herzen liegt. Wie viel iſt nicht bereits im 19. Jahrh. 
von den Fabricanten ſelbſt gethan worden! Iſt es un⸗ 
billig, wenn ſie erwarten, daß man ihre Bemuͤhungen 
auch einmal unterſtuͤtzen und denſelben bleibende, immer 
gedeihlichere Erfolge ſichern werde? . 

Vor Ausbruch des Krieges von 1806 beftanden im 
ganzen noͤrdlichen Teutſchland nur ſehr wenige Papier⸗ 
muͤhlen von einiger Bedeutung. Faſt alle beſchaͤftigten 
ſie nur Eine Buͤtte. Dergleichen von zwei Buͤtten wur⸗ 
den ſchon als bedeutend angeſehen, und mehr als dieſe 
Zahl hatten im ganzen preuß. Staate z. B. wol nur die 
Fabriken zu Spechtshauſen, welche auf koͤnigl. Koſten 
mit acht Buͤtten errichtet war, und die Fabrik zu Croͤll⸗ 
witz bei Halle, welche deren vier zaͤhlte, aufzuweiſen. 

Im J. 1824 gab dagegen der Geheimerath Kunth 
(in ſeiner Abhandlung uͤber Nutzen und Schaden der Ma⸗ 
ſchinen, Fol. 21) die Zahl der Papiermuͤhlen im preuß. 
Staate auf 360 mit 570 Buͤtten und zwei Continuations⸗ 
maſchinen an, wovon im weſtlichen Theile des Staates 
133 mit 266 Buͤtten. In den drei Jahren von 1821 
bis 1824 hatte ſich die Zahl der Muͤhlen um 31, die der 
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Buͤtten aber um 91 vermehrt. Faͤrber's Beiträge, 1829, 
gaben die Zahl der Fabriken im preuß. Staate auf 392 
und die der Buͤtten auf 654 an. Es haben ſich alſo in 
fünf Jahren die Fabriken wieder um 32, die Buͤtten um 
84 vermehrt. Man ſieht, da hier nach beiden Angaben 
ſchon auf jede neu errichtete Fabrik beinahe drei Buͤtten 
kommen, daß bei deren Anlage ein ganz anderes Syſtem 
befolgt wurde, welches nur in der durch den freien Lumpen⸗ 
handel geſicherten Ausſicht auf den moͤglichen Erwerb des 
erfoderlichen rohen Materials ſeine Baſis haben konnte. 
Noch viel bedeutender ſind die Fortſchritte dieſes 
wichtigen Gewerbzweiges nun aber in neueſter Zeit gewe⸗ 
ſen. Der preuß. Staat hat die Zahl ſeiner Buͤtten wie⸗ 
der um viele vermehrt und ſeit 1834, wo das der berli⸗ 
ner Maſchinenfabrik auf 15 Jahre verliehene ausſchließ⸗ 
liche Privilegium erloſch, daneben acht neue Continuations⸗ 
maſchinen innerhalb ſeiner Grenzen entſtehen ſehen; auch 
Sachſen, welches überhaupt 60 Papiermuͤhlen beſitzt, 
hat deren drei jetzt aufzuweiſen und liefert beſonders aus 
der großen Fabrik des Herrn F. A. Fiſcher zu Bautzen, 
welche neben einer Maſchine noch zwoͤlf Buͤtten beſchaͤf⸗ 
tigt, treffliche Brief-, feine Druck- und Schreibpapiere. 
Im Königreich Hanover, worin ſich überhaupt 51 Papier⸗ 
fabriken befinden, welche 18,000 Ballen Papier zu einem 
Werthe von 350,000 Rthlrn. jährlich liefern (Mitth. d. ha⸗ 
nov. Direction des Gewerbevereins, 1836), iſt zu Ha⸗ 
meln auch eine Maſchine in Thaͤtigkeit, und die umfang⸗ 
reichen Fabriken zu Bachendorf bei Celle und bei Osna⸗ 
bruck liefern ſchoͤne Papiere. In Baiern, woſelbſt 132 
Papiermuͤhlen uͤberhaupt beſchaͤftigt ſind, iſt zu Marien⸗ 
Zell von den Herren Koͤnig und Bauer, den beruͤhmten 
Erfindern der Walzenpreſſe zum Buͤcherdruck, auch eine 
Maſchine errichtet, und die Zahl der Buͤtten hat ſich ver⸗ 
mehrt und ihr Product verbeſſert. Im Großherzogthume 
Heſſen befinden ſich 32, in Kurheſſen 17, im Braun⸗ 
ſchweig'ſchen 16 und in Mecklenburg⸗Schwerin 7 Papier⸗ 
fabriken. | 1610 
In Ofterreich hat ſich nach der Angabe von v. Kees 
in der neueſten Zeit die Anzahl der Papierfabriken nicht 
vermehrt, doch hat ſich das Fabricat verbeſſert, ſeitdem 
die 1768 eingerichteten Lumpenreviere aufgehoben ſind und 
der Ausgang der Lumpen nur gegen beſonders nachzuſu⸗ 
chende Conceſſion geſtattet iſt. . | 
Im Badiſchen, worin 30 Papierfabriken thaͤtig 
ſind, und im Koͤnigreiche Wuͤrtemberg, welches 1822 de⸗ 
ren 56 beſaß, beſonders im erſtern Lande, wo die Herren 
Gebruͤder von Rauch und Herr Bohrenberger, auch die 
Herren Bule und Sohn und mehre andere Sabricanten fo 
ſchoͤne Reſultate mit Hilfe ihrer Continuationsmaſchinen 
erzielten, hat die Papierfabrication ſehr erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht, ſodaß wir Teutſchen jetzt wol mit Recht 
uns wieder in die Reihe der gutes, ja ſchoͤnes, Papier 
erzeugenden Voͤlker als eingefuͤhrt betrachten koͤnnen. 
Alle teutſchen Fabriken ſind zwar noch nicht, was 
ſie ſein ſollen, allein in welchem Lande iſt dies der Fall? 
In Frankreich, in England und Holland gibt es gut 
und ſchlecht betriebene Geſchaͤfte. Aber auch feine und 
grobe Papiere werden gebraucht, und eben darin, daß 
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jetzt, wer Betriebskraft, Geld und Induſtrie beſitzt, da⸗ 
mit Etwas Tüchtiges zu produciren vermag, waͤhrend er 
ſonſt durch die eiſernen Banden der Lumpenreviere und 
des Handwerksſchlendrians zur Sudelei verdammt war; 
darin liegt der Unterſchied der jetzigen gegen die fruͤhere 
Zeit, nicht aber in der Perſoͤnlichkeit der Muͤhlenbeſitzer, 
welche ſonſt Handwerker bleiben mußten, jetzt 
aber, wo ſie dazu befaͤhigt find, faſt überall 
ſchon Fabricanten ſind. Nur verlange man nicht, 
l fie deshalb alle Papiere des Auslandes ganz entbehr: 
lich machen ſollen. Denn manche Sorten Papier werden 
wir nicht eher machen koͤnnen, als bis wir dazu das Ma⸗ 
terial vom Auslande bekommen, und dies iſt bei den dort 
beſtehenden Geſetzen unmoͤglich, ſelbſt wenn deſſen Bezug 
vortheilhaft erſchiene. So z. B. kann gutes Kupferdruck⸗ 
papier nur aus Hanflumpen dargeſtellt werden, welche in 
gen Teutſchland fehlen. Ganz tadelfreies Zeichnenpapier 
edarf deſſelben Stoffes und wuͤrde, da der Bedarf zu ge— 
ring und deſſen Erzeugung eine ganz beſonders ſorgfaͤltige 


Fabrikeinrichtung erfodert, wol nur dann mit Nutzen pro: _ 


ducirt werden koͤnnen, wenn der Papierluxus uͤberhaupt 
mehr zunaͤhme, denn vor der Hand liefert eine Fabrik 
ziemlich genug davon fuͤr halb Europa. Der Buchhan⸗ 
del hat damit jetzt einen loͤblichen Anfang gemacht, waͤh⸗ 
rend im Übrigen der Teutſche ſich leider noch immer gern 
mit geringem, aber wohlfeilem Schreibpapier begnuͤgt, 
und ſelbſt die Behoͤrden noch fodern, daß ihre Arbeiter 
ſich auf grauem Conceptpapier die Augen verderben und 
ſo eine doppelt ſchaͤdliche Sparſamkeit geltend machen. 
Da trotz der Ausfuhr noch immer Stoff genug zu 
dem bedeutend geſteigerten Papierverbrauche ſich darbietet, 
ohne daß wir zu Surrogaten fuͤr Lumpen unſere Zuflucht 
nehmen duͤrfen, ſo geht hieraus ſchon eigentlich der Be⸗ 
weis hervor, daß die vielfach geaͤußerte Beſorgniß, es 
werde einſtmals wirklicher Mangel an Lumpen entſtehen, 
ziemlich voreilig iſt. Zur Beruhigung beſorgter Papier⸗ 
conſumenten ſei daher hier noch angefuͤhrt, daß ſo leicht 
die Gefahr, auf Stroh-, Brenneſſel- oder gar Runkel⸗ 
ruͤbenpapier ſchreiben oder drucken zu muͤſſen, noch nicht 
bevorſteht. Denn erſtlich vermehren ſich die Lumpen mit 
der Bevölkerung, und erfahrungsmaͤßig liefert jeder Menſch, 
oß oder klein, frei⸗ oder unfreiwillig, jährlich 4 Pfund 
umpen, wobei 3 bis 2 ungebleichte und bunte find, an 
die Papierfabrication ab (vorausgeſetzt, daß das Samm⸗ 
lungsgeſchaͤft richtig betrieben wird); und dann zweitens 
haben wir ja jetzt die Kunſt erlernt, mit Hilfe eines zweck⸗ 
maͤßigen Bleichverfahrens aus den grauen und bunten 
Lumpen ſchoͤne weiße Papiere zu machen. Es werden 
alſo dieſe nachruͤcken, den Schreib- und Druckbedarf ge— 
wiß decken, und hoͤchſtens die Verbraucher der ganz ge— 
ringen Papierſorten wuͤrden bei noch mehr geſteigerter 
Erpo&ation der Lumpen oder noch ſehr erhöhtem innern 
Bedarf zu fuͤrchten haben, daß Papiere, aus Lumpenſur⸗ 
rogaten gefertigt, ihren Bedarf abhalten muͤßten. Doch 
auch dieſe Beſorgniß iſt noch voreilig, denn rechnen wir, 
daß jede Buͤtte jaͤhrlich 3000 Ries Papier producirt und 
dazu 600 Ctnr. Lumpen bedarf, welche Annahme jeder 
Sachverſtaͤndige als richtig anerkennen wird, eine Ma⸗ 
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ſchine aber vier Buͤtten gleich zu achten iſt, ſo hatte der 


preußiſche Staat, welcher im J. 1824 570 Buͤtten und 
2 Maſchinen beſchaͤftigte und damals ungefähr 12,000,000 
Einwohner zaͤhlte, 48,000,000 Pf. Lumpen zur Dispoſi⸗ 
tion ſeines Handels und ſeiner Fabriken, wovon erſterer 
nach dem Zollregiſter vom J. 1831 als Ausfuhrartikel 
879,780 Pf., letztere nach obiger Annahme 38,148,000 
Pf. beanſpruchten. Folglich bleibt noch ein Plus von 
8,972,220 Pf. im Lande, wovon nun wol noch ein Theil 
durch Schmuggelhandel dem Lande entzogen, der Reſt 
aber gewiß von den betriebſamſten Fabricanten benutzt 
wird, welche in ihrem Betriebe mehr als die angenom⸗ 
mene Centnerzahl conſumiren, was um ſo leichter moͤg⸗ 
lich, da theils viele Fabriken nach hollaͤndiſcher Art mit 
doppelten Formen jetzt arbeiten laſſen, wodurch die Pro⸗ 
duction ſehr geſteigert wird, theils bei den jetzt uͤblichen 
groͤßern und ſtaͤrkern Formaten auch mehr als zwei Etnr. 
Lumpen auf den Ballen Papier verbraucht werden. 

Über den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Papierfabrica⸗ 
tion im Allgemeinen moͤgen noch folgende Notizen hier 
Platz finden: 

In Faͤrber's neuen Beiträgen zur Kenntniß des ge: 
werblichen Zuſtandes der preuß. Monarchie, aus amtli⸗ 
chen Quellen, Berlin, 1832, finden wir über Ein⸗ und 
Ausfuhr von Papier Folgendes angefuͤhrt: 


a) Graues Loͤſch- und Packpapier. 


eingefuͤhrt - ausgeführt 
1829 4,360 Ctnr. 604 Etnr. 
1830 4363 - 502 - 
1831 4,355 375 
13,078 Ctnr. 1,481 Ctnr. 
Durchſchnittlich 4,359 Ctnr. 493 Etnr. 


b) Ungeleimtes Druckpapier, auch weißes und 
gefaͤrbtes Packpapier. 


1829 5,443 Ctnr. 986 Etnr. 

1830 5,198 - - 788 % 

1831 541 - 729 
16,062 Ctnr. 2,503 Ctnr. 
Durchſchnittlich 5,354 Ctnr. 834 Ctnr. 


c) Alle andere Papiergattungen. 


1829 5,689 Etnr. 6,319 Ctnr. 

1830 4,337 = 6,512 

1831 4,320 5,600 
14,346 Stu. 18,431 Cm. 
Durchſchnittlich 4,782 Etnr. 6,143 Ctnr. 


Das Land fuͤhrte alſo in den drei letzten Jahren jaͤhr⸗ 
lich 3866 Ctnr. graues Loͤſch- und Packpapier und 4520 
Ctnr. ungeleimtes Druck- und gefaͤrbtes Packpapier mehr 
ein als aus, aber 1361 Ctnr. andere feine Papiergattun⸗ 
gen mehr aus als ein. 

Dieſe erſten beiden Gattungen von Papier find be: 
ſonders ein unentbehrliches Beduͤrfniß der Gewerbe bei 
der Verpackung der Fabricate und bei dem Handel, welche 
ſich im preußiſchen Staate ſehr erweitert haben. 
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In den drei Jahren 1826, 1827 und 1828 uͤber⸗ 
flieg die Einfuhr die Ausfuhr in Loͤſch- und Packpapier 
nur um 9838 Ctnr. und in ungeleimtem Druckpapier 
um 9638 Ctnr., alſo jaͤhrlich mit 3279 und 3212 Etnr. 


Erfreulich iſt das veraͤnderte Verhaͤltniß der Fabrica⸗ 
tion der feinern uͤbrigen Papiergattungen in den letzt ver⸗ 
floſſenen drei Jahren, da nach demſelben die Ausfuhr um 
1361 Ctnr. die Einfuhr uͤberſteigt. So wenig dies auch 
ſcheinen mag, ſo iſt doch nun Ausſicht darauf vorhanden, 
daß endlich Preußen auch in der Papierfabrication die 
ihm gebuͤhrende Stelle einnehmen und die Lumpen, die 
es andern Laͤndern zufuͤhrt, ſelbſt gewinnreich verarbeiten 
werde. 

Ubrigens bleiben auch in der Ausfuhr der feinen Pa⸗ 
piergattungen die Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pom⸗ 
mern, ao und Schlefien faſt ganz zuruͤck. Branden⸗ 
burg führte doch 424 Etnr., Sachſen 658 Etnr. aus, aber 
die weſtlichen Provinzen gingen auch hier in der Induſtrie 
voraus. Weſtfalen fuͤhrte allein im letzten Jahre 3401 
Ctnr., die Rheinprovinzen 1017. Ctnr. feines Papier aus. 


Dies iſt aber auch ganz leicht dadurch erklaͤrlich, daß 
ſie faſt um 20 Jahre fruͤher einen freien Lumpenhandel 
beſaßen und das Zunftweſen abſchaffen konnten, auch am 
erſten Gelegenheit hatten, ſich mit geuͤbten Leuten aus 
Holland und Frankreich zu verſorgen. 

Den Zuſtand der Papierfabrication im oͤſterreichiſchen 
Staate bezeichnet v. Kees in feiner Darſtellung des Fa⸗ 
brik⸗ und Gewerbweſens, Wien 1824, folgender Art: 

Die Papierfabrication, welche im vorigen Jahrhun⸗ 
dert ungeachtet der Sorgfalt der Staatsverwaltung und 
der vielen zur Emporbringung derſelben getroffenen Ver⸗ 


fügungen. weit zuruͤckgeblieben war, hat in der neuern 


Zeit ſowol in Hinſicht ihres Umfanges als in Hinſicht 
auf die Qualitaͤt der Papiere ſehr bedeutende Fortſchritte 
gemacht. 

In denjenigen Provinzen, wo dieſer Induſtriezweig 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit betrieben wird, wie in Boͤhmen, 
Oſterreich und im lombardiſch-venetianiſchen Koͤnigreiche, 
hat man es in einigen Papiergattungen bereits zu einem 
hohen Grade der Vollkommenheit gebracht; in den uͤbri⸗ 
gen Provinzen, wie in Ungarn, Siebenbuͤrgen, Galizien ꝛc., 
iſt die Zahl der Papiermuͤhlen nicht nur vermehrt wor⸗ 
den, ſondern das Papier hat auch ſichtlich an Schoͤnheit 
und Guͤte gewonnen. 

Von allen Provinzen dürfte Böhmen in quantitati⸗ 
ver und qualitativer Hinſicht den erſten Rang bes 
haupten. Vor einigen Jahren waren in dieſem Lande 
noch 107 Papiermuͤhlen mit 627 Papiermachern gezaͤhlt 
worden, welche mit Ausnahme des Stahlpapiers fuͤr Naͤh⸗ 
nadeln und der Preßſpaͤhne nach engliſcher Art alle uͤbri⸗ 
gen Papiergattungen verfertigen. 117 

An Böhmen darf das lombardiſch-venetianiſche Koͤ⸗ 
nigreich, wo uͤber 100 Papiermuͤhlen beſtehen, angereiht 
werden. Ungeachtet die meiſten davon, was auch in Boͤh⸗ 
men der Fall iſt, nur klein ſind, und mit einer einzigen 
Buͤtte betrieben werden, ſo gibt es doch darunter mehre 
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von bedeutendem Umfange, und das Venetianiſche al⸗ 
lein zaͤhlt gegenwaͤrtig 55 Papierfabriken. 

In Sſterreich unter der Ens beſtehen neun koͤnigl. 
kaiſerl. privilegirte Papierfabriken, wovon die eine zu 
Klein⸗Neuſiedel 20 Buͤtten hat und außerdem noch ſieben 
Papiermuͤhlen, welche Privatbeſitzern gehoͤren. Der Fa⸗ 
brik zu Klein⸗Neuſiedel gebuͤhrt das Verdienſt, zuerſt feine 
Papiere über Velinſormen gearbeitet zu haben. Die bei 
Alberti 1792 in Wien gedruckte Quartausgabe von Oſ⸗ 
ſian's und Sined's Liedern war das erſte auf oͤſterreichi⸗ 
ſchem Velinpapiere gedruckte Werk. | 

In Sſterreich ob der Ens find nur kleine Papier: 
muͤhlen; Illyrien hat Papierfabriken zu Padgora, Heiden⸗ 
ſchaft, Goͤrtſchach und Seidenbun ng. 

In Maͤhren ſind 13, in Galizien 11 Papiermuͤhlen, 
welche in beiden Laͤndern nur die gewoͤhnlichen Papiere 
darſtellen, was auch die 40 ungriſchen und ſiebenbuͤrgi⸗ 
ſchen Papiermuͤhlen thun. 

Die Ausfuhr aus den alten Provinzen nach dem 
Auslande iſt eben nicht von ſehr großer Bedeutung. Schon 
in den Mauthtabellen vom J. 1807 wurde die Einfuhr 
fremder Papiere in die teutſchen Provinzen auf 45,352 
Fl. 20 Kr. und die Ausfuhr aus teutſchen Provinzen 
(worunter aber auch die den groͤßten Theil conſumiren⸗ 
den ungariſchen Lande mitgerechnet ſind) auf 99,416 Fl. 
24 Kr. angeſetzt. | ee ee 

Im Lande unter der Ens wurden von 1810 bis 
1812 eingeführt : 366 Ries Faͤcherpgpier, 2570 Ries gemei⸗ 
nes Schreibpapier, 867 Ries Packpapier, 22,191 Ries 
Druck⸗, Loͤſch⸗, Schrenz⸗, Goldſchlaͤger⸗ und ſogenanntes 
Seidenpapier, und 4698 Ries großes Druckpapier, wofür 
der Zoll von dieſen drei Jahren die Summe von 30,300 
Fl. erreichte. Transito gingen durch Wien in den fuͤnf Jah⸗ 
ren von 1812 bis 1816 nach dem Auslande 171,757 Pf. 
Papier aller Gattungen. Den meiſten Abſatz nach dem 
Auslande haben ohne Zweifel die venetianiſchen Papier⸗ 
fabriken, welche ihre Papiere nach dem ubrigen nicht 
oͤſterreichiſchen Italien, nach der Tuͤrkei und nach Nord⸗ 
amerika verſchicken. Die Fabrik der Gebruͤder Galvani 
treibt mit ihren ausgezeichnet ſchoͤnen Papieren einen ſehr 
bedeutenden Handel, und dieſelben ſind beſonders in Ame⸗ 
rika ſehr beliebt. Dies wird ſich nun wol auch geaͤndert 
haben. Die Amerikaner kaufen lieber teutſche Lumpen 
und machen ihr Papier ſelbſt, wie weiter unten aus der 
Mittheilung uͤber Amerika zu erſehen iſt. 

‚Derfelbe Verfaſſer ſagt in feiner 1829 bei Karl Ge: 
rold in Wien herausgekommenen ſyſtemat. Darſtell. d. neue⸗ 
ſten Fortſchr. ꝛc. (S. 624 ꝛc.): der Zuſtand der Papierfa⸗ 
brication hat ſich im oͤſterreichiſchen Staate ſeit den letz⸗ 
ten Jahren wieder merklich verbeſſert. Die Zahl der Pas 
pierfabriken ſcheint in dieſem Zeitraume nicht vermehrt 
worden zu ſein, und betraͤgt gegenwaͤrtig im oͤſterreichi⸗ 
ſchen Staate uͤber 300. Boͤhmen allein hatte 1823 nicht 
weniger als 60 Papiermuͤhlen mit 148 Buͤtten, die 904 
Perſonen beſchaͤftigten und ein Quantum im Werthe von 
684,329 Fl. erzeugten. (Wie ſoll ſich dieſe Angabe des 
Herrn von Kees mit der fruͤhern, worin er die Zahl der 
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böhmiſchen Fabriken auf 107 mit 627 Papiermachern ıc. 
angibt, in Übereinſtimmung bringen laſſen? Man muß 
annehmen, daß er entweder ſich geirrt, oder daß viele 
kleine Mühlen eingegangen und dafür größere Fabriken 
entſtanden find). — Im Allgemeinen genommen ſtehen die 
oͤſterreichiſchen Papiere denen aus England, Frankreich, 
Holland und der Schweiz nach. N a 

In der Ausfuhr betrug das Papier ſtets eine Quan⸗ 
tität, die ſich zwiſchen 6000 und 9300 Ctnr. hielt, und 
erreichte im Werthe 1820 einen Betrag von 205,890 Fl., 
1821 154,200 Fl., 1822 187,700 Fl., 1823 207,500 
Fl., 1824 211,450 Fl., 1825 238,900 Fl., 1826 242,315 
Fl. Conv.⸗M. Böhmen allein führte im J. 1823 aus 
113 Cine. Druckpapier, 2068 Ctnr. Canzlei⸗ und 978 
Etnr. Schrenzpapier, zuſammen 3159 Ctnr.; die Einfuhr 
von Poſt⸗ und Zeichnenpapier betrug nur 59 Ctnr. 

Der Zuſtand der Papierfabrication in Frankreich laͤßt 
ſich am zuverlaͤſſigſten wol aus den Angaben des Grafen 
Daru ermeſſen, welcher auf Veranlaſſung des neuen Preß⸗ 

eſetzes 1826 Notizen uͤber Buchdruckerei und Buchhan⸗ 
dal dieſes Landes herausgab. Er ſagt darin, die Papier⸗ 
fabriken in Frankreich liefern jaͤhrlich 2,880,000 Ries Pa⸗ 
pier, welche 48,960,000 Pf. wiegen. (Dieſe Angabe iſt 
wol etwas zu niedrig, denn Preußen hat offenbar keine 
verhaͤltnißmäßig ſtaͤrkere Papierproduction als Frankreich, 
und doch fuͤhrt Faͤrber an, daß im preußiſchen Staate die 
Zahl der producirten Papiere ſich von 1819 bis 1827 
von jaͤhrlich 1,132,800 auf 1,569,600 Ries geſteigert ha⸗ 
be. Frankreich hat mehr als dreimal ſo viel Einwohner, 
gebraucht wenig oder gar kein auslaͤndiſches Papier, waͤh⸗ 
rend Preußen noch immer Zufuhr annimmt. Wenn alſo 
die Angabe von Daru wirklich richtig iſt, ſo ließe ſich 
daraus wol folgern, daß die Geiſtescultur, welche na⸗ 
mentlich auf den Doͤrfern in Frankreich noch ſehr zuruͤck 
iſt, bedeutend weniger Leſe⸗ und Schreibbuͤcher bedarf als 
in Preußen. Vielleicht vermehrt auch die bureaukratiſche 
Einrichtung des letztern Staates den Papierverbrauch). — 
Die dazu noͤthigen Lumpen wiegen 81,600,000 Pf. Pa⸗ 
ris zahlt 4000 Lumpenſammler, die täglich für 1200 Fr. 
Lumpen ſammeln. Dieſer Werth verdoppelt ſich in den 
Haͤnden der Großhaͤndler. Der Werth der jaͤhrlich in 
Paris geſammelten Lumpen iſt alſo 1,752,000 Fr. Fuͤr 
das ganze Reich beträgt es 7,480,000 jährlich. 

Frankreich zaͤhlt 200 Papierfabriken, die in der wei⸗ 
teſten Ausdehnung 30,000 Menſchen beſchaͤftigen. 

In England ſcheint die Papiermacherkunſt am ſchwer⸗ 
ſten Wurzel geſchlagen zu haben. Denn bis zum Jahre 
1713, wo Thomas Watkin, ein londoner Papierhaͤndler, 
ſie emporbrachte, wollte kein Gedeihen derſelben ſichtbar 
werden, obgleich ſogar Koͤnig Wilhelm III. ſich dafuͤr in⸗ 
tereſſirte, indem er die Emigranten Biſcoc und Comp. 
bei Anlegung einer Papierfabrik beſonders beguͤnſtigte, 
welche aber dennoch wieder in Verfall gerieth. Jetzt aber 
hat in dieſem Lande die Papierfabrication großen Antheil 
an dem blühenden Zuſtande des Handels und der Ge⸗ 

erbe. Dingler's polytechn. Journal (55. Bd. 6. Hft.) 
ſagt darüber: Wir entlehnen aus der dem Recueil indu- 


striel Decbr. 1834 beigegebenen 12. Note der Annales 
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de statistique folgende Notizen uͤber die Papierfabrica⸗ 
tion in England. ö 

Im. 17. Jahrh. wurde England noch groͤßtentheils 
vom Continent aus mit Papier verſorgt, namentlich von 
Frankreich. Im J. 1690 erzielte man daſelbſt, Dank 
ſei es dem Edict von Nantes, ſchon ziemlich huͤbſche Pa: 
piere. Im J. 1721 fabricirte England 300,000 Rieſe, 
oder beilaͤufig den dritten Theil feines damaligen Bedarfs. 
Im J. 1783 ſchaͤtzte man den mittlern Werth des fabri⸗ 
cirten Papiers auf 195 Millionen Fr. Im J. 1831 end⸗ 
lich war man der Anſicht, daß der Werth des Papiers 
in den drei Koͤnigreichen zu 30 bis 32 Millionen Fr. an⸗ 
zuſchlagen ſei. England beſitzt 700, Schottland 70 bis 
80, Irland eine noch geringere Anzahl Papierfabriken. 

Aus einem Vergleiche der Papierfabrication Eng⸗ 
lands in den letzten drei Jahren ergibt ſich folgende Zu⸗ 
ſammenſtellung: 

1831 1832 1833 
England u. i 
Wales 51,149,069 Fr. 52,923,026 Fr. 55,912,774 Fr. 


Schottland 8,354,508 8,806,780 9,088,014 
Irland 1,771,827 2,179,303 2,397,868 
Die davon erhobenen Abgaben beliefen ſich 
1831 1832 1833 


England u. 

Wales 566,029 Pf. St. 590,259 Pf. St. 622,933 Pf. St. 
Schottland 94,559 100,061 102,556 
Irland 19,212 = 24,303 =: 26,785 = 


Die Auflagen betragen in England jährlich dreimal fo, 
viel als der Geſammtverdienſt aller in den Papierfabriken 
beſchaͤftigten Arbeiter. 

England erzeugt gegenwaͤrtig nicht allein ſeinen eig⸗ 
nen Bedarf an Papier, ſondern es führt jaͤhrlich 2 bis 
3 Millionen Pf. Papier aus, deren Werth auf 2+ Mil⸗ 
lionen F. angeſchlagen werden kann, von denen der Fis⸗ 
cus eine Auflage von 950,000 Fr. erhebt. 

Wie weit man es in England, ſelbſt in fabriklichen 
Spielereien, gebracht hat, deren Gelingen aber doch im⸗ 
mer einen ernſthaften Beweis fuͤr die Geſchicklichkeit der 
Fabricanten und die Tuͤchtigkeit der benutzten Maſchinen 
abgibt, daruͤber belehrt uns eine Notiz in Weber's Zeit⸗ 
blatt fuͤr Gewerbtreibende, Nr. 15. Jahrgang 1829. S. 
240, worin er fagt: Zu White⸗Hall⸗Mill in Derbyſhire 
iſt neuerlich ein Bogen Papier gefertigt worden, der 
13,800 Fuß lang, vier Fuß breit war und anderthalb 
Acker Land haͤtte bedecken koͤnnen. 

Haſſel (neue geographiſche und ſtatiſtiſche Ephemeri⸗ 
den. XXIII. 1827. S. 409) ſagt uͤber den Zuſtand der 
Papierfabrication in der Schweiz: 

Es finden ſich gegenwaͤrtig in der Schweiz 47 Pa⸗ 
pierfabriken, die mit 82 Buͤtten arbeiten, die meiſten Buͤt⸗ 
ten, 19 an der Zahl, hat Baſel. In den ſaͤmmtlichen 
Fabriken arbeiten gegen 650 Menſchen, dazu Lumpen⸗ 
ſammler und andere Hilfsarbeiter, womit die Zahl auf 
1200 ſteigt. Jede Buͤtte liefert mindeſtens im Durch⸗ 
ſchnitt fuͤr 10,000, alſo 82, mithin fuͤr etwa 820,000 
Fr. Papier. 
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Schweden hatte im Jahre 1831 90 Papiermuͤhlen, 
worin 1338 Arbeiter beſchaͤftigt waren (Brahn, Mis⸗ 
ellen 1834. 5. Heft. S. 211), Daͤnemark deren 22. 

Im ruſſiſchen Reiche beſtanden laut Meyer's Briefen 
uͤber Rußland (Goͤttingen 1778) dazumal nur 23 Pa⸗ 
piermuͤhlen, wovon jedoch, wenn man einem andern 
Schriftſteller glauben darf (Georgi, Bemerkungen auf 
einer Reiſe im ruſſiſchen Reiche im J. 1772 [Petersburg 
17750), eine von außergewoͤhnlicher Größe ſchon damals 
in Thaͤtigkeit war. Es ſagt derſelbe: Zu Jaroslaw iſt 
eine Papiermuͤhle, die 70 Buͤtten und 28 Hollaͤnder hat, 
und 150 Arbeiter mit ihren Familien beſchaͤftigt. Jaͤhr⸗ 
lich werden 50,000 Ries Papier darin gemacht. Ein Pud 
Hadern gibt 35 Pf. Papier. g 

Igkn neueſter Zeit hat die Papierfabrication in Ruß⸗ 
land nun aber auch bedeutende Fortſchritte gemacht, und 
in Petersburg auf der kaiſerlichen Fabrik iſt ſchon ſeit 
1822 eine Continuationsmaſchine; in der Fabrik des Herrn 
von Roll daſelbſt aber ſind neun Buͤtten im Betriebe, die 
vortreffliche Papiere liefern. Unweit Odeſſa beſitzt ein 
Herr von Cromhemsky eine Papierfabrik, ganz im neue⸗ 
ſten Style erbaut, welche gleichfalls treffliche Waare lie⸗ 
fert. Ganz genaue ſtatiſtiſche Nachrichten uͤber dies Ge⸗ 
werbe dort ſind jedoch noch nicht bekannt; nur in den 
Mittheilungen, welche die Direction des hanoverſchen Ge⸗ 
werbevereins 1836 über Papierfabrication macht, finden 
wir die Notiz, daß 1815 Rußland 67 Papiermuͤhlen ge⸗ 
habt haben ſoll. 

Amerika hat in den ſuͤdlichen Staaten noch gar keine 
Papiermuͤhlen, weil Spanien und Portugal deren Anlage 
im Intereſſe der Mutterſtaaten ſonſt nicht geſtatteten, und 
werden dieſe Laͤnder jetzt theils von England, theils von 
Nordamerika aus mit Papier verſorgt. Teutſchland und 
namentlich die hanoverſchen Fabriken bei Celle und Bur⸗ 
tehude lieferten auch Einiges dahin, doch war es nie be— 
deutend. In Nordamerika iſt dagegen ein ſehr lebhafter 
Betrieb der Papierfabrication vorhanden. Im polytechn. 
Journal (35. Bd. 6. Heft. S. 481) wird daruͤber fol⸗ 
gendes Naͤhere mitgetheilt: 

In dem kleinen Staate Maſſachuſetts ſind nicht we⸗ 
niger als 60 Papiermuͤhlen. Der Werth des in demſel⸗ 
ben erzeugten Papiers iſt 700,000 Dollars, zu deſſen Er⸗ 
zeugung 1700 Tones (34,000 Ctnr.) Lumpen und alte 
Seile verwendet werden. 

Der Geſammtwerth der ganzen Papiererzeugung in 
den Vereinigten Staaten wird zwiſchen 5 und 7,000,000 
Dollars geſchaͤtzt. Die Papiermacherei beſchaͤftigt in den 
Vereinigten Staaten ungefähr 11,000 Menſchen. Der 
Werth der jaͤhrlich geſammelten Lumpen wird auf 10 Mil⸗ 
lionen Dollars angeſchlagen, und viele Lumpen werden 
aus Teutſchland und Italien geholt. TRIER 

Die größte Papiermuͤhle in den Vereinigten Staa- 
ten beſitzt Herr Gilpin am Brandywine in Delaware. 
Er macht auf ſeiner Maſchine Papier, das netto 100 
engl. Meilen lang iſt (2) und nachher in die gehoͤrigen 
Formate geſchnitten wird (Herald Galignani Messan- 
ger. Nr. 4649). 71. 

Die Tuͤrkei und Griechenland beſitzen noch gar keine 
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Papierfabrication, und Holland, welches zwar noch im⸗ 


mer ſchoͤne Papiere liefert, hat viel an ſeinem Abſatz ver⸗ 


loren, theils weil nun auch andere Staaten feine Papiere 
darſtellen lernten, theils weil es nicht alle Fortſchritte der 
neueſten Zeit ſich hat aneignen koͤnnen. So z. B. laſ⸗ 


ſen ſich die eine ſehr geregelte Geſchwindigkeit erfodernden 


Continuationsmaſchinen der Bewegung des Windes nicht 
anvertrauen. Waſſerkraft iſt nicht da und Dampfkraft 
theuer, weil das Land keine Kiemen hat. Es 
laͤßt ſich fuͤr Holland daher eher ein Stillſtand als ein 
Fortſchritt in der Papierproduction prophezeien. 
Faſſen wir nun das hier Geſagte zuſammen und 
uͤberblicken unbefangen den Geſammtbeſtand der Papier⸗ 
fabrication, ſo werden wir erkennen, daß in allen den 
Laͤndern, wo ihr eine freie Entwickelung vergoͤnnt war 
und die Geſetzgeber die Eigenthuͤmlichkeiten des ihr noth⸗ 
wendigen rohen Materials erkannten und ſchaͤtzend beach⸗ 
teten, die Papierfabrication einer fortſchreitenden Entwi⸗ 
ckelung ſich erfreute; dahingegen im umgekehrten Falle alle 
Anſtrengungen der Einzelnen, ſelbſt wenn Kenntniſſe und 
ein reeller Volkscharakter ſie beguͤnſtigten, vergeblich wirk⸗ 


ten. ö Her tam 
Wir wollen hoffen, daß die Weisheit unſerer Geſetz⸗ 
geber die der Beſeitigung dieſer anerkannten Hinderniſſe 
noch entgegenſtehenden Schwierigkeiten hinwegzuraͤumen 
wiſſen wird, und bald wird dann Teutſchland, welches 
unwiderſprechlich jetzt ebenſo ſchoͤne Papiere liefert als an⸗ 
dere Laͤnder, deren auch ebenſo viele und gewiß noch 
wohlfeiler darbieten als die Nachbarn es zu thun vermoͤ⸗ 
gen, denn das ganze Geheimniß, welches bei der Erzeu⸗ 
gung beſſerer Papierſorten in Anwendung kommen muß, 
heißt Fleiß, Ordnung und Reinlichkeit. 
Wer wollte dem Teutſchen den Sinn dafuͤr abſpre⸗ 
chen? Er kennt dies Geheimniß und wird es anwenden, 
ſobald er uͤberall es ungehindert kann. Dafuͤr ſorge der 
Geſetzgeber, indem er die- Monopole einer freien Concur⸗ 
renz Platz machen laͤßt. A. L. Keferstein.) 
Papierbaum ), Papiermaulbeerbaum, ſ. Brous- 
sonetia. EEE 
PAPIERFABRICATION. Wie wir bereits. im 
Artikel Papier ſahen, unterſcheidet ſich das Papier der 
Japaneſen, Chineſen, Koreaner, Tibetaner, Hinduſtaner 
und anderer aſiatiſchen Voͤlker, ſowie das jetzt bei den 
Europaͤern gebraͤuchliche, von dem Papyrus⸗ und Baum⸗ 
baſtpapiere der Griechen und RKoͤmer weſentlich dadurch, 
daß die letztern beiden Papierarten durch Aufeinanderlei⸗ 


ten Haͤute entſtanden, waͤhrend das Papier der er 2 
nannten Voͤlker ſowie das unſrige gebildet wird, indem 
die dazu tauglichen Stoffe erſt ganz zerkleinert und in 
eine breiartige Maſſe verwandelt werden, aus der dann 


das Papier hervorgeht. Verſchieden iſt jedoch hier nach 


Sr 


) Die Compoſita von Papier, die man nicht „wie 'apierfa- 


* 


brication, Papiergeld, Papierhandel, Papiermühle in den folge 2 


den Specialartikeln, oder wie Papierballen, Papierbogen, unter 
Papier und Papierfabrication findet, ſuche man unter den Simpli⸗ 
cia, alſo Papiertapeten, Papièroblate ete. unter Te Dip 
late etc, ee ne Rei. 
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den verſchiedenen Laͤndern das Verfahren der Papierfabri⸗ 
cation, wie wir gleich ſehen werden. In China, wo man 
ſich der linnenen und baumwollenen Lumpen nicht bedient, 
um Papier zu verfertigen, gebraucht man faſt in jeder 
Provinz andere Stoffe zu dieſem Zwecke, z. B. Hanf in 
der Provinz Se⸗chuen oder Setchuen ), Bambusrinde 
(Tschu- tsé, Bambus) ) in Fo⸗kien und andern Pro⸗ 
vinzen, die Rinde des Maulbeerbaumes (morus alba) 
und des Tſchozku oder Papiermaulbeerbaumes — und 
dieſe zwar hauptſaͤchlich — in Hukang und den noͤrdlichen 
Provinzen, Weizen- und Reisſtroh in Tſche-kiang, die 
innern Gehaͤuſe der Seidenkokons ) in Kiang⸗nan, andere 
Stoffe in andern Provinzen, und das Papier (chi, Tschi), 


welches die Chineſen liefern, und von welchen wir bereits 


40 verſchiedene Sorten faſt in allen bekannten Farben, 
doch ſo, daß die gelbliche vorherrſcht, kennen, iſt im Allge⸗ 
meinen ſehr fein) und hat eine glaͤttere Oberflaͤche als 
das europaͤiſche, welches es auch in Beziehung feiner 
Maſſe übertrifft. Am naͤchſten kommen ihm das zum 
Durchzeichnen dienende papier lucidonique und de Gui- 
mauve, welches man, wie bereits im Artikel Papier bes 
merkt wurde, jetzt auch aus Stroh verfertigt). Die 
Bambusrinde iſt das Hauptpapiermaterial bei den Chineſen, 
und ihr Verfahren, um das Papier zu machen, iſt fol 
gendes: Die (Note 2 erwaͤhnten) jaͤhrigen Bambusſproſſen 
laͤßt man roͤſten und mazeriren. Dies geſchieht in einer 
ausgemauerten Grube, deren Boden mit einer Lage un⸗ 
ee Kalkes bedeckt iſt. Auf dieſe kommt dann der 
ambus zu liegen, welcher wieder mit Kalk bedeckt wird, 
und mit dieſem Aufeinanderſchichten der genannten Stoffe 
faͤhrt man fort, bis die Grube angefuͤllt iſt. Das Ganze 
wird darauf mit Holz und Steinen beſchwert und Waſſer 
in die Grube gefuͤllt. Das Kalkwaſſer, welches ſich bil⸗ 
det, durchdringt das Rohr, erweicht es und bewirkt die 
Trennung der Faſern von dem fie verbindenden extractiv⸗ 
ſtoffartigen Leim. Nach 14 Tagen, in welcher Zeit die 
Mazerirung gewoͤhnlich erfolgt iſt, werden die Bambus⸗ 


1) Nach einem chineſiſchen Buche, welches den Titel Su-ikyen⸗ 
chi⸗pu Führt, ließ der Kaiſer Kaotſang, der dritte aus der Tang— 
dynaſtie, ein vortreffliches Hanfpapier verfertigen und feine gehei- 
men Verordnungen auf daſſelbe ſchreiben. Vergl. Juſti Schauplatz. 
1. Bd. S. 456. 2) Die jungen Sproͤßlinge des Bambusrohres 
werden in China, wie bei uns die Hopfenſproſſen und der Spargel, 
als Nahrungsmittel gebraucht, und die ſuͤdlichen Provinzen verſen— 
den ſie, nachdem ſie dem Dampfe ſiedenden Waſſers ausgeſetzt und 
dann getrocknet worden ſind, in großer Menge nach den noͤrdlichen 
Provinzen, wo man ſie das ganze Jahr hindurch verſpeiſt. Vergl. 
Memoires des Missionaires de Pekin concern. les Chinois. T. 
XI. p. 353. 8) Die daraus verfertigte Papierart nennen die 

Chineſen Lowen⸗chi. Wegen feiner Feinheit, Weiche und Stärke 
wird das chineſiſche Papier oft uͤberhaupt Seidenpapier genannt, 
was dann auch von allen ihm aͤhnlichen Papierarten gilt, obgleich 

weder in China noch ſonſt wo wirkliche Seide dazu genommen 
wird. 4) Prechtl wog ein chineſiſches 11 Zoll hohes und 7 Zoll 
breites Buch von 96 einzelnen Blaͤttern und fand, daß es, die Druck⸗ 
farbe mitgerechnet, deren Gewicht er auf + Loth ſetzt, 6! Loth 
wog. Ebendieſelbe Menge ſehr feinen hollaͤndiſchen Briefpapiers, 
welches ſo durchſcheinend wie das chineſiſche war, ſodaß es auch nur 
auf einer Seite hätte bedruckt werden Tonnen, hatte ein Gewicht 
von 13 Loth, und engliſches Velinpapier in demſelben Verhältniſſe 
von 18 Loth. 5) Man vergl. den Art. Papier in den Noten. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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flängel herausgenommen und fo lange mit einem eiſernen 
Schlägel bearbeitet, bis ſich nicht nur die grüne Rinde 
abloͤſt, ſondern auch bis ſich die weiße, holzige Subſtanz 
in eine Art Flachs verwandelt, den man dann an Stocken 
aufhaͤngt und der Sonne zum Trocknen und Bleichen uͤber⸗ 
laͤßt. Iſt dies geſchehen, ſo wird die Maſſe ganz wie 
das erſte Mal einer zweiten Mazerirung in einer Grube 
unterworfen, und wenn dieſe erfolgt iſt, wird die Maſſe 
herausgenommen, auf einer gereinigten Stelle in Haufen 
aufgeſchuͤttet und einer Gaͤhrung uͤberlaſſen, durch welche 
aller Leim ſelbſt aus den feinſten Faͤſerchen entfernt wird. 
Hierauf laͤßt man, indem man das verdampfende Waſſer 
durch friſches erſetzt, die Maſſe einen Tag lang kochen, 
wobei das Waſſer eine gummiartige Subſtanz in ſich ſaugt, 
ſodaß es dem Honig aͤhnlich wird. Iſt dies geſchehen, 
ſo wird die Maſſe aus dem Keſſel genommen, in fließen⸗ 
dem Waſſer moͤglichſt von allen ihr anklebenden Kalkthei⸗ 
len gereinigt, dann in Knaͤule zuſammengebunden, in 
einem mit Reisſtrohlauge gefüllten Keſſel von Neuem ge— 
kocht und hierauf wieder gewaſchen. Iſt dieſer Proceß 
vorüber, fo wird das Zeuch bis zur Zeit des letzten Zer— 
ſtampfens in Gruben aufbewahrt und ſchichtweiſe mit 
gekochtem Erbſenwaſſer uͤberſchuͤttet und fortwaͤhrend ſeucht 
Soll endlich Papier gemacht werden, ſo wird 
die auf die angegebene Art vorbereitete Maſſe durch zwei 
Maͤnner mit hoͤlzernen, durch eine Schaukelvorrichtung 
in Bewegung geſetzte, Stoͤßel in ſteinernen Moͤrſern bis 
zu einem flüffigen Breie zerſtampft, der dann in eine waſ— 
ſerdichte Buͤtte oder in eine gemauerte Grube gebracht 
und mit Waſſer verduͤnnt wird, worauf man auf die 
bei uns gebraͤuchliche Weiſe die Papierbogen mit einer 
aus Bambusſtaͤbchen, die mit roher Seide, welche die 
Querdraͤhte bildet, verbunden ſind, zuſammengeſetzten 
Form ſchoͤpft. Da die Stäbchen höher als breit ſind, ſo 


erhalten fie dadurch eine gewiſſe Staͤrke und das chineſi⸗ 


ſche Papier hat dieſelben Zeichnungen wie unſer nicht mit 
Velinformen geſchoͤpftes Papier. Neben der Buͤtte ſteht 
ein aus Ziegeln aufgemauerter Ofen, welcher die Geſtalt 
einer glatten Wand hat. Seine Laͤnge beträgt 12 — 15, 
feine Höhe 6, feine Dicke 44 Fuß, und die den Arbeitern 
zugekehrte Außenſeite deſſelben iſt mit Gyps uͤberzogen 
und aͤußerſt geglaͤttet. Zuͤge heizen ihn. Die Arbeiter 
legen nun den geſchoͤpften Bogen an die glatte Wand, 
durch deren Waͤrme der Bogen ſchnell trocknet, nehmen 
ihn dann ab und legen ihn zu den andern Bogen auf 
eine neben ihnen ſtehende Tafel. Hat die Höhe der auf- 
einanderliegenden Bogen eine gewiſſe Groͤße erreicht, ſo 
preßt man ſie unter einer Hebelpreſſe, nimmt ſie dann 
aus einander und vertheilt ſie in Buͤcher von 100 Bogen. 
Geleimt wird das Papier in China nicht. Statt des 
Erbſenwaſſers bedient man ſich auch des Reiswaſſers, ſo⸗ 
wie einer aus dem Ko⸗tongſtrauche “) gezogenen, gummi⸗ 


artigen Fluͤſſigkeit, um dem Papiere Feſtigkeit zu geben. 


6) Dieſe Pflanze, welche auch Hau⸗tong heißt, waͤchſt in den 
chineſiſchen Gebirgen und Wuͤſten. Sie hat weinſtockaͤhnliche Reben 
mit einer ſehr zarten, glatten Haut, trägt kleine, fäuerliche und 
eßbare Erbſen von einer gruͤnweißlichen Farbe und kriecht entweder 
auf der Erde hin oder haͤngt ſich mit ihren Reben 1 Baͤume 
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Doch ſcheint es, daß die Chineſen das für die Europäer, 
Mandſcheu und Mongolen beflimmte) Papier nach euro⸗ 
päifcher Art alaunen oder faniren, welches letztere Wort 
vom chineſiſchen Worte Fan), d. i. Alaun, gebildet tft. 
Die Chineſen verfertigen auch Papierbogen von 12, 15, 
ja 60 Fuß Länge und 4—5 Fuß Breite. Die dazu 
gehoͤrige Form wird mittels an der Decke befeſtigter 
Rollen bewegt, und die Bogen werden auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art abgenommen. Dies Papier, welches hauptſaͤch⸗ 
lich zu Tapeten verbraucht wird, heißt bei den Chineſen 
Pe-Iu-tschi. Auch das Umarbeiten von altem beſchrie⸗ 
benen und bedruckten Papiere iſt den Chineſen bekannt 
und die Bewohner eines ganzen, an die Begraͤbnißplaͤtze 
Pekings grenzenden, Dorfes beſchaͤftigten ſich vorzugsweiſe 
damit. 
Papier in Peking ſowol als in den Provinzen, und machen 
davon große Haufen in ihren Haͤuſern, welche alle eine 
Einfaſſung von weiß getuͤnchten und geglaͤtteten Mauern 
haben. Sie waſchen das Papier auf einem abſchuͤſſigen 
Pflaſter bei einem Brunnen, indem ſie Haͤnde und Fuͤße 
zu ſeiner Reinigung gebrauchen. Hierauf wird die Maſſe 
ſo lange gekocht, bis der Papierbrei entſteht, aus welchem 
man dann mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit die Bogen auf 
die gewoͤhnliche Art ſchoͤpft, ſie dann an die geglaͤtteten 
Mauern klebt und von der Sonne trocknen laͤßt. Denn 
du Halde iſt hier ſo dunkel, daß es unmoͤglich iſt, anzu⸗ 
nehmen, daß Papier koͤnne ſo verfertigt werden, wie er 
angibt. Soll das chineſiſche Papier auf beiden Seiten 
beſchrieben werden, ſo muͤſſen zwei Bogen zuſammen⸗ 
geleimt werden, denn das gewoͤhnliche Schreibpapier, 
welches nur auf einer Seite beſchrieben oder vielmehr be⸗ 
malt wird, iſt auf der einen Seite weniger glatt als auf 
der andern, welches ſich aus der Art, wie es getrocknet 
wird, erklaͤrlich macht!“). f 

Das ſogenannte verſilberte Papier der Chineſen, 
welches der Sage nach der zur Tſidynaſtie gehoͤrige Kai⸗ 
fer Kao⸗ti erfunden haben fol, wird mit Talg zuberei⸗ 
tet, den die Chineſen aus der Provinz Se⸗-tchuen, lieber 
aber aus Rußland, beziehen und Yunmuache benennen. 
Sie laſſen dieſen Talg vier Stunden lang kochen, legen 


ihn dann 24 Stunden in Waſſer, waſchen ihn darauf 


ſorgfaͤltig und zerklopfen ihn in einem linnenen Sacke. 
Mit Alaun ſo vermiſcht, daß auf 10 Pf. Talg 3 Pf. 
Alaun kommen, wird die Maſſe in einer Handmuͤhle ge⸗ 


7) Description geogr. histor, chronolog. polit, et physique 
de empire de la Chine et de la Tartarie chinoise etc. par P. 
J. B. du Halde. T. II. p. 285. Das Wort Fan bedeutet im 
Chineſiſchen ſchwefelſaures Salz. Daher heißt Pé⸗fan (weißer Fan) 
ſoviel wie Alaun, Hei⸗fan (grüner Fan) Eiſenvitriol; Tan⸗fan (blauer 
Fan) Kupfervitriol; Hoang⸗fan (gelber Fan) Zinkvitriol. Es ſind 
aber zu dem Faniren ſechs Unzen gemeinen, ſehr klaren und reinen 
Leimes noͤthig, welcher in zwölf kleine Schalen kochenden Waſſers 
geworfen und ſorgfaͤltig umgeruͤhrt wird. In dieſem Leim laͤßt man 
zwoͤlf Unzen weißen, gepulverten Alauns zergehen und zieht den 
Papierbogen durch dieſe Miſchung und haͤngt ihn zum Trocknen auf 
einen Stock. |. Prechtl's Jahrbuͤcher. 8. Bd. S. 151 fg. 8) 
Man vergl. v. Juſti Schauplatz. 1. Bd. S. 454. Prechtl's 
Jahrbuͤcher 8. Bd. S. 151. Repert. of Arts and Manuf, Nr. 1. 
Wehrs 1. Th. S. 321. Du Halde l. c. 
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mahlen, das Pulver durch ein Haarſieb durchgeſiebt und 
dann in kochendes Waſſer geworfen, welches man darauf 
abgießt. Der Ruͤckſtand wird in der Sonne getrocknet, 
zu Pulver geſtoßen und zwei Mal durchgeſiebt. Hierauf 
werden zwei Scrupel aus Kuhleder verfertigten Leimes 
und 14 Scrupel Alaun zugeſetzt und die Maſſe in einer 
halben Pinte reinen Waſſers eingekocht. Dann breitet 
man einige Bogen Papier uͤber einen ganz glatten Tiſch 
und uͤberſtreicht ſie ſo gleichmaͤßig, wie moͤglich, mit einem 
in den Leim getauchten Pinſel, ſchuͤttet endlich den Talg⸗ 
ſtaub durch ein Sieb daruͤber und laͤßt die Bogen trock⸗ 
nen. Iſt dies geſchehen, ſo werden ſie von Neuem auf 
einen Tiſch ausgebreitet, man wiſcht den überflüffigen 
Talg mit Baumwolle ab und das verſilberte Papier iſt 
fertig. Mit dieſem in Waſſer aufgeloͤſten und mit Leim 
und Alaun vermiſchten Kalkſtaube zeichnet man auch aller⸗ 
hand Figuren auf das Papier. . c 
Übrigens hat das chineſiſche Papier keine lange Dauer, 
es bricht leichter als das europaͤiſche, ſaugt leichter Feuch⸗ 
tigkeiten ein und iſt dem Wurmfraße ſehr ausgeſetzt. Wie 
ungeheuer uͤbrigens der Papierverbrauch in China ſein 
muß, geht daraus hervor, daß man nicht allein außer⸗ 
ordentlich viel ſchreibt und druckt, ſondern auch die Fen⸗ 
ſtergitter wie die Waͤnde der Zimmer mit Papier uͤber⸗ 
zieht, waͤhrend die Decken mit Papierfiguren aller Art 
geſchmuͤckt ſind, welches Alles jaͤhrlich erneuert wird. Auch 
die Laternenverfertigung nimmt ſehr viel Papier hinweg J. 


9) Der beruͤhmte D. Benj. Franklin beſchrieb in den Repert. 
of Arts etc. ein Verfahren, große Papierblaͤtter mit einer glatten 
Flaͤche nach chineſiſcher Art zu verfertigen. Das bei den Kupfer⸗ 
druckern ſo beliebte chineſiſche Papier ſtellte Metzger auf folgende 
Weiſe her. Er nahm im Winter einjährige ! — Zoll dicke Zweige 
des Papiermaulbeerbaumes, ſchnitt fie in 9 Zoll lange Stuͤcken und 
band 20 — 30 dieſer Stuͤcken mit Wieden zuſammen. Die Rinde 


loͤſte er durch Kochen in einem Keſſel ab, der mit Waffer gefüllt 


war, welches einen Zuſatz von Holzaſche hatte. Nach dem Erkal⸗ 
ten ließ er die obere und untere auf dem Splinte ſitzende, braune 
Rinde mit einem Meſſer rein abputzen, dann die nur noch mit der 
feinen Rinde bedeckten Zweige in reinem Waſſer abwaſchen und ſie 
zum Abtrocknen auf einen reinen Tiſch legen. Der Baſt wurde 
darauf vorſichtig abgezogen, in reines Waſſer gelegt, gut gewaſchen 
und dann in einen bedeckten Keſſel mit einer ſehr klaren, aber nicht 
zu leichten, Holzaſchenlauge ſo lange gekocht, bis ſich die Faſern 
mit Leichtigkeit trennten. Die wiederum in reinem Waſſer gewa⸗ 
ſchenen Faſern, welche nun ſchon eine ſehr feine Maſſe bildeten, wur⸗ 
den in Saͤcke gethan und in friſcher Lauge zu einem breiaͤhnlichen 
Teig gekocht, der dann in einem duͤnnen Tuche ſo lange gewaſchen 
wurde, bis das Waſſer rein ablief. Nun wurde die Maſſe in einem 
Moͤrſer fein geſtoßen und in der Buͤtte ſorgfaͤltig geleimt. Er 
kochte zu dieſem Zwecke die Althäa = oder Eibiſchwurzel + Stunde 
lang in reinem Waſſer, wodurch er einen durchſichtigen, hellen und 
glaͤnzenden Schleim erhielt, welchen er dem Zeuche zufuͤgte. Die 
geſchoͤpften Bogen wurden darauf zwiſchen nicht zu grobhaarigen Fil⸗ 
zen gepreßt und ſie waren an Farbe, Guͤte und Reinheit den chine⸗ 
ſiſchen gleich, doch nicht ganz ſo fein. Da dieſes Papier wegen ſei⸗ 
ner Duͤnne auf Druckpapier geklebt werden muß, ſo rieth Metzger 
gleich große Bogen von chineſiſcher und gewöhnlicher Maſſe zu glei⸗ 
cher Zeit aus der Buͤtte zu ſchoͤpfen, beide friſch zuſammenzulegen 
und mit einanser zu preſſen. Nach feiner Meinung ſoll ſich aus 
einem 9 Zoll langen und + Zoll dicken Zweige 1 ◻ Fuß Papier 
herſtellen laſſen. Das ganze Verfahren erfodert uͤbrigens die groͤßte 
Sorgfalt und Reinlichkeit. Schon im J. 1786 hatte man in Frank⸗ 
reich die Abſicht, die weißen Maulbeerbaͤume auf St. Domingo zur 
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In Japan wird das Papier aus einer Abart des 
Papiermaulbeerbaums, welche die Japaner Kaadſi (nach 
Kaͤmpfer Morus sativa, foliis urticae mortuae, cor- 
tice papyrifera) nennen, nach Engelbrecht Kaͤmpfer's 
Beſchreibung auf folgende Art gemacht: In jedem Jahre 
ſchneidet man nach dem Abfalle der Blaͤtter die jungen, 
wenigſtens drei Fuß langen Zweige ab und macht daraus 
Buͤndel, die man in Aſchenwaſſer abkocht. Werden ſie 
vor dem Kochen trocken, ſo weicht man ſie einen Tag 
lang in ſchlechtem Waſſer ein, ſodaß ſie die noͤthige Feuch⸗ 
tigkeit erhalten. Dieſe Buͤndel werden aufrechtſtehend in 
einen großen, weiten und wohlverſchloſſenen Keſſel gelegt, 
in welchem man ſie ſo lange in Aſchenlauge kochen laͤßt, 
bis die Rinde ſo weit ſchwindet, daß ſie einen halben 
Zoll vom Holze an dem Ende eines jeden Reiſes bloß— 
laͤßt. Hierauf nimmt man die Bundel aus dem Keſſel, 
laͤßt ſie an der Luft abkuͤhlen, ſpaltet die Zweige der 
Laͤnge nach auf und zieht die Rinde ab. Dieſe wird 
dann einer abermaligen Reinigung unterworfen und die 
gute von der ſchlechten abgeſondert. Um dies beſſer be⸗ 
werkſtelligen zu koͤnnen, laͤßt man ſie nochmals drei bis 
vier Stunden im Waſſer weichen, worauf man die obere 
ſchwaͤrzlichere Rinde und die auf dieſe folgende gruͤne 
ar mit einem Meſſer abſchabt, welches die Japaner 

adsi, Kusaggi oder das Meſſer vom Kaadsi nennen. 
Iſt dies geſchehen, ſo wird die ſtarke, jaͤhrige Rinde, von 
der feinern und zaͤrtern Rinde der juͤngern Zweige abge⸗ 
ſondert und es gibt jene das weißeſte und feinſte Papier, 
dieſe eine Mittelſorte von ſchwaͤrzlicher Farbe. Die uͤber 
ein Jahr alte Rinde wird zugleich mit den groben, aͤſti⸗ 
gen, ſchadhaften und mißfarbenen Theilen beſonders ges 
legt, und dieſe geben dann das groͤbſte Papier. Iſt die 
Rinde gehoͤrig gereinigt und nach den verſchiedenen Gra⸗ 
den ihrer Guͤte geſondert, ſo wird ſie unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren in reiner Aſchenlauge “) gekocht, welche, wie 
ſie verdampft, durch friſche erſetzt wird, wodurch man 
zugleich das zu ſtarke Aufkochen verhindert. Das Kochen 
dauert ſo lange, bis ſich die Rinde leicht mit den Fingern 
zerreiben laͤßt. Die ſo gekochte Rinde wird darauf ſorg⸗ 
faͤltig in fließendem Waſſer gewaſchen !); denn geſchieht 
dies nicht oder zu wenig, ſo erhaͤlt man zwar eine ſtarke 
und dicke, aber doch nur grobe Papierſorte von geringem 
Werthe, im entgegengeſetzten Falle wird das Papier 
zwar weiß, taugt aber nicht zum Schreiben. Nach der 
Papierverfertigung zu benutzen und im J. 1823 ſtellte die Geſell⸗ 
ſchaft zur Aufmunterung der Nationalinduſtrie zu Paris eine Preis⸗ 
frage, das chineſiſche Papier aus der Rinde des Maulbeerbaumes 
zu bereitem mit dem Concurrenztermin auf den Mai 1824. Vergl. 
Programmes des prix proposes pour étre decernes en 1824, 
1825 et 1830. 

10) Dieſe Lauge erhaͤlt man dadurch, daß man die uͤber eine 
Buͤtte gelegten Querhoͤlzer erſt mit Stroh, dann mit Aſche bedeckt 
und uͤber dieſe zwei Stunden lang kochendes Waſſer gießt, welches 
die in der Aſche enthaltenen Salztheile an ſich zieht und die Lauge 
bildet. Dies Verfahren iſt jedoch auch bei uns das gewoͤhnliche. 
11) Man bedient ſich beim Waſchen eines Siebes oder einer Wanne, 
durch welche das Waſſer hindurch fließen kann. Ganz feines Pa⸗ 
pier zu erhalten, waͤſcht man die Maſſe in Leinwandſaͤcken (vergl. 
955 da die ganz zermalmten Faſern das Sieb durchdringen 
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Waͤſche legt man das nunmehr bereits wollen- oder flachs⸗ 
artige Zeuch auf einen fein geglaͤtteten Tiſch und laͤßt es 
durch 2 — 3 Perſonen mit Kusnokkiſtaͤben fo lange bear⸗ 
beiten, bis es die gehoͤrige Feinheit erhaͤlt. Iſt dieſe 
Operation voruͤber, ſo wird das Zeuch in eine enge Wanne 
gethan, ſowol mit Reiswaſſer als auch Oreniwaſſer (Al- 
cea radice viscosa, flore ephemero, magno puniceo), 
welches leimig geworden, übergoffen, und ſtark mit einem 
Stocke umgeruͤhrt, bis eine genaue Miſchung erfolgt und 
das Zeuch fluͤſſig wird. Hierauf kommt das Zeuch in eine 
größere, Fine genannte, Wanne, welche Ahnlichkeit mit 
unſeren Buͤtten hat. Aus dieſen Finen werden dann die 
Bogen mit aus Binſen geflochtenen Formen, welche die 
Japaner Mijis nennen, geſchoͤpft, und auf einem bedeck⸗ 
ten Tiſch ſo aufgehaͤuft, daß zwiſchen jeden Bogen ein 
Kamakura (Kiſſen) genanntes Rohr, durch welches man 
die Bogen abnimmt, zu liegen kommt. Jeder Bogen⸗ 
haufen wird darauf mit einem Brete bedeckt, welches 
Anfangs leichtere, dann ſchwerere Gewichte erhaͤlt, bis 
alle Feuchtigkeit ausgepreßt iſt. — Hierauf werden die 
Bogen durch das Kamakuraholz abgenommen, mit der 
flachen Hand auf lange, rauhe, eigens zu dieſem Zwecke 
verfertigte Breter gelegt, und dann der Sonne zum 
Trocknen uͤberlaſſen. Endlich werden die Bogen auf allen 
Seiten beſchnitten und fuͤr den Gebrauch und Verkauf 
aufbewahrt “). 

Auf aͤhnliche Weiſe wie die Chineſen und Japaner 
verfertigen auch die Koreer ein grobes Packpapier, welches 
die Staͤrke der Leinwand hat und von den Chineſen nicht 
nur zu Fenſtern, ſondern auch zum Fuͤttern der Kleider 
gebraucht wird. Bekannt iſt, daß auch die Neuſeelaͤnder, 
Otaheiten, Tongataboer, ſowie faſt alle Bewohner der 
Suͤdſeeinſeln ein Papierzeuch theils aus dem japaniſchen 
Papiermaulbeerbaume, theils aus der Rinde des Brod— 
fruchtbaums und einer Art des wilden Feigenbaums durch 
Mazeriren, Einweichen und Schlagen mit gekerbten Hoͤl⸗ 
zern, von weißer, rother und gelber Farbe verfertigen, 
welches oft eine Laͤnge von 30 — 40 Fuß hat und zu 
Kleidern benutzt wird). In Perſien dagegen, wie bei 
den Übrigen aſiatiſchen, diesſeit des Ganges wohnenden 


12) Breitkopf erhielt von D. Thunberg in Upſala ein japani⸗ 
ſches Buch, welches die Abbildung der Papierfabrication in Japan 
enthielt und er hat dieſe in ſeinem Werke uͤber den Urſprung der 
Spielkarten ꝛc. Taf. VIII. nachgebildet. An der Stelle der er- 
waͤhnten Oreniwurzel, welche im Anfange des Sommers ſelten iſt, 
gebrauchen die Japaner ein niedrig wachſendes Geſtraͤuch Sane Ka- 
dsura genannt (nach Kämpfer frutex viscosus, procumbens, folio 
telephii vulgaris aemulo, fructu racemoso), um daraus Leim zu 
ziehen. Ein grobes Packpapier verfertigen die Japaner aus der 
Rinde des Strauches Kaadse-kadsura (nach Kaͤmpfer papyrus pro- 
cumbens, lactescens, folio longe lanceato, cortice chartaceo), 
und man verkauft in der Hauptſtadt der Provinz Surunga, Namens 
Syriga, ein ſtarkes, gemaltes Papier, deſſen Bogen eine Größe ha⸗ 
ben, daß man bequem Kleider daraus verfertigen koͤnnte, und wel⸗ 
ches dem wollenen und ſeidenen Zeuche vollkommen aͤhnlich iſt. Man 
vergl. v. Juſti Schauplatz. 1. Bd. S. 301 fg. Car. Petr, Thun- 
berg, Flora Japonica etc. (Lips. 1784.) Deſſ. Reife uti Eu⸗ 
ropa, Aſia, Africa forraͤtted i aaren 1770 a 1779. Eng. Kaͤm⸗ 
pfer's Geſchichte und Beſchreibung von Japan, herausgegeben von 
C. W. Dohm. (Lemgo 1777 u. 1779.) ra erhielt auf 
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Voͤlkern gebraucht man baumwollene Lumpen, welche man 
durch Reisleim zieht. Das Papier erhaͤlt dadurch einen 
außerordentlichen Glanz, ſodaß ſelbſt die feinſten Zuͤge 
leicht erkenntlich werden. Auch aus ſeidenen Lumpen ver⸗ 
fertigt man in Perſien Papier, das beſte Seidenpapier 
jedoch, welches durch Seife ſeine weiße Farbe und ſeine 
Glaͤtte durch glaͤſerne Polierſteine erhaͤlt, liefert Samar⸗ 
kand. Man gibt dieſem Papier allerhand Farben, auch 
bringt man ſilberne Bluͤmchen darauf an, welche jedoch 
der Schrift nicht hinderlich ſind “). In Tibet wird gleich⸗ 
falls aus der Rinde einer Baumwurzel ein Papier ver⸗ 
fertigt, welches ſich dadurch von dem chineſiſchen unter⸗ 
ſcheidet, daß es auf beiden Seiten beſchrieben werden 
kann. Man laͤßt zu dieſem Zwecke die Rinde in großen 


Moͤrſern faulen, zerſtoͤßt fie dann mit hoͤlzernen Stoͤßeln 


zu Brei und ſchoͤpft dann die Bogen wie bei uns ). 
Dieſe ſind zwar ſehr fein, aber ſtark geleimt, ſodaß ſie 
die Tinte gut tragen. | 

In Sſtindien benutzt man die Sonnenpflanze (Cro- 
tolaria juncea) zur Papierbereitung. Da ſie ſich wie 
unſer Hanf zu Stricken, Netzen u. ſ. w. verarbeiten laͤßt, 
ſo kaufen die oſtindiſchen Papiermacher die abgenutzten 
Reſte dieſer Dinge, hacken ſie klein, waſchen ſie in flie⸗ 
ßendem Waſſer, und legen ſie in ein in die Erde gegra⸗ 
benes irdenes Gefäß, welches mit einer Lauge angefüllt 
iſt, die aus 6 Theilen Sedgi-Muttierde und 7 Theilen 
ungelöfchten Kalkes gezogen iſt. Nach zehn Tagen wird 
das Zeuch aus der Lauge genommen, gewaſchen und naß 
unter die Stampfe gebracht, dann in der Sonne getrock⸗ 
net und noch einmal durchgelaugt. Das Papierfabricat 
iſt jedoch gewoͤhnlich nur zu den groͤbern Sorten zu rech⸗ 
nen “). (Vergl. d. Art. Papier.) 

Kommen wir jetzt zu der europaͤiſchen Art, das Pa⸗ 


ſeiner letzten Entdeckungsreiſe ein Stuͤck von einem ſolchen Papier⸗ 
tuche durch eine otaheitiſche Attee oder Geſchenktraͤgerin, welches 
man dieſer unter die Bruſt bis zu einer Dicke von faſt ſieben Fuß 
gewunden hatte, ſodaß ſie ſich kaum fortbewegen konnte. Vergl. 
Pandora oder Kalender des Luxus und der Moden fuͤr das Jahr 
1787 von F. J. Bertuch und G. M. Kraus herausgegeben. 
14) Vergl. Poncelin de la Roche Tilhacs philoſophiſche 
Beſchreibung des Handels und der Beſitzungen der Europäer in 
Aſien und Afrika. 1. Th. S. 25. Einen Koran auf ſeidenem Pa⸗ 
piere beſitzen Zuͤrich, Halle und Frankfurt a. Main. Der letztere 
iſt von großem Quartformate, prachtvoll und ſchoͤn turcica lingua 
interlineari geſchrieben. Er wurde 1683 bei der Eroberung Ofens 
erbeutet. In Dresden hat man folgende Seidenpapiermanuſcripte: 
1) Schamäjil namei Al Otomän, d. i. liber familiae Othmanni- 
cae bonas qualitates describens mit den Bildniſſen der zwoͤlf er⸗ 
ſten tuͤrkiſchen Kaiſer; 2) einen Koran mit vielen Verzierungen; 
3) Gulistan Scheich Sädi, d. i. Scheich Sadi's Roſengarten mit 
der arabiſchen überſetzung des Sorouri; 4) Bostan Scheich Sadi, 
d. i. der Baumgarten des Sadi, gleich dem vorigen Werke in ara⸗ 
biſcher Sprache geſchrieben; 5) Ibrahim Ben Mohammed Ben Ibra- 
him al Abhar, d. i. Ibrahim's ꝛc. von Aleppo Zufluß der Meere. 
15) Vergl. v. Murr Journal zur Kunſtgeſchichte und zur allgem. 
Literatur. 11. Th. S. 77. 5. Th. S. 133. 16) Will man 
feines Papier verfertigen, ſo muß man das angegebene Verfahren 
wol acht Male wiederholen. Es erhalt dann das Zeuch die Milch⸗ 
weiße und ein Arbeiter vermag taͤglich 250 Bogen zu ſchoͤpfen. 
Vergl. Philosophical Transact. Vol. LXIV. P. I. Nr. X unter 
dem Titel: Of the Culture and use of the Son or Sunplant of 
Hindostan, with au account of the manner of manufacturing 
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pier zu machen. Hier kommt zuerſt in Betracht das 

Material, aus welchem, und zweitens die Art, wie das 
Papier verfertigt wird. Was das Material anbetrifft, 
fo muß man unterſcheiden a) die eigentlichen sinnenen 
und baumwollenen Hadern (Lumpen, Stratzen), b) die 
anderweitigen zur Papierfabrication verwendet werdenden 
Stoffe, zu welchen namentlich das Stroh gehoͤrt. Die 
Hadern (bei den Franzoſen Chifflons, vieux linges, 
vieux drapeaux, guenillons, la peille genannt, waͤh⸗ 
rend die Lumpenſammler Pattieres, Chiffonnières oder 
Drapelieres heißen) werden entweder von den Sammlern 
ſelbſt oder in den Papiermuͤhlen zuerſt ſortirt, d. h. man 
trennt diejenigen Sorten von einander, welche zu den 
verſchiedenen Papierarten gehoͤren, alſo die linnenen von 
den wollenen, die gefaͤrbten von den ungefaͤrbten, die 
laͤnger getragenen von den neugetragenen, die feinen von 

den groben, und entfernt zugleich mittels der Scheere jede 
Naht, alle Knoͤpfe, ſowie jede nicht vertilgbare Unreinig⸗ 
keit, worauf dann die Lumpen eingetheilt werden: A. In 
weiße Lumpen, und zwar 1) von Flachs- oder Hanflein⸗ 
wand, 2) von Baumwolle, die dann wieder zerfallen 
a) in ganz feine, b) feine, c) mittelfeine, d) ordinaire, 
e) groͤbere, k) ganz grobe; 4) gebleichte und gewaſchene, 
6) gebleichte aber doch ſchmutzige, ) halbgebleichte, 9) un⸗ 
gebleichte. B. Farbige oder couleurte Lumpen; 1) von 


Leinwand, 2) von Baumwolle, 3) von Wolle, 4) halb 


von Leinwand und halb von Baumwolle oder Wolle, 
welche dann ebenfalls zerfallen: a) in feine, b) mittelfeine, 
c) groͤbere, d) ganz grobe, e) durchaus gefärbte, k) auf 
einer oder beiden Seiten bedruckte, ſchwanze, dunkelblaue, 
hellblaue, gelbe, grüne, rothe Lumpen ). Sobald die 
Hadern gehörig ſortirt und durch Waſchen ) gereinigt 
find, kommen fie in den Hadern= oder Lumpenſchneider, 
worunter man eine durch Waſſer in Bewegung geſetzte 
Maſchine verſteht, die der Hauptſache nach aus einer mit 
Meſſern beſetzten und ſich drehenden Walze beſteht 9. 


the Hindostan- Paper. Nach Sonnerat's Bericht verfertigen die 
Oſtindier jetzt auch ein Papier aus baumwollenen und linnenen Lum⸗ 
pen, welches durch Reiskleiſter Feſtigkeit und durch einen eignen 
Firniß die Glaͤtte des chinenſiſchen Papiers erhaͤlt. Man hat da⸗ 
von auch Gold: und Silberpapier. (Vergl. d. Art. Papier.) 

17) Geſchieht das Sortiren der Lumpen nicht durch die Lum⸗ 
penhaͤndler (vergl. den Art. Papier), ſo laͤßt dies der Papierfabri⸗ 
cant oder Muͤller gewoͤhnlich durch Weiber verrichten, welche die 
Franzoſen Delisseuses oder Guilleres nennen. Je feiner, weicher 
und reiner die Lumpen find, deſto beſſer faͤllt das Papier aus. In 
Oſterreich, wo der lombardiſche Grundbeſitzer und Handelsmann 
Johann Andreoli 1833 ein Patent fuͤr die Erfindung einer neuen 
Methode, die Lumpen zu reinigen und zu waſchen, erhalten hat, 
nimmt man zu den ordinaͤrſten Papierſorten Schrenz⸗, Filtrir⸗ und 
Packhadern; zu den mittlern Sorten Pack-, Concept⸗, Adler⸗ und 
Kanzleihadern, zu feinen Sorten inlaͤndiſche und hollaͤndiſche Poſt⸗, 
ſowie blaue Hadern. Die in dem genannten Lande geſammelten 
Lumpen geben + Poſt⸗, + Kanzlei⸗, > Concept⸗ und ebenſo viel 
Pack⸗ und Schrenzhadern. 18) Schon ſeit der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts kennt man eine eigene Lumpenwaſchmaſchine, 
welche ein Engländer erfand. Sie iſt ausfuͤhrlich beſchrieben im 
Journal fuͤr Fabrik und Manufactur 1795. Auguſt. S. 81 und in 
neuerer Zeit hat man ſie mehrfach verbeſſert. 19) Ausfuͤhrlichet 
iſt der Lumpenſchneider in v. Juſti's Schauplatz ꝛc. 1 Th. S. 
317 Note beſchrieben. (Bergl. d. Art. Papier.) 
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An dem Rande des Bodens befindet ſich ein durch eine 
Schraube befeſtigtes Meſſer, deſſen Schneide aufwaͤrts 
ſteht. Indem nun die Meſſer wie eine Scheere inein⸗ 
andergreifen, zerkleinern ſie die Lumpen und reinigen ſie 
ugleich von dem ihnen anhaͤngenden Staube. Fruͤherhin 
diente man ſich des Lumpenbeiles, mit welchem man 
die Hadern durch Handarbeiter auf einem Klotze zerſtuͤckeln 
ließ, ein Verfahren, welches nicht nur langwierig und 
daher koſtſpielig, ſondern auch mit Unveinlichkeit verbun⸗ 
den war. Die zerſchnittenen Hadern werden darauf ge— 
ſiebt oder auf einem Hammerwerke vom Staube gereinigt, 
worauf man ſie im Geſchirre zu Halbzeuch ſtampft oder 
im Holländer zu Halbzeuch mahlt ). Die dazu noͤthige 
Zeit beträgt bei beiden Maſchinen 6—8 Stunden. Das 
e Halbzeug wird darauf in den ſogenannten 


euchkranz auf große Haufen geſchlagen, um das Waſſer 


zu entfernen. Haben dieſe Zeuchhaufen 2, 4 — 6 Wochen 
geſtanden: ), fo kommt das Halbzeuch in den Ganzzeug⸗ 
hollaͤnder, und wird von dieſem, welcher Hinſichts ſeiner 
Conſtruction dem einfachen Holländer gleich iſt, mehre 


20) Unter Halbzeuch verſtehen die Papiermacher die grob zer⸗ 
ſtampften, unter Ganzzeuch aber die in eine duͤnne breiartige 
Maſſe verwandelten Lumpen. Das erwähnte Geſchirr, welches ge⸗ 
wohnlich teutſches Geſchirr genannt wird, beſteht in einem 
Stampf⸗ oder Hammerwerke und zerkleinert die Lumpen dadurch, 
daß die mit Eiſen beſchlagenen Stampfen oder Haͤmmer abwechſelnd 
in die mit Hadern angefuͤllten Löcher — gewöhnlich hat man deren 
4, oft aber auch 3 bis 6 — des Loͤcherbaums oder Grubenſtocks fal⸗ 
len. Die Locher haben eine eiſerne Grundplatte, der Grubenſtock 
(arbre des bachats) iſt gewoͤhnlich ein ſtarkes Stuͤck Eichen⸗ oder 
Tannenholz von 23 Fuß Lange, welches 2 ◻UFuß im Durchmeſſer 
hat und in welchem die Löcher angebracht find. Der Hollaͤnder, 
welcher aber wol eigentlich der Teutſche heißen ſollte, denn er war 
wol urſprünglich eine teutſche Erfindung, die jedoch von den Hol— 
ländern, welche ihn Roerback nennen, verbeſſert wurde, beſteht 
aus einem hoͤlzernen ſenkrechten Cylinder, der mit vielen eiſernen 


oder meſſingenen Meſſern beſchlagen iſt und ſich in einer Kufe von 


Eichenholz, deren Boden aus einer eiſernen mit eben ſolchen Meſ⸗ 
ſern beſetzten Platte beſteht, herumdreht, indem ihn ein Waſſerrad 
in Bewegung ſetzt. Je geſchwinder der Cylinder des Hollaͤnders 
umlaͤuft, deſto groͤßer iſt ſeine Wirkſamkeit, und er hat die teut⸗ 
ſchen Geſchirre ziemlich verdraͤngt. In Teutſchland wurde der erſte 
Holländer in der Papiermuͤhle zu Cunwitz bei Glaucha im Voigt: 
lande, der zweite 1718 in Croͤllwitz bei Halle angebracht. Ein Pa⸗ 
tent auf die Erfindung einer Papierſtampfe, welche die Stratzen 
vollkommener, in größerer Menge und mit weniger Waſſer, als es 
bisher der Fall war, ſtampft, erhielt der Tiſchler Joh. Dalmaſſo 
in Scurelle, Landgericht Strigno in Tyrol. Eine andere Stratzen⸗ 
ſchneidemaſchine, welche ſich von den fruͤhern dadurch unterſcheidet, 
daß fie wahrend eines beftändigen Vorſchiebens der Hadern dieſe zu⸗ 
erſt der Länge nach in Streifen, dann in viereckige Stuͤcke ſchnei⸗ 
det, dabei weniger koſtet, viel Zeit und Kraft erſpart, auch das 
Gebaͤude weniger ſchädlich erſchuͤttert, erfand der Beſitzer der Pa⸗ 
pierfabriken zu Wiener⸗Neuſtadt, J. Gabr. Uffenheimer. 21) Ei⸗ 
nige Papiermacher behandelten die Hadern zuerſt mit Kalk und ſetz⸗ 
ten ſie ſodann einer ſogenannten faulen Gaͤhrung aus. Das Kal⸗ 
ken wurde in Frankreich durch das Reglement v. 27. Jan. 1739 
förmlich verboten. Es heißt darin: V. defend Sa Majesté de me- 
ler avec les drapeaux ou chiffons, ou avec la päte destinée à 
Ia fabrication des differentes sortes de papiers, meme des pa- 
iers gris, trasses et cartens aucune sorte de chaux ou autres 
ngrédiens corrosifs; à peine en cas de contravention, de con- 
fiscation des dits drapeaux ou chiffons et päte, dans lesquels 
il en avoit été mel& et meme des papiers qui auraient été fa- 
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Stunden lang mit immer zufließendem reinem Waſſer fo 
lange bearbeitet, bis das Waſſer rein von allen ſchmutzi⸗ 
gen Theilen abfließt. Hierauf wird der Hollaͤnder ſo ver⸗ 
ſchlagen, daß das Waſſer weder zu noch abfließen kann, 
und der Cylinder der erwaͤhnten Eiſenplatte immer naͤher 
gebracht, wodurch das Halbzeuch dergeſtalt zermalmet 
wird, daß es das breiartige Ganzzeuch bildet. Dieſes 
wird darauf in der Werkſtube in dem Ganzzeugkaſten bis 
zur Verarbeitung bewahrt. Soll dieſe endlich vor ſich 


gehen, ſo wird das Ganzzeuch in die Schoͤpfbutte (Ar⸗ 


beitsbutte), in der Butten- oder Schoͤpfkammer gelaſſen. 
Dieſe hat gewoͤhnlich 5—7 Fuß Durchmeſſer und 24 Fuß 
Tiefe. Um ſie herum gehen drei oder vier eiſerne Reifen, 
und es befindet ſich an ihr oben ein breiter hoͤlzerner 
Rand, die Leiſte oder Traufe, und zwei Breter ?), wel⸗ 
che von einem Rande zum andern reichen. Auf der einen 
Seite hat dieſe Butte eine runde Offnung, in welcher 
eine kupferne Pfanne oder Blaſe angebracht iſt, welche 
Piſtolet heißt, und dazu dient, der Buͤtte die gehörige 
Wärme’) mitzutheilen. Da nun das Ganzzeuch vermöge 
ſeiner natuͤrlichen Schwere zu Boden ſinkt, ſo hat man 
den ſogenannten faulen Buttgeſellen, d. h. ein Paar 
an Staͤbe angebrachte hoͤlzerne Scheiben, eingefuͤhrt, welcher 
daſſelbe auf die noͤthige Weiſe umruͤhrt. Dem Piſtolet ge⸗ 
genuͤber ſteht der Buͤttgeſelle?), welcher die Papierbogen 
mit der Drahtform ?°) ſchoͤpft, und fie dann dem Gautſcher 


briqués avec les dites matières et de trois cents livres d’amente 
contre les maitres fabricans eto. Auch die faule Gaͤhrung hat 
man groͤßtentheils abkommen laſſen, da der Holländer dieſe unnoͤ⸗ 
thig machte. Um dem Papiere die moͤglichſte Weiße zu geben, wen⸗ 
det man in England und Frankreich die oxygenirte Salzſaͤure (Aci- 
de muriatique oxygene) an. Neuerlichſt iſt dies auch in Teutſch⸗ 
land geſchehen, wo man fruͤher mit Loſchge (Journal für Fabrik ꝛc. 
Jahrg. 1801. Jun. S. 446 fg.) den grauen Lumpen ihre dunkele 
Farbe durch eine mit Alkali verſtaͤrkte Kalkbeize nahm, und Jonath. 
Uffenheimer ſtellte zuerſt in Oſterreich 1818 mit dieſer Saͤure Verſuche 
im Großen an. Im J. 1833 erhielt der Form- und Papiermacher 
Chriſt. Brauer zu Hohenelbe in Böhmen ein Patent auf die Erfin⸗ 
dung, die Papiermaſſe vor der Verfertigung des Papiers mittels ei— 
nes Preß⸗ oder Pumpenwerkes fo zu reinigen und zu verfeinern, 
daß das Durchdringen der Tinte an radirten Stellen ganz beſei⸗ 
tigt und ein Drittheil des Ausſchuſſes erſpart wird. Denn durch 
dieſes Preßwerk erhaͤlt man eine ganz reine und feine Papiermaſſe, 
daß daraus mit Erſparung des vierten Theiles der Arbeiter ganz 
gleiche, glatte und reine Bogen von weit beſſerer Beſchaffenheit als 
bisher auf der Stelle bereitet werden koͤnnen. Ein aͤhnliches Pa⸗ 
tent erhielt, ſchon 1825 Anton Pregartner fuͤr die Erfindung, durch 
das Einſtroͤmen von Halogen- oder Chlorgas in luftdichte, der Ge— 
ſundheit unfchädliche Apparate das Halbzeuch fo zu bleichen, daß 
man jedes Mal aus dem für die mindere Papierſorte beſtimmten 
Zeuche eine hoͤhere gewinnen kann. Auch Karl Galvani zu Porde⸗ 
none erwarb ſich Verdienſte um die Hadernbleichung durch oryge⸗ 
nirte Salzſaͤure. (Vergl. hierüber Prechtl's Jahrb. B. 7—11.) 
22) Dieſe Breter ſind gegen die Butte geneigt, damit das auf 
ſie fallende Waſſer und Zeuch leichter in dieſe zuruͤckfließen kann. Es 
hat auch das eine dieſer Breter, welches das Tropfbret, die 
Lehne oder der Eſel genannt wird, und an welches die Form mit 
der langen Seite angelegt wird, Loͤcher, durch welche das Zuruͤckflie⸗ 
ßen befördert wird. 23) Statt der Heizung durch das Piſtolet 
bedient man ſich in einigen Papiermuͤhlen verſchloſſener, in die Buͤtte 
geleiteter Röhren, ſowie des Dampfes. 24) Der Ort, wo dieſer 
Butt, Buͤtt⸗ oder Schoͤpfergeſell ſteht, heißt der Butten⸗ 
ſtuhl oder der Tritt. Der Buͤttgeſelle (ouvrier, ouvreur, plon- 
geur) wird auch der Eintaucher genannt. 25) Dieſe Papierform, 
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(Kautfcher) ), uͤbergibt, welcher die Drahtform mit dem 
gefchöpften Bogen auf Filz überträgt, welcher ſo beſchaf⸗ 
ſen ſein muß, daß er weder Haare laͤßt, noch ſich in das 
Papier eindruͤckt?). Dieſer Operation, welche ſehr ſchnell 


welche die Groͤße der Bogen beſtimmt, beſteht aus einem Drahtge⸗ 
webe, welches in einem Holzrahm eingefaßt iſt und genau in einen 
andern Rahm paßt. Man nennt die in die Laͤnge gehenden Draht⸗ 
faͤden das Drahtgitter (verjure), die dieſes in der Breite durch⸗ 
flechtenden Drahtfaͤden den Naͤhdraht (pentuseaux). Die Fran⸗ 
zoſen nennen, wenigſtens geſchah dies ſonſt, den Theil der Form, 
welchen der Buͤttgeſell in der Rechten haͤlt, les mains (die Hände), 
die entgegengeſetzte Seite les pieds (die Fuͤße). Die nach der Bruſt 
des Buͤttgeſellen gerichtete Seite hieß la mauvaise rive (der boͤſe 
Rand), die dieſem entgegenſtehende Seite la bonne rive (der gute 
Rand). Man hat zwei Arten von dieſen Formen: 1) Die ſoge⸗ 
nannte gerippte Form, bei welcher der Breite nach feine, dicht an⸗ 
einanderſtehende Stäbe laufen, während der Länge nach etwas ſtaͤr⸗ 
kere, zollweit von einander abſtehende, Staͤbe oder Faͤden laufen, 
welche mit feinem Naͤhdraht an die erſteren befeſtigt ſind, und 2) 
die Velinform, welche in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
England, ſeit 1785 durch Etienne Montgolfier in Frankreich und 
dann auch in Holland, Teutſchland und andern Laͤndern gebraͤuchlich 
wurde. Der Boden der Velinform beſteht aus dem feinſten Drahte, 
laßt das Waſſer nur tropfenweiſe ablaufen und druͤckt in das Pa⸗ 
pier keine Linien ein, wodurch dieſes pergamentartig wird. In die⸗ 
Ten Formen, zu welchen noch die croiſirte Form gehort, bei welcher 
das Sieb (daher gehoͤrt in Sſterreich die Verfertigung dieſer For⸗ 
men unter die Vorrichtungen der Siebmacher), wie Seidencroiſé ge⸗ 
arbeitet iſt, werden dann die ſogenannten Papierzeichen ange: 
bracht, an welchen man theils die verſchiedenen Fabrikorte, theils 
die verſchiedenen Papierarten erkennt. Außer dem im Artikel 
Papier erwaͤhnten Ochſenkopfe findet ſich in den aͤltern Papieren 
kurz vor und kurz nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt gewoͤhn⸗ 
lich eine Schneider⸗ oder eine Tuch- oder eine Eiſenſchere (vergl. 
Wehrs a. a. O. S. 182), ein doppelter Triangel (v. Murr, 
Journal zur Kunſtgeſchichte ꝛc. 2. Th. S. 96. 97. 5. Th. S. 134) 

„in den neuern Papieren findet man Adler, Kreuze, Kronen, 
Glocken, oder auch das Zeichen der Fabrik, den Namen des Papier⸗ 
fabricanten, Nummern, Wappen und Buchſtaben und in Oſterreich 


wurde am 5. Mai 1756 und nach der Papierordnung vom 14. 


Mai 1768 bei 20 Rthlrn. Strafe verboten, ein anderes als das ge: 
5 Zeichen, nämlich ein K. oder das Bildniß des Kaiſers zu 
gebrauchen. Ein Verbot, das jedoch nur zu bald uͤberſchritten ward. 
Man unterſcheidet uͤbrigens kleine, mittlere und große, Regiſter⸗ 
Klein⸗ und Großmedianformen ꝛc. Man vergl. v. Keeß Darſtel⸗ 
lung ꝛc. S. 574 fg. Breitkopf a. a. O. S. 95 u. ſonſt. v. 
Juſti Schauplatz. 1. Th. S. 360 fg. 

26) Man leitet dieſes Wort von dem altteutſchen Worte Kozze 
oder Kuzze her, welches in dem Mittelalter einen Filz oder ein 


rauches, wollenes Tuch bezeichnete. Der Name Kautſcher iſt alſo 


von deſſen Verrichtung, die Bogen zwiſchen die Filze zu legen, her⸗ 
genommen. 
mit Erzeugung des in den k. k. Erblanden zu verfertigenden Pa⸗ 
piers fuͤrzugehen und ſothane Fabrikatur einzurichten ſeyn wird, 
vom 6. Juli 1754, dritter Satz, vom Schoͤpfen und Preſſen des 
Papiers, wo es heißt: „Nachdem die Hadern auf die oben beſchrie⸗ 
bene Weiſe zu einem halben und endlich ganzen Zeuge verfertigt 
ſind, fo wird das Papier nach dem gewöhnlichen Brauch gemacht, 
geſchoͤpft, gegautſcht, gepuſcht, gepreßt und gelegt; hierbei iſt aber 
zu merken, daß das Gautſchen nicht auf grobe Tuͤcher geſchehen 
follte, welche die Haare laſſen, und die groben Faden in das naſſe 
Papier eindrücken, deshalb ware es noͤthig, ja unentbehrlich, hierzu 
einen gut gemachten Filz oder in Ermangelung deſſen ſolche Tücher 
zu gebrauchen, welche ins Kreutz gearbeitet gleich von der erſten 
Wollſchur herkommen und dem doppelten ſogenannten Flanell faſt 
gleich ſind.“ Daher nimmt man in Sſterreich zu den Filzen gekoͤ⸗ 
perte Loden oder Papiermacherfilze, d. h. viereckig geſchnit⸗ 
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27) Man ſehe: Ordnung, nach welcher in Hinkunft 
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vor ſich geht, indem mit abwechſelnden Formen gearbeitet 
wird, folgt das Preſſen, um das uͤberfluͤſſige Waſſer aut 
dem Papiere zu entfernen. Dies geſchieht entweder durch 
Hand- oder Maſchinenpreſſen. Der unten und oben mit 
einem Brete, auch wol oben noch mit einem ſtarken 
Fate belegte Pauſcht wird unter die Preſſe gebracht und 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher gepreßt. Das Papier erhält da⸗ 
durch ſeine Conſiſtenz und man braucht das Stampfen 
und Glaͤtten nicht bei ihm anzuwenden? ). Das einmal 
gepreßte Papier kann, wenn es gelegt iſt, noch einer 
zweiten Preſſung unterworfen werden. Iſt die erſte Preſ⸗ 
ſung geſchehen, ſo beginnt die Thaͤtigkeit des Legers. 
Dieſer hat naͤmlich die Bogen von den Filzen abzuneh⸗ 
men. Er bedient ſich dazu einer Art Malerſtaffel, welche 
man Piquet nennt, und welche gewöhnlich 14—15 Zoll 
breit und drittehalb Fuß lang iſt. Auf die Pfloͤcke dieſer 
Staffel legt er ein Bret, befeuchtet deſſen oberes Ende, 
nimmt dann den erſten Filz ab und macht Anfangs mit der 
rechten Hand, dann mit beiden Haͤnden das Papierblatt 
von dem zweiten Filze los und legt dieſes auf das be⸗ 
feuchtete Legebret. Die Filze wirft er auf das Preſſen⸗ 
bret, wo ſie von dem Kautſcher ſogleich von Neuem be⸗ 
nutzt werden. Hat der Leger ſo zehn Pauſchte abgenom⸗ 
men, wozu ein halber Tag gerechnet wird, ſo macht man 
aus ihnen ein einziges Pack und unterwirft dieſes der 
erwaͤhnten zweiten Preſſung, welche man die Preſſung 
in weißen Pauſchten nennt. Die Preſſen, deren 
man ſich hierzu bedient, ſind gewoͤhnlich die erſten, mit 
welchen die Filzpauſchte gepreßt werden; oft bedient man 


tene, halbgewalkte Tuͤcher, die etwas groͤßer als die Bogen ſelbſt 
ſind. Man reinigte fruͤher die Filze alle acht Tage und 1829 er⸗ 
hielten die Gebruͤder Galvani zu Pordenone im Venetianiſchen die 
goldene Medaille für die Erfindung des Filzwaſchens in kaltem, flie⸗ 
ßendem Waſſer. Man legt aber diejenige Flaͤche der Filze, welche 
das laͤngſte Haar hat, uͤber die gelegten Bogen und auf die kurz⸗ 
haarige Flaͤche werden die neuen Bogen ausgebreitet. Von dieſer 
trennt auch der Leger (Kautscher, coucher) — in einigen Papier⸗ 
fabriken iſt dieſer eine beſondere Perſon — die Blätter, wenn der 
Pauſcht oder Puſcht, worunter man einen oft gegen 200 Bo⸗ 
gen enthaltenden Papierhaufen verſteht, unter der Preſſe geweſen 
ift, die Blätter, nachdem er den fie mit der langhaarigen Flaͤche 
deckenden Filz abgenommen hat. Je ſtaͤrker das Preſſen iſt, deſto 
ſtaͤrker muß auch die waſſerſaugende Kraft des Filzes fein, daher 
man ſchon etwas abgenutzte Filze nur bei duͤnnen Papierſorten ge⸗ 
brauchen kann. Ziehen die Filze das Waſſer nicht gehoͤrig an oder 
gehen ſie von den darauf gelegten Bogen leicht ab, ſo legt man ſie 
in eine Lauge von Seife und Fiſchthran, waͤſcht ſie dann in fließen⸗ 
dem Waſſer und druͤckt dieſes, ſoweit es noͤthig iſt, unter der Preſſe 
aus. In Frankreich heißt ein Haufen von 26 Bogen ein Quet, 
und ein Filzſtoß beſteht aus einer gewiſſen Anzahl ſolcher Quets, 
welche nach den Papierſorten verſchieden ſind. Ein Filzſtoß Kro⸗ 
nenpapier hat zehn Quets oder 260 Bogen, d. i. ein halbes Ries 
und zehn Bogen mehr, um den Fabricanten fuͤr die zerriſſenen Bo⸗ 
gen zu entſchaͤdigen. Vergl. v. Juſti Schauplatz. 1. Th. S. 373. 

28) Die Handpreffen erfodern gewohnlich fünf Menſchen zum 
Herumdrehen der Hebelarme, wodurch die Preßbank auf das Pa⸗ 
pier niedergetrieben wird. Die Maſchinenpreſſen, welche durch das 
Waſſer in Bewegung geſetzt werden, find entweder Schnecken⸗, Sell 
oder Räderpreſſen. Ein Pauſcht braucht, um gepreßt zu werden, 
nur 3 — 4 Minuten, wenn es nur nicht an Waſſer fehlt. Mit der 
Handpreſſe kann man täglich gegen 40 Mal preſſen. In der oͤſter⸗ 
reichiſchen Ordnung, welche wir in der vorigen Note erwaͤhnten, 
iſt auch das Verfahren beim Preſſen genau vorgeſchrieben. 
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ſich aber auch befonderer Preſſen dazu). Iſt das Preſ⸗ 
fen vorüber, fo wird das Papier auf den Trocknenboden 
gebracht. Hier beginnt das Geſchaͤft des Muͤhlenaufſehers 
oder der Pauſchtenſpreitern). Es befinden ſich auf dem 
erwaͤhnten Boden uͤber und neben einander moͤglichſt ſtraff 
ausgeſpannte Seile und auf dieſe haͤngt der Spreiter 
mittels einer Kruͤcke die Bogen in Stoͤßen auf, welche 
bei ſtaͤrkern Papierſorten aus 2 —3, bei feinern aus 
4—5, ja felbft 6 Bogen beſtehen. Denn die Bogen find 
trotz des Preſſens gewoͤhnlich noch zu zart, als daß man 
ſie einzeln aufzuhaͤngen wagen duͤrfte ). Iſt das Trock⸗ 
nen ) erfolgt, welches bei gutem Wetter ſchnell vor ſich 
geht, ſo werden die Bogen abgenommen, und Haufen 
daraus gemacht, wobei man ſorgfaͤltig darauf ſieht, daß 
alle Blaͤtter auf die naͤmliche Seite gewendet werden, 
wie auf dem Stuhle des Legers, und dieſe Haufen bleiben 
dann, an die Pfeiler des Trockenhauſes gelehnt, ſo lange 
liegen, bis man zu dem Leimen ſchreitet “). Dieſes ge⸗ 


29) Ein eigenes Verfahren iſt das von den Hollaͤndern aufge: 
brachte, von den Franzoſen angenommene und zum Theil auch bei 


uns eingeführte ſogenannte Austauſchen des Papieres. Iſt naͤn⸗ 


lich das Papier zweimal unter der Buttenpreſſe geweſen, ſo bringt 
es ein Arbeiter in einen gewöhnlich von der Buttenkammer getrenn⸗ 
ten Saal, in welchem ſich mehre Preſſen von mittlerer Stärke und 
ein breiter ſehr langer Tiſch befinden. Auf dieſem Tiſche wird das 
neuverfertigte Papier in, acht bis zehn Pauſchte enthaltenden, Stoͤ⸗ 
ßen aufgelegt, welche durch Filze getrennt ſind, und zwar ſo, daß 
unter jeder Preſſe zwei Stöße neben einander zu liegen kommen. 
Der Druck der Preſſen wird allmaͤlig und zwar ſo lange verſtaͤrkt, 
bis alles uͤberfluͤſſige Waſſer aus den Pauſchten herausgetreten iſt. 
Jetzt werden die Bogen aus einander genommen, und zu einem neuen 
Pauſchte vereinigt, doch ſo, daß ſich die Bogen mit andern Flaͤchen 
als vorher berühren. IE dieſer Austauſch vollendet, fo erfolgt eine 
neue Preſſung, die, je nach der Papierart, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 
ſein muß, und das Papier . durch das Austauſchen ſtaͤrker und 
glatter werden. Die öſterreichiſchen Papierfabriken verfertigen jaͤhr⸗ 
lich im Durchſchnitt aus 50,000 Etnr. Hadern, von denen das Ries 
Poſtpapier 15 Pf., Kanzleipapier 18 Pf., Conceptpapier 20 Pf., 
Pack⸗ und Fließpapier 25 Pf. erfodern, 2500 Ries. 
30) In Frankreich verrichtet das Aufhaͤngen in einigen Pro⸗ 
vinzen der Gouverneur oder erſte Arbeiter der Muͤhle, in andern 
beſorgen es Weiber oder der Aufnehmer ſelbſt nach vollbrachter Ar⸗ 
beit. 31) Zu den Seilen gebraucht man in Ofterreich roßhaarene 
Stricke, an andern Orten Stricke aus Palmblaͤttern oder Kokos: 
nußfaſern, auch bedient man ſich wohl an ihrer Stelle, wie z. B. 
in Holland, duͤnner ſpaniſcher Roͤhre. Der Franzoſe Falguerolles 


gab neuerlichſt eine neue Hängeftelle für Papiermacher an. Bei ihr 


braucht der Aufhaͤnger auf kein Geruͤſt zu ſteigen. Die Stangen 
befinden ſich in der fuͤr ihn bequemſten Hoͤhe, werden mittels eini⸗ 
ger Schnuren und Rollen, da ſie in den Stuͤtzen in Laͤngenfalzen 
laufen, in die dem Format angemeſſene Hoͤhe gezogen und hier 
durch Zapfen befeſtigt. So ſchwer die Schnuͤre auch durch das feuchte 
Papier werden mögen, fo laſſen fie ſich doch mittels einer tragba⸗ 
ren Winde leicht in die gehörige Höhe bringen. Die Winde hat in 
der Mitte ein Zahnrad und wird mittels eines zweiten Rades, zweier 
Triebſtöcke und eines Haspels in Bewegung geſetzt. Das Abneh⸗ 
men geſchieht ſo leicht als das Aufhaͤngen, und man erſpart bei bei⸗ 
den Verrichtungen Zeit und Raum. Eine Abbildung dieſer Vor⸗ 
richtung findet ſich im Bullet. de la Société d’Encour. Mars 
1827. Vergl. Dingler's polytechniſches Journal. 25. Bd. S. 
467. 3 Die Loſch⸗ und Druckpapiere, welche nicht geleimt 
werden, legt man gleich nach dem Trocknen, ſobald fie gefalzt find, 
in Bücher und Rieſe zuſammen und beſtimmt ſie fuͤr den Verkauf 
und Verbrauch. 33) Der Leim wird groͤßtentheils in den Pa⸗ 
piermuͤhlen ſeibſt bereitet und zwar aus den Abgaͤngen des Leders, 
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lingt meiſt um fo beffer, je langer das Papier gelegen 
hat. Soll nun das Leimen vor Fi gehen, 10 9 bas 
zurecht gelegte, gebrochene und geſchmeidig gemachte Pa⸗ 
pier aus dem Trocknenhauſe in die Leimkammer ge⸗ 
bracht. Hier befindet ſich in einem gemauerten Ofen ein 
5 Fuß im Durchmeſſer und 3 Fuß Tiefe habender Keſſel, 
in welchem der Leim gekocht wird. Iſt dies geſchehen, 
ſo ſchuͤttet man die Leimbruͤhe, welche man mittels eines 
Zapfens aus dem Keſſel in ein Becken hat laufen laſſen, 
durch einen mit ſchlaffen Seilen verſehenen Tuchrahmen in 
einen hoͤlzernen oder kupfernen Kaſten und laͤßt ſie darin 
erkalten und ſich abklaͤren. Iſt dieſes erfolgt, ſo wird der 
Leim noch einmal durchgeſeihet und in einen auf einem 
eiſernen Dreifuße ruhenden Keſſel geſchuͤttet, welchen man 
noͤthigen Falls durch eine Gluthpfanne erwaͤrmt. Jetzt 
nimmt der fogenannte Saalgeſelle ) 3—5 Bogen, zieht 
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den Ohren, Schnauzen und Klauen der Thiere, welche man bei den 
Fleiſchern, Loh⸗ und Weißgaͤrbern und Lederbleichern erhaͤlt. Man 
ſortirt dieſe Dinge, welche die Franzoſen Brochette nennen, ſorg⸗ 
fältig, entfernt die angefaulten Theile, ſowie den anhängenden Kalk, 
und bringt ſie, was jedoch nicht uͤberall geſchieht, in einem Korb, 
welcher ſich durch eine Maſchinerie leicht in den Keſſel ſenken und 
herausheben laͤßt. Dieſer Korb gewährt den Vortheil, daß man 
aus der Leimbruͤhe diejenigen Stoffe leicht entfernen kann, aus wel⸗ 
chen man durch Sieden die Leimtheile gezogen hat, und welche mit 
dem Kunſtausdrucke Kaldaunen bezeichnet werden. Dadurch ver⸗ 
hindert man die Truͤbung der Leimbruͤhe und hat dabei den Vor⸗ 
theil, mit Leichtigkeit erfahren zu konnen, ob den gebrauchten Stof⸗ 
fen alle Leimtheile entzogen ſind. Übrigens hat faſt jeder Papier⸗ 
macher bei der Leimbereitung und dem Leimen des Papiers ſeine 
eigne Verfahrungsart, und nur in Sſterreich iſt durch die bereits 
mehrfach erwaͤhnte Verordnung vom 6. Jul. 1754 anbefohlen, auf 
40 — 50 Rieß Papier 8 — 9 Pfund zerlaſſenen Alauns zu nehmen. 
Daher nimmt man in dieſem Lande gewoͤhnlich zehn Pfund Alaun 
auf 300 Pfund aus Schaffuͤßen gezogenen Leims, ebenſo viel 
Pfund auf 80 Pfund Tiſchlerleim und auf 100 Pfund Lederleim. 
Der beſte, aber auch theuerſte Leim wird aus Pergamentabgaͤngen 
bereitet, noch beſſer wuͤrde vielleicht Hauſenblaſe dazu gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen, und der Prof. Joſeph Sironi und Don Zanine Volta in 
Como erhielten 1824 ein Patent 1) auf die Verbeſſerung dem mit: 


tels Kalks gebleichten Papiere den Fehler zu nehmen, in Folge deſ⸗ 


fen daſſelbe keinen Leim annimmt, wodurch dieſe Bleichungsart für 
das Schreibpapier anwendbar wird; 2) fuͤr eine bedeutende Erſpa⸗ 
rung an Leim und Alaun. Eine Art vegetabiliſchen Leimes brachte 
Joh. Benedict Heller, Beſitzer der altenberger Papiermühle in Boͤh⸗ 
men, in Anwendung, wodurch jedoch das Papier eine gelbliche Farbe 
erhielt. Vergl. v. Keeß Darſtellung ꝛc. 2. Th. 1. Bd. S. 579 fg. 
Bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt und auch noch ſpaͤter wurde 
alles Papier geleimt, da nur ſolches Papier die Tinte haͤlt. 

34) Der Saalgeſelle (Saleran oder Salaran) iſt eigentlich der: 
jenige Arbeiter, welcher auf den Saͤlen arbeitet, allein das Leimen 
iſt vorzugsweiſe ſein Geſchäft. Er taucht mit der Rechten ſchief in 
den Leimkeſſel, laͤßt das Papier, welches er in der Hand hat, uͤber⸗ 
all von dem Leim bedeckt werden und zieht die Hand ſogleich zu⸗ 
ruͤck, indem das Papier ſchon hinlaͤnglich geleimt iſt. Einige Saal⸗ 
geſellen pflegen das Papier waͤhrend des Leimens aufzurollen, da⸗ 
mit der Leim beſſer eindringen konne, indeſſen iſt es hauptſaͤchlich 
die Preſſe, durch welche der Leim gleichmäßig vertheilt wird. Man 
rechnet in Frankreich auf 15 — 16 Ries Kronenpapier etwa 200 
Kannen Leimwaſſer, womit man jedoch nur ſechs Ries des 32 Pf. 
ſchweren Wintertraubenpapiers leimen kann. Das Leimen des Druck⸗ 
papiers erfolgt gewohnlich erſt nach geſchehenem Drucke durch die 
Buchbinder, welche dieſes Geſchaͤft Planiren nennen. In der 
Handelszeitung 1836. Nr. 81 wurde folgende neue Art, das Pa⸗ 
pier zu leimen, angegeben. Man taucht das Papier in heißes Sei⸗ 
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fie durch das Leimwaſſer und preßt dann die Paufchte 
aus, wobei die Vorkehrung getroffen iſt, daß der uͤber⸗ 
flüffige Leim in den Keſſel zuruͤcklaͤuft. Die Bogen wer⸗ 
den hierauf noch einmal geleimt und gepreßt. Man nimmt 
an, daß ein Ries 35—38 Pfund wiegendes, großes und 
ſtarkes Papier 21 Pfund Leim aufnimmt und um dieſes 
Gewicht ſchwerer wird, als es vor dem Leimen war. Ein 
anderes Verfahren bei dem Leimen iſt das ſogenannte 
Leimen in der Buͤtte, welches von Keeß wol irrthuͤmlich 
für eine von den Franzoſen entdeckte Methode hält, ob— 
gleich ſie von dieſen weiter ausgebildet worden iſt. Denn 
ſchon 1806 machte der Papierfabricant M. F. Illig zu 
Erbach im Odenwalde in einer gedruckten weitlaͤufigen 
Anzeige bekannt, daß er die Kunſt erfunden habe, das 
zum Schreiben beſtimmte Papier in der Maſſe ſelbſt der- 
geſtalt zu leimen, daß es dem auf die bisherige Art ge⸗ 
leimten Papiere in Nichts nachſtehe, und erbot ſich, ſein 
Geheimniß den Subſcribenten, ſobald ſich eine hinlaͤng⸗ 
liche Anzahl derſelben gefunden haben wuͤrde, gegen eine 
Entſchaͤdigung von 21 Fl. 36 Kr. verſiegelt mitzutheilen. 
Die kriegeriſchen Zeitverhaͤltniſſe machten aber, daß man 
ſein Anerbieten nicht, wie es verdiente, beachtete. Erſt 
1827 wurde ſein Verfahren bekannt und es beſteht in 
Folgendem: Er loͤſt Harz oder Pech in Atzkali auf, ſodaß 
auf einen Theil dieſer Stoffe drei Theile Pottaſche im Zu⸗ 
ſtande der Atzlauge gebraucht werden. Hierauf ſetzt man 
ſo viel Waſſer zu, bis die Maſſe duͤnnfluͤſſig wird, die 
man dann durch einen leinenen Spitzbeutel filtrirt. Iſt 


2— Stunde gehen, damit ſich Alles gehörig zertheilt. 
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Gr. baſiſchkohlenſauren Natrons aufgelöftes Kilogr. Harz, 1 
Kilogr. Seife und 18 Seaux (Eimer) Waſſer. Dieſes letztere 
wird bis zum Kochen erhitzt, dann bringt man die Seife, 
das Harz und Natron hinein, kocht die Miſchung bis zur 
gehoͤrigen Verbindung der Stoffe, und ſetzt ihr in kaltem 
Waſſer geruͤhrte Staͤrke zu. Hierauf faͤhrt man mit dem 
Kochen fort, bis die Maſſe durchſcheinend wie gehn füaffige, 
gruͤne Seife wird, und gießt dieſe dann heiß in die 
Stampfe, wo der Cylinder bald die innigſte Verbindung 
mit dem Zeuche bewirkt. Dieſes, aus 2 Lumpen 
bereitet, war ſchon vor dem Zuſatze alkaliſch und wurde 
es nachher noch mehr. Darcet ließ ſo lange Alaunauf⸗ 
loͤſung zuſetzen, bis das Kurkumepapier kein freies Alkali 
mehr anzeigte. Das ſo bereitete Papier laͤßt ſich ſehr 
gut auf die Filze ſchlagen, doch muß deshalb die Küpe 
etwas wärmer als gewöhnlich gehalten werden, loͤſt ſich 
auch leicht ab, gibt wenig Riſſe und rauſcht weniger als 
das auf die gewoͤhnliche Art geleimte Papier. Die wei⸗ 
tere Appretur nimmt es gleichfalls beſſer an und das 
Leimen entſpricht ganz feinem Zwecke ). 

Iſt das Leimen des Papiers erfolgt und ſind die 
Pauſchte nach dem Leimen gepreßt, ſo beginnt das Ge⸗ 
ſchaͤft der Saalarbeiterinnen, welches darin beſteht, 
daß ſie das Papier von den ihnen durch die Leimer in 
das Trockenhaus gebrachten Pauſchten Blatt fuͤr Blatt 
abnehmen und mittels Kruͤcken auf die bereits erwaͤhnten 
Schnüre zum Trocknen aufhängen ). Sind die Bogen 
getrocknet, ſo werden ſie abgenommen und aus ihnen 
Pakete gebildet, die man in den Saal traͤgt. Hier un⸗ 
terwirft man ſie, am liebſten gleich in den Morgenſtunden 
zumal bei etwas feuchter, friſcher Luft, einer abermaligen 
24 Stunden langen Preſſung unter den Saalpreſſen, 
welche ſehr ſtark ſind. Dadurch entfernt man, indem 
man die Preſſen mehrmals anzieht, je nachdem ſich das 
Papier geſetzt hat, die unechten Falten, die große Rau⸗ 
higkeit des Papierkorns, ſowie die übrigen nachtheiligen 
Unebenheiten. Nach dieſer Preſſung werden die Bogen 
ausgeleſen, die ſchadhaften und verungluͤckten von den gu⸗ 
ten getrennt (ausgeſchoſſen nach dem Kunſtausdrucke, 
daher Ausſchußpapier); ſie werden gereinigt oder geputzt, 
geglättet, gefaltet und in Bücher abgetheilt “?). Dieſe 


385) Vergl. Bulletin de la Soc, d’Eneour. Juil. 1827. 36) 
Da, wie wir bemerkten, die Schnüre neben und Über einander an⸗ 
gebracht ſind, ſo ſind auch, wo man ſich nicht, wie in Holland und 
Flandern geſchieht, ſehr langſtieliger, bis zu den hoͤchſten Schnuͤren 
reichender Kruͤcken bedient, Stühle, Schemel und andere Vorrichtun⸗ 
gen noͤthig, um den Saalarbeiterinnen ihr Gefchäft zu erleichtern. 
Da nun bei dem Abnehmen und Aufhaͤngen ſich immer zwei und 
zwei Arbeiterinnen zuſammenhalten, ſo nennt man dieſes Zuſam⸗ 
menſtehen derſelben einen Stuhl und redet ſo von 2, 3, 4 Stuͤh⸗ 
len einer Fabrik, ſtatt zu ſagen, daß ſie ſo oder ſo viel Saalar⸗ 
beiterinnen habe. 37) Von den kleinen Steinchen und hoͤckerigen 
Unebenheiten (Knoten, Noppen) wird das Papier gewoͤhnlich durch 
Weiber und Kinder befreit, doch wendet man noch immer nicht die 
gehoͤrige Sorgfalt darauf. Die Franzoſen, Engländer und Hol⸗ 
laͤnder thun es uns darin zuvor. Das Ausleſen der Papiere iſt 
eins der Hauptgeſchaͤfte der Saalarbeiterinnen und man nennt ſie 
daher auch Leſerinnen. Sie machen gewoͤhnlich fuͤnf Abtheilun⸗ 
gen. Die erſte ſogenannte gute Abtheilung enthaͤlt dasjenige Pa⸗ 


pier, welches keinen bemerkbaren Fehler hat. Die zweite begreift 
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werden dann noch einmal gepreßt und zwar ſo, daß zwei 
Buͤcher neben einander liegen, wodurch man endlich dem 
Papiere den erfoderlichen Grad von Gleichheit, Feſtigkeit 
und Schönheit gibt. Die aͤlteſte Art das Papier zu glät- 
1. 8 55 die mit einem Steine. Zu dem Ende breitete 
die Saalarbeiterin, welche das Glaͤtten zu verrichten 
hatte, ein weiches Schaffell auf der ſogenannten Glaͤtt⸗ 
tafel aus, legte den Bogen über dieſes und rieb ihn nach 
allen Richtungen mit dem Steine ab. Dieſer war ge⸗ 
woͤhnlich ein Kieſelſtein oder ein anderer harter glasartiger 
Stein von 3— 6 Zoll Lange, 1 Zoll Dicke und 14° Zoll 


Breite. Allein dieſes Verfahren war nicht nur aͤußerſt 


langwierig, ſondern auch dem Papiere oft nachtheilig, da 
nan die Gewohnheit hatte, mit dem Steine uͤber ein 
‚Stud Schoͤpstalg hinwegzugleiten, wodurch das Papier 
Bl wurde, ſodaß es ſich nicht gut beſchreiben ließ. 
Das große Papier wird mit dem Hammer geglaͤttet, in 
Holland und England geſchieht dies durch Cylinderwalzen, 
durch welche man das Papier hindurchtreibt ?). Seit 


das ausgeſuchte Papier, welches kleine Maͤngel hat, die dritte 
umfaßt das grob geleſene Papier, welches kleine Blaſen, Tropfen 
vom Kautſcher, Nebelflecke, zu viel oder zu wenig Dicke hat, die 
vierte enthält den Ausſchuß oder die Papiere mit Runzeln, Bruͤ⸗ 
chen, Roſtflecken u. dergl., die fünfte endlich begreift das ſchad⸗ 
hafte Papier, d. h. diejenigen Bogen, an welchen ganze Stuͤcken 
abgeriſſen find) oder welche der Leim verbrannt oder das Waſſer er: 
ſaͤuft hat. Das Falten oder Brechen verrichtet gleichfalls eine 
Saalarbeiterin mit Hilfe eines harten, glatten Holzes, welches dem 
Glaͤttſteine ahnlich iſt und Stein genannt wird. Mit dieſem Holze 
faͤhrt ſie die Mitte des Blattes, deſſen beide Raͤnder ſie einander 
genähert hat, entlang und bildet fo die Falte oder den Bruch der 
Blaͤtter. Eine dritte Saalarbeiterin hat endlich das Legen des Pa⸗ 
piers in Bucher zu verrichten, fie heißt davon die Zaͤhlerin. Das 
Abtheilen des Papiers iſt aber nicht in allen Laͤndern gleich. Das 
Buch Druckpapier enthält 25, das Buch Schreibpapier 24 Bogen, 
die Buchbinder rechnen aber nur 23 Bogen zu einem Buche bedruck— 
ten Papieres und nennen dieſes ein Alphabet. Zwanzig Buch ma⸗ 
chen ein Ries, 10 Ries einen Ballen, ein Handlungsries enthaͤlt 
daher 500 Bogen und im Ballen Schreibpapier befinden ſich 4800, 
im Ballen Druckpapier 5000 Bogen. In einigen Laͤndern wird das 
Papier nicht in Bücher, ſondern in kleine Abtheilungen von 5 — 6 
Bogen gebracht. Im Venetianiſchen enthaͤlt das Ries von allen 
Zeichnen ⸗, Noten⸗, Druck⸗ und einigen Schreibpapieren gleichfalls 
500 Bogen, dagegen zaͤhlt das Ries von mehren feinen, beſonders 
den kleinen Schreibpapieren nur 480, von mehren Velinſorten und 
den Briefcopirpapieren nur 425 gute und 36 Ausſchußbogen. Vgl. 
den Artikel Papier und v. Keeß Darſtellung 1. Bd. 2. Th. S. 
580. Das Einſchlagen, nach dem Kunſtausdrucke dem Papier 
die Rüftung geben, Binden und Preſſen der Rieſe hat der Saal: 
geſelle oder Saalmeiſter zu beſorgen. Bis zum Verkaufe wird dann 
das Papier in Magazinen aufbewahrt, und je laͤnger es liegt, deſto 
beſſer wird es. Daher das Spruͤchwort: Altes Papier, friſche Tinte. 


38) Der zum Schlagen dienende Hammer iſt von Eiſen und 


"oft 200 Pf. ſchwer. Unter ihm befindet ſich eine glatte Marmor⸗ 
platte, auf welche das Papier in Buͤchern zu liegen kommt. Jedes 
Buch empfängt von dem durch Waſſer in Bewegung geſetzten Ham⸗ 
mer auf jeder Seite 4 — 5 Schläge. Dieſe Papierſtampfe wurde 
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dem Aufkommen des Austauſchens begnuͤgt man ſich jedoch 
in mehren Papiermuͤhlen blos mit dem Preſſen. Die mei⸗ 
ſten Papiere, welche verfertigt werden, ſind die weißen, 
zum Schreiben und zum Druck beſtimmten Papiere. Man 
gibt dieſen oft, um die Weiße zu erhoͤhen, einen blaͤu⸗ 
lichen Zuſatz, indem man etwas Berlinerblau oder Schmalte 
unter das Zeuch, oder, wie in einigen Papiermuͤhlen, doch 
nicht mit dem beſten Erfolge, blaues Pigment unter den 
Leim miſcht. Andere Papierfabricanten gebrauchen in 
Schwefelſaͤure aufgeloͤſten Indigo. Nach Schuͤrmann (im 
Journal fuͤr Fabrik ꝛc. 1803. S. 146) foll man, um dem 
Papiere die blaͤuliche Faͤrbung zu geben, die hinlaͤngliche 
Menge fein zerſtoßenes Berlinerblau der feinſten Sorte 
nehmen, dieſes in ein glaͤſernes oder ſteinernes Gefaͤß 
thun und unter beſtaͤndigem Umruͤhren concentrirte Salz⸗ 
faure hinzuthun, bis die Maſſe Syrupsdicke erhält. Man 
ſetzt darauf das Umruͤhren noch eine Zeit lang fort und 
laͤßt dann die Miſchung 24 Stunden lang ſtehen. Vor 
dem Faͤrben muß man die Miſchung unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren mit reinem Waſſer verduͤnnen, weil ſonſt der 
Papierſtoff leicht fleckig wird, da dieſe Farbe leicht anfaͤllt. 
Kommen wir jetzt zu den farbigen Papieren. Man unter⸗ 
ſcheidet hier naturfarbige und im Zeuche gefaͤrbte 
Papiere. Die Verfahrungsweiſe in der Bereitungsart dieſer 
Papierſorten iſt in der Hauptſache die naͤmliche, welche 
wir bereits kennen gelernt haben, und weicht nur bei den 
gefaͤrbten Papieren etwas ab. Man verſteht naͤmlich 
unter naturfarbigen Papieren alle diejenigen Papierſorten, 
welche aus blauen, rothen, grauen, gruͤnen, gelben Ha— 
dern gemacht werden, im Zeuche gefaͤrbte Papiere dagegen 
nennt man diejenigen Sorten, zu welchen man weiße 
und halbweiße Hadern nimmt, dem Zeuche aber, ſei es 


im Hollaͤnder oder in der Buͤtte, durch einen Pigment⸗ 


zuſatz irgend eine beliebige Farbe gibt. Dieſe letztere 
Papierart, welche ſich nicht im Winter machen laͤßt, da 
die Kalte die Farbe zerſtoͤrt, wird meiſtens aus dem ſchlech⸗ 
teſten Papierzeuche gemacht, obgleich man auch feinere 
und ſehr feine Sorten hat. Wenn das Zeuch in den 
Stampfen oder Cylindern fein gemacht iſt, ſo wird die 


das Muͤhlwerk in Bewegung geſetzt wurde, hinglitt und ſo das auf 
der Platte liegende Papier glaͤttete. Das Glaͤtten durch meſſingene 
Walzen nennt man auch das Glatten nach ſchweizer Art (vergl. 
Breitkopf a. a. O. S. 55. v. Keeß Darſtellung. 1. Bd. 2. 
Th. S. 581. Goͤtt. Polizeinachrichten 1756. Nr. LXX VID. Wil⸗ 
helm Haas in Baſel, welcher von dem pariſer Typographen Bo⸗ 
doni Aufſchluͤſſe uͤber die franzoͤſiſchen Glaͤttmaſchinen erhalten hatte, 
ſtellte nämlich mit Hilfe feines Vaters eine ſolche Maſchine in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt auf, welche den engliſchen und franzoͤſiſchen nichts 
nachgab und dabei wohlfeiler war. Durch dieſe Maſchine koͤnnen 
ſowol Papier als Kupferſtiche, Zeichnungen und rohe Bücher‘ entwe⸗ 
der matt oder mit einem Atlasglanze geglättet werden. In Teutſch⸗ 


land beſaß Unger in Berlin die erſte ſolche Glaͤttmaſchine und in 


der leipziger Jubilatemeſſe 1789 erſchien die „Geſchichte der Weiber 


im Anfange des 16. Jahrh. zu Iglau in Mähren erfunden und fie 


im heroiſchen Zeitalter“ auf ſolchem geglaͤtteten Papiere, welches die 
verurſachte einen großen Zwiſt unter der Papiermacherzunft. Wer 


Franzoſen papier satiné nennen. Da bald darauf auch Klopſtock's, 


bei einem Schläger gelernt oder ſich zu dieſem gehalten hatte, durfte 
nur erſt nach bezahlter Strafe bei einem Glaͤtter arbeiten (vergl. 
den Art. Papier in den Noten). Statt des oben angegebenen Hand⸗ 


Goͤthe's und Wieland's Werke bei Goͤſchen in Leipzig auf ſolchem 


Papiere erſchienen, ſo wurde Buſchendorf in Leipzig von mehren 
Seiten her veranlaßt, eine wohlfeile und bequeme Papierglaͤttma⸗ 


ſchine anzugeben, und er machte im Journal fuͤr Fabrik. October 
Marmorplatte, über welche der in eine Stange eingefaßte Polirſtein, 1802. S. 355 fg. zwei derſelben bekannt. (Vergl. den Artikel Glätt- 
welcher mittels einer Kurbel und einer horizontalen Schwinge durch maschinen.) N 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 15 


iu auf dem Schaffelle bediente man ſich jedoch auch einer 
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Roͤhre der Stampfe verſtopft und nun thut man wohl⸗ 
verduͤnnten Waid, Indigo, Turneſol (oder Maurelle) hin⸗ 
ein und laͤßt dieſe Stoffe ſich mit dem Zeuche vermi⸗ 
ſchen !). Der feinern im Zeuche gefärbten Papiere bedient 
man ſich zum Zeichnen und Schreiben. Von dieſen naturfar⸗ 
bigen oder im Zeuche gefaͤrbten Papieren unterſcheiden ſich die 


ſogenannten bemalten oder buntgedruckten Papiere, welche 


ſich die Buchbinder theils ſelbſt verfertigen, welche ſie 


aber auch, ſowie jeder andere, der ihrer bedarf, aus Fa⸗ 


Verfahren mit dem Pinſel iſt zu bekannt, als daß es 


briken beziehen, die ſich eigens mit ihrer Erzeugung be⸗ 
ſchaͤftigen. Man erhält aber die bemalten oder gefärbten 
Papiere entweder, indem man fie mit einem in Farbe ge⸗ 


tauchten Pinſel beſtreicht, oder durch eine Farbebruͤhe 
durchzieht, oder durch Beſpritzen und Beſprengen, oder 


endlich durch Auflegen auf ſchwimmende Pigmente. Das 


einer weiten Auseinanderſetzung beduͤrfte. Die mit aus 
Staͤrke bereitetem Kleiſter verſetzten Waſſerfarben werden 
mit dem Pinſel auf das Papier getragen, dann legt man 


entweder einen Bogen mit den feuchten Seiten auf einan⸗ 


39) Das hollaͤndiſche Zuckerpapier, welches ſich durch Geſchmei⸗ 
digkeit und Feſtigkeit, ſowie durch große Biegſamkeit und ſchoͤne, 
blaue Farbe auszeichnet, wird aus groben, nicht gefaulten Lumpen, 
welche mit ſcharfſchneidigen Cylindern zermalmt werden, gemacht, 
ſorgfaͤltig geleimt und ausgetauſcht. In Teutſchland gelang es erſt 
ſpaͤt dieſes Papier zu bereiten. 
geben, wurde dem Hofrath Beckmann in Goͤttingen von einem ge⸗ 
ſchickten Papiermacher folgendes Recept mitgetheilt. Man thut 20 
Pfund Blauholz oder Braſilienſpaͤhne in 40 Eimer Waſſer, laͤßt 
dieſes in einem Keſſel 2— 2 Zoll einkochen, ſchuͤttet dann 1 Pfund 
Fernambuckholz hinein und hängt in die Maſſe einen Beutel mit & 
Pfund Flohſamen (Psyllium, plantago psyllium), worauf man es 
eine Stunde kochen laͤßt. Nun loͤſet man 5 Pfund Alaun in Waſ⸗ 
ſer auf und gießt dieſes in die Farbebruͤhe. Hierauf wird dieſe durch 
Leinwand geſeihet, 2 Loth Salmiakgeiſt hinzugethan und das Ganze 
warm in den Hollaͤnder gebracht. Wenn das Zeuch von dieſem mit 
der Bruͤhe bis zum Erkalten durchgearbeitet worden iſt, ſo wird 
friſches Zeuch und Waſſer hineingethan, bis man den gewuͤnſchten 
Farbegrad erhält. Vergl. Joh. Beckmann's Anleitung zur Tech: 
nologie. 5. Abſchn. S. 131. 132. Note 1. Nach einer andern Vor⸗ 
ſchrift erhält man die Beize für 14 Liespfund Zeuch aus 24 Loth 
Gruͤnſpan, 3 Pfund Alaun, 50—55 Kannen Waſſer, welche Stoffe 
man mit einander kochen laͤßt. Hat das Zeuch einige Tage in die⸗ 
ſer Bruͤhe gelegen, ſo nimmt man es heraus, laͤßt die Bruͤhe ab⸗ 
laufen und legt das Zeuch, welches aus groben Lumpen gemacht iſt, 
in eine Braſilienholzabkochung. Vergl. Kongl. Vetenskaps Aca- 
demiens nya Handlingar. Tom. VIII. 1787. 1ſte Vierteljahr. Nr. 
10. Im J. 1824 erhielt Paolo Andr. Molina, Papierfabricant 
zu Vareſe in Mailand, ein Patent fuͤr die Verbeſſerung: Papier je⸗ 
der Gattung und Groͤße meiſtentheils durch chemiſche Mittel, in der 
Maſſe jo zu faͤrben, daß es den engliſchen und franzoͤſiſchen Fabri⸗ 
caten gleich kommt, ſich vorzuͤglich zum Zeichnen eignet, und weni⸗ 


ger koſtſpielig als das ausländifche iſt. Zur gelben Faͤrbung des 


\» 


Papiers vermengt man das fertige Ganzzeuch auf das Innigſte mit 
einer mehr oder weniger verduͤnnten waͤßrigen Aufloͤſung des zur 
Gelbe calcinirten Eiſenvitriols, und ſetzt, wenn das Zeuch voͤllig durch⸗ 
drungen worden iſt, ſo lange Kalkwaſſer zu, bis die Farbe 10 
mehr an Saͤttigung gewinnt. Das dadurch ausgeſchiedene Eiſen⸗ 
oxyd verbindet ſich mit den Faſern und gibt ihnen eine angenehme 
blaue Farbe. Um gruͤnes Papier zu erzeugen, neutraliſirt man 
eine verdunnte, ſchwefelſaure Indigoauflöfung mit nicht vorwalten⸗ 
dem Kali, verſetzt dieſe Fluͤſſigkeit mit dem noͤthigen Saftgruͤn und 
färbt das Ganzzeuch. Statt des Saftgruͤns ließe ſich vielleicht auch 
Gelbwurzel, Kurkume, e 2. gebrauchen. Vergl. 


Kaſtner 's Archiv. III. 4 
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Um ihm die dunkelblaue Farbe zu 
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der, oder man legt zwei Bogen auf die angegebene Art 
auf einander, glaͤttet ſie ſanft mit der Hand oder einem 
glatten Holze und zieht ſie dann aus einander. Je na 

der Dicke oder Dünne des Kleiſters zeigen ſich Adern, 
kleine oder große Striche; Wolken und andere Zeichnungen 
erzeugt man mit einem Kamme, oder einem en 
Schwamme, oder auch blos mit der Hand. Tragt man 
zwei Farben auf, ſo erhaͤlt man auf dieſelbe 15 5 bunt⸗ 
farbiges Papier. Dieſe Papierſorten führen verf 3 


er 


Namen, gewöhnlich nennt man ſie Herrnhuter Pa⸗ 
piere, weil ſie zuerſt in Herrnhut gemacht wurden. 
Will man buntes Papier durch das Durchziehen erzeugen, 
ſo kocht man Fernambuckholz, Kurkume, Gelbholz und 
andere Farbeſtoffe ab, feuchtet die Bogen vorher an und 
zieht fie dann durch die Brühe). Das Auflegen auf 
ſchwimmende Pigmente erzeugt das fogenannte für 2 
oder marmorirte Papier. Die Erfindung des Mar 
morirens iſt wahrſcheinlich ebenfalls eine teutſche. Die 
erſte Nachricht davon findet ſich in Kunkel's Glasmacher⸗ 
kunſt, welche 1674 und 1679 zu Leipzig und Jena er⸗ 
ſchien, und die Franzoſen geſtehen es offen, daß ſie dieſe 
Kunſt von den Teutſchen erhalten haͤtten. In England 


machte zuerſt Evelyn das wahre Verfahren des Marmo⸗ 


rirens, welches lange ein Geheimniß war, um die Mitte 
des 18. Jahrh. oͤffentlich bekannt. Es beſteht aber daſ⸗ 
ſelbe in folgenden Stuͤcken: In einem hoͤlzernen 7 855 


befindet ſich Waſſer, in welchem Tragant aufgeloͤſt i 


Hierauf werden Zinnober, Mennig, Auripigment, Blei⸗ 
gelb und andere metalliſche und Erdfarben fein abgerieben 
und mit Ochſengalle gemiſcht. Dieſe Farben ſpritzt man 
dann mit einem Pinſel auf die Oberflaͤche des Tragant⸗ 
waſſers und zwar zuerſt die Grundfarbe, dann die übri- 
gen Farben, welche das Papier haben ſoll. Die Ochſen⸗ 
galle bewirkt, daß die Farben, ſowie ſie eingeſpritzt wor⸗ 
den ſind, ſtehen bleiben, daher man ſie mit einem Holze 
herumdreht, oder mit einem kleinen Harken durchfurcht, 
wodurch ſich Figuren bilden. Man bedient ſich zu dieſem 
Zwecke auch wol einer Feder, ſowie eines Blaſebalgs. 
Hierauf ſpritzt man auf die ſo gebildete Oberflaͤche kleine 
mit Waſſer verduͤnnte Ochſengallentropfen und legt dann 
die trockenen Papierbogen horizontal ſo lange auf dieſelbe, 
bis ſie die Farben angenommen haben. Iſt dies erfolgt, 
fo hebt man fie vorſichtig ab, trocknet und glaͤttet ſie“ ). 
Um dieſen Papieren Glanz zu geben, uͤberſtreicht man 
ſie vor dem Glaͤtten mit etwas Seife, geſchlagenem Eiweiß, 
Lackſpiritus und Copaivabalſam “). Hierher gehoͤren auch 


40) Auf dieſe Art werden die ſogenannten Atlas⸗ und Taffet⸗ 
papiere, ſowie diejenigen, welche man bei der Verfertigung kuͤnſtli⸗ 
cher Blumen anwendet, gefaͤrbt. Des Beſprengens mit dem Pinſel 
bedient man ſich dann, wenn man auf ſchon gefaͤrbten Papieren an⸗ 
dersfarbige Punkte anbringen will. 41) Vergl. Beckmann's 
kleine Beitraͤge zur Geſchichte der Erfindungen. 4. Bd. S. 235. 
v. Keeß Darſtellungen. 1. Bd. 2. Th. S. 611. Das engliſch 
marmorirte Papier wird nicht weiß, ſondern gefärbt aufgelegt. 
42) Den Atlasglanz erhaͤlt das Papier durch das Satiniren, 
auf welches Wort wir verweiſen. In Frankreich bediente man ſich, 
wie es auch noch jetzt ſelbſt bei uns der Fall iſt, des gefaͤrbten Pa⸗ 
pieres zu Notificationsſchreiben. Auf gelbem Papiere zeigte man 
Eheverbindungen, auf karmelirten Geburten, auf gruͤnem Eheſchei⸗ 
dungen, auf ventre de Biche Erbſchaften, auf Papier mit boue- 


* 
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die Gold: und Silberpapiere. Die gedruckten oder 


Kattunpapiere werden ebenſo behandelt wie der Kat⸗ 


tun, nur daß der Vordruck wegfaͤllt, und man hat ſie 
von den verſchiedenſten Muſtern. Bei den Metall- und 
Brocatpapieren iſt der Grund gefaͤrbt und das Deſſein 
aus unechtem Gold oder Silber eingepreßt “). Zu den 
bunten Papieren rechnet man auch das Marroquinpapier. 
Neuerlichſt hat Boͤhm ein neues Verfahren zur Erzeugung 
dieſes Papieres angegeben“). Eine andere Papierart bildet 
das ſogenannte gepreßte Papier, deſſen Erfindung von 
Dehaut gemacht ſein ſoll, welches aber erſt ſeit 1810—12 
allgemeinere Aufnahme fand. Man erhaͤlt das gepreßte 
Papier dadurch, daß man weiße, farbige, verſilberte oder 
vergoldete Bogen angefeuchtet durch Walzen gehen laͤßt, 
die ihnen das beliebige Deffein geben. Hinſichtlich der 
durch das ſogenannte Guillochiren gepreßten Papiere ſehe 
man dieſen Artikel. — Unter den nicht aus Lumpen ver⸗ 
fertigten Papieren nahm, wie wir bereits im Artikel Pa⸗ 
pier ſahen, das Strohpapier eine der erſten Stellen ein und 
Eſtler in Wien hatte es in der Strohpapierbereitung ſehr 
weit gebracht. Um aber das Stroh der verſchiedenen 
Getreidearten fuͤr gewoͤhnliches und feines Papier zuzube⸗ 
reiten, iſt erſtlich eine Beize mit Atzlauge, dann eine 
chemiſche Bleiche noͤthig. Um die Atzlauge herzuſtellen, 
nimmt man 2 Pf. Pottaſche und 6 Pf. ungeloͤſchten Kalk 
auf einen wiener Eimer Waſſer. In die durchgeſeihte, 
vom Kalk befreite Lauge wirft man ſo viel Stroh, als ſie 


de-Paris-Rande Bankrotte an. Wie ſich doch der Charakter dies 
ſes Volkes auch auf dem Papiere auspraͤgt! 

438) In Augsburg verfertigen viele Kattundrucker in ihren Ne⸗ 
benſtunden ſolche Kattunpapiere mit abgenutzten Kattunformen, die 
aͤußerſt wohlfeil und daher ſehr beliebt ſind. 
ſeit 1799 eine Buntpapierfabrik, eine andere findet ſich in Kempten, 
in Wien gibt es deren eilf. 44) Descr. des Brev. B. VI. 
Prechtl's Jahrbuͤcher. 6. Bd. S. 520. Das Boͤhmerſche Verfah⸗ 
ren iſt folgendes: Man kocht irgend einen thieriſchen Leim, bis 
er die Conſiſtenz einer Gallerte angenommen hat, die ſich nach 
der Erkaltung wieder erwaͤrmen laͤßt. Von dieſem Leime traͤgt 
man eine dünne Lage auf weißes, gut geleimtes Papier mittels ei⸗ 
nes Pinſels auf und wiederholt dieſes Auftragen 4—5 Male. Das 
Papier wird darauf in einem Kaͤſtchen auf ein Bret gelegt, mit 
der farbigen Fluͤſſigkeit überzogen und dann zum Trocknen aufge 
haͤngt. Soll die Farbe dunkel werden, ſo wird ſie gleichfalls 
mehre Male aufgetragen und man nimmt die nicht in das Papier 


eindringende Farbe mit einem Schwamme ab. Zu der rothen Farbe 


nimmt man Fernambukholz mit etwas Avignonbeeren und der noͤ⸗ 
thigen Alaunmenge. Nimmt man noch Kreuzbeeren hinzu, ſo er— 
haͤlt man eine dem Scharlachroth aͤhnliche Farbe. Blauholz mit 
Eſſig gibt Violett. um Blau zu erhalten, ſchuͤttet man eine hin⸗ 


reichend mit Waſſer verduͤnnte Indigoaufloͤſung auf eine verhaͤlt⸗ 


nißmäßige Menge pulveriſirte Kreide und laͤßt fie auf dieſer ſtehen, 
bis die freie Schwefelſaͤure neutraliſirt und der ſaure Geſchmack ver: 
ſchwunden iſt. Setzt man die zum Violett nöthigen Stoffe hinzu, fo 
wird das Blau roͤthlich. Gelb und Blau gemiſcht gibt Gruͤn. Violett 
gefaͤrbtes, dann mit aufgeloͤſtem Eiſenvitriol mittels eines naſſen 
Schwammes uͤberſtrichenes Papier, erhaͤlt die ſchwarze Farbe. Wird 
Roth und Gelb gemiſcht, ſo erhaͤlt man Fleiſchfarbe, und Grau, wenn 
man zu dem violetten Blau eine ſehr verduͤnnte Eifenvitriolauflöfung 
bringt. Iſt das fo gefärbte Papier trocken geworden, jo gibt man 
ihm durch einen Leimanſtrich Glanz und ok es durch eine gleiche 
theilige Alaun⸗, Salpeter⸗ und Weinſteinaufloͤſung fähig, der Näffe 
3 dae Durch das Preſſen erhaͤlt dies Papier die Marro⸗ 
quinform. 
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faffen kann. Eine Stunde Siedhitze reicht hin, um das 
Stroh ſo zu erweichen, daß es ſich mit den Fingern zer⸗ 
reiben läßt und daß die Faſern ſich zeigen. Hierauf gießt 
man die Lauge vom Strohe ab und macht ſie durch einen 
Zuſatz von + Pf. Pottaſche und 6 Pf. Kalk zu ander⸗ 
weitigem Gebrauche tauglich. Das Stroh wird nun in 
eine ganz leichte Stampfe gebracht, welche die in demſel⸗ 
ben befindlichen Knoten zerquetſcht und es faͤhig macht, 
das Bleichmittel aufzunehmen. Dieſes beſteht in verduͤnn⸗ 
ter, oxydirter Salzſaͤure, durch welche das Stroh feine 
Weiße erhaͤlt. Iſt dieſe erzeugt, ſo wird die Salzſaͤure 
abgegoſſen, das Stroh mit reinem Waſſer abgeſuͤßt, ge⸗ 
lind geſtampft, in die Rührlöcher und endlich in die Buͤtte 
gebracht. Das Schoͤpfen der Bogen geſchieht auf die ge⸗ 
woͤhnliche Art“). — Um aus Leder Papier zu gewinnen, 
ſetzt man nach Anton Tedeſchi's Anweiſung den unter die 
Stampfe gebrachten Lederabfaͤllen Kalk zu und gebraucht 
nach den verſchiedenen Lederſorten und der Fabricatsbe⸗ 
ſtimmung als Bindungsmittel Alaun, Gummi, Leim und 
Hauſenblaſe “). Chlor würde ſich auch zur Bleichung“) 
dieſer Papierſorte, welche ſich jedoch nur zu Packpapieren 
zu eignen ſcheint, verwenden laſſen. — Um nicht zu weit⸗ 
laͤufig zu werden, uͤbergehen wir einzelne Papierarten 
und theilen zum Schluſſe nur noch mit, daß die Englaͤn⸗ 
der Sam. Deniſon und John Harris zu Leeds am 1. Jan. 
1825 ein Patent auf mehre Verbeſſerungen in der Pa— 
pierfabrication erhielten. Dieſe beſtehen namentlich in 
folgenden Stuͤcken: 1) in einer Buͤtte für das zu bear⸗ 
beitende Ganzzeuch ); 2) in einem Troge, durch welchen 


45) Vergl. Prechtl's Jahrbuͤcher. 9. Bd. S. 405. Lam⸗ 
bert gibt folgendes Verfahren bei der Strohpapierfabrication an: 
Man ſchneidet alle Knoten des Strohes hinweg, kocht dieſes dann 
mit Atzkali, Natron oder Ammonium, um ihm die Farbe zu neh- 
men und es faſerig zu machen. Hierauf wird es gewaſchen und der 
Einwirkung einer Aufloͤſung von 8 Loth Kalk und 2 Loth Schwer 
fel in einem Quart Waſſer unterworfen, durch welche alle ſchleimi— 
gen Theile entfernt werden. Es wird darauf von Neuem gewa— 
ſchen, bis ſich aller Schwefelgeruch verliert, und ausgepreßt. Iſt 
dies geſchehen, ſo wird es mit Chlor oder Kalk gebleicht. In dem 
letztern Falle muß es wiederholt; gewaſchen werden, um das Bleich⸗ 
mittel, d. h. den Kalk, zu entfernen, und nun kommt das Stroh 
in die Stampfe, welche es zu Zeuch verarbeitet. Vergl. Gill, techn, 
Reposit. Jun. 1825. 46) Vergl. Precht l. a. a. O. S. 406. 
47) Uffenheimer will den Chlor, welcher im Papiere zuruͤckbleibt, 
demſelben einen unangenehmen Geruch gibt und deſſen Zerftörung 
befoͤrdert, durch Hindurchleitung des Kohlenwaſſerſtoffgaſes unfchäd- 
lich machen, indem er glaubt, dadurch alles Chlor in das hekannte 
Ölartige Kohlenwaſſerſtoffchlorid zu verwandeln. Vergl. Prechtla. a. 
O. S. 407. 48) Dieſe Buͤtte iſt an der Vorderſeite des Bo⸗ 
gens ausgehoͤhlt, um die Formwalze zuzulaſſen, welche letztere das 
Ganzzeuch in einer ungefähr in der Mitte zwiſchen dem horizontalen 
und verticalen Durchmeſſer liegenden Stelle auffaͤllt. Die ſich um⸗ 
drehende Walze bringt den Papierbogen mit dem obern horizonta— 
len Filze in Beruͤhrung, ir Flaͤche faſt in jener horizontalen 
Ebene liegt, welche man ſich als durch die Achſe der Formwalze 
gehend zu denken hat. Das Gewebe ohne Ende befindet ſich auf 
der Seite des Formcylinders, welcher der Buͤtte entgegenſteht, und 
erhaͤlt den Bogen, nachdem ihm durch die ſiebartige Formwalze be⸗ 
reits ein Theil feines Waſſers entnommen iſt. Die dem Formcy⸗ 
linder am naͤchſten liegende Walze des endloſen Gewebes wird durch 
Schrauben an die Oberflaͤche deſſelben gepreßt. Dadurch haftet der 
Bogen feſt genug am Gewebe, ſodaß er mit ihm unterwaͤrts zwi⸗ 
ſchen beiden Geweben und den bei Nr. 5 ee Walzen hin: 
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das Ganzzeuch aus den zu ſeiner Bereitung dienenden 
Gefaͤßen in die Buͤtte geleitet wird; 3) in einem großen, 
hohlen Cylinder, welcher durch ſeine ſieb- oder drahtform⸗ 
artige Beſchaffenheit die gewoͤhnlichen Drahtformen erſetzt; 
4) in zwei endloſen Geweben, welche die Stellen der 
Filze vertreten, und — jedes fuͤr ſich — uͤber zwei Wal⸗ 
zen gelegt ſind; ſowie ſich dieſe Walzen umdrehen, kom⸗ 
men dieſe Gewebe in fortſchreitende Bewegung; 5) in 
zwei kleinern Walzen, deren jede ſich in dem Zwiſchen⸗ 
raume eines der beiden endloſen Gewebe befindet, und 
zwar ſo, daß dieſe Walzen, welche Schrauben an einan⸗ 
der drucken, beide endloſen Tuͤcher mit dem durchgehenden 
Papierbogen zwiſchen ſich haben und ihm das Waſſer 
nehmen; 6) in einer unterhalb des Gewebes ohne Ende 


angebrachten Walze, welche zugleich mit der der Buͤtte 


zunaͤchſt ſtehenden Walze dieſer Gewebe aus dieſen das 
Waſſer preßt, ehe es wieder das Papier beruͤhrt; 7) in 
einer Haspel zum Aufwickeln des fertigen Papiers, welche 
zu dieſem Ende weit von der Buͤtte entfernt iſt; 8) in 
einer ſehr kleinen und leichten Walze, welche ſich zwiſchen 
den Walzen der endloſen Gewebe und der Haspel befindet, 
und verhindert, daß ſich das Papier an das Gewebe an⸗ 
haͤngt; 9) in einem ſich drehenden Rahmen in der Zeuch⸗ 
buͤtte, welcher die Stelle des faulen Geſellens vertritt. 
f (Hischer. ) 

Papierfilze, Papier formen, f. Papierfabrication. 

PAPIERGELD iſt Papier mit einer allgemeinen 
Anweiſung auf einen beſtimmten Geldwerth, den es ver⸗ 
treten ſoll; es ſetzt den beſtehenden Werthmeſſer, das Geld, 
voraus, und da es auf einen beſtimmten Muͤnzwerth lau⸗ 
tet, ohne in ſeinem Stoffe den mindeſten Werth zu ge⸗ 
waͤhren, ſo iſt es durch ſich ſelbſt kein Zahlmittel, ſondern 
nur das Zeichen deſſelben, und es nimmt und behaͤlt ſeine 
Kraft wie jede Zahlungsanweiſung allein von der Ehrlich⸗ 
keit des Gebers, worauf der Nehmer vertraut. Jener muß 
bei dieſem als durchaus zahlungsfaͤhig und willig gelten, 
wenn ſein Papier ihm ſo gut als baares Geld ſein ſoll. 
Außer dieſem Treuglauben laͤßt ſich zwar auch durch 
Zwang der Umlauf von Papiergeld erreichen; der Zwang 
gehoͤrt aber nicht hierher, er iſt nicht wiſſenſchaftlich. Das 
Papiergeld, welches auf Treuglauben beruht, erfodert an 
weiterer Gewähr nichts, als daß es moͤglichſt vor Ver: 
faͤlſchung geſichert werde und daß ſein Empfaͤnger ſowol 
des Ausſtellers als der Summe gewiß ſei ). Es unter: 
ſcheidet ſich von den Zahlungsanweiſungen dadurch, daß 
es weder eine Zahlzeit noch einen Empfaͤnger bezeichnet 
durch fortgeht. Hat das Papier ſeinen Weg zwiſchen beiden Gewe⸗ 
ben vollendet, ſo tritt es aus jenen zwei von der Buͤtte am weite⸗ 
ſten entfernten Walzen derſelben, welche ebenfalls durch Schrauben 
an einander gedruͤckt werden, ziemlich trocken und ſo hervor, daß es 
durch die Nr. 8 erwaͤhnte Walze dem Haspel zugefuͤhrt werden kann. 
— Als der Herzog und die Herzogin von Southerland die Fabrik 
der obengenannten Herren beſuchten, ließen dieſe den Weg von ih⸗ 
rem Wohnhauſe bis zu den Fabrikgebaͤuden der Laͤnge und Breite 
nach mit einem einzigen Bogen Papier bedecken. Die Laͤnge des 
Weges betrug aber 3 engl. Meilen. Man vergl. Repertory of 
Patent Inventions. Nr. II. Aug. 1825. Prechtl Jahrbuͤcher. 8. 
B. S. 294 fg. Leng's Jahrbuch. 1828. S. 711. 

1) Die dazu in Preußen gewaͤhlte Form iſt folgende: 
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und von den Muͤnzen dadurch, daß es alles innern Ge⸗ 
haltes ermangelt. Es hat jedoch vor dem baaren Gelde 
große Vortheile, weil feine noch fo kuͤnſtliche Verfertigung 
im Verhaͤltniß zu den Praͤgekoſten geringe Koſten macht, 
weil es vor der Ausgabe noch ſo lange Zeit ruhen kann, 
ohne den Zinsverluſt eines angeſchafften und müßig lie⸗ 
genden Capitals zu veranlaſſen, weil es von den Empfaͤn⸗ 
gern am leichteſten verwahrt und in den groͤßten Sum⸗ 
men mit ſich gefuͤhrt werden kann, weil es des geſchwin⸗ 
deſten Umlaufes mit den geringſten Koſten faͤhig iſt, weil 
es darin ſeinen Werth nicht wie das baare Geld abnutzt, 
ſondern vollſtaͤndig bewahrt, und weil es den ganzen Be⸗ 
trag des baaren Geldes, den es im Umlaufe erſetzt, frei⸗ 
macht, um verarbeitet oder verzinslich belegt zu werden. 
Es iſt zerſtoͤrlicher als das baare Geld, und geht es ver⸗ 
loren, fo muß der Beſitzer den Verluſt tragen ); auch 
kann er, iſt es ihm geſtohlen, nicht wie bei entfremdeten 
Anweiſungen den Schaden abwenden, aber in beiden Faͤl⸗ 


len iſt von der Ausnahme, von Unordnung oder Unglück 


die Rede, und dabei kommt ihre und nicht die Gefaͤhrlich⸗ 
keit des Papiergeldes in Betracht, in deſſen Gebrauche 
dieſe kleinen Nachtheile, aller Erfahrung nach, gar nicht 
beachtet ſind. Wenn alle ſeine Vorzuͤge vor dem baaren 
Gelde ſich daraus erklaͤren, daß es auf dem Treuglauben 
beruht, waͤhrend das baare Geld, wie man ſagt, den 
Glauben in die Hand gibt und den Werth wirklich uͤber⸗ 
traͤgt, den der eine dem andern nicht anvertraut, ſo iſt 
auch klar, daß der Treuglaube dem Papiergelde nicht 
entzogen werden darf, wenn es nicht in den einzigen, 
aber auch verderblichſten Nachtheil gegen das baare Geld 
kommen ſoll, weil es in dieſem Falle aus dem Geldſtuͤck 
ein bloßes Stuͤck Papier wird und eben in die Vermoͤ⸗ 
gensverluſte fuͤhrt, vor denen das baare Geld ſichert. Doch 


dieſer Nachtheil tritt erſt bei einem entſtalteten Papiergelde 


ein, und dieſe Entſtaltung iſt offenbar keine nothwendige 
Folge ſeiner Geſtaltung, ſondern ſein wirkliches Entſtehen 
beweiſt vielmehr, daß es auch fortbeſtehen koͤnne, und ſein 
Fortbeſtehen erſcheint als Nothwendigkeit, weil ſich in ihm 
die für jetzt vollkommenſte Geſtalt des Geldes nicht ver⸗ 
kennen laͤßt. Es iſt kein kleinerer und behenderer Koͤrper 
erfunden, um die ganze Zahllaſt fir Dienſt⸗ und Waa⸗ 


renlieferung von den Schuldnern zu den Glaͤubigern rich 


Koͤnigl. Preuß. Caſſenanweiſung 
Wappen 25 


— a 
W € 
8 Fünf Thlr. b Courant a 
3 nach dem Muͤnzfuße von 1761 3 
G geltend in allen Zahlungen fuͤr voll. * 
> Ausgeſtellt zu Berlin den 8. Mai 1821. 2 
= Hauptverwaltung der Staatsſchulden. & 
Ben (unterſchriften.) 8 
Eingetragen Nr. 142141. Lit. A. 717 
2 (Unterfchrift.) 


Auf dem oͤſterreichiſchen Papiergelde fteht fein Inhalt in den ver⸗ 
ſchiedenen Landesſprachen neben einander; das Papier iſt aber doch 
nur ſo groß, daß es noch, ohne geknickt zu werden, in eine gewoͤhn⸗ 
liche Brieftaſche paßt. | ; . 
2) Die Möglichkeit, Ausnahmen recht lich zu begründen, iſt al⸗ 
lerdings vorhanden, ſie kann hier aber nicht in Anſchlag kommen. 
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tig und genehm zu tragen’). Das Papiergeld macht es 
dem baaren Gelde gleich, und macht es noch beſſer, und 
hat mit ihm gleiche, aber auch noch ſtrengere Geſetze. Da 


man Geld haben kann, ohne Staaten zu haben, ſo kann 


man auch Papiergeld haben, ohne daß es von dem Staate 
ausgeht, und es gibt nicht blos beiderlei Arten von Pa⸗ 
piergeld, ſondern auch ein gemiſchtes. Wer aber der Aus⸗ 
ſteller ſein mag, er iſt ſein Buͤrge, und er traͤgt billiger⸗ 
weiſe auch den Schaden, wenn es ſo verfertigt iſt, daß 
es ohne Einverſtaͤndniß, Kunſt⸗ und Koſtenaufwand taͤu⸗ 
ſchend nachgeahmt werden kann, inſofern es der Ausſteller 
nicht eigenhaͤndig unterſchrieben hat. Die Vorſicht erfo⸗ 
dert daher die eigenhaͤndige Unterſchrift, wenn der Aus⸗ 
ſteller ein Privatmann iſt. Ein jeder Privatmann iſt aber 
ur Ausſtellung von Papiergeld berechtigt, der zur Aus⸗ 
ſtelung von Zahlungsanweiſungen befugt iſt, weil das 
Papiergeld eine ſolche Anweiſung in der allgemeinſten 
Form iſt. Braucht er ſein Papiergeld als Zahlungsmit⸗ 


tel für Dienſte und Waaren, die ihm geliefert find, ſo 


iſt er in ſeinem Rechte, und ein ſolcher Gebrauch iſt 
in England ſehr uͤblich, und z. B. auch von Nathuſius 
zu Magdeburg bei ſeinen in einander greifenden Caſſen 
und vergliederten Arbeiten, auf ſeinen Landguͤtern und 
Gewerk⸗ oder Handelshaͤuſern, gemacht. Braucht man 


dagegen ſein Papiergeld als Erwerbmittel, gibt man es 


+ 


aus, um dafuͤr baares Geld und Zinſen zu beziehen, fo 
ſteht es nicht mehr unter dem allgemeinen Rechte, ſondern 
unter den Geſetzen des Bank- und Wechſelweſens, die 
es in den verſchiedenen Staaten verſchiedenen Bedingun— 
gen oder Schranken unterwerfen. Iſt das Papiergeld ein⸗ 
faches Zahlmittel, ſo weiſt dadurch der Ausſteller ſeine 
Caſſe zur Baarzahlung einer faͤlligen Schuld an den Neh⸗ 
mer an, und ſeine Caſſe behaͤlt das baare Geld, bis der 
Nehmer des Papiergeldes die Baarzahlung fodert. Die 
Zeit, welche der Geber auf dieſe Weiſe zur Zahlung ge— 
winnt, vermehrt ſich noch, wenn der Nehmer zugleich der 
Schuldner des Gebers iſt und das Papiergeld nicht an 
die Caſſe, ſondern z. B. an die Brauerei, Baͤckerei oder 
an deſſen Zins⸗ und Pachtleute abgibt. Der Geber ſpart 
alsdann ſo viel Caſſenbeſtand, als Papiergeld von ihm 
umlaͤuft; er braucht keine Abrechnungen mit den Nehmern 


u machen, ſie machen ſich von ſelbſt; er vereinfacht das 


echnungsweſen bei ſeinen verſchiedenen Caſſen, und er 
vermindert die Koſten und Gefaͤhrden des Hin⸗ und Her⸗ 
ſendens von Baarſchaften. Fuͤr den Nehmer iſt das Pa⸗ 


3) Man berechnet das geſammte Volkseinkommen in England 
auf 5000 Mill. Gulden, in Frankreich auf 3000 Mill., in Sſter⸗ 
reich auf 2500 Mill., in Preußen auf 600 Mill. Aber wenn dieſe 
Berechnung auch ſo ſicher waͤre, als ſie ungewiß iſt, ſo wuͤrden 
doch darin alle die gegenſeitigen Dienſtleiſtungen der Familienglieder 
und alle unentgeltlichen Verbrauchsarbeiten fehlen, und da dieſes 
bei ungleichen Bevoͤlkerungen Ungleiches ergibt, fo würde ſchon um 
deswillen jene Berechnung die richtigen Verhaͤltniſſe nicht nachweiſen. 
Überall wird jedoch ſelbſt das, was wirklich bezahlt wird, nur theil⸗ 


weiſe baar bezahlt, und nirgend beträgt das baare Geld in feiner 


hoͤchſten Abſchaͤtzung mehr als doppelt das Staatseinkommen. Alſo 
verfährt man damit, ſo ſehr man auch danach trachtet, wie mit 


iner dem Verderben ausgeſetzten Sache, und man hat davon nicht 
mehr, als man nothwendig braucht. 2 
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piergeld zugleich Urkunde feiner Foderung und auch Zah: 
lung ſelbſt, durch die er ſich von dem ſtundenlangen War⸗ 
ten bei der Baarzahlung des Wochenlohns an Hunderte 
ſeines Gleichen befreit. Die bequemſte Summe, worauf 
die einzelnen Stuͤcke von Papiergeld lauten, iſt die Muͤnz⸗ 
einheit, worin Rechnung gefuͤhrt wird, wenn ſie ſich dem 
Wochenlohne einigermaßen naͤhert, wie der Gulden oder 
Thaler. Fuͤr das zu große Pfund Sterling hat man in 
Schottland auch den engliſchen Thaler von fuͤnf Schilling 
gewählt. Im Betreff des Geſammtbetrages des Papiers 
geldes iſt nicht entſcheidend, wie viel ausgegeben, ſondern 
wie viel wieder eingenommen wird, und welcher Betrag 
davon fortdauernd außerhalb der Caſſen im Umlauf iſt. 
Um dieſen Betrag erſpart der Ausſteller ein Capital, deſ— 
ſen Zinſen ſich als reiner Gewinn von ſeinem Papiergelde 
berechnen. Dieſer Betrag laͤßt ſich wol nicht im Voraus nach 
den Erfahrungen uͤber das Verhaͤltniß der umlaufenden und 
eingehenden Bankſcheine, veranſchlagen, möglich iſt aber ſo⸗ 
gar, daß es die ſaͤmmtliche Jahresausgabe, die wirklich zu be⸗ 
richtigen, uͤberſteigt, wenn das Papiergeld auch von Frem⸗ 
den gern genommen und zu ihren Ausgaben verwendet 
wird. Es erweitert alsdann ſein Gebiet und nimmt die 
Natur von Bankſcheinen an; von dieſen und auch von 
ihren Verwendungen zu Staatsausgaben oder von gemifch- 
tem Papiergelde iſt unter dem Artikel Bank gehandelt. 
Bleibt das Papiergeld des Privatmannes ſeinem urſpruͤng⸗ 
lichen Gebiete und feiner Natur treu, fo iſt feine Wir⸗ 
kung doch fuͤr den Ausſteller nach Obigem belohnend ge— 
nug. Welche Hilfe und Erleichterung es aber bei großen 
Geſchaͤfts- und Caſſenbewegungen leiſtet, es verſagt ſie 
bei kleinlichen, wobei es nicht aus einer Hand in die 
andere geht, ſondern an die Caſſe zuruͤckkommt und alfo 
vergebliche Muͤhe und Schreiberei macht. Hat das Pa⸗ 
piergeld ein angemeſſenes Gebiet, fo kann es für die Ar— 
beiter auch den Nebenvortheil haben, daß es fie von Ver⸗ 
geudungen außerhalb ſeines Gebietes abhaͤlt; ſie koͤnnen es 
in fremden Wirthshaͤuſern nicht brauchen und werden ſich 
vor ſeinem Verwechſeln dazu ſcheuen. Auch ſcheinen ſie 
dagegen im ungluͤcklichſten Falle mit dem Papiergelde noch 
beſſer wegzukommen, als wenn ſie gar nicht bezahlt waͤ⸗ 
ren; ſie behalten doch wenigſtens die Schuldurkunden in 
Haͤnden und koͤnnen ſie gegen die Concursmaſſe oder den 
Fortſetzer des Geſchaͤftes geltend machen, welches die Glaͤu— 
biger um ihres Vortheils willen gewöhnlich nicht ſtillſte— 
hen laſſen. Der Privatmann hat ſich uͤbrigens mit der 
Ausſtellung von Papiergeld ſehr in Acht zu nehmen, weil 
es ihn ſelbſt zum Misbrauch verfuͤhren kann und weil es 
wider ihn auf das Ärgfte zu misbrauchen iſt. Wer ſich 
mit kaufmaͤnniſchen Geſchaͤften nicht ſelbſt verſteht oder 
fuͤr ſeine Vermoͤgensverwaltung nicht eine verantwortliche 
anerkannte Behoͤrde hat, der moͤge ſich mit der Ausſtel⸗ 
lung von Papiergeld nicht befaſſen, wenn er ſich nicht 
der Gefahr ausſetzen will, z. B. falſches als das eigne 
Papiergeld einzuloͤſen, und weil er fuͤr das Letztere, wenn 
auch Andere davon betruͤgeriſch Vortheil gezogen, unbe: 
dingt dem bürgerlichen und peinlichen Richker verantwort⸗ 
lich iſt. Haͤtte Law ſein bekanntes Papiergeld als bloßer 
Privatmann ausgegeben, ſo wuͤrde er auf der Kuhhaut 


PAPIERGELD 2 


zum Richtplatze geſchleift worden ſein; da es aber zum 
Staatsgelde uͤbergegangen war, ſo fuhr er durch die Rei⸗ 
hen verarmter Glaͤubiger in dem Wagen des Prinzen Re⸗ 
genten ruhig uͤber die Grenze. | 

Das Papiergeld des Privatmannes hört auf durch 
Staatsbefehl oder Richterſpruch, ferner durch den Wil⸗ 
len des Ausſtellers, aber weder durch ſeinen Tod, noch 
wenn das bezuͤgliche Geſchaͤft fortgeht, durch ſeine Zah⸗ 
lungsunfaͤhigkeit. Der Wille der Nehmer bringt es auch 
zu Ende; ſteht er aber ſeiner anfaͤnglichen Ausgabe nicht 
entgegen, ſo vermoͤgen ihn nachmals die Arbeitsleute deſto 
weniger geltend zu machen, je leichter ihr Abgang zu er⸗ 
ſetzen und je ſchwerer fuͤr ſie ein anderes Unterkommen 
zu finden iſt. 

In die Unterſuchung des Papiergeldes, welches der 
Staat ausgibt, wird der geſchichtliche Weg am bequem⸗ 
ſten fuͤhren, und er zeigt zugleich die Übergangspunkte, 
auf welchen ſich der Staat das Papiergeld der Privat: 
leute aneignet; er ſchließt ſich an die Bahnen, welche das 
gemiſchte Papiergeld beſchreibt, und die bei den Banken 
eroͤrtert ſind. 

Heeren!) hat die Spuren verfolgt, welche in der al⸗ 
ten Geſchichte mit unſerm Papiergelde Ahnlichkeit haben. 
Wenn hier die Vermuthung geaͤußert wird, daß die Prie⸗ 
ſterſchaften ihre geheimen Zahlmittel zwiſchen Freund und 
Feind gehabt haben und daß darauf die Schatzmeiſter der 
griechiſchen Staaten zu Delphi deuten, ſo geſchieht es 
nur um den praktiſchen Anfangspunkt zu bezeichnen, wor⸗ 
auf vermittels des Treuglaubens Geld gebildet iſt. Haͤtte 
die Geſchichte die fortſchreitende Entwickelung aus einem 
ſolchen Anfangspunkte zu berichten, ſo wuͤrde ſie von dem 
Stiften, Ordnen und Verwalten eines auf Treuglauben 
beruhenden Weltgeldes berichten. Sie beſchreibt aber bis 
jetzt Verwickelungen und Verwirrungen, unter denen nicht 
einmal die allerdings vermehrten Kunſtmittel an feſter 
Staͤtte verbleiben. Die Zeit, worin ſie des Papiergeldes 
zuerſt in China am Ende des 13. Jahrh. und dann in 
Perſien erwaͤhnt, laͤßt ſich nicht als die Zeit ſeiner Er⸗ 
findung annehmen, weil jeder Staat, welcher früher die 
Arbeit eines großen und kunſtreichen Volkes nach Moͤg⸗ 
lichkeit, ſei es für Kriegs⸗ oder Friedenszwecke, aufbieten 
wollte, dieſe Arbeit ohne ausgleichende Berechnung mit 
Beſtande nicht erhalten und dazu mit ſeinem baaren Gelde 
nicht ausreichen konnte, ſondern kuͤnſtliche Zahlmittel an⸗ 
wenden mußte, wie auch von Carthago) bekannt iſt; 
und weil nichts naͤher lag, als das Papier zum Zahl⸗ 
mittel zu waͤhlen, wo und wann es der gangbare Stoff 


zu Anweiſungen und Schuldverſchreibungen geworden war. 


4) Ideen uͤber die Politik ꝛc. II, 164. III, 289. 5) In 
Carthago hatte man Geldſcheine, die vielleicht aus Pergament be⸗ 
ſtanden, und gewiß in Leder eingeſchlagen wurden, und man ſprach 
dort von ſeinem Leder, wie jetzt von ſeiner Brieftaſche. Hannibal 
nahm in ſeiner Verbannung begreiflich keine dortigen Geldſcheine 
mit, ſondern verbarg ſein Gold in Barrenſteinen; und ſcheint ſich 
mit den griechiſchen Prieſtern abgefunden zu haben, in deren Tem⸗ 
pel er Statuͤen tragen ließ, da doch wol nicht den Prieſtern, ſon⸗ 
dern nur dem beuteluͤſternen Poͤbel weiß gemacht werden konnte, 
daß es lauter Gold und Silber ſei. 


118 — 


pAbHRCELD 


a a 


- PAPIERGELD 


griffe mehr eine Ausgabe von 2235 Millionen Liv. bin: 

nen anderthalb Jahren, vom 1. Jan. 1719 bis zum 20. 
Mai 1720. Die Kunſt ſcheiterte, und in der Geldver⸗ 
wirrung floß ſchon Blut, als beiden ein ſchnelles Ende 
gemacht wurde. Die Rechtsleute und die Geſchaͤftsleute 
gingen mit Eifer in die Unterſuchung des Geldweſens; 
jene erwogen das Muͤnzrecht und die ihm entſprechende 
Pflicht, verlangten mit Ariſtoteles, daß es, wie bei der 
Staatsverwaltung uͤberhaupt, auch bei dem Muͤnzweſen 
ehrlich und ordentlich zugehe, und fie verwarfen alles Pa⸗ 
piergeld, weil es nichts von der Gewaͤhr enthalte, welche 

der Staat in und mit dem Gelde leiſten ſolle, die Ge: 
wißheit und die Richtigkeit der vollſtaͤndigen Zahlung ). 
Die Geſchaͤftsleute kamen dagegen zum Theil in ihren 
Forſchungen uͤber das Weſen des Geldes durch die Be— 
rechnung von ſeiner Maſſe und ſeinem Umlauf zu der Be⸗ 
hauptung, daß nicht durch das Staatspapiergeld ſelbſt, 
ſondern durch feinen Misbrauch gefehlt ſei, und es folgte 
die ſcharfſinnige Entwickelung der Lehre von den Zahl⸗ 
mitteln in der phyſiokratiſchen Schule. Die Staaten blie⸗ 
ben ihrerſeits in der Anwendung des Papiergeldes nicht 
zuruck. Oſterreich gab zuerſt im ſiebenjaͤhrigen Kriege 12 
Millionen Gulden aus, vermehrte ſie dann in den folgen⸗ 
den Kriegen, bis es uͤber 1000 Millionen in Zwangsum⸗ 
lauf hatte, die es zu + des Werthes gegen neue Scheine 
einlöfte, welche ihrerſeits auf 2 herabgeſetzt, zu dieſem 
Werthe neben dem baaren Gelde noch im Umlaufe find ). 
Nordamerika nahm in ſeinem Kriege mit England auch 
das Papiergeld zu Hilfe und zog das entwerthete in ſei— 
ner reichen Friedenszeit wieder ein, nahm auch fuͤr jetzt die 

Meinung ſeiner Verwaltung an, daß eine allgemeine Bank 
durch die Vereinigung der Geldreichen von ſchaͤdlichem Ein: 
fluß auf die Verfaſſung ſei). Spanien fing feine Aus⸗ 
gabe von Papiergeld an, als ſeine Silberſchiffe ſich vor 
den Englaͤndern im amerikaniſchen Kriege nicht in See 
wagten, und wie verkehrt es bei der geſteigerten Ausgabe 
von mehr als 100 Millionen Piaſter verfuhr, ſein Pa⸗ 
piergeld entwerthete ſich, hingewieſen auf die reichſten 
Bergwerke und Kloſterguͤter, weder ſogleich noch dauernd, 
bis der Staat und das Land in die wildeſte Verwirrung 
geriethen. Frankreich machte ſeine Revolution mit Pa⸗ 
piergelde, welches von 1790 bis 1796 zu dem Betrage 
von 45,579 Millionen Franken in Umlauf geſetzt und mit 
dem Blutbeile darin erhalten wurde. Das Ende der 
Schreckenszeit war auch das ſeinige. 
eine Zwangsanleihe eingezogen werden, aber ſie gluͤckte 
nicht, und auch ein neues Papiergeld, 2400 Millionen 
Mandate, womit das alte 30 für 1 eingelöft und Steuern 
und Staatsguͤter bezahlt werden ſollten, ließ ſich nicht 
im Umlauf halten), und mit dem J. 1797 war und 


6) Hugo Grotius (de jure belli et pacis. II, 12) hat dieſem 
Lehrbegriff und am Schluſſe die Vermahnung zur Ehrlichkeit gleich⸗ 
falls. 7) Die ungariſchen Verhandlungen uͤber das Papiergeld 
ſind hier nur hinweiſend auf den dortigen Reichstag anzudeuten. 
8) Um den kleinen Verkehr vor der uͤbertriebenen Ausgabe von 
Bankſcheinen zu ſichern, beſchloß der nordamerikaniſche Senat, daß 
keine Banknote von weniger als 20 Dollars ausgegeben werden 
ſolle; vom 3. Mai 1836 an gerechnet. 9) Man gab das Pa⸗ 
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blieb das baare Geld in Frankreich das einzige geſetzliche 
Zahlmittel. Dieſes mußte der Glaͤubiger annehmen, aber 
weder die Scheine der neuerrichteten Bank, noch die An⸗ 
weiſungen des Schatzes, die beide durch bedraͤngte Zeiten 
und gegenſeitige Geſchaͤftsverwickelung muſterhaft durchge⸗ 
fuͤhrt wurden. Rußland machte ſeine Kriege und auch 
große Guts⸗ und Gewerbeanlagen mit Papiergelde, wel⸗ 
ches Katharina 1768 vermittels der Aſſignatenbank aus⸗ 
zugeben anfing, und das gewoͤhnliche Geld, worin es 
zahlbar ſein ſollte, ward bald genug allein Kupfergeld. 
Da das Papiergeld aber nur in 40 Millionen Rubel be⸗ 
ſtand, und das geringſte Stuͤck auf 25 Rubel lautete, da 
ſeine Maſſe kleiner war als der Bedarf des innern Han— 


dels an umlaufendem Gelde, und da es den innern Han- 


del erleichterte, aber ſich weder zu auswärtigen Zahlun: 
gen noch zum kleinen Verkehr brauchen ließ, ſo gewann 
es fuͤr Wechſelzahlung gegen Kupfergeld, oder in Bezug 
auf den innern Handel zwei bis drei pr. C., und es verlor 
ebenſo viel gegen Silbergeld oder in Bezug auf den aͤu⸗ 
ern Handel. Als aber von 1786 bis 1796 über 157 
Millionen in Umlauf gebracht wurden, verlor das Papier: 
geld gegen Silbergeld mehr als 30 pr. C., obgleich es 
in den kleinen Verkehr durch Stuͤcke von fuͤnf Rubeln 
gebracht wurde, und es ſank durch weitere Vermehrung 
bis auf 1 ſeines Nennwerthes, als die Regierung 1810 
fuͤr 577 Millionen im Umlauf hatte und das Gewicht 
des Kupferrubels von 2 Pf. auf 12 verminderte, zu⸗ 
gleich aber eine Anleihe eröffnete, wobei fie das Papier— 
geld zu ſeinem halben Nennwerthe annahm, auch den 
Verkauf von Kronguͤtern zu deſſen Einziehung anordnete 
und ſeiner Vermehrung entſagte. Seine Entwerthung 
hatte das Staatsvermoͤgen verhaͤltnißmaͤßig entwerthet, dem 
Einkommen und der Geſchaͤftsfuͤhrung der Beamten gro⸗ 
ßen Abbruch gethan, die Wirthſchaft der oͤffentlichen An⸗ 
ſtalten herabgebracht und die Haushaltsrechnungen befon- 
ders in den Städten verwirrt. Das Reich bedurfte in: 
deſſen nach feinen wfange, feiner Bevoͤlkerung und fei 
nen Geldgeſchaͤften meyr umlaufendes Geld als die ganze 
Maſſe des Papiergeldes betrug; dieſe hatte den kleinen 
Verkehr nicht durchdringen koͤnnen, weil ſein kleinſtes 
Stuͤck in der groͤßten Entwerthung noch mehr als ein 
gemeiner Wochenlohn betrug, und es hatte ſich bei denen 
am meiſten angehaͤuft, welche es am wenigſten brauchen 
konnten, weil ſie mittelbar oder unmittelbar an das Aus⸗ 
land zahlen mußten. Daraus ſcheint ſich zu erklaͤren, daß 
man fuͤr die Papierrubel zwar nur ein Viertel ſo viel 
Silber oder fremde Waare als urſpruͤnglich, aber doch 
immer weit mehr Einheimiſches haben konnte, und daß 
die Papierrubel ſanken oder ſtiegen, je nachdem die ruſſi⸗ 
ſchen Waarenpreiſe auswaͤrts fielen oder emporgingen. 


Seit dem Frieden verbeſſerte das Papiergeld allmaͤlig ſei⸗ 


nen Stand, und er wird nun jaͤhrlich geſetzlich feſtgeſtellt, 
z. B. fuͤr 1834 zu 3 R. 65 Kopeken der Silberrubel. 

Das Papiergeld der kleinern Staaten kann uͤbergangen 
werden, aber deſto mehr kommt darauf an, wie die bei⸗ 


piergeld in Zahlung fuͤr Steuern und Grundſtuͤcke, nahm es aber 
nicht wieder, ſondern foderte baares Geld. | 


ten der Baarzahlung, und es that weit mehr: es wirkte 
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den Staaten damit verfahren ſind, welche, England und 


Preußen, weder in den Verfaſſungen noch in den Verwal⸗ 
tungsweiſen, aber in der feſten Begruͤndung und Ord⸗ 
nung nachhaltiger Wirthſchaft uͤbereinſtimmen. Die Bank 
in England war nicht blos Handelsanſtalt, ſondern auch 
zum großen Vortheil ihrer Actionaire das Zahlamt der 
Regierung, die mehr als jede andere in allen Welttheilen 
zu zahlen hat, und die auswaͤrtigen Empfaͤnger erhielten 
durch die Banknoten nicht blos ihre volle Zahlung, ſon⸗ 
dern Aufgeld dazu, weil die Banknoten, noch beſſer als 
engliſche Wechſel, den hoͤchſten Cursgewinn derſelben mach⸗ 
ten. Als aber England große Hilfsgelder ſeinen Verbuͤn⸗ 
deten auf dem feſten Lande faſt jahrlich zahlte und fein 
reicher Handel dieſe Ausgaben nicht zu decken vermochte, 
fo noͤthigte das fortdauernde Sinken des engliſchen Wed): 
ſelcurſes auf dem feſten Lande dahin zu Baarſendungen, 
und es wurden ſo viel Baarſchaften aus der Bank gezo⸗ 
gen, daß ſie 1797 ſtatt ſonſt wol uͤber die Haͤlfte, kaum 


ein Siebentel Baarſchaft fuͤr ihre umlaufenden Bankno⸗ 


ten beſaß, obgleich dieſelben nur 7 Millionen Pf. St. 
betrugen. Das Parlament entband ſie von den Pflich— 


auf die öffentliche Meinung und machte dadurch das Ver⸗ 
trauen in die Bank zur Volksſache. Dieſe ſetzte nun 
uͤber 30 Millionen Banknoten in Umlauf, und die Bank⸗ 
noten verloren zwar gegen Barrengold oder gegen das 
Ausland faſt ebenſo viel als die engliſchen Wechſel aus⸗ 
waͤrts verloren; im Innern galt aber die Banknote dem 
baaren Gelde gleich, weil ſie geſetzliches Zahlmittel war, 
weil die Maſſe derſelben noch geringer als der Geldbedarf 
des Umlaufs war, und weil die Banknoten auch auf 1 
Pf. lautend in den kleinen Verkehr drangen, waͤhrend der 
Handel die Reichthuͤmer vermehrte und die Staatsanlei⸗ 
hen das muͤßige Anhaͤufen von Banknoten verhinderten. 
Nicht im Kriege, ſondern erſt im Frieden zeigte ſich der 
Fehler, und er lag nicht in den Banknoten, ſondern in 
den falſchen Reichthuͤmern und den kuͤnſtlichen Preiſen, 
die dadurch gemacht waren, daß man die Kriegsarbeiten 
nicht durch die Steuern, ſondern durch Anleihen gedeckt 
hatte. Mit dem Kriege drohten die kuͤnſtlichen Preiſe zu 
verſchwinden; wie man ſie theils durch Geſetze, theils 
durch Handelsuͤbertreibungen beizubehalten ſuchte, gehoͤrt 
nicht hierher, ſondern wie man mit den Banknoten ver⸗ 
fuhr. Sie hatten nach Einigen eine groͤßere Maſſe uͤber 


40 Millionen, nach Andern wenigſtens über 20 Millio⸗ 


nen baares Geld zur Seite gehabt, und ſie hatten dem 
Verkehre nicht genuͤgt, ſondern Privatbanken uͤberall große 
Mengen von Scheinen in Umlauf gebracht. Dieſes ge⸗ 
ſchah deſto haufiger, je mehr die Bank Baarſchaften an 
ſich zog, um nach Aufhebung der obenerwaͤhnten ſoge⸗ 
nannten Bankbeſchraͤnkungen zahlungsfaͤhig zu ſein; aber 
es vermehrte auch die Bedraͤngniſſe, als in Folge der 


Handelsuͤbertreibungen große Zahlungsunfaͤhigkeit und noch 


größeres Mistrauen entſtand “). Man machte nach Peel's 
Plane ſolche Anordnungen, daß der kleine Verkehr auf 


das baare Geld angewieſen wurde, daß die Privatbanken 


10) 1823. 
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entweder nicht fortbeftehen oder doch nicht ausarten konn⸗ 
ten, und daß die Bank das Zahlamt der Regierung blieb, 
die Geldniederlage und die offene Caſſe für den Handel 
hielt und mit dem kleinen Verkehre nicht in Beruͤhrung 
kam 1). Dieſe Anordnungen finden noch in England viele 
Widerſacher, weil mit dem Ruͤcktritt der Scheine von den 
Privatbanken und der 1 Pf. Banknoten aus dem kleinen 
Verkehre, die Leichtigkeit Darlehne zu finden, verſchwun⸗ 
den und auf dem Lande das Geld ſeltener, die Preiſe aber 
wohlfeiler geworden ſind. Die Banknoten ihrerſeits ha⸗ 
ben wieder die Natur des gemiſchten Papiergeldes ange⸗ 
nommen ); fie werden in der Maſſe ausgegeben, wie 
kaufmaͤnniſch Rechnung dabei iſt, und fie gewinnen aus⸗ 
waͤrts den engliſchen Wechſelcurs, der 1836 das Pf. St. 
faſt „5 uͤber feinen Silberwerth in Teutſchland ausbringt. — 
In Preußen ward vom Staate in dem Kriege von 1806 
Papiergeld ausgegeben; der Krieg ging uͤbel und das Pa⸗ 
piergeld auch; in dem Frieden, ſo bedraͤngt er war, ſtieg 
es wieder auf ſeinen Nennwerth; der neue Krieg erfo⸗ 
derte eine neue Ausgabe, aber der Krieg und das Papier⸗ 
geld gingen gut, und es ward in dem langen und guten 
Frieden auf 17 Millionen Thaler vermehrt und erweiterte 
ſein Gebiet uͤber die Staaten, welche in dem preußiſchen 
Reiche oder ſeinem Zollbereiche liegen, wenigſtens in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als kaufmaͤnniſches Zahlmittel. In Preu⸗ 
ßen felbft geht es vermittels feiner Thalerſtuͤcke in den klei⸗ 
nen Verkehr hinunter und hat eine weit uͤberwiegende 
Menge von gutgeordnetem baarem Gelde in dem Umlaufe 
neben ſich; ſie wird auf 50 oder 60 Millionen berechnet 
und hat in ihren kleinern Stuͤcken, 8, k, 3 Xhalern, 
Bruchtheile des kleinſten Treſorſcheines. So reicht das 
Papiergeld hin, um den Geldumlauf zu erleichtern, aber 
es kann weder ihn noch die CLaſſen belaͤſtigen, weil fein 
Betrag nicht einmal zur Haͤlfte der Steuerzahlungen hin⸗ 
reicht, und weil er uͤberall in dem umlaufenden baaren 
Gelde einen dreifachen Buͤrgen zur Seite hat. So kann 
das Papiergeld auch das ſtille Zahlmittel zu den Koſten 
werden, wenn Kriegsruͤſtungen nöthig werden ſollten. 
Nach dem Allen hat das Papiergeld bis jetzt in den 
Staaten ſelten ſeinen Zweck erreicht und oft großes Un⸗ 
heil angerichtet; die Meinung daruͤber iſt daher unter den 


11) Die engliſche Bank iſt als Vermittlerin der Zinszahlung 


von der Staatsſchuld zugleich die Buͤrgin fuͤr das richtige Einkom⸗ 


men von dem ungeheuren Stiftungsvermögen, welches in Staats⸗ 
papieren angelegt iſt; und fie gibt und nimmt auch nach den Peel⸗ 
ſchen Anordnungen Buͤrgſchaft fuͤr die Zahlungsfaͤhigkeit der Pri⸗ 
vatbanken, welche dadurch zur Belegung ihrer Baarſchaften in der 
Bank angewieſen find, daß fie zur Zahlungsleiſtung in den Bank⸗ 
noten derſelben ermaͤchtigt worden. Hume trug zwar am 12. Mai 
1836 auf Zuruͤcknahme dieſer Ermaͤchtigung an, hatte aber faſt alle 
Stimmen gegen ſich. Nicht die ſo geordneten und in einander grei⸗ 
fenden Bankgeſchaͤfte wollte man beſchraͤnkt wiſſen, aber den übertrei⸗ 
bungen mit den Actiengeſellſchaften Einhalt thun, und dazu ver⸗ 
ordnete man Unterſuchung über die Acte Georg's IV., die stockjoined 
Compagnies betreffend, und Gutachten: ob und welche Anderungen 
in den Beſtimmungen derſelben vorzunehmen ſeien. 12) In dem 
Sinne, daß die Banknoten zwar der Staatsverwaltung noch hilf⸗ 
reich, aber nicht mehr dienſtbar ſind, daß ſie keinen Zwangsumlauf 
mehr haben, und daß von demſelben auch ihre Verwendung bei den 
Privatbanken keine Spur enthält, S. die vorſtehende Bemerkung. 
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ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſtellern ſtreitig geblieben. Seine 
Gegner find folgerecht, wenn fie keinen Vergleich zulaſ— 
ſen, ſondern dem Staate ſein Recht darauf ableugnen. 
Sie thun es mit Gruͤnden und mit noch mehr redneri⸗ 
ſchem Schmuck. Ihre Gründe") laſſen ſich auf folgende 
Saͤtze zuruͤckfuͤhren: Wenn der Staat ſein Papiergeld 
auch nicht im Übermaß ausgibt, ſo geſchieht es doch nicht 
mit der guten Wirkung von kaufmaͤnniſchen Papieren, weil 
es nicht ſo zweckmaͤßig und vorſichtig wie dieſe verwendet, 
ſondern weil es zu Darlehnen ohne gehoͤrige Sicherheit 
oder auf unbeſtimmte Zeit, zu Anlagen auf das Gerathe⸗ 
wohl, zu verſchwenderiſchen Dienſtbelohnungen oder gar 
zum leichtſinnigen Kriegfuͤhren gebraucht werden kann. 
Dieſer Grund ſetzt eine ſchlechte Staatsverwaltung vor: 
aus und iſt an ſich unhaltbar, wird aber darauf geſtuͤtzt, 
daß die beſte Verwaltung durch das Papiergeld verſchwen⸗ 
deriſch werde, ohne es zu wiſſen und zu wollen; ſie koͤnne 
von dem Papiergelde keine andere Verwendung zur Be: 
foͤrderung des Landbaues, der Gewerbe und der Kuͤnſte 
machen, als es zu Anlagen darin vorzuſchießen und dar— 
Be fie reize aber dadurch zu Unternehmungen, die 
effer unterblieben, oder doch anders eingeleitet wären, und 
fie befoͤrdere zugleich den Vermoͤgensverbrauch. Dieſe Be: 
hauptung, in der die urſaͤchliche Verbindung oder die 
Nothwendigkeit, daß die Regierung durch Geldhilfe auf 
die Betriebſamkeit nicht gut, ſondern ſchlecht wirke, nicht 
erweislich iſt, wird mit der Erfahrung verknuͤpft, daß die 
Regierungen meiſtens das Papiergeld nur als Nothhilfe 
in ihren Geldverlegenheiten gebraucht haben, und daß es 
zu verfuͤhreriſch ſei, um nicht zum Misbrauche hinzureißen. 
Der Misbrauch fuͤhre aber zu groͤßerem Misbrauche. 
Wenn eine Privatbank zu viel Scheine in Umlauf ſetze, 
fo habe fie den Schaden davon und muͤſſe ihre umlaufen⸗ 
den Scheine vermindern. Wenn der Staat dagegen zu 
viel Papiergeld in Umlauf bringe, ſo koͤnne er ſich fuͤr 
ſeinen Steuerverluſt durch noch vergroͤßerte Ausgabe von 
Papiergeld entſchaͤdigen, und der Hauptverluſt von deſſen 
Entwerthung treffe nicht ihn, ſondern die Einwohner, und 
er werde fuͤr ſie deſto unheilvoller, je mehr das Papier⸗ 
geld durch Gewaltmittel in oder endlich außer Umlauf ge⸗ 
ſetzt werde. Das Geld ſolle die unwandelbare Gewaͤhr 
der richtigen Zahlung ſein, das Papiergeld hebe dieſe Ge— 
waͤhr auf, es zerſtoͤre und entſittliche. Das iſt allerdings 
wahr von ſchlechtem Papiergelde, und die Erfahrung lehrt 
es von ihr; aber es iſt nicht wahr“) von dem guten Pa⸗ 
piergelde, und die Erfahrung lehrt auch von ihm und na= 
mentlich von dem engliſchen, daß es im Innern ſich be⸗ 
hauptet und auswaͤrts nicht mehr als die beſten engliſchen 
Wechſel verloren habe. N 
AJſt demnach der Staat mit feinem Papiergelde nicht 
im Unrechte, ſondern im Rechte, ſetzt es ſeinerſeits nicht 
ein Reich der Wahrheit und Tugend, ſondern einen ſelb— 


13) Storch, Cours d’&conomie politique. IV, 7. 14) Que 
le papier monnaie, par une nécessité irresistible, par une con- 
dition inherente a sa nature meme, doit se degrader de plus 
en plus, fagt Storch in der angef. St. IV, 27; fein Überfeger Rau 
theilt aber diefe Meinung nicht (Handbuch der Nat.⸗Wirthſchafts⸗ 
lehre. III, 417). 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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ſtaͤndigen Staat voraus, der auf Ehre oder an feiner 
Daſeinsbedingung, dem Treuglauben, hält, iſt es mit deſ⸗ 
ſen Staatsgewaͤhr das bequemſte und beweglichſte Zahl⸗ 
mittel; ſo darf die Frage nach ſeiner Ordnung nicht un⸗ 


beantwortet von der Wiſſenſchaft bleiben, und fie ift durch 
und durch praktiſch. Ebendadurch erhält aber die einfache 


Ordnung, welche die Wiſſenſchaft fuͤr den Hauptzweck auf⸗ 
ſtellt, in den verſchiedenen Staaten fuͤr Nebenzwecke nach 
Zeit und Umſtaͤnden ihre verſchieden geſtalteten weitern 
Vergliederungen. Der Staat hat bei ſeinem Papiergelde 
zum Hauptzwecke, daß es die Umlaufsdienſte unter ſeiner 
Gewaͤhr fuͤr Jedermann leiſte, wozu das baare Geld zu 
plump und unbeholfen iſt und die Privatſcheine zu ſchwach 
und zu beſchraͤnkt ſind. Es entſteht durch das Geſetz, 
welches ſeine Geſtalt, ſeinen Werth und ſeine Verbuͤrgung 
beſtimmt, und kraft des Geſetzes erhaͤlt es ſein Umlaufs⸗ 
recht, wodurch es zwar ohne ausdruͤckliche Verordnung 
nicht zu gleichem Rechte mit dem baaren Gelde, aber 
doch zur Anerkennung als allgemeines Zahlmittel gelangt, 
ſodaß es vor Gericht als Beweis der Zahlungsfaͤhigkeit 
und als Vorſtandsleiſtung angenommen wird *). Ein Pa⸗ 
piergeld, welches ohne Geſetz entſtaͤnde, z. B. aus bloßen 
Schatzſcheinen, wuͤrde doch nur kraft des Gerichtsgebrauchs, 
alſo ſeiner ausgeſprochenen Geſetzmaͤßigkeit, entſtehen. Die 
Verfertigung des Papiergeldes geſchieht unter Staatsauf— 
ſicht, und es wird von einer verantwortlichen Behoͤrde in 
Umlauf geſetzt, welche auch die darin abgenutzten Stuͤcke 
gegen neue umtauſcht. Das ſicherſte Mittel, gewiß zu 
ſein, daß nicht mehr Papiergeld in Umlauf geſetzt wird, 
als dem Bedarfe entſpricht, iſt, daß es allein gegen baa— 
res Geld oder Barren ausgegeben und das davon das Zu— 
ruͤckkommende gleichfalls gegen baares Geld eingeloͤſt wird. 
Es leiſtet alsdann in dem Verkehre alle ſeine Vortheile 
ohne irgend einen Nachtheil, wobei ſich allerdings die Po⸗ 
ſten und die Wechſelhaͤuſer nicht gut ſtehen. Der Staat 
erſpart aber ſeinerſeits die Koſten der Verſorgung des 
Geldmarktes mit neuen Münzen um fo viel als fein Pas 
piergeld den Bedarf des Umlaufes an neuen Muͤnzen 
deckt, und er hat an den Baarſchaften, die er gegen daſ— 
ſelbe einzieht, einen Schatz, der ihm nichts weiter koſtet, 
als die Koſten der Anſchaffung des Papiergeldes und ſei— 
ner Verwaltung, die einfach iſt und blos gute Augen und 
treue Haͤnde erfodert. Es laͤßt ſich in das Allgemeine hin 
nicht veranſchlagen, wie groß der ſo geſammelte Schatz 
ſein werde; weniger als ein Fuͤnftel der Steuereinnahme 
wird er aber nicht betragen, wenn das ſtatt ſeiner im 
Umlauf bleibende Papiergeld auch nur hauptſaͤchlich Wech⸗ 
ſelſtelle vertritt, oder ſich auf die Handelsſtaͤdte befchränft, 
und wenn nach den bisherigen Erfahrungen gerechnet wird. 
Bei einem Steuereinkommen von 50 Millionen betraͤgt 


15) Die bloße Anerkennung des Papiergeldes als ein Zahlmit⸗ 
tel iſt feine erſte Rechtsſtufe, die zweite die geſetzliche Vermuthung, 
daß der Schuldner im Papiergelde oder baar zahlen koͤnne, wenn 
es nicht ausdruͤcklich anders bedungen worden, die dritte, feine völs 
lige Gleichſtellung mit der Landesmuͤnze fuͤr alle Zahlungen, und 
die vierte fein Vorrecht darüber, z. B. das Gebot, gewiſſe Zahlun⸗ 
gen nur in Papiergelde zu leiſten. Das Weitere, der Zwang, geht 
aus dem Rechte in das Unrecht. 
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hiernach der Schatz zehn Millionen, und dieſe reichen doch 
gewiß zu allen unvorhergeſehenen Ausgaben fuͤr Frieden 
oder Krieg hin. Wird der Schatz dafuͤr ausgegeben, ſo 
geſchieht es fir Arbeit oder Sachen, deren Bedarf zu ih⸗ 
ren gewöhnlichen Lieferungen hinzukommt; alſo wird da⸗ 
mit ein Werth bezahlt, der ſich neu gebildet hat und durch 
welchen der Abſatz, der Verkehr und der Geldumlauf ver⸗ 
groͤßert iſt. Das Papiergeld wird zu den fo vermehrten 
Zahlungen noch begehrter als fruͤher ſein, und daher auch 
ohne Schatz die Regierung nicht in Verlegenheit ſetzen, 
welche nur eine Anleihe zu eroͤffnen braucht, um zu ver⸗ 
huͤten, daß nicht das neue zinsſuchende Stammvermoͤgen, 
welches aus dem geſteigerten Erwerbe gewonnen, aus⸗ 
waͤrts belegt, und daß nicht in Folge deſſen das baare 
Geld vermindert und vertheuert wird. In dieſer einfachen 
Ordnung iſt bei dem Papiergelde nicht die mindeſte Ge⸗ 
fahr, es muͤßte ſonſt die Moͤglichkeit ſein, daß ein gewiſ⸗ 
ſenloſer Feind falſches in Unzahl machen ließ, daß keiner 
der nothwendig zahlreichen Mitwiſſer ſein Geheimniß ver⸗ 
riethe, ſondern daß mit einem Schlage das falſche Pa⸗ 
piergeld in das Land und auf die fremden Wechſelplaͤtze 
geſchleudert wuͤrde. Die Folgen wuͤrden furchtbar ſein, 
wenn man auch das wirkſamſte Gegenmittel waͤhlte und 
ſofort das falſche Papiergeld gleich dem echten einloͤſte, 
verſteht ſich von unverdaͤchtigen Beſitzern und mit allen 
Vorkehrungen wider ſein weiteres Einbringen. Eine ſolche 
Verfaͤlſchung iſt indeſſen, wenn auch Ahnliches wirklich 
geſchehen iſt, viel zu unwahrſcheinlich, als daß ſie von 
dem Gebrauche des Papiergeldes abhalten koͤnnte. 


Soll das Papiergeld mehr leiſten, als den Geldum⸗ 


lauf und daneben das Schatzhalten erleichtern, ſoll es 
zum beſſern Betriebe des Landbaues und Gewerbes Geld: 
mittel darbieten und den Zinsfuß erniedrigen, zur Abtra⸗ 
gung von verzinslichen Staatsſchulden, fuͤr Staatsbauten 
oder auf Kriegskoſten verwendet werden, ſo erfodert es 
eine kuͤnſtlichere Ordnung und Verwaltung. 
nung iſt in ihren Beſtimmungen und Bewegungen ſo 
verſchieden, wie es die Landeszuſtaͤnde, die Staatsver⸗ 
haͤltniſſe und der Drang der Umſtaͤnde ſind; und es laſ⸗ 
ſen ſich hier nur die allgemeinen Richtpunkte bezeichnen: 
Rechte und Vorrechte des Papiergeldes, offene Caſſen da: 
fuͤr, Steuerausſchreiben und Anleihen darin, Abkauf von 
bäuerlichen Laſten und Ankauf von Staatsgute damit, 
Schutzgeſetze fir den einheimiſchen Vertrieb und Handel 
und wider auswaͤrtige Verbrauchswaaren und keine Muͤnz⸗ 
veraͤnderung, ſondern, wenn auch mit Verluſt, fortdauernde 
Auspraͤgung. Je kuͤnſtlicher die Ordnung iſt, deſto vor⸗ 
ſichtiger und behender will ſie verwaltet ſein, und ihre 
Bede eignet ſich nach allen Verhaͤltniſſen zu einer un⸗ 
mittelbaren Stelle unter der Regierung. Am uͤblichſten iſt 
indeſſen, die Verwaltung unter Staatsaufſicht einer Bank⸗ 
geſellſchaft zu uͤberlaſſen; alsdann aber iſt das Papiergeld 
ein gemiſchtes und gehoͤrt nicht hierher. Moͤglicherweiſe 
laͤßt ſich mit Papiergeld dem Geldwerthe nach das ge⸗ 
ſammte Vermoͤgen in Umlauf bringen, aber unmoͤglich 
darin halten, weil man bei Vermoͤgen bleiben will, wenn 
man es einmal hat. Nach allen Erfahrungen hat ſich 
auch das Papiergeld entwerthet, wenn ihm nicht noch der 
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Mehrbetrag an baarem Gelde zur Seite ſtand, und es 
hat ſich mehrmals entwerthet, wenn es auch noch weni 
als das Staatseinkommen ausmachte. Doch wiederum hat 
es dem Staatseinkommen gleich oder daruͤber ſeinen Werth 
behauptet und den Verkehr beherrſcht, wenn der Treuglau⸗ 
be da war oder blieb. Hat es aber in ihm erwieſener⸗ 
maßen ſeine Grundlage, und hat es, ſteht dieſe Grund⸗ 
lage feſt, vor dem baaren Gelde uͤberwiegende Vortheile, 


ſo laͤßt ſich nicht zweifeln, daß es nachhaltig und bequem 


zu dem Betrage des Staatseinkommens im Umlauf blei⸗ 
be, weil Geben und Nehmen ſich ausgleichen, ſodaß es 
auch im Verkehre das deſto vorherrſchendere Zahlmittel wer⸗ 
de, je mehr Baarſchaft darin vom aͤußern Handel oder 
eigenen Bergwerken eingehe, weil ſie alsdann zu Zahlung 
oder Verarbeitung mehr angeboten als geſucht werde, und 
der einzige Anlaß wegfalle, aus welchem ſie, das ſchwer⸗ 
faͤlligſte Zahlmittel vor dem behendeſten, dem Papiergelde, 
bei ſonſt gleicher Zuverlaͤſſigkeit verwendet und * 
werde. Das Papiergeld in ſeiner Herrſchaft gibt dem 
Staate die Macht, und mit derſelben Wirkung, als wenn 
er ebenſo viel baares Geld hervorgezaubert und wirthlich 
und bedachtſam verwandt haͤtte. Aber dieſer Macht lie⸗ 
gen ihr Misbrauch und ſeine ſchrecklichen Folgen am naͤch⸗ 
ſten, und ſie laͤßt ſich davor, ſo wenig als der Treuglau⸗ 
be ſelbſt, ſicher ſtellen. Die meiſte Gewaͤhr fuͤr beides 
iſt dort, wo Sinn und Sitten des Volkes gut ſind, ob⸗ 
gleich auch dort die Noth nicht ausbleibt, die kein Gebot 
kennt. Aber die Noth iſt dort nur voruͤbergehend, wo 
ſie nicht aus dem Volke, ſondern von Außen kommt und 
wo es Kraft und Willen zum Widerſtande hat, und dort 
iſt das geeignete Gebiet fuͤr das Papiergeld, wie die Staats⸗ 
verfaſſung uͤbrigens auch ſein moͤge. Es iſt Einſicht und 
Ordnung in der Verwaltung, und die Behoͤrden, welche 
die Sachen ſelbſtaͤndig berathen und bei ihrer Behandlung 
einander unterflügen und beobachten, haben die Mittel 
und Wege, um von grobem Misbrauche des Papiergeldes 
aus Verſehen oder Willkuͤr abzuhalten; die Gerichte aber 
find nicht in Verlegenheit, den verbrecheriſchen Misbrauch 
zu ſtrafen, wenn ſie auch kein geſchriebenes Geſetz uͤber 
die Verantwortlichkeit der Beamten haben. Mehr als 
dieſe gewoͤhnliche Gewaͤhr fuͤr Recht und Eigenthum hat 
das Papiergeld nicht, und feine Verfaͤlſchung wird auch 
den andern ſchwerſten Verbrechen gleich verhuͤtet und ge⸗ 
buͤßt. Wo jene Gewaͤhr aber fehlt, da fehlt auch ſein 
Misbrauch nicht, und iſt der Staat ſeiner ſelbſt nicht ge⸗ 
wiß, ſo iſt ſein Papiergeld eine gefaͤhrliche Laſt mehr. 
Ein Papiergeld wuͤrde in der Moldau noch das Bischen 
Geld forttreiben, womit man ſich einigermaßen helfen 
koͤnnte, und der Krieg wuͤrde es dort ebenſo vernichten, 
wie er es in den kleinen italieniſchen Staaten vernichtet 
hat. In Perſien koͤnnte ſich zur Zeit das Papiergeld ſo 
wenig arten als in Spanien, und auch in Griechenland 
duͤrfte es noch nicht raͤthlich ſein. 992 5 entſagt in 
dem reichen und weiten Nordamerika die Regierung ver⸗ 
geblich dem Papiergelde, es erſcheint alsbald in veraͤnder⸗ 
ter Geſtalt wieder, und gleichviel in England oder Preu⸗ 
ßen iſt keinerlei Furcht vor dem Misbrauche des Papier⸗ 
geldes. Wenn es aber entweder durch ſeinen Misbrauch 
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oder in Folge von Staats: und Handelsereigniſſen fich 
im Umlaufe dem baaren Gelde nicht gleich haͤlt, ſondern 
ſich entwerthet, ſo iſt der beſte Rath, es gegen baares 
Geld einzulöfen, ein ſchlechter Spaß, weil feiner Ent: 
werthung vorgebeugt ſein wuͤrde, wenn die Verwaltung 

8 Geld dazu gehabt haͤtte; fie müßte es ſonſt ſeitdem 

ommen haben, und auch alsdann iſt raͤthlicher, die Ein- 
löſung nach feinem jedesmaligen Stande als zu dem vol⸗ 
len Nennwerthe vorzunehmen, und ſie war ſelbſt mit den 
franzoͤſiſchen Kriegsſteuern nicht zu erreichen. v. Jakob“) 
leugnet aber die Verpflichtung des Staates, das entwer⸗ 
thete Papiergeld zu ſeinem Nennwerthe einzuloͤſen, wenn 
er auch dazu im Stande waͤre, weil ſein ſchlechtes Pa— 
piergeld nicht eine eigentliche Staatsſchuld, ſondern ein 
Verwaltungsfehler ſei, weil er daran zugleich mit den Ein⸗ 
wohnern verloren habe, und weil ſich der Verluſt der Ein- 
zelnen gar nicht ausmitteln und alſo auch nicht entſchaͤdi⸗ 
gen laſſe. Eine Staatsſchuld iſt indeſſen das Papiergeld, 
weil es eine Staatsanweifung auf eine beſtimmte Summe 


für den Inhaber iſt, und da der Inhaber der Staatsglaͤu⸗ 


biger iſt, ſo iſt auch der Glaͤubiger und zur Entſchaͤdigung 
Berechtigte nie ungewiß. Die Zahlungspflicht des Staa⸗ 
tes ſteht feſt, dagegen ſteht die Zahlungszeit nicht feſt, 
und er hat Recht, wenn er fie nach der beſtehenden Ver: 
moͤgensvertheilung berechnet und beſtimmt, wenn er nicht 
die zufälligen und hauptſaͤchlichſten Inhaber des Papier: 
geldes durch die Einloͤſung bereichert, ſondern durch fort— 
dauernden Ankauf des Papiergeldes auf den Geldmaͤrkten 
den Werth davon allmaͤlig und in allen Haͤnden gleich⸗ 
maͤßig ſteigert. Sind zu dieſem Verfahren die Geldmit⸗ 
tel zu beſchraͤnkt, ſo wird damit eine Staatsanleihe in 
Papiergelde verbunden. Sie zur Einloͤſung alles Papier⸗ 
geldes zu verwenden, iſt aus obigen Gründen nicht zweck⸗ 
mäßig, aber auch in beſchraͤnkter Maße halt fie v. Jakob!) 
für unrichtig, weil fie den bisherigen Schaden des Papier: 
geldes wieder gut machen ſolle, welches ſie nicht koͤnne, 
und weil ſie alle die in Verluſt bringe, welche das ſtei⸗ 
ende Papiergeld ſuchen und z. B. Schulden zu bezah⸗ 
en haben. Die Schulden ſind allerdings eine große 
Schwierigkeit, wenn ſie bei ſinkendem Papiergelde gemacht 
und bei ſteigendem zuruͤckgezahlt werden, und entweder der 
Glaͤubiger oder Schuldner verliert, je nachdem es zur 
Darlehnszeit hoͤher oder niedriger als zur Zahlungszeit 
ſich berechnet; doch dabei laͤßt ſich durch geſetzliche Be⸗ 
ſtimmung der Zahlung nach der Werthausgleichung (Sca⸗ 
la), helfen. v. Jakob geht noch weiter und erklaͤrt die Ko⸗ 


ſtenverwendung zur Einziehung des Papiergeldes fuͤr un⸗ 


niz und verſchwenderiſch, weil ſein Werth dadurch nicht 
erhöht werde, ſondern wie bisher bleibe, weil Niemand 
Luſt habe, mehr als bisher zu bezahlen, und weil daher 
das verminderte Papiergeld ſein Verhaͤltniß zu dem baa⸗ 
ren Gelde nicht verbeſſere, wenn dieſes mehr als zuvor 
in Umlauf komme; endlich weil die Zinsen der dazu ge⸗ 
machten Anleihen und alle darauf verwandten Koſten das 


Staatseinkommen ſchmaͤlern und entweder ihren Zweck ver⸗ 


1 16) Die Staatsſinanzwiſſenſchaft. II, 770. 17) Daſelbſt 
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fehlen oder ſchaͤdlich wirken. Es ift in dieſer Beweisfuͤh⸗ 
rung uͤberſehen, daß die Zahlung nicht allein durch den 
Geber, ſondern auch durch den Nehmer ſich beſtimmt. 
Wird das Papiergeld zum Theil in zinstragende Staats⸗ 
papiere verwandelt, ſo wird ihm eine neue Verwendung 
gegeben, und die hoͤhere Verwerthung des ausſcheidenden 
Theiles wirkt ſchon auf den zuruͤckbleibenden, weil ſie bis 
dahin von einander nicht zu unterſcheiden ſind, aber das 
zinstragende Papier iſt auch zu auswaͤrtigen Zahlungen 
brauchbar und macht Wechſel und baares Geld weniger 
geſucht, und es bietet ſich im innern Verkehr zum weitern 
Umſatz gegen Papiergeld an. Dieſes in verminderter 


Menge bei vermehrtem Gebrauche in feinem Verhaͤltniſſe 


zu dem baaren Gelde muß nothwendig feinen Werth er: 
hoͤhen, wenn er nicht durch neue hinzukommende Bedraͤng⸗ 
niſſe niedergehalten wird. Es geht dabei wie bei jedem 
ſchwunghaften Handel, aber noch wunderlicher, weil die 
Baarſchaft zugleich als Geld und als Waare erſcheint, 
weshalb ſelbſt im Parlament geſtritten wurde, ob das 
Papiergeld im Werthe ſinke oder das baare Geld im Preiſe 
ſteige. Aber die Umwandlung eines, wenn auch geſunke⸗ 
nen, Papiergeldes in zinstragende Staatsſchuld hat ihre 
Grenzen und darf nur zugelaſſen, nicht beguͤnſtigt wer⸗ 
den, damit dem Verkehr und Privatſchuldenweſen nicht 
geſchadet werde. Man verbindet daher mit ihr auch noch 
die Veraͤußerung von Grundeigenthum (ſ. d. Art. Do- 
mainen) gegen Papiergeld. Auch dieſes Mittel ift: indef- 
ſen nicht ſchnellwirkend im Großen, wenn es keine Be— 
denken haben ſoll, und ſo bleibt endlich nichts uͤbrig, wenn 
man die Mittel, das Papiergeld zu heben, aufgeboten und 
ihre Wirkung ermeſſen hat, als den Nennwerth des Pa⸗ 
piergeldes nach feinem Stande zu der Baarſchaft herabzu⸗ 
ſetzen, welches entweder fuͤr immer oder fuͤr ein Jahr ge⸗ 
ſchieht. Ob man das herabgeſetzte Papiergeld in Umlauf 
laſſe oder gegen neues vertauſche, iſt ziemlich gleichguͤltig, 
entſcheidend aber, ob man die Steuern nach dem alten 
oder nach dem herabgeſetzten Werthe des Papiergeldes 
zahlen laſſe, und man hat auch wol bei der einen Steuer 
dieſes, bei der andern jenes verordnet. ' 

Schließlich ift noch des Gewinnes zu erwähnen, wel- 
chen der Staat an allem Papiergelde macht, das auf ir⸗ 
gend eine Weiſe vernichtet wird, erweislich verbrannte ge⸗ 
richtliche Depoſiten etwa ausgenommen. Das Papiergeld 
verliert ſich zwar nicht ſo ſpurlos, wie ſich ein Werth von 
Millionen jaͤhrlich in den Stecknadeln oder auch in gerin⸗ 
gerem Maße an Scheidemuͤnze verliert, aber es verliert 
ſich doch taͤglich davon deſto mehr, je tiefer es in den klei⸗ 
nen Verkehr gedrungen iſt. Dieſer Verluſt iſt reiner Ge⸗ 
winn fuͤr den Staatsſchatz, und er laͤßt ſich dadurch er⸗ 
mitteln, daß der Umtauſch des Papiergeldes gegen neues 
von anderer Form verordnet und in einer beſtimmten Friſt 
vorgenommen wird. f a 

Obgleich die Schriften uͤber das Papiergeldweſen eine 
zahlreiche Buͤcherſammlung ausmachen, fo hat doch keine 
darunter eine Art geſetzliches Anſehen erlangt. Die mei⸗ 
ſten ſind Flugſchriften oder beziehen ſich auf beſtimmte 
Faͤlle, wie das Law'ſche Bankweſen und die Aſſignate, die 
engliſchen Bankbeſchraͤnkungen und die 4 Bank⸗ 
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ſtreitigkeiten, zu deren Beurtheilung die considerations 
on the curreney and banking system of the United 
States des vormaligen Schatzſecretairs Gallatin die zu⸗ 
verläffigfte Grundlage darbieten dürfte. Es kann zwar dem 
Papiergelde nicht ſchaden, daß unſer Dichter einem Hof⸗ 
narren daruͤber das letzte Wort gibt, Goͤthe im Fauſt II., 
aber es mangelt an einem Anzeiger uͤber ſeine Literatur; 
das Handbuch der teutſchen Literatur von Erſch (2. Th. 
S. 491) geht auch innerhalb ſeines Bereichs nur bis 
1821, und ſeitdem ſind die Unterſuchungen uͤber das Pa⸗ 
piergeld nicht geſchloſſen, ſondern, beſonders in England 
und Nordamerika, leidenſchaftlich fortgeſetzt. Andeutungen 
von ihnen in ihren ſtaatswirthſchaftlichen Verbindungen 
moͤgen ſich in Culloch's principles of political econo- 
mie (London 1831) und Say's Cours d’econ. pol. 
3. ed. (Brux. 1836) finden. Wer dagegen Nachrichten 
über auswaͤrtiges Papiergeld für Gefchäfte noͤthig hat, 
ſucht fie am ficherften auf kaufmaͤnniſchen Wegen. 
(von Bosse.) 
PAPIERHANDEL. Man muß hier den Handel 
im Großen von dem Handel im Kleinen unterſcheiden, 
indem ſich erſterer auf ganze Laͤnder, letzterer nur auf 
einzelne Orte bezieht, daher jener auch weit mehr Umſicht 
als dieſer erfodert. Der Papierhaͤndler im Großen muß 
nicht nur wiſſen, welche Laͤnder uͤberhaupt Papier beduͤr⸗ 
fen, oder welche Papierart in ihnen vorzuͤglich Abſatz fin⸗ 
det, ſondern auch aus welchen Laͤndern, ja aus welchen 
Orten er das umzuſetzende Papier zu beziehen hat. Denn 
während z. B in dem einen Lande vorzugsweiſe Schreib⸗ 
papier geſucht oder verfertigt wird, verlangt und erzeugt 
man in einem andern Lande hauptſaͤchlich Druckpapiere, 
und ſelbſt auf die einzelnen Papierfabriken oder Papier⸗ 
muͤhlen muß er Ruͤckſicht nehmen, da die eine vor der 
andern Vorzuͤge hat, indem dieſe ſelbſt bei dem beſten Wil⸗ 
len und dem gleichen Materiale oft nicht daſſelbe Product 
zu liefern vermoͤgen. Dies Letztere ſollten ſelbſt die Klein⸗ 
haͤndler mehr beachten, damit man nicht ſo oft bei ihnen 
fuͤr gutes Geld ſchlechte Waare bekaͤme ). Muß der Groß⸗ 
haͤndler wiſſen, wie das Papier in jedem Lande, aus wel⸗ 
chem er es bezieht und wohin er es verkauft, abgetheilt 
wird, ſo muß der Kleinhaͤndler wenigſtens die in ſeinem 
Lande uͤblichen Abtheilungen kennen, um nicht zu hinter⸗ 
gehen oder hintergangen zu werden, und indem wir Hin⸗ 
ſichts dieſes Gegenſtandes auf d. Art. Papierfabrication 
verweiſen, bemerken wir nur noch, daß ſich bei den hol⸗ 
laͤndiſchen und franzoͤſiſchen Papierrieſen bei jedem derſel⸗ 


1) Um beim Einkaufe des Papieres nicht hintergangen zu wer: 
den, ſind manche Vorſichtsmaßregeln noͤthig. Will man erkennen, 
ob das Papier aus Hadern oder Papierſpaͤhnen gemacht ſei, ſo 
biegt man die Ecken des Papiers um und läßt fie zuruͤckſchnellen. 
Geſchieht das Letztere mit einer gewiſſen Elafticität und legt es ſich 
in ſeine vorige Lage wieder ganz hinein, ſo kann man annehmen, 
daß es aus Hadern gemacht ſei. Schlecht ſortirtes Papier bleibt 
an der daran leckenden Zunge kleben. Iſt es ſchlecht geleimt, fo 
ſchlaͤgt die Tinte durch; fehlt es ihm an gehoͤriger Durcharbeitung, 
ſo reißt es bei der geringſten Anſtrengung. Die Feſtigkeit des Pa⸗ 
piers erprobt man mit dem Nagel des Daumens; reißt es, wenn 
man es über die Schärfe deſſelben zieht, fo iſt es ſchlecht; zieht es 
ſich dagegen, ohne Falten zu hinterlaſſen, ſo iſt es gut. 
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ben zwei Buch Ausſchuß oder ſchlechtere Bogen befinden. 
Bei den baſeler Papieren enthaͤlt zwar das Buch Schreib⸗ 
papier 25 Bogen, allein in den Endbuͤchern liegen nur 
24 Bogen. Noch anders iſt es bei dem Royalpapier, wo 
24 Bogen ein Buch machen, aber die Endbuͤcher eines 
Rieſes nur 23 Bogen enthalten?). Gehen wir jetzt die 
einzelnen Länder durch, welche Papier ein- oder ausfuͤh⸗ 
ren. Spanien ), welches mehr als 200 Papiermuͤhlen 
haben ſoll, bezieht die ihm noͤthigen Papierſorten theils 
aus Italien, theils aus Frankreich. Im Anfange des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts kaufte Genua die Lumpen Spaniens, 
namentlich Andaluſiens, und fuͤhrte ihm dafuͤr Papier zu 
einem Werthe von 500,000 Piaſtern zu. Frankreich ſen⸗ 
det Papiere nach Spanien, wie bereits geſagt, Portugal, 
Italien, Amerika, Aſien und Afrika, und bezieht dagegen 
feine Druckpapiere aus Holland *), welches umgekehrt dieſe 
aus Frankreich bezieht. Das letztgenannte Land, welches 
wegen ſeiner Papierfabrication beruͤhmt iſt ), verſendet 


‚feine Papiere nach allen Gegenden der Welt, vorzüglich 


aber nach dem Norden. So erhielt Schweden 1781 aus 
Holland und andern Laͤndern 18,579 Ries Papier, unter 
welchen ſich 5786 Ries Concept und 8142 Ries Schreib⸗ 
papier befanden, und Rußland bezieht jaͤhrlich fuͤr mehr 
als 30,000 Rubel feines Schreibpapier aus Holland und 
andern Ländern‘). In Italien treiben Venedig und Ge⸗ 
nua, ſowie Colle und Spugna in Toscana einen bedeu⸗ 


2) Bei der Verſendung des Papiers uͤber das Meer rechnet 
man acht Ballen Papier fuͤr eine Tonne. 3) Die Papiermuͤhlen 
bei Igualada (bei Wehrs irrthuͤmlich Igualdo) lieferten am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ein weißes, ſtarkes, glattes und ſehr 
durchgearbeitetes Papier. 4) In Frankreich liefert Angouleme aus 
ßerordentlich viel Mittelpapier, welches die Seeſtaͤdte nach Amerika 
verfahren. Annonay, deſſen Papiere theils durch das Waſſer, theils 
durch den Leim eine vorzuͤgliche Guͤte haben, verſorgt Spanien, 
Italien, die Levante, theilweiſe auch Teutſchland, ſo wie die fran⸗ 
zoͤſiſchen Colonien. Man rechnet, daß alle Mühlen dieſer Stadt 
jahrlich 5 — 6000 Etnr. Papier verſchiedener Art liefern. Andere 
franz. Staͤdte, welche theils ihr Papier im Reiche ſelbſt, theils au⸗ 
ßerhalb deſſelben abſetzen, ſind St. Leonard, Beaune, Bergerac 
(das hier verfertigte Papier fuͤhrte ſonſt das Zeichen der Stadt Am⸗ 
ſterdam), Epinal, Bordeaux, Morlaix, Rembervillers und Troyes. 
Aus dem Elſaß gehen jährlich gegen 2500 Ballen außer Landes. 
Wir haben bereits im Art. Papier die in Frankreich gebraͤuchli⸗ 
chen Papierſorten angegeben und bemerken daher nur noch Folgen⸗ 
des. Man unterſcheidet in Frankreich uͤberhaupt Hinſichts des Pa⸗ 
piers die große, mittlere und feine Sorte. Das Papierzeichen gibt 
den Papieren den Namen und es dient Cartier zum Ruͤcken, Pot 
zur Vorderſeite, Trace oder Mainbrune zum Körper der Spiel⸗ 
karten. Champy wird zu Bilder: und Fenſterrahmen benutzt, Ser- 
pent gebrauchen die Faͤchermacher, Licorne dient zu Couverts oder 
Umſchlaͤgen. Zu dem letztern Zwecke wird auch Demoiselle forte 
gebraucht. Zu Kupferſtichen, Landkarten ꝛc, nimmt man Grand 
Jesus, Grand Aigle, Dauphin, Soleil und Etoile. 5) In dem 
Dorfe Saandam bei Amſterdam leben allein mehr als 600 Men⸗ 
ſchen vom Papiermachen und es werden daſelbſt jährlich mehr als 
12,000 Ries verfertigt. Es beſteht aber das hollaͤndiſche Papier in 
Royal⸗ und Imperialſorte, Median, Briefformat, feinem und ordi⸗ 
naͤrem Poſt- und Schreibpapier von verſchiedenen Nummern, ſowie 
in verſchiedenen ſehr geſuchten blauen, grauen, braunen Zuckerpa⸗ 
pieren. Das hollaͤndiſche Papier bricht bekanntlich leicht und eignet 
ſich daher weniger zum Druck als andere Papiere. 6) Im J. 
1783 liefen allein in Riga 13127 Ries Schreib: und 309 Ries Poſt⸗ 
papier ein. 1 
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tenden Papierhandel, indem fie ihre Producte hauptſaͤch⸗ 
lich dem Oſten, Suͤden und Weſten zuſenden. Das ve⸗ 
netianiſche Papier geht hauptſaͤchlich nach der Tuͤrkei, wo 
es gegen Landesproducte umgetauſcht wird, ſowie nach 
Nordamerika, wo es aͤußerſt beliebt iſt). Das nach der 
Levante beſtimmte Papier muß, wie wir bereits im Art. 
Papier bemerkten, ſtark geleimt und aͤußerſt geglättet fein, 
da man ſich hier ſtatt der Federn eines Rohres, ſowie ei⸗ 
ner ſehr ſtarken Tinte bedient. In den teutſch redenden 
Laͤndern iſt vielleicht der Papierhandel nirgends ſo bedeu⸗ 
tend als in Sſterreich. Böhmen ſendet feine Papiere, die 
zu einer großen Vollkommenheit gediehen ſind, nach Maͤh⸗ 
ren, Schleſien, Ungarn ), Galizien und den übrigen Pro⸗ 
vinzen des Kaiſerreiches. Daſſelbe thut Maͤhren, und auch 
die übrigen oͤſterreichiſchen Laͤnder und Provinzen treiben 
einen nicht unerheblichen Papierhandel. Eingefuͤhrt wer- 
den vorzuͤglich feinere Papiere, wie engliſche, hollaͤndiſche, 
franzoͤſiſche und ſchweizer Schreib⸗, Druck⸗ und Zeichnen⸗ 
papiere, da das Land ſelbſt dieſe noch nicht in der gehoͤ⸗ 
rigen Vollkommenheit zu produciren vermag). Nach dem 
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2 7) Den bedeutendſten Handel in Italien mit dem Morgenlande, 

ſowie überhaupt treibt jetzt die Fabrik der Gebrüder Galvani zu 
Pordenone in Friaul. Das Papier, welches Frankreich nach der 
Levante ſendet, wird zu Marſeille, Pertuis und Entraigues gemacht. 
Man hat aber davon drei Sorten, deren erſte, welche drei halbe 
Monde zum Zeichen hat, in Ballen von 12 Ries verpackt wird, 
während der Ballen Kronenpapier 14, und der Ballen Croiſetpa⸗ 
pier 24 Ries enthaͤlt. In Italien finden ſich ebenfalls drei Haupt⸗ 
forten, welche in den Handel kommen, nämlich Carta fioretta, 
carta ordinaria und carta commune. Die erſten beiden Sorten 
werden in Ballen von 10, die letztern in Ballen von 24 Ries in 
den Handel gebracht. Zwiſchen den Jahren 1376—1426 ſandte Ve⸗ 
nedig auch viel Papier nach dem noͤrdlichen Teutſchland, nament⸗ 
lich bezog die Stadt Goͤrlitz ihr Papier daher. Die venetianiſche 
Imperialſorte dient vorzuͤglich zu den Firmans des tuͤrkiſchen Sul⸗ 
tans. 8) Nach von Keeß erhaͤlt Ungarn allein mehr Poſtpapier 
als ſeine ſaͤmmtlichen Exporten an andern Papieren betragen, und 
außerdem noch 20,000 Ries Kanzleipapier. 9) Nach den Zollta⸗ 
bellen von 1807 wurden in den teutſchen Provinzen Ofterreichs für 
45,352 Fl. 20 Kr. Papier ein⸗, und fuͤr 99,416 Fl. 24 Kr. Pa⸗ 
pier ausgeführt. Doch erhielt Ungarn den größten Theil der letz 
tern. Im Lande unter der Ens wurden von 1810 — 1812 366 
Ries Faͤcherpapier, 2570 Ries gewoͤhnliches Schreibpapier, 867 Ries 
Packpapier, 22,191 Ries Druck-, Loͤſch⸗,Schrenz⸗, Goldfchläger: und 
ſogenanntes Seidenpapier, ſowie 4698 Ries großes Druckpapier 
eingeführt, wofür der Zoll in den genannten Jahren 30,300 Gl. 
betrug. In Wien wurden von 18121816 an Poft:, Royals, Me: 
dian⸗ und anderen feinen Schreib- und Notenpapieren 19,550 Ries, 
an Faͤcherpapier 297 Ries, an gemeinem Schreib-, Kanzlei- und 
Conceptpapieren 1965} Ries, an Packpapier 8165 Ries, an Druck-, 
Loͤſch⸗, Schrenz⸗ und Goldſchlägerpapier 14,2053 Ries, an großem 
Druckpapier 30912 Ries aus dem Auslande eingefuͤhrt, dagegen 
betrug die Ausfuhr nach dem Auslande an Poft:, Royal:, Median⸗ 
und anderm feinen Schreib- und Notenpapiere nicht mehr als 266177 
Ries, an Packpapier 126 Ries, an Druck-, Loͤſch⸗, Schrenz⸗ und 
Goldſchlägerpapier 2599 Ries; Tranſito gingen durch Wien nach 
dem Auslande 171,757 Pfund Papier aller Gattungen mit Inbe⸗ 
griff der Pappendeckel. Außer dem erwaͤhnten Imperialpapier ſen⸗ 
det Venedig noch die Sorten Royal (Reale) und Mezzana, Coro- 
na ſuperfein, Leon veneziano, Tre lune, Tre capelli, ſuperfeines 
Schreibpapier (carta da scribere) vom kleinſten Formate nach der 
Levante, den ioniſchen Inſeln und nach Amerika. Auch mit ge⸗ 
fäarbten und bedruckten Papieren wird jetzt in Sſterreich ein ſtarker 
Handel getrieben und man kann das Ausland in dieſer Hinſicht 
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Auslande iſt jedoch die Ausfuhr von keinem großen Be: 
lang. In Preußen!) und Sachſen iſt der Papierhandel 
wegen des großen Verbrauchs ebenfalls von hoher Bedeu⸗ 
tung, doch findet hier nur ein Binnenhandel ſtatt, wie 
dies auch bei den uͤbrigen teutſchen Bundesſtaaten der 
Fall iſt. Einen bedeutenden Handel treibt auch die Schweiz, 
und vorzuͤglich werden die bafeler Papiere geſucht. Groͤ⸗ 
ßere Papierfabriken pflegen in Haupt⸗ und Handelsſtaͤd⸗ 
ten eigne Niederlagen zu halten, um ihre Producte abzu⸗ 
ſetzen, eigne Handlungen pflegen den Papiervertrieb im 
Großen zu beſorgen; mit dem Kleinhandel befaſſen ſich 
Bua die Materialiſten und in neuerer Zeit auch die 

uchbinder !). Die Preiſe der verſchiedenen Papierarten 
ſind, wie das bei den meiſten andern Waaren der Fall 


iſt, ſtehend und fallend, je nachdem das Material, d. h. 


die Hadern, ſchwer ) oder leicht zu bekommen und da⸗ 


entbehren. Auch Nuͤrnberg und Augsburg bringen viel tuͤrkiſches 
und buntes Papier zum Handel. Man vergl. v. Keeß Darſtel⸗ 
lung. 1. Bd. 2. Th. S. 594. 

10) In der neuern Zeit haben die Rheinprovinzen angefangen 
einen bedeutenden Papierhandel zu treiben und fie ſcheinen die äl⸗ 
tern preußiſchen Provinzen uͤberfluͤgeln zu wollen. 11) Unter die 
vorzuͤglichſten Papiermuͤhlen in Teutſchland gehoͤren die berliner, 
die memminger (das hier verfertigte Papier fuͤhrt als Zeichen das 
Stadtwappen mit dem halben Adler und dem Kreuze), die Kefer: 
ſteiniſche zu Kroͤllwiz bei Halle, die Reinerzer in der Grafſchaft 
Glaz, die Eberhardtſche bei Harzgeroda, die Koͤnigſteiner in Sach— 
fen, die Wehrauſche, Wingen- und Meffersdorfſche, die Moͤgelsdor—⸗ 
fer bei Nuͤrnberg, die Stollbergſche, Bibraer, Rödenbacher, Hagen— 
und Wagenhauſener bei Altdorf, die Fichtenmuͤhle bei Roth (hier 
wird das als Schreibpapier geſuchte Fichten- oder Baumpapier ver⸗ 
fertigt), die Deurenſche im Juͤlichſchen, welche ſchoͤne hollaͤndiſche 
Sorten liefert, die Muͤhlen bei Baireuth, Ansbach und Hof, die zu 
Selb und auf dem Duͤnkelhammer bei Wunſiedel, ſowie die zu 
Breitenbrunn bei Johanngeorgenſtadt, welche letztere nicht nur 
alle Sorten der feinſten teutſchen Papiere, ſondern auch hollaͤndi— 
ſches, ſchweizer und engliſches Linienpapier liefert. Auch die elberfelder 
Papiermuͤhlen ſtehen in Ruf. Die boͤhmiſchen Papiermuͤhlen zu 
Gröden, Weypert, Penſen, Prag, Trautenau und Hohenelbe lie 
fern folgende weiße Papiere: hollaͤndiſches breites Oliphanpoſt Nr. O, 
hollaͤndiſches ſchmales Oliphanpoſt Nr. 1, hollaͤndiſches Imperial⸗ 
poſt Nr. 2, hollaͤndiſches Superroyalpoſt Nr. 3, hollaͤndiſches Schrift⸗ 
regalpoſt Nr. 4, hollaͤndiſches Großmedianpoſt Nr. 5, hollaͤndiſches 
Kleinmedianpoſt Nr. 6, hollaͤndiſches Doppelpoſt Nr. 7, Regiſter⸗ 
concept Nr. 8, Regiſterkanzlei Nr. 9, Mediankanzlei Nr. 10, Me⸗ 
diankanzlei Nr. 10 et F, Kleinroyalkanzlei Nr. 11, Superregal⸗ 
kanzlei Nr. 12, Imperialkanzlei Nr. 13. et F, Imperialkanzlei 
13 ordinaͤr, Oliphankanzlei Nr. 16, Goldſchlaͤgerpoſt Nr. 17, Klein⸗ 
kanzlei Nr. 20, basler Kupferdruckvelin Nr. 21. 22. 23. 24. 25. 
26 und 27, die blos in Hinſicht der Groͤße verſchieden ſind, Klein⸗ 
ordinaͤr Packpapier Nr. 33, Großordinaͤrpackpapier Nr. 35, Klein⸗ 
ordinaͤr Poſt Nr. 36, ordinaͤr Poſt Nr. 37, mittelfein Poſt Nr. 
38, Feinpoſt Nr. 39, fein Medianpoſt Nr. 40, Faͤchermedianvelin 
Nr. 41, Faͤcherpoſt Nr. 42, Velinpoſt Nr. 43, Velinfaͤcherpoſt Nr. 
45, Velinfächerpoſtmedian Nr. 46, Mondſtern Kanzlei Nr. 47, 
Notenkanzlei Regal Nr. 48, engliſches Zeichnenvelin von vorzuͤgli⸗ 
cher Schönheit Nr. 50, 51 und 52, Conceptregal Nr. 61, 62 und 
63, Oliphan⸗Concept Nr. 66. Wenn man bedenkt, daß dieſe Fa⸗ 
briken vor etwa 30 Jahren nur zwoͤlf Papierſorten aufzuweiſen 
hatten, ſo kann man ſich nur uͤber die Fortſchritte in der Papier⸗ 
fabrication freuen. Auch zu Iglau in Maͤhren wird gutes Papier 
verfertigt. 12) Ein ſolcher Fall trat 1818 in Italien ein, wo 
ſich die Englaͤnder das ausſchließliche Lumpenſammlungsrecht im 
Kirchenſtaate erworben hatten und wodurch das Papier in den lom⸗ 
bardiſch⸗venetianiſchen Provinzen ſehr in die Hoͤhe getrieben wurde. 
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her wohlfeil oder theuer ſind, wobei auch die groͤßere oder 
geringere Nachfrage nach Papier uͤberhaupt oder nach der 
einen oder andern Sorte ſehr in Beruͤckſichtigung kommt. 
Die Hollaͤnder ſtellten die Preiſe vor etwa 30 Jahren ſo: 


Fein großes Poſtpapier Nr. 1 6 Fl. — Stiv. d. Ries 
7 2 5 7 12 2 * 
5 ir 5 1 — 
2 4 4 : 18 2 3 
„5 5 a 12 — 
Ordinair großes Poſtpa⸗⸗ 6 4 10 — 
pier - Bi N N A Ne — 
7 8 4 2 8 7 — 
„ 9 4 = 5 * — 
„ e ene — 
Feines Schreibpapier = 15 = 8 — 
2 „ a — 
3 13 0 5 = — 
2 14 5 7 10 2 ae 
2 15 a 5 7 75 3 Ach 
- 16 5 =: — 5 — 
I ee 1 — 
„ 18. 4 16 "> — 
ae: 2 e nee — 
„ 20 1 10 Te — 
„ 21 4 - 6 Y= — 
e — 
rl 3 5 — 
e 
Kleinpoſtpapier N „ re 
Großmedian — 8 —16 Gulden — 
Kleinmedian — 6 —12 — 
Schreibroyal — 154—18 = — 
Superroyal — 22 —26 - — 
Imperial — 30 —36 : — 
Weiß Elefant — 14 —16 5 — 
Anderthalb dito — 32 —36 a — 
Doppelt Elefant — 48 —80 s — 
Blaublau — 35 —40 2 — 
Braunblau — 81— 83 — 
Weißroyal — 3 — 8 2 — 
Blaublau — 4 —24 - — 
Braunblau — 61— t — 
Zuckerpapier, blaues 6 Pf. ſchwer 84—10- Tr — 
5 — 64— 62 2 — 
4 — 6 — 64 2 — 
ee eee 1 
al 2 — 42— 54 = — 
Zuckerpapier braunes — 71— 94 - — 


In Böhmen ſtanden 1820 die Loͤſch⸗ und Schrenzpapiere 

pr. Ries zu 1 Fl. 54 Kr. — 2 Fl. W. W., die Pack⸗ 
papiere zu 8 — 20 Fl., das kleine und große Concept zu 
4 — 7 Fl., Royalconcept zu 15 — 27 Fl. Im Lande un⸗ 
ter der Ens koſtete zu derſelben Zeit Kanzeleidruckpapier 
pr. Ries 2 Fl. 45 Kr. — 4 Fl. 15 Kr. C.⸗M. Royal⸗ 
kanzelei 10— 14 Fl. Zu Pordenone galt das Ries Con: 
ceptpapier 2 Fl. 20 Kr. — 3 Fl. 45 Kr., Leon 4 Fl., 
Hollaͤnderpoſt 7 Fl., Briefpapiere in halben Bogen 2 Fl. 
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30 Kr. — 3 Fl. 30 Kr. Von den echt engliſchen Pa 
pieren wurden in dem angegebenen Jahre er Wie, | 
gepreßtes Schreibvelin mit 35 — 40 Fl., Kleinmedian mit 
50, Großmedian mit 60 und Royalvelin mit 80 Fl. Su⸗ 
perroyalvelin galt 100, Imperialvelin 200, Double⸗Ele⸗ 
fantvelin 390, Antiquarianvelin 1500 Fl. Conv.⸗M. pr. 
Ries (vergl. v. Keeß, Darſtellung. 1. Bd. 2. Th. S. 
596 fg.). Im Ganzen haͤlt ſich doch der Preis des Pa⸗ 
pieres ziemlich auf derſelben Hoͤhe, nur daß man es an 
dem einen Orte etwas wohlfeiler kauft als an dem an⸗ 
dern, was ſich aus den Transportkoſten leicht erklaͤrlich 
macht. — Im uneigentlichen Sinne verſteht man unter 
Papierhandel den Handel mit Staatspapieren (vergl. die 


Art. Papier u. Papier fabrication). (G. M. S. Fischer.) 


PAPIERKNOCHEN, Ossa papyracea, nennt man 
in der Anatomie diejenigen ſehr duͤnnen und glatten Kno⸗ 
chenplatten, welche den größten Theil der aͤußern Seitenflaͤche 
des Siebbeins (ſ. d. Art.) und mit den an ihren vor⸗ 
dern Rand ſtoßenden Thraͤnenknochen die innere Wand der 
knoͤchernen Augenhoͤhle bilden. (Rosenbaum.) 

-  PAPIERMACHE. Man bezeichnet mit dieſem Worte 
eine Maſſe zerſtampften Papieres oder Papiermacherzeuches, 
woraus man Doſen und andere Gegenſtaͤnde in beſondern 
Formen bildet. Man kocht gu dieſem Zwecke Papier in 
Waſſer, ſtoͤßt es in einem Moͤrſer zu Brei, miſcht dieſen 
mit Gummi oder Leimwaſſer, gießt ihn in eine mit Ol 
getraͤnkte Form und laͤßt ihn hier erkalten. Die in die⸗ 
ſen aus Holz oder Gyps beſtehenden Formen gebildeten 
Gegenſtaͤnde werden darauf abgedreht, polirt, gefaͤrbt 
oder vergoldet. Dieſe aͤltere Art Papiermacheſtuͤcke zu 
verfertigen iſt indeſſen jetzt ziemlich abgekommen. Es er⸗ 
fand naͤmlich im J. 1740 der Lackirer Martin?) zu Pa⸗ 
ris die Kunſt, Doſen und andere dergleichen Dinge aus 
zuſammengeleimtem Papiere oder Pappendeckeln zu ver⸗ 
fertigen, und da ſeine Arbeiten vielen Beifall erhielten 
und der Zerſtoͤrung weniger unterlagen, ſo trat ſein Ver⸗ 
fahren bald an die Stelle des aͤlteren. Die Arbeit bei 
der Doſenverfertigung erfoderte früher und erfodert hier 
und da noch eine Zeit von ſechs Tagen. Am erſten Tage 
wurde die ſogenannte Lage mit Waſſer gemacht, d. h. 
man bekleidete die Form, in welcher man zugleich einen 
Papierboden anbrachte, mit einem einfachen, naſſen Pa⸗ 


1) Dieſe Formen werden aus Gyps verfertigt, wenn man er⸗ 
habene oder ſolche Arbeiten verfertigen will, deren Theile ſehr durch 
einander gehen. Holzformen dagegen eignen ſich mehr zu einfachen 
Gegenſtaͤnden. 2) Martin ſah eigentlich ſeine Kunſt dem Lackirer 
Lefevre ab, welcher mit einem gewiſſen d'Ons en Bray verſchiedene 
Verſuche angeſtellt hatte. Bald hatte er eine ſolche Vollkommen⸗ 
heit in derſelben erreicht, daß er eigne Etabliſſements errichten 
konnte, und daß die Tabaksdoſen nach ihm Martins genannt 
wurden. Nach ſeinem Tode ſetzte ein gewiſſer Giros die Arbeiten 
fort, welche bald auch im Auslande großen Beifall fanden. Das viele 
Geld, welches fuͤr dergleichen Waaren nach Frankreich ging, be⸗ 
wog den großen Friedrich II. 1765 in Berlin ein eignes Haus er⸗ 
bauen zu laſſen, in welchem ein gewiſſer Chevalier Papiermachsar⸗ 
beiten verfertigen mußte. Dieſer ſowol als der Hoflackirer Stob⸗ 
waſſer brachten die Kunſt zu einem ſehr hohen Grade der Vollkom⸗ 
menheit. Auch in Braunſchweig werden jetzt ſehr ſchoͤne dergleichen 
Arbeiten geliefert, und in Nuͤrnberg findet man viele Fabriken, 
welche Papiermache verfertigen. * 
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pierſtreifen. Die Feuchtigkeit reicht hin, um zu bewirken, 
daß dieſe Lage ziemlich an einander haͤngt, bis man die 
geleimten Lagen daran anbringen will, und bewirkt zu⸗ 
gleich, indem ſie die Leimtheilchen verhindert, ſich an die 
Form anzuhaͤngen, daß ſich die Doſe leicht aus der Form 
herausnehmen laͤßt). Man kann in einem Tage 200 
Formen auf die angegebene Weiſe bekleiden. Den zwei⸗ 
ten Tag ſchneidet man Papierſtreifen in der Hoͤhe, welche 
die Dofe haben fol, und von einer Lange, daß ſich die 
Form zwei⸗ bis dreimal mit ihnen umlegen laͤßt. Hier⸗ 
auf ſchneidet man Papiervierecke, die etwas breiter als 


der Durchſchnitt der Doſe find, und leimt acht derfelben . 


ſich durchkreuzend auf einander. Dieſe zuſammengeleimten 
Stüde heißen in der Kunſtſprache das Viereck, und fie 
bilden den Grund ſowol des untern als des obern Thei⸗ 
les der Doſe. Die erſtgenannten Papierſtreifen werden 
darauf auf einander geleimt und auf der Waſſerlage an⸗ 
gebracht. Hierauf bringt man auch das Viereck an, deſ⸗ 
ſen Winkel rund herum mit der Hand abgeſchlagen wer⸗ 
den, und legt auf dieſe Winkel ein neues Stuͤck, um 
dieſe feſter zuſammenzuhalten. So enthaͤlt die erſte Lage 
ein aus acht Verdoppelungen von Papier gebildetes Vier⸗ 
eck und drei Stuͤcke ſechs⸗ bis ſiebenmal herumgehendes 
Papier. Das Leimen beforgt gewöhnlich eine Arbeiterin, 
welche die 200 Formen mit der Waſſerlage vor ſich ſte⸗ 
hen hat und ſie, nachdem ſie die erſte Lage erhalten ha⸗ 
ben, in einen zweiten Korb legt. Hierauf kommen die 
Formen in den Waͤrmekaſten, wo ſie bleiben, bis die erſte 
Lage vollkommen trocken iſt, wozu gewoͤhnlich zwei bis drei 
Stunden erfoderlich ſind ). Die Obertheile werden auf die⸗ 
ſelbe Art bereitet, doch ſind die dazu dienenden Streifen 
etwas ſchmaͤler. Den dritten, vierten und fuͤnften Tag 
bringt man neue Lagen an, doch ſo, daß die fünfte wie 
die erſte aus drei, die uͤbrigen aus vier Stuͤcken beſtehen. 
Die ganze Summe der Lagen beſteht alſo aus 5 Vier⸗ 
ecken und 18 Papierſtuͤcken, und es hat jedes Viereck 8 
Papierdicken. Am ſechsten Tage werden die Doſen aus 
den Formen herausgenommen und von einem Drechsler 
abgedreht. Von dieſem kommen fie dann in die Haͤnde 
des Lackirers). Das neuere Verfahren bei dieſer Do— 
ſenverfertigung iſt folgendes. Man ſchneidet aus Pappen⸗ 
deckeln die Streifen, welche die Seitentheile der obern 
und untern Hälfte bilden ſollen, ſowie die Deckel- und 
Bodenſcheiben, und leimt das Ganze zuſammen. Um 
nun dieſe grobgebildeten Doſen in eine ganz gleichmaͤßige 
Form zu bringen und ihnen Glaͤtte und Feſtigkeit zu 
geben, bedient man ſich einer großen eiſernen Schrau⸗ 
benpreſſe, bei welcher ein in das Innere der Doſe paſ— 
ſender Stempel ſie in eine eiſerne Form einzwaͤngt, wo⸗ 
durch fie fo glatt und eben werden, als wenn ſie abge: 


3) Aus dieſem Grunde muß das Waſſerblatt breiter als die 
übrigen Blätter fein und die Form rundherum umgeben. 4) 
Wenn eine Lage trocken geworden lſt, fo entfernt ein Arbeiter alle 
Ungleichheiten und raspelt oder feilt die Winkel hinweg, damit die 
zweite Lage feſt auf der erſten aufliegen kann. Man rechnet einen 
ſolchen Arbeiter auf vier Leimerinnen. 5) Vergl. De la Lan⸗ 
de, Abhandlung von der Kunſt Pappe zu machen, im 3. Bande 
des v. Juſti'ſchen Schauplatzes der Kuͤnſte und Handwerke. 
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dreht wären. Sie werden darauf mit Leindl getraͤnkt, 
in einem Ofen gebacken oder getrocknet und dann mit der 
mit Leinoͤlfirniß bereiteten Grundfarbe uͤberſtrichen. Iſt 
dieſe eingebrannt, ſo werden die andern Farben oder die 
Vergoldung aufgetragen und das Ganze endlich mit Ko⸗ 
palfirniß überzogen. Feinere Doſen werden vor dem Fir⸗ 
niſſen auch wol mit Bimsſteinpulver geglättet. In Öfter- 
reich werden viele Papiermachearbeiten verfertigt. In und 
um Wien befanden ſich 1811 27 Fabriken, welche Blech⸗ 
und Papiermachéwaaren“) verfertigten, und in welcher 18 
Geſellen, zwei Lehrjungen und 176 verſchiedene Arbeiter 
befchäftigt waren. Gegenwaͤrtig beſtehen davon noch 25 
Fabriken, in welchen Doſen von der groͤbſten bis zu der 
feinſten Sorte geliefert werden. Die der erſten Art nennt 
man hier Raitzendoſen. In Hſterreich ob der Ens wer⸗ 
den die vorzuͤglichſten Doſen zu Riedau im Landgerichte 
Ginskirchen verfertigt. Daſſelbe gilt von den lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſchen Provinzen. In Böhmen verfertigen 
mehre Perſonen zu Klöfterle aus Papierteig und Thon 
Larven und kleine Figuren, welche gemalt und lackirt 
werden. In Wien werden aus eigentlicher Papiermaſſe 
Moͤbel⸗ und Rahmenverzierungen gemacht, und dieſe Stadt 
fuͤhrte von 1812 bis 1816 fuͤr 54,426 Fl. 16 Kr. Ta⸗ 
baksdoſen nach dem Auslande. Die meiſten gehen nach 


Peſth, Lemberg, Graͤtz, Italien und in die Tuͤrkei. Die 
Preiſe derſelben ſtehen meiſt aͤußerſt niedrig. Das Du⸗ 
tzend der geringern Sorte koſtet 42, 48, 54 Kr., 1 Fl. 


9 Kr. — 1 Fl. 24 Kr. Bei den mittlern Sorten kommt 
das Dutzend auf 1 Fl. 12 Kr. — 5 Fl., bei den feinen 
aber das Stud auf 3, 12—24 Fl. W. W. zu ſtehen 7). 
Eine Anwendung im Großen hat von einer Art Papier⸗ 
mache der Kanzleirath Chriſtin in Hoop- bei Bergen in 
Norwegen gemacht. Er ließ eine Kirche erbauen, welche 
Raum fuͤr 800 bis 1000 Menſchen hatte, außen acht⸗ 
eckig, im Innern aber voͤllig rund war. Die trocken auf⸗ 
geſetzten Mauern ſind von Innen, ebenſo wie die aus 
duͤnnen Holzpfoſten errichteten korinthiſchen Saͤulen von 
Außen mit Papier bekleidet. Das Dach, der Plafond, 
ſowie die Statuen im Innern und die Basreliefs an den 
Außenwaͤnden beſtehen gleichfalls aus Papier. Auf aͤhn⸗ 
liche Art war das Wohnhaus gebaut. Die Papiermaſſe 
wurde durch einen Zuſatz von Vitriolwaſſer und mit Mol⸗ 
ken und Eiweiß geloͤſchtem Kalke waſſerdicht und feuer⸗ 
feſt ). 1 - (G. M. S. Fischer.) 
PAPIERMUHLE. Man bezeichnet mit dieſem Worte 
ein oder mehre zur Papierfabrication dienende Gebaͤude, 
deren Maſchinen entweder durch Menſchen- oder Thier⸗ 
kraͤfte, oder durch Waſſer, welches hauptſaͤchlich der Fall 
iſt, oder durch den Wind, wie in Holland ), oder durch 


6) Außer den Doſen verfertigt man auch Kaffeebreter, Praͤ⸗ 
ſentirteller, Zuckerſchalen ꝛc., welche kochend Waſſer aushalten. 
7) Vergl. v. Keeß Darſtellung. 1. Bd. 2. Th. 8) Vergl. des 
hollaͤndiſchen Seecapitains Corn. de Jongs Reiſe von Dront⸗ 
heim nach Amſterdam, im erſten Bande der allgemein unterhalten⸗ 


den Reiſebibliothek aͤſthetiſch bearbeitet von C. A. Fiſcher. 


1) Ausfuͤhrlich findet man eine ſolche hollaͤndiſche Papierwind⸗ 
muͤhle beſchrieben in v. Juſti's Schauplatz 1. Bd. S. 344. Breit⸗ 
kopf (a. a. O. Tab. XII gibt gleichfalls einen Aufriß einer hollaͤndi⸗ 
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Dampf, wie wir es hier und da in England) und Nord- 
amerika finden, in Bewegung geſetzt werden. Iſt nun 
der Hauptzweck der Getreidemuͤhlen die Verwandlung des 
Getreides in Mehl, und iſt daher in einer ſolchen Muͤhle 
außer den noͤthigen Maſchinen oft nur ein einziges Zim⸗ 
mer oder ein kleiner Verſchlag noͤthig, um den Muͤller 
oder den Knappen, ſowie die Mahlgaͤſte, aufzunehmen, fo 
geht aus der Natur der Papierfabrication nothwendig her⸗ 
vor, daß ſich in einer Papiermuͤhle außer dem eigentlichen 
Muͤhlwerke, welches, ſei es durch Stampf-(Hammer⸗) 
oder Cylinderwerke ), die Hadern in Brei zu verwandeln 
hat, noch viele andere Zimmer, Säle, Böden und Vor⸗ 
rathskammern befinden muͤſſen, welche das Papier zu 
durchlaufen hat, ehe es zum Verbrauche kommt“), und 
hierin liegt auch wol hauptſaͤchlich der Grund, daß man 
groͤßere Papiermuͤhlen gern Papierfabriken nennt, da man, 
ſo viel wir wiſſen, nie oder doch hoͤchſt ſelten von einer 
Mehlfabrik redet. Man berechnet die Groͤße und Bedeu⸗ 
tung einer Papiermuͤhle nach der Zahl der in ihr befind⸗ 
lichen Buͤtten, indem von dieſen die Menge des zu ver⸗ 
fertigenden und des fuͤr den Verkauf zu ſtellenden Papie⸗ 
res abhaͤngt. Nehmen wir nun eine Papiermuͤhle von 


zwei Buͤtten an, welche zwei Stock hoch iſt, ſo duͤrften 


wir in dem untern Stock finden 1) die Leimkuͤche mit 
dem Keſſel und den ſonſt noͤthigen Geraͤthſchaften, 2) die 
Kammer für den Geſchirrbauer, 3) die Geſchirr- und Zeuch⸗ 
kammer, d. i. das eigentliche Muͤhlenwerk, 4) die Werk⸗ 
ſtube, ſowie die Stube zum Umlegen und Fertigmachen 
des Papieres, 5) die nach dem obern Stock fuͤhrende Trep⸗ 
pe, die Hausflur, Speiſekammer, welche wenigſtens ſonſt 
gut gefuͤllt ſein mußte, die Kuͤche, ſowie zwei Wohnſtu⸗ 
ben und eine Stube fuͤr den Aufſeher der Fabrik; endlich 
6) eine Niederlagekammer fuͤr das verfertigte Papier und 
zwei andere Kammern; in dem obern Stocke dagegen 
wuͤrden wir finden 1) eine Kammer oder einen Saal zum 
Lumpenreinigen, ſowie einen Raum, Leimleder oder Pa⸗ 
pierſpaͤhne niederzulegen, 2) einen Saal für die Aufbewah⸗ 


rung der Lumpen, 3) einen Raum fuͤr den Lumpenſchnei⸗ 


der, wo dieſer noch gebraucht wird, und das mit ihm verbun⸗ 
dene Lumpenſieb, 4) einen großen Saal zwiſchen den bei- 
den nach dem Boden fuͤhrenden Treppen und den beiden 
Fluren; den uͤbrigen Raum dieſes zweiten Geſchoſſes 
wuͤrden dann Stuben und Kammern einnehmen. Die 
Trocknenboͤden hat man unter dem Dache zu ſuchen. Da 
wir in dem Artikel Papierfabrication bereits das 
Meiſte hierher Gehoͤrige bemerkt haben, ſo theilen wir nur 
noch Folgendes mit. Nicht an jedem Fluſſe, Bache oder 
Brunnen laͤßt ſich mit Vortheil eine Papiermuͤhle errich⸗ 


ſchen Papiermuͤhle. Die Hollaͤnder haben zwei Hauptwerke uͤber 
Papiermuͤhlen. Das erſte findet ſich in dem Groot volkommen 
moolenboek, welches Natrus, Polly und Vaurer 1734 herausga⸗ 
ben, das zweite ſteht in dem von Zyl geſammelten und bei Pet. 
Schenk 1736 herausgegebenen Theatro machinarum universali, 

2) Die Beſchreibung und Zeichnung einer der vorzuͤglichſten 
engliſchen Papiermuͤhlen gibt nach Rees' Cykloplaͤdia v. Langs⸗ 
dorf in feinem ausfuͤhrlichen Syſtem der Maſchinenkunde, zweiten 
Bandes erſte Abtheilung. S. 498. 3) In Holland und Frank⸗ 
reich nennt man den Hollaͤnder Cylinder. 


4) Journal für Fa⸗ 
hrik zc. Jun. 1794. S. 463 fg. 4 
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ten, indem die Beſchaffenheit des Waſſers, inſofern es 
nicht blos als bewegende, ſondern auch als reinigende und 
erweichende Kraft dient, einen weſentlichen Einfluß auf 
das zu erzielende Product hat. Das weichſte, hellſte und 
nicht eiſenhaltige Waſſer, welches die Seife gut aufloͤſt, 
eignet ſich am beſten fuͤr die Papierfabrication. Die Hol⸗ 
laͤnder und Franzoſen erkannten laͤngſt den Werth des gu⸗ 
ten Waſſers. Erſtere legten eigne Waſſerklaͤren (f. d. 
Art.) deshalb an, und Letztere bedienen ſich zu gleichem 
Zwecke weidener Koͤrbe, ſowie einer auf einander folgen⸗ 
den Reihe von Waſſerbehaͤltern, die oft aus ſteinernen 
Troͤgen beſtehen, und welche das Waſſer nach einander 
durchlaufen muß. ö 
Um die Hadern auszuſtaͤuben, wirft man ſie in Eng⸗ 
land in ein Behaͤltniß, welches wie ein Trilling aus zwei 
durch Staͤbe verbundenen Scheiben beſteht ). Ebenſo hat 
man in England ſtatt des einen Hollaͤnders jetzt deren 
zwei, naͤmlich den halben und ganzen Hollaͤnder. Durch 
den erſtern wird das Stampfenwerk entbehrlich. Seine 
Walze iſt mit 40 und die im cylindriſch gekruͤmmten Kro⸗ 
pfe liegende Platte mit 12 bis 14 Schienen beſetzt. Die 
Walze der Zangen hat 60 und die darunter liegende Platte 
20 bis 24 Schienen. In einzelnen Muͤhlen macht die 
Walze des halben Hollaͤnders 120, die des ganzen 150 
Umlaͤufe in einer Minute ). (G. M. S. Fischer.) 
PAPIERSIEGEL. Man verſteht darunter kleine 
viereckige Stuͤckchen Papier, deren untere Seite mit einem 
Leime uͤberzogen ſind, waͤhrend auf der obern ſich irgend 
ein Buchſtabe oder eine andere Verzierung zeigt. an 
bedient ſich ihrer als Oblaten. Der Erfinder iſt Ernſt 
Matthias Hanke zu Wien, welcher 1824 ein fuͤr zwei 
Jahre guͤltiges Patent fuͤr ſeine Erfindung erhielt. 
Aa (Fischer.) 
PAPIERSPAHNE nennt man die Abgänge vom 


beſchriebenen oder bedruckten Papiere, welche zu Papier 


umgearbeitet und hauptſaͤchlich von den Buchbindern ge⸗ 
liefert werden. (Fischer.) 
PAPIERTORF nennt man ſolchen weißen oder 
gelben Torf, welcher aus deutlichen duͤnnen Schichten 
halbveraͤnderter Mooſe beſteht, und ſich leicht in Blaͤtter, 
die oft faſt papierduͤnn ſind, ſpalten laͤßt. Bei den brau⸗ 
nen und ſchwarzen Torfgattungen kommt dieſe Structur 
nicht oder nicht ſo ausgezeichnet vor. In den Torfmooren, 
wo ſich der weiße Torf aus verwelkten und abgeſtorbenen 
Mooſen erzeugt, wachſen, wenn man den Torf nicht zu 
tief (und namentlich nicht bis auf die unfruchtbare Sand⸗ 
ſohle) abſticht, jene Pflanzen mit langen gefiederten Sten⸗ 
geln uͤppig wieder bis zum Waſſerſpiegel empor, ſterben 
ab, ſinken zuſammen, verjuͤngen ſich aufs Neue — fer 
es durch Wurzelſchuͤſſe oder durch neue Beſamung — 
u. ſ. f., bis endlich die auf einander gehaͤuften Schichten, 
nach einer Reihe von Jahren, einen neuen Torfſtich ge⸗ 
währen. Jene jahrlichen Schichten nun find es, die man 
in dem Papiertorfe ſehr deutlich ausgeſprochen wiederfindet. 
(Karmarsch.) 

Papierzeichen, ſ. Papier und Papierfabrication. 


5) v. Rangsdorfia. a. O. S. 487. 6) Ebend. S. 492. 


PAPIGNO ns 
-  PAPIGNO, eine Ortſchaft in der paͤpſtlichen Dele⸗ 
gation Spoleto und Rieti, im Angeſichte der alten Stadt 
Terni und davon nur 1 italieniſche Meile entfernt, in 
einer engen Seitenſchlucht des linken Ufers der in einem 
überaus maleriſchen Thale dahinſtroͤmenden Nera gelegen, 
von wilden, und in ihren Formen phantaſtiſchen, aber bei 
all ihrer Wildheit doch, ob der reichen Vegetation des 
Suͤdens, freundlichen Bergen hoch uͤberragt. Der Ort 
iſt elend, wie die meiſten Doͤrfer und Flecken dieſer Ge⸗ 
gend, um ſo uͤberraſchender aber die ganze claſſiſche Ge⸗ 
gend des alten Interamna und des benachbarten Falls 
des Velino. . (G. F. Schreiner.) 

Papilio (Fossil.), ſ. Lepidoptera. 

PAPILIO Linné“ (Insecta). Dieſe Schmetterlings⸗ 
gattung, in dem Umfange, in welchem fie gegenwärtig 
genommen wird (vgl. Papilionides), entſpricht der Ab⸗ 
theilung Papiliones Equites Linné, und der Gattung 
Amaryssus Dalmann, und hat folgende Kennzeichen: 
An den Schmetterlingen iſt der Kopf dick, die Augen ſind 
roß, vorſpringend, die ſehr kurzen Palpen reichen nicht 
über die Augen hinaus, find ſtark an die Stirne gedruͤckt, 
die Glieder derſelben ſehr wenig deutlich und das dritte 
ar nicht bemerkbar; die Fuͤhler ſind ziemlich lang, am 
Ende in eine aufwaͤrts gebogene Kolbe verdickt. Der 
Hinterleib iſt ziemlich dick und mittelmaͤßig lang. Die 
Fluͤgel ſind ziemlich ſtark und haben vortretende Adern, 
an den hintern iſt der Hinterleibsrand nach Aufwaͤrts ge— 
bogen, mehr oder weniger ausgerandet und den Hinterleib 
ganz frei laſſend, der Außenrand mehr oder weniger ge— 
zaͤhnt, oft in einen Schwanz auslaufend. 

Die Raupen find did, cylinderfoͤrmig oder vorn cet- 
was ſchwaͤcher, im erſten Ringe befindet ſich immer eine 
verborgene, vorſtreckbare Fleiſchgabel. Der Kopf iſt ziem⸗ 
lich klein, rundlich. Der Koͤrper iſt glatt, manchmal mit 
fleiſchigen Auswuͤchſen beſetzt, die mehr oder weniger lang 
ſind. Die Puppen haben keine Metallflecken, ſind nur 
mäßig eckig, manchmal faſt gerade, manchmal ſtark ge: 
bogen, die Seitenraͤnder parallel oder zuſammengedruͤckt, 
wie mit regelmaͤßigen Kaͤmmen beſetzt, manchmal ſteht 
auch eine hornartige Verlängerung auf dem Ruͤcken und 
der Kopf iſt bald viereckig, bald geſpalten, bald geſtutzt. 

Dieſe an Arten aͤußerſt zahlreiche Gattung, Bois— 
duval beſchreibt deren 224, iſt über die ganze Erde ver: 
breitet, namentlich aber zwiſchen den Wendekreiſen ein— 
heimiſch, und es finden ſich die Arten faſt gleichzaͤhlig in 
der alten und neuen Welt. Die Raupen leben faſt alle 
einſam und nur wenige bis zur Verwandlung geſellig. 
Sie naͤhren ſich von ſehr verſchiedenen Pflanzen, aber im 


Allgemeinen leben die Arten von einer und derſelben 


Gruppe auf Pflanzen von einer Familie. Beſonders ſind 
es Doldengewaͤchſe, Malvaceen, Laurinien, Drupaceen, 
einige Annonen, manche Ariſtolochien, beſonders aber 
Hesperiden, auf welchen dieſe Raupen leben. Sie zeigen 
unter ſich große Verſchiedenheiten der Geſtalt, einige 
(Machaon, Alexanor, Asterias) find cylindriſch und 
latt, andere (Crassus, Philaena) find mit langen flei⸗ 
chigen Fortſaͤtzen verſehen, bei einer großen Anzahl (Pam- 
mon, Memnon, Calchas etc.) find die beiden erften 
A. Enecykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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Leibesringe ſchwaͤcher und unter den dritten und vierten 
zuruͤckziehbar, wie bei einigen Arten der Gattung Sphinx 
an den Seiten mit Augenflecken verſehen, andere (Poly- 
dorus, Hector) ſind kurz mit kurzen fleiſchigen Spitzen, 
und einige (Podalirius, Ajax, Antiphates) haben eine 
ſchneckenaͤhnliche Geſtalt. Die Puppen weichen ebenſo 
unter einander ab, wie die Raupen und koͤnnen ſo in 
mehre Gruppen gebracht werden. Unter ihnen ſind es 
diejenigen des Papilio dissimilis und Panope, welche 
91 groͤßte Ahnlichkeit mit derjenigen der Gattung Thais 
aben. 

Bei der großen Anzahl von Arten macht ſich eine 
Sonderung dieſer Gattung durchaus nothwendig, und es 
iſt dieſelbe auch mehrfach verſucht worden, namentlich von 
Huͤbner und Swainſon, welche ſie ſogar in Gattungen 
zerfaͤllt haben, doch mit Unrecht, denn Boisduval bemerkt, 
daß dieſe Gattung in ſich ſo gerundet ſei, daß man ſie 
entweder laſſen muß, wie ſie iſt, oder wol auf 40 Gat⸗ 
tungen machen muͤßte. Deswegen hat ſchon Godart nicht 
einmal Abtheilungen darin gemacht. Boisduval hat das 
Zuſammengehoͤrende in Gruppen geſtellt, in welchen die 
einzelnen Arten, beſonders auch bezuͤglich des Vaterlandes, 
uͤbereinkommen. Eine beſondere Charakteriſtik der Grup⸗ 
pen ſelbſt kann nicht gut gegeben werden, da die Schil— 
derungen zu weitlaͤufig werden muͤßten. Wir theilen daher 
nur die Aufſtellung ſelbſt ſo mit, wie ſie Boisduval in 
feinen Species general des Lepidopteres. J. gege⸗ 
ben hat. 

1. Gruppe. Afrika zwifchen den Wendekreiſen. 
Antimachus, Antenor. 2. Gruppe. Continent und 
indiſcher Archipel. Priapus, Lampsacus, Polymnestor, 
Memnon, Emalthion, Descombesi, Oenomaus, Pro- 
tenor, Demetrius, Ascalaphus, Deiphobus. 3. Grup⸗ 
pe. Java. Coon. 4. Gruppe. Continent und indi⸗ 
ſcher Archipel. Ulysses, Peranthus, Bianor, Polyctor, 
Crino, Blumei, Palinurus, Paris, Ayuna. 5. Gruppe. 
Continent und indifcher Archipel. Nephelus, Helenus, 
Severus, Phestus, Ilioneus. 6. Gruppe. Molukken, 
Auſtralien. Gambrisius, Ormenus, Erectheus, Amanga, 
Amphitryon, Drusius, Ambrax, Axion, Anactus. 
7. Gruppe. Continent und indiſcher Archipel. Cres- 
phontes. 8. Gruppe. Oſtafrika und Madagascar. 
Brutus. 9. Gruppe. Afrika zwiſchen den Wendekrei⸗ 
ſen. Doreus. 10. Gruppe. Oſtafrika, Madagascar, 
Inſel Moritz und Bourbon. Oribazus, Nereus, Phor- 
banta, Epiphorbas, Disparilis. II. Gruppe. Mo⸗ 
lukken. Codrus, Empedocles. 12. Gruppe. Conti⸗ 
nent, indiſcher Archipel, Auſtralien. Macleaganus, 
Agamemnon, Aegisthus, Arycles, Bathycles, Jason, 


Eurypilus, Evemon, Antaeus, Sarpedon. 13. Grup⸗ 


pe. Java. Payeni. 14. Gruppe. Indiſcher Continent, 
Auſtralien, oͤſtliches Afrika und zwiſchen den Wendekreiſen. 
Madagascar. Menestheus, Demoleus, Epius, Sthene- 
lus. 15. Gruppe. Afrika zwiſchen den Wendekreiſen, Ma- 
dagascar. Cyrnus, Latreillanus, Tynderaeus, Leo- 
nidas, Hippocoon, Endochus, Pylades. 16. Gruppe. 
Alter und neuer Continent. Podalirius, Giycerion, 
Androcles, Antiphates, Telamon, Nomius, Aristaeus, 
f 17 ö 
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Rhesus, Evombar, Agapenor, Philolaus, Marcellus, 
Ajax, Sinon, Polioenes, Protesilaus, Agesilaus, 
Bellerophon. 17. Gruppe. Indiſcher Continent und 
Archipel. Philoxenus, Antiphus, Polydorus, Poly- 
phontes, Liris, Hector, Mutius, Astyanax, Pam- 
mon, Alphenor, Orophanes, Theseus. 18. Gruppe. 
Indiſcher Archipel. Nox. 19. Gruppe. Suͤdamerika, An⸗ 
tillen und Mexico. Evander, Rogeri, Anchisiades, 
Uẽs, Opleus, Hippason, Eurystheus, Polymetus, Ja- 
cinthus, Eurymas, Eurymedes, Aeneas, Echelus, 
Ariarathes, Marcius, Numa, Coelus, Arbates, An- 
chises, Dimas, Ipidimas, Arcas, Arrhiphus, Nepha- 
lion, Erithalion, Tullus, Tarquinius, Proteus, Ver- 
tumnus, Serapis, Sesostris, Idaeus, Orchamus, 
Trojanus, Caudius, Thymbraeus, Hectorides, Tros, 
Dardanus, Perrhebus, Ascanius, Agavus, Proneus, 
Echedorus, Bunichus, Asius, Harrisianus. Laius, 
Claudius, Imerius. 20. Gruppe. Cayenne. Triopas. 
21. Gruppe. N.... Corethrus. 22. Gruppe. 
Amerika. Crassus, Belus, Amulius, Lycidas, Nu- 
mitor, Choridamas, Hyperion, Phaon, Xenodamas, 
Polydamas, Archidamas, Protodamas, Bitias, Cori- 
stheus, Philenor, Villiersi. 23. Gruppe. -Kaffern. 
Lalandei. 24. Gruppe. Alter und neuer Continent. 
Xuthus, Machaon, Alexanor, Antinous, Aristor, 
Asterias, Troilus, Glaucus, Calchas, Turnus, An- 
tilochus, Pilumnus, Daunus, Andraemon, Machao- 
nides, Homerus, Cinnatus. 25. Gruppe. Suͤd⸗ 
amerika. Servillei, Dolicaon, Iphitas. 26. Gruppe. 
Amerika. Leucaspis, Marchandii, Thyastes, Men- 
tor, Lycophron, Thersites, Ornythion, Thoas, 
Paeon, Aristodemus. 27. Gruppe. Südamerika. 
Augustus, Pirithous, Palamedes, Acames, Oebalus. 
28. Gruppe. Südamerika. Polycaon. 29. Gruppe. 
Suͤdbraſilien. Scamander, Cleotas, Grayi. 30. Grup⸗ 


pe. Braſilien. Peleides, Peleus, Torquatus, Torqua- 


tinus. 31. Gruppe. Afrika zwifchen den Wendekreiſen. 
Zenobius, Cynortä, Zerynthius, Adamastor, Wester- 
mannii. 32. Gruppe. Indiſcher Continent und Archi⸗ 
pel. Panope, Lacedaemon, Macareus, Deucalion, 
Encelades, Agestor, Dissimilis. ‘ 
Wir koͤnnen wegen beſchraͤnkten Raumes aus jeder 
Gruppe hier nur einige Repraͤſentanten auffuͤhren. 
1. Gruppe. P. Antimachus Drury, Ins. III. 
pl. 1. Donovan. natural Repository. pl. 100. 101. 
Fabric. Entom. syst. III, I. nr. 31. Godart. Encycl. 
IX. p. 28. nr. 8. Esper, Ausl. Schmetterlinge. t. 22. 
f. 2). Fluͤgelweite etwa 8 Zoll. Vorderfluͤgel ſchmal, 
ſehr lang, buchtig, von der Wurzel bis auf 3 ihrer Länge 
ſchwarz, dann ſchwarzbraun; im Schwarzen eine große 
Menge rothgelber Flecken, worunter ein großer, lebhafter 
gefaͤrbter dreieckiger in der Discoidalzelle, die dem Schwarz⸗ 
braunen zunaͤchſtſtehenden Flecken blaͤſſer, mehr weißlich. 
Hinterfluͤgel gerundet, gezaͤhnt, rothgelb, mit einem breiten, 
noch einem gezahnten ſchwarzen Saume und acht ſchwarzen 
Flecken im Mittelfelde, die Randbogen gelb gefaumt. Die 
Unterſeite zeigt die naͤmliche Zeichnung, doch iſt das Roth⸗ 
gelb blaͤſſer, mit Ausnahme des dreieckigen Fleckens und 
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2 oder 3 andern am Außenrande der Vorderfluͤgel. Der 
Thorax iſt ſchwaͤrzlich, auf dem Kopfe 4 gelbe Punkte 
und 8 ähnliche auf dem Prothorax. Auch die 72 00 iſt 
gelb punktirt; der Hinterleib iſt rothgelb, mit ſchwaͤrzli⸗ 
chem Ruͤckenſtreif. — Dieſer Schmetterling aus Sierra 
Leone iſt ſo ſelten in den Sammlungen von Europa, daß 
Boisduval glaubt, es exiſtire nur das einzige von Drury 
abgebildete Exemplar. Die Form macht den Übergang 
von der Gattung Ornithophera zu Papillio. * 
2. Gruppe. P. Memnon Linné (Syst. nat. II. 
p. 747. nr. 13. Fabric. Ent. syst. III, I. p. 12. 
nr. 36. God. Enc. IX, 29. nr. 10. Cramer. uitl. 
Kopellen. 91. C. P. Arbates, Zinken-Sommer. Nov. 
Act. Leop. XV, 151. Bat. P. Androgeos Cram. 
91. A. B. Weibchen. P. Anceus Cramer. 222. A. B. 
P. Laomedon. id. 50. A. B. P. Agenor L. I. c. 
nr. 14. Fabr. I. c. nr. 38. God. I. c. nr. 9. Cram. 
32. A. B. Weibliche Varietäten. P. Achates Fabr. 
I. c. nr. 24. Cramer. 182. A. B. 243. A. Sulzer, 
Geſchichte der Inſekt. t. 12. f. 2. God. I. c. nr. 107. 
P. Alcanor. Cram. 166. A). Dieſer Schmetterling iſt 
ein wahrer Proteus und kaum duͤrfte irgend eine andere 
Art der Gattung ſo viele und ſo uͤberraſchende Abaͤnde⸗ 
rungen darbieten, namentlich bezuͤglich der Weibchen. 
Das Maͤnnchen oder Papilio Memnon hat in der 
Regel folgende Faͤrbung: Die Fluͤgelweite iſt ungefaͤhr 
6 Zoll. Die Fluͤgel ſind ſchwarz, etwas gruͤnlich ſchil⸗ 
lernd, mit gruͤnlich aſchgrauen oder graulichen Laͤngsſtrei⸗ 
fen. Die Unterſeite der Vorderfluͤgel gleicht der obern; 
an der Wurzel derſelben ſteht ein kleiner dreieckiger rother 


oder gelber Fleck, der bei manchen Exemplaren ſich auch 


auf der Oberſeite zeigt. Die Unterſeite der Hinterfluͤgel 
iſt auf 3 tiefſchwarz, mit 4 kleinen rothen Flecken an der 
Wurzel, das letzte Drittheil iſt aſchgrau mit zwei Reihen 
tiefſchwarzer, rundlicher, faſt gleich großer Flecken, die 
manchmal auf der obern Seite durchſcheinen und von 
welchen der am Afterwinkel gelb eingefaßt iſt. Der 
e iſt ſtark gezaͤhnt und die Bogen weiß ge⸗ 
aumt. 
Cramer's Androgeos aus China unterſcheidet ſich 
von den gewoͤhnlichen Exemplaren dadurch, daß vor der 
erſten Reihe der ſchwarzen Flecken in den Hinterfluͤgeln 
blaͤuliche Halbmonde ſtehen, und die zwei innerſten Flecken 
1 Seite von einem violettroͤthlichen Flecken eingeſchloſ⸗ 
en ſind. Rn er. 
Die Weibchen ſind ſo verſchieden unter einander, daß 
man kaum weiß, welche der nachbeſchriebenen Abweichun⸗ 
gen man als Typus betrachten ſoll, um ſo mehr, als 


aus den Raupen ſehr verſchiedenartige Abweichungen ge⸗ 


zogen werden. Auf Java finden ſich mitunter Weibchen, 
welche dem Maͤnnchen gleichen, doch ſehr ſelten, ſonſt 
koͤnnte man dieſelben als den Grundtypus betrachten. 
Papilio Anceus Cram. ift ein Weibchen von Su: 
matra, welches ziemlich einem Maͤnnchen gleicht, aber der 
Koͤrper iſt orangefarben und die Vorderfluͤgel haben oben 
und unten an der Wurzel einen weißen dreieckigen Fleck; 
der Afterwinkel der Hinterfluͤgel iſt auf beiden Seiten 
ockerfarben. f . 
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Laomedon Cram., ebenfalls ein Weibchen, hat an 
der Wurzel der Vorderfluͤgel oben und unten einen rothen 
Fleck und die ſchwarzen Flecken der zweiten Reihe der 
Hinterfluͤgel ſind unten ockergelb eingefaßt. Dieſe Ab⸗ 
weichungen ſind eben keine beſondern, auffallender ſind die 
folgenden. 
Papilio Agenor. Die Flügel find ſchwaͤrzlich, die 
vordern haben oben und unten grauliche oder aſchgraue 
Laͤngsſtreifen, an der Wurzel einen dreieckigen rothen oder 
ockergelben Fleck. Die Hinterfluͤgel ſind gezaͤhnt, die 
Randbogen weiß geſaͤumt, und quer durch die Mitte zieht 
eine weiße oder ockerfarben uͤberwaſchene Binde von den 
ſchwarzen Adern durchſchnitten; der Außenrand iſt ſchwaͤrz⸗ 
lichgrau mit einer Reihe großer, ſchwarzer, rundlicher 
Flecken, von denen der im Afterwinkel immer kleiner und 
rothgelb eingefaßt iſt. Auf der Unterſeite der Hinterfluͤ⸗ 


x ſtehen an der Wurzel 3 rothe oder ockergelbe Flecken. 


er Leib iſt ſchwaͤrzlich, der Prothorax mit weißlichen 
Punkten. P. Achates gleicht dem Agenor, aber die 
Hinterfluͤgel haben einen ſchwarzen, breiten, ſpatelfoͤrmi⸗ 
gen Schwanz. Die Vorderfluͤgel gleichen denen von 
Agenor und haben einen rothen oder ockergelben Wurzel: 
fleck. Die Hinterfluͤgel ſind ſchwarz mit weißem Mittel⸗ 
feld, der durch die ſchwarzen Adern in acht ungleiche Flecken 
getheilt iſt; die Bogen am Außenrande ſind graulichweiß, 
mit Ausnahme der aͤußern und des Afterwinkels, die 
oben und unten ockergelb oder von einem ins Braͤunliche 
fallenden Roth ſind. Die Unterſeite der Hinterfluͤgel 
gleicht der obern, hat aber drei kleine gelbe oder rothe 
Wurzelflecken. Der Koͤrper iſt ſchwarz, der Hinterleib 
mit einer breiten gelben Seitenbinde und der Prothorax 
mit weißlichen Punkten. Alcanor Cram. iſt ebenfalls 
eine Varietaͤt aus China, bei welcher jedoch die weißen 
Flecken in der Mitte der Hinterfluͤgel ſehr klein erſcheinen. 
Daß dieſe Varietaͤten wirklich der Art angehoͤren, iſt 
durch Erziehung aus den Raupen beſtaͤtigt. Die Raupe 
iſt gruͤn, die erſten Ringe ſchwaͤcher und etwas einziehbar, 
auf dem dritten ſteht an jeder Seite ein ſchwaͤrzliches, 
weiß eingefaßtes Auge mit einem weißlichen Schmitz in 
der Mitte, zwiſchen den vierten und fuͤnften Koͤrperringen 
ſteht eine blaßgruͤne Querbinde und auf den achten und 
neunten Ringen eine ſchiefe weiße Binde. Der letzte Lei⸗ 
besring und die Wurzel der Bauchfuͤße iſt weiß. Sie 
lebt auf Arten der Gattung Citrus. Die Puppe iſt 
gruͤn, der Rüden derſelben roͤthlichgelb. Dieſer Schmet⸗ 
terling findet ſich in China und in einem großen Theile 
des indiſchen Archipels und iſt die gemeinſte Art dieſer 
Gruppe. | 
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fünf weißen Halbmonden, der Schwanz ſtark ſpatelfoͤrmig, 
an der Wurzel ſehr ſchmal, am Afterwinkel ein gelber 
Fleck und ein ebenſolcher auf dem Zahne, der vor dem 
Schwanze ſteht. Die Unterſeite der obern aͤhnlich, der 
Thorax ſchwarz, der Hinterleib gelb mit ſchwarzer Ruͤcken— 
binde und ſchwarzen Flecken, Bruſt, Palpen und Seiten 
des Prothorax gelb. Das Weibchen wie das Männchen 
gefaͤrbt, die Vorderfluͤgel weniger elliptiſch, als bei dieſem. 
Vaterland Java. 

4. Gruppe. P. Paris Zinne (Syst. nat. l. c. 
nr. 3. Fabr. I. c. nr. I. God. I. c. nr. 116. Clerch, 
Icones. t. 13. f. 1. Cram. 113. A. B. Drury. Ins. 
t. 12. f. 1. Esper, Ausl. Schmetterl. t. 2. f. 1). Fluͤ⸗ 
gelweite 4 Zoll. Fluͤgel oben ſchwarzbraun, mit gold⸗ 
gruͤnen Puͤnktchen. Die vordern haben am Innenrande 
gegen das Ende 2 oder 3 Gruppen dichtſtehender gruͤner 
Atome. Die Hinterfluͤgel ſtumpf gezahnt, mit einem 
breiten, ſpatelfoͤrmigen Schwanze, find ebenfalls grün. 
beſtreut; gegen den Innenwinkel ſteht ein ſehr glaͤnzender, 
azurblauer, innen gerundeter, außen bogiger Fleck, der. 
an der Koͤrperſeite nicht über die Ader reicht, welche in: 
den Schwanz laͤuft und mit dem Innenrande durch eine 
bogige Linie ſehr dicht ſtehender goldgruͤner Punkte ve⸗ 
bunden iſt. Im Afterwinkel ſteht ein Augenfleck mit brau⸗ 
ner Pupille und rothgelber, oben durch einen violetten 
Bogen getheilter Iris. Die Randbogen find weiß ge⸗ 
ſaͤumt. Ein Streif dichtſtehender Punkte ſteht noch zwi⸗ 
ſchen dem Schwanze und der gedachten bogigen Linie. 
Unten ſind die Fluͤgel braun, mit graulichen Punkten 
von der Wurzel bis an die Mitte beſtreut, die vordern 
haben gegen den Außenrand eine weißgrauliche Querbinde, 
die gegen die Spitze breiter und durch die ſchwaͤrzlichen 
Adern getheilt iſt. Die Spitze der Hinterfluͤgel iſt mehr 
ſchwarz, mit einer Randreihe von ſieben Augenflecken, deren 
Pupille ſchwarz, die Iris rothgelb, nach Vorn durch einen 
kleinen violetten Bogen getheilt iſt; die fuͤnf aͤußern dieſer 
Flecken ſind nur halbe Augenflecken. Der Koͤrper iſt 
ſchwarz, goldgruͤn beſtaͤubt. Das Weibchen iſt dem 
Maͤnnchen ziemlich aͤhnlich, der Grund der Fluͤgel etwas 
dunkler, die vordern haben gegen den Außenrand einen 


dicht gruͤnbeſtaͤubten Querſtreif, der vom Innenrande bis 


gegen die Mitte ſteigt. In China nicht ſelten, doch kommt 
er meiſt ſehr beſchaͤdigt zu uns. i 


5. Gruppe. P. Severus (Cram. 277. A. B. 
278. A. B. Seba. Thesaurus. t. 45. t. 46. God. 
I. c. nr. 118. Guerin. Voyage de la Coquille. Ins. 
pl. 14. f. I). Etwas geößer als Paris und dem Pap. 

B.) aͤhnlich. Schwarzbraun, 
auf den Vorderfluͤgeln hellere Laͤngsſtreifen, auf den 
Hinterflügeln eine weißgelbliche Querbinde, die ſich bis 
an den Afterwinkel verſchmaͤlert, und hinter welcher weiß⸗ 
gelbliche Punkte ſtehen. Auf der Unterſeite der Hinter⸗ 
flügel gegen den Rand orangefarbene Halbmonde, vor 
denen nach der Wurzel zu blauliche Halbmonde ſtehen. 
Körper ſchwarz, auf dem Prothorar mit weißlichen Flecken. 


Am Weibchen bildet die Querbinde der Unterſeite meiſt 
nur 3 weiße Flecken, aber an den N ſtehen 
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gegen die Spitze 3 oder 4 weiße Laͤngsſtriche. Findet ſich 
auf Amboina, Celebes und im Lande der Papus. 

6. Gruppe. P. Erechtheus (Erechtheus Bols- 
duval. Donov. Ins. of new Holl. pl. 15. God. I. e. 
nr. 15. Nestorid. Erechtheus. Huͤbn., Ausl. Schmett. 
Weibchen: Donov. I. c. pl. 14. God. l. c. p. 32. 
Nestorides Aegeus Hübn. I. c.). Die Geſchlechter die⸗ 
ſer Art ſind lange fuͤr 2 Arten gehalten worden. Fluͤgel⸗ 
weite 41 —5 Zoll. Männchen: Vorderfluͤgel ſchwarz, mit 
einigen gelben Streupunkten, welche gegen die Spitze 
wenig deutliche Linien bilden; zwiſchen der Fluͤgelſpitze und 
der Mittelzelle ein etwas gebogener, aus 4 ſchwach weiß⸗ 
gelben Flecken gebildeter Querſtreif. Hinterfluͤgel gezaͤhnt, 
durch die Mitte derſelben zieht eine breite matte, weiß⸗ 
gelbliche Binde, die nach Außen bogig, gegen den After⸗ 
winkel verſchmaͤlert iſt und aus ſechs, hinten etwas ausge⸗ 
randeten Flecken beſteht; im Afterwinkel ein blutrother 
Fleck, mit violettweißen Staͤubchen beſprengt, die Rand⸗ 
bogen weiß oder gelbroͤthlich geſaͤumt. Unten haben die 
Hinterfluͤgel eine Randreihe rother Halbmonde, darüber 
blaue Striche in einer Linie mit dem Afterfleck; vor dem 
letztern ſtehen manchmal nach Innen Gruppen von grau⸗ 
lichen Punkten, vereinigt oder getrennt, und manchmal 
eine Reihe deutlicher Bogen bildend. Der Koͤrper iſt 
ſchwarz, mit gelbgrauen Punkten auf dem Prothorax. 
Weibchen: Vorderfluͤgel an der Wurzel ſchwarzbraun, die 
aͤußere Haͤlfte graulichweiß, von den ſchwarzen Adern 
durchſchnitten und mit einem ſchwarzen Halbmond am 
Ende der Discoidalzelle. Die Hinterfluͤgel ebenfalls 
ſchwarzbraun, in der Mitte mit einer reinweißen Binde, 
auf welche 2 Reihen Halbmonde folgen, die vordere blau, 
die hintere blutroth, der Afterfleck wie beim Männchen. 
Koͤrper ſchwaͤrzlich, die Unterſeite des Hinterleibes gelbge— 
ſtreift, der After rothgelb. 
Neuguinea, auf den Arrouinfeln. 

7. Gruppe. P. Cresphontes (Fabr. I. c. nr. 95. 
God. l. c. nr. 98. P. Demolion Cram. 89. A. B). 
Etwas uͤber 4 Zoll breit. Die Fluͤgel oben tiefſchwarz, 
an der Wurzel und laͤngs des Vorderrandes ſehr ſchwach 
graulich bepudert, quer durch die Mitte eine blaßſchwefel⸗ 
gelbe Binde, welche in der Spitze ſchwach durch runde 
Flecken anfängt, die nach und nach größer werden und 
bis an den Hinterrand der Hinterfluͤgel in deren Mitte 
ziehen, die Hinterflügel find gezaͤhnt, haben einen ſpatel⸗ 
foͤrmigen Schwanz und eine Randreihe Halbmonde von 
der Farbe der Binde, manchmal auch einen kleinen Halb— 
mond oder ein roͤthliches Auge am Afterwinkel, die Rand⸗ 
bogen ſind etwas gelblichweiß geſaͤumt. Die Unterſeite 
ift viel blaͤſſer, gegen die Wurzel ſtark gepudert, gegen 
die Wurzel der Vorderfluͤgel ſtehen in der Mitte der Zelle 
gelbliche Streifen, und ebenſolche mehr oder minder deut⸗ 
lich der Laͤnge nach an der Fluͤgelſpitze, auf den Hinter⸗ 
fluͤgeln ſind die halben Monde am Rande in einen regel⸗ 
maͤßigen Streif vereinigt, der am Afterwinkel in einen 
roͤthliches Auge endigt, an der vordern Ecke durch einen 
ebenſolchen Fleck, der von der Mittelbinde durch einen 
blaͤulichen Fleckenſtreif getrennt iſt, der auf ſehr ſchwar⸗ 
zem Grunde ſteht, getheilt durch die roſtgelblichen Adern. 
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Der Körper ift oben ſchwarz, unten gelbbraun. Die 
Raupe iſt, nach Horsfield, gruͤn, und die beiden erſten 


Ringe ſind ſchwaͤcher, etwas einziehbar, wie dies bei vie⸗ 


len indiſchen Arten der Fall iſt. Auf dem erſten und letz⸗ 
ten Ringe ſtehen zwei kleine, kurze, weißliche Hoͤrnchen, 
über den ſiebenten zieht eine weiße, roͤthlich beſprißte 
Querbinde und uͤber derſelben ſtehen zwei kleine weiße 
Hoͤrnchen, auf dem vierten, fuͤnften und neunten Ringe 
ſteht eine ebenſolche Querbinde, der Bauch iſt weiß und 
roſtroth bunt. Die Puppe iſt graulich, ſtark gebogen, 
mit einem Horne auf dem Thorax. Nicht mit Ei e 
tes Cram. zu verwechſeln, der nur Var. von Thoas. 
Auf Java, Borneo. Auf Celebes gefangene Exemplare 
zeigen ſich faſt um die Halfte größer als die von Java. 

8. Gruppe. P. Brutus (Fabr. I. c. nr. 65. 
God. I. c. nr. 122. P. Merope Cram. 151. A. B. 
378. D. E). Fluͤgelweite 4 — 4 Zoll. Oberſeite der 
Fluͤgel ſchwach ſchwefelgelbweiß. An den Vorderfluͤgeln 
iſt der Außenrand mit einer ſchwarzen, bogigen Binde 
eingefaßt, die an der Innenſeite ſchwach gezahnt, an der 


Spitze erweitert und mit einem laͤnglichen Flecken von der 


Grundfarbe gezeichnet iſt; die Randbogen ſind weiß ge⸗ 
ſaͤumt, der ſchwarze Vorderrand erweitert ſich beim Weib⸗ 
chen ſo, daß er in der Mitte der Discoidalzelle eine bo⸗ 
gige Binde bildet. Die Hinterflügel haben ſtumpfe Zähne 
und einen weißen, ſpatelfoͤrmigen, ziemlich langen Schwanz, 
durch die ſchwarze Ader getheilt und an der innern Seite 
ſchwarz geſaͤumt; im Mittelfelde ſtehen, etwas uͤber der 
Mitte drei ſchwarze Flecken, von denen der eine am After⸗ 
winkel und zwei zwiſchen dieſem und dem Vorderrande 
oft unter einander verbunden ſind; eine Reihe Halbmonde 
oder vielmehr eine bogige Linie, ganz oder unterbrochen, 
zieht ſich vor dem Außenrande her. Die Unterſeite der 
Vorderfluͤgel gleicht der obern, doch iſt die Randbinde 
roͤthlichbraun. Die Unterſeite der Hinterfluͤgel iſt roſt⸗ 
gelblich, mehr oder weniger hell, mit dunklern Adern und 
einer braͤunlichen Querbinde, welche den ſchwarzen Mit⸗ 
telflecken entſpricht. Der Koͤrper iſt oben ſchwarz, unten 
gelb, mit einer Reihe ſchwarzer Flecken an den Seiten 
des Hinterleibs und weißlichen Flecken auf dem Prothorax. 
Boisduval fuͤhrt eine Varietaͤt aus dem Lande der An⸗ 
teniquois an, bei welcher die Hinterfluͤgel ſtatt der ſchwar⸗ 
zen Mittelflecken eine breite gleichfarbige Querbinde fuͤh⸗ 
ren. Denn andere Exemplare von Madagascar zeigen 
den Punkt in der Binde der Vorderfluͤgel klein und ge⸗ 
rundet, und haben einen weniger ſpatelfoͤrmigen, an der 
Spitze weißen Schwanz. Die Unterſeite der Hinterfluͤgel 
iſt blaͤſſer. Cramer's Exemplar (t. 151) hat wol den 
Schwanz verloren. Vaterland: Das Land der Kaffern, 
die Kuͤſte von Guinea. 

9. Gruppe. P. Doreus (Fabr. I. c. nr. 212. 
P. Phorcas Cram. 2. B. C. God. I. c. nr. 114). 
Etwas kleiner als Brutus. Fluͤgel ſchwarz, in der Mitte 
mit einer gruͤnen, ziemlich breiten Querbinde, die nach 
Außen bogig, im Afterwinkel der Hinterfluͤgel ſich ſpitzig 
endigt; ſie iſt am Ende der Discoidalzelle der Vorder⸗ 
fluͤgel unterbrochen und an der Spitze ſteht ein laͤnglicher 


Punkt von gleicher Farbe vor derſelben. Die Vorder⸗ 
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flügel find am Rande ſchwach gezähnt, die hintern haben 
ſtumpfe, zugerundete Zaͤhne und einen ziemlich langen, 
ſchwarzen, ſpatelfoͤrmigen Schwanz. Unten ſind die Fluͤ⸗ 
gel bräunlich, die Querbinde iſt glänzend, blaulichweiß 
und vor dem Außenrande ſteht eine Reihe kleiner, weißer 
glaͤnzender Fleckchen, welche mitunter wenig deutlich find, 
manchmal ſich auch auf der entgegengeſetzten Seite zeigen. 
Auf der Unterſeite der Hinterfluͤgel jeigen ſich noch drei 
kleine gruͤnlichweiße Flecken außerhalb der Discoidalzelle 
und zwei kleine weißliche auf dem Schwanzſpatel. Der 
Koͤrper iſt oben ſchwarz, unten weißgruͤn, und mit grau⸗ 
lichen Punkten auf dem Prothorar. Kuͤſte von Guinea. 
10. Gruppe. P. Phorbanta (Linné, Mantissa. 

p. 535. Fabr. I. c. nr. 17. God. J. c. nr. 66. 
Boeisduval. Faune de Madagascar. nr. 4. P. Man- 
lius. Fabr. Syst. Ent. Suppl. V. p. 422. nr. 30. 
Weibchen: P. Gracchus. id. eod.). Etwas größer als 
Machaon. Bei dem Männchen die Oberſeite der Flügel 
ſammtſchwarz, mit weißgeſaͤumten Ausrandungen. Die 
vordern haben an der Mitte des Vorderrandes einen blauen 
durch die Adern getheilten Fleck und gegen die Spitze 
2 kleine rundliche blaue Flecken uͤber einander; die Hinter⸗ 
flügel haben einen ſehr kurzen Schwanz und ſtumpfe 
Zaͤhne; in der Mitte ſteht ein blauer Querfleck, von den 
Adern durchſchnitten, an der aͤußern Seite gebogen und 
unregelmaͤßig, faſt den Vorderrand erreichend, am ent⸗ 
egengefesten Ende abgeſtumpft und geſpalten; vor dem 
Rande ſteht eine Reihe ſtarker blauer Punkte, von denen 
die untern zu 2 und 2 zuſammen. Die Unterſeite iſt 
ſchwarzbraun, ohne Flecken auf den Vorderfluͤgeln, und 
mit ungefaͤhr 11 atlasweißen Punkten auf den hintern, 
welche zuſammen faſt eine Randbinde bilden; ein eben⸗ 
ſolcher weißer Bogen ſteht im Afterwinkel. Das Weib⸗ 
chen iſt oben braun, der blaue Fleck auf den Vorder⸗ 
fluͤgeln zieht ins Spangruͤne und iſt ſtaͤrker durch die 
Adern getheilt, hinter den beiden Flecken an der Spitze 
ſtehen noch drei gleichfarbige Halbmonde, der Querfleck 
auf den Hinterfluͤgeln iſt ſchlecht begrenzt und unregel⸗ 
mäßig und ſtatt der Randpunkte finden ſich bogige Halb: 
monde. Die Unterſeite iſt braͤunlich, mit einer perlgrauen 
Randbinde, welche an der Spitze der Vorderfluͤgel breiter 
iſt und daſelbſt zwei kleine braune Flecken hat, eine zweite 
undeutliche gleichfarbige Binde ſteht in der Mitte der 
n Der Koͤrper iſt ſchwaͤrzlichbraun, bei beiden 
eſchlechtern mit einigen weißlichen Flecken auf dem 
Prothorax. Findet ſich nur auf Slesde= France, wo er 


aber gemein iſt. 

11. Gruppe. P. Codrus (Fabr. E. S. III. I. 
p. 31. nr. 89. God. Encycl. IX. p. 48. nr. 68. 
Cram. 179. A. B). Größer als Machaon. Die Ober: 
ſeite der Fluͤgel gegen die Spitze ſchwaͤrzlich braun, gegen 
die Wurzel und den Innenrand ſchwach gruͤnlich weiß. 
Die Vorderfluͤgel etwas in die Laͤnge gezogen, der Außen⸗ 
rand bogig, durch die Mitte eine Binde von acht, faſt 
kreisrunden Flecken, welche gegen die Spitze nach und 
nach kleiner werden. Die Hinterfluͤgel ſind nach der 
Achſe des Koͤrpers verlaͤngert, haben zugerundete Zaͤhne 
und einen ſtumpfen Schwanz; die Randbogen ſind weiß 


133 — 


PAPILIO 


1 00 Die Unterſeite der Flügel iſt braun oder loh⸗ 
raun, auf den Vorderfluͤgeln zeigt ſich die Binde wie 
oben, auf den hintern iſt der Afterwinkel ſchwach graulich 


beſtaͤubt und am Vorderrande zeigt ſich ein kleiner weiß⸗ 


licher Fleck, als Fortſetzung der vordern Binde. Der 
Koͤrper iſt oben gruͤnlich grau, unten graubraun. Findet 
ſich auf Amboina. f 

12. Gruppe. P. Sarpedon (Linn. Syst. Nat. 
2. p. 747. nr. 15. Fabr. E. S. III. I. p. 14. nr. 41. 
God. Encycl. IX. p. 45. nr. 62). Fluͤgelweite 4 Zoll, 
öfters kleiner. Oberſeite der Flügel ſchwarz, mit einer 
gemeinſchaftlichen blaugruͤnen, ziemlich breiten, an den bei⸗ 
den Enden verſchmaͤlerten Querbinde, die in der Fluͤgel⸗ 
ſpitze in runde Flecken auslaͤuft, der Außenrand der Hin⸗ 
terfluͤgel iſt ſtumpf gezaͤhnt, und vor demſelben ſteht eine 
Reihe von vier oder fuͤnf gruͤnen Halbmonden. Die Un⸗ 
terſeite iſt blaͤſſer, aber ebenſo gezeichnet, doch ſtehen auf den 
Hinterfluͤgeln auf tiefſchwarzem Grunde noch ſechs karmin⸗ 
rothe Flecken, einer quer an der Wurzel, fuͤnf halbmond⸗ 
foͤrmige parallel mit der aͤußern Seite der Binde, mit 
Ausnahme deſſen am Afterwinkel, welcher am Hinterrande 
ſteht. Koͤrper ſchwarz, unten grau. China, Molukken, 
Neuguinea, Java. 

13. Gruppe. P. Payeni Boisd. Dieſer Schmet⸗ 
terling iſt in dieſer Gattung der auffallendſte, bezüglich 
ſeiner Form. Die Vorderfluͤgel ſind ſichelfoͤrmig und ha⸗ 
ben eine ſehr ſcharfe Spitze, die hintern ſind etwas buch⸗ 
tig und nach und nach in einen linienfoͤrmigen Schwanz 
verſchmaͤlert, wie bei manchen Nymphaliden. Die 
Fluͤgelweite 35 Zoll. Die Oberfeite aller Flügel roͤthlich 
braun, an der Wurzel der vordern heller, uͤber die Mitte 
zieht eine gemeinſchaftliche, ockergelbe, ins Citronenfarbene 
ziehende Binde, welche an ihren Raͤndern etwas dunkler 
iſt, ſie faͤngt unterhalb des Vorderrandes der Vorderfluͤgel 
an und verliert ſich gegen die Wurzel des Hinterrandes . 
der Hinterfluͤgel in zahlreichen gelbgruͤnen Haaren. Am 
Außenrande ſtehen zwei Reihen roͤthlich gelber Flecken, 
von denen die meiſten dreieckig oder pfeilfoͤrmig ſind und 
ſich auf den Vorderfluͤgeln weniger deutlich zeigen, auf 
den Hinterfluͤgeln ſtehen in der Mittelzelle oben und unten 
vier ſchwaͤrzliche Punkte. Die Unterſeite der Fluͤgel iſt 
rothgelb mit mehren braunen, unterbrochenen, ſtark ge⸗ 
bogenen Querſtreifen, einer gegen die Wurzel, die uͤbrigen 
gegen den Außenrand; außerdem ſteht auf den Hinterfluͤ⸗ 
geln noch eine Querreihe weißer Bogen, von denen 
die am Hinterrande deutlicher ſind. Der Koͤrper und 
Fühler rothgelb, der Thorax und die Wurzel der Flügel 
mit gruͤngelben Haaren beſetzt. Daß dieſer Schmetter⸗ 
ling ſehr ſelten iſt, mag man daraus abnehmen, daß 
Payen waͤhrend eines Aufenthalts von mehren Jahren nur 
ein einziges Männchen. in dem gebirgigen Theile des oͤſt⸗ 
lichen Java gefunden hat. 

14. Gruppe. P. Demoleus (Linné, Syst. Nat. 
2. p. 753. nr. 47. Fabr. E. S. III. I. p. 34. nr. 101. 
Cram. 231. A. B. God. Encycl. IX. p. 43. nr. 52. 
Hübn. Exot. Samml. P. Demodocus. Es per, Ausl. 
Schmetterl. t. 51. f. 1). Etwas groͤßer als Machaon, 
ungeſchwaͤnzt. Die Fluͤgel ſchwarz, gelb beſtaͤubt, auf 
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den vordern in der Mitte eine ziemlich große Zahl zer⸗ 
ſtreuter ungleicher, unregelmaͤßiger Flecken, am Außen⸗ 
rande zwei Reihen gleichfarbiger Punkte, von denen die 
aͤußern kleiner find und auf den Außenrandungen ſtehen. 
Die Hinterfluͤgel haben zwiſchen der Mitte und der Wur⸗ 
zel eine ſchmale gelbe Binde, auf deren aͤußerer Seite 
zwei runde Flecken ſtehen, von denen der vordere etwas 
roͤthlich und von einer blauen Iris umgeben nahe am 
Vorderrande ſteht, der hintere die obere Haͤlfte blau, die 
untere braunroth hat und den Afterwinkel einnimmt; 
der Außenrand iſt ſtumpf gezaͤhnt, mit zwei Reihen 
gelber Flecken, von denen die aͤußern kleinern auf den 
Ausrandungen ſtehen. Die Unterſeite aller Fluͤgel iſt 
blaͤſſer, mit denſelben Zeichnungen, die Wurzel aber mit 
gelben Strahlen, die Hinterfluͤgel aber haben außerdem 
auf einem mehr ſchwarzen Grunde ſechs ſchmale, etwas 
roͤthliche Flecken, inwendig etwas blau geſaͤumt, von de⸗ 
nen fuͤnf quer ſtehen unter dem halbmondfoͤrmigen und 
der Discoidalzelle. Der Koͤrper iſt oben ſchwaͤrzlich, mit 
einer gelben Linie an jeder Seite des Kopfs und des 
Thorax, Bruſt und Hinterleib ſind gelblich. Iſt ziemlich 
gemein an dem Cap der guten Hoffnung, an der Kuͤſte 
von Guinea, am Senegal, auf Madagascar. Die Raupe 
lebt auf Citronenbaͤumen. 

15. Gruppe. P. Tyndarus (Tyndaraeus ſchreibt 
Boisduval. Fabr. I. c. nr. 104. Donov. Nat. Re- 
pository. pl. 83. God. I. c. nr. 59 und P. Nausi- 
nous. nr. 58). Kleiner als Machaon. Flügel oben 
ſchwarzbraun, glanzlos, quer über die Mitte eine gelb: 
gruͤne Binde, auf den vordern aus Flecken beſtehend und 
am Innenrande ſehr erweitert, auf den hintern nach 
Außen ſtark ausgerandet; mit dem Außenrande der Fluͤgel 
laͤuft eine andere gleichfarbige Fleckenbinde parallel, auf 
den vordern aus Punkten beſtehend, auf den hintern aus 
laͤnglichen Flecken, von denen die zwei innern groͤßer und 
am untern Ende geſpalten ſind. Drei gelbgruͤne Flecken 
ſtehen in der Discoidalzelle der Vorderfluͤgel, von denen 
der mittlere nicht getheilt iſt. Die Hinterfluͤgel haben 
ſtumpfe Zaͤhne. Unten ſind die Fluͤgel hellbraun glaͤnzend, 
die Flecken faft fo deutlich wie oben; die Wurzel der vor⸗ 
dern Fluͤgel hat dunklere, Strahlen, als der Grund, aber 
keinen roſtfarbenen Fleck. Ein roͤthlich violetter, ſchwarz 
punktirter Fleck ſteht an der Wurzel der Hinterfluͤgel, 
eine Art Binde von derſelben Farbe zieht uͤber die Mitte, 
mit ſchwarzen Punkten und drei oder vier weißlichen 
Streifen gezeichnet. Koͤrper ſchwaͤrzlich, die Wurzel der 
Fühler ſchwach roſenfarben, Prothorax und Seiten des 
Hinterleibes weiß punktirt. An der weſtlichen Kuͤſte von 
Afrika einheimiſch, aber ſehr ſelten. 

16. Gruppe. P. Podalirius L. (und aller Schrift⸗ 
ſteller. Var. P. Feisthamelii God. Duponchel. Ieones 
Suppl. pl. I. f. 1. Cram. 152. B). Fluͤgelweite 3; 
bis 44 Zoll. Flügel oben mattgelb, mit ſchwarzen Quer⸗ 
binden, etwa ſechs auf den vordern, drei auf den hintern, 
auf dieſen am Außenrande gelbliche und blaue Halbmonde, 
in der Ausrandung am Afterwinkel ein tiefſchwarzer 
Augenfleck mit blauem und roſtrothem Halbmond, der 
Schwanz ſchwarz mit gelber Spitze. Die Raupe iſt 
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glatt, vorn dicker, überhaupt etwas ſchneckenfoͤrmig, wie 
alle dieſer Gruppe. Sie iſt lebhaft gruͤn, auf dem Rücken 
und uͤber den Füßen mit einer gelben Linie, an den Sei⸗ 
ten mit ſchraͤgen gelben Linien, dazwiſchen rothe und roſt⸗ 
farbene Punkte. Gegen die Verwandlung hin wird ſie 
Ele oder roͤthlich und es bleiben nur die Punkte ſichtbar. 
ie lebt auf Mandeln, Pflaumen, Schlehen. Die Puppe 
iſt roͤthlich gruͤn, etwas gebogen, der Kopf etwas geſpal⸗ 
ten. Der Schmetterling erſchelct im Mai, dann wieder 
im Juli und Auguſt. Dieſer Schmetterling, einer unſe⸗ 
rer bekannteſten teutſchen, lebt im gemaͤßigten und 
11 Europa, im noͤrdlichen Afrika und in Klein⸗ 
aſien. 1 | 
Der P. Feisthamelii iſt nur eine ſuͤdliche, beſon⸗ 


ders Spanien eigenthuͤmliche Abänderung. Sie iſt mehr 


weiß, der Vorderrand der Vorderfluͤgel und der Außen⸗ 
rand der hintern gelb, der Augenfleck iſt reiner, ſchoͤner. 

17. Gruppe. P. Pammon (Linné. Syst. Nat. 
2. p. 746. nr. 8. Fabr. E. S. 111. I. p. 7. nr. 20. 
Clerck. Icon. t. 14. f. 2. Klem. Ins. Tab. f. 2. 3. 
Cram. 141. B. Hübn. Exot. Samml. God. Encyel. 
IX. p. 74. nr. 139. Var. P. Cyrus Fabr. op. eit. 
nr. 19. Hübn. Exot. Samml. Var.? P. Pammon. 
Stoll. Pl. 33. f. 1. A. I. A.) Weibchen: P. Polytes. 
Linn. op. cit. nr. 5. Fabr. op. eit. nr. 5. Cram. 
265. A. B. C. Sulz. Geſchichte. pl. 12. f. 15. God. 
Eneycl. IX. p. 70. nr. 126. Princeps heroicus Sti- 
chius, Hübn. Exot. Samml.). Die beiden Geſchlechter 
dieſes Schmetterlings weichen fo fehr von einander ab, 
daß erſt in der neuern Zeit durch Weſtermann, der fie 
aus der Raupe zog, der fruͤhere Irrkhum, ſie fuͤr zwei 
Arten zu halten, berichtigt worden iſt. Das Maͤnnchen 
oder Pammon hat eine Fluͤgelweite von etwa 34 Zoll. 
Die Fluͤgel ſind mattſchwarz, ſchwachgelb beſtaͤubt. 
Die Vorderfluͤgel ſind etwas gezaͤhnt, oben und unten 
aͤhnlich gezeichnet, und haben am Rande 6h eine Reihe 
weißer oder weißgelblicher Punkte, deren Groͤße ſich vom 
Innenwinkel nach der Spitze vermindert. Die Hinter⸗ 
fluͤgel haben ſtumpfe Zaͤhne und einen ſchwarzen ſpatel⸗ 
foͤrmigen, mehr oder weniger kurzen, auch fehlenden 
Schwanz, die Randbogen ſind weiß geſaͤumt, uͤber die 
Mitte zieht eine ſchmale, aus ſieben rundlichen oder ovalen 
Flecken beſtehende Binde, welche weiß ſind, mit Aus⸗ 
nahme des innerſten, der ſich manchmal gelblich zeigt und 
auf den eine kleine Gruppe blauer Staͤubchen folgt, welche 
uͤber einem ockergelben Bogen ſtehen, der auf der Ober⸗ 
ſeite manchmal fehlt. Auf der Unterſeite der Hinterflügel 
die Zeichnung wie oben, außerdem am Rande eine Reihe 
von ſieben Halbmonden, vor denen manchmal blaue 
Staͤubchen ſtehen; der rothgelbe Bogen im Afterwinkel 
iſt faſt immer ganz deutlich gezeichnet. Der Koͤrper iſt 
ſchwarz, mit weißen Punkten auf Kopf und Prothorax 
und gelbgrauen Linien auf der Unterſeite des Hinterleibes. 
Der Cyrus des Fabricius weicht nur dadurch ab, daß 
die Halbmonde auf der Unterſeite der Hinterfluͤgel rothgelb 
find, auch weiß oder gelb, und bei dem Pammon Stell. 
fehlen an den Vorderfluͤgeln nur die Randpunkte. Das 
Weibchen oder Polytes hat eine etwas groͤßere Fluͤgel⸗ 
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weite. Die Flügel ſind ſchwarzbraun. Die Vorderfluͤgel 
ſind gegen die Spitze heller und durch ſchwaͤrzliche Laͤngs⸗ 
linien getheilt, der Außenrand iſt gezaͤhnt und die Außen⸗ 
randungen find weiß geſaͤumt. Die Hinterflügel haben 
fumpfe Zähne und einen ſchwarzen, ſpatelfoͤrmigen, ziem⸗ 
lich kurzen Schwanz, in der Mitte ſteht ein gelblich wei⸗ 
ßer, durch die Adern in drei, vier oder fuͤnf Theile ge⸗ 
theilter Fleck, von denen die beiden innern nach Hinten 
oft an einen braunrothen Fleck ſtoßen; am Rande ſtehen 
ſechs braunrothe Halbmonde, im Afterwinkel ein laͤng⸗ 
licher rothbrauner Fleck, ſchwarz gezeichnet; alle rothe 
Flecken ſind violett beſtaͤubt, die Randbogen meiſt rothgelb 
oder weißlich geſaͤumt. Die Unterſeite gleicht der obern, 
vor den Randhalbenmonden ſtehen manchmal kleine Flecken 
violetter Staͤubchen. Die Raupe iſt gruͤn, die erſten 
Ringe ſchwaͤcher und einziehbar, auf dem dritten Ringe 
ſteht eine ſchmale grauliche Binde, auf dem vierten eine 
braune Querbinde, welche ſich mit der Farbe des Unter⸗ 
leibs vereinigt, auf dem ſiebenten ſteht eine ſchraͤge weiße, 
braun gezeichnete Binde, die ſich bis an das Ende des 
achten zieht, das Ende des letzten Ringes iſt weiß, die 
Unterſeite des Leibes iſt vorn braun und hinten weiß. Die 
Puppe iſt gebogen, weißlich, grau braͤunlich oder ſchwaͤrz⸗ 
lich netzfoͤrmig gezeichnet. Das Vaterland iſt der indiſche 
Continent und Archipel. | 

18. Gruppe. P. Nox (Swains. Zoll. Illust. 
1. serie. pl. 102. Horsfield. Lepid. Ins. of Ind. 
Comp. pl. 1. f. 15. P. Memerius God. Eucycl. IX. 
Suppl. p. 809. ur. 12—13. P. Neesius. Zink.-Som. 
Nov. Act. Physic. Med. Acad. Nat. Cur. XV. pl. 14). 
Fluͤgelweite 31 — 4 Zoll. Flügel des Maͤnnchens tief⸗ 
ſchwarz, etwas gruͤnlich ſchillernd, ohne Flecken. Die 
Vorderfluͤgel laͤnglich, ziemlich ſchmal, die Spitze mit 
einigen graulichen Strahlen, die Hinterfluͤgel gerundet, 
ſehr ſchwach gezaͤhnt. Die Flügel des Weibchens ſchwarz⸗ 
braun, viel breiter, die Strahlen auf den vordern deut⸗ 
licher, die hintern mit ſtumpfen deutlichen Zaͤhnen, die 
Ausrandungen weiß geſaͤumt. Der Koͤrper von der Farbe 
der Fluͤgel, die Palpen, die Seiten des Prothorax und 
der Bruſt und der After bei dem Weibchen karminroth. 
Vaterland Java. 

19. Gruppe. 
Princeps dominans Arbates. Hübn. Exot. Samml. 
P. Anchises. God. Encycl. IX. p. 36. nr. 31. Fabr. 
E. S. 111. I. p. 13. nr. 40. Sulz. Geſch. t. 12. f. 4. 
Das Maͤnnchen: P. Panthonus Cram. 278. C. D. 


P. Pompeius. Fabr. op. cit. nr. 54. God. op. cit. 


nr. 32. Varietaͤt des Weibchens: P. Pompeius, Hübn. 
Exot. Samml. P. Tullus, Esper, Ausl. Schmetterl. 
t. 12. f. 3. P. Arbates, t. 14. f. 1. P. Panthonus. 
t. 16. f. 4). Von mittler Groͤße, die Fluͤgel tiefſchwarz, 
gegen die Spitze etwas heller, an den vordern bei dem 
Maͤnnchen der ganze Vorderrand ungefleckt, bei dem 
Weibchen faſt immer mit einem rundlichen, weißen Fleck, 
der zwiſchen dem erſten und dritten Aſt der Medianader 
liegt und durch den zweiten getheilt wird. Bei den 
Exemplaren aus Surinam iſt dieſer Fleck meiſtentheils 
kleiner und liegt zwiſchen dem erſten und zweiten Aſt. 
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Die Hinterflügel haben kurze, ſtumpfe Zähne und die 
Ausrandungen find zart karminroth geſaͤumt, zwiſchen der 
Mittelzelle und der Spitze ſteht eine Reihe von ſieben 
zart karminrothen Flecken, von denen der aͤußere als 
Punkt erſcheint, der zweite rundlich, die vier folgenden 
laͤnglich und der letzte kleiner iſt, bei dem Maͤnnchen ſind 


alle dieſe Flecken weniger lebhaft, kleiner, faſt rund und 


mehr getheilt. Die Unterſeite der Vorderfluͤgel gleicht 
paͤmlichen Flecken, 
aber von Roſenfarbe. Der Prothorax, ſowie die Seiten 
der Bruſt und die beiden erſten Hinterleibsringe ſind roth 
punktirt, der After rothgerandet. Ziemlich gemein in 
Cayenne und Surinam. a 

20. Gruppe. P. Triopas (God. Eneycl. IX. 
P. 33. nr. 23). Dieſer Schmetterling hat ſchmale Fluͤ⸗ 
gel und gleicht darin den Heliconiern. Die Vorderfluͤ⸗ 
gel ſind ſchwarz, ganzrandig, mit zwei blaß ockergelben 
Flecken, der eine in der Mitte durch die Adern in drei 
getheilt, der andere gegen die Spitze ebenſo getheilt. Die 
Hinterflügel find gezaͤhnt, mit weißen Ausrandungen, in 
der Mitte ſteht ein kreisrunder ockergelber Fleck, durch die 
Adern getheilt. Die Unterſeite gleicht der obern. Der 
Koͤrper iſt ſchwarz mit rothen Punkten an der Bruſt und 
an den Seiten des Prothorax, der After hat einen rothen 
Fleck. Findet ſich in Cayenne. 

21. Gruppe. P. Corethrus (Lacordaire). Von 
mittlerer Groͤße. Vorderfluͤgel blaß ſchwaͤrzlich, gezaͤhnelt, 
die Ausrandungen gelb geſaͤumt, mit einer durch die 
Adern getheilten blaß ockergelben Fleckenbinde, welche 
ſchraͤg von der Spitze nach der Mitte des Innenrandes 
zieht. Die Hinterfluͤgel ockergelb, die Wurzel, die Adern 
eine ziemlich ſchmale Querbinde in der Mitte und eine 
andere weiter nach Hinten, die innen gezaͤhnt iſt, ſchwarz, 
die Querbinde in der Mitte mit drei karminrothen Flecken, 
der eine auf der Afterausrandung, die zwei andern klei⸗ 
nern gegen den Außenwinkel, die aͤußere ſchwarze Binde 
enthaͤlt eine Reihe von fuͤnf zart karminrothen Halbmon⸗ 
den, der Außenrand iſt ſchwach gezaͤhnt und die Aus⸗ 
randung gelb geſaͤumt. Die Unterſeite der Fluͤgel gleicht 
der obern, nur iſt die Wurzel der hintern ockergelb und 
die rothen Flecken ſind lebhafter. Der Koͤrper iſt ſchwarz, 
der Prothorax und die Seiten der Bruſt roth punktirt, 
der After roth gerandet, anf der Unterſeite des Hinter: 
leibs ſtehen zwei Reihen gelblicher Punkte. Das Vater⸗ 
land iſt zwar unbekannt, doch wahrſcheinlich Amerika. 

22. Gruppe. P. Hyperion (Ithobalus Hyperion. 


. Hübn. Exot. Samml. P. Protodamas, God. Encycl. 


IX. p. 40. nr. 45. P. Zonaras Perty. Del. Animal. 
in Spi und Martius. Ins. Pl. 29. f. 3 u. 3”). Fluͤ⸗ 
gelweite gegen vier Zoll. Fluͤgel ſchwarz mit gruͤnlichem 
Schiller, die Vorderfluͤgel ganzrandig, mit zwei Reihen 
blaßgelber Randflecken, von denen die innere meiſtens bis 
an die Spitze reicht. Hinterfluͤgel fein gezähnt, die Aus⸗ 
randungen weiß geſaͤumt, hinter der Discoidalzelle eine 
gebogene Reihe eilaͤnglicher gruͤngelber Flecken, am Außen⸗ 
rande eine Reihe ſchmaler Halbmonde von derſelben Farbe. 
Die Unterſeite braun, auf den vordern faſt dieſelbe Zeich— 
nung, wie oben, auf den hintern an der Wurzel drei 
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karminrothe Flecken, am Rande eine Reihe ſchmaler Strei⸗ 
fen, von derſelben Farbe, jeder einen Punkt oder einen 
weißlichen Halbmond einfaſſend, welche denen der obern 


Seite entſprechen; der Körper ſchwaͤrzlich, der Prothorar - 


blaßgelb, Bruſt und Seiten des Hinterleibs gelb punk⸗ 
tirt. Vaterland Braſilien. 8 

23. Gruppe. P. Lalandei (P. Lalande God. 
Encycl. IX. p. 811. Suppl. nr. 121 — 122). Oben 
ſchwarz, mit blaßockergelber Querbinde, welche auf den 
Vorderfluͤgeln zwei Aſte bildet, von denen der innere 
breiter und etwas graugruͤn iſt, auf den Hinterfluͤgeln 
bildet dieſe Binde an der Außenſeite ſechs ſcharfe Zaͤhne 
und endet am Afterwinkel in einen roſtrothen Fleck, uͤber 
welchem ein Bogen von blauen Staͤubchen ſteht. Der 
Außenrand der Vorderfluͤgel iſt der ganzen Laͤnge nach 
durch eine Reihe von neun gelben Punkten getheilt, ein 
Halbmond von der naͤmlichen Farbe ſteht auf allen Aus⸗ 
randungen, ſowie ein Fleck von derſelben Farbe am Ende 
des ziemlich langen, ſpatelfoͤrmigen Schwanzes; die Unter⸗ 
ſeite iſt blaͤſſer als die obere mit Ausnahme der aͤußern 
Seite der Binde und laͤngs des Außenrandes. Der Koͤr⸗ 
per iſt oben ſchwarz und unten braun, Bruſt und Palpen 
gelb. Iſt im Kaffernlande einheimiſch und ſelten. 

24. Gruppe. P. Machaon (aller Autoren. Va⸗ 
rietaͤt P. Sphyrus Hubn.). Die Flügel find ſchwefel⸗ 
gelb, die vordern mit ſchwarzen Flecken und Strichen und 
einer Reihe laͤnglich runder oder halbmondfoͤrmiger, gelber 
Flecken in dem ſchwarzen Außenrande. Die geſchwaͤnzten 
Hinterfluͤgel haben im Innenwinkel einen zimmtfarbenen, 
runden, und in dem ſchwarzen Außenrande, der nach In⸗ 
nen blau beſtaͤubt iſt, eine Reihe gelber, mondfoͤrmiger 
Flecken. Die Unterſeite iſt wie die obere, nur blaͤſſer ge— 
faͤrbt. Die Raupe iſt in der Jugend ſchwarz, mit kurzen 
rothen Doͤrnchen und einem weißen Flecken auf dem Ruͤcken, 
nachher wird fie grün mit ſchwarzen Ringen, in welchen 
rothbraune Punkte ſtehen. Sie erſcheint zwei Mal im 
Jahre und lebt auf dem Fenchel (Anethum, Foenicu- 
lum), Dill (A. graveolens), Kuͤmmel (Carum Carvi), 
Pimpinell (Pimpinella saxifraga) und Moͤhren (Dau- 
cus carota). Die Puppe iſt gruͤnlich, und der Länge 
nach gelb geſtreift, mit einer zweizackigen Kopfſpitze und 
einem hohen Rüden. — Die Varietaͤt Sphyrus Hübn. 
unterſcheidet ſich durch mehr Schwarz, ſowie Exemplare 
aus Ungarn durch ein dunkleres Gelb. Eine hoͤchſt ſon⸗ 
derbare Varietaͤt iſt in Germar's Fauna abgebildet. Der 
Schmetterling iſt in ganz Europa einheimiſch, im noͤrd⸗ 
lichen Africa, auch in Oſtindien. 

25. Gruppe. P. Dolicaon (Cam. 17. C. D. 
Fabr. E. S. III. I. p. 23. nr. 66. Eurytides Doli- 
caon. Hübn. Exot. Samml.). Fluͤgelweite 44 Zoll. Fluͤ⸗ 
gel mattweiß, ſehr ſchwach ins Gelbe ziehend, mit ſchwar⸗ 
zem Rande, der an der Spitze der vordern erweitert iſt, 
wo in demſelben vier eifoͤrmige Querflecken von der Grund⸗ 
farbe ſtehen. Laͤngs des Vorderrandes eine tiefſchwarze, 
nach der Medianader ſich kruͤmmende Binde. Auf den 
Hinterfluͤgeln ift die Einfaſſung durch eine Reihe unregel- 
mäßig ſtehender weißer Punkte getheilt, welche bei dem 
Weibchen oft doppelt iſt; auch ſchließt dieſe Einfaſſung 
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gegen den Außenwinkel oft in einer Erweiterung einen 
Flecken von der Grundfarbe ein. Der ſchwarze, linien⸗ 
foͤrmige, lange Schwanz iſt an der Spitze tiefgelb. Die 
Unterſeite der Vorderfluͤgel weicht von der obern darin 
ab, daß die Flecken an der Spitze in glaͤnzendem Perl⸗ 
grau ſtehen. Die Unterſeite der Hinterfluͤgel iſt violett⸗ 
weiß, in der Mitte zieht ſich ein gerader Streif durch, 
welcher in ſeiner Richtung einen gebogenen kreuzt, der vor 
der Einfaſſung ſteht. Dieſe iſt, wie oben, durch weiße 
Punkte getheilt, vor denen blaͤulich ſchillernde Staͤubchen 
ſtehen. Der Thorax iſt ſchwarz mit weißen Punkten am 
Prothorax und an der Bruſt, der Hinterleib iſt gelblich 
weiß, am Bauche, in den Seiten und auf dem Ruͤcken 
mit einem ſchwarzen Streif, die Fuͤhler ſchwarz mit gel⸗ 
ber Kolbe. Vaterland Braſilien, in den Umgebungen von 
Rio de Janeiro. i. 
26. Grup pe. P. Thoas (Linn. Mant. Alt. p. 536. 
Fabr. E. S. 111. I. p. 32. nr. 94. Drurg. Ins. t. 22. 
f. 1. 2. Cam. 167. A. B. Maͤnnchen: Princeps 
heroieus Thoas. Weibchen: Heraclides Thoas, Hübn. 
Exot. Saml. God. Encycl. IX. p. 62. nr. 103. 
Boisd. et Leconte. Icon. des Lepid. et des Chen. de 
!’Am. Sept. Pl. 12 u. 13. Varietaͤt: P. Cresphontes 
Cram. 166. A. 165. A. B). Einer der größten Schmet⸗ 
terlinge Amerika's, gegen 6 Zoll breit. Die Oberfeite 
der Flügel tiefſchwarz, quer und ſchraͤg über die Mitte 
eine gemeinſchaftliche, mehr oder minder lebhafte ockergelbe 
Binde, welche auf den vordern in laͤngliche Flecken ge⸗ 
theilt iſt, auf welchen außerdem am Vorderrande zwei kleine 
gelbe Flecken ſtehen und faſt dicht am Rande vier Halb⸗ 
monde von gleicher Farbe. Auf den Hinterfluͤgeln ſteht 
zwiſchen der Mitte und dem Außenrande eine Reihe von 
ſechs groͤßern Halbmonden und im Afterwinkel ein roth⸗ 


gelber Halbmond, oberhalb blau beſtaͤubt; der Außen⸗ 


rand iſt ſtumpf gezaͤhnt, der ziemlich lange Schwanz 
ſpatelfoͤrmig, mit einem eifoͤrmigen gelben Fleck, die Aus⸗ 
randungen ſind gelb geſaͤumt. Die Unterſeite iſt blaͤſſer 
als die obere, an der Wurzel der vordern ſteht ein gelb⸗ 
licher ſtrahlenfoͤrmiger Fleck, welcher die Discoidalzelle 


ausfuͤllt, außerdem finden ſich acht Nandfleden. Die 
"Unterfeite der Hinterfluͤgel iſt gelb bis an die Mitte, 


dann ſchwarz, mit zwei roſtfarbenen Discoidalflecken, und 
zwei Reihen Halbmonden, von denen die vordern blaͤu⸗ 
lich und klein, die hintern gelb und groß ſind, der Koͤr⸗ 
per iſt gelb, der Ruͤcken ſchwarz, der Thorax ſchwarz, 
mit zwei gelben Streifen. Die Raupe lebt auf Orange⸗ 
baͤumen von Georgien bis Paraguay; ſie iſt braͤunlich, 
mit unregelmaͤßigen großen weißen Flecken, die braun ge⸗ 
fleckt ſind und von der Mitte bis nach Hinten ſich aus⸗ 


dehnen. Die Puppe iſt hellbraun mit einigen ſchwarzen 
Punkten. 2 12 ä 
27. Gruppe. P. Acamas (Fabr. E. S. III. I. 


P. I. 8. 22. Donov. Natur. Reposit. T. 1. pl. 18). 
Größe vom Polycaon.- Oberſeite der Fluͤgel ſchwaͤrzlich⸗ 
braun. Auf den Vorderfluͤgeln am Ende der Discoidal⸗ 
zelle eine gebogene gelbe, von den Adern durchſchnittene, 
am Vorderrande anfangende Binde, welche den Innen⸗ 
rand nicht erreicht und gegen denſelben ſchmaͤler wird. 
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Dicht am Außenrande eine Reihe gelber Punkte, die mit 
den gleichfarbigen Ausrandungen zuſammenfließen. Hin⸗ 
terfluͤgel gezaͤhnt, mit gelben Ausrandungen, einem mit: 
telmaͤßiglangen Schwanz, und drei Reihen Halbmonden 
zwiſchen der Discoidalzelle und der Spitze, von denen die 


erſte braunroth, die zweite blau, die dritte gelb und viel 


roͤßer iſt. Hinterleib oben ſchwaͤrzlich, unten gelblich. 
Die Unterſeite gleicht der obern. Jamaica. 

28. Gruppe. P. Polycaon (God. l. c. nr. 48. 
Fubr. l. c. nr. 96. Cram. 203. A. B. Das Weib: 
chen: God. nr. 49. Fabr. nr. 43. Cram. 16. C. D. 
350 A. B. Abaͤnderungen des Weibchens: P. Pyran- 
thus Cram. Hübn. P. Laodorus Fabr. nr. 23. Donov. 
Natural Repository. pl. 131). Faſt ſo groß als Thoas. 
Maͤnnchen: Die Fluͤgel dunkelſchwarz mit einer breiten 
ockergelben Querbinde, welche auf den vordern gegen die 
Spitze durch die ſchwarzen Adern getheilt iſt, auf den 
hintern zugerundet, faſt die Wurzel erreicht. Die Hin⸗ 
terfluͤgel haben ziemlich deutliche ſchwarze Zaͤhne und einen 
linienfoͤrmigen ziemlich langen Schwanz von gleicher Farbe; 
die Ausrandungen ſind weiß geſaͤumt; am Außenrande 
ſtehen zwei Reihen gelbgrauer Halbmonde, von denen die 
vordere oft weniger ſichtbar iſt, oder fehlt, am Afterwin⸗ 
kel ſteht ein rothgelber Halbmond und darüber ein blaͤu— 
licher. Auf der Unterſeite der Vorderfluͤgel zeigt ſich die 
Wurzel noch mit gelben Strahlen beſetzt und laͤngs des 
Außenrandes ein gelber Streif. Die Unterſeite der Hin⸗ 
terflügel iſt blaß ockerfarben, das aͤußere Drittheil ſchwarz 
mit drei Reihen Halbmonden, von denen die vordern 
rothgelb, die mittlern blau beſtaͤubt, die hintern ockergelb, 
groͤßer und dicht am Rande ſtehend, find. Im After: 
winkel ſteht ein rothgelber Halbmond. Der Koͤrper iſt 

elb, der Thorax ſchwarz, gelb punktirt und bei den mei⸗ 

ſten Exemplaren findet ſich ein ſchwarzer Ruͤckenſtreif. 
Das Weibchen, oder P. Androgeus, iſt etwas groͤßer als 
das Maͤnnchen. Der Schwanz der Hinterfluͤgel iſt kuͤr⸗ 
er und beſteht oft nur aus einem langen Zahne, die 
nen find ſchwach weiß gefaumt. Oben find 
die Flügel ſchwarz, oft mit etwas Bronzeſchiller. Durch 
die obere laͤuft ſchraͤg eine ockergelbe Binde, in dem 
Außenrande ſtehen manchmal gelbliche oder blaͤuliche be— 
ſtaͤubte Halbmonde. Die Hinterfluͤgel haben im Rande 
eine doppelte Reihe blaͤulicher oder gruͤnlicher Halbmonde, 
davor eine mehr oder minder deutliche beſtaͤubte Binde 
von gleicher Farbe. Unten gleichen die Vorderfluͤgel der. 
obern Seite. Die Unterſeite der Hinterfluͤgel iſt ſchwarz⸗ 
braun, mit drei Reihen Halbmonden, wie bei dem Maͤnn⸗ 
chen, auch der Halbmond im Afterwinkel iſt oben und 
unten jo. Der Körper iſt ſchwaͤrzlich, mit gelblichen 
Punkten auf dem Thorax und einem gleichfarbigen Streis 
fen an der Seite des Hinterleibes. 

P. Pyranthus iſt eine Varietaͤt des Weibchens mit 
mehr Bronzeglanz ohne Binde auf den Vorderfluͤgeln, 
bei welchem die erſte Reihe Halbmonde und die grauliche 
Binde der Hinterfluͤgel zuſammenfließen und bis an die 
Wurzel reichen. Das Übrige iſt wie ſonſt. Loodocus 
iſt ebenfalls nur eine Untervarietaͤt, bei welcher die Wur⸗ 
zel der Hinterfluͤgel mehr oder weniger gelb, und die vor⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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dern Spuren der Binde zeigen. Die Raupe iſt nach 
der Merian weiß, roth gefleckt und lebt auf Malvaceen. 
Der Schmetterling iſt in Guyana und Braſilien gemein. 

29. Gruppe. P. Cleotas (Gray. Animal. King- 
dom, Lepid. tab. adj.). Faſt vier Zoll groß. Die Ober⸗ 
ſeite der Fluͤgel ſchwarz mit ſchwachem gruͤnem Schiller, 
etwas uͤber der Mitte von einer halbkreisfoͤrmigen ſchma⸗ 
len, auf den Vorderfluͤgeln aus vier oder fuͤnf, auf den 
hintern aus ſechs Flecken beſtehenden Binde bezogen, 


außerdem auf den Vorderfluͤgeln auf dem Rande faſt eine 


Reihe von acht blaßgelben Punkten und zwiſchen dieſen 
und der Querbinde vier bis fuͤnf laͤngliche, graugruͤnliche 
Staubflecken. Auf den Hinterfluͤgeln ſtehen ſechs oder 
ſieben dergleichen, hinter der Binde und am Rande einer 
Reihe kleiner Halbmonde, von denen die zwei oder drei 
aͤußern blaßgelb, die andern rothbraun ſind, der Außen⸗ 
rand iſt gezahnt und ein ſtaͤrker vortretender Zahn vertritt 
die Stelle des Schwanzes, die Ausrandungen ſind fein 
weiß geſaͤumt. Die Unterſeite iſt ſchwarzbraun, die Rand⸗ 
punkte ſind deutlicher, groͤber auf den Hinterfluͤgeln, auf 
den vordern faſt erloſchen, ſowie die gruͤnlichen Staub⸗ 
flecken und die Flecken, welche die Querbinde der Hinter⸗ 
fluͤgel bilden, find zur Hälfte rothbraun, ſowie die Rand⸗ 
punkte roth. Der Körper iſt ganz ſchwarz und das Weib- 


chen gleicht dem Maͤnnchen. 


30. Gruppe. P. Torquatus (Cram. 177. A. B. 
Esper, Ausl. Schmetterl. t. 39. f. 1. God. Encyel. 
IX. p. 62. nr. 100). Fluͤgelweite 31 — 4 Zoll. Flügel 
tief ſchwarz, quer uͤber die Mitte mit einer ockergelben 
breiten Binde, welche ſcharf in der Mitte der Vorder— 
fluͤgel anfaͤngt und faſt die vordere Haͤlfte der hintern 
einnimmt. Außerdem ſteht auf dem vordern an der Spitze 
noch eine kurze, ſchraͤge, durch die Adern in drei Flecken 
getheilte Binde. Auf der hintern ſteht eine Randreihe 
ockergelber Halbmonde, zwiſchen ihnen und der Binde 
fünf oder ſechs karminrothe Punkte, und im Afterwinkel 
ein dergleichen Halbmond, die Randzaͤhne ſind kurz und 
ſtumpf und die Ausrandungen ſchwach weiß geſaͤumt, der 
ziemlich lange Schwanz iſt ſchwarz und ſpatelfoͤrmig. 
Die Unterſeite gleicht der obern, auf den Vorderfluͤgeln 
ſtehen in der Discoidalzelle gelbe Strahlen und außerdem 
eine unvollſtaͤndige Reihe dergleichen Halbmonde, auf den 
hintern ſind die Halbmonde groͤßer, ſowie die rothgelben 
Punkte, zwiſchen denen und den Randmonden noch vier 
oder fuͤnf blaͤuliche Halbmonde ſtehen. Der Koͤrper iſt 
oben ſchwarz, unten ockergelb. 

31. Gruppe. P. Zenobius (Fubr. E. S. 111. 
I. p. 37. nr. 108. God. Encycl. IX. p. 74. nr. 180. 
Donov. Natural Reposit. pl. 179). Fluͤgelweite bis 
faſt 4 Zoll. Fluͤgel ſchwach gezaͤhnt, oben ſchwarzbraun, 
durch die Mitte zieht eine gemeinſchaftliche ziemlich breite 
weiße, etwas gelbliche Binde, die nach Innen gezahnt iſt 
und von den ſchwarzen Adern durchſchnitten, auf den 
Hinterfluͤgeln ſtehen an den Ausrandungen weiße Flecken, 
auf den vordern dergleichen Punkte. Die Unterſeite der 
Vorderfluͤgel gleicht der obern, iſt aber blaͤſſer. Die Un⸗ 
terſeite der Hinterfluͤgel iſt an der Wurzel roſtbraun, 
mit ſchwarzen Adern, die weiße Binde iſt 19 ſchmaͤler, 
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als oben, die Spitze braun und die Randflecken etwas 
ausgerandet. Der Körper iſt ſchwaͤrzlich mit weißen 
Punkten auf Prothorarx und Bruſt. Vaterland Sierra 
Leone. i 
32. Gruppe. P. Macäreus (God. Encyel. IX. 
p. 76. nr. 144. Horsfield. Ins. Lep. of Ind. Comp. 
Pl. 5. f. 1. P. Striatus Zink.-Som. Nov. Act. Acad. 
Nat. Curios. XV. Pl. 14). Fluͤgelweite etwa 3 Zoll. 
Fluͤgel ſchwarz mit einer großen Anzahl matter, grau⸗ 
weißer Flecken, welche auf den Vorderfluͤgeln auf folgende 
Weiſe vertheilt find: Drei laͤngliche ſchmale, ſchraͤg zwi⸗ 
ſchen dem Vorderrand und der Medianader, vor denſelben 
an der Wurzel und am Ende der Zelle ein gleichfarbiger 
Punkt, von fuͤnf andern laͤnglichen ſtehen drei unter der 
Median oder zwei in ihren Hauptverzweigungen, acht 
oder neun punktaͤhnliche laufen mit dem Außenrande gleich 
und acht andere dergleichen laͤnger zwiſchen der Spitze 
und dem Ende der Discoidalzelle. Die Flecken der Hin⸗ 
terfluͤgel bilden Laͤngsſtrahlen, welche hinter der Discoi⸗ 
dalzelle unterbrochen ſind, die uͤbrigen bilden laͤngs des 
Außenrandes eine Reihe ſchmaler Halbmonde, derſelbe iſt 
gezahnt und in den Außenrandungen ſchwach weißgruͤn 
geſaͤumt. Die Unterfeite iſt blaßbraun mit gleicher Zeich⸗ 
nung. Der Koͤrper iſt ſchwarz mit aſchblaͤulichem Seiten⸗ 
ſtreif und ſechs dergleichen Streifen am Bauche, Kopf, 
Prothorax und Bruſt ſind weiß punktirt, das Weibchen 
gleicht dem Maͤnnchen. Vaterland Java. (D. Thon.) 
PAPILIONACEAE nannte Linné eine Pflanzen⸗ 
familie, als deren charakteriſtiſches Merkmal er die Schmet⸗ 
terlings⸗Corolle (corolla papilionacea) anſah. Die 
ſogenannte Blumenkrone iſt unregelmaͤßig und beſteht 
eigentlich aus fuͤnf, durch Verwachſung der beiden untern 
aber meiſt aus vier Blaͤttchen; das oberſte, welches oft 
das groͤßte iſt und in der Knoſpe die uͤbrigen einſchließt, 
heißt der Wimpel (vexillum, l’etendard), die beiden 
ſeitlichen find die Segel oder Flügel (alae, les ailes), 
und die beiden untern, gewoͤhnlich vereinigten, aber mit 
zwei Stielen verſehenen, der Kiel (carina, la carene). 


Die Papilionaceen bilden nach Candolle die erſte Unter⸗ 


ordnung der großen Familie der Leguminosae (ſ. d. 
Art.), oder Huͤlſenfruchtgewaͤchſe. (A. Sprengel.) 

PAPILIONES, auch PAPILONACEI, PAPILIO- 
NIDI (Insecta). Abtheilung der Schmetterlinge der Lin⸗ 
né'ſchen Gattung Papilio entſprechend und der Legion 
Boisduval's, welche derſelbe Rhopalocera genannt hat. 
Sie iſt auf folgende Weiſe charakteriſirt: Die Fuͤhler ſind 
mehr oder weniger am Ende verdickt, die vier Fluͤgel 
oder wenigſtens die obern und die vordern ſind in der 
Ruhe meiſt an einander gelegt, am Vorderrande der Hin⸗ 
terfluͤgel findet ſich kein Organ, die vordern und hintern 
eee en, Punktaugen fehlen, ſie fliegen nur 
am Tage. - 

„Linné theilte feine Gattung Papilio auf folgende 
Weiſe ein: A. Equites. Außenrand der ln 
länger als der Innenrand, Fühler oft federfoͤrmig. a) E. 
Troés. Bruſt roth gefleckt, Flügel oft ſchwarz. b) E. 
Achivi. Bruſt nicht roth gefleckt, ein Augenfleck im 
Afterwinkel der Hinterfluͤgel. B. Heliconii. Fluͤgel ſehr 
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ſchmal, ganzrandig oder ſchwach gezaͤhnt, oft von Schup⸗ 
pen entbloͤßt, die obere ſehr lang, die untere kurz. 
C. Danai. Fluͤgel ganzrandig. a) D. candidi. Flügel 
weiß. b) D. festivi. Fluͤgel bunt. D. Nymphales. 
Flügel gezahnt. a) N. gemmati. Flügel mit Augen: 
flecken. b) N. phalerati. Flügel: ohne Augenflecken. 
E. Plebeii. Die Raupen verkürzt Caetförmig) a) P. 
rurales. Flügel mit dunklern Flecken. P. urbico- 
lae. Fluͤgel oft mit durchſcheinenden Flecken. 
Fabricius hat in ſeinem Systema Glossatorum die 
Tagſchmetterlinge nicht geſondert, deshalb vergl. d. Art. 
Lepidoptera. Bat 
Latreille nannte die Familie feines’ Syſtems, welche 
der Gattung Papilio L. entſpricht, Diurna und theilte 
ſie folgendermaßen ein: Tribus I. Papilionides. Am 
hintern Paare der Beine nur ein Paar Sporn am Ende 
der Schienen. Ende der Fuͤhler gerade oder nur etwas 
gebogen, nicht hakenfoͤrmig. Alle vier Flügel: in der 
uhe immer aufgerichtet. I. Raupen lang, cylindriſch. 
Puppen lang, eckig, oder glatt, und dann in ein grobes 
Geſpinnſt eingeſchloſſen. Letztes Glied der untern Palpen 
oder das dritte, wenn es deutlich iſt, ebenſo mit Schup⸗ 
pen bedeckt, wie das vorhergehende. Tarſenklauen deut⸗ 
lich, groß, oder wenigſtens von mittler Größe. 1. Pup⸗ 
pen am Schwanzende befeſtigt und außerdem durch einen 
Querfaden hinter dem Thorax, oder ohne Anheftung, in 
einem groben Geſpinnſte. Die zwei erſten Palpenglieder 
faſt von gleicher Laͤnge. Alle Fuͤße bei beiden Geſchlech⸗ 
tern gleich. Die Hinterfluͤgel bei mehren am Innenrande 
ausgebogen. A. Der Innenrand- der Hinterflügel aus: 
gebogen, Tarſenklauen einfach. Gattungen: Papilio 
(und Zelima Fabr.), Parnassius (Doritis Fabr.), 
Thais. B. Der Innenrand der Hinterflügel nicht aus⸗ 
gebogen, unter den Bauch tretend. Tarſenklauen mit 
einem Zahn oder geſpalten. Gattungen: Colias, Pieris 
(Pontia Fabr.). 2. Puppen nur am Schwanzende be⸗ 
feſtigt, nie im Geſpinnſt. Zweites Glied der Fuͤhler deut⸗ 
lich, laͤnger als das erſte. Vorderbeine, wenigſtens bei 
einem Geſchlechte, kuͤrzer als bei dem andern und zum 
Gehen untauglich (Hinterfluͤgel faſt immer den Hinterleib 
umfaſſend, rinnenfoͤrmig, aber nicht ausgebogen). A. Alle 
Fuͤße bei dem Weibchen gleiche Gangfuͤße, bei dem Maͤnn⸗ 
chen die vordern verkuͤrzt (ſogenannte Putzpfoten). Gat⸗ 
tung Libythea Fabr.). B. Die Füße bei beiden Ge: 
ſchlechtern verkuͤrzt. a) Tarſenklauen einfach (Fluͤgel oft 
lang). 4. Untere Palpen in ihrer ganzen Laͤnge von 
einander abſtehend, duͤnn, faſt cylindriſch (Hinterfluͤgel 
den Hinterleib gar nicht oder faſt gar nicht umfaſſend). 
aa) Untere Palpen ſich nicht oder faſt gar nicht uͤber 
das Kopfſchild erhebend; zweites Glied kaum noch einmal 
ſo lang als erſtes. Gattungen: Danais (Euploea Fabr.), 
Idea. bb) Untere Palpen deutlich übers Kopfſchild empor 
ſteigend, zweites Glied viel laͤnger als erſtes GWVorberflü⸗ 
gel und Hinterleib meiſtens lang). Gattungen: Helico- 
nia (Mechanitis Fabr.), Acraea Fabr. g. Untere 
Palpen unten genaͤhert, an einander geſchloſſen, an der 
Spitze aus einander geſperrt, dick, in ein ſpitziges Endglied 
ſcharf abgeſetzt (Hinterfluͤgel den Hinterleib umfaſſend). 
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Gattung: Cethosia Fabr. b) Tarſenklauen ſtark geſpal⸗ 
ten, doppelt ſcheinend. Untere Palpen ſehr genaͤhert, 
zum Theil geſchloſſen erſcheinend. a. Palpen wenig 
uſammengedruͤckt; die vordere Seite ihrer beiden erſten 
Glieder faſt ſo breit, als die Seite derſelben. Die Dis— 
coidalzelle der hintern Fluͤgel offen (Raupen mehr oder 
weniger dornig oder hoͤckerig). Gattungen: Argynnis 
1 Fabr.), Vanessa (und Cynthia Fabr.), 

iblis (und Melanitis Fabr.), Nymphalis (und Apa- 
tura, Paphia, Neptis, Limenitis Fabr.). _£. Untere 
Palpen ſtark zuſammengedruͤckt, vordere Seite ſchmal 
oder ſcharf (Raupen nackt oder faſt nackt, hinten in eine 
geſpaltene Spitze auslaufend). Gattungen: Morpho 
(und Amathusia Fabr.), Brassolis, Satyrus (Hip- 
parchia Fabr.). II. Raupen ei⸗ oder aſſelfoͤrmig; Pup⸗ 
pen kurz, gedraͤngt, an beiden Enden ſtumpf. Letztes 
(drittes) Palpenglied faſt nackt oder nur wenig geſchuppt. 
Tarſenklauen ſehr klein, kaum vortretend. I. Erſtes 
Fußpaar ſehr kurz, keine Gangfuͤße, wenigſtens bei einem 
Geſchlechte. Gattungen: Erycina (und Helicopis, Nym- 
Phidium, Emesis, einige Lycaena und Hesperia Fabr.). 
2. Alle Fuͤße bei beiden Geſchlechtern aͤhnlich, Gangfuͤße. 
Gattungen: Myrina Fabr., Polyommatus (Thecla, 
Hesperia und Lycaena Fabr.). Tribus II. Hesperi- 
des. Hinterfuͤße mit zwei Paar Dornen, einen am Ende 
der Schienen, einen in der Mitte derſelben. Ende der 
Fuͤhler ſtark gebogen oder hakenfoͤrmig (die vordern Fluͤ⸗ 
gel in der Ruhe aufgerichtet, aber nicht geſchloſſen, die 
hintern faſt wagerecht in der Ruhe). Raupen dornlos. 
Puppen ohne Vorragungen in ſchwachem Gewebe zwiſchen 
Blaͤttern. Gattungen: Urania, Hesperia (und Thy- 
„mele, Helias, Pamphila Fabr.). 

Spaͤter rangirte Latreille noch einige neue Gattungen 
ein und vor ſeinem Tode hat er folgende Zuſammenſtellung 
geliefert: Papilio, Zelima, Parnassius, Thais, Pieris, 
Colias, Danais, Idea, Heliconia, Acraea, Cethosia, 
Argynnis, Vanessa, Libythea, Biblis, Nymphalis, 
Morpho, Pavonia, Brassolis, Eumenia, Eurybia, 
Satyrus, Erycina, Myrina, Polyommatus, Barbicor- 
nes, Zephyrius, Hesperia, Urania. 


Dalmann claffificirte die ſchwediſchen Tagsſchmetter⸗ 


linge, wie folgt: J. Familie: Limenites (P. populi), 
Aglais (P. urtica), Argynnis (P. adippe), Melitaea 
(P. athalia), Erebia (P. ligea), Amaryssus (P. ma- 
chaon), Doritis (P. apollo), Ganoris (P. brassicae), 
Zephyrius (P. betulae, argus, chryseis). II. Fa⸗ 
milie: Hesperia (P. comma). 

Die Verfaſſer des ſyſtematiſchen Verzeichniſſes der 
Wiener⸗Schmetterlinge ſtellten nur Familien auf und zwar 
nach der Beſchaffenheit der Raupen, welche indeſſen dem 
Syſteme der Schmetterlinge von Europa von Ochſenheiner 
groͤßtentheils zur Baſis dienten, der letztere hat folgende 
Gattungen: Melitaea (P. maturna), Argynnis (P. 
latonia), Euploea (P. chrysippus), Vanessa (P. car- 
dui), Limenites (P. sipylla), Charaxes (P. jasius), 
Apatura (P. iris), Hipparchia (P. hermione), Ly- 
caena (P. arion), Papilio (P. machaon), Zerynthia 
P. zumina), Dorites (P. apollo), Pontia (brassicae), 
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-Limen aff. 4. Race. Larve thysanuriformes. 


befeſtigt. 8 . ie Pu ö 
umſchloſſen. Die weitere Eintheilung iſt 1 00 I. Suc- 
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Colias (P. Edusa), Hecaerge (P. celtes), Hesperia 
(P. sylvanus). 

Der Englaͤnder Stephens ſtellte folgende Familien 
und NEN auf. I. Familie: Papilionidae Leach, 
Papilio Fabr. (Machaon), Gonepterix Leach. (Rha- 
mni), Colias Fabr. (Hyale), Pontia Fabr. (Brassicae), 


Leucophasia Steph. (Pinapis), Pieris Senf. (Cra- 


taegi), Dorites Fabr. (Apollo). II. Familie: Nym- 
phalidae Swainson. Nemeobius Steph. (Lucina), Me- 
litaea Fabr. (Athalia), Argynnis Fabr. (Latonia), 
Vanessa Fabr. (Polychloros), Cynthia Fabr. (Car- 
dui), Apatura Fabr. (Iris), Limenitis Fabr. (Ca- 
milla), Hipparchia Fabr. (Aegeria). III. Familie: 
Lycenides Leach. Thecla Fabr. (Betulae), Lycaena 
Habe. (Chryseis), Polyommatus  Latr. (Adonis). 


IV. Familie: Hesperidae. Thymele Fabr. (Alveolus), 


Pamphila Fabr. (Linea). 

Horsfield in feinem Verzeichniſſe der Schmetterlinge 
Java's gab folgende Anordnung: 1. Race: Larvae ver- 
miformes. Gattungen: Petavia (abweichende Gattung: 
Symetha), Polyommatus, Lycaena, Thecla, Myrina 
2. Race. Larve chilo- 
gnathiformes. Gattungen: Colias (abweichende Gattung 
Pieris), Gonepteryx (abweichende Gattungen: Pontia, 
Leucophasia, Licinia, Thais, Doritis, Zelima), Pa- 
pilio. 3. Race. Larve scolopendriformes. Gattungen: 
Euploea (abweichende Gattung: Heliconia), Idea, 
Acraea (abw. Gattung: Haetera), Vanessa (abw. 
Gattung: Libythea), Cynthia, Melitaea, Argynnis 
(abw. Gattung: Neptis), Biblis, Limenitis, God. 1005 

at⸗ 
tungen: Apatura, Paphia (abw. Gattung: Cethosia) 
Amathusia, Morpho (abw. Gattung: Brassolis), G. 
nov., Melanites, Hipparchia, Nemeobius. 5. Race. 
Larve anopluriformes. Gattungen: Erycina, Emesis 


(abw. Gattung: Nymphidium), Danis (abw. Gattung: 


Helicopis), Lemonias, Eurybia, Hesperia, Thymele 
(abw. Gattung: Urania), Helius (abw. Gattung: Bar- 
bicornis), Pamphila, Ismene, Tamyris. 

Auch Huͤbner, welcher ein ſo vortreffliches Kupfer⸗ 
werk uͤber die Schmetterlinge lieferte, gab in ſeinem 
Verzeichniſſe bekannter Schmetterlinge ein Syſtem an, 
doch iſt daſſelbe ſo willkuͤrlich, meiſt nur auf Fluͤgelſchnitt 
und Zeichnung baſirt, daß nicht blos das AÄhnlichite oft 
aus einander geriſſen, ſondern ſogar Maͤnnchen oder Weib⸗ 
chen in verſchiedene Gattungen gebracht ſind. Wir uͤbergehen 
es daher um ſo mehr, als es zu weitlaͤufig iſt, um hier 
aufgenommen zu werden und, da es alle Schmetterlinge 
umfaßt, ohnehin in den Artikel Lepidoptera gehoͤrt. 
Dagegen verdient das Syſtem von Boisduval wegen ſei⸗ 
ner Beſtimmtheit und Natuͤrlichkeit um ſo mehr Auf⸗ 
nahme. f 

Boisduval theilt die Rhopalocera in drei Sectio⸗ 
nen: I. Suceincti (richtiger wol succincta!). Die 
Puppe am Schwanzende und durch ein Querband bes 
feſtigt. II. Suspensi. Die Puppe nur am Schwanzende 
III. Involuti. Die Puppe von einem Geſpinnſte 
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eincti. Die Fühler ſehr genaͤhert, an der Wurzel faſt 
zuſammenſtehend. A. Sechs Füße bei beiden Geſchlech⸗ 
tern, Raupen lang. 1) Papilionides. Raupen mit zwei 

im erſten Ringe verborgenen Tentakeln. Der Schmetter⸗ 
ling hat den Hinterrand der Hinterfluͤgel ausgebogen, die 
Discoidalzelle iſt geſchloſſen, die Tarſenklauen ſind einfach. 
2) Pierides. Die Raupen ſind ſchwach behaart, an bei⸗ 
den Enden verſchwaͤcht, am Schmetterling iſt der Hinter⸗ 
rand der Hinterfluͤgel nicht ausgebogen, die Discoidalzelle 
eſchloſſen, die Tarſen einzaͤhnig oder geſpalten. B. Sechs 
Fuße bei beiden Geſchlechtern, die Raupen ſehr kurz. 
3) Eumenides. Raupen Am Schmetterlinge die 
Palpen gerade, ſchuppig, nicht an die Stirn angedruͤckt, 
etwas ſperrig, uͤber den Kopf ragend, das letzte Glied 
viel kuͤrzer als das zweite und etwas gebogen. Flügel 
ziemlich ſtark, Discoidalzelle der untern geſchloſſen. 
4) Sycaenides. Raupen aſſelfoͤrmig, Puppe an beiden 
Enden ſtumpf, am Schmetterling die Hinterfluͤgel den 
Leib etwas umfaſſend, die Discoidalzelle ſcheinbar durch 
einen kleinen Adervorſprung geſchloſſen. Tarſenklauen ſehr 
klein, kaum vortretend. C. Vier Fuͤße beim maͤnnlichen 
Schmetterling, faſt immer ſechs beim weiblichen; Raupen 
ſehr kurz. 
kurz oder laͤnger behaart; Puppe kurz, zuſammengezogen. 
Der weibliche Schmetterling hat faſt immer ſechs Fuͤße. 
Der Hinterrand der Hinterfluͤgel tritt etwas vor; die 
Discoidalzelle iſt bald offen, bald geſchloſſen, manchmal 
nur ſcheinbar durch eine falſche Ader; die Tarſenklauen 
ſind ſehr klein und treten kaum vor. D. Vier Fuͤße bei 
beiden Geſchlechtern, Raupen lang. 6) Peridromides. 
Raupen mit dornigen Verlaͤngerungen, Puppen ſehr eckig. 
Am Schmetterlinge der Hinterrand der Hinterfluͤgel ſehr 
entwickelt, die Discoidalzelle geſchloſſen, die Tarſenklauen 
etwas geſpalten, die Palpen dicht an einander gedruͤckt, 
aufſteigend. II. Suspensi. Die Fuͤhler ſehr genaͤhert, an 
der Wurzel faſt zuſammenſtehend. a) Tarſenklauen einfach. 
7) Danaides. Raupen glatt, cylindriſch, mit fünf Paaren 
einfacher, fleiſchiger, biegſamer Verlaͤngerungen; Puppen 
ziemlich kurz, cylindriſch, mit glaͤnzenden Goldflecken ge⸗ 
ziert. Am Schmetterlinge die Palpen weit von einander 
ſtehend, Thorax und Bruſt punktirt, die Fluͤgel breit, die 
Discoidalzelle immer geſchloſſen. 8) Heliconides. Rau⸗ 
pen cylindriſch, der ganzen Laͤnge nach dornig. Am 
Schmetterlinge die Palpen ſperrig, weit von einander ſte⸗ 
hend, wenig in die Hoͤhe ſteigend; Hinterleib duͤnn, lang; 
Fluͤgel ſchmal, lang, verlaͤngert; Hinterrand der Hinter⸗ 
fluͤgel kaum den Leib unten umfaſſend; Discoidalzelle im⸗ 
mer geſchloſſen. b) Tarſenklauen ſtark geſpalten. 9) Nym- 
Phbalides. Raupen cylindriſch, der ganzen Länge nach mit 

Dornen beſetzt, oder hinten ſchwächer und nur am Kopfe 
dornig; Puppe verſchieden geftaltet; am Schmetterling 
die Palpen meiſt ſehr genaͤhert, ſehr aufſteigend, ſtark 
beſchuppt; die vordere Seite ihrer erſten beiden Glieder 
faſt ſo breit als die Seiten, oder ſogar breiter. Der 
Hinterrand der Hinterfluͤgel bildet eine Rinne, den Leib 
aufzunehmen, Discoidalzelle faſt immer offen. 10) Bras- 
solides. Die Raupen dick, weichhaarig, etwas verkuͤrzt, 
hinten meiſtens in zwei Spitzen auslaufend, auf dem 
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5) Erycinides. Raupen ſehr kurz, weich, 
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Kopfe oft mit Dornen verſehen, die Puppen dick, cylin⸗ 
driſch, wenig fig; am Schmetterling die Palpen genaͤhert, 
aufſteigend, ſtark beſchuppt, ſtark zuſammengedruͤckt, die 
vordere Seite ihrer erſten Glieder ſehr ſchmal; der Hin⸗ 


terrand der Hinterfluͤgel bildet eine ſehr ſtarke Rinne zur 


Aufnahme des Leibes, die Fluͤgel ſind ſtark, groB, breit, 
die Discoidalzelle immer geſchloſſen. 11) Morphides. 
Die Raupen ſtachelig, am Ende verſchwaͤcht, die Puppen 
kurz, cylindriſch oder auf dem Ruͤcken leicht kielfoͤrmig; 
am Schmetterlinge die Palpen genaͤhert, aufſteigend, ſchup⸗ 
pig, ihre Vorderſeite ſtark zuſammengedruͤckt, ſchmal, die 
Fuͤhler duͤnn, linienfoͤrmig, der Hinterrand der Hinter⸗ 
fluͤgel eine ſtarke Rinne bildend, Fluͤgel ſehr groß und 
breit, der Koͤrper nicht ſehr ſtark, die Discoidalzelle immer 
offen. 12) Satyrides. Die Raupen am Ende verſchwaͤcht, 
faſt fiſchfoͤrmig, am Afterrande in zwei mehr oder weniger 
vortretende Spitzen auslaufend, der Kopf bald rundlich, 
bald ausgerandet oder geſpalten, oder ſelbſt mit zwei 
Dornen beſetzt, die Puppen cylindriſch, wenig eckig; am 
Schmetterlinge die Palpen genaͤhert, aufſteigend, ſtark 
mit Haaren beſetzt oder gebartet, der Koͤrper mittelgroß, 
die Fluͤgel mittelmaͤßig ſtark, die hintern am Leibe eine 
Rinne bildend, die Discoidalzelle immer geſchloſſen, die 
Adern auf den Vorderfluͤgeln oft an der Wurzel erweitert. 
13) Biblides. Raupen cylindriſch, dornig, oder am Ende 
verſchwaͤcht, mit Stacheln auf dem Kopfe und zwei After⸗ 
ſpitzen; am Schmetterlinge die Palpen aus einander ſtehend, 
lang, weit uͤber den Kopf reichend, das letzte Glied nach 
Vorn gerichtet, die Fuͤhler linienfoͤrmig, ohne Kolbe, die 
Flügel gezaͤhnelt oder eckig, der Hinterrand der hintern 


wenig vortretend, die Discoidalzelle bald geſchloſſen, bald 


offen und manchmal ſcheinbar durch eine kleine vorſprin⸗ 
gende Ader geſchloſſen, die Coſtalader auf den Vorder⸗ 
fluͤgeln an der Wurzel immer erweitert oder blaſig. E. 
Vier Fuͤße bei dem Maͤnnchen, ſechs bei dem Weibchen, 
die Raupen lang. 14) Libythides. Die Raupen ſtachel⸗ 
los, ſchwach behaart, fein chagrinartig, die Puppe ziem⸗ 
lich kurz, wenig eckig, die Palpen ſehr lang, dicht an 
einander ſchließend, ſchnabelfoͤrmig, gerade vorgeſtreckt, Fluͤ⸗ 
gel eckig, ziemlich ſtark, die Discoidalzelle der hintern offen. 
III. Involuti. Die Fuͤhler an der Wurzel getrennt ſtehend. 
F. Sechs Fuͤße bei beiden Geſchlechtern, die Raupen hin⸗ 
ter dem Kopfe eingeſchnuͤrt. 15) Hesperides. Die Rau⸗ 
pen cylindriſch ſtachellos, der erſtere Koͤrperring verſchwaͤcht, 
der Kopf ſtark vortretend, die Puppen etwas cylindriſch, 
kaum eckig; am Schmetterlinge der Kopf breit, quer, die 
Fuͤhler oben oft in Haken endigend, die Palpen kurz, das 
letzte Glied ſehr klein. Ä Ion.) 
PAPILION DES Boisduval (Insecta). Erſte Tri⸗ 
bus der Papilionen mit folgenden Kennzeichen: Die Rau⸗ 
pen traͤge, maͤßig lang, cylindriſch, dick, im erſten Leibes⸗ 
ringe mit zwei zuruͤckziehbaren Tentakeln verſehen, die 
Puppen am Schwanzende und mit einem oder mehren 
Querbaͤndern angeheftet, am Schmetterling der Kopf ziem⸗ 
lich ſtark, die Augen vorſpringend, ziemlich groß, die Pal⸗ 
pen kurz, nicht uͤber die Augen vortretend, die Fuͤhler mit 
verlaͤngerter Keule, bei beiden Geſchlechtern ſechs gleich⸗ 
foͤrmige Fuͤße, die Fluͤgel groß, ziemlich ſtark, mit vor⸗ 


PAH 


tretenden Adern, der Hinterrand an den Hinterfluͤgeln 


ausgerandet oder gefaltet, die Discoidalzelle in allen Fluͤ⸗ 
geln Hoco der Hinterleib frei. Von den Gattungen 
gibt Boisduval folgende analptiſche Überficht, welche er 
indeſſen fuͤr rein kuͤnſtlich erklaͤrt und nur dazu beſtimmt 
die Überſicht zu erleichtern. A. Fuͤhlerkolbe von Unten nach 
Oben gebogen. a) Afterklappen der Maͤnnchen ſtark vor⸗ 
tretend. Ornithoptera. Die Fluͤgel groß, die vordern 
laͤnglich, mit ſchwarzem Grund, die hintern ſtark gezaͤhnt, 
ugerundet, ſchwanzlos, mit gelbem, gruͤnem oder blauem 

ittelfelde. b) Die Afterklappen der Maͤnnchen mittel⸗ 
groß. Papilio. Die Fluͤgel groß, die untern oft geſchwaͤnzt. 
eptoeireus. Die Flügel mittelgroß, die vordern mit 


durchſichtigen Binden, die hintern unmerklich in einen lan⸗ 


gen Schwanz auslaufend. Thais. Die Fluͤgel gelb, ſchwarz 
und roth gezeichnet, der aͤußere Fluͤgelrand bogig. ' Dori- 
tis. Die Fluͤgel halb durchſcheinend gerunzelt, wie ge⸗ 
preßt, die vordern in der Discoidalzelle mit zwei ſchwar⸗ 
zen Flecken, die hintern mit augigen Randflecken. B. Fuͤh⸗ 
lerkolbe gerade. Eurycus. Vorderfluͤgel laͤnglich durch⸗ 
ſcheinend, mit zwei ſchwarzen Flecken in der Discoidal: 
zelle, Hinterleib am Ende roth. Parnassius. Die Vor⸗ 
derfluͤgel gerundet, mit durchſcheinender Spitze und zwei 
ſchwarzen Flecken in der Discoidalzelle, Hinterleib ohne 
rothen Fleck und bei dem Weibchen mit einer hornarti⸗ 
gen Taſche. d (D. Thon.) 
PAPILLAE, Warzen, nennt man im Allgemeinen ko⸗ 
niſche, bald mehr zugeſpitzte, bald abgeſtumpfte Verlaͤngerun⸗ 
en auf der Oberflaͤche verſchiedener Gewebe, beſonders der 
Lederhaut und auch der Schleimhaͤute; bekanntlich werden 
papillae renales die Spitzen der Malpighi'ſchen Pyrami⸗ 
den in der Niere genannt. Die Nierenwaͤrzchen haben 
aber nur in der Geſtalt einige Ahnlichkeit mit den Waͤrz⸗ 
chen im Allgemeinen, denn dieſe kommen darin mit ein⸗ 
ander uͤberein, daß ſich ihre Function auf die Empfindung 
bezieht, waͤhrend jene nur zur Ausſcheidung des Harns 
beſtimmt ſind. Zwar bezeichnet papilla in urſpruͤnglicher 
Bedeutung die Warze der Bruſt und inſofern einen Theil, 
der von hoher Empfindlichkeit und zu gleicher Zeit der Sitz 
für die Ausfuͤhrungsgaͤnge der Bruſtdruͤſe iſt, doch iſt die 
roͤßte Zahl der Waͤrzchen jene der Haut, papillae corii; 
Hr bedecken die ganze aͤußere Oberfläche der Lederhaut und 
erſcheinen als kleine rundliche Hügel, von welchen die groͤ⸗ 


ern ſelbſt wieder eine hoͤckerige Oberfläche haben, wie man 


unter dem Mikroſkop erkennt. Beſonders deutlich und 
entwickelt ſind die Waͤrzchen der Lederhaut in der Hohl⸗ 
hand und dem Hohlfuß. Sie find hier eingeſchloſſen zwi⸗ 
ſchen die linienfoͤrmigen Vertiefungen, welche in verſchie⸗ 


denen Richtungen, meiſtentheils faſt voͤllig parallel, neben 


einander verlaufen und einen entſprechenden ſchmalen Wall 
zwiſchen ſich haben. Auf dieſem Wall oder der Erhaben⸗ 
heit zwiſchen den Linien finden ſich die Waͤrzchen, die an 
den Bon insbeſondere den Namen der Gefuͤhlswaͤrzchen 
fuͤhren. Sie erſcheinen in zwei Reihen geordnet, und zwi⸗ 
ſchen denſelben, drei bis vier Waͤrzchen uͤberſpringend, 
nimmt man die Muͤndungen der Purking'ſchen Schweiß⸗ 
kanaͤlchen wahr. An allen übrigen Stellen der Haut, wo 
dieſelbe behaart iſt, ſind die Waͤrzchen weniger deutlich 
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mit ihnen zu verwechſeln. 
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und nicht fo regelmaͤßig geſtellt. Beſonders deutlich find 
aber dieſe Waͤrzchen noch an der Eichel des maͤnnlichen 
Gliedes und am Hofe der Bruſtwarze; doch muß man 
ſich huͤten, an letzterer die nahe gelegenen Schmerbaͤlge 
0 rwech Man nimmt an, daß in den 
Hautwaͤrzchen die feinſten Nerven endigen, die weich wer⸗ 
den, ihre Scheide ablegen und bei der Maceration in 
Waſſer ein flockiges pinſelfoͤrmiges Anſehen gewinnen. 
Mit dieſen zarteſten Nervenaͤſtchen ſollen ſich durch Zellge⸗ 
webe ſehr feine Blutgefaͤße verbinden. Von dieſen Waͤrz⸗ 
chen leitet man die Empfindlichkeit der Haut ab, und daß 
diejenigen Stellen, welche die meiſten und groͤßten Waͤrz⸗ 
chen haben, das ſchaͤrfſte Gefühl beſitzen. 

Viel deutlicher als in der aͤußern Haut ſind die auf 
der Oberflaͤche der Zunge, blos von der Schleimhaut be⸗ 
deckten Waͤrzchen der Zunge. Sie ſind verſchieden an 
Geſtalt, Groͤße und Zahl, und auch von den Anatomen 
verſchieden benannt worden; wegen ihres anſehnlicheren 
Umfanges eignen ſie ſich beſſer zur Unterſuchung der in⸗ 
nern Structur. Die groͤßten und wenigſt zahlreichen ſind 
die ſogenannten papillae vallatae s. truncatae s. caly- 
eiformes, welche 7 bis 20 an der Zahl die Wurzel der 
Zunge einnehmen, gewoͤhnlich in zwei Reihen geſtellt, die 
ſich in der Geſtalt eines V vereinigen, und jede einzeln, 
zuweilen auch zu zweien, in ein Gruͤbchen verſenkt, ſodaß 
fie nur mäßig uͤber die Oberflache der Zunge vorragen. 
Ihr Name deutet an, daß ſie kegelfoͤrmig geſtaltet find, 
doch iſt zu bemerken, daß die Spitze des Kegels der an⸗ 
gewachſene, die Baſis der freie Theil iſt. 

Anderſch und Soͤmmerring haben Zweige vom Zun⸗ 
genaſte des neunten Hirnnerven bis in dieſe Waͤrzchen hin⸗ 
ein verfolgt, und der letztere bildet in feiner Schrift Ico- 
nes organorum humanorum gestus et vocis die ſchoͤn 
injicirten Gefaͤße dieſer, wie der andern Zungenwaͤrzchen, 
ab. Die papillae obtusae s. fungiformes s. lenticu- 
lares ſtehen den vorigen an Groͤße zunaͤchſt. Sie ſind 
zahlreicher und uͤber die ganze Zunge zerſtreut; an der 
Spitze haben ſie ein Knoͤpfchen, wodurch ſie einem Pilze 
ähnlich werden. Die kleinſten Papillen find die filifor- 
mes s. conicae s. arcuatae, die an Größe unter ein: 
ander verfchieden find; einige, und zwar die groͤßern, er⸗ 
ſcheinen kegelfoͤrmig, mit zugeſpitzten Enden, und deren 
ſind die meiſten; andere, beſonders die an dem hintern 
Theile des Seitenrandes der Zunge, der gleichſam durch 
zahlreiche Spalten eingekerbt iſt, haben das Ausſehen von 
abgekuͤrzten Faͤden. Auch zu den kleinern Waͤrzchen ſol⸗ 
len ſich nach der Angabe der Schriftſteller einige Zweige 


des N. glossopharyngeus begeben; doch erhaͤlt in der 


That die Mehrzahl ihre Zweige vom ramus lingualis 
quinti. Durch Elſaͤſſer (überſetzung von Magendie's 
Phyſiol. 3. Ausg. 1. Bd. S. 356) iſt die Anſicht aus⸗ 
geſprochen, daß der N. glossopharyngeus der eigentliche 
Nerv fuͤr den Schmeckſinn waͤre, und alſo die von ihm 
verſorgten Papillen die wahren Geſchmackswaͤrzchen, waͤh⸗ 
rend die Ausbreitung des fuͤnften Hirnnerven auf der 
Zunge nur dieſelbe zum Taſtorgan der Mundhoͤhle befaͤ⸗ 
hige. Die Feinheit und Schaͤrfe des Gefuͤhls haͤngt ab 
von dem Nervenreichthume der fraglichen Theile und zwar 
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ohne Zweifel von dem Verhaͤltniſſe der primitiven Vor⸗ 
derfaſern zu den Papillen. Es hat in dieſer Ruͤckſicht die 
Erfahrung auffallende Unterſchiede zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Stellen der aͤußern Haut und andern mit Waͤrzchen 
verſehenen Theilen, wie z. B. der Zunge, nachgewieſen. 


Nach den Beobachtungen von E. H. Weber iſt die Em: 


pfindung am deutlichſten an der Volarflaͤche der Finger⸗ 
ſpitzen und der Spitze der Zunge; dagegen ſind die rechte 
Oberflaͤche der Lippen und die Naſenſpitze von ſchaͤrferer 
Empfindung als der Ruͤcken der Zunge. Weber hat eine 
Skala aufgeſtellt, wodurch er die Grade der Empfindungs⸗ 
ſchaͤrfe auf intereſſante Art nachweiſt. Vgl. E. H. We- 
ber, Annot. anat. et physiol. und Hintze, Examen 
anatomicum papillarum cutis tactui inservientium in 
Halleri disputat. anat. (Tom. VII. P. II.) (d- Alton.) 

PAPILLON, 1) Almaque, aus Dijon, geb. 1487, 
geſt. 1559, war Kammerdiener Königs Franz I., dieſem 
feinem Herrn treu ergeben, bei ihm in der Schlacht bei 
Pavia und in den auf dieſelbe folgenden Ereigniſſen ſei⸗ 
nes Herrn. Merkwuͤrdig iſt er fuͤr uns als Verfaſſer ei⸗ 
nes Gedichtes von 6— 700 Verſen, welches den Titel hat 
„Nouvel amour“ und eine poetiſche Verherrlichung der von 
ihm als chastes amours bezeichneten Liebſchaften ſeines 
koͤniglichen Herrn war; dieſes Gedicht iſt in mehre poeti⸗ 
ſche Sammlungen jener Zeit uͤbergegangen. 

2) Thomas, mit dem zuerſt genannten von einer 
Familie, geb. 1514, geſt. 1596. Er war einer der be⸗ 
ruͤhmtern franzoͤſiſchen Juriſten jener Zeit und zeichnete 
ſich auch als Advocat am pariſer Parlament aus. Man 
hat von ihm folgende, in den Thesaurus juris von Otto 
aufgenommene Schriften: 1) Libellus de jure accre- 
scendi. 1571. 2) De directis heredum substitutioni- 
bus. 1616. 3) Commentarii in quatuor priores titu- 
los libri primi digestorum. 


3) Philibert, geb. zu Dijon 1666, geſt. den 23. 


Febr. 1738, war der Sohn eines reichen Parlamentsad⸗ 
vocaten, der ihn zur Fortſetzung feiner Studien nach Pa⸗ 
ris ſchickte, wo er laͤngere Zeit zwiſchen den verſchiedenen 
Studien ſchwankte, bis er ſich am Ende fuͤr die Literatur 
entſchied. Um den literarhiſtoriſchen Beſchaͤftigungen ganz 
leben zu koͤnnen, trat er in den geiſtlichen Stand; da es 
ihm aber an einer Haupteigenſchaft zur geiſtlichen Seel⸗ 
ſorge, der Gewandtheit der Rede, fehlte, ſo lebte er, un— 
terſtuͤtzt durch ein betraͤchtliches vaͤterliches Vermoͤgen und 
durch das geringe Einkommen eines Kanonikats, ohne an⸗ 
dere kirchliche Benefizien zu ſuchen, nur ſeinen Studien 
und ſeinen Freunden, denen ſein Gedaͤchtniß fuͤr biogra⸗ 
phiſche und bibliographiſche Arbeiten von vorzuͤglichem 
Werthe war, wie er denn z. B. den Pater Lelong, den 
P. Desmolets und Niceron mit Beitraͤgen unterſtuͤtzte. 
Sein Hauptwerk iſt. die nach feinem Tode von feinem 
Bruder herausgegebene Bibliotheque des auteurs de 
Bourgogne (Dijon 1742 — 1745. 2 Voll. fol.). (H.) 

PAPILLON, eine Kuͤnſtlerfamilie in Frankreich, aus 
Rouen herſtammend, von der ſich ſeit dem 17. Jahrh. 
bis ins 18. mehre mit der Holzſchneidekunſt beſchaͤftigten 
und Vieles für den Buchhandel lieferten, hauptfächlich 
eine große Zahl Titel⸗ und Schlußvignetten fuͤr Buͤcher. 


— 142 — 


PAPILLON 


Aus dieſer Familie verdienen ſpecielle Erwähnung ‚fol 


gende: A N 
1) Johann P. der Altere, geb. zu Rouen 1639, 


geſt. zu Paris 1710, ein Schüler von Du Belley, nicht 


ohne Talent, aber ſein Mangel an Kenntniß im Zeichnen 
ließ ihn nicht ſo weit kommen, als ſeine Anlagen verſpra⸗ 
chen, und gaben eine gewiſſe Uncorrectheit feinen Arbei⸗ 
ten, die übrigens mit den Buchſtaben I. P. bezeichnet find. 

2) Johann P., Sohn des Vorigen, geb. zu Saint⸗ 
Quentin 1661, geſt. zu Paris 1723, war Schuͤler vom 
beruͤhmten Cochin und gilt als der Erfinder der Papier⸗ 
tapeten, eine Erfindung, die etwa ins J. 1688 gehoͤrt. 
Sein Hauptverdienſt beſtand im Zeichnen der Pferde, und 
er verſtand es, alle Bewegungen und Stellungen des 
Pferdes mit großer Leichtigkeit darzuſtellen, daher er auch 
uͤberall ein Pferd und einen Reiter anzubringen ſuchte. 
Unter den von ihm in Holz geſchnittenen Portraits ſind 
beſonders beruͤhmt die der Paͤpſte Paul's III., Jul. III., 
Pius IV. und des Königs Jacob II. von England. Ihm 
verdankt man auch die Erfindung des Trusquin genann⸗ 
ten Inſtrumentes oder des Streichwedels. N. 

3) Johann Baptiste P., Johann des Juͤngern aͤlte⸗ 
rer Sohn, geb. 1698, geſt. 1776; dieſer machte ſich we⸗ 
niger durch ſeine zwar ſehr zahlreichen Arbeiten, deren 
die Kupferſtichſammlung in Dresden 1399 Blatt mit ge⸗ 
drucktem Titel (Paris 1760) beſitzt, einen Namen, als 
vielmehr durch das von ihm geſchriebene Werk: Traité 
historique et pratique de la gravure en bois (Paris 
1766. Zwei ſtarke Bde.). Dieſes Werk machte zu jener 
Zeit, obgleich es von hiſtoriſchen Irrthuͤmern wimmelt, 
und daher in dieſer Beziehung jetzt unbrauchbar iſt, großes 
Aufſehen; auch ſind die wichtigen Erlaͤuterungen, die es 
uͤber das Techniſche und Praktiſche der Holzſchneidekunſt 
gibt, noch immer dankenswerth. 5 

4) Johann Baptiste Michel P., jüngerer Sohn Jo⸗ 
hann's des Juͤngern, geb. zu Paris 17207, geſt. 17467, 
wird als einer der vorzuͤglichſten jener Kuͤnſtlerfamilie be⸗ 
trachtet und ſoll die Vignetten zu der Prachtausgabe zu 
1 Fabeln zugleich mit Le Sueur geſchnitten ha⸗ 
en ). N 

5) Johann Nicolas P., Johann's des Altern juͤn⸗ 
gerer Sohn, geb. zu Saint⸗Quentin 1663, geſt. zu Pa⸗ 
ris 1714. a 

6) Maria Anna P., geborene Rouillon, Johann 
Baptiſte's Gattin zweiter Ehe, auch dieſe beſchaͤftigte ſich 
mit der Holzſchneidekunſt. 

Mehre der Papillon'ſchen Holzſchnitte in den kleinen 
Vignetten, Initialen und ſonſtigen Verzierungen tragen 
manches Geiſtreiche und Nette in ſich, doch bleibt es ſehr 
ſchwer zu eroͤrtern, von welchem Kuͤnſtler dieſer Familie 
dieſes oder jenes einzelne Blatt wirklich geſchnitten iſt, da 
die Mehrzahl einen und denſelben Charakter zeigt. Das 
Bildniß des Johann Baptiſte Michel Papillon iſt ſehr 


i 5 
) Eigentlich ſollen dieſe Blätter von Johann Baptiſte Papil⸗ 
lon, dem Verfaſſer des vorhin genannten Werks, ſein, und ſo gibt 
es auch die Biogr. univ. an, die vom letztern allein die Blaͤtter zur 
Bibel von Royaumont anfuͤhrt. F a 
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eiſtreich von Caron in Holz geſchnitten. Paraſole, 
ebenfalls zu dieſer Familie gehoͤrig, arbeitete mehres in 
Holzſchnitt. BR) 
BAPIN, Dionysius, wurde gegen die Mitte des 17. 
Jahrh. in Blois geboren, ſtudirte anfaͤnglich Medicin und 
beſchaͤftigte ſich in Paris, wo er promovirt hatte, mit der 
Praxis; in Mußeſtunden trieb er Phyſik, und unter der 
Leitung von Huygens machte er darin ſehr ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte. Er reiſte ſpaͤter nach England, wo er von Boyle 
ſehr freundlich aufgenommen wurde, welcher gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihm einen Theil der Unterſuchungen uͤber die Na⸗ 
tur der Luft anſtellte und ihn 1681 als Mitglied der koͤ⸗ 
niglichen Societaͤt vorſchlug. Im J. 1687 wurde er Pro⸗ 
feſſor der Mathematik an der Univerſitaͤt zu Marburg und 
erwarb ſich hier im hohen Grade das Vertrauen des Land⸗ 
grafen von Heſſen. Im J. 1699 wurde er zum Corre⸗ 
ſpondenten der pariſer Akademie ernannt und ſtarb 1710. 
Eine große Zahl von Abhandlungen von ihm befindet ſich 
im Journal des Savans, den Nouvelles de la repu- 
blique des lettres, den Philosophical Transactions 
und den Acta eruditorum, welche ſich groͤßtentheils auf. 
Hydraulik und Pneumatik beziehen und deren groͤßten Theil 
er unter dem Titel: Fasciculus dissertationum (Mar- 
burg. 1695) und franzoͤſiſch unter dem Titel: Recueil 
de diverses pièces touchant quelques nouvelles ma- 
chines (Cassel 1695) herausgab. Sehr viel Aufſehen 
erregte der von ihm erfundene Digeſtor oder Papin’fche 
Topf, welchen er in feiner Schrift: La maniere d’amol- 
lir les os et de faire couire toutes sortes de vian- 
des, en fort peu de tems et à peu de frais, avec 
une description de la marmite dont il faut se ser- 
vir pour cet effet, ses propriétés et ses usages, 
confirmés par plusieurs expériences (Paris 1682. 
Amsterdam 1688) beſchrieb. Eine engliſche Bearbeitung 
dieſes Gegenſtandes erſchien 1681 zu London. Das We⸗ 
ſentliche bei dieſer Vorrichtung beſteht darin, daß die ein⸗ 
gemiſchten Koͤrper, welche vom Waſſer aufgeloͤſt werden 
ſollen, mit dieſem in einem hinreichend ſtarken Metallge⸗ 
faͤße eingeſchloſſen werden; da hier die Daͤmpfe nicht ent⸗ 
weichen koͤnnen, ſo nimmt das Waſſer eine weit hoͤhere 
Temperatur an, und die Aufloͤſung erfolgt vollſtaͤndiger 
(, d. Art. Digestor. Th. XXV. S. 186). Hauptſaͤch⸗ 
lich wurde dieſe Vorrichtung dazu angewendet, um die 
Gallerte aus Knochen zu ziehen, was man jetzt vollſtaͤn⸗ 
diger dadurch erreicht, daß die Knochen mit Chlor⸗ 
waſſerſtoffſaͤure uͤbergoſſen werden, indem ſich hier die er: 
digen Theile vollſtaͤndig aufloͤſen. Schon ſeit dem Jahre 
1685 hatte er ſich mit der Idee beſchaͤftigt, die Daͤmpfe 
als bewegende Kraft zu benutzen, jedoch erſt 1698 ftellte 
er Verſuche im Großen daruͤber an. Er beſchreibt ſeine 
Unterſuchungen in der Ars nova ad aquam ignis ad- 
miniculo efficacissime elevandam (Cassel 1707) (ſ. 
d. Art. Dampf. Th. XXII. S. 176). (L. F. Kämtz.) 
2) Isaak, ein franz. Reformirter aus dem Ende des 

17. Jahrhund., der durch die dogmatiſche Rigoroſitaͤt der 
ſtrengen Calviniſten zum Übertritt in die katholiſche Kirche 
beſtimmt ward. Geboren zu Blois am 27. Marz 1657, 
konnte er wegen ſchwaͤchlicher Conſtitution erſt im 17. 
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(Frenxel.) 


mus entſagen ſollte. 


PAPIN 


Jahre das Studium des Latein beginnen; der Theologie 
widmete er ſich Anfangs zu Genf, wo er bei den dorti⸗ 
gen Zerwuͤrfniſſen zwiſchen Univerſaliſten und Particulari⸗ 
ſten ſchnell recht nahe Bekanntſchaft mit dem ſtrengen Cal⸗ 
vinismus machte, und im Kampfe dagegen ſeine Ideen 
uͤber allgemeine Toleranz zu begruͤnden anfing. In Orleans, 
wohin er ſich zum Sprach- und theologiſchen Studium 
begab, bildete er unter Claude Pajon, ſeinem Onkel von 
muͤtterlicher Seite, eine fruͤhere Geiſtesrichtung aus, wo⸗ 
durch er ſpaͤter zu Saumur, ſeit 1683, ſich zur Ver⸗ 
theidigung des Pajonismus veranlaßt fuͤhlte, dadurch zu⸗ 
gleich aber die unerbittliche Verfolgung der ſtrengen Par⸗ 
ticulariſten, namentlich des Mr. Jurieu, auf ſich lud. 
Nach Aufhebung des Edictes von Nantes ging er nach 
England 1686, wo er die Ordination erhielt. Auf Em⸗ 
pfehlungen des dortigen Biſchofs von Salisbury, Mr. 
Burnet, begab er ſich zum Kurfuͤrſten von Brandenburg, 
machte in Hamburg die Bekanntſchaft einer Mlle. Viard, 
die gleichfalls aus Frankreich der Religion wegen gefluͤch⸗ 
tet war und auf der Ruͤckreiſe durch Hamburg von ihm 
geehelicht ward. Sowol in Berlin als in Danzig, wo⸗ 
hin man ihn zum Predigtamte berufen hatte, ereilten 
ihn die Inſinuationen ſeines erbitterten Gegners Jurieu, 
der ihn des Socinianismus beſchuldigte. In Danzig ver⸗ 
langte man darauf von ihm eine Unterſchrift der rotterda⸗ 
mer Artikel vom April 1686, wodurch er dem Pajonis⸗ 
Er zog es vor, nach England zu⸗ 
ruͤckzukehren, wo feine Ordination ohne ſolchen Gewif: 
ſenszwang erfolgt war. Die ſteten Verfolgungen be⸗ 
ſtimmten ihn endlich zum Übertritt zum Katholicismus, 
der allerdings in den von Calvin ſo ſtreng behandelten 
Artikeln von der Gnadenwahl groͤßere Lauheit darbietet. 
Er ſetzte ſich daruͤber mit dem beruͤhmten Boſſuet in Cor⸗ 
reſpondenz, der ihm die Ruͤckkehr nach Frankreich erleich⸗ 
terte und ihm 1690 am 15. Jan. das katholiſche Glau⸗ 
bensbekenntniß abnahm. In Blois, ſeiner Vaterſtadt, ver⸗ 
lebte er noch 20 Jahre in literariſcher Muße und ſtarb 
52 Jahre alt zu Paris, am 19. Jun. 1709, nachdem 
er auch ſeine Neffen, Soͤhne Pajon's, zum Übertritte zum 
Katholicismus beſtimmt hatte. Sein Übertritt erklaͤrt ſich 
aus den inquiſitoriſchen Mishandlungen der rigoriſtiſchen 
Calviniſten, womit er ſeine Ideen von allgemeiner Tole⸗ 
ranz nicht vereinigen konnte; ſollte er einmal Gewiſſens⸗ 
zwang dulden, ſo wollte er dann auch dafuͤr die aͤußern 
Vortheile mitnehmen, die der Katholicismus ihm darbot; 
er erklaͤrte, wenn uͤberhaupt die Autoritaͤt einer Synode, 
wie der dordrechter, anerkannt werden ſollte, ſo werde 
man auch ſich zum Gehorſam gegen die von Trident ver⸗ 
ſtehen muͤſſen. Seine Schriften von dem Übertritte ſind 
etwa im Sinne Pajon's gehalten: La foy réduite à ses 
veritables principes, et renfermée dans ses justes 
bornes (Roterdam 1681. 12.); Essay de théologie 
sur la providence et sur la grace, ou Pon tache 
de delivrer Mr. Jurieu de toutes les difficultez ac- 
cablantes, qu'il rencontre dans son systeme (Franc- 
fort 1687. 12.); La vanite des sciences, ou refle- 
xions d’un philosophe chretien sur le veritable bon- 
heur (1688 in England gedruckt). Nach feinem Übertritt 
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beantwortete er die noch heftigern Angriffe Jurieu's in eis 
ner Schrift: La tolerance des protestans et l’autorite 
de b'église, ou réponse au libelle de Mr. Jurieu etc. 
(Paris 1692. 12.), was nach ſeinem Tode unter dem 
neuen Titel wieder erſchien: Les deux voyes opposées 
en matiere de religion, examen particulier et lau- 
torité (Liege 1713. 12.) . Er will darin aus den Princi⸗ 
pien des Proteſtantismus eine allgemeine Toleranz ſogar 
der unchriſtlichen und atheiſtiſchen Sekten ſchließen, und 
deshalb Ruͤckkehr zur Autoritaͤt der katholiſchen Kirche 
aufdringen. Geſammelt ſind ſeine Werke: Recueil des 
ouvrages composez par feu Mr. Papin en faveur 
de la religion, nouvelle édition donnee par sa veuve 
(Paris 1723. 3 Voll. 12.). Papin dient zum Beweiſe, 
wie die rigoriftifche Strenge der Calviniſten am ficherften 
ihres Zweckes verfehlte und auf mancherlei Wegen ihre 
fruͤhern Anhaͤnger von ſich entfremdete. a 

g (Fr. W. Retiberg.) 

PAPINA, auch PAPIN, ein der Familie Katfandy ge: 
hoͤriges Dorf im göröginyer Gerichtsſtuhle (Processus) der 
zempliner Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberun⸗ 
dars im hohen Karpatengebirge gelegen, von dem Udva⸗ 
ache durchfloſſen, 24 Meilen nordoſtwaͤrts von dem Markte 
Homonna entfernt, mit 117 Haͤuſern, 853 flowakiſchen 
Einwohnern, die vom Feldbaue leben, einer eigenen ka⸗ 
tholiſchen Pfarre von 2237 Seelen in 39 Ortſchaften, 
die ſchon im Mittelalter beſtand, zum hommonnaer Vice⸗ 
Archidiakonats⸗Diſtricte des kaſchauer Bisthums gehoͤrt 
und unter dem Patronate des Joſeph Oeſkay ſteht, einer 
der Himmelfahrt Mariaͤ geweihten katholiſchen Kirche, ei⸗ 
ner Schule und einer Waſſermuͤhle. Unter den Einwoh⸗ 
nern befinden ſich 36 Juden. (G. F. Schreiner.) 

Papinianischer Digestor, P. Topf, ſ. Papin 
(Dionysius). 

PAPINIANISTAE. In dem geſetzlich auf fünf 
Jahre berechnet geweſenen Curſus des Rechtsſtudiums, 
wie er uns aus einer Conſtitution Juſtinian's, der einige 
Modificationen darin angebracht hat, bekannt iſt (Con- 
stit. Omnem reip. $. 1 sq.), hießen Papinianistae die 
Studenten des dritten Jahres, welche zur Interpretation 
von Papiniani responsa zugelaſſen wurden (vergl. unt. 
d. Art. Papinianus. S. 148). (H. 

PAPINIANUS. Über Papinian's Vaterland und die 
Zeit ſeiner Geburt haben wir nur Vermuthungen. Spar⸗ 
tian!) berichtet, er ſei gleichzeitig mit Septimius Severus 
Schuͤler des Cervidius Scaͤvola, und dann des Erſtern 
Nachfolger im Amte eines Advocatus fisei geweſen. 
Nun ſagt derſelbe Schriftſteller), Sept. Severus (der 
im J. 146 n. Chr. geboren war)) habe ſich bald nach 
zuruͤckgelegtem 18. Jahre Studien halber nach Rom be⸗ 
geben. Im J. 178 finden wir den nachherigen Kaiſer 
ſchon bis zur Würde des Praͤtors vorgefchritten *); Pa⸗ 
pinian mußte alſo laͤngſt in der zuerſtgedachten Wuͤrde an 
ſeinen Platz geruͤckt ſein; womit denn auch uͤbereinſtimmt, 


1) To Anton. Carac. 8. 


2) In Severo, 1. 
Diss, byp. Nr. IV. c. 5. 


3) Pagius, 
4) Spartian. J. c. 3. 
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Otto p. 483491. 
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daß nach Aurelius Victor‘) Marc Aurel“) (161—76) d 
Sept. Severus das nur zwei Jahre lang auen 
eines Advocatus fisci verliehen. Ebenfalls auf die Ge _ 
burt um die Mitte des 2. Jahrh. läßt es uns ſchließen, 
daß im J. 212 zugleich mit Papinian ein Sohn von ihm, 
der bereits das Amt eines Quaͤſtors bekleidete, hingerichtet 
ward). Ein weit ſpaͤteres Jahr der Geburt würden, 
da das des Todes feſtſteht, zwei daten e 
Grabſchriften auf Papinian, nach deren einer e e 
der andern aber 38 Jahr gelebt haͤtte, ergeben, wenn 
nicht iii den Stempel der Unechtheit offenbar ö 
trügen °). 7 W 
Als Papinian's Vaterland iſt auf Grund eines plum⸗ 
pen Misverſtaͤndniſſes) Benevent genannt worden ). 
Da Spartian !) den Papinian „ut aligui loquuntur, 
affinem per secundam uxorem“ des Sept. Severus 
nennt, und da dieſe zweite Frau, die gefeierte Julia 
Domna, aus Emiſa in Syrien ſtammte ), ſo hat man 
auch Papinian zum Syrer machen wollen“), doch, wie ſich 
von ſelbſt ergibt, auf ſehr ſchwankenden Grundlagen. 
Papinian's Name iſt ſchon nach der Sitte der ſpaͤtern 
Zeit adjectiviſch nach Art der den Adoptivkindern beige⸗ 
legten“), vermuthlich von der Papiſchen Familie, flectirt “). 
Außerdem iſt uns nur noch der Name Amilius, vermuth⸗ 
lich das nomen gentilitium, verbuͤrgt; der zwiſchen beide 
noch eingeſchobene Name Paulus beruht lediglich auf den 


gedachten untergeſchobenen Inſchriften. * 
5 ber Papinian's Laufbahn wiſſen wir außer der be⸗ 
reits erwähnten Notiz uͤber ſeinen Lehrer '%), und die von 
ihm bekleidete fiscaliſche Advocatur ), nichts An, als 
daß er unter Sept. Severus Magister scrinii libellorum 
gewefen !“), und bei der hohen Meinung und Freundſchaft, 
welche der Kaiſer für Papinian hegte, läßt ſich allerdings 
mit Grund vermuthen, daß dieſes Amt den Letztern in 
den Stand geſetzt haben wird, auf die zahlreichen von 


5) De Caesaribus c. 20. fin. vers, Spartian (in Geta. 2) 
nennt Antoninus pius (geſt. 161), doch kann dies nur auf der von 
ihm ſelbſt angedeuteten Verwechslung der beiden Antonine beruhen. 
6) Guther, De officio domus Augustae, III, 1. p. 410. 7) 
Spartian, in Carac, 4. 8) Otto, Papinianus. (Brem. 1743.) p. 
651—668. Die eine, welche angeblich auf einem ſilbernen Aſchen⸗ 
krug eingegraben geweſen, will Bartol. Socino von ſeinem Vater 
Mariano Socino (dem aͤltern) erhalten haben. Die andere theilt 
Gruter (Inscr. p. 338) vermuthlich nach Mazzocchi (Epigrammata 
antiquae Urbis [Rom. 1521]) mit. Das ſteinerne Original ſollte 
ſich in einem roͤmiſchen Palaſt finden; doch ſuchte es der Römer Ru⸗ 
tilius (Vitae JCtor. c. 70) ſchon in der erſten Hälfte des 16. 
Jahrh. umſonſt. 9) Vergl. L. 57. pr. Dig. Ad SC, Trebel- 
lian. XXXVI, 1. 10) Vergl. Otto I. c. p. 3. Giannone Isto- 
ria civ, d. regno di Nap. I. c. 4. F. 4. Tiraboschi Storia d. 
letterat. Ital. T. II. lib. 2. c. 7. 8.4, 11) Carac. 8. 1 
Capitolinus in Macrino. 9. Herodian. V, 3. Vergl. Spartian. 
Sept. Sev. 3. in f. 13) Balduin. Disputatt, de j. civ. (Hei- 
delb. 1561.) p. 3, der unpaginirten vita Papiniani. Otto J. e. 
p. 4 8. 14) Heineccii Antiquit. j. civ. I. 11.8. 19. 15) 
Bei den Byzantinern verwandelt ſich der Name faft regelmäßig in 
Papianz ebenſo aber auch ſehr häufig im Occident. Vergl. Pi- 
theeus ad Mosaic. et rom. LL. coll. II, 3. Haenel ad Theod. 
Cod. I, 4. const. 4. Nr. 5. 16) Otto p. 306—330. 17) 
18) L. 12. pr. Dig, de Distract. pignor. 
XX, 5. Vergl. Balduin p. 7—12. Otto p. 492 — 498, Über 
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auf ihn gemacht, vor verſammeltem Heere zu dieſem ge: 
fagt: Scheueſt Du Dich jetzt Hand an mich zu legen, fo 
feht Papinian, der Praͤfect, neben Dir, dem Du gebieten 
kannſt, daß er mich umbringe; denn ſicherlich wird er 
Alles thun, was ihm von Dir geheißen wird, der Du 
ja auch Kaiſer biſt. In dieſer Rede aber mit Otto einen 
beſondern Beweis von dem Vertrauen des finſtern Sever 
zu finden, duͤrfte ebenſo bedenklich ſein, als die Zeugniſſe 
für die Tapferkeit und das Feldherrn⸗Talent, die Papinian 
1 demſelben Schriftſteller auf dieſen Feldzuͤgen ent⸗ 
wickelt haben ſoll, ſich ſchwer nachweiſen laffen möchten. 
Daß endlich Papinian auch im Auditorium des Kai⸗ 
ſers geſeſſen, ergibt ſich aus einer Stelle, in welcher Pau⸗ 
lus die verſchiedenen Meinungen berichtet, welche ſie Beide 
dort ausgeſprochen )). a 

Bevor Sever noch am 4. Febr. 211 zu Vork ver⸗ 
ſtorben war, empfahl er nach Spartian's Zeugniß ), 
ſeine beiden Soͤhne vorzugsweiſe dem Papinian. Zoſi⸗ 
mus) macht ihn zu einem eigentlichen Vormunde der 
beiden jungen Kaiſer; doch waren dieſe ja ſchon laͤngſt 
muͤndig, und Caracalla ſeit faft zehn Jahren verheirathet?). 
Daß der Tod Papinian's mit der Ermordung Geta's 
zuſammengehangen, bekunden alle Zeugniſſe; uͤber das 
Wie fand aber ſchon Spartian ?) abweichende Nachrichten 
vor. Nach Dio Caſſius ) hatte Caracalla ihn gleich zu 
Anfange feiner Regierung entlaſſen. Nach Zoſimus ?) 
haͤtte er in ihm ein Hinderniß ſeiner Plane gegen Geta 


das ganze Amt f. Guther, De Off. dom. aug. III, 5. p. 447 — 
458 


e Wieliny. Jurisprud. restit. I, 369—374. II, 112—117. 
Victor ſagt von Sever: Legum conditor longe aequabilium. 
Cf. Otto p. 279. 20) L. 40. Dig. De Rebus credit. XII. 1. 
Justinian Constit. Ad antecessores (Omnem reipubl.) $. 4. in f. 
Dio Cass. LXXVI, 11, 14. LXXVI, 1. Spartian. in Severo 
21, in Carac, 8, Aurel. Viet. De Caesarib. 20. Zosimus hist. 
J, 9. über das Amt vergl. Guther. I. c. II, 1—5. p. 249—280. 
21) Muratori Inscr. p. 351. Otto p. 500. 22) Herodian. III, 
12, 13. Gibbon, Hist. of the fall. I. c. 5. p. 172. 23) L. 
97. Dig. De Acquir. vel omitt. hered. XXIX, 2. Vergl. auch 
die aus derſelben Schrift entlehnte L. 50. D. De jure fisci. XLIX, 
14. 224) In Carac. 8. 25) Hist. I, 9. 26) Herodian. 

„ 10. Otto p. 531. 532. 27) Offenbar muß es in Carac, 
8. Varietatem ftatt veritatem opinionum heißen. 28) LXXVII, 
1. 0) J. €: 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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gefürchtet, und ihn deshalb durch die Soldaten ermorden 
laſſen, um demnaͤchſt erſt dem Geta nach dem Leben zu 
trachten. ER Ä 

Umgekehrt berichtet Spartian, mehre Tage nach der 
Ermordung des Geta und nachdem Caracalla bereits im 
Senate zur Entſchuldigung dieſes Verbrechens geredet, 
habe er ſich noch auf dem Ruͤckwege vom Capitol nach 
dem kaiſerlichen Palaſte ſcheinbar freundlich auf Papinian 
und Cilon geſtuͤtzt. Einige Capitel weiter traͤgt er als 
die am mindeſten bedenkliche Überlieferung vor, Papinian 
habe ſich bemuͤht, die Eintracht zwiſchen beiden Bruͤdern 
herzuſtellen, und nachdem Caracalla bereits vorgegeben, 
daß Geta ihm nachſtelle, die Ermordung des Letztern zu 
hindern geſucht; daher ſei er denn zugleich mit Geta's 
uͤbrigen Anhaͤngern von den Soldaten nicht nur mit Zu⸗ 
ſtimmung, ſondern auf Antrieb des Kaiſers ermordet. 
Dann erſt fuͤgt er als von Vielen erzaͤhlte Fabeln hinzu, 
Caracalla habe dem Papinian geheißen, die Toͤdtung des 
Geta vor Senat und Volk zu rechtfertigen, von ihm aber 
zur Antwort erhalten, ſchwerer ſei es den Brudermord 
zu entſchuldigen, als ihn zu begehen. Oder, der Kaiſer 
habe verlangt, daß Papinian ihm eine Rede voll An— 
ſchuldigungen gegen Geta verfaſſe, mit welcher jener ſein 
Verbrechen vor dem Senate habe von ſich abwaͤlzen wol⸗ 
len; dieſer aber habe geantwortet, den unſchuldig Gemor⸗ 
deten zu verklagen, ſei ein neuer Brudermord. Zur Wi⸗ 
derlegung beider Geſchichtchen bemerkt Spartian, weder 
ſei es die Sache des Praefectus Praetorio geweſen, dem 
Kaiſer eine Rede zu verfaſſen, noch ſei zu glauben, daß 
Caracalla dem Papinian als einem ausgeſprochenen An⸗ 
haͤnger des Geta einen ſolchen Auftrag ertheilt haben 
werde. Sowol den Bericht, als deſſen Abfertigung hat 
auch Aurelius Victor, nur mit der Variante, daß die Er⸗ 
zaͤhler jener Anekdote den Papinian als magister scrinii 
bezeichneten. Dio Caſſius “) dagegen, der Zeitgenoſſe der 
Begebenheit, weiß nichts von ſolcher Anfoderung und 
Antwort, und auch Herodian ) referirt zwar die Rede 
Caracalla's, nicht aber den wirklichen oder begehrten An⸗ 
theil Papinian's daran. Dagegen ſagt Spartian ſelbſt 
beilaufig an einer andern Stelle), Caracalla habe den 
Papinian um deswillen getoͤdtet, weil dieſer den Bruder: 
mord nicht habe entſchuldigen wollen. — Als eine dritte 
Fabel berichtet der gleiche Schriftſteller noch, daß Papi⸗ 
nian, als er von den Soldaten, die ihn zu morden im 
Begriffe ſtanden, in den Palaſt geſchleppt worden ſei, prophe⸗ 
tiſch ausgerufen habe: Wer an ſeiner Stelle Praͤfectus 
Praͤtorio werde, muͤſſe ein Thor ſein, wenn er das ihm 
durch Mord eroͤffnete Amt nicht durch Mord wieder raͤche, 
— wie denn in der That nach wenig Jahren Macrinus, 
der Nachfolger im Amte, den Caracalla getoͤdtet habe?). — 
So unbeglaubigt und ſo unglaubwuͤrdig dieſe drei Ge⸗ 
ſchichtchen ſind, ſo ſehr iſt es in der menſchlichen Natur 
begruͤndet, daß die Spaͤtern ſie mit Wohlgefallen erfaßt 
haben; nur ſoll man nicht mit gelehrten Gruͤnden belegen, 
wie Otto es gethan), daß ein Praefectus Praetorio, 

30) Hist. LXXVII, 1, 4. 32) In 


31) Hist. IV, 5. 
Severo 21. 33) Otto p. 646 8. 


34) p. 615. 16. 
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wenn er (was hier nun aber eben nicht der Fall war) des 
Kaiſers genauer Freund geweſen, eine von dieſem zu hal⸗ 
tende Rede wol habe verfaſſen koͤnnen. Gluͤcklicher hat 
Gravina das Rechte getroffen, wenn er ſtatt alles Auf⸗ 
wandes an Erudition ein mit dieſen Erzaͤhlungen ge⸗ 


ſchmuͤcktes Trauerſpiel gedichtet“). 


Endlich erzählt Dio Caſſius ?“), vermuthlich mit ge⸗ 
gruͤndeterem Anſpruch auf Glauben, daß Caracalla den 
Mörder des Papinian daruber geſcholten, daß er denſelben 
mit dem Beile, nicht aber, wie es ſich für einen Prae- 
fectus Praetorio geziemt haben würde, mit dem Schwerte 
hingerichtet habe. n 

Das Bildniß des Papinian, wie das ſeiner Frau 
und deren Namen, welches Alles aus einem geſchnittenen 
Steine zu entnehmen ſein ſoll, beruht gleich ſo vielen an⸗ 
dern Luͤgen lediglich auf der unerſchoͤpflichen Phantaſie 
des Fulvius Urſinus. Doch hat Otto, ſo entſchieden er 
auch die Betruͤgerei anerkennt, ſich dennoch nicht abhal⸗ 
ten laſſen, beide Portraits in ſaubern Kupferſtichen ſeiner 
Biographie beizufügen “). u 

Die Anerkennung, welche Papinian als Rechtsgelehr⸗ 
tem zu Theil geworden, iſt ohne Beiſpiel in der roͤmiſchen 
Jurisprudenz; der Epitheta ornantia, welche aufzuzaͤhlen, 
Andere ſich die Muͤhe genommen ), find unzählige, und 
in der That ſcheint es, als ob die unuͤbertroffene Rechts⸗ 
einſicht roͤmiſcher Juriſten niemals in einem Individuum 
ſo zum Bewußtſein gekommen ſei, wie in Papinian. Ge⸗ 
wiß iſt das hoͤchſte Lob, das in dieſer Beziehung ihm er⸗ 
theilt werden kann, daß unter Cujacius nachgelaſſenen 
Werken ein ganzer (Folio⸗) Band ſich mit der Erlaͤuterung 
der nicht ſehr zahlreichen Papinianiſchen Fragmente be⸗ 
ſchaͤftigt, die in Juſtinian' Pandekten übergegangen find”). 
Wird dabei von Papinian gefagt, daß er zwiſchen den 
zwei ſich gegenüberftehenden Schulen der roͤmiſchen Juri⸗ 
ſten eine Mittelſtraße gehalten“), fo iſt darunter keines⸗ 
weges ein oberflaͤchlicher Eklekticismus zu verſtehen, ſon⸗ 
dern abgeſehen davon, daß der Gegenſatz der Schulen 
im Zeitalter der Severe ſich bereits uͤberlebt hatte, konnte 
Papinian nur uͤber jenem Gegenſatze ſtehen, und mußte 


35) Vergl. deſſen libri III. Origin. j. civ. ed. Muscov. (Lips. 
1737. p. 77. Not.). Die dort angeführten beiden Ausgaben der 
fünf Tragödien find die einzigen geblieben. In die Opere scelte 
des Verfaſſers Milano. Classici 1819 ſind jene Trauerſpiele nicht 
mit aufgenommen. Ob fie dagegen in den Opere Nap. 1756— 1758. 
4 Voll. 4. Aufnahme gefunden, weiß ich nicht anzugeben. Vergl. 
Gamba, Serie dei testi. (Ven. 1828.) Nr. 1966. Die lateiniſche 
Überfesung, die Gravina ſelbſt angefertigt, und ſeinem Pflegeſohne, 
dem allbekannten Metaſtaſio, anvertraut hatte, iſt nie gedruckt. 
36) LXXVH, 4. Die gleiche Geſchichte erzaͤhlt Spartian (in Ca- 
rac. 4). Die Gründe des Unterſchiedes ſiehe bei Otto (641 sq.). 
37) Vergl. Otto p. 45. 38) Otto p. 237243. Vergl. Zi m⸗ 
mern, Geſch. d. rom. Priv. R. I. S. 363. Not. 12. Auffallend 
konnte es erſcheinen, daß Modeſtin (in L. 13. 9. 2. Dig. de Ex- 
eusationibus, XXVII, 1) ihn den dort genannten zoougpeaio: Tav 
vouızwv nicht beizaͤhlt, wenn feſtſtaͤnde, daß Papinian ſich uͤber die in 
jener Stelle behandelte Frage in gleichem Sinne ausgeſprochen habe. 
39) Auch Ant. Faber nannte eine ſeiner beſten Schriften: Jurispru- 
dentia Papinianea, Otto widmet 70 Seiten feiner Schrift (p. 235 
— 304) der Aufzählung der Verdienſte, die Papinian als Juriſt 
gehabt. Vergl. auch p. 345 —351. 40) Oito p. 352—358. 
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zu finden gewußt, als daß man ihn mit Papinian ver 

glichen. . 
Von der ehrenwerthen Geſinnung, die Papinian im 

Leben nachgeruͤhmt wird, finden allerdings auch in ſeine 


Schriften ſich mehrfache Spuren ), Spuren, 


43) z. B. wenn er, obgleich er Ad- 
vocatus fisci war, oder geweſen war, gegen das Intereſſe des Fis⸗ 
cus entſcheidet. L. 18. §. 10. De Jure fisci. XLIX, 14. 4 

Nur ſoll man hierfuͤr nicht Beiſpiele anfuͤhren, wie die Erwähnung 
des Eheverbotes zwiſchen Stiefmutter und Stiefſohn (in L. 15. 
Dig. de Ritu nuptiar. XXIII, 2), gegen welches Caracalla im 
Verhaͤltniß zur Julia gehandelt haben ſoll; denn theils fallt dieſer 


angebliche Inceſt lange nach Papinian's Tod, theils ſcheint er 
ſchlecht beglaubigt, da die Schriftsteller über dil Historia Augusta 
bei dieſer Gelegenheit ſaͤmmtlich die Julia Domna zu Caracalla's 
Stiefmutter machen. Wie wenig übrigens geſchriebene Grundfäge 
mit den Handlungen uͤbereinzuſtimmen brauchen, ergibt am Beſten 
Caracalla's eignes Beiſpiel, der wenig Tage nach der ſchmaͤhlichen 
Anklage gegen den ermordeten Geta vefetibirte, wer anſchuldigen 
wolle, müffe für feine Anklage Beweismittel haben. L. 4. od. De 
Edendo. II, 1. 45) Otto p. 46—122. 46) z. B. Immemo- 
ria in L. 44. Dig. de Acquir, vel omitt. poss, XLI, 1. Scele- 
ritas in L. 3. pr. Dig. De Bonis eorum, qui ante sentent. 
XLVIN, 21. 47) Otto p. 123 — 180. Wenigſtens iſt die Ver⸗ 
wechſelung der Namen Julia und Fulvia bei Erwähnung der Cati⸗ 
linariſchen Verſchwoͤrung (in L. 8. Dig. Ad Leg. Jul, Majest. 
XLVIII, 4) ein ſchlechtes Zeugniß. 48) Otto p. 181-235. 


— 


PAPINIANUS 


Über Papinian's Schüler fehlt es uns ſo gut als 
an allen Nachrichten. Zwar enthalten die gewoͤhnlichen 
Ausgaben des Lampridius“) ein langes Verzeichniß von 
Juriſten, die in dem Consilium des Alexander Sever 

eſeſſen, mit der ſich auf die 18 Erſten beziehenden Be⸗ 
merkung: „Hi omnes juris professores discipuli fuere 
splendidissimi Papiniani;“ ſchon lange aber iſt nach⸗ 
ſewieſen, daß ein großer Theil unter den Genannten zu 

ng oder zu alt iſt, um unter Papinian's Schüler ge⸗ 
zart werden zu koͤnnen. Daher haben denn Mehre die 
der Zeit nach Ungehoͤrigen ausgeſchieden, dem Reſt der 
Nachricht aber vollen Glauben beigemeſſen “). In der 

at aber fehlt es der ganzen Stelle von den Worten 
„Pomponius legum peritissimus bis Marius Maxi- 
nus“ an aller handſchriftlichen Beglaubigung, und iſt 
dies Gloſſem offenbar nur aus dem Beſtreben entſtanden, 
die früher erwähnten zwanzig juriſtiſchen Rathgeber des 
Kaifers einzeln namhaft zu machen). Dagegen lehrt 
uns derſelbe Schriftſteller“), daß Papinian (als Praef. 
Praet.) Paulus und Ulpian zu Affefforen gehabt. Daß 
er mit Paulus, mit Tryphonin und Meffius im Audito⸗ 
rium des Kaiſers geſeſſen, iſt ſchon oben auf das Zeug⸗ 
niß des Erſtern erwaͤhnt ). So ſcheint es denn ſehr 
ede ob er jemals eigentlichen Rechtsunterricht er⸗ 

bat. 


at. 
Die Schriften Papinian's kennen wir vorzugsweiſe 
durch die in Juſtinian's Sammlung uͤbergegangenen Er- 
cerpte, welche jedoch nur etwa us der Pandekten aus⸗ 
machen. Die 37 Buͤcher Quaͤſtionen, und die 19 Buͤ⸗ 
er Reſponſen “) bildeten bis auf Juſtinian's Zeit den 
Miene des ſich unmittelbar an die Erlaͤuterung prak⸗ 
tiſcher Sale anknuͤpfenden Theiles der Rechtswiſſenſchaft, 
und daher auch des zur Praxis vorbereitenden Rechtsun⸗ 
terrichtes (im dritten Studienjahre). Wenn Papinian in 
den Quaͤſtionen nur Commodus als verſtorben bezeichnet“), 
in den Reſponſen aber Sever und Caracalla als neben 
einander regierend nennt ), fo ſcheint ſich daraus zu er⸗ 
geben, daß jene ſchon zwiſchen den Jahren 193 und 98, 


50) Otto p. 332—345. Haubold, 
51) Lamprid. I. c. 16. Vergl. Gu- 
ther. de Off. dom. Aug. I, 18. p. 46. 52) 1. c. 46. Vergl. 
L. 40. Dig. De Rebus cred. XII, 1. 33) f. Anm. 18. 54) 
Daß überall nicht mehr Bücher waren, bezeugt die Const. Ad An- 
tecessores. $. 4. Vergl. indeß Vatic. Fragm. $. 327. Buchholtz 
in ed. p. 304. über das Verhaͤltniß beider Werke zu einander vergl. 
Cujac. Obss, XII, 10 und Opp. Ed. Veneto Mutin. IV, 767. 
Otto p. 362. Beide Schriften ſcheinen die Ordnung des Edictes 
befolgt zu haben. Otto p. 410. 55) L. 26. Dig. De Proba- 
tionib. XXII, 3. Severus als allein regierend wird erwaͤhnt: L. 
6.8. 1. Dig. De Usuris. XXII, 1 sd. L. 67. $. 9. Dig. De 
Legat. II. XXXI. 56) L. 30. Dig. De Excusationib. 
L. 16. 8.1. 


49) In Alex. Sev. 68. 
Opuscula. I, 255—259. 


XXVII. 1. Dig. De His quae ut indignis XXXIV, 
. L. 42. Dig. De Accusationib. XLVIII, 2. Vergl. L. 
41. $. 5. De Legat. I. XXX. Ebenfalls in den Reſponſen 
kommt indeſſen Sever auch im Singular vor. L. 8. Dig. De Va- 
catione munerum. L. 5. L. 78. F. 1. Dig. De Legatis. II. 

XXI. Umgekehrt heißt Sever (in L. 18. pr. Dig. De His quae 

indign. XXXIV, 9) bereits Divus, und es erſcheint wenigſtens 
als zweifelhaft, ob der in L. 17. Dig. De Quaestionib. XLVIII, 
18 erwähnte Maximus princeps nicht Caracalla ſei. Schulting et 
Smallenburg, Notae ad Digesta. VII, 422. Vielleicht rührten die 
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Trans PAPINIANUS 
dieſe aber zwiſchen dem letztern Jahre und 211 abgefaßt 
ſeien. Naͤchſt dieſen beiden Hauptwerken zaͤhlt der floren⸗ 
tiner Index zwei Buͤcher Definitionen, d. h. allgemeine 
Rechtsregeln “), auf. Sodann nennt er, von einander 
etrennt, zwei Buͤcher und ein Buch De Adulteriis. 
In den Inſcriptionen der drei daraus entlehnten Pandek— 
tenfragmente heißt das letztere: Liber singularis de 
Adulterüs ). Das Verhaͤltniß beider Schriften zu ein⸗ 
ander iſt nicht genuͤgend aufgeklaͤrt; doch hat auch Paulus 
neben drei Büchern De Adulteriis einen liber singula- 
ris über denſelben Gegenſtand geſchrieben ?). Jedenfalls 
betrafen beide die Lex Julia de Adulteriis coercendis, 
und wenn Cujaz“e) und Otto“) vermuthen, daß die 
groͤßere Schrift den ganzen Inhalt jener Lex, der liber 
singularis aber nur den darin angeordneten Criminalpro⸗ 
ceß, das judicium publicum, betroffen habe, fo ſteht 
ihnen einigermaßen zur Seite, daß auch andere Leges 
Juliae in Privatorum und Publicorum zerfielen “). 
Endlich führt derſelbe florentiner Index noch eine Schrift 
unter dem Titel: Aorvvohixòs auf, und die Inſcription 
des einzigen daraus entlehnten Pandektenfragments““) heißt: 
He ro GoTvvowxod uovoßißAov r Han. Der rich⸗ 
tigern Meinung nach ſcheint dieſe Schrift von dem Ge⸗ 
ſchaͤftskreiſe der in den Municipien den Platz der Adilen 
vertretenden Behoͤrden gehandelt zu haben, und eben weil 
ſie vorzugsweiſe fuͤr die Provinzen beſtimmt war, griechiſch 
geſchrieben geweſen zu fein “). 
Zu Papinian's “) Werken ſchrieben Ulpian, Paulus 
und Mareian Noten. Ein Geſetz Conſtantin's des Gr. v. 
J. 321 0) erklärt die der beiden erſteren Juriſten (qui dum 
ingenii laudem sectantur, non tam corrigere eum, 
quam depravare maluerunt) für verwerflich, und das 
gleiche Verdammungsurtheil wiederholt das ſogenannte 
Citirgeſetz Valentinian III. ). Juſtinian erwähnt auch 
die Noten des Marcian als verworfen“), beſtimmt aber 
zugleich, daß die Redactoren der neuen Sammlung auch 
auf die Anmerkungen dieſer drei Juriſten, wo es angemeſ⸗ 
ſen ſcheinen werde, Ruͤckſicht nehmen ſollen. In den 
Pandekten finden ſich nur die Noten des Paulus zu den 
Quaͤſtionen und Reſponſen unmittelbar mit dieſen Wer⸗ 
ken ercerpixt ©). Von Ulpian kommen nur duͤrftige Ex⸗ 


Reſponſen aus verſchiedenen Zeiten her und wurden erſt in Papi⸗ 
nian's letztem Lebensjahre geſammelt. 

57) Jac. Gothofred, ad L. 202. Dig. De Regulis jur. L. 
17, Otto p. 383-388. Sanio de Antiquis regulis juris. p. 23. 
Not. 63. 63°. 58) L. 14. Dig. De Testibus. XXII. 5. L. 
11. Dig. Ad L. Jul. De Adult. XLVIII, 5. L. 11. Dig. Ad 
SC, Turpillian. XLVIII, 16. 59) L. 16. D. Ad SC. Turpill. 
60) Opp. ed. Ven. Mutin, IV, 1357. 61) p. 388 sg. 62) 
Vatic, Fragm. $. 197. Buchholtz, ib. p. 153. 63) L. 1. 
Dig. De via publ. et si quid. XLIII, 10. 64) Otto p. 398— 
408. Idem: De Tutela viarum, p. 344—347. Idem: De Ae- 
dilibus coloniarum, p. 326 — 331. Vergl. Conradi, Parerga. p. 
402 und Vorrede p. XLIX-LIV. Zimmern, Rechtsgeſchichte. 
I, 364. Anm. 21. 65) Notae in Papiniani corpus factae heißt 
es im Citirgeſetz. 66) Theod. Cod. IV, 1. const. 1. 67) 
Theod. Cod. ibid. const. 3. 68) Const. de Concept. Digest. 
§. 6. Vergl. Zimmern, e 214. 69) Hom- 


mel, Palingenesia libr. j. vet. II, 298. 299. 
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cerpte der Noten zu den Reſponſen vor '), und von 
Marcian werden nur Anmerkungen zu dem groͤßern Werke 
de Adulteriis erwähnt ”). 8 

Unter den Zeugniſſen fuͤr das Anſehen, das Papinian 
in ſpaͤtern Zeiten genoſſen, nimmt unbedenklich den erſten 
Platz die berühmte, unter dem Namen des ECitirgeſetzes 
bereits erwähnte, Conſtitution Valentinian's III. v. J. 426 
ein, in welcher Papinian nicht allein an der Spitze der 
fünf Juriſten genannt iſt, deren Schriften mit Geſetzes⸗ 
kraft bekleidet werden, ſondern in welcher ſeine Anſicht 
ein Übergewicht beigelegt wird, welches demjenigen fuͤglich 
verglichen werden kann, deſſen die Praͤſidenten in heutigen 
Collegien zu genießen pflegen; ſeine Stimme ſoll zwar 
durch die ihm gegenuͤberſtehende Majorität uͤberwogen wer: 
den; bei Stimmengleichheit aber ſoll ſie unter den abwei⸗ 
chenden Meinungen jener autoriſirten Juriſten uͤberwiegen. 
Iſt es indeſſen wahr, was man fuͤr wahr zu halten ſehr 
geneigt ſein möchte, daß nämlich, wie Walter behauptet! ), 
bei jener Abſtimmung nach geſchriebenen Autoritaͤten nicht 
blos jene fuͤnf Juriſten ſelbſt, ſondern auch die von ihnen 
citirten gezaͤhlt worden ſeien, ſo duͤrfte jene ſcheinbare 
Prärogative Papinian's um deswillen ſehr illuſoriſch ge: 
worden ſein, weil er in dem gerechten Vertrauen, daß die 
wohlbegruͤndete eigene Überzeugung genuͤge, ſich auf gleich⸗ 
geſinnte Gewaͤhrsmaͤnner zu berufen, wenigſtens im Ver⸗ 
gleiche mit den uͤbrigen Vieren nicht liebte), alſo haͤufig 
in der Minoritaͤt ſein mochte. 

Nicht minderes Gewicht wurde auf Papinian's Schrif⸗ 
ten auch in Privatarbeiten gelegt; ſo iſt er Einer von den 
drei einzigen Juriſten, aus denen die vaticaniſchen Frag⸗ 
mente Auszüge aufgenommen ), und wir beſitzen eine 
Anzahl von Bruchſtuͤcken ſeiner Schriften nur durch dieſes 
freilich in ſeinen Anfuͤhrungen etwas unſichere Medium; 
doch überwiegen in dieſer Compilation entſchieden die Er: 
terpte aus Paulus und Ulpian, und von Papinian find 
nur die Quaͤſtionen und Reſponſen benutzt. 

Noch geringer iſt die Zahl der Fragmente aus den 
Reſponſen, Definitionen und dem liber singularis de 
adulteriis, die in der von den Neuern fogenannten Col- 
latio Legum Mosaicarum et Romanarum Platz ge⸗ 
funden). 

Am ſeltſamſten aber nimmt es ſich aus, wenn in 
dem roͤmiſch weſtgothiſchen Rechtsbuche, nachdem Papinian 
ausdruͤcklich unter den excerpirten Schriftſtellern genannt 
worden “), nur ein unbedeutendes, zwei Zeilen umfaſſen⸗ 
des Fragment dieſes Juriſten am aͤußerſten Ende der 
ganzen Sammlung feine Stelle gefunden hat“). Mit 

echt aber ſagt Savigny: „Dieſer Schriftſteller, wie wir 
ihn aus den Pandekten kennen, war am wenigſten dazu 
ue in dieſer geſunkenen Zeit verſtanden zu werden.“ 
eltſam genug iſt dies eine Fragment, und iſt grade 

70) Hommel IJ. c. III, 618. 71) Hommel J. c. I, 436. 
72) Roͤm. Rechtsgeſchichte. S. 456. 73) Vergl. Otto p. 371. 
372. 74) Buchholtz in feiner Ausg. S. 299—304. Beth: 
mann⸗Hollweg in ſeiner Ausg. S. 113 und 116. 75) 
Blume in ſeiner Ausg. S. 195. 76) Interpr. ad const. 3. 


Theod. Cod. I, 4 77) Savigny, Geſch. d. roͤm. Rechts im 
Mittelalter. II, 49. 50. 
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Studienjahre erläutert werden, und dadurch 


S. 294. 351. übrigens ſind im ganzen 20. Buche nur zwo ir 1. 


* 


PAPINIANUS 
deſſen Stellung am letzten Ende der Lex Romana Wi- 
sigothorum, an welche in Handſchriften nicht feften 
Fremdartiges angereiht wurde, durch ein Mis verſtaͤndniß 
Cujazen's Anlaß geworden, daß die Lex Romana Bur- 


gundionum noch heute unter dem Namen: Papiani 


liber Responsorum verbreitet iſt ). 

Juſtinian fand einen Rechtsunterricht vor, in welchem 
von Papinian's Reſponſen im dritten Studienjahre neben 
einem Theile des Edictes, acht Bücher, vielleicht ſoga 
nur eine Art Chreſtomathie daraus, erläutert wurden ). 
Dennoch hießen die Studenten des dritten Jahres nach 


4 


dieſer Beſchaͤftigung Papinianiften”®) und begingen den 
Anfang dieſes Abſchnittes ihrer Studienzeit mit ein 

eigenen Papiniansfeſte. Wie nun Papintans Schriften 
einen weſentlichen Theil des aͤltern Rechtsunterrichts bil⸗ 
deten, ſo haben ſie auch bei Compilation der Pandekten 
eine beſondere Bedeutung gewonnen. Eine von den drei 
Maſſen, in welche die Redactoren die zu excerpirenden 
Schriften der alten Juriſten vertheilten, und zwar dieje⸗ 


nige, welche vorzugsweiſe die auf unmittelbare Rechtser⸗ 


fahrung gebaueten Werke, und die Monographien um⸗ 
faßte, erhielt ihren weſentlichen Ausgang und Mittelpunkt 
in den drei Hauptſchriften Papinian's (Quaſtionen, Re 
ſponſen und Definitionen) und wird deshalb ſeit Blume 
die Papiniansmaſſe (oder Reihe) genannt). Auch 
ſollen drei Buͤcher der neuen Compilation nunmehr im 
Rechtsſtudium an die Stelle der Papinianiſchen Reſpon⸗ 
ſen treten), alſo neben der vom zweiten Jahre noch 
übrigen Pars (De rebus oder De qudiciis) im dritten 

f den Stubi- 
renden, denen auch die Freude des Papiniansfeſtes nicht 
genommen wird, wie ſonſt den Namen Papinianiſten ver⸗ 
leihen. Da nun dieſe Buͤcher, von denen das erſte jeden 
Titel mit einem Excerpte aus Papinian eröffnet *), durch 
eine bellissima machinatio, wie der Kaiſer ruͤhmt, im 
Studium an die Stelle von Papinian's Werken getreten 
find, fo heißen fie ſchon bei Juſtinian's Zeitgenoſſen ““), 
und vermuthlich noch lange, ſogar im Occident ), die 
drei libri singulares (Monobiblia) des Antipapinian '). 


78) Savigny a. a. O. S. 23—29. 70) Const. ad An- 
tecess. $. 1. 80) $. 4. ibid. Hugo, Civiliſt. Magaz. VI, 
383. 81) Blume in der Zeitſchr. für geſchichtl. Rechtswiſſenſch. 
IV, 266—270. 442. 443. 450. 451. Hugo, Lehrbuch der Dige⸗ 
ſten. S. 17. 24. 25. 82) Const. Ad Antecess. F. 4. Auffal⸗ 
lend iſt es dabei, daß Juſtinian, obgleich er zu Anfang des $. aus⸗ 
druͤcklich die tripartita legum singularium dispositio erwähnt, und 
auch in der Const. de Confirm. Dig. F. 5. tres l es libri 


nennt, doch in der That nur den Inhalt des 20. und 21., nicht 


aber den des 22. Buches an der erſten Stelle referirt. 83) Li- 
brum hypothecariae ex primordiis plenum ejusdem maximi Pa- 
piniani fecimus lectione ſagt Juſtinian. Vergl. Blume a. a. O. 


mente aus Papinian entlehnt. 84) Das Scholium zu XII, 

Basilicor. 58. ed. Heimbach. I, 763 ruͤhrt von dem Advocaten 
Stephanus her, den Juſtinian in der Const. de confirm. Dig. $. 
9 nennt. Vergl. Heimbach, De Basilicor. — origine, p. 28—31. 
85) Scholium zum Julian bei Biener in der Zeitſchr. fuͤr geſch. 
R. W. V, 347. 86) Die Stellen finden ſich aufgezählt bei Hu⸗ 
go im civiliſt. Magazin. VI, 369 und XX. Außerdem habe ich 
noch bemerkt in Heimbach's Baſiliken Ausgabe. I, 586, 615. U, 
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Indeſſen anzunehmen, wie wol geſchehen iſt“), daß we⸗ 
gen dieſer beſondern ihm zu Theil gewordenen Auszeich- 
nung Papinian's Schriften in den Pandekten vorzugs⸗ 
weiſe vollſtaͤndig oder frei von Interpolationen excerpirt 
ſeien, dazu iſt ein ausreichender Grund nicht vorhanden ). 
(Kar! Witte.) 
PAPINIUS. Sextus Papinius war im J. 789 
d. St., 36 n. Chr., Conſul mit Q. Plautius; offenbar 
iſt er nicht verſchieden von dem Papinius, dem ein Ehren⸗ 
denkmal mit folgender Inſchrift in Padua geſetzt war 
un P. 447 sq.): SEX. PAPINIO. Q. F. AL- 
‚NIO | TR. MIL. Q. LEG | TI. CAESARIS AVG 
TR. PL. PR. LEG | TI. CAESARIS AVG | PRO. 
PR. COS. XV. VIR SACR. FAC D. P., aus 
welcher Inſchrift ſich ſeine Amter ergeben und die Reihe⸗ 
folge, in der er ſie bekleidet; ſeines Conſulats gedenkt 
Tacitus (Annal. VI. c. 40). Zu derſelben Conſular⸗ 
familie gehoͤrte Sextus Papinius, welcher das Jahr dar⸗ 
auf (n. Chr. 37) ſich ſelbſt einen ſchrecklichen Tod gab, 
indem er ſich von einem Felſen ſtuͤrzte. Als Urſache die⸗ 
ſes Selbſtmordes wurde die unzüchtige Liebe feiner Mut: 
ter genannt, die er zuerſt verſchmaͤht, dann durch erhal⸗ 
tene Bewilligung zu feiner Ausgelaſſenheit und Ber: 
ſchwendung erhoͤrt hatte, eine Schande, der er nur durch 
ein ſolches Ende entgehen zu koͤnnen geglaubt habe. Die 
Mutter wurde deshalb im Senate angeklagt und trotz 
ihrer beweglichen Bitten zu einer zehnjaͤhrigen Verban⸗ 
nung aus Rom verurtheilt, bis ihr uͤberlebender Sohn 
alt genug waͤre, um den Nachſtellungen einer ſolchen 
Mutter zu entgehen. Tac. A. VI, 48. (H.) 
Papinius Statius, f. Statius. 
PAPINUS, ein Berg im alten Gallien, in der 
Gegend der macriſchen Felder (Macri campi), in der 
Naͤhe des Berges Sicimina, wo der roͤmiſche Conſul 
Licinius im Jahre der Stadt 584 (v. Chr. 168) mit 
ſeinem Heere Standquartier (Stativa) hielt. Liv. XLV, 
12. Cluver (Italia antiqua. I, 38. p. 280) begreift 
unter den macriſchen Feldern den ganzen Landſtrich zwi⸗ 
ſchen Parma und Mutina, und vermuthet zugleich, daß 
der Name Macri campi auch eine hier gelegene Stadt 
oder einen bewohnten Ort bezeichnet habe. Die Berge 
Sicimina und Papinus ſetzt er an den Fuß der naͤchſt⸗ 
liegenden Alpen in dieſem Gebiete. Ck. Drakenborch 
ad Liv. I. c. T. V. p. 830. 
PAPIRA (Cellarius Papyra), eine wenig bekannte 
Stadt in Galatien, welche Ptolemaͤus (V, 4) zwiſchen 
die Städte Vindia (Or ivo le) und die im perſiſchen Zeit: 


134, 135, 141 (hier allein viermal). In dem Aufſatz uͤber die Par- 
tes der Pandekten (Hugo a. a. O. S. 371. 372. 381. Witte, 
in der Zeitſchr. für geſch. R. W. VIII, 167) heißt es ausdruͤcklich: 
avrınenıavov Bıß. /. Übrigens ſchreiben die Griechen bald Anti⸗ 
papian und bald Antipapinian. In Heimbach's Baſiliken. II, 
54 citirt ausnahmsweiſe Stephanus das 22. Buch nicht als drittes 
des Antipapinian, ſondern als liber singularis de usuris. 

. 87) Otto p. 669 sq. 88) über ein dem Papinian mit Un⸗ 
recht zugeſchriebenes Fragment vergl. Haubold, Opuscula. II, 930. 
Echt dagegen ſcheint der Satz zu ſein, auf den eine von Harmeno⸗ 
pul (Prochiroa, II, 4. $. 51) aufbewahrte Forma Praefecti Prae- 
torio ſich beruft. 


149 — 


(Krause.) 


Geltung gelangten. 
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alter blühende Ankyra (Avzvoa, Eckh. I, 3, 177) ſetzt. 
Ortelius bezog hierauf das Papirii castrum (20 Hani 
eiov Aeyönevov pgovgıov), welches Euagrius (Hist. eccl. 
III, 27) erwähnt. Allein das Topographiſche bleibt ſehr 
roblematiſch. Die Entfernung der St. Papira von An⸗ 
yra wird auf 27 Mill. angegeben. Mannert (Th. VI, 
3. S. 59) nimmt an, daß es das heutige Staͤdtchen 
Ajaſſe ſei (Cf. Cellar. Orb. ant. III, 4, 181. vol. D. 
| Be (Krause.) 
‚ Papiria Thunb., ſ. Gethyllis. 
PAPIRIA GENS. Der Name dieſes roͤmiſchen 
Geſchlechts lautete in den aͤlteſten Zeiten Papisii, wie 
denn uͤberhaupt bei vielen Wörtern s ſtatt des nachheri- 
gen r gebraͤuchlich war. Der Formen Fusius, Valesius 
gedenkt der Juriſt Pomponius (Dig. I, 2, 2. $. 36), die 
Auselii fügt Feſtus (p. 20. cl. 198) hinzu und auch die 
Veturii ſcheinen früher Vetusü geheißen zu haben; für 
andere Woͤrter gibt zahlreiche Belege Conr. Schneider 
in der Elementarlehre (p. 342). Fuͤr das hier zu be⸗ 
handelnde Geſchlecht genuͤge des Cicero ausdrückliches 
Zeugniß (ad Famil. IX, 21, 2): sed tum Papisii di- 
cebamini, dem er noch hinzufuͤgt, daß L. Papirius 
Craſſus, welcher im J. 418 d. St. (336 v. Chr.) Con⸗ 
ſul war, zuerſt aufgehoͤrt habe, dieſe Form des Namens 
zu führen; worin zugleich ein neuer Beweis gegen die 
ungegruͤndete Nachricht, daß Appius Claudius Caͤcus 
der Erfinder des Buchſtaben r ſei, ſich findet. Die Form 
Papyrü, deren man ſich vor 300 Jahren und ſpaͤter 
ziemlich allgemein bediente, verdankt ihre Entſtehung blos 
einer Corruptel unwiſſender Abſchreiber, und iſt auch ſeit 
den Bemerkungen von Sigonius (ad Liv. II,. 49, 9), 
Manutius u. A. laͤngſt verſchwunden. — Es gibt wenig 
roͤmiſche Geſchlechter, uͤber deren einzelne Familien wir 
ſo beſtimmte Nachrichten haͤtten, wie uͤber dieſes in einem 
Briefe des Cicero an L. Papirius Paͤtus (ad Famil. IX, 
21). Dieſer, unbekannt mit der Geſchichte der alten Ge⸗ 
ſchlechter, hatte blos Plebejer in ſeiner Familie annehmen 
zu duͤrfen geglaubt. Da berichtigt Cicero ſeinen Irrthum 
mit den Worten: fuerunt enim patricii minorum gen- 
tium, quorum princeps L. Papirius Mugillanus, und 
zaͤhlt unter den Patriciern die Familie der Craſſi, Cur⸗ 
ſores, Maſones und Mugillani auf; als plebejiſchen 
Urſprungs nennt er die Carbones, Turdi, Paͤti. 
Die Kunde jener Patricierfamilien konnte auch um fo 
mehr verſchwunden ſein, da die durch hoͤhere Staatswuͤr⸗ 
den ausgezeichneten Mitglieder derſelben meiſtentheils in 
das 4. und 5. Jahrh. der Stadt fallen, die plebejiſchen 
Carbonen dagegen erſt im 7. Jahrh. zu einiger politiſchen 
Wenn nun Cicero L. Papirius Mu⸗ 
gillanus als das aͤlteſte bekannte Haupt dieſes Geſchlechts 
auffuͤhrt, ſo duͤrften ſich dagegen manche Bedenken erhe⸗ 
ben laſſen), da wenigſtens an dem hoͤhern Alter einer 
Sammlung der Geſetze der Koͤnige, die ein Papiſius ver⸗ 
faßte, nicht zu zweifeln ſcheint (ius Papirianum, leges 
Papiriae, ſ. d. Art.), und auch in den erſten Zeiten des 
Conſulats ein Manius Papirius als rex sacrificu- 


1) Perizon. animadvers. histor. p. 92. ed. Harl. 
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ius (bei Diongs. Halic. A. R. V, I) und ein Cajus 
Papirius als Pontifex bei demſelben (III, c. 9) er⸗ 
waͤhnt werden. 

J. Folgen wir in der Behandlung der einzelnen Fa⸗ 
milien, wie es die Anlage dieſes Werks verlangt, der 
alphabetiſchen Ordnung, ſo muͤſſen wir die plebejiſche 
Familie der Carbones zuerſt betrachten. In der Be⸗ 
ſtimmung der verwandtſchaftlichen Beziehungen, in welchen 
die hie und da erwaͤhnten Familienglieder zu einander 
ſtehen, enthalten die Angaben bei Glandorp (Onomastic. 
P. 660 qq. et p. 961), Erneſti (Clav. Cic.), Ruperti 
(tabulae genealog. p. 161) und in dem dieſen abſchrei⸗ 
benden Reallexikon von Funke (4. Thl. S. 76) mehre 
Irrthuͤmer, zu deren Berichtigung die gruͤndlicheren Unter⸗ 
ſuchungen eines Perizonius (Animadvers. historic. 
. 94 sq.) und Ellendt (hist. eloquent. rom. p. 
NXXV sg.) weſenlich beigetragen haben. Es ergibt ſich 
für. die bedeutenderen Glieder der Familie folgende Ge⸗ 
ſchlechtstafel: ü 


1) C. Papirius Carbo. 1087 
2) C. Pap. Carbo. 3) Cneſus Pap. Carbo. 4) Marc. Pap. Carbo. 


5) Cajus Pap. 6) Cnejus Pap. 7) Cajus Pap. 8) Ein dritter 
Carbo Arvina. Carbo. Carbo. Bruder. 
zu deren Begruͤndung theils die Worte Cicero's: Nam 
praeter hune Carbonem (nr. 5), quem Damasippus 
occidit, civis e republica Carbonum nemo fuit. 
Cognovimus Cn. Carbonem (nr. 6) et eius fratrem 
scurram (nr. 8) — tres illi fratres fuerunt C. Cn. 
M. Carbones (2. 3. 4). Marcus P. Flacco accu- 
sante condemnatus, fur magnus, ex Sicilia: Cajus 
accusante L. Crasso cantharidas sumpsisse dicitur: 
is et tribunus pl. seditiosus et P. Africano vim at- 
tulisse existimatus est. Hoc vero, qui Lilybaei a 
Pompeio nostro est interfectus, improbior nemo 
meo iudieio fuit. Jam pater eius accusatus a M. 
Antonio sutorio atramento absolutus putatur, theils 
die Angaben uͤber die Abkunft, welche in den Conſular⸗ 
faſten ſich vorfinden, hinreichen werden. 

Der erſte, welcher aus dieſer Familie eine der hoͤhern 
Staatswuͤrden erlangt hat, iſt Cajus Papirius Carbo, 
welcher im J. d. St. 584 Praͤtor wurde und als ſolcher 
mit der Verwaltung der Provinz Sardinien beauftragt 
war (Liv. XLIV, 17, 5). Derſelbe Schriftſteller erzählt 
weiter (XLV, 12, 13), daß, nachdem die übrigen Praͤ⸗ 
toren zur Verwaltung der ihnen uͤbertragenen Poſten in 
die Provinzen ſich begeben hatten, dem Cajus Carbo vom 
Senate aufgetragen ſei, Recht zwiſchen Bürgern und 

Fremden zu ſprechen. Lucius Anicius naͤmlich, den eigent⸗ 
lich das Loos als praetor peregrinus getroffen hatte, 
war nach Illyricum geſchickt worden (Lev. XLIV, 21) 
und mochte in ſeiner Abweſenheit ſeine Jurisdiction dem 
Stadtpraͤtor Cnejus Baͤbius mit übertragen haben. Da nun 
dieſer entweder inzwiſchen verſtorben oder durch ſonſt einen 
Zufall an der Verwaltung ſeines Amtes verhindert war, 
fo wird der Senat unſern Carbo, der ohnehin in Sar⸗ 
dinien durch des P. Fontejus Capito fortdauernde Anwe⸗ 
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ſenheit hinlaͤnglich vertreten war, interimiſtiſch mit beiden 
Amtern beauftragt haben. Nur ſo iſt eine Erklaͤrung 
10 dem Herkommen widerſtreitenden Verfahrens 5 
1 5 1 x * e 
1. Der ſonſt unbekannte Sohn des vorhergehenden 
Cajus Papirius Carbo hatte drei Soͤhne, von denen 
der eine ebenfalls Cajus, der zweite Cnejus und der 
dritte Marcus hieß. Unter ihnen hat ſch 2. Cajus 
Papirius Carbo theils durch ſeine Theilnahme an den 
von den Gracchen hervorgerufenen Unruhen, theils durch 
ſeine Leiſtungen in der Beredſamkeit großen Ruhm erwor⸗ 
ben. Nachdem er durch Verwaltung der Quaͤſtur im J. 
618 ſich den Weg zu den uͤbrigen Ehrenſtellen eroͤffnet 
8 eh er m ir oe un, in wel⸗ 
er Stellung er die Sache der Volkspartei als eifri 
Anhänger der Gracchen (Cie. Tag r 902 
ſetzesvorſchlaͤge und oͤffentliche Reden zu foͤrdern eifrig be⸗ 
muͤht war. Um zunaͤchſt bei den Abſtimmungen außer 
Einfluß zu hintertreiben und die Freiheit und Unab 
gigkeit der Stimmen zu ſichern, ſchlug er eine lex tabel- 
laria de iubendis legibus ac vetandis vor, durch 
welche daſſelbe Verfahren, welches bei der Wahl der Be⸗ 
amten durch eine lex Gabinia, bei den zur Entſcheidung 
der Volksverſammlung kommenden Rechtshändeln dur 
eine lex Cassia feſtgeſetzt war, auch auf die Billigung 
oder Verwerfung der Geſetzesvorſchlaͤge ausgedehnt werden 
ſollte. Eicero, der in einer bekannten und für dieſe Sache 


claſſiſchen Stelle (de Legibus III, 16, 35 sg.) den Ge 
genſtand am genauſten behandelt hat, mußte nach ſeinen 
politiſchen Grundſaͤtzen ein ſolches Beſtreben auf das Stark 

misbilligen und ſonach finden die heftigen Schmaͤhreden, 
in denen) er Carbo einen aufruͤhriſchen und ruchloſen 
Bürger (seditiosi atque improbi eivis) nennt, ihre 
Rechtfertigung). Weniger Gluͤck hatte er mit einem zwei⸗ 
ten Vorſchlage, der ebenfalls die Erweiterung der Gewalt 
des Volks bezweckte, mit der lex de tribunis plebis 
reficiendis, nach welcher es dem Volke freiſtehen ſollte 
denſelben Tribunen in auf einander folgenden Jahren wie⸗ 
der erwaͤhlen zu koͤnnen. Obgleich Cajus Gracchus in 
einer beſondern Rede, deren ſpaͤrliche Fragmente Meyer 
(Orator. fragm. p. 116) zuſammengeſtellt hat, zur Ver⸗ 
theidigung und Empfehlung des Vorſchlags auftrat (Lev. 
epitom. 1. LIV), fo ſprachen doch Laͤlius und Publ. 
Scipio Africanus mit ſo eindringlicher Kraft dagegen, 
daß ſelbſt das Volk, deſſen Intereſſen der Tribun diente, 
das aber nicht eben großes Vertrauen in ihn ſetzen mochte 
(Püutarch. praecept. polit. p. 144 e . Hutten.), zur 
Verwerfung des Antrags veranlaßt wurde (ic. Lael. 
25, 96). In einer Rede des Scipio a dieſer, 
durch Carbo's wiederholte Auffoderungen getrieben, mit 
ſeltener Geiſtesgroͤße frei und offen feine Meinung dahi 
ausſprach, Tiberius Graechus ſcheine ihm mit Recht er⸗ 
mordet zu feinz eine Kuͤhnheit, die, je unerwarteter fie 
kam, deſto tiefern Eindruck auf die Hoͤrer machte (Vell. 


2) f. Duker ad Liv. XLV, 12. 13. 8) Cie, de Legg. IH, 
16. 35. pro Milone. 3, 8. 4) Vergl. Orelli Onomastic. Tul- 
lian. T. III. p. 277. 280. Pigh Annales T. III. p. 15. 
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Palerc. I, 41. :Cic. pro Milon. 7. Valer. Maxim. 
VI, 2, 3. Meyer. oratt. fragm. p. 105 sq.). Aber 
dieſe Unternehmungen ſcheinen ihm auch in dem folgenden 
Jahre, als er ſein Amt niedergelegt hatte, eine Verfol⸗ 
gung von 

zu ha 


Seiten des Conſuls Cajus Claudius zugezogen 
en; denn kaum Ken die Worte Cicero's (de Le- 
. ‚ 19, 42): C. Claudio consule de C. (früher 
and En. in dem Texte) Carbonis seditione referente 
eine andere biſtoriſche Beziehung zu, deren Wahrſcheinlich⸗ 
keit durch die in jene Jahre fallenden Conſulate des Clau⸗ 
dius und des gleichfalls erwaͤhnten P. Craſſus Mucianus 
noch erhoͤht wird. Eine andere Folge jener tribuniciſchen 
Haͤndel ſcheint der Verdacht zu ſein, daß er an der 625 
une Ermordung des P. Scipio Africanus einen 
Antheil 1 habe; Craſſus in der nachher zu erwaͤh⸗ 
nenden Anklage hatte offen geſagt: quod P. Africani 
necis socius fuisti (Cc. de Orat. II, 40, 170) und 
auch Pompejus dieſe Anklage wiederholt (C. epist. ad 
Quint. fratr. II, 3, 3). Im J. 629 gelangte Carbo 
9 Praͤtur und fünf Jahre nachher, ein Jahr nach der 
Ermordung des Cajus Gracchus, a. u. o. 634 mit Pu⸗ 
blius Manilius zum Conſulate. Die Beſorgniſſe, welche 
bie Optimaten von ihm in dem neuen Amte haben moch⸗ 
ten, da beſonders ſo gewaltſame Thaten vorhergegangen 
waren, erwieſen ſich bald als nichtig; weit entfernt nun 
mit größerem Nachdrucke die Sache des Volks zu führen, 
trat er vielmehr zu den Optimaten uͤber und leiſtete ihnen 
in der Vertheidigung des Lucius Opimius, der wegen 
jenes Mordes von dem Volkstribunen Publ. Decius be⸗ 
langt war, ſo einflußreichen Beiſtand, daß der Angeklagte 
ſogar freigeſprochen wurde. Die wenigen Fragmente von 
der bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Rede“) zeigen eine 
voͤllige Meinungsaͤnderung; er, der als Tribun fo oft in 
den Volksverſammlungen des Tiber. Gracchus Ermordung 
beklagt hatte, nannte dieſelbe That beim Cajus Gracchus 
eine rechtliche (Cie. de Orat. II, 25), die das Wohl des 
Staats gefodert habe (ibid. II, 39) und ruͤhmte wegen 
derſelben den Mörder (ibid. II, 40). Aber dieſer Abfall 
bereitete dem Carbo ſein Verderben. Denn kaum hatte 
er fein Amt niedergelegt, da trat der damals 21 Jahre“) 
alte L. Licinius Craſſus mit einer Anklage auf, und wußte 
durch die Kraft ſeiner Rede dahin zu wirken, daß ſich 
Carbo der wahrſcheinlichen Strafe durch freiwilligen Tod 
entzog. Darin ſtimmen mit der einzigen Ausnahme des 
oft irrenden Anekdotenſammlers Valerius Maximus (III. 
7, 6), der von einer Verbannung wiſſen will, alle Zeug⸗ 
niſſe überein; nur uͤber die Art des Todes finden fich ab⸗ 


5) Sie ſtehen bei Meyer, Orator. Roman, fragm. p. 111. 
6) So fagt Craſſus ſelbſt bei Cicero de orat. III, 20, 74: Annos 
natus unum et viginti nobilissimum bon et eloquentissimum in 
äudieium vocavi; wenn nun Tacitus im dialog. de orator. c. 
34 das 19. Lebensjahr nennt, ſo berechtigt dies keineswegs, die Ci⸗ 
ceronianiſche Stelle mit Lambin für verdorben zu halten, vielmehr 

muß die höhere Auctorität Eicero's bei Tacitus entweder einen Irr⸗ 
thum des Schriftſtellers oder, was eher möglich iſt, eine Corruptel 
in den Zahlen vermuthen laſſen. Zu den in meiner Anmerkung in 
der Walther'ſchen Ausgabe (T,. IV. p. 365) beigebrachten Stellen 
über dieſen Proceß füge ich Cic. in Verr. Act. II. orat. III, 1 
und Valer. Max, VI, 5, 6 hinzu. 
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weichende Meinungen, unter denen die, daß er ſich durch 
giftige Fliegen getoͤdtet habe, am verbreitetiten iſt (ſ. Cie. 
de Legib. III, 19, ad Famil. IX, 21. Brut. 27, 103). 
Bisher haben wir das öffentliche Leben des Carbo be- 
trachtet und ein unſicheres Schwanken in ſeinen politiſchen 
Grundſaͤtzen, Mangel an Charakterfeſtigkeit und Geiſtes⸗ 
groͤße bei ſeinem Tode erkannt; erfreulicher wuͤrde das Ur⸗ 
theil uͤber ſeine Bedeutung als Redner ſein, wenn mir 
nicht auch hierin einige ihn uͤberſchaͤtzt zu haben ſchienen. 
Auf feine redneriſche Bildung hatte M. Amilius Lepidus, 
den er zugleich mit Tiberius Gracchus eifrig zu hoͤren 
pflegte (Cie. Brut. 25, 96), einigen Einfluß ausgeübt. Zu 
glücklichen Naturanlagen, die er durch fleißige Übungen “ 
weiter ausbildete, gehoͤrte bei ihm ein wohlklingendes Or⸗ 
gan und fließende Sprache (canorus orator et volubilis 
et satis acer), und da ſich dazu treffender Witz, Kraft 
und Feuer geſellten (vehemens et valde duleis et per- 
facetus), ſo darf es uns nicht wundern, wenn er fuͤr 
den beſten Sachwalter ſeiner Zeit gehalten wurde (hie 
optimus illis temporibus est patronus habitus). $ür 
verſtaͤndig und ſcharfſinnig hielt auch Cicero die zu feiner 
Zeit noch vorhandenen Reden, obſchon er in ihnen gewaͤhl⸗ 
ten und glaͤnzenden Ausdruck vermißte (habemus oratio- 


nes nondum satis splendidas verbis, sed acutas pru- 


dentiaeque plenissimas). Aber trotz dieſer oft wie⸗ 
derholten Lobſpruͤche wird die wahre Geltung der redne⸗ 
riſchen Vorzuͤge des Carbo niedriger anzuſchlagen ſein, 
wenn man bedenkt, daß ihm die Kenntniß des Rechts 
(de Orat. I, 10) und uͤberhaupt tiefere wiſſenſchaftliche 
Bildung abging, und der Beifall der Zeitgenoſſen mehr 
der fließenden Schnelligkeit und den einſchmeichelnden 
Kunſtſtuͤcken zuzuſchreiben iſt als wahrhaft kuͤnſtleriſcher 
Vollendung feiner Reden). Cf. Allendt. historia elo- 
quent. Rom. p. XXXV - XXXVII. Weſtermann, 
Geſch. d. R. B. §. 41, 2—9. 
3. Cnejus Papirius Carbo, Conſul des Jahres 
641 mit Cajus Caͤcilius Metellus, iſt durch die Nieder⸗ 
lage bekannt, welche dem unter feiner Fuͤhrung ſtehenden 
eere die Cimbern beibrachten und ſomit den erſten Sieg 


„uber die Römer erfochten (Vellei. Pat. I, 12. Tuc. 


c. 37). Auch er entzog ſich einer Anklage da⸗ 
daß er Kupfervitriol (atramentum sutorium) 
wie Cicero in dem Briefe an Paͤtus ($. 3) er⸗ 


4. Marcus Papirius Carbo, der dritte Bruder, 


7) Bei dem umfaſſenden Urtheile Cicero's uͤber den Redner 
Carbo Brut. c. 26, 104 sg. haben die Worte des Gellius, qui se illi 
eontubernalem in consulatu fuisse narrabat, Schwierigkeiten ge⸗ 
macht, zumal in Verbindung mit Quint, X, 7, 27. C. Carbo 
etiam in tabernaculo solebat hac uti exercitatione dicendi. Da 
man nirgends von Kriegsthaten dieſes Cabo lieſt, ſo haben die 
Ausleger des Quintilian einen Irrthum dieſes Schriftſtellers, der je⸗ 
nen mit Cnejus Papir. Carbo verwechſelt, angenommen. Beſon⸗ 
nener geht Weſtermann (Geſch, der R. B. S. 88. Anm. 7) zu 
Werke; aber den richtigſten Weg ſchlaͤgt Bernhardy ein, wenn er 
Quintilian beſchuldigt Eicero's Worte falſch verſtanden zu haben, 
die mit dem vieldeutigen eontubernalis auch irgend eine andere Ge⸗ 
noſſenſchaft annehmen laſſen. 8) f. Bernhardy ad Cic. Brut. 
ed. Meyer. p. 91. 
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war in Sicilien Praͤtor geweſen, aber wegen der dort 
veruͤbten Raͤubereien von P. Flaccus vor Gericht gezogen 
und verurtheilt worden. Cicero nennt ihn deswegen fur 
magnus. 4 

5. Cajus Papirius Carbo Arvina, nach Ci⸗ 
cero's ausdruͤcklichem Zeugniſſe (Brut. 62, 221) illius 
eloquentissimi viri filius, den wir unter Nr. 2 behan⸗ 
delt haben. Der Haß gegen Craſſus ), eine Folge der 
Anklage feines Vaters (Cc. de orat. III, 3, 10) hatte 


ihn ſchon 659 veranlaßt dieſem nach Gallien zu folgen, 


um dort alle Handlungen des Conſuls zu beobachten und 
Materialien zu einer aͤhnlichen Anklage zu ſammeln (Val. 
Mau. III, 7, 6). Im J. 665 oder nach Meyer's (ad Cie. 
Brut. p. 252) noch nicht erwieſener Behauptung ſchon 
664 war er Volkstribun und ſetzte als ſolcher mit ſeinen 
Collegen M. Plautius Silvanus ein Geſetz durch, nach 
welchem das Buͤrgerrecht auch den Nichtitalikern verliehen 
werden ſollte, die in eine verbuͤndete Stadt eingeſchrieben 
und damals in Italien domiciliirt waren; es bedurfte nur 
binnen 60 Tagen einer Meldung bei dem Praͤtor. Vergl. 
Orelli's Excurs in den orationes select. XV. p. 
459 sqq. und Baiter im Index legum p. 243. Fünf 
Jahre ſpaͤter, 669, bekleidete er die Praͤtur. In dem Buͤr⸗ 
gerkriege zwiſchen Marius und Sulla ſtand er auf der 
Partei der Optimaten und kam deshalb mit unter die 
Opfer der Grauſamkeit, welche der Praͤtor Lucius Dama⸗ 
ſippus im J. 672 uͤbte. Als dieſer naͤmlich den Senat in 
die hoſtiliſche Curie berufen hatte, benutzte er die Gelegenheit, 
die Gegner theils in der Curie, theils außerhalb derſelben, 
die Fliehenden ſogar am Eingange des Veſtatempels toͤdten 
zu laſſen. Zu den bekannteſten unter dieſen Opfern eines 
feigen Verraths gehoͤren Q. Mucius Scaͤvola, der Rechts⸗ 
gelehrte und Pontifer, Max. P. Antiſtius, L. Momilius 
und unſer C. Carbo, dem bei dieſer Gelegenheit die alten 
Zeugniſſe den Beinamen Arvina beilegen (Cc. ad Fam. 
. IX, 21. Appian. I. 403. Cic. Brut. 90, 311. de orat. 
III, 3,10. Vellei. Paterc. Il, 26 und andere bei Dru⸗ 
mann, Geſch. Roms II. S. 463). Die Koͤrper der 
Ermordeten wurden in die Tiber geſchleift, der verſtuͤm⸗ 
melte Leichnam des Carbo ſogar an einer Stange durch 
die Stadt getragen (Val. Max. IX, 2, 3). Cicero 
nennt ihn wegen ſeiner politiſchen Grundſaͤtze den einzigen 
guten Buͤrger aus der Familie der Carbonen (ad Famil. 
IX, 21). Derſelbe zaͤhlt auch ihn in die Reihe der roͤ⸗ 
mifchen Redner und charakteriſirt ihn (Brut. 62, 221) 
durch die Worte: erat in verbis gravitas et facile di- 
cebat et auctoritatem naturalem quandam habebat 
oratio. Vergl. Weſtermann, $. 52, 16 und aus: 
fuͤhrlichere Belege fuͤr das Leben des Mannes bei Wetzel 
ad Cic. Brut. c. 62. p. 147 gg. 
6. Cnejus Papirius Carbo, der Sohn von 
Nr. 3. Nachdem er die erſten Staatswürden, das Volks⸗ 


9) Auf dieſes Verhaͤltniß bezieht ſich vielleicht das Wortſpiel 
des neuerdings von Endlicher in den Analect. grammat. herausge⸗ 
gebenen Claudius Sacerdos S. 38 quomodo dictum est de Car- 
bone, qui mortuo Crasso, homine felice, inimico suo, ante 


obscurus florere coepit: postquam Crassus carbo factus est, 
Carbo crassus factus est, 
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tribunat im J. 658, die Adilitat 661, die Pratur 664, 


bekleidet hatte, tritt er in der Geſchichte der Buͤrgerkriege 


mehr hervor und wird als eifriger Genoſſe des Einna haͤu⸗ 
figer genannt. Er war nebſt Cinna, Marius und Ser⸗ 
torius vereinigt, die Stadt einzuſchließen (667) und ihr 
alle Zufuhr abzuſchneiden (Appian. bell. civil. 1, 67. 
Liv. epit. 79. For. III, 21, 10—13. Euirop. V, 7). 
Als ſich L. Cornelius Cinna das mit Marius 668 beklei⸗ 
dete Conſulat aus eigner Machtfuͤlle für das folgende J. 


669 verlängerte, wählte derſelbe unſern Cnejus Carbo zu 
feinem Collegen?) (Aypian. I, 75. Liv. epit. 83. Dio 
fragm. 126. Plutarch. Sulla 22), Sulla's glänzende 


| glänzende 
Siege machten die Marianiſche Partei in Rom bestieg 
ſie mußten darauf rechnen, daß er bald mit großen Streit⸗ 
kraͤften zuruͤckkehren und ſich rächen werde. Daher ruͤſte⸗ 
ten die beiden Conſuln mit aller Macht und ſuchten vor⸗ 
nehmlich die Italiker zu gewinnen, die vor Kurzem das 
roͤmiſche Bürgerrecht erhalten hatten, indem fie ihnen vor⸗ 
ſpiegelten, daß nur in ihrem Intereſſe die Ruͤſtungen ver⸗ 
anſtaltet wuͤrden. Sicilien mußte zur Vertheidigung der 
Kuͤſte gegen eine ſchnelle Landung Schiffe ſchicken. In⸗ 
zwiſchen hatte Sulla ein Schreiben an den Senat geſchickt, 
in welchem er nach Erwaͤhnung ſeiner Thaten von dem 
Jugurthiniſchen Kriege an bis auf den letzten uͤber Undank 
klagte und mit Beſtrafung ſeiner Feinde und der Feinde 
des Staats drohte. Die Furcht des Senats veranlaßte 
einen Antrag des L. Valerius Flaccus, Geſandte zur Be⸗ 
ſaͤnftigung des Sulla und um ſeinen Willen zu vernehmen, 
abzuſchicken (Appian. I, 77). Den Conſuln ward die 
Fortſetzung der Ruͤſtungen unterſagt. Je mehr dadurch 
die Sullaniſche Partei an Macht gewann, um ſo weni⸗ 
ger wollten Cinna und Carbo ihr Amt aufgeben, und jener 
wurde durch eigne Ernennung 670 zum vierten Male, die⸗ 
fer zum zweiten Male Conſul (Leb. epit. 83. Appian. I, 
77. Oros. V, 19). Mit größerem Eifer wurden nun 
die Rüftungen fortgeſetzt; auch fehlte es ihnen nicht an 
Streitkraͤften, aber ſie ſetzten Mistrauen in die Treue na⸗ 
mentlich der italiſchen Voͤlker; daher wollte Carbo Gei⸗ 
ſeln von ihnen fodern und dadurch ſich ihrer Theilnahme 
verſichern. Der Widerſpruch des Senats und die Weige⸗ 
rung einzelner Staͤdte, wie des M. Caſtricius in Pla⸗ 
centia (Valer. Max. VI, 2, 10), verhinderte die Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Plans. Die Conſuln zogen ihre Truppen an 
der oͤſtlichen Kuͤſte von Italien zuſammen, um jenfeit des 
Meeres den Kampf zu entſcheiden. Eine Abtheilung war 
gluͤcklich nach Liburnien uͤbergeſetzt; der Sturm warf die 
zunaͤchſt folgenden zuruͤck, und wer von ihnen an das 
Land ſich gerettet hatte, kehrte unter dem Vorgeben, nicht 
freiwillig gegen Mitbuͤrger kaͤmpfen zu wollen, in ſeine 
Heimath zuruck. Als die Nachricht davon zu dem uͤbri⸗ 
gen Heere gelangte, weigerte ſich auch dieſes; Einna in 
ſeinem Zorne beruft ſie zur Verſammlung und will durch 
Drohungen ſchrecken. Die Soldaten zeigen ſich zu offe⸗ 


ner Meuterei geneigt; kaum konnten die Lictoren Bahn 


machen, und als Cinna einen Soldaten zu verhaften be⸗ 
fahl, ward er mit Steinwuͤrfen empfangen und von den 


10) ſ. Drumann, Geſchichte Roms. II. S. 588. 


erc. U, 240. Nene lief die Truppen zuruͤck, 
wagte abe e aa 
die Volkstribunen zur Wahl eines zweiten Conſuls zu 
ſchreiten ihn! draͤngten. Erſt ihre Drohungen veranlaßten 
feine Ruͤckkehr, aber durch unguͤnſtige Anzeichen in den 
Comitien wußte er die Wahl zu verzögern und blieb al⸗ 
lein Conſul (Appian., Vell. Pat. l. 8 Waͤhrend er im 
‚Jelgetbeg, Jahre Gallien als Proconſul verwaltete, war 
C. Verres ſein Quaſtor, der nicht nur auf alle Weiſe 
en ſondem, uch au u Ariminum verließ (Cie. 
ch 4, 11. 13, 14. ‚Pseudo- 
bee Calbe eile bald in die 


Lerrin. 


2 da - 
2 25 “ 7 = 


zus, Kr un uch 30 ee Be 1 En des 5 be⸗ 
, en Marius ). Im Anfange des Jahres hielt die 
ge der Kälte. beide Conſuln mit ihren Heeren in 
den Winterquartieren zuruͤck; erſt mit dem Ftuͤhlinge be⸗ 
gann der Feldzug gegen Sulla und die verſchiedenen Ab⸗ 
9 heilungen ſeines Heeres. Denn waͤhrend er ſelbſt mit der 
Hauptmacht aus Campanien nach Latium gegen Marius 
vordrang, ließ er den Carbo durch Metellus Pius im Nor⸗ 
den von Rom beobachten. Carbo entſandte Albius Carri⸗ 
nas nach dem Aſis, einem Fluſſe an der ſuͤdlichen Grenze 
von Umbrien, wo Metellus nach einer vom Morgen bis 
ee Schlacht den Gegner beſiegte, das La⸗ 
r einnahm und durch dieſen Sieg den Abfall der benach⸗ 
barten ien e von der Sache der Conſuln veranlaßte. 
Nun erſchien Carbo ſelbſt, verfolgte Metellus und ſchloß 
ihn eins aber auf die Nachricht, daß Marius bei Praͤ⸗ 
ſte geſchlagen ſei, zog er ſein Heer, von Pompejus ver⸗ 
oe 17 8 nach Ariminum zuruͤck (Appian. I. 
Oros. V, 20). Mit verſtaͤrkter Macht ſtellte er fi ch 

bel Cuſium am Fluſſe Glanis auf; ſeine vorgeſchobenen 
Reiter hatten an deſſen Ufer ein nachtheiliges Gefecht, in 
welchem 270 Celtiberer zum Sulla uͤbergingen. iefer 
3 A. veranlaßte den Carbo, auch die übrigen Celtibe⸗ 
mochte er ſie nun in gleichem Verdachte der Treulo⸗ 
ſigkeit haben oder die Gefaͤhrlichkeit des gegebenen Bei⸗ 
N lis fuͤrchten, toͤdten zu laſſen. Zu derſelben Zeit un⸗ 
terlag ein anderer Theil feiner, Scharen bei Saturnia; bei 
C Guan ob ab er, wo Sulla einen ganzen Tag mit der höch- 
5 a Anfcengung gegen ihn ſelbſt gekaͤmpft hatte, trennte 
Nacht die Kaͤmpfenden, ohne daß es zu einer 
Fa kam (Appian. 1 80). Um ‘pe Zeit wurde 
Carrinas von Pompeſus und Craſſus bei Spoletium in 
Umbrien mit einem Verluſte von 3000 Mann geſchlagen 


ſandten T 


2000 legte Sulla einen Hinterhalt und toͤd⸗ 
be Beinaße 2000 


Mann, doch entkam Carrinas in einer 


Bay 1. Drakenborch 2 Liv. N 86. 
mann, Geſch. Roms II. S. 461 fg. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 


12 5 Oru⸗ 
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om zuruͤckzukehren, ſo ſehr auch 


hatte, auf einen Huͤgel zuruͤckziehen⸗ 
unter dem Schutze der Nacht; ſeine Truppen“ aber, die 
Schuld der erlittenen Niederlage auf ihren Fuͤhrer wer⸗ 


. Standhaftigkeit, 
gen von 9 eingeſchloſſen; den von Carbo zum Entſatze 
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finſtern und vegnichten Nacht, die den Gegner am Ver⸗ 
folgen hinderte. Carbo, in ſeiner Stellung bei Cluſium 


immer mehr bedroht, verließ diefelbe und ging nach Ari⸗ 


minum zuruͤck. Da indeſſen die Noth in dem belagerten 

Praͤneſte immer groͤßer wurde, entſandte Carbo ſeinen Le⸗ 
gaten Marcius mit acht Legionen; er ſtieß in den Eng⸗ 
paͤſſen der Apenninen unerwartet auf Pompejus und 
mußte ſich, nachdem er viele von den Seinigen verloren 


Von hier floh er 


fend, verweigerten ferner den Gehorſam; eine Legion 
zog nach eignem Willen nach Ariminum zuruͤck, andere 


entfernten ſich in ihre Heimath, und nur ſieben Cohorten 
folgten dem Legaten in das Lager bei Ariminum. Dort 


befand ſich Carbo in ſehr bedraͤngter Lage, zwei Heere, 
des Pompejus und des Metellus, ſchloſſen ihn ein, und er 


mußte einen Angriff wagen, wenn er nicht untergehen 
wollte. In der Hoffnung, Metellus unvorbereitet zu finden, 
erſchien er mit Norbanus vor deſſen Lager bei Faventig. 
Der Tag neigte ſich ſchon zu Ende, die dichtbewachſenen 
Weinberge boten ein ſehr ſchwieriges Terrain, aber den⸗ 
noch wagte er den Kampf. 
gingen zu den Feinden über; die ubrigen wurden zer⸗ 
ſtreut, und nur 1000 Mann zogen ſich in Re 
Arretium zurück. Auch andere Truppen ergaben ſich dem 
Feinde, namentlich die unter Albinovanus' Befehl ſtehende 


Zehntauſend fielen, 6000 


Legion der Lucaner, deren Anführer, um auch fuͤr ſich 
Begnadigung bei Sulla zu finden, mehre Legaten des 


Carbo und Norbanus bei einem Mahle erwuͤrgen ließ 


(Appian 1, 91). Aber Carbo konnte noch nicht ruhen; 


er ſammelte in Etrurien ein neues Heer und ſandte Da⸗ 
maſippus mit zwei Legionen dem Marius zu Hilfe, um 
Praͤneſte zu entſetzen, andere Truppen nach dem cisalpi⸗ 
niſchen Gallien. 


Als aber jene durch die von Sulla be⸗ 
ſetzten Engpaͤſſe nicht durchzudringen vermochten und dieſe 
bei Placentia oder Fidentia“) von M. Lucullus geſchla⸗ 
gen wurden, da verzweifelte Carbo an weiterm guͤnſtigen 


Erfolge in Stalien, verließ das 30,000 Mann ſtarke Heer 


bei Cluſium und fluͤchtete mit ſeinen Freunden nach Afrika, 
um wenigſtens den Beſitz dieſes Landes ſich zu ſichern “). 
Sein Name ſtand mit andern Haͤuptern ſeiner Partei auf 
der Liſte der Geaͤchteten. Inzwiſchen hatten die Maria⸗ 


ner mit Hilfe des numidiſchen Königs: Hiarbas ein neues 


Heer geruͤſtet, und Carbo kehrte nach Sicilien zurück. Bei 


der Ankunft des Pompejus entfloh er nach der kleinen 


Inſel Coſyra“) und wurde daſelbſt, als er von hier nach 
Agypten zu fliehen verſuchte, ergriffen, nach Lilbaͤum ge: 
ſchleppt und dort: getödtet (Cicer. ad Famil. IX, 21,3 

Appian. I, 96). Er ertrug dieſen Tod aber nicht mit 
denn? an tliebaitgr worten tult, 


* 


— —Ü— aa u 


13) Appian 0 92) nennt fen Ort, da aber Beide, Städte 


innhe bei einander lagen, laſſen ſich beide Namen wohl erklären. 
Plutarch. Sulla 27. 
14) Sallust. histor, I. p. 184. ed 
Italiam atque erercitum desert. 


w epit. 89. 


Liu. 42255 88, Vellej. Pater, II. 28. 
ee, Carbo turpi formidine 
15 f. Sinus ad’ Lavi 


hon Hure! 20 


PAPIRIA GENS — 


ſagt Livius (epit. 89), womit die Erzählung bei Pſeudo⸗ 
Salluſtius (ad Caesar. I. p. 265. Gerl.) und die Zu⸗ 


ſammenſtellung bei Freinsheim (Suppl. Liv. LXXXIX, 


4) zu vergleichen iſt. In ſeinen kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen laͤßt ſich der thaͤtige Eifer, mit welchem er die⸗ 
ſelben betrieb, nicht verkennen und dabei nur bedauern, 
daß er ſeine Kraͤfte weder zuſammenzuhalten noch zur rech⸗ 
ten Zeit anzuwenden verſtand. Die Partei, der er ange⸗ 
hoͤrt, iſt auch Schuld an den tadelnden Ausſpruͤchen, die 
ſich bei Cicero über ihn finden; malus civis, improbus 
consul. seditiosus homo heißt er in Verr. accus. J. 
14, 37, improbior nemo meo judicio fuit, ſagt derſelbe 
in dem oft erwaͤhnten Briefe an Paͤtus, und ſo rechnet er 
ihn auch unter die Redner minime dignos elegantis 
conventus auribus, aptissimos cognovi turbulentis 
concionibus (Brut. 62, 223). 


7. Cajus Papirius Carbo, ebenfalls Sohn von 
Nr. 3, Bruder von Nr. 6, wie dies Valerius Maximus 
(IX, 7. 3) ſagt. Als er die durch die bürgerlichen Kriege 
aufgeloͤſte ſtrenge Kriegszucht wiederherſtellen wollte und 
dabei gewaltſam verfuhr, empoͤrten ſich die Soldaten und 
nahmen ihm das Leben. Wol konnte er in dem Heere 


ſeines Bruders als Legat oder in ſonſt einer militairiſchen 


Wuͤrde dienen, als die ohnehin dem Sulla geneigten Sol⸗ 
daten der Marianiſchen Partei ſeinen Anfoderungen auf 
ſolche Weiſe ſich widerſetzten. Vergl. Pighii annales T. 
II. p. 194. f 


8. Der dritte Sohn von Nr. 3 ift vielleicht der von 
Cicero als scurra bezeichnete, den Cicero mit feinem Bru⸗ 
der Cnejus zuſammenſtellend, hinzufuͤgt quid his impro- 
bius (ad Fam. IX, 21, 3). Den nicht naͤher durch 
Vornamen bezeichneten Papirius Carbo, den Cicero auch 
an jener Stelle nicht ohne Spott erwaͤhnt, Rubriae 
filius, amicus meus, kenne ich ſonſt gar nicht. 


9. Cajus Papirius Carbo, Sohn des Cajus, in 
einer Inſchrift, die bei Gud. (179, 4), bei Muratori (839, 
9), bei Orelli (3375) bezeichnet iſt und die neuerdings Kel⸗ 
lermann in dem Anhange zu Vigilum Romanorum later- 
cula duo nr. 250 nach dem Originale neu herausgege⸗ 
ben hat. Er führt darin die Titel Kriegstribun, XXVir, 
Ben propraet. und aus dieſer einfachen Angabe der 
Wuͤrden folgert der zu fruͤh verſtorbene daͤniſche Gelehrte, 
daß die Inſchrift in die Auguſteiſche Zeit gehoͤre und wahr⸗ 
ſcheinlich ein Sohn des Cajus Papirius Carbo, welcher 
693 Propraͤtor von Bithynien war, und auf den viele 
Münzen bei Raſche ſich beziehen, zu verſtehen fei. 


II. Die Familie der Craſſi war patriciſch; eines 
ihrer Glieder gab zuerſt den Namen Papiſius auf und 
nannte ſich Papirius. Die von Glandorp (onomast. 
Rom. p. 961) entworfene Geſchlechtstafel übergeht nicht 
nur einige der bedeutendſten, ſondern gibt auch falſche Na⸗ 
men und Abſtammungen; richtiger habe ich hier Ruperti 
(P. 159) gefunden, dem ich nach einigen Abaͤnderungen 
folgend alſo die Verwandtſchaften beſtimme: 
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1) Manius Papifius Craſſus. 2) Lucius (2) Papiſius Craffus. _ 
5 Marcus Papiſius Craſſus. 


10) Spurius Papiſius 4) Cajus Papiſſus 5) Lutius Papiſius 
Craſſus. Craſſus. Craſſus. 


9) Cajus Papiſius Craſſus. 


11) Lucius Papiſius - 6) Lucius Papirius 7) Marcus Papirius 
Graffus. Craſſus. Craſſus. 


* d 
8) Lucius Papirius Craſſus. 


1. Der erſte, welcher eine curuliſche Würde erhielt, 
heißt in den Conſularfaſten und bei Livius (IV, 12, 1) 


Marcus Papirius Craſſus, wird aber von Diodor 


ausdruͤcklich Manius genannt, was bei der haͤufigen Ver⸗ 
wechſelung dieſes Namens mit Marcus e) wol als das 
Richtigere angenommen werden darf. Er bekleidete das 
Conſulat mit Cajus Furius Pacilus Fuſus im Jahre der 
Stadt 313, in welchem die Ruhe im Innern und der 
Friede nach Außen durch Nichts geſtoͤrt wurde. 

2. Nach den Faſten erhielten 318 Marcus Corne⸗ 
lius Maluginenſis und Lucius Papirius Craſ⸗ 
ſus das Conſulat. Letzterer heißt dort Sohn des Ma⸗ 
nius, worunter den unter Nr. 1 behandelten zu verſtehen 
der geringe Unterſchied in den Jahren hindert. Bei den 
in dieſem Jahre in das Gebiet von Veſi und Falerii un: 
ternommenen kleinen Heerzuͤgen begnuͤgten ſich die Con⸗ 
ſuln, die Heerden wegzutreiben und einige Gefangene zu 
machen; zu wirklichem Kampſe kam es nicht, da der Feind 
nirgends ſich blicken ließ und eine in Rom ausgebrochene 
verheerende Krankheit zur Ruͤckkehr nach der Stadt noͤ⸗ 
thigte (Liv. IV, 21). Ein zweites Conſulat verwaltete 
er mit L. Julius Julus im J. 324, obſchon hier nach 
Diodor's Angaben Pighius (Annales I. p. 181) und 
Laurent einen Cajus, Cicero gar (de Republ. II, 35, 
60) einen Publius Papirius nennen (ſ. Liv. IV, 30). 
Zur Cenſur gelangte er mit ſeinem Collegen im zweiten 
Conſulate 330 ab u. C., wie dies aus den Lücken in 
den capitoliniſchen Faſten von Pighius (J. p. 188) wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht wird. A 

3. Der Papirier, welcher bei der Einnahme Roms 
durch die Gallier 364 den ſeinen weißen Bart ſtreicheln⸗ 
den Gallier mit elfenbeinernem Stabe uͤber den Kopf ſchlug 
und dadurch jene Erbitterung hervorrief, in deren Folge 
die in der Stadt anweſenden Senatoren alle auf ihren 
Stuͤhlen erwuͤrgt wurden. Die Anekdote uͤbergeht Livius 
(V, 41, 9) nicht, aber Plutarch im Leben des Camillus 
(p. 140. ed. Wechel.) nennt ihn Mugio - Ilonigıov, 
was Sigonius zu voreilig auch bei Livius hineincorrigiren 
wollte. Drakenborch verwirrt die Sache durch ſeine An⸗ 
merkung noch mehr. Valerius Maximus nennt ſtatt ei⸗ 
nes Papiriers Cajus Atilius (III, 2, 7). Da dieſer Pa⸗ 
pirius in den Faſten nicht erwaͤhnt iſt, ſo vermuthet Nie⸗ 
buhr (R. G. II. S. 610, daß er ein Prieſter geweſen ſei. 

4. Cajus wird von Livius (VI, 18, 1) unter den 
Kriegstribunen mit militairiſcher Gewalt erwähnt, welche 
fuͤr das J. 370 gewaͤhlt waren. | 


16) f. Drakenborch. ad Liv. XXVIL, 25, 2. — 
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5. Sein Bruder Lucius bekleidete dieſelbe Wuͤrde 

im J. 3723 er fuͤhrte mit ſeinem Verwandten und Col⸗ 
legen Spurius (Nr. 10) Legionen gegen Velitraͤ und 
beſtand gegen die weit uͤberlegene Macht der Feinde einen 
cklichen Kampf, ohne jedoch eine Belagerung der Stadt 
felbft, die mit großen Schwierigkeiten verbunden war, zu 
wagen. Gegen die Praͤneſtiner ward in Folge des von 
585 den Feinden geleiſteten Beiſtandes ein beſonderer 

rieg begonnen (Liv. VI, 2295. 

6. Der Sohn von Nr. 5, ebenfalls Lucius gehei⸗ 
ßen, primum, wie Cicero in dem oft erwähnten Briefe 
ſagt, Papisius est vocari desitus. Is dictator cum 
L. Papirio Cursore, magistro equitum, factus est, 
annis post Romam conditam CCCCXV. et quadri- 
ennio post consul cum K. Duilio (Cie. ad Fam. IX, 
21, 2). Dies iſt der ſummariſche Bericht über das po⸗ 
litiſche Leben dieſes am meiſten unter den Craſſi genann⸗ 
ten Mannes. Als er im Jahre der Stadt 414 die Praͤ⸗ 
tur verwaltete, ward er von dem durch Kraͤnklichkeit ver⸗ 
hinderten Conſul Titus Manlius zum Dictator ernannt, 
um den Krieg gegen die Antiaten zu fuͤhren, welche ins 
roͤmiſche Gebiet eingefallen waren. Zum Magiſter Equi⸗ 
tum waͤhlte er ſich Lucius Papirius Curſor. Jedoch ging 
der Krieg ohne bedeutende Ereigniſſe vorüber, da ſich der 
Dictator die ganze Zeit Über in dem auf antiatiſchem Ge⸗ 
biete aufgeſchlagenen Lager hielt (Liv. VIII, 12. F. 2. 
3). Als er vier Jahre ſpaͤter (418) mit K. Duilius 
zum Conſulate gelangte, hatte er einen ziemlich unbedeu⸗ 
tenden Krieg gegen eine auſoniſche Voͤlkerſchaft zu fuͤhren, 
deren Heer er in die Flucht ſchlug (Lev. VIII, 16). Zum 
zweiten Male ward er mit L. Plautius Venno im J. 424 
Conſul, in welchem ſich die Privernater in Verbindung 
mit den Fundanern empoͤrten, die unter der Anführung 
des Vitruvius Vaccus, eines ſehr angeſehenen Mannes, 
ſtanden. Da jedoch dem feindlichen Heere der Muth, dem 
Führer deſſelben alle Einſicht und Tapferkeit abging, ward 
es dem Papirius leicht, ihnen levi momento nec ambi- 
gue, wie Livius (VIII, 19, 8) ſagt, eine voͤllige Nieder⸗ 
lage beizubringen. Vaccus zog ſich mit dem geretteten 
Heere in die nahe liegende Stadt Privernum zuruͤck, die 
nun von beiden conſulariſchen Heeren belagert wurde, waͤh⸗ 
rend Papirius zur Abhaltung der Wahlcomitien in die 
Stadt zuruͤckeilte. Im J. 429 waͤhlte ihn L. Papirius 
Curſor an die Stelle des abtretenden Q. Fabius Maxi⸗ 
mus Rullianus zu ſeinem Magiſter Equitum, in welcher 
Eigenſchaft er an den nachher zu erzaͤhlenden Ereigniſſen 
des ſamnitiſchen Krieges Theil nahm. Cenſor war er mit 
C. Manius 436, wie bei dem Stillſchweigen des Livius 
aus den capitoliniſchen Faſten erhellt. 

7. Marcus Papirius Craſſus, Sohn von Nr. 
5, ward 422 zum Dictator ernannt, als man einen neuen 
Einfall der Gallier befuͤrchtete. Schon wurden die Kriegs⸗ 
rüſtungen mit allem Eifer betrieben, als genauere Nach⸗ 
richten die Geruͤchte als uͤbertrieben und falſch erkennen 
ließen. Sein ee: Equitum war Publius Valerius 
Poplicola (Liv. VIII, 17, 6). 

8. Lucius Papirius Craſſus, der Sohn von 


— 
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Nr. 6, ward 434 vom Dictator Titus Manlius Torqua⸗ 
tus zum Magiſter Equitum erwaͤhlt. 

9. Spurius Papirius Craſſus, der Sohn ei⸗ 
nes ſonſt unbekannten Cajus, war 372 tribunus milita- 
ris consulari potestate. Vergl. oben Nr. 5. 

10. Sein Sohn Lucius bekleidete dieſelbe Wuͤrde 
im J. 386 (Liv. VI, 38, 2); jedoch noͤthigten die in⸗ 
nern Zwiſtigkeiten in dieſem Jahre bald zur Ernennung 
eines Dictators. 


III. Den größten kriegeriſchen Ruhm unter allen Pa⸗ 
piriern erwarben ſich die Curſores, deren Stemma von 
Glandorp (onomast. Rom. p. 961) ganz fehlerhaft, nicht 
ganz fehlerfrei von Ruperti (p. 158) aufgeſtellt iſt. Ich 
glaube in dem folgenden die allein zu begruͤndenden An⸗ 
gaben vereinigt zu haben. 


1) Lucius Papiſius Curſor. 
2) Spurius Papifius Curſor. 
3) Lucius Papirius Curſor. 


4) Lucius Papirius Curſor. 5) Spurius Papirius Curſor. 


6) Spurius Papirius Curſor. 7) Lucius Papirius Curſor? 


1. Lucius Papirius Curſor wird zuerſt in 
den Faſten als Cenſor mit Cajus Julius Julus beim J. 
361 erwaͤhnt. Als nun ſein College im Laufe des Jah⸗ 
res ſtarb, waͤhlte er an deſſen Stelle M. Cornelius Ma⸗ 
luginenſis, um ſelbſt die Stelle noch laͤnger zu behaup⸗ 
ten. Da aber in derſelben Zeit die Einnahme der Stadt 
durch die Gallier erfolgte, ward es fuͤr die Folge Brauch, 
daß der uͤberlebende Cenſor beim Tode feines Amtsgenof⸗ 
ſen die Stelle niederlegte (Lev. IX, 34, 20). Die Ergeb⸗ 
niſſe des damals veranſtalteten Cenſus ſcheint Plinius (N. 
H. XXXIV. c. 1. s. 5. $. 16) in den Worten zu geben: 
cum jam capitum liberorum censa essent CLII mi- 
lia, quingenti LXXIII. Darauf ward er tribunus mi 
litaris consulari potestate im J. 367, da, obſchon Li⸗ 
vius (VI, 5, 7) und Diodorus das Cognomen nicht er⸗ 
waͤhnen, die chronologiſchen Verhaͤltniſſe an ihn zu den⸗ 
ken noͤthigen. Dieſelbe Wuͤrde bekleidete er zwei Jahre 
ſpaͤter (369) noch einmal (Leiv. VI, 11, 1), als der Krieg 
der Volsker und die durch M. Manlius Torquatus ver⸗ 
anlaßten innern Unruhen zur Ernennung eines Dictators 
zwangen (ſ. Piglui Annal. I. p. 233). 5 

2. Sein Sohn Spurius erlangte die Würde ſei⸗ 
nes Vaters im Jahre 374; bei Diodor (XV. p.) haben 
jedoch die gewöhnlichen Ausgaben Tirov Nanigior, bei Li⸗ 
vius Publius, da aber der erſtere Name gar nicht, der 
andere aber hoͤchſt ſelten und auch erſt in ſpaͤter Zeit in 
dieſem Geſchlechte vorkommt, ſo darf man dem Pighius 
wol folgen, der (Annal. I. p. 239) den hier angegebenen 
Namen vorſchlaͤgt. Dafuͤr ſprechen auch die Conſularfa⸗ 
ſten, in denen ſein Sohn immer Sp. F. L. N. bezeichnet 
wird. 

3. Lucius Papirius Curſor, Sohn von Nr. 
2, der beruͤhmteſte unter allen Curſoren, ward zuerſt Ma⸗ 
giſter Equitum bei Lucius Papirius Reale, im J. 414 
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und begleitete dieſen auf dem Feldzuge gegen die Antia⸗ 
ten ) (ſ. Craſſi Nr. 5). Über die Zeit ſeines erſten Con⸗ 
ſulats waren ſchon in den alten Quellen, aus denen Li⸗ 
vius ſchoͤpfte, verſchiedene Überlieferungen, und die Ent⸗ 
ſcheidung wird bei den großen Schwierigkeiten, welche in 
der Vereinigung ſich widerſtreitender Anſichten liegen, kaum 
moͤglich. Für das J. 421 naͤmlich erzählt: Livius (VIII, 
23, 17): interrex L. Aemilius consules ereat C. Poe- 
telium, L. Papirium Mugillanum. Cursorem in aliis 
annalibus invenio. Da nun Alexandria's Gründung von 
Solinus (Polyhist. e. 35) in jenes Conſulat verſetzt wird, 
fo. hat zuerſt Pighius (Annal. I. p. 329) die in die Fa⸗ 
ſten uͤbergegangene Anſicht aufgeſtellt. Wenn aber in den 
gewöhnlichen Buͤchern die lex Poetelia-Papiria in des 
Poͤtelius drittes Conſulat 428 verlegt und unſer Papirius 
zum Collegen deſſelben gemacht wird, ſo iſt nicht nur die 
letztere Angabe offenbar falſch, da Mugillanus zu nennen 
war, ſondern auch, wie ſich nachher ergeben wird, die 
Zeitangabe ſehr unwahrſcheinlich. Ebenſo ſchwer zu be⸗ 


weiſen iſt eine andere Annahme uͤber unſern Papirius in 


Bezug auf daſſelbe Geſetz; Livius in der Geſchichte, die 
des Geſetzes Abfaſſung veranlaßte, nennt den Wucherer, 
welcher durch ſchmeichelnde Reden und endlich durch Dro⸗ 
hungen und Schlaͤge einen in der Schuldknechtſchaft ſich 
befindenden Jungling hatte zwingen wollen, ſeiner ſchaͤnd⸗ 
lichen Luſt ſich zu bequemen, L. Papirius, aber grade det 


— 


fr 
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nitiſche Krieg von Neuem ausbrach, war der eine Conſul 
des Jahres D. Junius Brutus wider die Veſtiner gezo⸗ 
gen, hatte eine Schlacht gewonnen und zwei Staͤdte mit 
Sturm, aber nicht geringem Verluſte, erobert. Der an⸗ 
dere Conſul, L. Furius Camillus, ſollte mit einem zwei⸗ 
ten Heere in Samnium eindringen, verfiel aber in ſchwere 
Krankheit und mußte an ſeiner Statt den L. Papirius 
Curſor zum Dictator ernennen, der Quintus Fabius Ma⸗ 
ximus Rullianus zu ſeinem Magiſter Equitum ernannte 
(Liv. VIII, 29, 9). Die Auſpicien, welche auf roͤmi⸗ 
ſchem und fremdem Boden genommen wurden, warten we: 
ſentlich verſchieden, und auf die Erinnerung eines der Huͤ⸗ 
ter der heiligen Huͤhner begab ſich der Dictator nach Rom 
zuruck (Lev. ib. 30. Val. M. III, 2, 9). Feſthaltend an 
den alten Ceremonien hinterließ er dem zuruͤckbleibenden 
Fabius den ſtrengſten Befehl, ſich im Lager zu halten und 
ja keinen Kampf mit den Feinden zu beginnen. Dieſe 
Einſchraͤnkung aͤrgerte den Fabius, und da er uͤberdies 
durch Kundſchafter erfuhr, daß in dem feindlichen Lager 
nach der Abreiſe des roͤmiſchen Dictators alle Zucht und 
Ordnung aufgeloͤſt ſei, glaubte er die guͤnſtige Gelegenheit 
zu einem gluͤcklichen Kampfe nicht vernachlaͤſſigen zu duͤr⸗ 


fen! Mit dem wohlgeruͤſteten Heere zog er nach Imbri⸗ 


nium ); die Reiterei befreite auf den Rath des Ttibunen 
Zain ud uta aA nin Ar ne 
197) In Niebuhr's rom. Geſch. III. S. 161 wird unſer Sur: 
ſor als Dictator dieſes Jahres genannt, wol nur durch ein Ver⸗ 
ſehen des Herausgebers. 18) Verſchiedene Überlieferungen bei 
Liv. VIII, 28. „Waler, ‚Max. VI, 1, 9, _Quintilian, declam. 3. 
. Niebuhr röm. Geſch. III. S. 179. 19) Weit von Rom 
kann der Ort nicht gelegen haben, dafur ſpricht ſchon das ſchnelle 
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ſeiner Ankunft war ihm vorausgeeilt, und Fabius hatte 
noch Zeit gehabt, ſich dem Schutze des Heeres zu empfeh⸗ 


32 
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Vorfälle wuchs die Erbitterung in de 52 
ind ähnliche Vorfälle wuchs die Erbitterung in den Ge⸗ 
müthern der baten „die dem Dictator fi 55 vorher 
Fit Hanf Narr 819 10 nher an: SER G 


7 Jütte 

St eee e e eee * A 
Se an Herreiſen des Dictators; f. Drakendorch. ad’ Liv. Vin, 

anne a 45 2.0.2, e nn kin Rü 
20) Die Unſicherheit der Quellen für die ganze Erzählung deu⸗ 
tet Livius an (VIII 30, 7) , Kuctores Nabe ie der ne igna 
conlata, dictatore absente, bis xem egregie gestam, apu anti- 
quissimos scriptores una haec pugna invenitur; in quibusdam 
annalibus tota res praetermissa est. 
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wenig geneigt geweſen waren, und als er mit dem neuen 
Magiſter Equitum, Lucius Papirius Eraſſus, im Lager 
ankam, fand er Alles ſo gegen ſich eingenommen, daß er 
faſt verzweifelte, mit ſolchen Truppen etwas gegen den 


Feind unternehmen zu koͤnnen (Lw. VIII, 36). Schon am 


folgenden Tage ruͤckten die Samniter heran; ihre Heraus⸗ 
foderung zur Schlacht wollte er nicht abweiſen, und nur 
ſeinem Feldherrntalente war es zuzuſchreiben, daß der 
Ausgang derſelben, wenn auch nicht voͤllig ungluͤcklich, 
doch unentſchieden blieb. Dieſes wirkte auf ihn, und 


ſtatt die Nachläffigen mit Strenge zu beſtrafen, ging er 


freundlich im Lager umher, ſuchte theilnehmend die Ver⸗ 


wundeten auf, erkundigte ſich nach ihrem Befinden und 


empfahl ihre Pflege der beſondern 8 der einzelnen 
Befehlshaber. Somit gewann er in Kurzem wieder al⸗ 
ler Herzen und bei dem Volke die Geneigtheit, ihn noch 
langere Zeit in ſeinem Amte zu laſſen. In einer zwei⸗ 
ten Schlacht ward ein vollkommener Sieg erfochten, die 
Beute den Soldaten uͤberlaſſen. Die Samniter baten um 
Waffenſtillſtand, den der Dictator auf ein Jahr bewil⸗ 
ligte. Er eilte nach Rom und zog III. Nonas Martias, 

e es in den Faſten heißt, triumphirend in Rom ein. 
Ehe er ſein Amt niederlegte, fuͤhrte er noch den Vorſitz 
bei der Wahl der neuen Conſuln und zog ſich dann zu⸗ 
ruck. Da aber ſein Name den Samnitern Furcht em: 
floͤßte, ward er 434 mit Q. Publilius Philo zum zwei⸗ 
ten Male zum Conſul erwaͤhlt (Lv. IX, 7, 15), ſowie 
auch fuͤr das folgende Jahr die Conſularfaſten ihn nen⸗ 
nen. Was jedem der beiden Jahre angehoͤrt, laͤßt ſich 
nicht ſondern. Jene wurden die Nachfolger der beiden 
ungluͤcklichen Conſuln T. Veturius und Sp. Poſthumius, 
welche bei den caudiniſchen Paͤſſen zu einem ſchimpflichen 
Frieden gezwungen worden waren. Die neuen Conſuln 
kehrten zu dem Syſteme, den Krieg in Apulien und an 
der weſtlichen Grenze zu fuͤhren, zuruͤck, weil durch dieſe 


Theilung auch die Streitkraͤfte der Samniter geſchwaͤcht 


wurden. Papirius begab ſich nach Apulien, um Luceria 
zu belagern, das nicht nur als militairiſcher Punkt ſehr 
bedeutend war, weil es die Weiden der wandernden Heer⸗ 
den ganz beherrſchte und Apulien gegen die ſamnitiſchen 
Gebirge hin deckte, ſondern auch den 600 als Geiſeln 
überlieferten roͤmiſchen Rittern zum Aufenthalte angewie⸗ 
ſen war (Liv. IX, 12, 9). Papirius hatte ſein Heer auf 
der Straße laͤngs dem adriatiſchen Meere ungehindert in 
Apulien eingefuͤhrt und Luceria eingeſchloſſen (Liv. IX, 
13). Er ſuchte durch Hunger die Stadt zur Übergabe 
zu zwingen, aber die zum Entſatz herbeieilenden Samni⸗ 
ker ſchloſſen ihn ſelbſt ein und brachten das Heer in die 
größte Noth, indem fie die Zufuhr von Arpi, welches treu 
geblieben war, ſo hinderten, daß den Roͤmern nichts zu⸗ 

am, als was die Reiter auf ihren Pferden durchbringen 
konnten. Aus dieſer Bedraͤngniß rettete ihn das zweite 
Heer unter Publilius Philo. Als er ſich fertig machte, 
den Samnitern eine Schlacht zu liefern, erſchienen Ge⸗ 
ſandte der Tarentiner und geboten Frieden mit der Dro⸗ 
hung, denjenigen als Feind anzuſehen, der ihren Antrag 
verwerfen wuͤrde. Papirius wies die Foderung mit Hohn 


zurück; nur die Samniter ſchienen geneigt, ihnen Gehör 
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zu geben, verhielten ſich vertheidigungsweiſe und verließen 
das Lager nicht. Ihre Muthloſigkeit erhöhte die Kampf: 
luſt der Roͤmer, ſie erſtuͤrmten das ſamnitiſche Lager, mach⸗ 
ten Alles nieder, was ihnen in den Weg kam, und wuͤr⸗ 
den in ihrer Wuth noch weiter gegangen ſein, wenn nicht 
der Dictator ſie an das Schickſal der 600 gefangenen 


Ritter erinnert und dadurch dem Morden Einhalt gethan 


haͤtte (Lu. IX, 14). Luceria mußte ſich bald darauf er⸗ 
geben, 7000 Samniter capitulirten um freien Abzug ohne 
Waffen und Gepaͤck, die gefangenen Roͤmer wurden be⸗ 
freit). Die Geſchichte des folgenden Jahres erzählt: Li⸗ 
vius gleichfalls von Papirius Curſor, andere Überlieferun⸗ 
gen nennen L. Papirius Mugillanus. Satricums Ein⸗ 
nahme faͤllt in dieſes Jahr; es war von einer ſamniti⸗ 
ſchen Beſatzung vertheidigt, aber jetzt ohne Hoffnung auf 
Erſatz von Papirius eingeſchloſſen. Durch Verrath er⸗ 
oberte er die Stadt mit dem Schwerte; die Haͤupter des 
Aufruhrs wurden hingerichtet und die Menge ſenttgaf ach 
Papirius erlangte zum zweiten Male die Ehre des Trium⸗ 
phes X. Kal. Septembr. (Liv. IX, 16, 11). Im J. 
439 bekleidete er ſein viertes Conſulat mit Q. Publilius 
Philo; beide blieben in der Stadt zuruͤck (Liv. IX, 22, 
1), das fünfte im J. 441 mit C. Junius Bubulcus (Liv. 
IX, 28, 2), die beide Poͤtelius zum Dictator ernannten; 
vier Jahre darauf, 445, zum zweiten Male Dictator, als 
zu gleicher Zeit die Roͤmer die Kraͤfte von ganz Etrurien 
zu bekaͤmpfen hatten und auch die Samniter ihre Waffen 
gegen die roͤmiſchen Bundesgenoſſen in Apulien erhoben. 
Dieſe waren gegen den Conſul C. Marcius gezogen, hat⸗ 
ten in der Schlacht dieſen ſelbſt verwundet; ein Legat, 
mehre Tribunen und Ritter waren gefallen und das Heer 
alſo von Rom abgeſchnitten, daß kein Bote zu ihm ge⸗ 
langen konnte (ib. IX, 38, 7). Da ruhte die Hoffnung 
des Senats und Volks auf Papirius, den zum Dictator 
zu ernennen auf uͤbliche Weiſe doppelte Schwierigkeiten 
hatte, indem einmal zu dem Conſul Marcius kein Bote 
geſchickt werden konnte, ja man nicht einmal wußte, ob 
er noch lebe, auf der andern Seite aber Q. Fabius ſich 
nie mit dem ausgeſoͤhnt hatte, vor deſſen Zorn ſein Le⸗ 
ben kaum durch die demuͤthigen Bitten des ganzen Vol⸗ 
kes gerettet war. Wenn er den Beſchluß des Senats, 
welcher Papirius deſignirte, nicht beſtaͤtigte, ſo blieb der 
gefaßte Beſchluß kraftlos, und doch mußte jeder Aufſchub 
nicht zu erſetzendes Ungluͤck verurſachen. Der Senat, er⸗ 
zahlt Livius?) (IX, 38, 11), überſandte dem Fabius ſei⸗ 
nen Entſchluß durch Conſulare, damit ihr Anſehen neben 
dem Willen des Senats ihn bewege, das: Gefühl perſoͤn⸗ 
lichen Haſſes dem Vaterlande aufzuopfern. Als die Ab⸗ 
geordneten den Senatsbeſchluß uͤbergeben und ihren Auf⸗ 
traͤgen gemaͤß geredet hatten, entfernte ſich der Conſul 
ſchweigend mit zur Erde geſenktem Blicke und ließ ſie 
in Ungewißheit uͤber das, was er thun werde. Aber in 


221) Niebuhr (III. S. 262) erklärt dieſe Erzählung. von der 
Einnahme Luceria's fuͤr eine Erdichtung der Eitelkeit und verwirft 
die Wiedererlangung der caudiniſchen Waffen und Feldzeichen und 
die Befreiung der 600 Geiſeln. 22) Mit ihm ſtimmt Dio Fragm. 
Peiresc. XXXV. p. 16. ed. Reim. N s 
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der ſchweigenden Nacht, wie es Sitte iſt?), ernannte er 
L. Papirius zum Dictator. Da ſie ihm nun Dank ſag⸗ 
ten, daß er ſeine Leidenſchaft herrlich beſiegt habe, be⸗ 
harrte er in ſtarrem Stillſchweigen und entließ die Ge⸗ 
fandten ohne Antwort und Erwähnung feiner That, fo: 
daß es klar ward, daß ein heftiger Schmerz von einem 
gewaltigen Willen gebaͤndigt werde. Mit den Reſervele⸗ 
gionen zog Papirius ab und vereinigte ſich mit der be⸗ 
draͤngten Armee; laͤngere Zeit begnuͤgte er ſich, die Sam⸗ 
niter zu beobachten, ohne eine Schlacht zu wagen. Die 
Samniter, erzählt Livius (IX, 40, 2), hatten zwei Heere, 
jedes gleichfoͤrmig geruͤſtet und gekleidet. Das eine war 
mit purpurnen Tuniken, das andere mit weißen linnenen 
bekleidet; das erſtere hatte Schilde mit goldenen, das an⸗ 
dere mit ſilbernen Verzierungen; die Schilde ſelbſt, oben 
breit, um Bruſt und Schultern zu decken, unten ver⸗ 
ſchmälert und keilförmig geſtaltet. Die Bruſt ſchuͤtzte ein 
Meerſchwamm, das vortretende linke Bein war durch 
eine Schiene gedeckt, die Helme mit Federbuͤſchen ge⸗ 
ſchmuͤckt. In der Schlacht nahmen die erſtern den linken, 
die andern den rechten Fluͤgel ein; bei den Roͤmern fuͤhrte 
der Dictator den rechten, der Magiſter Equitum, C. Ju⸗ 
nius Bubulcus, den linken Fluͤgel. Auf dieſem begann 
der Sieg; der Dictator ermahnte ſeine Truppen zur Nach⸗ 
eiferung, und ein Angriff der Reiterei, von M. Valerius 
und P. Decius gluͤcklich ausgeführt, vollendete den Sieg. 
Zwar ſetzten ſich die Samniter in ihrem feſten Lager, aber 
auch dieſes mußten ſie vor der Nacht dem Sieger raͤu⸗ 
men, der es anzuͤndete. Papirius triumphirte zum drit⸗ 
ten Male Idibus Octobribus; den Triumph erhöhte der 
Glanz der erbeuteten Waffen. Man vertheilte die Schilde 
mit goldenen Verzierungen an die Baͤnke der Argentarien 
am Forum zu deſſen Schmuck; die Campaner ruͤſteten da⸗ 
mit Gladiatoren und nannten dieſe Samniter (Liv. IX, 
40). Dies iſt die letzte Erwaͤhnung des L. Papirius Cur⸗ 
ſor, der fuͤnfmal Conſul, zweimal Dictator war und drei 
Triumphe uͤber die Samniter erlangte. Livius' Andeu⸗ 
tung, man habe den Ruhm des zuletzt gewonnenen Sie⸗ 
ges mehr den Legaten Decius und Valerius zugewandt 
und dieſe darum mit allgemeiner Übereinſtimmung fuͤr das 
folgende Jahr zu Conſuln gewaͤhlt, gibt einen Fingerzeig, 
daß Papirius nicht der Mann des Volkes war. Den Ruf 
eines großen Feldherrn macht ihm Niemand ſtreitig, perſoͤn⸗ 
lichen Muth, ausgezeichnete Koͤrperkraft und Tapferkeit, 
vereint mit genauer Kenntniß des Krieges, machten ihn dazu 
faͤhig. Livius, der ihm die groͤßten Lobſpruͤche macht (IX, 
16, 12 sq.), erwähnt feine Schnelligkeit im Laufen und 
leitet von ihr, wie auch Zonaras (Ann. VII, 26), ſogar 
‚feinen Namen Curſor ab; er uͤbte feine Kraͤfte und Über: 
nahm ſich gern in Speiſe und Trank. Selbſt an die 
haͤrteſten Arbeiten gewoͤhnt, die er mit dem gemeinſten 
Soldaten theilte, war er aͤußerſt ſtreng; ja es machte ihm 
Freude, den Dienſt zu erſchweren. Als einſt die Reite⸗ 
rei von einem gluͤcklichen Streiche zuruͤckgekehrt war und 
ein wenig Ruhe verlangte, antwortete er: „ich erlaſſe euch 
gern etwas; denn wenn ihr von euern Pferden herab⸗ 


23) Vergl. Liv. VIII, 23. f 
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ſpringt, uͤberhebe ich euch der Mühe, ihnen den Rüden 
zu ſtreicheln.“ Mit welcher Luſt er ſich an der Todes⸗ 
angſt derer weidete, denen er eigentlich keine Strafe zu⸗ 
gedacht hatte, zeigt der Vorfall mit einem präneftinifi 

Als dieſer auf den erhaltenen Befehl an⸗ 
zuruͤcken geſaͤumt hatte, ließ er, vor ſeinem Zelte auf und 
ab gehend, ihn herbeirufen. Da er erſchien, befahl der 
Dictator dem Lictor, ſein Beil herauszunehmen; waͤhrend 
bei dieſem Befehle der Praͤtor halb entſeelt daſtand, ſagte 
er zum Lictor: „Haue mir dieſe Wurzel ab, die dem Ge⸗ 
henden hinderlich iſt.“ Solche Zuͤge ſcheinen einen rohen 
und wilden Charakter zu verrathen. Hat er auch das roͤ⸗ 
miſche Gebiet durch keine Eroberungen erweitert, ſo war 
er es doch, der Rom nach dem caudiniſchen Frieden wie⸗ 
der erhob und durch glaͤnzende Siege das Vertrauen zur 
eignen Macht wieder herſtellte. Viel aber behauptet Livius, 
wenn er ihn den einzigen Mann nennt, auf den Rom ſich 
hätte ſtuͤtzen muͤſſen, wenn Alexander feine ſiegreichen 
Waffen aus Aſien nach Europa haͤtte wenden wollen. 
Vergl. Niebuhr's R. G. II. S. 221 fg. 288 fg. 

4. Lucius Papirius Curſor, der Sohn von 
Nr. 3. Die uͤber ihn in Ruperti's genealogiſchen Tafeln 
enthaltene Angabe, daß er 434 Magiſter Equitum ge⸗ 
weſen ſei, wahrſcheinlich des L. Cornelius Lentulus, be⸗ 
ruht auf einer Verwechſelung mit dem Vater. Von ei⸗ 
ner im J. 442 verwalteten Cenſur wiſſen die Faſten nichts. 
Nachdem er curuliſcher Adil geweſen war (Liv. X, 9, 
12), ward er fuͤr das J. 461 mit Spurius Carvilius 
Maximus zum Conſul erwaͤhlt (Liv. X, 38) %. Die 
Kraͤfte der Samniter waren noch nicht erſchoͤpft, ihr Muth 
noch nicht gebrochen; drei neue Heere wurden aufgeſtellt. 
Um alle Streitkraͤfte zum Widerſtande aufzubieten, verei⸗ 
nigten ſie jetzt geiſtliche Schreckniſſe mit den Zwangsmit⸗ 
teln der Obrigkeit. Die Heerſchau aus ganz Samnium 
ward bei Aquilonia angeſagt; allen Waffenfaͤhigen ward 
bei Strafe der ve, geboten, ſich dort einzufinden. 
Faſt in der Mitte des Lagers ward eine mit Linnen ver: 
haͤngte Stiftshuͤtte errichtet; dort wurden nach alten Ge⸗ 
braͤuchen Opferthiere geſchlachtet und die Einzelnen vom 
Adel durch den Feldherrn in dieſes Heiligthum berufen. 
Alles war geeignet, die Schreckniſſe des Augenblicks zu 


‚erhöhen, inmitten des finſtern Raums die Altaͤre und 


rings um ſie die geſchlachteten Opferthiere und Centurio⸗ 
nen mit bloßen Schwertern in der Naͤhe ſtehend. Dort 
mußte jeder zunaͤchſt unverbruͤchliches Stillſchweigen gelo⸗ 
ben, dann fein eignes Haupt und Geſchlecht verfluchen, 
wenn er nicht in das Treffen ginge, wohin der Impera⸗ 
tor befehle, oder daraus floͤhe, oder, wen er fliehen fähe, 
nicht ſogleich toͤdtete. Einige, die ſich Anfangs geweigert 
hatten, die Eidesformel nachzuſprechen, wurden auf der 
Stelle rn ee und ihre unter den Opferthieren her⸗ 
umliegenden Leichen waren fuͤr die Nachfolgenden eine fuͤrch⸗ 
terliche Mahnung. Aus dieſen Vereidigten nahm der Im⸗ 
perator zehn, dieſe waͤhlten jeder einen, bis durch freiwil⸗ 
lige Wahl 16,000 Mann zuſammengebracht waren. Dieſe 
15 5 eee 

24) Hier konnte Niebuhr (Rom. Geſch. III. S. 456 fa.) Luhe ; 
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rer fein, der meiſt aus Livius uͤberſetzt hat. 
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Legion erhielt von den linnenen Decken des geheiligten 
Raumes den Namen linteata; fie hatte ausgezeichnetere 
Waffen und Helmbuͤſche. Ein zweites Corps von mehr 


als 20,000 Mann war nicht minder tuͤchtig (Liv. X, 


38). Mit dieſem Heere fielen ſie in Campanien ein, waͤh⸗ 
rend die Conſuln, um ſie zum Ruͤckzuge zu noͤthigen, in 
ihr unvertheidigtes Land einfielen (Zonar. VIII, I). Nach 
Livius (X, 39) zog Sp. Carvilius nach Samnium und 
nahm dort Amiternum mit Gewalt ein; Papirius, mit ei⸗ 
nem neuen Heere, nahm einen ganz unbekannten Ort, Du⸗ 
ronia, ein und lagerte ſich erſt, nachdem er gemeinſchaft⸗ 
lich mit ſeinem Collegen Samnium verheert hatte, der 
ſamnitiſchen Armee bei Aquilonia gegenuͤber, indeß Car⸗ 
vilius, nur 20 Millien entfernt, Cominium einſchloß. Der 
Conſul zoͤgerte lange mit einer foͤrmlichen Schlacht; als 
er aber den ungeſtuͤmen Foderungen ſeiner Soldaten nicht 
laͤnger widerſtehen konnte, foderte er Carvilius auf, an 
demſelben Tage die Samniter bei Cominium aufzuhalten. 
Um die guͤnſtige Stimmung des Heeres nicht zu ſtoͤren, 
gab ſelbſt der Auffeher der Hühner einen ſalſchen Bericht 
von den angeſtellten Auſpicien, die nicht ſo guͤnſtig aus⸗ 
gefallen waren, als er ſagte?). Und als ſich am folgen⸗ 
den Tage ein Geruͤcht von jener Luͤge verbreitete und die 
Ritter beunruhigt ſich an den Conſul wandten, nahm er 
keine Ruͤckſicht, ſtellte den Huͤhnerwaͤrter ins erſte Glied, 
wo er noch vor Beginn der Schlacht getoͤdtet wurde. 
Dies und andere guͤnſtige Anzeichen erhoͤhten den Muth 
der Roͤmer, denen ein guͤnſtiger Erfolg nicht wenig da⸗ 
durch erleichtert ward, daß an demſelben Tage der ſam⸗ 
nitiſche Feldherr 8000 Mann nach Cominium ſandte. 
Dazu kam des Papirius Liſt, der einige Cohorten der 
Bundesgenoſſen nebſt Packknechten auf Zugthieren ausge⸗ 
ſandt hatte, um auf der Straße mit nachgeſchleppten 
Zweigen ungeheuern Staub zu erregen. Die Samniter 
vermutheten daraus die Ankunft des zweiten roͤmiſchen 
Heeres, und auch Papirius wußte den Moment zur Be⸗ 
feuerung des Kampfes geſchickt zu benutzen. Die Reite⸗ 
rei durchbricht die feindlichen Scharen, die keinen laͤngern 
Widerſtand leiſten. Das ſamnitiſche Fußvolk entflieht ins 
Lager, ohne es behaupten zu koͤnnen, die Ritter und die 
Edeln unmittelbar nach Bovianum. Das Lager nahm 
Volumnius; Scipio wendet ſich ſogleich gegen Aquilonia, 


deſſen ſtarke Mauern noch widerſtehen; er nimmt in mu⸗ 


thigem Angriffe das Thor und behauptet ſich dort, ohne 
mit ſeiner geringen Mannſchaft in das Innere der Stadt 
einzudringen; aber noch in der Nacht wird ſie von den 
Feinden verlaſſen. Den Verluſt der Samniter gibt Li⸗ 
vius (X, 42, 5) an Getoͤdteten 30,340, an Gefangenen 
3870 und 97 Feldzeichen, offenbar unwahrſcheinlich, da 
das ganze Heer derſelben bei Aquilonia nur etwa 36,000 
Mann zahlte und uͤberdies 8000 Mann vor dem Beginn 
der Schlacht das Lager verlaſſen hatten; Oroſius (III. 
22) ſpricht nur von 12,000 getoͤdteten Samnitern, und 
Ahnliches koͤnnte auch wol in dem Texte des Livius ge⸗ 
ſtanden haben. Die eingenommene Stadt ward den Sol⸗ 
daten Preis gegeben und die geplünderten Haͤuſer ver: 


25) f. Liv. X, 40. Valer. Mar. VII, 2, 5. Oros. III, 22. 
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brannt (Liv. X, 44). Noch aber ſtanden die Samniter 
vom Kampfe nicht ab; Papirius fand bei Saͤpinum Wi⸗ 
derſtand, und erſt nach langer Belagerung ward er Mei⸗ 
ſter dieſer Stadt (Liv. X, 45). Erſt als der Schnee 
ſchon Alles bedeckte und das Ausdauern im Freien nicht 
mehr geſtattete, zog Papirius mit einem glänzenden Trium⸗ 
phe (Idibus Februariis) in Rom ein (Liv. X, 46). 
Aber ſeine Soldaten murrten, daß er das erbeutete Geld 
nicht unter ſie vertheilte, ſondern dem Schatze uͤbergab, 
und auch das Volk wuͤnſchte davon eine Erleichterung der 
Kriegsſteuer. Den Tempel des Quirinus, den ſein Va⸗ 
ter gelobt hatte, weihte er und ſchmückte von den Spolien 
ihn und das Forum; denn die Menge derſelben war ſo 
groß, daß ſogar Bundesgenoſſen und Colonen zur Aus⸗ 
ſchmuͤckung ihrer Tempel und öffentlichen Plaͤtze davon 
erhielten (Liv. X, 46). Die Thaten dieſes Conſulats 
hinterließen bei den Roͤmern ein ſo glaͤnzendes Andenken, 
daß beide, Papirius wie Carvilius, 21 Jahre nachher 
(482 ab u. c.) zu einem zweiten Conſulate berufen wur⸗ 
den?), um den Krieg gegen die Samniter zu beendigen. 
Papirius unterwarf die Lucaner und Bruttier und nahm 
durch Milo's Verrath (Frontin. III, 3) Tarent ein, fir 
welche Thaten ihm ein zweiter Triumph zu Theil ward. 
Näheres über feinen Charakter wiſſen wir nicht, doch be⸗ 
deutſam iſt, was Livius (X. 42) erzählt, daß er dem Ju⸗ 
piter Victor ein Glaͤschen fügen Weines darzubringen ge⸗ 
lobte, ehe er ſelbſt zeche. 

5. Spurius Papirius Curſor, der Neffe von 
Nr. 4, wurde abgeſandt im Lager vor Aquilonia, um die 
Beſorgniſſe über die unguͤnſtigen Auſpicien dem Oheime 
mitzutheilen (Liv. X, 40, 9 und 10). Wegen ſeiner Ta⸗ 
pferkeit ward er nebſt einigen Andern mit Armringen und 
goldenen Kraͤnzen beſchenkt (Liv. ib. 44, 4). 

6. Ob dieſer Lucius, den die Faſten im J. 482 
als Cenſor nennen und mit Spurii filius Lucii nepos 
bezeichnen, hierher gehoͤre, weiß ich nicht anzugeben. 

IV. Es folgt die patriciſche Familie der Maſones, 
denn für dieſe Schreibart des Namens mit einfachem s 
ſprechen vor Allem die beſtimmten Zeugniſſe einiger Mün⸗ 
zen, die capitoliniſchen Faſten und die in Handſchriften 
des Livius und Plinius oͤfter ſich vorfindende Corruptel 
Naſo. Naͤhmen wir blos auf handſchriftliche Überliefe⸗ 
rung Ruͤckſicht, fo koͤnnte die Schreibart mit doppeltem s 
den Vorzug zu verdienen ſcheinen, denn ſolche geben die 


Handſchriften Cicero's, auch der mediceiſche Codex der Briefe 


und alle Ausgaben derſelben bis auf Schuͤtz, die codd. 
Gelenii des Plinius, die Bücher des Valerius Maximus; 
fuͤr ſie koͤnnte auch die Corruptel des florentiner Codex 
(Liv. XXI, 25, 4) Nasso und die der meiſten Hand: 
ſchriften bei demſelben (XXV, 2) Lemasso oder La- 
masso und die bei Cicero (N. D. III, 20) Marso ent⸗ 
ſcheiden. Aber nach Sigonius' Vorgange hat man der er⸗ 
ſtern Form den Vorzug gegeben und dieſelbe jetzt in alle 
Ausgaben aufgenommen. Von den multi Masones, 
die nach Cicero's Verſicherung geweſen find, gibt es theil⸗ 


26) Niebuhr III. S. 613. 
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weife nur fi chere Nachrichten; die Gichtigern⸗ hat Ruper⸗ 
ti 7 G. 1 in folgendem Stemma zusammengestellt; 


5) Lucius Papitius Mafo. 91 755 ie 


em Papitius Dafo. 0. Caſus Papfrius Maſo. Luelus Ya fes wel 
90 cal. Papir. ee 3 Gal. 7 5 Bafo. 4) ben Let. Maße 


00 Papiria. 90 eic Papirius Make. 


J. Den erften, welchen die Geſchichte aus dieſer Familie 
nennt, bezeichnet Cicero in dem Briefe an Paͤtus als 
aedilicis, damit offenbar andeutend daß er zu den hoͤ⸗ 
hern Würden gar nicht gelangt iſt. Pigbius ſetzt un 4 
Ki Wuͤrde als curuliſcher Adil ins Jahr der St. 4 

2. Sein Enkel, Cajus Papirius Maſo, in 99 85 
fen als Cali filius Luci ‚nepos bezeichnet, gelangte 506 
zur Quaͤſturz 512 war er Adilis curulis, in welchem Amte 
er mit feinem Collegen Lucius Lentulus Caudinus den Cul⸗ 
tus der Juno Sofpita hergeſtellt zu haben ſcheint. Da⸗ 
hin gehoͤren offenbar die Muͤnzen, welche die Namen bei⸗ 
der Adilen enthalten, um eine sella eurulis, über der 
ein Kranz aufgehaͤngt iſt, und auf der andern Seite den 
Kopf der Göttin: mit einem Ziegenfelle verhüllt (Rasche, 
Lexi. rei num. T. III. p. 562). Eilf Jahre ſpaͤter 
(523) wurde er mit Marcus Pompon Matho Conſul, 
wie Zonaras (VIII. p. 401. C. D.), Caſſiodor, die ca⸗ 
pitoliniſchen Faſten und das alerandliſche Chronicon an⸗ 
geben. Waͤhrend Pomponius einen Feldzug gegen die 
Sarder unternahm und nur durch Hilfe der aus Italien 


herbeigeſchafften Spuͤrhunde den in Waͤldern und Schluch⸗ 


ten verſteckten Einwohnern auf die Spur kommen konnte, 
zog unſer Maſo mit einem Heere gegen die Corſen. Als 
er die Feinde aus der Ebene vertrieben und in die Berge 
zuruͤckgedraͤngt hatte, legten ihm das Terrain und der 
Baflı ermangel große Schwierigkeiten in den Weg, die er 
alle gluͤcklich beſtegte und die Feinde zum Frieden zwang 
( onar. I. c. Lalog de Nagelios 8x 4e roh ‚nedloy 
robe ‚Kugviovs An age, ‚Bralönzvos 9 100 g. rd do - 
vvode 28 ere ange — x EREIGE xo Kugviovc 
öuoroynocı). Pomponius erlangte die Ehre eines Trium⸗ 
phes; Maſo war nicht ſo gluͤcklich und konnte von dem 
Senat die Bewilligung derſelben Ehrenbezeigung nicht er⸗ 
halten, weil ſein Sieg mit einem großen Verluſte fuͤr das 
Heer verbunden war. Da war er der erſte, der ſich ſelbſt 
einen Triumph auf dem albaniſchen Berge Pee 
(in den Faſten heißt es: C. Papirius C. f. L. n. Maso 
Vos, de Corseis primus in Monte Albano Ahn. DXXU. 
Idibus Mart.), und zur Unterſcheidung von andern Trium⸗ 
phatoren erſchien er bei den circenſiſchen Spielen nicht mit 
einem Lorbeer⸗, ſondern mit einem Myrtenkranze. So er⸗ 
„zahlt, ſchon L. Piſo der ee in einem are! bei 
855 (N. H. XV. € at! Ma- 
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* 25. Kur in. dem Samen des en des Conſuls bellt er ei⸗ 
nen Irrthurn, indem er ihn Quintus nennt, während Faſten und 
Münzen das offenbar mehr beglaubigte Cajus darbieten. 
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tui zu andern) videretur. 


fragm. L. XXXI. T. 


solitum, womit die Nachricht bei Valerius Maximus Il, 
6. ext. §. 5) zu vergleichen iſt. Anders lautet eifich 
die Erklärung bei Feſtus (p. 100 in d. Ausg. von Lind 
mann): myrtea corona Papirius usus est, quod Sar- 
dos in campis Myrteis Superasset, „ wo die Angabe 
zum Theil falſch, die Ableitung wenig wahrſcheinlich ft. 
Aus der Beute dieſes e h 75 er einen Tempel 
des Fons (Cicer. Nat. Deor. IH, 20, 52); auf denſel⸗ 
ben möchte ich auch den Denar begehen deſſen eine Seite 
das behelmte Haupt der Roma, die andere Mars auf ei⸗ 
nem Zwiegeſpann darſtellt, in ber Rechten die Lan e 
gend, mit der Linken den Schild haltend ( Rasche l. e.). 
23. Cajus Papirius Maſo nennen nach Livius 
(XXI. 25, 39 e e unter den bret Mannern; gebe 


er 


1 
5. Sein on Lucius Papirtüs aſo 5 — 
J. 578 Praͤtor urbanus (Liv. XII, 18 u. 19) und es 
koͤnnte wol ſein, daß er es war, der bei einer Eike 
tigkeit entſchied, bei der Ungewißheit über die Dauer der 
Schwangerſchaft koͤnnte auch ein im 13. Monat gebore⸗ 
nes Kind als rechtmaͤßiger Erbe auftreten. Masurius 
auctor est, ſagt Plinius (H. N. VII. s. 5. e. 4, L. 
Papirium praetorem, secundo herede lege agente 
'bonorum' possessionem contra eum dedisse, cum ma- 
ter partum se XIII mensibus diceret tulisse, 
nullum certum tempus 1 statum wielleicht sta. 
2 a N u 
6. Die Tochter des Conſulars Maſo Yaptıim hei⸗ 
rathete L. Amilius Paulus, trennte aber dieſe Ehe wie⸗ 
der, obſchon ſie ihm zwei Söhne, Quintus Fabius Ami⸗ 
lianus und P. Cornelius Scipio Amilianus, geboren hatte. 
Die Grunde dieſer Eheſcheidung ſind unbekannt und Pau⸗ 
lus verbarg fie ſelbſt feinen Freunden (Plutarch. Kemil. 


Paul. C. 5). Als nun Papiria in große Noth kam, un⸗ 


terſtuͤtzte fie ihr Sohn Scipio mit großer Liberalitaͤt und 
erwarb ſich auch dadurch allgemeine Achtung (Hoger 
X. p. 35, ed. Biponf.) . 

Außer dieſen gedenkt Cicero noch eines Marcus 
Papirius Maſo, der ſeinen Bruder Gert: Alis Li⸗ 
gur, den Volkstribunen, enterbte, in den Briefen an At⸗ 


kicus (V. 4, ) und in der Rede pro domo (19. §. 40). 


Es kann derfelbe roͤmiſche Ritter ſein, der da e des 


Pompejus, welcher von P. Clodius auf der appiſe en 
Straße ermordet wurde (Cie, Pro Milone. C. 7. 18. 
Ascon. in Milon. 
was im Jahre der Stadt 696 geſchah. Einen Sento 
5 1 Maſo finden wir in Eicero's Rede pro Bal- 


4p. 48. Schol. Bob. Milon. p. 284), 


it Here 


w "Di Fami der wagten), 


baff 2s. 


Aa Eee 


a 28) Pfeudoaſton. (in Pison. p. 8) nennt dieſen P. Pa 
Maſo- 29) über die 15 des 5 vergl. Drałen- 
roch, ad Liv, IV, 7, 10. 
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fo viel man weiß, ſich ausgezeichnet, ihr Name findet ſich 
am früheften in den Faſten, jedoch laßt ſich nur die Ab⸗ 
kunft von dreien naͤher nachweiſen und ein vierter ſteht 
allein da. Es ſind 


FR 1 1) Lucius Papiſius Mugillanus. 5 
29 Lucius Papiſius Mugiuanus. 3) Marcus Papiſius Mugillanus. 


1. Über das Haupt der Familie ſchreibt Cicero an 
Paͤtus: Fuerunt patricii minorum gentium, quorum 
princeps L. Papirius Mugillanus, qui censor cum 
L. Sempronio Atratino fuit, cum antea consul cum 
eodem fuisset, annis post Romam conditam CCCXI, 
denn fo muß die Stelle, trotz aller handſchriſtlichen Auc⸗ 
toritaͤt nach den Überlieferungen der Hiſtoriker hergeſtellt 
werden, da die gewohnliche Lesart den Mugillanus erſt 
die Cenſur und dann das Conſulat verwalten laͤßt. Als 
naͤmlich im J. 310 die erſten Militairtribunen mit con⸗ 


ſulariſcher Gewalt, drei an der Zahl, gewaͤhlt waren, 


ſahen fie ſich, wie Livius ſagt (IV, 7, 3), nach drei Mo⸗ 
naten, nach Dionyſius aber ſchon nach 73 Tagen genoͤ⸗ 
thigt, ihre Amter wieder aufzugeben. Nach mancherlei Strei⸗ 
tigkeiten wurden Lucius Papirius (Lucii filius) Mugilla⸗ 
nus und L. Sempronius Atratinus zu Conſuln gewaͤhlt“) 
und unter ihrer Verwaltung das Buͤndniß mit den Ar⸗ 
deaten erneut. Licinius Macer wird daſuͤr als beſtimmte 
Auctoritaͤt von Livius (IV, 7, 12) angeführt. Fehlten 
nun ihre Namen in den Verzeichniſſen der Magiſtraten 
und den alten Annalen, ſo laͤßt ſich die Weglaſſung aus 
der im Anfange des Jahres vorgenommenen Wahl der 
Militairtribunen wohl erklaͤren. Wenn nun Livius weiter 
erzaͤhlt, daß im folgenden Jahre die Cenſur eingerichtet 
ſei und die beiden Conſuln des vorhergehenden Jahres 
zu den erſten Cenſoren ernannt ſeien, liegt dabei eine Un⸗ 
richtigkeit zum Grunde, die Niebuhr's Scharffinn (Nom. 
Geſchichte. II. S. 463) dahin beſtimmt, „daß die beiden 
Männer daſſelbe Amt ſchon im vorhergehenden Jahre 
bekleidet haͤtten und daß darnach die den Conſulartribu⸗ 
nen angewieſenen Gefchäfte ohne eine neue Wahl ihnen 
anheimfallen konnten, ſobald dieſe entfernt waren? Macer 
mochte nur vermuthen, weil er ihre Namen in der Ur⸗ 
kunde des Buͤndniſſes mit Ardea fand. Übrigens wäre 
ihnen als der vornehmeren Magiſtratur, der Abſchluß ei⸗ 
nes Buͤndniſſes, auch wenn die Militairtribunen noch im 
Amte waren, zugekommen. Daß ſie erſt unter dem Jahre 
311 als Genforen erwähnt werden, hat feinen Grund 
darin, daß in den Faſten ihre Namen immer erſt da an⸗ 

egeben werden, wo fie die Volkszaͤhlung für das Lu⸗ 

um ſchloſſen. Im J. 327 gelangte er mit Cajus Ser⸗ 
vilius Ahala abermals zum Conſulat, als man den 
Krieg gegen Veſi zu führen beſchloſſen hatte. Aber Ca: 
rimonialgeſetze verhinderten die Ausfuͤhrung des Planes 
(Liv. IV, 30, 12). 


2. Der im J. 332 zum Militairtribun erwaͤhlte Lu⸗ 


cius Papirius Mugillanus iſt wohl fein Sohn 
85 | 


Ä 30) Bei Dionyfios (XI. p. 736) ſtand fehlerhaft Merizios Ia- 
zolxıos Moylilavos, 
A. Enchkl, d. W. u. K. Dritte Section, XI. 
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(Liv. IV, 42), derſelbe dann auch der Interrex, der Volk 
und Senat wieder zu verſoͤhnen und beide zur Nachgie⸗ 
bigkeit in ihren Foderungen zu bewegen wußte, wie Li⸗ 
vius in dem folgenden Capitel erzaͤhlt, und Cenſor des 
Jahres 336. F 

3. Marcus Papirius Mugillanus bekleidete 
zweimal das Militairtribunat, zuerſt im J. 336, wo gleich 
im Anfange der Amtsfuͤhrung Streit ausbrach, wer von 
den drei Tribunen in der Stadt zuruͤckbleiben, welchen 
beiden die Anſuͤhrung des Heeres gegen die Lavicaner 
uͤbertragen werden ſollte. Unſer Mugillanus war unter 
den letztern. Aber der in der Stadt begonnene Zwiſt 
dauerte im Lager fort, ja er wurde immer aͤrger; jeder 
wollte feine Pläne durchſetzen, jeder allein gebieten, ſodaß 
fie zu täglich wechſelndem Oberbefehl ihre Zuflucht neh— 
men mußten. Die nachtheiligen Folgen der Zwietracht 
blieben nicht aus, die Feinde griffen ſie an, verjagten ſie 
aus dem Lager und noͤthigten Tribunen, Legaten und die 
zum Schutz der Feldzeichen beſtimmte Mannſchaft nach 
Tusculum zu gehen. Nur der Dictator Q. Servilius 
Priscus rettete fie durch beſonnene Fuͤrſorge (Lev. IV, 
45 u. 46). Zum zweiten Male gelangte er zu demſelben 
Amte 338 (Liv. IV, 47), wo aͤußere Ruhe die Tribunen 


veranlaßte durch agrariſche Geſetze die Gemuͤther der Buͤrger 


aufzuregen. Conſul war er 342 mit C. Nautius Rutilus. 

. Einen vierten Mugillanus mit dem Vornamen 
Lucius nennen Faſten und Livius (VIII, 23, 17) als 
Conſul des Jahres 428 zugleich mit C. Poͤtelius Libo, 
andere gaben L. Papirius Curſor (ſ. oben Curſores Nr. 
3). In dieſes Jahr verlegen daher auch die gewoͤhnlichen 
Angaben die lex Poetelia et Papiria de nexis, durch 
welche die Verpfaͤndung der perſoͤnlichen Freiheit abge: 
ſchafft und ſomit für den ganzen plebejiſchen Stand Be: 
freiung von herabwuͤrdigendem Makel und Tyrannei ges 
waͤhrt wurde. Nur aber fuͤr diejenigen wurde die Ver⸗ 
pfaͤndung der Perſon geloͤſt, welche beſchwoͤren konnten, 
daß ſie hinreichendes Eigenthum beſaͤßen, um ihre Schuld 
zu bezahlen; denn dieſen wichtigen Zuſatz macht Varro in 
der ſonſt ſehr verdorbenen Stelle de Ling. lat. VII. $ 
105 ut omnes, qui bonam copiam iurarent, ne es- 
sent nexi, sed soluti. Da aber nach der Sage dieſes 
Geſetz eine Folge des caudiniſchen Ungluͤcks war, ſo wird 
es offenbar, daß das Conſulat des Poͤtelius mit deſſen 
Dictatur verwechſelt iſt und das Geſetz um zwoͤlf Jahre 
ſpaͤter zu ſetzen iſt. Dadurch faͤllt die Mitwirkung die⸗ 
ſes Papirius, die ohnehin nicht naͤher bekannt iſt, weg 
und es ergibt ſich die Falſchheit der Doppelbenennung. 
Vergl. Niebuhr, Roͤm. Geſch. III. S. 178. 343, dem 
Müller (ad Varron. de I. I. p. 162) beiſtimmt und 
Baiter's Index legum im Onom. Tull. p. 243 sq. 
(Vergl. weiter unten S. 163. Red.) 

VI. Aus der plebejiſchen Familie der Paͤti iſt 
hauptſaͤchlich nur Lucius Papirius Paͤtus bekannt, 
ein Zeitgenoſſe und Freund des Cicero, von dem die in 
der Sammlung ad Familiares 9. Buch enthaltenen 
Brieſe Nr. 15—26 an ihn gerichtet ſind. Man erkennt 
ihn daraus als einen heitern Lebemann, dem die prakti⸗ 
ſche Anwendung Epikureiſcher Grundſaͤtze ROH lag als 
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die politiſchen Sorgen, die grade damals den Cicero quäl- 
ten. Daher behelligt ihn dieſer auch wenig mit Neuig⸗ 
keiten, die auf Staatsverhaͤllniſſe ſich beziehen, noch we⸗ 
niger mit ausgedehnten Klagen uber feine eigene gedrückte 
und unſichere Stellung. Deſto ausfuͤhrlicher ſchreibt er 
ihm über obſcoͤne Scherze, macht mit ihm Spaͤße, erörtert 
die Tafelfreuden und holt ſeinen Rath ein bei dem Kaufe 
von Häufern und Villen. Da Paͤtus ſelbſt eine gute 
Tafel führte, bittet er ſich bei ihm zu Gaſte und will 
auch bei ihm wohnen. Die bedeutendſten Briefe in der 
Sammlung ſind der bei unſern Unterſuchungen oft ange⸗ 
zogene 21. uͤber die Herkunft der Papirier, uͤber welche 
Paͤtus in merkwuͤrdiger Unwiſſenheit ſich befindet und der 
gleich darauf folgende über Obſcoͤnitaͤten, der über ſolche 
Sachen einiges erlaͤutert, vieles aber auch bei der Dun⸗ 
kelheit der Anſpielungen dunkel laͤßt. Sein Bruder Ser⸗ 
vius Claudius oder Clodius war ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter Mann (literatissimus homo) und hatte durch 
gründliche Studien ein ſo ſcharfes Ohr fuͤr Plautiniſche 
Verskunſt ſich erworben, daß er Echtes und Unechtes mit 
der groͤßten Leichtigkeit unterſcheiden konnte (ad Fam. 
IX, 16, 4). Seine aus griechiſchen und lateiniſchen Schrif⸗ 
ten beſtehende Bibliothek bekam Cicero zum Geſchenk (ad 
Attie. I, 20, 7. II, I, 12). Auch die Mutter der bei⸗ 
den Bruͤder war in jener Zeit noch am Leben (ad Fam. 
IX, 16, 8). 5 

VII. Fuͤr die gleichfalls plebejiſche Familie der Tur⸗ 
di gibt es ebenfalls nur einen Repraͤſentanten, Cajus 
Papirius Turdus, der im J. 576 Volkstribun war 
(Liv. XLI, 6). Einige Münzen mit dieſem Namen be⸗ 
ſchreibt Raſche (Lex. rei num. III. p. 566). 

Dies ſind die Familien, deren Cicero gedacht hat, 
aber Hiſtoriker und noch mehr Inſchriften enthalten au⸗ 
ßerdem ganz andere Namen, bei denen in der Regel die 
einfache Anfuͤhrung in alphabetiſcher Ordnung genuͤgen 
mag. . 
5 Cnejus Papirius Alianus nennen die Faſten 
als Conſul des Jahres 936 (184 n. Chr.), ob derſelbe, 
welcher in einer Inſchrift bei Gruter (p. 227. Nr. 3) 
erwaͤhnt wird? 

Cajus Papirius Agathemerus (Gruleri corp. 
inser. p. 241). 

Cajus Papirius Ceſtus ſetzt ſeiner Gattin Ver⸗ 
gilia Optata ein Denkmal bei Gruter (p. 814, 6). 
Enejus Papirius Curſor, ebendaſ. (p. 447, 10). 

Titus Papirius Eurus, ebendaf. (p. 235, 10). 

Publius Papirius Eutropus oder Autro⸗ 
pus, ebend. (p. 13, 8. 16, 7). 

Publius Papirius Eutychus, ebendaſ. (p. 
822, 6). N 

Papirius Fabianus, oder, wie er vollſtaͤndig ge⸗ 
nannt werden muß, Ser. Flavius Papirius Fa⸗ 
bianus, einer der wenigen roͤmiſchen Philoſophen, 
die in den erſten beiden Jahrhunderten n. Chr. den 
philoſophiſchen Studien einige Bedeutung verſchafften. 
Als Lehrer Seneca's fand er in dieſem einen mit der 
groͤßten Pietaͤt feine Verdienſte anerkennenden Schüler, 
ſowie denn auch ſeine Öffentlichen Vorträge mit großem, 
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wenn auch nicht überlautem, Beifalle aufgenommen zu 
werden pflegten (Seneca epistol. 56), zumal dieſelber 
durch Leichtigkeit und Gewandtheit ausgezeichnet waren 
idem epist. 40). Seneca rechnet ihn zu den wahren 
Philoſophen nach dem Muſter der alten Zeit, nicht zu den 
Katheder⸗Philoſophen, wie fie zu feiner Zeit ſchon nicht 
ſelten zu fein pflegten (non ex his cathedrariis philo- 
sophis, sed ex veris et antiquis, f, de brevitate vit. 
10), nennt ihn einen im Leben durch ſein Wiſſen und 
auch durch ſeine Beredſamkeit ausgezeichneten Mann (vir 
egregius et vita et scientia et, quod post ista est, 
eloquentia quoque, ſ. ep. 40). Die Zahl ſeiner phi⸗ 
loſophiſchen Schriften kann nicht gering geweſen ſein, da 
ihre Anzahl der der Ciceronianiſchen nahe kommen ſoll 
(epist. 100); er empfahl dieſe Studien angelegentlich (de 
brevitat. vit. 14) und einzelne Proben aus feinen An⸗ 
ſichten, beſonders uͤber den Kampf gegen die Leidenſchaf⸗ 
ten, theilt ſein Schuͤler mit (de brevit. vit. 10). Ob 
aber die bei Seneca (ep. 100) angenommene Lesart ci- 
vilium libri richtig ſei, duͤrfte ſehr bezweifelt werden, da 
die handſchriftlichen Überlieferungen artium eivilium, ar- 
tum et vilium, artium iulium, archinilium eher der 
ſcharfſinnigen Conjectur des Lipſius aiııwv pvoxav das 
Wort reden, auf die Chariſius' Citat causarum natura- 
lium am beſten paßt. Damit ſtimmten auch die wenk⸗ 
gen Fragmente, wie das bei Seneca (consol. ad Mare. 
c. 23), über das ſchnelle Wachsthum und die übermäßige 
Größe der Kinder als nachtheilig einwirkend auf verkürzte 
Lebensdauer, oder das bei Plinius (H. N. XXXVI., 15. 
s. 24. $. 125) über die Entſtehung des Marmors, bei 
welcher Gelegenheit ihn Plinius naturae rerum peritis- 
simus nennt. Die von Andern vielfach getadelte Dar⸗ 
ſtellung des Philoſophen nennt Seneca nicht blos zierlich 
(nitida, ep. 85), ſondern widmet auch der Vertheidigung 
derſelben den ganzen hunderten Brief, indem er nur Ci⸗ 
cero, Aſinius Pollio und Livius ihm vorzieht. Durch 
feine Auctoritaͤt vertheidigt er auch den Ausdruck essen- 
tia (ep. 85), wodurch die ſchwierige Stelle Quintilian's 
(J. O. VIII, 3, 33) erklärt und die Bedenken der Aus⸗ 
leger gehoben werden koͤnnen. In ſeinem Weſen ſcheint 
liebenswuͤrdige Beſcheidenheit vorgewaltet zu haben (Se- 
nec. ep. II). Der Rhetor Seneca gedenkt feiner con- 
trov. lib. II. prooem, p. 132. 12, 172. Vergl. We: 
ſtermann, Roͤm. Beredſ. S. 2979. 

Lucius Papirius aus Fregellä, ein Redner 
in der Zeit des Tib. Gracchus, der eine Rede pro Fre- 
gellanis coloniisque latinis im Senate hielt, die Ci⸗ 
cero noch beſaß (Brut. 46, 170. Meyer. oratt. fragm. 

7) 


Cajus Papirius Felix, ein Freigelaffener des 
Cajus bei Gruter (p. 550, 8) und Kellermann (Nr. 96), 
bei dem auch Taf. V. ein Marcus Papirius Felix 
ſich findet. 

Lucius Papirius Feſtus, zweimal bei Keller⸗ 
mann (Taf. II. u. VD. 

Cnejus Papirius Fuscus bei Gruter (p. 447, 

) | 


Papirius Fronto, ein Juriſt, der vier Bücher re- 
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sponsiones verfaßte. 15. D. de peculio J. 40 et 1. 30. 
de legatis et fideicommiss. 1. 3. | 

Papirius Juſtus, gleichfalls Juriſt und Verfaſ⸗ 
B von 20 Büchern constitutiones Divorum fratrum. 

„ de servit. urb. praed. I. 13. [Vergl. Bach. hist. 
iurisprud. p. 476 ed. VI.) 

Papirius Maro bei Kellermann (II, 4, 53). 

Publius Papirius Paſtor P. F. Augur IIvir 
praef. fabr. praef. Neronis Caesaris IIvir Quin. 
sibi et On. Papirio Fusco fratri IIvir. Cn. Papirio 
Cursori filio. Cn. Papirü Fuscb filio pontif. T. F. I. 
S. Gruter. p. 447, 10. 

Lucius Papirius Potamo, ein Schreiber des 
Verres (Cie. accus. in Verr. III, 66, 154) und treue 
Gehuͤlfe bei allen Schandthaten (ibid. 60, 137). f 

Papirius Prätertatus, der ſchlaue Knabe, wel- 
cher den neugierigen Fragen ſeiner Mutter uͤber die in 
dem Senate verhandelten Geſchaͤfte Anfangs, wie dies ge⸗ 
wuͤnſcht war, beharrliches Stillſchweigen entgegenſetzte, dann 
aber, als er ihren dringenden Bitten nicht laͤnger wider⸗ 
ſtehen konnte, zu der Luͤge ſeine Zuflucht nahm, daß es 
ſich um die Vortheile der Monogamie oder Bigamie handle. 
Welchen Aufſtand darauf die Weiber erregt, wie der Knabe 
den ſtaunenden Senat aufgeklaͤrt, und zur Belohnung 
für feinen Scharſſinn den Beinamen praetextatus und 
das alleinige Vorrecht mit ſeinem Vater den Senatsſitzun⸗ 
gen beizuwohnen erhalten habe, das hatte Cato der alte 
n der Rede gegen Galba feinen Soldaten erzählt, und 
aus dieſer Quelle iſt es von Gellius (Noct. Att. I, 23) 
und Macrobius (Saturn. I, 6) geſchoͤpft worden. 

Marcus Papirius Priscus in einer Inſchrift 
bei Gori (Inseript. Etr. I. p. 49. nr. 92), Muratori 
(840, 2) und Kellermann (nr. 54). 
Lucius Papirius Probus, der Sohn des Ga- 
jus, fest feiner Gattin Papiria Polera (Pulchra) ei⸗ 
nen Leichenſtein, bei Gruter (p. 556, 1). f 
9 Papirius Sagitta, bei Gruter (p. 


832 5 
Papirius Socrates in einer Inſchrift bei Orelli 
(nr. 3408) und Kellermann (nr. 181), in der auch ein 
Papirius Sporus erwaͤhnt iſt, der Bruder des vor⸗ 
hergehenden und Tribun in der erſten Antoninianiſchen Co⸗ 
horte. Wenn Orelli das raͤthſelhafte PP. in P. F. aͤn⸗ 
dert, ſo widerſtreitet das den deutlichen Zuͤgen des Steines. 
Cajus Papirius Sodalis bei Gruter (p. 444, 2). 
Marcus Papirius, deſſen Familienname aus dem 
COR. der Inſchrift ſich nicht erkennen laͤßt, erſcheint als 
Waſſerbauinſpector (praef. ripae Tibissi Danuvii) und 


Aufſeher einer Bruͤcke in Moͤſien und Praͤfect einer panz 


noniſchen Cohorte in einer Inſchrift bei Gruter (p. 448, 3). 

um Schluß werde noch des Dionyſius Papi⸗ 
rius gedacht, der mit gluͤcklichem Erfolg als praefe- 
etus annonae die Getreidepreiſe kuͤnſtlich geſteigert hatte, 
um durch die daraus entſtehende Noth die Volkswuth ge⸗ 
en Kleander anzuregen (Dio Cass. LXXI, 13). Jedoch 


ging auch er der Grauſamkeit des Commodus nicht, der 


ihn toͤdten ließ (ibid. c. 14). Auf dieſe Verhaͤltniſſe kann 
Lampridius (e. 14) bezogen werden. (F. A. Eckstein.) 
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PAPIRIA LEX. Unter dieſem Namen werden uns 
verſchiedene roͤmiſche Geſetze genannt, wovon die fruͤheſte 
die lex Julia Papiria de multarum aestimatione iſt. 
Aus Livius (IV, 30) war laͤngſt bekannt, daß die Conſuln 
des J. 320 d. St., 430 v. Chr. G., die er L. Papirius 
Crassus und L. Julius nennt, nachdem ſie durch Indis⸗ 
eretion eines Tribun erfahren hatten, daß die Tribunen 
die Abſicht haͤtten, auf ein ſolches Geſetz anzutragen, um 
ſich die Popularitaͤt deſſelben anzueignen, ihnen zuvorge⸗ 
kommen waren, und daß dieſes Geſetz mit großem Bei⸗ 
fall aufgenommen worden. Jetzt wiſſen wir aus Cicero 
(de rep. II, 35), 1) daß das Conſulpaar, von dem das 


Geſetz ausgegangen, C. Julius und P. Papirius ge 


heißen, 2) daß die Veranlaſſung zu dieſem Geſetze darin 
lag, quod L. Papirius P. Pinarius censores multis 
dicendis vim armentorum a privatis in publicum 
averterant, d. h. daß die genannten Cenſoren durch Aufer⸗ 
legung einer großen Anzahl von Multen oder Bruͤchen eine 
Menge Vieh den Privatperſonen entzogen, und dem Staate 
zugeeignet hatten; 3) daß ſie 20 (ſoll heißen 25) Jahre 


nach der von den Conſuln Sp. Tarpeius und A. Ater⸗ 


nius gegebenen lex uͤber die Multen erlaſſen; und 4) durch 
dieſelbe eine levis aestumatio pecudum eingefuͤhrt wor⸗ 
den ſei. Das Sachverhaͤltniß, wie es von Gellius (XI, I) 
verkannt, von Niebuhr (II. 341. 2. Ausg.) erkannt iſt, war 
alſo folgendes: Durch das Geſetz der Conſuln Tarpejus und 
Aternius war der Willkuͤr der Magiſtrate im Beſtimmen 
von Multen auch fuͤr Plebejer in ſo weit ein Ziel geſetzt, 
als die Mult nie uͤber 30 Rinder und 2 Schafe betragen 
ſollte. Indem aber der groͤßere oder geringere Werth der 
entzogenen Hausthiere eine Ungleichheit und damit eine 
Willkuͤr beſtehen ließ, wurde nun durch das Papiriſche 
Geſetz eine Reduction dieſer Multen auf Geld eingefuͤhrt, 
naͤmlich fuͤr ein Schaf 10 as, fuͤr ein Rind 100 as. 

II. Im J. 422 d. St., 332 v. Chr. G., wurde durch 
eine von L. Papirius als Praͤtor beantragte lex den Ein⸗ 
wohnern der campaniſchen Stadt Acerraͤ das roͤmiſche Buͤr⸗ 
gerrecht, jedoch das beſchraͤnkte ohne Stimmrecht, ertheilt, 
aber auch dieſes ihnen ſehr bald bewilligt. Liv. VIII, 17. 

III. Lex Poetelia-Papiria der Conſuln C. Poͤte⸗ 
lius und L. Papirius vom J. 326 v. Chr., 428 d. St., 
nach der gewöhnlichen auf Livius (VIII, 28) ſich ſtuͤtzen⸗ 
den Annahme, nach Niebuhr aber (III, 178 u. 343), dem 
C. O. Muͤller (zu Varr. VII, 105) beiſtimmt, iſt von 
Livius oder ſeinen Vorgaͤngern mit Unrecht auf das Con⸗ 
ſulat des Poͤtelius uͤbertragen, was in deſſen zwoͤlf Jahre 
ſpaͤtere Dictatur gehoͤrt, in welchem Falle es nur eine lex 
Poetelia und nicht Poet.-Papiria war. Durch dieſes Geſetz 
wurde das alte Schuldrecht dahin abgeaͤndert, daß hinfort 
Niemand mehr auf den Leib borgen, fuͤr die Schuld nur 
das Vermoͤgen haften, alle Schuldknechte, welche ihre Sol⸗ 
venz beſchwoͤren koͤnnten, entlaſſen, in Feſſeln und Ban⸗ 
den nur die wegen Verbrechen addicirten bis zur erfolgten 
Suͤhne des Verbrechens ſollten gehalten werden. (Vergl. 
oben S. 161. Red.) 

IV. In das Jahr 563 d. St., 191 v. Chr., unge⸗ 
faͤhr wird die lex Papiria de assibus geſetzt, durch 
welche die letzte Reduction mit dem en vorgenom⸗ 


% 


PAPIRIA TRIBUS — 
men und derſelbe auf r ſeines urſpruͤnglichen Gewichts, 
d. h. auf 4 Pf. herabgeſetzt wurde (ef. Plin. N. H. 
XXXIII, 3). 

V. L. Papiria tabellaria, vom Volkstribun C. 
Papirius Carbo im J. 622 d. St., 131 v. Chr. G. ge⸗ 
geben, durch welche die durch die lex Gabinia bei Wah⸗ 
len und durch die lex Cassia bei Gerichten, die in der 
Volksgemeinde gehalten wurden, eingefuͤhrte Weiſe der 
Abſtimmung durch Taͤfelchen, auch auf die wegen Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Geſetzgebung zu haltenden Volksverſammlungen 
ausgedehnt und auch hier die Abſtimmung durch Geſchrei 
abgeſchafft wurde (Cie. Legg. III, 16). Von demſelben 
Volkstribun ſtammte die J. Papiria de tribunis pleb. 
reficiendis, durch welche er den Antrag machte, es ſoll 
die Gemeinde befugt fein, einen und denſelben wiederho: 
lentlich und auch ohne Unterbrechung zum Volkstribun 
zu ernennen, ein Antrag, dem ſich P. Africanus, Laͤlius 
und Andere von der Senatspartei mit allem Eifer wider⸗ 
ſetzten (Cic. Lael. 25. Liv. epitom. 59). 

VI. Ungewiſſer Zeit iſt die JI. Papiria, vom Volks⸗ 
tribun Q. Papirius, durch welche verſuͤgt wurde, daß 
ohne Genehmigung des Volks Niemand das Geringſte 
conſecriren ſolle (Cie. pro dom. 50). (H.) 

PAPIRIA TRIBUS, wie fo viele andere der 35 
roͤmiſchen Tribus, genannt nach der patriziſchen Familie 
dieſes Namens; ihrer wird auf Inſchriften ſehr haufig ges 
dacht, indem jetzt als ausgemacht angeſehen werden kann, 
daß es keine Papia tribus je gegeben, und die Abbrevia⸗ 
tur PAP., immer Papiria zu leſen iſt (ef. Hagenbuch. 
de Romana tribu Pap. n&gsoyorv.; Orell. Inserr. Latt. 
T. 2. p. 18). Livius (VIII, 37 extr.) meldet, daß 
dieſe Tribus nie leicht einem Candidaten der Tribus Pollia 
ihre Stimme gegeben, und zwar wegen der harten Sen: 
tenz, welche dieſer Stamm einmal gegen die zur Papi- 
ria gehörigen Tusculani abgegeben hatte. (H. 

PAPIRIANUM JUS ). Kunde von dieſem aͤlteſten 
roͤmiſchen Rechtsbuche geben Pomponius?) und Diony⸗ 
ſius ); Servius!) erwahnt es unter dem Namen Lex 
Papiria; möglich, daß auch Cicero), wie angenommen 
worden ®), darauf hindeutet. Aber die Berichte der erſt⸗ 
genannten Schriftſteller ſtimmen nicht mit einander uͤber⸗ 


1) Joa. Henr. Mollenbecius, De jure Papiriano, 1) Giessen 
1697. 4. 2) Hinter Gluͤck's gleich zu nennenden Schrift. Jo, 
Gotti. Heineccius, Observatio historica de jure Papiriano, 1) in 
den Opuscc. minor. (Amstel. 1738), 2) in den Opp, (Genev. 
1744.) Tom. III. p. 425. Ger. Schroeder, Observationum juris 
civilis. (Harderov. 1755. 4.) Lib. I. c. 11. p. 70. Christ, Frid, 
. Glueckü lib. sing. de jure eivili Papiriano, 1) Hal. 1780, 2) in 
den Opusc. Fasc. II. p. 1 — 258. Car. Einert, De Papirio et 
jure Papiriano. Exerc. I. (Lips. 1798. 4.). Heinr. Ed. Dirk: 
fen, Verſuche zur Kritik und Auslegung der Quellen des rom. 
Rechts. (Leipzig 1823.) S. 236 fg. Analyse d'une lecon de M. 
Daunou sur le droit Papirien, in der Themis, Tom. V. livr. 
25. p. 251—265. Z. Salverda, De jure civili Papiriano. (Gro- 
ning. 1825.) Sigm. Wilh. Zimmern, Geſchichte des roͤm. 
Privatrechts. 1. Bd. §. 27. Hugo, Geſch. des roͤm. Rechts. S. 
109 der 11. Aufl. 2) Fr. 27 F. 2. 26. D. de orig. jur. (1. 
2 8) III, 36. 4) ad Aen. XII. 836. 5) De republ. 
II. 14. V, 2. 6) Walter, Geſch. des roͤm. Rechts. S. 426. 
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 PAPIRIANUM JUS 


ein, und ihre Deutung und Vereinigung iſt ſchon laͤngſt 
aufs Mannichfachſte verſucht worden. wa 
Bleibt man zunaͤchſt bei den vorliegenden Überliefe⸗ 


rungen ſelbſt ſtehen, ſo berichtet Dionyſius, es habe der 


Pontifex Maximus Cajus Papirius nach Vertreibung der 
Könige wiederum eine öffentliche Einſicht der früher auf 
Geheiß des Ancus Martius auf hoͤlzernen Tafeln ge⸗ 
ſchriebenen und oͤffentlich ausgeſtellten, aber ſpaͤter des 


Materials halber untergegangenen gottesdienſtlichen Satzun⸗ 


gen des Numa Pompilius veranſtaltet). Dagegen heißt 
es bei Pomponius, es habe Sextus oder Publius Papi⸗ 
rius, welcher zu den vornehmſten Maͤnnern in der Zeit 
der Tarquinier gehört, die vorhandenen leges regiae in 
eine geordnete Sammlung zuſammengetragen, welche man 
das Jus civile Papirianum nenne ). Dieſe Angaben zu⸗ 
ſammengefaßt, laͤßt ſich nun kaum zweifeln, daß, worauf 
auch die Arbeit des Papirius ſich bezogen und was ſie 
enthalten haben mag, jedenfalls dieſelbe ihrer Entſtehung 
nach, der Zeit angehoͤrt, wo in Rom an die Stelle der 
Reges Conſuln traten). Zwar iſt auch dieſe mit den Zeug⸗ 
niſſen beider genannten Schriftſteller im Einklange ſtehende 
Thatſache aus dem Grunde beſtritten worden, weil ſchwer⸗ 
lich Maͤnner des herrſchenden Standes einen Theil der 
patriziſchen Vorrechte, das Geheimniß naͤmlich der Rechts⸗ 
kunde und alſo auch der Kenntniß ihrer Quellen, profa⸗ 
nirt “). Allein offenbar ſetzt dieſe Argumentation willkuͤr⸗ 
lich voraus, daß uͤberhaupt eine Profanation geltender 
Rechtsgrundſaͤtze ſtattgeſunden. Grade hiervon ſagt je⸗ 
doch weder die eine noch die andere der vorliegenden Überliefe⸗ 
rungen ein Wort; man muͤßte denn noch immer geneigt 
ſein, die leges regiae als eine Geſetzgebung im moder⸗ 
nen Sinne zu betrachten, und auch dann wuͤrde der Um⸗ 
ſtand ſchwer begreiflich ſein, daß ſpaͤtere Juriſten nirgends 
einen materiellen Rechtsſatz aus dem Jus Papirianum 
entlehnen oder darauf zuruͤckſuͤhren. Dagegen erklaͤrt ſich 
nicht nur dies, ſondern es faͤllt auch jeder vermeintliche 
ſchroffe Widerſpruch zwiſchen Dionys und Pomponius im 
Weſentlichen durch die Annahme hinweg, daß das Werk des 
Papirius den Cultus und deſſen Ceremonien ausſchließlich 
zum Gegenſtande gehabt. Zuvoͤrderſt ſpricht dafur der 
ganze Bericht des Dionys, wenngleich derſelbe nicht, wie 
man ihm in den Mund gelegt hat!), von einer „officiel⸗ 


7) — Nd ẽ“s e — auyzaltoag Tobg Fepoyarıas, zur reg 
ne ri feoor avyyoagpäs, &s Ilounih,t.t OvVreoınaaıo, rag 
aıov kaßov,-areyguipev ee deltovs, zul mgobAnzer & 
nd Tois Povkouevors Oxoneiv, & agyarıodivaı ovveßn Tu 
v — — e DE vf 2rßolnv ıov Bacı)kay lg avaorpo- 
- Ödnuootar aus Hyınoav um dvr, Feooyarıov Tatov 
Herıgtov, % anevıov di kepwr nyeuorlan Eyorıog* 8) 
— Tulerunt et sequentes reges, quae omnes conscriptae ex- 
stant in libro Sexti Papirii, qui fuit illis temporibus, quibus 
Superbus Demarati Corinthii filius, ex principalibus viris. Is 
liber — appellatur Jus civile Papirianum, non quia Papirius de 


suo quicquam ibi adiecit, sed quod leges sine ordine latas in 


unum composuit, 9) Die Angabe: „quibus Superbus Dema- 
rati filius,“ welche ſo viele Schwierigkeiten gemacht, und zu ſo ver⸗ 
ſchiedenartigen Emendationen die Veranlaſſung gegeben (vergl. Glück, 
J. c. 8. 23 und Einert. I. c. $. 21) verträgt ſich ganz wohl mit 
der Zeitbeſtimmung des Dionys. 10) Dirkſen a. a. O. S. 
287. 11) Zimmern a. a. O. S. 88. 5 Er, 
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len Sammlung“ redet; ebenfo die Außerung des Servius, 
es habe ſich die Lex Papiria auf den ritus sacrorum be⸗ 
zogen ). Sodann deutet auf jenen Zuſammenhang die 
Wuͤrde hin, welche Papirius nach Dionys bekleidet haben 
ſoll, und jedenfalls auch nach der Umſchreibung des Pom⸗ 
ponius bekleidet haben kann). Man darf ſich ferner 
und infonderheit darauf berufen, daß des Granius Flac⸗ 
cus liber de iure Papiriano, ein Commentar uͤber das 
Jus Papirianum aus Caͤſar's Zeit“), einem Citate bei 
Genforinus '*) zufolge, auch den Titel de indigitamentis 
fuͤhrte ), iudigitamenta aber „libri pontificales“ wa: 
ren, „qui et nomina deorum et rationem ipsorum 
nominum continent“). Endlich begreift man leicht, 
wie Pomponius das Papirianiſche Buch als eine Samm⸗ 
lung der Leges regiae ſchildern konnte, wenn man er⸗ 
waͤgt, daß jedwede Satzung derſelben, wie weit oder eng 
auch ihr Umfang geweſen ſein mag, nach der Natur aller 
Geſetzgebung des Alterthums allſeitig mit dem ius sacrum 
im engſten Zuſammenhange ſtehen mußten. (Pernice.) 
PAPIRINE (IIuneiolun vjoog), eine Inſel im 
noͤrdlichſten Theile des arabiſchen Meerbuſens, vom Norden 
her die erſte Inſel deſſelben, nicht fern vom elanitiſchen 
Buſen und vom Vorgebirge Pharan, welche von Ptole⸗ 
maͤus (IV, 6, 8), von Plinius (VI, 19 hier Sapirene) 
und von Stephanus Byzantinus (V. hier Sapphirine) 
angegeben wird. Mannert (6. Thl. 1, am Ende) nennt 
ſie auf ſeiner Karte von Arabien Sappirina. Gegen⸗ 
waͤrtig Shehudan. Das obengenannte Vorgebirge be⸗ 
zeichnen Strabon (XVI, 1122. VIII, 534) und Diodor 
(III, 42. vol. I. p. 209 dazu Wessel.) mit dem Namen 
Poſeidion (TTovsldıov und Tloosideov), weil der vom 
Ptolemaͤos zur Unterſuchung des arabifchen, bis zum 
Ocean hin ſich erſtreckenden Landes ausgeſandte Ariſton 
dem Poſeidon (ocetd ch, neruyto) hier einen Altar er⸗ 
richtet habe (vgl. Mannert, VI. I. S. 32. 33. 2. Ausg.). 
/ (Krause.) 

Papirius (Papyrius) Lam., ſ. Broussonetia. 
Papisii, ſ. Papirii. 


Papismus, Papisten, ſ. Papsttum. 
PAPITA heißt in Oſtindien die Ignatiusbohne, 
die Frucht von Strychnos Ignatii Berg. (A. Sprengel.) 
Papius, ſ. Papia gens. f 
PAPIUS (Andreas), geb. zu Gent 1551, war ein 
Schweſterſohn des Philologen Torrentius, wurde Kanoni⸗ 
kus in Luͤttich und ertrank beim Schwimmen im 30. Jahre 
ſeines Alters. Sehr jung ſchrieb er 1) eine lateiniſche 
metriſche Überſetzung von dem geographiſchen Lehrgedichte 


12) ad Aen. XII, 836. — Patrium quod ait morem ritus- 
que sacrorum adiiciam, ipso titulo legis Papiriae usus est, quam 
sciebat de ritu sacrorum publicatam.“ 13) Die Verſchiedenheit 
des Vornamens ſcheint wenig erheblich; aber auch ſie hat zu ganz 
fabelhafter Textesaͤnderung Veranlaſſung gegeben. Vergl. Glück. 1, 
. $. 16 — 21 und Opuscula ad Pomponii Enchiridion illustran- 
dum pertinentia. Colleg. Jo, Lud. Uhlius. (Hal. 1735. 4.) p. 
4. 220. 234. 14) Fr. 144. D. V. S. Ein Fragment daraus 
gibt Macrobhius Saturn. III, 11. 15) De die natali. c. 3. 
16) Freilich iſt auch dies beſtritten worden. Vergl. Glück. J. o. $. 
31. 17) Servius, ad Georg. I, 21. y 
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des Alexandriner Dionyfos und. erläuterte daſſelbe mit 
gelehrten Anmerkungen (Antwerpen 1575). Die Meta⸗ 


phraſe des Papius und deſſelben Noten Castigationes 


et annotationes in Dionysii interpretem ſind in mehre 
der folgenden Ausgaben, z. B. die von Tanagq. Faber, 
von Thwaites, von Sigeb. Haverkamp uͤbergegangen. 
2) Ebenfalls eine lateiniſche metriſche Überſetzung vom 
Gedichte des Muſaͤus uͤber die Hero und Leander. 3) De 
consonantiis sive de harmoniis musicis (Antwerpen 
1568 [2] 1581). (H.) 
PAP - KES ZI, ein dem Grafen Zichy gehoͤriges 
großes Dorf, im veſzprimer Gerichtsſtuhle (Processus) 
und Comitate, im Kreiſe jenſeit der Donau Niederun⸗ 
garns, in wellenfoͤrmig⸗huͤgeliger und waldreicher Gegend, 
unfern vom rechten Ufer des Sedl-(Seéd-) Baches ges 
legen, 3 teutfche Meilen vom noͤrdlichſten Geſtade des 
Plattenſees entfernt, mit 90 Haͤuſern, 673 magyariſchen 
Einwohnern, die mit Ausnahme von 84 Katholiken, 
ſaͤmmtlich Calviner find, einer eigenen Pfarre der evange⸗ 
liſchen⸗helvetiſchen Confeſſion, einer katholiſchen Filialkirche, 
einem Bethauſe der Reformirten und einer Schule. 
(G. F. Schreiner.) 
PAPLITZ, Dorf im jerichower Kreiſe (Preußen), 


liegt! Stunde von Zieſar entfernt und hat ein Rittergut, 


eine Filialkirche von Tuchen, 58 Haͤuſer und 400 Einw., 
welche 1440 Morgen Feld, 540 M. Wieſen, 45 M. 
Gaͤrten, 240 M. Holz, 158 M. Nachtweide und 90 M. 
Anger beſitzen. (Fischer.) 
PAPME ZO, großes Dorf im belenyer Bezirke der 
biharer Geſpanſchaft in Ungarn, iſt der Sitz eines grie⸗ 
chiſchen Protopopen. (Fischer.) 

PAPOCS, Marktflecken in der ungariſch eifenburger 
Geſpanſchaft, Bezirk Komeny allyai, welcher gegen 800 
Einwohner hat. (Fischer.) 

Pap of Caithness, f. Caithness und Schottland. 

PAPON, I) Jean, geb. 1505 zu Croiſet, einem 
Dorfe drei Stunden von Roanne, geſt. zu Montbriſon 
1590 als Lieutenantgeneral der Ballei von Montbriſon 
und ordentlicher Requetenmeiſter der Koͤnigin Katharina 


von Medicis; daß er auch Rath am Parlamente von Pa⸗ 


ris geweſen, wie behauptet worden, iſt unwahrſcheinlich, 
da er weder auf den Titeln ſeiner Schriften ſich als ſol⸗ 
chen nennt, noch auch ſein Name ſich im Verzeichniſſe 
der Beamten dieſes Gerichtshofes findet. Seine nicht 
grade beſonders geiſtreichen und geſchmackvollen Schriften 
find folgende: 1) In Borbonias consuetudines com- 
mentarius (Lyon 1550. Fol.); 2) in sextum Deca- 
logi praeceptum, non moechaberis, libri IV. (ibid. 
1552. 4.); 3) Rapport des deux princes de l’elo- 
quence grecque et latine, Demosthene et Ciceron, 


à la traduction d’aucunes de leurs Philippiques 


(ibid. 1554.); 4) Recueil d'arréts notables des 


cours souveraines de France (ibid. 1556. Fol.); 


5) le Notaire (drei Baͤnde Fol., welche nach einander 


1568, 1574 und 1578 erſchienen find); der Verfaſſer 


handelt hier, nicht wie man dem Titel zufolge glauben 
ſollte, von den Geſchaͤften eines Notars, ſondern von ver⸗ 
ſchiedenen Rechtsgegenſtaͤnden. - 


PAPOS — 
2)V Jean Pierre, geboren zu Puget de Teniers 
in der Naͤhe von Nizza, im Januar 1734, geſt. den 
15. Januar 1803 in Paris, ſtudirte Philoſophie in Tu⸗ 
rin, trat ſehr jung in die Congregation des Oratoriums 
und wurde von dem Orden angeſtellt, um zuerſt Huma⸗ 
niora, dann Rhetorik in Marſeille, Riom, Nantes und 
Lyon vorzutragen. In Lyon wurde er von ſeinen Obern 
beauftragt, uͤber eine den Orden intereſſirende Angelegen⸗ 
eit mit dem Miniſter des Koͤnigs von Sardinien zu un⸗ 
terhandeln, ein Auftrag, den er zur Zufriedenheit der 
Congregation ausfuͤhrte. In der Folge wurde ihm die 
Aufſicht uͤber die Bibliothek von Marſeille uͤbertragen und 
er benutzte die ihm hier gewordene Muße und die ihm 


dargebotenen Hilfsmittel zur Bearbeitung der Geſchichte 


der Provence, welche zu den beſten hiſtoriſchen Werken 
dieſer Art gehoͤrt, die Frankreich aufzuweiſen hat. Um 
fuͤr dieſe Geſchichte die Archive des einſtmals von den 
Grafen von Provence regierten Koͤnigreichs Neapel be⸗ 
nutzen zu koͤnnen, unternahm er eine Reiſe nach Italien, 
nach deren Beendigung er nach Paris zog; die Staͤnde 
der Provence bewilligten ihrem Geſchichtſchreiber eine jaͤhr⸗ 
liche Penſion von 2000 Francs, die aber mit der Be⸗ 
endigung des Druckes vom letzten Bande der Geſchichte 
der Provence aufhoͤrte; jedoch nahmen ſich Ludwig XVI. 
und ſein Bruder Monſieur, nachheriger Ludwig XVIII., 
ſeiner an. In Paris war er naͤmlich, um ganz ſeinen 
Arbeiten leben zu koͤnnen, aus dem Oratorium getreten. 
Mit dem Ausbruche der franzoͤſiſchen Revolution entging 
ihm die Unterſtuͤtzung, die ihm die bisherige Regierung 
bewilligt hatte; er ertrug dieſen Verluſt mit großem 
Gleichmuthe. Waͤhrend der groͤßten Unruhen zog er ſich 
aus Paris zuruͤck, wohnte im Departement Puy⸗de⸗Dome 
und kehrte erſt, nachdem die groͤßten Stuͤrme voruͤber 
waren, nach Paris zuruͤck, wo er mit großem Eifer ſein 
Hauptwerk, die Geſchichte der Revolution bis zum 18. 
Brumaire, fortfuͤhrte. Er ſtarb im 69. Jahre ſeines Alters, 
als Aſſocié der Claſſe der moraliſchen und politiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in dem Inſtitute von Frankreich. — Von ſei⸗ 
nen verſchiedenen Schriften fuͤhren wir hier nur die be⸗ 
deutendſten an: 1) Voyage de Provence (1780. 12. 
wiederholt 1787. 2 Bde. 12.); teutſch mit Zuſaͤtzen von 
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Hebenſtreit (Leipzig 1783. 8); dieſe Reiſe iſt beſonders 


literarhiſtoriſch und enthaͤlt am Schluſſe einige Briefe 
über die Troubadours. 2) Histoire de Provence (1777 
86. 4 Bde. J.), reichhaltig beſonders an Urkunden und 
Auszuͤgen aus den aͤltern provenzaliſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern; in Neapel war der Pf. auch ſo gluͤcklich die Quit⸗ 
tung aufzufinden, welche Johanna an Papſt Clemens VI. 


., über den Empfang des Kaufpreiſes von Avignon ausgeſtellt 


hatte. 3) Epoques memorables de la peste (1800. 
2 Bde.), enthaͤlt eine Geſchichte der Peſt von derjeni⸗ 
gen an, welche unter Perikles Athen verwuͤſtet hat bis 
auf die von Marſeille. 4) Histoire de la révolution 
(6 Bde. 8.), iſt, weil unter Napoleon die Erſcheinung 
nicht geſtattet worden waͤre, erſt 1815 durch den Bruder 
des Verfaſſers herausgegeben worden. (H.) 
. PAPOS, ein Dorf im nyirer Gerichtsſtuhle (Be⸗ 
zirke, Processus), der fzathmäarer Geſpanſchaft, im Kreiſe 


PAPPACICERE 


jenſeit der Theiß Oberungarns, in der großen oder unte⸗ 
ren ungariſchen Ebene in waldreicher Gegend gelegen, 
2 teutſche Meile nordweſtlich von Mate Szalka entfernt, 
mit 65 Häufern, 502 Einwohnern, von denen ſich 271 
zur katholiſchen, 201 zur evangeliſchen Kirche helvetiſcher 
Confeſſion bekennen, 30 aber Juden ſind, einer roͤ⸗ 
miſch⸗ katholiſchen zur Pfarre Vitka gehörigen Kirche, und 
einem zur Pfarre Jarmi gehörigen Bethauſe der Refor⸗ 
mirten. Die Bewohner naͤhren ſich faſt nur durch die 
Landwirthſchaft. (G. F. Schreiner.) 

PAPOTZ, ein adeliger Markt im kemenyes⸗allyaer 
Gerichtsſtuhle (Bezirke, Processus) der eiſenburger Ge⸗ 
ſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, 
am rechten Ufer der großen Raab in der obern oder klei⸗ 
nen ungariſchen Ebene gelegen, von dem oͤdenburger 
Comitate nur durch die Raab getrennt, mit 98 Haͤuſern, 
914 meiſt magyariſchen Einwohnern, die ſaͤmmtlich ſich zur 
katholiſchen Kirche bekennen, guten Tabak, viel Obſt und 
Kaſtanien gewinnen und ſowol damit als auch mit Ge⸗ 
flügel einen ſtarken Handel bis nach Wien treiben, einer 
eigenen katholiſchen Pfarre, welche zum Bisthume Stein 
am Anger gehoͤrt, einer katholiſchen Kirche, einem Ein⸗ 
kehrwirthshauſe und einer Schule. (G. F. Schreiner.) 

PAPOUL (St.), (n. Br. 43 20“, ö. L. 19° 46, 
kleine Stadt im franzoͤſiſchen Audedepartement (Langue⸗ 
doc), Canton und Bezirk Caſtelnaudary, liegt 2 Lieues 
von dieſer Stadt entfernt an der Lande, und hat eine 
Succurſalkirche und 1349 Einw., welche vier Jahrmaͤrkte 
unterhalten und mit Korn, Hirſe, Wein und Heu han⸗ 
deln. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
PAPOZZE, minder richtig Pappoce, ein großes 
Gemeindedorf im Diſtricte VIII. (der Adria), der Provinz 
(Delegation) Poleſine oder Rovigo, nicht weit vom linken 
Poufer und zwei Stunden ſuͤdſuͤdweſtwaͤrts von dem 
Staͤdtchen Adria entfernt, mit einem Gemeindevorſtande, 
einer katholiſchen Pfarre, dem heil. Bartholomäus ge⸗ 
weihten Kirche, drei Oratorien, der Frazione (Dorfab⸗ 
theilung) Mezzone di Papozze, wo ſich auch ein Orato⸗ 
rium befindet, und 2393 Einwohnern, welche von der 
Landwirthſchaft leben. (G. FH. Schreiner.) 

PAPPA, eine Stadt im 1 Theile der Pro⸗ 
vinz Piſidien, nach ſpaͤterer roͤmiſcher Eintheilung, im Ge⸗ 
biete der Oroander (auch Orondici genannt: Polyb. 
Excerpt. de leg. 35. Plin. H. N. V, 32. Liv. 
XXXVIII, 18. 19. 37. 39), auf der Suͤdoſtſeite des 
orondiſchen Gebirgszuges (’Ogovdıza von, Oroandes 
mons), welcher als nordoͤſtlichſter Zweig des Taurus ſich 
uͤber Iſaurien hin bis zum Antitauros erſtreckt. Das be⸗ 
zeichnete Gebiet mit genanntem Gebirgszuge mochte ſeinen 
Namen von der Stadt Oroanda haben, welche ſpaͤterhin 
nicht mehr exiſtirte. Denn Ptolemaͤus (V, 4) nennt hier 
blos die Städte Miſthion und Pappa. Später wird 
die letztere vom Hierokles (p. 672 Wess.) erwaͤhnt. Ein 
Biſchof von Pappa erſcheint im erſten nicaͤiſchen Conci⸗ 
lium (in der Notitia Episcopatuum 6 Hanno. Cf. 
Cellar. Orb. ant. III, 4, 189. vol, 1. Mannert, 
6. Thl. 2. S. 181). (( (Krause.) 

PAPPACICERE, ein Dorf in der neapolitaniſchen 


PAPPAE —.— 


Intendanza Principato ulteriore, auf einer kleinen Anhoͤhe 


zwiſchen dem Städtchen Monte Fuſco und Vencicane ge⸗ 
legen, und von dem erſteren nur + ital. Meile gegen 
Oſten entfernt mit einem Kloſter der Capuciner, das gegen 
Monte Fuſco zu liegt, und 590 Einwohnern. 

. (G. F. Schreiner.) 

PAPPAE, Diſtrict auf der Nordkuͤſte der aſiatiſchen 
Inſel Borneo, welcher dem Sultan von Sooluh oder 
Suluh, nach Brommé's Bericht dem bedeutendſten der 
zehn Sultane der Inſel tributpflichtig iſt. Im Oſten 
des Diſtricts Paitan liegend, umfaßt er das Land an 
der Labuk⸗ und Sandakanbai und wird von den Fluͤſſen 
Abai, Tampaſſuk, Kimanis, Labuk, welcher in der er⸗ 
wähnten Bai mündet, in welcher ſich die Eilande Loby⸗ 
ran, Mambahenawan und Baguan finden. Ambuny, ſo⸗ 
wie von dem aus dem See Kenneiballo entſpringenden 
Tawarran bewaͤſſert, welche groͤßtentheils fuͤr Boote fahr⸗ 
bar ſind. Die zahlreichen Einwohner beſtehen aus Ma⸗ 
laien, welche die Mehrzahl ausmachen und Eidahanern ), 
welche an dem obern Theile der Fluͤſſe Kimanis und 
Tawarran gefunden werden. Die Hauptproducte des 
Diſtricts ſind Reis, deſſen Anbau die ſtarke Bewaͤſſerung, 
welche dieſer Diſtrict mit den meiſten Theilen der Inſel 
gemein hat, Sago, Areka- und Kokosnuͤſſe, Kampher, 
Wachs, Zimmt, Gewuͤrznelken und das dem Tenjubaume 
abgewonnene Gummi. Der Haupthafen iſt der Abai 
an der Muͤndung des gleichnamigen Fluſſes, welcher von 
Chineſen und Suluhern beſucht wird, die die Landproducte 
verfahren, ſofern dies nicht von den Eingebornen ſelbſt 
geſchieht, deren Schiffe den Namen Proas fuͤhren. 

A (Fischer.) 

Pappaeus, f. Papaeus. 
- PAPPARBEIT. I. Materialien. Das Haupt: 
material iſt die Pappe, welche in verſchiedenen Sorten 
zur Verarbeitung angewendet wird. Gute geformte oder 
geſchoͤpfte Pappe wird zu groͤßern Gegenſtaͤnden am ge⸗ 
woͤhnlichſten gebraucht. Feinere und ſchoͤnere Arbeiten er⸗ 
fodern eine Pappe, welche mehr Glaͤtte und bei mäßiger 
Dicke doch große Steifheit beſitzt; daher waͤhlt man in 
ſolchen Faͤllen Glanzpappe oder Preßſpaͤhne oder geleimte 
Pappe, welche ſehr oft der Papparbeiter ſelbſt durch Zu⸗ 
ſammenkleben mehrer Schreibpapierbogen verfertigt. Im 
Allgemeinen verlangt man, daß die Pappe feſt, glatt, von 
ganz gleichfoͤrmiger Dicke und rein von Sandkoͤrnern, Holz⸗ 
ſplittern ꝛc. ſei. Pappe, welche nicht alle dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten vollkommen beſitzt, kann verbeſſert werden, indem man 


ſie mit Leimwaſſer traͤnkt, nach dem Trocknen mit Bims⸗ 


ſtein abſchleift, rein abbuͤrſtet, mit gutem Schreibpapier 
überleimt, in der Preſſe trocknen läßt, endlich mit einem 
Glaͤttſteine, einer Glaskugel oder einem Polirholze glättet. 


) Die Eidahaner, ein blutgieriges, doch maͤßiges und arbeit⸗ 
ſames Volk von gelbbrauner Farbe, finden ſich auf der ganzen Nord⸗ 
kuͤſte der Inſel. Menſchenopfer find bei ihnen gehraͤuchlich, und da 
fie ſich dieſe groͤßtentheils unter den Nachbarſtaͤmmen ſuchen, fo 
ind fie ein Schrecken für dieſe. Hirnſchalkn und Zähne der durch 
ihre vergifteten Pfeile Gefallenen dienen als Schmuck der Wohnun⸗ 
gen wie als wuͤrdige Geſchenke fuͤr die Goͤtter. Die Todesſtrafe 
ſteht auf Mord, Ehebruch, Diebſtahl und Meineid. 
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Sonſt begnuͤgt man ſich wol auch damit, die rohe Pappe 
mit einem ſchweren und glatten Hammer zu ſchlagen oder 
zwiſchen zwei glatten gußeiſernen Cylindern zu walzen; 
jedoch ſind dieſe Mittel unzulaͤnglich, weil die Unebenhei⸗ 
ten, welche durch den Hammer oder die Walzen nieder⸗ 
gedruckt ſind, beim Beziehen der Arbeiten durch die Näffe 
wieder hervortreten. — Nebenmaterialien des Papparbei⸗ 
ters find: farbige Papiere aller Art, Seidenzeuche, beſon⸗ 
ders Tafft, Atlas und Sammt, Leder, ſaͤmmtlich zum 
Überziehen und Ausfuͤttern; Stroh, ſeidene und wollene 
Schnuͤre, ſeidene und andere Baͤnder, gepreßte und durch⸗ 
brochene Papierborduren, Glasſpiegel, Glasperlen, Folien, 
Stahlbeſchlaͤge ꝛc. zur Verzierung. f 
Werkzeuge. 1) Zum Meſſen, Anreißen und 


Vorzeichnen: a) eiſerne Lineale, wenigſtens zwei, das eine 


von 12 Zoll, das andere von 24— 30 Zoll Länge. Hoͤl⸗ 
zerne ſind verwerflich, da ſie beim Zuſchneiden der Pappe 
(wozu man die Lineale ebenfalls gebraucht) ſo leicht ver⸗ 
dorben werden. b) Einige eiſerne Winkelhaken von ver⸗ 
ſchiedener Größe, mit und ohne Anſchlag (Falz). c) 
Maßſtaͤbe und Cirkel. 2) Zum Zuſchneiden: a) Ein Schneid⸗ 
bret von hartem Holze, etwa 2 bis 21 Fuß lang, 12 
Fuß breit und wenigſtens 2 Zoll dick, damit es ſich nicht 
leicht wirft und auch oͤfter abgehobelt werden kann, wenn 
es durch die darauf entſtandenen Meſſerſchnitte unbrauch⸗ 
bar geworden iſt. Man legt naͤmlich auf das Schneid⸗ 
bret die Pappe, das Papier ꝛc., welche man mit dem 
Meſſer zuſchneidet. b) Einige Meſſer von verſchiedener 
Größe. Wo keine große Kraft anzuwenden noͤthig iſt, 
reicht man mit gewöhnlichen ſpitzigen Federmeſſerklingen aus, 
die aber nicht zum Aufklappen eingerichtet, ſondern unbe⸗ 
weglich in einem hölzernen Griffe befeſtigt fein muͤſſen. 
Zu ſtarker Arbeit braucht man immer eine breitere und 
etwas dickere, recht ſcharf angeſchliffene und zugeſpitzte 
Klinge, welche in einem langen, auf die Schulter zu leh⸗ 
nenden Stiele angebracht iſt, gleich dem ſogenannten Schni⸗ 
tzer der Tiſchler. Sehr zweckmaͤßig iſt auch das Stechei⸗ 
ſen, eine lange ſtaͤhlerne Klinge, welche am Ende lan⸗ 
zenfoͤrmig (ungefähr nach Art eines Radirmeſſers, mit 
zwei Schneiden und einer duͤnnen Spitze) angeſchliffen 
iſt, und uͤbrigens ganz zwiſchen die zwei Theile eines in 
der Mitte durchgeſpaltenen, mit Bindfaden feſt umwickel⸗ 
ten Stockes eingelegt iſt. e) Lineale und Winkelmaße (f. 
oben). d) Schneidcirkel, d. h. Stangencirkel, welche ſtatt 
der einen beweglichen Spitze ein ſcharfes, ſchmales und 
ſpitziges Meſſer beſitzen, um kreisrunde Scheiben aus Pappe 
und Papier zu ſchneiden. Fuͤr kleine Scheiben kann man 
auch einen Charniercirkel auf dieſe Weiſe einrichten. 6) 
Schablonen von Meſſingblech, welches gleichſam krumme 
Lineale ſind, nach denen man bogenfoͤrmige Schnitte macht, 
die von der Kreiskruͤmmung abweichen. In manchen 
Faͤllen ſind dieſe Werkzeuge, die man mit mannichfal⸗ 
tigen Kruͤmmungen vorraͤthig haben muß, ſehr bequem; 
doch muß der Papparbeiter es auch verſtehen, krumme 
Schnitte mit dem Meſſer aus freier Hand nach einer 
vorgezeichneten Linie richtig zu vollfuͤhren, weil die Scha⸗ 
blonen nicht überall zureichen. k) Breite und ſchmale 
Meißel, meiſt mit gerader, zum Theil aber auch mit 
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ktummliniger Schneide. Indem man einen ſolchen Mei⸗ 
ßel auf die Pappe ſetzt und auf den Stiel deſſelben mit 
dem Hammer ſchlaͤgt, koͤnnen kurze Schnitte oft beque⸗ 
mer als mit dem Meſſer gemacht werden. g) Verſchie⸗ 
dene Ausſchlageiſen oder Locheiſen, als: kreisfoͤrmige, ſtern⸗ 
förmige, roſenfoͤrmige ꝛc., womit man Loͤcher in Papier 
und Pappe bildet oder Scheibchen von beſtimmter Geſtalt 
und Groͤße ausſchlaͤgt. h) Scheren von der gewoͤhnlichen 
Beſchaffenheit zum Zuſchneiden der duͤnnen Stoſſe, als 
des Papiers, der gewebten Zeuche, des Leders ꝛc. 3) 
Zum Glaͤtten der Pappe und der fertigen Arbeiten: a) 
Der Schlaghammer, von Eiſen, 8 bis 10 Pfund ſchwer, 
mit polirter, etwas gewölbter Flaͤche und 9 Zoll langem 
Stiele. Man gebraucht ihn, um die Pappe durch Schla⸗ 
gen auf einem Marmorblocke zu glaͤtten. Der Block iſt 
etwa 14 Fuß tief in die Erde eingeſenkt, ragt in Tiſch⸗ 
höhe (22 Fuß) über die Erde hervor, iſt oben recht glatt 
und eben, und mißt beiläufig zwei Fuß in Laͤnge und 
Breite. b) Glaͤtt⸗ oder Polirhoͤlzer von Buchsbaumholz. 
c) Glaͤttzaͤhne, Glaͤttſteine (Achate) und ein ſtaͤhlerner 
polirter Glaͤttkolben, alles Werkzeuge, die mit den gleich⸗ 
artigen des Buchbinders gaͤnzlich uͤbereinſtimmen. 4) Zum 
Formen und Zuſammenſetzen der Arbeiten: a) Formen 
oder Klöße. Dies find Holzſtuͤcke (am beſten von Ahorn⸗ 
holz), welche der Pappe beim Zuſammenſetzen als Unter⸗ 
lage dienen und die innere Geſtalt und Groͤße des hoh⸗ 
len Pappkoͤrpers beſtimmen. Wenige Gegenſtaͤnde find 
von der Art, daß ſie die Kloͤtze ganz und gar entbehrlich 
oder unanwendbar machen. Ein geuͤbter Arbeiter kann 
zwar manches Stuͤck frei in der Hand zuſammenſetzen; 
aber faſt immer wird mit Hilfe eines Klotzes die Arbeit 
leichter, ſicherer und ſchneller, beſonders bei Gegenſtaͤnden 
mit krummen Oberflaͤchen. 


die Kloͤtze ſein, welche man ſich nach Bedarf vom Tiſch⸗ 
ler oder Drechsler verfertigen laͤßt. Bevor man die Pappe 
auf einen Klotz auflegt, wird ſie etwas befeuchtet, um 
ſich genauer anzuſchmiegen, der Klotz ſelbſt aber mit tro⸗ 
ckener Seife beſtrichen, damit das Stuͤck, wenn es ge 
trocknet iſt, leicht wieder losgehe. b) Drahtklammern 
oder Stecher, zum vorlaͤufigen Zuſammenhalten von Thei⸗ 
len der Arbeit, bis dieſe durch Leim oder auf andere Weiſe 
verbunden ſind. Ein ſolches Werkzeug beſteht aus zwei 
ſcharf zugeſpitzten Eifendrahtftiften, welche aus einem klei⸗ 
nen hoͤlzernen Hefte hervorragen. Man ſticht in jeden 
der zwei Papptheile, welche zuſammengehalten werden ſol⸗ 
len, eine der Spitzen ein und bringt dergleichen Klammern 
fo viele an, als der Zweck erfodert. e) Pinſel zu Leim 
und Kleiſter, ſowie ein Pappbret, worauf man die zu 
beſtreichenden Stoffe (Papier, Leder ꝛc.) ausbreitet. d) 
Falzbeine zum Biegen und Zuſammenhalten der Pappe 
und des Papiers, ſowie zum Glattſtreichen der Oberflaͤ⸗ 
chen und Kanten. 
III. Das Vorzeichnen und Zuſchneiden. Nach⸗ 
dem Form und Einrichtung einer Arbeit entworfen und 
feſtgeſetzt ſind, werden zunaͤchſt die Umriſſe der einzelnen 
Beſtandtheile mittels der Bleifeder auf der Pappe vorge⸗ 
zeichnet, wobei man Lineal, Winkelmaß, Cirkel und Maß⸗ 
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So mannichfaltig die Geſtal⸗ 
ten der Papparbeiten find, fo verſchieden muͤſſen natürlich 
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ftab zu Hilfe nimmt. Da die Bleifeder leicht ſtumpf wird 
und dann breite und unbeſtimmte Linien zieht, welche der 
Genauigkeit der Arbeit nachtheilig werden, ſo iſt es oft vorzu⸗ 
ziehen, daß man ſtatt ihrer eine feine ſtaͤhlerne Spitze anwen⸗ 
de, etwa eine ſtarke, nach Bleiſtiftart in Holz gefaßte Naͤh⸗ 
nadel. Die Art des Zuſchneidens, wie viele und welche Theile 
dabei zur Hervorbringung eines gewiſſen Gegenſtandes 


— 


erfodert werden, haͤngt natuͤrlich von der Beſchaffenheit 


dieſes letztern, ſowie zum Theil von den gehoͤrigen Ruͤck⸗ 
ſichten auf Vereinfachung und Vollkommenheit der Arbeit 
ab. Man kann die Papparbeiten uͤberhaupt unterſchei⸗ 
den in: a) flache Arbeit, d. h. Gegenſtaͤnde ohne aufrecht⸗ 
ſtehende Seitenwaͤnde, wie z. B. Pappen zum Aufziehen 
von Landkarten, Mappen; b) eckige Arbeit, welche auf⸗ 
rechtſtehende gerade, unter Winkeln an einander ſtoßende 
Einfaſſungen und Zwiſchenwaͤnde enthaͤlt; e) runde Ar⸗ 
beit, mit krummen (converen oder concaven) Oberflächen. 
Haͤufig finden ſich an einem Gegenſtande zwei oder gar 
alle drei Formen vereinigt. Bei flacher Arbeit iſt das 
Zuſchneiden am einfachſten und ergibt ſich gewoͤhnlich auf 
den erſten Blick von ſelbſt, weil es hier in der Regel 
nur darauf ankommt, Pappſtuͤcke von vorgeſchriebener 


Groͤße und ſehr einfacher Geſtalt darzuſtellen. Eckige Ar⸗ 


beit, die ſchon mehr Überlegung erfodert, kann netzfoͤrmig 
oder in Stuͤcken zugeſchnitten werden. Ein Netz nennt 
man ein Blatt Pappe, welches mit aus⸗ und einſprin⸗ 
genden Winkeln dergeſtalt zugeſchnitten iſt, daß der beab⸗ 
ſichtigte hohle Koͤrper aus demſelben entſteht, wenn man 
einzelne Theile der Pappe unter beſtimmten Winkeln auf⸗ 
biegt und ihre Kanten mit den Kanten benachbarter Theile 
zuſammenſuͤgt. Das Netz iſt gleichſam die abgezogene und 
in eine Ebene ausgebreitete Oberfläche des Korpers. So 
hat das Netz eines viereckigen Kaͤſtchens mit ſenkrechten 
Seitenwaͤnden die Geſtalt eines Vierecks, deſſen Ecken 
rechtwinkelig ausgeſchnitten find; das Netz eines Wuͤrfels 
iſt der hier beigeſetzten Figur ähnlich ꝛt. | 
Be 


| 
1 


Er 
Das netzſoͤrmige Zuſchneiden empfiehlt fich nur = 
ten aus duͤnner Pappe, weil dicke Pappe, wenn ſie um⸗ 
gebogen wird, keine ſcharfen und ſchoͤnen Kanten erzeugt. 
Beim Zuſchneiden in Stuͤcken wird jede Flaͤche des Gegen⸗ 
ſtandes aus einem beſondern Pappftüde gebildet, und es 
muͤſſen z. B. fuͤr einen Wuͤrfel ſechs gleich große Qua⸗ 
drate zugeſchnitten werden. Dieſe Methode it viel muͤh⸗ 
ſamer, weil ſie große Genauigkeit beim Abmeſſen der 
Stuͤcke vorausſetzt und viel mehr Verbindungen entſtehen; 
aber die Kanten fallen dabei ſchaͤrfer aus, und das ganze 
Ausſehen wird vollkommener. Wird eine Arbeit nahſi⸗ 
mig zugeſchnitten, ſo ſchneidet man die Linien, nach wel⸗ 
chen die Pappe ſpaͤterhin aufgebogen werden ſoll, bis auf 
die halbe Dicke ein, um der Kante ihre beſtimmte Rich⸗ 
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tung zu geben und das Aufbiegen zu erleichtern. Bei 
runder Arbeit iſt das Zuſchneiden ſehr verſchieden. Oft 
kann (wie z. B. bei einem cylindriſchen Koͤrper) die Run⸗ 
dung durch Zuſammenrollen oder Biegen eines einzigen 
Pappſtuͤckes gebildet werden; in andern Fallen iſt das netz⸗ 
artige Zuſchneiden oder das Zuſchneiden in Stuͤcken an⸗ 
wendbar, wie z. B. bei einem vierſeitigen Kaͤſtchen mit 
hohl . oder auswaͤrts gebogenen Seitenwaͤnden. 
IV. Das Zuſammenſetzen, Schließen und 
Verbinden. Bei flacher Arbeit ereignet es ſich oft, 
daß man mehre Pappbogen an einander fuͤgen muß, um 
eine Flaͤche von ungewoͤhnlicher Groͤße zu erhalten. Man 
verfaͤhrt hierbei auf dreierlei Weiſe. Nach der erſten Art 
ſchraͤgt oder ſchaͤrft man mit dem Meſſer die zu vereini⸗ 
genden Kanten auf 1 bis 13 Zoll vom Rande hinein der⸗ 
geſtalt ab, daß nach dem Aufeinanderlegen der mit Leim 
Beftrichenen ſchraͤgen Flächen überall die einfache Pappdicke 
entſteht. Nach der zweiten Methode macht man laͤngs 
einer jeden der Kanten, 1 Zoll von derſelben entfernt, 
mit dem Meſſer einen Schnitt bis auf die halbe Dicke 
der Pappe, ſchaͤlt den zwiſchen der Schnittlinie und dem 


Rande befindlichen Streifen (eben bis auf die halbe Dicke) 


ab und leimt die ſo vorbereiteten Raͤnder auf einander, 
wobei die durch das Abſchaͤlen verduͤnnten Theile ſich ge⸗ 
genſeitig zur vollen Pappdicke ergaͤnzen. Die dritte Art 
gewährt die größte Feſtigkeit und beſteht darin, daß man 
Pappe von der halben Dicke des darzuſtellenden flachen 
Gegenſtandes anwendet, mithin den letztern aus zwei 
Schichten, die durch Leim verbunden werden, zufammen: 
ſetzt. Jede Schicht wird aus neben einander gelegten 
Dappboamn gebildet, deren Kanten ganz gerade befchnit- 
ten und ſtumpf zuſammengeſtoßen werden (d. h. fo, daß 
ſie nicht uͤber einander greifen). Man nimmt hierbei nur 
in Acht, daß die Fugen der obern Schicht die der untern 
durchkreuzen oder wenigſtens nicht mit denſelben zuſam— 
menfallen. Bei eckiger Arbeit, welche netzfoͤrmig zuge— 
ſchnitten iſt, werden, nach der ſchon oben angedeuteten 
Weiſeé, die gehörigen Theile aufgebogen und an den Fu⸗ 
gen mit Leim verbunden. Bei ſtuͤckweiſe zugeſchnittenen 
Gegenſtaͤnden wird die noͤthige Verbindung an den Kan⸗ 
ten hergeſtellt, indem man entweder die eine Fläche über 
die Pappdicke der anſtoßenden Flaͤchen uͤbergreifen laͤßt, 
oder die Kanten mit dem Meſſer abſchraͤgt und die fchra- 
gen Schnittflaͤchen mit einander in Beruͤhrung ſetzt. Man 
nennt die letztere Methode das Schließen auf die Gehrung. 
Soll ein Kaſten oder dergl. mit Fachwerk oder eingeſetz⸗ 
ten Scheidewaͤnden verſehen werden, fo ſchneidet man letz⸗ 
tere in gehoͤriger Groͤße aus Pappe zu und leimt ſie nach 
Linien, die man deshalb auf dem Boden des Kaſtens 
vorgezeichnet hat, ein. In allen Fällen wird die gefchlof- 
ſene und gehörig verleimte Arbeit auf irgend eine Weiſe 
ſo lange zuſammengehalten, bis der Leim Zeit gehabt hat, 
zu trocknen. Zu dieſem Behufe wird entweder die Arbeit 
mit einem Bande umwickelt, oder man klebt uͤber die 
Fuge ein Streifchen duͤnnes Papier, oder man hilft ſich 


durch Anwendung der oben beſchriebenen Drahtklammern. 


a 51 der Herſtellung eckiger Arbeiten ſind in vielen 
Faͤllen die Kloͤtze oder Formen von Nutzen, weil ſie die 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. f 
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richtige Aneinanderfuͤgung der Theile, die Beibehaltung 
der gehörigen Kantenwinkel ſehr erleichtern und die Flaͤ— 
chen eben erhalten. Wollte man z. B. ein vierſeitiges 
Kaͤſtchen mit Seitenwaͤnden uͤber einem Klotze bilden, ſo 
wuͤrde der letztere eine parallelepipediſche Geſtalt beſitzen, 
und man wuͤrde die zugeſchnittenen Pappſtuͤcke auf die 
Flaͤchen deſſelben auflegen, zuſammenpaſſen, die Kanten 
verleimen und das Kaͤſtchen erſt nachher wieder abnehmen. 
Wiewol man in der Ausuͤbung gewöhnlich die Kloͤtze fo 
viel möglich zu erfparen ſucht, weil fie (durch die große 
Zahl, in welcher man ihrer bedarf) eine nicht unbeträcht- 
liche Auslage verurſachen, ſo ſind ſie nichtsdeſtaweniger 
ein weſentliches Mittel zur Erleichterung des Zuſammen⸗ 
ſetzens. Dies gilt noch mehr von der runden Arbeit. 

Man verfertigt naͤmlich runde Arbeiten zwar oͤfter 
frei in der Hand, meiſtentheils aber auf Kloͤtzen, die hier 
oſt ganz unentbehrlich ſind. Um z. B. eine cylindriſche 
Buͤchſe zu verfertigen, bedarf man eines Klotzes, der in 
cylindriſcher Geſtalt aus Holz gedrechſelt iſt. Man ſchnei⸗ 
det einen Pappeſtreifen von gehoͤriger Laͤnge und von 
ſolcher Breite, daß er ganz um den Klotz herumreicht 
und die Kanten noch ein wenig uͤber einander greifen, 
worauf man die letztern nach entgegengeſetzten Seiten ab— 
ſchaͤrſt und auf einander leimt. Zwei kreisrunde Boͤden, 
die man mittels des Schneidecirkels aus Pappe verfertigt, 
werden an den Enden des cylindriſchen rohrfüfnigen Koͤr— 
pers aufgeleimt. Dann zerſchneidet man den noch auf 
dem Klotze ſitzenden Cylinder quer durch mit dem Meſſer 
in ein kuͤrzeres und laͤngeres Stuͤck, wovon erſteres den 
Deckel, letzteres die Buͤchſe ſelbſt darſtellt. Den Schluß 
oder Hals, uͤber welchen der Deckel aufgeſchoben wird, 
bildet man aus einem Pappeylinder von etwas geringerm 
Durchmeſſer, ſteckt ihn in die Buͤchſe und leimt ihn darin 
feſt. Um eine Kugel zu verfertigen, wendet man eine 
genau gedrehte hoͤlzerne Kugel als Klotz an, belegt ſie 
mit mehren Schichten gehoͤrig zugeſchnittener und befeuch— 
teter Pappſtuͤcke, die man auf einander legt, ſchneidet zu: 
letzt die getrocknete Hohlkugel im groͤßten Kreiſe durch, 
nimmt die beiden Haͤlften ab und leimt fie mit Hilfe ei— 
nes inwendig eingeſetzten Reifes von Pappe wieder zu— 
ſammen. Die Segmente oder Spalten von Pappe, aus 
welchen man die Kugel uͤber dem Klotze zuſammenſetzt, 
muͤſſen ſo lang ſein, daß jedes genau den halben Umkreis 
umfaßt; ſo breit, daß ihrer acht oder mehr genau den 
Umfang bedecken, und mit bogenfoͤrmigen Seiten gehoͤrig 
verjüngt und ſpitz zulaufen. Gegenſtaͤnde mit einwaͤrts 
geſchweiften oder ausgebauchten Seitenwaͤnden, wie z. B. 
Koͤrbchen, geſchweifte Kaͤſtchen ꝛc., bildet man aus Stuͤ⸗ 
cken uͤber Kloͤtzen, wenn die Geſtalt ſo iſt, daß der Klotz 
ſich aus der fertigen Arbeit herausziehen laͤßt. Im ent⸗ 
gegengeſetzten Falle muß man ohne Klotz arbeiten. Um 


die Pappe nach den Kruͤmmungen oder Schweifungen des 


Klotzes oder uͤberhaupt nach der Vorſchrift zu biegen, be⸗ 
feuchtet man ſie etwas und ſtreicht ſie mit den Fingern 


und mit dem Falzbeine. 


V. Von den Klebmitteln fuͤr Papparbei⸗ 
ten. Zum Zuſammenſetzen ſowol als zu dem ſpaͤter fol- 


genden Beziehen der Papparbeiten ſind a Klebmittel 


 PAPPARBEIT — 
ein wichtiges Erfoderniß. Man wendet folgende an: 1) 
Leim, der den Vorzug hat, daß er ſchnell und feſt bin⸗ 
det und den Arbeiten eine bedeutende Feſtigkeit und Steif⸗ 
heit verleiht. Da er indeſſen nur warm gebraucht wer⸗ 
den kann, ſo ſetzt er viele Behendigkeit bei der Anwen⸗ 
dung voraus. Der Leim darf weder zu dünn noch zu 
dick ſein und durchaus keine Kluͤmpchen enthalten. 2) 
Hauſenblaſe, zerſchnitten, geklopft, in Branntwein einge⸗ 
weicht und endlich durch gelindes Kochen darin aufgelöfl. 
Sie kommt theurer zu ſtehen als Leim, bindet aber eben⸗ 
falls ſehr feſt und hat den Vorzug vor jenem, daß ſie 
ſich ſehr duͤnn aufſtreichen laͤßt und keinen unangenehmen 
Geruch in den damit gefertigten Arbeiten hervorbringt. 
3) Pergamentleim, durch Kochen von Pergamentabfaͤllen 
mit Waſſer erhalten, iſt darin dem gewoͤhnlichen Tiſchler⸗ 
leime vorzuziehen, daß er wenig Farbe beſitzt, alſo in 
ſolchen Fallen gut gebraucht werden kann, wo beim Auf: 
kleben durchſichtiger Stoffe (Gaze u. dergl.) nicht alle 
Spuren des Leims ſich gaͤnzlich verſtecken laſſen. 4) 
Mundleim wendet man ſelten an, da er nicht feſt bindet. 
Sein einziger Vorzug beſteht darin, daß er ſich leicht 
aufloͤſt und nur an der Zunge benetzt zu werden braucht, 
um zu kleben. Man bedient ſich deſſelben hoͤchſtens, um 
Kleinigkeiten, die keiner großen Haltbarkeit beduͤrfen, ſchnell 
zuſammenzukleben. Um den Mundleim zu bereiten, loͤſt 
man hellen Tiſchlerleim in wenig kochendem Waſſer auf, 
rührt etwas gepulverten Kandiszucker hinein, gießt die 


dicke Fluͤſſigkeit auf ein Blech und zerſchneidet die Maſſe, 


wenn ſie kalt und feſt geworden iſt, in Stuͤcke. 5) Tra⸗ 
gantſchleim. Tragantgummi wird in Waſſer eingeweicht 
und dann durch Kochen darin aufgelöft, die Aufloͤſung 
aber durch Leinwand geſeiht. Dieſes Klebmittel ſchlaͤgt 
weniger durch, als andere und wird daher zum Aufkleben 
von Seidenſtoffen vorgezogen. 6) Staͤrkekleiſter, auf die 
gewoͤhnliche, bekannte Weiſe bereitet, klebt weniger ſchnell 
und feſt als der Leim, ſchlaͤgt ſtark durch und erweicht 
durch ſeine Feuchtigkeit die Pappe, welche ſich nachher 
beim Trocknen leicht kruͤmmt oder wirft. Übrigens hat 
der Kleiſter das Gute, daß er kalt angewendet werden 
kann und lange in brauchbarem Zuſtande bleibt. Er muß 
aber vor der Anwendung ſtark geruͤhrt werden, bis er 
alle Klumpen verloren hat und ein gleichmaͤßiger zaͤher 
Brei geworden iſt. 7) Reismehlkleiſter wird wie Staͤrke⸗ 
kleiſter bereitet, nur daß man dem Reismehle etwas ara⸗ 
biſches Gummi zuſetzt. Dieſer Kleiſter bindet ausgezeich⸗ 
net gut und dauerhaft, iſt blendend weiß und verdirbt 
nicht ſo bald als Staͤrkekleiſter. 8) Mehlkleiſter, das ſchlech⸗ 
teſte aller Klebmittel, welches wenig bindet und ſehr den 
Nachſtellungen der Inſekten ausgeſetzt iſt. Man bereitet 
ihn durch Kochen von Roggen: oder Weizenmehl mit Waſ⸗ 
fer; ein Zuſatz von Leim verbeſſert ihn. Nur feine Wohl⸗ 
feilheit iſt Urſache, daß man ſich ſeiner zu groben Arbei⸗ 


ten bedient. 

VI. Das Aus fuͤttern und Beziehen der 
Papparbeiten. Hierzu dienen als Materialien vor⸗ 
zuͤglich Papiere (farbige, ſatinirte, gepreßte ꝛc.), Leder 
und Seidenzeuche, die man auf der Ruͤckſeite mit Leim, 
Staͤrkekleiſter ꝛc. (ſ. oben) beſtreicht, mit der gehoͤrigen 
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Vorſicht, daß nichts von den Klebmitteln auf die rechte 
Seite gelangt und dieſelbe beſchmutzt. Hinſichtlich der 
Reinlichkeit iſt Kleiſter dem Leime vorzuziehen, nur hat 
erſterer den Nachtheil, daß er die Stoffe leichter durch⸗ 
dringt und auf dieſe Weiſe fleckig macht oder ihnen den 
Glanz entzieht. Leder und gewebte Zeuche werden vor 
dem Beſtreichen mit Kleiſter befeuchtet, damit ſie ſchmieg⸗ 
ſamer werden und die Naͤſſe des Kleiſters nicht ſo ei 
einfaugen, wodurch die feſte Bindung verhindert wird. 
Duͤnne und loſe gewebte Zeuche klebt man am beſten vor⸗ 
laͤufig auf Papier, ſtatt ſie unmittelbar auf die Pappar⸗ 
beit aufzuziehen. Man erreicht dadurch, daß das Schief- 
ziehen der Faͤden im Gewebe vermieden werden kann. 
Der nach Erfoderniß zugeſchnittene und gehoͤrig beſtrichene 
Stoff wird ſo behende als moͤglich auf die Arbeit gelegt, 
uͤberall ſtraff angezogen und durch Druͤcken mit den Fin⸗ 
gern, ſowie durch Reiben mit einem Falzbeine (wobei man 
der Reinlichkeit halber ein Blatt Papier unterlegt) genau 
angepaßt, um Falten, Blaſen ꝛc. zu vermeiden. Die Kan⸗ 
ten der aufgezogenen Stoffe muß man ſo ſehr als moͤg⸗ 
lich zu verbergen ſuchen, und wo dies ganz nicht moͤglich 
iſt, muß man wenigſtens den Übelſtand, daß die Dicke 
des Stoffes ſichtbar wird, beſeitigen, indem man {bei Le⸗ 
der und ſtarkem Papiere) die Kanten von der linken oder 
unrechten Seite her mit einem gut geſchliffenen Meſſer 
ausſchaͤrft. Dies iſt auch dann noͤthig, wenn eine Kante 
durch daruͤber liegenden Stoff bedeckt wird, weil letzterer 
ſie als eine erhabene Linie oder als einen kleinen Abſatz 
durchblicken laſſen wuͤrde. Wo eine Papierkante von der 
Flaͤche des Überzuges zugedeckt wird, muß jene nicht ge⸗ 
ſchnitten, ſondern geriſſen ſein, weil durch das Reißen 
(mit Erſparung des Ausſchaͤrfens) die Kanten fein und 
duͤnn ohne Abſatz verlaufen. Durch Kleiſter (ſehr viel we⸗ 
niger durch Leim) dehnen ſich Papier, Leder ꝛc. beträcht- 
lich aus, worauf man beim Zuſchneiden der Futter und 
Überzüge ſchon Bedacht nehmen muß. Beſonders des 
Beziehens wegen iſt es gut, wenn die Arbeit auf einem 
Klotze gemacht wird; denn durch die Befeuchtung der 
anzen Oberfläche kruͤmmt oder wirft ſich die Pappe, und 
ſie bleibt dann nach dem Trocknen nicht glatt und ia, 
außer wenn der unterliegende Klotz fie in ihrer richtige 
Geſtalt erhaͤlt. Gewoͤhnlich geht das Beziehen (Überzie⸗ 
hen), d. h. die aͤußere Bekleidung, dem Ausfuͤttern, d. h. 
der innern Bekleidung, voraus, weil die Raͤnder des Über⸗ 
zuges uͤber die Kanten des Gegenſtandes nach Innen um⸗ 
elegt und durch das Futter, welches darauf zu liegen 
kommt, verſteckt werden ſollen. Jedoch machen hiervon 
ſolche Stüde eine Ausnahme, welche bis zur letzten Voll⸗ 
endung auf einem Klotze bleiben muͤſſen, desgleichen ſol⸗ 
che, bei welchen wegen flacher oder nach Außen geſchweif⸗ 


ter Geſtalt das Innere mehr als das Außere zu fehen 


iſt. Bei erſtern muß, weil der Klotz das Innere unzu⸗ 
gaͤnglich macht, das Papier ꝛc., welches als Futter dient, 
ſchon bei der Formung des Gegenſtandes zu allererſt auf 
den Klotz und daruͤber erſt die Pappe aufgelegt werden. 
| von Innen als von 
Außen ſichtbar ſind (wie Taſſen, flache, am Er 
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wenn man fie ohne Klotz arbeitet, der fertige Pappkoͤrper 
zuerſt mit dem innern Überzuge beleimt, den man über 
den Rand nach Außen umſchlaͤgt. Der aͤußere Überzug 
muß dann die Raͤnder des innern gehoͤrig bedecken. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß man bei eckiger Arbeit die 
Zuſammenfuͤgung des Futters und des Bezuges fo viel 
moͤglich in einer Ecke und nicht mitten auf einer Flaͤche 
anbringt. Flaͤchen, welche Vertiefungen enthalten (wie 
die innern Seiten eines Futterals DR Einlegen von In⸗ 
ſtrumenten), koͤnnen mit weichem Leder, Sammt, Pluͤſch, 
Atlas, gewoͤhnlich im Ganzen bezogen werden, weil die 
genannten Stoffe dehnbar genug ſind, um durch Druͤcken 
und Ziehen ſich den Umriſſen anſchmiegen zu laſſen, be: 
ſonders wenn die Vertiefungen nicht bedeutend ſind. Da⸗ 
gegen muß, wenn Papier in ſolchen Faͤllen angewendet 
wird, dieſes in Stuͤcken zugeſchnitten werden, womit man 
den Boden und die Seitenwaͤnde der Vertiefungen abge⸗ 
ſondert bekleidet. N i 
VII. Das Beſchlagen und Verzieren. Me 
tallene Beſchlaͤge auf Papparbeiten dienen theils zur Ver⸗ 
Fitne (wie ſtaͤhlerne, ſilberne oder vergoldete Einfaſſungs⸗ 
eiſten, Eckſtuͤcke, Schilder ꝛc.), theils zur Verbindung 
(Charnierbaͤnder, Haͤkchen und Ringe, Schloͤßchen), theils 
um Anfaſſen (wie Knöpfe, Henkel und Griffe). Man 
befeſigt dieſe Theile im Allgemeinen durch kleine Naͤgel 
oder Stiftchen, die blos eingeſchlagen oder auch noch uͤber⸗ 
dies auf der innern Seite umgebogen und durch das Fut⸗ 
ter bedeckt werden. Ofter bringt man auf der Ruͤckſeite 
der Verzierungen ſelbſt kleine ſpitzige Stiftchen als Befe⸗ 
ſtigungsmittel an, wodurch man vermeidet, daß die Köpfe 
derſelben in die Augen fallen. Metalltheile, die ſehr feſt 
ſitzen muͤſſen, befeſtigt man mittels Schrauben, welche 
durch Loͤcher der Pappe gehen und inwendig durch kleine 
vorgelegte Schraubenmuttern verwahrt werden. Schloͤß⸗ 
chen und Charnierbaͤnder muͤſſen oͤfter ſchon beim Zuſam⸗ 
menſetzen der Arbeit an der gehoͤrigen Stelle eingelaſſen 
werden, ſodaß ſie ganz verſteckt ſind. Die Verzierungen 
der Papparbeiten durch mit dem Meſſer ausgeſchnittene 
oder mit Locheiſen ausgeſchlagene Durchbrechungen; durch 
Aufkleben von Bildern, gepreßten und durchbrochenen Pa⸗ 
pierboden, Chenille, Schnuͤren ꝛc.; durch Bemalen, Fir: 
niſſen und Lackiren, Vergolden ꝛc., ſind theils zu einfach, 
um einer Auseinanderſetzung zu beduͤrfen, theils aus den 
Gewerben des Buchbinders, Lackirers ꝛc. entlehnt, ſodaß 
die Beſchreibung derſelben nicht hierher gehört, wenngleich 
wee Verzierungsarten von ſehr ausgedehn⸗ 
ter Anwendung ſind und oft das Meiſte zu dem zierli⸗ 
chen Anſehen und zur Beliebtheit der Papparbeiten bei⸗ 
tragen. Ausfuͤhrliche praktiſche Anweiſung zur Verferti⸗ 
gung der Papparbeiten findet man in mehren Schriften, 
worunter die folgenden zwei hier näher bezeichnet werden: 
e und a Buchbinder⸗ und Futteralmacher⸗ 
N Ri Greve (2 Bde. Berl. 1823) und Voll⸗ 
ſtaͤndige Anleitung zur Verfertigung aller Arten Papparbei⸗ 
ten, von C. F. Leiſchner (Ilmenau 1832). (Karmarsch.) 
Pt Pappas, f. Papas. 
"_PAPPBAND. Bei den Buchbindern heißt ein Buch 
Pappband oder in Pappe gebunden ein ſolches, wel⸗ 
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ches mit ſteifen Deckeln von Pappe (nicht, wie fruͤher 


gebraͤuchlich war, von Holz) verſehen iſt, und woran 
dieſe Deckel blos mit Papier (nicht ganz oder theilweiſe 
mit Leder) uͤberzogen ſind. Der Pappband unterſcheidet 
ſich von der Broſchuͤre, indem letztere nur mit einem Um⸗ 
ſchlage von einfachem oder doppeltem Papiere verſehen iſt, 
und vom Franzbande und Halbfranzbande, indem dieſer 
an Rüden und Ecken, jener aber ganz und gar mit Le⸗ 
der uͤberzogen iſt. Ein in ganz einfachem Pappbande 
ohne alle Verzierung gebundenes Buch heißt cartonnirt. 

5 (Karmarsch,) 
Pappbogen, f. Pappe. 

PAPPBRET, ein Bret, worauf man Papier, Le 
der u. dergl. ausbreitet, wenn man ſie mit Kleiſter oder 
Mehlpappe beſtreicht, um fie irgendwo aufzukleben (ſ. d. 
Art. Papparbeit). (Karmarsch.) 

Pappdeckel, f. Pappe. 

PAPPE oder PAPPDECKEL ift die Benennung 
für ein bekanntes papierartiges Fabricat, welches ſich von 
dem eigentlichen Papiere weſentlich nur durch die groͤßere 
Dicke und davon herruͤhrende Steifheit unterſcheidet. Der 
Verfertigungsart nach, welche großen Einfluß auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Produetes hat, muß man drei Hauptgat⸗ 
tungen von Pappe unterſcheiden, naͤmlich geſchoͤpfte 
Pappe, gekautſchte Pappe und geleimte Pappe. 
Die zuerſt genannte wird wie Papier, nur in viel groͤße⸗ 
rer Dicke, auf einmal mit Formen geſchoͤpft; zur gekautſch⸗ 
ten Pappe werden mehre ſtarke Papierbogen beim Able⸗ 
gen oder Kautſchen unmittelbar (ohne zwiſchengebrachte 
Filze) auf einander gelegt, die ſich dann beim Preſſen zu 
einem einzigen dicken Bogen vereinigen; die geleimte Pappe 
entſteht durch Zuſammenkleben zweier oder mehrer Bogen 
ganz fertigen Papiers. N N 

1) Geſchoͤpfte (geformte) Pappe. Das Ma⸗ 
terial dazu iſt nach der beabſichtigten Qualitaͤt der Pappe 
ſehr verſchieden. Die beſten und feſteſten Pappen entſtehen 
aus altem Tauwerk oder hanfenen Lumpen, feinere auch aus 
gewoͤhnlichem Papierzeuche von leinenen Lumpen. Schlech⸗ 
ter und groͤber ſind die Pappen aus wollenen Lumpen, welche 
dem grauen Loͤſchpapier aͤhnlich ausfallen; zur allergering⸗ 
ſten Sorte aber verarbeitet man Buchbinderſpaͤne (die 
beim Beſchneiden der Buͤcher abfallenden Papiertheile) und 
Maculatur, mit oder ſelbſt ohne Zuſatz von Lumpen. Dieſe 


letzte Art faͤllt aber immer muͤrb, weich und bruͤchig aus 


und enthaͤlt oft ſehr ſichtbare und ſelbſt große Theile von 
unverkleinertem Papiere. Auch aus Lederabſchnitzeln, Stroh 
u. ſ. w. hat man und nicht ohne Erfolg Pappe zu ma⸗ 
chen verſucht. Die Lumpen, aus welchen man Pappe be⸗ 
reiten will, werden durch Sortiren und Waſchen, durch 
Zerkleinern mittels des Lumpenſchneiders, im Stampfge⸗ 
ſchirre und im Hollaͤnder, uͤberhaupt ganz ſo vorbereitet, 
wie es fuͤr die Papierfabrication gebraͤuchlich iſt. Das 
Ganzzeuch wird ferner aus der Schoͤpfbuͤtte mit Formen 


wie Papier geſchoͤpft, und die Bogen werden zwiſchen 
Filze auf die beim Papiere gewoͤhnliche Weiſe abgelegt 


(gekautſcht). Die Formen zur Pappe find mit den Pa⸗ 
pierformen weſentlich uͤbereinſtimmend; nur haben ſie ei⸗ 
nen hoͤhern Deckel, ſodaß ſie mehr Reach. galten, als es 
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die Dicke der Bogen noͤthig macht. Ein ganzer Stoß 
oder Pauſcht Pappbogen ſammt den dazwiſchen liegenden 
Filzen (welche grobes, lockeres Tuch ſind, wird hierauf in 
der großen Schraubenpreſſe gepreßt, um das Waſſer gtöß- 
tentheils zu entfernen; das Preſſen wird ohne Filze wie⸗ 
derholt; endlich werden die Pappen getrocknet, indem man 
ſie mit Nadeln an den Enden durchſticht, auf Stricke 
haͤngt und der Luft ausſetzt. Soll die Pappe geleimt 
werden, ſo geſchieht dies, indem man ſie durch ein mit 
etwas Mehl verſetztes und damit gekochtes Leimwaſſer 
zieht, oder den Leim ſchon in der Buͤtte, vor dem Schoͤ⸗ 
pfen, unter die Maſſe miſcht. Im erſtern Falle muͤſſen 
die geleimten Bogen wieder gepreßt und getrocknet wer⸗ 
den. Maculatur und anderes altes Papier wird bei der 
Verarbeitung auf Pappe zuerſt in einer Buͤtte (Faulbuͤtte) 
mit Waſſer eingeweicht und der Mazeration (Faulung) 
unterworfen, wobei es durch eine eintretende Gaͤhrung 
binnen 8 bis 12 Tagen ſich erweicht und zertheilt; dann 
wird die ſchon breiartige Maſſe mit Schaufeln gut durch 
einander gearbeitet, in einem Hollaͤnder (dem fuͤr die Pa⸗ 
pierfabrication gebraͤuchlichen aͤhnlich) gaͤnzlich zerkleinert, 
und iſt ſo zum Schoͤpfen fertig. 

Alle Pappe muß, um das zum Verkaufe noͤthige An⸗ 
ſehen und die gehörige Brauchbarkeit zu erlangen, geglaͤt⸗ 
tet werden. Bei ordinaͤren Gattungen erreicht man dies 
freilich in einem ſehr unvollkommenen Grade, durch fchar: 
fes Preſſen im trockenen Zuſtande. Beſſer iſt ſchon das 
Schlagen der Pappe unter einem ſchweren Hammer auf 
einer harten und glatten Unterlage, weil ſich hierbei Kno⸗ 
ten und andere Unebenheiten beſſer niederdruͤcken. Feine 
Pappen laͤßt man zwiſchen zwei glatten gußeiſernen Wal⸗ 
zen durchgehen. Die ſogenannte Glanzpappe endlich, de⸗ 
ren Glaͤtte bis zur Erzeugung eines ziemlich ſtarken Glan⸗ 
zes gehen muß, wird auf einer Glaͤttmaſchine geglaͤttet, 
wo der auf einer glatten Steinplatte liegende Pappbogen 
mit einem polirten runden Stuͤcke Feuerſtein kraͤftig gerie⸗ 
ben wird. Der Glaͤttſtein, der an zwei Handgriffen von 
einem Arbeiter hin und her gezogen wird, befindet ſich 
am untern Ende einer aufrechten hoͤlzernen Stange, die 
bis faſt an die Decke des Arbeitszimmers reicht und durch 
ein oben darauf ruhendes elaſtiſches Bret mit bedeuten⸗ 
der Kraft auf den Glaͤtttiſch niedergedruͤckt wird. 

Eine ausgezeichnete Art der geſchoͤpften Pappe ſind 


die Preßſpaͤne oder Tuchpreßſpaͤne, welche gebraucht 


werden, um durch Preſſen dem Tuche und andern Wol⸗ 
lenſtoffen ein glattes und glaͤnzendes Anſehen zu geben. 
Man ſchichtet ſie zu dieſem Behufe mit dem zuſammen⸗ 
gefalteten Tuche und bringt das Ganze in die Preſſe. 


Auch bedient man ſich der Preßſpaͤne, um die feinen. 


Schreibpapiere zu ſatiniren, d. h. mit einem ſeidenartigen 
Glanze zu verſehen, indem man eine Anzahl Papierbo⸗ 
gen mit dazwiſchen gelegten Preßſpaͤnen durch zwei guß⸗ 
eiſerne Walzen gehen laͤßt, wo ſie einen kurz dauernden, 
aber ſehr ſtarken Druck erleiden. Die Preßſpaͤne ſind 
die beſte und theuerſte Gattung der Glanzpappe; ſie muͤſ⸗ 
ſen naͤmlich, um beim Gebrauche ihren Zweck zu erfuͤl⸗ 
len, eine ſehr gleichfoͤrmige Maſſe, eine faſt hornaͤhnliche 
Haͤrte und eine ſehr feine ſtark glaͤnzende Oberflaͤche be⸗ 
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ſitzen. Man erreicht dieſe Eigenſchaften durch eine ſorg⸗ 
faͤltige Auswahl des Materials, dem man in den be 
Fabriken noch eigenthuͤmliche, geheim gehaltene Zuſaͤtze 
gibt (die engliſchen Preßſpaͤne ſollen aus altem Schiffs⸗ 
tauwerk und Segellumpen verfertigt ſein), durch ſehr ſtar⸗ 
kes und oft wiederholtes Preſſen, durch Abſchleifen der 
Oberflaͤche mit Bimsſtein und durch ein ſehr anhaltendes 
und kraͤftiges Glaͤtten mit dem Glaͤttſteine. 
Der Engländer Steart hat eine Verfertigungsart für 
die geſchoͤpfte Pappe erfunden, bei welcher dieſelbe eine 
beſondere Dichtheit und Glaͤtte erlangt. Das von ihm dar⸗ 
geſtellt und Lino-stereo-tablets genannte Fabricat iſt be⸗ 
ſtimmt, zum Zeichnen und zur Miniaturmalerei gebraucht 
zu werden. Die zum Zeichnen mit Kreide beſtimmte Sorte 
iſt etwas rauher als die andere, welche zum Malen dient; 
beide werden Übrigens auf gleiche Weiſe verfertigt. Au⸗ 


ßer den gewoͤhnlichen Utenſilien einer Papierfabrik werden 


hier noch folgende Geraͤthſchaften erfodert: 1) eine Papier⸗ 
form von der gehoͤrigen Groͤße, die aber bedeutend ſtaͤrker 
gebaut iſt, als eine gewoͤhnliche, weil ſie im Stande ſein 
muß, einen Druck auszuhalten. Zu dieſer Form gehoͤrt 
ein Deckel oder Blindrahmen von ein bis zwei Zoll Tiefe, 
der wie der Deckel einer gewöhnlichen Papierform aufge⸗ 
ſetzt wird. 2) Eine andere Form (der Zuſammendruͤcker 
genannt), genau der beſchriebenen gleich, aber ohne De⸗ 
ckel und um ſo viel kleiner als jene, daß ſie innerhalb 
des Deckels derſelben eingelegt werden kann. 3) Eine 
leichte, nach Art einer Serviettenpreſſe gebaute Schrauben⸗ 
preſſe, welche groß genug iſt, um die Form nebſt dem 
darauf liegenden Zuſammendruͤcker aufzunehmen. Sie wird 
in der Naͤhe der Schoͤpfbuͤtte angebracht. 4) Eine hin⸗ 
reichende Anzahl Filze (gewalkte Tuchſtuͤcke), etwas groͤ⸗ 
ßer als die Pappbogen und fo fein, als man fie erhalten 
kann. 5) Ein Walzwerk mit zwei glatten und recht ge⸗ 
nau abgedrehten gußeiſernen Cylindern. Beim Sortiren 
der Lumpen, welche verarbeitet werden, beobachtet man 
die groͤßte Sorgfalt und waͤhlt nur ganz weiße und feine 
leinene aus, mit Beſeitigung aller baumwollenen, welche 
nur das Fabricat rauh und ſchwammig machen wuͤrd 
Die ausgeſuchten Lumpen werden wie gewoͤhnlich in den 
Papierfabriken gewaſchen, zerſchnitten, zu Halb⸗ und 
Ganzzeuch verarbeitet. Aus letzterem, nachdem es noch 
mit Waſſer gehoͤrig verduͤnnt worden iſt, ſchoͤpft man 
mittels der Form, auf welche der tiefe Deckel gelegt iſt, 
einen dicken Bogen, legt auf die Form und BE 
ganz friſchen Bogen den oben genannten Zufammendrü- 
cker, bringt beide mit einander unter die zuvor erwaͤhnte 
Schraubenpreſſe und wendet einen ziemlich ſtarken Druck 
an, um ſo viel als moͤglich Waſſer zu entfernen und die 
Maſſe des Bogens zu verdichten. Zuſammendruͤcker und 
Deckel werden hierauf abgenommen, der Bogen aber wie 
gewöhnlich auf einen Filz abgelegt (gekautſcht). Man be⸗ 
deckt ihn ſogleich mit einem andern Filze, legt auf dieſen 
den zweiten Bogen, der wie der vorhergehende behandelt 
wird ꝛc. Wenn ſich ein Stoß oder Pauſcht geſammelt 
hat, preßt man denſelben ſo kraftvoll wie moͤglich in der 
gewohnlichen Papiermacherpreſſe, wiederholt das Preſſen 
ohne die Filze (indem man die Bogen ohne Zwiſchenlage 
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auf einander ſchichtet) mehre Mal, trocknet die Bogen und 
laßt fie. durch die eifernen Walzen gehen, um ihnen die 
letzte Glaͤtte zu geben. Man kann die Bogen beliebig ge⸗ 
faͤrbt erhalten, indem man der bis zum Halbzeuch verar⸗ 
beiteten und vom Waſſer abgeſeiheten Maſſe aufgelöfte 
eſſigſaure Thonerde oder Eiſenvitriol als Beizmittel zu⸗ 
ſetzt, nach einer halben Stunde die Farbebruͤhe beimiſcht 
und nun das Ganze im Holländer zu feinem Teige (Ganz⸗ 
zeuch) verarbeitet. Als Farbeſtoffe wendet man Querci⸗ 
tronrinde, Gallaͤpfel ꝛc. an, durch deren gehörige Aus⸗ 
wahl und Verbindung man mit angemeſſenen Beizmit⸗ 
teln verſchiedene Abſtufungen von Grau, Gelb, Drap: 
farbe ꝛc. darſtellen kann. 

2) Gekautſchte Pappe. Man erhält dieſelbe, in⸗ 
dem man zwei oder mehre auf die gewöhnliche Weife ge⸗ 
ſchoͤpfte dicke Papier⸗ oder duͤnne Pappbogen auf einan⸗ 
der kautſcht, d. h. unmittelbar im friſch geſchoͤpften Zu⸗ 
ſtande auf einander legt, ſodaß zwiſchen zwei Filzen im: 
mer mehr als ein Bogen ſich befindet. Beim darauf fol⸗ 
genden Preſſen vereinigen ſich die mit einander in Beruͤh⸗ 
rung befindlichen Bogen vollſtaͤndig. Die ſogenannte Dop⸗ 
pelpappe verfertigt man auf dieſe Weiſe aus zwei gewoͤhn⸗ 
lichen Pappbogen, weil das Schoͤpfen gar ſehr dicker Bo⸗ 
gen, wie ſie zu manchen Zwecken erfodert werden, mit 
Schwierigkeiten verbunden ſein wuͤrde. Die gekautſchte 
Pappe kann immer merklich dichter und beſonders von 
gleichmaͤßigerer Dicke erhalten werden, als die geſchoͤpfte, 
erſteres, weil ein duͤnner Bogen ſchon auf der Form ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig leichter das Waſſer von ſich laͤßt, als ein 
dicker; das zweite, weil die zufälligen Ungleichheiten der 
auf einander gekautſchten Bogen ſich aufheben oder com⸗ 
penſiren. Dagegen iſt die Verfertigung der gekautſchten 
Pappe zeitraubend und deshalb koſtſpielig. 

3) Geleimte Pappe, an manchen Orten auch 


„Kartenpapier genannt (weil die Spielkarten aus ſol⸗ 


cher Pappe. belieben), wird nicht in den Papierfabriken, 
ſondern von beſondern Arbeitern verfertigt. Man klebt 
aͤmlich zwei, drei bis ſechs Bogen Schreibpapier mit 
Leim oder Kleiſter auf einander, preßt ſie ſtark und laͤßt 
fie trocknen. Zu feinen Papparbeiten iſt dieſe Art Pappe 
faſt unentbehrlich, weil ſie durch das Klebemittel große 
Steifheit erhalt und zugleich reiner von Knoten ꝛc. iſt, als 
Ofen Pappe (die Glanzpappe etwa ausgenommen). 
Oft nimmt man zu den mittlern Bogen ungeleimtes Pa⸗ 
pier (Druck⸗ oder gar Löfchpapier, was aber jedenfalls 
der Guͤte des Fabricats Eintrag thut. Eine duͤnne und 
ſchlechte Sorte der geleimten Pappe iſt das Haubenpa⸗ 
pier, welches als Unterfutter in Muͤtzen ꝛc. gebraucht wird, 
um, indem man es zwiſchen den Überzug und das eigent⸗ 
liche Futter legt, Steifheit hervorzubringen. Die feinſten 
Gattungen geleimter Pappe kommen unter den Namen 
Iſabey⸗Papier, Briſtol⸗Papier, Elfenbeinpa⸗ 
pier (Ivory paper) vor und werden zu Crayon⸗Zeich⸗ 
nungen, ſowie zu Miniaturgemaͤlden (ſtatt Elfenbein, da⸗ 
her der zuletzt angeführte Name) gebraucht. (Karmarsch.) 
PAPPE bezeichnet oft dicke, breiartige, beſonders 

bende, Fluͤſſigkeiten, daher 1) Pappe, Mehlpappe, 
Kinderpappe, der aus Mehl und Milch gekochte Brei, der 
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als Nahrung für kleine Kinder dient; 2) Pappe, Mehl: 
pappe, Mehlkleiſter, eine aus Mehl mit Waſſer und 
etwas Leim gekochte dicke Fluͤſſigkeit, die in manchen Faͤl⸗ 
len ſtatt des Staͤrkekleiſters zum Kleben gebraucht wird; 
3) Schuſterpappe, der bei der Ausſcheidung der Staͤrke 
aus dem Weizen zuruͤckbleibende Kleber, der ſich durch 
große Zaͤhigkeit und ſtark klebende Eigenſchaft auszeichnet. 
Der Kleber iſt ein nebſt Staͤrke und andern Beſtandthei⸗ 
len im Weizen und in den uͤbrigen Getreidearten enthalte⸗ 
ner eigenthuͤmlicher Stoff. Er bleibt bei der Staͤrkebe⸗ 
reitung in den Saͤcken zuruͤck, worin man den Weizen 
ausgetreten oder ausgepreßt hat. Um ihn von den beige⸗ 
mengten Hülfen oder der Kleie zu reinigen, gibt man 
ihn mit Waſſer in ein Faß, welches ſchnell um ſeine Axe 
gedreht wird und deſſen Spundloch einen durchloͤcherten 
Deckel hat. Durch die Centrifugalkraft werden die Huͤl⸗ 
ſen herausgeſchleudert, waͤhrend der Kleber durch ſeine 
Zaͤhigkeit zuſammenhaͤlt und zuletzt faſt ganz rein heraus⸗ 
genommen werden kann. (Karmarsch.) 

Pappel, f. Populus. 

PAPPELAU, wuͤrtembergiſches, der Univerfität Tuͤ⸗ 
bingen gehoͤriges Pfarrdorf, welches Einige auch Bap⸗ 
pelau ſchreiben. Es hat Kirche und Schule und zaͤhlt 
900 Einwohner. (Fischer.) 

Pappelini, ſ. Papeline. 

Pappelkraut, Pappelrose, f. Malva. 

PAE PELN (in forſtlicher Beziehung). Als einhei⸗ 
miſchen Waldbaum finden wir zuerſt in Teutſchland Po- 
pulus tremula, die Aspe. In einem feuchten humoſen 
Sandboden, an Flußufern, auf den Sandbaͤnken in den 
groͤßern Flußbetten und in den Flußthaͤlern trifft man 
auch haͤufig die Schwarzpappel, Pop. nigra. Seltener, 
und nur im ſuͤdlichen Teutſchland, findet ſich die Silber⸗ 
pappel, Pop. alba, in den Forſten vor. Man achtet die 
Pappeln in der Regel als Forſtholz ſehr wenig, betrach⸗ 
tet ſie wol ſogar oft nur als ein moͤglichſt zu vertilgen⸗ 
des Unkraut, weil ſie theils andere langſamer wachſende 
Hoͤlzer verdaͤmmen, theils ein weiches ſchlechtes Brenn⸗ 
holz geben, auch zu vielen Gegenſtaͤnden nicht als Nutz⸗ 
holz zu gebrauchen ſind. Das iſt in einzelnen Faͤllen 
eine ganz richtige Anſicht, ſehr oft aber auch ein ganz fal⸗ 
ſches Vorurtheil. 

Betrachten wir zuerſt die Aspe, welche am haͤufig⸗ 
ſten in den Waͤldern vorkommt, ſo muß ſie in jungen 
Buchen, Eichen und Ulmenarten ſorgfaͤltig vertilgt wer⸗ 
den, weil ihr wuchernder Wurzellauf hier dieſe langſamer 
wachſenden Hoͤlzer verdaͤmmt und ſpaͤter oft von ſelbſt 
wieder eingeht. Dies liegt darin, daß theils die Wur⸗ 
zelbrut von ſtarken ausfaulenden Wurzeln herruͤhrt und 
darum von ſelbſt abſtirbt, theils eine Menge Larven der 
Bohrkaͤfer ꝛc. (aus der Gattung Cerambyx und Sesia) 
ſie zerſtoͤren. Eine ſolche ſchlechte Wurzelbrut taugt auch 
nicht zum Unterhalten von Brennholz, nicht als Unter⸗ 
holz im Mittelwalde, weil die Aspe nicht gut Schatten 
vertraͤgt; aber es iſt unrecht, deshalb den Werth zu ver⸗ 
kennen, den gutwuͤchſiges Aspenholz für eine Gegend ha⸗ 


ben kann, wo das Nadelholz fehlt und auch das weiche 


Brennholz noch Abſatz findet. Die Aspe iſt ein vortreff⸗ 
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liches Bauholz im Trocknen zu Balken, Sparren, Schal⸗ 
holz, Saͤulen⸗ und Riegelholz in den innern Waͤnden, 
wenn es trocken eingebaut wird. Auch laſſen ſich ſtarke 
Baͤume ſehr gut zu Bretern ſchneiden, und es erſetzt da⸗ 
her dieſes Holz, da wo das Laubholz herrſchend iſt, die 
Nadelhoͤlzer am beſten. Die Stangen auf dem Stamme 
geſchaͤlt und abgewelkt erhalten eine fo große Zaͤhigkeit 
und Feſtigkeit, daß ſie zu Leiterbaͤumen, Deichſelſtangen, 
Verſchlageſtangen, Baumpfaͤhlen ſehr gut zu benutzen 
ſind. Dann gibt das Baumholz auch noch ſehr ſchoͤne 
Schindeln, wird zu Schnitznutzholz zur Anfertigung von 
Mulden und aͤhnlichem Geraͤthe geſucht, und es iſt da⸗ 
her leicht zu erklaͤren, warum in manchen Gegenden 
Aspennutzholz ſo theuer bezahlt wird wie Eichen. Aber 
auch als Brennholz iſt es noch keineswegs ſo ſchlecht 
als Linden, Weiden oder Schwarzpappeln, und was 
ihm an Brennguͤte abgeht, wird durch den raſchen 
Wuchs und die ſtarke Maſſenerzeugung hinreichend erſetzt. 
Ein gutwuͤchſiger, gutbedachter Aspenniederwald von 20 
bis 25jaͤhrigem Umtriebe uͤbertrifft die meiſten Holzarten 
im Hochwalde hinſichts der Menge des Brennſtoffs, die 
man von ihm erhaͤlt. Ebenſo ſind auch die Aspenkohlen 
von Blankſchmieden ſehr geſchaͤtzt, und ein 30jaͤhriger Nie 
derwaldumtrieb gibt ein vortreffliches Kohlholz in Menge. 
Selbſt als Aloebaum im Mittelwalde bei weichem Unter⸗ 
holze kann man die Aspe wohl dulden, da ſie wenig nach⸗ 
theilige Beſchattung verurſacht. So kommt es denn nur 
darauf an, daß man paſſenden Boden, geſundes und 
gutwuͤchſiges Aspenholz und Abſatz fuͤr daſſelbe hat, um 
dieſe Holzgattung als ein recht empfehlenswerthes Forſtholz 
anerkennen zu koͤnnen. 0 
Weniger paßt allerdings die Schwarzpappel und noch 
weniger die Silberpappel fuͤr groͤßere Waldungen. Sie 
iſt weit verdaͤmmender als die Aspe, und das Holz als 
Brenn⸗ und Nutzholz weit weniger brauchbar. Vorzuͤglich 
wird ſie zur Befeſtigung trockener Sandheger in den Fluß⸗ 
betten, zur Bepflanzung abbruͤchiger Ufer und der Erd⸗ 
riſſe, zu Kopf⸗ und Schneidelholz und zu Alleebaͤumen 
auf ſandigem Boden, auch wol zur Bindung von Flug⸗ 
ſandſchollen benutzt. Als Alleebaum beſchattet ſie jedoch 
den Weg ſehr und verhindert das Austrocknen deſſelben, 
laͤuft auch an Ackern ſtehend mit ihren Wurzeln ſehr weit 
aus und verdaͤmmt das Getreide bei ſtarker Aſtverbrei⸗ 
tung. Zur Bindung des Flugſandes iſt ſie nicht zu em⸗ 
pfehlen, weil ſie daſelbſt nicht aushaͤlt, wieder eingeht 
und ſelbſt als Schlagholz nur ſehr geringen Maſſenertrag 
gibt. 5 (. Pfeil.) 
PAPPELSALBE, Unguentum populeum, wird 
aus den friſchen oder getrockneten an Harz und aͤtheri⸗ 
ſchem Ole reichen Blattknospen (Oculi populi) der ge⸗ 
meinen Pappel bereitet, indem man gewoͤhnlich acht Loth 
Blattknospen und ein Pfund Fett bei gelindem Feuer bis 
zum Verſchwinden aller Feuchtigkeit kocht, dann ausdruͤckt 
und durchſeiht. Nach der Vorſchrift mehrer Pharmako⸗ 
poͤen werden aber noch verſchiedene narkotiſche Kraͤuter 
zugeſetzt, namentlich Bilſenkraut⸗ und Belladonnablaͤtter, 
wodurch die Salbe außer ihrer balſamiſch⸗ aromatiſchen 
auch eine beſaͤnftigende Wirkung erhaͤlt. Die Pappelſalbe 
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wird jetzt wenig von den Arzten benutzt, hatte aber frü⸗ 
her einen großen Ruf gegen ſchmerzhafte Haͤmorrhoidal⸗ 
knoten. Bei dem Volke ſteht ſie noch in ga 
hen, beſonders in Verbindung mit Altheeſalbe und Glieds⸗ 
fett gegen Verſtauchungen, und wir ſelbſt hatten mehr⸗ 
fach Gelegenheit, uns von ihrer Wirkſamkeit gegen dieſe 
Affectionen zu überzeugen. In Oberitalien benutzt man 
die Pappelſalbe mit Erfolg zur Behandlung des Kopf⸗ 
grindes, der vor ihrer Einreibung jedesmal mit Urin ab- 
gewaſchen wird. (J. Rosenbaum.) 
PAPPENDORF, Pfarrdorf im Amte Noſſen des 
leipziger Kreiſes im Koͤnigreiche Sachſen, liegt an der 
Striegis und an der Straße von Noſſen nach Haynichen, 
hat 550 Einw. (im ganzen Kirchſpiele aber 2100), welche 
in den dabei liegenden anſehnlichen Kalkbruͤchen reichliche 
und gut lohnende Alheleigug finden. (Winkler.) 
PAPPENHEIM, ein Städtchen an der Altmühl 
(an den Grenzen des alten Franken und Schwaben, an 
beiden Ufern der Donau, im Rezatkreiſe des Koͤnigreichs 
Baiern gelegen), iſt der Hauptort der alten Grafſchaft 
Pappenheim, deren Haupttheil in den Karolingertagen 
nach St. Gallen vergabt war, wie Lauingen nach Fulda 
und das Veltlin gar nach Saint Denys. „Kein Platz 
habe ihnen ſo ſcharfen Widerſtand geleiſtet,“ ſagten die 
Schweden, „als Pappenheim. Es verdiene lauter Helden 
zum Herrn. Darum wolle auch Herr Feldmarſchall Horn 
ihm einen Accord bewilligen, wie ſie ihn ſonſten keinem 
Feinde vergoͤnnt.“ Das heroiſche Geſchlecht der Reichs⸗ 
erbmarſchaͤlle und Grafen von Pappenheim iſt einer Wur⸗ 
zel mit den Marſchaͤllen von Biberbach und mit der Ho⸗ 
henſtaufen Erbtruchſeſſen, den in Sſterreich, Kaͤrnthen 
und Schwaben ausgebreiteten Rechbergen. Sie heißen 
eigentlich die Calatine oder Calentine. Die genealogiſche 
Lieblingsthorheit des 16. Jahrh. hat auch ihre Stamm⸗ 
wurzel in Rom geſucht und die Calatiner Atilier ihnen 
als Ahnherren auserſehen. Allein die Pappenheime ſind 
. und echtteutſches, loͤwenkuͤhnes Ritter⸗ und Rei⸗ 
terblut. 12 i wi 6 
Von den Pappenheimen ſpricht unter den Karlowin⸗ 
gen die Sage, die Chronik unter den Sachſenkaiſern und 
unter den Saliern treten ſie in Urkunden auf. Die Sage 
nennt den Calatin, „Heinrich von Kempten“ als dieſes 
Gotteshauſes Vaſallen, und berichtet, der Herzog von 
Schwaben habe ihn zum Zuchtmeiſter ſeines einzigen, an 
Kaiſer Otto des Großen Hoflager als Edelknabe dienen⸗ 
den Soͤhnleins beigegeben. Als des Oſtermorgens der 
Kaiſer mit allen ſeinen Fuͤrſten in das Muͤnſter gezogen 
und unterdeſſen zum Gaſtmahle die Tiſche bereitet wurden, 
habe der Edelknabe, der langen Faſten muͤde, den auf 
des Kaiſers Tiſch beſtimmten weißen Kuchen genommen 
und aufgezehrt. Der Truchſeß aber mit ſeinem Stabe 
habe den zarten Knaben geſchlagen, daß ihm Haar und 
aupt blutig wurden, darob habe der Calatin des Truchſe 
chaͤdel wie ein Ei gefpalten und ſei deshalb vom Kai⸗ 
ſer, trotz des heiligen Tages, zum Tode verurtheilt wor 
den, worauf der Pappenheim den Kaiſer kühn am Bart 


erfaßt und hoch emper gehoben, des Willens, ihn aus 


dem Fenſter zu ſchleudern. So habe er ſich die Gnade 


_ PAPPENHEIM 


erzwungen, aber des Kaiſers Angelicht ſei ihm bei ſchwer⸗ 
ſtem Tode verboten worden.! enig Jahre darauf habe 
der Abt von Kempten ihn bei Strafe der Lehensuntreue 


u offen hielt. Otto, zu einem Geſpraͤch mit dem Feinde 
geladen, wurde aus der belagerten Stadt von den treu⸗ 

ſen Welſchen uͤberfallen und lag bereits gebunden am 
Boden. Da ſei der Pappenheim, der ſich vor ihm ver⸗ 
borgen gehalten, ſein Gezelt etwas ſeitwaͤrts vom Heere 
aufgeſchlagen und eben im Zuber geſeſſen, ſogleich nackt 
aus dem Bade geſprungen, habe zum ungeheuern Schlacht⸗ 
ſchwerte gegriffen, wie ein raſender Rieſe unter den Wel⸗ 
ſchen getobt und den Kaiſer erledigt. Darauf habe er 
ſich wieder in den Zuber gelegt und gebadet nach wie 
vor. Die Ritter hätten ihn dann wider Willen zu dem 
ihm früher erzuͤrnten Kaiſer gebracht und dieſer, des al⸗ 
ten Unwillens vergeſſend, ihm reich gelohnt mit Huld und 
Gut. Herzog Ernſt von Schwaben, der Held unerſchoͤpf⸗ 
licher Abenteuer und Maͤhrchen, mit ſeinem in Noth und 
Tod getreuen Werner von Kyburg, befehdete die ſeinem 
Stiefvater, Kaiſer Konrad, unerſchuͤtterlich getreuen Cala: 
tine, da brach Pappenheim und trieb die Burgherren uͤber 
die Donau. Die Calatine waren unter den Helden der 
Kreuzzuͤge des großen Gottfried, Konrad's des erſten Stauf⸗ 


fen, Heinrich's des Löwen, des Barbaroſſa, Philipp Aus. 


guſt's und Richard's Loͤwenherz. Treue Freunde und 
iener der Hohenſtaufen, empfanden die Pappenheimer 
ſchon den wilden Zorn des alten Welf und noch mehr je⸗ 
nen Heinrich's des Stolzen. Gegen Niemanden haben 
jene Welfen wilder gewuͤthet, als gegen Augsburg und 
zegen die Calatine. Allein auch von den Wittelsbachern 
bat ſe grimmiger Haß getrennt. Am unverſoͤhnlichſten 
fochten ſie gegen Ludwig den Strengen. Aber ſchon fruͤ⸗ 
her war es dem Marſchall Heinrich Calatin uͤbel bekom⸗ 
men, die Reichsacht vollzogen zu haben an dem Mörder 
Kaiſer Philipp's, Otto von Wittelsbach, den er in einer 
Scheune bei Oberndorf eföhng, Ihm blieb zuletzt keine 
andere Sicherheit, als in der Moͤnchskutte zu Kaiſersheim. 
Dieſer Heinrich Calatin hatte in den apuliſchen Heeres⸗ 
Fam deinrich's VI. großen Ruhm errungen, aber in 
Catanea den Schrecken ſeines Namens neben jenen ſeines 
rauſamen Herrn geſetzt. Die Freudenpoſt, ſie ſei zu 
Ende, die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit des großen Zwi⸗ 
ſchenreic es, überbrachten ins Feldlager vor Baſel dem 
neuerwaͤhlten Grafen Rudolf von Habsburg der Burggraf 
riedrich von Nürnberg und Heinrich Calatin, Marſchall 
don Pappenheim. Schwerlich hatte das teutſche Reich ein 
Au abgeſchloſſenes, vollendetes Beiſpiel einer uralten, 
vollig freien Reichsminiſterialität, einer fo mit allen Re⸗ 
lien ſelbſtaͤndig prangenden Dynaſtie, wie Pappenheim. 
Huch Balern, ja ſogar das in ſeinen fraͤnkiſchen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern ſo gewaltig um ſich greifende Preußen erkannten 
ſeine volle Landeshoheit und die Koͤnige Friedrich Wilhelm 
und Max Joſeph haben die diesfaͤlligen Vertraͤge vom 
18. Juni 1803 und 25. November 1802 mit dem Gra⸗ 
fen und Herrn zu Pappenheim Karl Theodor Friedrich 
als Gleich zu Gleich, als Reichsſtaͤnde unterhandelt und 
beſchloſſen. | SG IR Ihnen 
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eer entboten, mit welchem Otto den Berengar 
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Schon unter den erſten Hohenſtaufen 1144 erſchien 
der Pappenheimer Berthold Calentin zwiſchen den us 
fen von Kirchberg und Ottingen auf Kaiſers Konrad Hof- 
und Reichstag. — Wie kein anderes Haus, uͤbten die Pap⸗ 
penheime zwei Großwuͤrden des heil. roͤm. Reichs, teut⸗ 
ſcher Nation, — für Sachſen jenes der Erbmarſchaͤlle, 
das fie mit einer eignen Kanzlei, zu den Kaiſerkroͤnun⸗ 
gen (wo ſie die maleriſche Ceremonie des Haferſprengens 
zu uͤben hatten) und auf jeden Reichstag berief — fuͤr 
ſich ſelber, die eines Reichs-, Forſt⸗ und Jaͤgermeiſters im 
Nordgau. Wie keines andern Hauſes erwähnt feiner zwei⸗ 
mal das Reichsgrundgeſetz der goldenen Bulle Karl's IV. 
Der reichsfreie teutſche Mann auf ſeinem freien Erbe 
hatte vielfältig den gerechten Stolz, den feit dem Erloͤ— 


ſchen der Gauenverfaſſung, geſunkenen Titel der Grafen 


zu verſchmaͤhen und das kurze Woͤrtlein „Herr“ ungleich 
hoͤher anzuſchlagen. Dennoch wurden die Pappenheime be⸗ 
reits 1608 wieder eingefuͤhrt, in ein Grafencollegium, in das 
ſchwaͤbiſche. Zu beſſerm Schutz in den unruhigen Zeiten be⸗ 
gaben ſich auch die Pappenheime (wie Taxis, ttingen, ja, 
wie es ſelbſt Oſterreich und Baiern nicht verſchmaͤht) in 
den viel ſpaͤtern Verein der Reichsritterſchaft, ohne jedoch 
dem Rittercanton Kocher je die ſonſt gewoͤhnlichen Rechte 
auf ihrem Gebiet einzuraͤumen. Sie beſaßen die Land⸗ 
grafſchaft Stuͤhlingen und wurden den Häufern Pfalz 
Sulzbach und Wuͤrtemberg, Anhalt, Heſſen und Mecklen⸗ 
burg ꝛc. durch Heirath verwandt. An gelehrten Kirchen⸗ 
fuͤrſten hat es den Pappenheimen nicht gefehlt. Sie zaͤh⸗ 
len ausgezeichnete Biſchoͤfe von Augsburg und Speier, — 
einen Abt von Kaiſersheim und Matthaͤus von Pappen⸗ 
heim und Biberbach, der geiſtlichen und weltlichen Rechte 
gelehrter Doctor und Domcapitular von Augsburg, war 
ſelbſt Geſchichtſchreiber ſeines beruͤhmten Hauſes. Das 
iſt aber auch Alles, was aus felben der „ehrſamen Pfaff⸗ 
heit“ angehoͤrte. Übrigens war der Krieg ihr eigentliches 
Element. Wilhelm Herr zu Pappenheim, Waffenbruder 
Georg's von Freundberg und Niklaſens Salm, war von 
den Helden des ritterlichen Theuerdank, Freudal und 
Weißkhunig, Kaiſers Max, — Rudolf von Pappenheim 
ſah bei Pavia die Gefangennehmung Königs Franz, Alex⸗ 
ander ſeine Leiche. Er und der gemeuchelmordete Hans 
Joachim fochten im Schmalkaldenkrieg. Alexander's Waf⸗ 
fenruhm ging von Jeruſalem bis Calais durch die Welt. 
Im 75. Lebensjahre ritt er eilf Stunden weit im ganzen 
Harniſch und tummelte die Roſſe wie kein anderer. Hein⸗ 
rich Ludwig gehörte zu den Lieblingen Guſtav Adolf's, 
ſein Vetter Gottfried Heinrich, von der Treuchtlinger Li⸗ 
nie war einer der wenigen Helden der katholiſchen Partei, 
vom großen Schwedenkoͤnig immer nur vorzugsweiſe „der 
Soldat,“ von den Seinigen, wegen unzaͤhliger Wunden, 
immer nur „der Schrammhanns“ genannt. Dieſer Gott⸗ 
fried Heinrich, Ritter des goldenen Vließes, Herr auf 
Jungbunzlau, Cosmanas und Crulich, Ihro roͤm. kaiſerl. 
Majeſtaͤt Reichshofrath und Kämmerer, auch Seiner koͤnigl. 
Majeſtaͤt von Hispanien und Ihro kurfuͤrſtl. Durchlaucht 
in Baiern beſtellter Obriſter zu Pferd und Fuß, dann 
General⸗Feldmarſchall und Feldherr der Truppen der ka⸗ 
tholiſchen Ligue wurde zu Pappenheim am 29. Mai 1594 
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geboren. Seine Mutter Salome war die Tochter Hein 
rich's von Preyſing, Pflegers zu Reichenhall. Sein Va⸗ 
ter Veit, Marſchall von Pappenheim, ein berühmter Aſtro⸗ 
log, deutete feinen kuͤnftigen Kriegsruhm aus den zwei 
kreuzweiſe uͤber ſeiner Stirne ſichtbaren Schwertern (dem 
rechten Pappenheimiſchen Marſchallswappen), ein Mut⸗ 
termal, das er mit auf die Welt brachte, das uͤber eini⸗ 
ger Zeit wieder verging, aber noch im Mannesalter im⸗ 
mer wieder erſchien, ſo oft der Zorn ſeine uͤberaus leben⸗ 
digen Zuͤge entflammte. Auch haben die Mutter und 
Amme erſtaunend bemerkt, daß er ein einziges Mal in 
ſeinem Leben, in ſeinem erſten Bade geweint, dann nie⸗ 
mals wieder. N 

Mit ſechs Jahren verlor Pappenheim ſeinen Vater 
(8. Jun. 1600). Die Mutter Salome vermaͤhlte ſich 
ſchon das Jahr darauf wieder mit Adam Grafen von 
Herbersdorf, kaiſerl. Rath, Oberſten und bairiſchen Statt⸗ 
halter zu Linz. Sie uͤberlebte ihren heldenmuͤthigen Sohn 
18 Jahre. In ſeinem 14. Jahre wurde Gottfried auf 
die damals beruͤhmte Hochſchule zu Altdorf geſendet und 
mit 16 Jahren Rector Magnificus derſelben. Seine Stu⸗ 
dien vollendete er an der Univerſitaͤt Tuͤbingen und durch⸗ 
reiſete dann Frankreich und England, ſah den Tod Hein⸗ 
rich's IV. und den ſchwachen Nachfolger der großen Eli⸗ 
ſabeth. Mit 20 Jahren wurde er katholiſch und ſehr 
bald darauf ernannte ihn Kaiſer Matthias zum Reichshof: 
rath. Die innere Gluth trieb aber den Pappenheim da: 
hin, wo Krieg die Loſung war. Den fand er in Polen, 
das die Unruhen der Pfeudo-Dmitris in Rußland gluͤck⸗ 
lich benutzte, den ſchwediſchen Thron aber durch Sigis⸗ 
mund's katholiſchen Eifer und durch fein Ungeſchick ver- 
lor. Er trat nun in den Dienſt der Ligue und ihres 
raſtloſen Oberhauptes Maximilian von Baiern, welcher 
der verzweiflungsvollen Lage Ferdinand's II. bald ein 
Ende machte, der in Ungarn und Boͤhmen Gegenkoͤnige 
hatte und in der Burg zu Wien belagert war. Ferdi⸗ 
nand's Jugendfreund und Schwager Maximilian ſchloß 
nun mit ungemeiner Klugheit mit der Union (8. Juli 
1620 den Vergleich zu Ulm, ſtand am 17. Juli bereits 
im Land ob der Ens, durchdrang den Verhau der in— 
ſurgirten Bauern zu Haag, erzwang am 20. Auguſt die 
Huldigung, ließ Pappenheim's Stiefvater, den Grafen 
Herbersdorf als ſeinen Statthalter in Linz und vereinte 
ſich mit Boucquoy. Nun eilte er grade vor Prag, ſchlug 
am 8. Nov. 1620 die Entſcheidungsſchlacht beim Stern 
am Weißenberge, gewann ſchon am folgenden Tage das 
gewaltige Prag ſelbſt, fein Vetter Friedrich verließ, ver: 
lor und vergaß ſich ſelbſt, die Krone und ſeine Anhaͤnger, 
und ſchon am 25. Nov. 1620 war Maximilian wieder 
zuruͤck in Muͤnchen beim Dankfeſte in der Frauenkirche. 
Pappenheim gebuͤhrte ein ſchoͤnes Blatt aus dem Lorbeer 
dieſes letzten Tages des alten, herrlichen Boͤhmen. Als 
die oͤſterreichiſchen Reiter geworfen und im Begriffe wa⸗ 
ren, auf das eigene Fußvolk zu ſtuͤrzen, hielt Pappen⸗ 
heim, dem tollen Schwarm ſich entgegenwerfend, weiteres 
Unheil ab, drang mit der bairiſchen Reiterei unter dem 
Oberſten Kratz und Gaucher in die Böhmen, unterlief 
und nahm die zwei großen Stuͤcke, die bisher den groͤß⸗ 
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ten Schaden gethan, trieb die Ungarn gegen die Moldau 
hinab, den Rheingrafen, den jungen Anhalt und den Gra⸗ 
fen Schlick in den Thiergarten; hier aber erhielt er in 
dem wilden Gedraͤnge ber zwanzig Stich⸗ und Hieb⸗ 
wunden durch die feindlichen Reiter und die Gewalt der 
Roſſe ging über ihn hinweg. Durch die kalte Novem- 
bernacht lag er, als todt geachtet, unter den Todten bis 
an den ſpaͤten Morgen. Er ſelbſt erzaͤhlte daruͤber: Er 
habe nicht gewußt, liege er in der Hoͤlle oder im Him⸗ 
mel, da er zum erſten zu wenig Pein, zum letzten zu 
wenig Freude empfunden, — habe alſo gemeint, er ſei 
im Fegefeuer. Als es zum Pluͤndern gekommen, habe ihn 
ein Wallone unter dem Pferd hervorgezogen, ſprechend: 
„Kerl, wer biſt Du? Du haſt gute Hoſen, Du mußt 
ſterben!“ — dem ſich aber der Hence zu erkennen 
gegeben und ſohin zu dem fuͤrchterlichen Barbier André 
nach Prag gebracht worden. Wie der Kurfuͤrſt von 
Baiern Herrn Andre fragen laſſen, ob der Pappenheim 
zu heilen ſei, hat dieſer dem abgeſandten Leibmedico ge⸗ 
antwortet: „Mit Gottes Hilfe traue er ſich daruͤber, ob⸗ 
wol ſechs von den Wunden toͤdtlich ſeien. Wenn Pap⸗ 
penheim nur nicht ſo ungeduldig waͤre.“ Daruͤber der 
Pappenheim aus dem Bette hervorgeſchrieen: „Wie ſollt 
fen einer bei dem vielen Heften und Naͤhen geduldig 
ein?“ — f 

Auf dem regensburger Reichstage 1623 ſchlug Fer⸗ 
dinand II. den Pappenheim perſoͤnlich zum Ritter und 
gab ihm ein Regiment Cuiraſſiere, die beruͤhmten Pap⸗ 
penheimer. Von 1623—1625 commandirte Pappenheim 
die ſpaniſche Cavalerie in der Lombardei. Im folgenden 
Jahre rief ihn der von ſeinem Stiefvater Herbersdorf in 
Oſtreich ob der Ens erzwungene Bauernkrieg wieder auf 
den teutſchen Boden. Herbersdorf hatte naͤmlich die Ge⸗ 
genreformation mit unmenſchlicher Willkuͤr und Haͤrte voll⸗ 
zogen. Es kam zum Aufſtand. König Chriſtian von 
Daͤnemark ſchickte einen Abgeordneten an die rebelliſchen 
Bauern, Venedig, Bethlen⸗Gabor, der Graf von Manns⸗ 


feld geheime Emiſſaire. Herbersdorf's Übermuth traf die 


oberenſiſchen Staͤnde faſt noch haͤrter als die Bauern. 
Im Mai 1626 erhoben letztere ſich bei Aſchau am Fa⸗ 
dingerhof. Den Stephan Fadinger ſelbſt, einen Hutma⸗ 
cher, kuͤhnen und liſtigen Sinnes, waͤhlten ſie zum ober⸗ 
ſten Hauptmanne. Bei Waitzenkirchen und Peuerbach er⸗ 
litt Herbersdorf eine ſchmaͤhlige Niederlage. „Von ſeinem 
Joch und Tyrannei und ſeiner großen Schinderei, mach 
Uns, o lieber Herrgott, frei, weil es dann gilt die Seel’ 
und Gut, fo gelt's auch unſer Leib und Blut, Gott geb' 
Uns einen Heldenmuth, es muß ſein!“ ſchrieben ſie auf 
ihre Fahnen. Wels, Kremsmuͤnſter, Gmuͤnden, Voͤkla⸗ 


bruck fielen in ihre Hand. Lawinenartig wuchs ihre Zahl. 


Schon ſollte Tilly ſelbſt wider ſie ziehen. Friedſtadt er⸗ 
oberten, Ens, ja Linz ſelber, aͤngſtigten fie aufs Außerſte. 


Am 28. Juni traf eine Kugel den mit ſeinen Leibſchützen 


die Stadt umreitenden Oberhauptmann des chriſtlichen 
Feldlagers von Linz, Stephan Fadinger; ſie zerſchmet⸗ 


terte ihm den Schenkel und toͤdtete ſein Roß. Er ſtarb 
am 5. Juli zu Ebersberg. An ſeine Stelle trat ein Edel⸗ 
mann an die Spitze der Bauern, Achaz Wiellinger von 
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* 
der Au, Herr auf Kathering und Hintertobel. Oberſt 
Loͤbel entſetzte zwar Ens und ſchlug den Wiellinger, ge⸗ 
wann Steyer, Wels und Lambach; der Oberſt Breuner 
a en Bauern bei Kerſchbaum, aber erſt Ende Au⸗ 
guſts wurde Linz befreit, obgleich die Baiern es ſchon 
früher mit Mund⸗ und Kriegsvorrath verſehen und die 
große Donaukette der Bauern geſprengt hatten. Oſterrei⸗ 
chiſche Commiſſarien brachten am 7. September zu Ens 
eine Waffenruhe mit den rebelliſchen Bauern zu Stande. 
Aber Maximilian achtete deren nicht. Er ſendete neue 
Truppen, 2300 Mann unter dem Herzoge von Holſtein, 
6000 unter dem General Lindlo. Beide Heerſaͤulen er: 
litten entſcheidende Niederlagen, verloren Geſchuͤtz und Ge- 
paͤck; der Herzog mußte im Hemde entfliehen. Auch Loͤ⸗ 
bel wurde bei Wels geſchlagen. Dieſen Schimpf der Maf- 
fen zu raͤchen und den Krieg zu beendigen, erfor Maxi: 
milian nun den Pappenheim, der „damalen aus dem Ita— 
lieniſchen Krieg kommen, und Herrnlos war: und weilen 
der belagerte Herberſtorf mit ſeiner, des Pappenheim's 
Mutter geheirathet war, fo ſich auch mit zweien des Pap⸗ 
penheim's Schweſtern in der Belagerung befand, haben 
Ihre Churfuͤrſtlichen Durchlaucht in Bayern gut befun⸗ 
den, ſich ſeiner zu dieſer Expedition zu gebrauchen.“ 
Mit ungemeiner Liſt taͤuſchte Pappenheim die Mac): 
ſamkeit der Bauern. Mit ungemeiner Schnelligkeit erreichte 
er auf Umwegen und durch Nachtmaͤrſche Linz, vereinigte 
ſich mit den Ofterreichern und ſchlug die Bauern bei Ef: 
ferding. Sie fochten mit ſolcher Verzweiflung, daß ſie 
Pſalmen fingend mitten unter die Glieder ihrer Gegner 
ſtuͤrzten, fie von den Pferden geriffen, Pappenheim ſelbſt 
und die meiſten Generale verwundet haben, auch die Kai— 
ſerlichen mehrmals in die Flucht trieben, und Pappenheim 
nur mit Muͤhe das Treffen wiederherſtellte. Am 9. Nov. 
ſchlug er bei Efferdingen, am 13. entſetzte er Gmuͤnden, am 
19. war die Schlacht bei Voͤklabruck, am 30. beim Schloſſe 
Wolfseck. Wenige Tage darauf umſtellte er die Schanzen 
der Bauern bei Peuerbach und endigte binnen eines Mo— 
nats dieſen hoͤchſt gefaͤhrlichen Bauernkrieg an derſelben 
Stelle, wo er begonnen hatte. Noch heißt das Waͤld⸗ 
chen bei Pinsdorf in der Naͤhe der heiligen Eiche das 
Pappenheimhoͤlzel, und in den Trauerliedern der Bauern 
ſpricht ſich der Schrecken vor Pappenheim nicht minder 
gus, als das Zutrauen auf fein ritterliches Wort der Ber: 
zeihung, warum er auch bei ſeiner Ruͤckkehr nach Muͤn⸗ 
a unterm 21. Febr. 1627 an den Kurfürften Maximi⸗ 
lian dringend gefchrieben und „um Approbation feiner 


oberoͤſterreichiſchen Handlung, und beſonders daß der von 


ihm Einigen unter Verpfaͤndung ſeiner Ehre zugeſicherte 
Pardon aller verdienten Strafen an Ehre, Leib und Gut 
gehalten werde,“ anſucht. Durch dieſe Maßnehmung ſei 
die Unterwerfung beſchleunigt worden. Auch habe er kei⸗ 
nem Erzrebellen oder Kirchenraͤuber ſolche Zuſage muͤnd— 
lich oder handſchriftlich ertheilt, und es ſei doch auch bil— 
lig, daß man dem Tuͤrken ſelbſt den verſprochenen Glau⸗ 
ben halte!! In den Trauerliedern der Bauern iſt er der 
einzige figurirende Held: 
I Haſcha, dort kommt der unſinnig' 
Von Pappenheim geritten, ganz grimmig, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Rennt über alle Zaͤun' und Gräben, 
Daß ihm gleich die Haar aufitäben, 
Stellt ſich als wär” er winnig. 
Kein Pruͤgel, kein Stecken, 
Will gegen ihn klecken. 

Er iſt ohne Zweifel der leidige Teufel. 


Pappenheim ſelbſt ſchrieb die Geſchichke dieſes merk⸗ 
würdigen Krieges. Wie drohend er geweſen, beweiſt vor— 
zuͤglich, daß er zweimal in dem gefaͤhrlichſten Momente 
wieder aufgelodert, 1632 durch die Ermunterung Guſtav 
Adolf's, an den die Bauern den Thomas Ecklechner ins 
nuͤrnberger Lager abgeſendet und der jenen des Hausruck⸗ 
viertels 6000 Schweden uͤber Paſſau und Schaͤrding zur 
Hilfe zu ſenden verſprochen, zugleich auch den Sieben⸗ 
bürgerfürften Rakoczy zu einem Einfalle in Ungarn er⸗ 
muntert hat, und 1636 im Machlandviertel durch den 
verruͤckten Geiſterſeher und Propheten Martin Laimbauer. 
Neun Jahre ſpaͤter, als Torſtenſon nach dem großen Siege 
von Jankau ſowol in Krems als an den wiener Donau- 
bruͤcken ſtand, haͤtte ein erneuerter Aufruhr an der Ens 
hoͤchſt gefaͤhrlich werden koͤnnen. Zum Andenken dieſer 
wichtigen Unternehmung Pappenheim's erhob ſich ein Mar⸗ 
mordenkmal in der Pfarrkirche zu Gmuͤnden in dem idyl⸗ 
liſch⸗romantiſchen Salzkammergut im Traunkreiſe, und 
Pappenheim's ſchmuckloſer Reiterdegen hing neben dem 
Hochaltar. Gegen den daͤniſchen Koͤnig Chriſtian fuͤhrte 
Pappenheim die Reiterei mit gewohntem Gluͤck und trug 
nicht wenig dazu bei, daß das Fußvolk großentheils nie⸗ 
dergehauen, der Überreſt in Lutter am Barenberge um⸗ 
zingelt und gefangen, Geſchuͤtz und Gepaͤck erobert wurde. 
Die Herzoge von Mecklenburg waren geaͤchtet und ver— 
jagt. Albrecht von Wallenſtein, Herzog von Friedland 
und Sagan, des Kaiſers Generaliſſimus und Großadmi⸗ 
ral, hieß nun Herzog von Mecklenburg. Schon dachte 
der wiener Hof durch ihn Mediatiſirungen auszufuͤhren, 
die ſelbſt die katholiſche Liga und namentlich Mar von 
Baiern in Schrecken verſetzten. Die Enkel Heinrich's des 
Loͤwen, das braunſchweig-luͤneburgiſche Geſammthaus, 
war von einem noch ſchlimmern Schickſale bedroht, als 
der erhabene Ahn vom Schickſale der Mecklenburger. Schon 
waren dem Tilly Calenberg und Grubenhagen verliehen 
und Pappenheim's ſehnlichſte Hoffnungen auf Wolfenbuͤt⸗ 
Neuentdeckte Quellen zeigen, daß Pappen— 
heim mit des greiſen Tilly Feldzuͤgen von 1630 und 1631 
gegen Guſtav Adolf durchaus unzufrieden war, und ſeine 
Entwürfe haben unſtreitig das Gepraͤge eines ebenſo kun⸗ 
digen Strategen als unwiderſtehlichen Taktikers. Er riß 


Tilly in den Sturm von Magdeburg, aber auch in das 


Ungluͤck von Leipzig hinein. Tilly wollte jedes Treffen 
vermeiden bis zur Vereinigung mit den bereits in Erfurt 


angekommenen Heerſaͤulen Altringer's und Fugger's, aber 


Pappenheim engagirte ſich (der Ordre zuwider) ſo heftig 
mit den die Lober paſſirenden Schweden, daß Tilly ent⸗ 
weder die Schlacht annehmen oder den Kern feiner Reis 
terei hinopfern mußte. Pappenheim deckte den Ruͤckzug 
und blieb auch im folgenden Feldzuge gluͤcklich am Nie⸗ 
derrhein und in Weſtfalen. Nach Tilly's Tode mit Wal⸗ 
lenſtein vereinigt, half er ihm das n Leip⸗ 
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zig hinwegnehmen und Sachſen uͤberſchwemmen. Wal: 
lenſtein glaubte die Schlacht ſo wenig nahe, daß er Pap⸗ 
penheim's Ungeſtuͤme nachgab, ihn den Spaniern an den 
Niederrhein zu Hilfe zu ſenden. Aber kaum hatte Pap⸗ 
penheim das nahe Halle genommen, als er daſelbſt den 
heftigen Kanonendonner von Lügen vernahm, mit feiner 
Reiterei im ſchaͤrfſten Trabe auf das Schlachtfeld eilte 
und ſich ſogleich ins dichteſte Gewuͤhl ſtuͤrzte. In der er⸗ 
ſten Viertelſtunde erhielt er zwei Musketenſchuͤſſe, — „Gott 
Lob, ſo kann ich in Frieden fahren, weil dieſer Todfeind 
des katholiſchen Glaubens doch noch vor mir aus der Welt 
hat muͤſſen,“ rief er, als er des Schwedenkoͤnigs Tod 
vernahm, wollte ſich nicht verbinden laſſen und durchaus 
noch einmal aufs Pferd geſetzt ſein. Von den Seinigen 
mit Gewalt in die Kutſche gebracht, verblutete er an dem 
eigenen Ungeftüm. Über hundert Narben zählte man an ſei⸗ 
nem Koͤrper. Kaum 38 Jahre hat er gelebt. Die Kai⸗ 


ſerlichen und Ligiſten hatten feines Gleichen nicht wieder, 


denn Jean de Werth kann ihm nicht zur Seite ſtehen. 
Sein einziger Sohn, Wolf Adam, verlor 1647 in einem 
unwuͤrdigen Zweikampfe das Leben in der Bluͤthe der 
Jugend. N 
Das Haus der Erbmarſchalle von Pappenheim ſchied 
ſich ſchon beim Tode Haupt's II. in der Halbſcheide des 
15. Jahrhunderts durch ſeine Soͤhne, aus denen Konrad 
die Graͤfenthaliſche, Heinrich die Algoͤviſche, George die 
Treutlingiſche, und Siegmund die Altzheimiſche Linie er⸗ 
richteten. Aus den Gräfenthalern vermehrte Georg des 
Hauſes Reichthum durch die Heirath mit einer Pflug von 
Rabenſtein aus den maͤchtigſten Geſchlechtern Boͤhmens. 
Sein Sohn Sebaſtian war unter den vertrauten Raͤthen 
und unter den tapferſten Kaͤmpfern Friedrich's II. und 
Maximilian's I. in der Fehde gegen die aufruͤhriſchen Flam⸗ 
maͤnder, dann bei der Wiedereroberung Wiens und dem 
Vordringen bis Stullweißenburg nach dem ploͤtzlichen 


Ableben des großen Ungarnkoͤnigs Matthias Hunniady Cor⸗ 


vin. Gleiches Vertrauen genoß Sebaſtian Pappenheim 
bei den ſaͤchſiſchen Kurfürften Friedrich dem Weiſen und 
Johann. Er hoͤrte mit die augsburgiſche Confeſſion ab⸗ 
leſen. Veit Konrad von Pappenheim war Ferdinand's J. 
Geſandter in Frankreich, in Polen, in Daͤnemark. — Der 
Held von Prag, von Lutter, von Magdeburg, Leipzig und 
Luͤtzen, Gottfried Heinrich, gehoͤrte zu den Treutlingern. — 
Aus dem Altzheimer Zweige war der wilde Erbmarſchall 
Chriſtoph durch blutigen Zwiſt mit Vettern und Bruͤdern 
bekannt, und Thomas der Juͤngere erſchoß ungluͤcklicher 
Weiſe den eigenen Bruder, als er ihn zu Langenaltheim 
aus einem Bauernaufſtand erretten wollte. — Es gehört 
unter die Sittenzuͤge der Zeit, daß die Ausſage eines 
mit Fug und Recht beſtraften racheduͤrſtenden Schaͤfers 
hinreichte, eine Erbmarſchallin von Pappenheim als Zau⸗ 
berin und Hexe anzugeben und dem Scheiterhaufen nahe 
zu bringen. Doch wie weit uͤberhaupt dieſer Wahnſinn 
damals gegangen, bewaͤhren unter zahlloſen andern em⸗ 
poͤrenden Thatſachen auch die Conſilia des beruͤhmten in⸗ 
golſtaͤdter Doctors Eberhard, da ſogar fuͤrſtliche Damen 
ſelbſt vom regierenden Hauſe, alles Ernſtes als Hexen 
und Schwarzkuͤnſtlerinnen bezeichnet und ſehr ernſthaft 
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berathen wurde, ob auch fie verhaftet, gefoltert und hin⸗ 
erichtet werden koͤnnten? — Die Altzheimiſche Linie ſpaltete 


ſich wieder mit den Soͤhnen Georg Philipp's in den ka⸗ 


tholiſchen und in den evangeliſchen Zweig. Der katho⸗ 
liſche erloſch 1808. In der Schlacht bei Collin (dem 
Stiftungstage des oͤſterreichiſchen Thereſienordens) war es 
der Major Friedrich Auguſt von Pappenheim, der mit 


den altwuͤrtembergiſchen Dragonern und mit ſaͤchſiſchen 


leichten Reitern jenen beruͤhmten Angriff that und dabei 
auf dem Bette der Ehre fiel, welcher an dieſem 18. Jun. 
1757 den Nimbus der Unbeſiegbarkeit des großen Frie⸗ 
drich's verdunkelte, wie der 18. Jun. 1815 bei Waterloo 
der Unuͤberwindlichkeit Napoleon's fuͤr immer ein Ende 
Gegenwaͤrtig iſt das erlauchte Haus auf zwei Stamm⸗ 
halter zuſammengeſchmolzen, wovon nur der jüngere, 
Friedrich Albert, bairiſcher General (und Fluͤgeladjutant 
des jetzigen Koͤnigs als Kronprinzen) von Antonie Freiin 
von Taͤnzl auf Tratzberg maͤnnliche Nachkommenſchaft 
hat. Der aͤltere Bruder, das Familienhaupt und Stan⸗ 
desherr, Karl Theodor Friedrich, bairiſcher Generallieute⸗ 
nant, Generaladjutant des Königs, Befehlshaber der er⸗ 


ſten Armeediviſion, reich geſchmuͤckt mit allen Zeichen krie⸗ 


geriſcher Ehre, war der Tochter des preußiſchen Staats⸗ 
kanzlers Fuͤrſten Hardenberg vermaͤhlt, welche von ihm 
geſchieden, ſich dem Fuͤrſten Puͤckler⸗Muskau verband. 
Die wiener Congreßacte von 1815, Art. 49 beſchied die⸗ 
ſem Grafen von Pappenheim einen Landesbezirk von 9000 
Seelen aus dem vormaligen franzoͤſiſchen Saardeparte⸗ 
ment unter preußiſcher Hoheit. Nachdem Preußen in dem 
pariſer Protocoll vom 8. Nov. 1815 die Abfindung des 
Grafen uͤbernommen hatte, beſtimmte es ihm 1817 die 
erbliche Abtretung von Staatsdomainen auf dem linken 
Rheinufer im Ertrage von 30,000 Thalern, was aber 
1818 und 1821 durch eine Averſionalſumme abgefunden 
worden iſt. 

Baiern purificirte die Pappenheime (25. Febr. 1825) 


in ihren ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſen ganz den vor⸗ 


mals reichsſtaͤndiſchen Fuͤrſten und Herren (Edict vom 
26. Mai 1818) und legte am 9. Sept. 1831 dem jedes⸗ 
maligen Stammhaupte das Praͤdicat „Erlaucht“ bei. 
Die aͤltern Familienpacten ſind von 1279, 1335, 1412, 
1473, 1534, 1573, 1580. Jener vom 21. Nov. 1825 
von der Krone Baiern beſtaͤtiget, fuͤhrte ſtatt des bisheri⸗ 
gen monſtroͤſen Seniorates, die Primogenitur in die 
mit dem Fideicommißbande belegte Grafſchaft Pappen⸗ 
heim ein. Der jetzige Standesherr Karl (geb. 17. Maͤrz 
1771) trat ſchon im noch nicht vollendeten 15. Lebens⸗ 
jahr in den oͤſterreichiſchen Militairdienſt. Er war im 
Tuͤrkenkriege, und wurde Adjutant des alten Wurmſer 
und Bellegarde ſein vaͤterlicher Freund. Als eine der 
edelſten Rittergeſtalten des ſeiner Aufloͤſung 8 
ten Teutſchlands wie durch Feuereifer und Biederkeit zog 
Pappenheim in feiner Dienſtleiſtung bei der Kroͤ des 
letzten teutſchen Kaiſers Franz II. aller Augen auß sich. 
Er ſtritt heldenmuͤthig in den erſten drei Feldzuͤgen der 
erſten Coalition in den Niederlanden und beſtand nament⸗ 
lich am 30. Oct. 1793 hinter Chateau Cambreſis ein 
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ei drei feindliche Bataillone durch⸗ 
rechend, niedermachend und 600 Gefangene mit Geſchüuͤtz 
und Trophaͤen heimbringend. Ebenſo heldenmuͤthig focht 
er 1794 bei Landrecy mit ſeinem Freunde, dem Fuͤrſten 
Karl Schwarzenberg. In der Schlacht von Hanau am 
30. Oct. 1813 gehoͤrte die Vertheidigung der Kinzig⸗ 
ücke, gegen Napoleon's ungeheure Übermacht, unter die 
glaͤnzendſten Waffenthaten des Befreiungsfrieges. Der Bru⸗ 
der, Graf Albert, iſt auch als Schriftfteller im Gebiete 
der ſchoͤnen Literatur bekannt. (Freiherr von Hormayr.) 
-  PAPPENHEIM. Staatsrechtliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe dieſes Hauſes, und zwar: J. zur Zeit des 
teutſchen Reichs). Die Grafen von Pappenheim 
bekleideten ein doppeltes Reichserbamt; ſie waren im Be⸗ 
ſitze des Reichserbmarſchallamtes und zugleich des Reichs⸗ 
forſt⸗ und Jaͤgermeiſtersamts im weißenburger Forſte des 
Nordgau's. Das letztere, vom Kaiſer Karl IV. 1355 
dem Burggrafen von Nuͤrnberg uͤbertragen, war von dem 
Kurfürften Albrecht 1444 theils der Familie Pappenheim, 
eils dem Biſchofe von Eichſtaͤdt erblich abgetreten worden. 
eder dieſer beiden nunmehrigen Erbbeamten, deren Wuͤrde 
1474 die kaiſerliche Beſtaͤtigung erhalten, veranſtaltete 
fortan um St. Willibaldustag eine feierliche Jagd in dem 
genannten Forſte. Ungleich bedeutungsvoller war das zu⸗ 
erſt bezeichnete Erbamt; auf ihm beruhete die eminente 
Stellung des Grafen von Pappenheim, vermoͤge deren 
ſie in wunderbarer Anomalie mitten unter und neben den 
reichsſtaͤndiſchen, reichsunmittelbaren, wahrhaft regierenden 
Familien und deren Gegenſaͤtzen ſtehend, dennoch weder 
jenen noch dieſen ſchlechthin zugezaͤhlt werden konnten. 
Das Reichserbmarſchallamt, dem Pappenheimiſchen 
lechte ſchon in der goldenen Bulle (XXVII. S. 1.6. 
u. XXIX. F. 2) als erbliche Function in hergebrachter 
Weiſe zugeſprochen, wurde vom Kurfürften von Sachſen 
als Erbmannlehn gereicht, und zwar nicht, wiewol be⸗ 
hauptet worden ), als Reichs afterlehn — denn keines 


= 


der Reichserbaͤmter hatte die Eigenſchaft — ſondern als 


ſaͤchſiſches Vorderlehn. In Verbindung damit verlieh die 
„ en Schloß und Stadt Pappenheim ſammt 
allen Pertinenzien, ein Lehnsverhaͤltniß, welches allem 
Anſcheine nach auf einer urfprünglihen Oblation be 
rühete ). In der Eigenſchaft eines Reichserbmarſchalls 
oder Untermarſchalls aber gebuͤhrten den Grafen von Pap⸗ 
penheim, in Stellvertretung des Kurfuͤrſten von Sachſen, 
1 nicht ſelbſt die ihm obliegende Function 

e, alle mit dem Reichserbmarſchallamte verbundenen 
Gerechtſame; ſie repraͤſentirten das letztere nicht nur den 
übrigen Reichsſtaͤnden, ſondern auch dem Kaiſer ſelbſt 


1) Joh. Lud. Kern, De juribus et praerogativis S. R. I. 
hallorum hereditariorum. (Gotting, 1753. 4.) Moſer, 

T 2. Th. S. 338 fg. 366 fg. 4. Th. S. 152. 45. 
denen, feufäen, Reichetäge. 1. Th. S. 262 fg. v. Römer, 
gatsrecht und Statiſtik des Kurfuͤrſtenthums Sachſen. 1. Th. S. 
3 Scheidemantel, Repertorium des teutſchen Staats⸗ 
Lehenrechts. 1. Th. S. 801—811. 2) v. Roͤmer a. a. O. 
1. Th. 364. 3) Von der Lehnsabhaͤngigkeit des heil. röm. Reichs 
Erbmarſchallamts vom Kurhauſe Sachſen, in der Sammlung ver⸗ 
miſchter Nachrichten zur ſaͤchſiſchen Geſchichte. 9. Th. S. 201—295. 
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337. Derſ. vom roͤmiſchen Kaiſer. S. 456 fg. und von 
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gegenüber. Daher trat denn ihre amtliche Thaͤtigkeit ) 
nicht nur bei der roͤmiſchen Kaiſer- und Koͤnigswahl und 
der ihr folgenden Kroͤnung, ſondern inſonderheit bei allen 
Reichstagsverbandlungen ein, und zwar in der Perſon des 
Geſchlechtsſenior, ſobald derſelbe weltlichen Standes und 
ſonſt dazu geeignet, in Hinderungsfallen aber in der Ver: 
fon eines Agnaten, deſſen Wahl dem Senior uͤberlaſſen 
blieb. Wo er ſelbſt nicht perſoͤnlich zu fungiren berufen 
und verpflichtet war, vertrat ihn ein nach freiem Ermeſſen 
ernannter Untermarſchall, Marſchall⸗Lieutenant oder Reichs⸗ 
quartiermeiſter. Er bildete mit einem graͤflich Pappen⸗ 
heimiſchen Rathe, einem Regiſtrator, und zwei Kanzel- 
liſten, die dem Reichs erbmarſchall namentlich bei der Reichs: 
verſammlung zur Seite ſtehende Kanzlei, bei welcher dann 
auch der Reichsproſoß ſeine Anſtellung fand. 

Betrachtet man aber erſtens die Thaͤtigkeit des Erb⸗ 
marſchalls bei eintretender Kaiſer⸗ oder Koͤnigswahl, fo 
lag ihm hier die Bewachung der Kirche, des Chors und 
der Sakriſtei ob. Er beſetzte die Kirchthuͤren mit ſaͤchſi⸗ 
ſchen Gardiſten; den Zugang zum Chore wahrte er ſelbſt 
oder ſein Untermarſchall, indem er etwanige Eindringlinge 
noͤthigenfalls ſelbſt mit Gewalt zuruͤckzuhalten befugt war, 
und verſchloß, ſobald alle Wahlberechtigten verſammelt, 
durch den Untermarſchall die Thuͤr, um deſto ſicherer das 
Einſchwaͤrzen jeder perſoͤnlichen oder brieflichen Mittheilung 
zu verhindern. Späterhin war dann die Wiedereröffnung, 
ſobald das ankuͤndigende Zeichen ihm gegeben, nebſt der 
Einſuͤhrung einiger kurfuͤrſtlichen Raͤthe und kaiſerlichen 
Notare zur Zeugnißabgabe und Aufnahme uͤber die ge⸗ 
ſchehene Wahl gleichfalls erbmarſchallamtliche Obliegenheit. 

Verfolgen wir dieſe Verpflichtung dann zweitens 
bei der kaiſerlichen Krönung. Hier ſetzt ſich der Reichs⸗ 


erbmarſchall, in Abweſenheit des Reichserzmarſchalls, nach 


des Kaiſers Ruͤckkehr aus der Kirche vor dem Roͤmer zu 
Pferde, ſprengt in den auf dem Markte aufgethuͤrmten 
Haferhaufen, füllt ein filbernes, 12 Mark ſchweres Frucht: 
maß, ſtreicht es mit einem Streichſtabe von gleicher 
Qualitaͤt und Schwere, uͤbergibt erſteres einem Diener, 
ſteckt letzteren in den Haufen, der nun dem Volke Preis 
gegeben wird, und ſprengt in der Weiſe zuruͤck, wie er 
gekommen. Sodann tritt grade bei der Kaiſerkroͤnung 
die Ceremonie des Schwerttragens hervor, obgleich ſie 
nicht auf dieſen feierlichſten Act allein beſchraͤnkt iſt. Der 
Reichserbmarſchall naͤmlich trug dem Kaiſer und roͤmiſchen 
Koͤnige das entbloͤßte Schwert mit unbedecktem Haupte 
bei jedweder feierlichen Gelegenheit in Abweſenheit des 
Kurfuͤrſten von Sachſen vor, ein Recht, welches ihm von 
Niemandem ſtreitig gemacht werden konnte, ſodaß man 
es ſogar nur als Hoͤflichkeit anſah, wenn der Erbmarſchall 
ſtatt feiner einen Kurprinzen eintreten ließ). Beim 
Kroͤnungsaufzuge traͤgt er das Schwert reitend vor dem 
Kaiſer, oder er trägt, wenn der Kurfürft ſelbſt ſein Amt 


4) Sommer, Von den Verrichtungen des Erbmarſchalls und 
feiner Subſtituten in Luͤnig, Grundfeſte europäifcher Potentatenge⸗ 
rechtſame. 2. Th. S. 516— 523. Sixtus Sommer ſelbſt war laͤn⸗ 
gere Zeit Pappenheimiſcher Syndicus und Untermarſchall. 5) 
Glafey, Kern der ſaͤchſiſchen Geſchichte. S. 1 
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verrichtet, dieſem entbloͤßten Hauptes die Scheide des 
Schwertes nach; er halt es feiner „in beiden Händen, 
vornen an der Bruſt, mit der Spitze uͤber die rechte Ach⸗ 
ſel hinaus,“ waͤhrend der Kroͤnung in der Kirche, und 
neigt es hier nur bei der Meſſe, ſo oft die Hoſtie und 
der Kelch erhoben wird. Abweichende Sitte fand indeſſen 
bei andern ſolennen Aufzuͤgen ſtatt. Denn bei Wahlta⸗ 
gen trug der Erbmarſchall, wenn die Kurfuͤrſten den 
Einzug in die Kirche halten, dem von Sachſen oder 


deſſen Geſandten das Schwert in der Scheide vor, und 


wenn bei anderweitigen Einzuͤgen der Kurfuͤrſt von Sad: 
fen ſelbſt das kaiſerliche Schwert führte, pflegte der Erb: 
marſchall nicht hinter ihm zu reiten, ſondern neben dem 
kaiſerlichen oder koͤniglichen Hofmarſchall, und wenn ein 
ſolcher nicht zugegen war, allein mit dem Marſchallſtabe 
in der Hand vor den Fuͤrſten. 


Die Thaͤtigkeit des Reichserbmarſchalls drittens 


bei Reichstagsverſammlungen zeigt ſich zu voͤrderſt in 
umfaſſender polizeilicher Sorge. Er mußte den auserfehe: 
nen Ort entweder in Perſon oder durch ſeinen Untermar⸗ 
ſchall gehoͤrig recognoſciren, ſich mit dem Rathe der Stadt 
wegen der etwa erfoderlichen Vorkehrungen und Einrich: 
tungen beſprechen, und die noͤthigen Quartiere in Ord⸗ 
nung bringen. Grade dieſes Einquartierungsgeſchaͤft fuͤhrte 
indeſſen Jahrhunderte hindurch zu den mannichfachſten 
Streitigkeiten zwiſchen dem Reichserbmarſchallamte und 
den Stadtraͤthen, welche erſt durch einen am 5. Nov. 
1614 zu Augsburg abgeſchloſſenen, und am 9. Nov. 
1614 vom Kurfuͤrſten von Sachſen, am 18. Febr. 1617 
aber vom Kaiſer Matthias confirmirten Vergleich dahin 
entſchieden wurde, daß zwar dem Reichserbmarſchall das 
Einquartierungsrecht verblieb, derſelbe jedoch verpflichtet 
wurde, ſtets aus der Mitte des betreffenden Rathes ein 
Individuum, um der Beſichtigung und Beſchreibung der 
Logis, ſowie dem Einquartieren und Einfouriren beizu⸗ 
wohnen, zuzuziehen '). In Gemaͤßheit dieſer Übereinkunft 
war es nun Regel, daß alle am Orte der Verſammlung 
ankommenden Reichsſtaͤnde und deren Geſandte ſich beim 
Reichserbmarſchalle meldeten, und von ihm die Anweiſung 
einer angemeſſenen Wohnung erwarteten, keineswegs aber 
eigenmaͤchtig oder mit Zuziehung des Stadtraths eine 
Wahl treffen durften. Selbſt des roͤmiſchen Kaiſers Ma⸗ 
jeſtaͤt war an dieſe Ordnung dermaßen gebunden, daß 
auch ſeine Hoffouriere ſich mit dem Reichserbmallſchall⸗ 
amte verſtaͤndigen mußten. Nur bei Reichsſtaͤnden, welche 
eigene Wohnungen am Orte der Reichsverſammlung be: 
ſaßen, hielt man — obgleich auch hier das Gegentheil 
behauptet worden ift”) — dem Herkommen nach die Mel: 
dung der Ankunft fuͤr genuͤgend. Im genauen Zuſam⸗ 


menhange mit dieſem Einquartierungsrechte ſtand dann 


aber das Recht der Ausſchreibung (ius adscriptionis), 
kraft deſſen der Reichserbmarſchall die Wohnungen der 
Reichsſtaͤnde, der Geſandten und kaiſerlichen Miniſter mit 
ſchwarzen Tafeln durch den Reichsprofoß behaͤngen ließ, 


| 6) Lünig „Reichsarchiv. Pars spec. Cont. II. Abth. VI. Nr. 
108. S. 183. i 
imperii officialibus. (Col. 1523.) $. 27. 
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worauf der eigene und des etwanigen Herrn Namen ver⸗ 
zeichnek waren, ein Recht, welches zugleich die Befugniß 
einſchloß zu verlangen, daß Alle, welche ſtatt der Tafel 
eine glaͤnzendere Ankuͤndigung ihrer Anweſenheit wuͤnſchten, 
den Anſchlag einer ſolchen durch das Erbmarſchallamt 
mußten bewirken laſſen?). Die polizeiliche Gewalt des 
Reichserbmarſchalls ermaͤchtigte ſodann denſelben eine Tax⸗ 
ordnung zu entwerfen, wobei jedoch der kaiſerliche Hof⸗ 
marſchall, die kurſaͤchſiſchen Raͤthe und Verordnete der 
Stadt, wo die Reichsverſammlung ſtattfand, in Folge 
des Vergleichs von 1614 concurrirten; auch erfolgte die. 
Publication im Namen des Kurfuͤrſten von Sachſen. Bei 
Kroͤnungsverſammlungen trat jedoch nach der Kroͤnun 

eine neue Taxordnung ein, bei deren Abfaſſung zwar au 

Kurſachſen praͤſidirte, deren Publication aber im Namen 
des Kaiſers erfolgte“). Weiter hatte ſich zwar der Reichs⸗ 
erbmarſchall nach dem Receß von 1614 des Rechts be⸗ 
geben, ſich nach den Stadtwachen zu erkundigen und die 
Thorſchluͤſſel anzunehmen; allein es mußte ihm nach wie 
vor bei Tumult, Auflauf und Feuersnoth eine hinreichende 
Anzahl bürgerlicher Mannſchaften geſtellt werden; auch 


blieb ihm bei Wahltagen die Aufſicht über die Stadt⸗ 


wachen, die Austheilung der Parole und die Verwahrung 
der Stadtſchluͤſſel bis nach Beendigung der Wahl. Endlich 
ſtand dem Reichserbmarſchall der umfaſſendſte Judenſchutz 


zu, welcher bei Reichstagen von der Zeit der Ankunft des 


Kaiſers oder ſeines Commiſſairs bis zu deſſen Abzug 
dauerte, ſowie denn auch ohne erbmarſchallamtliche Er⸗ 
laubniß ſelbſt chriftliche auswärtige Kaufleute und Kramer, 
Schauſpieler, Fechter, Taͤnzer, Gaukler und Taſchenſpie⸗ 
ler, fruͤher auch unzuͤchtige Weibsperſonen, ihr Gewerbe 
bei ſtattfindenden Wahl- und Kroͤnungstagen und andern 
Reichsverſammlungen nicht ausuͤben durften. — Naͤch ſt⸗ 
dem waren die Jurisdictionsgerechtſame des Reichserzmar⸗ 
ſchalls von nicht geringerer Bedeutſamkeit. Ihm ſollte 
nach dem oft erwaͤhnten Vergleiche die buͤrgerliche und 
peinliche Gerichtsbarkeit uͤber „die Reichsſtaͤnde oder deren 
Geſandte, wie auch der Fremden und außer Reichs an⸗ 
geſeſſenen Potentaten oder ihrer Botſchaften, Diener und 
Geſinde“ zuſtehen, und obgleich gegen die letztere Diener⸗ 
ſchaft dieſe Jurisdiction niemals praktiſch durchgefuhrt 
worden !°), auch Streitigkeiten wegen der Jurisdiction 
uͤber das Gefolge der Reichsſtaͤnde und reichsſtaͤndiſchen 
Geſandten nicht felten vorkamen !), fo wußte ſich doch 
unter des Reichserzmarſchalls Schutz der Reichserbmar⸗ 
ſchall im Beſitze jener Gerichtsbarkeit bis auf die neueſte 
Zeit herab zu behaupten *). Auch beruhete es auf aner⸗ 
kannter Obſervanz, daß er uͤber alle Fremde, deren Aufent⸗ 


8) Pfeffinger, Corpus juris publici. T. III. p. 813. not. a. 
9) Nachweiſungen über dergleichen Taxordnungen finden ſich bei Roͤ⸗ 
mer a. a. O. 1. Th. S. 388. Not. c. Auch bezieht W 
ſelben ein eigener Paſſus der Wahlcapitulation. Art. III. §. 23. 

10) Roͤmer a. a. O. 1. Th. S. 404. 11) So namentlich 

1721. Vergl. Faber, Staatskanzlei. 40. Th. S. 667 fg. 12) 
Vergl. uͤberhaupt Faber, Staatskanzlei. 54. Th. S. 630 fg. 
Joh. Gottſr. Krause, De jurisdictione in legatos eorumque co 
mites praesertim statuum S. R. I. archimareschallo et hinc vi- 
cemareschallo in comitiis competente, (Viteb. 1732.) 18 


€ 
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halt mit der Reichsverſammlung in irgend einem Zuſam⸗ 
menhange ſtand, in Civil⸗ und Criminalſachen feige Ju: 
risdiction geltend machte. — Es bleiben ſchließlich 
diejenigen Functionen in Betracht zu ziehen, welche die 
eigentliche Haltung des Reichstags betrafen. Der Reichs⸗ 
erbmarſchall war es, welcher, naͤchſt der Sorge fuͤr die 
zu den Sitzungen nothwendigen Raͤumlichkeiten, das „An⸗ 
fagen zu Rath“ bewirkte, ſowol bei der Eröffnung eines 
Reichstags, als bei den ſpaͤtern einzelnen Sitzungen. In 
erſterem Falle geſchah dies kraft kaiſerlichen Befehls, im 
letztern dem „Anſagezeddul“ gemäß, welcher, wenn Kur: 
ſachſen nicht in Perſon zugegen, unmittelbar aus der kur⸗ 
fuͤrſtlich⸗Mainziſchen Canzlei dem Reichserbmarſchall zu⸗ 
efendet wurde, ſonſt aber nach einem Vergleiche zwiſchen 
Mainz und Sachſen vom Jahre 1562 zuerſt an den 
Reichserzmarſchall gelangen mußte !“). Bei den Sitzungen 
ſelbſt ſorgte der Reichserbmarſchall oder deſſen Untermar⸗ 
ſchall dafür, daß kein Unberufener ſich einſchlich, Niemand 
bewaffnet erſchien und Jeder ohne Tumult ſeinen Platz 
fand. Dieſen letztern wies der Reichserbmarſchall den 
Kurfürften und deren Geſandten perſoͤnlich an; alle an: 
dere Staͤnde foderte er zur Einnahme ihrer Sitze mit 
der allgemeinen Formel ein: „Meine gnaͤdigſte und 
gnaͤdige Herren wollen ſich ſetzen!“ Endlich hielt, dem 
zwiſchen Sachſen und Mainz getroffenen Vergleiche von 
1529) gemäß, bei gemeinen Reichsverſammlungen, auf 
welchen der Kaiſer ſelbſt zugegen, ſowie im Fuͤrſtenrathe, 
jederzeit der Reichserbmarſchall die Umfrage). Die Pro⸗ 
poſition aber im Namen des Kaiſers bei Eroͤffnung der 


Reichsverſammlung, ſowie im Fuͤrſtenrathe vorzutragen, 


war, wenn auch früher Spuren ſich nachweiſen laſſen !“), 
in den letztern Jahrhunderten nicht mehr in Gebrauch. 
Es entſteht nunmehr die Frage, welcher Amtsemolu⸗ 
mente die Familie Pappenheim vermoͤge des Reichserbmar⸗ 
ſchallamtes ſich zu erfreuen gehabt“). Sie beſtanden in 
Folgendem: Zunaͤchſt ſpricht ſchon die goldene Bulle“) 
dem Reichserbmarſchalle bei jeder Kroͤnung, gleichwie ſo oft 
der Kaiſer ein feierliches Hoflager haͤlt, wobei die Erz⸗ 
aͤmter ihren Pflichten nachkommen, des Kurfuͤrſten von 
Sachſen Paradepferd, das ſilberne Fruchtmaß und den 
ſilbernen Streichſtab zu, deren Werth bereits oben ange⸗ 
geben. Er erhielt ferner bei jeder kurfuͤrſtlichen Belehnung, 


13) Lünig, Reichsarchiv. Pars Spec. Abth. III. nr. 156. S. 
396. Vergl. Scheidemantel, Repertorium. 1. Th. S. 803. 
14) Luünig, Reichsarchiv. Pars Spec. Abth. III. nr. 155. S. 
395 fg. 15) In Abweſenheit des Erbmarſchalls hielt freilich das 
Directorium die Umfrage. Moſer, Von den teutſchen Reichstägen. 
1. Th. S. 5. 16) Sommer, der treue Verfechter aller Pappen⸗ 
heimiſchen Gerechtſame, hat auch dieſen Beweis, zum Theil auf ei⸗ 
gene angebliche Wirkſamkeit geſtuͤtt, zu erbringen ſich bemüht. 
17) XXVII. f. 7. — „Peractis per principes Electores Secu- 
lares praedictis eorum officis — — Vicemareschallus de Pap- 
penheim equum, baculum et mensuram predictam Ducis Saxo- 
niae pro se recipiat,“ 
im hoͤchſten Maßſtabe, gibt zum Zwecke einer zu erlangenden Ent: 
ſchäbigung während der Rheinbundszeit: K. Ign. Wedekind, 


Die Entſchädigungsberechtigung und Anſpruͤche des Reichserbmar⸗ 


ſchalls Grafen von Pappenheim an die hoͤchſten Souveraine Teutſch⸗ 
lands (Regensburg 1809) und im rheiniſchen Bunde von Win: 
kopp 10. Bd. S. 228— 236. . b 
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wenn der zu belehnende Kurfuͤrſt felbft zugegen, deſſen 
Pferd, ſonſt aber ein Aquivalent im Gelbe, früher 5 
Gulden, nach neuerer Praxis 60 Dukaten; bei fuͤrſtlichen 
Belehnungen dagegen, gleichviel ob geiſtlichen oder welt⸗ 
lichen, und ebenſo bei Belehnungen gefürfteter Praͤlaten 
und Grafen das Pferd und 60 Goldgulden, oder ſtatt 
des erſtern noch 60 Gulden, wobei nur der Abt von Fulda 
die Praͤrogative hatte, das Pferd allein ohne 60 Gulden 
hinzugeben !“). Dieſe Einkuͤnfte aber bezog der Reichs- 
erbmarſchall durch die Reichskanzlei auch dann, wenn er 
beim Acte der Belehnung nicht perſoͤnlich zugegen war, 
ſondern ſtatt feiner der kaiſerliche Oberhofmarſchall fun⸗ 
girte ). Daneben waren auch bei Introductionen auf 
dem Reichstage, ſelbſt noch bei den in Gemaͤßheit des 
Reichsdeputationsſchluſſes von 1803 ſtattgehabten Geſchenke 
hergebracht?). Außerdem wurde dem Reichserbmarſchalle 
nach dem obenerwaͤhnten Vergleiche von 1614 bei jedem 
neuen Reichstage von der Stadt, worin derſelbe gehalten 
wurde, als Entſchaͤdigung fuͤr die Emolumente ſeiner 
Schutzgerechtigkeit, deren er damals ſich begeben, ein 
Averſionalquantum von 1000 Gulden gemeiner Reichs⸗ 
waͤhrung gezahlt, fowie ihm endlich noch das jaͤhrliche 
Schutzgeld der von ihm vergeleiteten Juden und die nicht 
erheblichen Sporteln und Strafgelder ſeiner Kanzlei ver⸗ 
blieben. Es leuchtet ein, daß die Geſammtſumme dieſer 
Einkuͤnfte, dem erfoderlichen Aufwande gegenuͤber, nicht 
genuͤgend ſein konnte; uͤberdies beſtritt Frankfurt ſchon im J. 
1619 ſeine Verbindlichkeit, die verglichenen 1000 Gulden 
zu zahlen, und wollte nach einem neuen am 17. Auguſt 
1619 mit dem Grafen Max von Pappenheim, als da⸗ 
maligem Subſtituten des Seniors der Familie, abgeſchloſſe⸗ 
nen, von Letzterem aber nicht ratificirten Vertrage ſich nur 
zu einer Summe von 400 Gulden bei Wahl- und Kroͤ⸗ 
nungstagen verſtehen ?). Daher waren ſchon laͤngſt 
außerordentliche Geſchenke des Kaiſers und der Kurfuͤrſten 
an den Reichserbmarſchall uͤblich??); auch bewilligte ihm 
1742 jeder der letzteren eine Gratification von 2500 Gul⸗ 
den; ſie empfahlen ihn einmuͤthig 1743 und 1745 zu Er⸗ 
theilung einer Exſpectanz auf ein Reichslehn und gewaͤhr⸗ 
ten ihm auf dem Reichsconvente von 1767 zwei, freilich 
nicht von allen Staͤnden bezahlte, Römermonate ). 

Alle bisherigen Eroͤrterungen zuſammengefaßt, laͤßt 
ſich die hohe Wichtigkeit des Reichserbmarſchallamtes ebenſo 
wenig bezweifeln, wie das Alter des erlauchten Geſchlechts, 
welches zu jenem Amte eine Reihe von Jahrhunderten 
hindurch berufen war. Beides vereint verſchaffte dem 


— 


letzteren unſtreitig eine hoͤchſt bevorzugte Stellung im 


teutſchen Reiche; es kam hinzu der Beſitz unzweifelhaft 


19) Lünig, Reichsarchiv. Pars gener. S. 339 fg. 20) 
Wahlcapitulation. Art. III. 8. 22. 21) Wedekind a. a. O. 
S. 234. 22) Ludewig, Erläuterung der goldenen Bulle. 2. 
Th. S. 649. 823—889. Vergl. Deſſen Consilia Hallensia. T. 
II. P. II. p. 1147 sq. 23) Nach den Angaben Wedekind's (a. 
a. O. S. 235) koͤnnen dieſe nicht ganz geringfuͤgig geweſen ſein. 
Er verſichert wenigſtens, daß die Emolumente des Reichserbmar⸗ 
ſchalls bei der Wahl und Krönung Leopold's II. über 60,000 Gul⸗ 
den betragen. 24) Faber, Staatskanzlei. 105. Th. S. 716. 


Moſer, Reichsſtaatsbuch von 1768. S. 28. 
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landesherrlicher Rechte innerhalb der Herrſchaſt Pap⸗ 
penheim, hier ausgeuͤbt durch eine eigene Kanzlei und ein 
eigenes Conſiſtorium ſammt deren Unterbehoͤrden 2), und 
geltend gemacht noch in den Vertraͤgen mit Preußen vom 
6. März 1797 und 12. Sept. 1802, ſowie in dem Pu⸗ 
riſicationsvergleiche mit Baiern vom 25. Nov. 1802). 
All ein deſſenungeachtet fehlte dem Grafen von Pappenheim 
Reichsſtandſchaft und ſomit die weſentliche Qualification 
des hohen Adelſtandes. Der Erbmarſchall hatte auf dem 
Reichstage nur feinen Sitz zwiſchen der graͤſlichen und 
weltlichen Bank in der Naͤhe des Directorialtiſches, von 
welchem aus die Umfrage vorgenommen wurde?); aber 
ein Stimmrecht ſtand ihm nicht zu. Nur voruͤbergehend 
befaß eine Linie der Pappenheim die reichsſtaͤndiſche Land⸗ 
grafſchaft Stuͤhlingen, welche ſchon 1631 an die Grafen 
von Fuͤrſtenberg gelangte. | 


II. Die Zeit des Rheinbundes. In Folge des 


25. Art. der Rheinbundesacte wurde die bei dem reichs⸗ 
ritterſchaftlichen Canton Kocher immatriculirte Herrſchaſt 
Pappenheim der Souverainetaͤt des Koͤnigs von Baiern 
untergeordnet; das Reichserbmarſchallamt aber mit all 
ſeinen Vorrechten mußte von ſelbſt mit der Aufloͤſung des 
teutſchen Reichs ebenſo erloͤſchen, wie das eines Reichs⸗ 
forſt⸗ und Jaͤgermeiſters. Inzwiſchen fand ſich der König 
von Baiern bewogen, mittels einer Declaration vom 
22. Maͤrz 1807 dem Hauſe Pappenheim in Anſehung 


ſeiner Stammbeſitzung ſtandesherrliche Rechte beizulegen, 


und ihm insbeſondere die Fortdauer ſeiner Juſtizkanzlei 
als Gericht zweiter Inſtanz, und ſeines Conſiſtoriums 
als eines Mediatconſiſtoriums zuzuſichern? ). Auch wurde 
ihm die Forſthut in den Diſtrieten des Nordgaues als 
Kronlehen verliehen? ). Was aber insbeſondere die Lehns— 
verbindung mit Sachſen betrifft, ſo fiel die Lehnherrlich⸗ 
keit des Letztern in Gemaͤßheit der Erklaͤrung des 34. Art. 
der Rheinbundesacte, welche der Koͤnig von Sachſen in 
feinem Patente vom 23. Aug. 1809 hinſichtlich der Feuda 
‚extra curtem adoptirte, hinweg). Indeſſen iſt jene 
Herrlichkeit von Baiern, geſtuͤtzt auf die gleiche Erklaͤrung 
der Rheinbundesacte, in Anſpruch genommen worden, und 
obgleich Pappenheim hiergegen mittels einer Negatorien⸗ 
klage ſich zu ſchuͤtzen geſucht, ſo hat doch dieſelbe zu kei⸗ 
nem guͤnſtigen Reſultate gefuͤhrt, nachdem der Klaͤger den 
ihm auf Grund ſeiner Behauptungen im appellatorio 
auferlegten Beweis: daß von einem ſeiner Vorfahren 
Schloß und Stadt Pappenheim einem Kurfuͤrſten von 
Sachſen als Erzmarſchallamt zu Lehen aufgetragen wor⸗ 


den, und daß in dem Lehnsauftrage eine auflöfende Be⸗ 


dingung fuͤr den Fall gelegen habe, wenn das Reichsamt 
der Marſchaͤlle von Pappenheim nicht mehr beſtehen ſollte, 


25) Buͤſching, Erdbeſchreibung. 9. Th. S. 646 der 7. Aufl. 
26) Genealogiſches Staatshandbuch. 66. Jahrg. S. 595. 27) 
Pfeffinger I. c. T. IV. p. 365. not. a. 28) Schunck, Staats⸗ 
recht des Königreichs Baiern. 1. Bd. S. 313. Klüber, Öffent: 
liches Recht des teutſchen Bundes und der Bundesſtaaten. S. 450. 
„ 8. Ausg. Die Verordnung ſelbſt iſt zur Zeit noch un⸗ 
ged * 
ſchen Bunde. 8. Bd. S. 408. Not. . 30) Zachariaͤ, Hand⸗ 
buch des koͤnigl. ſaͤchſ. Lehnrechts. 8. 1. 3 der 2. Ausg. 
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29) Wedekind a. a. O. in dem Abdruck im rheini⸗ 


PAPPENHEIM 


nicht zu erbringen vermocht ). Bemühungen der Pape 
penheimiſchen Familie, ſchon waͤhrend der Rheinbundszeit 
zu einer Entſchaͤdigung fuͤr den Verluſt ihrer Amter und 
Würden zu gelangen, waren fruchtlos ). Sie wur⸗ 
den mit mehr Gluͤck auf dem wiener Congreß wiederholt“). 
Die wiener Congreßacte (Art. 49) beſtimmte dem Hauſe 
Pappenheim einen Landesbezirk mit 9000 Einwohnern aus 
dem vormaligen franzoͤſiſchen Saardepartement unter preu⸗ 
ßiſcher Hoheit. Nachdem hierauf Preußen in dem pariſer 
Protokoll vom 3. Nov. 1815 es uͤbernommen hatte, dieſe 
Entſchaͤdigung zu gewaͤhren, beſtimmte es dem Grafen 
von Pappenheim zunaͤchſt Domainen mit einem Ertrage 
von 30,000 Thalern, fand ſich aber ſpaͤter mit ihm durch 
ein Geldcapital ab, wozu im J. 1821 noch ein Nach⸗ 
ſchuß bewilligt worden fein ſoll?). 5 121 
III. Staatsrechtliches Verhaͤltniß des Hau⸗ 
ſes Pappenheim ſeit Begründung des teutſchen 
Bundes. Die Krone Baiern iſt bei den im J. 1807 
ihm ſubjicirten Hauſe Pappenheim gewaͤhrten Verguͤn⸗ 
ſtigungen nicht ſtehen geblieben; es hat dieſelben noch 
erweitert, und es duͤrfte hierbei ſogar, wenigſtens von 
Seiten der koͤniglichen Regierung des Rezatkreiſes, uͤber 
die Grenzen hinausgegangen ſein, welche durch die Ver⸗ 
faſſung des teutſchen Bundes der Machtvollkommenheit 
der zu ihm gehoͤrigen Souveraine geſtellt fein’ moͤchten ). 
Es gehoͤrt hierher ein koͤnigliches Reſcript vom 27. Jan. 
1825, welches dem graͤflichen Herrſchaftsgerichte Pappen⸗ 
heim von der genannten Regierung unter dem 2. Febr⸗ 
1825 mitgetheilt worden. Nach dem erſtern beſtimmt der 
Koͤnig, daß alle Ehrenrechte und Vorzuͤge, welche den 
Grafen von Pappenheim in Folge der Entſchließung vom 
22. Maͤrz 1807 durch die auf ſie anwendbaren Declara⸗ 
tionen, ſowie durch die Beilage IV. zu Tit. V. 8.2 
der Verfaſſungsurkunde des Reichs zugeſichert worden, 
denſelben ungeſchmaͤlert zu Theil werden ſollen. Hierauf 
geſtuͤtzt erklaͤrt nun das bezeichnete Regierungsreſcript, 
daß 1) die Grafen von Pappenheim zum hohen Adel ges 
hoͤrig ſeien, und daß fie das Recht der Ebenbuͤrtigkeit in 
dem bisher damit verbundenen Begriffe haͤtten; daß 2) die 
Haͤupter dieſer Familie den erſten Standesherrn in dem 
bairiſchen Staate angereiht ſeien, und alle jene Ehren⸗ 
rechte und perſoͤnlichen Vorzuͤge anſprechen koͤnnten, welche 
in dem Edicte uͤber die ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe der 
vormals reichsſtaͤndiſchen Fuͤrſten, Grafen und Herren im 
Abſchn. I. von §. 1— 7 ertheilt worden; endlich daß 3) 
die in dem angefuͤhrten Edicte in Beziehung auf Rechts⸗ 
pflege, Polizeiverwaltung, a kirchliche Angelegenheiten 
und auf die Verhaͤltniſſe der Staatsdiener in den 88. 18 


31) Verhandlungen haben hierüber auch bei der Bundesver⸗ 
ſammlung ſtattgefunden. Vergl. fünfte Sitzung von 1831. §. 36. 
Originalprotokolle. S. 114 fg. 32) Als Vorkaͤmpfer trat We⸗ 
dekind auf. (Vergl. Note 17). Die hierher gehörigen Theile ſeiner 
Schrift find im Rheinbund. 11. Bd. S. 154—166. 209-226 ab⸗ 
gedruckt. 83) Eine desfallſige „Vorſtellung und Bitte“ des Gra⸗ 
fen von Pappenheim vom 17. Oct. 1814 findet ſich in Kluber, 
Acten des wiener Congreſſes. 4. Bd. S. 37-39, 300 Genea⸗ 
logiſches Staatshandbuch. 66. Jahrg. S. 598. 35) Vergl. . 
Pernice, Observationes de jure publico Germanico, Part, II. po 
27. Part. III. p. 31. iu 1 27 2 
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—25 im Abſchn. II., dann §9. 26—42 im Abſchn. III., 
ſowie im Abſchn. IV. von 99. 43—48 und im Abſchn. VII. 
von 88. 61 — 64 enthaltenen Beſtimmungen auf die In: 
haber der Herrſchaft Pappenheim ihre Anwendung finden 
müßten ). So wenig ſich nun bei dieſen Feſtſtellungen 
beftreiten laßt, daß dem Haufe Pappenheim durch koͤnig⸗ 
lichen Willen alle dinglichen Vorrechte der bairiſchen 
Standesherren in jedem Augenblicke beigelegt, und daß 
daſſelbe durch denſelben allerhoͤchſten Willen zu jeder Zeit 
in die Claſſe des hohen Adelsſtandes des Koͤnigreichs Baiern 
erhoben werden konnte; ſo muͤſſen wir es doch ebenſo 
ſehr bezweifeln, daß durch jenes Gebot einſeitig eine Er⸗ 
hebung jenes Hauſes in die Kategorie des hohen teutſchen 
Adels im Sinne des Art. 14 der teutſchen Bundesacte 
erreicht, und eine Ebenbuͤrtigkeit im gleichen Sinne be⸗ 
wirkt werden konnte. Denn beides ſind Qualitaͤten, die 
einen fruͤhern Beſitz, d. h. einen Beſitz zur Reichszeit, 
vorausſetzen, und ein ſolcher iſt in Anſehung des graͤflichen 
Hauſes Pappenheim unnachweisbar. Wenn ſodann ferner 
dem Haupte des letztern im J. 1831 das Praͤdicat „Er⸗ 
laucht“ ertheilt, und hiervon der Bundesverſammlung in 
der 29. Sitzung von 1831 mit der Bemerkung Anzeige 
gemacht worden, daß in der geſchehenen Verleihung eine 
Anwendung des Bundesbeſchluſſes vom 13. Febr. 1829 
liege ), fo darf nicht unbemerkt bleiben, daß die Erthei⸗ 
lung des in Rede ſtehenden auszeichnenden Praͤdicats ſich 
immer nur zunaͤchſt auf das Koͤnigreich Baiern beſchraͤn⸗ 
ken muß, und niemals deſſen Gewaͤhrung von Seiten 
des graͤflichen Hauſes Pappenheim als ein Recht im Um⸗ 
fange des geſammten teutſchen Bundes wird in Anſpruch 
genommen werden koͤnnen, da ja der Bundesbeſchluß vom 
13. Febr. 1829 nur auf die „vormals reichsſtaͤndi⸗ 
ſchen graͤflichen Familien“ allein bezogen werden darf. 
Zur vollſtaͤndigen Charakteriſirung der gegenwärtigen ſtaats⸗ 
rechtlichen Stellung des Hauſes Pappenheim muß endlich 
hervorgehoben werden, daß durch ein koͤnigliches Reſcript 
vom 5. Dec. 1818 dem jedesmaligen Familienhaupte, 
ſo lange daſſelbe die Stammherrſchaft zu behaupten ver⸗ 
mag, die Wuͤrde eines erblichen Reichsrathes, und damit 
Sitz und Stimme in der Kammer der Reichsraͤthe neben 
und unter den Standesherren des Koͤnigreichs verliehen 
worden iſt!). (Pernice.) 
PAPPENLEIM, der Leim, womit die Pappenbogen 

ſteif gemacht werden (ſ. d. Art. Pappe). Man kocht 
ihn z. B. aus vier Theilen Hautabfaͤllen der Gaͤrbereien 
und einem Theile Staubmehl mit der gehoͤrigen Menge 
Waſſer. Karmarsch.) 
PAPPENPRESSE, eine ſtarke Schraubenpreſſe, 
womit die Pappen, zur Entfernung des Waſſers aus 
denſelben, gepreßt werden (ſ. d. Art. Pappe). Sie be⸗ 
eht aus einem ſtarken Geſtelle, in welchem eine ſenkrechte 

hoͤlzerne oder eiſerne) Schraubenſpindel angebracht iſt. 
tztere uͤbt, indem ſie mittels eines Hebels umgedreht 


36) Vergl. den Abdruck in Kluͤber, Abhandlungen und Be: 
obachtungen. 1. Bd. S. 223 fg. 37) Originalprotocolle der 
Bundesverſammlung v. J. 1831. S. 631. 38) Klüber, Offent⸗ 
liches Recht des teutſchen Bundes und der Bundesſtaaten. S. 450. 
Note b der 3. Aufl. 
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wird, den Druck auf die unter ihr befindlichen Pap⸗ 
pen aus. 817 (Karmarsch.) 
Pappia gens, lex, ſ. Papia. 
PAPPOPHORUM nannte Schreber eine Gewaͤchs⸗ 
gattung aus der zweiten Ordnung der dritten Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Paniceen der natuͤrlichen 
Familie der Graͤſer. Char. Die Bluͤthen ſtehen in 
ahrenfoͤrmigen Riſpen; der Kelch iſt zweiſpelzig, haͤutig, 
zwei⸗ oder dritthalbblumig, von gleicher Laͤnge mit den 
Bluͤmchen; ſeine Spelzen ſind ungleich, unbewehrt; die 
Corolle ebenfalls zweiſpelzig: die untere Spelze breiter, 
bauchig; an der Spitze mit neun oder zehn parallelen 
Haaren beſetzt (vom Anſehen der Samenkrone, pappus, 
der Compositae, daher der Gattungsname), die obere 
länger, lanzettfoͤrmig; zuweilen iſt noch das Rudiment 
eines dritten Bluͤmchens vorhanden; innerhalb der Corolle 
ſtehen zwei kurze, linienfoͤrmige Schuͤppchen; die zuſam⸗ 
mengedruͤckte Karyopſe iſt loſe von den Corollenſpelzen 
eingehuͤllt. Die neuhollaͤndiſchen Arten, deren untere Co⸗ 
rollenſpelze federige Barthaare traͤgt (waͤhrend ſie bei den 
uͤbrigen einfach ſind), hat Desvaux als eine beſondere 
Gattung, Enneapogon (Neunbart), abgeſondert.! Es 
ſind neun Arten von Pappophorum bekannt: 1) P. alo- 
pecuroideum Vall. Symb. fasc. III. t. 51) auf den 
karaibiſchen Inſeln; 2) P. phleoides Lagasca in Suͤd⸗ 
amerika; 3) P. elongatum Spreng. in Monte Video; 
4) P. nigricans R. Brown in Neuholland; 5) P. pal- 
lidum R. Br. ebenda; 6) P. purpurascens R. Br. 
ebenda; 7) P. gracile R. Br. ebenda; 8) P. cenchroi- 
des Milldenoio am Vorgebirge der guten Hoffnung; 
und 9) P. megapotamicum Spreng. am Rio Grande 
in Braſilien. a (A. Sprengel.) 
PAPPOS von Alexandrien, ein Mathematiker, der 
gegen Ende des 4. Jahrh. unſerer Zeitrechnung bluͤhete. 
Sein Hauptwerk find feine ovrayoyal, eine Sammlung 
von Erlaͤuterungen anderer fruͤherer Mathematiker, die von 
eigenem Talent des Verfaſſers und von ſehr guten Kennt⸗ 
niſſen deſſelben zeugt. Sie enthaͤlt eine Menge von No⸗ 
tizen uͤber aͤltere mathematiſche Schriftſteller, die zum 
Theil nur durch die Erwaͤhnung, welche hier von ihnen 
gemacht wird, uns bekannt ſind, und hat dadurch, ſowie 


durch diele Auszüge aus für uns verloren gegangenen 
Schriften fuͤr die Geſchichte der Mathematik unſchaͤtzbaren 


Werth. Von dieſem in acht Buͤcher abgetheilten Werke 
ſind leider die beiden erſten Buͤcher nicht auf unſere Zeit 
gekommen, und auch von dem dritten fehlt der Anfang, 
oder iſt wenigſtens bis jetzt weder im Grundterte, noch in 
einer Überſetzung gedruckt. Die beiden erſten Buͤcher 
waren arithmetiſchen Inhalts“) und würden, wenn fie 
uns erhalten waͤren, uͤber Manches Aufſchluß geben, was 


uns jetzt in der Arithmetik der Griechen dunkel bleibt. 


) Dies ſieht man aus einem Fragmente des zweiten Buches 
(propositio 15 bis Ende) welches Wallis aus einem Manuſcripte 
der Savilianiſchen Bibliothek im J. 1688 hat abdrucken laſſen und 
welches in feinen Opp. T. III. p. 597—610 wiederholt iſt. Zu 
Folge der kurzen Vorrede, welche Wallis dieſem Abdrucke voran⸗ 
ſchickt, ſcheint auch das dritte Buch vollſtaͤndig in jenem Coder 
enthalten zu ſein. N 5 


PAPPSCHACHTELN 


Bon dem meiſtens geometriſchen, doch zum Theil auch 


mechaniſchen und aſtronomiſchen Inhalte der übrigen Buͤ⸗ 


cher findet man eine gute Überſicht in Kaͤſtner's Geſchichte 
der Mathematik (2. Bd. S. 81 — 94). Hier mag nur 
erwaͤhnt werden, daß Pappos es iſt, welcher uns die 
beſten Nachrichten uͤber die geometriſche Analyſis der Al⸗ 
ten aufbewahrt hat. — Außer dieſem Werke hat Pappos 
nach Angabe des Suidas verfaßt: 1) Eine allgemeine 
Beſchreibung der damals bekannten Länder (zuooygapia 
oαοναν,,u ), wovon nur ein nach einer armeniſchen 
Aberſetzung gemachter Auszug bekannt iſt. 2) Eine Be: 
ſchreibung der libyſchen Fluͤſſe (morauods rodg eV Aıßön). 
3) Ein Werk über Traumdeutung (Bverooxortıza). 4) 
Einen Commentar zur Aſtronomie des Ptolemaͤus (eis 
d 1looagu H,? vg ITrorsuulov ueyaayg ovvrageong 
Önduvnua). Von diefen Werken find das zweite und 
dritte gaͤnzlich, das vierte groͤßtentheils verloren gegan⸗ 
gen. — Von dem griechiſchen Texte der Werke des Pap⸗ 
pos ſind außer dem in der Anmerkung erwaͤhnten, von 
Wallis herausgegebenen, Fragmente noch folgende Bruch: 
ſtuͤcke gedruckt: 1) Aus dem vierten Buche der avvayw- 
vu prop. XXV XXXIX aus einer vaticaniſchen Hand⸗ 
ſchrift mit einer forgfältig gearbeiteten lateiniſchen Über: 
ſetzung und mit berichtigtem Texte von Joſ. Torelli, in 
deſſen Geometricis (Veron. 1769). 2) Aus dem dritten 
Buche deſſelben Werkes der Anfang der Vorrede und die 
Inhaltsanzeige von Euklid's Datis in praefat. Dav. 
Gregorii ad Euclidem (Oxon. 1703). 3) Aus dem 
fuͤnften Buche deſſelben Werkes der zweite Theil, welcher 
Vergleichungen der geometriſchen Koͤrper enthaͤlt, nach 
einer Handſchrift der pariſer Bibliothek herausgegeben von 
Ben Sof. Eifenmann (Paris 1824). 4) Die 

emmata zu den Schriften des Apollonius von Pergaͤ 
ſind abgedruckt in den Wiederherſtellungen dieſer Schriften 
von Halley, in Camerie's lateiniſcher Bearbeitung 
der Schrift de tactionibus und daraus in Heumann's 
teutſcher Bearbeitung derſelben Schrift; ferner in Snellii 


Apollon. Batav. und zum Theil in Meibomii dial. de 


proportion. (Hafn. 1635). Eine gute lateiniſche Überſetzung 
der uͤbrig gebliebenen fuͤnf letzten und des nur zum Theil 
erhaltenen dritten Buchs der ovvayoyal haben Com- 
mandino's Erben aus deſſen Nachlaſſe herausgegeben 
(ſ. d. Art. Commandino), welche zuerſt zu Peſaro 1588 
in Folio (mit blos umgedrucktem Titel [Venedig 1589) 
und nachher zu Bologna 1660 mit (nach Montuͤcla's 
Ausſage nur angeblicher) groͤßerer Correctheit erſchie— 
nen iſt *). ö (Gartz.) 

PAPPSCHACHTELN find bekanntlich ein nicht 
unbedeutender Handelsartikel, indem ſie in allen Groͤßen 
und Formen, bald ganz einfach, bald mit feinen Papie⸗ 
ren uͤberzogen und auf mancherlei Weiſe verziert, in 
Apotheken, zum Einpacken von Waaren u. ſ. w. Anwen⸗ 
dung finden. Buchbinder, Futteralmacher, Papparbeiter 
geben ſich mit ihrer Verfertigung ab. Von Paris, Nuͤrn⸗ 


) Vergl. Montucla, Hist. des Mathematiques. T. I. nouv. 
edit, p. 328 — 332. Delambre in der Biogr. univ. T. 32. p. 
538. Goͤtting. gelehrte Anzeigen. Jahrg. 1825. S. 271. 272. 
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pappus ul; 
berg, Kaſſel u. a. Orten kommen ſie in Menge in den 


Handel. übrigens ſehe man d. Art. Papparbeit. 
en a 


( (Karmarsch,) 
PAPPUS (Johann), Profeſſor der Theologie zu 
Strasburg zu Ende des 16. Jahrh. Geboren zu Lindau 
am Bodenſee, den 16. Jan. 1549, wo ſein Vater Buͤr⸗ 
germeiſter war, wurde er durch deſſen Vorliebe für! die 
Sache der Reformation zum Studium der Theologie be⸗ 
ſtimmt, vollendete daſſelbe zu Strasburg und Tuͤbingen, 
und trat ſchon im 20. Jahre eine Landpfarre an. In 
folgenden Jahre, 1570, ward er zum Profeſſor der he⸗ 
braifchen Sprache und Prediger in Strasburg berufen, 
mit akademiſchen Graden geſchmuͤckt, 1578 zum Profeſſor 
der Theologie und Paſtor an dem Muͤnſter erhoben, doch 
gab er letzteres Amt ſchon 1593 wieder auf. Schon 
1581 hatte ihn der Rath zum Vorſitzer im Predigercon⸗ 
vent ernannt, und in dieſer Stellung nahm er ſowol 
an den innern Haͤndeln beider evangeliſchen Kirchen einen 
recht 17 Antheil, als er auch beſonders die Polemik 
gegen die Katholiken lebhaft unterhielt. Gegen den Vor⸗ 
wurf der Veraͤnderlichkeit und des Schwankens in dem 
Lehrbegriffe der Proteſtanten, wozu die Katholiken die 
Beweiſe leicht aus den dogmatiſchen Streitigkeiten bald 
nach der Reformation hernahmen, führt Pappus die Ver⸗ 
theidigung durch Nachweifen noch viel größerer. Wider: 
ſpruͤche bei den katholiſchen Lehrern ſelbſt; namentlich 
ſtellt er in einer Schrift: contradictiones doctorum 
nunc romanae ecclesiae, iudice et teste Roberto 
Bellarmino (Argentorati 1597. 4), alle die Abweichun⸗ 
gen zuſammen, worin Bellarmin den frühern Lehrern, 
beſonders den Haͤuptern der Scholaſtik widerſpricht, und 
zeigt, daß grade die Grundartikel des Glaubens dort 
ziemlich controvers ſeien. Auf dem Religionsgeſpraͤche zu 
Emmendingen 1590, im folgenden Jahre zu Augsburg 
war er ſehr thaͤtig. Seine uͤbrigen Schriften ſind beſon⸗ 
ders kirchenhiſtoriſchen Inhalts; eine epitome historiae 
ecclesiasticae behandelt die fruͤhern Schickſale der Kirche, 
die Bekehrung der Heiden, die Verfolgungen, Haͤreſien, 
oͤkumeniſchen Concile (Strasburg 1584), fortgeſetzt von 
Euſebius Bohemus, und wieder bearbeitet von Henr. 
Knipping (Frankf. 1677). Außerdem wird Pappus 
ſeines ausgezeichneten Gedaͤchtniſſes wegen geruͤhmt, ſo 
daß er laͤngere Aufſaͤtze nach dreimaligem Vorleſen woͤrt⸗ 
lich wiederholen konnte (vgl. R. H. Rolli biblioth. no- 
bilium theolog. p. 187 sq.). (Rellberg.) 
Pappus ee e ſ. Frucht. 
FAPPUS oder PAPUS, Name einer Familie der 
Amiliſchen Gens, welches bekanntlich ein patriziſches Ge⸗ 
ſchlecht war. Sigonius hat aus den capitoliniſchen Faſten 
und den alten Handſchriften die Richtigkeit der erſten Form 
erwieſen. Ein M. Amilius Papus war im J. 433 d. 
St., 321 v. Chr. G. Dictator zur Abhaltung von Wahl⸗ 
verſammlungen (Liv. IX. 7). Ein Q. Amilius Papus 
war zwei Mal Conſul, das erſte Mal 472 d. St., 282 
v. Chr. G., wo C. Fabricius Lufeinus fein Amtsgenoſſe, 
und da Etrurien ihm als Provinz angewieſen war, die 
Etruſker und Bojer von ihm beſiegt wurden (Freinsheim. 


" Suppl. ad Ziv. XII, 5); das andere Mal 476 d. St. 


— 


N PAPRADNO se 


278 v. Chr. G., wo er denſelben Amtsgenoſſen hatte und 
mit jenen den Krieg gegen Pyrrhus, König von Epirus, 
ſo edel wie muthig führte (Derſ. XIII, 44 sqq.); zwei 
Jahre ſpaͤter war er Cenſor. Ein L. Amilius Papus, 
Sohn des Qu., Enkel des Cn. (ef. Gruler. inser. 
p. 292 a. E.), war 529 d. St., 225 v. Ch. G. Conſul 
mit C. Atilius Regulus und ſo gluͤcklich, erſt das bei 
Faͤſula von den Galliern geſchlagene Heer des Praͤtor 
zu retten, und darauf den herrlichſten Sieg bei Piſa uͤber 
dieſelben Gallier zu erringen, der freilich dem andern 
Conſul das Leben koſtete; aber 40,000 Gallier blieben 
auf dem Wahlplatze, 10,000 mit dem einen ihrer Fuͤrſten 
Concolitanus wurden gefangen, der andere, Aneroeſtus, 
toͤdtete ſich auf der Flucht; die unermeßliche Beute ließ 
der Conſul den fruͤheren Eigenthuͤmern zuruͤckſtellen, denen 
fie von den Galliern entriſſen worden war; dann ruͤckte 
der Conſul mit den beiden Conſularheeren in das Gebiet 
der Boier, gewaͤhrte dem Heere reichliche Pluͤnderung 
und zog den 5. März (ef. Gruber. p. 297. col. 2) 
in Triumph in Rom ein, deſſen Gepraͤnge durch die große 
Zahl zum Theil vornehmer Gefangener, die eroberten 
Standarten und andere galliſche Siegeszeichen nicht wenig 
erhöht wurde (Kreinsheim. Liv. XX, 36 sqq.). Spaͤ⸗ 
terhin wurde er Cenſor mit C. Flaminius, und 538 d. 
St., 216 v. Chr. G. nach dem Unglüde bei Cannaͤ in 
Folge eingetretenen Geldmangels mit M. Atilius Regu⸗ 
lus und L. Scribonius Libo triumyir mensarius (Liv. 
XXII, 21 sqq.). — Ein M. Amilius Papus war 
maximus curio und ſtarb 545 d. St., 209 v. Chr. G. 
(Liv. XXVII., 6). Ein L. Amilius Papus war im 
14. Jahre des 2. puniſchen Krieges 549 d. St., 205 v. 
Chr. G. Praͤtor (Liv. XXVII. 38); er commandirte in 
Sicilien und diente Auguſt's Altervater unter ihm (Cue. 
Aug. 2). — Ein L. Amilius Papus, geſt. 582 d. St., 
172 v. Chr. G. war decemvir sacrorum (Liv. XLII., 
28). — Ein Amilius Papus war in einer heilloſen Zeit, 
996 d. St., 243 n. Chr. G., unter Gordian Conſul mit 
Julius Arrianus (Gruter. inscriptt. p. 168,7). — Ein 
Amilius Papus war unter Antoninus Pius, 898 d. St., 
145 n. Chr. G., einer der kaiſerlichen Legaten in Dal- 
matien (Gruter. 256, 2). H.) 
PAPRADNO, POPRADNO, ein zur fuͤrſtlich 
Eſzterhäzy'ſchen großen Herrſchaft Bicſe gehoͤriges Dorf 
im väghbeſzterczer Gerichtsſtuhle (Bezirke, Processus) der 
trenchiner Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Donau 
Niederungarns, im hoͤhern Gebirge gelegen, 14 teutfche 
Meilen von dem Markte Väg-Beſztercze gegen Norden 
entfernt, mit 451 Haͤuſern, 2577 ſlowakiſchen Einw., 
welche, bis auf 15 Juden, ſaͤmmtlich Katholiken ſind, 
einer eigenen katholiſchen Pfarre, welche zum Bisthume 
Neutra gehoͤrt, einer katholiſchen Kirche und einer Schule. 
Die Einwohner naͤhren ſich von dem Ertrage ihrer Waͤl— 
der und treiben auch einigen Feldbau. (G. F. Schreiner.) 
PAPREMITES, ein Nomos mit einer Stadt glei: 
ches Namens (IIanonnis) in Unteraͤgypten (am Menza— 
lehſee), nahe am Ufer des Mittelmeeres, zwiſchen dem 
Chemmites⸗, dem Buſirites- und Saitesnomos, nicht 
fern von der phatniſchen Nilmuͤndung, von Tamiathis, 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI 
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gedenkt dieſes Nomos mehrmals und bemerkt (II, 71), 
daß hier die Nil⸗ oder Flußpferde (07 Zunοο oi nord) 
für heilig gehalten wurden; nicht fo bei den übrigen Agyp⸗ 
tiern. Dann zählt er dieſen Nomos nebſt dem Buſirites, 
dem Saites und Chemmites zu denen der Hermotybier, 
einer Kriegerkaſte, welche zur Zeit ihrer Bluͤthe 16 My⸗ 
riaden zaͤhlte, von denen keiner ein Handwerk erlernte, 
ſondern jeder lediglich zum Kriegsdienſte beſtimmt war 
(Herod. II, 165). Aus Herodot's Angaben laͤßt ſich 
zwar nicht mit Gewißheit beſtimmen, ob dieſer Nomos 
zum Delta gehörte oder nicht (ef. Cellar. orb. ant. 
IV, I, 49. vol. I.), doch ſcheint er ihn in die Weſt⸗ 
haͤlfte deſſelben zu ſetzen (Mannert, 10. Thl. 1. Abth. 
S. 591). — Die Stadt Papremis nennt er als eine 
dem Ares geheiligte und zaͤhlt ſie unter den ſechs Staͤdten 
auf, in welche die Agyptier ſich alljaͤhrlich zu einem pan⸗ 
egyriſchen Feſte verſammelten (II, 59). Auch gedenkt er 
dieſer Stadt bei ſeiner Beſchreibung der verſchiedenartigen 
Hirnſchaͤdel der Perſer und Äthiopier (III. e. 12). Ste⸗ 
phanus von Byzanz nennt fie Paprimis (v. Ilangı- 
wis, nöhıs Alyinıov), Da nun auf dieſer Weſtſeite 
das Delta kein anderer alter Schriſtſteller eine Stadt und 
Nomos dieſes Namens kennt, und da Herodot die wich— 
tige Stadt Xois, einſt die Reſidenz von Koͤnigen, mit 
keinem Worte erwaͤhnt, ſo duͤrfen wir wol Mannert's 
Vermuthung (X, 1, 592) beitreten, welcher annimmt, 
daß beide Namen eine und dieſelbe Stadt bezeichnen; 
daß Papremis die aͤltere inlaͤndiſche, Kois dagegen die 
ſpaͤtere Benennung ſei. Dafür ſpricht auch das Topo⸗ 
graphiſche. Der Nomos S017 (Xoites) erſcheint auf 
einer Medaille des Hadrianus: Description de I'Egypt. 
Abbild. Vol. V. pl. 58. f. 32. Die Explicat. T. X. 
P. 562. ed. II.: „Nome de Xois. Une massue et 
un petit quadrupède sont dans les mains de la figure 
qui est au revers.“ Wenn aber Manetho von Koͤnigen 
zu Kois, alfo von der aͤltern Zeit, redet, fo koͤnnte er ſich 
wol des unter den Ptolemaͤern gebraͤuchlichen Namens 
bedienen. Wie uͤberhaupt in Agypten beſonders durch den 
ſeit Alexandria's Gründung vorherrſchenden Hellenismus 
die aͤltern Staͤdtenamen bisweilen mit juͤngern vertauſcht, 
oder umgeſtaltet und helleniſirt wurden, haben wir ſchon 
früher in Panopolis (Chemmis, Chemmo) nachgewieſen. 
Die beſte Anſchauung von der Topographie, dem Umfange 
und den Grenzen dieſes Nomos, ſowie von der Lage der 
Stadt gewaͤhren die zwei trefflichen Karten von Agypten 
in der Description de PEgypte. Tom. XVIII. pl. 3. 
am Ende (2. Ausg.). Einige Neuere haben jenen No: 
mos ſowol als die Stadt gaͤnzlich uͤbergangen, wie Sid: 
ler (2. Thl. 597. 604). Über das Delta uberhaupt vgl. 
Du Bois Ayme et Joillois Voyage dans l’interieur 
du Delta, contenant des Recherches geograph. sur 
quelques Villes anciennes etc. Sect. J. in der De- 
script. de l’Egypte, E. M. Livrais. III. p. 91 nebſt 
der Carte hydraulique du Delta; und Karl Ritter, 
Erdkunde I. 1. S. 814 fg. (J. H. Krause). 

PAPRICA, die in Ungarn und Oſterreich gebraͤuch⸗ 
liche Benennung der Fruͤchte von RACE annuum, 
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PAPROTZAN — 
welche als ſcharfes Gewuͤrz fonſt unter dem Namen ſpa⸗ 
niſcher oder tuͤrkiſcher Pfeffer bekannt find. | 
. »(Karmarsck.) 
PAPROTZAN, Dorf im preußiſch⸗ oberſchleſiſchen 
Kreiſe Pleſſen, welches drei Scholzen, ſechs Bauern, einen 
Gaͤrtner, 32 Haͤusler und 181 Einwohner hat. 
findet ſich hier eine Eiſenhuͤtte mit einem Hochofen, zwei 
Friſchfeuern, ein Zainhammer und eine Bretermuͤhle mit 
zwei Saͤgen. (Fischer.) 
PAPST, PAPA. Der Vatername (vergl. oben Papa) 
ward recht früh den chriſtlichen Gemeindevorſtehern als Zeichen 
der Anhaͤnglichkeit und des Zutrauens beigelegt; aber nicht 
als ein Ehrentitel, der vielleicht einem Biſchofsſitze vorzugs⸗ 
weiſe zukaͤme. Die roͤmiſche Kirche ſelbſt redet damit auswaͤr⸗ 
tige Biſchoͤfe an (Epist. Cypriani VII, wie denn uͤber⸗ 
haupt das dortige Streben nach einem Vorrange lange 
Zeit beſtanden hatte, ehe man dafuͤr einen beſondern Ti⸗ 
tel erſann. Erſt die Eiferſucht gegen Byzanz, wo man 
ſich beſſer auf Titulaturen verſtand, rief in Rom ein aͤhn⸗ 
liches Streben hervor. Als ausſchließendes Eigenthum 
des roͤmiſchen Biſchofs ward der Papſttitel erſt zu Ende 
des 11. Jahrh. von Gregor VII. in Anſpruch genommen. 
Die Succeſſion der Paͤpſte bietet nur fuͤr die erſten Zei⸗ 
ten einige Schwierigkeiten dar, iſt aber zum Gegenſtande 
ſorgfaͤltiger Forſchungen geworden, beſonders weil es ſich 
dabei um den Epiſkopat des Petrus in Rom handelt, 
worauf katholiſcher Seits ſo viele Rechte gebaut werden. 


Bedenkt man, daß Petrus beſonders im Oriente mit der 


Predigt beſchaͤftigt war, daß er mit Paulus, der ſich dem 
Abendlande zuwandte, in einer gewiſſen Spannung lebte, 
daß weder Briefe von Rom, noch dorthin geſchrieben, der 
Perſon des Petrus erwaͤhnen, daß die myſtiſche Deutung 
Babylons, wo Petrus thaͤtig war, auf Rom eine ganz 
gewoͤhnliche iſt, ſo wird die Reiſe deſſelben nach Rom 
wenigſtens ſehr problematiſch, ſein dortiger 25jaͤhriger 
Aufenthalt als Biſchof, die Ableitung der roͤmiſchen Ge⸗ 
meinde von ihm aber ſtets unerwieſen bleiben. Auch die 
weitere Angabe der Succeſſion unterliegt manchem Be⸗ 
denken; ſie lautet: Linus, Clemens, Cletus, Anacletus, 
Evareſtus, auch mit einigen Umſtellungen, Linus, Cletus, 
Clemens, Anacletus, dem auch wol noch ein Anencletus 
vorgeſchoben wird; doch ergibt ſich dabei ſehr leicht, daß 
Cletus und Anacletus wol dieſelbe Perſon ſein wird, daß 
ſie ſaͤmmtlich nicht eigentliche Biſchoͤfe ſein konnten, da dieſe 
ja damals von den Presbytern noch gar nicht verſchieden 
waren, daß ſie alſo wol Haͤupter der Gemeinde geweſen 
ſein moͤgen, vielleicht ſogar gleichzeitige Presbyter, die man 
nur ſpaͤter nach einander ſetzte, um den Zeitraum bis auf Pe⸗ 
trus in ununterbrochener Succeſſion auszufüllen; fo fol Li⸗ 
nus 80, Cletus oder Anacletus 92, Clemens 102, Evareſtus 
110, Alexander 120 geſtorben ſein; gern ſchreibt man ih⸗ 
nen zum Ruhme des roͤmiſchen Stuhles die Maͤrtyrerehre 
zu. Bei ihnen, wie überhaupt bei den Paͤpſten der er⸗ 
ſten Jahrhunderte, hat nun die Geſchichte kaum ein an⸗ 
deres als ein negatives Verfahren, um aus ihrem Leben 
und Wirken die Erdichtungen, beſonders die untergeſcho⸗ 
benen Schriften zu entfernen, womit Pſeudo⸗Iſidoriſcher 

Betrug feine Zwecke geſtuͤtzt hat. — Während der erſten 
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Es be⸗ 
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Periode des Papſtthums bis zur Gelangung des riſten⸗ 
„wenn auch für den Anfang ohne hiſtoriſche Gewiß⸗ 
heit, die Reihe etwa ſo dar: > de er anf 


1. Linus ſeit 66 ſtarb 78 
2. Anacletus 79 91 
3. Clemens J. 91 100 
4. Evareſtus : 100 109 
5. Alexander J. : 109 119 
6. Sixtus J. - 119 127 
7. Telesphorus „127 139 
8. Hyginus 1839 142 
9. Pius I. : 112 „ 107 
10. Anicetus 157 168 
11. Soter „ ng 
12. Eleutherus - 177 193 
13. Victor J. 193 202 
14. Zephyrinus 202 218 
15. Calixtus 219222 
16. Urban J. 223 230 
17. Pontianus 230 235 
18. Anterus 2 295 288 
19. Fabianus n e 
20. Cornelius 2. 33V ˖ 2° 
21. Ludius J. * 252 253 
22. Stephanus I. 253 257 
23. Sixtus II. „257 258 - 
24. Dionyſius = 259 2069 
25. Felix I. 269 274 
26. Eutychianus ⸗ 275 283 
27. Cajus „ 283 296 
28. Marcellinus - 296 2304 
29. Marcellus 308 310 
30. Euſebius „3100 3 
31. Miltiades oder ge 
Melchiades, = 311 314 


Der als dritter Biſchof genannte Clemens wird für den 
als Schriftſteller bekannten Clemens romanus ausgegeben 
und iſt uͤbrigens aus Phil. 4, 3 bekannt. Anicetus und 
Victor ſind durch den Streit wegen der Oſterfeier beruͤhmt; 
unter Cornelius brach das Novatianiſche Schisma aus; 
Stephanus trieb waͤhrend des wee die roͤmi⸗ 
ſche Anmaßung ſchon ziemlich weit; Dionyſius ward in 
die dogmatiſchen Eroͤrterungen über das Göttliche in Chrifto 
durch die aͤgyptiſchen Biſchoͤfe hineingezogen; Marcellin 
wird von den Curialiſten gern als ein Abgefallener behan⸗ 
delt, um darauf die Fabel von der Synode zu Sinueſſa zu 
bauen, wo man ihn nicht zu richten gewagt, ſondern dies ſei⸗ 
nem eignen Gewiſſen uͤberlaſſen habe; Melchiades ward von 
Conſtantin zwar nicht fuͤrſtlich geehrt, aber doch mit Be⸗ 
handlung der Donatiſtiſchen Streitigkeiten in Afrika beauf⸗ 
tragt. Wenn uͤbrigens dieſe Angabe der Succeſſion ſchon 
hin und wieder Luͤcken von einem Jahre darbietet, wo der 
roͤmiſche Epiſkopat als unbeſetzt erſcheint, ſo mag ein ſol⸗ 
cher Fall bei den verſchiedenen Verfolgungen wol noch oͤf⸗ 
ter eingetreten ſein. Proben von Erdichtungen, die man 
ſchon auf dieſe fruͤheſten Paͤpſte uͤbertragen hat, ſind 
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z. B. Lutius habe befohlen, daß der Biſchof ſtets von zwei 
Presbytern und drei Diakonen begleitet ſein ſoll; nach ei⸗ 
ner Verordnung des Fabianus ſollen Laien dreimal im 
Jahre communiciren; Sixtus habe das Trishagion bei der 
‚eingeführt c. Im Ganzen windet ſich die Ge: 
ſchichte der roͤmiſchen Gemeindevorſteher ziemlich duͤrftig 
durch dieſe Jahrhunderte des Druckes; ihnen drohete ja 
ets die 
5 ie doch, geſtützt auf die localen Vortheile ihres 
Biſchofsſitzes, recht früh an. 


Zweite Periode des Papſtthums bis auf Gre⸗ 


gor den Großen: 


32. Sylveſter ſeit 314 ſtarb 335 
33. Marcus „336 336 
34. Julius J. 2 337 2352 
35. Liberius 2 352 = 366 
36. Damaſus „366 2384 
37. Siricius „ 384 2398 
238. Anaſtaſius „ 398 401 
39. Innocenz 25 „ 402 417 
- 40. Zoſimus „417 : 418 
41. Bonifaz J. : 418 422 
42. Cöleſtin J. 422 - 432 
43. Sixtus III. „432 440 
44. Leo J. : 440 „ 461 
45, Hilarius = 461 468 
46, Simplicius 468 - 483 
47. Felix II. 483 492 
48. Gelaſius J. : 492 496 = 
49, Anaſtaſius II. 496 - 498 
50. Symmachus = 498 514 
51. Hormisdas = 514 523 
52. Johann I. „523 526 
53. Felix III. : 26 „ 530 
54. Bonifaz II. „530 - 532 
55. Johann II. 533 - 535 
56. Agapetus „535 536 
57. Silverius „536 538 
58. Vigilius „ 537 555 
59. Pelagius J. : 555 560 
60. Johann III. - 560 - 573 
61. Benedict „574 578 1 
62. Pelagius II. - 578 590 
63. Gregor J. 590 604 


Sylveſter's Stellung iſt nur durch die Sage bedeutend 
e daß Conſtantin die beruͤchtigte Schenkungsur⸗ 
unde ihm uͤbergeben habe; mit ihm laͤßt man deshalb 
gern die weltliche Stellung des Papſtthums beginnen; 
pirituelle Sekten des Mittelalters ſehen hier den Anfang 
weltlichen Sinnes; ihm zuerſt wird die dreifache Krone 
zugeſchrieben. Julius J. griff in die Arianiſchen Handel 
ein und begruͤndete durch Beſchuͤtzung des Athanas ein 
hoͤheres Anſehen des roͤmiſchen Stuhles. Liberius ward 
wegen anfaͤnglicher Standhaftigkeit gegen die Arianer von 
Conſtantius exilirt und ein Felix II. zum Gegenpapſte er⸗ 
nannt; ſpaͤter erwarb Liberius durch Übertritt zu den Aria⸗ 


187 


oͤßere Gefahr; aber den Ton der Anmaßung 
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nern ſeinen Biſchofsſtuhl wieder, und Felix mußte wei⸗ 
chen; die Beſtaͤtigung des Arianismus auf der Synode 
zu Rimini war davon die Folge. Nach ihm war die Wahl 
zwiſtig zwiſchen Damaſus und Urſinus oder Urſicinus, ſo⸗ 
daß es ſelbſt in den Kirchen Roms zum Blutvergießen 
zwiſchen den Parteien kam. Durch Eingreifen Kaiſer 
Gratian's ward Damaſus befeſtigt und ihm ein ſehr aus⸗ 
gedehntes Privilegium zur Unterdruͤckung der Gegenpartei 


- ertheilt. Innocenz I. zu Anfange des 5. Jahrh. that viel 


zur Hebung des roͤmiſchen Epiſkopats, durch Verwendung 
für Johann Chryſoſtomus, durch kraͤftiges Auftreten ges 
gen die übrigen Biſchoͤfe. Zoſimus that dogmatiſche Mis⸗ 
griffe, indem er die Pelagianiſche Ketzerei Anfangs gut— 
hieß und nachher erſt verdammte; einen guͤnſtigen Wir: 
kungskreis bot Gallien dar, wo die einzelnen Biſchoͤfe mit 
der Metropolitenwuͤrde gelockt und an Rom gefeſſelt wer— 
den konnten. Bonifaz J. ward gegen einen Rivalen, Eu: 
lalius, nur durch Eingreifen des Kaiſers Honorius gehal⸗ 
ten. Zoſimus ſuchte bei den Handeln wegen des Presby⸗ 
ters Apiarius ſeine Macht in Afrika geltend zu machen, er⸗ 
hielt aber von dort die entſchiedenſten Proteſtationen. Sehr 
bedeutend war Leo der Große; ſchon durch ſeine Perſoͤn⸗ 
lichkeit imponirte er dem Attila und bewog ihn zum Ruͤck⸗ 
zuge von Rom, was ihm bald darauf aber bei Genſerich, 
dem Vandalenfuͤhrer, nicht gelang; entſcheidend griff er 
in die dogmatiſchen Streitigkeiten ein, ſodaß ſein Brief an 
den Flavian uͤber die Naturen Chriſti zuletzt zur Baſis 
der Orthodoxie auf dem Concilio zu Chalcedon gemacht 
wurde. Überall tritt er ſchon gleichſam im Vorgefuͤhle der 
kuͤnftigen Papſtwuͤrde auf und erhaͤlt unter den Kirchen⸗ 
lehrern oder patres einen bedeutenden Platz eingeraͤumt. 


Der Einfluß der gothiſchen Beherrſcher Italiens zeigte 


ſich beſonders bei dem Wahlſtreite zwiſchen Symmachus 
und Laurentius, der wiederum Blutvergießen in Rom er⸗ 
regte; doch hielt erſterer ſich durch die Beguͤnſtigung des 
Koͤnigs Theoderich und reinigte ſich auch von einer Bes 
ſchuldigung grober Verbrechen, womit man ihn angriff. 
Der Streit mit dem Morgenlande, die Rivalitaͤt Roms 
gegen Byzanz, dauert dieſe ganze Zeit hindurch fort, und 
in Rom ſelbſt erregt beinahe jede Wahl Parteikaͤmpfe. 
Bei der Wiedereroberung des Exarchats durch die Waffen 
des Beliſar ward Silverius abgeſetzt und Vigilius noch 


bei deſſen Lebzeiten auf kaiſerlichen Befehl zum Biſchof 


ernannt. In dem Dreicapitelſtreit wechſelte dann Vigi⸗ 
lius ſeine dogmatiſche Anſicht haͤufig, weil er dureh Nach⸗ 
geben an den Willen des Kaiſers es jedesmal mit den 
abendlaͤndiſchen Biſchoͤfen verderben mußte; er ſtarb auf 
der Ruͤckreiſe in Syracus. Kraͤftig wie Leo trat Gregor I. 
auf, verband politiſche Gewandtheit mit moͤnchiſcher De⸗ 
muth, wovon ſchon der angenommene Name eines ser- 
vus servorum domini Beweis iſt. Er hatte die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, zwiſchen den drohenden Longobarden und 
der kaiſerlichen Macht das Anſehen des roͤmiſchen Epiſko⸗ 
pats aufrecht zu erhalten; die römifch = Fatholifche Dog⸗ 
Ari Liturgie und Sitte erhielt durch ihn eine feſte 


Dritte Periode vom Anfang des 7. bis in die 
Mitte des 9. Jahrh. 4 5 7 


PAPST 


64. Sabinianus ſeit 604 bis 606 


65. Bonifaz III. „607 607 
66. Bonifaz IV. „ 608 615 
67. Deusdedit - 615 618 
; 68. Bonifaz v. 619 625 
69. Honorius J. „625 638 
70. Severinus : 640 - 640 
71. Johann IV. „640 = 642 
72. Theodorus 642 649 
73. Martin „ 649 655 
74. Eugen J. „654 657 
75. Vitalianus „657 672 
76. Adeodatus „672 676 
77. Donus J. „676 678 
78. Agatho - 678 „ 682 
79. Leo II. „682 683 
80. Benedict II. „ 684 685 
81. Johann VL. = 685 = 686 
82. Conon „686 687 
83. Sergius 687 701 
84. Johann VI. „701 = 705 
85. Johann VO. = 705 = 707 
86. Siſinnius : 708 = 708 
87. Conſtantin = 708 = 715 
88. Gregorius II. 715 731 
89. Gregorius III. = 731 741 
90. Zacharias 741 752 
91. (Stephanus) 752 752 
92. Stephanus II. 752 = 757 
93. Paulus J. 757 767 
94. Stephanus III. » 768 772 
95. Hadrian J. 3. 772 — 795 
96. Leo III. 795 = 816 
97. Stephanus IV. = 816 = 817 
98. Paſchalis I, : 817 824 
99. Eugen I. „824 827 
100. Valentinus - 827 „ 827 
101. Gregor IV. » 827 = 844 
102. Sergius II. „844 847 
103. Leo IV. „847 855 
104. Benedict III. = 855 „ 858 


Honorius J. beging wieder einen dogmatiſchen Fehlgriff, 
indem er ſich offen fuͤr die Monotheleten erklaͤrte, wo⸗ 
fuͤr er von jedem ſeiner Nachfolger einen feierlichen Fluch 
erhielt. Die kaiſerlichen Gewaltſchritte zur Anordnung der 
Lehre trafen beſonders ſchwer den ſtandhaften Martin I.; 
er ward unter militairiſcher Escorte nach Conſtantinopel 
geſchleppt und endete im Exil auf dem Cherſoneſus; Ser⸗ 
gius I. kam nach großen Wahlſtreitigkeiten, Beſtechungen 
bei dem Exarchen von Ravenna auf den roͤmiſchen Stuhl 
und entging dem Schickſale Martin's nur durch Anſtif⸗ 
tung eines Aufruhrs gegen den Kaiſer. Mit Gregor II. 
beginnt die Annaͤherung Roms an die fraͤnkiſche Macht, 
da das Band mit den Griechen theils durch die Gefahr 
der Longobarden, theils durch den Bilderſtreit ſtets locke⸗ 
rer ward. Zacharias erwarb den fraͤnkiſchen Schutz durch 
Beguͤnſtigung des Major Domus gegen den ſchwachen 
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König Childerich; fein Nachfolger Stephan ſtarb drei Tage 
nach der Wahl, daher er auch wol in der Reihe ber Papſe 
gar nicht mitgezaͤhlt und der auf ihn folgende als Ste⸗ 
phanus der Zweite bezeichnet wird; dieſer erhielt von Pi⸗ 
pin Schutz gegen die Longobarden und eine Schenkung 
von dem Beſitze des Exarchats. Stephanus III. kam nach 
laͤngern Unruhen auf den paͤpſtlichen Stuhl, und durch 
einen Beſchluß ward kuͤnftig jeder Laie von dem Epiſko⸗ 
pat ausgeſchloſſen. Hadrian J. ward durch Karl's des 
Großen Waffen geſchuͤtzt und die Macht der Longobarden 
jetzt auf immer vernichtet, wofuͤr Leo III. ſich durch die 
Krönung Karl's zum Kaiſer des Abendlandes dankbar be⸗ 
wies; doch ward er in ſtrenger Abhaͤngigkeit vom Kaiſer 
erhalten. Bei folgenden zwiſtigen Wahlen wußten die 
Kaiſer ihre Obergewalt ziemlich aufrecht zu erhalten. Zwi⸗ 
ſchen Leo IV. und Benedict III. ſoll nun die beruͤchtigte 
Paͤpſtin Johanna den Stuhl beſeſſen haben, eine Fabel, 
die laͤngſt von der unbefangenen Kritik zuruͤckgewieſen iſt, 
da ſich die ſtrenge Folge Benedict's auf Leo erweiſen laͤßt 
und für einen Johann VIII. keine Zeit dazwiſchen ermit⸗ 
telt werden kann. j | 

Vierte Periode von der Mitte des 9, bis gegen 
Ende des 11. Jahrh. e 


858 bis 867 


105. Nicolaus I. ſeit 
106. Hadrian II. „ 80 ER. 
107. Johann VIII. 3 Ne 882 
108. Marinus 2 882 884 
109. Hadrian III. „ 884 ũ⸗ 885 
110. Stephan V. 2 885 891 
111. Formoſus „ 891 896 
112. Bonifaz VII. 896 896 
113. Stephan VL. = 896 3897 
114. Romanus „ 897 - 897 
115. Theodor II. = 898 898 
116. Johann IX. „ 898 ũ⸗ 9800 
117. Benedict IV. „ 900 - 903 
118. Leo V. : 903 903 
119. Chriſtoph 2903 904 
120. Sergius III. „ 904 = 911 
121. Anaſtaſius III. 911 913 
122. Lando 913 „ 914 
123. Johann X. =. 914 928 
124. Leo VI. 928 929 
125. Stephan VII. 929 =» , 931 
126. Johann XI. „ 931 2: 936 
127. Leo VII. „ 936 „ 939 
128. Stephan VIII. 939 ũ 942 
129. Martin III. 942 946 0 
130. Agapetus II. 946 - 955 0 
131. Johann XII. 956 ¼ę—⁵ 963 rs 
132. Leo VIII. 2% 963 „ 965, % ee. 
133. (Benedict V.) „ 964 ũũ 965 
134. Johann XIII. 965 — 972 
135. Benedict VII. 972 974 
136. (Bonifaz VII.) 974 974 
137. Donus II. 974 974 
138. „ 974 983 48 
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139. Johann XIV. ſeit 983 bis 984 


140. (Johann XV.) 984 985 
141. Johann XVI. 985 996 
142. Gregor V. „ 996 999 
143. (Johann XVII.) ⸗ 996 „ 997 
144. Sylveſter II. 999 1003 
145. Johann XVII. = 1003 1003 
146. Johann XVIII. = 1003 = 1009 
147. Sergius IV. 1009 1012 
148. Benedict VIII. „ 10121024 
149. Johann XIX. = 1024 : 1033 
150. Benedict IX. = 1033 1048 
151. Gregor VI. „1044 1046 
152. Clemens II. : 1046 = 1047 
153. Damaſus II. 1048 = 1048 
154. Leo IX. 1048 ⸗ 1054 
155. Victor II. „ 1055 1057 
156. Stephan IX. 1057 1058 at 
157. (Benedict IX.) = 1058 1059 
158. Nicolaus II. : 1058 - 1061 
159. Alexander U. = 1061 = :1073 


Nicolaus J. vertrat ſchon die volle Papſtwuͤrde in Haͤn⸗ 
deln mit Fuͤrſten und Landeskirchen, wie er das Schisma 
mit den Griechen ohne Hoffnung auf Wiederverſoͤhnung 
einging; mit der Erwaͤhlung des Marinus beginnen ſchon 


die Umtriebe der toscaniſchen Partei, indem durch innere 


Haͤndel allmaͤlig der Einfluß des Kaiſers auf die Papſt⸗ 
wahl ausgeſchloſſen wird. Formoſus, der gegen den Wil⸗ 
len jener Partei auf den Stuhl kam, ward noch von ſei⸗ 
nem zweiten Nachfolger Stephan beſchimpft; erſt Roma⸗ 
nus beftattete den Leichnam wieder, und Johann IX. 
ſtellte ſeine Ehre voͤllig her. Mit Sergius III. beginnt 
die roͤmiſche Pornokratie; er ſelbſt war ein Buhle der Ma⸗ 
rozia; Johann X., ein Geliebter der aͤltern Theodora, 
ſtarb durch Mord jener Weiber; am zuͤgelloſeſten und 
ausſchweifendſten lebte Johann XII., der Otto I. nach 
Italien rief, von ihm aber abgeſetzt ward, als er ſich treu— 
los bewies; Leo, von Otto eingeſetzt, ward durch Johann 
XII. wieder verjagt, dem Benedict V. folgte; allein Kai⸗ 
ſer Otto verwies ihn, und Leo trat wieder ein. Bene— 
dict VI. ward von Crescentius erſchlagen, der die tosca⸗ 
niſche Partei wieder errichten wollte. Bonifaz VII. ent⸗ 
floh, mit Kirchenraub beladen, nach Conſtantinopel; die 
ſaͤchſiſchen Kaiſer ſuchten wieder Ordnung in das roͤmi⸗ 
ſche Regiment zu bringen; Otto III. ſetzte ſeinen Lehrer, 
den hochgebildeten Gerbert, als Sylveſter II. ein, den: 
noch war dem einmal eingeriſſenen Unweſen kaum zu bes 


gnen. Um die Mitte des 11. Jahrh. ſtritten ſich drei 


ompetenten um die paͤpſtliche Wuͤrde; der ſchaͤndliche 
Benedict IX. erhielt einen Gegenpapſt, Sylveſter III., 
und da er ſich gegen dieſen nicht zu halten vermochte, 
verkaufte er ſeine Anſpruͤche an Gregor VI. Heinrich III. 
ſetzte ſie alle drei auf der Verſammlung zu Sutri ab, im 
J. 1046 und ernannte Suidger, Biſchof von Bamberg, 


als Clemens II. zum Papſt, dem nach ploͤtzlichem Abſter⸗ 


ben Damaſus II. folgte; auch er ſtarb nach 23 Tagen, 
und nun folgte ein Verwandter des Kaiſers, der Biſchof 
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von Toul, als Leo IX., unter dem ſchon die Thaͤtigkeit 
des Cardinals Hildebrand beginnt; von jetzt an bis zur 
an Stuhlbeſteigung iſt dieſer die Seele der roͤmiſchen 
urie. ö 95 i 
Fuͤnfte Periode von Gregor VII. bis auf Ver⸗ 
legung des Stuhls nach Avignon. 


160. Gregor VII. ſeit 1073 bis 1085 
161. (Clemens III.) — 1084 
162. Victor IH. 1086 1087 
163. Urban II. 1088 = 1099 
164. Paſchalis U. = 1099 1118 
165. Gelaſius II. 1118 1119 
166. Calixt II. : 1119 : 1124 
167. Honorius IL = 1124 1130 
168. Innocenz II. - 1130 = 1143 
169. Coͤleſtin II. 1143 1144 
170. Lucius II. „1144 1145 
171. Eugen III. - 1145 1153 
172. Anaſtaſius IV. = 1153 1154 
174. Hadrian IV. 1154 1159 
173. Alexander III. 1159 1181 
175. (Victor) „ 1160 : 1164 
176. (Paſchalis III.) = 1164 1168 
177. (Calixt III.) „ 1168 - 1178 
178. (Innocenz III.) - 1178 1180 
179. Lucius III. 1181 1185 
180. Urban III. „1185 = 1187 
181. Gregor VIII. 1187 1187 
182. Clemens III. : 1187 1191 
183. Coͤleſtin III. = 1191 1198 
184. Innocenz III. - 1198 1216 
185. Honorius OL. = 1216 - 1227 
186. Gregor IX. 1227 1241 
187. Coͤleſtin V. = 1241 1241 
188. Innocenz IV. = 1243 1254 
189. Alexander IV, = 1254 1261 
190. Urban IV. 1261 1264 
191. Clemens IV. 1265 = 1268 
192. Gregor X. „ 1271 1276 
193. Innocenz V. = 1276 1276 
194. Hadrian V. 1276 1276 - 
195. Johann XXI. = 1276 1277 | 
196. Nicolaus IN = 1277 1280 
197. Martin IV. 1281 1285 
198. Honorius II. - 1285 1287 
199. Nicolaus IV. ⸗ 1288 1292 
200. Coͤleſtin V. „ 1294 1294 
201. Bonifazius VIII.⸗ 12941303 
202. Benedict XI. 1303 1304 


Gregor VII. iſt dadurch ſo groß in der Reihe der Paͤpſte, 
daß er dem Pontificat eine voͤllig neue Idee unterlegte, 
und, ſo weit es anging, dieſelbe auch ſchon verwirklichte; 
doch war ſeinen Nachfolgern erſt deren Ausfuͤhrung vor⸗ 
behalten. Nur dem Kaiſer ſetzte er den unbeugſamen Wil⸗ 
len entgegen; wo er aber moraliſche Kraft fand, wie bei 
Wilhelm dem Eroberer, wußte er wol nachzugeben. Durch 
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die Erbſchaft der Graͤfin Mathilde vermehrte er den paͤpſt⸗ 
lichen Beſitz, und durch die Waffen der Normannen in 
Süditalien verſchaffte er ſich ſtets gegen die dringendſte 
Gefahr Schutz, ſodaß der ihm entgegengeſtellte Gegen⸗ 
papſt Clemens III. bald ohne Anſehen war. Gregor ge⸗ 
hoͤrt zu den ſchoͤpferiſchen Talenten, die einer ganzen Zeit⸗ 
reihe eine neue Richtung anweiſen, und mit Ideen die 
phyſiſche Kraft zu beherrſchen verſtehen. Sein Nachfolger, 
Victor III., vermochte ſich kaum gegen jenen Clemens III. 


zu halten, aber Urban II. ſtaͤrkte ſich durch die Kreuz⸗ 


zugsideen, womit er die Welt erfüllte; der fo eben noch 
flüchtige Papſt ſtand ploͤtzlich an der Spitze des bewaff⸗ 
neten Abendlandes. Noch Paſchalis II. hatte mit Gegen⸗ 
paͤpſten zu kaͤmpfen; führte aber zugleich den Inveſtitur⸗ 
ſtreit gegen die weltlichen Fuͤrſten mit Entſchiedenheit 
durch, bis Calixt II. dem Kriege durch das wormſer Con⸗ 
cordat wenigſtens ein vorlaͤufiges Ziel ſetzte. Viele zwei⸗ 
faͤltige Wahlen während dieſer Zeit beweiſen, daß die 
Papſtideen in beſonders lebhafter Circulation waren: Ho⸗ 
norius II. und der Cardinal Theobald 1125 — Inno⸗ 
cenz II. und Anaclet II.; doch ward erſterer durch den 
heil. Bernhard von Clairvaux wie durch Kaiſer Lothar 
kraͤftig geſtuͤtzt, bis Anaclet ſtarb. Die reformatoriſchen 
Ideen Arnold's von Brescia miſchten ſich in alle dieſe 
Verwirrungen, ſodaß Eugen III., ein Zoͤgling Bernhard's, 
viel von dem erwachten demokratiſchen Geiſte der Roͤmer 
zu leiden hatte. Hadrian IV., dem die Verbrennung Ar⸗ 
nold's gelang, hatte viel mit Friedrich J. uͤber die Kai⸗ 
ſerrechte zu kaͤmpfen. Aufs Neue traten zwei Paͤpſte, 
Alexander III. und Victor IV. einander gegenuͤber, jener 
durch König Wilhelm von Sicilien, dieſer durch Kaiſer 
Friedrich unterſtuͤtzt; auch nach dem Tode Victor's ließ 
die kaiſerliche Partei Nachfolger deſſelben, Paſchal, Calixt, 
Innocenz III., auftreten, aber dennoch behauptete ſich ih⸗ 
nen allen gegenuͤber jener Alexander, der endlich auf dem 
dritten Lateranconcil 1179 ſich in der alten Papſtmacht 
befeſtigt ſah. Auf dem Hochpunkte der geiſtlichen Macht 
ſtand Innocenz III., der die Plaͤne Hildebrand's, ſo viel 
es uͤberhaupt moͤglich war, realiſirt hatte; er lenkte das 
Abend» und Morgenland, er ſah nach einander die Kro⸗ 
nen der Chriſtenheit zu ſeinen Fuͤßen, und beſaß mit Um⸗ 
ſicht und Kraft die paͤpſtliche Univerſalmonarchie. Seit⸗ 
dem erwuchs immer heftiger der paͤpſtliche Kampf gegen 
das Hohenſtaufenſche Kaiſerhaus, an Friedrich's II. De⸗ 
muͤthigung arbeiteten beſonders Gregor IX. und Inno⸗ 
cenz IV.; erſt Clemens IV. ſah durch die Hinrichtung 
Conradin's den Pontificat von einer ſo großen Gefahr be⸗ 
freit: Sicilien war als paͤpſtliches Lehen an Karl von 
Anjou gegeben. In Coͤleſtin V. ſetzte man einen alten 
Eremiten auf den paͤpſtlichen Stuhl, der durch den ge⸗ 
wandten Bonifaz VIII. verdraͤngt, abdankte. Dieſer 
ſuchte im Kampfe mit Philipp dem Schoͤnen alte Papſt⸗ 
anſpruͤche, wenn auch in gemilderter Form, zu erhalten; 
ſah aber das ſo folgerecht aufgefuͤhrte Gebaͤude ſeiner 
Macht an der ſeitdem gekraͤftigten Koͤnigsgewalt Frank⸗ 
reichs zerſchellen, und die Auswanderung über die Alpen, 
11 70jaͤhrige babyloniſche Exil, war die Folge ſeiner Miß⸗ 
griffe. 5 
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Sechste Periode von der Verlegung des Stuhls 
nach Avignon bis zur Reformation. En 


203. Clemens V. ſeit 1305 bis 1314 
204. Johann XXI. = 1316 1334 
205. Benedict XII. ⸗ 1334 1342 
206. Clemens VI. 1342 1352 
207. Innocenz VI. = 1352 1362 
208. Urban V. „1362 = 1370 
209. Gregor XI. = 1370 1378 
210. Urban VI. „1378 = 1389 
211. Clemens VII. = 1378 = 1394 
212. Bonifaz IX. - 1389 - 1404 
213. Benedict XIII. = 1394 = 1424 
214. Innocenz VII. = 1404 = 1406 
215. Gregor XH. 1406 = - 1417 
216. Alexander V. = 1409 = 1410 
217. Johann XXIII. = 1410 = 1419 
218. Martin V. „ 1417 1431 
219. Eugen IU. 1431 = 1447 
220. (Felir V.) 1439 1449 
221. Nicolaus V. 1447 1455 
222. Calixt III. 1455 1458 
223. Pius II. 1458 1464 
224. Paulus II. 1464 1471 
225. Sixtus IV. 1471 = 1484 
226. Innocenz VIII. = 1484 1492 
227. Alexander VI. = 1492 - 1502 
228. Pius III. - 1503 = 1503 
229. Julius II. 4503 = 1513 
230. Leo X. 1513 1521 


Clemens V. war durch franzoͤſiſche Unterſtuͤtzung auf den 


Stuhl gekommen und ſtand fortwaͤhrend unter franzoͤſiſcher 
Gewalt, ſodaß er wie ſeine Nachfolger nur gegen andere 
Maͤchte, namentlich gegen Teutſchland, ſich als Papſt zei⸗ 
gen konnte. Die Reihe der Paͤpſte zu Avignon lief in 
ununterbrochener Folge fort bis auf den Tod Gregor's XI. 
1378; er ſtarb in Italien, wohin er den Sitz zuruͤckzu⸗ 
legen dachte; der erwaͤhlte Nachfolger Urban VI. empoͤrte 
ſofort durch feine Grauſamkeit die Cardinale, ſodaß faſt 
daſſelbe Conclave gleich darauf Clemens VII. erwaͤhltez 
wahrend jener in Rom blieb, kehrt dieſer nach Avignon 
zuruͤck und die Kirche ſpaltet ſich. Auf Urban VI. folg⸗ 
ten Bonifaz IX., Innocenz VII., Gregor XII., dagegen in 
Avignon ſuccedirte Benedict XIII. Zu Piſa wurden beide 
Paͤpſte Gregor XII. und Benedict XIII. abgeſetzt und 
ein neuer, Alexander V., ernannt, dem dann Johann XXIII. 
folgte; allein jene beide kehrten ſich nicht daran und die 
Kirche war breifönfig, zu Coſtnitz wurden alle drei wieder 
abgeſetzt; Gregor XII. fügte ſich, Benedict XIII. verlief 
ſich in einem Winkel von Spanien; Johann XXIII. mußte 
aus Furcht vor einer ſcharfen Inquiſition nachgeben und 
Martin V. trat an die Spitze der Kirche. Sein Nach⸗ 
folger, Eugen IV., hat zwar mit einem zu Baſel ihm ge⸗ 
ſetzten Gegenpapſt, Felix V., zu kaͤmpfen, doch blieb die⸗ 
ſer ohne Anhang, die Verwirrung war gehoben, allein 
trotz der beſchraͤnkenden Maßregeln der Synoden wurde 
der paͤpſtliche Druck aͤrger als je. Pius II. widerrief 
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vius uͤber die Gewalt des allgemeinen Concils aufgeſtellt 
hatte. Innocenz VIII. hatte 16. Baſtarde zu verſorgen; 
mit Alexander VI., aus dem Hauſe Borgia, erreichte aber 
das Verderbniß die hoͤchſte Spitze, ſodaß gegen ihn der 
kriegeriſche Julius II. und der feine Medicaͤer Leo X. 
h wirkich vortheilhaft abſtachen. 

Siebente Periode von der Reformation bis auf 
Kaiſer Joſeph II. ee 


231. Hadrian VI. ſeit 1522 bis 1523 
232. Clemens VI. = 1523 1534 
233. Paul III. 1534 1549 
234. Julius III. 1550 1555 
235. Marcellus II. 1555 1555 
236. Paul IV. BE 27 100 
237. Pius IV. = 1559 1565 
238. Pius V. - 1566 1572 
239. Gregor XIII. 1572 1585 
240. Sixtus V. 1585 : 1590 
241. Urban VII. - 15900 1590 
242. Gregor XIV. = 1590 1591 
243. Innocenz IX. = 1591 1591 
244. Clemens VIII. „ 1592 - 1605 
245. Leo XI. ü „1605 ⸗ 1605 
246. Paul vw = 1605 - 1621 
247. Gregor XV. 1621 1623 
248. Urban VIII. 1623 1644 
249. Innocenz X. 1644 1655 
250. Alexander VII. 1655 1667 
251. Clemens I. 1667 = 1669 
252. Clemens X. „1670 1676 
253. Innocenz XI. = 1676 1689 
254. Alexander VIII. = 1689 1691 
255. Innocenz XII. =. 1691 1700 
ä 256. Clemens XI. 1700 1721 
257. Innocenz XIII. = 1721 1724 
258. Benedict XIII. = 1724 1730 
259. Clemens XD. = 1730 = 1740 
260. Benedict XIV. = 1740 1758 
20861. Clemens XI. = 1758 = 1769 
ag 262, Clemens XIV. = 1769 ⸗ 1774 


Hadrian VI., der Lehrer Karl's V., ward durch kaiſerli⸗ 
chen Einfluß erwaͤhlt, und behielt als Papſt die fruͤhere 
aſcetiſche Strenge bei, man ſchaffte ihn aus der Welt, 
und Clemens VII., ein Medicaͤer, lenkte bald wieder in 
den alten Papſtton ein. Die naͤchſten Paͤpſte hatten viel 
mit dem verſprochenen und dann endlich auch abgehalte⸗ 
nen Coneil zu thun, da ſteter Kampf gegen die Fort⸗ 
ſchritte der Reformation ihre Hauptaufgabe war; Pius V., 
ein Dominikaner, ſtellte alle Schrecken der Inquiſition wie⸗ 
der her; dabei verfiel der innere Haushalt der Curie völ- 
lig durch den ſchamloſeſten Nepotismus, durch unzweck⸗ 
mäßige Finanzoperationen, wodurch ſogar der Kornhandel 
zum Monopol ward und der Ackerbau verfiel; kaum der 
hafte Sixtus V. vermochte einige Ordnung in die Ver⸗ 
wirrung zu bringen. Von jetzt an war die eigentliche 
Kirchenregierung meiſt in den Haͤnden der Jeſuiten, die 
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nach Gefallen paͤpſtliche Bullen und Breven für ihre 


Zwecke erſcheinen ließen. Dogmatiſche Zerwürfniſſe zwi⸗ 
ſchen Jeſuiten und Janſeniſten, Streit mit Venedig, mit 
Frankreich, wegen der gallikaniſchen Kirchenfreiheit, füllen 
die Zeit aus, und in Rom herrſcht ſtets der alte verderb⸗ 
liche Nepotismus. Die Politik des paͤpſtlichen Hofes hat 
viel von ihrer fruͤhern Umſicht verloren; in dem ſpani⸗ 
ſchen Succeſſionskriege verletzte Clemens XI. gleichmaͤßig 
Hfterreich und Frankreich; und Clemens XIII. verdarb 
Alles durch ſeine unzeitige Beſchuͤtzung der uͤberall pro⸗ 
ſcribirten Jeſuiten. Clemens XIV., Ganganelli, ſtellte 
durch kluges Nachgeben Manches wieder her, allein ſchon 
war durch einen neuen Ideenumſchwung im Laufe des 
18. Jahrh. die Papſtwahl von Innen erſchuͤttert. 


Achte Periode vom Kaiſer Joſeph UI. bis auf die 
Gegenwart. 


263. Pius VI. ſeit 1775 bis 1799 
264. Pius VII. = 1800 = 1823 
265. Leo XII. 2 1823 1829 
266. Pius VIII. = 1829 1831 
267. Gregor XVI. 1831 = — 


Pius VI. ſuchte durch perſoͤnliches Einwirken auf Kaiſer 
Joſeph II. deſſen Reformen zu hemmen und unterzog ſich 
der Reiſe uͤber die Alpen, allein bald trafen ihn die Stuͤr⸗ 
me der Revolution; als Rom in eine Republik verwan⸗ 
delt ward, mußte Pius VI. ins Exil wandern und ſtarb 
1799 zu Valence; Pius VII., zu Venedig erwaͤhlt, ſetzte 
den Bedraͤngungen Napoleon's Standhaftigkeit entgegen, 
und trat nach dem wiener Congreß ſein Regiment wieder 
an. Seitdem iſt der Papſt in der Reihe der europaͤiſchen 
Souveraine durch das Princip der Legitimitaͤt gefichert, 


ſollte ihn auch nicht mehr wie ſonſt die geiſtige Gewalt 


fruͤherer Zeit halten, da er vielmehr fremde, beſonders oͤſter⸗ 
reichiſche Macht, zum Schutz gegen ſeine eigenen Untertha⸗ 
nen bedarf. Der politiſche Einfluß des Papſtes war nur un⸗ 
ter mittelalterlichen Bedingungen moͤglich, mit deren Auf⸗ 
hoͤren tritt er allein auf ſeine kirchliche Bedeutung zuruͤck, 
und auch davon hat er nur überreſte in die neuere Zeit 
mit heruͤber gebracht. (Fr. W. Retiberg.) 


PAPST (Johann Georg Friedrich), geboren den 
21. October 1754 zu Ludwigsſtadt im Baireuthiſchen, wo 
ſein Vater, ein dortiger Schmied, ſpaͤterhin Buͤrgermeiſter 
ward, zeichnete ſich in der Schule ſeiner Vaterſtadt durch 
ſeltene Geiſtesanlagen, Fleiß und rege Wißbegierde ſo 
vortheilhaft aus, daß feine Altern, die ihn Anfangs ihrem 
Gewerbe widmen wollten, auf Zureden des Rectors En⸗ 
elhard die Einwilligung zum Studiren gaben. Mit der 
Beer, ein Prediger zu werden, trat Papſt im J. 1766 
in das Gymnaſium zu Hof. Aus Mangel an aͤlterlicher 
Unterſtuͤtung ward er unter die dortigen Alumnen auf⸗ 
genommen. Sein Fleiß erlag nicht unter den druͤckenden 
Verhaͤltniſſen, in denen er lebte. Er erwarb ſich bald 
die Liebe und das Zutrauen ſeiner Lehrer durch raſche 
Fortſchritte in feiner wiſſenſchaftlichen Bildung und durch 
ſein geſittetes Betragen. Einen beſondern Einfluß auf 
die Erweiterung ſeiner Kenntniſſe gewannen Kapp und 
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Longolius. Durch beide empfohlen, ward er Lehrer am 
Waiſenhauſe zu Hof. Dieſe Stelle bekleidete er dritte⸗ 
halb Jahre, und hielt, als er die Univerſitaͤt Leipzig be⸗ 
zog, feine Abſchiedsrede: Unde quantum commodum 
redundet in urbem schola publica instructam. 
In Leipzig hoͤrte Papſt ſeit dem Jahre 1774 Philoſophie 
bei Cruſius und Platner. In den Humanioren, den hiſto⸗ 
riſchen Wiſſenſchaften und in der Theologie unterwieſen 
ihn Erneſti, Koͤrner und Morus. Den weſentlichſten Ein⸗ 
fluß auf ſeine hoͤhere Geiſtesbildung hatte Morus, deſſen 
theoretiſcher und praktiſcher Unterricht, als eigentliche 
Grundlage ſeines Wiſſens, ihm unvergeßlich blieb. Morus, 
allgemein geſchaͤtzt, ſowol des Umfangs feiner Kenntniſſe, 
als ſeines liebenswuͤrdigen Charakters wegen, regte durch 
ſeine Vorleſungen beſonders zu eigenem Forſchen lebhaft 
an. Im Predigen wählte Papſt fich Zollikofer zum 
Muſter. 

Als das Jahr 1777 ihn von Leipzig nach Erlangen 
fuͤhrte, berichtigeen und erweiterten beſonders Seiler, 
Roſenmuͤller und Harles feine bisher erworbenen Kennt— 
niſſe. Von Seiler ward er in das unter deſſen Leitung 
ſtehende Inſtitut der Moral und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
von Harles in das philologiſche Seminar aufgenommen. 
Unter dem Vorſitze des ebengenannten Gelehrten verthei⸗ 
digte er (1777) Positiones miscell. und bei ſeinem 
Austritte aus jener Bildungsanſtalt feine eregetifch = kriti⸗ 
ſche Abhandlung: de authentia capitis XXI. Joannis ). 
Er erlangte dadurch die Magiſterwuͤrde. Aber den Plan, 
ſich dem akademiſchen Leben zu widmen, nachdem er eine 
Zeit lang, theils zu ſeiner Übung, theils zur Verbeſſerung 
ſeiner aͤußern Lage, ſich mit dem Unterrichte der Jugend 
beſchaͤftigt hatte, gab Papſt wieder auf, als der Ruf zum 
Erzieher der beiden Reichsgrafen zu Caſtell-Remlingen 
an ihn erging. In dieſen Verhaͤltniſſen lebte er drei 
Jahre zu Caſtell, gewiſſenhaft in der Erfuͤllung ſeiner 
Berufspflichten und begluͤckt durch den Umgang mit meh⸗ 
ren verdienſtvollen Maͤnnern, beſonders mit dem Geh. 
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Politik erhalten. Den Ruf zum au 
der Theologie lehnte er 1794 ab, und uͤbernahm, mit 
dem Charakter eines Prodechanten, eine ſehr eintraͤgliche 
Pfarrſtelle zu Zirndorf im Ansbachiſchen, nachdem er 1796 
ſein Prorectorat in Erlangen niedergelegt hatte. Im J. 
1801 ward er wirklicher Dechant. Er wirkte ſeitdem eine 
Reihe von Jahren mit unermuͤdetem Eifer fuͤr das Wohl 
und beſonders für die moralifche Veredelung feiner Ge⸗ 


meinde, bis er (1817) zum Dekan und Schulinſpector in 


der cadolzburger Dioͤceſe ernannt ward, und bald nachher 
den Grad eines Doctors der Theologie erhielt. 


Papſt ſtarb den 7. Juni 1821. Er vereinigte mit 
gruͤndlichen Kenntniſſen in der Theologie, Geſchichte und 
Paͤdagogik manche liebenswuͤrdige Charakterzuͤge, zu de⸗ 
nen beſonders ſeine ſtrenge Rechtlichkeit, Anſpruchsloſig⸗ 
keit und ſein allgemeines Wohlwollen gehoͤrten. Als theo⸗ 
logiſcher Schriftſteller machte er ſich beſonders verdient 
durch einen Commentar uͤber die chriſtliche Kirchengeſchichte, 
nach dem bekannten Lehrbuche von Schroͤckh ). Ein 
fruͤher herausgegebenes Werk: „die Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirche, nach den Beduͤrfniſſen unſerer Zeit“) 
blieb unbeendet. Die Verbreitung einer allgemeinen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Bildung, deren Werth er ſelbſt von der 
Kanzel herab empfahl), lag ihm ſehr am Herzen. Fuͤr 
dieſen Zweck, beſonders zur Belehrung der Jugend, 
ſchrieb er feine „Entdeckungen des fünften Welttheils“ ), 
und ein Leben Friedrich's des Großen !). | 

Sein Bildniß befindet fih im 4. Hefte von Bock's 
Sammlung von Bildniſſen gelehrter Maͤnner ) | 

(Heinrich During.) 

PAPSTTHUM. Bei einer hiſtoriſchen Überſicht über 
die Entwickelung des Papſtthums muß zuvoͤrderſt jede 
dogmatiſche Ruͤckſicht unbeachtet bleiben. Es darf hier 
nichts austragen, daß eine chriſtliche Partei ziemlich die 
Idee der Kirche Chriſti auf Erden mit der Idee des 
Papſtthums identificirt, und letzteres mit allen den Vor⸗ 
zuͤgen ſchmuͤckt, die ſich aus erſterer ergeben, daß aber 
eine andere Partei ihre Proteſtationen dagegen in Pros 
teſt gegen die Papſtidee uͤberhaupt, zuſammendraͤngt; ſon⸗ 
dern die Aufgabe wird die ſein, zu zeigen, auf welche 
Weiſe die Kirche Roms jene Papſtidee aufgeſtellt uud ver⸗ 


wirklicht hat. Jede dogmatiſche Eroͤrterung, die ein ſol⸗ 


ches Inſtitut überhaupt auf eine göttliche Einrichtung und 
Autoriſation zuruͤckfuͤhrt, bleibe deshalb auf ſich beruhen, 
weil ſie damit auf unmittelbar Goͤttliches zuruͤckgehen, 


3) Erſten Bandes erſte bis dritte Abtheilung. (Ebend. 1792— 
1794.) Zweiten Bandes erſte bis dritte Abtheilung. (Ebend. 1795 
—1801.) 4) Ebend. 1787. 5) In einer zu Nürnberg 1784 
gedruckten Predigt. 6) Oder Reiſen um die Welt. (Nürnberg 
1783 - 1790.) 5 Bände. 2. Aufl. des erſten bis dritten Bandes. 
(Ebend. 1785 1788.) 7) Nürnberg 17881789. Zwei Theile. 
Mit Kupfern. 8) Vergl. Fikenſcher's gel. Fürſtenthum Bai⸗ 
reuth. 7. Bd. S. 19 fg. Deſſen Gelehrtengeſchichte der Univer⸗ 
fität Erlangen. 2. Abth. S. 279 fg. H. Döring, Die gelehrten 
Theologen Teutſchlands. 3. Bd. S. 213 fg. Charakteriſtik der Er⸗ 
ziehungsſchriftſteller Teutſchlands. S. 341 fg. Meuſel's gelehrtes 
Teutſchl. 6. Bd. S. 29 fg. 10. Bd. S. 397. 11. Bd. S. 601. 
15. Bd. S. 8. 19, Bd. S. 61. er 28 
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und dadurch fofort den hiſtoriſchen Faden zerſchneiden 
wuͤrde. Ebenſo bleibe aber auch die engherzige Polemik 
außer Acht, die uͤberall nur Tuͤcke, abſichtlichen Betrug 
und hierarchiſche Taͤuſchung erblickt, wo vielleicht ein Ta⸗ 
lent ſich dadurch groß bewies, daß es ſich an die Spitze 
der die Zeit bewegenden Ideen ſtellte, oder durch Hervor⸗ 
rufen neuer, ſchoͤpferiſch in ſeine Zeit eingriff. Das Papſt⸗ 
thum in feiner bald 2000jaͤhrigen Entwickelung iſt eine 
der großartigſten Erſcheinungen der Weltgeſchichte, und 
muß in deren Zuſammenhange aufgefaßt werden. Wie 
kam es, daß der Biſchof von Rom, der urſpruͤnglich ſeinen 
Collegen voͤllig gleichſtand, allmaͤlig an die Spitze der 
abendlaͤndiſchen Chriſtenheit trat, ja fuͤr eine Zeit lang 
zum Mittelpunkte nicht allein der geiſtlichen, ſondern auch 
der weltlichen Macht Europa's erwuchs? Es muͤſſen viele 
Umſtaͤnde dabei mitgewirkt haben, es muß manches Ta⸗ 
lent dabei thaͤtig geweſen ſein; denn eine geiſtliche Uni⸗ 
verſalmonarchie, wie ſie wenigſtens das 13. Jahrh. auf 
einige Zeit durchgefuhrt ſah, und wie die Theorie nicht 
wieder darauf verzichtet hat, gehört zu dem Großartig⸗ 
ſten, was der menſchliche Geiſt durchgefuͤhrt hat. Von 
ſelbſt wird es ſich dabei verſtehen, daß ein ſolches Werk 
nicht ploͤtzlich daſtand, daß es verſchiedene Stationen bis 
zu ſeinem Gipfelpunkte durchlaufen hat, und ſofern es 
gegenwaͤrtig nicht mehr auf derſelben Hoͤhe ſich befindet, 
auch nur in verſchiedenen Stationen von dort herabgeſun⸗ 
ken iſt. Die Eintheilung in Perioden iſt damit als noth⸗ 
wendig gegeben, die ziemlich mit den uͤblichen Perioden 
der Kirchengeſchichte uͤberhaupt zuſammentreffen werden; 
denn uͤberall, wo in den kirchlichen Dingen wirkliche 
Epochenpunkte liegen, wird deren Einwirkung auf die 
Hierarchie uͤberhaupt, und ſo auch auf die Entwickelung 
des Papſtthums unausbleiblich geweſen ſein. Man zaͤhlt 
der Perioden nach einer ziemlich allgemein durchgefuͤhrten 
Anordnung am paſſendſten acht; die erſte umfaßt die drei 
erſten Jahrhunderte der Kirche, die Zeiten des Druckes 
und der Verfolgung, wo eine kirchliche Bewegung nur 
nach Innen geſtattet war, dagegen hierarchiſche Formen 
ſich hoͤchſtens anſetzen und vorbereiten, nicht aber durch— 
bilden konnten. Die zweite Periode begreift die drei 
folgenden Jahrhunderte, 300 —600, oder die Durchführung 
der entſtandenen Ideen im roͤmiſchen Staate und waͤhrend 
deſſen Verfall durch die germaniſchen Voͤlker. Die dritte 
reicht bis in die Mitte des 9. Jahrh. und zeigt das Ver⸗ 
haͤltniß des Pontificats zu den auf den Truͤmmern des 
roͤmiſchen Reichs neu entſtandenen germaniſchen Staaten, 
namentlich der fraͤnkiſchen Monarchie. Die vierte, bis 
zu Ende des 11. Jahrh. durchwandert die unruhigen und 
ſinſtern Zeiten nach Aufloͤſung des karolingiſchen Reichs 
bis auf die Stuhlbeſteigung Gregor's VII. Die fuͤnfte 
bis zu Anfange des 14. Jahrh. ſieht den von jenem Gre⸗ 
gor aufgefaßten großartigen Plan, fo weit «3. überhaupt 
anging, durchgeführt, und erblickt das Papſtthum auf 
ſeinem Culminationspunkte unter Innocenz III. Die 
ſechste ſieht dem allmaͤligen Sinken deſſelben mit Bo⸗ 
faz VIII., durch die reformirenden Synoden zu, bis end⸗ 
lich die ſiebente ſeit der Reformation das große Ge⸗ 
baͤude zerfallen ſieht, und eine achte feit den großen Um: 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI 
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wälzungen zu Ende des vorigen Jahrhunderts deſſen ge 
genwaͤrtigen Zuſtand zu ſchildern hat. 

Erſte Periode des Papſtthums: die drei erſten Jahr⸗ 
hunderte. Von einem Papſtthume kann waͤhrend dieſer 
Zeit nur in ſehr uneigentlichem Sinne die Rede ſein, und 
darunter nur der einſtweilige Zuſtand des roͤmiſchen Bis⸗ 
thums verſtanden werden; denn an einen Supremat uͤber 
die Kirche im ſpaͤtern Sinne dachte Niemand, dachte der 
roͤmiſche Biſchof ſelbſt nicht. Was vielmehr derſelbe waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit mehr beſaß, und ſich an Anſehen mehr 
zu erwerben wußte, als ſeine Collegen, das hatte er allein 
ſeinem Biſchofsſitze, der Stadt Rom, zu danken. Überall 
in den einzelnen Gemeinden der Chriſten hatte ſich bei 
Ausbildung der aͤußern Geſellſchaftsverfaſſung eine Ten⸗ 
denz zu monarchiſchen Formen gezeigt, indem zuerſt aus 
der voͤllig demokratiſchen Gleichheit der Urgemeinden, all⸗ 
maͤlig die Ariſtokratie der Prieſter, und aus dieſer wieder 
monarchiſch der Biſchof ſich ausſonderte. Ein ſolches 
Gemeindehaupt galt grade ſo viel, als es perſoͤnlichen Ein⸗ 
fluß auszuuͤben, oder die Vortheile ſeiner Umgebungen 
zu benutzen wußte; natuͤrlich war dadurch der Biſchof 
einer Hauptſtadt ſofort bedeutend in der Provinz; der 
Biſchof einer Muttergemeinde ſtets einflußreich auf die 
von dort ausgegangenen Colonien, der Biſchof einer rei⸗ 
chen, aus angeſehenen Perſonen beſtehenden Gemeinde 
auch fuͤr die Umgebungen tonangebend. Alle dieſe Gruͤnde 
vereinigten ſich aber, um dem Biſchof der ewigen Roma 
zu einer bedeutenden Stellung zu verhelfen. Seit ſo vie⸗ 
len Jahrhunderten waren die Blicke der geſitteten Welt 
nach dieſem einen Mittelpunkte gerichtet geweſen, von 


dort war in Allem das Geſetz erfolgt, wie haͤtte dieſe 


Richtung unter chriſtlichem Einfluß ſich aͤndern ſollen, da 
keine andere Stadt nach Jeruſalems Fall auf gleiche Be⸗ 
deutung Anſpruch machen konnte? Wenn auch Antiochien, 
Alexandrien fuͤr ihre Biſchoͤfe gleichfalls hohe Anſpruͤche 
geltend machten, ſo hatte Rom doch wenigſtens vor dem 
Abendlande jene volle Bedeutſamkeit voraus und nur fuͤr 
das Abendland laͤßt ſich ja die Idee des Papſtthums 
durchfuͤhren, ſo gern die Theorie auch deſſen univerſelle 
Gewalt behaupten will. Was fuͤr die Patriarchenſitze 
im Orient einzeln wirkte, um ihnen Bedeutſamkeit zu 
geben, das vereinigte ſich in Rom insgeſammt, und zwar 
unter der vortheilhaften Stellung, daß keine andere Stadt 
abendlaͤndiſcher Zunge im Geringſten mit ihr rivaliſiren 
konnte. Rom war zunaͤchſt die einzige apoſtoliſche Kirche 
des Decidents, ein Vorzug, den fie hinreichend geltend 
gemacht hat. Ob ihre Stiftung vom Apoſtel Petrus 
wirklich ausgegangen iſt, koͤnnte hoͤchſtens fuͤr die recht: 
liche und dogmatiſche Begruͤndung des Papſtthums wich⸗ 
tig ſein; fuͤr die hiſtoriſche Entwickelung reichte die all⸗ 
gemein verbreitete Idee von jener Anweſenheit hin. 
Rom behauptete es und Niemand widerſprach, daß dort 
die Gebeine zweier Apoſtel ruhen; das Factum ſelbſt iſt 
Aicha „ weil die Überzeugung davon allgemein war. 

ls einzige apoſtoliſche Kirche war Rom ferner die Mut⸗ 
tergemeinde fuͤr ſaͤmmtliche übrige Chriſtenvereine im Abend⸗ 
lande; denn was von den Reiſen der Apoſtel nach Gal⸗ 
lien, Britannien, an den Rhein berichtet wird, ſind ſpaͤ⸗ 
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tere Auswuͤchſe der Legende, indem gern jedes Land und 
jede Landeskirche ihre Bekehrung durch Zuruͤckgehen auf 
einen neuteſtamentlichen Namen moͤglichſt glorreich zu 
machen ſucht. Selbſt die Reiſe des Paulus nach Spa⸗ 
nien, wovon doch das Neue Teſtament Andeutungen ent⸗ 
haͤlt (Roͤm. 15, 28), wird wol nur ein bloßer Wunſch 
geblieben ſein; oder iſt ſie zu Stande gekommen, ſo erhob 
dann doch das Licht uͤber Spanien ſich von Rom aus. 
Nordafrika, dieſe fuͤr dogmatiſche Entwickelung bald ſo 
wichtige Provinz, ſtand ganz unter Roms Einfluß bei 
der Bekehrung; fuͤr den Übergang des Evangeliums vom 
Morgen⸗ zum Abendlande war Nom der natürliche Sta⸗ 
pelort, auf den auch ſpaͤter die Dankbarkeit der Bekehr⸗ 
ten ſtets hinblickte. Endlich ward die Stellung des dor⸗ 
tigen Biſchofs auch noch durch Reichthum und Anſehen 
der Gemeindeglieder gehoben, die ja hier, wie ſonſt nir⸗ 
gends, aus den einflußreichſten Familien gewonnen wer⸗ 
den konnten. Man braucht kaum die Erzaͤhlungen chriſt⸗ 
licher wie heidniſcher Schriftſteller, beſonders eines Am⸗ 
mianus Marcellinus, zu vergleichen, um den raſchen Geld⸗ 
erwerb beachten zu koͤnnen, der hier, gluͤcklicher als an⸗ 
derswo, dem Klerus gelang; ſo lange Schenkungen, 
freiwillige Oblationen, der einzige kirchliche Erwerb wa⸗ 
ren, mußte dieſe Quelle in der reichſten Gemeinde am 
reichſten fließen. Vermaͤchtniſſe der Matronen, Erbſchlei⸗ 
chereien, die bald dem ganzen Klerus nachgeſagt werden, 
ließen ſich gewiß nirgends lucrativer unternehmen, als 
grade in Rom, wohin die Schaͤtze der Welt zuſammen⸗ 
gefloſſen waren. Zur Verbreitung eines allgemeinen Ein⸗ 
fluſſes war dann der Umſtand noch ſehr entſcheidend, daß 
die Glieder der roͤmiſchen Gemeinde ihren Beſitz im gan⸗ 
zen Reiche umher zerſtreut inne hatten, und uͤberall ſchen⸗ 
ken konnten. Rom concurrirte deshalb an Beſitz mit 
jedem Localbiſchofe, hatte uͤberall ſein patrimonium Petri 
begruͤndet, ſeine Verwalter, Okonomen angeſtellt, konnte 
uͤberall durch Spenden und Almoſen, durch Unterſtuͤtzung 
und Beſtechung eingreifen; ſeine Gaben reichten vom 
Rhein bis nach Arabien, und die Gewalt des Geldes iſt 
zu allen Zeiten dieſelbe geweſen. Zuletzt mag auch noch 
der praktiſche Sinn der Roͤmer uͤberhaupt hier in An⸗ 
ſchlag gebracht werden, der ja grade in Anordnung und 
Beherrſchung aͤußerer Verhaͤltniſſe ſich ſtets ſo tuͤchtig be⸗ 
wieſen hat. Jenes Erbtheil der Vaͤter fehlte auch den 
chriſtlichen Hierarchen nicht, um mit ſeltener Umſicht die 
Gelegenheiten zu benutzen und die Umſtaͤnde zu leiten. 
Selbſt Roms Abneigung gegen Speculation und geiſtige Thaͤ⸗ 
tigkeit war hierbei vortheilhaft; denn während der Orient 
der Theorie nachjagte, daruͤber in die feindlichſten Par⸗ 
teien zerfiel, gegenſeitig ſeine Macht aufrieb, bildet das 
Abendland eine compacte Maſſe, die ſich ſtets auf das Her⸗ 
koͤmmliche beruft, und durch ſeine Hartnaͤckigkeit zuletzt 
den Ausſchlag gibt, ſodaß hier der Ruhm der Orthodoxie 
nie fehlt. Rom hat waͤhrend der erſten drei Jahrhunderte 
kaum einen bedeutenden chriſtlichen Schriftſteller hervorge⸗ 
bracht; Namen von literariſcher Bedeutung im Abendlande, 
wie Tertullian, Cyprian, Minucius Felix, gehoͤren Nord⸗ 
afrika an; der einzige Novatian kann genannt werden, 
ward aber als Schismatiker ausgeſtoßen; am wenigſten 
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darf unter Roms Bifchöfen auf ſchriftſtelleriſche Notabili⸗ 
taͤten gerechnet werden; ihr praktiſches Talent ließ ſie 
bald andere Wege einſchlagen, um zu Anſehen in der 
Kirche zu gelangen. Schon nach dieſen Andeutungen war 
es weder die Perſoͤnlichkeit der dort waltenden Biſchoͤfe, 
noch ein beſonderes mit ihrem Stuhle verbundenes Vor⸗ 
recht, woraus ein gewiſſes Übergewicht abgeleitet werden 
konnte; ſondern es waren die beſonders guͤnſtigen Um⸗ 


ſtaͤnde, die dem dortigen Biſchofe zu Gebote ſtanden; es 


war die Bedeutung der Stadt, die den Biſchof hob. 
Schon der erſte Auftritt, wobei Rom beſondere Anſpruͤche 
geltend macht, der Oſterſtreit gegen Ende des 2. Jahrh., 
beftätigt dies. Für die roͤmiſche Sitte, das Oſterfeſt nicht 
auf juͤdiſche Weiſe am 14. Niſan, alſo dem Monatstage 
nach, ſondern im Widerſpruche gegen alles Judaiſiren, 
nach dem Wochencyklus zu berechnen, dafuͤr den Freitag 
und Sonntag zu waͤhlen, beruft ſich Anicetus gegen Po⸗ 
lykarp von Smyrna 160, beruft ſich Victor gegen die 
kleinaſiatiſchen Gemeinden, nicht etwa auf ein perſoͤnliches, 
oberrichterliches Privilegium, ſondern auf apoſtoliſche Tra⸗ 
dition, die grade durch St. Peter in Rom vorzugsweiſe 
treu aufbewahrt ſei. Es war der Vorzug der Stadt, 
der hier dem Biſchofe zu Gute kam; und die 0 
Beſtaͤtigung roͤmiſcher Sitte auf der Synode zu Nicaͤa 
(325), die dann durch die Perſoͤnlichkeit Conſtantin's ge⸗ 
lang, mußte dazu dienen, Roms altes Anſehen beſonders 
geltend zu machen. Wenn uͤbrigens Victor den wider⸗ 
ſtrebenden Kleinaſiaten die Kirchengemeinſchaft aufkuͤndigte, 


ſo war auch dies nicht etwa eine Excommunication im 


ſpaͤtern Sinne, ſondern eine Handlung, die jedem Biſchofe 
zuſtand, ſobald er von laͤngerer Gemeinſchaft mit einer 
Gemeinde, oder einem Gemeindegliede Gefahr fuͤr den 
Glauben fuͤrchtete. Daſſelbe gilt von dem zweiten Auf⸗ 
treten roͤmiſcher Anſpruͤche, waͤhrend des Ketzertaufſtreits 
um die Mitte des 3. Jahrh. Der Grund, worauf Ste⸗ 
phanus ſich berief, um jede auch die von Ketzern ausge⸗ 


gangene Taufe fuͤr guͤltig zu erklaͤren, war wiederum theils 


ein allgemeiner, daß es ſo die chriſtliche Praxis erfodere, 
theils die beſondere in Rom aufbewahrte apoſtoliſche Tra⸗ 
dition, alſo ein Vorzug, den die Stadt beſaß, und den 
der Biſchof geltend machte, nicht aber ein beſonders ihm 
zuſtehendes paͤpſtliches Privilegium. Wenn Rom bei die⸗ 
ſem Schritte davon Vortheil genoß, daß es wirklich eine 
im Geiſte des Chriſtenthums gegruͤndete Sitte, Anerken⸗ 
nung der in gehoͤriger Form vollzogenen Taufe, gegen eine 
aus montaniſtiſchem Rigorismus entſprungene Engherzig⸗ 
keit, vertrat, ſo werden freilich alle etwanigen Anſpruͤche 
auf einen paͤpſtlichen Supremat, der dabei ausgeuͤbt ſei, 
gewaltig durch die entſchiedenen Proteſtationen vereitelt, 
wie ſie nicht allein Kleinaſien unter Firmilian, ſondern auch 
Nordafrika durch den, ſeiner kirchlichen Bedeutſamkeit 
wegen, ſtets ſo gefeierten Cyprian, einlegte. Das bru⸗ 
tale Verfahren des Stephanus gegen die afrikaniſchen Ge⸗ 
ſandten, die er nicht einmal beherbergen wollte, ließe ſich 
recht wohl als ein Act päpftlicher Anmaßung geltend ma⸗ 
chen; allein der ſorgſame Verſuch, den Brief des Firmi⸗ 
lian (Epist. Cyprian. 75) uns zu unterſchlagen, oder, 


da dies nicht gelang, ihn kritiſch zu vernichten, beweiſt 
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ncht grade ein großes Zutrauen der Curie auf jene paͤpſt⸗ 
ichen Schritte. Bei Cyprian «überhaupt liegt eine beach⸗ 
ungswerthe Stufe in der Entwickelung der Papſtidee, da 
yon jetzt an der Vorrang des Petrus unter den Apoſteln 
ach der Stelle Matth. 16, 18 anfängt, immer bedeu⸗ 
ender zu werden. Cyprian's Streben nach Einheit, oder 
eſſer, nach aͤußerer Abgegrenztheit der Kirche, als der 
ieuteſtamentlichen Theokratie, war uͤberhaupt ſehr entſchei⸗ 
end fuͤr Conſolidirung hierarchiſcher Formen; nicht allein 
tellte er das Anſehen des Biſchofs gegen die bisherige 
ollegialiſche Gleichheit der Presbyter feſt, ſondern ſtuͤtzte 
Roms Anſpruͤche auch gewaltig dadurch, daß der abge— 
venzte aͤußere Verein, als welchen er die Kirche darſtellte, 
uch nothwendig einen Mittelpunkt haben mußte, wozu 
ich nur Rom eignete. Nur aus dem Streben, dem kirch— 
ichen Gebaͤude, namentlich gegen Ketzer und Schismatis 
er, einen feſten Mittelpunkt zu geben, erklaͤrt ſich ſeine 
uͤnſtige Stimmung für Rom, dem er ſonſt in der Praxis 
itter genug entgegentrat. Waͤhrend er ganz entſchieden 
ie völlige Gleichheit aller Biſchoͤfe feſthaͤlt, deren Jedem 
on Gott ein Theil der Heerde zu eigener Verantwortung 
bergeben ſei, hat Petrus doch einen Vorrang erhalten, 
m die Einheit zu bewahren. Die ganze Tendenz Cy— 
rian's auf aͤußere Abgrenzung der Kirche ſchloß die noth: 
bendige Folge in ſich, daß für jenes abgeſchloſſene Ganze 
gendwo ein Vereinspunkt entdeckt werden mußte, und 
iefen findet er in der cathedra Petri. Gelang es ſpaͤter 
er roͤmiſchen Praxis, die uͤbrigen fuͤr collegialiſche Gleich⸗ 
eit aller Biſchoͤfe ſo entſcheidenden Saͤtze Cyprian's in 
zergeſſenheit zu bringen, fo ließ ſich aus dem zu Roms 
zunſten Geſagten auf das Trefflichſte argumentiren. Wei⸗ 
er übrigens, als Cyprian's Zugeſtaͤndniſſe reichen, gedieh 
yährend dieſer Zeit der Vorrang des roͤmiſchen Biſchofs 
der die Stellung des Papſtthums noch nicht; wie die 
Stadt Rom als Mittelpunkt der Welt galt, fo der roͤmi⸗ 
he Epiſkopat als Mittelpunkt der chriſtlichen Kirche; ein 
berherrliches oder richterliches Recht ließ ſich daran durch⸗ 
us nicht knuͤpfen, wenn ſchon die Idee des Mittelpunkts 
er Kirche dazu den reichlichſten Stoff enthaͤlt. Es kam 
st auf guͤnſtige Umſtaͤnde und tuͤchtige Benutzung dieſer 
dee an, um daraus viel zu erziehen. Von den Vor: 
illen während dieſer Zeit, woraus man ſonſt wol noch 
nen Vorrang beweiſen will, iſt kein einziger brauchbar. 
Benn die aͤgyptiſchen Biſchoͤfe ſich an Dionyſius von 
tom wenden, weil ihr alerandrinifcher Dionyſius in 
Biderlegung dortiger Ketzer gleichfalls zu weit von der 
rthodoxen Mitte abgewichen zu ſein ſchien, und die Ant⸗ 


ort aus Rom ziemlich das traf, was ſpaͤter als Atha-⸗ 


aſianiſche Orthodoxie durchging, ſo liegt darin gewiß 
in richterlicher Act, ſondern nur ein gelehrtes Gutachten, 
ie es in collegialiſchen Verhaͤltniſſen ſehr natürlich iſt, 
ian theilte einander die an jedem Orte localen Ketzereien 
it, und reichte einander die Hand zu deren Unterdruͤckung. 
Zenn zwei abgeſetzte ſpaniſche Biſchoͤfe, Baſilides und 
Rartialis, gegen das fie treffende Urtheil in Rom Schutz 
ichen und von Stephanus dort auch Schritte zu ihrer 
teſtitution geſchehen, ſo iſt darin noch weniger ein ober⸗ 
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richterlicher Act Roms zu erblicken, wenigſtens Feiner, der 
in der Anſchauung der Zeit begruͤndet geweſen waͤre, 


denn gegen Roms Schritte ſuchen die beeintraͤchtigten 
Kirchen ſofort in Carthago Schutz, und Cyprian's Auto⸗ 


ritaͤt ſteht der roͤmiſchen dabei völlig gleich, ja wiegt mehr 
als dieſe; denn ſeine Erklaͤrung gegen die abgeſetzten Bi⸗ 
ſchoͤfe geht durch (Ep. Cyprian. 67). Sehr viel hat 
man auch wol auf eine Entſcheidung des Kaiſers Aurelian 
gegeben (273), der bei einer Denunciation gegen Paul von 
Samoſata ſich für den entſchied, dem. die Biſchoͤfe von 
Italien und Rom beiſtimmen wuͤrden (Euseb. VII, 30), 
alſo ſogar ein heidniſcher Kaiſer hat Roms Supremat 
anerkannt! allein dann hat er ja zugleich den Supremat 
Italiens uͤber die uͤbrige Chriſtenheit ſanctionirt, und es 
iſt zu viel damit bewieſen. Dem Aurelian war es nur 
um eine Abſtellung der Unordnung zu thun, und dafuͤr 
ſchien es die leichteſte Auskunft, dort einen Entſchei⸗ 
dungsgrundſatz anzunehmen, von wo ja das roͤmiſche Reich 
uͤberhaupt regiert wurde; es war die Bedeutung der Stadt, 
die auf den dortigen Biſchof ein beſonderes Licht warf. 
Dagegen der Fall mit dem Biſchofe Marcellin haͤtte lieber 
von den Vertheidigern des roͤmiſchen Supremats unberuͤhrt 
bleiben ſollen. Ob er in der Diocletianiſchen Verfolgung 
(302) zum Abfalle gekommen ſei, den Idolen geopfert 
habe, mag zweifelhaft bleiben; da ſelbſt Auguſtinus nicht 
beſtimmt widerſpricht, ſondern nur den Donatiſten, als 
Erfindern dieſer Nachricht, noch den Beweis abfodert 
(de baptism. contra Petilianum c. 16). Allein die wei⸗ 
tere Ausfuͤhrung des Falles, daß ein Concilium zu Si⸗ 
nueſſa nicht gewagt habe, ihn als roͤmiſchen Biſchof zu 
richten, ſondern dies ſeinem eigenen Gewiſſen uͤberlaſſen, 
worauf er ſich ſelbſt für ſchuldig erklärt habe, dieſe weitere 
Ausfuͤhrung iſt nur Erdichtung curialiſtiſcher Hiſtoriker, 
die recht gern die Suͤnde des Biſchofs zugaben, um da⸗ 
bei die Wuͤrde des roͤmiſchen Epiſkopats auf eine ſo glaͤn⸗ 
zende Weiſe retten zu koͤnnen. Proteſtantiſche wie katho⸗ 
liſche Kritik hat das ganze Verfahren wie die Synode zu 
Sinueſſa laͤngſt ins Reich der Fabeln gewieſen. Am 
Schluſſe des 3. Jahrh. iſt alſo die Stellung Roms zwar 
eine recht guͤnſtige, aber doch bei Weitem noch keine 
paͤpſtliche; Roms unmittelbarer Einfluß dehnte ſich als 
Metropolitanverband uͤber die zunaͤchſt gelegenen, ſubur⸗ 
bicaniſchen Provinzen aus: dagegen geſtlgt auf die Be⸗ 
deutſamkeit ſeines Sitzes ſtand der dortige Biſchof auch 
in der uͤbrigen Kirche in einem gewiſſen Anſehen; man 
wandte ſich gern in zweifelhaften Faͤllen der Lehre und 
Disciplin an ihn; vielleicht ſuchten benachbarte Provinzen, 
wie Dalmatien und Illyrien, ſchon jetzt gleichfalls ein 
Metropolitanband mit ihm einzugehen. Die Freundſchaft 
des Gemeindevorſtehers der Hauptſtadt hatte während 
der Ruhe und noch mehr bei Verfolgung in der Kirche 
manche Convenienz; er ſtand den kaiſerlichen Behoͤrden 
ſehr nahe, konnte durch Rath und Nachricht nicht ſelten 
helfen; verdiente durch die groͤßere Gefahr, der er ſelbſt 
Preis gegeben war, beſondere Achtung und Maͤrtyrerruhm, 
das Gewicht des Petrus ſtrahlte auf ihn zuruͤck; kurz es 
waren der Faͤden ſo manche angelegt, 9 ſich ein 
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tuchtiges Gewebe zufammenftigen kleß, aber immer iſt es 
die Stadt, der Sitz, der den Biſchof dazu macht, was 
er waͤhrend dieſer Zeit iſt. 


Zweite Periode des Papſtthums: von 300 —600, 


oder bis auf Gregor I. Die wichtige Veränderung, die 
zu Anfange des 4. Jahrh. die ganze chriſtliche Kirche traf, 
mußte vorzugsweiſe auf die Stellung des roͤmiſchen Biſchofs 
einwirken; mit Conſtantin wurde die ſo eben noch hart 
verfolgte Lehre ploͤtzlich roͤmiſche Hof- und Staatsreligion, 
und erlitt ſofort alle die guͤnſtigen wie unguͤnſtigen Ein⸗ 
wirkungen, die jedesmal entſtehen, wenn Staat und Kirche, 
eiſtliches und weltliches Regiment zuſammenfließen. Der 
Anstoß der Veraͤnderung kam von Außen, und mußte 
deshalb auch die aͤußere Seite der Kirche zunaͤchſt treffen, 
und wiederum am naͤchſten den Mittelpunkt des neu⸗ 
chriſtlichen Staates, Rom. Hatte ſchon das heidniſche 
Rom Bedeutſamkeit genug gehabt, um von feinem An⸗ 
ſehen dem Vorſteher einer bedraͤngten, verfolgten Partei 
Einiges zu uͤberlaſſen, wie mußte das nun chriſtliche Rom 
ſich beeilen, durch alle Mittel der Auszeichnung, die ihm 
zu Gebote ſtanden, demſelben Vorſteher ſeine Ergebenheit 
u beweiſen! War ſchon in der Zeit der Bedraͤngniß 
Roms Biſchof durch ſeinen Reichthum einflußreich gewe⸗ 
ſen, wie mußte nicht ſeine Macht wachſen, als der Staat 
durch die bloße Erlaubniß, Vermaͤchtniſſe annehmen zu 
dürfen, für die Kirche die Schleufen des Wohlſtandes oͤff⸗ 
nete! Ward der Klerus überhaupt ſofort eine reiche Cor⸗ 
poration, ſo benutzte gewiß der Biſchof die Gelegenheit am 
beſten, der ſo recht eigentlich an der Quelle der Spenden 
ſaß. Die beruͤchtigte donatio Constantini iſt zwar von 
der Curie ſelbſt vielleicht nie geglaubt, und wird wenig⸗ 
ſtens ſeit langer Zeit nicht mehr vertheidigt; allein auch 
ohne dies Document weiß man, daß maͤchtige Converti⸗ 
ten ſich gegen ihre Bekehrer dankbar zu beweiſen pflegen. 
Von einer andern Seite haͤtte freilich das Zuſammen⸗ 
wachſen von Staat und Kirche dem Gedeihen einer Papſt⸗ 
macht ziemlich nachtheilig werden koͤnnen; denn ſchon 


Conſtantin bewies, wie man dem Klerus recht wohl 


ſchmeicheln, und doch zugleich ihn despotiſiren koͤnne. 
Allein einmal konnte ja fuͤr dieſe Zeit das Papſtthum nicht 
in den geringſten Conflict mit der Kaiſergewalt kommen; 
denn von weltlichem Einfluß, von Einmiſchung in die 
Staatshaͤndel hatte der roͤmiſche Biſchof ſelbſt ſich noch 
nichts traͤumen laſſen; der eigentliche Papſt des Mittelal⸗ 
ters war ein reines Product ſpaͤterer Zeiten. Dann aber 
befreiete Conſtantin ſelbſt den Biſchof Roms von jedem 
hemmenden Einfluſſe, den vielleicht die Naͤhe des Hofes 
auf das Gedeihen hierarchiſcher Plane ausuͤben konnte; 
er verließ ja Altrom, um auf der Grenze zwiſchen Occi⸗ 
dent und Orient ein Neurom zu gruͤnden, an das ſich 
keine Erinnerungen des Heidenthums und der Republik 
knuͤpften. Zwar hat er durch ſeinen Abzug dem Biſchofe 
Sylveſter nicht die Gewalt uͤber den Occident uͤbergeben, 
wie man wol ſeit dem 9. Jahrh. aus dem damals ver⸗ 
fertigten Schenkungsdocumente erwies; auch hat die Ver⸗ 
weltlichung der Kirche durch Guͤterbeſitz nicht grade mit 
Sylveſter begonnen, wiewol ſeit dem 12. Jahrh. refor⸗ 
matoriſche und ſpirituelle Sekten klagen; aber erfolgreich 
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für Wachſen der roͤmiſchen Biſchofsgewalt war jener Schritt 
jedenfalls; zwei Herren dicht neben einander gedeihen nicht; 
dem Biſchof, ſollte er mehr werden, als bisher, war es 
ſehr dienlich, daß der Kaiſer ihm Platz machte. Daß es 
aber auch unter den neuern guͤnſtigen Umſtaͤnden wieder⸗ 
um nur die Stadt war, die dem dort reſidirenden Bi⸗ 
ſchofe groͤßeren Glanz verlieh, findet ſich bald ſogar unter 
Öffentlicher Autorität ausgeſprochen. Die allgemeinen 
Concile, die doch bald als Repraͤſentanten der roͤmiſchen 
Staatskirche gelten, folgen durchaus der Anſchauung des 
Orients, wornach die Bedeutſamkeit eines Biſchofs jedes⸗ 
mal an die politiſche Wichtigkeit ſeines Biſchofsſitzes ge⸗ 


knuͤpft ward. Wenn zu Conſtantinopel 381 im dritten 


Kanon dem Bifchofe dieſer Hauptſtadt der Ehrengrad dicht 
nach dem Biſchofe Roms aus dem Grunde eingeraͤumt 
ward, weil ſein Sitz Neurom ſei, ſo geſtattete man dort 
dem Biſchofe Altroms doch gewiß nur aus Ruͤckſicht auf 
ſeinen Sitz den erſten Rang. Ja zu Chalcedon 451 im 
28. Kanon ward ausdruͤcklich ausgeſprochen, daß der 
Ehrenvorrang dem Stuhle Altroms deshalb zukomme, 
weil die Stadt politiſch ſo bedeutſam ſei. Erſt als man 
ſich aller daraus entſpringenden Vortheile hinreichend ver⸗ 
ſichert hatte, glaubte man das Princip fallen laſſen, und 
die Anſpruͤche auf andere Weiſe begruͤnden zu duͤrfen, die 
den uͤbrigen Competenten um die hoͤchſten kirchlichen Wuͤr⸗ 
den nicht ebenſo zu Gebote ſtanden. Schon Innocenz J. 
um 415 fucht gefliſſentlich die Ableitung feiner Macht 
aus der politiſchen Bedeutung ſeines Sitzes zu verdecken. 
Zu Nebenbuhlern auf dem Felde der hoͤhern Hierar⸗ 
chie hatte Rom nur die Biſchoͤfe, die bei der Ausbildung 
kirchlicher Regierungsformen gleichfalls uͤber ihre Collegen 
ein Bedeutendes hinausgewachſen waren, d. h. nicht nur 
die Rechte erworben hatten, die jetzt und ſpaͤter unter dem 
Namen der Metropolitangewalt begriffen wurden, ſon⸗ 
dern auch die Gewalt, die ſelbſt wieder Metropoliten unter 
ſich hatte und Patriarchalrechte begruͤndete, dies galt im 
Abendlande von Rom allein, im Morgenlande von Alexan⸗ 
drien und Antiochien. Ihr Übergewicht uͤber die Biſchoͤfe 
und Metropoliten der Nachbarſchaft war ſchon zur Zeit 
der nicaͤniſchen Synode ſo entſchieden, daß dieſe nichts 
noͤthig hatte, als die laͤngſt beſtandene Praxis zu ſanctio⸗ 
niren. Wie verſchieden der dort verfaßte ſechste Kanon 
auch uͤberſetzt und ausgelegt iſt, um Roms Übergewicht 
auch ſofort auf die Bezirke der beiden andern Patriarchen 
auszudehnen; ſo iſt doch die urſpruͤngliche Beſtimmung 
jenes Kanons gewiß nur die geweſen, grade im Gegen⸗ 
theil jedem Patriarchen ſeinen Bezirk zu ſichern, und das 


Hinuͤbergreifen in einen andern zu verwehren. Indeſſen 


jene beiden orientaliſchen Sitze konnten auf die Dauer fuͤr 
Rom keine Gefahr bringen, ja nicht einmal die Rivalitaͤt 
aushalten. Antiochien behielt keine politiſche Bedeutung, 

und war bald durch Schismen zerriſſen, Alexandrien war 
ſchon durch ſeine Lage ziemlich auf Agypten angewieſen, 
und beide wurden fo im Laufe des 5, und 6. Jahrh. 
durch dogmatiſche Haͤndel dem uͤbrigen kirchlichen Ganzen 


entfremdet, bis ſie bald genug durch die arabiſchen Er⸗ 


oberungen gaͤnzlich die Verbindung mit dem Abendlande 


einbuͤßten. Gleichſam nach einer ſichern Ahnung hat Rom 
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fo wenig gegen biefe, als gegen die andern Hierarchen 
des Orients die Metropoliten von Epheſus und Heraklea, 
den Patriarchen von Jeruſalem, fo ſehr er auch die Heis 
ligkeit ſeines Sitzes geltend zu machen wußte, je erhebliche 
Eiferſucht gezeigt. Dagegen als deſto gefaͤhrlicherer Ne⸗ 
benbuhler trat jetzt der Biſchof von Conſtantinopel auf, 
deſſen Anſpruͤchen nicht durchaus begegnet, ſondern ihm 
nur ein ſpaͤter ſo ſorgfaͤltig unterhaltenes Schisma er⸗ 
wiedert werden konnte. Ihm ſtand ja die ganze Unter⸗ 
ſtuͤtzung des Hofes zu Gebote; nach einer nur zu natuͤr⸗ 
lichen Eitelkeit legte der Kaiſer ſofort ein Gewicht darauf 
den Biſchof ſeiner Hauptſtadt ſo viel wie moͤglich zu ehren; 


was 
2 


und war einmal das kirchliche Regiment in das weltliche 


verflochten, den Kabalen und Intriguen des kaiſerlichen 
Cabinets Preis gegeben; wer vermochte dabei wol eine 
gluͤcklichere Rolle zu ſpielen, als eben der Biſchof der 
Hauptſtadt? Dennoch verliert ſich das Drohende dieſer 
Stellung bei naͤherer Anſicht bedeutend. Wollte er durch 
perſoͤnliche Beziehungen wachſen, ſo konnten dieſe auch 
ebenſo oft verletzend fuͤr ihn werden, als foͤrderlich; begab 
er ſich in das Gewebe der Hofintriguen, fo hing der Er⸗ 
folg ſeines Strebens doch jedes Mal von deren zum min⸗ 
beſten mislichem Ausgange ab. Auffallend bleibt es we⸗ 
nigſtens, daß der Patriarch von Conſtantinopel trotz jener 
guͤnſtigen Stellung drei Mal nach einander einem An⸗ 
griffe ſeines alexandriniſchen Collegen erlag; Theophilus 
ſtuͤrzte den Chryſoſtomus, Cyrill den Neſtorius, Dioscur 
den Flavian. Der Patriarch der neuen Hauptſtadt er⸗ 
fuhr alſo das Gefaͤhrliche und Schluͤpfrige des Bodens 
am Hofe auf eine recht empfindliche Weiſe, waͤhrend der 
roͤmiſche Hierarch, ſicher vor dieſer Gefahr, alle jene 
Achtung ſich erwerben konnte, in die eine etwas ferner 
ſtehende geiſtliche Wuͤrde ſich ſo leicht huͤllt, und dabei 
ſogar den Parteien imponirt. Und außerdem ſtanden ihm 
noch Gruͤnde zur Seite, um darauf ſein Recht zu bauen, 


ohne daß der College von Neurom ihm darin etwas Glei- 


ches entgegnen konnte, apoſtoliſche Abſtammung, Mutter—⸗ 
verhaͤltniß zum ganzen Oceident, Stiftung durch Petrus, 
den Apoſtelfuͤrſten. Nicht umſonſt verſuchte Innocenz J. 
die blos politiſche Bedeutung Roms in den Hintergrund 


zu draͤngen; daran war ihm Byzanz gleich, oder wol 


gar jetzt uͤberlegen. Jenen anderweitigen Gruͤnden ver⸗ 
mochte es nichts Gleiches entgegenzuſetzen, und immer gelang 
es deshalb den roͤmiſchen Beſtrebungen, auf den Concilien 
nur den zweiten Rang fuͤr Byzanz decretiren zu laſſen; 
zu Conſtantinopel ward dies ohne weitere Zuſaͤtze 381 
anerkannt; zu Chalcedon 451 ward die voͤllige politiſche 
Gleichheit ſehr beſtimmt hervorgehoben, ward ferner die 
dreifache Provinz Pontus, Aſien, Thrakien als Patriar⸗ 
chenſprengel an Byzanz verliehen, aber doch beigefuͤgt, 
daß es in kirchlichen Dingen nur den zweiten Rang nach 
Rom haben ſollte. Damit ſchienen wenigſtens dem Prin⸗ 
cipe nach Roms Anſpruͤche geſichert zu fein; allein der 
blos decretirte Vorrang war ein zu inhaltsleerer Beſitz, 
der ſich durch die Praxis gar leicht eludiren ließ. Es be⸗ 
durfte eines anderweitigen Grundes, um darauf ein Über⸗ 
richt zu bauen, das angeblich der Kirche felbft zu 


ute kommen ſollte, und dies machte man bald in einem 
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oberrichterlichen Rechte ausfindig, auf deſſen Erwerb Rom 
es waͤhrend dieſer Zeit anlegte. Der bisher unbeſtimmte 
Begriff eines erſten oder groͤßten Biſchofs, den man ihm 
ſchon zugeſtanden hatte, ſollte dadurch eine gewiſſe Be⸗ 
ſtimmtheit, und zugleich jenen beſonderen Glanz erhalten, 
der jedes Mal mit Ausuͤbung des Rechts und Obhut 
uͤber die Geſetze verbunden iſt. Will man den jetzt her⸗ 
beigefuͤhrten Zuſtand nach einigen Geſetzen abmeſſen, wo⸗ 
durch Rom ein ſolches Recht zugeſprochen erhielt, ſo 
ſcheint fein Ehrgeiz ſchon Alles erreicht zu haben; denn 
nicht allein zwei kaiſerliche Decrete, ſondern auch eine 
Synode ſprechen dem roͤmiſchen Biſchofe ziemlich unum⸗ 
wunden eine hoͤchſte Jurisdiction in Proceßſachen der 
Biſchoͤfe zu. Die Synode zu Sardica 344 decretirte 
Kanon 3. 4. 5, daß wenn ein Biſchof ſich bei einer ge⸗ 
gen ihn ausgeſprochenen Verurtheilung nicht beruhigen 
will, ihm eine Appellation an den roͤmiſchen Biſchof frei⸗ 
ſtehen ſolle, ſodaß dieſer, wenn ihm die Sache geeignet 
ſcheine, zwar. nicht ſelbſt oder zu Rom die Sache ent: 
ſcheiden, aber doch eine Commiſſion benachbarter Biſchoͤfe 
niederſetzen koͤnne zu neuer Unterſuchung. So allgemein 
namentlich Kanon 4 und 5 das Ganze auch ausgeſpro⸗ 
chen war, ſo zeigte doch Kanon 3, daß damit nur der 
grade vorliegende Fall gemeint war, und deshalb auch 
ausdruͤcklich der damalige Biſchof Julius genannt ward. 
Außerdem war jene Synode nur aus Oceidentalen zu⸗ 
ſammengeſetzt; die Abſicht lag dabei offen vor, bei der 


Unſicherheit während des Arianiſchen Streits jede Abſetzung 


zu verhindern, in die nicht der als hinreichend orthodox 
bekannte roͤmiſche Stuhl willigen wuͤrde, und der Erfolg 
zeigte bald genug, wie wenig ſelbſt die Occidentalen ſich 
an dieſe Beſchluͤſſe zu kehren geneigt waren. Dennoch 
waren jene Synodalkanones gewiß viel bedeutender, als die 
beiden kaiſerlichen Decrete, die zu demſelben Zwecke vers 
anſtaltet wurden. Das erſte derſelben von Gratian und 
Valentinian 378 erlaſſene (Mans III. p. 624), ſprach 
zwar aus, daß jeder Biſchof in weiterer Inſtanz nach 
Röm appelliren dürfe, und auch Metropoliten verbunden 
ſeien, ſich vor dem roͤmiſchen, oder vor Richtern zu ſtel⸗ 
len, die derſelbe ernennen wuͤrde. Allein noch viel deut⸗ 
licher bezog ſich dies Decret nur auf den vorliegenden 
Fall eines Schisma zwiſchen dem Damaſus und Urſici⸗ 
Letzterer 
war ſchon zwei Mal exilirt, hatte ſogar die Obrigkeiten 
der Stadt fuͤr ſich gewonnen, ſodaß keine Beendigung 
der Spaltung abzuſehen war, wenn nicht auf dieſe Art 
dem Damaſus eine beſondere Vollmacht zur Unterdruͤckung 
der Gegenparteien ertheilt ward. So allgemein mußte 
aber das Privilegium ausgeſtellt werden, weil ſich die 
Umtriebe ſogar ſchon nach Gallien verbreitet hatten, wohin 
derſelbe verbannt geweſen war. Allgemeiner iſt freilich das 
Decret Valentinian's III. vom J. 445 gehalten, das auch 
in die Novellen des roͤmiſchen Civilrechts uͤberging (Novell. 
Theodos. Tit. 24 ed. Gothofred.) und wirklich von dem 
Primate des Petrus und dem Vorrange des apoſtoliſchen 
Stuhles redet, ſodaß es den Vertretern der Curie aͤußerſt 
brauchbar erſcheinen muß. Allein was wird dadurch be⸗ 
wieſen? gewiß weiter nichts, als daß der Kaiſer dem vos 
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miſchen Stuhle ein ſolches Recht beilegte. Dies wollen 
nun grade die Curialiſten nicht daraus folgern, ſondern 
nur, daß der Kaiſer ein ſolches Recht, waͤhrend es laͤngſt 
beſtand, anerkannt und ſanctionirt habe. Indeſſen dazu 
iſt grade der vorliegende Fall ſehr ungluͤcklich gewaͤhlt, 
weil das Decret erſt dadurch nöthig ward, daß die gal⸗ 
liſchen Biſchoͤfe in den Haͤndeln des Hilarius, Biſchofs 
von Arles, dem roͤmiſchen Biſchofe den Gehorſam ver⸗ 
weigerten; und gewiß iſt eine ſolche factiſche Proteſtation 
viel ſprechender, als ein kaiſerliches Edict, das nur dann 
bindende Geltung hat, wenn man dem Kaiſer das Recht 
einraͤumt, auf dieſe Art in kirchliche Verfaſſung und Ge⸗ 
ſetzgebung einzugreifen. Weit mehr als die aufgeſtellte 


Theorie, die außerdem nur von den roͤmiſchen Biſchoͤfen 


ſelbſt geleitet ward, und gewiß nur fuͤr den Occident einen 
Schein von Verbindlichkeit enthielt, im Oriente aber 
unter keiner Bedingung Kraft hatte; weit mehr ſind die 
einzelnen Faͤlle zu beruͤckſichtigen, in denen ſich die kirch⸗ 
liche Praxis, wie die damals geltenden Rechtsgrundſaͤtze 
ausſprechen. Auch hier pflegt nun zwar eine ganze Reihe 
von Rechtsfaͤllen aufgezaͤhlt zu werden, in denen das 
oberrichterliche Anſehen des roͤmiſchen Biſchofs anerkannt 
und ausgeuͤbt ſei. Allein bei jedem Einzelnen laͤßt ſich 
zeigen, daß er dabei nicht etwa hoͤchſter Richter, ſondern 
nur gleichfalls Partei geweſen iſt, und als ſolche ſich einer 
der ſtreitenden Seiten angeſchloſſen hat. Eine der im 
Orient ſtreitenden Parteien durfte jedesmal darauf rechnen, 
in Rom Unterſtuͤtzung zu finden, wenn fie ſich Hilfe ſu⸗ 
chend dorthin wandte; ſie war es dann ſogar gern zufrie⸗ 
den, wenn Rom ſeine Hilfe auch mit ſehr anmaßenden 


Worten ausſprach; dergleichen uͤberhoͤrte man in der Noth 


leicht; deſto nachdruͤcklicher wußte dann aber jedesmal die 
andere Partei nicht allein gegen den Ausſpruch Roms, 
ſondern auch gegen jedes Recht dazu, zu proteſtiren. 
Allein Rom hatte dann doch die Anerkennung wenigſtens 
von einer Seite; ſpaͤterhin ließ ſich jener Widerſpruch in 
Vergeſſenheit bringen, und das ausgeuͤbte richterliche Ver⸗ 
fahren ſtand dann in voller Geltung da. So ging es 
ſchon 340, als Athanaſius und Marcellus von der ſieg⸗ 
reichen Arianiſchen Partei abgeſetzt und gebannt waren: 
bei Julius, Biſchof von Rom, durften ſie die ſicherſte 
Unterſtuͤtzung finden; ſie wenden ſich an ihn, und er ſtellt 
dies als eine Appellation an ſein Tribunal dar, nimmt die 
Sache als ſeiner Entſcheidung vorbehalten auf. Und den⸗ 
noch wagt er nicht, in ſeinem Briefe an die Orientalen 


die Entſcheidung ſich als Papſt anzumaßen (Mans II. 


p. 1211), ſondern will nur in Gemeinſchaft mit allen 
Biſchoͤfen an dem Urtheile Theil nehmen, weil es ſich um 
Biſchoͤfe apoſtoliſcher Gemeinden handelt; durchaus im 
Sinne des Occidents gedacht! Wie wenig aber der Orient 
ein ſolches Einmiſchen in ſeine innern Haͤndel zu ertragen 
geneigt ſei, beweiſet die Antwort, womit die rein orien⸗ 
taliſche Synode zu Philippopolis gegen Julius und alle 
feine Genoſſen das Anathem ſchleudert (Mans III. p. 136). 
Ebenſo ging es, als der edle Johann ‚Chryfoftomus von 
einer mächtigen Faction des alerandrinifchen Patriarchen 
Theophilus bedraͤngt ward. Viel war ihm an der Unter⸗ 
ſtuͤzung Roms gelegen, das jetzt, unter einem eigenen Kai⸗ 
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fer ſtehend, ſelbſt gegen den griechiſchen Hof entſchieden 
auftreten konnte. Gern ſtellte Innocenz I. das an ihn 
ergangene Geſuch um Hilfe als eine Appellation an ſeinen 
Stuhl dar; allein dies war es gewiß nicht, denn ebenſo 
hatte ſich Chryſoſtomus auch nach Mailand und Aquileja 
gewandt; und vollends zu helfen vermochte Innocenz 
nicht; denn die ſpaͤter anerkannte Unſchuld des Patriarchen 
war nicht Werk des heil. Petrus, ſondern der veraͤnderten 
Geſinnung in der Hauptſtadt. Einen beſſern Erfolg ſchie⸗ 
nen Roms Anſpruͤche in Afrika zu haben, weil den dor⸗ 
tigen Biſchoͤfen viel daran gelegen war, eine Beiſtimmung 
zu der Verurtheilung der Pelagianiſchen Ketzerei zu erhal⸗ 
ten. Innocenz J. hatte dieſelbe ſchon ertheilt, ſein Nach⸗ 
folger Zoſimus beging zwar den dogmatiſchen Fehler, 
darauf den Pelagius und Caͤleſtius fuͤr rechtglaͤubig zu 
erklaͤren; allein da die carthagiſche Synode 418 auf ihrem 
Urtheile beharrte, und auch Kaiſer Honorius ihr beitrat, 


willigte Zoſimus ebenfalls in die Verdammung; dabei 


hatte aber Rom den blinden Ketzereifer der Afrikaner ſo 
gut zu benutzen gewußt, daß dieſe in der Freude, ihren 
Ketzer verdammt zu haben, gern alle die Anmaßungen 
uͤberſahen, ja ſelbſt recht eifrig mit dem roͤmiſchen Urtheile 


ugleich verbreiteten, die man dort hatte einfließen laſſen. 


Indeſſen bald darauf machen ſie ihren Fehler wieder gut; 
derſelbe Zoſimus verſuchte eine weitere Einmiſchung in 


afrikaniſche Angelegenheiten, und wollte einen verbrecheri⸗ 


ſchen, rechtskraͤftig abgeſetzten Presbyter, Apiarius, reſti⸗ 


tuiren; er beging dabei einen Irrthum, wenn nicht gar ein 


Falſum, indem er die obigen ſardicenſiſchen Kanones, wor⸗ 
auf er ſeine richterliche Befugniß gruͤndete, fuͤr nicaͤniſche 
ausgab; in Conſtantinopel, wohin man ſich um Aufklaͤ⸗ 
rung daruͤber wandte, entdeckte man den Betrug; ſchon 
fein Nachfolger Bonifacius I. erhielt über roͤmiſche An⸗ 
maßung eine derbe Antwort; und als Caͤleſtin I. auf 


Reſtitution des Apiarius drang, verbot man in Afrika 


jede Einmiſchung Fremder in innere Angelegenheiten, wie 
jede Verſchleppung dieſer uͤber die See. Saͤmmtliche 
Falle alſo, wo Rom einen oberrichterlichen Actus in frem⸗ 
den Angelegenheiten auszuuͤben verſuchte, waren mit Pro⸗ 
teſtationen zuruͤckgewieſen, ſodaß fuͤr die Zukunft beinahe 
die Luſt dazu haͤtte vergehen muͤſſen. | 

Eine ſehr günftige Stellung nahm dagegen Rom in 
den dogmatiſchen Streitigkeiten ein, die ſeit Beginn des 
4. Jahrh. die Kirche bewegten. Jene Speculationen um 
die Perſon Chriſti, das Verhaͤltniß des Sohnes in der 
Trinitaͤt, ſowie die daraus ſich ergebenden monophyſitiſchen 
und monotheletifchen Händel waren eigentlich auf orien⸗ 
taliſchem Boden erwachſen und durch die dort herrſchende 
Speculation genaͤhrt: Rom kehrte ſich nie an Theorien, 
ſondern hielt ſich an das praktiſch Sichere; was auf einer 
allgemeinen Synode entſchieden war, zu Nicaͤa, Conſtan⸗ 
tinopel, Chalcedon war jedesmal fuͤr Rom Glaubensnorm; 
es hatte dabei ſtets den Ruhm der Orthodoxie fuͤr ſich. 
Gewiß hat Rom an der Spitze des Occidents jedesmal 
die letzte Entſcheidung gegeben, und dem in Parteien zer⸗ 


> % 


riſſenen Orient gegenüber feine impoſante Stellung be⸗ 


hauptet; allein ebenſo gewiß war es nicht eine eigentlich 
dogmatiſche Thaͤtigkeit, die hier leitete, die ſelbſt Leo den 
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Großen ſeinen Brief ad Flavianum verfaſſen ließ, der 
endlich zu Chalcedon als Grundlage der Orthodoxie über 
die Lehre der zwei Naturen in Chriſto befolgt wurde; 
ſondern es war ein gewiſſer praktiſcher Takt, der ſich ſtets 
an das Sichere hielt, und gleichſam im Vorgefuͤhle des 
Sieges ſeine Meinung feſthielt, bis die bewegten Parteien 
des Orients ſich erſchoͤpft hatten, und des endlichen Frie⸗ 
dens wegen der occidentaliſchen Anſicht beitraten. Der 
Ruhm der Orthodoxie wich deshalb nicht leicht vom roͤmi—⸗ 
ſchen Stuhle. Einzelne Beiſpiele, die das Gegentheil be— 
weiſen, ſucht man dann gern zu uͤberſehen. So aͤnderte 
der Biſchof Vigilius, als ihn Kaiſer Juſtinian und die 
beruͤchtigte Theodora nach Conſtantinopel ſchleppen ließen, 
um mit Hofkuͤnſten und Gewaltſchritten ſeine Dogmatik 
zu reguliren, ſo oft ſeinen Glauben, daß man kaum die 
eigentliche Meinung dieſes Proteus zu enthuͤllen vermag; 
ſo hatte zu Anfange des 7. Jahrh. Biſchof Honorius bei 
der beliebten dogmatiſchen Principloſigkeit das Ungluͤck, ſich 
rade fuͤr das zu entſcheiden, was ſpaͤter auf dem ſechsten 
Conel. 680 verdammt ward, daß in Chriſtus bei zwei 
Naturen nur ein Wille ſei. Nicht allein damals erſcholl 
das Anathem uͤber ihn, ſondern auch jeder Nachfolger 
mußte ſich bei der Stuhlbeſteigung zu gleicher Verdam— 
mung ſeines Nachfolgers verſtehen; ein Verfahren, das 
freilich für paͤpſtliche Untruͤglichkeit nicht ſehr beweiſet. 
Dennoch war Rom bei alledem ertraͤglich genug aus den 
verwickelten dogmatiſchen Haͤndeln ausgeſchieden. 

Auch die Entwickelung der politiſchen Ereigniſſe war 
fuͤr Roms Wachſen guͤnſtig genug. Bei der Theilung 
des Reichs erhielt Roms Biſchof an dem abendlaͤndiſchen 
Kaiſer einen Vertreter gegen die Anſpruͤche des Collegen 
in Byzanz; darauf bei dem Eindringen der germaniſchen 
Staͤmme konnte er das ganze Gewicht geltend machen, 


wodurch geiſtliche Wuͤrde der Uncultur zu imponiren weiß. 


Attila's Abzug von Rom durch Leo des Großen Zureden 
bewirkt, iſt dafuͤr ein ſchlagender Beweis. Nachher war 
auch die Stellung unter den oſtgothiſchen Koͤnigen gar 
nicht ſo mislich fuͤr das Erbluͤhen der biſchoͤflichen Gewalt; 
grade den Gothen gegenuͤber ſchloß ſich das italieniſche 
Volk gern an den einheimiſchen Großen an, der am 
ſicherſten gegen die fremden, dazu Arianiſchen Eroberer, 
Schutz verhieß. Die Abhaͤngigkeit, worin man von Ve⸗ 
tona aus Rom hielt, war zwar ſtreng, aber doch nicht 
despotiſch, ſodaß endlich die Wiederherſtellung der geſetz⸗ 
maͤßigen, d. h. griechiſchen, Herrſchaft durch die Waffen 
eines Beliſar, fuͤr Rom durchaus nicht als ein Gluͤck be⸗ 
trachtet werden konnte. In der Regel hatte jetzt der kai⸗ 
ſerliche Exarch Cabinetsbefehle fuͤr Dogmatik und Kirchen⸗ 
regierung vorraͤthig; aufs Neue begann jene Eiferſucht 
gegen den Patriarchen von Byzanz, die grade durch ihre 
laͤngere Dauer immer mehr Kleinliches erhielt; ſo haderte 
man zu Ende des 6. Jahrh. ſchon um bloße Titel. Der 
Patriarch von Conſtantinopel, Johannes der Faſter, hatte 
ſich 587 den Titel eines oͤkumeniſchen Patriarchen beige⸗ 
legt; dieſe Anmaßung erklaͤrte ſofort Papſt Pelagius II., 
dann aber in noch hoͤherm Grade Gregor J. fuͤr unertraͤg⸗ 
lich, wahrhaft diaboliſch, ja fuͤr ein Zeichen des heran⸗ 
nahenden Antichriſts. 
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bereitete ſich Gregor dann durch den Thronraͤuber Phokas, 
den Moͤrder des Kaiſers Mauritius, indem er ihm die 
kirchliche Sanction ertheilte, und dafuͤr gegen den Patriar⸗ 
chen, der ſie verweigert hatte, dann dankbarlichſt unter⸗ 
ſtuͤtzt ward. f 
Überfieht man die Stellung des roͤmiſchen Biſchofs 
zu Ende des 6. Jahrh., ſo iſt zunaͤchſt ſeine weltliche 


Lage ein voͤlliges Vaſallenverhaͤltniß zum griechiſchen Kai: 


ſer und deſſen Vertreter, den Exarchen zu Ravenna. Von 
Byzanz mußte der neuerwaͤhlte Papſt jedesmal ſeine 
Beſtaͤtigung erhalten, ja er ward auch in der Regel auf 
dortige Veranlaſſung gewaͤhlt; dort hielt er feinen Ge- 
ſandten oder Apokriſiarius, von dort ward mehr als ein⸗ 
mal ſtrenges Gericht uͤber ihn geuͤbt. Was er alſo etwa 
als Patrimonium Petri beſaß, konnte nur auf das do- 
minium utile Anſpruch machen; an wirkliche weltliche 
Gewalt darüber war bei der unbedingten Hoheit des Kai⸗ 
ſers nicht zu denken. Dagegen ſeine geiſtliche Stellung 
hat zwar waͤhrend dieſer drei Jahrhunderte manche Stuͤtze 
gefunden, aber mehr als ein Ehrenvorrang, ein prima- 
tus ordinis iſt ihm doch nicht eingeraͤumt. Man iſt 
daran gewoͤhnt, nicht allein von Rom aus den erſten 
Rang in Anſpruch nehmen zu hören, ſondern iſt auch ge: 
neigt, beſonders wenn der eigene Vortheil es erheiſcht, 
ihm eine beſondere Achtſamkeit auf Erhaltung der Kirchen: 


geſetze zuzumuthen, oder ihn ſo handeln zu ſehen, als ob 


die kirchliche Macht in ihm culminirte. Allein dies iſt 
immer noch kein wirkliches Papſtthum, oder völlige Ober: 
gewalt uͤber die Kirche; der ganze Orient erkennt von 
ſolchem Rechte gar nichts an, und immer drohender ruͤckt 
deshalb die Gefahr des voͤlligen Schisma's durch die Eifer⸗ 
ſucht der beiden großen Kirchenhaͤupter heran. Aber auch 
im Abendlande iſt ſelbſt jener Primat nicht ſo durchgehends 
anerkannt, namentlich ſind die Folgerungen daraus fuͤr 
Eingreifen in die Kirchenregierung nicht fo allgemein zu: 
geſtanden. In Italien ſelbſt wagt Mailand, geſtuͤtzt auf 
die Rechte des heil. Ambroſius, ſich dem Stuhle des Pe— 
trus kuͤhn an die Seite zu ſtellen. Ravenna, als Sitz 
des Exarchen, Aquileja bald unter der Longobardenherr⸗ 
ſchaft gegen Rom geſichert, hebt, wenn es ihnen gutduͤnkt, 
die Kirchengemeinſchaft mit Rom auf; Afrika, von jeher 
in einer eigenthuͤmlichen kirchlichen Entwickelung begriffen, 
konnte ja nicht entſchiedener der roͤmiſchen Gewalt ſich entzie⸗ 
hen, als durch ſeine Erklaͤrung gegen Caͤleſtinus; nur die 
Tyrannei der Vandalen ließ die dortigen Glaͤubigen wol 
ern nach dem Mittelpunkte der Chriſtenheit hinuͤberblicken. 
In Gallien hing man Rom an, je nachdem man es zu 
brauchen glaubte; und von Rom aus wußte man durch 
Verſprechen der Metropolitanwuͤrde die einzelnen Biſchoͤfe 
der Reihe nach ſich zu verbinden, bis der Einbruch der 
Franken die Verhaͤltniſſe ſaͤmmtlich umſtellte. Dagegen 
war ein Erwerb fuͤr Roms geiſtliche Gewalt jetzt an 
Oſtillyrien gelungen, das bei der Theilung des Reichs 
370 zwar zum Oriente geſchlagen war, doch aber kirchlich 
ſich lieber zu dem entferntern Herrn in Rom, als zu dem 
naͤhern in Byzanz hielt; und Rom feſſelte dieſe Anhaͤng⸗ 
lichkeit auf das Sicherſte an ſich, indem es dem dortigen 


Biſchofe von Theſſalonich die Wuͤrde eines Vicars des 
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apoſtoliſchen Stuhles beilegte. Deſto dringender war frei: 
lich die Gefahr durch Vorruͤcken der Longobarden in Ita⸗ 
lien ſelbſt, wodurch Rom leicht erdruͤckt, und der Papſt 
zu einem bloßen Hofbiſchofe beim Longobardenkoͤnige er⸗ 
niedrigt werden konnte. 

Obgleich die Anzahl der kraͤftigen und ſtaatsklugen 
Paͤpſte waͤhrend dieſer ſchwierigen Jahrhunderte nicht ge⸗ 
ring war, ſo zeichnen ſich doch unter ihnen beſonders zwei 
aus, denen die dankbare Nachwelt deshalb den Namen 
der Großen nicht vorenthalten hat. Leo I., ft. 461, und 
Gregor I., ſt. 604. Beide uͤberſahen mit großartigem 
Blick ihre Zeiten, und redeten gleichſam im Vorgefuͤhl 
der kuͤnftigen Papſtwuͤrde. Jener gab den bis jetzt er⸗ 
worbenen Vorzuͤgen des roͤmiſchen Stuhls eine feſtere 
Grundlage durch die erweiterten Vorſtellungen vom Pri⸗ 
mate des Petrus. Bisher hatte der Folgerung aus 
Matth. 16, 18 immer zu ſehr die Cyprianiſche Anſicht 
im Wege geſtanden, wonach den uͤbrigen Apoſteln doch 
nachher derſelbe Rang als dem Petrus ertheilt war. Leo 
redete jetzt aber ſo lange und ſo ausdruͤcklich von dem 
Vorrange des Apoſtelfuͤrſten, bis die Welt ſich an ſolche 
Foderungen gewoͤhnt hatte, zumal da das kraͤftige Han⸗ 
deln Leo's ganz ſeinen theoretiſchen Foderungen entſprach. 
Gregor verband mit einem nicht minder kraͤftigen Han⸗ 
deln mehr jene geiſtliche Demuth, die unter den Be⸗ 
theuerungen des eigenen Unwerthes am ſicherſten ihre 
Plane erreicht; er druͤckte auch dem Ritus, der Sitte, 
dem Ceremoniell den Charakter des eigentlich Roͤmiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen auf, und wußte durch ſolche geiſtige Faͤden das 
Abendland unaufloͤslich an Roms Vorrang zu feſſeln. 
Manche Einzelheiten der Praxis verrathen, in welch neue 
Bedeutſamkeit waͤhrend dieſer Zeit der apoſtoliſche Stuhl 
eingetreten war: ſo druͤckt die Anſtellung von Vicarien, 
wozu jetzt von Rom aus angeſehene Biſchoͤfe in entlegene 
Gegenden ernannt wurden, ſchon die Idee aus, daß, wo⸗ 
hin das paͤpſtliche Auge ſelbſt nicht blicken koͤnne, dort 
ein Vertreter dafuͤr gehalten werden muͤſſe. Die Verthei⸗ 
lung der erzbiſchoͤflichen Pallien (ſiehe Pallium), die bis- 
her bloße Ordensdecoration, allmaͤlig als nothwendiges 
Stuͤck der erzbiſchoͤflichen Kleidung betrachtet wurden, ließ 
in Rom immer mehr die Quelle der hoͤchſten kirchlichen 
Wuͤrden erblicken. Das Selbſtgefuͤhl des dortigen Stuhls 
ſprach ſich darin aus, daß ſchon jetzt die Behauptung 
auftritt, der Papſt habe keinen Richter uͤber ſich als Gott; 
Theodorich mußte dies zuerſt hoͤren, als er einen Streit 
um die Biſchofswuͤrde zwiſchen Symmachus, ſt. 514, und 
Laurentius entſchied. Selbſt die Kanzleiſprache der Paͤpſte 
nahm jetzt eine andere Form an, Gelaſius I., ft. 496, be: 
ehrte andere Biſchoͤfe nicht mehr mit dem hergebrachten 
Brudertitel, ſondern nannte ſie Soͤhne. An mehrfachen 
Merkmalen ließ ſich abnehmen, daß der roͤmiſche Biſchof 
im Begriffe war, zum Papſt zu werden. 

Dritte Periode: vom Anfange des 7. bis in die 
Mitte des 9. Jahrh., von Gregor I. bis auf Pfeudo⸗Iſi⸗ 
dor. Während dieſer drittehalb Jahrhunderte iſt es völ- 
lig entſchieden, daß Roms Plane fuͤr einen Supremat der 
Geſammtkirche unausfuͤhrbar waren, daß der Orient auf⸗ 


gegeben werden muß, um den Ocäident deſto ſicherer zu 
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Voͤlkerwanderung angenommen hatte. 
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umfaffen., Schon waren dort die chriſtlichen Diſtricte 
Aſiens, Agyptens, Afrika's in die Haͤnde der Araber ge⸗ 
fallen und dadurch noch voͤlliger als bisher durch die dog⸗ 
matiſchen Zerwuͤrfniſſe von dem eigentlichen Blutumlaufe 
kirchlicher Regſamkeit abgeſchnitten. Auf kirchliche Beherr⸗ 
ſchung Conſtantinopels war aber endlich gar nicht mehr 
zu rechnen, da die Anſpruͤche des dortigen Patriarchen 
nicht uͤberwaͤltigt werden konnten; immer dringender ward 
Alles zum voͤlligen Schisma hingetrieben. Das Abend⸗ 
land allein bot einen ſchicklichen Schauplatz fuͤr die Thaͤ⸗ 
tigkeit Roms dar. Doch war die Aufgabe zur Gruͤndung 
einer oberkirchlichen Gewalt hier eine ganz neue geworden 
durch die voͤllig neue Geſtalt, die das Abendland ſeit der 
Von den neuen 
Staaten, die aus dem gewaltigen Vordringen germani⸗ 
ſcher Staͤmme gegen Suͤden und Weſten entſtanden wa⸗ 
ren, kommen hier nur vier in Betracht, der longobardi⸗ 
ſche in Norditalien, der fraͤnkiſche in Gallien, der gothi⸗ 
ſche in Spanien und der angelſaͤchſiſche in Britannien; 
denn was ſich ſonſt von germaniſchen Staͤmmen angeſetzt 
hatte, das Reich der Sueven und Burgunder in Suͤd⸗ 
frankreich, der Vandalen in Spanien, war von keinem 
Beſtande, und nach kurzer Dauer in jene vier maͤchtigern 
Staaten uͤbergegangen. Jene ſaͤmmtlichen germaniſchen 
Staͤmme waren entweder ſchon vor oder doch bei ihrem 

Eindringen in die neuen Wohnſitze zum Chriſtenthume 
bekehrt, wenn auch nur in der Arianiſchen Form, oder 
ihr Heidenthum mußte doch bald auf altchriſtlichem Bo⸗ 
den der Einwirkung der groͤßern Sitte und Bildung un⸗ 
ter den einheimiſchen Provinzialen erliegen. Rom hatte 
jetzt die ſchwierige Aufgabe, unter dieſen rohen, aber kraͤf⸗ 
tigen Staͤmmen ſeine Macht neu zu gruͤnden, wozu ihm 
keine kaiſerlichen Edicte und keine Synodalſchluͤſſe aus früs 
herer Zeit helfen konnten; der Gang der Unterwerfung 


begann eigentlich von Neuem und nahm deshalb bei den 


einzelnen Staaten eine ganz verſchiedene Wendung. Am 
unguͤnſtigſten war Roms Stellung zu dem oͤrtlich zunaͤchſt 
gelegenen, dem Reiche der Longobarden. Ihr Arianismus 
begruͤndete zwar auf die Dauer keine Trennung, denn 
ſchon im Laufe des 7. Jahrh. bequemten ſie ſich zur Atha⸗ 
naſianiſchen Orthodoxie; allein von Seiten der Politik be⸗ 
trachtet, hatten die Longobarden keinen gefaͤhrlichern Feind 
in Italien als Roms Biſchof, der allein ihr Vordringen 
nach Suͤden zu verhindern ſchien. Es war gewiß keine An⸗ 
haͤnglichkeit am griech. Kaiſerthrone, wodurch Rom zu fo hart⸗ 
naͤckigem Widerſtande beſtimmt ward, ſondern gewiß nur 
das Streben nach Selbſterhaltung; denn eine Ausdehnung 
der longobardiſchen Herrſchaft uͤber Italien haͤtte Roms 
Plane auf das Sicherſte erdruͤcken muͤſſen. Obgleich nun 
das Anſehen des roͤmiſchen Biſchofs in demſelben Maße 
ſtieg, als er Einkuͤnfte und Einfluß zur Vertheidigung 
des Landes aufbot, dabei als reichſter Gutsbeſitzer an die 
Spitze des Widerſtandes trat, ſo war ebendeshalb auf 
kein freundſchaftliches Verhaͤltniß, und noch weniger auf 
ein Suprematsband mit der Lombardei zu denken. Es 
beſtand eigentlich gar kein Verhaͤltniß, da ſchon zu einer 
Correſpondenz mit Rom die lombardiſchen Biſchoͤfe erſt ei⸗ 
ner ausdruͤcklichen koͤniglichen Erlaubniß bedurften. Darum 
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konnte auch nur über die Trümmer dieſes Staates der 
Weg zum Pontificate führen. Etwas guͤnſtiger war die 
Sachlage mit dem Staate der Franken in Gallien; ihr 
Anführer Clodewig war, gleichviel aus welchen Gründen, 
doch gleich zum katholiſchen Chriſtenthume uͤbergetreten, 
und der Arlanismus hatte nicht Zeit gehabt, irgendwie 
Hader zu ſtiften; die erſte Generation Kleriker konnte des⸗ 
halb ſofort aus den Provinzialen beibehalten werden und 
alle die Anhaͤnglichkeit fortſetzen, die man bisher gegen 
Rom hier geſammelt hatte. So zeigte ſich die Stimmung 
des Frankenkoͤnigs ſofort nach der Taufe recht guͤnſtig für 
St. Peter; vielleicht auf Antrieb ſeines Bekehrers, des 
Raue Remigius, uͤberſandte er koſtbare Geſchenke nach 

om, und jener geiſtliche Berather ward mit der Wuͤrde 
eines roͤmiſchen Vicars beehrt. Auch ſonſt führte man 
den früher angeknuͤpften Faden der Verbindung mit Gal— 
lien, die Verheißung und Verleihung von Metropolitan⸗ 
rechten u. dergl., fort, bewies gegen die dortigen Könige 
die moͤglichſte Artigkeit, wenn ſie ſch fuͤr irgend einen Bi⸗ 
hof um Überſendung des Palliums verwandten. Allein 
im Ganzen trat doch allmaͤlig eine auffallende Lauheit ein, 
die gegen die fruͤhere Vertraulichkeit merklich abſtach. In 
dem Jahrhundert von Gregor J. bis auf Gregor II. laͤßt 
ſich kaum ein Document auffinden, das eine naͤhere Ver⸗ 
bindung bewieſe. Auch der Grund dafuͤr iſt nicht ſchwer 
zu entdecken. Allmaͤlig war Bildung genug unter die er⸗ 
obernden Franken ſelbſt gedrungen, um aus ihnen die Bi⸗ 
ſchofsſtellen zu beſetzen, und dieſe Praͤlaten fuͤhlten nun 
freilich nicht dieſelbe Anhaͤnglichkeit an Rom, als die fruͤ⸗ 
here Generation der Nationalgallier; auch die Entwicke⸗ 
lung der koͤniglichen Gewalt ſelbſt uͤber kirchliche Dinge 
verſtaͤrkte jene Entfremdung; man bedurfte keines Papſtes, 
denn der Koͤnig that hier Alles ſelbſt, berief die Synode, 
oder zog vielmehr die Biſchoͤfe mit auf den Nationalcon⸗ 
vent, leitete und beſtaͤtigte die Beſchluͤſſe, entſchied in 
hoͤchſter Inſtanz uͤber kirchliche Proceſſe, ernannte und 
ſetzte Biſchoͤfe ab nach Gutduͤnken, ſodaß auch hier an 
Durchführung eines Papſtthums nicht eben ſehr zu den— 
ken iſt. Zu demſelben Reſultate kam es freilich auf an: 
derm Wege in Spanien. Bei dem Eindringen der Oft: 
gothen, wie bei den fruͤhern Eroberungen der Sueven 
und Vandalen, fuͤhlten die Provinzialen gegen ſie die na— 
türliche Abneigung, als gegen Arianer, hofften wol noch 
laͤngere Zeit durch die Waffen des griechiſchen Kaiſers auf 
Rettung, und der Biſchof von Rom war dabei der natuͤr⸗ 
liche Vermittler, auf den die Hoffnung gebaut ward. Die 
Verbindung mit ihm iſt aͤußerſt eng, die Sprache gegen 
ihn ausnehmend hoͤflich, das Inſtitut roͤmiſcher Vicare in 
Spanien ſehr ausgebildet, und der Ton dorthin erlaſſener 
Briefe athmet ſchon voͤllig den wahren Papſtgeiſt. Wenn 
auch hier nicht das allmaͤlige Verſchmelzen der gothiſchen Er⸗ 
oberer mit den Eingebornen dieſe Stuͤtze in Rom als uͤber⸗ 
fluͤſſig und dem koͤniglichen Anſehen gefaͤhrlich dargeſtellt 
haͤtte, wie denn Koͤnig Witiga 701 jeden Recurs nach 
Rom verbot; ſo ward doch bald darauf durch die Erobe— 
rung der Sarazenen das Land nicht allein dem roͤmiſchen 
Einfluſſe, ſondern ſogar dem Chriſtenthume auf laͤngere 
Zeit entzogen. 

A. Enepkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI 
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Mochten die bedraͤngten Chriſten aus ih⸗ 
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ren aſturiſchen Gebirgen wol wieder aus denſelben Gruͤn⸗ 
den, wie fruͤher auf Rom, als den Mittelpunkt der Chri⸗ 
ſtenheit, zur Rettung hinſchauen; eine eigentlich paͤpſtliche 
Obergewalt ließ ſich über Spanien nicht ausüben. Deſto 


guͤnſtiger aber geſtaltete ſich endlich das Verhaͤltniß zu 


dem vierten germaniſchen Staate, dem angelſaͤchſiſchen in 
Britannien, freilich aus einem Grunde, der hier allein, 
und auf keinen der uͤbrigen Staaten, Anwendung litt. 
Das Land ward ja recht eigentlich von Rom aus neu be⸗ 
kehrt, und es ließ ſich darauf das ſtaͤrkſte Recht der Ober— 


gewalt anwenden, das Recht des Mutterverhaͤltniſſes. Bei 


dem Eindringen der Angeln war ja recht planmaͤßig von die⸗ 
ſen das Chriſtenthum zugleich mit der altbritiſchen Na⸗ 
tionalitaͤt ausgerottet oder in die walliſiſchen Berge ver: 
draͤngt, das Land recht foͤrmlich wieder heidniſch umge⸗ 
ſtempelt. Als deshalb Gregor J. durch den Moͤnchsmiſſio⸗ 
nar Auguſtin und deſſen Gefaͤhrten das Kreuz wieder 
aufpflanzte und allmaͤlig die ganze Heptarchie wieder ge⸗ 
wann, war es ſchon die Pflicht der Dankbarkeit, die dem 
roͤmiſchen Stuhle ein gewaltiges Übergewicht ſicherte. Die 
Verbindung mit Rom in Überſendung der Pallien, Ein⸗ 
ſetzung der Praͤlaten, Recurſen zur Entſcheidung ſchwieri— 
ger Haͤndel, Wallfahrten zu den Gebeinen der Apoſtel, 
ſogar in Entrichtung einer Abgabe, des Peterspfennigs, 
iſt deshalb hier fehr eng, und England hat bis zur Re— 
formation durch ungleich haͤrtern Druck als einer der übri- 
gen abendlaͤndiſchen Staaten die Pflicht der Dankbarkeit 
abzutragen gehabt. ; 

Nur in einem Lande, dem Urſitze der erobernden 
germaniſchen Staͤmme, in Teutſchland, bildeten ſich aus 
demſelben Grunde aͤhnliche Verhaͤltniſſe aus, die dann 
freilich entſcheidend auf die uͤbrigen abendlaͤndiſchen Kir— 
chen zuruͤckwirkten. Die Bekehrung Teutſchlands war ja 
groͤßtentheils das Werk engliſcher und iriſcher Miffionare, 
die alſo jenen Reſpect gegen Rom ſofort zum Bekehrungs⸗ 
werke mit heruͤberbrachten. Was aber die Kiliane und 
Columbane, die Willebrode und Emmerane den Neube— 
kehrten an Reſpect gegen den roͤmiſchen Stuhl noch nicht 
einpflanzten, das vollendete endlich der heilige Bonifacius 
durch fein Miſſionswerk in Teutſchland. Strenge Unter: 
wuͤrfigkeit unter den roͤmiſchen Stuhl iſt der Hauptzug in 
ſeinem Charakter; demgemaͤß leiſtete er nicht allein ſelbſt 
einen Huldigungseid, wie ihn nur die dem roͤm. Spren⸗ 
gel unmittelbar unterworfenen Suffraganbiſchoͤfe zu leiſten 
pflegten, handelte alſo nicht allein ſelbſt als Apoſtel Teutſch⸗ 
lands und nachher in ſeiner Wuͤrde als mainziſcher Erz— 
biſchof und Primas des Reichs, uͤberall in der Stellung 
eines roͤmiſchen Vicars, ſondern leitete auch ſaͤmmtliche 
neu von ihm gegründete Bisthuͤmer zu gleicher Unterwuͤr⸗ 
figkeit an. Die Kirchen von Heſſen und Baiern, von 
Thuͤringen und Friesland kamen dadurch in ein Abhans 
gigkeitsverhaͤltniß von Rom, wie es bisher außer den 
ſuburbicariſchen Biſchoͤfen nur England dargeboten hatte. 
Fuͤr das benachbarte Frankreich wirkten dieſelben Gruͤnde 
eines Mutterverhaͤltniſſes fuͤr Rom zwar nicht, aber die 
Naͤhe Teutſchlands entſchied. Dem gaͤnzlichen Verfalle 
des dortigen Kirchenweſens glaubten die Reichsverweſer Pi⸗ 


pin und Carlman nicht ſicherer ſteuern 0 als 
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wenn fie eine Organiſation der geiſtlichen Dinge in Frank⸗ 
reich demſelben Bonifacius übertrügen, der ſich auf dem 
andern Rheinufer dadurch fo verdient gemacht hatte. a 
fort erneute er die verfallenen Metropolitanſitze, richtete 


die ganz vergeſſene Provinzialſynode wieder ein, aber auch 
hier nahm er die Praͤlaten als roͤmiſcher Vicar in den Gehor⸗ 


fam des apoſtoliſchen Stuhles auf und erneute paͤpſtliche 
Macht auf einem ihr ſchon fruͤher ſo ergebenen Boden. Ja 
eine noch engere Verbindung zwiſchen dem fraͤnk. Reiche 
und dem Stuhle ſollte eintreten. Bei der Thronrevolu⸗ 
tion, wodurch der Merovingiſche Stamm entſetzt und der 
bisherige Major Domus an deſſen Stelle treten ſollte, 
hatte oder f man eine große Gewiſſenhaftigkeit 
wegen des dem bloͤdſinnigen Childerich geleiſteten Unter⸗ 
thaneneides; zu deſſen Loͤſung erſchien Niemand fo paſ⸗ 
ſend als St. Peter, und wirklich ließ ſich Zacharias nach 
leichtem Unterhandeln zu jener Gefaͤlligkeit gegen den Kron⸗ 
aſpiranten Pipin beſtimmen, druͤckte der großen Hofcabale 
den Stempel der Religion auf und konnte dafuͤr auf die 
unbedingteſte Unterſtuͤtzung der neuen fraͤnkiſchen Dynaſtie 
rechnen. Bald genug hatte dann Pipin Gelegenheit, den 
ihm geleiſteten Dienſt zu vergelten und den Stuhl St. 
Peter's ſelbſt vor der drohendſten Gefahr, vor Unterwer⸗ 
fung durch die Longobarden, zu ſchuͤtzen. Immer weiter 
dehnten ſich deren Eroberungen gegen die Stadt aus und 
droheten dem dortigen Biſchofe die engſte Beſchraͤnkung. 
Schon Gregor III. hatte ſich 739 nach fraͤnkiſcher Hilfe 
bei Karl Martell umgeſehen; Stephan II. beſtuͤrmte ſchrift⸗ 
lich und auf einer Flucht uͤber die Alpen muͤndlich den 
neuen Koͤnig Pipin ſo lange im Namen des heiligen Pe⸗ 
trus, bis ſich dieſer zu einem Zuge gegen die Longobar⸗ 
den entſchloß und 754 und 755 deren Koͤnig Aiſtulf zu 
einem Frieden zwang, worin die meiſten der longobardi⸗ 
ſchen Eroberungen herausgegeben wurden. Pipin hat mit 
einem Theile dieſes Erwerbes das Patrimonium Petri ver⸗ 
mehrt, wenn auch das Document, worauf ſich die Curie 
ſo gern beruft, zum Ungluͤck nicht aufzufinden iſt; allein 
Landeshoheit ſchenkte er dabei gewiß nicht, denn dieſe be⸗ 
hielt er ſich ſelbſt unter dem Titel eines Patricius der 
Stadt Rom vor. Dennoch wurde die Stellung des Pap⸗ 
ſtes durch Annahme von Landbeſitz, der dem Exarchate 
Ravenna, alſo dem Eigenthume ſeines bisherigen Herrn, 
des griechiſchen Kaiſers, entzogen war, ſehr weſentlich 
veraͤndert. Er entzog ſich damit dem bisherigen Untertha⸗ 
nenverhaͤltniſſe gegen denſelben, brach die Vaſallenpflicht, 
verdient aber doch dabei eine ſchonende Beurtheilung, we⸗ 
nigſtens trat er aus jenem Verhaͤltniſſe nicht eher heraus, 
als bis daſſelbe griechiſcher Seits zuerſt factiſch geloͤſt war. 
Die Ohnmacht des Kaiſers war notoriſch; er vermochte 
ſeinen Schutz gegen die vordringenden Longobarden nicht 
laͤnger zu uͤben, und welches Staatsrecht wird denn den 
roͤmiſchen Biſchof verpflichten, ſich einſeitig durch ein Ver⸗ 
haͤltniß noch länger gebunden zu erachten, das anderer: 
ſeits ſchon aufgehoben war? Die Vernichtung der Lon⸗ 
gobardenmacht ward durch Karl den Großen vollendet, 
der ſelbſt die Krone der Lombardei uͤbernahm, und zum 


Zeichen, daß die ee des griechiſchen Kaiſers im 


Abendlande voͤllig gebrochen ſei, ſchmuͤckte Leo III. das 
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dents; die Sache ward als ein Impromptu 
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Haupt Karl's im J. 800 mit der Kafſerkrone des d 

u dargeſtellt, 
gleichſam aus Inſpiration des Papſtes abgeleitet; am 
ſicherſten konnte dadurch allen etwanigen Reclamationen 
von Byzanz aus begegnet werden, aber das Band zwi⸗ 
ſchen Kaiſer und Papſt ward durch den neuen Dienſt nur 
um ſo enger angezogen. Um indeſſen die Lage richtig zu 
wuͤrdigen, in die der roͤmiſche Biſchof en e \ 
Thatſachen zu beachten und nicht fo viel auf Außerungen 
Einzelner zu geben. Folgt man naͤmlich nur den Worten 
eines fuͤr dieſe Zeit freilich ſehr bedeutenden Mannes, des 
Hoftheologen Alkuin, ſo wuͤrde allerdings ein Papſtthum 
ſchon in einem Sinne daſtehen, wie es erſt zwei Jahr⸗ 
hunderte ſpaͤter ausgebildet iſt. Er erblickt darin (Ep. 15. 
80) die erſte aller von Gott eingerichteten Wuͤrden, der 


ſogar die Kaifer-. und Koͤnigsgewalt untergeordnet ſei. 


So lag es nun aber nicht im Plane Karl's; durch die 
bindigfien Thatbeweiſe kann man vielmehr zeigen, daß 
ſowol er als Pipin jene Bezwingung der Longobarden 
nicht blos zum Beſten des heil. Petrus, ſondern auch zu 
eigenem Vortheil unternommen hatten, daß eine politiſche 
Eroberung Italiens dabei beabſichtigt war, daß alſo auch 
die Schenkung, womit Karl aufs Neue das Patrimonium 
Petri vermehrte, wiederum nur ein dominium utile, nicht 
aber wirkliche Landeshoheit beabſichtigte. Der Papſt follte 
aus dem Vaſallenverhaͤltniſſe gar nicht heraustreten, ſon⸗ 
dern wie fruͤher dem griechiſchen, ſo jetzt dem fraͤnkiſchen 
Herrſcher unterworfen ſein. Zu beſtimmt uͤbte Karl und 
ſeine Nachfolger in Rom ſelbſt die Hoheitsrechte aus, re⸗ 
gierte das Land wie jede andere Provinz durch ſeine Be⸗ 


. amte, duces und comites, viſitirte es durch feine missi, 


leitete und beſtaͤtigte die Wahlen neuer Biſchoͤfe. Wenn 
es durch die Schwäche der Nachfolger Karl's auch ge⸗ 
lang, einzelne Wahlen durchzuſetzen ohne kaiſerliche Ein⸗ 
miſchung, fo wußte man doch jedesmal irgend einen Um⸗ 
ſtand zur Entſchuldigung der Verſaͤumniß anzufuͤhren, und 
ſelbſt der ſonſt ſo ſchwache Ludwig der Fromme ſchrieb 
825 nach der Wahl Eugen's II. ein beſtimmtes Regula⸗ 
tiv für kuͤnftige Papſtwahlen vor; dazu find Beiſpiele, 
wo Karl wie ſein Sohn Ludwig den Papſt wegen ange⸗ 
ſchuldigter Verbrechen in Unterſuchung zogen, waͤhrend 
dieſer Zeit nur zu zahlreich; Paſchal I. vermochte ſich der 
wol nur zu gegruͤndeten Beſchuldigung eines Mordes nur 
durch einen feierlichen Reinigungseid vor kaiſerlichen Com⸗ 
miſſarien zu entledigen. Dennoch war der Gewinn für 
den roͤmiſchen Epiſkopat aus dieſen Verhaͤltniſſen ein ſehr 
bedeutender. Rom war nicht allein von der dringenden 
Longobardengefahr befreit, war unter dem Schutze des 
abendlaͤndiſchen Kaiſers gegen ſeinen Rivalen in Byzanz 
voͤllig geſichert, ſondern trat auch neben dem Kaiſer, in 
dem ſich nach der alten Imperatoridee die Gewalt über 
die Chriſtenheit vereinigte, gradezu an die Spitze der kirch⸗ 
lichen Dinge. Das Frankenreich bildete gewiß den Kern 
der abendlaͤndiſchen Staaten; auch die neuen Eroberungen 
durch die Sachſenkriege, wie die Bisthuͤmer 1 Rhein 
und Elbe, kamen ſofort in die Abhaͤngigkeit von Rom. 
Erſtreckte ſich ſeine Gewalt auch beſtimmt auf nichts wei⸗ 
ter als ſtreng kirchliche Dinge, Sachen des Dogma's und 
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eigentliche Kirchenregiment ſelbſt zu üben, Bijchöfe zu er⸗ 
nennen, Synoden zu berufen, kirchliche Geſetze zu beſtaͤ⸗ 
tigen oder ihnen durch Aufnahme in die Capitularien erſt 
verbindende Kraft zu ertheilen, ja darf man das Anſehen 
des roͤmiſchen Biſchofs ſelbſt in Sachen des Glaubens 
und des Ceremoniels noch keineswegs ein paͤpſtliches nen⸗ 


een da der Kaiſer auf dieſelbe Art fortfuhr, das 


nen, da noch in dem Bilderſtreite die fraͤnkiſche Kirche ſich 


ſcharf genug gegen Roms Beguͤnſtigung des Bilderdien⸗ 
ſtes erklaͤrte: ſo war doch auch jene Stellung ſchon eine 
ſehr vortheilhafte, denn mit ſolcher Sicherheit, mit ſolcher 
durchgreifenden Conſequenz, wie jetzt an der Hand des 
Kaiſers, konnte er fruͤher den Haͤuptern der Landeskirchen 
gegenuͤber nicht auftreten. Ja durch die bei Karl zuerſt 
vorgenommene und bei ſeinen Nachfolgern wiederholte Ce⸗ 
remonie der Kaiſerkroͤnung war zugleich der Weg gebahnt, 
ſich allmaͤlig auch uͤber den Kaiſer zu ſtellen. Dazu frei⸗ 
lich bedurfte es vorher noch anderer Grundlagen, eines 
ganz neuen Fundaments der Rechtsanſpruͤche, wozu um 
die Mitte des neunten Jahrhunderts, wenn auch Anfangs 
ohne Veranlaſſung und Mitwiſſen, doch ſofort zum gro⸗ 
ßen Behagen des roͤmiſchen Biſchofs die Anſtalten getrof⸗ 
fen wurden. 

Vierte Periode: von Pſeudo⸗Iſidor bis auf Gre⸗ 
gor VII., von der Mitte des neunten bis zu Ende des 
11. Jahrh. Schon laͤngſt war das roͤmiſche Anſehen da⸗ 
durch zu großer Bedeutſamkeit gelangt, daß päpftliche 
Antworten bei Anfragen uͤber einzelne Falle der kirchlichen 
Praxis (literae decretales) auch auf andere Faͤlle ange⸗ 
wandt und ſo allmaͤlig zu Rechtsquellen geſtempelt wa⸗ 
ren; ſchon in den fruͤhern Sammlungen eines Dionyſius 
exiguus, eines Iſidor von Sevilla, waren dergleichen De: 
cretalbriefe mit den eigentlichen Quellen des kirchlichen 


Rechtes, den Kanonen der Synoden, in Verbindung ge⸗ 


bracht. Ein unerhoͤrter Gewinn fuͤr die paͤpſtliche Macht 
erwuchs aber daraus, als um die Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts wahrſcheinlich in Mainz unter Anſtiften, oder 
doch wenigſtens Mitwiſſen, eines dortigen Diakonus Be⸗ 
nedict, dieſen Sammlungen eine Menge falſcher Fabricate 
im Intereſſe der Hierarchie einverleibt wurde. Die Ab⸗ 
ſicht des Betruͤgers ging zwar nicht zunaͤchſt auf Hebung 
des roͤmiſchen Stuhles, ſondern entſprach wol mehr dem 
Zuſtande des mainziſchen Sprengels, Hebung des Klerus 


uͤberhaupt, Auszeichnung vor den Laien, Sicherſtellung 


gegen gerichtliche Angriffe, ferner Befeſtigung der biſchoͤf⸗ 
lichen Macht, des Anſehens der großen Kirchenhaͤupter, 


die als Primaten ge e Landeskirchen vorſtanden, und 


zu deren Gunſten die kleinern Metropoliten herabgedruͤckt 
wurden. Aber dieſe ſaͤmmtlichen Zwecke waren doch nicht 
anders zu erreichen, als daß der roͤmiſche Biſchof zum 


Mittelpunkte der neu erſonnenen Hierarchie benutzt wurde. 
Paͤpſten aus den fruͤheſten Jahrhunderten der Kirche wur⸗ 
den deshalb die entſprechenden Worte in den Mund ge⸗ 


legt, und ſo eine ganz andere Vergangenheit dem dama⸗ 


— — . Zuſtande untergeſchoben. 


bisher in Rom ſelbſt ſich noch nichts hatte träumen laſ⸗ 
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ſen. 


Unter den Haͤnden des 
etr en jetzt ein Papſtideal und ward der Welt 
als ſchen laͤngſt verwirklicht vorgezeichnet, wovon man 


> PAPSTTHUM 

Mit dem Ausdrucke eines episcopus ecclesiae 
universalis wurden Rechte und Befugniſſe in Verbindung 
gebracht, denen nichts fo wenig entſprach als der bishe: 
rige wirkliche Verlauf der Dinge: ſofort war die collegia⸗ 
liſche Gleichheit aller Biſchoͤfe nach Cyprianiſcher Idee ver⸗ 
nichtet; ſie ſollen jetzt dem apoſtoliſchen Stuhle nur zur 
Hilfe, nicht zur Theilnahme an der Macht, beigegeben 
fein (in partem sollicitudinis, non in plenitudinem 
potestatis); dieſer Stuhl heißt jetzt das von Gott einge⸗ 
ſetzte Haupt, der Angelpunkt aller Kirchen, von dem die 
ganze Kirchenregierung ausgehe. Jetzt hoͤrte man die un⸗ 
geheuere Luͤge, daß Synoden nur auf Veranlaſſung und 
unter Autorität des Papſtes gehalten und von ihm beſtaͤ⸗ 
tigt werden muͤßten. Die ganze Praxis zeugte laut gegen 
dieſe, von jetzt an ſo gefliſſentlich in Schutz genommene 
Fiction; man darf nur die Acten der fruͤhern oͤkumeniſchen 
Concile anſehen, um ſofort die Convocations- und Beſtaͤti⸗ 
gungsbriefe der Kaiſer zu finden: hoͤchſtens auf dem chal⸗ 
cedonenſiſchen Concile haben die Geſandten Leo's des Gro⸗ 
ßen praͤſidirt; als er aber gegen Einzelnheiten dortiger 
Beſchluͤſſe Widerſpruch einlegte, hoͤrte Niemand auf ihn. 
Dennoch laͤßt der falſche Iſidor dergleichen Behauptun⸗ 
gen kuͤhn von den fruͤheſten Biſchoͤfen ausſprechen. Auf 


dieſelbe Art wird die hoͤchſte Jurisdiction, um die Rom 


fo lange gebuhlt hatte, hier mit einem Schlage dem Papfte 
zugewandt; jeder kirchliche Proceß, beſonders in Sachen 
der Biſchoͤfe, ſollte in Rom ſeine hoͤchſte Inſtanz und 
letzte Entſcheidung finden, jedes Urtheil dort einer Abaͤn⸗ 
derung faͤhig ſein. Was in den abgelaufenen 800 Jah⸗ 
ren nicht hatte errungen werden koͤnnen, das galt jetzt auf 
einmal als ausgemacht, als beſtaͤtigt durch das Zeugniß 
einer ehrwuͤrdigen Vergangenheit, und keine Kritik wachte, 
um eine fo unerhoͤrte Taͤuſchung zu enthuͤllen; ſelbſt das 
geſchichtliche Dunkel ſeit der Voͤlkerwanderung verwahrte 
jede Erinnerung an die wahre Vergangenheit. Gelang es jetzt 
Rom, das gewiß die falſche Waare nicht geſchmiedet hatte, 
wenigſtens deren Verbreitung zu foͤrdern und nur einige 
Male thatkraͤftig nach den aufgeſtellten Grundfägen zu han⸗ 
deln, ſo war damit auf einmal der große Schritt zum wirk⸗ 
lichen Papſtthume vollendet. Und wirklich war dieſe Aufgabe 
in die tuͤchtigſten Haͤnde, in die eines Nicolaus J., gefallen, 
der auch ohne ſolche Anregung gewiß einen ſehr namhaf⸗ 
ten Papſt geſpielt haben wuͤrde. So iſt es ungewiß, ob 
er bei der beruͤchtigten Eheſcheidungsſache Lothar's II. ſchon 
nach den Principien des neuen Decretalrechts handelte, 
denn zu ſeinen Schritten dabei haͤtte auch wol das bis⸗ 
herige Papſtprincip ausgereicht; aber es iſt gewiß, daß er 
in dem Streite mit den franzoͤſiſchen Biſchoͤfen wegen 
Rothad's von Soiſſons darnach handelte; denn hier be⸗ 
rief er ſich ſelbſt darauf. Jener erſte Fall iſt deshalb ſo 
entſcheidend, weil dabei zum erſten Male ein Papſt ſeine 
geiſtliche Gewalt an einem Koͤnige erprobte und ſie ſo glor⸗ 
reich die Probe beſtehen ſah: indem Nicolaus als Beſchuͤ⸗ 
tzer der verſtoßenen Königin Teutberge auftrat, die auf ei⸗ 
ner Synode zu Aachen im J. 862 auf Anſtiften des Kö⸗ 
nigs unter Mitwirken der Erzbiſchoͤfe von Trier und Coͤln 
der Buhlerin Wallrade geopfert ward, hatte er freilich eine 


ziemlich leichte Stelle; er ſchuͤtzte die 1 8 7 gegen einen 
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feigen, wolluͤſtigen Tyrannen, durchbrach eine arge Ka⸗ 
bale und war des Beifalls der Mitwelt gewiß. Wenn 


er deshalb zu ſeinen Schritten auch kein weiteres Recht 
hätte anführen koͤnnen, hier mußte die Sache ſchon für 
ſich ſprechen, daß ſelbſt gegen fürftliche Willkür ein hoͤhe⸗ 
rer Richter auf Erden geſetzt ſei, der mit geiſtlicher Au⸗ 
toritaͤt bekleidet, die Geſetze der Moral und Kirche auf: 
recht halte. Gluͤcklich genug ward Nicolaus auch durch 
die politiſchen Conjuncturen beguͤnſtigt; er konnte die Laͤn⸗ 
dergier der beiden Oheime Lothar's, Ludwig's des Teut⸗ 
ſchen und Karl's des Kahlen, ſo rege machen, die zur 
Execution des geiſtlichen Urtheils mit Eroberung Lotha⸗ 
ringens drohten, daß Lothar ſich voͤllig demuͤthigte und 
der erſte Triumph des Papſtes ein vollſtaͤndiger ward. 
Die Nachfolger des Nicolaus nahmen ſich daraus die Lehre, 
wie grade Eheſachen, die am empfindlichſten die Perſoͤn⸗ 
lichkeiten beruͤhren, auch am leichteſten zu perſoͤnlichen An⸗ 
griffen auf Fuͤrſten benutzt werden koͤnnen; zu nahe Ver⸗ 
wandtſchaft war von jetzt an ein Grund, der beinahe ge⸗ 
gen jede Ehe eine Einrede geſtattete. Der zweite Fall, 
worin Nicolaus J. triumphirte, war ein vollſtaͤndiger Sieg 
nicht uͤber ein moraliſch ſchwaches Individuum, ſondern 
über die ganze fraͤnkiſche Hierarchie mit dem uͤbermuͤthi⸗ 
gen Hincmar von Rheims an der Spitze. Bei der Ab⸗ 
ſetzung Rothad's, Biſchofs von Soiſſons, die vielleicht 
mit Parteilichkeit, aber doch in gehoͤriger Form und alſo 
den Zeitanſichten zufolge rechtskraͤftig erfolgt war, begnuͤgte 
ſich Nicolaus nicht, als die Sache durch Appellation an 
ihn gebracht war, etwa den Proceß revidiren und refor⸗ 
miren zu laſſen, ſondern er caſſirte das ganze Verfahren 
als unguͤltig, da nach altem Rechte die Synode gar nicht 
befugt geweſen ſei, die Sache eines Biſchofs zu unterſu⸗ 
chen, ſondern dies vor den roͤmiſchen Stuhl gehoͤre. Und 
diesmal war es nun wirklich das Fabricat falſcher Decre⸗ 
talen, worauf er ſich berief und dadurch nicht allein den 
vorliegenden Fall entſchied, ſondern auch, als die galli⸗ 
ſchen Biſchoͤfe das neue Papſtrecht einem ſehr gefaͤhrlichen 
Zweifel unterwarfen, mit einer echt paͤpſtlichen Logik aus 
der falſchen Waare ſelbſt deren Guͤltigkeit und Verbind⸗ 
lichkeit bewies. Allein auch diesmal war ſo Großes wie⸗ 
derum nur durch Gunſt der politiſchen Umſtaͤnde gelun⸗ 
gen; Hincmar ward allein durch das Anſehen Karl's des 
Kahlen in Furcht gehalten, da Nicolaus dieſen mit der 
Kaiſerkrone gelockt hatte. Schon Hadrian II., der im 
Geiſte ſeines Vorgaͤngers fortzufahren gedachte, erfuhr bei 
feinen Anſprüchen das Schwierige der veränderten Lage. 
Nach dem Tode Lothar's II. gedachte er Kaiſer Ludwig II., 
den Sohn deſſelben, in ſeinen Rechten gegen den Einfall 
Karl's des Kahlen durch geiſtliche Waffen zu ſchuͤtzen, er⸗ 
ließ Briefe an die Großen der beiderſeitigen Reiche; allein 
jetzt konnte Hincmar, mit feinem Könige einverſtanden, ihm 
Alles zuruͤckgeben: Koͤnig und Biſchof zugleich zu ſein, 
gehe nicht an! Ja nicht allein ſein Eingriff in das welt⸗ 
liche Regiment war damit zuruͤckgewieſen, ſondern als er 
in einem ganz aͤhnlichen Falle wie Nicolaus I. mit Ro⸗ 
thad, ſich Hinemar's von Laon gegen deſſen Oheim, Hinc⸗ 
mar von Rheims, annehmen, alſo nur einen Act Kö 
cher Jurisdiction uͤben wollte, erhielt er von dem 
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ſelbſt die allerſchaͤrfſten Zurechtweiſungen, und feinen Schüßs 
ling traf die ganze Rache der erbitterten Hierarchie; er ward 
gefangen geſetzt und geblendet. Nur als ſich Johann VIII. 
wieder Karl dem Kahlen naͤherte und ihm nach dem Tode Lud⸗ 
wig's II. die Kaiſerkrone ſchenkte, hatte er unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden Gelegenheit, in den anmaßendſten Ausdruͤcken ſich 
das Recht zur freien Dispoſition uͤber dieſelbe zuzuſprechen. 
Die Schwaͤche der letzten Karolinger, die ewigen Theilun⸗ 
gen und Fehden der Bruͤder und Vettern gegen einander, 
gewaͤhrten zwar eine treffliche Gelegenheit fuͤr die paͤpſt⸗ 
liche Politik, da der eine Hof ſtets gegen den andern ge⸗ 
braucht werden konnte. Allein eben jene Schwaͤche zog 
doch von einer andern Seite hoͤchſt unerwartete Unfaͤlle 
uͤber den Pontificat herbei. Nach der Anſchauung der Zeit 
war mit der Kaiſerwuͤrde jedesmal die Herrſchaft uͤber 
Italien verbunden, und die Schwaͤche der Kaiſer ließ hier 
das Streben nach Unabhaͤngigkeit und den wildeſten Par⸗ 
teikampf erwachen. Waren auch alle Parteien daruͤber ei⸗ 
nig, daß die italiſche Krone nur einem Inlaͤnder gehoͤre, 


ſo kaͤmpften doch ſofort die Herzoge Guido von Spoleto 


und Berengar von Friaul um deren Beſitz, und den Paͤp⸗ 

ſten blieb nichts uͤbrig, als Partei zu nehmen, dann aber 

auch ſofort das Geſchick ihrer Verbuͤndeten zu theilen, wo⸗ 

bei ſie im gluͤcklichſten Falle zu bloßen Creaturen ihrer 

Parteien herabſanken. Noch tiefer ſank der Pontificat, als 
derſelbe Kampf, der Italien zerruͤttete, ſich in den Mauern 
Roms wiederholte, und es hier den Beſitz der Stadt galt. 
Die toscaniſche Faction, begruͤndet von dem Markgrafen 
Adelbert, fortgeſetzt von der verrufenen Theodora und de⸗ 
ren noch beruͤchtigtern Toͤchtern, Marozia und der juͤn⸗ 
gern Theodora, begann jetzt die Zeit des ſogenannten roͤ⸗ 
miſchen Hurenregiments, wodurch jede Achtung, die etwa 
der Stuhl Petri errungen hatte, im wilden Gemiſche von 
Wolluſt, Grauſamkeit und Herrſchſucht unterging. um 
die Wette wurde jetzt der apoſtoliſche Stuhl von Weiber⸗ 
haͤnden, mit deren Maͤnnern, Vettern, Buhlen, Baſtar⸗ 
den beſetzt; an Erhaltung der Papſtwuͤrde im Auslande 
war gar nicht zu denken, da ſchon die naͤchſten Umgebun⸗ 
gen jede Achtung vor dem Nachfolger Petri abgelegt hat⸗ 
ten. Zur Herſtellung einiger Ordnung konnte nur ein 
Einſchreiten der Kaiſer helfen, wozu jetzt die Ottonen 
auch den Willen und die Kraft beſaßen. Auf ihren Roͤ⸗ 
merzuͤgen ruhte ihre Hand ſchwer auf dem Nacken der 
widerſpaͤnſtigen Italiener, und ſie ließen nicht ab, wenn 
auch die von ihnen eingeſetzten Paͤpſte ſelten die italiſche 
Luft lange ertrugen. Die voͤllige Unterordnung der paͤpſt⸗ 
lichen unter die kaiſerliche Gewalt war nie entſchiedener 
als unter dieſen ſaͤchſiſchen Kaiſern, und die Überzeugung, 
daß die Kaiſerkrone wiederum vom Papſte genommen wer⸗ 
den muͤſſe, that dem durchaus keinen Abbruch. Mit der 
Synode zu Sutri im J. 1046, wo Heinrich III. drei 
Paͤpſte abſetzen mußte, die ſich um die hoͤchſte kirchliche 
Wuͤrde befehdeten, endete dieſe Zeit der Verwirrung, und 
ſeltſam genug, das pſeudo⸗iſidoriſche e 

die glorreichen Schritte Nicolaus’ I. geſtützt, war fo feſt 

Neude daß ſelbſt die Stuͤrme der Pornokratie ohne 


achtheil daruͤber hingezogen waren. Alles Dunkel, das 


tönige ſich über den apoſtoliſchen Stuhl gelagert hatte, ward 
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nun jenen Verwirrungen beigemeſſen; er ſelbſt ging in 
dem alten Glanze daraus hervor. Ja vielleicht war es 
eine günftige Wendung für die falfche Waare aus Mainz, 
daß die Zeit ihrer Fabrication durch jene Stürme ſo weit 
in den Hintergrund geſchoben war, und Niemand jetzt 
an Entdeckung des Betrugs denken konnte. Bei Herſtel⸗ 
lung der Ordnung erwuchs jetzt grade dem roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchofe das aͤußerſt dankbare Geſchaͤft, auch alle Spuren 
der ſchrecklichen Zeiten in der Kirche zu vertilgen, der Sit⸗ 
tenloſigkeit im Klerus zu wehren, der ſchamloſeſten Si⸗ 
monie zu ſteuern. Wenn er bei dieſem Geſchaͤfte den 
Dank der Mitwelt einerntete, ſo fragte gewiß Niemand 
darnach, aus welchem Rechte er dabei verfahre, ob etwa 
in dem Sinne der ſardicenſiſchen Canones, ob nach den 
Grundſaͤtzen des falſchen Iſidor. Überall war der Papſt 
der Unterſtuͤung der Großen, des Beifalls des Volkes 
ewiß, wenn er concubinatoriſche Kleriker abſetzte, auf 

ynoden ziemlich willkuͤrlich verfuhr; das Wohl der Kirche 
war dringender als je der Vorwand, unter dem ſich Schritte 
der Willkür verſtecken ließen. Solches war die Sachlage, 
unter der der Cardinal Hildebrand das Steuer der Kirche 
ergriff; ſeine Thaͤtigkeit beginnt nicht erſt bei ſeiner Stuhl⸗ 
beſteigung, ſondern mehre Decennien früher unter Leo IX.; 
auch darin muß ein Beweis ſeiner umſichtigen Politik 
erblickt werden, daß er durchaus nicht eher ſelbſt den 
Stuhl beſtieg, als bis Alles ſo vorbereitet war, um mit 
dem groͤßten Erfolge wirken zu koͤnnen, daß er bis dahin 


ſich begnuͤgte, mehr zuruͤckgezogen die Faden anzuziehen 


und nur ſolche Perſonen den Stuhl beſteigen zu laſſen, 
wie er fie für feine Plane benutzen konnte. Das Plan— 
maͤßige in ſeinem Verfahren, um den Pontificat dazu zu 
erheben, was Pſeudo⸗Iſidor geträumt hatte, oder wol noch 
daruͤber hinaus, laͤßt ſich trefflich in den einzelnen Schrit⸗ 
ten aufweiſen, die er jetzt einſchlug. Das Naͤchſte und 
Dringendſte, was er durch Nicolaus II. im Jahre 1059 
durchſetzen ließ, war eine Abaͤnderung in der Papſtwahl, 
die er dem Cardinalscollegio uͤbertrug und ſo den Einfluß 


brach, den darauf bisher noch das Volk und der roͤmiſche 


Adel gehabt hatte, und das Recht aufhob, das bisher dem 
Kaiſer dabei zuſtand. Zu dem ſtreng geiſtlichen Grunde, 
worauf Hildebrand ſein Gebaͤude errichten wollte, paßte 
nicht jener Einfluß der Laien; ſollte die Kirche uͤberhaupt 
von der Tyrannei des Staates befreit werden, ſo mußte 
ſich dies zuerſt an dem kirchlichen Oberhaupte zeigen. Mit 
den Anſpruͤchen des roͤmiſchen Volkes wurde er bald fer: 
ig, da ſich dies dem Willen des geiſtlichen Herrn ſchon 
fügen mußte; ſchwieriger war es, den Kaiſer aus einem 
ſo lange geuͤbten Beſitze zu vertreiben. Die Zeit war 
günftig gewählt, da nach dem Tode Heinrich's III. Nie⸗ 
mand kraͤftig proteſtiren konnte und die Rechte des un⸗ 
muͤndigen Heinrich's IV. durch zweideutige Ausdruͤcke be⸗ 
achtet ſchienen. Das Beſtaͤtigungsrecht der Papſtwahl 
ſollte von jetzt an als ein perſoͤnliches Privilegium vom 
päpftlichen Stuhle ſelbſt erlangt werden, eine Verguͤnſti⸗ 
gung, um die gewiß kein Kaiſer bitten und zu deren Ver⸗ 
weigerung gewiß kein Papſt um einen Grund in Ver⸗ 
legenheit ſein konnte. Außerdem hatte Nicolaus den Nor⸗ 


mannenherzog Robert Guiscard, einen Lehnsmann des 
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paͤpſtlichen Stuhles, eidlich verpflichtet, die Wahl mit 
Waffengewalt zu ſchuͤtzen, die auf die vorgeſchriebene 
Weiſe vollzogen fein würde. Bei der naͤchſten Papſtwahl, 
wo das neue Regulativ in Ausuͤbung kam, konnte der 
Kaiſer zwar einen Gegenpapſt ſetzen, Honorius II. gegen 
Alexander II.; allein deſſen Unterdruͤckung diente dazu, den 
Sieg des neuen Princips nur um ſo vollſtaͤndiger zu ma⸗ 
chen. Ein weiterer Schritt zur Ausfuͤhrung des Papſt⸗ 
ideals liegt in der engen Verkettung der Ordensgeiſtlichen 
mit dem paͤpſtlichen Intereſſe. Hildebrand war ſelbſt 
Cluniacenſermoͤnch, daher wol die Grundlage zu der Haͤrte 
in ſeinem Charakter; allein mit Umſicht nahm er die ge⸗ 
waltigen Vortheile wahr, die ſich von den Moͤnchen er⸗ 
warten ließen, ſobald es darauf ankam, nicht allein das 
Volk, ſondern auch den Saͤcularklerus irgendwie zu bear⸗ 
beiten. Die Moͤnche waren zu jedem Fanatismus zu ent⸗ 
flammen, ſie waren eine allzeit ſchlagfertige Armee, die 
namentlich gegen die Weltgeiſtlichen noch manche Eifer⸗ 
ſucht empfanden, ihnen die Weiber oder Concubinen nicht 
goͤnnten, womit um dieſe Zeit noch jeder Prieſter verfe- 
hen war. Die enge Coalition zwiſchen Papſtthum und 
Moͤnchthum begann mit der Exemption des Kloſters Cluͤ— 
gny aus der Gewalt ſeines Dioͤceſanbiſchofs; 30 Jahre 
fruͤher hatte das Kloſter mit der Deutung ſeiner Privile⸗ 
gien gegen den Biſchof von Magon nicht durchdringen 
koͤnnen; allein 1063 erkennt es keinen andern Obern als 
den Papſt an; die neuen Ordensſtiftungen ſeit Anfang des 
11. Jahrh., wodurch die alte Benedictinerregel ſtets ge= 
ſchaͤrft ward, bis endlich in den Bettelmoͤnchen zu Anfange 
des 13. Jahrh. Moͤnche in geſteigerter Potenz auftraten, 
ſind die trefflichſten Gehilfen zur Errichtung des Papſt⸗ 
thums geworden; von Rom mußten ſie ihre Anerkennung, 
die Beſtaͤtigung ihrer Regeln und Privilegien erbitten, und 
waren dafuͤr deſſen natuͤrliche Verbuͤndete bei ihrer Ein⸗ 
wirkung auf das Volk. d 
Zu dieſem Allen kam nun noch eine Stellung gegen 
den Nebenbuhler in Conſtantinopel, die dadurch ſo guͤnſtig 
ward, daß ſie auf deſſen Unterwerfung allmaͤlig verzich⸗ 
tete, ein voͤlliges Schisma mit ihm einging, ebendeshalb 
aber auch von ihm nichts weiter zu fuͤrchten hatte. Zum 
volligen Ausbruche kam der gegenſeitige Groll bei dem 
Streite uͤber die Bulgarei, die zwar von Griechenland 
aus bekehrt, ſich aber lieber der lateiniſchen Kirche ange⸗ 
ſchloſſen hatte, weil der fern thronende Herr in der Re⸗ 
gel der weniger furchtbare iſt. Bei der zwiſchen Nico⸗ 
laus I. und Photius verhandelten Fehde (867) kamen 
zwar ſaͤmmtliche Abweichungen in Lehre und Sitte zwi⸗ 
ſchen Abend- und Morgenland zur Sprache; allein die 
Bulgarei iſt doch als der Hauptgegenſtand des Streites 
zu betrachten. Nach den gegenſeitig einander zugeſchleu⸗ 
derten Bannfluͤchen war jetzt fortan nicht wieder auf 
Ausſoͤhnung zu rechnen, ſo gern die griechiſchen Kaiſer 
auch zur Sicherung ihres Eigenthums im Abendlande und 


ſpaͤter zur Unterftügung gegen die Türken ein gutes Ver 


nehmen wieder angeknuͤpft haͤtten. Rom war jetzt zwar 
mit ſeinen Ausſichten vom Morgenlande abgeſchnitten; 
allein fuͤr die weſtliche Chriſtenheit konnte ihm jetzt auch 


kein Nebenbuhler mehr in den Weg treten. Das Papſt⸗ 
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thum umfaßt nur die lateiniſche Kirche, dieſe aber dafür 
auch mit deſto größerer Sicherheit. Hier war laͤngſt 
nicht allein das Ideal eines Pſeudo⸗Iſidor verwirklicht, ſon⸗ 
dern auch ſchon der Grund zu noch kuͤhnern Unterneh⸗ 


men gelegt. Cardinal Hildebrand beſtieg 1073 ſelbſt den 


aͤpſtlichen Stuhl als Gregor VII. f 19 
d ne a von Gregor VII. bis auf die 
Verlegung des paͤpſtlichen Stuhls nach Avignon, vom 
Ende des 11. bis Anfang des 14. Jahrh. Es iſt die 
Zeit, wo das Papſtthum culminirt, wo bei dem Zuſam⸗ 
menfließen von Staat und Kirche waͤhrend des Mittelal⸗ 
ters der roͤmiſche Stuhl zum Mittelpunkte der abendlaͤn⸗ 
diſchen Dinge wird; und zwar, dies iſt das hauptſaͤchlichſt 


Neue dabei, nicht etwa blos der kirchlichen, ſondern auch 


gradezu der weltlichen Dinge. Die Idee dazu ward im 
Kopfe Gregor's VII. reif, obgleich Andeutungen fuͤr eine 
ſolche foͤrmliche Theokratie ſich ſchon hoͤher hinauf ent⸗ 
decken laſſen, namenlich bei Alkuin, ſelbſt in der Hand⸗ 
lungsweiſe Nicolaus’ I.; aber ausgeführt konnte die Idee 
von Gregor VII. noch nicht werden; abſolut realiſirt 


konnte ſie eigentlich ſelbſt von Innocenz III. nicht wer⸗ 


den, denn zu einer allgemeinen Anerkennung jenes ange⸗ 
maßten Papſtrechtes kam es nie, ſondern nur die einzel⸗ 
nen Faͤlle laſſen ſich verzeichnen, wo dieſer Idee gemaͤß 
gegen die einzelnen Staaten verfahren wurde. Wegen 
jener Anmaßung gegen die Staaten bekommt aber ſofort 
das Papſtthum eine doppelte Seite, eine politiſche und 
eine kirchliche, und jene erſte iſt ſo voͤllig neu, daß ſelbſt 
Pſeudo⸗Iſidor davon noch keine Ahnung hatte. Er wollte 
den Papſt doch nur zum oberſten Biſchof in der Kirche 
machen, nach Gregor's Plane aber ſoll derſelbe der Re⸗ 
praͤſentant Gottes auf Erden ſein, von dem auch die welt⸗ 
liche Gewalt nicht etwa beaufſichtigt wird, ſondern ihren 
Urſprung hat. Es iſt die Idee einer großen Theokratie, 
an deren Spitze der Papſt ſteht; ein großer Lehensver⸗ 
band, der allen irdiſchen Beſitz umfaßt und urſpruͤnglich 
von Rom ausgehen laͤßt, daß nichts Geringeres als dies 
Gregor's Plan war, laͤßt ſich einfach aus ſeinem Auftre⸗ 
ten gegen den Kaiſer beweiſen. Die von Karl dem Gro⸗ 
ßen erneute Imperatorenwuͤrde umfaßte nach der An⸗ 
ſchauung der Zeit gradezu die Herrſchaft der abendlaͤn⸗ 
diſchen Welt, ſodaß ſelbſt Koͤnige nur als Lehenstraͤger 
des Reichs betrachtet, und ſobald ſie dazu gezwungen 
werden konnten, auch zur Leiſtung eines wirklichen Va⸗ 
ſalleneides angehalten wurden; ſtellte ſich nun aber Gre⸗ 
gor uͤber den Kaiſer, ſo nahm er damit offenbar das 
weltliche Scepter uͤber das geſammte Abendland in ſeine 
Hand. Er ſtellte ſich aber uͤber ihn, nicht allein durch 


Verleihung der Kaiſerkrone, eine Anmaßung, an die 


jetzt die Ohren der Zeit ſchon gewoͤhnt waren, ſondern 
mehr noch durch das theoretiſch ausgeſprochene (Di- 
ctat. Gregor. XII. quod illi liceat Imperatores depo- 
nere) und factiſch durchgefuͤhrte Recht, auch die Krone 
ihm wieder zu entreißen. Es iſt die Erhebung der Kirche 
uͤber den Staat, des Papſtes uͤber den Kaiſer, es iſt die 
Vereinigung aller weltlichen Macht in der Hand des 
Stellvertreters Gottes auf Erden, die damit in Anſpruch 


genommen iſt, die Gregor mit ſeinem beliebten Bilde von 


206 


PAPSTTHUM 


den zwei Schwertern Petri, dem geiſtlichen und weltli⸗ 
chen, die in der Hand ſeines Nachfolgers vereint ſind, die 
Innocenz III. mit ſeinem Bilde von den zwei Lichtern 
ausdruͤckte, dem groͤßern im Papſtthum, dem kleinern im 
Kaiſerthum, ſodaß dieſes von jenem Licht und Wuͤrde er⸗ 
halte. Dieſer Idee gemaͤß handelte Gregor und ſeine 


Nachfolger, wenn ſie Fuͤrſten bannten und abſetzten, uͤber 


Kronen verfuͤgten, Laͤnder verſchenkten. Die ganze Ge⸗ 

ſchichte dieſer Periode kann deshalb als der Kampf zwi⸗ 

ſchen geiſtlicher und weltlicher Macht, zwiſchen Prieſter⸗ 

thum und Kaiſerthum dargeſtellt werden; denn war jene 

Obergewalt an dem Kaiſer durchgefuͤhrt, ſo verſtand ſich 

die Folgerung fuͤr die Koͤnige ſchon von ſelbſt. Es kommt 

jetzt nur auf die Art an, wie Gregor VII. und ſeine Nach⸗ 

folger dieſe eigentlich theokratiſche Lehensidee durchzuführen: 

verſuchten. Der erſte Schritt dazu liegt in dem Inve⸗ 

ſtiturkriege zur Befreiung kirchlicher Wuͤrden aus der 

Laiengewalt, den er mit ſo vieler Entſchloſſenheit unter⸗ 

nahm. Dem Vorgeben nach handelte es ſich blos dar⸗ 

um, ob der weltliche Fuͤrſt ferner noch dem neu erwaͤhl⸗ 

ten Biſchof die Temporalien ſeiner Pfruͤnde durch Beleh⸗ 
nung mit Stab und Ring zu verleihen habe. Es war 

dies ein altes Kronrecht, und um ſo gewichtiger, weil bei 

jeder Erledigung eines Biſchofsſtuhles der Act der Beleh⸗ 

nung wiederholt und das Bewußtſein der Abhaͤngigkeit 
erneut ward. Heinrich II. von England hatte es deshalb 
gradezu fuͤr die Haͤlfte ſeiner Kronrechte erklaͤrt. 

lange die kirchlichen Wuͤrden in dieſer Abhaͤngigkeit vom 

Fuͤrſten erhalten wurden, war natürlich an jene Umſtel⸗ 

lung von Staat und Kirche nicht zu denken; jenes Lehns⸗ 

band mußte geſprengt werden. Zwar gelang die Durch⸗ 

fuͤhrung dieſes Planes Gregor noch nicht völlig, denn trotz 

der Demuͤthigung des Kaiſers zu Canoſſa, trotz des zu 
Worms geſchloſſenen Concordats mit Calixt II., 1122, 

ſchienen nur die beiden Inſignien der Belehnung, Stab 
und Ring, aufgegeben zu ſein; die Belehnung mit dem 

Scepter aber doch dieſelbe Idee der Abhaͤngigkeit noch 

auszuſprechen. Dem Kaiſer verblieb doch immer das 

Recht, durch verweigerte Inveſtitur die kanoniſche Wahl 
zu vernichten. Allein völlig gelang die Durchführung je⸗ 

nes Planes den Intriguen Innocenz' III.; die groifigen 

Kaiſerwahlen zwifchen Philipp von Schwaben, Otto IV., 

Friedrich II., wo die Kronpraͤtendenten um die Wette die 

Unterſtuͤtzung des Papſtes durch Aufgeben alter Kronrechte 
erkauften, fuͤhrten ein Verzichten auf die vortheilhafteſten 
Beſtimmungen des wormſer Concordates herbei; ſtatt der 
alten feudalen Belehnung blieb dem Kaiſer nichts als das 
jus primariarum precum, um beguͤnſtigten Candidaten 
zu einer Pfruͤnde zu verhelfen. So voͤllig wie in Teutſch⸗ 
land gelang jener Inveſtiturkrieg in den uͤbrigen Reichen 
nicht; in Frankreich waren die Inſignien der Belehnung 
ſchon laͤngſt aufgegeben, aber der Vaſalleneid beibehalten, 
in England blieb gleichfalls die Abhaͤngigkeit der Biſchoͤfe 
vom Koͤnige groß genug. Auffallend bleibt es, wie viel 
der fuͤrſtlichen Macht gegenuͤber der Papſt allein durch 
dogmatiſche Mittel auszurichten vermochte: der echt hier⸗ 
archiſche Grundſatz, der Prieſter ſteht uͤber dem Laien, 
wie die Seele mehr iſt als der Koͤrper, das durch die 
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dogmatiſche Entwickelung der Zeit beguͤnſtigte Princip, die 
Hand des Prieſters, die den Leib des Herrn in der Meſſe 
verfertigt, darf nicht zum Lehenseide in die blutige Hand 
des Laien gelegt werden, waren die Hauptargumente Gre⸗ 
gor's; durch ſymboliſche, allegoriſche Benutzung der Schrift⸗ 
ſtellen konnte er den Sinn der Laien mit einem dogma⸗ 
tiſchen Nebel umhuͤllen, wodurch Rechte, durch die Zeit 
geheiligt, wankend gemacht wurden. Die trefflichſte Un⸗ 
terſtuͤtzung fanden aber jene paͤpſtlichen Plane zur Um⸗ 
ſtellung der Staats⸗ und Kirchengewalt in den Kreuzzuͤ⸗ 
gen, wodurch es gelang, fo völlig die phyſiſchen wie 
finanziellen Kraͤfte des Abendlandes nach geiſtlichen Zwe⸗ 
cken zu leiten. Durch die ſchwaͤrmeriſche Begeiſterung, 
die Urban II. zuerſt in die Adern der Chriſtenheit zu lei⸗ 
ten wußte, trat der Papſt an die Spitze des bewaffneten 
Occidents, und fortan waren ihm die Fuͤrſten, wie deren 
Vaſallen, dienſtbar. Es galt einer Idee, worin die da⸗ 
malige Welt die. hoͤchſte von Gott ſelbſt geſtellte Aufgabe 
erblickte, aber hinter dieſer Idee verbarg ſich, wenn auch 
den erſten Urhebern ſelbſt noch ziemlich unbewußt, das 
hierarchiſche Intereſſe. Ein Prieſter, der, wie jetzt die 
Paͤpſte, alle Hilfsquellen des Abendlandes für feine Zwecke 
ausſchöpfte, den glaͤnzendſten Heeren eine Beſtimmung 
anweiſet, Fuͤrſten Jahre lang uͤber das Meer ſendet, hat 
gewiß das Heft weltlicher Macht in der Hand. Das Ge⸗ 
luͤbde zum Kreuzzuge war der Gutmuͤthigkeit der Laien 
leicht abgeſchmeichelt, abgepreßt, abgetrotzt, und von dem 
Augenblicke an war ein ſolcher ein Dienſtmann der Kirche 
geworden. Das ſteigende Anſehen Roms waͤhrend dieſer 
Zeit iſt nichts Zufalliges, es gelang hauptſaͤchlich durch die 
bruͤtende Hitze der Kreuzzugsſchwaͤrmerei; als Vermittler 
geiſtlicher Zwecke ſtand ja der Papſt hier an der Spitze 
des bewaffneten Abendlandes. Und alle dieſe Mittel wur⸗ 
den von der feinſten Umſicht benutzt. Wenn es der Tri⸗ 
umph der Politik iſt, mit Wenigem viel zu leiſten, mit 


bloßen Ideen die phyſiſche Kraft in Bewegung zu ſetzen: 


ſo hat die Reihe der Paͤpſte waͤhrend dieſer Zeit jenes 
Hoͤchſte geloͤſet. Wie wußte Gregor VII. die Schwaͤchen 
Heinrichs IV. zu benutzen, den er, wie die Haͤupter 
Teutſchlands, waͤhrend ſeines dortigen Aufenthalts ausſtu⸗ 
dirt hatte; wie weiß er dem verzagten Trotze deſſel⸗ 
ben zu imponiren, waͤhrend er gleichzeitig Wilhelm, 
dem Eroberer Englands, ziemlich beſcheiden gegenuͤber⸗ 
ſteht, weil er ſich von deſſen moraliſcher Kraft uͤberzeugt 
hatte. Mit welcher Umſicht wußten ſeine Nachfolger die 
Stimmung der Lombardei zu benutzen, um an dem Frei⸗ 


heitsgefuͤhl der dortigen Republiken einen Damm gegen 


die Kaiſergewalt zu erhalten; wie miſchte ſich ſtets roͤmi⸗ 
ſche Politik in die Kaͤmpfe der Guelphen und Ghibellinen, 
in die ſtreitigen Wahlen Teutſchlands, um alle Faͤden 
ſtets in ihrer Hand zu halten, wie energiſch trat Inno⸗ 


cenz III. gegen Philipp Auguſt von Frankreich in ſeiner 


Eheſache mit der daͤniſchen Gemahlin, gegen den tactloſen 
Johann ohne Land von England auf, bis es ihm gelang, 
in mehren Beiſpielen ſaͤmmtliche Kronen als Feudalbeſitz 
des roͤmiſchen Stuhles darzuſtellen! Wie ſpielten die Paͤpſte 
des 13. Jahrh. mit der Krone Siciliens, um ſtets neue 
Bewerber darum in ihre Netze zu locken; wie wußten ſie 


207 — 


PAPSTTHUM 


endlich in dem ungluͤcklichen Conradin das Hohenſtaufiſche 
Haus zu vernichten, von dem St. Peter ſo viel 7 


den gehabt hatte! Ihre Aufgabe war ſchwierig, den gan⸗ 


zen Occident theokratiſch zu beherrſchen; aber ſo weit es 
überhaupt moͤglich war, haben ſie dieſelbe durch ihre um⸗ 
ſichtige Politik geloͤſet. Vielleicht war der Kreis der 
Wirkſamkeit bei keinem Fuͤrſten je groͤßer, als bei Inno⸗ 
cenz III., denn er uͤberſah und beherrſchte das Abend- und 
Morgenland, hielt die Zuͤgel der Staaten in ſeiner Hand, 
beherrſchte durch die Folgerichtigkeit ſeiner juriſtiſchen De⸗ 
ductionen, wie durch das Einredende ſeiner allegorifchen 
Schriftbenutzung, die Geiſter; das jus canonicum oder 
Papſtrecht gibt als eigene Univerſitätsdisciplin an conſe⸗ 
quenter Durchfuͤhrung der einmal aufgeſtellten Ideen uͤber 
Regierung und Recht, dem jus civile oder roͤmiſchen Kai⸗ 
ſerrechte nicht viel nach! 

Hatte ſich auf dieſe Art der Papſt nach dem Plane 
Gregor's VII. und in der Durchführung feiner Nachfol⸗ 
ger hoch uͤber alles weltliche Regiment geſtellt, ſo wird 
er gewiß dieſelbe Stellung auf der eigentlich kirchlichen 
Seite noch viel ſicherer eingenommen haben. Grade hier 
laͤßt ſich der Unterſchied aufſtellen, wodurch Gregor noch 
fo weit uber Pſeudo-⸗Iſidor hinausging; nach dieſem foll 
der Papſt blos die hoͤchſte Wuͤrde in der Kirche ſein, ſo⸗ 
daß alle uͤbrigen ihm unterworfen ſind, aber doch auch 
voͤllige Selbſtaͤndigkeit beſitzen. Der Biſchof und Primas 
wird zwar vom Papſte beſtaͤtigt und gerichtet, hat aber 
doch gleichfalls ſein Amt von Gott. Dagegen nach Gre⸗ 
gor iſt der Papſt nicht blos die hoͤchſte, ſondern auch die 
einzige ordentliche Wuͤrde in der Kirche, alle uͤbrigen ſind 
nur ein Ausfluß von ihm, ſind ſeine Delegirten, von ihm 
eingeſetzt. Die Verantwortlichkeit für die ganze Kirche iſt 
ihm anvertraut, und das ganze uͤbrige Perſonal ſind nur 
ſeine Beamte, er iſt alſo nicht blos Nachfolger des Pe⸗ 
trus, ſondern Stellvertreter Gottes und Chriſti auf Er⸗ 
den. Dieſe Stellung wird nicht allein von den Paͤpſten 
dieſer Periode wiederholt theoretiſch in Anſpruch genom⸗ 
men, ſondern auch die Praxis laͤuft durchaus darauf hin⸗ 
aus. Schon die Unterwuͤrfigkeit, auf die alle Kirchenbe⸗ 
amte bei ihrer Einſetzung verpflichtet wurden, die Erzbi⸗ 
ſchoͤfe durch Übernahme des Palliums und Leiſtung eines 
voͤlligen Vaſalleneides, die Biſchoͤfe durch die jetzt noͤthig 
gewordene Confirmation vom paͤpſtlichen Stuhle, druͤckte 
ein volles Lehensverhaͤltniß aus. Aber nicht genug, daß 
ſo die kirchlichen Beamten bei ihrer Einſetzung ſich als 
wahre Diener des Papſtes verpflichten mußten, auch waͤh⸗ 
rend der Amtsfuͤhrung ward ihnen das Vaſallenverhaͤlt⸗ 
niß dadurch ſtets ins Gedaͤchtniß zuruͤckgerufen, daß alle 
einzelne Rechte des Biſchofs und Erzbiſchofs auch vom 
Papſt in ihrem Sprengel ausgeuͤbt wurden, er ſich alſo 
als den Ordinarius, ſie aber als Delegirte hinſtellte. Was 
fruͤher Befugniß der Metropoliten geweſen war, die Pro⸗ 
vinzialſynode zu berufen, die erwaͤhlten Biſchoͤfe zu con⸗ 
firmiren und conſecriren, Proceſſe von ihnen und gegen 
ſie anzunehmen, das geſchah jetzt ohne weitere Ruͤckſicht 


vom Papſte zu Rom. Was ſonſt jedem Biſchof in ſei⸗ 


ner Dioͤceſe freiſtand, und zwar nur ihm allein, von Ver⸗ 
brechen zu abſolviren, von Strafen zu dispenſiren, die 


PAPSTTHUM — Ä 
niedern Pfruͤnden und Beneficien zu verleihen, Heilige zu 
ernennen, kirchliche Auflagen auszuſchreiben, das geſchah 
ebenfalls von Rom, und wenn auch ſtets dabei geſagt 
ward, das Recht des Ortsbiſchofs ſolle dabei unverletzt 
bleiben, factiſch war es doch zerſtoͤrt, und wo jener es 
noch ausuͤbte, ſollte es doch nur im Auftrage von Rom 
geſchehen. Durch eine Erfindung Gregor's, die Ausſen⸗ 
dung paͤpſtlicher Legaten mit allgemeiner Vollmacht zur 
Viſitation der Kirche, war dieſe Totalregierung völlig 
durchgeſetzt; wohin ein ſolcher Legat kam, war ſofort je⸗ 
des Recht des Ortsbiſchofs erloſchen, und die ganze Rechts⸗ 
pflege wie Adminiſtration geſchah im Namen des Papſtes. 
Rechnet man dazu, daß die durchgaͤngige Verſchleppung 
aller Proceſſe nach Rom eine gaͤnzliche Stoͤrung der lo⸗ 
calen Jurisdiction nach ſich zog, da keine ſchlechte Sache 
ſo voͤllig verloren war, um nicht durch Appellation an 
den paͤpſtlichen Stuhl vollig reſtituirt zu werden; rechnet 
man ferner die ungeheuern Summen dazu, die unter den 
vielfachſten Vorwaͤnden der Dispenſationen und Abſolu⸗ 
tionen, der Confirmationen und Provifionen von der paͤpſt⸗ 
lichen Kanzlei eingezogen wurden, rechnet man die Steuern 
und Auflagen dazu, die unter dem Vorwande der Kreuz⸗ 
zuge nach Rom floſſen, die Verwirrung in Sitte und 
Zucht, die ſeit den Kreuzzuͤgen durch den paͤpſtlichen Ab⸗ 
laß angerichtet ward: ſo wird man einen Begriff von dem 
gigantiſchen Netze haben, womit das Papſtthum durch 
geiſtliche Faͤden das Abendland umſpannt hielt. Und dazu 
waren alle dieſe Misbraͤuche und Anmaßungen durch das 
kanoniſche Recht völlig rechtskraͤftig gemacht, durch die 
Subtilitaͤten der Scholaſtik mit irrefragabeln Argumenten 
unterſtuͤtzt, durch ein Heer von Moͤnchen dem armen 
Laienſtande als Glaubensartikel aufgedrungen, Alles mit 
der ganzen Denk- und Sinnesart der Zeit allmaͤlig ver⸗ 
flochten. Dieſe paͤpſtliche Univerſalmonarchie, wie ſie 
waͤhrend des 12. und 13. Jahrhunderts factiſch beſtand, 
iſt vielleicht die großartigſte Ausbildung einer Idee, wie 
ſie dem menſchlichen Geiſte je gelungen iſt, zugleich aber 
auch der ſchlagendſte Beweis, wie durch Beguͤnſtigung 
der Umſtaͤnde und kluge Benutzung des Gegebenen ſelbſt 
das Unerhoͤrteſte den Menſchen aufgeredet werden kann. 
Von dieſer Hoͤhe ſank aber das Papſtthum ſchon zu 
Ende der Periode ein Bedeutendes wieder herab, durch 
die Haͤndel Bonifacius' VIII. mit Philipp dem Schoͤnen 
von Frankreich. Zwiſchen Teutſchland und Frankreich war 
in dem innern Entwickelungsgange darin eine bedeutende 
Verſchiedenheit eingetreten, daß in demſelben Maße, als 
hier die Koͤnigsgewalt ſank durch Emporkommen der gro⸗ 
ßen Kronvaſallen, ſie dort durch deren planmaͤßige Unter⸗ 
druͤckung flieg. Zu Ende des 13. Jahrh. war die Koͤ⸗ 
nigsgewalt in Frankreich ſchon ſo conſolidirt, daß Philipp 
es wagen konnte, im Einverſtaͤndniß mit ſeinem Volke 
und der Geiſtlichkeit den paͤpſtlichen Blitzen zu trotzen. 
Bonifaz VIII. ſtellte ihm gegenuͤber keine andern Anſpruͤ⸗ 
che auf, als ſie laͤngſt von den Gregoren und Innocenzen 
ausgeſprochen und durchgeführt. waren; ja er verlangte 
kaum ſo viel, denn nicht einmal zu Lehen des paͤpſtlichen 
Stuhls wollte er die franzoͤſſſche Krone machen, ſondern 


nur vom geiſtlichen Standpunkte die Kirchenregierung dort 
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leiten. Allein Philipp fühlte ganz die Vortheile einer in 
ſich gekraͤftigten Monarchie, vergriff ſich nicht allein an 


der Perſon des Papſtes, den er durch eine geworbene 


Armee in Anagni gefangen nehmen und zu Tode ärgern 
ließ, ſondern machte nun auch bei der neuen Papſtwahl 
die unerhoͤrte Foderung einer Verpflanzung des Stuhles 
Petri uͤber die Alpen geltend, eine Wunde, von der ſich 
der Pontificat nicht wieder erholt hat. 
Sechste Periode: von der Verlegung des Stuhls 
nach Avignon bis zur Reformation 1305 — 1517. Cle⸗ 
mens V. gab durch ſeine Nachgiebigkeit gegen Philipp 


den Beweis, daß auch ein anderes Intereſſe als das rein 


roͤmiſche am paͤpſtlichen Hofe gelten koͤnne; denn von jetzt 
an war Papſt und Cardinalcollegium auf Hir Bled 
Boden auch in franzoͤſiſcher Botmaͤßigkeit. Die Stellung 
des Papſtes war dadurch ſehr getheilt, indem er gegen die 
weltliche Macht Frankreichs ebenſo kleinlaut auftrat, als 
er, wol von franzöfifcher Argliſt getrieben, gegen alle 
uͤbrigen Fuͤrſten, namentlich gegen den Kaiſer, die alte 
Die Eiferſucht Frankreichs 
gegen Teutſchland, die ſich dann bald um den Beſitz 
Italiens ſtritt, iſt hauptſaͤchlich an den Intriguen gegen 
den trefflichen Kaiſer Ludwig den Baier, Schuld, dem 
ſelbſt wenn er die Hand zum Frieden bot, von Avignon 
aus nur Bann und Fluch entgegnet ward. 
zoͤſiſchem Schutze konnte ein Johann XXII., ein Gre⸗ 
gor XI. alle die Kuͤnſte gegen Teutſchland ſpit 
die ſeine Vorgaͤnger erprobt hatten; konnten ſie ſich durch 
ihre bettelmoͤnchiſchen Hofgelehrten eine beinahe -göttliche 
Ehre andemonſtriren laſſen, mußten aber dagegen die 
gaͤnzliche Leerheit ihrer Stellung von religioͤſem Inhalte 
davon abnehmen, daß, wo geiſtige Regſamkeit noch vor⸗ 
handen war, wie bei den ſpirituellen Franziskanern, man 
ſich voll Abſcheu vom Papſte zum Kaiſer wandte, und 


Unter fran⸗ 


laſſen, 


gegen jenen den gefaͤhrlichen Ruf des Antichriſts erhob. 
Die kirchliche Stellung der avenionenſiſchen Päpfte wird 


jetzt dadurch ſo empoͤrend, daß ihr Streben nicht mehr 
wie fruͤher auf Wachſen der geiſtlichen Gewalt, was doch 


immer noch zur Erhaltung der Ordnung, zum Vortheil 


der Kirche ausgelegt werden konnte, ſondern ſchlechthin 
nur auf Gelderwerb, gerichtet war. Bei der Entfernung 
von Rom hoͤrte bald der Zuſchuß aus dem dortigen Pa⸗ 
trimonium Petri auf, und die ſchon ſo verwoͤhnte Hofhal⸗ 
tung war ganz allein auf Finanzſpeculationen bei den 
Glaͤubigen angewieſen. Alle Faͤden zur Beherrſchung der 
Kirche, von den fruͤhern Paͤpſten angelegt, liefen jetzt in 
ein bloßes Ausſaugeſyſtem zuſammen; die Vergebung der 


Pfruͤnden und Beneficien, die bisher noch immer an ge⸗ 


wiſſe Vorwaͤnde geknuͤpft war, zog man jetzt ganz all⸗ 
gemein in die paͤpſtliche Gewalt. Jetzt zeigte es ſich, daß 


man gegen fruͤhere Bedruͤckungen der Landeskirchen durch 


die weltliche Gewalt, daß man gegen Inveſtitur und Si⸗ 


* 


monie keineswegs uneigennuͤtzig geſtritten hatte, denn ſo⸗ 


fort werden dieſelben Misbraͤuche, aber jetzt zum Vortheil 


der paͤpſtlichen Caſſe, noch viel aͤrger wiederholt. Alle die 


Beute, die man dem Kaiſer und den uͤbrigen Fuͤrſten ab⸗ 


genommen hatte, kam keineswegs, wie man fruͤher ver⸗ 


ſprach, den Landeskirchen zu Gute, ſondern ward heimge⸗ 
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ſchleppt in den paͤpſtlichen Schatz; die den Kronen aus⸗ 
gebrochenen Juwelen ſollten nur die paͤpſtliche Tiare 
ſchmuͤcken. Unter ſtets neuen Vorwaͤnden, Ablaß von 
Suͤnden, Steuer zum Tuͤrkenkriege, Taxen und Annaten, 
Spolien, Zehnten, Vacanzen, wurde die Habe des Abend⸗ 
landes vom Papſte gebrandſchatzt; Johann XXII. hinter⸗ 
ließ bei ſeinem Tode 18 Millionen Goldgulden baar, und 
7 Millionen in Kleinodien! Jeder Vorwand zur Gelder— 
preſſung war recht; Geiſtliche waren außer ihren Pfruͤn⸗ 
den auf Abgaben der Bordelle angewieſen; die Sitten 
waren nie tiefer geſunken als am paͤpſtlichen Hofe in 
Avignon. — Vermehrt wurden dieſe Übelſtaͤnde und jene 


Erpreſſungen, als beim Beginne des paͤpſtlichen Schisma 


die Haushaltungen verdoppelt wurden, als die zwei oder 
drei Paͤpſte, unter welche die Kirche getheilt war, einan⸗ 
der an Aufwand nichts nachgeben wollten, zur Unterhal— 
tung ihrer Parteien mehr als fruͤher gebrauchten, und doch 
nur allein auf die Laͤnder ihrer Obedienz angewieſen wa⸗ 
ren. Das Schisma entſtand, als nach Gregor's XI. Tode 
1378 die Wahl Urban's VI. beinahe von denſelben Car⸗ 
dinaͤlen, die ihn ernannt, auch wieder vernichtet, und 
Clemens VII. ihm entgegengeſetzt ward; die 70jaͤhrige 
babyloniſche Gefangenſchaft hieß dadurch beendigt, daß 
Urban in Rom blieb, waͤhrend Clemens nach Avignon zu⸗ 
ruͤckging; beide Paͤpſte trotzten auf die Rechtmäßigkeit ihrer 
Wahl, das Abendland zerfiel in zwei Haͤlften, und auch 
durch Abſterben der Rivalen war an keine Vereinigung 
zu denken; denn ſofort beeilte ſich jede Cardinalpartei, 
durch Wahl eines Nachfolgers ſofort ſich einen neuen 
Stuͤtzpunkt zu e Das Empoͤrende eines ſolchen 
Argerniſſes machte es bald der Zeit klar, daß in dem bis⸗ 


herigen Papſtſyſteme keine Rettung fuͤr die Kirche gefun⸗ 
den werden koͤnne; es ward jetzt Aufgabe der Wiſſenſchaft, 


ein Rettungsmittel zu erſinnen, und ſo trat namentlich 
die Univerſitaͤt Paris in ihter ganzen Bedeutſamkeit als 
Mittelpunkt der abendlaͤndiſchen Theologie hervor. 
ſtieg in der Geſchichte bis zu den Zeiten vor Auftreten 
des Papſtthums hinauf, und ein allgemeines Concil war 
von jetzt an der Punkt, von dem man Rettung erwartete. 
Bis tief in die Reformationszeit hinein war das Concil 
jetzt der Spielball, den die Parteien einander zuwarfen, 
und davon Beſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern 
erwarteten. Mit dem erſten dieſer Concilien zu Piſa 1409 
ging es, wie mit jedem erſten Verſuche, man wußte die 
Sache nicht recht anzufangen; zwar ward das Schisma 
ſofort durch Abſetzung beider Paͤpſte, Benedict XIII. und 
Gregor XII., anſcheinend gehoben; allein den größten Beh: 
ler beging man dadurch, daß man zur Wahl eines neuen 
Papſtes ſchritt, Alexander's V., ehe die zweite Aufgabe, 
die Reform der Kirche, geloͤſt war; der neue Papſt ging 


ſofort in die alten Ideen wieder ein, vertroͤſtete auf ein 


neues Concil, auch die beiden abgeſetzten bewahrten ihre 
Anſpruͤche, und die Kirche war dreikoͤpfig geworden. Den⸗ 
noch brachten die kraͤftigen Vorſtellungen der pariſer Uni⸗ 
verſitaͤt, namentlich eines Johann Gerſon, ein neues Con: 
cil zu Koſtnitz zu Stande (1414), wo die Bluͤthe des 
abendlaͤndiſchen Adels, der Theologen und Fuͤrſten zuſam⸗ 
mentrat, um der Kirche Heilung zu bringen. Um voͤl⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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lig freie Hand zu haben, ließ man das Concil zu Piſa 
fallen, worauf die Anſpruͤche Johann's XXIII., als des 
Nachfolgers Alexander's V., ſich gründeten, bewog die bei⸗ 
den andern Paͤpſte gleichfalls zur Abdankung; allein aufs 
Neue eilte man vorſchnell zur Wahl eines neuen, Mar⸗ 
tin V., der ſofort nach alter Papſtmanier die Eintracht 
ſtoͤrte, mit den Nationen einzeln unterhandelte, Weniges 
einraͤumte, Mehres verſprach, und ſo die Aufloͤſung des 
Concils herbeifuͤhrte. Der einzige Gewinn davon war die 
jetzt ziemlich allgemein anerkannte Überzeugung, daß das 
allgemeine Concil uͤber dem Papſte ſtehe. Die Kirchenbe— 
druͤckungen begannen aufs Neue, und ſelbſt jener Grund- 
ſatz ſchien der paͤpſtlichen Macht jetzt ſo wenig gefaͤhrlich, 
daß Eugen IV. den Zuſammentritt des neuen Concils zu 
Baſel 1431 geſtattete. Gewiß war der Eifer der hier 
verſammelten Maͤnner redlich auf Beſſerung der Kirche 
bedacht; die entſcheidendſten Decrete zur Reform, ſogar 
die Abſetzung des Papſtes (24. Jan. 1438) ſind dafuͤr 
Beweis. Allein die Ernennung eines neuen Papſtes Fe⸗ 
lix V. führte ſofort wieder die Schrecken eines kaum be⸗ 
endigten Schisma herbei; die großen dort verſammelten 
Praͤlaten fingen allmalig an, felbft für. ſich die Folgen 
der Reformen zu fürchten; es gelang der roͤmiſchen Arg- 
liſt, die beiden maͤchtigſten Nationen, Frankreich und 
Teutſchland, von dem Concile zu trennen; mit jenem ward 
die pragmatiſche Sanction zu Bourges 1438 abgeſchloſſen, 
mit dieſem das aſchaffenburger Concordat verhandelt (1448); 
das baſeler Concil war allmaͤlig auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt, 
durch eine paͤpſtliche Synode zu Ferrara im Schach ge⸗ 
halten; es lehnte ſich erfolglos auf, und der Pontificat 
hatte Alles gewonnen, da grade das Mittel, von dem 
man allgemeine Rettung gehofft hatte, ſich als ohnmaͤch— 
tig erwies. Der Hauptfehler der Concilien lag darin, 
daß ſie bei aller Entſchloſſenheit doch immer noch den hei⸗ 
lenden Schnitt nicht tief genug in die Wunde zu fuͤhren 
wagten. Sie wollten nur die laͤſtigen Schoͤßlinge der 
Papſtgewalt amputiren, ohne die faule Wurzel ſelbſt an⸗ 
zugreifen; ſie wollten die paͤpſtlichen Anmaßungen aus 
den letzten Jahrhunderten entkraͤften, ohne das Fundament 
zu ſtuͤrzen, worauf jene erbaut waren. Sie ließen na⸗ 
mentlich das ganze paͤpſtliche Recht, das corpus juris 
canonici, in voller Geltung; denn Praͤlaten wie Univer⸗ 
ſitaͤtsdoctoren fanden darin auch ihre Rechte begruͤndet. 
Sie wollten vielleicht einen Zuſtand, wie unter Innos 
cenz III. geſetzmaͤßig machen, und nur tilgen, was uͤber 
den Buchſtaben jenes Rechts hinaus von Rom erworben 
war, und vereitelten durch ſolche Inconſequenz ſelbſt 
die redlichſten Abſichten. Nachdem ſo die Schrecken des 
allgemeinen Concils gluͤcklich genug uͤberwaͤltigt waren, 
hatte roͤmiſche Argliſt volle Freiheit, die Feſſeln der Kirche 
zu erneuern; der gewandte Aneas Sylvius benutzte ſeine 
Kunde teutſcher Sitte und teutſcher Höfe, um durch Ver: 
ſprechen und Beſtechen den alten Gehorſam zu erneuern; 
ja als er ſelbſt, als Pius II. den paͤpſtlichen Stuhl be⸗ 
ſtieg (1458), erfüllte er nicht eine der freiſinnigen Hoff: 
nungen, womit er die Gemuͤther gelockt hatte, ging gra⸗ 
dezu in die alten Papſtideen ein, widerrief mit ſeltener 


Unbefangenheit, was er einſt als Auen, Sylvius zur 
1 
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Befchränfung der Papſtmacht geſagt und geſchrieben hatte. 
Die Reihe der Paͤpſte bis zur Reformation ſchien jetzt ge⸗ 
fliſſentlich durch vermehrten Druck Rache fuͤr die Furcht 
zu nehmen, welche die entſchiedene Sprache der Concilien 
dem heiligen Pater eingeflößt hatte; mit vollem Über⸗ 
muthe wurden die feierlichſten Verſprechen der Concordate 
und Vertraͤge gebrochen, der Druck auf eine nie erhoͤrte 
Hoͤhe getrieben. Beſonders die ſechs letzten Paͤpſte legten 
es recht darauf an, Alles das zu treiben, was am we⸗ 
nigſten ihrer geiſtlichen Stellung entſprach; unter ihnen 
ragt vor Allen der ſchaͤndliche Roderich Borgia als 
Alexander VI. hervor (1492), der an Mord, Blutſchande, 
Gewaltthaͤtigkeiten unter allen Tyrannen der Weltgeſchichte 
kaum ſeines Gleichen hat; alle Laſter italieniſcher Ver⸗ 
worfenheit waren in ihm vereint, und die Kirche ſeufzte 
unter ſeiner Zuchtruthe; Julius II., ein Soldat auf St. 
Peter's Stuhl, Leo X., der freie heidniſch⸗kuͤnſtleriſche 
Medicaͤer, reichen zwar nicht an ſeine Verworfenheit 
hinan; aber dem Charakter eines Kirchenfuͤrſten entſprachen 
auch ſie nicht. e 1 

Auf mehrfache Weiſe war ſofort ſeit dem Steigen 
des Papſtthums dem grenzenloſen Verderben dabei zu 
wehren verſucht; durch ſpirituelle Aufregung waren dem⸗ 
ſelben die reformirenden Sekten, Katharer, Albigenſer, Wal⸗ 
denſer, die fanatiſchen Franziskaner entgegengetreten; allein 
ſie endeten groͤßtentheils als Ketzer auf den Scheiterhau⸗ 
fen der heil. Inquiſition; politiſch hatten die Hohenſtaufen 
die Papſtmacht zu daͤmpfen verſucht; ihr Streben endete 
mit dem ſchmaͤhlichen Untergange des Hauſes, und mit 
der Zerruͤttung Teutſchlands und Italiens; endlich auf 
dem Boden des Rechts und der Demonſtration traten 
die reformirenden Concilien auf, geſtuͤtzt durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft, gefoͤrdert durch redlichen Willen; doch auch hier 
gelang roͤmiſcher Argliſt der Sieg. Jetzt war nur noch 
ein Weg uͤbrig, die fromme evangeliſche Überzeugung, die 
dem Schaden nachſpuͤrt bis in die entfernteſten Wurzeln, 
ſich nicht irren laͤßt durch Scholaſtik und Jus canonicum, 
durch Concilienbeſchluͤſſe und kaiſerliche Edicte, ſondern auf 
den Boden der chriſtlichen Urkirche zuruͤckgeht, und ſo an 
Zeiten anknuͤpft, wo weder Hierarchie noch Papſtthum 
vorhanden war; das iſt der Standpunkt, von dem aus 
die Reformation dem Papſtthume entgegentritt. 


Siebente Periode: von der Reformation bis auf 
Kaiſer Joſeph II., von 1517 bis 1782. Die Wirkung 


der teutſchen und ſchweizeriſchen Reformation auf das 


Papſtthum war nicht blos eine aͤußere, durch Entreißung 
und Lostrennung der einen Haͤlfte des bisherigen kirch⸗ 
lichen Koͤrpers, und durch Ausbildung derſelben zu einer 
vom Papſt unabhaͤngigen Gemeinſchaft: ebenſo bedeutend 

war die innere Wirkung zum Beſinnen und Inſichgehen, 
um wenigſtens den bis dahin treugebliebenen Theil noch zu 
retten. Die wohlthaͤtigen Wirkungen, welche die Refor⸗ 
mation auf das Papſtthum und die innere Okonomie der 
katholiſchen Kirche ausgeuͤbt hat, ſind viel groͤßer, als man 
dort einzugeſtehen geneigt iſt. Solche Scandala, wie 
Alexander VI. auf dem paͤpſtlichen Stuhle, waren fortan 


kaum noch moͤglich, denn man war aus jener Sorgloſig⸗ 
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keit aufgeſchreckt, in die man nach gluͤcklicher Beſeitigung 
des baſeler Concils verſunken war. Im Gegentheil finden 
ſich jetzt unter den Paͤpſten ſtrenge Aſceten, wie Ha⸗ 
drian IV., die durch perſoͤnliche Wuͤrde den geſunkenen 
Pontificat zu heben, und den Geſandten der katholiſchen 
Hoͤfe die trotzige Sprache abzugewoͤhnen ſuchten. Bedenkt 
man, wie weit die Grundſaͤtze der Reformation in Italien 
ſelbſt eingedrungen, ſogar von manchen redlichen Maͤnnern 
in der paͤpſtlichen Umgebung vertreten waren, ſo verſteht 
ſich von ſelbſt, daß Zuͤgelloſigkeiten früheren Zeit, ſelbſt 
eine blos aͤſthetiſche Bildung Leo's X., jetzt nicht mehr 
geſtattet war; auf religioͤſen Boden wollte man wieder 
zuruͤck, mit geiſtlichen Gruͤnden den Stuhl Petri wie⸗ 
der ſtuͤtzen; mehr als einmal waren deshalb die Denk⸗ 
mäler antiker Kunſt in Gefahr als heidniſch abgebrochen, 
oder die Gemälde Rafael's, als zu ſinnlich, uͤbertuͤncht 
zu werden. Die Stimmen von Wittenberg und Genf 
drangen zu ſchreckend in das paͤpſtliche Ohr. Von jetzt 
an laſſen ſich ſaͤmmtliche naͤchſte Schritte des Pontificats 
unter den Geſichtspunkt des Kampfes gegen die Reforma- 
tion bringen, zur Schuͤtzung des noch Verbliebenen, zur 
Wiedereroberung des Verlornen. Dahin gehört das kri⸗ 
dentiner Concil, ganz darauf berechnet, den katholiſchen 
Lehrbegriff ſcharf zu begrenzen und mit einem Bollwerke 
von Anathemen umziehen, weil nur ein ſcharf abge⸗ 
ſchnittenes Terrain ſich mit Erfolg behaupten laͤßt. So 
zog man aus den Schreckniſſen eines allgemeinen Concils, 
welches waͤhrend der Reformation die Parteien ſtets ein⸗ 


‚ander vorgehalten hatten, endlich Vortheil genug, kettete 


* 


die katholiſche Dogmatik und das hierarchiſche Intereſſe 
enger als je an einander. Dahin gehoͤrt die Durchſuͤh⸗ 
rung dieſer dogmatiſchen Principien in die aͤußere Praxis 
durch Reviſion der liturgiſchen, kanoniſchen Schriften, 
durch Einführung des Index, einer ſchonungsloſen Ir: 
quifition, die bald alle Keime reformatoriſcher Principien 
in Italien zu erſticken wußte; dahin gehoͤrt vor allen die 
Stiftung des Jeſuiterordens, der zwar obne von bloßer 
Schwaͤrmerei ausgegangen, bald die volle Gunſt des 
Papſtthums erhielt, da er ſeinen Plan, Erhaltung des 
Katholicismus und Bekaͤmpfung der Reformation zugleich 
an die Erhaltung des Papſtthums knuͤpfte. Ohne dieſe 
eigentliche Leibwache des paͤpſtlichen Stuhls waͤren alle 
jene Mittel nichtig geweſen; mit ihr und durch ſie gelang 
auch das letzte und wirkſamſte, moͤglichſt großer Ketzerhaß 
bei der katholiſchen Chriſtenheit und ſchonungsloſer Kampf 
gegen proteſtantiſche Fuͤrſten und Volker. Wenn Sir: 
tus V. die Ermordung Heinrich's III. von Frankreich 
gleich der That der Judith gegen Holofernes pries, wenn 
Gregor XIII. nach der Kunde von der pariſer Bluthoch⸗ 
eit die Kanonen der Engelsburg loͤſen ließ, wenn jefuiti: 
ſchen Umtrieben es gelang, die Flammen des 30jährigen 
Krieges anzublaſen, wenn man jetzt Alles auf das Pros: 
elytenmachen gab, um wenigſtens einzelne Seelen zu ge⸗ 
winnen, da die Maſſen zu hartnaͤckig waren, wenn man 
beſonders Tage auf fuͤrſtliche Gewiſſen machte, um da⸗ 
durch die Voͤlker zu gewinnen: ſo liegt dem Allen die 
eine Idee des Kampfes auf Leben und Tod gegen die 
Grundſaͤtze der Reformation unter. Nur durch ſo ge⸗ 
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waltige Anſtrengu konnte es gelingen, das ſo morſche 
Geruͤ des pal Stuhles zu ſtuͤtzen. 7 
Von jenem alten Papſtideale im Sinne der Gregore 
und Innocenze war man ſtillſchweigends zuruͤckgekommen; 
durch die Anmaßung, uͤber alle irdiſchen Kronen zu ver⸗ 
Fügen, machte man ſich nicht mehr laͤcherlich; kommt der⸗ 
gleichen noch vor, wie Clemens XI. der hanoverſchen 
Kur, und der Erhebung des Koͤnigreichs Preußen wider⸗ 
ſprach; ſo ſind dies Reminiſcenzen aus alter Zeit, die 
eben wie veraltete Moden nur das Laͤcheln der fortge⸗ 
ſchrittenen Zeit erregen. Seitdem der katholiſche Karl V. 
die Stadt Rom gepluͤndert, den Papſt in der Engelsburg 
belagert hatte, kannte man den Talisman, um die hierar⸗ 
chiſchen Anmaßungen zu beſchwoͤren, und das Oberhaupt 
der Kirche in der Perſon des Beherrſchers des Kirchen: 
ſtaats zu zuͤchtigen. Die katholiſchen Fuͤrſten ſelbſt hatten 
zu ſehr die Schwaͤche der vaticaniſchen Blitze kennen ge⸗ 
lernt, um langer vor ihnen Furcht zu haben. Wie oft 
lag während dieſer Jahrhunderte die Mutterkirche mit 
ihren ſaͤmmtlichen Söhnen im Hader, ohne endlich etwas 
Anderes als Nachgeben und Ignoriren der trotzigen Sprache 
uͤbrig zu behalten! Jedesmal, wenn ſie den alten Papſt⸗ 
ton anſtimmen, mit Bann und Interdict verfahren wollte, 
kief das Verfahren zu ihrem Nachtheile ab, und ihre Lage 
war ſchlimmer als vorher. Paul V. machte dieſe ſchlimme 
Erfahrung an der Republik Venedig, gegen die er, als 
einen der ſchwaͤchern Staaten, 1606 ein ernſtes Exempel 
1 ſtatuiren gedachte. Die Autonomie der Kirche, ihre 
Einkuͤnfte waren durch Senatsdecrete bedroht; Paul han⸗ 
delte ganz im alten Papſtſinne, als er die ſchaͤrfſten kirch⸗ 
lichen Strafen erhält: aber San Marco zeigte ſo viel 
Entſchloſſenheit, Paolo Sarpi, der treffliche Servitermoͤnch, 
klaͤrte die Koͤpfe ſo ſchnell uͤber die Stellung der Kirche 
und des Staats auf, daß St. Peter froh war, durch 
franzöfifche Vermittelung ſich einigermaßen ehrenvoll aus 
dem Handel zu ziehen; es war das letzte Beiſpiel eines 
Interdicts uͤber ein katholiſches Land! Noch bedenklicher 
war der Streit uͤber die gallikaniſche Kirchenfreiheit mit 
Ludwig XIV., weil hier die Eitelkeit des Koͤnigs mit⸗ 
ſprach, um keinen fremden Einfluß in ſeinem Lande zu 
dulden. Bei allem Reſpect gegen die Glaubensſaͤtze der 
roͤmiſchen Kirche, wurde ihr doch grade der Gehorfam 
verweigert, den ſie am liebſten zum Glaubensſatz erhob. 
Zum Gluͤck hatte der greiſe Ludwig Grund genug, im 
Alter auf Froͤmmigkeit zu denken, und Rom nahm gern 
den Frieden an, ſobald dies mit Anſtand geſchehen konnte. 
Es bleibt auffallend, welche Gewalt der Papſtname noch 
immer auf die Gemüther ausuͤbte, obgleich der Glaube 
daran, wie ihn das Mittelalter hegte, laͤngſt verſchwun⸗ 
den war. Es iſt die zaͤhe Macht der Gewohnheit, welche 
die Geſammtheit der Katholiſchen noch immer an den Mit⸗ 
telpunkt der Kirche feſſelt, obgleich die Höfe, wie jeder 
einigermaßen helle Kopf, laͤngſt daruber ſpotteten. Es iſt 
die völlig eingefahrene Spur, in welcher der Wagen ohne 
Eh Anſtrengung fortgetrieben wird; das Werk fo großer 
Geiſter aus früherer Zeit konnte ja nicht fo bald unter: 
gehen; verſtand ein Papſt auch nicht gr mit Umſicht 
durch die vielen Klippen hindurchzulenken, er bewahrte 
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uͤber den Jeſuiterorden zuſammenzog. 
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doch gewiß die alte Kanzleiſprache, in die ſaͤmmtliche An⸗ 
maßungen uͤbergegangen waren, er fuͤhrte die Rolle eini⸗ 
germaßen durch, bis ein neues Talent ſich fand, um mit 
groͤßerm Erfolg aufzutreten. Waͤren nur waͤhrend dieſer 
Zeit einige Männer mehr als Sixtus V. (1585 — 1590) 


thaͤtig geweſen, die Stellung nach Außen waͤre gewiß 


durch Anordnung des innern Haushaltes befeſtigt. In 
der fuͤnfjaͤhrigen Regierung richtete er nicht allein den 
Kirchenſtaat wie ein ordentlich verwaltetes Reich ein, un⸗ 
terdruͤckte die Banditen, trocknete zum Theil die pontini⸗ 
ſchen Suͤmpfe aus, ſondern hinterließ einen wohlgefuͤll⸗ 
ten Schatz fuͤr beſondere Nothfaͤlle der roͤmiſchen Kirche. 
Auch ſonſt wirkten noch mancherlei Gruͤnde mit, um 
dem Stuhle Petri eine wenigſtens ertraͤgliche Stellung 
zu erhalten. Schon in politiſcher Hinſicht war die 
Freundſchaft des Beherrſchers vom Kirchenſtaate um ſo 
wichtiger, da die Plane Frankreichs, Oſterreichs und 
Spaniens ſich in Italien kreuzten; der Papſt konnte 
ja nach ſeinem Intereſſe das Buͤndniß wechſeln, und 
einen gegen den andern gebrauchen. Freilich hatte er 
dann bei einigem Misgriffe leicht das Ungluͤck, es mit 
allen Parteien zu verderben, wie Clemens XI. im ſpan. 
Succeſſionskriege mit Oſterreich und Frankreich zugleich 
brach, und von beiden gezuͤchtigt ward. Ferner machte 
ſich auch jetzt die Überlegenheit des italieniſchen Geiſtes in 
diplomatiſchen Kuͤnſten geltend, ehe durch Ludwig XIV. 
Frankreich tonangebend für das übrige Europa ward, 
waren italieniſche Sitten und Erfindungen gradezu bin⸗ 
dend. Cardinaͤle wie Richelieu und Mazarin machten ſich 
zwar nicht viel aus dem heiligen Vater; aber ſchon ihrer 
Stellung wegen mußten ſie doch wenigſtens den Anſtand 
gegen ihn beobachten. Unter ſolchen ſchuͤtzenden Umſtaͤn⸗ 
den blieb der ſchamloſeſte Nepotismus, den die Paͤpſte 
faſt ohne Ausnahme uͤbten, die furchtbare Finanzverwir⸗ 
rung, die unter Innocenz X. (1644 —1655) , oder viel: 
mehr unter deſſen geiſtlicher Beratherin, Olimpia, ſogar 
den Kornhandel zum Monopol der paͤpſtlichen Kammer 
nahm, ohne andern erheblichen Nachtheil, als daß der 
Ackerbau veroͤdete, die Banditen bis vor die Thore der 
Stadt ſtreiften, regelmaͤßig wiederkehrende. Hungersnoth 
viele Tauſende der Einwohner Roms fortraffte. Der 
Stuhl Petri blieb dabei in ertraͤglichen Ehren, und hoffte 
auf beſſere Zeiten. 

Seit der Mitte des 18. Jahrh. hing das Geſchick 
des Pontificats eng mit dem Wetter zuſammen, das ſich 
| Benediet XIV., 
Prosper Lampertini (1740), hatte durch perſoͤnliche Tu⸗ 
gend einigermaßen das paͤpſtliche Anſehen wiederhergeſtellt, 
als fein Nachfolger, Clemens XIII. (17581769), Alles 


wieder durch die blinde Hartnaͤckigkeit verdarb, womit er 


den Orden in Schutz nahm. Schon hatten alle katholi⸗ 
ſche Staaten die Jeſuiten proſcribirt und in ganzen Schiffs⸗ 


ladungen dem heil. Vater zur Ernährung am Kirchenſtaate 


ausſetzen laſſen; da beſchloß er an einem Fuͤrſten untern 


Ranges, der daſſelbe gewagt hatte, dem Herzoge von 
Parma, Rache dafuͤr zu nehmen, caſſirte deſſen Decrete, 
und drohete mit dem Banne. 
bourboniſche Hoͤfe zur Vertheidigung dez Herzogs auf; 


Allein ſofort traten alle 
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Frankreich beſetzte Avignon, Neapel occupirte Benevent; 
zum Gluͤck ſtarb der Jeſuitenpapſt aus Arger. Clemens XIV., 
Ganganelli, mußte Alles aufbieten, um den ungehorſamen 
Soͤhnen der Kirche die Gewaltſchritte, ihren Geſandten 
die trotzige Sprache abzugewoͤhnen. Die Aufhebung des 
Jeſuiterordens, der Widerruf des Breve gegen Parma 
waren die ſchweren Opfer, um die der Friede erkauft 
werden mußte. Welch ſchwere Aufgabe fuͤr die paͤpſtliche 
Politik, Anſpruͤche, die doch einmal durch die Zeit einge⸗ 
fuͤhrt, und gleichſam als Vermaͤchtniß der Vorfahren uͤber⸗ 
liefert waren, unter ſolchen Umſtaͤnden durchfuͤhren zu 
muͤſſen! Es war das Geſchick eines herabgekommenen Ge⸗ 
ſchlechts, den Aufwand beſtreiten zu muͤſſen, den nun 
doch einmal die Ehre des Hauſes fodert, und dabei uͤberall 
in Verlegenheit, Geldnoth, politiſcher Unbedeutſamkeit! 
Und doch ſtanden die ſchwerſten Zeiten erſt noch bevor! 

Achte Periodet von Joſeph II. bis auf die Gegen⸗ 
wart. Die Stuͤrme auf dem kirchlichen Gebiete begannen 
mehre Decennien fruͤher, als auf dem Boden des Staats, 
weil die Circulation neuer Ideen durch engliſche und fran⸗ 
zoͤſiſche Freigeiſter hervorgerufen, auf die mehr ideelle 
Grundlage der Kirche ſchneller einwirken mußte, als auf 
die feſteren Bande der buͤrgerlichen Verfaſſung. Nicht 
allein der Glaube, das Geruͤſt der Dogmatik, war durch 
das verfuͤhreriſche Einreden des Voltaire'ſchen Spottes 
und des Rouſſeau'ſchen Ernſtes auch bei den Gebildeten 
der katholiſchen Welt laͤngſt erſchuͤttert, ſondern durch die 
kirchenrechtlichen Unterſuchungen eines Juſtinus Febronius 
(von Hontheim) war die paͤpſtliche Univerſalherrſchaft in 
ihrer Unhaltbarkeit dargethan, und eine ariſtokratiſche Re⸗ 
gierung der Landeskirchen mit den Primaten an der Spitze, 
als der Normalzuſtand anempfohlen. 
ariſtokratiſchen Mittelglieder wieder eingeſchoben und zu 
alter Geltung erhoben werden, die durch das Steigen der 
Papſtmacht ſeit Gregor VII. entfernt waren, eine Reaction 
gegen das Auffuͤhren der Despotie auf demokratiſcher 
Grundlage. Die dem Papſtthume fo nachtheiligen Prin⸗ 
cipien fanden ſoſort in der katholiſchen Welt allgemeinen 
Anklang; in Frankreich waren ſie ja eigentlich ſchon laͤngſt 
durch die vier Saͤtze der gallikaniſchen Freiheit ausge⸗ 
ſprochen; in Teutſchland fanden ſie durch die gleich darauf 
beginnenden Reformen Joſeph's II. praktiſche Anwendung; 
ja der Kaiſer ging daruͤber hinaus, indem er den geſun⸗ 
kenen kirchlichen Zuſtand aus landesherrlicher Macht um⸗ 
zugeſtalten ſuchte. Der Zuſammentritt der vier teutſchen 
Erzbiſchoͤfe im Bade Ems (1786) ſollte dagegen nur die 
Hontheim'ſchen Entdeckungen durchfuͤhren. Die Furcht in 
Rom war groß. Pius VI. entſchloß ſich zu der Reiſe 
uͤber die Alpen, um perſoͤnlich dem Kaiſer zu imponiren; 
den Planen der Erzbifchöfe ſetzte man Intriguen entgegen, 
wozu ſich die ihnen untergebenen Biſchoͤfe gebrauchen lie⸗ 
ßen; auch jetzt zeigte es ſich, wie wenig das Abendland 
an die Mittelſtufe der Metropoliten ſich gewöhnen wollte. 
Indeſſen bald brachen Stuͤrme ganz anderer Art uͤber 
den Pontificat herein; in Frankreich oͤffnete ſich der Vul⸗ 
kan der Revolution, in dem nicht allein Hierarchie und 
Papſtgewalt, ſondern ſelbſt Katholicismus und Chriſten⸗ 
thum zu verſinken drohte; war die weltliche Herrſchaft 


212 a, 


AW an: 


des Papſtes über das Abendland ſchon ſeit Jahrhunderten 


begraben, fo erlag jetzt ſogar die Souverainetaͤt uͤber den 
Kirchenſtaat, als franzoͤſiſche Armeen Italien uͤberſchwemm⸗ 
ten, und Rom, wie die übrigen Lander, in eine Republik 
umformten. Bei Durchfuͤhrung ſeiner Plane erkannte 
Napoleon bald die Herſtellung einer Nationalkirche als 
dringendes Erfoderniß zur Organiſation der zerruͤtteten 
Zuſtaͤnde, ließ ſich mit Pius VII. in Unterhandlungen 
ein; das Concordat von 1801 war davon die Folge, 
worin freilich kein Schatten der alten Papſtgewalt mehr 
zu finden iſt. Als aber doch der Papſt den Entwuͤrfen 


des Kaiſers wieder im Wege ſtand, ward aufs Neue der 


Kirchenſtaat beſetzt, mit dem großen Reiche vereinigt, und 
der ſtandhafte Greis vergebens durch Deportation nach 
Frankreich zum Nachgeben bedraͤngt. Die Wiederherſtel⸗ 
lung des Papſtthums mit voller Souverainetäͤt über den 
Kirchenſtaat iſt Werk des wiener Congreſſes, und des dort 
ſo fein unterhandelnden Cardinals Conſalvi. Gegenwaͤr⸗ 
tig iſt die Stellung des Papſtes nicht durch ſeine Stellung 
zur geſammten katholiſchen Kirche als deren Oberhaupt, 
ſondern lediglich durch die allgemeine Idee des Staats⸗ 
rechts geſichert, wornach er als guͤltiges Glied in die 
Reihe europaͤiſcher Fuͤrſten aufgenommen iſt; auf weltlichen 
Einfluß hat er ſelbſt verzichtet, da er in die großen Ver⸗ 
wirrungen der Revolution, die grade in den katholiſchen 
Laͤndern ihren Herd haben, nicht anders eingreift, als 
wenn er perſoͤnlich angegriffen wird; bei dem Kampfe der 


politiſchen Gegenſaͤtze auf der Halbinſel, bei den Umwaͤl⸗ 


zungen, die Frankreich erfuhr, ſind Klagen im Cardinal⸗ 
collegio geſprochen, einziger Beweis der Theilnahme und 


f e, Oſterreichs impoſante Macht in Italien der einzige Schutz, 
Damit ſollten die der ihm ſelbſt den Beſitz des Kirchenſtaats, wenigſtens 


der noͤrdlichen Legationen, ſichert. Wie lange uͤbrigens eine 


Regierung, die der Beſetzung einer ihrer Feſtungen durch 


franzoͤſiſchen Handſtreich nicht wehren konnte, die durch | 


fremde Truppen vor den Exceſſen ihrer eigenen Soldaten 


geſchuͤtzt werden mußte, ſich in der Me ee 


gen Staaten erhalten wird, muß von der weitern politi⸗ 
ſchen Entwickelung Europa's abhaͤngen. Die kirchliche 
Bedeutung des Papſtthums gewaͤhrt ihm freilich noch die 
Stellung an der Spitze des Katholicismus, und iſt dies 
ſogar von proteſtantiſchen Fuͤrſten anerkannt, die zum 


Beſten ihrer katholiſchen Unterthanen Concordate mit Rom 


ſchloſſen; indeſſen ſcheint auch hier der Entwickelungsgang 
darauf gerichtet zu ſein, daß durch wiſſenſchaftliche Be⸗ 
arbeitung des Katholicismus, wie durch Erwachen eines 


nationalen Selbſtgefuͤhls der Landeskirchen, eine allmaͤlige 


Loͤſung der paͤpſtlichen Bande zu erwarten iſt. Voͤllig zu 
der Unbedeutſamkeit der erſten Jahrhunderte duͤrfte aber 
Roms Biſchof nie herabſinken, ſo lange noch bei der Ent⸗ 


wickelung der abendlaͤndiſchen un e 
(Fr. V. Rellbeng. 


Vorzeit bewahrt bleiben ). 
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„ Die chriſt⸗katholiſche Lehre vom Papſt und feiner Stellung 
zur Kirche wird am Schluſſe des Buchſtaben P von einem katholi⸗ 
ſchen Mitarbeiter gegeben werden. über Papſt, als Chef eines 
weltlichen Staates, vergl. den Artikel Kirchenstaat. } 
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In den erften drei Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrech- 
nung wurde der Papſt von Geiſtlichkeit und Volk ge⸗ 
wählt: „de Dei et Christi ejus judicio, de clerico- 
rum paene omnium testimonio, de plebis, quae tunc 
‚adfuit, suffragio et sacerdotum antiquorum et bo- 
norum virorum collegio“ (Cyprian). Es liegt in der 
Natur der Dinge, daß eine ecelesia pressa ſich mit re⸗ 
publikaniſchen Formen umgibt (Irland, die Tuͤrkei, die 
Raſkolniken), und ſollten Machthaber deſſen ſtets einge⸗ 
denk ſein. Kaiſer Valentinian ſcheint den erſten unmittel⸗ 
baren Einfluß auf die Papſtwahl geuͤbt zu haben. Urſi⸗ 
cinus, der bereits mit Damaſus I. concurrirt hatte, erhob 
nach deſſen Tode neuerdings Anſpruch, obgleich Siricius 
in herkoͤmmlicher Weiſe erwaͤhlt worden (385). Valen⸗ 
tinian ſprach ſich aus zu Gunſten des rechtmaͤßig Erwaͤhl⸗ 
ten, und durch des Kaiſers Anſehen gelangte Siricius zum 
ruhigen Beſitze ſeiner Wuͤrde. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß Valentinian's Nachfolger dem durch ihn gewonnenen 
Praͤjudiz entſagt haben ſollte. Odoaker, der Koͤnig der 
Heruler, verordnete im J. 483, daß nur eine dem Koͤ⸗ 
nige wohlgefaͤllige Perſon erwaͤhlt werden ſolle, und der 
Oſtgothe Theoderich ernannte den Papſt Felix IV., gleich⸗ 
wie Sylverius von dem Gothen Theodat ernannt wurde. 
Nach Vernichtung der gothiſchen Herrſchaft behielten die 
„Kaiſer in Conſtantinopel das Ernennungs- oder wenig⸗ 
ſtens Beſtaͤtigungsrecht bei, und wurde daſſelbe von 668 
an durch die Exarchen von Ravenna ausgeuͤbt. Die Tare, 
welche fuͤr die Beſtaͤtigung zu entrichten, erließ Kaiſer 
Conſtantin V. im J. 680 dem Papſt Agathon und deſ⸗ 
ſen Nachfolgern. Inzwiſchen gaben die roͤmiſchen Concilien 
von 606 und 769 manche Vorſchriften fuͤr die Reguli⸗ 
rung der Papſtwahl, und der Kampf der Griechen und 
Longobarden, das Wiederaufleben einer republikaniſchen 
Verfaſſung in dem von ſeinen Gebietern vergeſſenen Rom 
ließ auch die roͤmiſche Kirche wieder eintreten in die ihr 
entzogenen Rechte und Freiheiten, deren Befeſtigung, 
gleichwie en Sicherheit und neuen Glanz ſie den 
fraͤnkiſchen Koͤnigen verdanken ſollte. 
keit fuͤr die von dem oberſten Voigte der Kirche, von Karl 
dem Großen, empfangenen Wohlthaten ſoll Papſt Adrian !. 
den Kanon gegeben haben, der dem Kaiſer das Recht 
verleiht, Biſchoͤfe zu inveſtiren und ſelbſt den paͤpſtlichen 
Stuhl zu beſetzen: ohne die Echtheit des Kanon zu prü- 
fen, wollen wir nur erinnern, daß Karl der Große un: 
benutzt ließ die einzige Gelegenheit von dem Privilegium, 
ſo viel den paͤpſtlichen Stuhl betrifft, Gebrauch zu machen. 
Leo III. wurde von der Geiſtlichkeit und dem Volke von 
Rom gewaͤhlt, und von dem Kaiſer nicht einmal das Be⸗ 
ſtaͤtigungsrecht geuͤbt. Unter Karl's ſchwachen Nachfolgern 
verfielen die Macht und Befugniſſe eines oberſten Kirchen: 


voigtes, und die Paͤpſte, denen nach der Anſicht des 


Jahrhunderts die Ausuͤbung einer executiven Gewalt un⸗ 
terſagt, wurden genoͤthigt, den Schuß mächtiger Barone 
der Nachbarſchaft zu ſuchen. Der unwuͤrdigſte Einfluß 
machte ſich geltend bei der Beſetzung des heiligen Stuhls, 
obgleich Johann IX. in dem roͤmiſchen Concilium von 
904 ein zweckmaͤßiges Wahlgeſetz erließ und Vorſchriften 
ertheilte, welche bei kommenden Wahlen allen Unord⸗ 
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nungen vorbeugen konnten. Otto I., der Wiederherſteller 


des Reiches Karl's des Großen, gab am 13. Febr. 962 


die beruͤhmte Urkunde, welche die Stellung des Voigtes 
zu dem Oberhaupte der Kirche deutlicher beſtimmte. Es 
wird darin geſagt, „daß die ganze Geiſtlichkeit und der 
roͤmiſche Adel ſich durch einen Eid verbinden ſollten, daß 
die Wahl der Paͤpſte in Zukunft rechtmaͤßig und nach 
Vorſchrift der Kirchengeſetze geſchehen werde, und daß der⸗ 


jenige, der zu dieſem heiligen und apoſtoliſchen Regiment 


wuͤrde erwaͤhlt werden, durch keines Einwilligung ſich 
zum Papſte weihen laſſen ſoll, ehe und bevor er in Ge— 
genwart der kaiſerlichen Geſandten, oder des Geſandten 
von des Kaiſers Sohn, auch der ganzen Gemeinde, ſol— 
ches Verſprechen zur Beruhigung aller, und zu ihrer zu⸗ 
kuͤnftigen Erhaltung wird gegeben haben, als der Papſt 
Leo (IV.) freiwillig gethan hat. Der Kaiſer verhielt ſich 
aber keineswegs innerhalb der Grenzen, die er ſich ſelbſt 
vorgeſchrieben; er vertrieb den Papſt Johann XII., ſetzte ihm 
Leo VIII. entgegen, und Kaiſer Otto III. machte ſeinen 


Vetter Bruno, ſeinen Lehrer Gerbert, zum Papſt (Gre— 


gor V. Sylveſter II.), ohne doch dabei die Roͤmer von 
der Wahl gaͤnzlich auszuſchließen, ſodaß ſein Verfahren 
hierbei demjenigen ungefaͤhr glich, welches bei der Beſe— 
tzung teutſcher Bisthuͤmer beobachtet zu werden pflegte. 
In gleicher Weiſe mag Heinrich III. bei Ernennung der 
Paͤpſte Clemens II., Damaſus II., Leo IX., Victor II. 
gewirkt haben. Stephan X., angehoͤrend dem eenham⸗ 
ſchen oder verdunſchen Zweige des Hauſes Ardenne, wel— 
cher Zweig beſonders unbeliebt den fraͤnkiſchen Kaiſern, 
verdankte ſeine Erhoͤhung freier Wahl, die beguͤnſtigt 
durch die ſtuͤrmiſche Minderjaͤhrigkeit Heinrich's IV., und 
fein Nachfolger, Papſt Nicolaus II., benutzte die fortwah- 
rende Ohnmacht des Reichs, um auf dem Concilium zu 
Rom, 1058 — 1059, an die Stelle eines zweifelhaften, 
ſtets von Unordnungen begleiteten Herkommens, ein feſtes 
Wahlregulativ einzufuͤhren. Hiernach ſollte kuͤnftig die 
Papſtwahl von den Cardinalbiſchoͤfen allein vorbereitet, 
dann mit Beiziehung der uͤbrigen Cardinaͤle die Wahl 
ſelbſt vorgenommen werden, und dieſes zwar mit Zuſtim— 
mung des uͤbrigen Klerus und des Volkes, und ohne 
Hintanſetzung der dem Kaiſer ſchuldigen Hochachtung und 
Ehrfurcht (Cap. 1. Dist. 23. Can. 1. 9. Dist. 79): 


„Salvo debito honore et reverentia dilecti filii no- 


stri Henrici — et (uti) jam sibi concessimus, sicut 
successoribus illius, qui ab hac apostolica sede per- 
sonaliter hoc jus impetraverint.“ Der Nachfolger von 
Nicolaus, Alexander II., wurde bereits ohne Zuſtimmung 
des kaiſerlichen Hofs gewaͤhlt und conſecrirt. Gregor VII., 
von des Kaiſers wegen befragt, wie er, gegen das Her⸗ 
kommen, die auf ihn gefallene Wahl habe annehmen koͤn⸗ 
nen, ohne Vorwiſſen des Kaiſers, entſchuldigte ſich mit 
dem ihm von dem Volke angethanen Zwange, und fuͤgte 


hinzu, er ſei keineswegs zu vermoͤgen geweſen, daß er 


ſich ordiniren laſſen, bevor er die Einwilligung des Kai⸗ 
ſers und der teutſchen Fuͤrſten gehabt. Mit dieſer Ent⸗ 
ſchuldigung befriedigt, erlaubte Heinrich, daß Gregor con⸗ 
ſecrirt werde. Hiernach iſt er unter den Kaiſern der letzte 
geweſen, der aufgefodert worden, in der Eigenſchaft eines 
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oberſten Voigtes der Kirche ein Beſtaͤtigungsrecht zu üben. 
Das unter Alexander III. im J. 1179 verſammelte dritte 


lateranenſiſche Concilium gab die Papſtwahl ausſchließlich 


an die Cardinale, und haben ſich von dem an die Wahl⸗ 


formen allmälig zu ihrer heutigen Geſtalt geordnet. Fur 


den verſtorbenen Papſt wird neun Tage lang Trauergot⸗ 
tesdienſt gehalten. An jedem dieſer neun Tage treten die 
Cardinale, nach dem Traueramte, in eine Congregation 
zuſammen und berathſchlagen ſich uͤber das Ceremoniell, 
über die im Conclave zu beobachtende Ordnung ꝛc. In 
dieſen Congregationen nimmt das heil. Collegium die Auf⸗ 
wartung der Geſandten und ſonſtigen hohen Perſonen an. 
In der erſten Sitzung werden die verſchiedenen, auf das 
Wahlgeſchaͤſt bezuͤglichen Bullen von Alexander III., Gre⸗ 
gor X., Clemens V., Clemens VI., Julius II., Pius IV., 
Gregor XV., Urban VIII. und Clemens XII. vorgeleſen, 
die Cardinaͤle beeidigt, und zwei derſelben gewaͤhlt, um 
der eine die Trauerrede, der andere die Wahlrede zu hal⸗ 
ten. In der zweiten Congregation werden die Beamten 
in ihren Stellen beſtaͤtigt und die Condolenzen angenom⸗ 
men. Die dritte, vierte und fuͤnfte beſchaͤftigt ſich mit 
der Wahl der rin das Conclave beſtimmten Arzte, Apo⸗ 
theker c. In det ſechsten werden die Zellen des Conclave 
durch die Hand des juͤngſten Cardinal⸗Diakon verloſet, 
die Ceremonienmeiſter und Aufwaͤrter erwaͤhlt. In der 
ſiebenten Congregation wird von den Cardinaͤlen gehan⸗ 
delt, welche den einem jeden bewilligten zwei Conclavi⸗ 
ſten (der eine iſt ein Kammerdiener, der andere, der ei⸗ 
gentliche Conclaviſt, ein Geiſtlicher) einen dritten hinzu⸗ 
zuſuͤgen wuͤnſchen. In unſern Zeiten wird dieſer Wunſch 
einem jeden gewaͤhrt, in fruͤhern Tagen war der dritte 
Conclaviſt ſehr vornehmer Geburt, hohem Alter oder be⸗ 
ſonderer Gebrechlichkeit vorbehalten. In der achten Con⸗ 
gregation wird von zwei Cardinaͤlen das Verzeichniß al⸗ 
ler in das Conclave aufzunehmenden fremden Perſonen 
entworfen. In der neunten und zehnten Congregation 
werden die drei Cardinaͤle erwaͤhlt, welche die äußere 
Oberaufſicht im Conclave fuͤhren ſollen. Den Tag nach 
den Trauer⸗Nonen, den 10. Tag von dem Ableben des 
Papſtes an gerechnet, verſammeln ſich die Cardinaͤle in 
der St. Peterskirche, um zu hoͤren die Meſſe de Spiritu 
saneto, welche der Dekan in dem Chor der Stiftsherren, 
oder in einer andern beliebigen Kapelle lieſt. Sodann 
haͤlt der in der erſten Congregation hierzu erwaͤhlte Car⸗ 
dinal in lateiniſcher Sprache die Wahlrede zu ermahnen 
ſeine Collegen, daß ſie der Kirche ein wuͤrdiges Ober⸗ 
haupt geben. Iſt die Ermahnung geſprochen, ſo ordnen 
die Anweſenden ſich zu einer Proceſſion; vorausgehen die 
Muſiker der paͤſtlichen Kapelle, anſtimmend das Veni crea- 
tor spiritus, und ein Ceremonienmeiſter mit dem golde⸗ 
nen paͤpſtlichen Kreuze (la Croce papale), dann folgen 
paarweiſe die Cardinale, den Dekan an der Spitze. Hin⸗ 
ter jedem Paare gehen die Diener und einige Schweizer; 
andere Schweizergardiſten bilden Spalier zu beiden Sei⸗ 
ten des Zuges, dem ſich eine unermeßliche Volksmenge an⸗ 
ſchließt. An dem Orte des Conclave, ſo gewoͤhnlich der 
Vatican, angekommen, zieht die Proceſſion ſofort ein in 
die Kapelle von Sixtus IV., die bereits eingerichtet für 
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nur aus Wollenzeuch, und da die großen 


das Scrutinium und für die künftige Adoration. Der 
Cardinal⸗Dekan ſpricht die Dration „Deus qui cord 


fidelium,“ und die Cardinale nehmen ihre Platze ein, 


während alle, die ohne Beruf anweſend, durch die Gere 
monienmeiſter erſucht werden, abzutreten. Der Secreta⸗ 
rius des heil. Collegiums und die fuͤnf Ceremonienmeiſter 


oder ein Ceremonienmeiſter verlieſt mit lauter Stimme 
die auf die Wahl und das Conclave bezuͤglichen Bullen, 
und es beſchwoͤren die Cardinaͤle deren genaue Befolgung. 
Hiernaͤchſt ziehen die Cardinaͤle ſich in ihre Cellen zurück. 
Dieſer Cellen find ſo viele, als das heil. Collegium eben 
Mitglieder zaͤhlt, und demnach in ihrer Anzahl wandel⸗ 
bar. Denn beinahe niemals iſt das Cardinalscollegium 
vollſtaͤndig beſetzt, ſelten ſo zahlreich, als im gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblicke. Um vollſtaͤndig zu heißen nilßte daſ⸗ 
ſelbe mit 70 Cardinaͤlen beſetzt ſein: ſechs Cain albiſchoͤfe, 
Oſtia, Porto, womit die Kirche von Santa-Rufina ver⸗ 


bleiben zwiſchen den Bänken ſtehen, und der Secretarius 


einigt, Albano, Sabina, Paleſtrina und Frascati; 50 Prie⸗ 
ſter, unter folgenden en | 


fievere, Santa Potentiana, S. Lorenzo in Lucina, la 
Trinita de' Monti, S. Marcello e Pietro, Sant' Agoſtino, 
Santa Cecilia, Santa Prisca, Santa Maria in ara coli, 


Sant' Aleſſio, Santa Praſſede, Santa Maria della Pace, 


Santa Maria degli Angeli nelle Terme, Santi Quattto 
Coronati, Santi Giovanni e Paolo, S. Pietro in Vinco⸗ 
la, Santa Maria ſopra la Minerva, Santa Sabina, 
Santa Suſanna, Santi Nereo et Achilleo, S. Lorenzo in 
Pane e perna, Santa Croce in Gieruſalem, S. Martino 
ne’ Monti, Santa Maria del Popolo, Santa Balbina, 
S. Girolamo delli Schiavoni, Santa Anaſtaſia, S. Si⸗ 
ſto, Sant' Honoſrio, S. Silveſtro in Campo Marzo, 
Santa Maria in Via, Santi Apoſtoli, S. Salvatore del 


Lauro, S. Pancratio, S. Matteo in Merulana, S. Bar: 


tolomeo in Iſola, S. Clemente, S. Giovanni innanzi 


— 


porta Latina, S. Tomaſo in Parione, Santa Agneſe in 


Piaza Navona, S. Marcello, S. Marco, S. Stefano nel 
Monte Celio, Santa Maria della Traspontin 
gio dell' Agnello, S. Euſebio, S. Pietro Montorio, S. 
Griſogono, S. Quirico e Jovita und S. Celſo; 14 Car⸗ 


dinal⸗Diakonen, unter folgenden Titeln: Santa Maria 


in via lata, Sant Euſtachio, Sant' Agata, Santa Ma⸗ 
ria in Portico, Sant' Angelo in Pescarig, Santa Maria 
Nuova, Santa Maria in Cosmedin, San Nicola in Car⸗ 
cere, S. Giorgio, Santa Maria in Aquiro, Sant' Adria⸗ 
no, Santi Cosmo e Damiano, Santa Maria in Dome⸗ 
nica und Santi Vito e Modeſto. Die Cellen ſind in 


ı 


den obern Galerien des Vaticans und in den anſtoßenden 


Zimmern, in einer Reihe angebracht. Eine jede bildet 


ein Viereck, iſt von Tannenſparren aufgeführt, und von 


der naͤchſten Celle durch einen fußbteiten Raum getrennt. 


Zur Seite ſind zwei Zimmer angebracht, von denen das 
eine zum Meſſeleſen oder hören, das andere als; Opeie 


zimmer beſtimmt iſt. Die Waͤnde der Cellen ſtehen 


z. B. die Sala ducale, in viele Cellen vertheilt zu wer⸗ 
den pflegen, ſo befinden ſich die ſaͤmmtlichen Inhaber ei⸗ 


nes ſolchen Zimmers in beſtaͤndiger Spannung, denn in 


wie 
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allen Cellen kann ein jedes Wort gehört werden, das in 
einer der Cellen des naͤmlichen Zimmers laut geſprochen 
wird. In der Eintheilung und Benutzung des engen 
Raums, der jedem Cardinal durch das Loos zugewieſen, 
etwa 18—20 Fuß Lange und Breite, entwickelt ſich der 


Italiener Sinn für häusliche Induſtrie. Außer einem 


peiſe⸗ und Wohnzimmer und einer Schlafkammer wird 
noch ein Stuͤbchen fuͤr den Kammerdiener, ein anderes 
fuͤr den Conclaviſten angebracht. Einige Cellen ſind zu 
zwei Stockwerken eingerichtet, und demnach mit einer 
compendioͤſen Treppe verſehen. Über jeder Celle wird des 
Inhabers Wappen angebracht. Die Creaturen des letzt⸗ 
verſtorbenen Papſtes gehen waͤhrend des Conclave violett 
gekleidet, haben auch Cellenbehang und Geraͤthe von dun⸗ 
elvioletter Farbe, während ihre Collegen ſuͤr Ameublement 
die gruͤne Farbe waͤhlen. Die Cellen der Cardinaͤle, von 
welchen es ausgemacht, daß ſie nicht nach Rom kommen, 
bleiben gleichwol ihnen vorbehalten und unbeſetzt. Zwi⸗ 
ſchen den Celten und den Fenſtern wird eine lange Galerie 
offen gelaſſen, um den Cellen und dem geſammten Conclave 
das nöthige Licht zu geben; jede Celle iſt zu dem Ende 
mit einem kleinen Fenſter verſehen. Nach dem Mittags⸗ 
eſſen ruft ein Gloͤcklein die Cardinale zur Capelle des 
crutiniums zuruͤck, und in ihrer aller Gegenwart ſchwoͤ⸗ 
ren in die Haͤnde des Cardinal⸗Dekans der Marſchall der 
Kirche, zugleich Hüter der Pforte des Conclave) und 
der Governatore des Conclave den vorgeſchriebenen Eid. 
Nach dieſer Verrichtung kehren die Cardinale zu ihren Cel⸗ 
len zuruck, viele begeben ſich auch wieder in ihre Woh⸗ 
nungen; die einen, wie die andern, verhandeln mit den 
fremden Geſandten, oder bereiten ſich in anderer Weiſe 
zu dem vorhabenden Geſchaͤſte. Alle muͤſſen jedoch auf 
den Schlag der dritten Nachtſtunde (nach italieniſcher Uhr) 
im Conclave ſich einfinden, gleichwie auf das von der 
Glocke gegebene Zeichen alle ſich entfernen, die nicht in 
das Conclave gehören. Der Marſchall der Kirche veran⸗ 
ſtaltet ſofort in herkoͤmmlicher Weiſe deſſen Verſchließung, 
und der Cardinal⸗Dekan und der Camerlengo ſtellen eine 
Unterſuchung an, ob Alles wohl geſchloſſen und verſichert, 
laſſen auch darüber durch die Ceremonienmeiſter ein In⸗ 
ſtrument aufnehmen. Alle Zugänge und Fenſter, bis auf 
das einzige oberhalb einer jeden Celle angebrachte Fenſter, 
muͤſſen verhängt oder zugemauert fein, und nur das Thor 
und eine Seitenpforte bleiben einem mehr oder minder be⸗ 
ſchraͤnkten Verkehre offen. Jenes wird von Innen und 
von Außen verſchloſſen. Den Schluͤſſel zu dem innern 
Schloſſe erhaͤlt der Governatore, jenen des aͤußern Schlof- 
ſes bewahrt der erſte Ceremonienmeiſter. Die Nebenpforte 
wird nur fuͤr Ordensobere und Geſandte geoͤffnet, oder 
für einen Cardinal, der wegen Krankheit das Conclave 
verlaſſen müßte. An dem Hauptthore find vier Offnun⸗ 
gen angebracht, alle mit Drehraͤdern verſehen, wodurch 
die Speiſen für die Cardinale eingeſchoben werden. Da: 


| ee und Nacht eine ſtarke, von dem Marſchall 
en 
n 


e dahin beorderte, Wache; in deren Gegenwart 


h Dieſes Erbamt iſt nach dem Aussterben det Saveli an die 
Shin gekommen. 


— 
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den maͤchtigſten Einfluß auf die Wahl. 
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kann man einen Cardinal und jede andere im Conclave 
eingeſchloſſene Perſon ſprechen, doch muß das Geſpraͤch 
mit lauter Stimme, lateiniſch oder italieniſch geſuͤhrt wer⸗ 
den. Auf dem St. Petersplatze ſind vier andere Wach⸗ 
haͤuſer angebracht, deren Mannſchaft unter den Befehlen 
des Generals der Kirche ſteht. Die auf den Platz ſuͤh⸗ 
rende Stiege des apoſtoliſchen Palaſtes wird durch eine 
Breterwand geſchloſſen und von zwei Schweizerwachen 
gehuͤtet; zwei andere Wachen befinden ſich innerhalb des 


Hofes der aͤußerſten Pforte und an der Treppe, die hinab⸗ 


fuͤhrt nach St. Peter. Am Tage nach dem Einzuge in 
das Conclave halt der Cardinal⸗Dekan eine ſtille Meffe 
vom heiligen Geiſte, worin die übrigen Cardinale zur 
Communion gehen, dann richtet er an fie eine Ermah⸗ 
nung, das bevorſtehende Geſchaͤft betreffend. Sodann er: 
folgt die Muſterung der Conclaviſten; zwei, hoͤchſtens drei, 
den Kammerdiener eingerechnet, mag ein Cardinal bei 
ſich haben. Sie werden bei ihrem Eintritte in das Con⸗ 
clave beeidigt, erhalten nach beendigter Wahl aus der 
apoſtoliſchen Kammer ein Geſchenk von 400 Lire, und 
tar: und abgabefrei das roͤmiſche Buͤrgerrecht. Auch er: 
ben fie, nach vollendeter Wahl und nach Aufloͤſung des 
Conclave die Geraͤthſchaften, welche in der Celle ihre Pa⸗ 
trons enthalten. Sie fungiren als Secretaire und uͤben 
nicht ſelten, als Vertraute und gewandte Unterhaͤndler, 
ö Außer ihnen 
ſind fuͤr den allgemeinen Dienſt des Conclave aufgenom⸗ 
men ein Sacriſtan mit feinem Gehilfen, fünf Ceremo⸗ 
nienmeiſter mit ihrem Diener, ein Secretarius ſammt Ge⸗ 
hilfen, ein Beichtvater, zwei Arzte, ein Chirurg, ein Apo⸗ 
theker mit zwei Geſellen, zwei Bartſcheerer mit zwei Ge⸗ 
ſellen, ein Maurermeiſter, ein Zimmermeiſter, 16 Knechte 
(Facchini). Taͤglich, fo lange das Conclave währt, wird 
von der Welt⸗ und Ordensgeiſtlichkeit eine Proceſſion nach 


der St. Peterskirche angeſtellt, um fuͤr die vorhabende 


Wahl den goͤttlichen Beiſtand zu erflehen. Waͤhrend die 
Proceſſion den Vatican umzieht, wird das Veni Creator 


geſungen, in der Kirche die Meſſe de Spiritu sancto 


geleſen, und dabei eine Lection vorgetragen, worin es 
heißt: Domini sunt cardines terrae, et posuit super 
eos orbem. In dem gleichen Sinne werden in einer 
der auf das Wahlgeſchaͤft bezuͤglichen Bullen die Cardi⸗ 
naͤle genannt, infallibiles aeternae sapientiae consul- 
tores. Die verſchiedenen Bruͤderſchaften ſtellen Betſtun⸗ 
den an, von dem Himmel ein ige Oberhaupt der 
Kirche zu erflehen, und in mehren Kirchen werden zu 
gleichem Zwecke Betſtunden vor dem ausgeſetzten Hoch⸗ 
wuͤrdigſten gehalten. In der naͤmlichen Abſicht werden 
in der ganzen katholiſchen Kirche, ſobald das Ableben des 
Papſtes bekannt geworden, oͤffentliche Gebete angeordnet. 
Die Abſonderung der Cardinale wurde von Papſt Gregor X. 
auf dem Concilium zu Lyon, 1274, vorgeſchrieben, die Di⸗ 
plomatie, eine Erfindung der Italiener, hat aber dieſe Ab⸗ 
ſonderung in mancherlei Formen zu verhuͤllen gewußt. 
Eine dieſer Formen iſt erſonnen, um zu verhindern, daß 
Briefe von Geſandten oder von einer bei dem Wahlgeſchaͤft 
intereſſirten Partei, zugleich mit den für jeden Cardinal 
beſtimmten Speiſen eingeſchwaͤrzt werden. Mittags und 
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Abends kommt eines jeden Cardinals Dienerſchaft in ſei⸗ 
nen Caroſſen auf den St. Petersplatz gefahren, um bei 
dem Governatore des Conclave das Eſſen fuͤr ihren Prin⸗ 
cipal zu fodern, oder, im Falle dieſer ſeine eigene Kuͤche 
führt, die Speiſen unmittelbar in Empfang zu nehmen. 
Mit dieſen Speiſen ziehen die Cortegiani in folgender 
Ordnung zu den in dem Hauptthore des Conclave an⸗ 
gebrachten Drehraͤdern. Zuerſt tragen zwei Stallbediente 


an violettbraunen oder gruͤnen hoͤlzernen Staͤben das Wap⸗ 


pen ihres Herrn; hinter ihnen gehen der Staͤbeltraͤger mit 
dem filbernen Stabe (Mazza) und andere Edelleute, Pa⸗ 
gen und Hausofficiere; dann folgt der Haushofmeiſter, 
eine Serviette uͤber die Schulter geſchlagen, welchen der 
Mundſchenk und der Vorſchneider begleiten. Bediente 
tragen in Koͤrben die Speiſen, Schuͤſſeln, Teller, andere 
Bediente haben Flaſchenkeller aufgeladen, Brod, Früchte ꝛc. 
An den Raͤdern angelangt, nennt der Haushofmeiſter, ſo 
laut wie moͤglich, den Namen des Cardinals, damit der 
Kammerdiener im Conclave, der bereits aufpaſſet, die 
Speiſen in Empfang nehme. Vorher aber wird Speiſe 
fuͤr Speiſe in Gegenwart des Governatore und der ihm 
beigeordneten Praͤlaten unterſucht, d. h. die Bedienten 
des Governatore ſehen ſich ganz oberflaͤchlich die Speiſen 
an, und werfen augenblicklich mit einer Reverenz den 
Deckel wieder zu. Sind die Speiſen fuͤr das Conclave 
alle durchgegangen, ſo ſchließt ein paͤpſtlicher Laͤufer, der 
mit der ſilbernen Mazza bewaffnet, die Pforte; der aſſi⸗ 
ſtirende Praͤlat uͤberzeugt ſich des gewiſſenhaften Verſchluſ⸗ 
ſes und beſiegelt das Schloß mit feinem Petſchaft, gleich- 
wie von Innen der Ceremonienmeiſter thut. 

Folgende Grundſaͤtze haben ſich ſeit Alexander III. 
fuͤr die Papſtwahl gebildet: 1) gleichwie das Recht, den 
Papſt zu waͤhlen, ausſchließlich den Cardinaͤlen zuſteht, 
ſo kann die Wahl regelmaͤßig nur auf einen Cardinal 
fallen. 2) Die abweſenden Cardinaͤle werden nicht eigens 
zur Wahl berufen, noch duͤrfen ſie ihr Stimmrecht durch 
Procuration uͤben. 3) Eine Cenſur zieht den Verluſt des 
Wahlrechtes nicht nach ſich. 4) Nur nach geendigter Wahl 
duͤrfen die Cardinaͤle das Conclave verlaſſen, blos Krank⸗ 
heit berechtigt zu fruͤherm Austritte; re integra darf der 
Geneſene wieder dahin zuruͤckkehren, außerdem verliert er fuͤr 
dieſes Mal ſein actives Stimmrecht. 5) Die anweſenden 
Cardinaͤle haben drei Tage, um in das Conclave einzu⸗ 
treten, nach deren Ablauf werden ſie nicht weiter zuge⸗ 
laſſen. Auswaͤrts ſich aufhaltende Cardinaͤle hingegen 
werden zu jeder Zeit eingelaſſen; der alte Gebrauch, der 
ihnen nur zehn Tage, von Eröffnung des Conclave an 
gerechnet, als aͤußerſte Friſt geſtattete, iſt laͤngſt in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen. 6) Vor dem Eintritte in das Con⸗ 
clave muß jeder Cardinal beichten und das heil. Abend⸗ 
110 empfangen, oder, wenn er Cardinalprieſter iſt, Meſſe 
eſen. 
den im Conclave eingeſchloſſenen Cardinaͤlen iſt unterſagt. 
8) Wäre der Papft nach drei Tagen nicht gewaͤhlt, ſo 
ſollen die Cardinaͤle an den fuͤnf folgenden Tagen Mit⸗ 
tags und Abends nur eine Speiſe haben; waͤre nach Ab⸗ 
lauf dieſer fünf Tage die Wahl noch nicht erfolgt, fo ſol⸗ 
len ſie von dem an bis zur Beendigung der Wahl nur 
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7) Jeder ſchriftliche oder mündliche Verkehr mit 
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Brod, Wein und Waſſer erhalten, eine Anordnung, die 
laͤngſt außer übung gekommen iſt. Auch beginnt nach 
dem Gebrauche der neuern Zeit die eigentliche Wahl erſt 
an dem dritten Tage, von dem feierlichen Einzuge in das 
Conclave an gerechnet, nachdem Tags vorher der Cardi⸗ 
nal⸗Dekan in der Sixtiniſchen Kapelle die heil. Geiſtmeſſe 
geleſen hat. 9) Wenn unter den Cardinaͤlen keine Ein⸗ 
ſtimmigkeit erzielt werden kann, ſo ſoll Papſt derjenige ſein, 
welcher zwei Drittel der Stimmen fuͤr ſich hat. Das 
andere Drittel ſoll ſich entweder den uͤbrigen anſchließen 
oder gar nicht beachtet werden. Regelmaͤßig geſchieht die 
Wahl durch das Scrutinium, jedoch kann ſie auch per 
Compromissum und per quasi inspirationem erzielt 
werden; das Compromiß wird ſehr ſelten, noch ſeltener 
die Inſpiration vorkommen. Die Compromißwahl iſt die⸗ 
jenige, worin der Papſt nur von einigen Cardinaͤlen ge⸗ 
waͤhlt wird, als die von ihren Collegen hierzu beſtellet 
worden, unter der beigefuͤgten Verſicherung, daß ſie den⸗ 
jenigen für einen rechtmaͤßigen Papſt erkennen würden, 
den hierzu die Compromiſſarien ernennen ſollten. Die In⸗ 
ſpiration iſt der Form nach durchaus unregelmaͤßig. Einige 
Cardinaͤle, von verſchiedenen Parteien, rufen ploͤtzlich, wie 
in Begeiſterung, N. N. iſt Papſt. Dieſes wurde aber 
niemals verſucht, als wenn die Leiter der Parteien Ge⸗ 
wißheit zu haben vermeinten, daß ſie mit ihrem Antrage 


durchdringen wuͤrden. Nicht minder außerordentlich iſt die 


ſogenannte Adoration; eine ſtarke Partei, die ſich der zwei 
Drittel der Stimmen verſichert hält, erweiſt plotzlich, und 
ohne das Reſultat der Abſtimmung zu erwarten, dem 
von ihr deſignirten Papſte die Ehre der Adoration. Bei 
dem Scrutinium muß die Wahl ſo lange fortgeſetzt wer⸗ 
den, bis zwei Drittel der Stimmen ſich vereinigen. Je⸗ 


doch kann dieſe Stimmenzahl auch durch den Beitritt (ac- 


cessus) ergaͤnzt werden. Der Acceſſus tritt ein, wenn 
mehre Cardinaͤle, die bereits fuͤr ein Individuum in dem 
Scrutinium ſtimmten, ſich mit einer andern Partei vereini⸗ 
gen und alſo die zwei Drittel bilden helfen. Das Scrutinium 
beginnt Tag fuͤr Tag auf das von dem Ceremonienmeiſter 


7 


gegebene Zeichen. Morgens um ſechs Uhr geht er mit ei⸗ 


ner Schelle durch das Conclave, dabei rufend: ad capel- 


lam Domini. Wenn das bis um ſieben Uhr zum drit⸗ 
ten Male geſchehen, erheben die Cardinaͤle ſich aus ihren 
Cellen, jeder unter Voraustretung ſeiner Conclaviſten, de⸗ 
ren einer das Schreibzeug, der andere den Mantel haͤlt. 
An dem Eingange der Kapelle legen die Cardinaͤle die 
Chorkleider an, die in ihrem eigenthuͤmlichen Schnitte den 
Chorkleidern der Benedictiner am naͤchſten kommen. Der 
Sacriſtan, ſtets aus dem Auguſtinerorden zu waͤhlen, lieſt die 
Meſſe pro electione Romani Pontificis, bei welcher zwei 


Ceremonienmeiſter dienen; ſodann entfernen ſich die Con⸗ 


claviſten, die Cardinaͤle aber laſſen ſich zum utinium 
nieder. Die Kapelle, an ſich etwas dunkel, . 
vornehmſte Zierde von dem uͤber dem Altare von Michel 
Angelo gemalten juͤngſten Gerichte. Stuͤhle und Baͤnke 
ſind mit gruͤnem Tuche uͤberzogen; ein eiſerner Ofen iſt 


* 


nicht ohne Bedeutung für das Wahlgeſchaͤft. Zur linken 


Seite, bei dem Eingange, ſitzt der Cardinal⸗Dekan und 
grade gegenuͤber, zur Rechten, der erſte Diakon. Vor 
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dem Altare ſteht eine lange Tafel; die zwei filbernen Be: 
cken darauf enthalten die gedruckten, von den Ceremonien⸗ 
meiſtern zurecht gelegten Formulare für Scrutinium und 
Acceſſus. Mitten auf dem Tiſche ſtehen zwei Kelche, be— 
ſtimmt die ausgefuͤllten Formulare aufzunehmen; neben 
ihnen iſt ein verſchloſſenes, oben mit einer kleinen Offnung 
verſehenes Kaͤſtchen angebracht. Ein Saͤckchen liegt dabei, 
worein der juͤngſte Cardinal⸗Diakon ſo viele Kugeln wirft, 
als Cardinaͤle gegenwaͤrtig ſind; jede Kugel iſt mit dem 
Namen eines Cardinals bezeichnet. Ein Taͤfelchen be⸗ 
ſchreibt die Eidesformel, welche die Cardinaͤle ſchwoͤren, 
bevor die Stimmzettel in den Kelch gebracht werden. Aus 
dem Saͤckchen, worin die Kugeln enthalten, werden deren 
neun gezogen; dieſe Verloſung gibt drei Scrutatoren, drei 
Reviſoren und drei Krankenpfleger. Die Scrutatoren neh: 
men Platz an dem Tiſche, werden aber von den Reviſo— 
ren beaufſichtigt. Die Krankenpfleger ſchreiben die Ab— 
ſtimmungen der Cardinaͤle, welche dieſes ſelbſt zu thun 
durch Altersſchwaͤche verhindert werden. Die Einlegung 
der Wahlzettel wird nach dem Alter vorgenommen. Der 
aͤlteſte Cardinal geht zuerſt an jenen Tiſch, nimmt aus 
dem Becken ein Wahlformular, ſchreibt den Namen des⸗ 
jenigen ein, dem die Stimme zugedacht, laͤßt die Über⸗ 
ſchrift durch eine fremde Hand anfertigen, oder verſtellt 
ſeine Schrift, ſo viel dies moͤglich iſt; dann legt er das 
Briefchen vierfach zuſammen und druͤckt fein Siegel auf, 
worauf er nach feinem Platze zuruͤckkehrt. Zum Scruti⸗ 
nium ſelbſt nimmt zuerſt abermals der aͤlteſte Cardinal 
fein Briefchen zwiſchen den Daumen und den Zeigefinger 
der rechten Hand und geht damit vor den Altar, das 
Briefchen in die Höhe haltend, damit es von der ganzen 
Verſammlung geſehen werde. Er kniet nieder auf der 
unterſten Stufe des Altars, ſpricht leiſe ein Gebet, dann 
laut, auf der oberſten Stufe, die Worte: Testor Chri- 
stum Dominum, qui me judicaturus est, eligere quem 
secundum Deum judico eligi debere, et quod in ac- 
cessu praestabo. Dann legt er fachte fein Briefchen auf 
den Deckel des Kelches, in welchen es von ſelbſt hinab— 
gleitet. Daſſelbe thun in der Ordnung der Jahre die uͤb⸗ 
rigen Waͤhler. Iſt einer wegen ſeiner Altersſchwaͤche 
dazu unvermoͤgend, fo wird ihm von einem Scrutator 
der Kelch vorgehalten. Cardinaͤle, die etwa krank ihre 
Cellen huͤten muͤſſen, ſchreiben ſelbſt oder laſſen ihre Ab⸗ 
ſtimmung durch einen Krankenpfleger zu Papier bringen. 
Ein anderer Krankenpfleger nimmt das verſchloſſene Kaͤſt⸗ 
chen, das auf dem Tiſche der Wahlkapelle in Bereitſchaft ſtand, 
geht damit nach der Zelle des Kranken und empfaͤngt ſei⸗ 
nen Wahlzettel, der vermittels der oben angebrachten Off⸗ 
nung in das Kaͤſtchen eingeſchoben wird. Das Kaͤſtchen 
traͤgt der Krankenpfleger alsbald nach der Kapelle zuruͤck, 
es wird Angeſichts des heil. Collegiums geoͤffnet, der In⸗ 
halt herausgenommen und in den Kelch zu den uͤbrigen 
Bollettini gebracht. Die Wahlformulare ſind durch Quer⸗ 
linien in acht gleiche Theile unterſchieden. In der erſten 
Abtheilung ſteht des Waͤhlers Name: Ego N. N. Cardi- 
nalis. Die zweite Abtheilung bleibt leer. In der drit⸗ 
ten Abtheilung iſt vorn und hinten ein Kreis angebracht, 
darauf der Waͤhler ſein Siegel in weichem Wachſe auf⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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zudruͤcken hat. Bei ſolchen Gelegenheiten wird aber das 
gewoͤhnliche Inſiegel nicht angewendet, ſondern ein jeder 
Cardinal hat ſich hierzu ein beſonderes Pitſchaft ſtechen 
laſſen. In die vierte Abtheilung kommt der Name des 
Erwaͤhlten in folgenden Worten: Eligo in Summum 
Pontificem Eminent. D. meum D. Cardinalem N. N. 
Die fuͤnfte Abtheilung bleibt frei. Der ſechsten werden 
abermals die Siegel aufgedruͤckt, nach Anleitung der vor⸗ 
handenen Kreiſe. Die ſiebente Abtheilung bleibt leer; die 
achte wird nach Belieben mit einer Schriftſtelle oder De- 
viſe ausgefüllt. Der Umſchlag iſt ganz bedeckt mit durch— 
ſchlungenen Zuͤgen, damit die Schrift der innern Seite 
um ſo weniger zu leſen; ganz oben wird nur der Name, 
unten das Siegel angebracht. Sind alle Wahlzettel, Bol- 
lettini, in dem Kelche geſammelt, ſo nimmt der letzte der 
Scrutatoren einen nach dem andern aus demſelben her— 
aus, zeigt ihn den Cardinaͤlen und ſchiebt ihn in den 
zweiten Kelch. Findet er mehr oder weniger Bollettini, 
als Cardinaͤle im Conclave anweſend ſind, ſo verbrennt 
er alle mit einander, und jeder Cardinal ſchreibt ein neues 
Briefchen, und das ſo oft, bis das Scrutinium, ſo viel 
die Zahl der Stimmen betrifft, ſeine Richtigkeit hat. Wird 
die Zahl als richtig befunden, ſo begeben ſich die drei Or— 
denshaͤupter unter den Cardinaͤlen nach dem Altar, dann 
tragen fie den Kelch mit den Wahlzetteln nach dem Tiſche 
zuruͤck. Sie nehmen ihre Plaͤtze ein, und die Scrutato⸗ 
ren ſetzen ſich nieder an den Tiſch, in der Weiſe, daß die 
ganze Verſammlung ſie vor Augen hat. Der erſte von 
ihnen ſtuͤrzt den Kelch um, daß die Bollettini auf den 
Tiſch fallen; iſt die Operation des Tages ernſtlich gemeint, 
und finden ſich fuͤr einen Candidaten ſo viele Stimmen, 
als zur Incluſiva erfoderlich, ſo oͤffnet der Scrutator den 
erſten Brief, lieſt für ſich die darin enthaltene Abſtim⸗ 
mung und reicht ihn dem zweiten Scrutator, der eben— 
falls ſchweigend lieſt und den Zettel an den dritten Scru— 
tator abgibt. Dieſer lieſt den Namen des Gewaͤhlten laut 
ab, und ſaͤmmtliche Cardinaͤle tragen den verleſenen Na= 
men in eine Tabelle ein, deren gedrucktes Formular jeder 
vor ſich liegen hat. Der dritte Scrutator nimmt dem- 
naͤchſt den Zettel, durchſticht ihn bei dem Worte Eligo 
mit einer Nadel, durch welche ein feiner Faden gezogen 
iſt; wenn alle Bollettini an einander gehaͤngt, bindet er 
beide Enden des Fadens zuſammen, und den zuſammen⸗ 
gehefteten Bündel wirft er in einen Kelch. Die Reviſo⸗ 
ren durchgehen die einzelnen Wahlzettel; wenn ſie Alles 


richtig befinden, ſo werden die Stimmen gezaͤhlt und von 


den Stimmgebern recognoſcirt; derjenige aber, zu deſſen 
Gunſten ſich zwei Drittel der Stimmen vereinigen, wird 
als Papſt proclamirt. Hat Niemand am Morgen die noͤ⸗ 
thige Stimmenzahl erreicht, ſo kommt es am Nachmittage 
zur Acceſſuswahl, vor welcher ſtatt der Meſſe pro ele- 
ctione Romani Pontificis das Veni creator spiritus 


abgeſungen wird; und es iſt beinahe unerhoͤrt, daß ein 


Papſt durch das Scrutinium allein erwaͤhlt worden waͤre. 

Der Acceß unterſcheidet ſich von dem Scrutinium dadurch, 

daß der Eid nicht erneuert werden darf. Im Übrigen ift 

die Form dieſelbe. „Accedo ad Cardinalem N. N. et 

possum accedere, ut patet ex voto 2 et ex sub- 
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seripto ‚* ſchreibt der abſtimmende Cardinal in fein Brief» 
lein. Will er bei feiner bereits abgegebenen Stimme ver⸗ 
harren, ſo ſchreibt er: „Accedo nemini.“ Ergibt ſich nach 
vorgenommener Reviſion auch jetzt keine Stimmenmehrheit, 
hat keiner der in Vorſchlag gebrachten Candidaten die noth- 
wendig erfoderten zwei Drittel der Stimmen vereinigt, ſo 
wird am naͤchſten Tage früh eine neue Wahloperation ange: 
ſtellt. Die Wahlzettel werden jedesmal verbrannt. Die Dauer 
des Conclave laͤßt ſich nicht im Voraus beſtimmen; wenn 
aber in der Peterskirche der Finger des heil. Petrus, der 
nur an den hoͤchſten Feſten ausgeſetzt zu werden pflegt, 
in waͤhrendem Conclave der Verehrung der Glaͤubigen 
ausgeſetzt wird, ſo iſt dieſes ein Zeichen der herannahen⸗ 
den Beendigung der Wahl, und man ſieht der Verkuͤndi⸗ 
gung des Reſultats entgegen. Durch manche aͤußere Um⸗ 
ftände, auch durch die verſchiedenen Anſichten der Cardi— 
naͤle, kann die Wahl gar ſehr verlaͤngert werden, zu gro⸗ 
ßem Nachtheile der Geſundheit der mehrentheils bejahrten 
Herren, die in dem ungeſundeſten Theile der Stadt auf 
einen ſo engen Raum beſchraͤnkt ſind. Sind z. B. Car⸗ 
dinaͤle abweſend, welche dem Conclave beizuwohnen wuͤn⸗ 
ſchen, ſo wird die Wahl dadurch aufgehalten, daß Can⸗ 
didaten in Vorſchlag kommen, die durchaus unpaſſend die 
ſchwere Buͤrde zu tragen (die keine Cardinali papali ſind), 
und die daher niemals eine Stimmenmehrheit gewinnen 
koͤnnen. Viele Zeit geht auch in den Unterhandlungen mit 
den fremden Geſandten verloren; dieſe Geſandte, fuͤr welche 
vorzugsweiſe der Nebeneingang an dem Conclave beſtimmt, 
verhandeln zunaͤchſt mit den Ordenshaͤuptern in dem heil. 
Collegium. Bei ſolchen Audienzen, die in dem Sprach: 
zimmer gegeben werden, waltet das gleiche Ceremoniel 
wie vor dem Papſte ſelbſt. Dieſer muß ſich nothwendig 
unter den Cardinaͤlen befinden, und die Ordenshaͤupter 
ſtellen die Geſammtheit der Cardinaͤle vor. Den zur Au— 
dienz kommenden Diplomaten verwehrt ein Vorhang den 
Einblick in das Conclave; vor gekroͤnten Haͤuptern oͤffnen 
ſich aber alle Schranken, wie namentlich geſchah, als Kai— 
ſer Joſeph II. das Conclave von 1769 beſuchte. Unbe⸗ 
ſchraͤnkt ſoll die Freiheit der Stimmen ſein; Parteien zu 
bilden, iſt den Cardinaͤlen unterſagt, ebenſo wenig duͤr— 
fen fie durch einen Eid oder durch ein ſonſtiges Verſpre— 
chen in ihrer Wahlfreiheit ſich beſchraͤnken laſſen; fie ha⸗ 
ben einzig das Wohl der Kirche zu beruͤckſichtigen. Doch 
iſt eine Art der Beſchraͤnkung durch weltliche Ruͤckſichten 
von ganz beſonderer, allgemeiner Bedeutung eingefuͤhrt 
worden. Es iſt dieſes die ſogenannte Excluſiva, zu der ein 
teutſcher, nun oͤſterreichiſcher Kaiſer, Frankreich und Spanien 
berechtigt ſind. Den Urſprung dieſer Berechtigung glaubt 
man in die Zeiten der großen Schismen des 14. Jahrh. zu⸗ 
ruͤckſetzen zu koͤnnen. Uns ſcheint ſie in den Anfang des 16. 
Jahrh. zu gehören, als die Könige von Frankreich Mai: 
land erobert hatten, als Neapel eine ſpaniſche Provinz 

eworden war. Es iſt nicht abzuſehen, wie Spanien ohne 
Neapel fuͤr den roͤmiſchen Hof ſolche Bedeutung haͤtte erlan— 
gen koͤnnen, noch viel weniger aber, wie ein teutſcher Kaiſer, 
bei der Ohnmacht des Reiches ſeit der Mitte des 13. Jahrh. 
ſolches Recht haͤtte gewinnen koͤnnen. Nur als Nachfol⸗ 
ger Karl's V. werden Ferdinand J. und die Kaiſer bis 
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auf den heutigen Tag excludirt haben. Das dabei zu 
beobachtende Verfahren iſt folgendes: Der Hof ertheilt 
einem Cardinal Vollmacht, die Excluſiva zu geben (im 
J. 1831 hatte Albani von Öfterreich, Iſoard von Frank⸗ 
reich, Marco y Catalan von Spanien dieſe Vollmacht), 
und bezeichnet die Cardinaͤle, deren Wahl er zu verhin⸗ 
dern wuͤnſcht. Daß der Bevollmaͤchtigte dieſe Namen ge⸗ 
heim zu halten ſuchen wird, iſt begreiflich; es ſei denn, 
daß der Hof aus beſondern Gruͤnden ſeinen Unwillen ge⸗ 
gen dieſen oder jenen Cardinal an den Tag zu legen 
wuͤnſcht. In dem Conclave von 1769, welches Frank⸗ 
reich durch Schrecken zu beherrſchen ſuchte, machten die 
franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Geſandten bei allen Cardinaͤ⸗ 
len die gewoͤhnlichen Privatbeſuche, nur nicht bei Boſchi, 
Buonacorſi, Torrigiani und Caſtelli. Dieſen ſollte da⸗ 
durch die Excluſiva angedroht werden. Wenn in einem 
Scrutinium Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt, daß ein aus⸗ 
zuſchließender Cardinal gewaͤhlt werden koͤnnte, d. h. wenn 
der bevollmaͤchtigte Cardinal bei der Verleſung der Stim⸗ 
menzettel inne wird, daß nur eine oder zwei Stimmen 
fehlen, um die kanoniſche Wahl zu conſtituiren, wenn er 
vermuthen kann, daß die fehlenden Stimmen noch uner⸗ 
oͤffnet auf dem Tiſche liegen, ſo erhebt er ſich und pro⸗ 
teſtirt im Namen ſeines Mandanten gegen die Wahl, wor⸗ 
auf die Verleſung der uͤbrigen Stimmen unterbleibt. Ver⸗ 
ſaͤumt er aber den Augenblick, hat er nicht proteſtirt, be⸗ 
vor die kanoniſche Zahl von Stimmen verleſen iſt, ſo 
bleibt ſeine Proteſtation ohne Wirkung. Nur einmal, d. 
h. nur gegen einen Cardinal, kann einer der privilegirten 
Hoͤfe in einem Conclave proteſtiren, daher der Bevoll⸗ 
maͤchtigte vorſichtigen Gebrauch von ſeiner Gewalt zu ma⸗ 
chen hat, daß er nicht zu früh exeludire, weil fein Hof 
ihm noch andere waͤhlbare Cardinaͤle bezeichnet haben koͤnnte, 
deren Ausſchließung gewuͤnſcht wuͤrde. In dem Conclave 
von 1730 wagte es der Cardinal Bentivoglio, ſeinem 
Collegen Imperiali im Namen des ſpaniſchen Hofes die 
Excluſion zu geben, ohne daß er Vollmacht hierzu gehabt 
haͤtte; ſein Verfahren wurde aber von dem ſpaniſchen 
Hofe gutgeheißen, weil Imperiali der kaiſerlichen Partei 
angehoͤrte. 

Hat ein Cardinal nach den Ergebniſſen der vorge- 
nommenen Unterſuchung zwei Drittel der Stimmen ver⸗ 
einigt, ſo wird der Name des Neugewaͤhlten ſogleich von 


den Scrutatoren ausgerufen. Die Cardinaͤle, die neben 


ihm ſaßen, ruͤcken von ihm weg, hiermit ihre Ehrfurcht 
zu bezeigen. Auf ein von dem juͤngſten Cardinaldiakon 
mit der Glocke gegebenes Zeichen verſammeln ſich die 
Ceremonienmeiſter und Secretarien in der Wahlkapelle. 
Der Cardinaldekan, der aͤlteſte Cardinalprieſter und der 
aͤlteſte Cardinaldiakon nähern ſich dem Erwaͤhlten und er⸗ 
ſuchen en die Annahme der auf ihn gefallenen Wahl, 
mit den Worten: Acceptasne electionem de te cano- _ 
nice factam in Summum Pontificem? Der Ermählte 
kniet nieder, betet leiſe zu Gott und flehet den Beiſtand 
des heil. Geiſtes an; dann ſich erhebend, gibt er ſeine 
Einwilligung in die Wahl und zugleich den Namen an, 
den er als Papſt zu fuͤhren geſonnen. Über dieſen Her⸗ 
gang laͤßt der erſte Ceremonienmeiſter durch drei Protono⸗ 
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tarien ein Inſtrument aufnehmen, welches er dem ver— 
ſammelten Collegium vorlieſt, und welches von allen an⸗ 
weſenden Cardinaͤlen eigenhaͤndig unterzeichnet werden 
muß. e werden die Bollettini Angeſichts der Ver⸗ 
ſammlung verbrannt. Die zwei älteften Cardinal-Dia⸗ 
konen nehmen den Papſt in ihre Mitte, und fuͤhren ihn 
zu dem Altar hin, daß er vor demſelben ein kurzes Ge⸗ 
bet verrichte, demnaͤchſt begleiten fie ihn nach der Sacri⸗ 
ſtei, wo die Ceremonienmeiſter und der Sacriſtan dem 
Erwaͤhlten die Cardinalskleidung abnehmen und ihm da⸗ 
gegen die paͤpſtlichen Gewaͤnder anlegen, die rothen Pan⸗ 
toffeln, worauf ein goldenes Kreuz geſtickt, die Sottana 
von weißem Moor, Rocchetto, Mozzetta und Baret von 
rothem, geſchornem Sammet. In dieſem Habit geht der 
Papſt zuruͤck vor den Altar der Wahlkapelle, und er laͤßt 
ſich nieder auf den in Bereitſchaft ſtehenden Seſſel. Der 
Cardinaldekan, und der Reihe nach die uͤbrigen Cardinaͤle, 
verehren kniefaͤllig Se. Heiligkeit, kuͤſſen ihm den Fuß 
(adoratio prima) und ſodann die rechte Hand; dagegen 
ibt ihnen der Papſt, ſich von dem Seſſel erhebend, auf 
Beide Wangen den Friedenskuß. Es ſteckt ihm der Car: 
dinalcamerlengo den Fiſcherring an den Finger, welchen 
der Neuerwaͤhlte dem erſten Ceremonienmeiſter uͤbergibt, 
damit dieſer den Namen Sr. Heiligkeit eingraben laſſe. 
Demnaͤchſt erhebt ſich der erſte Cardinaldiakon, begleitet 
von einem Ceremonienmeiſter, als dem Träger des paͤpſt— 
lichen Kreuzes, unter Voraustretung der Kammermuſiker 
und Sänger, welche das Eece sacerdos magnus an⸗ 
ſtimmen, nach dem großen Balcon uͤber dem Portal des 
Vaticans (Loggia della benedittione); die vermauerten 
Fenſter werden geoͤffnet, der Anblick des Kreuzes verkuͤn— 
digt dem auf dem Platze verſammelten Volke, daß ein 
Papſt gewählt, es ruft aber auch der Cardinal, der be: 
deckt mit ſeinem Baret, mit lauter Stimme: Annuntio 
vobis gaudium magnum, habemus Papam Eminen- 
tissimum et Reverendissimum D,... qui sibi nomen 
imposuit N. N. Hierauf geben die Kanonen der Engels— 
burg eine Salve, und alle Glocken der Stadt werden ge— 
laͤutet. Waͤhrend deſſen empfaͤngt der neue Papſt im 
Conclave von dem Governatore von Rom den Commando: 
ſtab, den er ſogleich an denſelben zuruͤckgibt; er laͤßt auch 
den Governatore und die Conclaviſten zum Fußkuſſe. 
Eine Menge von Maurern iſt beſchaͤftigt, Fenſter und 
Thuͤren frei zu machen, die Wahlkapelle wird geordnet 
und geſchmuͤckt. Die Zeit zu der zweiten Adoration 
kommt mittlerweile herbei. Der Papſt wird nach der 
Sixtiniſchen Kapelle gebracht, vor dem Altar mit der In⸗ 
ful und den uͤbrigen Pontificalgewaͤndern geſchmuͤckt, und 


auf den Altar erhoben; ſitzend empfaͤngt er die zweite 


»Adoration, wozu die Cardinaͤle einer nach dem andern, 
bekleidet mit violettbraunen Chorkappen, gehen. Der Car⸗ 
dinaldekan macht den Anfang mit dem Fußkuſſe, kuͤſſet 
die mit dem Saume des Pluvials bedeckte Hand, und 
wird umarmt. Nachdem die fammtlichen Cardinaͤle in 
gleicher Weiſe die Adoration geleiſtet, ordnen fie. ſich paar⸗ 
weiſe, das paͤpſtliche Kreuz wird ihnen vorgetragen, an 
der Spitze des Zuges befinden ſich die Kammermuſiker, 
die unterſchiedliche Motetten, beſonders das Eece sacerdos 
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magnus, ausfuͤhren; der Papſt ſelbſt wird auf feinem 
Seſſel, unter einem großen, rothen mit goldenen Franſen 
geſchmuͤckten Baldachin getragen. Die alſo geordnete 
Proceſſion bewegt ſich nach der Peterskirche. In derſelben 
angekommen, ſteigt der heil. Vater vor dem Altaze des 
allerheiligſten Sacraments von dem Tragſeſſel herab, er 
verrichtet ein kurzes Gebet, wird nach demſelben von 
einem Cardinaldiakon wieder mit der Inful bekleidet, 
ſammt feinem Seſſel von den Staͤbeltraͤgern nach dem 
Hochaltare getragen, und nach kurzem Gebet auf denſel— 
ben geſetzt. Der Cardinaldekan ſtimm = mit den paͤpſtlichen 
Saͤngern den Ambroſianiſchen Lobgeſang an, waͤhrend deſ— 
fen die dritte Öffentliche Adoratien vor fich geht, zu der 
auch die fremden Geſandten ſich einfinden. Zum Be⸗ 
ſchluſſe der Adoration intoniet der Cardinaldekan von ſei⸗ 
nem Standpunkt an der Epiſtelſeite aus, die vorgeſchrie⸗ 
benen Antiphonen und Drationen, der Papſt aber, der 
fortwaͤhrend auf dem Altare geſeſſen hatte, ſteigt herunter; 
indem er ſich dem Volke zuwendet, wird ihm von einem 
der aſſiſtirenden Diakonen die Inful abgenommen, damit 
er das Kreuz vor ſich habe, und von der oberſten Stufe 
des Altars aus gibt er dem verſammelten Volke den apo⸗ 
ſtoliſchen Segen. Die Inful wird ihm von dem andern 
aſſiſtirenden Diakon wieder aufgeſetzt, und er ſteigt mit 
den beiden aſſiſtirenden Cardinaͤlen die Stufen des Altars 
herab, und begruͤßt nach allen Seiten hin die Mitglieder 
des heiligen Collegiums. Er legt den rothen, goldgeſtick— 
ten Mantel und die Inful ab, beſteigt einen geſchloſſenen 
Seſſel, und wird von zwoͤlf Palafrenieri in Scharlach— 
maͤnteln, unter großem Gefolge, nach ſeinen Kammern 
getragen. Die vollzogene Wahl pflegt der neue Papſt den 
regierenden Fuͤrſten anzuzeigen, auch werden daruͤber 
Schreiben an alle Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe erlaffen, gleich— 
wie dieſe in ihren Sprengeln fuͤr die gluͤcklich vollzogene 
Wahl allgemeine Dankfeſte anordnen, und ſchriftlich ihre 
Gluͤckwuͤnſche dem Papſte darbringen. Schon zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts berechnete die apoſtoliſche Kam— 
mer die Ausgaben eines Conclave zu 200,000 Scudi, 
und dem kaiſerlichen Hofe kam daſſelbe uͤber 200,000 Gul⸗ 
den zu ſtehen, da dieſer Hof jederzeit einen außerordent— 
lichen Geſandten ſchickte, und den das Conclave befuchen> 
den teutſchen Cardinaͤlen die Reiſekoſten bezahlte. Der 
Governatore des Conclave, der taͤglich offene Tafel haͤlt, 
mag feine Ausgabe zu 20,000 — 30,000 Scudi berechnen; 
dafuͤr wurde er gewoͤhnlich durch Beneficien oder Penſio— 
nen entſchaͤdigt. In unſern Zeiten betragen die Unkoſten 
eines Conclave gegen 300,000 Scudi. 

Der Papſtwahl folgt in nicht allzulangem Zwiſchen⸗ 
raume die feierliche Conſecration und Kroͤnung oder 
Snthronifation des neuen Papſtes. Beide Handlungen 
koͤnnen an einem Tage vorgenommen werden, es kann aber 
auch die Krönung den Tag nach der Conſecration erfol- 
gen. Die Conſecration geſchieht nach dem roͤmiſchen Ce⸗ 
remoniale, und der Ritus richtet ſich nach den Weihen, 
in welchen der Neuerwaͤhlte ſteht. Viele Jahrhunderte 


hindurch wurde kein Geiſtlicher auf den Stuhl Petri er⸗ 


hoben, der ſchon Biſchof einer andern Kirche war. Man 
hielt darauf ſo ſtreng, daß Kaiſer ni Ans 
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laß nahm, die Gültigkeit der Wahl des Papſtes Marinus 
zu beſtreiten; weil er dafuͤr hielt, es waͤre dieſer bei dem 
Antritte der paͤpſtlichen Wuͤrde ſchon Biſchof geweſen. 
Damals mag ſich die ganze Feierlichkeit bei der Einſetzung 
des Papſtes auf die biſchoͤfliche Conſecration beſchraͤnkt 
haben. Die aͤlteſten ausfuͤhrlichen Zeugniſſe, daß die Ver⸗ 
leihung der biſchoͤflichen Wuͤrde an den neuen Papſt mit 
Feierlichkeiten verbunden, die bei keiner andern Biſchofs— 
weihe gewoͤhnlich, ſind in dem gemeinen roͤmiſchen Ordo 
und in dem roͤmiſchen Ordo bei Mabillon, der vielleicht 
unter Leo III. 795 — 816 geſchrieben wurde, enthalten. 
Der gemeine roͤmiſche Ordo beſchreibt die Feier alſo: „In 
ordinatione romani pontificis psallunt secundum con- 
suetudinem. Praecedit electus de secretario cum 
cereostatis septem, et venit ad Confessionem (die 
unterirdiſche Kapelle zu St. Peter). Et post litaniam 
ascendunt ad sedem simul episcopi et presbyteri. 
Tune episcopus Albanensis dat orationem primam 
super pontificem: „Adesto supplcationibus nostris, 
omnipotens Deus“. Deinde episcopus Portuensis dat 
orationem secundam: „Propitiare, Domine, supplica- 
tionibus nostris“, Postmodum adducumur evangelia, 
et aperiuntur et tenentur super caput decti a dia- 
conibus. Tunc episcopus Ostiensis conseerat pon- 
tificem ita: „Deus bonorum omnium“. In qua oratione 
haec addi debent ad locum: „Et idcirco famulo tuo 
N., quem apostolicae sedis praesulem et primatem 
omnium, qui in orbe terrarum sunt, sacerdotum, 
atque universalis ecclesiae doctorem dedisti, et ad 
summi sacerdotii ministerium elegisti, hanc quae- 
sumus, Domine, gratiam largiaris“. Item post pauca: 
„Tribuas ei cathedram pontificalem ad regendam 
ecclesiam et plebem universam“. Post hoc archi- 
diaconus mittit ei pallium. Deinde ascendit ad se- 
dem, et dat pacem omnibus sacerdotibus, et dieit: 
„Gloria in excelsis Deo“. Der ältefte Ritus, in dem 
der Kroͤnungsact von der Verleihung der biſchoͤflichen 
Weihe getrennt iſt, moͤchte in dem Ordo rom. XIV. ent⸗ 
halten ſein. Heutzutage iſt der Neuerwaͤhlte mehrentheils 
ſchon Biſchof. Sollte er es noch nicht ſein, ſo wird er 
vorderſamſt zum Biſchofe geweiht, iſt er noch nicht Prie⸗ 
ſter, ſo empfaͤngt er vorderſamſt die prieſterliche, dann die 
biſchoͤfliche Weihe. Bei der Conſecration legt der Conſe⸗ 
crator dem neuen Papſte das Evangelienbuch uͤber das 
Haupt, wobei ihn die Cardinalbiſchoͤfe unterſtuͤtzen. Hier 
auf legen dieſe und die uͤbrigen anweſenden Biſchoͤfe die 
Haͤnde auf das Haupt des Neuerwaͤhlten. Die Aus⸗ 
gießung des heil. Ols geſchieht von dem Cardinaldekan. 
Zu der Krönung wird gewöhnlich ein Sonn- oder Feſt⸗ 
tag auserſehen. Am Morgen erhebt ſich Se. Heiligkeit 
aus ihren Kammern nach der Kapelle von Sixtus IV., 
die bei ſolchen Gelegenheiten als Paradefaal dient. Der 
Papſt iſt in Kammertracht gekleidet, naͤmlich Sottana von 
weißem Moor, Rocchetto und Mantelletta von rothem 
geſchornem Sammet, und Hut von rothem Moor, und 
wird unterſtuͤtzt auf der einen Seite von dem Maestro 
di camera, auf der andern von dem Mundſchenken, die 
gekleidet find gleich den übrigen Camerieri segreti di 


220 — 


PAPSTKRÖNUNG 


honore und gleich den Kaplaͤnen. Vor dem Papfte ha⸗ 
ben ſich bereits die kaiſerlichen und franzoͤſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaften, der General der Kirche, der Geſandte von Bo⸗ 
logna und der Governatore von Rom eingefunden, auch 
die Hauptleute der beiden Garden, der Cavalerie- und 
der Schweizergarde, und die Leibtrabanten (lancie spez- 
zate). Nach dieſen kommen die Cardinaͤle in rother Tracht, 
Sottana, Rocchetto, Mantelletta, Mozzetta, das Baret 
aufhabend; vor dem Eingange der Sirtintfchen Kapelle ver: 
einigt, bekleiden fie ſich, mit Sr. Heiligkeit Verguͤnſtigung, 
mit der rothen Cappa, und es oͤffnet ſich ihnen die Thuͤre 
der Kapelle. Begleitet von dem Maestro di camera, 
von dem Mundſchenken, von dem kaiſerlichen Geſandten, 
von dem General der Kirche und von dem Governatore 
der Stadt, begibt ſich der Papſt nach der Sacriſtei, wo 
die von der Garderobe, gekleidet in den rothen Habit der 
Camerieri, die große Falda von Moor in Bereitſchaft 
halten. Der Maestro di camera nimmt das Gewand 
auf, das ausgebreitet lag auf einer langen Tafel, deren 
Überwurf mit Goldſpitze verbraͤmt, und legt ſolches, mit 
Beihilfe der Ceremonienmeiſter, Sr. Heiligkeit an, in der 
Weiſe, daß das Rocchetto daruͤber kommt, dann nimmt 
er des Papſtes Hut ab, und ſetzt an deſſen Stelle ein 
Baret von rothem geſchornem Sammet. In ſolchem Ha⸗ 
bit geht der Papſt mit ſeinem Gefolge zuruͤck in die Ka⸗ 


pelle; bei ſeinem Anblicke erheben ſich die Cardinaͤle, und 


das Haupt entbloͤßend, empfangen ſie mit tiefen Verbeu⸗ 
gungen den Eintretenden, der in dem Ausdrucke vaͤter⸗ 
lichen Wohlwollens ſie begruͤßt. Waͤhrend deſſen liegt das 
geſammte, moͤglichſt zahlreiche Gefolge der Cardinaͤle auf 
den Knieen. Der Papſt naͤhert ſich dem Altare, lehnt mit 
dem Ruͤcken ſich demſelben an, und wird unter den ge⸗ 
woͤhnlichen Verbeugungen in die Mitte genommen von 
zwei Cardinaldiakonen, in der Cappa, aber ohne Baret. 
Der eine dieſer Cardinaͤle entledigt ihn des rothſammetnen 
Barets, der andere ſetzt ihm das Baret von weißem 
Moor auf; gemeinſchaftlich nehmen ſie dem Papſte die 
Mozzetta von rothem geſchornem Sammet ab. Alsdann 
bilden die ſaͤmmtlichen Cardinaͤle um Se. Heiligkeit eine 
Krone, und ſie werden von dem erſten Ceremonienmeiſter 
erſucht, ſich mit dem Baret zu bedecken. Die beiden 
Cardinaldiakonen empfangen aus den Haͤnden der apoſto⸗ 
liſchen Akolythen die Paramente, welche der Sacriſtan 
Sr. Heiligkeit auf dem Altar in Bereitſchaft gehabt hatte, 
naͤmlich Almutium, Alba, Cingulum, Stola, das rothe 
mit Goldfaden geſtickte und mit Platten von geſchlagenem 
Golde verzierte Pluviale. Der erſte Diakon ſetzt dem 
Papſte eine koſtbare Inful auf, und es ertoͤnt ein lautes 
„extra,“ gefprochen von dem erſten Ceremonienmeiſter. 
Der apoſtoliſche Subdiakon faßt die Croce geftatoria das 
Kreuz, welches er dem Papſte vorzutragen hat, und vor 
welchem die Cardinaͤle, indem es an ihnen voruͤbergetra⸗ 
gen wird, das Baret abnehmen. Vor dem Papſte gehen 
paarweiſe die Scudieri (Schildknappen, Stallmeiſter) des 
Papſtes; ihnen folgen in großer Zahl die Curialiſten, die 
Conſiſtorialadvocaten, die geheimen Camerieri di honore, 
die Prelati Referendarii der Kanzlei, die Biſchoͤfe, Erz⸗ 
biſchoͤfe und Patriarchen. Zunaͤchſt kommen ſieben Cappel⸗ 
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lani des Papſtes, deren jeder ein Regnum, d. i. eine fehr 
koſtbare Inful, in den Händen traͤgt; auf fie folgt die 
Croce geſtatoria. Dieſer ſchließen ſich an die beiden 
jüngſten Cardinaldiakonen, die übrigen Cardinaldiakonen, 
Prieſter und Biſchoͤfe, ein jeder unter Vortritt ſeiner Cor⸗ 
tegiani. Die tiefen Reverenzen der Cardinaͤle empfan⸗ 
gend, verharrt der Papſt in ſeiner fruͤhern Stellung, mit 
dem Ruͤcken dem Altare ſich anlehnend. Es kommen der 
Ordnung nach die Conſervatoren von Rom und der Prior 
der Caporioni, in ihren Staatskleidern von ſchwarzem 
Sammet, die Geſandten und Fuͤrſten. Se. Heiligkeit 
ſchickt ſich an, den Tragſeſſel, die Sedia geſtatoria, zu 
beſteigen, mit Beihilfe der beiden Cardinaldiakonen und 
des Maeſtro di Camera, als welche des Papſtes Schleife, 
eigentlich die vom Pluviale und Falda tragen, waͤhrend er 
von dem Altar nach der Sedia geht. Wenn er ſich mit 
Hilfe der Ceremonienmeiſter zurechtgeſetzt, gibt er ſelbſt 
den Palafrenieri das Zeichen, die Sedia zu erheben; es 
tragen dieſe Palafrenieri Oberkleider, Soprane, von car: 
moiſinrothem Seidenzeuche, mit zur Erde herabfallenden 
Ärmeln. Zu beiden Seiten der Proceſſion, anfangend bei 
den Cappellani, welche die Regna tragen, bis zu den 
Praͤlaten, welche auf Se. Heiligkeit folgen, marſchirt die 
Schweizergarde, mit Hellebarde und blankem Schwerte, 
und theilt ſich mit den Leibtrabanten in die Aufgabe, 
Raum zu ſchaffen durch die ungeheure Menſchenmenge, 
welche die Kammern und Treppen des Palaſtes, gleichwie 
den weiten Umfang der Kirche erfuͤllet. Über der Sedia, 
in welcher Se. Heiligkeit nach St. Peter getragen wird, 
halten die Ritter von St. Peter und von St. Paul einen 
großen Baldachin. Bei dem Portal der Kirche iſt ein 
Thron errichtet, umgeben von einem Gelaͤnder, welches 
abwehrt den Andrang des Volkes, und begleitet von 
Baͤnken, auf welchen die Cardinaͤle ſich niederlaſſen. Der 
Papſt beſteigt den Thron, waͤhrend der Chor ſingt: Tu 
es Petrus eto. Ein Cardinal, der jedesmalige Erzprieſter 
von St. Peter, haͤlt eine lateiniſche Rede, kuͤßt des Pap⸗ 
ſtes Fuß und Hand, empfaͤngt die Umarmung, und bit⸗ 
tet, daß das Capitel und der uͤbrige Klerus der Kirche 
zum Fußkuſſe zugelaſſen werden moͤge. Dieſes wird be⸗ 
willigt. Nach dem Fußkuſſe beſteigt der heil. Vater die 
Sedia, und unter maͤchtigem Freudenrufe des verſammel⸗ 
ten Volkes wird er durch die Hauptthuͤre in die Kirche 
getragen, vor den Altar des heil. Sacraments. Indem 
er die Sedia verlaͤßt, wird ihm die Inful abgenommen; 
er knieet nieder auf den dort aufgeſtellten Betſtuhl und 
verrichtet ein Gebet. Die Inful wird ihm wieder aufge⸗ 
ſetzt, er beſteigt die Sedia, und laͤßt ſich nach der Ka⸗ 

pelle des heil. Gregorius Magnus, nach der ſogenannten 
Clementiniſchen Kapelle, tragen. Von der Sedia ſich er⸗ 
hebend, knieet er auf einen Betſtuhl vor dem Altare, 
und er verrichtet ein Gebet, ohne die Inful abzulegen. Er 
befteigt einen dem Altare gegenüber errichteten Thron, 


neben dem rechts die Geſandten und die roͤmiſchen Fuͤrſten, 


links die Conſervatoren und der Prior der Caporioni 
Platz nehmen. Die Cardinaͤle, in rother Cappa, die 
übrigen Praͤlaten, ebenfalls mit der Cappa angethan, brin⸗ 
gen dem heil. Vater die Obedienz dar; es kuͤſſen ihm 
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namlich die Cardinaͤle die von dem Saume des Pluvials 
bedeckte Hand, die Biſchoͤfe das Knie. Nach empfangener 
Obedienz ſteht der heil. Vater auf, ſpricht, ohne Inful: 
Sit nomen Domini etc.; ertheilt, vor ſich habend das 
paͤpſtliche Kreuz, dem Volke die Benediction, und läßt 
ſich zuruͤckfallen auf ſeinen Thronſitz. Die Cardinaͤle, 
Biſchöͤfe und Praͤlaten legen weiße Paramente an. Der 
heil. Vater erhebt ſich von ſeinem Throne, die Inful an⸗ 
habend, und zwei Cardinaͤle machen ſich bereit, ihm als 
Aſſiſtenten zu dienen, waͤhrend ein dritter Cardinal das 
Amt des Diacono dell' Evangelio uͤbernimmt. Indem 
dieſe Aſſiſtenten ſich ankleiden, wird der Papſt in der glei⸗ 
chen Verrichtung von den beiden andern Diakonen bedient, 
und er betet die Lection und die Praͤparation zur Meſſe, 
während der Chor die Terz anſtimmt. Hat der heil. 
Vater ſeine Oration geſprochen, der Chor das Benedica- 
mus Domino beendigt, ſo wird das Waſſer zum Haͤnde⸗ 
waſchen gereicht. Er empfaͤngt ſolches ſitzend, die Inful 
auf dem Haupte, und reicht ihm das erſte Waſſer der 
erſte der roͤmiſchen Conſervatoren, das zweite Mal pflegt 
er ſolches von einem Nepoten, das dritte Mal von dem 
franzoͤſiſchen, zum vierten Male von dem kaiſerlichen Ge⸗ 
ſandten zu empfangen. In dieſer Verrichtung tragen die 
Herren ein Tuch auf der Schulter, und fie werden un⸗ 
terſtuͤtzt von dem Maeſtro de' Sacri Hoſpitii und von dem 
Vorſchneider, der zwei Staͤbeltraͤger bei ſich hat; ein Ges 
remonienmeiſter geht ihnen voraus, um abſeiten des 
Papſtes die gehoͤrige Anſtalt zu treffen. Die Paramente, 
bedeckt mit einem weißen Schleier, werden von den apo⸗ 
ſtoliſchen Akolythen herbeigetragen, und dem Cardinal, der 
als Diakon des Evangeliums fungiren ſoll, uͤbergeben; 
der Papſt aber legt die bisher beibehaltenen Gewaͤnder 
ab, und wird bekleidet mit dem Gürtel, genannt eingulo 
suceintorio, mit dem Pectoralkreuze, mit Fanone, Stola, 
Tunicella, Dalmatica, Handſchuhen, Meßgewand ), und 
mit einer von Gold, Perlen und Edelgeſteinen ſtrahlenden 
Inful. Nachdem dieſes vollbracht, ordnet der erſte der 
aſſiſtirenden Cardinaͤle, welcher die Ferula in der Hand 
traͤgt, die Weiſe, in der die Cardinaͤle aus den in ein 
Viereck geſtellten Baͤnken herauskommen follen, wobei 
er ſelbſt das Procedamus in pace anſtimmt. In dieſer 
Proceſſion werden die Regna von den paͤpſtlichen Cappel⸗ 
lani in der vorigen Ordnung getragen, nur daß die Traͤ⸗ 
ger jetzt weiß gekleidet erſcheinen, auch gehet vor dem 
Kreuze ein Akolyth in Cotta und Rocchetto, tragend in 
ſeinen Haͤnden Rauchfaß und Schiffchen. Er reicht das 
Rauchfaß zum Imponiren dem Papſte, der bereits die 
Sedia beſtiegen hat, ſofort aber unter dem gewoͤhnlichen 
Segensſpruche den Weihrauch imponirt, wozu ihm das 
Schifflein von dem Cardinalaſſiſtenten praͤſentirt wird. 
Dieſer ſteckt auch dem Papſte den Ring an den Finger. 
Auf den Akolythen mit dem Rauchfaſſe folgen ſieben, 
ebenfalls weißgekleidete, Akolythen, tragend ſieben Leuchter. 
Dieſe Akolythen umgeben das Kreuz, und dienen die 
Leuchter in ihren Haͤnden bei der Ableſung des lateiniſchen 
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Evangeliums. Ganz aͤhnliche Leuchter, ebenfalls ſieben an 
der Zahl, ſtehen auf dem Altare, und tragen ziervergol— 
dete Kerzen. Es folgt die uͤbrige Proceſſion; der Dekan 
der heil. Ruota, umgeben von dem Maeſtro di camera, 
von den Mundſchenken, von den Camerieri ſegreti; auf 
dieſe folgen die Protonotarien und andere Praͤlaten in der 
Cappa. Zu drei verſchiedenen Malen wird waͤhrend dieſer 
Proceſſion die Ceremonie della ſtoppa (des Wergs) vor⸗ 
genommen. Ein Ceremonienmeiſter traͤgt in der einen 
Hand ein großes ſilbernes Becken, und darauf Schloͤſ— 
ſer und Palaͤſte aus Werg zuſammengeſetzt, als eine Vor⸗ 
ſtellung der Herrlichkeiten dieſer Welt; in der andern 
Hand haͤlt er einen ſilbernen Stab, an deſſen Ende eine 
brennende Wachskerze befeſtigt iſt. Nachdem er mehre 
Reverenzen gegen den heil. Vater gemacht, zuͤndet er das 
Wergſchloß an, und verbrennt ſolches im Angeſichte 
des Papſtes, indem er dazu ſpricht: Pater sancte! sic 
transit gloria mundi. Unweit des Hochaltars wird der 
Papſt von den drei letzten Cardinalprieſtern empfangen, 
er uͤberlaͤßt ihnen Angeſicht und Bruſt zum Kuſſe, knieet 
nieder auf den in Bereitſchaft ſtehenden Betſtuhl, und 
verrichtet ohne Inful ein kurzes Gebet. Demnaͤchſt ſich 
erhebend, ſpricht er das Confiteor zur Meſſe. Ihm zur 
Rechten ſteht der Cardinaldekan als aſſiſtirender Biſchof, 
und zur linken Hand der Cardinal, der als Diakon des 
Evangeliums fungirt. Hinter dieſen aſſiſtiren die Cardi⸗ 
naldiakonen. Der Chor hat den Introitus der Meſſe be: 
gonnen. Iſt das Confiteor voruͤber, ſo beſteigt der heil. 
Vater, dem der Cardinal des Evangeliums die Inful wie⸗ 
der aufgeſetzt hat, ſeine Sedia geſtatoria, und es praͤſen⸗ 
tiren ſich vor ihm drei Cardinale, von denen jeder eine 
lateiniſche Oration uͤber ihn ablieſt. Der juͤngſte beginnt: 
Deus, qui adesse non dedignaris, ubicunque devota 
mente invocaris, adesto quaesumus invocationibus 
nostris, et huic famulo tuo N., quem ad culmen 
apostolicum judicium tuae plebis elegisti, ubertatem 
supernae benedictionis infunde, ut sentiat se tuo 
munere ad hun apicem pervenisse. Es folgt die zweite 
Oration: Supplicationibus nostris, omnipotens Deus, 
effectum consuetae pietatis impende, et gratia Spi- 
ritus sancti famulum tuum N. perfunde, ut qui in 
. capite ecclesiarum nostrae servitutis ministerio con- 
stituitur, tuae virtutis soliditate roboretur. Den 
Beſchluß macht der aͤlteſte Cardinal in folgender Oration: 
Deus, qui apostolum tuum Petrum inter caeteros 


apostolos primatum tenere voluisti, eique universae 


christianitatis molem super humeros imposuisti; 
respice, quaesumus, propitius hune famulum tuum 
N., quem de humili cathedra violenter sublimatum, 
in thronum ejusdem apostolorum principis sublima- 
mus, ut sicut profectibus tantae dignitatis augetur, 
ita virtutum meritis cumuletur, quatenus ecclesiasti- 
cae universitatis onus te adjuvante digne ferat, et 
a te, qui es beatitudo tuorum, vicem meritam reci- 
piat. Per Christum Dominum nostrum. ‘Amen. — 
Von der Sedia herabſteigend, geht der Papſt ohne Inful 
an die Stufen des Altars, und der Cardinal, der als 
erſter aſſiſtirender Diakon handelt, und dem hierbei der 
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zweite Diakon behilflich, haͤngt ihm das Pallium um, 
hierzu ſprechend: Accipe pallium, sanctam plenitudi- 
nem pontificalis officii, ad honorem omnipotentis 
Dei, et gloriosissimae Virginis Mariae, ejus matris 
et beatorum apostolorum Petri et Pauli, et sanctae 
romanae ecelesiae. Sodann heftet ihm der Cardinal 
des Evangeliums drei Nadeln oder Haken, deren jede 
einen Edelſtein von beſonderer Art zum Kopfe hat, auf 
die drei Kreuze des Palliums: die erſte Nadel auf das 
Kreuz an der Bruſt, die andere auf die rechte Schulter, 
und die dritte hinter die Schulter. Se. Heiligkeit, das 
Pallium anhabend, nicht aber die Inful, tritt vor den 
Altar, kuͤßt denſelben, wie auch das Evangelienbuch; der 
Cardinal des Evangeliums haͤlt das Schifflein dar, der 
Papſt imponirt Weihrauchkoͤrner in das Rauchfaß, be⸗ 
raͤuchert den Altar, und gibt das Rauchfaß an den 
Cardinal des Evangeliums zuruͤck. Die Inful wird ihm 
von dem erſten Cardinalaſſiſtenten, unter Beihilfe des 
Collegen, aufgeſetzt, und zu dreien Malen incenſirt ihn der 
Cardinal des Evangeliums, der ihm ſodann einen Kuß 
auf die linke Wange und auf die Bruſt gibt. Den naͤm⸗ 
lichen Kuß empfaͤngt der Papſt von den beiden Cardinal⸗ 
aſſiſtenten. Er beſteigt ſeinen Thron, und es kommen 
zur Adoration die ſaͤmmtlichen Cardinaͤle und die uͤbrigen 
Praͤlaten, die Cardinalbiſchoͤfe im Pluviale, die Cardinal⸗ 
prieſter im Meßgewande, die Cardinaldiakonen in der 
Tunicella, die vier Patriarchen, die Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe 
und Abte im Pluviale und die Poͤnitentiarien von St. 
Peter mit dem Meßgewande, und darunter den Kelch. 
Die Cardinaͤle werden zugelaſſen ad osculum pedis, 
manus et oris, die Praͤlaten kuͤſſen Fuß und Knie, die 
Abte und Poͤnitentiarien den Fuß allein. Nach beendig⸗ 
ter Adoration begibt ſich Se. Heiligkeit vor den Al⸗ 
tar, und lieſt ſtehend ohne Inful den Introitus und das 
Kyrie, beginnt das Gloria in excelsis Deo, und kehrt 
zum Throne zuruͤck. Wenn das Gloria von dem Orgel⸗ 
chore, unter Begleitung der Muſik, abgeſungen iſt, be⸗ 
gibt ſich der Papſt wieder an den Altar, ſingt die Col⸗ 
lecte der abzuhaltenden Meſſe (de die coronationis) 


und kehrt alsdann zum Throne zuruͤck. Der erſte Car⸗ 


dinaldiakon, ſeine Ferula in der Hand, begibt ſich, be⸗ 
gleitet von vier Staͤbeltraͤgern, mit den apoſtoliſchen Sub⸗ 
diakonen, mit den Auditoren der Ruota und den Con⸗ 
ſiſtorialadvocaten, die alle anhaben das weiße Pluviale, 
an dem uͤber der rechten Schulter eine Offnung ange⸗ 
bracht, und eine violette Almuccia an dem linken Arme 
uͤber dem Pluviale tragen, proceſſionsweiſe hinab in die 
unterirdiſche Kapelle, Confessione di S. Pietro genannt, 
wo die Gebeine der h. h. Apoſtel Petrus und Paulus 
ruhen. Daſelbſt ſpricht der Cardinal zu drei Malen in 
lauter Betonung: Exaudi Christe, und zu drei Malen 
antworten die Umſtehenden: Domino nostro N. a Deo 
decreto summo Pontifici, et universali Papae vitae. 
Dann ſpricht der Cardinal zu drei Malen in demſelben 
Tone: Salvator mundi, und zu drei Malen wird ge⸗ 
antwortet: Tu illum adjuva, Sancta Maria, tu illum 
adjuva. Hiernach werden die Laudes einmal nur gebetet. 
Nach dieſen Gebeten wird die Epiſtel lateiniſch von dem 
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apoſtoliſchen Subdiakon, griechiſch von dem griechiſchen 
Subdiakon, das Evangelium lateiniſch von dem Cardinal⸗ 
diafon des Evangeliums, griechiſch von dem griechiſchen 
Diakon geſungen, worauf die zwei Evangelienbuͤcher dem 
heil. Vater zum Kuſſe dargereicht werden. Hierauf ſtimmt 
derſelbe das Credo an, nach deſſen Beendigung er vom 
Throne herabſteigt, ſich an den Altar begibt, und die heil. 
Meſſe fortſetzt. Vor der Communion geht er zum Throne 
zurück, auf welchem er nach vorgaͤngiger Anbetung der 
h. Hoſtie und des Kelches, ſtehend communicirt. Von da 
begibt er ſich nochmals zum Altar, ſetzt die heil. Meſſe 
bis zum Ende fort, und ertheilt dem Volke die paͤpſtliche 
Benediction. Angethan mit allen ſeinen Paramenten, wie 
in dem Amte, ſetzt ſich der Papſt in die Sedia geſtatoria; 
da nähert ſich ihm der Cardinalerzprieſter von St. Peter, 
begleitet von zwei Chorherren, die das Amt des Ober— 
ſacriſtans bekleiden. Sie uͤberreichen ihm einen weißen, 
moornen, mit Gold geſtickten Beutel, worin 25 Julier 
alter paͤpſtlicher Münze enthalten; in lateiniſcher Sprache 
erklaͤren ſie ihm zugleich, es ſei dieſes das gewoͤhnliche 
Presbiterio (Stipendium) pro Missa bene cantata, 
und uͤberſende ihm ſolches das Capitel der Peterskirche. 
Der Papſt reicht dieſes Geld dem Cardinal des Evange— 
liums, als welcher es ſeinem Schleppentraͤger uͤberlaͤßt. 
Nun wird der heil. Vater in feierlicher Proceſſion auf den 
großen Altan der Kirche, Loggia della Benedittione, 
getragen; den Baldachin halten fuͤr diesmal die Conſer⸗ 
vatoren und die Caporioni der Stadt, und zwei Pala⸗ 
frenieri in rothem Habit tragen, gleichwie in dem ganzen 
Laufe der Feierlichkeit, große Fächer von weißen Pfauen: 
federn, auf welchen das paͤpſtliche Wappen angebracht. 
Den auf dem Altane errichteten Thron beſteigt der Papſt 
mit Hilfe der aſſiſtirenden Cardinaͤle. Der Chor ſingt die 
Antiphon, Corona aurea super caput ejus, der Gars 
dinaldekan ſpricht das Kroͤnungsgebet: Oremus, Omnipo- 
tens sempiterne Deus, dignitas sacerdotii, et auctor 
regni, da gratiam famulo tuo N. Pontifici nostro, 
ecclesiam tuam fructuose regendi; ut qui tua cle- 
mentia pater regum, et rector omnium fidelium con- 
stituitur et coronatur, salubri tua dispositione cuncta 
bene gubernetur. Per Christum dominum nostrum, 
amen. Der zweite Cardinaldiakon nimmt hierauf dem 
heil. Vater die Inful ab, und der erſte Cardinaldiakon 
ſetzt ihm die dreifache Krone, oder genauer, das mit drei Kro⸗ 
nen geſchmuͤckte, mit Edelſteinen uͤberſaͤete Regnum auf 
das Haupt. Dazu ſpricht der Cardinal: Accipe tiaram, 
tribus coronis ornatam. Et scias, te esse patrem 
principum et regum; rectorem orbis, in terra vica- 
rium Salvatoris nostri Jesu Christi. Cui est honor 
et gloria in saecula saeeulorum; amen. Demnaͤchſt 
lieſt der heil. Vater die Benediction ab, die anhebt mit 
den Worten: Sancti apostoli. Bei den Worten: Bene- 
dietio Dei Patris omnipotentis, erhebt er ſich von feis 
nem Sitze, und ſtehend ertheilt er vom Throne herab 
zu drei verſchiedenen Malen, dem unzaͤhlbaren Volke die 
Benediction, ſammt vollkommenem Ablaß, der von dem 
erſten aſſiſtirenden Cardinaldiakon in lateiniſcher, von dem 
zweiten Cardinaldiakon in italieniſcher Sprache verkuͤndigt 
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wird. Nochmals gibt hierauf der heil. Vater die Bene— 
diction, und es ertoͤnen zu drei Malen die Geſchuͤtze der 
Engelsburg, Feuerwerke werden abgebrannt, unter denen 
beſonders jenes der teutſchen Nation, auf St. Petersplatz, 
ſich auszuzeichnen pflegte; die Truppen, Reiterei und 
Fußvolk, in Parade aufgeſtellt, entwickeln ihre Kunſtfer— 
tigkeit. Der Papſt wird nach ſeinen Kammern gebracht, 
um ſich des Pontificalſchmuckes zu entledigen, dann be 
gibt er ſich im Habito camerale nach der Kapelle von 
Sixtus IV., wo er von einem Cardinal, im Namen des 
heil. Collegiums, den Gluͤckwunſch ad multos annos 
empfaͤngt. 

Nach vorgenommener Kroͤnung, nicht ſelten einige 
Monate ſpaͤter, verfuͤgt ſich der Papſt in glaͤnzender Ca— 
valcade nach der Kirche des heil. Johannes im Lateran, 
um von derſelben, als von der Hauptkirche in der gan— 
en Chriſtenheit, Beſitz zu nehmen. Trompeter und ein 

ortrab von Cavalerie, geführt von einem Anſpeſſade, er: 
Öffnen den Zug. Es folgen der Großfourier und der Stall— 
inſpector, dann die Valigieri (die Felleiſenfuͤhrer) der Car— 
dinaͤle, jeder das ſcharlachne, goldgeſtickte Felleiſen ſeines 
Herrn hinter ſich auf dem Pferde habend, und eine glei— 
che Anzahl von Staͤbeltraͤgern, deren ſilberne Maſſen, jede 
mit des Cardinals Wappen bezeichnet, von den Saͤtteln 
herabhaͤngen. Den Hausofficieren der Cardinaͤle (Fami- 
lia e cortegiani) ſchließen ſich jene der Geſandten und 
der roͤmiſchen Fuͤrſten an. Die Ordnung des Zuges wird 
erhalten durch Cavalerie, welche ihn zu beiden Seiten 
umſchließt. Zunaͤchſt auf jene Hausofficiere folgen die 
zwei Felleiſenfuͤhrer Sr. Heiligkeit in rothen Caputroͤcken, 
die Felleiſen mit rothem Sammt uͤberzogen, mit Gold 
verziert; die Leibſchneider Sr. Heiligkeit, der Gaͤrtner, 
Barbier, Baͤcker, vier oder acht paͤpſtliche Stallmeiſter. 
Demnaͤchſt werden von Stallbedienten in rothen Caſac— 
coni gefuͤhrt eine Anzahl weißer Roſſe, darſtellend jene 
Zelter, welche weiland das Koͤnigreich Neapel dem heil. 
Stuhle darzubringen hatte. Mit ſammtnen Decken ſind 
dieſe Pferde behaͤngt, reichlich verziert mit Gold und mit 
geſchlagenem Silber die Saͤttel und ſonſtige Einzelheiten 
des Reitzeugs. Andere Stallbediente fuͤhren eine Anzahl 
Maulthiere, deren Zeug von rothem Sammt mit Gold 
verziert. Zwei Stallofficianten reiten vor den drei Saͤnf— 
ten; die ausgeſchlagen mit Scharlach und mit rothem 
Sammt und reichlich mit Gold verziert, gleichwie das 
Sattelwerk der den Saͤnften vorgeſpannten Maulthiere. 
Den Saͤnften und Stallmeiſtern folgen, ohne eine Rang: 
ordnung zu beobachten, die Nobilitäten, roͤmiſche Barone 
und Fürſtichkeiten in großer Anzahl, umgeben von ihren 
Livreen, dann fuͤnf Staͤbeltraͤger des Papſtes, gekleidet in 
lange, violette, mit ſchwarzem Sammt bordirte Tuchroͤcke 
(Robboni); ſie fuͤhren ſilberne Maſſen und Halsketten 
von geflochtenem Golddraht. Die 14 Trompeter der 14 
Regionen der Stadt, im Federhut und Camiſol (Giubbe) 
von rothem geſchornem Sammt, der mit Gold beſetzt. 
Ein Chor paͤpſtlicher Trompeter, bezeichnet durch das paͤpſt⸗ 
liche Wappen; der Behang der Inſtrumente iſt von Seide 
und Gold gewirkt. Die Camerieri extra muros, die 
Conſiſtorial⸗ und Fiscalgdvocaten, die Camerieri segreti, 
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denen ſich anſchließen die vier Participanti, deren jeder 
an einer Maſſe einen der vier carmoiſinrothen Sammthuͤte 
des Papſtes traͤgt. Der paͤpſtliche Anſpeſſade, eine Com⸗ 
pagnie Schweizer. Die Vierziger des roͤmiſchen Volkes, 
gekleidet in ſchwarze, bis auf die Fuͤße reichende Sammt⸗ 
roͤcke, alla Senatoria, mit dergleichen Bareten; ihre 
Pferde ſind mit Decken von ſchwarzem Sammt behaͤngt. 
Die uͤbrigen ſtaͤdtiſchen Beamten, als Maestri Giusti- 
tieri, Coadjutore, Avvocato Fiscale, Agente, die 
Scribi Senatus, Segretario Scrittore, Notario, Buo- 
nincontro u. f. w. Die Abbreviatori di pareo ma- 
jore, die Chierici della camera, die Auditoren der 
Ruota, der Maestro del sacro palazzo. Die 14 Mar⸗ 
ſchalke des roͤmiſchen Volkes, gekleidet in weißen geſcho⸗ 
renen Sammt, mit Camiſol von dergleichem violettem 
Sammt und Sammtbaret. Die 14 Caporioni (eapita 
regionum), in langen Roͤcken von rarmoiſinrothem Sammt, 
gefuͤttert mit Silberzeug und in ſchwarzſammtnen mit 
Edelſteinen beſetzten Bareten. Der roͤmiſche Senator und 
die drei Conſervatoren. Der Governatore von Rom, in 
Geſellſchaft eines Prinzen del ſoglio, zwei Ceremonien⸗ 
meiſter, der apoſtoliſche Subdiakon, als Kreuztraͤger, be⸗ 
kleidet mit Mantellone und weitem Hut, zu ſeinen Sei⸗ 
ten die zwei Officiali, die Verga rubea heißen, von den 
carmoiſinrothen, ſammtnen Ruthen, die fie in den Haͤn⸗ 
den fuͤhren. Eine Schar von 50 edlen Juͤnglingen, ge⸗ 
kleidet in weißen geſchornen, mit Goldſpitzen beſetzten 
Sammt, fie. gehen mit unbedecktem Haupte, da die Sanfte 
Sr. Heiligkeit unmittelbar auf ſie folgt. Der Papſt, 
der auch wol auf einem weißen Mutterpferde reitet, iſt 
bekleidet mit der Sottana von weißem Taffet, Rocchetto, 
Stola, Mozzetta von rothem Sammt (zur Sommerszeit 
von rothem Atlas) und dergleichen Baret unter dem Hute. 
Der Maeſtro di camera, Mundſchenk, Secretarius und 
Leibmedicus halten ſich dicht zu der paͤſtlichen Saͤnfte, ſo⸗ 
daß ſie vorgehen der Schweizergarde, die bewaffnet mit 
Schwert und Hellebarde, zugleich dieſe Abtheilung des 
Zuges als Spalier umgibt. Die Cardinaͤle, Patriarchen, 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, in Mantellone und großem Hut, 
die Protonotarien und die Referendarien im Mantelletto. 
Den Zug beſchließen einige Saͤnften Sr. Heiligkeit, die 
Pagen, Lanzenreiter mit praͤchtig verzierten Lanzen, an 
denen koſtbare Banderollen flattern, einige Fahnentraͤger, 
eine Abtheilung Cuiraſſiere, in neuen rothen Roͤcken, deren 
Armel getheilt, von rothem und gelbem Sammt. Dieſer 
praͤchtige Zug, der jedoch keineswegs an die hier beſchriebene 
Ordnung gebunden, geht an der Engelsburg vorbei, nach 
St. Andreas und dem Capitol. Bei dem Capitol iſt ein 
Triumphbogen errichtet, an welchem der roͤmiſche Sena⸗ 

tor, in der einen Hand den Scepter führend, mit der an⸗ 
dern dem Papſte die Schluͤſſel der Stadt uͤberreicht, und 
zugleich den Eid der Treue ſchwoͤrt. Über den Campo 
vaccino wird nach dem Colliſeum gezogen, wo ſich ein 
von der Judenſchaft errichteter Triumphbogen befindet. 
Unter dieſem Bogen erwartet eine Deputation der Juden 
des heil. Vaters, um ihm eine Abſchrift der fuͤnf Buͤcher 
Moſis zu uͤberreichen, in einer hebraͤiſchen Anrede deren 
genaue Wahrnehmung zu empfehlen, und fuͤr das juͤdiſche 
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Volk den Schutz des Papſtes zu erbitten. Dieſer ant⸗ 
wortet: Sanctam legem, viri hebraei, et laudamus 
et veneramur, utpote ab omnipotenti Deo per ma- 
nus Moysi patribus vestris tradita est; observan- 
tiam vero vestram et vanam interpretationem dam- 
namus, atque improbamus, cum Salvatorem, quem 
adhuc frustra expectatis, apostolica fides jam pri- 
dem advenisse docet, et praedicat Dominum nostrum 
Jesum Christum, qui cum Patre ete. Dann geht die 
Proceſſion weiter durch die uͤberall mit Tapeten bekleide⸗ 
ten von einer unzaͤhligen Volksmenge erfuͤllten Straßen 
nach dem Lateran. 07 

An dem Portal der Kirche entfteigt der Papſt feiner 
Saͤnfte, und der Cardinal-Erzprieſter von St. Johann 
reicht ihm das Kreuz zum Kuſſe; dieſen Kuß gibt der 
Papſt ſtehend, mit gebeugtem Knie. Dann beſteigt er 
den unter dem Portal errichteten Thron, Stola und Moz⸗ 
zetta werden ihm abgenommen, und dafuͤr die Paramenta, 
ſammt einer koſtbaren Inful, angelegt. Es kommen die 
Chorherren und der uͤbrige Klerus der Kirche, um die Ce⸗ 
remonie des Fußkuſſes zu verrichten, wobei der Cardinal⸗ 
erzprieſter, im Namen des Capitels, eine Anrede haͤlt, und 
in einer ſilbernen, mit Blumen beſtreuten Schuͤſſel dem 
Papſte die Schluͤſſel der Kirche, von Gold der eine, von 
Silber der andere, darbringt. Waͤhrend deſſen haben die 
Cardinaͤle ſich angekleidet, und der Papſt ſchreitet von 
dem Portal aus nach der Hauptthuͤre der Kirche. Da⸗ 
ſelbſt gibt ihm der Cardinal⸗-Erzprieſter das Aſpergill in 
die Hand, er beſprengt damit ſich und die Umſtehenden, 
gibt das Aſpergill zuruͤck und wird zu dreien Malen von 
dem Erzprieſter incenſirt. Er beſteigt eine Sedia und 
wird von den ganz in Roth gekleideten Palafrenieri vor 
den Altar der heil. Apoſtel Petrus und Paulus getragen, 
wobei die Chorherren ihm den Baldachin uͤberhalten. In 
der naͤmlichen Weiſe wird er vor den Altar des heil. Sa: ' 
craments gebracht; auch hier verrichtet er ſein Gebet, um 
ſodann den im Chor der Kirche errichteten Thronſitz zu 
beſteigen. Hier kommen alle Cardinaͤle zur Obedienz, 
wenn ſolche vollbracht, erhebt ſich Se. Heiligkeit, geht an 
den Hochaltar, und ſtimmt das Sit nomen Domini be- 
nedictum an, worauf von dem Chor muſikaliſch ge⸗ 
antwortet wird. Der Papſt ertheilt die Benediction und 
ſetzt ſich in ſeine Sedia gestatoria, die zwei aſſiſtirenden 
Cardinaͤle bekleiden ihn mit der koſtbaren Inful, und er. 
wird in den großen Saal des lateranenſiſchen Palaſtes 
getragen. Der erſte Cardinalprieſter ſingt die Laudes, 
welche die apoſtoliſchen Subdiaconi, bekleidet mit der Tu⸗ 
nicella, beantworten. Nach Beendigung der Laudes er⸗ 
theilt Se. Heiligkeit Medaillen an die Cardinaͤle, an je⸗ 
den eine goldene und eine ſilberne, und ſo viele Amter 
ein ſolcher Cardinal bekleidet, ſo viele goldne Medaillen 
empfaͤngt er noch abſonderlich. Dann nimmt der zweite 
Cardinalaſſiſtent Sr. Heiligkeit die Inful ab, wogegen 
der erſte Aſſiſtent Sie mit dem Regnum bekleidet. In Pro: 
ceſſion begibt ſich der Papſt nach der Loggia della Bene⸗ 
dittione, er ertheilt dem verſammelten Volke die Bene⸗ 
diction, worauf zwei Cardinaͤle vollkommenen Ablaß ver⸗ 


kuͤndigen, in lateiniſcher Sprache der eine, in italieniſcher 
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Sprache der andere. Nochmals ertheilt der Papſt die 
Benediction, und er wirft zu dreien Malen in das froh: 
lockende Volk ſilberne Medaillen, mit feinem Wappen be— 
zeichnet, ein Gleiches thut nach ihm der Cardinal-Camer⸗ 
lengo. Von dieſer Verrichtung heißt es bei einem der 
neueſten Autoren: „Pontifex praecinctus et sedens, e 


gremio camerarii capit denarios argenteos omnifa- 


riam, quotquot potest manu continere, et super po- 
pulum spargit, dicens: ., „Dispersit, dedit pauperi- 
bus; justitia ejus manet in saeculum saeculi.““ Et 
hoe tertio facit.“ Der heil. Vater, nachdem er die Klei— 
der wieder angelegt, die er waͤhrend der Cavalcade getra— 
gen, kehrt nach St. Peter zuruͤck. f 
„Der Ritus der Einſetzung des neuen Papſtes in ſei— 
ne Wuͤrde iſt ungemein ruͤhrend (Liturgik der chriſtkatho⸗ 
liſchen Religion von Fr. Xavier Schmid. III, 28). Er 
ſtellt auf eine aͤußerſt ergreifende Weiſe ſowol das Amt 
dar, das dem Neuerwaͤhlten uͤbertragen wird, als auch 
die Nothwendigkeit der goͤttlichen Gnade, um es nach dem 
Willen des unſichtbaren Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche fuͤhren zu koͤnnen. Eine kurze Zuſammenſtellung 
der einzelnen Ceremonien beſtaͤtigt es. Der neue Ober: 
hirt wird in die Kirche gefuͤhrt, die ſich der Reliquien 
der heil. Apoſtel Petrus und Paulus ruͤhmt; da der Bi— 
ſchof von Rom Nachfolger des heil. Petrus und Vorſte— 
her jener Kirchengemeinſchaft iſt, die im Lichte des von 
dem Weltapoſtel verkuͤndeten Evangeliums wandelt. — 
Man verbrennt vor dem mit aller Pracht zum Confeſ— 
ſionsaltar ) der Peterskirche getragenen neuen Papſte 
Werg, um ihn auf ſinnige Art zu erinnern, daß aller 
Pomp dieſer Welt, alſo auch die dem Statthalter Chriſti 
erwieſenen Ehrenbezeigungen, wie eitler Tand verſchwin— 
den. Man fleht uͤber ihn den Segen des Himmels her— 
ab, theils um von der göttlichen Vorſehung einen Hirten 
zu erbitten, der dem Auftrage des Herrn gemaͤß ſeine 
Bruͤder ſtaͤrkt, theils um den Neuerwaͤhlten zu belehren, 
daß man ſich nicht durch die Kraft ſeiner intellectuellen 
und moraliſchen Eigenſchaften eine ſegensreiche Fuͤhrung 
des Pontificates verſpricht, ſondern einzig von dem, der 
das Wollen und Vollbringen gibt. Der neue Oberhirt 
erkennt es fuͤr ſeine erſte Pflicht, an den Stufen des 
Altars um Licht und Erbarmen zu rufen, ſowie bei der 
Entrichtung des allerheiligſten Opfers ſich ſelbſt, ſeine 
eſammte geiſtige Kraft zum lebendigen Opfer zu wei— 
150 Erfreut ſieht die glaͤubige Gemeine den neuen 
Oberhirten am Altare die Haͤnde falten und zum Him— 
mel rufen. Tauſende und Tauſende ſchicken daher mit 
dem Celebranten bruͤnſtige Gebete um Gluͤck und Segen 
zum Himmel. Man ſetzt dem neuen Papſte nach geen— 
digter Meſſe die Krone aufs Haupt, und das Volk ruft: 
„Herr, erbarme dich!“ Der Biſchof von Rom iſt der Fels, 
auf den der Herr feine Kirche gebaut hat. Ein ſchwa— 
cher Menſch, genommen aus der Mitte eines ſuͤndigen 
Volkes iſt der Traͤger dieſer Wuͤrde. „Herr, erbarme dich!“ 
ruft daher die glaͤubige Schar, indem ſie ſieht, wie ei— 


3) Eine irrige Anſicht, die in unſerm Text berichtigt vor— 
kommt. N 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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nem gebrechlichen Menſchen die ſchwere Krone eines Statt: 
halters Chriſti aufs Haupt geſetzt wird. Juden flehen 
um Achtung ihres Geſetzes. Die katholiſche Religion lehrt 
dogmatiſche Intoleranz und buͤrgerliche Toleranz, d. h., 
ſie kuͤndet einerſeits dem Irrthum und der Luͤge ewigen 
Krieg, waͤhrend ſie andrerſeits den Bruder mit chriſtlicher 
Liebe umfaͤngt, welchen der Einfluß der Erziehung ꝛc. ab: 
halt, das Gewebe des Irrthums und der Luͤge zu durch— 
ſchauen, um ein Diener der Wahrheit zu werden. Die— 
ſes Kennzeichen der wahren Religion ſtellt ſich durch dieſe 
Ceremonie dar. Der Judaismus wird verworfen, der 
Jude tolerirt. Der neue Papſt nimmt Beſitz von der 
Kirche im Lateran, da dieſe Kirche als Hauptkirche Roms 
auch zugleich die Hauptkirche der Chriſtenheit iſt, und ſo— 
mit auch die Pfarrkirche des Pfarrers der ganzen Kirche. 
Der neue Nachfolger Petri wirft Geld unter die Armen 
aus. Hier ſieht man, wie der katholiſche Klerus die Guͤ— 
ter der Welt betrachtet, die ihm durch die Froͤmmigkeit 
der Gläubigen angeboten werden. Sie find ihm ein Pa- 
trimonium pauperum, von dem er nur fo viel zum eig⸗ 
nen Gebrauche zuruͤckbehaͤlt, als er zur Nothdurft bedarf. 
Koͤnnte dieſer Ritus ſchoͤner geordnet werden?“ 

Nach Wahl und Kroͤnung bleibt uns noch uͤbrig, von 
dem Abſterben des Papſtes und von ſeiner Leichen— 
feier zu handeln. Sich zu ſeinem Ende vorzubereiten, 
ſoll er, wie jeder andere Katholik, ſein Gemuͤth ſammeln, 
ſein Gewiſſen erforſchen, beichten, von ſeinem Beichtvater 
die Abſolution verlangen, denen, die er beleidigt haben 
mag, nach Vermoͤgen Genugthuung geben. Er ſoll auch 
nach empfangenem Viaticum das heil. Collegium zu ſich 
fodern, vor demſelben ſein Glaubensbekenntniß ablegen 
und die verſammelten Vaͤter um Verzeihung bitten, fuͤr 
den Fall, daß er einen oder den andern waͤhrend ſeiner 
Amtsfuͤhrung beleidigt haͤtte. Dieſen Abſchied ſoll er zu— 
gleich benutzen, um den Cardinaͤlen die Wahl eines wuͤr— 


digen Nachfolgers als die wichtigſte aller Angelegenheiten 


zu empfehlen. Verſieht man ſich ſeiner baldigen Aufloͤ— 
ſung, ſo beginnt das Ausraͤumen des Palaſtes; die An— 
verwandten oder die Officianten tragen Sorge, die werth— 
vollſten Gegenſtaͤnde auf die Seite zu ſchaffen; denn die 
Beamten der apoſtoliſchen Kammer ſtehen in Bereitſchaft, 
um die Verlaſſenſchaft, ſo viel ſich eben vorfindet, in Be— 
ſitz zu nehmen; was ſich nicht findet, iſt fuͤr die Erben 
gerettet. Hieraus erklaͤrt ſich die außerordentliche Duͤrf— 
tigkeit, von der in fruͤhern Zeiten eine papftliche Leiche 
umgeben zu ſein pflegte. Mit dem Abſterben des Nepo— 
tismus haben dieſe Beziehungen ſich weſentlich veraͤndert, 
und eine Verletzung der Pietaͤt oder auch nur des An— 
ſtandes wird nicht weiter zu ruͤgen ſein. Von dem er— 
folgten Ableben des heil. Vaters muß alsbald der Cardi— 
nal Camerlengo in Kenntniß geſetzt werden. Er wirft ſich 
in violettbraunen Ornat und begibt ſich, begleitet von ei— 
nigen Kammerklerikern in ſchwarzem Trauergewande an 
das Sterbegemach. Dreimal klopft er mit einem golde— 
nen Hammer an die Thuͤre, jedesmal den Verſtorbenen 
mit ſeinem Tauf-, Geſchlechts- und Papſtnamen rufend, 
dann tritt er vor das Sterbelager ſelbſt. Hat er ſich von 
des heil. Vaters Ableben uͤberzeugt, ſo 1 8 er den An⸗ 
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weſenden, es ſei der Papſt geſtorben, und er laßt dar⸗ 
uͤber von dem apoſtoliſchen Kammernotar ein Protokoll 
aufnehmen, welches von dem Cardinal unterzeichnet wird. 
Er fodert dem Maeſtro di camera den Fiſcherring ab, der 
des Verſtorbenen gewoͤhnliches Siegel geweſen und einen 
Geldwerth von 100 Scudi hat; dieſen Ring ſteckt er zu 
ſich, um ihn in der erſten Congregation des heil. Colle— 
giums vorzuzeigen, ihn alsdann zu zerſchlagen und die 
Stuͤcke den Ceremonienmeiſtern, als eins von ihren Acci⸗ 
denzen, zu uͤberlaſſen. Von dem Prodatarius empfängt 
der Camerlengo die Stempel, welche bei Ausfertigung 
der paͤpſtlichen Bullen und Dispenſen gebraucht worden. 
An den Siegeln, die auf der einen Seite den Namen 
des verſtorbenen Papſtes, auf der andern Bildniß und 
Namen der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus enthal— 
ten, vernichtet der Camerlengo den Namen des Papſtes, 
die andere Seite beſiegelt er mit deſſen gewoͤhnlichem Sie: 
gel; ſo verclauſulirt uͤbergibt er ſie dem Maeſtro di ca⸗ 
mera zur Bewahrung. Andere Siegel läßt der Gamers 
lengo in Gegenwart des Kammerauditors, des Schatzmei⸗ 
ſters und der Kammerkleriker brechen, ein Hergang, dem 
kein anderer Cardinal beiwohnen darf. Der Cardinal-Pa⸗ 
tron und die Nepoten muͤſſen den Palaſt raͤumen, von 
welchem der Cardinal-Camerlengo im Namen der apoſto— 
liſchen Kammer Beſitz nimmt, denſelben als ſeine interi— 
miſtiſche Wohnung bezieht und uͤber den vorgefundenen 
Nachlaß ein ſummariſches Inventarium aufnehmen laͤßt. 
Auf ſeinen Befehl werden von der Schweizergarde die En— 


gelsburg, die Thore und andere Punkte der Stadt beſetzt;. 


Patrouillen, von den Caporioni angefuͤhrt, durchziehen 
alle Straßen. Sind dieſe Anſtalten fuͤr die oͤffentliche 
Sicherheit getroffen, ſo faͤhrt der Cardinal-Camerlengo 
aus, begleitet von einer Abtheilung der Schweizergarde; 
indem der Zug ſich in Bewegung ſetzt, wird die große 
ſilberne Glocke“) im Capitol gelaͤutet. Dieſe Glocke wird 
niemals gebraucht, als um der Stadt den Todesfall des 
Papſtes zu verkuͤndigen. Auf den erſten Glockenſchall hoͤ⸗ 
ren die Ruota und alle uͤbrigen Tribunalien auf, Recht 
zu ſprechen, und die Dataria wird laut der Bulle des 
Papſtes Pius IV. in eligendis geſchloſſen. Keine Bullen 
werden ausgefertigt, und alle gewoͤhnliche Congregationen 
ſtocken; einzig der Groß-Poͤnitentiarius und der Camerlengo 
fungiren, und zwar dieſer mit Zuziehung von drei Aſſi— 
ſtenten, einem Cardinalbiſchof, Prieſter und Diakon, die 
täglich wechſeln. Die Sorge für den Leichnam des Ber: 
ſtorbenen wird ſeinen Kaplaͤnen und den Poͤnitentiarien 
von St. Peter uͤberlaſſen. Auf deren Veranſtaltung wird 
er raſirt, 24 Stunden nach dem Tode geöffnet und ein⸗ 
balſamirt. Die Eingeweide werden von einem der Ka— 
plaͤne in einem verſchloſſenen Wagen in die Kirche der 
heil. Vincentius und Anaſtaſius gebracht und daſelbſt bei⸗ 
geſetzt. Der einbalſamirte Leichnam wird mit der Sot⸗ 
tana bianca lana, der Mozetta, dem Canauro roſſo, der 
Inful, rothen Halbſtiefeln und Handſchuhen bekleidet und 


9 Auch in dem apoſtoliſchen Palaſt zu Avignon befand ſich 
eine ſilberne Glocke, die einzig und allein fuͤr des Papſtes Tod und 
Kroͤnungstag gelaͤutet wurde, jedesmal aber ganzer 24 Stunden 
lang. b 8 


in einem der Vorzimmer des Palaſtes (oder wenn der 
Verſtorbene den Vatican bewohnt haͤtte, in der Kapelle 
von Sixtus IV.) unter einem Baldachin auf ein Parade⸗ 
bett gelegt und ſo zu oͤffentlicher Verehrung ausgeſtellt. 
Nach Verlauf der zu dieſer Ausſtellung beſtimmten Zeit 
wird der Leichenzug angeordnet, der zunaͤchſt die Sixtiniſche 
Kapelle des Vaticans zum Ziele hat (wenn anders der 
Sterbefall im Quirinal oder zu Caſtel Gandolfo erfolgte). 
Die Leiche wird in einer großen offenen Saͤnfte auf ei⸗ 
nem Paradebette getragen. Den Zug eroͤffnet ein Trupp 
Cuiraſſiere mit abwaͤrts gekehrten Lanzen und Sattelde⸗ 
cken von ſchwarzem Sammt, der mit goldenen und ſil⸗ 
bernen Franſen verbraͤmt. Die Trompeter reiten Apfel⸗ 
ſchimmel mit halbſchwarzen, halbviolettbraunen Decken, 
und von denſelben Farben ſind die Gehaͤnge an den Trom⸗ 
peten, die gedaͤmpft, gleichwie die Pauken. Es folgen 
einige Compagnien Schweizer, die zur Haͤlfte Musketen, 
zur Haͤlfte Hellebarden, umgekehrt, fuͤhren. Vierundzwan⸗ 
zig Stallknechte leiten ſo viele Zelter, die mit ſchwarzen, 
bis auf den Boden reichenden Decken behaͤngt ſind. Zwi⸗ 
ſchen den Zeltern gehen ohne Ordnung viele Laͤufer des 
verſtorbenen Papſtes, jeder eine brennende, gelbe Wachs⸗ 
fackel in der Hand; fie befinden ſich dicht vor der Schwei⸗ 
zergarde, welche zugleich bewaffnet mit Schlachtſchwert 
und Hellebarde, die Trauerſaͤnfte umgibt. Unmittelbar 
vor der Saͤnfte reitet der Kreuztraͤger auf einem großen, 
mit einer Panzerdecke behaͤngten Pferde; hinter der Saͤnfte 
reitet der paͤpſtliche Stallmeiſter einen Rappen mit ver⸗ 
ſtutzten Ohren; die Decke iſt von weißem Atlas, außer⸗ 
dem das Thier aufgeputzt mit Baͤndern und mit einem 
dreifachen, von Goldſchnur umflochtenen Glasſtrauße. Vier⸗ 
undzwanzig Stallbediente fuͤhren eine gleiche Anzahl ſchwar⸗ 
zer Maulthiere mit weißen Decken, zwoͤlf Laͤufer, jeder einen 
weißen Zelter mit ſchwarzſammetner Decke fuͤhrend. Eine 
Compagnie Chevaux-legers, violett gekleidet, eine Compa⸗ 
gnie Cuiraſſiere und der Reſt von der Schweizergarde; den 
völligen Beſchluß macht eine Compagnie Carabiniers, be⸗ 
gleitet von einigen beſpannten bronzenen und vergoldeten 
Kanonen. Vor der Sixtiniſchen Kapelle im Vatican ange⸗ 
kommen, hält der Zug; die Leiche wird mit dem Parade: 
bette von der Saͤnfte abgenommen und bis zum andern 
Morgen in der Kapelle ausgeſetzt. Daſſelbe findet ſtatt, 
wenn der Papſt etwa im Vatican geſtorben ſein ſollte; 
der Zug iſt aber alsdann viel weniger zahlreich, und die 
Leiche wird uͤber eine verborgene Treppe nach der Sirti⸗ 
niſchen Kapelle gebracht. Am folgenden Morgen verſam⸗ 
melt ſich in dieſer Kapelle der ſaͤmmtliche Klerus der Pe⸗ 
terskirche; in dem Augenblicke, daß die Cardinaͤle eintre⸗ 
ten, wird von den paͤpſtlichen Saͤngern das Reſponſo⸗ 
rium: Subvenite Sancti angeſtimmt, dann ſpricht der 
aͤlteſte Kanonikus von St. Peter das Paternoſter. Iſt 
das Weihwaſſer gegeben, fo erheben acht Prieſter der Pe- 
terskirche den Leichnam, um ihn hinuͤber zu tragen nach 
ihrer Kirche. Dort bleibt er drei Tage lang ausgeſetzt in 
der Kapelle des allerheiligſten Sacraments auf einem Pa⸗ 
radebette, ſo zwar, daß ein Fuß außerhalb des Gitters 
bleibt, von welchem die Kapelle umſchloſſen. In ſolcher 
Lage empfaͤngt dieſer Fuß noch haͤufig die Zeichen der 
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Verehrung der Gläubigen. Nach Ablauf der drei Tage 
wird der Leichnam, bis auf Geſicht und Haͤnde, in eine 
Decke von Carmoiſin gehuͤllt; Geſicht und Haͤnde mit wei⸗ 
ßen Taffetſchleiern zu bedecken, bleibt gemeiniglich den Ne⸗ 
poten vorbehalten. In dieſem Zuſtande wird die Leiche 
in einen Sarg von Cypreſſenholz gebracht, und es legen die 
Cardinaͤle von des Verſtorbenen Creation, vorzugsweiſe 


die Nepoten, zu deſſen Füßen drei rothſammetne Beutel. 


nieder. In jedem Beutel befinden ſich zehn Medaillen, 
in Gold, in Silber und in Bronze, gewidmet dem Ge— 
daͤchtniſſe des verſtorbenen Wohlthaͤters, und daher im 
Avers deſſen Bruſtbild, im Revers irgend eine der merk— 
windigften Handlungen feines Lebens oder. feiner Regie— 
rung darſtellend. Dieſer erſte Sarg wird in einen zwei— 
ten Sarg von Ulmens oder Kaſtanienholz geſchoben, dem 
der Maeſtro di camera ſein Siegel aufdruͤckt, gleichwie 
der Cardinal⸗Camerlengo die große bleierne Kiſte verſiegelt, 
die wohl vernietet, als aͤußerſter Sarg dienen muß. Dies 
ſes Alles geſchieht in der großen Chorkapelle, und wird 
nach ſothaner Verrichtung die Leiche auf einem kleinen 
Wagen etwa 20 Schritte weit rechter Hand in der Kirche 
gefuͤhrt, uͤber dem Eingange des Thurmes in die Hoͤhe 
gezogen und daſelbſt in einer Niſche, die ſogleich mit Back— 
ſteinen vermauert wird, beigeſetzt, bis dahin zu St. Pe— 
ter oder ſonſt irgendwo ein Grabmonument errichtet wor⸗ 
den. Manche Paͤpſte laſſen dergleichen bei ihren Lebzeiten 
anfertigen. Wenn aber ein Papſt muͤndlich oder in ſei— 
nem Teſtamente erklaͤrt haͤtte, daß er nicht St. Peter, 
ſondern eine andere Kirche zu feiner Begräbnißftätte ers 
waͤhle, ſo darf die Übertragung des Leichnams erſt nach 
Jahr und Tag, von dem Tage der vorlaͤufigen Einſen—⸗ 
kung an gerechnet, bewerkſtelligt werden, und iſt dazu die 
Erlaubniß von St. Peter's Capitel mit Geld zu erkaufen. 
Für ſolche Erlaubniß find wol eher 200,000 Scudi bes 
zahlt worden, wenn es der Leiche eines im Geruche der 
Heiligkeit verſtorbenen Papſtes galt, von dem man darnach 
erwartete, daß er dereinſt kanoniſirt werden duͤrfte. Der 
Trauergottesdienſt fuͤr den heil. Vater wird neun Tage 
lang fortgeſetzt und beginnt am dritten Tage nach dem 
Ableben. Das Todtenamt haͤlt jedesmal ein Cardinal, da— 
neben werden taͤglich 100, den erſten und letzten Tag 200 
Meſſen geleſen. Am ſiebenten Tage beginnen die dreitaͤ— 
gigen Abſolutionen, welche das Ceremoniale Episcopo- 
rum fuͤr die Beerdigung eines Papſtes vorſchreibt, und 
von welchen täglich fünf auf den Stufen des himmelan⸗ 
ſtrebenden, in der Mitte des Hauptſchiffes errichteten, Ka— 
tafalks ertheilt werden. Am neunten Tage wird das 
Traueramt von einem Cardinalbiſchofe, dem vier andere 
Cardinaͤle, in Infuln, aſſiſtiren, gehalten; ein anderer 
hierzu von dem heil. Collegio ernannter Cardinal haͤlt von 
den Stufen des Altars aus dem Verflorbenen die Leichen: 
rede. Nach dem Amte gehen alle Cardinaͤle um den Ka— 
tafalk; der Celebrant aber, begleitet von feinen vier Aſſi⸗ 
ſtenten, ertheilt die letzte Abſolution. Iſt das Amen ge⸗ 
ſprochen zu dem ſchließlichen Requiescat in pace, fo loͤſt 
die Verſammlung ſich auf. Faͤllt waͤhrend der Trauer— 
Nonen ein Feſttag ein, ſo werden die Exequien ausgeſetzt; 
gleichwol zahlt der Tag in feiner Ordnung, und die ers 
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ſparten Koſten werden unter die Armen vertheilt. Zu Anz 
fange des vorigen Jahrhunderts wurden die Koſten von 
Begraͤbniß und Trauerfeierlichkeit zu 30,000 Scudi be— 
rechnet. Papſt Pius IV., der in feiner Bulle in eli- 
gendis ecclesiarum, 1562 die Feierlichkeiten beſtimmte, 
hatte dafuͤr nur 10,000 Dukaten ausgeſetzt. 
(v. St ramberg.) 
PAPUA, PAPOUS, PAPUS, PAPUER. Mit 
diefen in der Hauptſache gleichen Namen, welche aus dem 
verderbten Puapua ), mit welchem Worte die braun— 
farbigen Menſchen die ſchwarzfarbigen bezeichnen ſollen, 
entftanden fein mögen, belegt man einen ehemals, wie es 
ſcheint, ſehr weit verbreiteten, jetzt aber immer mehr und 
mehr verſchwindenden Volksſtamm, wobei es unentfchie: 
den bleiben mag, ob ihn klimatiſche Veraͤnderungen oder 
geiſtige Schwäche dem Untergange entgegenfuͤhren, da 
hieruͤber die Unterſuchungen noch nicht abgeſchloſſen ſind. 
Wir nannten den Papuaſtamm einen weit verbreiteten, 


denn er findet ſich nicht nur auf dem Auſtralcontinente, 


ſondern auch der innern Inſelreihe des Auſtraloceans 
und zwar vorzugsweiſe auf Neuguinea, Neubritannien, 
Neuirland, dem Salomonsarchipel, Neucaledonien, den 
Vandiemensinſeln, dem Archipel von Sta Cruz, der Loui— 
ſiade, den neuen Hebriden und auf den meiſten uͤbrigen 
kleinen Inſeln. Weiterhin finden ſich groͤßere oder kleinere 
Reſte des Stammes auf den Inſeln des indiſchen Oceans, 
namentlich auf den Molukken, Philippinen, auf Magin— 
danao (Mindanao), Sumatra und Borneo. In Java 
ſind die Papua ausgeſtorben oder ausgerottet, daſſelbe iſt 
auf den kleinen Sundainſeln und im Suluharchipel ges 
ſchehen, namentlich iſt ihnen der Conflict mit den Ma— 
laien verderblich geworden, wie wir ja etwas Ahnliches 
mit den Europaͤern und den wilden Bewohnern Nord— 
amerika's ſehen. Die Andamanen werden von einer Mens 
ſchenraſſe bewohnt, welche ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit, 
ſowie ihrer moraliſchen und geiſtigen Bildung nach, fuͤr 
Verwandte der Auſtralneger gelten koͤnnen; hinſichts der 
wilden Vedahs auf Ceylon iſt man in Ungewißheit und 
wegen Celebes fehlt es an Nachrichten. Wie groß uͤbri— 
gens die Zahl der Papuas ſei, laͤßt ſich nur muthmaßlich 
angeben und Haſſel ſtellt folgende ungefaͤhre Berechnung 
auf: Der Continent enthaͤlt 100,000, Neuguinea 450,000, 
Neuirland 15,000, der Salomonsarchipel 50,000, Neu: 
caledonia 50,000, die Vandiemensinſel 1000, der Sta 
Cruzarchipel 60,000, Louiſiade 15,000, die neuen Hebri— 
den 200,000, die kleinen Eilande 50,000, ſodaß die To⸗ 
talſumme 1,041,000 betragen wuͤrde. 2 

Woher die Papuas ſtammen, ob ſie von den afrika— 
niſchen Negern oder dieſe von ihnen ausgegangen, iſt 
ebenfalls noch Sache der Unterſuchung. Da wir aber 


*) Papua wuͤrde alſo die allgemeine Bezeichnung fuͤr Neger. 
Hiermit wuͤrde zuſammenſtimmen, daß die Ausſtralneger auf Bor— 
neo Negrillos heißen, mit welchem Worte die Spanier auf den 
Philippinen alle Wilden überhaupt bezeichnen, obgleich die Papua 
hier gewoͤhnlich Aeta, Ingolotten, Igorotten, Tſchinganen genannt 
werden. Die Englaͤnder nennen oft Neuguinea vorzugsweiſe das 
Papualand. Nach Andern ſoll Papua ſo viel wie Kuͤſtenbewohner 
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finden, daß von dem Oſten der Voͤlkerzug mit wenigen 
Ausnahmen faſt immer nach dem Weſten ging, ſo ſcheint 
es nicht unwahrſcheinlich, daß die Papua da das Urvolk 
waren, wo wir ſie noch jetzt einheimiſch finden. Nicht zu 
leugnen iſt jedoch die große Übereinſtimmung dieſer oͤſtli⸗ 
chen und weſtlichen Neger, wenngleich auch manche Ab— 
weichung ſtattfindet. Am meiſten gleichen den Letztern die 
Papua auf dem Auſtralcontinente. Im Allgemeinen ſcheint 
der Papua den Übergang aus der Affenwelt zu der afri⸗ 
kaniſchen Negerwelt phyſiſch, geiſtig und ſittlich zu machen, 
und nur auf den oͤſtlichen Inſeln ſcheint ihr Zuſammen⸗ 
treffen mit den Malaien ihr phyſiſches und geiſtiges Weſen 
etwas veraͤndert zu haben. Balmain, ein britiſcher Zers 
gliederer, welcher ein maͤnnliches und weibliches Papua⸗ 
ſkelet zerlegte, gibt folgende Reſultate an: Der Schaͤdel 
hatte mehr die afrikaniſche als europaͤiſche Form, und das 
Skelet des Mannes war affenaͤhnlicher als das des Wei— 
bes. Der obere Rand der orbita des Auges tritt fo ſtark 
hervor, daß ſie von Oben zuſammengedruͤckt zu ſein ſcheint 
und die innere Woͤlbung der Augenhoͤhle verloren geht. 
Die Zähne waren ſtark und ſtanden thieraͤhnlich weit her— 
vor. Zwiſchen den Zaͤhnen und dem unterſten Theile des 
Kinnes war der Raum kurz und ſtark nach Hinten fal— 
lend. Auffallend groß zeigte ſich das koramen magnum 
und der knoͤcherne Kanal, welche zu dem innern Gehirn 
führen. Ahnliche Reſultate liefern Freycinet's Unterſu⸗ 
chungen. Die vordern und hintern Theile des Hauptes 
ſind abgeplattet und das Geſicht iſt ſehr breit. Dr. Gall 


bemerkte an allen Papuaſchaͤdeln Freycinet's eine Unres 


gelmaͤßigkeit, welche er fuͤr eine rhachitiſche Deformation 
erklaͤrte und aus derſelben die Folgerung zog, daß jene 
Schaͤdel nur ſolchen Menſchen angehoͤren koͤnnten, welche 
ſumpfige, feuchte und niedere Gegenden bewohnten, was 
wirklich bei den meiſten Papuas eintrifft. Auch nach 
Forſter's Nachrichten zeigte ſich das Affenaͤhnliche deutlich 
in einem Papuaſchaͤdel von einem Bewohner des Heil. 
Geiſtarchipels. Dieſer Knochenform entſpricht auch die 
aͤußere Bekleidung. Die Geſichtsfarbe, ſagt Palmblad 
mit Beziehung auf Cook's und Hunter's Reiſen, iſt ſchwarz, 
aber nicht ſo glaͤnzend als bei dem afrikaniſchen Neger, 
ſondern beinahe rußfarbig; auch iſt die Haut nicht fo 
zart und glatt, ſondern im Gegentheil rauh und ungleich, 
wie bei Menſchen, welche die Elephantiaſis gehabt haben. 
Die Augen ſind ſehr groß, aber zur Haͤlfte durch die 
Augenlieder bedeckt, welche dieſe Menſchen nicht oͤffnen 
zu koͤnnen ſcheinen. Denn, wenn ſie etwas in der Ferne 
betrachten wollen, ſo heben ſie den Kopf in die Hoͤhe, 
gleichſam als wollten ſie uͤber ſich ſehen. Wenn man die 
Neger Polyneſiens mit ihren ſchwarzen afrikaniſchen Bruͤ⸗ 
dern vergleicht, ſo erſcheint die Naſe, wenn auch nicht 
ganz ſo platt, doch ebenſo breit, wo nicht breiter, die 
Ohren laͤnger, der Mund mehr aufgeriſſen, die Lippen, 
beſonders die Oberlippe, unfoͤrmlich dick, das Kinn mehr, 
aber die Kinnladen. (wenigſtens bei dem Adta) weniger 
hervorſchießend, und die Zaͤhne weniger weiß und regel— 
maͤßig. Das Geſicht iſt laͤnglicher als bei dem Afrikaner. 
Das Haar iſt in ſtrotzender Fuͤlle vorhanden und zwar ge— 
woͤhnlich ſchwarz, aber man findet auch, was bei dem 
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Neger nie der Fall ift, die rothe und braune Farbe. 
Kraus wie das Negerhaar, hat das Haar des Papua 
weniger Feinheit und Weiche. Dabei haben die Papua 
einen ſtarken Bart, und auch ſonſt zeigen ſich Haare bei 
ihnen. Sie ſind uͤberhaupt haͤßlicher und ſchwaͤcher, ihre 
Arme und Beine ſind laͤnger und duͤnner; die Bruͤſte der 
Weiber haͤngen bis zum Nabel herab und ihre Baͤuche 
ſind ſehr groß. Der Wuchs iſt niedrig und unterſetzt, 
von 4 Fuß 9 Zoll bis 5 Fuß. Doch findet man hier 
und da auch einige Papuas, die größer ſind ). 

Der aͤußern Geſtalt entſpricht bei dieſen Thiermen⸗ 
ſchen groͤßtentheils das innere Gemuͤth. Von Vernunft 
und Verſtandesthaͤtigkeit findet ſich wenigſtens bei den Be⸗ 


wohnern Neuhollands und Vandiemenlands kaum eine 


Spur; hoͤchſt zweifelhaft iſt es, ob ſie nur eine Ahnung 
von Religion haben, und nur die hoͤchſte Noth kann ſie 
antreiben, etwas zu thun. Daher ziehen fie meift völlige 
Nacktheit der duͤrftigſten Bekleidung vor und zwar nicht 
blos in der Kindheit, ſondern ſelbſt im hoͤhern Alter, und 
ſehr ſteht es dahin, ob ſie ſich aus Scham, wie wenig⸗ 
ſtens Collins von einigen jungen Maͤdchen anzunehmen 
geneigt war, an einigen Theilen mit Holz, Baumblaͤttern, 
Rinde oder Wolle bedecken. Doch traͤgt man hier und 
da einen Guͤrtel aus Kokosfaſern oder gedrehten baum⸗ 
wollenen Schnuͤren; auch gebraucht man wol ein Kaͤngu⸗ 
ruh- oder Hundefell zum Schutz gegen die rauhe Witte⸗ 
rung. Nur wo ſich malaiſcher Einfluß geltend macht, 
zeigt ſich auch bei dem Papua ein Culturanfang. Auf 
Waigiou trugen wenigſtens die Haͤupter und Vornehmen 
eine Bekleidung von chineſiſchem Zeuche und einen Tur⸗ 
ban, und auch ſonſt hat man angefangen, dem Schmuck 
des Hauptes einige Aufmerkſamkeit zu widmen, indem 
man theils Muͤtzen von bemalter Baumrinde aufſetzt, 
theils das Haar mit Haifiſchzaͤhnen oder bunten Federn 
beſteckt; ja auch eine Art Puder iſt Mode. Zoͤpfe tragen 
die Tanneſen, und auf Neuguinea hat man es ſogar bis 
zu einem Kamme gebracht, doch nur um das Haar noch 
buſchiger zu machen. Naſe und Ohr werden durchbohrt, 
um Knochen, Holz und Steine aufzunehmen; je ange⸗ 
ſehener der Mann, deſto laͤnger, ja oft ellenlang iſt das. 
Naſenholz. Die Operation, durch welche die Naſe zu 
dieſer Ehre gelangt, heißt Guahnirung, und ſie wird zwi⸗ 

ſchen dem 8. bis 16. Jahre vorgenommen. In Neugui⸗ 


) Mit dieſer von Palmblad entworfenen Schilderung ſtim⸗ 
men auch die uͤbrigen Reiſenden uͤberein. Sie ſchildern groͤßtentheils 
die Papuas als die formloſeſten, ungeſtaltetſten Menſchen, deren Ge: 
ſicht jedoch weniger Wildheit als ſtumpfe Rohheit, ja ſelbſt zuweilen 
eine gutmuͤthige Dummheit zeige. Die ſchwarze Farbe iſt einzig 
auf dem Feftlande herrſchend und dieſe wie das krauſe Haar iſt das 
charakteriſtiſche Merkmal bei den nicht negerartigen Bewohnern 
Neubritanniens und Neuirlands. Ebenſo findet man auf Neucale⸗ 
donien theils ſchoͤn gebildete, theils negerartige Menſchen, doch eben⸗ 
falls mit den angegebenen Merkmalen. Je weiter oͤſtlich man von 
Neuholland kommt, deſto mehr findet man, daß ſich das Negerar: 
tige verliert, ſelbſt die ſchwarze Farbe geht in Braun und Gelb⸗ 
braun uͤber, allein man verwiſcht dieſe Farben durch Schmutz und 
einen dunkeln Anſtrich. Das Haar laſſen die meiſten Papuas wild 
wachſen, ſodaß die haͤßlichen Köpfe oft einen Umfang von 2—24 
Fuß erhalten. Vorzuͤglich haͤßlich ſoll nach le Maire das weibliche 
Geſchlecht ſein. 
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nea werden die Ohren mit meffingenen Ringen und klei— 
nen Glas⸗ oder Porzellankuͤgelchen geſchmuͤckt. Wo die 
Bildung am weiteſten vorgeſchritten iſt, da wird wol auch 
der Hals, ſowie Arme und Fuͤße, oder doch wenigſtens die 
Gelenke dieſer Glieder mit einigem Schmucke bedacht. 
Der Koͤrper wird bemalt oder auch wol taͤtowirt, dabei 
muͤſſen ſich Juͤnglinge hier und da einen Zahn ausbrechen 
und die Jungfrauen ſich ein oder zwei Fingerglieder ab— 
binden laſſen, wenn ſie in Ehren ſtehen wollen. Der 
Kleidung entſpricht Wohnung und Nahrung. Viele Pa⸗ 
puas bringen Tage und Naͤchte in Waͤldern auf und in 
Baͤumen und Felſenhoͤhlen u. ſ. w. zu, andere flechten 
die Zweige zu einer Art von Dach zuſammen und noch 
andere uͤberkleiden ſolche Zweige noch mit Baumrinde. 
Doch war nach Peron und Andern auf einigen Inſeln 
durch die Erbauung ſolcher Huͤtten von etwas beſſerer 
Einrichtung bereits ein Anfang zum geſellſchaftlichen Leben 
gemacht. Vorzuͤglich zeichnen ſich die Inſeln aus; man 
findet auf dieſen Doͤrfer oft von 20 Huͤtten, ja ſelbſt mit 
Öffentlichen Gebaͤuden, ein deutlicher Beweis, was der 
Verkehr thut zur Bildung ſelbſt der roheſten Menſchen. 
Mit der Wohnung ſteht die Nahrung im Verhaͤltniſſe. 
Die meiſten Papuas pflanzen und bauen nichts; ohne 
Boͤte, Jagd und Fiſchgeraͤthe leben ſie von Wurzeln, 
wildem Honig und Fleiſchſpeiſen, die ihnen der Zufall zu: 
fuͤhrt. Auf den Philippinen ſind jedoch die Papuas ſchon 
geſchickte Jaͤger und auch die Papuas auf Neuguinea was 
ren hoͤchſt kriegeriſch und im Gebrauch einiger Waffen 
geſchickt. Die einen bedienen ſich auch eines Jagdhundes, 
den ſie Dingo nennen, um das Emu oder Kaͤnguruh zu 
jagen. Die Kuͤſtenbewohner warten meiſtens, bis ihnen 
das Meer ſeinen Reichthum zufuͤhrt, und ſie verſchmaͤhen 
ſelbſt todte Fiſche nicht, doch haben es einige Staͤmme 
im wirklichen Fifchfange zu einer großen Fertigkeit ges 
bracht, und fie wagen ſich muthig auf ſchwachen Kaͤhnen 
in die hohe See, waͤhrend die Weiber die kleinern Fiſche 
zu fangen haben. Die Inſelpapuas haben bereits Pflan— 
zungen und wiſſen uͤberhaupt den Reichthum der Tropen— 
welt zum Lebensgenuſſe zu benutzen. Ihre Ehen ſchließen 
ſie gewoͤhnlich durch Raub. Das Weib iſt Sklavin. 
Über die Sprache der Papuas haben wir noch zu 
wenig Nachrichten, als daß wir ihr mit Beſtimmtheit 
ihre Stelle unter den Sprachſtaͤmmen anweiſen koͤnnten. 
Nach Einigen gehoͤrt fie, aber mit hoͤchſter Unwahrſchein⸗ 
lichkeit, zu dem malaiſchen Stamme. (Fischer. 
PAPUDO, Bai und Hafen an der vom Ocean bes 
ſpuͤlten Kuͤſte des chileſiſchen Diſtricts Quillota, Provinz 
Aconcagua. 2 Fischer.) 
PAPULA (Knoͤtchen, Blaͤtterchen, Blüthe), 
nennt man in der Lehre von den Hautkrankheiten eine 
ſehr kleine zugeſpitzte, harte Hervorragung uͤber das Ni— 
veau der Haut, mit entzuͤndeter Baſis, welche von mehr 
oder weniger heftigem Jucken begleitet unter den Erſchei— 
nungen der Furfuration zu verſchwinden pflegt. Sie hat 
ihren Grund in einer Affection der von Breſchet und 
Rouſſel de Vauzeme neuerlich erſt genauer dargeſtellten 
und beſchriebenen Hautdruͤſen und erhaͤlt ihre Geneſis auf 
folgende Weiſe. Durch irgend eine Veranlaſſung wird die 
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mit Hilfe der den Hautdruͤſen zukommenden periſtaltiſchen 
Bewegung beſtaͤndig vor ſich gehende Excretion des von 
den Hautdruͤſen abgeſonderten Hauttalgs gehindert, der 
Ausfuͤhrungsgang der Hautdruͤſen verklebt, und da die 
Secretion des Hauttalgs fortdauert, haͤuft ſich dieſes mehr 
oder weniger in der Druͤſe an, dehnt dieſe aus und fo 
wird ſie, uͤber das Niveau der Haut ſich erhebend, ſicht— 
bar und fuͤhlbar, ganz aͤhnlich wie bei der ſogenannten 
Gaͤnſehaut, nur daß hier die Excretion plotzlich und nur 
momentan unterdruͤckt wird, und die mit erſtarrtem Haut— 
talg angefuͤllten Hautdruͤſen durch den Collapſus des um— 
gebenden Haut- und Zellgewebes ſichtbar werden. Der 
Druck, den die ausgedehnten Hautdruͤſen auf die Umge— 
bung ausuͤben, bewirkt einen verſtaͤrkten Zufluß des rothen 
Blutes, das in die ſonſt nur cruorloſes Blut fuͤhrenden 
Verzweigungen des Capillargefaͤßſyſtems dringt, wodurch 
die die Papula umgebende Hautſtelle, in Geſtalt eines 
mehr oder weniger verbreiteten rothen Halos oder Hofes, 
geroͤthet und entzuͤndet erſcheint, wahrend die gedruckten 
Nervenfaſern das Gefuͤhl eines juckenden Schmerzes zum 
Bewußtſein bringen. Indem nun auch die periſtalti— 
ſche Bewegung des Ausſuͤhrungsganges der Druͤſe, wenn 
auch nur zeitweiſe ſich verſtaͤrkt, und die Druͤſe weniger 
in der Breite, wegen der engen Maſchen des Coriums, 
worin ſie liegt, als nach der Epidermis zu, ſich ausdeh— 
nen kann, ſo nimmt die Druͤſe die Geſtalt eines kleinen 
Kegels an, deſſen Baſis in der Haut, deſſen Spitze uͤber 
deren Niveau liegt, und die Epidermis ausdehnt, welche 
etwas glaͤnzend erſcheint, ſich in Geſtalt kleiner kleienarti— 
ger Schuppchen oder Blaͤtterchen abloͤſt, wodurch endlich 
auch der Ausfuͤhrungsgang der Druͤſe wieder frei wird 
und die Affection ihr Ende erreicht. Iſt dies nicht der 
Fall, ſo geht die Papula in eine Puſtel oder einen Tu— 
berkel, ſelten in ein Blaͤschen uͤber (ſ. d. Art. Pustula, 
Tuberculum und Vesicula). Da dieſe Formen nun 
offenbar eine deutlichere und ausgebildetere Entwickelung 
als die Papula darſtellen, ſo kann man letztere paſſend 
als eine Abortivform bezeichnen. — Bei den altern Arzten 
iſt der Begriff der Papula unbeſtimmt, da ſie meiſtens 
Puſteln und Bläschen damit verwechſeln. Da die Papula 
mehrfache Verſchiedenheiten in Bezug auf aͤußere Geſtalt 
und Ausſehen, ſowie auch auf ihr aͤtiologiſches Verhaͤlt— 
niß zeigt, ſo hat man dieſe Verſchiedenheiten als Gattun— 
gen angenommen, die Papula ſelbſt als Grundform zur 


) Bildung einer Claſſe oder Ordnung der Hautkrankheiten 


benutzt. Namentlich geſchah dies von Willan “), welcher 
irriger Weiſe das Weſen der Papula in eine Entzuͤndung 
der Hautwaͤrzchen ſetzt, welche erweitert, gehoben und 
verhaͤrtet werden ſoll, was aber, obſchon es faſt allge— 
mein von den Arzten angenommen iſt, den Lehren der 
Anatomie und Phyſiologie durchaus widerſtreitet. Die 
Willan'ſchen Papulae bilden die erſte Ordnung ſeines 
Syſtems, und er nahm als Gattungen Strophulus, 
Lichen und Prurigo (ſ. d. Art.) an. Bei Rayer?) 


1) Die Hautkrankheiten. Aus d. Engl. von Frieſe. (Bres— 
lau 1799.) 1. Bd. S. 13. 2) Theoretiſch-praktiſche Darſtellung 
der Hautkrankheiten. Aus d. Franz. von H. Stannius. (Berlin 
1838.) 2. Bd 
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bilden ſie die ſiebente Ordnung der Elementarformen der 
Entzündung der Haut, waͤhrend fie Biett ?) als fünfte 
Gattung zwiſchen Pustulae und Squamae auflfuͤhrt. 
Saͤmmtliche hierher gehoͤrige Krankheitsformen ſind mit 
einer geringen Reaction von Seiten des Organismus ver⸗ 
bunden, zeigen daher auch einen langſamen Verlauf und 
ſind ſelten von allgemeinen Erſcheinungen des Krankſeins 
begleitet, befallen vorzuͤglich die Gliedmaßen und zwar da, 
wo die Haut nur wenig Zellgewebe zu ihrer Unterlage 
beſitzt, mithin an der Streckſeite. Sie hinterlaſſen Anfangs 
kleine gelblichrothe Flecke, welche ſpaͤter weiß werden und 
den Theil wie kleine Narben bedecken. Die Vorherſage 
richtet ſich bei ihnen nach den verſchiedenen, den einzelnen 
Formen zum Grunde liegenden Urſachen, eigentliche Ge— 
fahr iſt aber niemals, wenigſtens nur in Folge ihres 
ſchnellen Verſchwindens, vorhanden. Die Behandlung hat 
zur Aufgabe das Beſtreben der Natur, den verſchloſſenen 
Ausfuͤhrungsgang der Druͤſen zu oͤffnen und die Excre— 
tion ſomit wieder frei zu machen, zu unterſtuͤtzen, und 
da, wo dies nicht ausreicht, die Form der Papeln in die 
der Puſteln umzuwandeln, wozu faſt immer ſcharfe, reizen— 
de Mittel noͤthig ſind. (J. Rosenbaum.) 

Papularia Forsk., ſ. Trianthema. 

PAPUZEN, eine eigenthuͤmliche Fußbekleidung, 
welche bei den Einwohnern von Dalmatien gebrauch: 
lich iſt. ( Karmaurscll.) 

Papyrius Lam., f. Broussonetia. | 

PAPYRUS (Papierſchilf) (Botan.). Eine Pflanzen: 
gattung, aus der erſten Ordnung der dritten Linne’fchen Claſſe 
und aus der natuͤrlichen Familie der Cypergraͤſer, welche Au— 
bert du Petit Thouars zuerſt von Cyperus getrennt hat. 
Char. Die Bluͤthe iſt doldenfoͤrmig und beſteht aus zwei— 
zeiligen Ahren, welche aus einblumigen Spelzen zuſam— 
mengeſetzt ſind; dieſen Spelzen gegenuͤber ſtehen zwei 
haͤutige, freie Schuͤppchen (welche bei Cyperus fehlen); 
unterhalb des Fruchtknotens ſtehen keine Borſten; der 
Griffel iſt dreiſpaltig; die Karyopſe dreikantig. Die fuͤnf 
bekannten Arten: P. antiquorum Wiüld., P. laxiflorus 
Spreng. (Cyperus laxiflorus Poiret.), P. odoratus 
Willd. (Cyperus stellatus Rudge gujan. t. 20), P. 
latifolius Willd. und P. comosus Humb., wachſen in 
langſam fließendem und ſtehenden: Waſſer heißer Länder, 
haben meiſt hohe, nur an der Baſis blatttragende, drei— 
kantige Halme und eine vielſtrahlige, zuſammengeſetzte 
Bluͤthendolde. Die wichtigſte Art iſt P. antiquorum 
Wild. (Enum., P. domesticus Potr., Cyperus Pa- 


2 
pyrus Linn.; Nh, gome der Juden, Os, berdi 


der Araber, babeer der Syrer, nunvoos, Höß dog oder 
Bißrog der Griechen, Papyrus Lobel. Icon. 79., C. 
Bauhin. theatr. bot. p. 333., Pr. Alpin. De plant. 
aegypt. p. 110, 111. Papierſchilf), ein acht bis zehn 
Fuß hohes Cypergras mit ſehr ſtarker, holziger, aroma—⸗ 
tiſcher, kriechender Wurzel und nackten, blattloſen, dreis 


3) Cazenave und Schedel's prakt. Darſtellung der Haute 
krankheiten. Aus dem Franz. (Weimar 1829.) S. 262. N 
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kantigen, unterhalb, wo ſie am ſtaͤrkſten ſind, armsdicken 
Halmen, welche an ihrem obern Ende eine zuſammenge— 
ſetzte Bluͤthendolde mit achtblaͤttriger allgemeiner Dolden⸗ 
huͤlle tragen. Das Papierſchilf wacht in den Gewäffern, 
von Agypten und Abyſſinien, in einem Fluͤßchen Siciliens, 
im traſimeniſchen See und bei Oſtia (2), in Syrien 
(nach Theophraſt's und Plinius' Angabe), in Palaͤſting 
(Bruce), im Euphrat (Plinius) und im Zuſammenfluſſe 
des Euphrat und Tigris (nach Guilandinus), endlich ſoll 
es auch in Oſtindien vorkommen. Seit den aͤlteſten Zei⸗ 
ten ſcheint das Papierſchilf ungemein haͤufig in Agypten 


geweſen zu ſein, wie ſich ſowol aus dem Namen, welcher 


nach Jablonski (Opuse. I. p. 198) aͤgyptiſch iſt (Pie, 
flechten, zu, Pflanze, 10s, Pflanze zum Flechten), 
als auch aus dem ausgedehnten Gebrauche, welchen die 
alten Agypter von dieſem Gewaͤchſe machten, ſchließen 
laͤßt. Allein neuerdings ſcheint die Papierſtaude in Agyp⸗ 
ten ſelten geworden zu ſein; denn weder Forskaäl, noch 
die Naturforſcher der franzoͤſiſchen Expedition thun ihrer 
Erwähnung, und Bruce ſagt ausdruͤcklich, fie ſei jetzt fehr- 
ſelten. Dagegen iſt das Zeugniß von Savary (Lettres 
sur l'Iagypte. I. p. 322), welcher bei Damiette Wälder 
von Papierſchilf geſehen haben will, ſehr verdaͤchtig; 
1 hat er ein anderes Schilfgewaͤchs dafuͤr an⸗ 
geſehen. 5 

Am wichtigſten war der Gebrauch dieſer Pflanze zur 
Bereitung des Papiers, welche Plinius (H. N. 13, 23 
— 27) ſchildert. Man zerlegte das innere Mark mit einem 
ſpitzen Inſtrumente in ſehr duͤnne, aber breite Platten; von 
dieſen legte man zwei auf einander, ſchnitt die Ungleich⸗ 
heiten am Rande ab und erhielt das Ganze feucht mit 
trübem Nilwaſſer, welches die Stelle des Leims vertrat; 
dann preßte man die fo gewonnenen Papierblaͤtter, trods 
nete ſie in der Sonne, entfernte die Unebenheiten mit 
einem Zahn oder einer Muſchel, leimte ſie wiederholt und 
klopfte ſie endlich mit Haͤmmern. Das innerſte Mark 
des Halms gab das feinſte Papier, charta hieratica 
(Strub. 17, 15. p. 528. ed. Tzsch., ſpaͤter unterſchied 
man ch. Augusta, Liviana und Claudia), naͤchſt die⸗ 
ſem kam die ch. amphitheatrica oder Fanniana, dann 
die Saitica, und endlich das groͤbſte Packpapier, die ch. Le- 
neotica, die beiden letzten nach den Fabrikorten in Agyp⸗ 
ten benannt. Plinius fuͤhrt gegen die Behauptung Var⸗ 
ro's, als ſei das Schilfpapier erſt ſeit Alexander dem 
Großen im Gebrauche, an, daß die geheimnißvollen Buͤ⸗ 
cher des Numa, welche man 535 Jahre nach dieſes Kö- 
nigs Tode zu Rom fand und verbrannte, auf Schilſpa⸗ 
pier geſchrieben waren; auch habe der Gouverneur von 
Lycien, Mutianus, dort in einem Tempel einen Brief 
geſehen, welchen Sarpedon zur Zeit des trojaniſchen Krie⸗ 
ges auf Papyros- oder Byblospapier geſchrieben. 

In neuern Zeiten hat der Ritter Saverio Landolina, 

Gerichtspraͤſident (Capitano della giustizia) in Sira⸗ 
goſa (dem alten Syrakus), Verſuche gemacht, aus der 
Papyrusſtaude nach altaͤgyptiſcher Weiſe Papier darzuſtel⸗ 
len. Er ward zuerſt durch einen engliſchen Reiſenden, 
welcher aus Agypten zuruͤckkehrte, darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß das Papierſchilf in feiner Nähe wachſe, naͤm⸗ 
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lich in dem kleinen Fluſſe Pisma (ſonſt Cyane), welcher 
ſich eine Miglie oberhalb der Muͤndung des Anapo in 
das Meer mit dieſem vereinigt. In der That iſt der 
Papyrus in dieſem Fluͤßchen ſo haͤufig, und zwar auf 
eine Strecke von anderthalb Miglien, daß er das Befah— 
ren der Pisma ſehr erſchwert, und daß ſich die Syrafus 
faner früher dieſes Schilfes zum Binden ihrer Getreide: 
arben bedienten (vgl. Denon, Neap. und Sicil. teutſch. 
usz. IX. S. 57 fg.). Die erſten Verſuche Landolina's, 
ſeit dem Jahre 1780, misgluͤckten; aber theils durch ein 
genaueres Studium des Plinius, theils durch ſorgfaͤltige 
Unterſuchung eines Stuͤckes alten Schilfpapiers gelangte 
er zu einem fo guͤnſtigen Ergebniſſe, daß er eine Schilf— 
papierfabrik gruͤnden und hierdurch den Syrakuſanern eine 
neue Erwerbsquelle zuweiſen konnte, welche indeſſen be— 
reits ſeit geraumer Zeit wieder verſiegt zu ſein ſcheint. 
Landolina nahm den mittlern Theil des Halms in einer 
Laͤnge von ungefaͤhr zwei Fuß (der untere Theil iſt zu 
ſaftig, der obere zu ſchwach), und legte ihn zwei Stuns 
den lang in ein Gefaͤß mit Waſſer. Dann zog er die 
aͤußere gruͤne Rindenſchicht ab, und theilte das innere, 
ſchneeweiße, lockere Zellgewebe vermittels eines Meſſers 
in dünne, lange Scheiben ), eine Arbeit, die ein ſehr 
ſcharfes Meſſer und eine geuͤbte, ſichere Hand erfodert. 
Dann legte er dieſe noch feuchten Streifen auf eine glatte 
Tafel und kreuzweis uͤber einander, und brachte darauf 
das Ganze unter die Preſſe, wo es trocknen mußte. 
Endlich wurde das Papier geglättet und geleimt (Bar: 
tel's 1 uͤber Calabrien und Sicilien. III. S. 848 
— 872). 

Die holzige Wurzel des Papierſchilfs wurde zu als 
lerlei Geraͤthe verarbeitet und als Brennmaterial benutzt; 
der untere ſaftige, aromatiſche Theil des Halmes gekaut 
und ausgeſogen (Herod. II, 92, 20. Theophrast. Hist. 
plant. IV, 8, 4. Diod. I, 80. Dioscorid. Mat. med. 
1, 115. Plinius, Hist. nat. 13, 22). Aus den Halmen 
flocht man leichte Boͤte, welche ohne Zweifel mit einer 
waſſerdichten Subſtanz überzogen wurden (Jesaias 18, 2. 
Herod. II, 96. Plin. 6, 24. 13, 22. Conseritur bi- 
bula Memphitis cymba papyro Lucan.), wie dergleis 


chen nach Bruce's Zeugniſſe noch jetzt in Abyſſinien im 


Gebrauche find. Aus dem obern Theile der Halme wur: 
den Kranze, Schuhe, Taue, Matten, Segel und Kleider 
eflochten (Hom. Odyss. 21, 391. Theophr. I. c. Plul. 
Ägesil 36. Plin. 13, 22. Athen. 15. p. 463). Endlich 
wurde die Afche vom Papierſchilfe und dem daraus be: 
reiteten Papiere gegen boͤsartige Geſchwuͤre angewendet 
(Diose. J. c.), wobei wol kohlenſaures Kali wirkſam ges 
weſen fein mag. (Über das Papierſchilf in antiquariſcher 
Hinſicht *) find zu vergleichen: Melch. Guilundinus, Pa- 
pyrus, h. e. Commentarius in tria Plinii de papyro 
capita; rec. S/. Salmuth. [Amberg 1613]. Conte 
Caylus in den Memoir. de PAcadém. des Inscript. 
tom. 26. p. 267. Nic. Schouw, Charta papyracea 


„) Landolina lieſt bei Plinius (H. N. XIII, 23) ſtatt diviso 
acu in latissimas philuras — diviso scapo in longissimas philu- 
ras. ) Vergl. den folgenden Artikel. Red. 
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graece scripta etc, [Rom. 1788]. Bruce, Travels. 
V. p. 2—14. Überſ. von Volkmann. V. S. 13 — 
28. T. 1). (A. Sprengel.) 


PAPYRUS und PAPYRUSROLLEN (Antigua: 
riſch). Papyrus (anvgos, Budo, Bighog), die Papyrus⸗ 
ſtaude (dann im engeren Sinne die aus ihr bereiteten Pa⸗ 
pyrusblaͤtter ſelbſt), vorzuͤglich ein Gewaͤchs des Nils (daher 
Nilus papyrifer bei Ovid. Met. XV, 753. Trist. III. 
10, 27 und dovaxzwdng NeMos, Bacchil. ap. Athen. I. 
36, 20. c.), welches durch Zubereitung zum Schreibma⸗ 
terial für die Alten und ſelbſt noch für einen Theil des 
Mittelalters von hoͤchſter Wichtigkeit war, und nun auch 
fuͤr uns und die kommenden Geſchlechter als Traͤgerin al— 
ter Schriftwerke noch von großer Bedeutung iſt ). Für 
Freunde der Symbolik duͤrfte es wol ein anſprechender 
Gedanke ſein, daß in dem wunderbaren Lande uralter 
ewiger Denkmäler und ewiger Geheimniſſe neben dem Lo— 
tus auch ein Gewaͤchs zur Forderung, allgemeinen Ber- 
breitung und ewigen Fortpflanzung der Wiſſenſchaften 
ſproßte ). In wie reichlicher Menge daſſelbe in der alten 
Zeit gewonnen wurde, koͤnnen wir ſchon aus den Beſtre— 
bungen der Ptolemaͤer abnehmen. Herodot (U, 92) be: 
zeichnet daſſelbe als ein jaͤhrlich wachſendes Product. Caſ— 
ſiodorus (XI, 38) vergleicht in ſeiner bilderreichen Sprache 
die Papyrusſtauden am Ufer des Nils mit einem Walde: 
„Da erhebt dieſer Wald ſeine Zweige, dieſes Gebuͤſch 
ohne Blaͤtter, dieſe Ernte im Gewaͤſſer, dieſe Zierde der 
Suͤmpfe ).“ Dieſe Pflanze wurde daher ein Hauptzweig 
der aͤgyptiſchen Induſtrie. Der Kaiſer Hadrianus charak— 
teriſirt in einem Schreiben an den Servianus (bei 10. 
piscus Saturn, c. 8. p. 234. Scr. H. Aug. Vol. 
II. Bip.) die Agypter und nennt ihr Land ein fruchts 
bares und reiches, in welchem kein Menſch muͤßig lebe. 
„Von Einigen werde Glas geſchmolzen, von Andern Pa— 
pier (charta) bereitet. Hier haben Alle, ſelbſt die Gicht— 
beladenen und Blinden, zu thun. Nicht einmal die an 
Haͤndegicht Leidenden (chiragrici) ſeien muͤßig.“ Dieſe 
Pflanze wurde vorzuͤglich im Delta gefunden, und war, 
wie dieſes, ein Geſchenk des Nils ). Die Eigenthuͤmlich⸗ 


1) Winckelmann (Werke. 2. Bd. S. 96 u. 229. Dresden 1808.) 
bemerkt, daß fie auch eros genannt werde, weil fie vorzüglich im 
Delta ſproßte. Ihm ſcheint von dieſem Worte auch die Benennung 
von Schriften in der Bibel angenommen zu fein; denn imd 
(deAror) heiße ein Buch beim Jeremia. Gesenius Lex. Hebr. Lat. 


ed. 4. voc. 1555 plur. 3. „columnae libri a similitudine januae 


dietae ut Lat. a similitudine columnae, Jer. 36, 23. Al. capita 
libri intelligunt, ut rabb, „Ay, Gegenwaͤrtig ſoll dieſe Pflanze 
von den Eingeborenen Berd genannt werden. Bruce, Travels. 
V. p. 27. Winckelmann a. a. O. 2) Denon nennt in ſei⸗ 
ner Voyag. dans la haute et la basse Egypte die aufgefundenen 
Papyrusrollen „les freles rivaux des pyramides.“ Jomard in d. De- 
script. de l’Egypte, T. III. p. 109. ed. II. Pin. XII, 11, 21. 
Postea promiscue patuit usus rei, qua constat immortalitas ho- 
minum, über den Lotus unter den Hieroglyphen auf Manuſcript⸗ 
rollen Jomard, Descr. III. p. 123. 124. Vergl. Herodot. II, 92. 
3) Die Vulgat. Exod. II, 5 bezeichnet einen Papyruswald dieſer 
Art durch papyrio. 4) Strabon (XVII, 1, 80) bemerkt, daß 
der Bug os nur im untern Theile des Delta häufig wachſe. Pin. 
XIII, 22: Quum in Sebennytico saltem ejus nomo nonnisi charta 
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keit dieſes Fluſſes oder vielmehr der durch ihn herbeige— 
fuͤhrte fette Schlamm mochte ihr Gedeihen befoͤrdern. 
Pomponius Mela (III, 9, 3) nennt eine Quelle des Nils 
(Nuchul) in Athiopien, welche ebenfalls die Papyrusſtaude 
erzeuge (vergl. dazu Trschuchke, Not. crit. T. II. 3. p. 
351 sq. und not. exeg. T. III, 3. p. 401). Plinius 
(V. 8) bezeichnet den Nigris in Äthiopien als einen Fluß, 
welcher mit dem Nil gleiche Natur habe und auch die 
Papyruspflanze hervorbringe (calamum et papyrum et 
casdem gignit animantes). Außerdem laͤßt Plinius 
(XIH, 22) dieſelbe noch in Syrien und um Babylon im 
Euphrat wachſen. Man hat noch viele andere Orte ge— 
nannt, an welchen dieſelbe gefunden worden ſein ſoll. Al— 
lein wol mochte man bisweilen aͤhnliche ſchilfartige Pflan⸗ 
zen mit jener verwechſeln. Wenigſtens mag dieſelbe nicht 
an allen Orten von gleicher Beſchaffenheit und Brauch—⸗ 
barkeit zur Fabrication der Schreibeblaͤtter geweſen ſein. 
(Über jene verſchiedenen Orte vergl. Guillandini ad Plin. 
XIII. 22. p. 717 sq. t. IV. ed. Hard.- Franz. und 
hier im botan. Art. Papyrus). Gegenwaͤrtig findet man 
ſie nur ſelten und in geringer Quantitaͤt an den Ufern 
des Nils (Jmard in d. Deser. de PEgypte. Tom. 
III. p. 114. ed. II.), wovon wol Mangel an Cultur 
und Pflege die Haupturſache ſein moͤchte, da man ſeit 
langer Zeit aufgehoͤrt hat, ſie zu Papier zu verarbeiten. 
Sie gedieh nur auf dem vom Fluſſe uͤberſchwemmten Bo⸗ 
den und trieb ihren Stengel nur an Stellen, wo das 
Waſſer nicht uͤber zwei Ellen Hoͤhe erreichte. Sie warf 
mehre krumme Wurzeln, deren größte von der Stärke 
einer Fauſt etwa zehn Ellen Laͤnge hatte und trieb einen 
vier Ellen hohen Stengel von dreieckiger Geſtalt, deſſen 
Maſſe weicher als Baumholz und haͤrter als der Stoff 
anderer Pflanzen‘). So Theophraſt (Hist. pl. IV, 9), 
welchen Plinius (XIII, 11. 12. s. 21 — 26) bei feiner 
ausfuͤhrlichern Beſchreibung offenbar vor Augen hatte. 
Der Stengel von aromatiſcher Natur (odoratus cala- 
mus Plin. XIII, II, 22) ſchießt in ſchlanker Geſtalt em⸗ 
por (in gracilitatem fastigatum), wie ein Thyrſusſtab, 
und laͤuft in eine ſchwache haar- oder buſchartige Krone 
aus ohne Samen, welche zu nichts weiter dient als zur 
Bekraͤnzung der Götter (Pin. XIII, 11, 22). So be: 
zeichnet auch Strabon (XVII, 1, 799) dieſen Stengel 
als kahlen Stab mit einem Buͤſchel an der Spitze (wur 


nascatur. Vergl. dazu Dalechamp ed. Harduin-Franz, T. IV. 
p. 714 sq. 1 

5) Melch. Guillandini wollte auf ſeiner Reiſe in Agypten Sten⸗ 
gel von ſieben Ellen Hoͤhe gefunden haben, woruͤber Montfaucon 
(Diss. sur la Plante appellèe Papyrus etc. p. 304 sq. Mem. 
de l’acad. des inscr. Tom. IX.) bemerkt: Mais cela ne fait rien 
contre Theophraste, qui ne parle que de la hauteur ordinaire 
de ces tiges. Ce méme Auteur dit qu'elle est de forme trian- 
gulaire; ce que confirme aussi Goropius Becanus, qui assure 
qu'il a deux batons triangulaires faits de la tige du Papyrus 
d’Egypte, Auch Alpinus (de Plant, Aegypt. c. 36) redet von 
ſechs bis ſieben Ellen des Stengels. Vergl. Winckelmann 2. 
Bd. S. 97. Dresd. Plinius (J. c.) gibt faͤlſchlich dem Stengel 
die Laͤnge von zehn Ellen, da Theophraſt (h. pl. IV, 8. 9) dieſes 
Maß nur der Wurzel ertheilt. Derſelbe bemerkt auch das Samen⸗ 
lofe (zaorov dt öAms oldeva). über die dreieckige Form vergl. 
Guilland, ad Plin. I. c. 
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oaßdog em diu iyovoa yalıyv). — Dieſes Product 
gewährte den Bewohnern Agyptens eine fo vielfache 2 ' 
wendung, als wol kaum ein anderes Gewaͤchs dieſes Lan⸗ 
des in der alten Zeit. Das Weſentlichſte hieruͤber iſt 
ſchon im botaniſchen Artikel angegeben worden. Wir wol⸗ 
len hier noch einige Bemerkungen hinzufuͤgen. Zunaͤchſt 
gibt uns Herodot eine intereſſante Notiz uͤber den Ge⸗ 
brauch des Papyrus zur Speiſe: „die jaͤhrlich aufſproſ⸗ 
ſenden Stengel zog man aus dem Sumpfe heraus, das 
Obere ſchnitt man weg zu anderweitigem Zwecke, den un⸗ 
tern Theil des Stengels aber von der Laͤnge einer Elle 
gebrauchte man zur Nahrung und zum Verkauf. Wollte 
man ihn aber recht gut zubereiten, ſo daͤmpfte oder 
ſchmorte man ihn zuvor in einem durchſichtigen Gefaͤß 
( eαEGx̃ dıngeväi,nvisavres II, 92) °).” Der langen 
Wurzel bediente man ſich theils zum Brennmaterial, theils 
zu den verſchiedenartigſten Geraͤthſchaften (Plan. XIII, 
12, 22). Aus dem Rohre bereitete man auch eine Art 
leichter und behender Barken (papyraceae naves Plin. 
VI, 22. VII, 57 (56). Lucan. IV, 136: Conseritur 
bibula Memphitis cymba papyro), welchen der Volks⸗ 
glaube eine beſondere, gegen die Krokodile ſchuͤtzende Kraft 
zuſchrieb. Dieſe Thiere hatten naͤmlich, wie es heißt, eine 
heilige Scheu vor denſelben, weil einſt die Iſis auf einem 
ſolchen gefahren ſei, (vergl. Montfaucon 1. c. p. 306. An⸗ 
gedeutet werden dieſe Fahrzeuge auch Jeſ. 18, 2. Ex. 2, 
3. Job. 9, 26. Vergl. Gesen. Comment. ad Jes. 18, 
2. Lex. Hebr. Lat. v. aq und Naß. Auch ſcheinen 
dieſelben bei einem Cult des Oſiris in Anwendung gekom⸗ 
men zu fein: Lucian. de Syria dea. $. 12 sq. Bo- 
chart. Phal. II. p. 212 sd. ed. III.). Dieſe Schiffchen 
befuhren den Nil mit außerordentlicher Schnelligkeit. Ihre 
Geſtalt erkennt man auf geſchnittenen Steinen und an⸗ 
dern aͤgyptiſchen Denkmaͤlern. Winckelmann (Werke 2. Bd. 
S. 97. Dresd. 1808), welcher uͤber die Conſtruction der⸗ 
ſelben bemerkt: „es wurden naͤmlich Buͤndel wie Binſen 
zuſammengebunden und dieſe wurden wiederum an einan⸗ 
der vereinigt, bis man ihnen die Geſtalt von Kaͤhnen oder 
Schiffen gab.“ — Den obern Theil des Stengels mit ſei⸗ 
nem ſchwachen Buͤſchel verbrauchte man ſehr haͤufig zu 
Kraͤnzen, welche wegen ihrer Einfachheit beliebt waren 
(Plin. l. c. Daher die Bezeichnung orepurwrois HUG 
bei Plutarch. Ages. c. 36. p. 617. Theopomp. ap. 
Athen. XV, 18, 676, d.). An dieſen hatte Ageſilaus 
in lakoniſcher Denkweiſe großes Wohlgefallen (0 zyv 
Jıröoryra T oreparov), und ließ ſich ſolche darreichen, 
als er von Agypten abfegelte (Theophrast ap. Plutarch. 
I. c. und Theopompus ap. Athen. I. c.). — Als Phar⸗ 
nakes, Sohn Mithradat's VI., das Heer ſeines Vaters ge⸗ 
wonnen hatte und von jenem zum Koͤnig ernannt worden 
war, brachte ein Krieger aus dem naͤchſten Tempel einen 
breiten Byblos herbei und bekraͤnzte jenen damit ſtatt 
eines Diadems (Appian. de bello Mithr. c. III. p. 
811. Schweigh. vol. I.). — Man machte auch von der 
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6) Plin. XIII, 11, 22. Mandunt quoque crudum decoctum- 
que, succum tantum devorantes. - 
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«Dioscorid, I, 116). Beim Aderlaß des Rindviehes 


brauchte man dieſelbe zum Verband (Columell. VI. 6, 
4: sanguis ex vena secta in cauda bovis inhibetur 
papyri ligamine. Vergl. Veget. Mulom. III. 3, 4). 
Auch bediente man ſich derſelben beim Oculiren und 
Pfropfen (Pallad. Febr. XXIX, 2. 33), ferner als Docht 
zum Lichte (Plin. XXVIII, II. Vegel. II, 57, 1) und 
zu Schuhen (Marl. Capella. II. p. 28). 

Von weit groͤßerer Wichtigkeit war die Verarbeitung 
derſelben zum Schreibmaterial. Wir haben hier zunaͤchſt 
eine zweifache Art von Zubereitung zu unterſcheiden, naͤm⸗ 
lich die in Agypten ſelbſt vermittels des Nilwaſſers, und 
die außerhalb dieſes Landes vermittels eines kuͤnſtlichen 
Leims. Plinius gibt folgenden Bericht (XIII, 11, 22. 
23): „Aus dem Papyrus werden Karten (chartae, Blaͤt⸗ 
ter, Bogen, welche verbunden Rollen geben) bereitet, in— 
dem derſelbe mit einer Nadel in ſehr duͤnne und breite 
Haͤute (philuras, gutoas, schedas) zerlegt wird “), 
welche man dann auf einer mit Nilwaſſer benetzten Tafel 
der Laͤnge nach neben einander ausbreitet. Das truͤbe 
Nilwaſſer hat naͤmlich Conglutinationskraft und vertritt 
die Stelle des Leims. Auf dieſe der Laͤnge nach ausge— 
breiteten Haͤute werden dann andere quer daruͤber gelegt 
(transversa cratem peragit), welche durch die Kraft 
des Nilwaſſers mit den erſten zu einem Gewebe vereinigt 
werden, in welchem die erſtere Lage gleichſam das sta- 
men, und die folgende querliegende das subtemen bil⸗ 
det. Hierauf werden ſie abgenommen, gepreßt, an der 
Sonne getrocknet, dann mit einander verbunden und auf— 
gerollt). Die naͤchſten (proximae) Blätter bezeichnet 
er als die beſten oder feinſten). Bei ſolchem Verfahren 
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7) Winckelmann, Werke. 2. Bd. S. 98. Dresd. „Daß die 
Blaͤtter Papier von dem Stengel genommen wurden, beſtaͤtigt der 
Augenſchein an den herculaniſchen Schriften, die aus vier Finger 
breiten Blaͤttern zuſammengeſetzt ſind, und, wie ich glaube, den 
Umkreis des Stengels zeigen.“ Er bezweifelt daher die von Plinius 
angegebenen verſchiedenen Maße der Breite (woruͤber unten). Über 
die unrichtigen Anſichten von Voß (Etym. v. Papyrus) und Bes: 
ling (de plant. Aeg. Obs. ad Prosp. Alpin. Patav. 1638. 4.) 
vergl. Winckelmann a. a. O. S. 97. 98. Bei den Amerika⸗ 
nern ſoll die Aloe als Papyruspflanze gebraucht werden. Man 
findet, wie es heißt, auf ſolchen Papierſtuͤcken hieroglyphiſche Figu: 

ren der alten Mexicaner aufgezeichnet. 8) Eine etwas ausfuͤhr⸗ 
lichere Beſchreibung, welcher die des Plinius zum Grunde liegen 
mag, gibt Allatius (Animadv. ad Fragm. Etrusc. num. 66): „Ex 
papyri philyris aut excisis aut simul vinctis tanquam stamine 
et statumine compaginabatur, quemadmodum et tela fit ex plu- 
ribus filis. Extendebantur enim papyri philyrae in aliqua ta- 
bula: hinc obliniebantur glutino; si in Aegypto texebantur, 
aqua Nili turbida; si Romae, vel aliis partibus texebantur, pol- 
Iinis flore fervente aqua temperato, minimo aceti aspersu. Dein- 
ceps aliae philyrae transversae superimponebantur ad modum 
eratis. Tandem malleo tenuata, glutino percurrebatur, iterum- 
que constricta erugebatur atque extendebatur malleo: in hoc 


a tela diversa, quod in ea fila implicarentur et mutuo amplexu - 


veluti nodo constringerentur: in papyro vero stamen super 
statumen extenderetur: philyris- enim rectis philyrae superim- 
ponebantur adversae. Mit poetifchem Schmuck Caſſiodorus (ep. 
II. 38) von den zubereiteten Papyrusblaͤttern: „Junctura sine ri- 
mis, continuitas de minutiis, viscera nivea virentium herbarum, 
scripturabilis facies, quae nigredinem suscipit ad decorem etc. 
9) Plinius (I. c.) bemerkt nach feiner bisher mitgetheilten Beſchrei⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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konnten nun vier Fehler eintreten, die scabrities, die re- 
bellis contumacia, die lentigo, die taenia. Die Rauh⸗ 
heit (scabritia), faͤhrt Plinius fort, wird durch einen 
Zahn oder eine Mufchel geglättet; allein die aufgetrage— 
nen Buchſtaben werden dann blaß und verſchwinden leicht 
(caducae literae fiunt). Durch die Politur fließt je⸗ 
doch das Papier weniger und erhaͤlt mehr Glanz. Allein 
es widerſtrebt auch der aufgetragenen Tinte, wenn die 
ihm urſpruͤnglich gegebene Feuchtigkeit nicht mit Sorg⸗ 
falt wieder herausgebracht worden iſt. Dieſes kann man 
durch Haͤmmerſchlaͤge oder auch durch den Geruch wahr— 
nehmen. Die linſenfoͤrmigen Flecken (lentigo) bemerkt 
man mit den Augen. Aber die mitten im Glutinament 
befindlichen Faͤſerchen (taeniae) von der durſtigen Binſe 
des Papyrus gewahrt man erſt, wenn der aufgetragene 
Buchſtabe auseinanderfließt; ſo ſchwer ſind dieſe zu ent— 
decken. Dann iſt wiederholte Bearbeitung nothwendig.“ 
So weit geht die Darſtellung des Plinius, bevor er vom 
Gebrauche des Leims redet. Da nun aber die Papyrus— 
ſtaude nicht blos in Agypten verarbeitet, ſondern auch in 
andere Laͤnder gebracht und erſt hier zubereitet wurde, 
ſo mußte natuͤrlich in den letztern das glutinoͤſe Nilwaſ— 
ſer durch ein anderes Mittel erſetzt werden. Plinius be— 
ſchreibt demnach die Zubereitung des hier erfoderlichen 
Leims: „Der gewoͤhnliche Leim wird aus dem feinſten 
Staubmehl (pollinis flore), mit kochendem Waſſer ver— 
miſcht und einer geringen Zuthat von Eſſig bereitet. Denn 
Tiſchlerleim (fabrile) und Gummi find unhaltbar. Ein 
noch beſſerer Leim wird dadurch gewonnen, daß man die 
Krume von geſaͤuertem Brod in ſiedendem Waſſer aufloͤſt 
und dann durchſeihet, wodurch ſelbſt die Milde des Nils 
noch uͤbertroffen wird, weil keine groͤbern Beſtandtheile 
zwiſchen die Haͤute des Papiers kommen koͤnnen. Jeder 
Leim aber darf zum Gebrauche weder aͤlter noch juͤnger 
ſein als einen Tag. Dann wird das Papier mit dem 
Hammer geſchlagen und ausgedehnt, dann wiederum mit 
Leim uͤberſtrichen, und nachdem es ſich zuſammengezogen, 
wiederum entfaltet, geglaͤttet und mit dem Hammer be— 
arbeitet. Durch ſolche Behandlung, bemerkt Plinius, ha: 
ben die Manuſcripte der Gracchen, des Tiberius und Ca— 
jus, ſo lange Dauer erhalten, welche ich bei dem Pom— 
ponius Secundus, faſt 200 Jahre nach ihrer Entſtehung, 
geſehen habe. Manuſcripte des Cicero, des Auguſtus und 
Virgilius ſehen wir oft.“ So weit der Bericht des Pli— 
nius !). Zu Rom hatte der Grammatiker Rhemmius 


bung: proximarum semper bonitatis deminutione ad deterrimas. 
Numquam plures scapo quam vicenae. Die hier angegebene Ab— 
ſtufung der Güte iſt auf die zur Rolle verbundenen oder zuſammen⸗ 
geleimten einzelnen Blaͤtter zu beziehen. Es iſt aber hier zweifel— 
haft, ob die proximae ſich auf die naͤchſten Blaͤtter beim erſten 
Zuſammenrollen der noch unbeſchriebenen charta oder Rolle, oder 
beim Entrollen beziehen. Im letztern Falle wuͤrden es die aͤußerſten 
der Rolle fein, im erſtern die innerſten. Aber bei Angabe der Zer— 
legung in philuras bemerkt er: principatus medio, atque inde 
scissurae ordine etc, 

10) Diefe Stelle ift von Melch. Guillandini in einem beſon⸗ 
dern Commentar behandelt worden: Papyrus, h. e. Commenta- 
rius in tria Caii Plinii Maj. de papyro capita. (Venet. 1572. 4. 
Ambergae 1613. 8. Madriti 1667. 8.) l a aber von 
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Fannius Palaͤmon eine Officin dieſer Art angelegt, wel⸗ 
cher aus den gewoͤhnlichen Blaͤttern durch eine ſorgfaͤltige 
Interpolation die beſte Sorte zu bereiten verſtand, die 
von ihm den Namen (naͤmlich Fanniana) erhielt ). 
Worin feine curiosa, interpolatio beſtand, hat Plinius 
nicht naͤher eroͤrtert. Sie ſcheint in einer kuͤnſtlichen Aus⸗ 
ſcheidung groͤberer Beſtandtheile und in Beimiſchung ei⸗ 
nes ſehr feinen Leims oder einer andern bindenden Sub⸗ 
ſtanz vermittels einer wiederholten ſorgſamen Bearbeitung 
beſtanden zu haben. Aus dem folgenden Ausdrucke re- 
curata moͤchte man vermuthen, daß Fannius eine Umar⸗ 
beitung bewirkte. Überhaupt werden wir ſtaͤrkeres und 
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ſchwaͤcheres oder doppeltes und einfaches Papier zu un⸗ 


terſcheiden haben. Dasjenige, welchem Plinius feine 160 
Buͤcher Commentar. elect. anvertraute, war auf beiden 
Seiten beſchrieben, und mochte als eine Art Doppelpa= 
pier, wie das aͤgyptiſche mit doppelter Lage, deſſen Zube⸗ 
reitung er entwickelt hat, ſtaͤrker ſein, als z. B. dasje⸗ 
nige, woraus die herculaniſchen, nur auf einer Seite be⸗ 
ſchriebenen, Rollen beſtehen (Pin. epist. III. 5. Bin 
ckelmann, Werke. 2. Bd. S. 221. Dresd.) 15). Seit 
der Zeit des Plinius hatte man gewiß bei der Fabrica⸗ 
tion noch vielfache Verbeſſerungen gemacht. Caſſiodor 
(I. 38) ruͤhmt die Papyrusblaͤtter ſeiner Zeit, und be⸗ 
merkt, daß ſie ſo weiß wie Schnee ſeien, und, obgleich 
aus einer großen Zahl kleinerer Stuͤcke zuſammenge⸗ 
ſetzt, man doch die Verbindung nicht gewahr werde, 
und auf die Stellen ſolcher Zuſammenfuͤgung ganz ſau⸗ 
ber ſchreiben koͤnne. Die Erfahrung lehrte beſonders 
ſtaͤrkere und beſſer geleimte Blätter verfertigen, bei wel⸗ 
chen man kein Durchſchlagen der Tinte, zu befuͤrchten 
hatte. Aus Beſorgniß, daß die Papyrusblaͤtter für die 
Lange der Zeit, wenn fie zu Schriften verwandt würden, 
zu wenig Dauer und Conſiſtenz haben moͤchten, kam 
man (nach Montfaucon) auf den Gedanken, ſie mit Per⸗ 
gament zu untermiſchen, auf welchem das Schreiben fort⸗ 
geſetzt wurde, ſodaß man nach 4, 5, 6 oder auch 7 Blaͤt⸗ 
tern von aͤgyptiſchem Papyrus 2 Blaͤtter Pergament ein⸗ 
fügte. Dies hat Montfaucon an einer Schrift von aͤgyp— 


Joſ. Scaliger hart mitgenommen. Gruͤndlicher hat dann Salma⸗ 
ſius (ad Vopise, Firm, c, 3) hierüber gehandelt. Vergl. Harduin 
et Dalechamp ad Plin. I. e. p. 726—738. vol. IV. ed, Franz. 

11) Plin. XIII, 12, 23. Excepit hanc Romae Fannii sagax 
officina, tenuatamque curiosa interpolatione principalem fecit e 
plebeia et nomen ei dedit. Quae non esset ita recurata, in suo 
mansit amphitheatrica. Dazu Harduin und Dalechamp. Von dem 
Rhemmius (Remmius) Fannius Palaͤmon Vincentinus bemerkt Sue⸗ 
ton (de ill. Grammat. c. 23) cum officinas promercalium char- 
tarum et vestium exerceret (doch laſſen einige Ausgaben „charta- 
rum et“ weg). Vergl. auch die Inser. vet. bei Aldus, Orthograph. 
p. 779. 12) über die herculaniſchen Rollen bemerkt Winckelmann 
noch (2. Bd. S. 101): „Das Papier iſt duͤnne, ja noch duͤnner 
als ein Mohnblatt, nicht vollig, wie es ehemals geweſen, ſondern 
wie es im Feuer, welches den Koͤrper herausgezogen, geworden; ein 
bloßer Hauch kann bei der Arbeit an demſelben Schaden verurſachen. 
Es muß aber dieſes Papier beſtaͤndig ſehr duͤnne geweſen ſein, wie 
ſich an vielen Schriften zeiget, welche wenig gerunzelt ſind, und 
alſo ebenſo dicht, wie ſie jetzo erſcheinen, gewickelt waren: denn da 
dieſe durch die Hitze nicht enger, als ſie waren, zuſammengedruͤckt 
werden konnten, und weder nach der Breite noch in der Länge nach— 
gaben, ſo blieben ſie ohne Runzeln und ohne gepletſchten Druck.“ 
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tiſchem Papyrus in der Abtei des S. Germain des Prez, 
welche einen Theil der Epiſteln von Auguſtinus enthaͤlt, 
wahrgenommen. Man bemerkt hier noch, wie er vers 
ſichert, die von Plinius beſchriebene Zubereitung, nach 
welcher die Faͤden der einen Lage von Oben nach Unten 
gehen, die der andern in die Quere (transversa scheda 
cratem peragit). Die von Caſſiodorus geprieſene Weiße 
iſt natürlich hier nicht bemerkbar, was bei dem hohen Al: 
ter des Manuſcripts (man ſchaͤtzte daſſelbe auf 1100 Jahre 
bis zu Montfaucon's Zeit) keineswegs zu bewundern iſt. 
Überdies mochte ſich jene Weiße des Caſſtodorus auch nur 
auf die beſte Sorte feiner Zeit beziehen!). Das genannte 
Manuſcript war uͤbrigens bis zu Montfaucon's Zeit (feine 
Abhandlung uͤber Papyrus iſt v. 20. Febr. 1720 datirt) 
noch im beſten Zuſtande und die Tinte hatte ihre Schwaͤrze 
bewahrt. Derſelbe kannte noch andere auf gleiche Weiſe 
mit Pergamentblaͤttern untermiſchte Manuſeripte (ef. p. 
311. sg. J. e.). Nen 

Verſchiedene Namen. Die noch unbeſchriebe⸗ 
nen Papyrusblaͤtter oder Rollen wurden durch beſondere 


Präͤdicate von einander unterſchieden, welche theils den 


— 


Ort (der Pflanze oder der Zubereitung), theils Perſonen, 
theils die Beſtimmung des Gebrauchs, theils die Form 
andeuten und zugleich die Grade der Qualitaͤt bezeichnen. 
Auf den Nomos, das Land oder den Ort, wo entweder 
die Pflanze gewonnen oder dieſelbe verarbeitet wurde, be⸗ 
ziehen ſich die Namen Aegyptia (se, charta), Amphi- 
theatrica, Carica, Libyana, Niliaca, Saitica, Tani- 
tica (wofür einige Ausgaben Taneotica, Taeneotica, 
Leneotica), Thebaica u. a.“); Perfonen werden durch 
die Epitheta Gον,.j be regia, Augusta, Liviana, Fau- 
niana, Claudia, Corneliana angedeutet“). Die Art 
des Gebrauches bekunden die Namen hieratica (iegarı- 
2%), eine der feinſten Sorten, welche zu religioͤſen oder 
prieſterlichen Zwecken diente und wir etwa Tempelpapier 
nennen koͤnnten (aus dieſem mochten die von Apulejus 
Met. IX. p. 271 sq. Bip.] beſchriebenen libri de oper- 


8 


13) Monifaucon, Diss, sur la Plante app. Papyrus. p.11. 
Mem, de l'acad. d. inscr. T. IX. Jemard bemerkt in der Desor. 


de Egypt. (T. III. p. 115 sd. ed. II.) von den ägyptiſchen 


Rollen: L’antiquite nous a transmis le souvenir d'un papyrus 


trés- blanc, lisse et poli, sur lequel on .deyoit &erire aussi aise- 


ment que nous le faisons sur nos meilleurs papiers, ais tous 
les fragmens que j'ai vus sont loin d'avoir cette qualité: le 
plus blanc est d'un jaune-paille; le plus uni a toujours des 
asperites, et Lon a meme de la peine à conceyoir comment la 
main a réussi à y tracer des caracteres nets et bien formés, 
comme ceux qu'on y voit. C'était de deux couches tres-min- 
ces de l’Ecorce de la plante, collées et appliquees à angle droit, 
qu’on formait chaque feuille: mais, quelque bien äppliquees 
qu'elles soient, la trace des filamens croises parait toujours à 
l’oeil, et elle forme un réseau un peu inégal avec des petites 
rugosités. La surface (p. 116) en est lisse, mais non plane; 
la plume devoit éprouver alternativement de l’aisance et de la 
difficulté pour y faire couler l'encre. 14) Plin. XIII, 11. 
12. 21—23. Über Saitica bemerkt er hier: Post hanc Saitica, 
ab oppido, ubi maxima fertilitas, ex vilioribus ramentis, Isidor. 
VL 10. ‚Stat, Sylv, IV, 9, 27 sq. Intpp. ad Plin, I. c. Tw- 
neh. Ady. V, 11. Hugo, De prima scrib, origine. c, 11. p. 
98 sq. (Antw. 1617.) 15) Pin. I. e. Isidor. I. c. Catull, 
XIX. 6. Hero, Autom, p. 269. eg W 


PAPYRUS 
tis adyti, literis ignorabilibus praenotati beftehen), 
emporetica, Packpapier für Kaufleute 16). Von der Ges 
ftalt find Bezeichnungen, wie uazgöxwia, hergenommen !). 
Das erſte der an einander geleimten Blaͤtter nannte man 
mowrorohhov, das letzte EoyuroroA)ov — a De usur. 

415. Winckelm. Werke. 2. Bd. S. 222). 
Geſchichtliches. Daß der aͤgyptiſche Papyrus als 
Schreibmaterial ſchon früh bekannt geweſen und zu Alex— 
ander's Zeit nur erſt in allgemeinen Gebrauch gekommen 
ſei, hat Guillandini angenommen und aus Anakreon, Al⸗ 
caͤus, Aſchylus, den alten Komikern, aus Platon und Ari— 


{ ſtoteles zu erweiſen geſucht, welcher Meinung auch Dale: 


champ (ad Plin. XIII, 21) beigetreten iſt. Nach Varro 
dagegen war die Zubereitung dieſer Pflanze zur charta 
erſt unter Alexander eingefuͤhrt worden. Plinius aber 
(XIII, 13, 27) glaubt außerordentliche Belege (ingentia 
exempla) gegen Varro's Annahme aufgebracht zu haben“). 
Er beruft ſich naͤmlich auf einen, wie er ihn bezeichnet, 
ſehr alten roͤmiſchen Annaliſten Caſſius Hemina, welcher 
im vierten Buche feiner Annalen überliefert habe, daß En. 
Terentius, ein Actuarius (seriba), bei Umgrabung feines 
Grundſtüͤckes auf dem Janiculus eine Kiſte entdeckt, in 
welcher Numa beſtattet worden ſei. In derſelben habe 
man auch feine Bücher gefunden (unter den Conſuln P. 
Cornelius und L. F. Cethegus, M. Baͤbius und Q. P. 
Pamphilus, von welchen bis auf Numa zuruͤck 535 Jahre). 
Jene Buͤcher ſeien auf Papyrus (charta) geſchrieben ge⸗ 
weſen, welche ſich auf wunderbare Weiſe ſo viele Jahre 
hindurch erhalten haben. In der Mitte der Kuͤſte ſei naͤm⸗ 
lich ein Stein von Quadratform ringsherum mit Wachs— 
lichtern umgeben gefunden worden. Oberhalb dieſes Stei— 
nes haben die Buͤcher gelegen. Deshalb ſeien ſie nicht 
in Faͤulniß übergegangen. Auch ſeien dieſelben mit Cedern— 
öl beſtrichen (cedrati, nach anderer Lesart eitrati, mit 


Citronenblaͤttern umgeben) geweſen, weshalb ſie von den 


Motten nicht beruͤhrt worden. In dieſen Schriften, heißt 
es ferner, waren die Lehren der Pythagoraͤiſchen Philoſophie 
enthalten, weshalb ſie von dem Praͤtor Quintus Petilius als 
philoſophiſche Bücher verbrannt wurden. Daſſelbe berich— 


16) Strab. XVII, 1, 800 (Casaub.): T utv yelowv, n d& 
Beittwv ij k ,a. Plin. XIII. 12, 23: Nam emporetica inu- 
tilis scribendo, involucris chartarum segestriumque in mercibus 
usum praebet: ideo a mercatoribus cognominata, s. 24: Nam 
emporeticae brevitas sex digitos non "excedit. Vergl. Isidor, 
VI, 10. (Salutatrix charta bei Mart. IX, 101 und dentata charta 
bei Cie. ad Qu. 
Winckelmann (Werke. 2. Bd. S. 95 fg.) bemerkt von den hercula⸗ 
niſchen Rollen: „Einige von dieſen Rollenſchriften fanden ſich mit 

roͤberm Papier, von eben der Art, welches emporetica bei den Al⸗ 
23 hieß, zuſammengebunden ꝛc.“ Nach der emporetica ſetzt Pli⸗ 
nius (I. c.) noch als den letzten und geringſten Abwurf das papy- 
rum, extremumque ejus scirpo simile ac ne funibus quidem, nisi 
in humore utile. Denn auch aus dem scirpus 1 Teppiche, 
Decken ꝛc. bereitet. Isidor. XVII, 9. Plin. XXI, 17) 
Vergl. Huyo, De prima scrib. orig. c. 11. p. 100. Datein 
ad Plin. XIII, 12, 24. Die Fläche der Papyrusrollen bezeichnete 
man in poetiſcher Sprache auf verſchiedene Weiſe: Auson. Ep. VII, 
47. Fac campum replices Musa papyrium. Caſſiodor (II, 38) 
nennt die Fläche tergum niyeum. So aequor chartae. 

) „Dieſe Nachricht hat fuͤr den keine Beweiskraft, der, wie 
ich uͤberzeugt iſt, daß jene Buͤcher von damaligen Epikureern dem 
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Fratr. II, 16 haben metaphoriſche Bedeutung.) 
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tet (fährt Plinius fort) L. Piſo Cenſorius im erſten ſei— 
ner, Commentare, nur mit dem Unterſchiede, daß es nach 
ihm ſieben Bucher uͤber das jus Pontificium und ebenſo 
viel über Pyth. Philoſophie waren. Tuditanus aber ver— 
ſichert im 13. Buche, daß jene Numa's Decrete enthal⸗ 


ten haben. Varro aber gibt im ſechsten Buche ſeiner Hu- 


manae antiquitates; ſowie Antias im zweiten, nur zwei 
pontificaliſche Buͤcher in lateiniſcher und ebenſo viele phi⸗ 
loſophiſche in griechiſcher Sprache an. Einen abweichen— 
den Bericht gibt hieruͤber Livius (XL, 29): Hier werden 
zwei Kiſten von acht Fuß Laͤnge und vier Fuß Breite 
aufgefunden, von denen die eine jene Bücher enthielt, 
und zwar ſteben in lateiniſcher Sprache uͤber das jus 
Pontificium, ebenſo viele in griechiſcher Sprache tiber die 
Philoſophie jener Zeit. Nachdem aber der genannte Praͤ— 
tor den Hauptinhalt erkannt hatte und der Meinung war, 
daß der groͤßte Theil derſelben die herrſchende Staatsre⸗ 
ligion aufzulöfen fähig ſei, trug er darauf an, daß 
fie verbrannt würden, was ſofort geſchah. Hier iſt von 
keiner Ausnahme die Rede. Noch anders erzaͤhlt dieſes 
Ereigniß Plutarch (Num. ec. 22), welcher zwölf 6 
isgopavtızag (alfo über das jus Pontif.) und zwölf ans 
dere Eiinvızdg gilooögovs angibt und ſich auf den ſchon 
obengenannten Hiſtoriker Antias beruft (vgl. auch Vel. 
Max. I, I. Lactant. Inst. I. 22. Augustin., De ci- 
vit. dei VII, 34). Plinius gedenkt bei ſeiner Erzaͤhlung 
noch der drei Sibylliniſchen Buͤcher und eines Briefes von 
Sarpedon auf . (charta), welche Angaben wir kaum 
der Erwaͤhnung werth achten. Allein die uͤbereinſtimmen⸗ 
den Berichte der genannten roͤmiſchen Annaliſten und Hi⸗ 
ſtoriker duͤrfen wol nicht gaͤnzlich verworfen werden, gleich— 
viel, welchen Inhalt jene Buͤcher Numa's gehabt haben. 
Nur fragt ſich, ob das Material derſelben wirklich aus 
Papyrus beſtand oder nicht. Bei Plinius herrſcht hier⸗ 
uͤber nicht der geringſte Zweifel. Uns wuͤrde hier eine 
genauere Unterſuchung dieſes Gegenſtandes viel zu weit 
führen, und wir würden zugleich die Frage zu beantwor⸗ 
ten haben, auf welchem Schreibmaterial die aͤlteſten Urs 
kunden und Schriftwerke der Hellenen, wie die angenom— 
mene Homeriſche Bibliothek der Piſiſtratiden (vergl. das 
Scholion zu Plautus bei Ritſchl d. alex. Bibliothe⸗ 
ken ꝛc. S. 4. [Breslau 1838]), ſowie die einzelnen Samm⸗ 
lungen der Dichter, Philoſophen und Gelehrten uͤberhaupt, 
wie die des Euripides, Platon u. A. enthalten waren (der 
genannte Tragiker fol eine anſehnliche Bibliothek beſeſſen 
haben [Barnes vit. Euripid. p. 19.]). Aus Herodot's An⸗ 
gabe erhellt deutlich, daß zu ſeiner Zeit der Byblos ſchon 
lange als Schreibmaterial gedient hatte“). Zu Saluw⸗ 


ur 


Numa untergeſchoben worden find, und ift das Material jener Bu⸗ 
cher nur geeignet, die überzeugung zu verſtaͤrken. 4 Meier. 
18) Herod. V, 58: Kal 10 Bößkovs g zaleovon, 
d 100 nalmıov of, ö xt ?v EHE. Bißiwv 1 0. 
wvıo dıpdeonnı are He re u olfnor r,. II, 100: Mera qs 
10010v zureheyov ol kotes &% Büßkov allaov Badılmwv Toım- 
#00lwv TE zei TOIMzovra olvöouere. Der in der letztern Stelle 
genannte Pußlos konnte doch wol nichts anderes fein, als eine 
lange Papyrusrolle, vergl. Jomard in d. Descript. de PEEgypte. vol, 
III. p. 112. ed, II. über die uralte Annaliſtik der Ägypter, zu wel⸗ 
cher ſchon fruͤh der Papyrus angewendet N 1 Jomard, 
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deſſos fanden die ruͤckkehrenden Zehntauſend R Pı- 
Proı (Boßroı, Xenoph. Anab. XII, 5, 12 — 14. Die 
Schreibart iſt ſo ſchwankend, daß man bei einem und dem⸗ 
ſelben Schriftſteller bald dieſe, bald jene Form findet). Die 
Werke des Aſchylus, Sophokles und Euripides, welche 
Ptolemaͤus Physkon von den Athenaͤern gegen 15 Talent 
Caution zum Abſchreiben entlieh und dann ſtatt der Ort: 
ginale Abſchriften zuruͤckgab, moͤgen, wenn auch nicht 
ſaͤmmtlich, doch theilweiſe auf Papyrusrollen enthalten 
geweſen fein (vergl. Bonamy, Dissert. hist. sur la Bi- 
blioth. d’Alexandr. p. 629 sd. Tom. XIII. Meém. de 
Tacad. des inscr.). Gewiß kam das Papier ſchon fruͤh 
aus Agypten nach Hellas. Wie Wachsmuth (Hell. Alt. 
II. 1. S. 93) bemerkt, wurde daſſelbe in Athen zu Schrei⸗ 
bebuͤchern verheftet und weiter verfuͤhrt. Der Komiker 
Platon, bekanntlich ein Zeitgenoſſe des Ariſtophanes, er⸗ 
waͤhnt bei Athenaͤus (XIV. 644. a) za Yyoounareio Tas 
re draus, welche letztere Bezeichnung vorzüglich von den 
Papyrusrollen gebraucht wurde ). Theophraſt (hist. pl. 
IV, 8, 4) bezeichnet das aͤgyptiſche Papier als ein bei 
fremden Nationen beruͤhmtes Schreibmaterial, woraus er⸗ 
hellt, daß es zu ſeiner Zeit bereits ſehr allgemein gewor⸗ 
den war. Aus einer lehrreichen Stelle des Cicero erfah— 
ren wir, wie ſparſam die Roͤmer damit umgingen, und 
zugleich wie die Wohlhabenden und Vornehmen, welche 
als Schriftſteller arbeiteten, auf Vorrath hielten (Ce. ad 
Att. V, 4. Habes ad omnia: etsi paene praeterii 
chartam tibi deesse: mea cautio est; siquidem ejus 
inopia minus multa ad me scribis, Tu vero aufer 
ducentos, etsi meam in eo parsimoniam hujus pagi- 
nae contractio significat etc.). 81 
Handel, Ausfuhr, Dauer und Uhnliches. 
Der Papyrus mochte ſowol roh als verarbeitet beſonders 


ibid. Die Statüe des Pindarus war zu Athen vor der Königs: 
halle aufgeſtellt zusnusvos Zrdluer zer Alog 6 d αονο, d- 
q nua Eywv, x E 10v yorarwv arsılıyufrov Bıßllor 
(Aeschin, ep. 4), welches letztgenannte wohl nur eine aufgewickelte 
Papyrusrolle ſein konnte. Vergl. Winckelmann, Werke. 2. Bd. 
S. 107. 108 gegen Martorelli Reg. thec. Calam. p. 235. Über 
die zuAıwdooı Diog. Laert. X, 26. Winckelmann a. a. O. S. 108. 

194) Diogen. Laert. (VIII, 174) bemerkt von Kleanthes: Tov- 
10% gYeolv eig Horoaza xc Poor Wuonkaras ννανEẽGL An 
NrOoVE nc rod Zuvmvos, ANOO/E œE,Eu“ ro UOTE OrNOROP 
zaoıla, Wir finden bei Griechen und Römern yaorms, yeortor, 
yworldıov, charta, größtentheils in der Bedeutung von Papyrus⸗ 
blättern und Rollen: Catull. I, 5, 6. Cic. ad Att. V, 4, Horat, 
ep. I, 13, 6. Mart. X, 2. Pers. V, 62. Plin. XIII. 11, 22. 
Dioscor, I, 116, Pollum VII, 210. D. Schol. ad Basilic. XX. 
p. 95: O xaoıns 2orı To ano nenvpov dονν zrA. und Nilus 
ep. ad Philipp. Schol, ap. Montfaucon, Palaeogr, Graec. I, 2. 
p. 15: Ez nanvgov zei xöhlns geuorns zuteorevaadelg yaorns, 
 wılog zeheiter zT), Über die Ableitung des Wortes charta, 
xeorns cf. Huyo, De prima serib. orig. c. 11, p. 98. Funcius, 
De script. veter, p. 69. 70. (Marb. 1743.) Nach Montfaucon 
(Diss. sur le Pl, Papyr. p. 325. J. c.) bezeichnet auch das Wort 
£vkoyaoıla bei Eusteth. Od. XXI. p. 1913 aͤgyptiſches Papier, 
was wol richtiger auf die charta corticea zu beziehen iſt, wie der 
Schol. ap Basil. I. c, Evloyaori« durch EvAmders yaoraı erklärt, 
wenn man nicht den Papyrus oder Byblos unter die Holzarten 
zaͤhlen will. über den Unterſchied des Papyrus und der charta 
corticea vergl. Mabillon, De re diplomat, I. 8, 33—35. Mont- 
faucon, Palaeogr. Graec. I, 2, p. 15. 
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ſeit der Gruͤndung Alexandria's zu einem wichtigen Han⸗ 
delöproducte werden (Theophrast. hist. plant. IV, 8, 4, 
9), abgeſehen von derjenigen Zeit, in welcher die Ptole⸗ 
maͤer aus Eiferſucht die Ausfuhr hemmten (Pin. XIII, 
11. 21, mox aemulatione circa bibliothecas regum 
Ptolemaei et Eumenis supprimente chartas Ptole- 
maeo etc.). Vorzuͤglich nahm der Handel zu ſeit der 
Vergroͤßerung des roͤmiſchen Reichs und mochte am mei⸗ 
ſten bluͤhen, ſeitdem die Roͤmer von Agypten Beſitz ge⸗ 
nommen hatten, ſowie er noch lange unter den Kaiſern 
betrachtlich war. Denn die Roͤmer waren die beſten Fi⸗ 
nanzmaͤnner der alten Welt und wußten beſonders nach 
ihrem durch den Ritterſtand (publicani) gehandhabten 
Zollſyſteme von allen zollfaͤhigen Producten den beſten 
Nutzen zu ziehen. Bei den großen Quantitaͤten, welche von 
Agypten aus in alle Welt geſendet wurden, ereignete es 
ſich auch bisweilen, daß die jaͤhrliche Ernte nicht aus⸗ 
reichte, wodurch Mangel und Theurung entſtand. Als z. 
B. unter Tiberius einſt eine zu geringe Ladung nach Rom 
gekommen war, gab dies Veranlaſſung zu einem Tumulte. 
Der Senat beauftragte Commiſſaire, um jedem nach ſei⸗ 
nem Beduͤrfniß das noͤthige Quantum zu ertheilen, je 
nachdem es der Vorrath geſtattete (Pn. J. c., ef. Mont- 
faucon l. c. p. 312). Daß zu Plutarch's Zeit Agypten 
noch eine hinreichende Quantitaͤt lieferte, geht aus ſeiner 
Bemerkung über gewiſſe Schriftſteller hervor (contr. Co- 
lot. p. 1126. vol. II. ed. Par.): „Muͤßte es nicht dem 
Nil an Papyrus fehlen, bevor dieſe Leute aufhoͤren wuͤr⸗ 
den zu ſchreiben?“ Einen bedeutenden Handel mit dieſem 
Producte mochte der reiche Firmus in Alexandria, Freund 
und Kampfgenoſſe der Zenobia, treiben (Wav. Vopiscus 
Firmo c. 3. p. 230. Hist. Aug. Script. ed. Bipont. 
vol. II: nam et tantum habuisse de chartis, ut pu- 
blice saepe diceret, exercitum se alere posse pa- 
pyro et glutino, welche Worte von Caſaubonus und 
Salmaſius verſchieden erklaͤrt worden ſind. Montfaucon 
(I. c. p. 314 ſtimmt dem Caſaubonus bei, welcher dieſe 
Worte von dem aus jenen Producten gewonnenen Reich⸗ 
thume erklaͤrt, welche Meinung jedesfalls der des Sal⸗ 
maſius vorzuziehen iſtỹ. Da Firmus Handelsſchiffe nach 
Indien ſandte, wie ebendaſelbſt berichtet wird, und mit 
andern Voͤlkern in Verbindung ſtand, ſo laͤßt ſich ver⸗ 


muthen, daß er dieſen Handel im Großen trieb. Wahr⸗ | 


ſcheinlich hatte er ſelbſt Fabriken. Strabon (XVII, 1, 
800) bemerkt, daß Einige von denen, welche die Ein⸗ 
kuͤnfte ſteigern wollten, in Agypten die Cultur des Pa⸗ 
pyrus gehemmt und ihn nicht an vielen Orten haben wach⸗ 
ſen laſſen, um durch den Mangel den Preis zu erhoͤhen. 
Er fuͤgt hinzu: „Die Einnahme vermehren ſie dadurch in 
der 1121 aber den gemeinſamen Gebrauch beeintraͤchti⸗ 
gen ſie. | Fu 

Die roͤmiſchen Kaiſer bedienten ſich der aͤgyptiſchen 
Papyrusblaͤtter zu Briefen, Memoiren und Tageblaͤttern, 
und zwar wol beſonders der feinen charta Augusta, wie 
wir aus den Worten des Herodianus abnehmen koͤnnen 
(J, 17, 1 von dem Kaiſer Commodus: J yona- 
reo, Toczwv ον Tav e , eig Aentornta gonu- 
eον⏑ ,, ‚enelimho TE )dXÜ Ot Augoriowder u- 


— 
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vor, ee rd.). ) Die charta Augusta war naͤm⸗ 
lich die feinfte und duͤnnſte Sorte. Allein der Kaiſer Claus 
dius bewirkte, daß dieſelbe das Principat verlor; denn ihre 
Feinheit war ſo groß, daß ſie dem calamus nicht genug 
Widerſtand leiſtete und durchſchlagend leicht den Schein von 
Ausgeſtrichenem (transmittens literas liturae metum affe- 
rebat ex aversis) auf der andern Seite gab, auch ohnehin 
die Durchſichtigkeit einen ſchlechten Anblick gewährte (Pin. 
XIII, 12, 24). Wir ſehen hieraus, daß dieſelbe bei al: 
ler Feinheit doch auf beiden Seiten beſchrieben wurde. 
Bei der Zubereitung der charta Claudia wurde nun ein 
anderes Verfahren angewendet, um nebſt der Feinheit 
und Glaͤtte doch auch ein dichtes Material zu gewinnen?). 
Auch erhielt dieſelbe größere Breite als alle übrigen Sor: 
ten (Plön. J. c.) und wurde daher allen vorgezogen. Doch 
blieb die charta Augusta zum Briefgebrauch (Augustae 


in epistolis auctoritas relicta). Naͤchſt dieſen behaup⸗ 


tete die Liviana den zweiten Rang, welche mit der Clau- 
dia nichts gemein hatte (cui nihil primae erat, sed 
omnia secundae, Plin. I. ce. Dazu Dalechamp und 
Harduin). Daß uͤberhaupt in Rom das aͤgyptiſche Pa— 
pier ſchon lange vor und beſonders während der Kaifer- 
zeit in vielfachem Gebrauch war, erhellt aus der haͤufigen 
Erwähnung roͤmiſcher Schriftſteller!?). Daſſelbe behaup— 
tete feine Geltung lange. Apulejus ſchrieb feine Meta: 
morphoſen auf aͤgyptiſches Papier und zwar mit der Spitze 
des Nilrohrs, deſſen man ſich, wie wir der Feder, be— 
dienten). Zur Zeit Conſtantin's des Großen war das 
aͤgyptiſche Papier in ſeinem Reiche im allgemeinen Ge— 
brauche. 
(diss. sur la Pl. app. Papyrus. p. 314 sq. IJ. c.) 
die Entſtehung des beruͤhmten, auf aͤgyptiſchem Papyrus 
enthaltenen, Manuſcriptes vom Evangelium S. Marcus, 
welches noch zu Venedig aufbewahrt wird. S. Hierony— 
mus belehrt uns, daß der Gebrauch des aͤgyptiſchen Pa— 
piers im fuͤnften Jahrhunderte, in welchem er lebte, noch 
derſelbe war. „Das Papier hat uns noch nie gemangelt, 
bemerkt er in einem Briefe, da Agypten ſeinen Handel noch 
fortführt” (vergl. Mon. I. c. p. 315). Die Auflagen auf 
dieſes Papier waren gegen Ende des fünften und im An⸗ 
fange des ſechsten Jahrhunderts bedeutend, wurden aber 
von dem Könige Theoderich ſehr ermäßigt. Caſſiodor (XI, 
38) preiſt daher die Bewohner der Erde gluͤcklich wegen 
Herabſetzung jenes Zolls von einem dem Menſchengeſchlechte 
ſo unentbehrlichen Handelsartikel. 

Das 6. Jahrhundert bietet uns mehre Schriftwerke 
auf ſolchem Papiere dar (woruͤber weiter unten). 
dieſem Jahrh. nahm Frankreich, ſowie andere cultivirte 
Laͤnder an dieſem Papierhandel Antheil, wie aus dem Le— 


19°) Ganz ahnlich Dio Css. LXVII, 15 von d. Domitia⸗ 
nus. 20) Plin. XIII, 12, 24: Igitur e secundo corio statumina 
facta sunt, e priao subtegmina. Vergl. dazu Pintianus und 
Harduin. 21) Catull. XXXV, 2: Velim Caecilio, papyre, di- 
cas XXXVI. Annales Volusi, cacata charta, Mart. III, 2. 
Cordylas madida tegas papyro. Lucan. IV, 136. Bibula papy- 
rus. Juv. VII, 101. Pagina crescit multa papyro. 22) Apul. 
Met. I, init. p. 3. ed. Bip. vol. I. Modo sipapyrum Aegyptiam, 
argutia Nilotici ealami inseriptam, non spreveris inspicere. 
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In die Zeit feiner Regierung fest Montfaucon 


In 
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ben des heiligen Eugendus hervorgeht, wo der Teufel zu 
einem beſeſſenen Maͤdchen, welches Papyrusblaͤtter mit 
Beſchwoͤrungsformeln um ihren Hals gewunden mit ſich 
herumtrug, ſpricht: „Und wenn ihr auch mit allen Pa— 
pierladungen, welche von Alexandria kommen, mich uͤber— 
haͤuftet, werde ich doch den Leib nicht verlaſſen, deſſen ich 
mich bemaͤchtigt habe ꝛc.“ (vergl. Mabillon, De re di- 
plomat. I. 8. p. 34. Montfaucon l. c. p. 316). Auch 
erwaͤhnt Gregorius von Tours dieſen Handel, indem er 
zum Biſchofe Felir von Nantes, einem in feiner Schreib— 
art beißenden Praͤlaten, alſo redet (V, 6): „Waͤreſt du 
Biſchof von Marſeille geweſen, ſo wuͤrden die Schiffe, 
die dort landen, weder Ol noch andere Waaren dorthin 
gebracht haben, ſondern allein Papier, damit du mehr 
Schreibmaterial gehabt haͤtteſt, um brave Leute zu infa— 
miren“ (vergl. Mabillon I. c. p. 34. Montfaucon l. c. 
p. 316). Ungefaͤhr um dieſelbe Zeit wurden die Briefe 
des S. Auguſtinus auf ſolches Papier geſchrieben (Mont- 
Ffaue. Il. c.). Über die Worte des Venantius Fortuna: 
tus, mit welchen er ſeinen Freund Flavus zum Schreiben 
ermahnt, ſei es auf aͤgyptiſchem Papyrus oder anderes 
Material, ſ. Mabillon I. Cc. p. 34 sq. Montfaue. I. c. 
Daß es im 7. Jahrh. noch im Gebrauch war, zeigt Ma— 
billon (J. c. p. 35) aus den Worten des Milo Elnoſen— 
ſis, eines Moͤnchs im 9. Jahrh., und aus andern ſpaͤtern 
Schriftſtellern. Dieſes Schreibmaterial mochte ſich etwa 
bis zum 11. Jahrh. behaupten und dann zunaͤchſt durch 
das Baumwollenpapier (yaorns Hi og, auch charta 
Damascena genannt, Montfaucon p. 326. J. c.) ver: 
draͤngt werden, welches ſich vor jenem in vielen Bezie— 
hungen auszeichnete und bereits im II. und 12. Jahrh. 
im ganzen orientaliſchen Kaiſerthume und in Sicilien all— 
gemein zur Anwendung gekommen war. Die Erfindung 
deſſelben ſetzt Montfaucon (p. 324) in das 9. oder 10. 
Jahrh. Über das aͤgyptiſche Papier bemerkt Euſtathius 
(Od. XXI. p. 1913), welcher gegen Ende des 12. Jahrh. 
lebte, daß die Zubereitung deſſelben zu ſeiner Zeit bereits 
aufgehört habe (wr u ren deri dmεGczuꝛ;). Nach 
Maffei (Istor. diplom. p. 77) war es ſchon nach dem 
9. Jahrh. außer Gebrauch gekommen. Allein obgleich 
ſchon durch das Baumwollenpapier bedeutend zuruͤckgeſetzt, 
mochte es doch erſt ſeit der Erfindung des Lumpenpapiers 
gaͤnzlich verdrängt werden (vgl. Montfaucon, Diss. sur 
la Pl. app. Papyrus p. 327, und über dieſes und ver: 
ſchiedene andere Papiere Palacograph. Graec. I, 2. 13 
Ei 


23) Savigny (Geſch. d. rom. Rechts im Mittelalter. [2. Ausg.) 
3. Bd. e. 25. S. 577 fg.) bemerkt Folgendes: „Als Material kommt 
im 12., 13., und meiſt auch im 14. Jahrh. nur zweierlei vor, Per— 
gament und Baumwollenpapier. Es iſt alſo weder an Lumpenpa— 
pier zu denken, welches erſt im 14. Jahrh. aufkam, und noch ſpaͤ— 
ter allgemein verbreitet wurde, noch an Schilfpapier, welches nur 
in paͤpſtlichen Bullen bis in das 11. Jahrh. gebraucht wurde, aus 
dem übrigen Gebrauch aber fehon weit früher verſchwand. Vielmehr 
find die Ausdruͤcke, welche fruͤherhin das Schilfrohr bezeichneten (char- 
ta, papyrus) in dieſer Zeit ſtets vom Baumwollenpapier zu verfte: 
hen. (In der Verordnung Constitut. Sicul. Libr. I. tit. 78: „ex 
instrumentis in chartis papyri .... scriptis .... nulla omnino 
probatio assumatur, wo Savigny die chartac papyri für gleich⸗ 
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Auftragen der Tinte vermittels der Rohr⸗ 
federn (calami). 


Das Auftragen der Tinte auf aͤgyp⸗ 
tiſches Papier mußte einige Übung und Fertigkeit noͤthig 
machen (Pin. XIII, 12, 25), zumal auf die geringern 
Sorten, welche weniger Dichtheit und Glaͤtte hatten ?). 
War die Glaͤtte des Papiers aber zu groß, ſo nahm es 
die Tinte nicht leicht an, ſowie bei zu großer Rauhheit 
die Buchſtaben leicht aus einander floſſen (Pen. J. c.). 
Agypten hatte daher ſo viele Schreiber, welche wegen der 
bildlichen Hieroglyphenſchrift zugleich die Zeichnenkunſt ver⸗ 
ſtehen mußten, als kaum eine andere Nation”). Dieſel— 
ben bedienten ſich, bevor ſie zu ſchreiben begannen, des 
Lineals, um gerade Linien zu ziehen. Daher iſt auf den 
in neuerer Zeit aufgefundenen aͤgyptiſchen Papyrusrollen 
immer eine Vorbildung bemerkbar, welche die Schrift bes 
gleitet und nach welcher man ſich, beim Schreiben richtete 


(vergl. Jomard, Descript. de ’Egypte. T. III. p. 116. 


117. ed. II.). Daſſelbe zeigt ſich noch in den herculani⸗ 
ſchen Papyrusrollen, woruͤber Winckelmann (Werke. 2. 
Bd. S. 223 [Dresd. 1808]: „Die blinden Linien, welche 


gezogen wurden, um gerade zu ſchreiben, hießen 40 


reg c.“) eine Bemerkung gemacht hat. Die aͤgyptiſchen Nol- 
len ſind von der Rechten zur Linken beſchrieben, wie wir 
weiter unten nachweiſen werden. Statt unſerer Schreib— 
federn bedienten ſich die Alten vorzuͤglich des Schilfrohrs. 
Beſonders wird das memphitiſche und das von Gnidos 
in dieſer Beziehung haufig erwahnt ?). Dieſe Rohrfedern 


bedeutend mit chartae bombacinae hält). Indeſſen wurde auch 
von jenen beiden Schreibeftcffen das Pergament vorzugsweiſe als 
fuͤr Buͤcher beſtimmt angeſehen, und insbeſondere finden ſich unter 
den noch gegenwaͤrtig vorhandenen Manuſcripten der Juſtinianiſchen 
Rechtsbuͤcher nur aͤußerſt wenige, welche nicht auf Pergament ge: 
ſchrieben ſind, und dieſe aus ſehr neuer Zeit.“ g 

24) Jomard, Descript. de Egypt. Tom. III. p. 115. 116. 
ed. II: „Mais, quelque bien appliquees qu'elles soient, la trace 
des filamens croises parait toujours a l’oeil, et elle forme un 
réseau un peu inégal avec des petites rugosités. La surface 
en est lisse, mais non plane, la plume devoit éprouver alter- 
nativement de l’aisance et de la difficulté pour y faire couler 
l'encre.“ 25) Jomard J. c. p. 117: „Aucun ancien peuple 
n'a possede, sans doute, autant d' artistes, j'entends d’hommes 
doués de ce talent pour la connaissance des formes essentielles 
et caracteristiques, enfin de cette grande habitude pour les silhuet- 
tes; nous ne trouvons pas ailleurs qu’en Egypte des ébauches 
des dessins aussi bien faites que celles qu'on voit si eommunement 
dans les hypogées, dans certains monumens non finis, enſin 
dans les manuscrits. Nous parlerons plus loin des procédés de 
la peinture sur papyrus etc.“ 26) Plin. XVI, 64. Chartis- 
que serviunt calami, Aegyptii maxime, cognatione quadam pa- 
pyri. Probatiores tamen Gnidii, et qui in Asia eirca Anaiti- 
cum lacum nascuntur. Nostratibus fungosior subest natura, 
cartilagine bibula, quae cavo corpore intus, superne tenui ina- 
rescit ligne: fissilis praeacuta semper acie: geniculata etc, 
Martial. XIV, 38: Dat chartis habiles calamos Memphitica tel- 
lus. Perſ. (III, 11. 12) nennt ſie nodosa arundo und calamus. 
Vergl. Varro ap. Non. II, 759. Winckelmann, Werke. 2. Bd. 
S. 217: „Man findet noch jetzt eine Art von duͤnnem und feinem 
Rohre ſowol hier (Gnidus) als bei Neapel, woraus ſich Federn 
ſchneiden laſſen, und ich ſelbſt, wenn ich mich zuweilen auf dem 
Lande ohne Schreibzeug befunden, habe mich dergleichen Rohrs zum 
Schreiben bedient.“ Vergl. dazu Fernow, Anm. 16. S. 335. 
Über xaicuos, calamus vergl. Jomard, Descript, de l' Egypt. 
T. III. p. 116. Anmerk. 
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waren ebenſo geſchnitten, wie die unſrigen 5 mit etwas 


langem, ſpitzigem Schnabel, keineswegs ohne Spalt, wel⸗ 
chen Epigrammata andeuten (Anthol. I, 18. p. 23. V, 
445. J. 19. 30. p. 446. I. 29. ed. H. 'Steph. Auson. 
Ep. VII, 49) 2). Nach dieſen Bemerkungen wenden wir 
uns zur Betrachtung der e Re 

Papyrusrollen, der Bücher der alten Welt, welche 
in neuerer und neueſter Zeit theils in Herculanum, theils 
in Agypten und anderwaͤrts zahlreich aufgefunden, als be⸗ 
ſonderer Zweig der alten Literatur wichtig geworden ſind 
und theils den Scharfſinn der Gelehrten geuͤbt, theils das 
Feld der Wiſſenſchaften mit erheblichem Zuwachſe berei⸗ 
chert haben. Und noch laͤßt ſich von neuen Nachſuchun⸗ 
gen neuer Gewinn erwarten (vergl. Jomard,'Deser. de 
Eg. Tom. III. p. 114). Die Zahl der aus den Hy: 
pogaͤen von Agypten, ihrem eigentlichen Vaterlande, groͤß⸗ 


tentheils im guten Zuſtande zu Tage gefoͤrderten allein 


ſchon iſt ſehr groß, und ihr Inhalt gewaͤhrt ſowol fuͤr das 
Studium der orientaliſchen Sprachen, beſonders der aͤgyp⸗ 
tiſchen Schrift- und Hieroglyphenſprache, als zur Kennt⸗ 
niß der alten Geſchichte, beſonders von Agypten, ſchaͤtz⸗ 
bare Beiträge (vergl. CThampollion, Briefe aus Agyp⸗ 
ten und Nubien. S. 14. 15. Überſetz. von Gutſchmid. 
1835). Da es unſere Aufgabe iſt, hier nur im Allge⸗ 
meinen uͤber die Papyrusrollen das Wiſſenswuͤrdigſte vor⸗ 
zutragen, ſo theilen wir dieſelben behufs bequemerer Über⸗ 
ſicht mit Ruͤckſicht auf das chronologiſche Verhaͤltniß in 
vier Abtheilungen: J) in die Hauptmgſſe der alten alerandri= 
niſchen Bibliotheken; 2) in die aus alter Zeit ſtammen⸗ 
den in verſchiedenen Bibliotheken bis jetzt aufbewahrten 
Manuſcripte auf Papyrus; 3) in die herculaniſchen Pa⸗ 
pyrusrollen; 4) in die aͤgyptiſchen, welche ſeit Ende des 
vorigen Jahrhunderts beſonders in Mumien gefunden und 
theils in Agypten in Muſeen deponirt, theils nach Eu⸗ 
ropa gebracht worden ſind. Hieran werden wir ver⸗ 


ſchiedene einzelne Bemerkungen knuͤpfen, ſowie wir Eini⸗ 
ges uͤber die Eigenthuͤmlichkeit und Handhabung der Paz 


pyrusrollen vorausſchicken. 1 
Die Art der Zubereitung des Papyrus, wie ſie Pli⸗ 
nius beſchrieben, und die Verbindung der einzelnen Blaͤt⸗ 


ter verſtattete den Rollen eine beliebige Laͤnge zu geben. 


27) Jomard, Descript, de Egypt. T. III. p. 116: Tout 
le monde sait, que c'est un roseau mince, taillé a la maniere 


de nos plumes, mais avec une coupe tres-oblique, et propre a 


former également des delies tres-fins et des pleins tres-larges. 
Winckelmann (2. Bd. S. 128, wo er von den hercul. Schriftrollen 
handelt,) bemerkt: „Eine ſolche Feder aus Buchsbaum, wie es ſcheint, 


hat ſich erhalten, aber iſt verſteinert, und eine andere ſieht man auf 


einem Gemälde (Pitt. Ercol. p. 35. T. II.) an ein Tintefaß ge⸗ 
lehnt, dieſe ſcheint aus den Gliedern, an derſelben gezeichnet, von 
Rohr zu ſein. Eine andere Feder haͤlt eine weibliche Figur von 
gebrannter Erde (Ficoroni Masth. p. 143) in der Hand, und hier 
und auf einem geſchnittenen Steine des Stoſchiſchen Muſei ſieht 
man, daß die Alten die Federn ebenſo wie wir gefaßt haben. Der 
Schnabel muß ſehr ſpitzig geweſen ſein, denn die Buchſtaben ſind 
fein gezogen, da aber die Feder ohne Spalt war, konnte man den 


Buchſtaben nicht ſo viel Licht und Schatten geben ꝛc.“ Richtiger 


ſind ſeine Urtheile p. 216. 217, wo er den Spalt annimmt und 


auch bemerkt, daß die Federn der Alten nicht aus Buchsbaum waren, 


wie es die herculaniſche ſcheinen koͤnnte. 
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Daher haben auch die aufgefundenen Papyrusrollen nicht 


alle ein und daſſelbe Laͤngenmaß ). Die groͤßte und koſt⸗ 
barſte von allen, welche die franzoͤſiſche Expedition waͤh⸗ 
rend der Anweſenheit der Armee unter Napoleon entdeckte 
und welche (wenigſtens großentheils) in dem bekannten gro⸗ 
ßen Prachtwerke mit Sorgfalt nachgezeichnet ſind, mißt nach 
Jomard's Angabe (Deser, de Egypt. T. III 


„ p. 118) in 
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ptiv iſt und Feuchtigkeit leicht an ſich zieht. Es loͤ⸗ 


ſen ſich nach und nach Faͤſerchen ab, ſowie auch leicht 


der Laͤnge neun Metres und 20 Centimetres (etwa 28 Fuß 


par. und 4 Daumen); die Breite oder Höhe variirt von 
280 bis 37 Centimes (= 10 Daumen 4 Linien bis zu 13 
Daumen 8 Linien). Die im Jahre 1821 auf der Inſel 
Elephantine gefundene Papyrusrolle, welche den Schluß 
der Ilias (XXIV. v. 127 — 804) enthalt‘ (vergl. Philo- 
logical Mus. N. I. Nov. 1831), hat acht Fuß Laͤnge 
und zehn Zoll Breite und faßt 677 Hexameter in 16 ne: 
ben einander ſtehenden Columnen, wovon jede 41—43 
Verſe befragt ”). Da nun die Ilias und Odyſſee zuſam⸗ 
men nach F. A. Wolf's Recenſion 27,810 Verſe enthal- 
ten, ſo wuͤrden (nach Parthey's Berechnung, Alex. Muſ. 
S. 81 fg.) zum ganzen Homer wenigſtens 41 ſolcher 
Rollen erfoderlich geweſen ſein, obgleich das Manuſcript 
eng geſchrieben iſt und die Verſe dicht unter einander ſte— 
hen. Parthey (a. a. O. S. 82) glaubt daher keine uͤber⸗ 
triebene Zahl anzugeben, wenn er die ſaͤmmtlichen Home— 
riſchen Rollen der alerandriniſchen Bibliothek (mit den 
acht Ausgaben vor Zenodot, mit den verſchiedenen Re— 
cenſionen der alexandriniſchen Kritiker ꝛc.) auf 1000 an⸗ 
ſetzt, fuͤr welche ein beſonderer Saal beſtimmt ſein mochte. 
Die groͤßte Verſchiedenheit in der Laͤnge zeigt ſich auch 
bei den herculaniſchen Rollen, woruͤber weiter unten. 

In Betreff ihrer Conſervation iſt zu bemerken, daß 
Papyrusrollen, auf welche lange eine feuchte Luft ein: 
9 0 hat, bei wiederholtem Entrollen vielfach gelitten 
haben, weil der Stoff des Papyrus von Natur rece— 


28) Die Breite oder Hoͤhe der Rollen ſcheint von der Sorte 
des Papyrus abhängig geweſen zu fein. Plinius (I. c.) redet von 
einer großen Verſchiedenheit in der Breite. Dreizehn Finger Breite 
gibt er den beſten Sorten, 11 Finger der hieratica, 10 der Fan- 
niana, 9 der amphitheatrica, noch weniger der Saitica und 6 Fin. 
ger der emporetica. Aber die groͤßte Breite hatte die charta Clau- 
dia, von welcher Plinius (J. c.) auxit et latitudinem: Pedalis 
erat mensura, et cubitalis macrocollis. Vergl. dazu Dalechamp 
et Harduin Tom. IV. p. 733. 734. ed, Franz. Chartae majo- 
res erwähnt Sueton. Aug: c. 72. Charta major minorque Mart. 
I. 45, 2. 29) Eine Beſchreibung von einer ihm uͤberſandten Pa: 


pyrusrolle gibt auch Joh. Bauhinus (Hist. plant. univers. T. I, 
3. 


68. p. 374): „Folii arundinacei speciem quandam re- 
praesentat, Est illud tres cubitos longum, nec tamen integrum, 
ut ex extremitatum laceratione apparet, sescunciam latum, 
crassitudine pergameni 'crassioris, colore paleaceo et non nihil 
ad cinereum tendente, In dem folgenden führt er die Beſchrei— 
bung weiter aus, welche von den Angaben des Plinius in mancher 
Beziehung abweicht. Daher vermuthet J. Nic. Funccius (de script. 
vet, p. 75), daß Bauhin ein indiſches Blatt, wie ſolche noch jetzt 
in Indien zum Schreiben gebraucht werden, mit dem aͤgyptiſchen 
Papyrus verwechſelt habe. Er ſelbſt habe naͤmlich ein indiſches 
Blatt dieſer Art beſeſſen. Bemerkenswerth iſt noch die Angabe von 
Jomard ODescript. de Egypt. T. III. p. 113): Quatre ou cinq 
grands manuscrits, formant un développement de dix-sept mé- 
tres (einquante- deux pieds), composés de soixante-une pages 
égyptiennes en écriture vulgaire et de cinq a six cents colon- 
nes en &criture hieroglyphique etc, 


** 


Brüche der ganzen Breite nach entſtehen. Daher wa: 
ren dieſe Papyrusrollen vorzuͤglich fuͤr das regenloſe 
obere Agypten geeignet. Aber auch hier haben ſich nur 
diejenigen bis auf unſere Zeit erhalten, welche in den tro— 
denen, hermetiſch verſchloſſenen, Felſenkammern niederge: 
legt worden waren. Andere dagegen, auf welche die freie 


Luft einwirken konnte, zerfallen bei der erſten Beruͤhrung 


(Parthey, Alex. Muſ. S. 84). Daher hat Vitruvius 
(VI, 7) empfohlen, daß man die Bibliotheken gegen Mor: 
gen hin anlegen ſolle, nicht nur des Morgenlichtes wegen, 
ſondern auch weil die trockene Morgenluft die Schriften 
gegen Faͤulniß ſchuͤtze, da hingegen in den gegen Mittag 
und Abend gelegenen dieſelben durch Motten und Feuch— 
tigkeit verdorben werden, weil die feuchten Winde jene 
erzeugen und naͤhren und zugleich die Schriftrollen blaß 
machen. Die Bibliothek des Ariſtoteles war bekanntlich 
von den Erben des Neleus vergraben worden und hatte 
daher durch Feuchtigkeit und Wuͤrmer außerordentlich ge— 
litten. Seine Schriften mochten jedoch auf verſchiedenem 
Schreibmaterial, wenigſtens Papyrus und Pergament, ent— 
halten ſein. Auch duͤrfen wir wol annehmen, daß die 
meiſten der Papyrusrollen, welche zu Alexandria von dem 
großen Brande unter Caͤſar uͤbrig geblieben und dann 
waͤhrend der Kaiſerherrſchaft wiederum ſehr vermehrt wor— 
den waren, ſich waͤhrend der folgenden Zeit nach und nach 
aufgelöft haben oder völlig abgenutzt und endlich zu weis 
term Gebrauche untauglich geworden ſind (vgl. Parthey, 
Alex. Muſ. S. 103). 

In trockenen Raͤumen hat zu ihrer Erhaltung ſicher— 
lich auch ihre aromatiſche Natur (m. ſ. oben) beigetragen. 
Im beſten Zuſtande find natürlich diejenigen gefunden wor— 
den, welche in die Mumien eingehuͤllt waren. Natürlich 
mußte hier zugleich der ſtarke Balſam der Mumie, ſowie 
die gaͤnzliche Sicherung gegen freie Luft, ihre Conſervation 
bewirken (vergl. Boͤckh, Erklaͤrung einer aͤgypt. Urkunde 
auf Papyrus. S. 2). Die herculaniſchen Rollen, aus 
welchen die Verkohlung alle Feuchtigkeit herausgeſondert 
hatte, konnten nun um ſo mehr jeder weitern Zerſtoͤrung 
Trotz bieten (ſiehe unten uͤber die herculaniſchen Rollen). 

Wenn die Alten ihre Rollen leſen wollten, faßten ſie 
das eine Ende mit dem Kinn (Mart. I, 67, 8: quae 
(charta) trita duro non inhorruit mento), bis die Rolle 
ſo weit als zu leſen beliebte, entwickelt war, worauf ſie 
ſelbige in beiden Haͤnden hielten (vergl. Winckelmann, 
Werke. 2. Bd. S. 223. Dresd.). 

Das Entfalten und Aufwickeln der in neuerer Zeit 
gefundenen Papyrusrollen hat uͤberall große Schwierigkeit 
gemacht und konnte nur muͤhſam und mit moͤglichſter Vor— 
ſicht ausgeführt werden. Bei den herculaniſchen Rollen 
waren bereits mehre Verſuche verungluͤckt, bis der Ge— 
nueſe P. Antonio Piaggi aus Rom herbeigeholt wurde, 
deſſen Arbeit gluͤcklichen Erfolg hatte. Die dazu gemachte 
Vorrichtung und das behutſame Verfahren hat Winckel⸗ 
mann (2. Bd S. 131 fg. und S. 240 fg. Dresd.) be⸗ 
ſchrieben. Wie hoͤchſt muͤhſam und langwierig dieſe Ar⸗ 
beit bei den herculan. Rollen war, zeigt Winckelmann (a. a. 
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O. S. 134) in folgender Bemerkung: „In vier bis ar 
Stunden Arbeit kann nicht mehr als ein Finger breit, I 
der Rolle Papier, gefuͤttert und abgeloͤſt werden, und zu ei⸗ 
ner Spanne breit wird ein ganzer Monat erfodert;“ und 
weiterhin (S. 237): „Mittels einer anhaltenden vierjaͤhri⸗ 
gen Arbeit hat man nicht mehr als 39 Columnen der Ab— 
handlung von der Tonkunſt abcopiren koͤnnen, und uͤber 
20 Columnen von der Redekunſt ſind ein und ein halb 
Jahr verfloſſen“ ). Jomard (Descript. de PEgypt. T. 
III. p. 119) gibt folgendes Verfahren an: „Man muß 
zunaͤchſt den Papyrus anfeuchten, indem man ihn mit 
mehren benetzten Tuͤchern bedeckt. Wenn man nun denkt, 
daß die Feuchtigkeit hinlaͤnglich durchgedrungen iſt, muß 
man eine feine Gaze (Marlyflor oder feines durchſichtiges 
Zeuch von Seide) uͤber einen Rahmen ſpannen, indem man 
ihr mehr Laͤnge gibt, als man fuͤr die Rolle annimmt. 
Man ſtreiche dann mit einem ſehr feinen, verduͤnnten Leime 
unter dem Rande des Manuſcriptes und uͤber der Gaze 
hin, während man vermittels eines ſanften Druckes be: 
wirkt, daß ſich eins an das andere haͤngt. Dann rollt 
man auf und leimt den Papyrus nach und nach mit ſchma⸗ 
len Streifen von zwei bis drei Centimeter, in dem Maße, 
nach welchem die vorhergehenden Stuͤcke befeſtigt find. 
Das beſte Mittel, den Papyrus ſanft gegen die Gaze zu 
druͤcken, beſteht darin, daß man ſich eines leinenen Ball 
chens (tampon de linge) mit Leichtigkeit dazu bedient. 
Dieſe Arbeit muß im Schatten gemacht werden. Man 
darf vor Allem nicht zu viel Zeit darauf verwenden (wahr⸗ 
ſcheinlich weil die bewirkte Feuchtigkeit leicht wieder aus⸗ 
trocknet). Staub und Alles, was den Stoff trocken ma⸗ 
chen koͤnnte, muß ſorgfaͤltig entfernt werden. Man ſieht, 
wie viel Zeit dieſe Arbeit erfodern dürfte, um einen Pa⸗ 
pyrus von zehn Metres aufzurollen.“ Im Folgenden ver⸗ 
gleicht er die aͤgyptiſchen Papyrusrollen mit den hercula⸗ 
niſchen, und zeigt, wie gut die erſtern noch erhalten ſind 
im Verhaͤltniß zu den letztern. — Wir wenden nun un⸗ 
ſern Blick zunaͤchſt auf Alexandria und ſeine Buͤcherſchaͤtze. 
Alexandriniſche Bibliotheken. Die Papyrus— 
pflanze kam als das die literariſche Betriebſamkeit foͤr— 
dernde Landesproduct den Beſtrebungen der Ptolemaͤer ſehr 
zu Statten, um Alexandria, das ſich glaͤnzend erhebende 
neue Athen, zu einem Tempel der Wiſſenſchaften zu ma⸗ 
chen (vergl. Velruv. VII. praef. p. 174. Schneid. Bon- 
amy, Diss. sur la bibl. d' Alex. p. 623. Mem. de 
P’Acad. des inser. T. XIII). Die Anzahl der Manu⸗ 
ſcripte in der Bibliothek des neuen Muſeums und ſpaͤter 
in der des Serapeums flieg außerordentlich. Die Anga⸗ 
ben über den Beſtand derſelben unter Ptolemaͤus Phila— 
delphus und über die im alex. Kriege unter Caͤſar ver: 
brannten Rollen ſchwanken zwiſchen 54,000 und 700,000 


30) Ph. Buttmann (Erklärung der griech. Beiſchrift auf ei? 
nem aͤgyptiſchen Papyrus aus der Minutol. Sammlung. S. 1) be⸗ 
merkt: „Dort (auf der berl. koͤnigl. Bibliothek) iſt man ſchon ſeit 
einiger Zeit beſchaͤftigt dieſe Papyre mit gehoͤriger Sorgfalt zu ent⸗ 
rollen, aber eben dieſe Sorgfalt macht, daß das Geſchaͤft nur lang⸗ 
ſam vorruͤcken kann, indem jeder entwickelte Papyr zugleich fuͤr 
das Auge und den Gebrauch des Gelehrten eingerichtet und gegen 
kuͤnftige oder allmaͤlige Zerſtoͤrung geſichert werden muß.“ 
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(vgl. Parthey, Das alerandr. Muſ. S. 77 fg. Preis: 
ſchr. [Berl. 1838], und Ritſchl, Die alexandr. Biblio⸗ 
theken unter den erſten Ptolemaͤern ꝛc. [Breslau 1838. 
S. 21—34), welche Verſchiedenheit, theils wol aus dem 
raſchen Zunehmen hervorgegangen, auf mannichfache Weiſe 
erklaͤrt worden iſt (Ritſchl a. a. O.). Wir koͤnnen je⸗ 
doch ſchwerlich annehmen, daß die ganze Maſſe blos aus 
Papyrusrollen beſtanden habe. Denn die Ptolemaͤer kauf⸗ 
ten ja bekanntlich im Verlaufe der Zeit viele Manuſcripte, 
beſonders Originale, aus fremden Ländern ), welche doch 
gewiß, ſeitdem der loͤbliche Wetteifer der attalifchen Koͤ⸗ 
nige mit den aͤgyptiſchen gutes Pergament zu Tage gefoͤr⸗ 
dert hatte (vergl. Bonamy 1. c. p. 618. Parthey a. a. 
O. S. 3. 36. 64), zum Theil auf das letztgenannte Ma⸗ 
terial geſchrieben waren. Durch Antonius kam bekannt⸗ 
lich auch die pergameniſche Bibliothek (auf 200,000 Bde. 
angegeben) nach Alexandria (Ritſchl a. a. O. S. 33). 
Seit dem Untergange der aͤltern Sammlung im alexandr. 
Kriege unter Caͤſar mochte wol uͤberhaupt auch in Agypten 
das durablere Pergament Eingang finden, um ſo mehr, als 
wol ſo manche der noch aus fruͤherer Zeit ſtammenden Papy⸗ 
rusrollen durch die Naͤhe der feuchten Meeresluft im Verlaufe 
der Jahrhunderte viel gelitten hatten. Dazu kommt, daß 
Pergamentrollen, auf beiden Seiten e faf- 
fen und weniger Raum in den Bibliotheken erfodern (f. 


Parthey a. a. O. S. 84). Wir koͤnnten nun hier Ver⸗ 


anlaſſung nehmen, uͤber das Verhaͤltniß der durch das 
jüngft aufgefundene und erklaͤrte Plautiniſche Scholion (f. 
Ritſchl a. a. O. S. 3. 4) zur Sprache gebrachten vo- 
lumina commixta im Gegenſatze zu den vol. simplicia 
(aͤnza) und digesta (in Regiae autem bibliotheca vo- 
luminum quidem commixtorum volumina quadrin- . 
genta millia, simplicium autem et digestorum millia 
nonaginta, sicuti refert Callimachus aulicus Regius 
bibliothecarius etc.), ferner über die Moroß/ßR« und 
ovvrayuora und Ahnliches zu reden, wenn wir nicht da⸗ 
durch die uns geſtellten Grenzen bei weitem uͤberſchreiten 
wuͤrden. Wir verweiſen daher uͤber alles dieſes auf die 
trefflichen Andeutungen von Ritſchl (Alex. Bibl. S. 21 
— 35) 3). Natürlich mußten überall, wo die Wiſſenſchaf⸗ 
ten bluͤhten, vor und waͤhrend der Kaiſerzeit, beſonders 


31) Vergl. Galen. in Hippocrat. de nat, hom. II. prooem. 
T. XV. p. 109. ed. Kuhn. Gell., N. A. VI, 17. Bonamy J. c. 
p. 629. Ritſchl a. a. O. S. 16. 21. 32. 32) S. 28 theilt 
er als Reſultat feiner Unterſuchung Folgendes mit: „Jetzt, nach 
Beſeitigung der unſtatthaften Bedeutung von commixta, ſteht der 
Erklaͤrung unter 1) nichts mehr entgegen, und wir erhalten den 
Sinn: die Muſeumsbibliothek enthielt, Alles in Eins, Al⸗ 
les durch einander gerechnet, 400,000 Rollen, die ſich aber 
nach Ausſcheidung der Doubletten auf 90,000 reducirten. 
Digesta heißen dieſe, weil fie als simplieia aus der Geſammtmaſſe 
ausgeſchieden, fuͤr ſich verzeichnet und gezaͤhlt waren ꝛc.“ Aber der 
S. 24 aufgeſtellten Vermuthung uͤber Rollen, welche aus mehren 
uͤber einander gelegten und an einem gemeinſchaftlichen Stabe be⸗ 
feſtigten Pergament- und analog auch Papyrusblaͤttern beſtanden 
haben ſollen, moͤchte ich nicht ohne Weiteres beitreten. Wenigſtens 
bleibt ein Beweis dafuͤr wuͤnſchenswerth. Montfaucon, bekanntlich 
einer der groͤßten Kenner alter Manuſcripte, hat kein Beiſpiel die⸗ 
ſer Art (weder in ſeiner Palaeogr. Gr., noch in ſeiner Diss. sur la 
Plante app. Papyrus) angegeben- N N 
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in Rom, und zwar hier vorzuͤglich in Privatbibliotheken 
(eine oͤffentliche trat hier bekanntlich erſt unter Auguſtus 
durch Vermittelung des Aſinius Pollio ein Plin. XXXV, 2) 
bedeutende Sammlungen von Papyrusrollen gefunden wer: 
den. Wie viele moͤgen allein Cicero und Varro beſeſſen ha⸗ 
ben! (Cicer. ep. ad Att. IV, 5. V, 4.) Der Grammatiker 
Epaphroditus von Chaͤronea, welcher in der Zeit von Nero 
bis Nerva lebte, ſoll allein im Beſitze von 30,000 vor⸗ 
uͤglicher und ſeltener Rollen geweſen fein (Surdas v. 
Rirſcht a. a. O. S. 34). Wir gehen nun zur Be⸗ 
trachtung einiger wichtiger Papyrusrollen über, welche ſich 
in verſchiedenen Bibliotheken bis auf die neuere und neueſte 
Zeit erhalten haben. 73 

Fiuͤr das aͤlteſte Schriftwerk auf 1 Papy⸗ 
rus hat Montfaucon (I. c. p. 315. Mem. de Pacad. 
T. IX) das Manuſcript des Evangeliums S. Marcus zu 


Venedig gehalten. „Ich habe es geſehen und unterſucht,“ 


bemerkt er, „wie man nun eben ein Manuſcript unterſu⸗ 
chen kann, welches ſchon faſt ganz verblichen und ſo muͤrbe 
it, daß die Blätter ſaͤmmtlich eines an das andere ge— 
klebt ſind und man es nicht verſuchen darf, ein Blatt 
umzuwenden, ohne daß es ganz in Stuͤcken geht. Dieſe 
Blaͤtter des aͤgyptiſchen Papyrus ſchienen mir viel zarter 
und feiner als alle andern, die ich an verſchiedenen Orten 
geſehen habe. Nach der Geſtalt der Buchſtaben ſchien es 
mir das aͤlteſte Manuſcript, welches man bis jetzt geſehen 
hat, und man wagt nicht viel, wenn man behauptet, daß 
es ſpaͤteſtens dem 4. Jahrh. angehoͤre. Es ſind 146 Jahre 
her, ſeitdem man es in ein unterirdiſches Local gebracht 
hat, deſſen Gewoͤlbe ſelbſt tiefer iſt als der Spiegel des 
benachbarten Meeres in Ebbe und Fluth. Daher das 
Waſſer fortwaͤhrend auf diejenigen herabtroͤpft, welche die 
Wißbegierde hierher führt. Dieſe große Feuchtigkeit hat 
das Manuſcript in einen Zuſtand verſetzt, daß man nicht 
zwei Worte nach einander leſen kann. Im J. 1564, als 
man es an jenen Ort brachte, konnte man es noch leſen 
(Montfauc. 1. c.).“ Das 6. Jahrh. bietet uns mehre 
Manuſcripte auf aͤgypt. Papyrus dar. Bianchini ließ, 
wie Montfaucon (p. 316) berichtet, mehre Blaͤtter von 
dieſem Papier, geſchrieben zur Zeit des Kaiſers Juſtin, 
abdrucken. Montfaucon hielt es fuͤr das naͤmliche Papier, 
auf welchem die Charta plenariae securitatis des Kai⸗ 
ſers Juſtinian enthalten, welche P. Mabillon mit der 
Driginalgeftalt der Schriftzuͤge kurz vor feinem Tode her: 
ausgab, ein vortreffliches Schriftwerk, welches man zu 
Montfaucon's Zeit in der Bibliothek des Koͤnigs ſehen 
konnte und vermuthlich noch jetzt daſelbſt gefunden wird. 
Montfaucon ſah es 1698 zu Venedig in der Bibliothek 
des Procurators Julio Juſtiniani. Auch bemerkte er ebenda⸗ 
ſelbſt drei oder ſvier Fragmente von aͤgyptiſchem Papier, 
deren Schrift aus demſelben Jahrhundert ſtammte und 
ziemlich lesbar war. Aber man konnte nichts daraus ge⸗ 
winnen, weil es zerbrochene Stuͤcke ohne gehoͤrige Rei⸗ 
henfolge waren (Montfauc. I. c.). Die Briefe des hei⸗ 
ligen Auguſtinus, ungefaͤhr im 6. Jahrh. geſchrieben, ſah 

ontfaucon als das am beſten gehaltene Manuſcript von 
allen denen, welche ihm auf aͤgyptiſchem Papyrus vorge⸗ 
kommen waren. Es hatte vor Alters der Kirche des hei⸗ 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI 
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ligen Juſtus von Narbonne gehört und war augenſchein⸗ 
lich zum Gebrauche fuͤr dieſe Kirche geſchrieben worden. 
Es gerieth nachher in verſchiedene Haͤnde, und Montfau— 
con fand Mittel, es fuͤr ſeine Abtei zu erwerben. Ma⸗ 
billon (de re diplomat. I, 8. p. 35) redet von einem 
aͤhnlichen, welches einige Sermonen oder Reden von St. 
Auguſtinus enthaͤlt. Die Blaͤtter des aͤgyptiſchen Papy⸗ 
rus ſind wie in dem des Abb. Montfaucon mit Perga⸗ 


mentblaͤttern untermiſcht (Montfaue. p. 317. Vgl. Win⸗ 


ckelm ann, Werke. 2. Bd. S. 100). Beinahe daſſelbe 
Alter als die genannten moͤchte ein Papyrus-Manuſcript 
in der Bibliothek des heil. Ambroſius zu Mailand haben, 
welehes einige Buͤcher von den juͤdiſchen Alterthuͤmern des 
Joſephus in lateiniſcher Sprache enthalt. Allein es iſt 
bei weitem nicht ſo gut erhalten, als das von Montfau⸗ 
con. In letztgenannter Stadt wurde zu Montfaucon's 
Zeit im Cabinet des Herrn Settala (in Museo Septa- 
liano) ein Blatt Papyrus mit großer Sorgfalt aufbe⸗ 
wahrt, welches ein Verzeichniß der zu Rom unter Gre⸗ 
gor dem Großen befindlichen Reliquien enthielt und wahr⸗ 
ſcheinlich noch daſelbſt zu finden if. Muratori hat dar: 
über eine gelehrte Abhandlung geſchrieben (Montfaucon 
p. 318). Ferner entdeckte Montfaucon in der Bibliothek 
des heil. Martin zu Tours die Überbleibfel eines alten, in 
griech. Sprache auf aͤgypt. Papyrus geſchriebenen, Buches, 
ſo weit er nach den Schriftzeichen urtheilen konnte, von 
einer griech. Hand im 7. Jahrh. Die Schrift hat weder 
Accente noch Spiritus, und ſtammt von einem Kirchenſchrift⸗ 
ſteller. Drei kleine auf aͤgyptiſchem Papyrus enthaltene 
Fragmente von der kaiſerlichen Bibliothek (herausgegeben 
von Lambeec, Biblioth. Caesar. VIII. p. 410) ſcheinen 
einer etwas ſpaͤtern Zeit anzugehoͤren. Vor Allem aber 
verdient hier eine große Rolle in dem Archive zu St. De⸗ 
nys in Frankreich erwaͤhnt zu werden, welche ein Schrei⸗ 
ben eines byzantiniſchen Kaiſers an einen fraͤnkiſchen Koͤ— 
nig enthaͤlt. Da ein ſo langes und muͤrbes Blatt von 
aͤgyptiſchem Papyrus taͤglich ſchlechter wird, ſo kamen die 


Geiſtlichen auf den Gedanken, daſſelbe uͤber eine Perga⸗ 


mentrolle zu wickeln. Naͤheres hieruͤber berichtet Mont⸗ 
faucon (diss. p. 319. Mém. T. IX), welcher in feiner 
Palaeographia Graeca (I. c.) auch einen Abdruck da⸗ 
von mitgetheilt hat. Derſelbe vermuthet, daß es ein Brief 
des Conſtantinus Kopronymus an Pipin ſei, mit welchem 
jener in Berührung ſtand (über den muthmaßlichen In⸗ 
halt deſſelben vergl. Monitfaucon, Diss. p. 319. 320). 
Dieſes intereſſante diplomatiſche Stuͤck war aber ſchon zur 
Zeit des genannten Gelehrten ſehr beſchaͤdigt. Man be⸗ 
diente ſich auch des aͤgyptiſchen Papyrus in Frankreich, 
Italien und in andern Laͤndern Europa's zu Briefen, Ac⸗ 
ten und andern oͤffentlichen Urkunden. Montfaucon fand 
noch eine bedeutende Anzahl derſelben in den Abteien und 
Kirchenarchiven. „Man ſieht deren noch,“ bemerkt er (p. 
321), „zu St. Denys, Corbei, in der Abtei de la Graſſe 
und anderwaͤrts. Man muß ſich aber huͤten, daß man 
dieſe aͤgyptiſchen Blätter nicht mit andern verwechſelt, na⸗ 
mentlich mit der charta corticea.“ (Über dieſe und an⸗ 
dere Papierarten vergl. Montfauc. p. 322 sq.) Spon 
(Itiner. Tom. II. p. 230) fand zu . eine gerollte 
f 1 
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Liturgie des heil. Chryſoſtomus auf aͤgyptiſchem Papyrus. 
Winckelmann (Werke. 2. Bd. S. 99. 100) ah verſchie⸗ 
dene Diplomata auf aͤgypt. Papyrus in der Vatican⸗Bi⸗ 
bliothek, und ein Blatt mit griechiſcher Schrift von einem 
Kirchenvater in der Bibliothek der Theatiner zu St. Apo⸗ 
ſtoli in Neapel. „Eins derſelben (Diplomata),“ bemerkt 
Winckelmann (2. Band. Z. 220), „welches acht Palme 
lang iſt, hat ſein beſonderes, verſchloſſenes Behaͤltniß. 
Das Papier deſſelben iſt von groben Faͤſerchen, welche die 
Dicke eines ziemlichen Zwirnfadens haben. Von ebendie⸗ 
ſer Gattung und wie dieſe gefuͤttert ſind noch einige Ur⸗ 
kunden in dem Archive zu Ravenna aufbehalten.“ (Vgl. 
noch II. S. 237 fg.) 

Herculaniſche Papyrus rollen. Zu den aͤlte⸗ 
ſten Papyrusrollen, welche noch vorhanden ſind, gehoͤr en 
unſtreitig die herculaniſchen. Waͤren dieſe, wie die neuern 
aͤgyptiſchen, in einer wohlbehaltneren Form aufgefunden 
worden, ſo wuͤrde in ihnen ein betraͤchtlicher Gewinn fuͤr 
griechiſche Literatur und Sprache aus dem unterirdiſchen 
Dunkel zu Tage gefoͤrdert worden ſein. So aber ſind ſie 
groͤßtentheils durch die Gluth der Lava und glimmenden 
Aſche mehr oder weniger zuſammengeſchrumpft, verſengt 
und verkohlt, ſodaß ſie Anfangs fuͤr verbranntes Holz oder 
fuͤr Kohlenſtuͤcke gehalten und viele zerſtoßen oder wegge⸗ 
worfen wurden, bis man in ihnen Schriftrollen erkannte, 
worauf ſie geſammelt und in einem Glasſchranke in dem 
Muſeum zu Portici aufbewahrt wurden “). Dieſelben koͤn⸗ 
nen daher in ſolchem Zuſtande weder eine vollkommene An⸗ 
ſchauung von dem wahren Volumen und der urſpruͤnglichen 
Geſtalt dieſer Rollen geben, noch gewaͤhren ſie den voll⸗ 
ſtaͤndigen Text der Schriften, welche ſie enthalten. Den⸗ 
noch bietet die ſehr große Anzahl eine betraͤchtliche Be⸗ 
reicherung der alten Literatur dar. Wie bei den Agyptis 
ſchen, ſo zeigt ſich auch hier eine bedeutende Verſchieden⸗ 
heit in Betreff des Volumens, nur in anderer Weiſe. 
Auch war das dazu genommene Papier nach Winckelmann's 
Urtheil ein anderes Fabricat, als das von Plinius be⸗ 
fchriebene *). Aus der großen Zahl der herculaniſchen 


33) Vergl. Winckelm. Werke. 2. Bd. S. 95 fg. 208 fg. 
(Dresd. 1808.) Von der Geſtalt, in welcher dieſelben gefunden wur⸗ 
den, bemerkt er S. 100 fg.: „Daß ſie (naͤmlich in ihrer zuſammen⸗ 
gerollten Form) faſt alle von gleicher Laͤnge, d. i. von einer Spanne, 
ſind, und einige von zwei, andere von drei bis vier Finger breit im 
Durchmeſſer; es finden ſich aber auch einige von einer halben Span⸗ 
ne lang. Die meiſten ſind zuſammengeſchrumpft und runzlicht, 
wie ein Bockshorn, welches die Hitze verurſacht hat, wodurch die⸗ 
ſelben gleichſam in eine Kohle verwandelt worden; denn ſie ſind 
entweder ſchwarz oder ganz dunkelgrau. In der überſchuͤttung aus 
dem Berge find dieſelben nicht völlig walzenfoͤrmig geblieben, ſondern 
haben eine ungleiche und hoͤckerige Runde erhalten. An den beiden 
Enden gleichen ſie verſteinertem Holze, deſſen Ringe ſich deutlich un⸗ 
terſcheiden, welche an den Schriften aber in groͤßerer Anzahl und 
weit zarter find... 34) Winckelmann a. a. O. S. 99: „Ich 
glaube, was Plinius von Schriften aus zwei⸗, ja aus dreifach zu⸗ 
ſammengeleimten Blaͤttern redet, ſonderlich da Guillandini derglei⸗ 
chen Schriften von aͤgyptiſchem Papiere geſehen zu haben verſichert. 
Die herculaniſchen Schriften beſtehen nur aus einem einzigen Blat⸗ 
te.“ Winckelmann druͤckt ſich hier nicht deutlich genug aus. Seine 

Worte beziehen ſich auf die doppelte Lage, welche gleichſam ein Ge⸗ 
webe bildeten. (Plin. XIII, 11, 23: Primo supina tabula scheda 
adlinitur longitudine papyri — trausversa postea crates pera- 
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Rollen hat die Akademie zu Dronia Abſchriften don den 


wohlbehaltenſten und wichtigſten uͤberkommen (Apogra 
pha stilo plumbeo affabre delineata ab iis, qui ei- 


1424. 1014): 1) des Epikureiſchen Philoſophen P 
mus neol xuxıv, mit dem Titelblatte in 26 | 


1) Des Philodenus weer eon 5. 1. i in a 
2) Des Philodemus, ahnen auc über 


git etc.) Das Papier der herculaniſchen Rollen 2 5 25 


feiner: Duͤnnheit nur aus einer Lage beſtanden. V 01 
oben Anm. 12. auen ge . uns 
35) Winckelm. 2. Bd. S. 118: „Alle dieſe Schriften ſin 
in Colonnen geſchrieben, eine jede desen e Nit 


ger breit, ſo viel naͤmlich ein ſechsfuͤßiger griechiſcher Vers Rat . er 

Schriften 40, in an 
ein Finger breit 9 

it rothen Linien, wie in viel . 

ER des oe Drucks geſchehe 1 9 geweſen 2 Gag 285 N 

gibt er aber den Columnen die Breite von fünf Fingern, und 

10 Weiche Meine 

as | pas * 


ge. 
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größern fein Mitſchl, Alex. Bibl. S. 26), oder es 
waren urſpruͤnglich Miscellanblaͤtter mit hingeworfenen 
e 
natürlich einzelne Briefe und kleinere Gedichte auf einzelne 
E dieſer Art gebracht“). Umfaſſende Schriften da⸗ 
gegen konnten nicht immer auf einer Rolle Platz finden, 

dern erfoderten zwei und mehre Rollen“). Über die 


— 


Beſchaffenheit dieſer Rollen bemerkt Winckelmann noch 


Folgendes: „Eine ſolche Rolle Schrift beſteht aus vielen 
ſchmalen Streifen von einer Hand breit, welche auf ein⸗ 
ander geleimt find, ſodaß eins uͤber das andere in der 
Breite eines Fingers liegt, und dieſe Fuͤgung hat ſich 


nicht aufgeloͤſt. Dieſe Blätter auf einander zu leimen 
gab es „befon dere Leute, welche glutinatores hießen 
1 n wi 


„ r 1 0 8 


u. 
Fir Die herculaniſchen Rollen find ſaͤmmtlich nur auf 


einer Seite beſchrieben, und kein ömıasoyoupos iſt dar⸗ 


unter gefunden worden, des dazu gebrauchten einfachen 
Papyrus wegen, wie Winckelmann (2. Bd. S. 117. 
133. 221. 229) angenommen hat. 

Die Tinte dieſer Handſchriften zeigt bedeutende 
Schwarze, und zwar ohne Vitriol, wodurch dieſelben auch 
in dem Zuſtande der Verkohlung dennoch lesbar find ). 
Auch iſt die Tinte nicht gelb geworden, was jedenfalls 
geſchehen fein würde, wäre fie mit Vitriol vermiſcht ge⸗ 
weſen (Winckelmann, II, 126). Ferner muß die hier 

gebrauchte Tinte wenig Fluͤſſigkeit gehabt haben, wie ſich 
aus der Erhabenheit der Buchſtaben ergibt, wenn man 
ein Blatt horizontal ans Licht haͤlt. Jene Tinte war 
alſo mehr der chineſiſchen aͤhnlich als der unſerigen und 
alſo eine Art Farbe, welche gerieben wurde, wie aus 
Demoſthenes (pro coron. p. 42. 4. [Ald. 1554] zo 
eU Tolßwv) erhellt. Auch wurde zu Herculanum ein 
Tintefaß aufgefunden, deſſen Tinte wie dickes Ol war, 
welches noch zum Schreiben dienen konnte (Windel: 
mann, 2. Bd. S. 127. 218. 235 fg.). Die ſowol auf 
den ägyptiſchen als auf den herculaniſchen Schriftrollen ges 
zogenen bemerkbaren Linien ſind ſchon oben erwaͤhnt worden. 
Neuere und neueſte aͤgyptiſche Papyrusrollen. 
Jomard weiß (in der Deseript. de l’Egypt. T. III. p. 117. 
8 118 ed. die Überraſchung, Freude und Bewunderung 


* 


3866) Isidor, Orig. VI, 12. 1. Quaedam genera librorum apud 
ntiles certis modulis conficiebantur: breviore forma carmina 
atque epistolae, at vero historiae majore modulo scribebantur. 
37) S. d. Tit. in nr. 1423. Hercul. vol, ed. Oxon. P. I. praef. 
und nr, 1538. Jorio, Officina d. Pap. p. 61. (Napoli 1825.) 
Ritſchl, Alex. Bibl. S. 31. 38) Cic. ad Att. IV, 4. Win: 
ckelmann 2. Bd. S. 101. S. 98 bemerkt er: „Dieſes beſtaͤti⸗ 
get der Augenſchein an den herculaniſchen Rollen, die aus vier Fin⸗ 
ger breiten Blättern zuſammengeſetzt find, und, wie ich glaube, den 
Umkreis des Stengels zeigen.“ Aber S. 230: „Dieſe Handſchrif⸗ 


einand liegen, 55 ihre Verbindung zwei Finger breit iſt.“ 39) 
über die Schrift bemerkt Winckelmann (S. 105): „In einigen iſt 
die Schrift fo ſchoͤn und groß, wie in dem großen orfordifchen Pin: 
darus.““ Beiſpiele finden wir in der Edit. Oxon., befonders im 
2. Theile. S. 245. 246 bemerkt Winckelmann noch: „Die Buch⸗ 
ſtaben der herculaniſchen Handſchriften ſind von der naͤmlichen Ge⸗ 
ſtalt und Groͤße, wie die in der beruͤhmten griechiſchen Bibel der 
70 Dolmetſcher, die ſich in der vaticaniſchen Bibliothek befindet ꝛc.“ 
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derer, welche zuerſt bei Entwickelung der aufgefundenen 
Mumien auf wohlerhaltene Rollen ſtießen, nicht lebhaft 
genug zu ſchildern, und meint, daß er doch nur une 
peinture froide et sans couleur à cöte de la realite 
geben koͤnne “). — Man fand dieſe Rollen theils zwiſchen 
den beiden Schenkeln, theils zwiſchen den Armen und 
dem Leibe der Mumien, theils unter dem Knie, und 
zwar ſowol bei dem maͤnnlichen als bei dem weiblichen 
Geſchlechte. Bei dem erſteren jedoch haͤufiger. Die mit 
Einfachheit zubereiteten Mumien ſchließen ebenſo wol als 
die mit Pracht umhuͤllten ihre Papyrusrollen ein. Die 
Laͤnge und Breite derſelben iſt ſehr verſchieden. Belzoni 
(Voyag. I. p. 270) hat beobachtet, daß die Mumien in 
Saͤrgen keine Papyrusrollen enthalten, vermuthlich des⸗ 
halb, weil die Saͤrge ſchon hinreichend mit Hieroglyphen 
und Inſchriften verſehen waren. Aber den ſargloſen 
Mumien wollte man eine Urkunde, ein daverndes Docu⸗ 
ment beigeben. 

über die Eigenthuͤmlichkeit der aͤgyptiſchen Rollen 
berichtet Jomard (Descript. de PEgypt. III. 118. 119) 
Folgendes: Jedes Volumen iſt in ſich ſelbſt zufanmenges 
rollt in compreſſer Windung“), und zwar von der Linken 
zur Rechten, ein neuer Beweis außer den ſchon vorhan⸗ 
denen, daß die Agyptier von der Rechten zur Linken la⸗ 
fen). Die Rolle iſt geplaͤttet, jedoch weniger leicht, 
als man erwarten ſollte, eine Wirkung der doppelten 


40) Die aͤgyptiſchen Katakomben ſind außerdem beſonders durch 
die Araber haͤufig durchwuͤhlt worden, welche dann ohne weitere 
Nachricht über den Fundort die gewonnenen Antiquitäten an Eu⸗ 
ropaͤer verkauften. Der General von Minutoli kaufte feine Rol⸗ 
len groͤßtentheils erſt von andern, welche dieſelben bereits geſammelt 
hatten, und konnte um ſo weniger uͤber die Fundoͤrter Auskunft er⸗ 
halten. Vergl. Buttmann (Erklaͤrung der griechiſchen Beiſchrift auf 
einem aͤgyptiſchen Papyrus. S. 2), welcher jedoch unrichtig be— 
merkt, daß ſolche Rollen auch in Mumienſaͤrgen gefunden worden 
ſeien, wogegen Belzoni (Voyag. I. p. 270), Peyron Pap. Gr. I. 
p. 16 sd. C. Ritter, Erdkunde. 1. Th. 1. S. 752. Die groß⸗ 
artigſten Entdeckungen machte die franzoͤſiſche Expedition waͤhrend 
der Anweſenheit der franzoͤſiſchen Armee unter Napoleon. 41) 
Die herculaniſchen Rollen wurden theils um ſich ſelbſt gerollt, theils 
um ein dünnes Staͤbchen von Holz oder Knochen (Porphyr. in 
Horat. Epod. XIV, 8. p. 285. ed. Plant. 1611. 4.), welches 
ſich in dem Mittelpunkte verſchiedener Rollen ldünner oder ſtaͤr⸗ 
ker zeigt. Winckelmann (S. 102) hat vermuthet, daß ſelbiges von 
den Alten durch umbilicus bezeichnet werde, denn es ſei daſſelbe 
in der Mitte, wie der Nabel am menſchlichen Koͤrper (Mart. II, 
6, 10). Winckelmann (S. 103) hat ferner angenommen, daß noch 
ein zweites Staͤbchen noͤthig geweſen ſei, um die zuſammengerollte 
Schrift aufzuwickeln, von welchem jenes am Ende, dieſes aber am 
Anfange befeſtigt geweſen ſei, ſodaß dasjenige, welches vorher in⸗ 
wendig lag, nach der Entrollung auswaͤrts zu liegen kam, und ſo 
umgekehrt. Allein das zweite Staͤbchen findet ſich nicht an den her⸗ 
culaniſchen Rollen. Wenn aber die Alten (Martial. III, 2, 9. III, 
61, 4. IV, 91, 2. Stat. Sylv. IV, 9, 7. 8. Noster purpureus 
novusque charta et binis decoratus umbilicis etc.) die Mehrzahl 
brauchen, ſo ſcheint dies nur den doppelten Umbilicus, welchen das 
eine innere Staͤbchen an ſeinen beiden Enden bildete, anzudeuten. 
Winckelmann 2. Bd. S. 231. „Die Laͤnge dieſes Rohres iſt der 
Laͤnge der Handſchrift gleich, und ragte nicht uͤber dieſelbe hervor. 
In die Hoͤhlung ward ein Stoͤckchen angebracht, welches diente, die 
Handſchriften auf- und abzuwickeln, ohne daß man die Papyrus⸗ 
rollen zu beruͤhren brauchte ꝛc.“ Vergl. S. 241 fg. 42) Hier⸗ 
uͤber belehrt uns ſchon Herodot. II, 36. * Descript. de 
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Lage des Papyrus (ef. Plin. J. c.), des vorhandenen 
Gummi und der angebrachten Malerei. Bei der Beruͤh⸗ 
rung findet man ſie trocken und ſproͤde; ſie riecht ſtark 
nach Balſam. Ihre Tinte iſt ein mehr oder weniger 
dunkeles oder beſchmutztes Gelb. Das Aufrollen beim 
Herausziehen aus der Mumie wuͤrde unmoͤglich ſein. 


Denn bei der geringſten Bewegung, die man macht, um 


ſie zu oͤffnen, bemerkt man, daß ſie knackt, und ſieht, wie 
ſich die Faͤden losmachen. Dies iſt ohne Zweifel nicht 
der urſpruͤngliche Zuſtand dieſer Manuſeripte. Denn der 
Schreiber bedurfte zum Gebrauche ein biegſameres Papier.“ 
Im Folgenden ſucht Jomard die Urſachen von dieſer ge— 


genwaͤrtigen Beſchaffenheit zu entwickeln. Dennoch findet 


er dieſe aͤgyptiſchen Rollen bei weitem beſſer als die her⸗ 
culaniſchen und alle andern erhalten (p. 120). Über die 
Randbeſchaͤdigung ſiehe unten. 
Diejenigen Papyrusrollen, welche in dem angefuͤhr— 
ten franzoͤſiſchen Prachtwerke in ihrer eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ſtalt ausgezeichnet ſchoͤn wieder gegeben ſind, haben ſaͤmmt⸗ 
lich ihre Schrift in einzelnen Columnen. 2) Findet ſich 
in Betreff der jene begleitenden hieroglyphiſchen Zeichnun⸗ 
gen eine Hauptſcene vor, welche überall dieſelbe iſt. 
3) Sind die Anfaͤnge gewiſſer Abſaͤtze roth, waͤhrend der 
uͤbrige Context mit ſchwarzer Tinte geſchrieben iſt. 4) 
Sind die Charaktere oder Schriftzuͤge von zweierlei Art, 
die hieroglyphiſchen und die alphabetiſchen Zeichen (Deser. 


1. c. p. 121). Die erſtern find zwar auf allen Schrift⸗ 


rollen zu ſehen, wenigſtens in dem großen Hauptgemaͤlde 
(dieſes bildet naͤmlich hier auf allen Rollen den Anfang 
oder die erſte oberſte Reihe), aber doch groͤßtentheils in 
geringerer Zahl. Die alphabetifchen Schriftzeichen dage⸗ 
gen bedecken glücklicherweiſe faſt die ganze Flaͤche des 
Papyrus, mit Ausnahme der Rollen, welche ganz in 
Hieroglyphenſchrift beſtehen“). Wenn die Hieroglyphen— 
manuſcripte ohne Unterbrechung fortlaufende Bilderreihen 
enthalten, ſo ſind dagegen die alphabetiſchen Schriftrollen 
in rechtwinklige Columnen abgetheilt, deren eine von der 
andern durch einen leeren Raum von der Breite eines 
Centimeters mehr oder weniger getrennt iſt. Dieſe Co: 
lumnen zeigen bedeutende Verſchiedenheit in Betreff ihrer 
weiten oder gedraͤngten, ſtarken oder ſchwachen, ſehr 
ſchwarzen oder bleichen Schrift. Der letztgenannte Fehler 


VEgypt. T. III. p. 146. 147. Dies zeigt ſich auch bei den Pa⸗ 
pyrusrollen aus der Minutoli'ſchen Sammlung. J. G. L. Koſe⸗ 
garten, Bemerkungen uͤber den aͤgyptiſchen Text eines Papyrus 
aus der Minutoli'ſchen Sammlung. S. 5. 

43) Jomard (J. c. p. 121) bemerkt, daß nur eine einzige der 
letzteren Art nach Frankreich gebracht worden ſei. Sie iſt abgezeich⸗ 
net in Vol. II. pl. 72 — 75. ed. II. Auf ſolche Manuſcriptrollen 
bezieht ſich Mart. Capella (II. 35): Volumina alia ex papyro, 
quae cedro perlita fuerant, videbantur.... erantque (libri) qui- 


dam sacra nigredine colorati, quorum literae animantium cre- „ 


debantur effigies. Von Rollen, welche Hieroglyphen und alpha: 
betiſche Schriftzeichen zugleich enthielten, redet Apulejus (Met. XI. 
p. 271 sq. ed. Bip.): De opertis adyti profert (sacerdos) quos- 
dam libros, literis ignorabilibus praenotatos: partim figuris cu- 
jusmodi animalium, concepti sermonis compendiosa verba sug- 
gerentes; partim nodosis, et in modum rotae tortuosis, capreo- 
latimque condensis apicibus, a curiosa profanorum lectione mu- 
nita. 
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ift jedoch felten und kann nur aus einer zufälligen Urſache 
hergeleitet werden. Denn dieſe Manuſcripte zeichnen ſich 
bisweilen durch Glanz und Dauer der ſchwarzen Tint 

aus, ſowie ſich auch die uͤbrigen Farben gleichmaͤßig er⸗ 
halten haben. Die Hieroglyphenſchrift hat größere Stärke 
und Breite als die alphabetiſche, und ohne Zweifel hatte 
die Rohrfeder zu dieſem Behufe einen groͤßern Schnitt. 
Die Verſchiedenheiten, welche man unter den Hierogly⸗ 
phenſchriften derſelben Scene auf verſchiedenen Papyren 


bemerkt, bezieht Jomard (Deser. T. II. p. 124) auf 


die Geſchichte der einbalſamirten Perſonen. Die Hiero⸗ 
glyphen ſtellen gewoͤhnlich am obern Theile der Rolle eine 
lange Proceſſion dar, bisweilen auch in 2 Mitte ders _ 
felben, worunter ein doppelter Strich oder Linie, welche 

die Seiten der Schrift trennt (J. e. p. 125). Der Hie⸗ 
roglyphenzeichner band ſich jedoch nicht immer an eine und 


dieſelbe Proportion, ſondern wo der Raum durch Curſiv⸗ 


ſchrift occupirt wurde, waͤhlte er kleinere Formen, wie 
z. B. pl. 64. A. vol. II. eine Hieroglyphenzeichnung um 
die Haͤlfte kuͤrzer oder niedriger iſt, als ihr Seitenſtuͤck, 
für welches mehr Raum war (I. e. p. 126). Die Schrift 
wird bisweilen von andern Zeichnungen als die große 
Hauptſcene unterbrochen. Dieſe Zeichnungen ſind wie 
jene eingefaßt und ebenfalls mit BR ee lau⸗ 
fender Schrift umgeben (f. d. 8 5 vol. II, 60 sq.). 
Die Rollen der franzoͤſiſchen Deseription find groͤßten⸗ 
theils am obern Ende (bisweilen auch an beiden, am 
obern und untern) beſchaͤdigt und die Zeichnungen hier 
mehr oder weniger luͤckenhaft. Entweder hat man bei 
der Abloͤſung der Rollen von den Mumien Gewalt ge⸗ 
braucht, oder der Papyrus iſt durch die Hitze des Bal⸗ 
ſams zu ſtark afficirt und gleichſam ae e 
Dieſe Beſchaͤdigung findet man beſonders an der oberſten 
Hieroglyphenreihe (Vol. II. pl. 6075). Auch die Cutz 
ſivſchrift hat hier und da bedeutende Luͤcken, obgleich die 
Rollen im Ganzen als wohlerhaltene zu ba che. 
Jene Riſſe und Lücken zeigen ſich mehr nach der linken 
Seite oder nach dem Mittelpunkte hin, als nach der 
aͤußern Seite, wo der Durchmeſſer der zuſammengewickel⸗ 
ten Rolle am groͤßten war, was beſonders bei dem gro⸗ 
ßen Hieroglyphenmanuſcripte bemerkenswerth iſt eser. 
T. III. p. 127). Dieſe Hieroglyphenrolle iſt von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit und hohem Intereſſe, beſonders 
wegen ihrer bewundernswuͤrdigen Conſervation, ihrer 
Größe, welche die aller Übrigen übertrifft, und vorzuͤglich 
wegen ihrer Schrift, in welcher keines der gewoͤhnlichen 
Schrift- oder Curſivzeichen vorkommt. Saͤmmtliche hie⸗ 
roglyphiſchen Charaktere ſind hier nicht horizontal, ſondern 
perpendicular und in Colonnen aufgeſtellt, einzeln oder je 
zwei neben einander, da die gemeine aͤgyptiſche Schrift 
bekanntlich in horizontalen Linien fortſchreitet. Die Zahl 
aller dieſer ſchmalen Colonnen betraͤgt 515, und die Zahl 
der ſaͤmmtlichen Zeichen mehr als 30,000. Der Zuſam⸗ 
menhang dieſer engen Colonnen iſt dem groͤßten Theile 
nach ganz unverſehrt. Die Schrift iſt gleichmaͤßig und 
vollkommen, und die Tinte noch ſehr ſchwarz. Die all⸗ 
gemeine Farbe iſt ein mehr oder weniger roͤthliches Stroh⸗ 
gelb, was man beim Abdruck nicht in allen ſeinen Nuͤan⸗ 
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cen wiedergegeben hat. Dagegen hat man ſich bemuͤhet, 
in treuer Copie die uͤbrigen Farben nachzuahmen, naͤmlich 
das Weiß, Roth, Grün, Blau und Gelb“). Das Roth 
und das Weiß iſt prachtvoll, aber ſo groß auch der Glanz 
des erſtern iſt, ſo hat doch die Schoͤnheit des letztern 
nach Verlauf fo vieler Jahrhunderte noch mehr Über: 
raſchendes. Das Gruͤn, ſowie das Blau hat ein Wenig 
gelitten. Was das Gelb betrifft, ſo gibt es hier zwei 
Arten; das eee welches matt, und das gruͤnliche 
Gelb, welches glänzend iſt. — Geht man von den Far: 
ben zur Pruͤfung der Schriftzeichen uͤber, ſo muß man 
die Regelmaͤßigkeit der Formen bewundern, ſo wie die 
Geſchicklichkeit des aͤgyptiſchen Zeichners, trotz der Klein⸗ 
heit der Zeichen. — Jedes Thier findet man nach ſeinem 
eigenthuͤmlichen Umriſſe charakteriſirt, ohne daß man bei 
der Betrachtung irren koͤnnte; ſo der Geier, der Sperber, 
das Rebhuhn, der Uhu und der Ibis. — Die großen 
Figuren, welche die obere Proceſſion ausmachen, ſind von 
einer ebenſo geſchickten Hand gezeichnet. In der großen 
Darſtellung des Seelengerichts auf dieſer Hieroglyphen⸗ 
rolle bezeichnet ohne Zweifel die in der Scene heraustre— 
tende Perſon das eigene Bild desjenigen, auf deſſen Mu⸗ 
mie ſich die Rolle befand. Offenbar hat man aus Man⸗ 
gel an Raum des Manuſcriptes gegen das zweite Drittel 
ſeiner Laͤnge hin 4 in ein Gemaͤlde zuſam⸗ 
mengedraͤngt, welche die Proceſſion zu ſehr verlaͤngert 
haben wuͤrden (Jomard Deser. III. p. 128 — 130) ). 


Zu Anfang der verſchiedenen Columnen oder Seiten 
eines jeden Papyrus erkennt man dieſelben Worte, und 
in der Regel ſind dieſe Anfaͤnge roth geſchrieben, wie man 
auf den neuern Handſchriften der Orientalen bemerkt. 
Sie geben wahrſcheinlich gewiſſe Formeln an, die beſtaͤn⸗ 
dig auf jenen Rollen angewandt wurden. Man findet 
hier auch mehre unbedeutende Verſchiedenheiten, welche 
jedoch zur Aushilfe beim Studium der Sprache dienen 
koͤnnen. Bisweilen trifft man auch die erſten Linien (oder 
Zeilen) der Columne ganz gleich (Deser. pl. 62. 63. 64. 
A. vol. I.). Da nun dieſe Columnen oder Seiten dies 
ſelbe Zahl und dieſelbe Ausdehnung haben, als die Stel⸗ 
lungen der Hauptperſon, welche oben daruͤber ſtehet, ſo 
iſt es naturlich anzunehmen, daß jene ſich auf jede Scene 
beziehen und alſo Gebete oder Bitten enthalten (Jomard 


I. c. p. 144). — Welche Ahnlichkeit nun auch unter den 


Manuſcripten ſtattfindet, fo zeigt doch wiederum jedes 
einige ihm eigenthuͤmliche Umſtaͤnde, was der Leſer bei 
einiger Aufmerkſamkeit unterfcheiden wird. Ein Manu: 
ſcript z. B. endigt ſich in ſehr kurzen Zeilen (pl. 66 sg. 


44) Die Zeichnung dieſer Rolle in der zweiten Ausgabe der 
Description von Panckucke hat keine Farben, ebenſo wenig als die 
- übrigen Manuſcripte (pl. 60—75. Vol. II. und pl. 44 - 51. Vol. V.). 
Vermuthlich hat man neben den gewöhnlichen auch colorirte Exem⸗ 
plare. 45) In Betreff der Farben wird hier (p. 131) noch be⸗ 
merkt: Que les planches peuvent en donner une juste idée, 


ayant été coloriées avec une imitation scrupuleuse (Voyez les 


pl. 72 — 75. Vol. II. etc.). Allein, wie ſchon bemerkt, die gewoͤhn⸗ 
lichen Exemplare der zweiten Ausgabe haben keine colorirten Zeich— 
nungen. Im folgendem T. III. p. 135 — 143 wird uͤber die ver⸗ 
ſchiedenen Schreibarten der Agypter gehandelt. 
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A. vol. II.). Auf derſelben Rolle tft das erſte Zeichen 
dieſer kleinen Saͤtze allen gemeinſchaftlich, und es gibt 
Columnen, wo alle Woͤrter ohne Ausnahme mit den naͤm⸗ 
lichen zwei Zeichen anfangen. Man findet auch aͤußerſt 
kurze Zeilen, welche wahrſcheinlich nur einige Worte um⸗ 
faſſen. Mehre enthalten ſogar nur ein bis zwei Zeichen 
(pl. 68. A. vol. II.). 

Wenn es ein aͤgyptiſches Monument gibt, welches 


je zur Entzifferung der Hieroglyphen dienen kann, ſo iſt 
es die bezeichnete große Papyrusrolle, welche man von 


Theben gebracht hat, und die ganz mit dieſen Schriftzuͤ⸗ 
gen geſchrieben iſt. Die 30,000 Zeichen, beinahe ohne 
Luͤcke, werden vielleicht alle Beſtandtheile der ſymboliſchen 
Sprache an die Hand geben, waͤhrend die zahlreichen 
bildlichen Darſtellungen oder Scenen, welche ſie begleiten, 
und deren Commentar ſie wahrſcheinlich ſind, durch gegen: 
ſeitige Vergleichung lehren werden, welche Bedeutung 
man den Zeichen, die am haͤufigſten wiederkehren, zu ge— 
ben habe. Man moͤchte wol behaupten, daß dieſe Rolle 
faſt die ganze Summe der Zeichen in ſich faſſe (Jomard 
Deser. III. p. 144 146). — Wer ſich mit den hiero⸗ 
glyphiſchen Inſchriften vertraut gemacht hat, wird ohne 
Muͤhe gewiſſe Gruppen von Zeichen wahrnehmen, welche 
immer vereinigt ſind und gern dieſelbe Stelle einnehmen, 
z. B. die Schluͤſſe der Reden (finales ou phrases fina- 
les, Jomard p. 146). Die große Papyrusrolle unter⸗ 
ſtuͤtzt dieſe Beobachtung. Die Abſaͤtze ſchließen oft in 
der Mitte der Columne; folglich iſt's nicht ſchwer, die 
Schlußwoͤrter zu entdecken. Wenn man diejenigen, welche 
am haͤufigſten wiederkehren, iſolirt hinſtellt, ſo erkennt 
man ſie fuͤr dieſelben, welche ſich an den Enden der Co— 
lumnen auf allen aͤgyptiſchen Basreliefs darbieten. — 
Man bemerkt auch auf den Inſchriften Reihen, welche 
haͤufig wiederkehren und dieſem oder jenem Monument, 
dieſer oder jener Zeichnung eigenthuͤmlich ſind. Auf dem 
großen Papyrus bemerkt man deren mehre, Anfangswoͤr— 
ter oder andere, welche allein aus zwei, drei oder vier 
Zeichen beſtehen, aber vor allen eine gewiſſe Mittelphraſe, 
aus zehn Zeichen zuſammengeſetzt. Dieſe letztere iſt ſo oft 
wiederholt, daß man ſie leicht unterſcheiden koͤnnte, wenn 
ſie auch nicht mit rother Farbe gezeichnet waͤre, was der 
Schreiber mit Sorgfalt gethan hat. Auf einem einzigen 
Blatte von dieſer großen Rolle (dieſe iſt naͤmlich in der 
Descr. vol. II. A. in mehren Abtheilungen [pl. 72—75] 
abgedruckt) findet man ſie mehr als 30 Mal (vol. II. 
pl. 75. Jomard Tom. III. p. 146. 147). Über die 
Zuſammenſetzung dieſer Phraſe und uͤber die Ordnung der 
Zeichen, aus welchen ſie beſteht, iſt kein Zweifel. Dieſe 
Bemerkung fuͤhrt zu der nothwendigen Folgerung, daß 
auch die Hieroglyphen von der Rechten zur Linken ge⸗ 
ſchrieben wurden. Auch findet man in der That dieſe ſo 
oft wiederkehrende Redensart an einem Orte in zwei Haͤlf⸗ 
ten getheilt, von denen die erſtere aus drei Zeichen zu⸗ 
ſammengeſetzt am Ende einer Colonne, die andere Haͤlfte 
aber im Anfange der zur Linken folgenden Colonne ſteht 
(pl. 75. col. 84. 85. A. vol. I). Ein fo klarer Be: 
weis macht jeden andern (woran es nicht fehlt: Herodol. 
II, 36., von der Schreibart der Agyptier überhaupt, cf, 
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la Descript. d’Edfot chap. V., du Deser. p. 313) 
uͤberfluͤſſig! ). W 8 

Außerdem haben wir noch die ſchaͤtzbaren Sammlun⸗ 
gen von Papyrusrollen zu erwaͤhnen, welche ſich gegen⸗ 
waͤrtig in verſchiedenen öffentlichen Muſeen und Privat⸗ 
bibliotheken finden. Drovetti zu Kairo zaͤhlte in ſeiner 
trefflichen Sammlung ſchon im J. 1820 mehr als 170, und 
Salt in der ſeinigen gegen 100. Im Beſitze des Generals 
von Minutoli waren damals gegen 50. Der letztgenannte 
uͤberſandte auch der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Berlin das Facſimile einer Papyrusrolle, welche 
der ſchwediſche Conſul zu Alexandria, Johann D'Anaſtaſi, 
in feinem Cabinete zwiſchen zwei Glaͤſern entrollt aufbe⸗ 
wahrte. Dieſe Abſchrift wurde 1821 von Auguſt Boͤckh 
herausgegeben: „Erklaͤrung einer aͤgyptiſchen Urkunde auf 
Papyrus in griechiſcher Curſivſchrift vom Jahre 104 vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung u. ſ. w., mit einer Tafel in 
Steindruck“ in 4. Der Herausgeber bemerkt S. 2: 
„Die Schrift iſt ungeachtet ihres Alters von 1925 Jah⸗ 
ren wohl erhalten; denn der Papyrus iſt außerordentlich 
dauerhaft“), und die Trockenheit des Grabes, in welchem 
die Schrift lag, verbunden mit dem Balſamiſchen der 
Mumie, der die Rolle ohne Zweifel beigelegt war, mochte 
die Erhaltung beguͤnſtigen; auch fol der Papyrus ange: 
zuͤndet einen aromatiſchen Rauch geben, ſodaß in ihm 
ſelbſt etwas Balſamiſches zu fein ſcheint (ef. Schow. 
Charta papyracea Graece scripta Musei Borgiani 
Velitris, qua series incolarum Ptolemaidis Arsinoi- 
ticae in aggeribus et fossis operantium exhibetur 
[Rom. 1788. 4.])). — In Betreff der Curſivpſchrift folgert 
Boͤckh aus jenem Papyrus (S. 3), daß dieſelbe ſchon 
Jahrhunderte vorher geuͤbt worden, und daß die griechi- 
ſche Sprache ſchon damals in ganz Agypten, ſelbſt in 
Oberaͤgypten, die amtliche ſelbſt in Privatſachen geweſen 
ſei. Es iſt eine Urkunde über den Verkauf eines Grund—⸗ 
ſtuͤckes, ein Kaufbrief des Nechutes. — Aus der Minuto⸗ 
l'ſchen Sammlung gab auch Phil. Buttmann einen Ab: 
druck mit Erklaͤrung heraus: „Erklaͤrung der griechiſchen 
Beiſchrift auf einem aͤgyptiſchen Papyrus aus der Minu⸗ 
toli'ſchen Sammlung, mit einer Kupfertafel (Berlin 1824. 
4. Nr. 36). S. 2 u. 3 bemerkt er uͤber das Volumen 
dieſer Rolle: „Sie war unentwickelt, etwa zwei Zoll dick 
und etwas uͤber einen Fuß lang, was alſo jetzt die 
Breite oder Hoͤhe des ausgeſpannten fuͤnf Fuß langen 
Papyrus iſt. Der obere Theil enthaͤlt die aͤgyptiſche 
Schrift in fuͤnf Zeilen, wovon die vier erſten die ganze 
Laͤnge des Papyrs, ohne abzubrechen, einnehmen, ſodaß 
jede dieſer vier Zeilen beinahe fuͤnf Fuß lang iſt. Die 
fuͤnfte und letzte bricht etwas nach dem erſten Drittheil 


46) Jomard Descript. de l'Egypt. Tom. III. p. 146. 147. 
Derſelbe bemerkt hier noch: „Je sais que l'on trouve aussi des 
exemples d’hieroglyphes qui paraissent &crits de gauche a droi- 
te; mais il s'agit d’inscriptions symmetriques, placees dans les 
decorations d'architecture, à droite et à gauche d'un objet 
principal.“ Die ſaͤmmtlichen Abbildungen der aͤgyptiſchen Papy⸗ 
rusrollen der franz. Deſcription find enthalten Vol. II. pl. 60 — 75. 
Vol. V. pl. 44 — 46. 51 (wo auch einige Hieroglyphen auf Bild⸗ 
werken). 47) Dies freilich nur, wenn die oben angegebenen Be⸗ 
dingungen ſtattfanden. f 
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der Lange ab. Alle gehen, wie bekannt, von der Rechten 
zur Linken u. ſ. w.“ ).“ — Bald darauf eee 
die „Bemerkungen uͤber den aͤgyptiſchen Text eines P 

rus aus der Minutoli'ſchen Sammlung von J. G. L. 
Koſegarten (Greifswald 1824. 4.). Auch hier wird S. 3 
die Groͤße und Form derſelben Rolle, von welcher Butt⸗ 
magn nur den griechiſchen Text lieferte, beſchrieben. Die: 
ſes Manuſcript iſt ein Kaufbrief und Zollacte, welche den 


Oros anweiſet, auf den 9. Choiak des 36. Jahres eines 5 
Ptolemaͤers von gekauften Gegenſtaͤnden einen Zoll an den 


Staat zu entrichten (Koſegarten, S. 4). De 
ausgeber hat hier eine Überſetzung des aͤgyptiſchen Textes 
verſucht. Über einen mit dieſem uͤberein enden pari⸗ 
fer Papyrus handelt Saint- Martin im Journal des 
Savans p. 560 (1822). — Koſegarten theilt (S. 18 
— 21) noch drei andere Zollacten aus einer zweiten Pa⸗ 
pyrusrolle von Grey (in Young, Account of some 
recent discoveries) mit“). BEE. e e, 

Außerdem finden ſich gegenwaͤrtig hier und da, wenn 
auch kleinere, doch bemerkenswerthe Sammlungen. So 
erhielt z. B. der jüngere Champollion auf feiner Reiſe 


nach Agypten ſchon zu Toulon von dem Herrn Sallier 


ein Packet aͤgyptiſcher Papyrusrollen, welche nicht in 
Grabſtaͤtten gefunden worden waren. Es enthielt folgende 


Manuſcripte: 1) eine lange Schriftrolle in ſehr ſchlechtem 


Zuſtande, worin ihm aſtrologiſche Beobachtungen zu ſte⸗ 
hen ſchienen, Alles in ſchoͤner hieratiſcher Schult; 2) zwei 
Rollen mit einer Art Oden oder Litaneien zum Preiſe 
eines Pharao; 3) eine Rolle, wo die erſten Seiten fehlen, 


welche Lobeserhebungen und die kee 
x 1 er n f 


(Seſoſtris) enthaͤlt und im bibliſchen Style, d. h 

Form einer Ode, welche als Geſpraͤch zwiſchen den Goͤt⸗ 
tern und dem Könige erſcheint, abgefaßt iſt (Champol⸗ 
lion, Briefe aus Agypten und Nubien [aus d. Franz. v. 
Gutſchmid, 1835), S. 14. — S. 15 bemerkt der⸗ 
ſelbe noch: „Dieſer Fund iſt unſchaͤtzbar; auch hat dieſes 


hieratiſche Manuſcript ſein Datum auf der letzten Seite. 


Es wurde (ſagt der Text) im Monat Paoni, im neunten 
Jahre der Regierung Ramſes des Großen geſchrieben.“ 
Derſelbe berichtet auch (S. 49) uͤber die Abbildung einer 
Papyrusrolle in einem Hypogaͤon, und (S. 164) über 
eine merkwuͤrdige Darſtellung in Form eines ungeheuer 
großen aufgerollten Papyrus gemalt. N 

Zum Schluſſe wollen wir noch das Wichtigſte aus 
der hierher gehoͤrigen Literatur angeben (Anderes moͤge in 
der Abhandlung ſelbſt nachgeſehen werden): Zu der 
trachteten Stelle des Plinius (XIII, II. 12, 2225) 
Guillandini (Einige Guilandim) I. M. papyrus h. e. 
commentarius in tria Cat Plintt Maj. de papyro 
capita (Venet. 1572. 4. Ambergae 1613. u. Madrit, 


++ 


Pr Br, 

48) Wir finden demnach hier einen Unterſchied zwischen iter 
Rolle und denen der franz. Deſcription, welche letzteren, wie wir 
gezeigt haben, in einzelnen Columnen beſchrieben ſind, die hierogly⸗ 
phiſche ausgenommen, welche mit ihren perpendiculairen, ſchmalen, 
Be einen halben Finger breiten Colonnen ein ganzes Gewebe 
ildet. 
1828. Auch Droyſen hat über d. gr. Beiſchriften 


a on fuͤnf aͤgyp⸗ 
tiſchen Papyren gehandelt. Rh. Muſ. III, 4. S. g. 1 5 


491 f. 


1 


49) Von demſelben ſpaͤter noch: de e lit. vim. 
1 
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1667). Gegen ihn Scaliger, und Salmasius ad Vopisc. 
Firm. c. 3. Auch Hardin und Dalechamp ad Plin. 
I. o, geben Einiges. J. Mabellun, De re diplomät. I, 
e. 8. p. 33 8g. B. Montfaucon, Palaeograph. Graec. 
I. 2. p. 13 8d. Dann Diss. sur la Plante appell. 
Papyrus etc. T. IX. Mem. de l'acad. des inscr. 
b. 302 sq. Caylus, Diss. sur le papyrus, Mem. de 

| 3 des inser. T. XXVI. p. 267 sq. Kirch- 
mager Diss. de papyro veterum (Witteb. 1666. 4). 
Delisle, Du papier des plantes im Journ. encycl. 
de 1787. T. II. p. 3. 541 sq. Hahn. I. C. de papyro 
frutice diss. (Lips. 1731. 4). Unbedeutendes geben 
Hugo, De prima scrib. orig. I. c. und Funcius, De 
script. vett. 68sq. — Dann Bruce, On the papyrus, 
Travels, ed. II. vol. VII. p. 117—131; und in neuerer 
Zeit Jorio, Officina de’ papiri (Napoli 1825). Andere 
bierher gehörige minder wichtige Schriften findet man 

noch angegeben in der Bibliographie Paleographico- 
Diplomatico-Bibliologique generale, ou Répertoire 
Systemat. etc. par P. Namur, Tom. I. p. 23 8. 
(Liege 1838). Über die Papyrusrollen Montfaucon.]. c. 

Zinckelmann's Werke. 2. Bd. (an mehren Orten), 
beſonders Jomard in der Descript. de ’Egypt. T. III., 
dann Belzoni und Champollion der Juͤngere (an ver⸗ 
ſchiedenen Orten in . Schriften). (J. H. Krause.) 

PAGUERINA nannte Caſſini (Diet. des sc. nat. 
tom. 37. p. 454. 464. 492) eine Pflanzengattung wegen 
ihrer Ahnlichkeit mit Bellis, indem er den franzoͤſiſchen 
Namen des Tauſendſchoͤnchens (Bellis perennis L., pa- 
querette) latiniſirte. Die Gattung gehoͤrt zu der zweiten 

Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe und zu der Gruppe 
der Radiaten (Astereae Bellidieae Cassini, Asteroi- 
deae Astereae Lessing, Asteroideae Asterineae Bel- 
lidieae Candolle) der natuͤrlichen Familie der Compo- 
sitae. Char. Der glockenfoͤrmige gemeinſchaftliche Kelch 
beſteht aus einer Reihe Schuppen (bei Bellis iſt er flach 
und feine Schuppen liegen dachziegelfoͤrmig Über einander); 
der Fruchtboden iſt koniſch, mit kurzen, gefranzten Spreu⸗ 
blaͤttchen bedeckt (bei Bellis nackt); die Achenien, ohne 
Schnabel und Krone, flach zuſammengedruͤckt, mit etwas 
verdicktem Rande ſtehen in Gruͤbchen des Fruchtbodens. 
Die einzige bekannte Art, P. graminea Cassin. (I. c. 
Bellis grammea Lebillardiere. Nov. Holl. sp. II. 
P. 54. t. 204), waͤchſt in Neuholland am Vorgebirge 
Van Diemen und an der Meerenge d'Entrecaſteaux als 
ein glattes, ſchlankes, blattreiches, einfaches oder aͤſtiges 
Kraut, mit abwechſelnden, linienfoͤrmig⸗ ablangen, an der 
Baſis verſchmaͤlerten, ganzrandigen Blaͤttern und einzeln 
am Ende des Stengels, oder der Zweige ſtehenden Bluͤ— 

thenknoͤpfen. N (A. Sprengel.) 

_PAQUOVERE heißt nach Thevet's Zeugniſſe (bei 
Clusius und C. Bauſiin. pin. p. 508) eine Art Piſang 
oder Banane (Masa) in Amerika; Léry ſchreibt den Na⸗ 
men Pacoaire, Noch jetzt heißt eine kleinere Abart des 
Piſangs Bacove (bei Mentzel Pacobusu). (A. Sprengel.) 

FAR (Katharina). ſechste Gemahlin Heinrich's VIII., 
Tochter von Sir Thomas Par, erhielt in ihrer Jugend 
eine der damaligen Zeit angemeſſene gelehrte Erziehung. 
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Es war wohl bekannt, daß ſie die Reformation heimlich be⸗ 
guͤnſtige, weshalb der Biſchof Gardiner und andere dama⸗ 
lige Zeloten ihren Sturz zu bewirken ſuchten; aber ſie 
wußte ſich durch ihre Klugheit in ihres koͤniglichen Ge⸗ 
mahls Gunſt bis auf deſſen Tod zu erhalten. Im J. 
1544 erfreute ſie ſich dieſes Vertrauens in einem ſolchen 
Grade, daß der Koͤnig ſie fuͤr ſeine Abweſenheit zur Re⸗ 
gentin beſtellte. Sehr bald nach dem Tode des Koͤnigs 
verheirathete ſie ſich von neuem und mit etwas unan⸗ 
ſtaͤndiger Haſt an Lord Seymour; von dieſem ihrem zwei⸗ 
ten Manne wurde ſie ſehr uͤbel behandelt, was ſie ſo tief 
angriff, daß ſie ein Jahr nach ihrer Verheirathung im 
Wochenbette ſtarb. (Nach der Biogr. Britann.) (H.) 
PARA, Praͤſidentſchaft von 50,800 geogr. O M. 
Oberflaͤche, welche den groͤßten Theil des noͤrdlichen Bra⸗ 
ſiliens umfaßt, und in zwei Comarcas, Para und Rio 
negro zerfällt, die jedoch in Bezug auf Adminiſtration 
als ungetheilt anzuſehen ſind. Ehedem umfaßte der 
Eſtado do gram Para noch die Provinzen Piauhy 
und Maranhad. Die gegenwaͤrtigen Grenzen find nach 
N. und W. dieſelben, welche der Vertrag von S. Ilde⸗ 
fonſo (1776) feſtſetzte und die ſpaniſch-portugieſiſche Grenz⸗ 
commiſſion (1781-1789) berichtigte, ohne jedoch an allen 
Orten gewiſſe alte Streitigkeiten völlig beſeitigen zu koͤn⸗ 
nen. Meiſtentheils laͤuft jene Grenzlinie durch wenig be⸗ 
kannte Laͤnder, im N.⸗W. und S.⸗W. ſogar durch Gegen⸗ 
den, von denen man kuͤhnlich behaupten kann, daß ſie noch 
nie ein Europaͤer, am wenigſten ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann betrat. Der weſtlichſte Punkt iſt die Einmündung 
des Fluſſes Javary in den Amazonas mit dem nahegelegenen 
Grenzforte S. Joſé de Tabatinga (4° 17“ 30“ ſ. Br., 
71° 55,30“ w. par. L.). In nordw. Richtung von dieſem 
Orte iſt der Waſſerfall von Arara coard am Japurck 
(0° 38’ ſuͤdl. Br., 75° 187 weſtl. L.) interimiſtiſch als 
Grenzpunkt angenommen worden, allein unbeſtimmt iſt es 
geblieben, wie ſich die Scheidelinie zu beiden Seiten fo: 
wol dem Marafion als dem Rio negro anſchließen ſolle ). 
An dem letztern Strome iſt das unbedeutende Fort (Pre⸗ 
zidio) S. Joſé das Marabitanas der noͤrdlichſte Punkt 
(0° 59“ 22“ noͤrdl. Br.) und am Rio branco das Fort 
S. Joaquim (3° 1° 3” noͤrdl. Br., 63° 47 weſtl. par. L.) 
obwol das kleine Indierdorf S. Roſa (3° 44“ 30“ noͤrdl. 
Br., 65° 15’ 22” weſtl. par. L.) der Serra Baracayna, der 
eigentlichen Scheidelinie?) zwiſchen Braſilien und dem 
engliſchen Guyana noch näher liegt. An der Seeluͤſte 
bezeichnet das Cabo del Norte gemaͤß einer Übereinkunft 
von 1830 die Grenze. Gegen die Provinz Maranhad 
beginnt jene an der Mündung des Turyagu, begleitet 
dieſen bis zu ſeinen Quellen, erreicht den Tocantins in 
füdweftliher Richtung, ſteigt wieder an dem Araguaya 
hinauf und ſtreicht dann in einer geraden Linie durch faſt 
unbekannte Laͤnder noͤrdlich vom zehnten Breitengrade aber 
ihm parallel nach Weſten, bis ſie auf den peruaniſchen 
Grenzfluß Yavary trifft. Die Bodenbildung des 
geſammten Landes entſpricht einem ungeheuern Thale, denn 


I) Martius' Reife nach Braſilien ꝛc. III. S. 1260. Anhang 


S. 22. 2) Der Grenzcommiſſion, welche auch jene Plaͤtze aſtro⸗ 
nomiſch beſtimmte; vergl. Martius a, g. O. S. 1301. 
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Yard umfaßt das größte Stromgebiet der bekannten 
Welt, jenes des Amazonenſtromes, „des Sohnes aller 
Klimaten.“ Innerhalb des oben angegebenen Raumes 
erhebt ſich nirgends der Boden zu wahren Bergen, denn 
hoͤchſtens ſtreben unbedeutende, freilich in ſolchen Ebenen 
auffallende Hügel (Serra de Paruͤ) oder ſteile Ufer (bei 
S. Paulo de Olivenza) um einige Hunderte von Fußen 
empor. Nur an den aͤußerſten Grenzen, z. B. gegen 
Guyana, entftehen durch die Vereinigung niedriger Hügel 
fortlaufende Ketten, eben hoch genug, um Waſſerſcheiden 
zu bilden, die aber in der Zeit der Hochwaſſer nicht im⸗ 
mer die Entſtehung von Verbindungen zwiſchen Fluͤſſen 
einer ſehr verſchiedenen Richtung zu verhindern im Stande 
ſind. In keiner Weiſe ſind ſie, und ebenſo wenig die 
iſolirten Bergkuppen im Nordweſten (Japurä), mit den 
maͤchtigen Ketten vergleichbar, welche weiter im Weſten 
vom Hauptſtrome und ebenſo von allen ſeinen Confluen⸗ 
ten vor ihrem Austritte in die Ebenen durchbrochen wer: 
den muͤſſen, aber ſelbſt nur die unbedeutenden Außen⸗ 
werke der beſchneieten Gebirgsfirſten ſind, welche in ſtolzer 
Folge ſich durch Peru und Colombien hinziehen. So 
umfaßt alſo Parä den groͤßten, aber auch den wichtigſten 
Theil des Stromgebietes des Amazonas, denn nur die 
oͤſtlichen Provinzen Peru's und ein kleiner Theil der uͤber 
die ſuͤdlichen Waſſerſcheiden hinausragenden Provinzen 
Matagroſſo und Goyaz werden durch kuͤnſtliche Grenzen 
ſeinem natuͤrlichen Umfange entzogen. Die Abſenkung 
dieſes außerordentlich großen, in zwei Haupttheile “) zer⸗ 
fallenden Beckens geſchieht in der Richtung von Suͤd⸗ 
weſten nach Nordoſten “). Liegt auch nur der kleinere 
Theil des Madeirathales innerhalb der Grenzen von Para, 
ſo verdient es doch bei dem Überblicke der Bodenbildung 
der Erwaͤhnung. Die uͤberaus zahlreichen Seitenfluͤſſe 
des Amazonas, welcher die eine Haͤlfte der ſuͤdamerikani⸗ 
ſchen Gewaͤſſer dem Meere zufuͤhrt, unterbrechen die Ein⸗ 
foͤrmigkeit des Thallandes nicht, denn ſie erſcheinen im 
Verhaͤltniſſe zu ſeiner Ausdehnung nur wie unbedeutende 
Furchen, und ſind nirgends als gegen ihre, weit jenſeit 
der politiſchen One gelegenen Quellen mit hoͤhern 
Bergen umgeben. Die Hoͤhe des Forts von Tabatinga 
uͤber dem Meere betraͤgt 634 F. (Spix), jene des noͤrd⸗ 
lichſten Orts am Rio negro, des Forts S. Joze duͤrfte 
um einiges niedriger ſein als diejenige des colombiſchen 
Grenzforts S. Carlos del Rio negro (762 F. nach Hum⸗ 
boldt); die Erhebung der Niederlaſſungen am Rio branco 
iſt zwar nicht gemeſſen worden, wird aber wahrſcheinlich 
hinter den eben aufgefuͤhrten zuruͤckbleiben. Wie hoch das 
Land im Suͤden anſteige, iſt unbekannt, da die Grenze 
nicht den Fuß der eigentlichen Waſſerſcheide erreicht, in⸗ 
deſſen muß auch hier die Erhoͤhung nur ſehr gering ſein, 
da aus mehren Dingen hervorzugehen ſcheint, daß die 
ſuͤdweſtlichen Confluenten des Hauptſtromes aus weitver⸗ 
breiteten, periodiſch vollig uͤberſchwemmten Niederungen 
entſtehen (vgl. Jurud). — Die geognoſtiſchen Ver⸗ 
baltniffe find ungewöhnlich einfach. Sandſtein in zwei 


3) Humboldt, Reife. V. S. 515 fe. 0 Martius a. 
4. B. ee! 0 0 


u; 
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kommens ein Ende. 
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Abaͤnderungen durchzieht nicht nur das ganze Land, ſon⸗ 
dern erſtreckt ſich noch weit uͤber die Grenzen hinaus, 
denn nur erſt da, wo die Seitenfluͤſſe des Maranon aus 
den hoͤhern Anden Peru's in die noch ziemlich bergigen 
Thaͤler hervortreten, in denen ſie geraume Zeit einer noͤrd⸗ 
lichen Richtung folgen, begegnet man dem Glimmerſchiefer 
(3. B. am obern Huallaga, am Apo Paro u. ſ. w.). 


Als eiſenſchuͤſſige Breſche kommt jener Sandſtein in gro: 


ßen Maſſen ſchon an der Meereskuͤſte der Provinz vor 
(Braganga, Colares), wird bei Para in dem einzigen 


Steinbruche des Landes regelmaͤßig bearbeitet, bildet ſteile 


Ufer bei Gurupa, erhebt ſich in der Form von langge⸗ 
ſtreckten und abgeplatteten Hügeln bei Paru, als ſteiler 
Abſturz oberhalb Santarem am Tapajoz, und dem Flecken 
Serpa am Amazonas, und verſchwindet zuletzt immer 
mehr im Weſten des Rio negro. Als ſehr muͤrber, grob⸗ 
koͤrniger, mehr oder minder bunter Quaderſandſtein tritt 
jene Formation am Solimdes auf, namentlich um Ega, 
am Japurad, wo auch die erſtere Abart, ein unmittelbar 
auf dem Granit ruhendes Conglomerat, vorkommt ), bei 
Fonteboa; beſonders hart und feinkoͤrnig wird aber der 
Sandſtein nur an ſehr wenig Orten gefunden, z. B. 
zwiſchen S. Paulo und Tabatinga, obwol grade dieſe 
Form im nahegelegenen Maynas vorwaltet. Thon und 
Mergelarten, theilweiſe in genre Baͤnken, oft 
den bunteſten Farben, wechſeln bald mit dieſen Sa 
ſteingebilden ab, bald treten fie als iſolirte Abftu 

Ufer der Stroͤme auf. Bergbau kann unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden in Para nirgends viel verſprechend gedacht wer⸗ 
den, und iſt auch nie betrieben worden, 
was man am Turpagu (an den Grenzen der 
Maranhad) in Quarz eingeſprengt gefunden, hat zwar 
1818 zu Ausbeutungsverſuchen Veranlaſſung gegeben, 
allein bald nahmen dieſe durch die Unſicherheit des Vor⸗ 
Salz, welches in Maynas in den 
unglaublichſten Mengen zu Tage ausgeht, iſt in der Pro⸗ 
vinz Para weder als gediegene Lagerung noch als falinis 
ſcher Anflug (wie in Paraguay) jemals bemerkt worden, 
moͤchte aber vielleicht in der Zukunft in den Grasebenen 


denn das Gold, 
ovinz 


im Weſten und Norden von Macapa, wenn auch in ge⸗ 


ringerer Menge, entdeckt werden. — Das Syſtem der 
Gewaͤſſer tritt in einer Großartigkeit auf, von welcher 


die uͤbrige Welt kein Beiſpiel bietet. Der Amazonenſtrom, 


als der allgemeine Recipient der zahlreichen von Norden 
und Suͤden herbeieilenden Fluͤſſe, durchſchneidet die Pro⸗ 
vinz in einer 600 Seem. (20 1 langen Linie von 
Weſten nach Oſten. Seine Groͤße rechtfertigt die An⸗ 
nahme, die ihn nicht als einen einfachen Strom, ſondern 
als ein ganzes Stromſyſtem anſieht, deſſen allgemeine 
Richtung die oben angegebene wäre. Entſprungen in dem 
Andenſee Llauricocha (10° 30“ ſuͤdl. Br., 78° 30“ w. par. 0 
erreicht er, obſchon groß, doch um ein bedeutendes dur 
die Vereinigung mit dem Ucayale vergrößert, unter dem 
Namen Marafion die braſiliſche Grenze bei Tabatinga. 
Schon hier betraͤgt ſeine Breite, wenn ſie auch wegen 
zahlreicher Inſeln ſelten ganz überfehe 
> 2 i 5 
5) Martius a. a. O. S. 1289. 1368. 
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werden mag, 
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gegen eine Stunde, im Hauptkanale 8— 900 Toiſen 
(Condamine). Gegenuͤber Fonteboa wird die Trennung in 
viele beträchtliche Arme fo groß, daß die Eingebornen 
das nördliche Feſtland zwei portugieſiſche Legoas entfernt 
angeben. Vereinen ſich auch oberhalb und unterhalb die⸗ 
fer Gegend manche bedeutende Fluͤſſe (f. d. Art. Javary, 
Jutay, Jurua, Japurä, Teffe) mit dem Strome, ſo 
engt er ſich doch wieder unterhalb Ega auf die Breite 
einer Stunde ein, bildet ſelten mehr als drei parallele 
Arme, deren groͤßter bald nur 600, bald aber wieder bis 
1200 Klaftern mißt. Nach der Vereinigung mit dem 
Rio negro und beſonders dem Madeira, gleicht der grade 
dahinziehende Strom einem Landſee, der nur noch einmal 
(bei Obydos) in ein ungetrenntes 869 Kl, breites Bett 
zuſammengedraͤngt, ſich weiterhin immer mehr ausdehnt, 
in der Gegend von Gurupa über 7 Stunden mißt und 
durch Stuͤrme in einen meeresgleichen Aufruhr verſetzt 
werden kann. In dieſem Koͤnig aller Stroͤme verlieren 
ſich innerhalb der Grenzen von Para folgende Fluͤſſe der 
erſten und zweiten Groͤße: Madeira, Rio negro, Tapajoz, 
Kingu; der dritten Größe: Japura, Purus, Jça (Putu⸗ 
mayo), Sutay, Jurua; der vierten Größe: Coary, Teffe, 
Javarh, und zahlloſe kleinere, von denen meiſtens nichts 
mehr als die Muͤndung bekannt iſt. Eigenthuͤmlich ge⸗ 
ſellt ſich zu dieſem ungeheuern Netzwerke der ſogenannte 
Rio Para, der wol mit Unrecht fuͤr einen Ausfluß des 
Amazonenſtromes gilt, und einen Suͤßwaſſerarchipel der 
Muͤndung des maͤchtigen Tocantins und einer großen 
Zahl kleinerer Gewaͤſſer darſtellt. Neben dieſen beweg⸗ 
lichen, das Land in drei Hauptrichtungen durchkreuzenden 
Fluthen ergibt ſich ein noch weit groͤßerer Reichthum an 
Waſſer in den zahlloſen Seen, die bald im Innern ohne 
bekannte und großartige Verbindung, haͤufig aber von be— 
deutender Groͤße und zu keiner Jahreszeit austrocknend 
vorkommen, bald entlang den großen Stroͤmen weite un⸗ 
ter einander verbundene Becken ausmachen, bald auch wie— 
der als Erzeugniſſe der periodiſchen Überſchwemmungen 
auftreten. Manche von ihnen ſind in der Regenzeit einer 
regelmaͤßigen Bewegung unterworfen und gleichen dann 
ungeheuren, wenn auch ſehr traͤgen Fluͤſſen (See von 
Ega, von Paricatuba); andere ſtehen fortwaͤhrend ſtill 
oder entleeren ſich nur durch ſchmale Arme. Noch erhoͤht 
den Waſſerreichthum die Menge der Quellen, die zwar 
ſelten zu allen Jahreszeiten ausdauern, allein auch bei 
dem niedrigſten Stande der Gewaͤſſer faſt uͤberall aufzu⸗ 
finden ſind, ſobald man nur wenige Fuße in den wie ein 
Schwamm durchdrungenen Boden hinabgraͤbt. Suͤmpfe 
in daher ebenſo haufig als von großer Ausdehnung, 
und nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß große, jetzt noch 
unbekannte Landſtriche ſogar ganz aus moraſtigen Niede⸗ 
rungen beſtehen moͤgen. Sonderbar iſt die Abwechſelung 
der ſogenannten ſchwarzen und weißen Gewaͤſſer, die bald 
den Fluthen des Amazonas gleichgefaͤrbt erſcheinen, bald 
eine kaffeebraune, vielleicht auf Vermiſchung mit einem 
vegetabiliſchen Extractivoſtoffe hindeutende Farbe beſitzen, 
und in Hinſicht der Producte und Geſundheit ihrer Ufer: 
egenden den verſchiedenen Charakter tragen. Jene 
enge von Stroͤmen zerſchneidet aber nicht allein die 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Provinz in einfachen Richtungen, ſondern Netze und die 
wunderbarſten Verkettungen werden gebildet durch Seiten⸗ 
kanaͤle einer vergaͤnglichen oder einer feſtſtehenden Art. 
Ebenſo wie ſchon in Maynas, ſo ergießen ſich auch in 
Paräd die Confluenten ſelten ungetrennt in den Haupt- 
ſtrom; Theilungen in mehre Arme ſind ſo gewoͤhnlich, 
geſchehen aber haͤufig ſo hoch oben und fuͤhren ihre Ge— 
waͤſſer in ſo entgegengeſetzten Richtungen, daß nur erſt 
in der neueſten Zeit manche Irrthuͤmer aufgehellt wurden, 
und manche Muͤndung um die Ehre kam, einen ſelbſtaͤn⸗ 
digen Strom darzuſtellen, waͤhrend freilich wol in andern 
Faͤllen die angebliche Zerſpaltung großer Fluͤſſe ſich als 
unwahr ausgewieſen hat. Indeſſen beweiſt dieſe Thatſache 
nur, daß der Forſchung dort ein unendliches Feld offen⸗ 
ſtehe, und daß der Maßſtab von aͤhnlichen Erſcheinungen 
Europa's entnommen auf jenen Welttheil nicht anwendbar 
fer Nicht zu verwechſeln mit dieſen Gabeltheilungen der 
Muͤndungen ſind die Verbindungen im Innern. Wenn 
auch von dieſen bis jetzt nur eine im Verhaͤltniſſe geringe 
Zahl wirklich nachgewieſen worden, ſo iſt doch keineswegs 
zu bezweifeln, daß noch manche zu entdecken ſein duͤrften, 
die bald als natuͤrliche Kanaͤle erſcheinen, bald in kleinen 
ſich ſo genaͤherten Fluͤſſen beſtehen, daß die Trageplaͤtze 
oder Landfahrten (Portages) zwiſchen ihnen mit Leichtig⸗ 
keit zuruͤckgelegt werden koͤnnen. Auf ſolche Weiſe ſind 
der Savary und Ucayale durch den Abucan, der Purus 
und Madeira durch den Carapand verbunden; in der 
Regenzeit entſtehen Vereinigungen zwiſchen dem Rio negro 
und Japura; ein weitlaͤufiges Labyrinth von breiten Ka- 
naͤlen trennt ſich oberhalb der Muͤndung dieſes Fluſſes 
ab, und verbindet ſich durch viele uͤber einen Raum von 
fünf Laͤngegraden verſtreute Muͤndungen mit dem Haupt⸗ 
ſtrome, indem ſie das ſonderbare Phaͤnomen einer nach 
den Jahreszeiten ſich abwechſelnd entgegengeſetzten Stroͤ⸗ 
mung bieten. Bekannt iſt der Kanal Caſſiquiare zwiſchen 
dem Orenoko und Rio negro. Zwiſchen den obern Con⸗ 
fluenten des Rio branco und des Carony, des Eſſequebo 
und Trombetas liegen ſchmale Trageplaͤtze; eine ſehr all 
gemeine Sage laͤßt alle Fluͤſſe vom Purus nach Weſten 
in ihren hoͤhern Regionen durch natuͤrliche Kanaͤle ſich 
vereinen, und zahllos ſind die theilweis langen, aber nur 
ſchwach abfließenden Arme, welche die vielen Seen in den 
niedrigen Ufergegenden verbinden und nicht ſelten ausge⸗ 
dehnte Archipel umfaſſen. Dieſe großen Anſammlungen 
von ſtehenden Waſſern und von ſtroͤmenden Fluͤſſen ſind 
ſehr großen Veraͤnderungen des Steigens und Fallens un⸗ 
terworfen, denn namentlich in dem weſtlichern Theile der 
Provinz Rio negro ſchwillt im April der Solimdes, ebenſo 
wie der Maration in Maynas, um 50 Fuß uͤber den 
niedrigſten Stand des Octobers. In den Seitenfluͤſſen 
iſt das Steigen zwar ebenfalls periodiſch, allein es faͤllt 
nicht mit dem des Hauptſtromes, oft nicht einmal mit 
jenem der naͤchſten Nachbarn zuſammen. Unuͤberſeh⸗ 
lich ſind die Überfluthungen aller den Flußbetten genaͤher⸗ 
ten Gegenden; entlang der Ufer iſt in tagereiſenweiten 
Entfernungen oft kein trockener Platz, waͤre es auch nur 
um ein Feuer anzuzuͤnden, zu entdecken, und wo nach 
dem Innern zu, der Boden ſich nicht ee er⸗ 
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hebt, dehnt ſich die Überſchwemmung durch die Waͤlder 
aus, und das Land gewinnt das Anſehen eines Sees, 
aus welchem der obere Theil der Baͤume hervorragt, 
waͤhrend das Feſtland wie in Inſeln zerriſſen erſcheint. 
Ebenſo wie dieſe großartige Naturerſcheinung durch Ab⸗ 
ſetzung von Uferſchlamm den Boden befruchtet, ebenſo 
wird fie aber auch in vielen Gegenden ſtets der Anfiede- 
lung fleißiger Menſchen entgegen ſein, und namentlich 
werden weite Striche im letzten Theile des Stromgebietes 
des Amazonas (von Santarem abwaͤrts), am Solimoes 
(zwiſchen Coary und Rio negro), auf der Inſel Marajo, 
an dem Madeira u. ſ. w. ſich nie einer feſtſtehenden Be⸗ 
voͤlkerung zu erfreuen haben. Im mindern Grade gilt 
dieſes von den kleinern Stroͤmen der Provinz; obwol auch 
fie ihre Ufer uͤberſchwemmen, fo find doch die natürlichen, 
ſie aufnehmenden Furchen des Bodens von hoͤherem Lande 
eingeſchloſſen. Das letztere bleibt dann waſſerfrei, und 
darum ſind, zumal im oͤſtlichen Theile (der eigentlichen 
Provinz Parä) auch die meiſten Ortſchaften nicht ſowol am 
Amazonas als an ſeinen Confluenten gelegen. Auch die 
Striche gegen die Seekuͤſte entkommen den Überfluthungen 
nicht; die kleinen Inſeln gegen die eigentliche Hauptmuͤn⸗ 
dung des Rieſenſtroms verſchwinden ebenſo gut unter dem 
Waſſer als das von ihm unabhaͤngige Innere oͤſtlich von 
der Hauptſtadt, wo der Guam, Gurupy und zahlloſe 
kleinere Fluͤſſe die Savannen und Waͤlder in Seen ver⸗ 
wandeln. — Das Klima der Provinz ſtellt den tropi⸗ 
ſchen Charakter in ſeiner groͤßten Reinheit dar. Gleich⸗ 
maͤßiger Wechſel in den Spannungen und dem Nachlaſſen 
der meteorologiſchen Erſcheinungen, der unmerkliche Über⸗ 
gang der einen Jahreszeit in die andere, die zwiſchen 
denſelben herrſchende Ahnlichkeit, der Glanz des Himmels 
in der einen, und die Wohlthaͤtigkeit der befruchtenden, 
ſchnell voruͤbergehenden Regen in der andern Periode, end⸗ 
lich die ſehr geringe Verſchiedenheit in den Verhaͤltniſſen 
der atmoſphaͤriſchen Temperatur waͤhrend des Jahreslaufes; 
— dieſe ſind die hervorſtechendſten Zuͤge im Bilde eines 
echten Aquatorialklima's. Die geringe Erhebung des In⸗ 
nern und die Entfernung der hoͤhern Berge der Nachbar⸗ 
laͤnder veranlaſſen, daß in allen Gegenden der Provinz, 
und nicht allein in der Naͤhe der Seekuͤſte, das Klima 
dem beſchriebenen gleicht; denn mögen ſich auch dem be> 
obachtenden Phyſiker in den entgegengeſetzten Punkten 
Verſchiedenheiten ergeben, ſo ſind doch dieſe ſo klein, daß 
ſie dem koͤrperlichen Gefuͤhle entgehen, auf das Treiben 
und die haͤusliche Einrichtung der Bewohner durchaus 
keinen Einfluß ausuͤben. Der ſchroffe Gegenſatz der 
europaͤiſchen Jahreszeiten faͤllt dort weg; und ſelbſt die 
Trennung in zwei Perioden, welche in minder beguͤnſtig⸗ 
ten tropiſchen Laͤnder der Sprachgebrauch als trockene 
und Regenzeit bezeichnet, möchte am Amauzonas nnd fei- 
nem Flußgebiete, ſoweit es innerhalb Braſiliens Grenzen 
liegt, ſchwerlich mit Schaͤrfe durchzufuͤhren ſein. Kein 
Monat iſt der befruchtenden Regen ganz beraubt, aber 
ebenſo wenig gibt es eine Zeit, wo die Wolken tagelang 
ihre Fluthen herabgoͤſſen. Der ganze Unterſchied der 
Jahreszeiten beſteht in dem, zu gewiſſen Perioden etwas 
vermehrten, Mengenverhaͤltniſſe des fallenden Regens, in 
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einer geringfuͤgigen Abänderung der mittlern Wärme und 
dem Vorherrſchen der einen oder der andern Luftſtroͤmung. 
Gegen den Monat November treten Ungewitter agli 
und zwar in den Nachmittagsſtunden auf; unter heftigem 
Donner, dem nicht ſelten gewaltige Windſtoͤße voraus⸗ 
gehen, ergießt ſich der Regen ſtromweiſe, doch folgt auf 
eine ſolche Naturſcene ſtets ein heiterer Abend, eine ſtern⸗ 
helle Nacht. Im Februar und Maͤrz erſcheinen ſowol 
im Innern als an den Kuͤſten ausgebreitete Nebel als 
Anzeichen der aͤußerſten Hoͤhe der Regenzeit. Selten je⸗ 
doch vermoͤgen dieſe ſich mehr als einige Stunden zu 
erhalten; ſie weichen bald dem Sonnenſtrahle, bald rau⸗ 
ſchen ſie als Ergießung ſchnellgebildeter Wolken herab. 
Im April vermindert ſich die Zahl der Gewitter, im Mai 
und Juni fallen nur leichte Landregen, an einzelnen Ta⸗ 
gen, doch ohne Donner herab, und vom Juli zum Octo⸗ 
ber unterbricht oft kaum in Zeit einer Woche ein heftiger, 
aber ſchnell voruͤbergehender Strichregen die Heiterkeit des 


meiſt wolkenloſen Himmels. Weniger Verſchiedenheit bie⸗ 


ten noch die Waͤrmeverhaͤltniſſe; das Queckſilber bewegt 
ſich im Thermometer in geringen Entfernungen auf und 
ab), ploͤtzliche Sprünge find ſelten und kommen hoͤchſtens 
nach Gewittern vor. Die Menge des jaͤhrlich fallenden 
Regens wird auf 80“ geſchaͤtzt. Die vorherrſchenden 


Winde weichen in der ſogenannten krockenen Jahreszeit 
(Juni bis Ende Octobers) wenig von der oͤſtlichen Rich⸗ 
tung ab, und treten nach Art der Paſſate kurz nach 


Sonnenaufgang ein. Sie erlangen gegen 10 Uhr Morgens 
gemeiniglich eine ſehr große, aber ſich gleichbleibende Staͤrke, 
vermindern ſich um Mittag und wehen des Nachmittags 
und: während eines Theiles der Nacht mit hinlaͤnglicher 
Kraft, um die Reiſen groͤßerer Fahrzeuge auf dem Haupt⸗ 
ſtrome des Landes ſehr zu befoͤrdern. Noch weit jenſeit 
der weſtlichen Grenze bemerkbar, kuͤhlen ſie das ganze 
Stromgebiet ſehr ab, und wechſeln in den entgegenge⸗ 
ſetzten Monaten mit weſtlichen und ſuͤdlich nden, 
die zwar von keiner Dauer ſind, allein mit der furcht⸗ 
barſten Gewalt, gewoͤhnlich in Begleitung von Re⸗ 
gen und Gewitter, daherſtuͤrmen. Die alnoſphriche 
Feuchtigkeit iſt zwar, zumal in den vorzugsweiſe regnigen 
Monaten, bedeutend, allein ſie erreicht nur in einzelnen 
Gegenden, namentlich am Madeira und manchen der klei⸗ 
nen Seitenſtroͤme, einen dem Bewohner nachtheiligen oder 
gefaͤhrlichen Grad. Meiſt gehoͤren jene durch Nebel und 
Feuchtigkeit ungeſundern Landſtriche den oͤſtlichen Gegen⸗ 
den der Comarca von Para an, , wenn auch 
entfernt vom Meere, doch mittels zahlreicher Fluͤſſe und 
Suͤmpfe im Bereiche der Ebbe und Fluth. In der Co⸗ 
marca des Rio negro iſt das Uferland des a des un⸗ 
tern Japura und Jutay durch ungewoͤhnliche dufſeuchig 
keit unter den Braſiliern beruͤchtigt. Die ſehr niedrige 
Lage, die dichte Bedeckung mit undurchdringlichen Wäl- 
dern und ein vielfach veraͤſteltes Syſtem von Seen und 
Kanaͤlen, die nur ſelten von den Winden beruͤhrt werden 


6) Marti 90 (1819, 1820): höchfter Stand 38° N., niedrige 
ſter 139 R. oͤppig (1831, 1832): hoͤchſter Stand in Ega 
(October), 80° R., niedrigſter, auf dem Amazonas bei Montalegre 
nach einem heftigen Gewitter (März), IR, 


— 


* 


PARA 


können, mag jene größere Anhaͤufung von waͤſſerigen 
Duͤnſten erklären. Thau fällt zwar in beträchtlichen Men⸗ 
gen, mehr jedoch in den Kuͤſtengegenden und in den tro⸗ 
ckenen Monaten, als im Innern und der naſſen Jahres⸗ 
zeit. Aus dieſen Gruͤnden iſt die ganze Provinz keines⸗ 
wegs ſo ungeſund als mancher nahe gelegene, aber be— 
ſchraͤnktere Landſtrich, z. B. das engliſche Guyana, und 
ſelbſt Wechfelfieber find nur an den Ufern einiger wohl: 
bekannten Fluͤſſe gewoͤhnlich, waͤhrend am Amazonas und 
überhaupt im bei weitem größten Theile der Provinz die 
Einwohner von ſolchen Plagen befreit bleiben und die fau⸗ 
ligen oder anſteckenden Krankheiten anderer tropiſchen Kli⸗ 
maten nicht einmal dem Namen nach kennen. — Die Pflan⸗ 
zenwelt tritt uͤberall in einer uͤbereinſtimmenden Form, 
aber als beſondere, vollig geſchiedene, Flora auf, die uber 
die politiſchen Grenzen der Provinz hinausreicht und nur 
an dem aͤußerſten Rande des Beckens, welches den Ama⸗ 
onenſtrom und ſeine Confluenten aufnimmt, einen andern 
harakter erhält. Nur die Flora des franzoͤſiſchen Gu⸗ 
ana ſcheint mit ihr uͤbereinzuſtimmen; bedeutend abwei⸗ 
chend find die Floren des mittlern Braſiliens und der nies 
dern Abhaͤnge des oͤſtlichen Peru, zu ſchweigen von dem 
Pflanzenreiche der Anden auf beiden Seiten des Äquators. 
Waldvegetation hebt ſich in dieſem weiten Gebiete beſon⸗ 
ders hervor; die Gewaͤchſe zeigen mehr oder minder große 
Neigung zur Bildung eines holzigen, hoch aufwachſenden 
Stammes, ſtreben nach dem unmittelbaren Einfluſſe des 
allbelebenden Strahles der Aquatorialſonne und ſuchen in 
ſenkrechter Linie an Ausbreitung zu gewinnen, was ihnen 
die Gedraͤngtheit zwiſchen den Nachbarn in ſeitlicher Rich⸗ 
tung entzieht. So entſtehen jene Waͤlder, die wie eine 
ſelten unterbrochene Decke das Land von einem Ende 
zum andern uͤberziehen, jene gewaltigen Forſte, die ſeit 
der Urzeit denſelben Raum behaupten und wenn auch fort⸗ 
dauernder Zerſtoͤrung unterliegen, doch mittels der Jugend⸗ 
kraft jenes Bodens ſich ewig erneuern. Sie erſtrecken ſich 
aus dem tiefſten Innern bis an die Seekuͤſte und weichen 
dort allein einem begrenzenden, im Verhaͤltniſſe nicht brei⸗ 
ten, Streifen der eigenthuͤmlichen, aber vielverbreiteten Ve⸗ 
getation der Wurzelbaͤume und Strandpflanzen; ſie errei⸗ 
chen die unmittelbaren Ufer der großen, netzartig getheilten 
Stroͤme und begleiten dieſelben, undurchdringlichen, gleich 
hohen und ſenkrechten, aber rieſigen Hecken vergleichbar, in 
der geſammten Laͤnge ihres Verlaufes. Nur in wenigen 
Gegenden, die der Kuͤſte genaͤherter liegen, bilden große 
natürliche Wieſen, den Savanen Weſtindiens, den Cams 
pos des mittlern Braſiliens aͤhnlich, Unterbrechungen in 
der Einförmigkeit der ungemeſſenen Waͤlder; ſo im nord⸗ 
oͤſtlichen und oͤſtlichen Theile der Provinz um Monte⸗Alegre 
bis Macapa, auf der einen Hälfte der großen Inſel Mas 

us und auf dem weſtlichen Ufer des Rio Para in vers 
einzelten Flächen um Colares, Braganga und Villa nova. 
In den weſtlichern Gegenden kennt man dieſe Vegetation 
nicht, oder hoͤchſtens erſcheinen dort waldfreie Stellen, wo 
Waldbraͤnde geherrſcht haben, oder wo der Menſch einſt thaͤ⸗ 
tig geweſen und eine vergaͤngliche Niederlaſſung begruͤndete. 
Nach den obern Gegenden der ſuͤdweſtlichſten Confluenten 
des Amazonenſtromes (Purus bis Javary) verlegt die Sage 
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große und waldfreie Grasebenen, die Weideplaͤtze wild ge⸗ 
wordener Heerden von Rindern, jedoch fehlt über dieſel⸗ 
ben jede zuverlaͤſſigere Kunde. Der Sprachgebrauch der 
Braſilier trennt uͤbrigens jene Urwaͤlder je nach der Art 
ihres Vorkommens in verſchiedene Claſſen' und folgt infos 
fern den durch die Natur ſelbſt genau bezeichneten Cha⸗ 
rakterverſchiedenheiten der Forſte. PYbuͤrete benennt man 
die von den allgemeinen Überfluthungen unberuͤhrte Region 
der Waͤlder, welche die wenigſtens 50 Fuß uͤber dem nie⸗ 
drigſten Waſſerſtande liegenden Bodenſchwellungen uͤber⸗ 
zieht; Caaigapo heißt hingegen der Theil des waldigen 
Feſtlandes, den alljaͤhrlich die Stroͤme uͤberſchwemmen. Oft 
iſt ſeine Lage ſo niedrig, daß die Staͤmme bis 30 Fuß 
hoch mit den periodiſchen Fluthen umgeben werden und 
daß der Kahn des Fiſchers ſich muͤhſam durch die Kro⸗ 
nen der Baͤume hindurcharbeitet, wo wenige Monate fruͤ⸗ 
her der Jaͤger ſich zwiſchen dem Wurzelgeſtruͤpp einen 
Weg bahnte. Dieſe verſchiedenartige Einwirkung der Ge⸗ 
waͤſſer druͤckt der Vegetation beider Haupttheile einen ziem⸗ 
lich ſcharf getrennten Charakter auf und bedingt einen un⸗ 
glaublichen Reichthum von Formen auf verhaͤltnißmaͤßig 
geringem Raume. Zwiſchen den Staͤmmen des Hochwal⸗ 
des ſind krautartige Pflanzen ſelten, und ſelbſt die Buͤſche 
werden zu rankenden und ſteigenden, da im Dunkel des 
Schattens ihre Bluͤthen nicht gedeihen koͤnnen. Die Ufer⸗ 
waldung iſt unendlich verwachſen und daher felten ange— 
nehm gruppirt; denn wie ſchoͤn auch der Baumſchlag der 
einzelnen Staͤmme ſein moͤge, ſo iſt es unmoͤglich, ihn 
aus der Verworrenheit der Nachbarn mit dem Auge zu 
ſondern. Die Inſeln der Stroͤme bilden die dritte Claſſe 
in dem vegetabiliſchen Gemaͤlde; außerordentlich zahlreich, 
großentheils der alljaͤhrlichen Zerſtoͤrung, aber auch der 
Vergroͤßerung unterworfen, iſt ihr Pflanzenreichthum eben 
nicht groß, ihr Anſehen und botaniſches Verhalten vom 
Anfang der unermeßlichen Ebenen im Weſten bis in die 
Naͤhe der Seekuͤſte und der Vegetation der Wurzelbaͤume 
unveraͤnderlich daſſelbe “). Aus der Menge der Wald: 
baͤume erhaͤlt der Eingeborne vielfachen Nutzen, und manche 
der eigenthuͤmlichen Producte des Landes und der Gegen⸗ 
ftände feines uͤberſeeiſchen Handels ſchreiben ſich von je 
ner her. Die Fruchtbarkeit jenes Bodens iſt ſo unendlich 
groß, daß ſich die Vegetation dem Menſchen feindlich ent⸗ 
gegenſtellt, und daß die Cultur nur mit Schwierigkeit 
dort betrieben wird, wo die Natur ſich ſelbſt ein Reich 
in unberuͤhrter Schoͤne vorbehalten zu wollen ſcheint. — 
Das Thierreich bleibt durch Reichthum an Arten und 
wunderbare Mannichfaltigkeit der Formen nicht hinter der 
Pflanzenwelt zuruͤck. Großartig iſt ſchon der Zug in ſei⸗ 
nem Gemälde, daß Geſchoͤpfe, die ſonſt nur Bürger des 
Oceans ſind, ſich hier weit im Innern des Landes durch 
beſondere Arten repraͤſentirt vorfinden. In allen groͤßern 
Fluͤſſen lebt heerdenweiſe ein Delphin (D. amazonicus 
Mart.), der ſogar bis zu den Vorbergen der Anden hin⸗ 
aufſteigt und, wie es ſcheint, nur den ſuͤßen Gewaͤſſern 
angehoͤrt; denn kaum mag er je an der Muͤndung des 


D) Martius liefert die überſicht der Pflanzenfamilien a. a. O. 
S. 1275. 
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e da geſunden worden ſein, wo die Fluth das 
eerwaſſer hereindraͤngt und dem Fluſſe trotz feiner großen 
Maſſe einen ſchwachſalzigen Geſchmack mittheilt. Als Ge⸗ 
genſtuͤck macht ſich der Lamantin (Manatus americanus 
Cuv.) bemerklich, der einſt durch den größten Theil Bra⸗ 
ſiliens verbreitet, den Verfolgungen ſo unterlag, daß er 
gegenwaͤrtig allein noch im Amazonenſtrome in Menge 
angetroffen wird. Bei einer Laͤnge von 15 oder mehr 
Fuß, einem Umfange von 12 Fuß und einem Gewichte 
von 70—80 Centnern gibt dieſes Thier nicht ſelten gegen 
1000 Pfund Thran und liefert den Bewohnern der Co⸗ 
marca des Rio negro naͤchſt den Schildkroͤten ihr vorzuͤg⸗ 
lichſtes Nahrungsmittel. Saͤugethiere einer minder am⸗ 
phibiſchen Art ſind ungemein zahlreich; die Ufer des Haupt⸗ 
ſtromes in den unbewohntern Gegenden bieten noch immer 
den Anblick, der einſt Alexander von Humboldt's Piloten 
veranlaßte, die Geſtade des Orenoko mit dem Paradieſe 
zu vergleichen, wo Alles friedlich und in Mengen neben 
einander lebte. Hoͤchſt charakteriſtiſch iſt die Menge der 
Arten und die Zahl der Individuen aus der Gattung der 
Affen; von den großen Bruͤllaffen (Mycetes) bis zu den 
ſpannenlangen Sagoins (Jacchus) gibt es Abſtufungen 
der Groͤße und der Geſtaltung durch eine Reihe von mehr 
als 30 Arten, zu denen ſpaͤtere Forſcher ohne Zweifel 
noch manches Neue ſetzen werden. Die Onze iſt uͤberall 
haͤufig, wo der Menſchen unablaͤſſige Verfolgungen ſie 
noch nicht vertrieben oder doch eingeſchuͤchtert haben; der 
Tapir, die oft zu Hunderten verſammelten Biſamſchweine, 
zwei Faulthiere, drei Arten von Ameiſenfreſſern, Guͤrtel⸗ 
thiere, Rehe, Cavien, Waſſerſchweine, geſellige Coaty 
(Nasua) bewohnen bald nur das Dunkel der Waͤlder, 
bald nur die undurchdringlichſten Gehaͤge der Flußufer. 
Die Voͤgel halten gleichen Schritt mit den Saͤugethieren, 
allein mit groͤßerer Faͤhigkeit zur Ortsveraͤnderung verſe⸗ 
hen, ſondern fie ſich nicht gleich jenen in deutlichere Zo⸗ 
nen, denn während gar mancher Affe nur auf die weſtli⸗ 
chen Gegenden beſchraͤnkt iſt und weiter hinab von andern 
Arten ſeines Stammes repraͤſentirt wird, bleiben die Voͤ⸗ 
gel ziemlich uberall dieſelben. Nur die hoͤhern Striche am 
Rio negro beſitzen ausſchließlich die Rupicola; einige Pa⸗ 
pagaien und Seevoͤgel kommen unterhalb der Hauptſtadt 
Para vor, die man im Innern nicht kennt. Im Allge⸗ 
meinen weicht die Provinz in Bezug auf ihre Ornitholo- 
gie weniger von den Laͤndern des mittlern Braſiliens ab, 
als in Hinſicht ihrer Pflanzenwelt. Die Papagaien, die 
Colibris, die Tanagra, die Rhamphaſten, der Kamichi, der 
rothe Ibis, die ſchoͤngefaͤrbten Tauben, das Heer der 
artenreichen unendlich bunten kleinen Voͤgel aus der Fa⸗ 
milie der Sperlingsartigen, druͤcken Para den äquatorifchen 
Stempel nicht minder auf als die Menge der Palmen, die 


reich an verſchiedener Geſtaltung die Forſte erfuͤllen. Von 


Amphibien, theilweiſe der gefaͤhrlichſten Arten (Bothrops, 
Lachesis, Crotalus), werden einzelne Striche heimge⸗ 
ſucht; Eidechſen und Batrachier ſind zwar viele aus jener 
Gegend beſchrieben worden, aber noch bleibt der groͤßere 
Theil der kuͤnftigen Forſchung uͤberlaſſen. Von den in 
unglaublichen Scharen die langſamern Fluͤſſe und Seen 
bewohnenden Krokodilen iſt eine Art der Provinz faſt als 
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eigenthuͤmlich anzuſehen, denn ſelten erſcheint ſie jenſeit der 
weſtlichen Grenzen oder in den Nachbarlaͤndern, obwol 
auch dieſe ziemlich daſſelbe Klima genießen. Die Schild⸗ 
fröte (Emys amazonica Spix.) macht in der Comarca 
des Rio negro die hauptſaͤchliche Nahrung der Bewohner 
waͤhrend der einen Haͤlfte des Jahres aus; gegen 200,000 
dieſer Thiere werden alljaͤhrlich dort conſumirt. Sie lie⸗ 
fern durch das Ol ihrer Eier den wichtigſten Handelszweig 
jenes wenig betriebſamen Landſtrichs, und Gleiches gilt 
von den Fiſchen, die nirgends im tropiſchen Suͤdamerika 
von ſolcher Schmackhaftigkeit ſind als im Amazonas und 
ſeinen Seitenſtroͤmen. Steigen ihre Zuͤge zur Zeit des 
Laichens die Hauptfluͤſſe hinauf, ſo bahnt ein kleinerer 
Kahn wol nur mit Schwierigkeit ſich den Weg durch ihre 
dichtgedraͤngten Maſſen. Aber auch in dieſem Reiche ſpricht 
der Formenreichthum des tropiſchen Landes ſich aus in 
manchem gar abſonderlich gebildeten Weſen, und neben 
den nuͤtzlichen Arten, die ſogar als Gegenſtaͤnde eines uͤber⸗ 
ſeeiſchen Handels volle Aüfmerkſamkeit verdienen, ſtehen 
andere, die durch verraͤtheriſche Angriffe auf den Menſchen 
(Raja), die zum Theil der ſonderbarſten Art find (3. B. 
Cetopsis), gerechte Furcht einzufloͤßen vermoͤgen. Doch 
bleibt dieſe Claſſe des Thierreichs in Bezug auf die Ein⸗ 
geborenen die wichtigſte, denn im Innern des Landes ſind 
dieſe faſt ganz auf Nahrung aus den Fluͤſſen beſchraͤnkt, 
indem die Art des Bodens ſich der Viehzucht entgegenſetzt 
und ſeine Bebauung nur nachlaͤſſig betrieben wird. Mehr 
noch als in den hoͤhern Thierklaſſen weiſt ſich in den nie⸗ 
dern die Verſchiedenheit Paraͤ's von den Nachbarländern 
aus. Die Inſekten, obgleich außerordentlich zahlreich, ſind 
in manchen derjenigen Familien, welche den bergigen Suͤ⸗ 
den und Weſten vorzuͤglich bewohnen, nur in geringerm 
Maße repraͤſentirt. Dafür aber werden prachtvolle Kaͤfer 
um ſo gewoͤhnlicher; meiſtens den Gattungen angehoͤrend, 
die ihre Okonomie im Innern alternder Staͤmme treiben 
oder von Pflanzen leben, unterſtuͤtzen ſie das Streben je⸗ 
ner kraͤftigen Natur nach Vernichtung als dem Bedingniß 
einer neuen und raſchen Wiedererzeugung. Bis zu wel⸗ 
chem Grade aber auch die Thaͤtigkeit und die Menge 


mancher Inſekten dem Menſchen feindlich werden koͤnne, 


das beweiſen wol vor allen am erſten die Ameiſen, vor 
deren Verheerungen und Ausdauer keine Vorſicht zu ſchuͤ⸗ 
tzen vermag, und die blutſaugenden Zweifluͤgler, die manche 
Gegend dem civiliſirten Menſchen unbewohnbar machen. 
Mikroſkopiſche Geſchoͤpfe aus der Familie der Milben 
(Trombidium) quaͤlen nicht wenig in allen offnern Ge⸗ 
genden den großentheils wenig bekleideten Bewohner, und 
mancherlei Zecken (Ixodes) erſetzen ihre Stelle in den 
dunklern Wäldern. — Viele find die Producte Para's, 
denn mit nicht geringer Freigebigkeit hat die Natur dort 
geſorgt; wol mag behauptet werden, daß Alles, was der 
Menſch, auch bei hoͤchſter Civiliſation, beduͤrfe, um gluͤck⸗ 
lich zu leben, Erzeugniß jenes Bodens ſei oder doch leicht 
es werden möge, aber der Fruchtbarkeit und dem natuͤr⸗ 
lichen Reichthume entſpricht nicht der menſchliche Fleiß. 
Gering im Verhaͤltniſſe zur Groͤße des Landes und der 
Bevoͤlkerung iſt die Zahl der fuͤr den auslaͤndiſchen Han⸗ 
del geſammelten Gegenſtaͤnde, armlich und in der Mitte 
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des gebotenen Überfluffes oft großen Mangel leidend, lebt 
dort der Menſch. Wenn auch mancher in den kaͤltern Ge⸗ 
genden der Welt gewinnbringende Zweig der Induſtrie 
in den Eigenthuͤmlichkeiten des tropiſchen Klima's und Bo: 


dens kraͤftigen Hinderniſſen begegnet, ſo gilt daſſelbe nicht 


von vielen andern, nicht minder vernachlaͤſſigten. Zu den 


erſtern rechnen wir die Vieh zucht, die nie in den dis 
cken, oft uͤberſchwemmten Urwaͤldern, wo wenige naͤhrende 


Grasarten gedeihen, wo Raubthiere und Schlangen und 
blutſaugende Inſekten in Menge vorhanden find, im groͤ⸗ 
ßern Maßſtabe zu treiben fein kann. Alle dergleichen Ver: 
ſuche ſind bisher mislungen. Nur in den grasreichen und 
offenen Savanen unfern der Meereskuͤſte iſt ſie an ihrem 
Platze, und von ihrem Gedeihen zeugt das Beiſpiel der 
Inſel Marajc, des großen Delta an der Mündung des 
Hauptſtromes, wo man auf Koſten jeder andern Cultur 
allein Viehzucht betreibt. Niederlaſſungen mit einem Be⸗ 
ſtande von mehren tauſend Kuͤhen und Pferden ſind da 
keine Seltenheiten, und daſſelbe, wenn auch im verrin⸗ 
gerten Maße, gilt von den aͤhnlichen Landſtrichen jenſeit 
der Muͤndungen des Amazonas, von Macapa bis zur 
noͤrdlichen Grenze und um Monte Alegre. Nur zum Ver⸗ 
brauche der Hauptſtadt dient das eben nicht ſehr ſchmack⸗ 
hafte Fleiſch, allein die Haͤute gehen nach Europa, wo 
ihr Preis ſich bedeutend niedriger erhaͤlt als des gleichen 
Erzeugniſſes der Provinzen Pernambuco und Rio grande. 
Die Bereitung der Butter oder die ſonſtige Benutzung der 
Milch kennt man noch nicht. Die Pferde ſind klein und 
von keinem edeln Anſehen, allein ſie beſitzen eine unver⸗ 
wuͤſtliche Staͤrke und ſind weniger empfindlich gegen die 


Einfluͤſſe des tropiſchen Klima's als die feineren Racen. 


Im Innern voͤllig unnuͤtzlich, wo nur Waſſerwege in der 
Mitte der Urwaͤlder die amphibiſche Bevoͤlkerung verbin⸗ 


den, führt man fie vorzuͤglich nach den weſtindiſchen In⸗ 


ſeln aus. Die Fiſcherei mag fuͤr den eintraͤglichſten Ge⸗ 
genſtand der Thaͤtigkeit einer großen Volksclaſſe ſowol in 
der Naͤhe des Meeres als der peruaniſchen Grenzen ange— 


ſehen werden. Bedeutende Niederlaſſungen werden zu dies 


ſem Zwecke ſowol von der Regierung als Privatleuten un⸗ 
terhalten, und durch dieſes Geſchaͤft erlangt faſt allein die 


aͤrmere Bevoͤlkerung des Weſtens die Mittel, um fremde Waa⸗ 


ren einzutauſchen. Beſonders wichtig iſt der Fang des Pi- 
rarugu (Sudis Gigas Cuv.), der gefalzen und getrocknet die 
vorzuͤglichſte Speiſe der Negerſklaven und uͤberhaupt der ar⸗ 
beitenden Bevoͤlkerung der groͤßern Staͤdte abgibt, im In⸗ 
nern ſogar in den Jahreszeiten der Überſchwemmung die 
Nahrung aller Bewohner ausmacht, die dann die Aufſu⸗ 
chung friſcher Fiſche nicht betreiben koͤnnen. An der Muͤn⸗ 
dung des Rio Para faͤngt man in den Monaten Juni 
bis October die Gurajuba, die nicht allein auf gleiche 


Weiſe geſalzen verbraucht wird, ſondern eine Art von 


Hauſenblaſe liefert, einen Handelsartikel, der nur ſeit we⸗ 


nig Jahren erſt bekannt und geſucht, 1832 ſchon ſolche 


Wichtigkeit erlangt hatte, daß zehn Schiffstonnen deſſel⸗ 
ben alljaͤhrlich nach Europa und den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika exportirt wurden. Von dem Fette der 


Schildkroͤteneier werden alljaͤhrlich als Product der weſtli⸗ 


chen Gegenden an 12 — 14,000 Toͤpfe (ein jeder mit 64 
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portugieſ. Pfund) in der Hauptſtadt eingeführt, wo jene 
ſtets etwas ranzig ſchmeckende Fluͤſſigkeit die Stelle des 
Ols bei Gerichten und in Lampen vertritt. Fuͤr die Be⸗ 
wohner von Rio negro iſt das methodiſch betriebene Ge⸗ 
ſchaͤft der Einſammlung der Eier von groͤßter Wichtigkeit; 
es unterlag ehedem beſchraͤnkenden Geſetzen, indem man 
der Ausrottung vorzubeugen ſich beſtrebte, die ohne Zwei⸗ 
fel einſt erfolgen muß!). Das Pflanzenreich liefert in ſei⸗ 
ner großartigen Verbreitung uͤber die Ebenen des Amazo⸗ 
nas weit wichtigere Gegenſtaͤnde des Handels als die 
Thierwelt, und ohne Zweifel wird die Zukunft in ihm noch 
manche kaum geahnte Quelle des Reichthums und Mit⸗ 
tel der Betriebſamkeit entdecken. Das kurze Verzeichniß 
der gegenwärtig im menſchenarmen unfleißigen Lande her: 
vorgebrachten oder eingeſammelten Stapelartikel zeugt von 
Überfluß und Vielartigkeit der vegetabiliſchen Producte. 
1) Baumwolle nahm ehedem den zweiten Platz ein, macht 
auch gegenwaͤrtig (ſeit 1830) noch einen großen Theil der 
Exportation aus; obgleich auf den engliſchen Maͤrkten un⸗ 
ter allen Sorten die geringſte im Preife, iſt ſie an ſich 
keineswegs ſchlechterer Beſchaffenheit als die von Pernam⸗ 
buco und Maranhad kommende Waare. Nur die Unrein⸗ 
lichkeit der Einſammlung, der Mangel an Aufmerkſamkeit 
bei der Cultur und die aus Mangel an guten Maſchinen 
ſich herſchreibende unordentliche Reinigung und Verpackung 
verringern ihren Werth. Ehedem betrieb die Regierung 
die Anpflanzung zu eignem Vortheil und zwang die In⸗ 
dier zu gering oder gar nicht bezahlten Dienſten in ſol⸗ 
chen Fazendas (z. B. um Ega, am Rio negro), jetzt 
aber ſind dieſe ohne Unterſchied aufgegeben worden, denn 
grade aus dieſem Syſteme des Zwangsdienſtes hat die 
im ſchreckenden Maße vermehrte Entvoͤlkerung ihren Ur⸗ 
ſprung genommen. Privatleute betreiben allein den Anbau, 
wenn auch mehr als Nebenſache in der Comarca Parc, 
denn wenig wird im weſtlichen Landestheile erzeugt. 2) — 
Cacao. Er gehoͤrt zwar zu den geringern Sorten, denn 
er iſt bitterer und weniger oͤlreich als in andern Gegen⸗ 
den Amerika's, aber dennoch hat die Ausfuhr in neuern 
Zeiten dadurch bedeutend zugenommen, daß Caraccas und 
Mittelamerika, im Laufe der Buͤrgerkriege verwuͤſtet, die 
Märkte Europa's nicht mehr zu verſehen im Stande was 
ren. Wie die meiſten uͤbrigen Zweige der inlaͤndiſchen In⸗ 
duſtrie wird auch dieſer nur nachlaͤſſig betrieben, denn an⸗ 
ſtatt den Cacao in wohlgehaltenen Pflanzungen zu erzie— 
hen, begnuͤgt man ſich, zumal im Weſten, mit der Ein⸗ 
Nur unterhalb 
des Rio negro hat man den Cacaobau ſeit Jahren kuͤnſt⸗ 
lich betrieben, und die langen Baumreihen jener Pflanzun⸗ 
gen verſchoͤnern durch ihr blaſſeres Gruͤn namentlich die Ufer 
des Amazonas zwiſchen Obydos und Santarem. Stets bleibt 
jedoch die Behandlung der geernteten Samen auch in den 
kuͤnſtl. Pflanzungen zu unvollkommen, um fehlerfreie Waare 
liefern zu koͤnnen. 3) Kaffee wuͤrde in den trockneren 
Gegenden ein vortreffliches Product liefern und eignet ſich 


8) über den Fang der Schildkroͤte und die Eierſammlung im 
Amazonas ſ. Martius a. a. O. S. 1138 fg., verglichen mit 
Hum b. Reife III. S. 410 fg., in Bezug auf den Orenoko, 
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daher zum Anbau an den Ufern des Rio negro; allein da 
man aus Unbekanntſchaft mit dieſem, auf den Antillen 
kunſtgerecht betriebenen, Culturzweige oft ſehr niedrige 
Laͤndereien zum Anbau gewaͤhlt hat, und außerdem die 
Trocknung der Beeren nicht verſteht, ſo iſt ein großer 
Theil der gewonnenen Samen viel zu misfarbig und 
verſchrumpft, der Ertrag der Pflanzungen zu gering, als 
daß man ſich behufs der uͤberſeeiſchen Exportation ernſt⸗ 
lich auf dieſe Cultur Kom möchte. 4) Indigo von ges 
ringer Güte wird als Nebengewinnſt, aber nur in fehr 
kleinen Mengen, im Innern erzeugt. Noch gab es 1832 
nirgends eine eigentliche Pflanzung deſſelben. Unter den 
nicht angepflanzten, ſondern in der Wildniß geſammelten 
Producten ſteht 5) Sarſaparilla oben an. Dieſe ungemein 
wichtige Pflanze war einſt in allen Theilen der Provinz 
in Menge verbreitet, allein wenn auch noch uͤberall ver⸗ 
einzelt vorkommend, kann ſie jetzt nur mit Vortheil in 
den ziemlich unbekannten Einoͤden geſammelt werden, die 
an allen Seitenſtroͤmen des Solimoes ſich nach Norden 
und Suͤden ausbreiten; Expeditionen mit Lebensmitteln 
auf mehre Monate verſehen gehen alljaͤhrlich von Ega und 
den andern Niederlaſſungen jener Gegend nach dem Ja⸗ 
pura, den fie in feinen Seitenfluͤſſen bis an die colombi⸗ 
ſche Grenze verfolgen, nach dem Jurua und Javary, und 
eine geringe Menge von Saffaparilla kommt außerdem 
vom Madeira und Rio negro. Kaͤmpfe mit Wilden ſind 
auf ſolchen Zuͤgen faſt unvermeidlich, Fieber ergreifen oft 
die ganze Mannſchaft und nicht ſelten kehrt die Expedition 
mit geringer Beute zuruͤck, denn ohne Vorſicht wird die 
Wurzel gegraben und immer ſeltener wird daher die Pflanze. 
Dennoch bleibt aber neben dem Ertrage der Fluͤſſe die 
Aufſuchung dieſes Arzneimittels der wichtigſte Erwerb der 
menſchenarmen Comarca do Rio negro. Nicht alle Saſ⸗ 
ſaparilla, die Über Para Europa erreicht, iſt uͤbrigens 
Erzeugniß derſelben Provinz, ſondern auch Maynas ſen⸗ 
det, getrennt durch die Anden von der Kuͤſte des ſtillen 
Oceans, auf dem Amazonenſtrome eine betraͤchtliche Menge 
herab. Der kleine Kaufmann des Innern, der Großver⸗ 
kaͤufer in der Hauptſtadt gewinnen beide nicht wenig bei 
dieſem Handel; nicht ſo der armſelige Indier, der bei der 
Aufſuchung unglaublichen Entbehrungen ſich unterziehen 
muß, und ſtuͤndlich ſein Leben auf das Spiel ſetzt. 6) 
Maranhaoͤnuͤſſe (Brazil-nuts auf den engliſchen Märkten), 
die oͤlreichen und ſehr wohlſchmeckenden Früchte der Pekia 
und Bertholletia. Sie gehen in großen Quantitaͤten nach 
England, erreichen wol auch gelegentlich Teutſchland und 
ſind Producte der Urwaͤlder ziemlich der ganzen Provinz. 
7) Pechurimbohnen (Puchury), Frucht eines Baumes 
aus der Familie der Lorbeeren kommen ebenſo wie 8) die 
Toncabohnen von den obern Gegenden des Rio negro, 
jedoch ſind beide Gewaͤchſe auch am Amazonas, wenn auch 
ſelten gefunden worden. Die Aufleſung der freiwillig 
ausgefallenen Früchte iſt Geſchaͤft der Indierweiber, in⸗ 
deſſen gehen in einzelnen Jahren nicht unbedeutende Men⸗ 
gen nach Europa. 9) Der Nelkenzimmt (Rinde der 

ersea caryophyllata) wird in den Waͤldern geſammelt, 
jedoch ſind einige Verſuche der Anpflanzung und zwar an 
mehren Orten in der neueſten Zeit gemacht worden. 
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10) Manche Arzneiſtoffe, die aber nur in kleinern Men⸗ 
gen, ausgenommen etwa den Copaivbalſam (von Copai- 
fera guyanensis und C. Jacquini), Europa erreichen. 
Unter den eine kuͤnſtliche Gewinnung oder Bereitung vor⸗ 
ausſetzenden Pflanzenſtoffen verdient die Nennung beſon⸗ 
ders 11) der Caoutchouc (von Syphonia elastica, 
Seringeira der Braſilier), der zwar entlang dem Ama⸗ 
zonenſtrome uͤberall vorkommt und ſelbſt im Innern von 
Maynas gefunden wird, allein nur im untern Theile des 
Stromgebietes als vielgeſuchter Handelsgegenſtand eine 
groͤßere Zahl von Menſchen beſchaͤftigt. Der friſche Milch⸗ 
ſaft wird am Fuße des Stammes ſogleich auf thoͤnerne 
Formen aufgetragen, uͤber Feuern von Farrnkraͤutern und 
Palmenfruͤchten geraͤuchert und getrocknet und ſtellt nach 
Auswaſchung des erdigen Kernes jene vielerlei Dinge dar, 
die man im europaͤiſchen Handel aus Caoutchouc gebildet 
erhält. Schuhe aus dieſem Material und große Stüde 
in Form von Mauerſteinen (dieſe zum Behuf kuͤnſtlicher 
Aufloͤſung in Europa) werden ſeit einigen Jahren in ſol⸗ 
cher Menge gemacht, daß dieſer Handel bedeutende Wich⸗ 
tigkeit erlangt hat. 12) Chica, das Pigment der Blätter 
von Bignonia chica Humb. Bonpl. wird in der Comarca 
do Rio negro auf gleiche Weiſe wie Indigo gewonnen, 
und geht in nicht unbedeutenden Mengen nch Holland 
und Frankreich als Faͤrbematerial. 13) Gelbholz und 
Orlean (Bixa), welche aber auch aus den benachbarten 
Provinzen ausgefuͤhrt werden, kommen aus dem untern 
Theile des Stromgebietes. 14) Staͤrkemehl und Sago 
(Tapioca) aus der Jatropha utilissima Pol., hat in 
Frankreich und England als leicht verdauliches Nahrungs⸗ 
mittel ſo viel Beifall gefunden, daß man ziemliche Men⸗ 
gen dorthin verſendet. Es wird nirgends im Großen be⸗ 
reitet, allein von allen Pflanzungen bis zur weſtlichen 
Grenze kommen kleine Transporte nach der Hauptſtadt. 
15) Ricinusoͤl, ſowol als Arzneimittel als auch als 
Brennſtoff, im letztern Falle zum Verbrauche Ri: 
ſtadt beſtimmt; zwar nur von Einzelnen im Innern bes 
reitet, iſt die Quantitaͤt nicht unbedeutend. 16) Zucker. 
Weniger ſcheint das Klima oder vielmehr der Boden Pa⸗ 
rd's dieſer Pflanze zuzuſagen als in den mittleren Provinzen 
Braſiliens; denn obgleich die Üppigkeit des raſch wachſen⸗ 
den Rohrs nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, ſo iſt der 
Saft doch minder zuckerhaltig und der Gehalt deſſelben 
an Pflanzenſchleim der vortheilhaften Siedung hinderlich. 
Geht auch eine ziemliche Menge von Rohzucker nach 
Europa, ſo ſteht dieſer doch nicht im Verhaͤltniſſe zu der 
Zahl der Pflanzungen zwiſchen dem Madeira und Moju, 
und ebendeshalb hat man angefangen in neuern Zeiten 
jenen Culturzweig weniger als ſonſt zu pflegen, wo die 
Concurrenz mit den Nachbarprovinzen und den Antillen 
noch nicht ihre gegenwaͤrtige Hoͤhe erreicht hatte. Ehedem 
beſaß die Regierung mehre ſolcher Pflanzun entlang 
dem untern Theile des Stromes; ſie ſind theils an Pri⸗ 
vaten verkauft worden, theils hat man ſie, wo irgend d 

Brtlichkeit es erlaubte, in Cacaopflanzungen umzuwandeln 
geſucht. 17) Tabak gehoͤrt ebenſo wie mehre der folgen⸗ 
den Producte in die Claſſe der im Lande ſelbſt großen⸗ 
theils verbrauchten. Obgleich der Boden naͤher der See⸗ 
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küſte ganz zu feinen Anpflanzung geſchaffen ſcheint, fo hat 
man doch, dem alten Herkommen getreu, die Cultur den 
Gegenden uͤberlaſſen, die von jeher ſie vorzuͤglich betrieben, 


namentlich den Niederlaſſungen am Rio negro und dem 


Solimoes, und den Umgebungen und Archipel von Silves 
am Amazonas. Der Geruch der mit vieler Sorgfalt 
ausgewaͤhlten und in lange, zugeſpitzte Caroten zuſammen⸗ 
gedrehten Blaͤtter iſt zwar ſehr aromatiſch, allein theils 
it ihr Preis ſehr hoch, theils entſpricht ihre Staͤrke und 
Bligkeit dem europaͤiſchen Geſchmacke nicht, und darum 
verſendet man ſie nur nach Portugal, wo ſie zur Berei⸗ 
tung von Schnupftabak verbraucht werden. Die gewon⸗ 
nene Menge iſt in den letzten Jahren ſo gering geweſen, 
daß man im Lande ſelbſt Mangel litt, und die Nord⸗ 
amerikaner für die Virginientabake in Para einen Markt 
finden konnten. 18) Mandioca wird beſonders in den 
Urwaͤldern des Weſtens bereitet und in ſtarken Ladungen 
nach der Hauptſtadt gebracht, deren Bevoͤlkerung ſich faſt 
ohne Ausnahme der Staͤnde ſo ſehr an dieſes Nahrungs⸗ 
mittel gewoͤhnt hat, daß ſie das Brod aus europaͤiſchen 
Cerealien wenig] achtet, und inſofern den Bewohnern 
des weit entlegenen Innern gleicht, die nur in ſeltenen 
Faͤllen etwas Schiffszwieback von der Kuͤſte erhalten. 
19) Guarana, eine Paſte aus einer Schlingpflanze (Paul- 
linia) bereitet, iſt zwar nur ein Luxusartikel, indem fie 
zur Verfertigung eines angenehmen und kuͤhlenden Ge⸗ 
traͤnkes verwendet wird, findet aber unter allen Claſſen 
vielen Beifall und wird daher in nicht unbetraͤchtlicher 
Quantitaͤt ſelbſt nach weit entfernten Provinzen im Suͤden 
verſendet. Auch als Mittel einer leicht adſtringirenden 
Art genießt die Guarana in Fällen von Diarrhoͤen und 
Magenſchwaͤche verdientes Zutrauen. Von den Ureinge⸗ 
bornen ſchon gekannt iſt die Kunſt ihrer Bereitung auf 
die Anſiedler von Villa nova am Amazonas und Villa 
Boim am Tapajoz vererbt. 20) Piagaba, eine Palme, 
deren Blattfaſern zur e von Tauen, nament⸗ 
lich in einer der Regierung gehoͤrigen Manufactur der 
Barra do Rio negro verwendet werden. Die Fahrzeuge 
des Landes bedienen ſich zwar faſt ausſchließlich derſelben, 
allein man hat gefunden, daß ſolches Tauwerk ſich nicht 
fuͤr Schiffe eigene, die zu langen Seereiſen beſtimmt ſind, 
und einigen Verluſt durch Speculationen nach Nordameri⸗ 
ka erlitten. Leicht duͤrfte dieſes nur an der Bereitung 
liegen, indeſſen wird die Provinz zum Behufe ihrer ſehr 
ausgebreiteten Schiffahrt im Innern nie fremdes Tauwerk 
einzuführen genoͤthigt fein. Um Gurupa hatte man 1830 
Pflanzungen jener nützlichen aber gegen die Art ihrer Fa⸗ 
milie unanſehnlichen Palme angelegt. 21) Hoͤlzer von 
unglaublicher Mannichfaltigkeit und auszeichnender Schoͤne 
erfüllen, vielleicht noch nicht zum zehnten Theile gekannt 
oder doch ungenutzt, die jungfraͤulichen Waͤlder. Nur der 
Mangel an arbeitenden Haͤnden kann die Vernachlaͤſſigung 
dieſer wichtigen Erzeugniſſe erklaͤren und entſchuldigen. 

enig von ihnen kommt je nach Europa, obwol Atlas⸗ 
holz, Roſenholz, Jacaranda u. ſ. w. in der Naͤhe der 
Hauptſtadt ſelbſt gefunden werden. Nur das zweite iſt 
in neueren Zeiten gelegentlich faſt als Ballaſt angeſehen 
eingeſchifft worden. Im Lande ſelbſt wird wenig von 
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jenen Hoͤlzern und nur zu groben Tiſchlerarbeiten ver⸗ 
braucht, denn zum Schiffsbau findet man eine große 
Zahl derſelben zu hart oder doch von zu großer fpecififcher 
Schwere. 22) Werg aus den zerklopften Faſern eines 
Topfbaumes (Lecythis) wird in der Comarca von Para 
bereitet, viel gebraucht zum Kalfatern der Fahrzeuge, und 
hat auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
zu dieſem Zwecke Aufnahme gefunden. 23) Faſern der 


Tucumäpalme liefern einen ſchwer zerreißlichen Bindfaden 


und duͤnne Stricke, werden als ſolche exportirt, im We⸗ 
ſten beſonders zu Hangematten und Netzen verarbeitet. 
24) Fremdlinge, die aber nicht alle mit gleicher Bereit⸗ 
willigkeit den ſorgſamen Verſuchen der Acclimatiſirung 
entſprochen haben, ſind endlich noch die oſtindiſchen Ge⸗ 
wuͤrzbaͤume und der Pfefferſtrauch. Jahre ſind ſeit der 


Einfuͤhrung der Muskatennuß (der Curcuma und einiger 


anderen ahnlichen Stauden, z. B. Cardamomen) verſtri⸗ 
chen, allein nur unbedeutend iſt der Ertrag geweſen. 
Vortheilhaftere Reſultate gab der Zimmtbaum und die 
Gewuͤrznelke, die an mehren Orten um Para cultivirt 
werden, und ein den oſtindiſchen Mittelſorten aͤhnliches 
Product liefern. Aber kaum duͤrfte je die Überſiedelung 
ſolcher Kinder ferner Zonen zur Beförderung des innern 
Wohlſtandes erfoderlich ſein, wenn man die unerſchoͤpf⸗ 
lichen Quellen des einheimiſchen Pflanzenreichs gehoͤrig 
benutzte, die unbekannten zu entdecken ſtrebte. Die hier 
gegebene Überſicht umfaßt bei weitem nicht alle ſchon jetzt 
dem Bewohner bekannte, jedoch vernachlaͤſſigte Producte, 
und daß die Geſammtzahl derſelben im vielfachen Maße 
zu vermehren ſein muͤſſe, dieſes lehrt wol erſten die 
Betrachtung der Groͤße des Landes und die Vergleichung 
der durchforſchteren Gegenden mit den Wuͤſteneien, die 
nie der Fuß eines civillſirten Menſchen betrat. — Die 
Bewohner zerfallen in mehre Claſſen, je nachdem ſie 
urſpruͤnglich drei verſchiedenen Welttheilen angehörten, in 
Ureingeborne, in Neger und Weiße, die aber alle durch 
gegenſeitige Kreuzung eine erſtaunliche Menge von Miſch⸗ 
lingen der mannichfachſten Abſtufung in Farbe der Haut, 
im Haarwuchs und dem geſammten koͤrperlichen und gei⸗ 
ſtigen Verhalten hervorbrachten. Nur in den Gegenden, 
die vom Meere nicht weit entlegen, einer größern Betrieb⸗ 
ſamkeit und einer ſtaͤrkern, feit längerer Zeit anfäffigen 
Bevoͤlkerung ſich ruͤhmen koͤnnen, erſcheint in groͤßern 
Zahlen der Neger, wie uͤberall meiſtens nur als ge⸗ 
kaufter oder geborner Sklave des Weißen, aber mit 
demſelben Leichtſinne, derſelben Gedankenloſigkeit und 
demſelben grobſinnlichen Weſen in reichem Maße ausge⸗ 
ruͤſtet, die ihm den Druck der Kette erträglich machen. 
Nur an wenigen Punkten in groͤßern Zahlen vereinigt, 
ungleich unwiſſender als der Sklave der weſtindiſchen In⸗ 
ſeln oder der mittleren Provinzen Braſiliens, tritt er 
nicht in ſo bedrohlicher Geſtalt, wie jener gegen den 
Staatsverband auf, und mag, wenn anders nicht eine ge⸗ 
waltſame Revolution ihn erweckt, noch viele Jahre in ſei⸗ 
ner untergebenen Stellung verharren. Der Weſten iſt 
frei von dieſer Geißel und moͤchte ſtolz darauf ſein, daß 
der Mangel an Negerſklaven eine der Hauptquellen oͤffent⸗ 
licher Sittenverderbniß verſtopft hat, aber dort grade 
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ſchreitet die nicht minder rechtswidrige und noch vielfach 
mehr zerſtoͤrende Sklaverei der Ureingebornen am ruͤck⸗ 
ſichtsloſeſten einher. Die Indier Parä's, die gleich dem 
Reſte der rothen Menſchenrace einem tragiſchen Geſchicke 
unterliegen, wie nirgends die Geſchichte der Menſchheit 
es vorher aufgewieſen hat, machen, obgleich in raſcher 
Abnahme begriffen und der endlichen Aufloͤſung unauf⸗ 
haltbar entgegengehend, den groͤßern Theil der Bevoͤlke⸗ 
rung aus. Dieſelbe rathfelhafte Spaltung in zahlloſe 
Horden, und ihre in den Zuſtand der Halbcultur mit 
hinuͤbergenommenen gegenſeitigen Abneigungen, dieſelbe 
Sprachverwirrung, dieſelbe geiſtige Stumpfheit und Man⸗ 
gel an hoͤherer Bildungsfaͤhigkeit, die bald als maſſen⸗ 
hafte Erſcheinungen !), bald als vereinzelte Zuͤge von allen 
Beobachtern des amerikaniſchen Menſchen hingeſtellt wor⸗ 
den ſind, finden ſich in betruͤbender Wahrheit im Urein⸗ 
wohner jenes Landes wieder vor. Weit mehr als ein 
Hundert Staͤmme werden uns als Bewohner des Gebie⸗ 
tes von Para genannt, und doppelt groß würde ihre Zahl 
ſein, wollte man alle die Namen beruͤckſichtigen, die aus 
den fruͤhern Zeiten ſich im Andenken des Volks erhielten 
oder in aͤltern Schriften aufgezeichnet, die einzigen Denk⸗ 
maͤler untergegangener Menſchenmaſſen ſind. Nur unbe⸗ 
ſtimmte Andeutungen beziehen ſich auf die fruͤhere Ge⸗ 
ſchichte dieſer Voͤlker, aber ziemlich ſcharfe Folgerungen 
erlaubt ihre Sprachverwandtſchaft in Hinſicht ihrer frag⸗ 
lichen Verbreitung zu einer Zeit, wo Einfluͤſſe noch uner⸗ 
rathener Art eine alte Civiliſation zerſtoͤrten, und die ge⸗ 
ſelligen Verbande loͤſend, die ſchnell entartenden, vielfach 
ſich theilenden Maſſen nach den verſchiedenſten Richtungen 
zerſtreuten. Bis jenſeit des Amazonas findet ſich die 
Tupiſprache als wenig veraͤnderter Dialekt des Idioms 
der Guaranis, der Urbewohner Paraguay's, vor, und ſelbſt 
in den rohen Sprachen der kleinen, umherirrenden Horden 
an den Grenzen Colombiens hat man Anklaͤnge entdeckt. 
Auch in Peru ſpricht das koͤrperlich vortheilhaft gebildete 
Volk der Cocamas eine Urſprache, die es, obwol manche 
andere Nation in der Mitte wohnt, in Verbindung mit 
den Indiern des Solimoes ſetzt, und an dem nördlichen 
und weſtlichen Kuͤſten Braſiliens herrſcht, ebenſo wie im 
Be Theile des Innern, das Tupi als Abart jener 

prache des Urvolks von Paraguay. So wird es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſes letztere Land die Wiege des groͤßern 
Theils der heutigen Bevoͤlkerung Braſiliens geweſen ſei, 
daß ſich von dort auswandernde Staͤmme bis an und 
über den Amazonenſtrom verbreitet und mindeſtens in vie⸗ 
len Gegenden mit den beſiegten Reſten der angetroffenen 
S ſich verſchmolzen und unter ihnen ihre Sitte und 

prache einführten. In welcher Zeit der Weltgeſchichte 
jene Wanderung und Spaltung geſchehen, vermag keine 
Forſchung zu entraͤthſeln, denn ohne Denkmal, ſelbſt ohne 
muͤndliche Überlieferung, ſind jene Voͤlker unbekannt mit 
der Geſchichte des eigenen Urſprungs, die ſonſt faſt uͤberall 
in bedeutſame Mythen eingehuͤllt ſich fortpflanzt. — Die 
Indier Parä's zerfallen neben ihren volksthuͤmlichen Tren⸗ 


) Vergl. beſonders Martius, Rechtszuſtand unter den Ur⸗ 
einwohnern Braſiliens (Muͤnchen 1832). 
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den Menſchenſtamme 
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nungen in Bezug auf ihre Stellung zum Staate, noch in 
drei verſchiedene Elaſſen. Zuerſt die Indier, die ſeit laͤngerer 
Zeit, vielleicht ſeit ſechs bis acht Generationen, an den 
Zwang des geſelligen Lebens gewoͤhnt, allein darum nicht 
immer das Beduͤrfniß eines beſſern buͤrgerlichen Zuſtandes 
fuͤhlend, in der Mitte der fremden Anſiedler, zum Theil 
ſelbſt in den groͤßern Staͤdten wohnen. Sie ſprechen die 
Tupiſprache, portugieſiſch da, wo ſie fortwaͤhrend mit 
Weißen in Beruͤhrung ſind, und kennen keines der Idiome, 
die ſich noch unter den kleinen Reſten ehemaliger Voͤlker 
im Innern erhalten haben. Ungeachtet ihrer buͤrgerlichen 
Stellung, derjenigen ihrer Vorfahren und ihrer Stammes⸗ 
genoffen in den Wäldern fo unaͤhnlich, bewahren fie mit 
edauernswerther Treue den Charakter ihrer Race auch 
unter ſo veraͤnderten Umgebungen, und gehen, wenn auch 
minder ſchnell, doch ebenſo unaufhaltſam als jene, der 
Auflöfung entgegen. In der Berührung mit dem frem⸗ 
haben ſie zwar nur ſelten das 
Andenken an ihre Abſtammung, den Volksnamen ihrer 
Vorfahren oder ihre nationellen Abzeichen ſich erhalten, 


aber unverwiſchlich, wie die koͤrperliche Organiſation, trug 


auch auf ſie geiſtige Unfruchtbarkeit, Stumpfſinn und 


Gleichguͤltigkeit ſich uber. In manchen Gegenden leben 


ſie als fremdartig abſtechende Weſen in der Mitte des 
geſchaͤftigen Treibens und einer ihnen unwillkommenen 
Induſtrie, fo z. B. in Para, geben ſich aber dann ſtets 
ſolchen Berufen mehr hin, die an den urſpruͤnglichen Zu⸗ 
ſtand ihrer Race erinnern. Als Fiſcher oder als Ruderer 
der Handelskaͤhne moͤgen ſie der alten Liebe zum planloſen 
Umherziehen und dem Hinbruͤten nach kurzer Arbeit Ge⸗ 
nuͤge leiſten, und darum ſieht man ſie ſelten mit Hand⸗ 
werken beſchaͤftigt, oder irgend etwas treiben, was anhal⸗ 
tenden Fleiß und Ausdauer vorausſetzt. Hoͤchſtens in der 
Bebauung des Bodens verrathen ſie einige Beſtaͤndigkeit, 
indeſſen erſchlafft ihr Muth gar leicht, wenn ee 
ſich entgegenſtellen, und da ſie wenig beduͤrfen, verlier 
ſelbſt der Sporn der Nothwendigkeit an ihnen ſeine Kraft. 
Nur das ſuchen ſie zu bauen oder zu ſammeln, was 
ihnen unmittelbaren Gewinn verſpricht, und dieſen achten 
ſie meiſtens nur als ein Mittel, das ihnen Befriedigung 
ihrer Geluͤſte verheißt. Sie ſind daher als freie Buͤrger 
dem Staate nur von geringem Nutzen. Die zweite Claſſe 
der Ureinwohner nennt man angeſiedelte Indier (Indios 
aldeados). Es find die Kinder jener dicken Wälder, die 
nur an wenigen Stellen durch kleine Niederlaſſungen und 
einige Flecken unterbrochen, ſich uͤber den groͤßten Theil 
des Landes verbreiten. Man hat theils ſie ſelbſt, theils 
ſchon ihre Voraͤltern aus der Wildniß gewaltſam herbei⸗ 
gefuͤhrt oder die Verſprechungen der Miſſionare lockten 
fie hervor und vermochten fie zur Anſiedelung in der 
Naͤhe der gehaßten oder gefuͤrchteten Weißen. Auf ſolche 
Weiſe iſt die Mehrzahl der kleinen Doͤrfer im Innern 
entſtanden, die ſich erhielten, wenn auch im Laufe der 
Zeit die eigentliche Einwohnerſchaft in ihnen verſchwun⸗ 
den und ein neues Geſchlecht von Miſchlingen an die 
Stelle getreten iſt. Die Überreſte der vielartigen Voͤlker⸗ 
ſchaften, die einſt in dieſen Orten zuſammengebracht wor⸗ 
den waren, ſind lange ſchon verſchmolzen, denn kein Be⸗ 
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wohner kennt in Ega oder S. Paulo jetzt noch die Na⸗ 
men, mit denen die erſten Entdecker jener Gegenden die 
einzelnen Horden unterſchieden. Selbſtaͤndige Sprache 
oder eigenthuͤmliche Sitte ſind auch von den Meiſten die⸗ 
fer Claͤſſe ſchon feit langer Zeit gewichen, und keinem 
Zweifel unterliegt es, daß ihre kleinen Reſte in wenigen 
Jahrzehnten verſchwunden ſein werden. Wenigſtens ſcheint 
Alles auf eine unbegreiflich raſche Abnahme ihrer Zahl 
ſeit etwa 60 Jahren hinzudeuten, und mehr als je iſt 
dieſes Werk der Zerſtoͤrung fortgeſchritten, ſeit ſich der 
Kampf der Revolutionen aus dem uͤbrigen Amerika auch 
auf das ſonſt meiſt friedliche Braſilien fortgepflanzt. Eine 
Halbcultur, das Erbtheil ihrer weißen Gebieter, hat ſchein⸗ 
bar ſie zwar auf hoͤhere Stufe gehoben als jene Wilde, 
die ſich durch Leben in unzugaͤnglichen und mit Entſchloſ⸗ 
ſenheit vertheidigten Waͤldern bis jetzt dem Einfluſſe der 
fremden Anſiedler zu entziehen wußten, allein mit dem 
Untergange ihrer Selbſtaͤndigkeit, mit dem Heraustritte 
aus dem duͤſtern Bezirke uralter Barbarei war auch ihr 
Urtheil ausgeſprochen. Sie vegetiren in ſtets verminder⸗ 
ter Zahl noch fort, und kehren ſie auch, zu ſehr der Le— 
bensweiſe ihrer Vorfahren entwoͤhnt, nicht mehr fluͤchtig in 


die Wälder zuruͤck, fo bleiben fie doch auf jener niedern 


Stufe der Sittigung, über die noch kein Indier, bes 
ſchraͤnkt durch ein unverkennbares Geſetz der Natur, ſich 
hinaufſchwang. Mit Menſchenfreundlichkeit hat die por⸗ 
tugieſiſche Regierung zwar ſchon ſeit alten Zeiten fuͤr die 
Erhaltung und Bildung dieſer rohen Naturkinder geſorgt, 
allein kein ſolcher Verſuch iſt mit Erfolg gekroͤnt geweſen. 
Nur die milde, auf tiefe Kenntniß des Charakters gegruͤn⸗ 
dete Behandlungsweiſe der Jeſuiten hat ſich als paſſend 
erwieſen, denn wenn auch jener Orden die Indier nicht 
mit einer Humanitaͤt zu erfuͤllen vermochte, zu welcher 
kein Keim vorhanden war, ſo gelang es ihm doch, den 
Ureinwohner zu einem mehr geregelten Leben zu gewoͤh—⸗ 
nen und ihm Ideen von gegenſeitigen Verbindlichkeiten 
und Buͤrgerthum einzufloͤßen. Die Willkuͤr und die Be⸗ 
druͤckungen ſind gradweiſe ſo vermehrt worden, daß die 
Mehrzahl jener Indier ſich zerſtreuet hat oder in den 
Stand der Wildheit zuruͤckſinkt. Die Orte, die noch vor 
wenigen Jahrzehnten von Hunderten bewohnt wurden, 
z. B. Ega, S. Paulo und Fonteboa, ſtanden ſchon 1832 
ſo verlaſſen da, daß kaum das ſtrengſte Suchen einige 
Eingeborne zum Staatsdienſt aufzufinden vermochte; was 
ſie jetzt ſein moͤgen, wo Revolutionen durch Raͤuberbanden 
von Farbigen ausgefuͤhrt, mit unerhoͤrtem Graͤuel beglei⸗ 
tet, ſogar die Regierung zu ſtuͤrzen vermocht haben, laͤßt 
ſich leicht denken. Zwar hat ſich ſtets ein großer Theil 
der Fluͤchtlinge des Weſtens nach der Umgegend der 
Sen wo nie dieſelbe Willkuͤr, wie im entlegenen 

nnern herrſchte, gewendet, allein da dort grade der 
Mordkrieg mit groͤßter Wuth entbrannte, ſo hat der 
Schlag die letzten Überreſte der Indier der einſtigen Miſ⸗ 
ſionen am verwundbarſten Orte getroffen. Jene entmenſch⸗ 
ten Sieger ſind als Farbige faſt noch weniger als ſelbſt 
die Weißen zum Mitleid gegen den Urbewohner geneigt. 
— Die dritte Claſſe der Indier bilden endlich die unab⸗ 
haͤngigen Stämme im Innern der Wälder zu beiden Sei⸗ 
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ten, wenn auch in betraͤchlicher Entfernung vom Amazo⸗ 
nenſtrome. Der Sprachgebrauch theilt ſie in ſolche, die 
mehr oder minder feſte Wohnſitze haben, oder doch inner⸗ 
halb eines engern, nur gelegentlich uͤberſchrittenen Bezirks 
ſich gemeinhin aufhalten, und in ſolche, die nie den Bo⸗ 
den anbauen, nur vom Ertrage der Jagd und der Fi— 
ſcherei leben und unſtaͤt, ohne je dauernde Wohnungen 
zu errichten, bald nur zu Lande, bald auch als gefuͤrch— 
tete Piraten auf den Fluͤſſen herumziehen (Indios de 
corso). Schon in der Lebensart der letztern liegt ein 
Bedingniß großer, den Einwirkungen zur Verbreitung 
ſittlicher Cultur überaus feindlicher Wildheit. Doch find 
ſolche Stämme nicht fehr haufig. Nur die Menſchen dies 
ſer Claſſe geben noch ein Bild des urſpruͤnglichen Natur⸗ 
lebens in feiner ganzen grauenhaften Rohheit; ſie ſtellt ſich 
um ſo mehr heraus, je geringer der Verkehr zwiſchen ihnen 
und den Weißen geblieben iſt. Ein Mittelzuſtand tritt 
bei ſolchen Horden ein, die, ohne ſich fuͤr abhaͤngig zu 
erkennen, in einer Art von Verbindung mit den Anſied⸗ 
lern leben, und zuweilen von der Regierung als Allürte 
betrachtet, ſich nicht nur gegen kleine Geſchenke aller 
Feindſeligkeiten enthalten, ſondern gegen andere voͤllig un⸗ 
baͤndige Staͤmme (in dem mittlern Braſilien Bugres ge⸗ 
nannt) fechten. Dergleichen Horden treiben meiſtentheils 
Handel mit ihren gefangenen Feinden, verkaufen dieſelben 
an die Anſiedler der weſtlichen Gegenden (Sertanejos), 
die ſtets des Sklavendienſtes zur Betreibung ihrer Ge— 
ſchaͤfte benöthigt find, und erkennen eine Art von Ober⸗ 
herrſchaft in der Perſon ihres Anfuͤhrers oder Tubixava 
(Principal im amtlichen Style) an, den die braſiliſche 
Regierung meiſtens auszuzeichnen pflegt, obgleich der Ein- 
fluß oder die offene Macht eines ſolchen Haͤuptlinges 
keineswegs ſehr groß ſind. So fuͤhrt die Verbindung 
mit den Anſiedlern in der That den Menſchenhandel, alſo 
auch alle Übel unverſoͤhnlichen Haſſes und nie endender 
Raubkriege herbei, und im Kleinen wiederholt ſich in 
jenen Forſten, was ſeit Jahrhunderten den Sklavenhan⸗ 
del in Guinea befoͤrdert und wol fuͤr alle Zukunft hin un⸗ 
ausrottbar macht. Doch ſtellt ſich dabei die Verſchieden⸗ 
heit heraus, daß die Entvoͤlkerung zu raſch zunimmt, als 
daß ein ſolches Syſtem noch lange Jahre ſich gleichblei⸗ 
ben koͤnnte, und daß es fraglich wird, ob nicht am Ende 
es humaner ſei, daſſelbe zu befoͤrdern, als durch ſeine Un⸗ 
terdruͤckung der Anthropophagie freien Spielraum zu ge⸗ 
waͤhren. Mehr als ein Stamm von Ureinwohnern iſt 
derſelben ergeben, namentlich die Voͤlker des Japura, des 
Sca, vielleicht auch des Jutahy, und der gefangene Feind 
wird ſicherlich zu dieſem Zwecke hingeſchlachtet, wenn keine 
Gelegenheit erſcheint, ſich ſeiner mit groͤßerm Vortheil als 
Gegenſtand des Tauſches zu entledigen. Nicht allein die⸗ 
ſen Verfolgungen von Seiten ihrer Stammesgenoſſen ſind 


die unciviliſirten Horden der Waͤlder ausgeſetzt, ſondern 


fie laufen Gefahr, von wohlbewaffneten Zügen der Ane 
ſiedler uͤberfallen, bei Widerſtand gemordet, bei Ergebung 
in die Gefangenſchaft davon gefuͤhrt zu werden. Man 
nennt dieſe Expeditionen Descimentos und gewiffe ältere 
Geſetze erlauben ſie, unter geringen, nicht geachteten Be⸗ 
ſchraͤnkungen uͤberall vorzunehmen, wo 1 Verhaͤltniſſe 
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des Handels oder des Buͤndniſſes beſtehen. Einſt be⸗ 
diente ſich die Kirche (nicht aber die Jeſuiten) gar haͤufig 
dieſer Mittel, um die Miſſionen mit neuen Zoͤglingen zu 
erfüllen. Sie ſind in neueren Zeiten weit ſeltener ge⸗ 
worden, indem einmal die meiſten der zum Widerſtande 
zu ſchwachen Voͤlker ſich in große und Sicherheit bietende 
Entfernung zuruͤckzogen, und die Erfahrung die Anſiedler 
belehrt hat, wie wenig Nutzen aus den gefangenen Wil⸗ 
den zu ziehen ſei, ſeit mit dem Ruin der Miſſionen die 
einzigen Pflanzſchulen verſchwanden, wo man die ſchwere 


Kunſt der Menſchlichmachung mit Erfolg betrieb. Der 


Indier der Waͤlder, der ohne Vorbereitung in die Mitte 
der fremden Bevoͤlkerung verſetzt wird, leiſtet nichts, auch 
wenn er nur zur gewoͤhnlichſten Arbeit verwendet wird; 
er ſucht entweder zu entfliehen, oder er ſtirbt unter den 
ungewohnten, ſeine Freiheit beſchraͤnkenden Verhaͤltniſſen, 
in kurzer Zeit. — Wie ungemein zahlreich die Spaltun⸗ 
gen der unabhaͤngigen Indier ſeien, iſt ſchon erwaͤhnt 
worden, allein hinzuzuſetzen duͤrfte ſein, daß ſolche Hor⸗ 
den meiſt aus wenigen Familien beſtehen, und daß im 
Allgemeinen ihr Charakter ſich ziemlich gleiche. Nur ihre 
Sitten aͤndern etwas ab, je nachdem ihre Verbindung 
mit den Anſiedlern haͤufiger oder ihre Abſonderung ent⸗ 
ſchiedener, ihr gewoͤhnlicher Aufenthaltsort reicher an Fi⸗ 
ſchen und jagdbaren Thieren iſt, oder ſie ſich ſelbſt mehr 
auf Bebauung des Bodens als Mittel des Unterhalts 
hingewieſen ſehen, ihre eigene Zahl und Macht ſie vor 
den Angriffen ihrer Nachbarn ſchuͤtzt oder ſie ſelbſt zu 
Angreifenden umwandelt. Ihre Induſtrie erſtreckt ſich nie 
uͤber die Verfertigung der Dinge hinaus, die auf ihre 
koͤrperlichen Beduͤrfniſſe ſich unmittelbar beziehen, und 
auf den Schmuck, den beide Geſchlechter im hohen Maße 
lieben. Doch zeigt ſich nicht ſelten an den Geraͤthſchaften 
die muͤhſamſte Arbeit und ein bizarrer, aber doch eigen⸗ 
thuͤmlicher Geſchmack. Gemeinſam iſt faſt allen das Ver⸗ 
fahren bei Jagd und Fiſchfang, denn uͤberall kennt man 
das vielbeſprochene Pfeilgift, und tauſcht es von den 
Nachbarn ein, wenn man ſelbſt die Bereitung nicht kennt; 
das Betaͤuben der Fiſche durch mancherlei Pflanzen, die 
Art des Schildkroͤtenfanges, die Benutzung der Eier dieſer 
nuͤtzlichen Geſchoͤpfe, das Trocknen des Wildprets zum 
ſpaͤtern Gebrauche, die Verfertigung der Kaͤhne, die Be⸗ 
arbeitung der Mandiocca zu verſchiedenen Arten von Sago 
oder Satzmehl, die Bereitung von geiſtigen Getraͤnken, 
denen Alle mit thieriſcher Unerſaͤttlichkeit ergeben ſind, die 
Benutzung der Producte der umgebenden Wildniß ſind, 
umal bei den Horden der weſtlichen Gegenden, wol 
überall, und zwar ſeit den aͤlteſten Zeiten dieſelben. Ihre 
Agricultur gleicht ſich vermoͤge ihrer Einfachheit, die aus 
der Unbeſtaͤndigkeit der Wohnplaͤtze auch bei den am we⸗ 
nigſten wandernden Staͤmmen reſultiren mußte. Sie 
deutet aber auf ein hohes Alter durch jene Entartung 
der Gewaͤchſe, die nur in Folge uralter Cultur ſich ent⸗ 
wickeln kann. Mandiocca, Mais, Bananen ſind ihre 
Gegenſtaͤnde; gewiſſe Palmen (namentlich Gulielma spe- 
ciosa Marl.) wurden überall auf den Wanderungen ver: 
breitet und ſind jetzt in manchen Gegenden die einzigen 
Denkmaͤler der untergegangenen Bewohner. Die umher⸗ 
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ziehenden Indier nehmen die unterſte Stufe ein; ſie trei⸗ 
ben keine Art von Ackerbau, ſind, mit Ausnahme der 
Muras, wenig zahlreich, und gehoͤren großentheils allein 
den unendlich getheilten Staͤmmen im Nordweſten der 
Provinz an, wo gar nicht ſelten einige, im tiefen Dunkel 
des Waldes verborgene Familien das ganze Volk repräͤ⸗ 
ſentiren, und jene raͤthſelhaften Einflüffe, welche einſt 
faſt des ganzen Suͤdamerika's Bevoͤlkerung in ihre Ele⸗ 
mente aufloͤſte und zerſtreute, beſonders thaiig geweſen zu 
ſein ſcheinen. So viel an dieſem Orte uͤber die muth⸗ 
maßliche Abſtammung, die gegenwaͤrtige Lage, die Ein⸗ 
theilung und die gemeinſamen Sitten der Urbewohner 
Paraä's, der Provinz Braſiliens, die noch die Keb wenn 
auch im raſchen Abnehmen begriffene Bevoͤlkerung von 
Indiern aufzuweiſen hat. Was die groͤßern Stämme 
Abweichendes zeigen moͤgen von der Übereinſtimmung, die 
ſonſt in Lebensweiſe und Sitten jener Naturkinder ſo 
ungemein auffällt, werden wir unter einzelnen Artikeln 
erwaͤhnen “). — Die weißen Bewohner der Provinz Para 
ſtammen großentheils von portugieſiſchen Voreltern ab, 
denn nicht unbedeutend war bis zu der Kataſtrophe, welche 
die Trennung des Mutterlandes von der Colonie nach 
ſich zog, die jaͤhrliche Einwanderung aus Portugal. Sie 
brachte meiſtens Menſchen der niedern Claſſen herbei, die 
ohne Mittel, aber zur Arbeit geneigt, die jugendlichſte 
Niederlaſſung von Braſilien den alten, mit Capitaliſten, 
Geld, Adel und Luxus erfuͤllten Provinzen von Rio, Bas 
hia und Pernambuco vorzogen. Selten mislang dieſes 
Unternehmen den Entſchloſſenen, denn bei der duͤnnen Be⸗ 
voͤlkerung und dem Reichthume der Hilfsquellen im In: 
nern oͤffnete ſich an den Ufern des Amazonenſtromes der 
Betriebſamkeit ein weites Feld. Als Beauftragte der 
Handelshaͤuſer durchreiſten Anfangs die Ankoͤmmlinge das 
Land, ließen in den entlegenſten Gegenden die Landes⸗ 
producte einſammeln, erlernten die Sprache und Sitten, 
unternahmen bald nachher auf eigene Rechnung gleiche 
Zuͤge und kamen nach einigen Jahren dahin, ſich ſelbſt 
etabliren zu koͤnnen. Wenige blieben jedoch zu dieſem 
Zwecke in den Ländern weſtlich vom Rio negro, fondern 
zogen ſich entweder in die Naͤhe der Hauptſtadt, ließen 
ſich in derſelben oder in den groͤßern Orten am untern 
Theile des Stromes nieder, bald um ihre kaufmaͤnniſchen 
Geſchaͤfte fortzuſetzen, bald als Eigener von Pflanzungen 
bedeutenden Umfangs. Handwerker gingen ſelten uͤber 
den Bezirk der lebendigern Betriebſamkeit auf den Stroͤ⸗ 
men in das Innere, denn ſie waren dauernden Gewinns 
faſt noch ſicherer als andere Einwanderer. So geſchah es, 
daß ſich zeitig der noch jetzt vorwaltende Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Bevoͤlkerung der oͤſtlichen und weſtlichen Gegen⸗ 
den zu Tag legte; dort meiſtens Weiße in der erſten und 
zweiten Generation, umgeben mit wenigen Indiern, aber 
mit der Mehrzahl der uͤberhaupt in der Provinz lebenden 
Neger; hier vorzuͤglich nur Ureinwohner verſammelt in 
Dörfer, die früher alle Miſſionen geweſen waren, unter⸗ 


10) Vergl. d. Art. Juris, Majorunas, Maynas. Miranhas, 
Mundrucus, Muras, Omaguas, Passes, Ticunas, Tupinamba- 
zes, Xeberos, Yameos, Yurimaguas, R * 
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miſcht mit wenigen Weißen. An den Kuͤſten entwickelte 
ſich bald die Kaſte der Mulatten, im Innern entſtanden, 
jedoch weit langſamer, die Meſtizen, die aber auf den 
Namen der Weißen Anſpruch machen und dabei, wie 
uberall in Suͤdamerika, einen ſtillen, aber bittern Haß 
gegen die Europäer im Herzen naͤhren. Dieſe zahlreiche 

laſſe lebt in einem Zuſtande von Halbeultur, der ihren 
Neigungen ungemein entſpricht, denn Unthaͤtigkeit und 
ſchlaffes Vertraͤumen der Exiſtenz gilt ihr fuͤr hoͤchſtes 

rdengluͤck, und ihre Thaͤtigkeit beſchraͤnkt ſich auf die zur 
Verſchaffung der Lebensmittel unumgaͤnglich nothwendigen 
Anſtrengungen. Daher iſt die Provinz Para auch in Be⸗ 
zug auf politiſche Entwickelung weit hinter dem uͤbrigen 
Braſilien zuruͤckgeblieben, und hat in den neueſten Zeiten 
ſogar bedeutende Ruͤckſchritte gemacht, indem der Haß der 
Farbigen gegen die Weißen furchtbare Aufſtaͤnde erregte, 
über denen eine Menge kleinere Orte verlaſſen, die Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt zerſtoͤrt wurde. Der bei weitem groͤßere Theil 
der Bewohner des waldigen Innern (Sertao), die man 
mit dem vielumfaſſenden Namen der Sertanejos belegt, 
lebt nach Art der Indier verſtreuet in den Forſten, die 
ſich rings um die Dörfer erheben. Die Sertanejos woh⸗ 
nen in der Mitte kleiner, keine Muͤhe erfodernder Pflan⸗ 
zungen, wo Mandiocca als die gewoͤhnliche Nahrung der 
niedern Claſſen erbauet wird, und begnuͤgen ſich da mit 
einer oft wandloſen Huͤtte. Den Weibern faͤllt die Be⸗ 


reitung des Mehls aus jener Pflanze und überhaupt der 


größte Theil der Arbeit anheim, der Mann hingegen 
reißt ſich nur dann aus feiner Unthaͤtigkeit, wenn die Zeit 
des Schildkroͤtenfanges eingetreten iſt, verbringt aber man⸗ 
chen Tag in Trinkgelagen und im Spiele, denn in der 
erſtern Beziehung unterſcheidet er ſich nicht vom wilden 
Ureinwohner deſſelben Landes. Sind auch Handwerker 
unter dieſer Bevoͤlkerung nicht ganz ſelten, ſo vermag 
doch nur die Nothwendigkeit ſie zu einer ſchnell voruͤber⸗ 
gehenden Anſtrengung zu veranlaſſen. Die Bevoͤlkerung der 
roͤßern Orte des Innern lebt zwar auf mehr civiliſirte 

eiſe und ſieht ſich vermoͤge ihrer Lage zu groͤßerer Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit genoͤthigt, indeſſen blickt auch noch in ihrem 
Verhalten überall der beſchriebene Charakter hindurch. 
Leicht abzunehmen iſt es, daß Betriebſamkeit und 
Kunſtfleiß noch uͤberall auf einer ſehr niedern Stufe 
ſich befinden muͤſſen. Wie gering dieſelben im Weſten 
ſein muͤſſen, geht ſchon aus der Aufzaͤhlung der dort ge⸗ 
wonnenen Producte hervor. Ihre Menge wird jedes Jahr 
kleiner, indem man nicht wie ehedem große Zahlen von 
Indiern unter dem Vorwande der Civiliſirung zu Skla⸗ 
vendienſten verwenden kann, die nur durch geringe oder 
keine Bezahlung vergolten wurden. Da der Meſtize und 
die geſammte Bevoͤlkerung zu perſoͤnlicher Arbeit viel zu 
traͤge iſt, und da ihr die Mittel zur Ausruͤſtung jener 
groͤßeren Expeditionen fehlen, die von den jetzt vertriebenen 
Portugieſen und Capitaliſten aus der Claſſe der weißen 
Braſilier zur Aufſuchung der Sarſapgrilla u. ſ. w. ver⸗ 
anſtaltet wurden, ſo liegt die Sie im Innern ganz 
danieder. Die Verarmung iſt trotz der Genuͤgſamkeit und 
den hoͤchſt geringfuͤgigen Beduͤrfniſſen der Sertanejos in 
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Folge jener Zuſtaͤnde ſo außerordentlich groß geworden, 
daß das Misvergnuͤgen und die Unbehaglichkeit in viel⸗ 
mals wiederholten Aufſtaͤnden, den verkehrten Verſuchen 
zur Verbeſſerung der eigenen Lage ſich ausgeſprochen hat. 
Weſtlich vom Rio negro gibt es durchaus keinen Ge: 
ſchaͤftsbetrieb, den man mit dem Namen eines gemeinſa⸗ 
men oder großartigen belegen duͤrfte, denn ſelbſt der 
Ackerbau und die Fiſcherei werden mehr zum eigenen Un⸗ 
terhalte betrieben, und nicht als Befoͤrderungsmittel des 
allgemeinen Wohlſtandes betrachtet. Die Kuͤnſte, auf 
welche der benachbarte Peruaner ſeit uralten Zeiten ſich 
verſtanden hat, die er zum Theil mit bedeutender Fertig⸗ 
keit betreibt, Weben von Baumwollenzeuchen, Verfertigung 


mancherlei anderer Stoffe und Verarbeitung vielerlei Lan⸗ 


desproducte, wenn auch nicht zum Handel, doch zum eig⸗ 
nen Verbrauche, kennt der Bewohner des weſtlichen Para 
entweder nicht, oder vermeidet doch ihre Betreibung. Die 
im Innern vorhandenen, nach ſehr kleinem Maßſtabe be⸗ 
triebenen, Fabriken beſchraͤnken ſich auf die in der Stadt 
Barra do Rio negro von der Regierung (1781 — 1788) 
angelegten. Eine Baumwollenſpinnerei und Weberei wird 
vom Staate an jenem Orte erhalten; ſie beſchaͤftigen eine 
geringe Zahl von Indierweibern und liefern ein ſo rohes 
Fabricat, daß ſeit einigen Jahren und ſeit der Einfuͤhrung 
nordamerikaniſcher und europaͤiſcher Gewebe die Möglichkeit 
des Abſatzes nach der Kuͤſtengegend aufgehoͤrt hat, und alſo die 
Regierung zufrieden ſein mußte, wenn nur die Anſtalt ſich 
ohne baare Zuſchuͤſſe erhielt. Der mit Maynas zunehmende 
Handel veranlaßt außerdem die Einfuͤhrung grober, aber ſehr 
dauerhafter Zeuche auch von dieſer Seite. In demſelben Orte 
befindet ſich eine Toͤpferei, wo aus den am Rio negro 
und am Solimdes vorkommenden feinen Thonarten große 
urnenfoͤrmige, zur Verſendung des Eieröls der Schildkroͤ⸗ 
ten beſtimmte Toͤpfe verfertigt werden. Auch dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft wird auf Rechnung der Regierung betrieben und 
rentirt, wenn auch nicht bedeutend, doch ER. und beſ⸗ 
ſer als die Spinnerei, indem das Erzeugniß zu den un⸗ 
entbehrlichen gehoͤrt und noch nicht durch fremde, entſpre⸗ 
chende Waare verdraͤngt worden iſt. Seit einigen Jahren 
iſt die dritte der dort vorhandenen Fabriken, die Verar⸗ 
beitung der Palmenfaſern zu Tauwerk, ſehr vernachlaͤſſigt 
worden und duͤrfte wol ganz aufgegeben worden ſein, in⸗ 
dem Überhaupt die Regierung aus oͤkonomiſchen Gründen 
ſich von jenem aͤltern Syſteme loszuſagen anfing, welches 
auf Staatsrechnung Pflanzungen und Manufacturen als 
Mittel zur Belebung allgemeiner Induſtrie zu betreiben 
unternommen hatte. Nur einige Fiſchereien und Tabak⸗ 
pflanzungen waren beibehalten worden, doch muͤſſen auch 
dieſe aufgegeben werden, ſobald die immer groͤßere Ver⸗ 
minderung der Indianer der Regierung die Arbeiter ent⸗ 
zogen haben wird. Die Hauptſtadt der Provinz allein 
mag ſich einer kraͤftigern Induſtrie ruͤhmen, denn nicht 
leicht iſt eins der Handwerke ganz vernachlaͤſſigt, die in 
einem ſo jungen Staate und bei einem ſo unvollkomme⸗ 
nen Zuſtande der geſelligen und buͤrgerlichen Bildung als 
nothwendig angeſehen werden. Der Europaͤer freilich ver⸗ 
mißt gar manches. Fuͤr die minder aun Fe erfoderli⸗ 
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chen und mehr auf Bequemlichkeit oder Luxus berechneten 
Dinge iſt in der Hauptſtadt allein geſorgt; nirgends je⸗ 
doch geſchieht ihre Bereitung fabrikmaͤßig, und die Ver⸗ 
treibung der portugieſiſchen Handwerker, denen es nicht 
immer gelang, ſich aus den Eingeborenen Zoͤglinge zu bil⸗ 
den, hat auch in dieſer Hinſicht uͤbel eingewirkt. Der 
Schiffsbau allein verdiente, ehedem mit mehr Recht als 
gegenärtig, den Namen eines thaͤtig und umfaſſender 
etriebenen Geſchaͤftes. Ein oͤffentlicher und zwei Privat⸗ 
werfte entſtanden ſeit Pombal's Zeiten, indem der große 
Reichthum an ſchoͤnen und zu jenem Zwecke außerordent⸗ 
lich geeigneten Holzarten endlich die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt hatte. Waͤhrend aber Privatleute nur jene 
ſonderbar conſtruirten Flußfahrzeuge erbauen ließen, die 
theils die Kuͤſte des Fiſchfangs wegen beſuchen, theils um 
Handel zu treiben bis zur ſpaniſchen Grenze hinaufgin⸗ 
gen, unternahm die Regierung den Bau von Kriegsſchif⸗ 
fen, aber ungemein langſam, denn die Erfahrung lehrte, 
daß bei der Nothwendigkeit alles Eiſenwerk von Europa 
nach Para zu ſenden und bei dem hohen Arbeitslohne die 
Schiffe weit theurer zu ſtehen kamen, als wenn man ſie 
aus amerikaniſchem Holze in Liſſabon erbauete. Zur Zeit 
der Abdication D. Pedro's befanden ſich auf den Werften 
von Para noch immer einige unvollendete Fahrzeuge, de⸗ 
ren Kiel noch vor der Auswanderung des portugieſiſchen 
Koͤnigshauſes nach Braſilien gelegt worden war. Wie in 
den meiſten Colonien des tropiſchen Suͤdamerika iſt auch 
hier der haͤusliche Kunſtfleiß ſehr gering, denn unter ei⸗ 
nem ſo milden Himmel kennt theils der Bewohner eine 
Menge von den Beduͤrfniſſen des Nordens gar nicht, oder 
er findet es leicht, ihnen auf ſehr einfache Weiſe abzuhel—⸗ 
fen. Daher herrſcht in den haͤuslichen Einrichtungen au⸗ 
ßerhalb der Staͤdte viele primitive Einfachheit, um nicht 
zu ſagen, Rohheit. Mehrentheils weiß jede Familie fuͤr 
ſich das nothwendigſte Geraͤth ſelbſt zu bereiten; nament⸗ 
lich iſt es Geſchaͤft der Frauen, das Kuͤchengeſchirr und 
die Hangematten, die letztern bisweilen mit vieler Zierlich⸗ 
keit, zu fertigen, waͤhrend der Mann die Herſtellung ſei⸗ 
nes Kahns, ſeiner Fiſcher- und Jaͤgerwerkzeuge und die 
Erbauung eines einfachen Hauſes nicht minder wohl ver⸗ 
ſteht als der eingeborene Indier. Man zieht es vor, die⸗ 
jenigen Dinge, die man durchaus von dem Auslande zu 
beziehen gewohnt iſt, fuͤr rohe und leicht zu ſammelnde 
Landesproducte einzutauſchen, und verſucht nicht, wie un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßig theuer ſie auch ſein moͤgen, ihre Nachah⸗ 
mung. Je weiter nach Weſten, um ſo auffallender iſt die⸗ 
ſer Mangel an Fleiß, dieſes Feſthalten an Indianerſitte, 
die ſich nicht minder auch der geiſtigen Cultur entge⸗ 
genſtellt. Nur in den drei größten Orten, Para, Sans 
tarem, Rio negro, hat dieſe ſich uͤber das Alltaͤglichſte er— 
hoben, nicht ſowol durch beſondere Bildungsmittel, die 
dort ſich aufgehaͤuft fanden, als dadurch, daß ſie die Auf⸗ 
enthaltsorte vieler Braſilier find, die, aus den ſuͤdlichern 
im Allgemeinen civiliſirtern Provinzen ſtammend, des Han⸗ 
dels wegen die Provinz Para beſuchen oder ſich in ihr 
niederlaſſen. Ehedem mag zumal im Innern der Zuſtand 
der Volksbildung im günftigern Lichte erſchienen fein, in⸗ 
dem die portugiefiſchen Beamteten, Militairs, Miſſionarien 
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und Kaufleute noch nicht vertrieben worden Ing isn 
die rohe Claſſe der Farbigen nicht das Element der Ges 
ſellſchaft bildete. Der als Traͤgheit ſich ausſprechende Cha⸗ 
rakter der weißen Paraenfer und ihre unverkennbare Bes 
ſchraͤnktheit, man moͤchte ſagen, ihre behagliche Stumpf⸗ 
heit, ſind einem hoͤhern Geiſtesſchwunge entgegen, und 
daher ſind die Beiſpiele von zur Reife gekommenen, wohl 
ausgebildeten Talenten unter ihnen weit ſeltener als un⸗ 
ter den Bewohnern von Minas und S. Paulo. Zwar 
iſt an vielen Kindern ein vielverſprechender Keim bemerk⸗ 
lich, allein er kommt entweder nicht zur Reife oder er 
geht halbentwickelt wieder unter, wenn mit vorruͤckenden 
Jahren Sinnlichkeit und Bequemlichkeit das Individuum 
ergreifen. Leidenſchaftlichkeit als Quelle manches Boͤſen 
aber auch mancher glaͤnzenden Seite im Charakter des 
Braſiliers der mittlern Provinzen oder des Colombianers 
ergreift den Paraenſer nicht, denn ſelbſt in ſeinen ſinnli⸗ 
chen Genuͤſſen verraͤth er eine gewiſſe Ruhe oder gar 
Phlegma. Geringfuͤgig in der ausgedehnteſten Bedeutung 
des Wortes iſt Alles, was die Regierung hier je fuͤr den 
Volksunterricht gethan hat. Die kleinern Flecken (villas) 
ſind noch immer ohne Schulen, und die wenigen Kenn 


niſſe erhalten ſich daher nur als Erbtheil derjenigen, die 


entweder von einem europaͤiſchen Vater abſtammen oder 
zeitig Gelegenheit erhielten, die größern Staͤdte zu beſu⸗ 
chen. Leſen und Schreiben verſtehen daher nur wenige 
Maͤnner in jedem Flecken, und 1 in ihnen zu be⸗ 


ſitzen gibt die gegründetſten Anſpruͤche auf die Stelle ei⸗ 


nes Richters (juiz) oder ſonſtigen Beauftragten der Re⸗ 
gierung. Die Farbigen der unterſten Ordnungen und die 
Indier wachſen ohne allen Unterricht auf, und daſſelbe 
gilt auch von dem weiblichen Geſchlechte des ganzen Lan⸗ 
des und aller Farben, mit Ausnahme der Toͤchter der 
reichſten und angeſehenſten Familien der Hauptſtaͤdte. Die 
einzigen oͤffentlichen Lehranſtalten der Provinz ſind die la⸗ 
teiniſche Schule und ein Seminarium in Para, denn die 


Elementarſchulen in Barra de Rio negro, Santarem und 


Obydos waren (1831) zu unvollkommen, um Erwaͤhnung 
zu verdienen, und außerdem Privatunternehmen. Der Un⸗ 
terricht iſt in den Haͤnden der Geiſtlichkeit, die jedoch weit ent⸗ 
fernt iſt, hier den Einfluß zu beſitzen, deſſen ſich, gewiß nicht 
immer zum Vortheile des Landes, der Klerus des ſpani⸗ 
ſchen Amerika bedient. Indeſſen mag der Grund zu die⸗ 
ſer wenigen Achtung großentheils wol in dem keineswegs 
ſtreng ſittlichen Verhalten der braſiliſchen Geiſtlichkeit ſelbſt 
liegen. Sie macht kein Hehl aus der offenbarſten Verle⸗ 
tzung gewiſſer ſie treffender Gebote der Entſagung, und 
glaubt auch in Faͤllen von zuͤgelloſem Leben fuͤr ſich die 
volksthuͤmliche Nachſicht gegen dergleichen Vergehen in An⸗ 
ſpruch nehmen zu duͤrfen. Bigotterie ſcheint der Boden 
von Para nicht guͤnſtig, denn die Freiſinnigkeit, hin und 
wieder ſogar der frevelhafteſte Unglaube, fallen außeror⸗ 
dentlich auf, wenn man gleichzeitig an die Abſtammung 
dieſes Volkes von Portugieſen denkt und Vergleichungen 
mit den Nachbarlägpern anſtellt. Da die Zahl der ein⸗ 
heimiſchen Prieſter icht groß iſt und die Portugieſen fich 
faſt alle entfernt haben, ſo ſind die meiſten der kleinern 
Niederlaſſungen jetzt ohne Seelſorger, namentlich aber die N 
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ehemaligen Miſſionen ganz ihrem Schickſale überlaffen 
worden. Die Hauptſtadt beſitzt eine nicht bedeutende Drucke⸗ 
rei, und eine Zeit lang befand ſich eine Art von wanderndem 
Etabliſſement derſelben Art in Rio negro. Aus ihren 
Preſſen geht, ebenſo wie im uͤbrigen Suͤdamerika, nichts 
8 hervor, als unordentlich ſich folgende, mit ganz 
rtlichen Parteikaͤmpfen erfuͤllte, Zeitungsblaͤtter und die 
Proclamationen der Regierung. Die Beamteten der hoͤhern 
Ordnungen gehoͤren meiſt andern Provinzen an und wer⸗ 
den von der Regierung nach Para verſetzt, fie theilen 
alſo die Unwiſſenheit der Paraenſer nicht. Die unter den 
letztern ſich auszeichnenden Individuen haben ihre Bildung 
in Europa erhalten; ehedem ſendeten wohlhabende Fami⸗ 
lien ihre Soͤhne nach Liſſabon oder Coimbra, gegenwaͤrtig 
meiſt nach Frankreich. Die Sitten und Gewohnheiten der 
weißen Paraenſer weichen wenig von denjenigen der Bes 
wohner der heißern Gegenden des uͤbrigen Amerika ab; 


ihre Grundzuͤge ſind dieſelben. Doch bringt die beſondere 


geographiſche Lage einige Verſchiedenheit hervor, denn in⸗ 
dem die Niederlaſſungen bis zur Grenze eine fortlaufende 
Linie bilden, deren einzelne Punkte nicht von den Seiten 
her zugaͤnglich nur nach Beſuch der vorhergehenden ers 
reicht werden moͤgen, ſtellt ſich gewiſſermaßen die grad⸗ 
weiſe Abnahme der civiliſirten Sitte und ihr Übergang in 
diejenige des Indiers in demſelben Verhaͤltniſſe hervor, 
wie die Entfernung von der Hauptſtadt und der Meeres⸗ 
kuͤſte ſtufenweiſe waͤchſt, die Leichtigkeit der Verbindung 
aber abnimmt. Ein zweiter Grund der Sittenverſchie⸗ 
denheit liegt in der Bedeckung des voͤllig ebenen Landes 
mit Urwaͤldern und in der Beſchraͤnkung auf Waſſerwege, 
folglich in einer Art von natuͤrlicher Ungeſelligkeit. Ohne 
Zweifel kann man wol auch noch annehmen, daß die 
Menge von Ureinwohnern, die in keiner andern Provinz 
Braſiliens gleich betraͤchtlich iſt, die Entſtehung mancher 
abweichenden Sitten im Innern des Landes herbeigefuͤhrt 
habe. Was ſich jedoch in dieſer Hinſicht als eigenthuͤm⸗ 
lich herausſtellt, wird verſchwinden, ſobald das ſtaͤrker be⸗ 
voͤlkerte Land nach allen Seiten in Verbindung tritt. Doch 
wird in der Beſchaffenheit des Landes ſelbſt fuͤr immer 
ein großes Hinderniß gegen die Verbreitung europaͤiſcher 
Lebensweiſe liegen, und Parä's Bevölkerung wird auch in 
jenen fernen Zeiten noch ein voͤllig aͤquatoriales Verhalten 
efolgen, wenn in Bahia und Maranhad die nach Um⸗ 
ſtaͤnden moͤglichſt große Verſchmelzung mit dem enger ver⸗ 
bundenen Europa und Verwiſchung des Charakters einer 
jungen Colonie eingetreten ſein wird. Der Handel von 
Para iſt, was ſchon aus den vorausgeſendeten Bemer⸗ 
kungen (vergl. Producte, Betriebſamkeit) ſich ergibt, bei 
weitem nicht ſo bedeutend, als er unter veraͤnderten Um⸗ 
ſtaͤnden wol ſein koͤnnte. Zwei große Hinderniſſe treten 
ihm entgegen in der duͤnnverſtreuten Bevoͤlkerung und in 
dem Mangel an baarem Gelde. Schon 1820 wurde die 
Generalſumme des letztern in der Comarca des Rio ne⸗ 
gro nur auf 30,000 harte Thaler geſchaͤtzt“). Zehn Jahre 
ſpaͤter glaubten die unterrichtetſten Kaufleute nicht anneh⸗ 
men zu dürfen, daß dieſe Summe in der Gegend weft: 


11) Martius a. a. O. III. S. 1102, 


261 V 


kleine Fahrzeuge angewendet wurden. 
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lich vom Madelra wirklich in baarer Geſtalt im Umlaufe 
ſei. Mit der Veraͤnderung der Regierungsform, den Auf⸗ 
ſtaͤnden, der Verfolgung der Portugieſen und dem raſch 
geſteigerten oͤffentlichen Mistrauen iſt alles edlere Metall un⸗ 
begreiflich ſchnell aus dem Lande verſchwunden. Silber iſt 
zwar zu keiner Zeit, ausgenommen etwa die Hauptſtadt und 
ihre naͤchſten Umgebungen, das gewoͤhnliche Ausgleichungsmit⸗ 
tel geweſen, allein es war gegen 1830 ſo vollſtaͤndig ver⸗ 
ſchwunden, daß ſelbſt die groͤßten kaufmaͤnniſchen Zahlun⸗ 
gen in Kupfer gemacht wurden und in der weſtlichen Co⸗ 
marca vielleicht nicht 2000 Thaler in Silber oder Gold 
zu finden geweſen waͤren. Nicht genug, daß eine hoͤchſt 
unpolitiſche Finanzmaßregel das vorhandene, an ſich weit 
uͤber ſeinen Werth ausgemuͤnzte, Kupfer nach Aufdruͤckung 
eines kleinen Stempels fuͤr das Doppelte ſeines nominellen 
Werthes wieder in Umlauf ſetzte, wurde das Übel noch 
durch das Verfahren der Nordamerikaner geſteigert, die 
ungeachtet des ſtrengen Verbotes Ladungen ſolcher in den 
Vereinigten Staaten nachgemachter Kupfermuͤnzen einfuͤhr⸗ 
ten und mit ihnen die Landesproducte einkauften. Obwol 
dieſes nordamerikaniſche Kupfer betraͤchtlich ſchwerer war 
als das in Rio Janeiro geſchlagene, fo blieb den ungeſetzli⸗ 
chen Speculanten immer noch ein großer Vortheil, den 
weder die Englaͤnder noch die andern mit Para handeln⸗ 
den Nationen ſich verſchaffen konnten, indem fie ihre Zah: 
lungen mit der gewoͤhnlichen Landesmuͤnze machten. Die 
Überſchwemmung mit ſolchem Gelde und die großen Un: 
ruhen der letzten Regierungszeit D. Pedro's brachten es 
endlich dahin, daß der letzte Reſt der Silber- und Gold⸗ 
muͤnzen, und zwar auch aus der Hauptſtadt, verſchwan⸗ 
den und die Armuth mit dem Sinken des Courſes glei⸗ 
chen Schritt hielt. Darum nahm der gegen 1824 raſch 
aufbluͤhende Handel wieder ſo ſehr ab, daß bedeutende 
Ladungen europaͤiſcher Producte unter ihrem Werthe verkauft 
werden mußten und viele Zeit im Warten auf Ruͤckfracht 
einheimiſcher Erzeugniſſe verloren ging. In der letzten 
Zeit der Colonialregierung wurde der Handel mit Para 
nur von einigen liſſaboner Haͤuſern betrieben, fruͤher be— 
fand er fi) in den Händen der Handelscompagnie von 
Gram Para und Maranhad. Die letztere wirkte ſehr uns 
guͤnſtig auf Para ein, indem fie ein Monopol der aus⸗ 
ſchließlichſten Art beſaß und ihre Preiſe nach Gutduͤnken 
ſetzte. Mit der Eroͤffnung von Braſiliens Haͤfen (nach 
Verpflanzung der portugieſ. Regentenfamilie nach Rio) 
begannen einzelne Verſuche der Englaͤnder, und zwar 
zuerſt von den weſtindiſchen Inſeln aus. Nach dem all⸗ 
gemeinen Frieden nahmen Franzoſen und Nordamerikaner 
Theil, und den letztern war es gelungen, ſich ein ent⸗ 


ſchiedenes Übergewicht zu verſchaffen, als die neulichſten 


Aufſtaͤnde (1835, 1836) alle Weiße und uͤberhaupt 
alle civiliſirte Menſchen zur Flucht aus dem ungluͤckli⸗ 
chen Lande zwangen. Die Portugieſen hatten ſeit den 
letzten Jahren von D. Pedro's Regierung ſich gleichfalls 
häufiger eingefunden, wenn auch felten direct nach Para 
beſtimmt. Der Handel unter braſiliſcher Flagge war un: 
bedeutend, indem er ſich auf kurze Kuͤſtenreiſen und den 
Vertrieb mit Lebensmitteln beſchraͤnkte, meiſt auch nur 
Im J. 1832 er⸗ 
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ſchien die belgiſche, 1831 die oͤſterreichiſche Flagge zum 
erſten Male in Para. Schiffe größer als Brigs laufen 
ſelten ein, denn bei der geringen Zahl von Conſumenten 
iſt es ſehr leicht möglich, den Markt ſchon durch eine 
mittelmaͤßige Ladung zu uͤberfuͤhren, abgeſehen von der 
Schwierigkeit, mit welcher, wenn großer Zeitverluſt ver⸗ 
mieden werden ſoll, bedeutende Ruͤckfrachten herbeigeſchafft 
werden. Die bei weitem groͤßte Menge der nach Europa 
verkäuflichen Landesproducte kommt naͤmlich aus dem In: 
nern; die naͤchſten Umgebungen der Hauptſtadt beſchaͤfti⸗ 
gen ſich nur mit Erbauung des Bedarfs fuͤr die dort zu⸗ 
ſammengedraͤngtere Bevoͤlkerung. Von der Jahreszeit, 
dem Stande der Gewaͤſſer und von dem Vorhandenſein 
der eingebornen Ruderer haͤngt die Ankunft der Handels⸗ 
kaͤhne ab; beſonders hat der letztere Umſtand ſeit der Ab⸗ 
nahme der Indier auf die weſtlichſten Gegenden einen au⸗ 
ßerordentlichen Einfluß. Sehr betraͤchtliche Ladungen blei⸗ 
ben haͤufig liegen und ſind dem Verderben ausgeſetzt, blos 
weil man nicht vermag, die Mannſchaft fuͤr ein größeres 
Fahrzeug aufzutreiben, und außerdem iſt bei dem Man⸗ 
gel an Capital die Ausſendung groͤßerer Expeditionen von 
Seiten der Bewohner von Rio negro ſeltener als je ge⸗ 
worden. Dieſem ſtets vergrößerten Übelſtande haben die 
in der Hauptſtadt etablirten fremden Kaufleute durch di⸗ 
recte Unternehmen nach der Grenze von Maynas, nach 
dem Tapajoz und den uͤbrigen Confluenten des Amazo⸗ 
nenſtromes abzuhelfen geſucht, ohne jedoch ihre Abſicht voͤl⸗ 
lig zu erreichen; denn bei der Ankunft in den kleinen Or⸗ 
ten des Weſtens fanden ihre Geſchaͤftsfuͤhrer felten größere 
Vorraͤthe angehaͤuft und verloren Zeit und Geld uͤber dem 
Warten. Einige Eingeborene und ein Paar Englaͤnder 
verſuchten ſpaͤter mit beſſerm Erfolge die Aufkaufung der 
Producte, indem ſie ſich, unterſtuͤtzt von den Handelshaͤu⸗ 
ſern der Kuͤſte, im Innern niederließen und theils in al⸗ 
len Richtungen kleine Fahrzeuge ausſandten, theils regel⸗ 
mäßige Verladungen nach Parä vornahmen. Auf dieſe 


Weiſe hat ſich der Handel im Innern fruͤher unbenutzte 


Verbindungen zu eroͤffnen geſucht, namentlich durch den 
Tapajoz mit den ſuͤdlichen Provinzen und auf dem Ama⸗ 
zonenſtrome mit Peru. Zu keinem Reſultate haben die 
Unternehmen nach Colombien auf dem Rio negro und 
nach dem britiſchen Guyana auf dem Rio branco gefuͤhrt, 
indem die natürlichen Hinderniſſe in der letztern Richtung 


zu groß, die Bevölkerung des Orinoko ſelbſt für Eröff: - 


nung eines Kleinhandels zu unbedeutend befunden wurde. 
Alle dieſe Handelsreiſen werden in eigenthuͤmlich gebauten 
Fahrzeugen unternommen, die zwar mit Maſten und Se⸗ 
geln verſehen ſind, allein vermoͤge ihrer Conſtruction nicht 
zur Befahrung der offenen See taugen. Mit Verdecken 
in Form flach gewoͤlbter Daͤcher verſehen, bieten ſie den 
Ladungen ziemlich viele Sicherheit gegen das Wetter, al⸗ 
lein fie ſegeln nur langſam und ſind in ſehr ſtuͤrmiſchen 
Jahreszeiten wenig zuverläffig. Die Mannſchaft iſt meiſt 
allein der Claſſe der Indier entnommen und erhaͤlt einen 
geringen Sold, der jedoch keineswegs Sicherungsmittel 
gegen offne Entfernung oder geheimes Verlaſſen iſt. Nur 
die nach Para gehörenden Fahrzeuge find mit Negerſkla⸗ 
ven und Mulatten bemannt, auf deren Leiſtungen ſtets 
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mit groͤßerer Gewißheit zu rechnen iſt. Orte wie Santa⸗ 
rem und Obydos ſind zu einer Art von Bin enhäfen oder 
Centralpunkten für inlaͤndiſchen Verkehr geworden und bes 
ſorgen die Verbindung mit dem Weſten, ſowie die Berei⸗ 
ſung der vielen Seitenſtroͤme durch kleine, auf Kaͤhne ver⸗ 
theilte Parteien. Unter den mancherlei Verbindungen, 
welche der Handelsſtand von Para ſich in den neuern Zei⸗ 
ten zu eroͤffnen verſucht hat, verdient diejenige mit Peru der 
beſondern Erwaͤhnung, nicht ſowol wegen ihrer noch un⸗ 
bedeutenden Reſultate, als vielmehr wegen der haͤufig aus⸗ 
geſprochenen Idee, daß auf dieſem Wege Braſilien fi 
in Beſitz des peruaniſchen Handels ſetzen koͤnne und viel⸗ 
leicht ſetzen werde. Der ebene nach Oſten gelegene Theil 
des peruaniſchen Gebietes, die Provinz Maynas, unter⸗ 
ſcheidet ſich in Bezug auf Klima, Bodenverhaͤltniſſe und 
Producte nur wenig von dem untern Stromgebiete des 
Amazonenſtromes und leidet an denſelben Übeln der Ent⸗ 
voͤlkerung, der Armuth, des Mangels an Betriebſamkeit, 
und einer ſorgloſen Regierungsweiſe. Die Civiliſation als 
Bedingniß des Verbrauchs europaͤiſcher Waaren und die 
einheimiſche Induſtrie ſtehen ſogar auf einer noch weit nie⸗ 
drigern Stufe, denn mit geringen Ausnahmen beſteht die 
Bevoͤlkerung aus eingeborenen Indiern, die bis in ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig neue Zeiten unter kirchlicher 8 ch ſich 
befunden haben. Zwiſchen dieſem Lande der Miſſionen 
und der induſtrioͤſern Kuͤſte des großen Oceans bilden die 
Anden eine Scheidewand, die an keinem Punkte Paͤſſe 
darbietet, niedriger als 9 — 10,000“ u. d. M., die in 
einzelnen Richtungen ſogar nur auf 14,000“ hohen Schnei⸗ 
den gekreuzt werden kann. Die Weſtſeite dieſer ziemlich 
ſtark bewohnten Ketten fallt zwar weit ſteiler ab als die 
entgegengeſetzte, allein der Mangel an Wäldern hat die 
Anlegung von Wegen erleichtert, und auf Pfaden, die 
ſchon die Incas betraten, ſteigt in kurzer Zeit die Bevöl⸗ 
kerung nach den Meeresufern und ihren Haͤfen, den Si⸗ 
tzen eines lebhaften und ſehr mannichfachen Handels hin⸗ 
ab. Nach Oſten erſtreckt ſich immer eine Bergkette hin⸗ 
ter der andern durch unzugaͤnglich tiefe Thaͤler getrennt, 
und auf gewiſſer Hoͤhe beginnt ein Forſt von undurch⸗ 
dringlicher Dicke, der nur an wenigen Orten von einem 
unbedeutenden Indierdorfe unterbrochen, ſich in die Urs 
waͤlder des Amazonenſtromes fortſetzt. Keine Verbindung 
exiſtirt dort, ausgenommen an zwei oder drei zugaͤngli⸗ 
chern Punkten, denn ſo groß ſind die natuͤrlichen Hinder⸗ 
niſſe, daß ſelbſt die Eingeborenen die Anlegung von Fuß⸗ 
pfaden kaum verſuchten. Der civiliſirte und bevoͤlkerte 
Theil Peru's liegt allein am weſtlichen Abhange und der 
Kuͤſte; arm an Menſchen, großentheils unbewohnt und 
unproductiv iſt die Schneide der Anden. Jene Bevoͤlke⸗ 
rung findet ihre natuͤrlichſte Verbindung mit der uͤbrigen 
Welt auf dem breiten Ocean, den das Schiff von Can⸗ 
ton, Calcutta oder Europa mit ziemlich gleicher eic s 
keit durchſchneidet, um Peru zu erreichen. Der 25 
verlaſſene und unzugaͤngliche Oſten wird ſich dereinſt den 
ſchon bis auf das Plateau der Anden reichenden Pfaden 
anſchließen, ſich auch mit Braſilien enger verbinden, aber 
nimmer im Stande ſein, den Bedarf Lima's auf dem 
Amazonenſtrome zur weitern Verſendung kommen zu lafſ⸗ 
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fen und der Natur zum Trotze dem Handel eine fremd⸗ 
artige Richtung zu geben. Alle Verſuche der Art muͤſſen 
an den unuͤberſteiglichen Waͤnden der Anden ſcheitern, und 
an der Langſamkeit der Fahrt gegen den Strom, geſchaͤhe ſie 
auch durch Dampfboͤte. Doch wird dereinſt, wenn nicht an⸗ 
ders die bürgerlichen Unordnungen jene Laͤnder vorher völlig 
entvoͤlkern, Para feinen Handel wieder nach Welten aus: 
dehnen und die Verſorgung mancher Provinzen mit euro⸗ 
aͤſſchen Waaren uͤbernehmen können. Der Handel mit 

aynas, ſowie er gegenwaͤrtig betrieben wird, bringt nur 
einer kleinen Zahl von Braſiliern Vortheil. Tabatinga, 
das Grenzdorf, iſt naͤmlich der Ort, wo die Waaren bei⸗ 
der Laͤnder nicht ſowol vermoͤge behindernder Geſetze als 
wegen eines alten Herkommens niedergelegt werden. Da 
keinem Weißen ohne genuͤgende Gruͤnde der Aufenthalt 
in jenem Prezidio (Verbannungsort der politiſchen Ver⸗ 
brecher aus den atlantiſchen Provinzen) geſtattet wird und 
die Ankunft der peruaniſchen Verkaͤufer auf keine be⸗ 
ſtimmte Zeit feſtgeſetzt iſt, ſo liegt der Handel in den 
Haͤnden des Grenzcommandanten, des Pfarrers und eini⸗ 
ger beguͤnſtigten Individuen des nahen Fleckens San 
Paulo. Stets findet ſich in Tabatinga ein Vorrath gro: 
ber europaͤiſcher Waaren zum Austauſche gegen peruani⸗ 
ſche Producte, denn von beiden Seiten bedient man ſich 
nie des Geldes als Ausgleichungsmittel. Die nach Ta⸗ 
batinga gebrachten Erzeugniſſe Peru's ſind 1) Sarſapa⸗ 
rilla; die feineren von Para nach Europa verſchifften 
Sorten werden meiſtens auf dieſem Wege erhalten, und 
von den Kaufleuten der Kuͤſtengegenden in kleine Bündel 
verpackt, kommen aber urſpruͤnglich in Rollen von 50 
Pfund Gewicht nach Tabatinga. Der Werth wird durch 
den Transport und das Gehen durch viele Haͤnde um das 
Vierfache geſteigert bis zur endlichen Einſchiffung an der 
Kuͤſte. 2) Weißes Wachs, gegen 600 Pfund jaͤhrlich 
kommen aus Maynas, wo die Sammlung deſſelben den 
Indiern als Tribut aufgebuͤrdet wird. 3) Tabak von ſehr 
großer Guͤte, der wohl bezahlt und um ſo mehr geſucht 
iſt, je weniger die Provinz Para eine für den einheimi⸗ 
ſchen Verbrauch hinreichende Menge erzeugt. 4) Stein⸗ 
ſalz, beſonders ſeitdem aus unbekannten Urſachen die Be⸗ 
teitung von Seeſalz an der Mündung des Rio Parc ab⸗ 
enommen hat und die Einführung des portugieſiſchen 
Galzes, welches außerdem fuͤr den gewoͤhnlichſten Ge⸗ 
brauch zu theuer iſt, ſich verrmindert hat. 5) Grobe 


baumwollene, in Lamas und Moyobamba gewebte, Zeuche 


(Tocuyos) zur Bekleidung der Indier in der Comarca 
des Rio negro, denn weiter hinab erhaͤlt man die weit 
feinern Gewebe der nordamerikaniſchen und engliſchen Fabri⸗ 
ken zu billigern Preiſen. Dies ſind ungefaͤhr die Stapel⸗ 
artikel jenes Landes, denn Hangematten aus Palmenfa⸗ 
fern, Fieberrinde, Balſam, Farbematerialien, Pfeilgift, 
Blasroͤhre von keberos, Baumwolle, Trinkgeſchirre aus 
den Früchten der Crescentia kommen nur in kleinen Men: 
en an, und find nur für den Verbrauch in den weſt⸗ 
lichſten Gegenden beſtimmt. Der Peruaner erhaͤlt 19975 
en Stangeneiſen, eiſernes Werkzeug der gewoͤhnlichſten 


rt, Meſſer, Nadeln, feinere Baumwollenzeuche, etwas 


grobes Leinen, baumwollene Tuͤcher, Flinten, Schießpul⸗ 
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mer verhaͤngen. 
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ver, Steingut, Glaswaaren, Glasperlen, Kupfergeſchirr, 
portugieſiſchen Wein (zum Kirchengebrauche), etwas Ge⸗ 
wuͤrze und vielerlei theilweiſe hoͤchſt unbedeutende Klei⸗ 
nigkeiten, die jedoch Maynas aus Mangel an aller Kunſt⸗ 
fertigkeit nicht ſelbſt zu verfertigen vermag. Alle dieſe 
Waaren ſind jedoch von der groͤbſten Art, manche werden 
ſogar in Europa fuͤr den Binnenhandel Suͤdamerika's nach 
herkoͤmmlichen Muſtern gefertigt und finden nur dort ei⸗ 
nen Markt. Der Handel mit Maynas ift übrigens eine 
neue Entſtehung, denn unter der Colonialregierung be⸗ 
wachte man von beiden Seiten die Grenzen mit vieler 
Eiferſucht. Er unterliegt keiner Art von Zoͤllen; unge⸗ 
faͤhr 60 groͤßere Kaͤhne langen in einem Jahre mit perua⸗ 
Naͤchſt dieſem weft: 
lichen Handel verdient auch der Face Suͤden gerichtete Er⸗ 
waͤhnung. Der ſeit 1812 von Cuyaba aus auf dem Ta: 
pajoz mit Santarem und Para betriebene Handel hatte 1831 
eine ziemliche Ausdehnung gewonnen, indem ein engli⸗ 
ſches Haus in der en durch Sendung regelmaͤßi⸗ 
ger Expeditionen ihn raſch zu beleben vermocht hatte. 
Alle ſchwerern Artikel wurden auf dieſer Waſſerſtraße be= 
zogen, denn die Zunahme der Geſchaͤfte in der Haupt⸗ 
ſtadt, ſowie die directere Verbindung mit Europa hatten 
es dahin gebracht, daß der Bewohner von Cuyaba es 
anfing vortheilhafter zu finden, die in ziemlich gleichem 
Preiſe ſtehenden Waaren nicht mehr in Rio Janeiro zu 
kaufen und uͤber Land zu beziehen. Die Cayabanos wa⸗ 
ren uͤbrigens die einzigen Kaͤufer im Innern, die noch 
mit edlen Metallen bezahlten, mit Goldſtaub naͤmlich, 
den ſie in ihren Goldwaͤſchen erhalten und der ihnen ein 
vortheilhaftes Ausgleichungsmittel in dem geldarmen Para 
darbot. Der Handel mit den Indiervoͤlkern an den Sei⸗ 
tenſtroͤmen befand ſich in den Haͤnden ziemlich unterneh⸗ 
mender, aber auch ſehr roher, Speculanten, welche in den 
Ortſchaften am Amazonas und Solimdes wohnten, und 
gemeiniglich dieſes Geſchaͤft nur ſo lange betrieben, bis ſie 
einige Mittel geſammelt hatten. Der Gewinn iſt dabei 
gering, oder doch nicht im Verhaͤltniſſe zu den Gefahren 
und Opfern, welche dergleichen Zuͤge uͤber die Theilneh⸗ 
Die Gegenſtaͤnde des Tauſches find we⸗ 
nige und einfacher Art; die Indier erhalten Glasperlen, 
Meſſer, Zierathen und Spielwaaren, Spiegel, und wenn 
fie ſchon etwas von den Sitten der Weißen angenommen, 
mancherlei kleine Geraͤthſchaften und grobe Zeuche; ſie ge— 
ben dafuͤr die rohen Producte ihrer Waͤlder, Cacao, Sar⸗ 
ſaparilla, Farbeſtoffe und allerlei Kleinigkeiten ihrer In⸗ 
duſtrie, die jedoch nur als Merkwuͤrdigkeiten wieder ver⸗ 
kaͤuflich ſind. Auf den Gang der Geſchaͤfte der Haupt⸗ 
ſtadt hat natuͤrlich jene Betriebſamkeit keinen Einfluß. 
Der Ausfuhrhandel der Provinz concentrirt ſich in ihrem 
einzigen Seehafen, demjenigen von Para, und beſteht aus 
den Producten, die wir als Erzeugniſſe des Landes auf⸗ 
gefuͤhrt haben, und deren Erlangung auf verſchiedenen 
Wegen beſchrieben worden iſt. Seit 1820 “) hat derſelbe 
manche Veraͤnderung, wenn auch nicht immer Verbeſſerun⸗ 
gen, erfahren, hat ſich jedoch gradweiſe vermehrt und 


12) Martius a. a. O. III. S. 911. 937. (Tafeln.) 
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wuͤrde eine hohe Stufe in wenigen Jahren erreicht haben, 
haͤtten nicht die Unruhen die Bevoͤlkerung des Innern 


vertrieben und die Fremden zuletzt zum Aufgeben ihrer 
Niederlaſſungen in der Hauptſtadt gezwungen. Wir ge⸗ 
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den, und diejenigen, die uns das britiſche Handelsconſu⸗ 
lat 1832 mittheilte: e 
Ausfuhr. 


| Einfuhr. 
Im Jahr 1796 297,429 Milrés 330,464 Milres. 


ben hier auszugsweiſe eine Vergleichung der Tafeln uͤber 1806 785,928 — 652,559 — 
dieſen Gegenſtand, welche auf fruͤhere Jahre bezuͤglich zu⸗ 1819 747,201 — 605,746 — 
erſt von den bairiſchen Reiſenden bekannt gemacht wur⸗ 12831 770,572 — 5 737,622 — 
N Handel von Para während des Jahres 18311: 1 

Ei n fu her A us fu br ne 


Sahl. Tonnengehalt. wat d. Gargos. Baht Tonnengehalt. wert d. Cargos. 


Engliſche Schiffe 11 1,924 128,662 Minds) 13 2,228 156,970 Milres 
Braſiliſche — 13 2103 151,360 — || 12 2176 147,400 — 
Portugieſiſche — 13 2,781 165,600 — 12 2,048 129,402 — 
Ameritaniſche — 28 3,134 250,000 — 28] 3,183 286,800 — 
Franzoͤſiſche — 4 557 25,000 — ä 557 37,000 — 
Toscaniſche — 1 163 11,000 — 1 163 13,000 — 
Oſterreichiſche — 1 118 6,000 —— de ke 


Die einjährige Ausfuhr wurde 1831 von dem Zollhauſe 
zu Parä in runden Zahlen folgendermaßen angeſchlagen: 
Saͤcke 60,000 


Cacao f 
Baumwolle — 5,000 
Kaffee — 1 ,0⁰⁰ 
Reis — 200,000 
Copaivabalſam Faͤſſer 1,000 
Caoutchouc in Flaſchen 
Schuhen? Schiffstonnen 1,000 
Stuͤcken 
Mar. Nuͤſſe port. Alquieres 10,000 
San ee Schiffstonnen 10 
arſaparilla Arroben 10,000 
Orlean — 8,000 
Rindshaͤute Stuͤck 100,000 
Pferdehaͤute — 10,000 
Pferdehaar Schiffstonnen 5 
Zucker Arroben 50,000 
Tapioca Alquieres 2,000 
Nelkenzimmt Arroben 10,000 
Puchiri — 1,000 
Tonkabohnen — 1,000 
9 6 ungewiß 
acaba ro ; 
verarbeiter ungewiß 
Pferde Stuͤck 25,000 
Ochſen — 50,000 


Die Staatsverwaltung befindet ſich in den Haͤnden 
eines Generalgouverneurs unter dem Titel Prezidente. Er 
befiehlt, nur von der Regierung zu Rio Janeiro abhaͤn⸗ 
gig, ſowol in buͤrgerlichen als militairiſchen Angelegenhei⸗ 
ten. Ihm zur Seite ſtehen Raͤthe fuͤr die Angelegenhei⸗ 
ten der Juftt (Ouvidores), und der Finanzen wie des 
Handels. Der Commandant von Rio negro ſteht unter 
ihm, und kann nur durch ihn (in gewöhnlichen Fällen) 
Befehle erhalten. Die Tribunale haben ihren Sitz in der 


Total | 71 | 10,780 737,622 Milrés 70 | 10,355 770,572 Milres 


Hauptſtadt, wo auch das militairiſche Hauptquartier ſich 
befindet. Die Finanzen befinden ſich weder in einem 
Faure noch in einem eintraͤglichen Zuſtande, da der 

ufwand der Provinz durch indirecte Abgaben gedeckt 
werden muß. Die Eingangszoͤlle von Para und der bins 
nenlaͤndiſche Zoll auf manche Producte, die theils in 
Santarem, theils in Gurupa regiſtrirt werden, werfen 
eine nach den Umſtaͤnden ſehr veraͤnderliche Summe ab. 
Sie wurde 1832 auf etwa 160 Contos de Reis geſchaͤtzt. 
Die Landmacht belief ſich ehedem immer auf zwei Re⸗ 
gimenter in der Hauptſtadt und zahlreiche kleine Deta⸗ 
chements an den Grenzen und in den Poſten (Regiſtos) 
entlang den Fluͤſſen. Sie war waͤhrend der Kriege mit 
Buenos Ayres ſehr vermindert worden und beſtand groͤß⸗ 
tentheils aus Farbigen und uͤberhaupt der niedrigſten Hefe 
des Volkes. Ihre mehrfachen Aufſtaͤnde führten zuletzt 
die Revolution und die Graͤuel von 1835 herbei. Die 
Miliz (Ligeiros) iſt ohne alle Brauchbarkeit, ungeuͤbt, un⸗ 
bewaffnet und zum Dienſte gezwungen, benutzt ſie jede 
Gelegenheit, um zu entfliehen. Die Eintheilung des 


ungeheuern Landes in zwei gemeinſam regierte Comarcas 


(de Para, do Rio negro) erleichtert ane een die Re⸗ 
gierung und reicht fuͤr jetzt noch hin. Die Grenze zwi⸗ 


ſchen beiden wird durch den Regiſto de Parentim, unter⸗ 


halb Villa nova da Rainha am Amazonas bezeichnet, 
Den Behoͤrden der kleinern Orte Juizes) liegt die Be⸗ 
aufſichtigung kleiner Bezirke ob, die ihren Wohnſitz je⸗ 
doch mit nicht feſt beſtimmten Grenzen umgeben, und die 
einzigen Territorialtheilungen der Comarcas ausmachen. — 
Topographiſche Uberſicht. 1) Comarca de Par. 
Bevoͤlkerung 68,190 (Martius, 1820). 
ganzen Provinz, Para oder S. Maria de Belem do gram 
Para (1° 28“ ſuͤdl. Br., 51° weſtl. L. Paris nach Con» 
damine, 1˙ 187 ſuͤdl. Br., 50° 42“ 45” weſtl. L. Par. 
nach Riddle, 1° 27’ 2” ſuͤdl. Br., 50° 587 weſtl. L. Par. 


nach der Grenzcommiffion) am gleichnamigen Fluſſe, der 
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aus einer Vereinigung des maͤchtigen Tocantins, des Ama⸗ 
onas und vieler kleiner Nebenfluͤſſe entſteht, gegen drei 
eguas bis zur gegenuͤberliegenden Inſel Marajs in der 
Breite mißt und Kriegsſchiffen aller Groͤßen bis vor die 
Stadt zu kommen erlaubt. Die Umgegend iſt niedrig, 
traͤgt den oben beſchriebenen allgemeinen Charakter des 
Landes; der Urwald reicht bis an die aͤußerſten Gaſſen, 
aber dennoch iſt die Lage geſund und die Fieber des na— 
hen Cayenne ſind unbekannte Plagen. Die Stadt iſt 
ohne alle Einſchließung, beſteht aus vier dem Stromufer 
und unter ſich parallelen Straßen, die von Norden nach 
Suͤden laufen und etwa eine Viertelſtunde lang durch 
rechtwinklige und breite Gaſſen durchſchnitten werden. 
Die Bauart iſt die moderne der portugieſiſchen Seeſtaͤdte; 
die Haͤuſer der beſſern Claſſe find aus Bruchſteinen ge— 
baut, durchgaͤngig zwei und einige drei Stockwerke hoch, 
mit Ziegeln gedeckt, freundlich und nicht ohne Eleganz. 
Öffentliche Gebäude find: der am Suͤdende liegende, gegen 
1780 vollendete Palaſt der Regierung von ſehr großem 
Umfange und geſchmackvoller Bauart; die Kathedrale von 
bedeutender Groͤße und die Kirche der Mercenarier; das 
ehemalige Collegium der Jeſuiten, jetzt ein Prieſterſemi⸗ 
narium; das Zollhaus. Als Sitz der Regierung und ein⸗ 
ziger Hafen der Provinz iſt Para lebhafter und gewerb— 
fleißiger als irgend ein anderer Ort, jedoch ſteht es in 
Bezug auf großartige Betriebſamkeit und Civiliſation 
unter dem nahen Maranhad. Der Hafen wird durch den 
Fluß gebildet und mag viele Schiffe faſſen, nur wird ſeine 
Erreichung durch die gefaͤhrlichen Untiefen am Cap Ma⸗ 
goarh, die Bank Tijoca und die Unregelmaͤßigkeiten des 
Flußbettes naͤher der Stadt etwas erſchwert. Fuͤr die 
Vertheidigung dieſes ſehr wichtigen Punktes iſt wenig ge— 
ſorgt; ein unbedeutendes Inſelfort unterhalb des Anker⸗ 
platzes, ein zweites etwas ſtaͤrkeres oberhalb deſſelben, 
wuͤrden nicht einmal einer Fregatte Widerſtand leiſten; 
zwei ehedem mehr in der Mitte gelegene Redouten ſind 
ſeit 1830 niedergeriſſen worden. Die Bevölkerung, welche 
1820 von Martius zu 24,500 Seelen angegeben wurde, 
hatte ſich 1832, wie man glaubte, vermindert, denn ob⸗ 
gleich mehr Fremde ſich angeſiedelt hatten, ſo waren doch 
auch ſehr viele Portugieſen ausgewandert. Para wurde 
1615 durch Francisco Caldeyra gegruͤndet. — Colares, 
Vigia, Cintra, Caité, unterhalb Para, find, ſowie alle 
Kuͤſtenorte der Inſel Marajo, kleine, von Fiſchern, größ- 
tentheils Farbigen, bewohnte, meiſtens aber mit Pfarrern 
verſehene Doͤrfer. Villa do Conde, Beja, Abaite, Orte 
von 300 — 800 Einwohnern. Camuta am Tocantins 
8050 Einw. Martius) mit einiger auf Verfertigung von 
angematten, Tabakspfeifen und Toͤpfergeſchirr gerichte— 
ten Induſtrie, ſind mit einer im hoͤchſten Grade verdor⸗ 
benen Bevoͤlkerung erfuͤllt, und Herde aller Unruhen der 
neuern Zeit. Ebenſo Portel, Melgago. Gurupa, zuerſt 
von den Hollaͤndern gegen 1615 begruͤndet, iſt ein Re⸗ 
giſto, wo alle von Weſten kommende Fahrzeuge beizulegen 
und ihre Ladungen anzugeben haben. Zu dieſem Zwecke 
haͤlt ſich in dem ſonſt geringfuͤgigen Dorfe ein Comman⸗ 
dant und eine kleine Garniſon auf. Porto de Moz am 
Zingu, einem in feinen hoͤhern Gegenden noch unbereiſten 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI 
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diervolks der Mauhes ein lebhafter Handel. 
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Strome, Dorf von Reſten der Indiervoͤlker Tacunhapez 
und Jurünas bewohnt. Santarem, an der Muͤndung des 
Tapajoz, der groͤßte Ort im Innern der Provinz, beſteht 
aus einigen Hunderten von reinlichen und freundlichen 
Haͤuſern, beſitzt eine ziemlich große Kirche aus Bruchſtei⸗ 
nen, und treibt einen lebhaften Handel mit den Indiern 
am Tapajoz, ſowie auf demſelben Wege mit den Bewoh⸗ 
nern von Cuyaba. Die gewöhnlichen Landesproducte wer— 
den in der Umgegend in Menge geſammelt. Der Ort iſt 
Sitz eines Militaircommandanten, und hat eine kleine 
Garniſon, gemeiniglich liegt daſelbſt ein Kriegsſchoner vor 
Anker. Alle vom Weſten kommende Fahrzeuge haben 
ſich bei dem dortigen Regiſto zu melden. Bevoͤlkerung 
(1820) 2,360 Seelen. Die Lage iſt angenehm, indem 
die Entfernung vom Amazonas (4 Stunde) und die hoͤ⸗ 
hern Ufer vor Überſchwemmung ſichern. Auf dem noͤrd— 
lichen Ufer des Hauptſtromes liegt, und zwar an der 
Mündung, die ſchoͤngebaute Feſtung Macapa mit einem 
gleichnamigen Flecken. Die großen Grasebenen der Um⸗ 
gegend, obwol theilweiſe den Überſchwemmungen ſehr 
ausgeſetzt, haben Veranlaſſung zur Betreibung der Vieh: 
zucht im Großen gegeben. Almeirim (oder Parüz) iſt 
naͤchſt dem ganz verfallenen und unbedeutenden Ser: 
pa der aͤlteſte Ort am Amazonas, aber ſelbſt nur ein 
kleines von Indiern bewohntes Dorf. In der Naͤhe liegt 
ein Tafelberg (Morro de Almeirim) als oͤſtliches Ende 
der Huͤgelreihe, die ſich bis Montalegre, einem Flecken 
von 1800 Einwohnern (1820) entlang dem Amazonas 
unter dem Namen Serra de Paruͤ erſtreckt und nirgends 
ſich höher als 6— 700 Fuß über den Fluß zu erheben 
ſcheint. Die Umgegend beider Orte iſt an vielen Stellen 
waldfrei und mit Graͤſern bedeckt; auf dieſen Campinas 
werden große Viehheerden gehalten, deren Haͤute uͤber Para 
exportirt werden. Obydos (oder Pauxis), 1800 Einwoh⸗ 
ner, auf einem ungefaͤhr 300 Fuß hohen Ufer gelegen, 
iſt ein Flecken von ziemlich ſtaͤdtiſcher Bauart und von 
Mehre Kaufleute hatten ſich 
in den neueſten Zeiten dort niedergelaſſen und betrieben 
die Einſammlung und den Ankauf der Landesproducte, 
namentlich des in der Umgegend viel gebauten Cacao. 
Merkwuͤrdig iſt hier die durch trigonometriſche Meſſung 
vergewiſſerte Einengung des ganzen Stromes in ein nur 
869 Klaftern breites Bette (Eſtreito de Pauris). 2) Co⸗ 
marca do Rio negro, befteht aus Niederlaſſungen ent: 
lang dem Rio negro, dem Solimded und aus einigen 
kaum nennenswerthen Doͤrfern am Madeira und Sapura. 
Bevoͤlkerung 15,235 Seelen (Martius 1814). Villa nova 


da Rainha macht den Grenzort gegen Para und liegt 


auf einem 200 Fuß hohen ſteilen Ufer. In dieſem an 
ſich kleinen Orte von hoͤchſtens 600 Einwohnern herrſcht 
wegen der Naͤhe des Madeira und des unabhaͤngigen In⸗ 
Sylves auf 
der Nordſeite des Stromes innerhalb des Archipels, der 
von den Seen Saraca und Canumaͤ gebildet wird, er: 
baut den beſten Tabak der Provinz. Am Rio negro, eine 
Stunde oberhalb ſeiner Einmuͤndung in den Hauptſtrom, 
liegt die Hauptſtadt der Comarca, Barra do Rio negro, 
seit 1809 Sitz des Gouverneurs und des Are fowie 
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einer Finanzcommiſſion. Die Höhe über dem Meere be- 
trägt 522 Fuß Par. (Martius), 3° 9“ ſuͤdl. Br. (Grenz 
commiffion). Bevölkerung 1372 Seelen (1814 Martius), 
1200 Seelen (1832 Poͤppig). Die Bauart iſt laͤndlich, 
die Gaſſen kreuzen ſich aber rechtwinklig und ſind zum 
Theil gepflaſtert. Ein kleines Fort befindet ſich neben 
dem Ankerplatze, allein kein oͤffentliches Gebaͤude erhebt 
ſich uͤber den Hintergrund des wenig entfernten Urwal⸗ 
des. Die Regierung hatte gegen 1780 Fabriken von 
Baumwollenzeuchen, ſpaͤter eine Toͤpferei angelegt, die 
aber in den neueſten Zeiten ſehr vernachlaͤſſigt worden 
ſind. Ein Detachement von einigen hundert Mann, mit drei 
Kanonen und einem bewaffneten Schoner bildete 1832 die 
Vertheidigungsmittel der ganzen Comarca, und hielt ſich 


gewoͤhnlich in der Barra auf. Theils als Sitz der Re⸗ 


ierung, theils wegen eines lebhaften Verkehrs mit den 
rtſchaften im Norden und Weſten hatte ſich vor 
dem Ausbruche der letzten Revolutionen ein ziemlicher 
Wohlſtand gebildet, der aber durch die 1832 folgende 
Anarchie zerſtoͤrt worden iſt. Am Rio negro liegen noch 
mehre Doͤrfer, in denen groͤßtentheils viel Armuth herrſcht, 
unter ihnen verdient allein Barcellos (0° 587 ſuͤdl. Br., 
65° 157 weſtl. L. Paris [Grenzeommiſſion], Bevoͤlkerung 
695 Seelen [Martius 1814]) Erwähnung, als ehemali⸗ 
ger Sitz der Regierung; die Mehrzahl der Gebaͤude liegt 
jetzt in Ruinen, und die Entvoͤlkerung nimmt in Folge 
der Wechſelfieber zu, die dort endemiſch ſind. Dieſelbe 
Geiſel hat auch das Verlaſſen der Doͤrfer am Madeira 
und Japura veranlaßt, ſodaß oft kaum noch ein Paar 
Huͤtten von halbwilden Indiern bewohnt ihre einſtige Lage 
andeuten. An der Suͤdſeite des Solimödes liegen Coary 
(Alvellos), ebenſo wie Ega, Nogueira und Fonteboa 
durch den Mangel an arbeitenden Haͤnden ſehr herunter⸗ 
gekommene Dorfſchaften, deren Einwohner theils durch 
Aufſuchung von Sarſaparilla, theils durch Bereitung von 
Eieroͤl der Schildkroͤte einigen Erwerb haben. Ega (3° 
20’ ſuͤdl. Br., 67° 15° 15“ weſtl. L. Par. nach der Grenz⸗ 
commiſſion, Hoͤhe uͤber dem Meere 572 Fuß Par. Mar⸗ 
tius, Bevoͤlkerung im J. 1784 1500 Seelen, im J. 1814 
608 Seelen, Martius, im J. 1832 400 Seelen, Poͤppig) 
war einſt ein ſehr bedeutender Ort und liegt ebenſo an⸗ 
genehm als vortheilhaft am Muͤndungsſee des Teffé. 
San Paulo, auf dem hoͤchſten Punkte des Stromufers, 
entlang dem Solimdes, erhaͤlt ſich gleich dem Grenzforte 
und Dorfe Tabatinga faſt allein durch den Handel mit 
dem nahen Maynas. (E. Pöppig.) 
PARA, Konig von Armenien, von den armeniſchen 
Schxriftſtellern Bab genannt. Die ihn betreffenden Bege⸗ 
benheiten bilden einen der hervorſtechendſten Zuͤge in dem 
Bilde von der Regierung des Kalfers Valens. Para war 
der Sohn Arſaces' H. und der Olympia (Pharandſem bei 
den Armeniern); den Vater hatte der perſiſche König Sa⸗ 
pores, etwa 369 n. Chr. Geb., mittels Hinterliſt und 
Meineid in ſeine Gewalt gelockt, ihm die Augen ausſte⸗ 
chen laſſen und nach Suſiana in das feſte Schloß Aga⸗ 
bana verwieſen, wo er mehre Jahre gefangen gehalten 
wurde, bis er durch Hilfe eines getreuen Dieners, Trans⸗ 
damad, die Mittel erhielt, ſeinen langen Leiden durch 
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Selbſtmord ein Ende zu machen. Mutter und der noch 
ſehr junge Sohn hatten fi) mit den Schaͤtzen des Koͤ⸗ 
nigs nach dem befeſtigten Artogeraſſa zuruͤckgezogen, was 
Sapores nun durch ein ſtarkes Heer unter Anfuͤhrung 
von Artabarnes und dem Verſchnittenen Cylaces belagern 
ließ, welche Verraͤther an ihrem Herrn und Koͤnige Arſaces 
geworden, als Überlaͤufer ſich zu Sapores begeben hatten. 
Die Feſte, auf ſteilem Berge gelegen und von Natur ge⸗ 
ſchuͤtzt, konnte noch ſchwerer wegen der winterlichen Jah⸗ 
reszeit erobert werden; die beiden Verraͤther erbaten ſich 
daher ein geheimes Gehoͤr, ob es ihnen gelaͤnge, durch 
falſchen Rath und Drohungen die gutwillige Übergabe zu 
erlangen, aber der Erfolg ward ein ganz anderer; ſei es, 
daß der Anblick der von ihnen verrathenen Familie, des 
intereſſanten jungen Fuͤrſten, die Thraͤnen der Mutter 
uͤber das harte Geſchick ihres Gemahls ihre Reue erregte, 
oder ihnen gemachte Zuſicherungen ihrer Selbſtſucht eine 
andere Richtung gab, genug fie verſchafften der Fuͤrſtin 
Gelegenheit, in einem naͤchtlichen Ausfalle mit ihrem Sohne 
gluͤcklich aus der Stadt und in Sicherheit zu kommenz 
das perſiſche Belagerungsheer wurde zuruͤckgedraͤngt und 
die Feſte entſetzt. Para begab ſich auf den Rath ſeiner 
Mutter mit einem kleinen Gefolge unter den Schutz der 
Roͤmer; der Kaiſer Valens wies ihm Neocaͤſarea, die be⸗ 
kannte Stadt in Pontus, zur Reſidenz an und ließ ihn 
hier mit Auszeichnung behandeln. Dies bewog Artabar⸗ 
nes und Cylaces, welche ſich nun an die Spitze der Sache 
ihres jungen Koͤnigs geſtellt hatten, ſich von Valens die 
Wiedereinſetzung des Para mit Hilfe eines roͤmiſchen Hee⸗ 
res zu erbitten. Nach den armeniſchen Berichten war es 
der Patriarch Nerſes, der Krongroßfeldherr von Armenien 


Muſchegh und der Arſacide Shantarad, welche eine Ar⸗ 


mee geſammelt, mit ihr die Perſer zuruͤckgedraͤngt und an 
den Kaiſer Valens das angegebene Geſuch gerichtet hat⸗ 
ten. Dem Kaiſer waren durch die Tractate, welche die 
Roͤmer unter Jovian mit Sapores eingegangen waren, 
die Haͤnde gebunden; er begnuͤgte ſich alſo fuͤr den Au⸗ 
genblick damit, durch den Dux Terentius Para nach Ar⸗ 
menien zuruͤckfuͤhren zu laſſen, verweigerte ihm aber alle 
Hilfstruppen und ſelbſt die Inſignien der koͤnigl. Wuͤrde, 
alles dies, um nur den Schein zu retten, daß er nichts 
gegen den Friedensvertrag mit Sapores unternehme. Sa⸗ 
pores ließ ſich aber dadurch nicht irre machen, ſondern ein 
großes perſiſches Heer in Armenien einruͤcken, was die 
groͤßte Verwuͤſtung und Pluͤnderung im Lande veruͤbte. 
Das Einruͤcken dieſes Heeres ſetzte den Koͤnig Para in 
ſolchen Schrecken, daß er ſich in Ermangelung jeder Hilfe 
mit Cylaces und Artabarnes in die unzugaͤnglichen Berge 
und Waͤlder zuruͤckzog, woſelbſt er ſich fünf Monate hin⸗ 
durch verborgen hielt und die verſchiedenartigſten Verſuche 
des perſiſchen Koͤnigs vereitelte. Unterdeſſen ließ dieſer 
mit aller Macht Artogeraſſa einſchließen, was am Ende, 
nachdem alle Vertheidigung erſchoͤpft war, ſeine Thore zu 
oͤffnen genoͤthigt wurde; die Feſte wurde verbrannt, die 
Witwe des Arſaces, die Mutter des Koͤnigs, fiel mit ih⸗ 
ren Schaͤtzen in die Haͤnde der Perſer. Dieſe neue In⸗ 
vaſion bewog endlich den Kaiſer, ein roͤmiſches Heer un⸗ 
ter Anfuͤhrung des Comes Arinthaͤus in dieſe Gegend 
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den Armeniern zu Hilfe zu ſchicken. Mit dieſem verei⸗ 
nigte ſich das armeniſche Heer unter Muſchegh und ruͤckte 
ohne Aufſchub gegen den Feind; die Vorhut der perſiſchen 
Armee unter dem Befehle von Caren und Gin wurde 
augenblicklich überwältigt, die Perſer in mehren Schlach⸗ 
ten geſchlagen, die von ihnen belagerten Feſtungen ent⸗ 
ſetzt und Sapores am Ende genoͤthigt, ſich mit ſeinem 
De nach Atropatene zuruͤckzuziehen; auch hier von 
euem angegriffen, wurde er wieder geſchlagen in den 
Ebenen von Tauris. Der perſiſche Koͤnig nahm ſchimpf⸗ 
lich die Flucht, und in die Haͤnde des Siegers fielen ſeine 

eiber und eine unermeßliche Anzahl Gefangener, von 
welchen Muſchegh alle Armenier als Verraͤther hinrichten, 
die uͤbrigen Gefangenen wie die Frauen des Sapor ohne 
Loͤſegeld zuruͤckſchicken ließ, eine Handlung der Großmuth, 
welche die Feinde von Muſchegh begeiferten und dazu 
misbrauchten, um dem von Natur argwoͤhniſchen jungen 
Fuͤrſten Zweifel gegen die Treue des Kronfeldherrn einzu⸗ 
floͤßen, die auf das Gemuͤth deſſelben einen bleibenden 
Eindruck waͤhrend ſeiner ganzen Regierung zuruͤckließen. 
Unterdeſſen kam Sapor an der Spitze einer neuen Ar: 
mee, um feine frühere Niederlage zu raͤchen; Para, Te⸗ 
rentius und Muſchegh erwarteten mit dem vereinten roͤ⸗ 
miſch⸗armeniſchen Heere den Feind in der Provinz Ara⸗ 
rat in der Ebene von Pakaban am Fuße des Berges 
Nebad; hier erfolgte eine Schlacht, die, obgleich lange 
zweifelhaft, doch mit der Niederlage der Perſer endigte, 
welche genöthigt wurden, wieder nach Atropatene zuruͤck⸗ 
zukehren. Neue Verſuche hatten nicht beſſern Erfolg, und 
indem Sapor noch einen andern Krieg gegen die Arſaci⸗ 
den von Baktrien zu fuͤhren hatte, entſagte er fuͤr den 
Augenblick auf jedes bewaffnete Einſchreiten in die Ange⸗ 
legenheiten Armeniens, ſuchte dafür aber auf eine hinter⸗ 
liſttge Weiſe den König Para, indem er großes Wohl: 
wollen fuͤr ihn heuchelte, von den Roͤmern abzuziehen, 
denen er doch die Wiedereinſetzung in das Reich ſeines 
Vaters verdankte, und ihm Verdacht gegen feine treue— 
ſten Miniſter Cylaces und Artabarnes beizubringen. Dies 
gelang dem Sapor nur zu gut; er erwarb ſich das Ver⸗ 
trauen des Koͤnigs Para und ließ in ihm den Wunſch 
rege werden, einerſeits das Joch der Roͤmer von ſich ab⸗ 
zuwaͤlzen, andererſeits ſich Diener vom Halſe zu ſchaf⸗ 
fen, welche, wie Sapor liſtiger Weiſe ihm vorhielt, ihm 
mehr zu befehlen als zu dienen ſchienen; dieſe ließ er un⸗ 
ter dem Vorwande des Verrathes hinrichten und ihre Kö- 
pfe als Buͤrgſchaft ſeiner Verbindung an Sapor ſchicken. 
Gegen die Roͤmer aber wagte ſich Para noch nicht offen 
u erklaͤren; er hatte noch das roͤmiſche Heer in ſeinem 
zande zu ſcheuen. Um ihn von dieſer Verlegenheit zu be: 
freien, ſchickte Sapor eine Geſandtſchaft an den Kaiſer 
Valens, die ihn daran erinnern ſollte, daß er gemaͤß dem 
mit dem Kaiſer Jovian eingegangenen Vertrage keinerlei 
Hilfe den Armeniern gewaͤhren duͤrfe und daher die roͤmi⸗ 
ſchen Truppen aus Armenien herauszuziehen habe. Der 
Kaiſer, der ſehr wohl von den wahren Abſichten des Sa— 
por unterrichtet war, nahm auf das Verlangen dieſer Ge⸗ 
ſandtſchaft ſo wenig Ruͤckſicht, daß er vielmehr augenblick⸗ 
lich neue Truppen nach Armenien abgehen ließ und dem 
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Terentius den Auftrag ertheilte, mit zwölf Legionen den 


aus dem Koͤnigreiche Iberien verjagten Sauromaces wie⸗ 
der einzuſetzen (Amm. Murcell. XXVII., 12). Waͤhrend 
Para auf dieſe Weiſe gezwungen wurde, wider Willen bei 
der roͤmiſchen Alliance zu bleiben, unterwarf unterdef- 
ſen Muſchegh ihm alle diejenigen Fuͤrſten von Neuem, 
welche die bisherigen Kriegsunruhen benutzt hatten, ſich 
unabhaͤngig zu machen, und gab Armenien ſeine alte 
Macht wieder. Para indeſſen, fortgeriſſen von ſeiner Ju— 
gend, getaͤuſcht durch ſeine Schmeichler, verfuͤhrt durch 
die Emiſſaire des perſiſchen Koͤnigs, uͤberließ ſich großen 
Ausſchweifungen, und als deshalb der Patriarch Nerſes, 
welcher arſacidiſchen Gebluͤtes war und den größten Ein: 
fluß im Lande ausuͤbte, ihm daruͤber ernſtliche Vorſtel⸗ 
lungen machte, ſchaffte er dieſen unzeitigen Tadler heim 
lich durch Gift aus dem Wege, im J. 372. Jetzt ließ 
ſich Para mehr als je durch den ſchlechten Rath des 
Sapores leiten; er war ſogar bereit, ſich offen mit ihm 
zu verbinden und den Roͤmern den Krieg anzukuͤndigen, 
wenn man ihm nicht Caͤſarea in Kappadocien nebſt zehn 
andern Staͤdten und dem Territorium von Edeſſa abtre⸗ 
ten wuͤrde. Der Befehlshaber der roͤmiſchen Truppen in 
Armenien, Terentius, merkte ſehr bald dieſe Abſichten Pa— 
ra's und theilte dieſelben dem Kaiſer Valens mit, andere 
Beſchuldigungen hinzufuͤgend, die dieſer Schleicher ſeiner 
Abſicht entſprechend fand, die immer darauf gerichtet war, 
die Misverhaͤltniſſe zwiſchen den Roͤmern und Para zu 
ſteigern; ſo warf er in ſeinen Berichten an den Kaiſer 
dem Könige immer von Neuem die Ermordung des Cy— 
laces und Artabannes vor und bemerkte, daß er mit gro: 
ßer Grauſamkeit ſeine Unterthanen behandle; es ſei daher 
das Beſte, ſobald als moͤglich an ſeiner Statt einen neuen 
König nach Armenien zu ſchicken. Der Kaiſer befahl Pa- 
ra, unter dem Vorwande, als wolle er ſich mit ihm uͤber 
eine der ſchwebenden Angelegenheiten berathen, ſich augen= 
blicklich zu ihm zu begeben; der Ausführung dieſes Bes 
fehls konnte Para ohne offenbaren Ungehorſam ſich nicht 
entziehen; er begab ſich nach Tarſus in Cilicien, wo er 
unter dem Scheine einer Ehrenwache gefangen gehalten 
wurde. Man vermied es zwar, ihn über fein weiteres 
Schickſal zu belehren, aber indem man ihn weder an das 
kaiſerliche Hoflager reiſen ließ, noch von der Urſache ſei— 
ner Herberufung in Kenntniß ſetzte, merkte er ſehr bald, 
was auch geheime Anzeigen beſtaͤtigten, daß ein ſchweres 
Geſchick ihm bevorſtehe, und ſo beſchloß er, nach dem Bei⸗ 
rathe ſeiner Vertrauten, um jeden Preis ſich durch die 
Flucht zu retten; unterſtuͤtzt von etwa 300 Armeniern, 
die ihm nach Tarſus gefolgt war, ritt er mehr mit Kuͤhn⸗ 
heit als mit Beſonnenheit davon, war jedoch ſo gluͤcklich, 
nach einem angeſtrengten Ritte von zwei Tagen und zwei 
Naͤchten an den Euphrat zu gelangen; uͤber dieſen ſetzte 
er auf eine faſt wunderbare Weiſe, und obgleich Valens 
Truppen unter Barzimeres und Daniel zu feiner Berfol: 
gung abſchickte, war er doch ſo gluͤcklich, in feine armenis 
ſchen Staaten zuruͤckzukehren; Para wurde mit ausge⸗ 
zeichneter Freude von ſeinen Unterthanen aufgenommen, 
und er ſeinerſeits blieb in der Alliance mit dem Kaiſer, 
uneingedenk der ſchweren Beleidigungen, 11. er eben er⸗ 
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fahren, und im Gegentheil ſuchte er ihm jetzt auf jede 
Weiſe eine voͤllige Hingebung zu beweiſen; aber die roͤ⸗ 
miſchen Feldherren und namentlich der Dux Terentius fuh⸗ 
ren fort, den Koͤnig beim Kaiſer zu verleumden, den Arg⸗ 
wohn des letztern zu ſteigern, und um ſich und ihre Unge— 
ſchicklichkeit von aller Schuld wegen der gelungenen Flucht zu 
reinigen, das Gefahrvolle der Liſt Para's zu uͤbertreiben. Alles 
dies bewog am Ende den Kaiſer, die geheime Ermordung 
Para's anzubefehlen; den Auftrag erhielt der Militairbe⸗ 
fehlshaber Trajan; durch dieſen wurde der König, nach: 
dem man ihn vorher durch ein Freundlichkeit und gnaͤdige 
Geſinnung heuchelndes Schreiben des Kaiſers getaͤuſcht 
hatte, zu einem Gaſtmahle eingeladen; Para nahm, nichts 
Boͤſes fuͤrchtend, die Einladung an, und als er erſchien, 
wurde ihm der Ehrenplatz bei Tiſche angewieſen; koſtbare 
Gerichte wurden vorgeſetzt, das große Haus erſcholl von 
Geſang und Muſik; als aber der Wein ſeine Wirkung 
auf den Gaſt ausuͤbte, entfernte ſich der Gaſtgeber unter 
dem Vorwande eines natürlichen Beduͤrfniſſes, und her: 
eintrat ein Soldat barbariſcher Abkunft mit wildem Blicke 
und gezogenem Schwerte; durch ihn wurde der Koͤnig, 
den man vorher in eine ſolche Lage gebracht hatte, die 
jedes Entſpringen unmoͤglich machte, dennoch ſein Leben 
auf jede Weiſe muthig avertheidigend, grauſamlich ermor⸗ 
det. Die That floͤßte Schauder und Haß mehr noch ge— 
gen den, welcher ſie angeordnet, wie gegen den, welcher 
mit Verletzung jedes Gaſtrechts ſeine Liſt zur Ausfuͤhrung 
geboten, als gegen den Elenden ein, der den ihm ge⸗ 
wordenen Befehl vollzogen hatte. Ammian (XXX, I), 
dem wir in dieſem Berichte gefolgt ſind, erhoͤht die Schande 
dieſer That durch Vergleichung mit dem ſchoͤnen Beneh⸗ 
men, das in alter Zeit Fabricius gegen den Koͤnig von 
Epirus, Pyrrhus, beobachtet, den er vor dem Giftbecher 
feines Arztes gewarnt hatte. Die Ermordung Para's ge: 
hoͤrt dem J. 374 an; er hatte damals etwa ſieben Jahre 
regiert. Der Kaiſer Valens ſchickte einige Zeit darauf den 
Varaztad, Sohn des Anob, welcher ein Bruder des Kö- 
nigs Arſaces II., Oheim des Königs Para, war, als. Kö: 
nig nach Armenien; im Jahre 379 aber wurden die noch 
ſehr jungen Soͤhne Para's, Arſaces III. und Valarſa⸗ 
ces III., in das Reich ihres Vaters eingeſetzt. Moſes von 
Chorene (III, 35 sq.) erzaͤhlt die hier groͤßtentheils nach 
Ammian berichteten Begebenheiten mit großen Variatio⸗ 
nen, die aber faſt alle auf Irrthuͤmer der Unkunde hinauszu— 
laufen ſcheinen; fo nennt er überall den Kaiſer Theodo—⸗ 
ſius ſtatt Valens, der Koͤnig Para heißt bei ihm Papus, 
der Dur Terentius wird von ihm Terentianus, der Co: 
mes Arinthaͤus wird Addaͤus genannt, anderer Abwei⸗ 
chungen nicht zu gedenken, auf welche die engliſchen Her— 
ausgeber dieſes traurigen armeniſchen Geſchichtſchreibers 
aufmerkſam machen; in Allem aber, was ſich hier von 
Ammian und Moſes Abweichendes finden ſollte, bin ich 
St. Martin in der Biogr. universelle gefolgt. Vergl. 
auch Gibbon, The history of the decline and fall of 
the Roman empire. c. 26. p. 254 8g. (H.) 

PARA (Parasi, Medino), türkifhe Rechnungs— 
und ſilberne Scheidemuͤnze, deren Werth ſich nach dem 
des Piaſters richtet. Man berechnet naͤmlich den Piaſter 
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zu 40 Paras, und 22 gute oder 3 ſchlechte Asper machen 
einen Para. Fruͤher hatte dieſer einen Werth von 45 Pf. 
preuß., jetzt gilt er nur noch 2 ſolche Pfennige. Die dl 
tern aͤgyptiſchen, aus 9 Loth 11 Graͤn feinem Silber ge⸗ 
prägten, Paras haben einen Werth von 64 Pf. preuß. 
In den Jahren 1772 und 1773 ließen die ee für 
die Moldau und Wallachei Paras aus tuͤrkiſchen Kanonen 
prägen, welche 1 Sgr. 1 Pf. preuß. galten ). Man hat 
auch 5=, 10, 15, 30 -Paraſtuͤcke, welche verſchiedene 
darauf Bezug habende Namen fuͤhren. Vgl. Niemann's 
Handbuch. a (Fischer.) 
PARABALI (ITagaßarı), eine Stadt in Indoſcythia, 
auf der Oſtſeite des Indus und in der Naͤhe desſelben, 
welche nichts Merkwuͤrdiges darbietet. Sie wird von Pto⸗ 
lemaͤus (VII, I) genannt, welcher unter den alten Geo⸗ 
graphen am ausfuͤhrlichſten uͤber India handelt. (Krause.) 
PARABASE. 1) Name. Das Wort napußaoıs 
hat in der griechiſchen Sprache mehre Bedeutungen, welche 
uns zwar hier fern liegen, aber doch auf das Vorbei⸗ 
oder Über- oder Heranſchreiten hinauslaufen; wir haben 
es hier mit der einen Bedeutung zu thun, wornach dieſes 
Wort eine beſtimmte Abtheilung von Chorgeſaͤngen der 
aͤltern griechiſchen Komoͤdie bedeutet. Die griechiſchen 
Grammatiker !) waren felbft in Zweifel, woher das Wort 
zu dieſer Bedeutung gekommen, und namentlich ob dieſer 


) Dieſe Paras find 14 Loth ſchwer. Das gekroͤnte Doppel: 
ſchild mit Ochſenkopf, Taube und Jahrzahl findet ſich auf dem 
Avers, der Revers im Quadrat enthält 2 NARA und darunter 
3 KOIDEK!I. h 

1) Schol, Aristoph. Equit, 512 zaoaßjveı) 1755 nad 
oe xoroaodaı. νεν,ẽu e nagaßaoıs nroı LnedH ùm,E Vic 
ne oͤnohsoονε, Y ?neıdn napeßatveı ò xo , id tin. 
E01doı utv yao πνð,)l oılyov (oroiyov Suid.) ot (ob abroꝰ oder 
r amoßAenoviss, brav di neoe- 
BO, SEI Eoiwtes xα ros de Blenovres 1öv 
r nepdßacıy dt Toüro 2za- 
kovv ano Toü nupaßeiveıy Töv X000v and Ts vevowmouerng 
ordoο ee 17V Zaravtızov TOD FEdroov Owır, Önore 2Bovkero 
6 noımms dialeydhval Tı E i uoͤno eee Avev ri duno- 
* nos To HEaıpov did Tod yopov, Zorgeipero d 6 oo 
zu 2yivovro ariyoı Ö'. eira dıehdovres ınv zuRovucvnv Tapd- 
Baoıv , Zoro£porro nalıv Eis ımv nootTeoe» oracıy,. dälov dE 
c moW0Voıv ol nomtel, TO OTOEpEOHRL Onuclvovres zul To 
nagaßeiveıv, Ikdrov Ev 15 Hadagip e utv un klav 
G Avayzalounv orgewaı e, 00x d n- 
Eßnv &ig NSF Toiavd' nor. dupw onudvas,.xub 10 
oroegyeoduı za t nagaßalveıv. Koutivos de e i Huff 
got, ori && Lr C v v. Suidas, welcher auch die 
beiden eben angeführten Scholien ſich zum Theil zu eigen gemacht 
e insg Eleyor 
Eruiotg&gyovtes ol xogeurar noög tous Pewulvovs. "Eotı dt 6 
To0noS, oTay zaralınav 1% E£ijs ro do«uerog 6 Hνν,ðbs ou 
go Tois Hewulvors, N A Tı Jen kæròg rij Umodeoemg, 
Hephaestion c. 14. p. 131: Eort de rig e reis zwundiaıg v 
F 2av TElEle yoayarkaı, Loriv ai- 
ans ern Ente. Kaksitcı d nagaßaoıs, dreh elseAguvıeg eig 
10 HEarooy e Avrıngösonoı ] vrdvrss of yopsvıck 
naoeBaıvov, zul ee u HEaroov Amoßkenoviss Heu, aıve, Pol- 
luxe IV, 111: Tov d2 yogızwv doudrwv-ıov zauxuv Ev tı za 
„ IToapaßaoıs, orev & 6 ,, noòs To aroov gone 
Atyeıv, d Xoo0s nragelgwv Akysı revıc. Platon. de differentia 
comoediarum, p. VI. Dindorf.: Hapapaoıs dE 2orı rororo, us- 
T& 10 robg ÜmoxoıTas rod ne ufgovs AngwFErTog da 
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Theil der Komoͤdie deshalb ſo genannt worden ſei, weil ſein 
Inhalt den Zuſammenhang der Fabel uͤberſchreite, oder 
weil bei dem Vortrage wenigſtens der Haupttheile, naͤm⸗ 
lich der eigentlichen Parabaſis im engern Sinne und der 
Epirrhemata, der Chor eine Schwenkung zum Publicum 
a machte; für dieſe letztere Auslegung berief man ſich 
eſonders auf eine Stelle des Komikers Plato, in der 
oro&yaı, wenden, und zagaprzva als Synonyma ges 
braucht werden. Da man indeſſen, wenn auch nicht 
nagaßaıvewv, doch v αοννντιννονẽ) techniſch von dem 
ſagte, welcher vor die Volksverſammlung zum Sprechen 
herantrat, ſo waͤre es nicht unmoͤglich, daß auch die Pa⸗ 
rabaſe, da ſie doch ihrem Inhalte und ihrer Form nach, 
eine Anſprache an das attiſche Volk, von dem Herantre⸗ 
ten zur Anſprache genannt und ſo vom nahe verwandten 
Parodos unterſchieden worden ſei. f 
2. Hiſtoriſches. Wir nannten die Parabaſis eine 
beſtimmte Abtheilung Chorgeſaͤnge der griechiſchen Komoͤ⸗ 
die; denn wenn Pollux!) auch ſagt, daß Euripides oͤfter, 
Sophokles zuweilen den Chor in der Perſon des Dichters 
ſprechen laſſe, ſo hat doch ein ſolcher tragiſcher Chorge— 
fang nie die Form der Parabaſe gehabt und die Ber: 
wandtſchaft des Inhalts war in keinem Falle ſo groß, 
um uns zur Annahme einer tragiſchen Parabaſe zu 
berechtigen. Was aber die griechiſche Komoͤdie betrifft, ſo 
iſt die Parabaſe der ſogenannten mittlern und neuern 
Komoͤdie ſchon aus dem Grunde fremd geblieben ), weil 
dieſe Komoͤdie keinen Chor hatte, mithin auch keinen 
Chorgeſang, die Parabaſe iſt aber eine Gattung von Chor- 
geſaͤngen; aber auch ſelbſt bei der alten Komoͤdie iſt die 
Parabaſe nicht als ein ſchlechthin nothwendiger Theil an⸗ 
geſehen worden; denn es haben, des Ariftophanifchen Plu⸗ 
tus nicht zu gedenken, den man in ſeiner uns jetzt erhal⸗ 
tenen zweiten Recenſion unbedenklich zur mittlern Komoͤ⸗ 
die rechnen kann, auch die Lyſiſtrata und die Ekkleſiazu⸗ 
fen, welche doch ſowol ihrer Zeit als ihrem ganzen Sn: 
halte und Form nach zur alten Komoͤdie gehoͤren, keine 
Parabaſe, und daß daſſelbe auch mit dem Aoloſikon des 
Ariſtophanes, mit den Odyſſeis des Kratin und vielen 
andern Stuͤcken der altern Komödie der Fall war, geht 
aus einer Stelle des Platonius ®) hervor, dem man in⸗ 


wis Oxmvis dvανεπονενꝓαν, e & ν TO Heuroov n zErov zal 0 
djuos doyos zadeinrer, 6 xo ob Eywv 7robs r UNOXgL- 
zus dıaleysodnı Arroorooypov e , A %, diuov. Schol. 
Nub, 518. IHeodßaoıs dE e Gray 2x r rooreons OTEOEWg 
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2) Thucyd. IV. 28. VI, 19 und öfter. 3) Pollux (a. a. 
O.) fährt fo fort: "Emeixög dd a noroVow ol zwuwWdorom- 
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deſſen, wie ſchon die angeführten Beiſpiele zum Theile 
zeigen, nicht zugeben kann, daß die der Parabafe ent: 
behrenden Komödien mehr den Stuͤcken der mittlern Ko: 
moͤdie, d. h. den Parodienſtuͤcken, in Inhalt aͤhnlich ge⸗ 
weſen waͤren. 

3. Stellung. Die Parabaſe iſt alſo immer vom 
Chore, nie von einem Schauſpieler vorgetragen worden; 
vielmehr trat ſie dann ein, wenn die Fabel zu einem 
gewiſſen Ruhepunkte gekommen war, ſodaß die Schau⸗ 
ſpieler alle auf einige Zeit abtraten, in welcher Zwiſchen— 
zeit dem Publicum ſchicklicherweiſe ein ſolches mit dem 
eigentlichen Sujet wenig oder gar nicht zuſammenhaͤngen⸗ 
des Intermezzo geboten werden durfte. Bei dem Vortrage 
der drei Haupttheile, der Parabaſe im engern Sinne, 
dem Epirrhema und Antepirrhema, nahm der Chor eine 


von ſeiner gewoͤhnlichen abweichende Stellung ein; der 


komiſche Chor naͤmlich, der bekanntlich aus 24 Choreuten 
beſtand, zog entweder gliederweiſe (zaurd Zuya), d. h. 
vier Mann Fronte, ſechs Mann tief, oder reihenweiſe 
(zara oroigov), d. h. ſechs Mann in der Front, vier 
Mann tief, ſelten wol einzeln (zu , d. h. ein 
Mann Front und 24 Mann tief in die Orcheſtra ein, 
theilte ſich, wenn er hier angelangt war, um die Thy⸗ 
mele herum in zwei Halbchoͤre (q ge), die ſich ein: 
ander das Geſicht zukehrten (was Avrıoroxeiv aAdmkoıg 
hieß), jede vermuthlich in zwei Reihen von je ſechs Mann 
mit ihrem eigenen Fuͤhrer geordnet; nur dann, wenn der 
Chor als ein Ganzes in die Handlung eingriff, mochte 
er in Eins verbunden, ſeine Fronte dem Logeion oder 
dem Aufenthaltsorte der Schauſpieler zukehren. In den 
angefuͤhrten Theilen der Parabaſe aber ſchwenkten die 
beiden Chorhaͤlften ſich ſo, daß ſie reihenweiſe aufgeſtellt, 
dem Publicum das Geſicht zukehrten, der oberſte Chor⸗ 
führer (eld zogvgaiog) vortrat und dieſe Chorgeſaͤnge 
recitativiſch vortrug. 

4. Beſtandtheile. Die Grammatiker bemerken, daß 
die Parabaſe, wenn ſie vollſtaͤndig ſei, aus ſieben Theilen 
beſtehe, welche fie bald en, bald toy nennen, dem Kom⸗ 
mation, der Parabaſe im engern Sinne, welche auch Ana⸗ 
paͤſtos (Anapaͤſtoi, Anapaͤſta) heißt, weil dieſes Versmaß 
in der Regel hier angewandt werde, dem Pnigos, wel⸗ 
ches auch Makron heiße, dem Melos oder Strophos, oder 
Strophe oder Ode, dem Epirrhema, der Antiſtrophos oder 
Antode und dem Antepirrhema ); jedoch ſei nicht in allen 


v ννν dowudtov oντο,ẽỹ lr ,] nepaßaoeıs Lyovre. Daß 
dieſe Stelle nicht bedeute, die meiſten Stuͤcke der alten Komoͤdie 
waͤren ohne Chorgeſaͤnge und Parabaſe, was eine zu widerſinnige 
Behauptung waͤre, ſondern nur daß diejenigen Stuͤcke der alten 
Komoͤdie, welche der Chorgeſaͤnge und der Parabaſe entbehrten, mei⸗ 
ſtentheils dem Aoloſikon des einen und dem Odyſſeis des andern 
Dichters entſpraͤchen, bemerkt richtig Bergk (Commentatt. de relig. 
Comoed. p. 141). 

6) Hephaest. I. c. T& dè &idn rie nagapaoewg ονιẽcaꝗiνιẽ 
Kouudtıov, 0 xa na Toig Nakaıuois nomreis pHlıwg Wvo- 
ucceto · q yao Evnodıs, „ElwFös TO zouuatıoy Toüro*“* 
devrepov d Eidos Eorıv 7 Oumvuuwng 19 ylrcı xalovufen 0- 
e&Banıs' zur Tofrov To uaxobv Toogauyogsvousvor, & xc (ob 
00x &v geiner?) pausv eivaı Znıunzkoıegov, o unv j ͥ̃ zul 
dd rd anvevorn ALysodaı Lore Eivaı uazpöregoy. Tara 
uu ob ,t Adu. “Ereon qt Lr. r work oykaın 
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Stuͤcken di Paräbaſe JO vollſtaͤndig, vielmehr fehle bald 
der eine, bald der andere Theil. Von dieſen ſieben Theilen 
heißen die drei erſten, die nichts ſich antiſtrophiſch Ent⸗ 
ſprechendes haben, einfache (anz) oder geloͤſte (anolehv- 
uöva), die vier letztern, weil ſie ſich einander entſprechen, 
xara νννν. Vollſtaͤndige Parabaſen (redet haben von 
den uns erhaltenen Komoͤdien des Ariſtophanes nur vier, 
die Acharner, die Ritter, Weſpen und Voͤgel; in den 
Acharnern iſt v. 602 - 603 Dind. Kommation, 604 — 
634 Parabaſe, 635-640 Makron, 641 —646 Strophe, 
647.662 Epirrhema, 663668 Antiſtrophe, 670—684 
Antepirrhema; in den Rittern iſt das Kommation V. 501 
— 509, die Parabaſe 510—549, das Makron 550 —553, 
die Strophe 554— 567, das Epirrhema 568 — 583, die 
Antiſtrophe 584— 597, das Antepirrhema 598 — 613; 
in den Rittern aber findet ſich noch eine zweite unvoll⸗ 
ſtaͤndige Parabaſis, blos aus Ode 1269 - 1278, Epir⸗ 
rhema — 1294, Antode — 1304 u. Antepirrhema 1320 
beſtehend; in den Weſpen ift das Kommation 1045—1050, 
die Parabafe 1051 — 1086, das Makron 1087—1095, 
die Strophe 1096—1108, das Epirrhema 11091128, 
die Antiſtrophos 1129—1140, das Antepirrhema 1141— 
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1160; in den Weſpen aber von V. 1305 noch eine 
zweite Parabaſe zu ſtatuiren, wie Jemand neuerlich ange⸗ 
nommen, dazu iſt kein Grund. In den Voͤgeln reicht 
das Kommation von 677 —684, die Parabaſe von 685— 
722, das Makron von 723736, die Strophe von 737 
752, das Epirrhema von 753768, die Antiſtrophe von 
769784, das Antepirrhema von 785800. Hier fin⸗ 


det ſich auch wieder eine zweite unvollſtaͤndigere Paraba⸗ 


ſis von 1058 an, aus Strophe — 1071, Epirrhema 
— 1087, Antiſtrophe — 1101 und Antepirrhema —1117 
beſtehenb. Wenn alfo Hermann (Element. doet. metr. 
P. 725) ſchreibt: omnes septem partes habet paraba- 
sis, quae est in Equit. a v. 498 et in Vespis av 
1009 et aliae, fo iſt dieſes aliae auf zwei Stüde zu 
reduciren. Unvollſtaͤndig iſt die Parabaſis in den Wolken, 
welche hier blos aus ſechs Theilen beſteht, indem das 
Pnigos oder Makron fehlt, V. 509 — 625; dagegen fin⸗ 
det ſich in dieſem Stücke noch ein bloßes Epirrhema 
V. 1118 1133; in jener reicht das Kommation von 
509 — 516, die Parabaſe von 517 — 561, die Strophe 
von 562573, das Epirrhema von 574593, die Anti⸗ 
ſtrophe von 594605, das Antepirrhema von 606—625. 
Der Frieden hat, wie die Wolken, gewiſſermaßen zwei 


Parabaſen, die beide unvollſtaͤndig ſind; die erſte von 


V. 730 an beſteht aus einem Kommation — 734, aus 
der Parabaſe — 766, dem uuxoov - 775, der Strophe 
— 793, und der Antiſtrophe — 813; die andere“) von 
V. 1126 anfangend, beſteht aus Strophe 1138, Epir⸗ 
rhema 1157, Antiſtrophe — 1170, Antepirrhema 1189. 
Inverniz. Ebenſo unvollſtaͤndig ift die Parabaſe in den Froͤ⸗ 
ſchen “), wo fie nur aus vier Stuͤcken beſteht, der Stro⸗ 
phe 675 —- 685, dem Epirrhema 686 — 705, der Anti⸗ 
frophe 706 — 716 und dem Antepirrhema 717737; 3 
am allerunvollſtaͤndigſten iſt die in den Shefmopborlagufen, 
wo fie blos aus Parabaſe 785 — 813, dem Makron 
814 - 829 und dem Epirrhema beſteht, 830845. 
5. Form. Betrachten wir nun die ſieben Beſtand⸗ 
theile einzeln, fo wurde das Kommation), welches 
immer ein kurzes Liedchen von wenigen Verſen war, als 
Einleitung zur Parabaſe angeſehen und vom ganzen Chor 
und zwar waͤhrend der Zeit geſungen, daß er ſich von 
ſeiner fruͤhern Stellung zu der umwandte, welche er in 
der Parabaſe einnehmen ſollte; in den Acharnern beſteht 
es aus zweien, im Frieden aus fuͤnf anapaͤſtiſchen katalek⸗ 
tiſchen Tetrametern; in den Rittern aus zweien anapaͤſti⸗ 
ſchen Syſtemen von zehn Verſen; in den Wolken aus 
zweien anapaͤſtiſchen und ſechs choriambiſchen Verſen; in 
den Voͤgeln aus choriambiſchen, in den Weſpen eben⸗ 
falls aus metriſchen Verſen. — Der zweite Theil 
oder die eigentliche Parabaſe beſteht in der Regel aus 
katalektiſchen anapaͤſtiſchen Tetrametern, nur in den Wol⸗ 
775 ‚Schol. Pax 1126. Rd rr 0 tor, d oba 
2 avın Ta ,n, u de 40% zer (I. 2 ze) gro 
To sa, nv Arıwdnv zad (l. 1 ,t Kvrroroogpiv za 10 
Gr. 8) Schol. Ran, 686. Adyr add magupaots 
sor, a o Eye: d ucon s Tagapaoews, alle ucva 
tie Teooege any Woher, Tb H j,, i avıwönr, TO wıenid- 
önua, 9) Schol. Vesp. 1044 (1003): Toüro Kouudrıoy n 
Asitan, Sr dorl nooxnovyun TMs magapadewg. 
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ken (von den erhaltenen Stuͤcken) iſt fie im Eupolideiſchen 
Metrum geſchrieben; doch mag in manchen nicht mehr 


— 


vorhandenen Komoͤdien die Parabaſe in demſelben Maße 


verfaßt geweſen fein, wie von des Komikers Plato Pae- 
darion, und von den Bapten des Eupolis wahrſcheinlich 
iſt; andere wieder im Kratineiſchen Metro; immer aber 
find alle Verſe der Parabaſe in demſelben Maße geſchrie⸗ 
en. — Der dritte Theil heißt Makron (langes), nicht 
wegen ſeiner Laͤnge, denn im Gegentheil beſteht er zu⸗ 
weilen aus wenigen Verſen, wie in den Rittern aus vier, 
den Acharnern “) aus ſechs, dagegen in den Weſpen aus 
neun, dem Frieden aus zehn, den Voͤgeln aus 14, den 
Theſmophoriazuſen aus 16 aber immer aus anapaͤ⸗ 
ſtiſchen Dimetern, nur daß dem Paroͤmiacus meiſt 
ein anapaͤſtiſcher Monometer vorangeht, der ſich zuwei⸗ 
len auch ſonſt noch einmal findet; vielmehr heißt er ſo, 


weil er in einem Athem raſch und mit einer gewiſſen 


Excitation vorgetragen wurde; aus demſelben Grunde 
heißt er dann auch Erſtickung (Pnigos). — Die ſich ent⸗ 
ſprechenden Ode oder Strophe und Antode oder Anti⸗ 
ſtrophos ſind meiſt ſo geſtellt, daß ſie durch eingelegtes 
Epirrhema unterbrochen werden; nur in der erſten Para⸗ 
baſe des Friedens folgen fie unmittelbar auf einander, 
weil es eben hier kein Epirrhema gibt und in den The⸗ 
ſmophoriazuſen fehlen fie ganz; die Maße find lyriſche 
oder meliſche. — Das Epirrhema, wie das ihm 
genau auch in der Verszahl entſprechende Antepirrhe⸗ 
ma, mit welchem letztern die Parabaſis geſchloſſen wird, 
beſteht immer aus trochaͤiſchen, katalektiſchen Tetrametern 
und zwar meiſtentheils aus 16 ſolcher Verſe, wie in den 
Acharnern, den Rittern in beiden Parabaſen, den The⸗ 
ſmophoriazuſen, den beiden Epirrhema in den Voͤgeln, wie 
das zweite Epirrhema in den Wolken, waͤhrend das erſte 
in den Wolken, wie das in den Weſpen ) aus 20 Verſen 
beſteht; das Letztere iſt auch der Fall in den Froͤſchen; 
im Frieden dagegen folgen auf die 16 Tetrameter zwei 
akatalektiſche und ein katalektiſcher trochaͤiſcher Dimeter. 
Bei dem Vortrage dieſer beiden Theile nahm der Chor 
gewiß dieſelbe Stellung ein, welche er beim Vortrage der 
Parabaſe oder Anapaͤſten hat, wahrend bei dem der Ode und 
Antode der Chor dieſelbe Schwenkung machte, die er beim 
Vortrage aller aͤhnlichen meliſchen Geſaͤnge zu machen 
pflegte. Über die von den Grammatikern bei jedem der 
ſieben Theile beigeſchriebenen metriſchen Zeichen ſprechen 
wir im Artikel Paragraphos. 5 

6. Inhalt. Es iſt hinreichend an einigen Beiſpie⸗ 
len zu zeigen, daß die Parabaſe dann eintritt, wenn die 
eigentliche Begebenheit der Fabel zu einem gewiſſen Ruhe⸗ 
punkte gelangt iſt. So zerfallen gleich die Froͤſche ge⸗ 
wiſſermaßen in zwei Theile, wovon der erſtere das Vor— 
dringen des Bacchus in die Unterwelt, der zweite den 
Wettkampf des Aſchylus und Euripides in der Unterwelt 
darſtellt; beide Theile ſind getrennt durch die Parabaſe. 
In den Wolken ſteht die erſte Parabaſis zwiſchen der 


10) Schol. Acharn. 666 (659): An zur elsyeaıs Eis TO 
“ 2ehovusvov MViyos zei 16 uazpiv, v abıo dvranaıorızbr, 
Gene va 7 zararleis.  *) Unrichtig ſpricht Schol. Weſp. 
1109 (1066) uͤber die Zahl der das Epirrhema bildenden Verſe. 
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Aufnahme des Strepſiades in das Sokratiſche Studien- 
haus und ſeiner erſten Pruͤfung, das zweite Epirrhema 
nach der Zulaſſung ſeines Sohnes in daſſelbe Studienhaus 
und vor der Erkundigung des Vaters nach dem Erfolge, 
den ſeines Sohnes Studien gehabt haͤtten. In den Rit⸗ 
tern wird die erſte Parabaſe vorgetragen, nachdem Kleon 
und der Wurſthaͤndler ins Rathhaus abgegangen ſind, 


— 


nach jener aber kehren Beide zuruͤck und der Letztere be⸗ 


richtet Über den Kampf, den beide mit einander vor dem 
Rathe beſtanden; die zweite kuͤrzere dagegen ſteht in der 
Mitte zwiſchen der Scene, in der Kleon abgeſetzt wird, 
Agorakritus die Regierung erhaͤlt und das Volk ſich ihm 
zur Erneuerung anvertraut und der Schlußſcene, die uns 
den verjuͤngten Demos in voller Geſundheit und in neuem 
Glanze und Herrlichkeit zeigt. Daſſelbe gilt von beiden 
Parabaſen der Voͤgel. — Dieſer Stellung angemeſſen iſt 
nun auch der Inhalt, den Schlegel in der unten ange⸗ 
führten Stelle“) im Ganzen treffend bezeichnet; denn 
allerdings iſt es zu viel, wenn er ſchlechthin jeden Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen der Parabaſe und dem eigentlichen 
Sujet leugnet, da ja z. B. in den beiden Parabaſen der 
Wolken die Epirrhemata im Geiſte der Wolken und nicht 
des Dichters zu verſtehen ſind, die zweite die Vortheile 
hervorhebt, welche die Wolken als ſolche dem attiſchen 
Publicum gewaͤhren koͤnnten, wenn es ihnen jetzt den 
Preis der Dichtung zuerkennen wollte, in der erſten die 
Wolken wieder als ſolche theils den Athenern, natuͤrlich nur 
komiſch zu nehmende, Vorſtellungen daruͤber machen, daß ſie 
ihnen noch nicht opfern, theils im Auftrage der Selene ihnen 
ihre große Kalenderconfuſton vorwerfen. Ebenſo ruͤhmt in 
den Vögeln die ganze erſte Parabaſe das Daſein der Voͤ⸗ 
gel, ihr praͤchtiges Leben, und hebt ihre Anſpruͤche auf 
göttliche Verehrung poſſirlich genug hervor, die zweite 
dagegen gibt theils im Epirrhema ein Decret gegen die, 
welche ſich im Halten der Voͤgel grauſam gegen ſie zei⸗ 
gen, was dem von den Athenern damals gegen Diagoras 


11) A. W. v. Schlegel, über dramat. Kunſt und Lit. I. S. 
281: „Die merkwuͤrdigſte Eigenheit des komiſchen Chors iſt jedoch 
die Parabaſe, eine Anrede des Chors an die Zuſchauer aus Voll⸗ 
macht und im Namen des Dichters, welche mit dem Gegenſtande 
des Stückes nichts gemein hat. Bald ſtreicht er feine eignen Ver⸗ 
dienſte heraus, und verſpottet feine Nebenbuhler, bald thut er, ver ⸗ 
moͤge ſeines Rechtes als atheniſcher Buͤrger in jeder Volksverſamm⸗ 
lung über die öffentlichen Angelegenheiten zu reden, ernſthaft ges 
meinte oder drollige Vorſchlaͤge fuͤr das gemeine Wohl. Eigentlich 
iſt die Parabaſe dem Weſen der dramatiſchen Darſtellungsweiſe zu⸗ 
wider: denn dieſem zufolge ſoll der Dichter hinter ſeinen Perſonen 
verſchwinden; auch ſollen die letztern ganz ſo reden und handeln, 
als wären fie unter ſich, und keine bemerkbare Ruͤckſicht auf den 
Zuſchauer nehmen. Alle tragiſchen Eindruͤcke werden daher durch 
dergleichen Einmiſchungen unfehlbar zerſtoͤrt; der luſtigen Stimmung 
aber ſind abſichtliche Unterbrechungen, Intermezzos willkommen, 
wären fie auch an ſich ernſthafter, als das Dargeſtellte ſelbſt, weil 
man ſich dabei dem Zwange einer Geiſtesbeſchaͤftigung, die durch 
das Anhaltende den Schein einer Arbeit gewinnt, durchaus nicht 
unterwerfen will. Die Erfindung der Parabaſe konnte zum Theil 
dadurch veranlaßt werden, daß die Komiker nicht ſo viel Stoff 
hatten als die Tragiker, die Zwiſchenraͤume der Handlung, wenn 
die Buͤhne leer blieb, durch theilnehmende und begeiſterte Geſaͤnge 
auszufüllen. Allein fie ift dem Weſen der alten Komödie gemäß, 
ve 19 7 blos der Gegenſtand, ſondern die ganze Behandlung ſcherz⸗ 

aft ift, f 
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von Melos erlaſſenen Beſchluſſe luſtig nachgebildet ift, 
theils preiſen Strophe und Gegenſtrophe wieder das Gluͤck 
der Voͤgel, und legen ihre Anſpruͤche auf Gottesverehrung 
und ihre Verdienſte um die Welt dar, theils endlich ver— 
kuͤndet das Antepirrhema, was die Athener von ihnen fuͤr 
Vortheile zu erwarten haͤtten, wenn ſie ihnen jetzt den 
Sieg verleihen, wie die ihnen bevorſtehenden Nachtheile, 
wenn ſie ihnen denſelben verweigern ſollten. — In der 
zweiten Parabaſe des Friedens werden die Vorzuͤge des 
Krieges vor dem Frieden komiſch hervorgehoben. — End: 
lich in der Parabaſe der Theſmophoriazuſen preiſt der aus 
Weibern gebildete Chor auf eine komiſche Weiſe das weib- 
liche Geſchlecht und widerlegt die gewoͤhnlich den Frauen 
bei den Griechen gemachten Vorwuͤrfe; dies Vorhaben 
kuͤndigt er gleich im erſten Verſe an: erg rolyvy Iuulg 
uvras E h, nogoßdouı. 

In der Regel aber iſt allerdings die Parabaſe das 
fuͤr die alte, was zum Theil die Prologe fuͤr die neuere, 
namentlich roͤmiſche, Komoͤdie iſt; es ſpricht durch dieſelbe 
der Dichter zum attiſchen Publicum, rechtfertigt ſich gegen 
ihm etwa wegen ſeiner Kunſt, namentlich von andern 
Komikern gemachte Vorwuͤrfe, empfiehlt ſich der Gunſt 
des Publicums, gibt die Anſpruͤche an, die er auf den 
erſten Preis habe, verkuͤndet die Vortheile, welche mit ſeinem 
Siege fuͤrs Volk verbunden ſein wuͤrden und tadelt endlich 
ſeine Rivalen, die andern Komiker. Daß dies haͤufig der 
Inhalt der Parabaſen geweſen iſt, beweiſen ſchon die in 
den Acharnern und dem Frieden; dort faͤngt die Parabaſe 
mit den Verſen an: EE od ye xogoioıw e εονντννe e x- 
yırois © dıdaoxakog ² νöU, oVnW nupEßn H ]σꝗ To - 
10% Akkwv wg dee Eorıv‘ dinßarköusvog 0’ Uno TWv 
2,900» & H qi rau ον ws wunder vi - 
Nuov zul Tov οννοννο zadvPglke, anoxoiveoda deitau 
vvri noös Asnvalovg ueraßovrovg, WO, wie in dem aus 
den Theſmophoriazuſen citirten Verſe rapoßabveıw nad) 
bekannten und bei unſern Leſern alſo nur in Erinnerung 
zu bringenden Sprachgebrauch „die Parabaſis gebrauchen“ 
oder „in der Parabaſis“ bedeutet; nun ſagt zwar der 
Dichter mit dieſen Worten keineswegs, ſeine fruͤhern 
Stuͤcke, wie die Babylonioi, die Daitaleis haͤtten keine, 
die Acharner ſei das erſte ſeiner Stuͤcke, was eine Para⸗ 
baſis habe, ſondern nur, daß er bis dahin ſich der Para⸗ 
baſe, in der er dem Publicum ſich als einen geſchickten 
Dichter geruͤhmt haͤtte, enthalten habe; nachdem man aber 
ſeine Intentionen verleumdet, wolle er beweiſen, wie hoch 
verdient er um Athen ſei, aber man ſieht doch daraus, 
daß dieſe Selbſtvertheidigung und dieſes Selbſtlob ein 
ſehr gewoͤhnliches Thema der Parabaſe geweſen ſein muß. 
Daſſelbe beſtaͤtigt die Parabaſe des Friedens ), die da⸗ 
mit beginnt, daß eigentlich die Stab- und Ruthentraͤger 
jeden komiſchen Dichter ſchlagen ſollten, der bei der Pa⸗ 
rabaſe ans Publicum ſich ſelbſt in den Anapaͤſten ruͤhme, 


12) Aristoph. Pax. 785: Xotv ulv rünzeıv rod baßdovgous, 
er rig xwumdonomıng aurov Erınveiı roög To HEaroov agußag 
Ev 10is_Gvanalaroıs; el d o eld Tıva Tıumjonı, Y 
Atos, östıs äpıoros zwuwdodıdaozeros dvIeWntwv zul i 
Taros yeyevnrat, abo Eival po’ Evloylas ueyalns 6 diode 
20 ud. 2 
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wenn aber irgend ein. trefflicher Komiker Anſprüche auf 
Ehre habe, ſo glaube der Dichter des Friedens zu Ruhm 
und Preis berechtigt zu ſein. Neben dieſer e 
und Empfehlung des Dichters iſt dann allerdings guter Rath 
dem Volke gegeben, haͤufig das Thema der Parabaſe; ſo 
beginnt das Epirrhema in den Froͤſchen mit dem Gedanken, 
daß der heilige Chor ein Recht habe, dem Volke guten 
Rath und Lehre zu geben “), und nun empfiehlt er für die 
damaligen hoͤchſt gefaͤhrlichen Zuſtaͤnde Athens vor Allem 
Verſoͤhnung und Ausgleichung der Buͤrger unter einander 
und im Antepirrhema, daß man zu Staatsdienſten nicht 
mehr die ſchlechten, ſondern nur die guten Buͤrger ge⸗ 
brauchen ſolle. — 5 
Fragen wir nach dem Inhalt der einzelnen ſieben 
Theile, ſo dient das Kommation dazu, um die voran⸗ 
gehende Scene abzuſchließen (Nub.), die Parabaſe einzu⸗ 
leiten, und das Publicum auf daſſelbe vorzubereiten, ent⸗ 
hält alſo Stellen wie A xo r dvanoiorwv (Aves), 
oder noogeyere Tv voov re dvunolorors (Equitt.) 


u. ſ. w. Die eigentliche Parabaſe ift bereits beſprochen; 


legen wir fuͤr alle Theile die Ritter zu Grunde, ſo gibt 
der Chor hier die Gruͤnde an, warum der Dichter nicht 
ſchon laͤngſt ein Stuͤck in eigenen Namen auf die Buͤhne 
gebracht, wie ihn das Schickſal der beſten aͤltern Komi⸗ 
miker bedenklich gemacht und in ihm den Entſchluß, nur 
nach ſorgfaͤltigſter Vorbereitung ſich oͤffentlich und im ei⸗ 
genen Namen mit ſeiner Kunſt zu zeigen, hervorgerufen, 
er daher wegen dieſer Beſcheidenheit auch um ſo groͤßere 
Anſpruͤche auf den Sieg ſich erworben habe. — Das Makron 
oder Pnigos ſetzt den Inhalt der eigentlichen Parabaſe 


nur etwas excitirender und conciſer fort. — Die Strophe 


und Antiſtrophe enthalten meiſtentheils Preis der Goͤtter; 


ſo wird in den Rittern in der Strophe der ritterliche Po⸗ 


ſeidon, in der Gegenſtrophe die die Stadt beſchuͤtzende, krie⸗ 
geriſche Pallas geprieſen und von ihnen der Sieg fuͤr die 
Kaͤmpfe der Athener uͤberhaupt und fuͤr dieſen Chorkampf 
der Ritter insbeſondere erfleht, zuweilen aber wird darin 
dieſer oder jener verſpottet, wie in denſelben Rittern in 
den zur zweiten Parabafe gehörigen antiſtrophiſchen Liedern 
Lyſiſtratus, Thumantis und Kleonymus verhöhnt werden. — 
Was endlich das Epirrhema und Antepirrhema betrifft, ſo 
enthalten dieſe bald ernſthaften, bald komiſch gemeinten 
Rath an das Volk, oder auch Verſpottung von dieſem 
und jenem der damaligen oͤffentlichen Charaktere; ſo z. B. 
in den Rittern preiſt das erſte Epirrhema das muthige 
Betragen der Altvordern in den Schlachten zu Land und 
zu Waſſer, tadelt dagegen die Selbſtſucht der damaligen 
Feldherren, und verſpricht uneigennuͤtziges Hingeben der 
Ritter fuͤr die Vertheidigung des Landes und der einhei⸗ 


13) Aristoph, Ranae. 697: Tü isoov. yopov Jlxaov er 
vont v nolsı Suunepmıveiv zer dıdaoxsıv. _Schol, Ranae. 
856 (857): Eis9eoıg yopov drußönuetuen. Eos yao Ev 10 Brıd- 
or yonor« ovußovisisıy 17 m/ m &llyyeıy 100g novn- 
gevouevovs. Platonius de differ. charact. p. 8: Heyne dv 255 
napeßaosı Yavraolav xırovoıw ot Aoınol, Tabınv Bxeivog NU 
r ixuvos av BE &dov vono- 
Herd noöswune zal Öl ui Elgnyouusvog i nregl Ieosws d= 
uov 7 zareÄvgewg. 2 
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miſchen Goͤtter; das erſte Antepirrhema preiſt ebenſo die 
Verdienſte der Ritter im gegenwaͤrtigen Kriege; das zweite 
Epirrhema ſchmaͤht dagegen den Ariphrades, wie das 
zweite Antepirrhema den Hyperbolus, den die Schiffe ſich 
um jeden Preis als Feldherrn verbeten. — Betrachten 
wir nun noch die Wolken, fo enthält die eigentliche Para— 
baſe Vorwuͤrfe gegen das attiſche Publicum, was dieſem 
Stuͤcke bei einer fruͤhern Auffuͤhrung den Sieg abgeſpro— 
chen; trotz dem erklaͤrt der Dichter, wolle er vom Publi- 
cum nicht laſſen, nachdem er fruͤher einmal ſeine Gunſt 
erfahren, jedoch erinnere er daſſelbe daran, wie ſeine Poeſie 
nicht unzuͤchtig, frei vielmehr von gemeinen Spaͤßen und 
blos auf ſich ſelbſt vertrauend, dabei immer neu, muthig, 
eigenthuͤmlich ſei, waͤhrend Eupolis und Hermippus ſich 
ſehr ſtarke Plagiate zu Schulden kommen ließen und auch 
namentlich ihn ſelbſt beſtohlen haͤtten. Strophe und Ge— 
genſtrophe preiſen den Zeus, den Poſeidon, den Ather, 
den Helios, den Phoͤbos, die Artemis, die Athene und 
den Dionyſos. Den komiſchen Inhalt des erſten und 
zweiten Epirrhem und des einen Antepirrhem habe ich ſchon 
oben angegeben, muß nur noch hinzufuͤgen, daß die An— 
fprüche, welche die Wolken auf göttliche Verehrung poſ— 
ſirlich erheben, mit ergoͤtzlicher Perſiflage des Kleon ver— 
bunden ſind. — Auf aͤhnliche Weiſe wird man den Inhalt 
auch der uͤbrigen Parabaſen in ihren einzelnen Theilen 
beſchaffen finden, was hier weiter auszufuͤhren nicht noͤthig 
iſt. Literatur: 6. H. Koester, De parabasi veteris 
comoediae Atticae (Alton. 1829). (Meier.) 

PARABASIS (Rhetorik), fo viel wie raoexBaoıs, 
d. h. Digreſſion, wofuͤr die lateiniſchen Rhetoren auch 
egressio und excessus ſagen, alſo das Abſpringen des 
Redners auf Etwas, was ſeinem eigentlichen 85 


fern 91 N . 

PARABEL (Mathematik). Diejenige krumme Linie, 
welche vorzugsweiſe dieſen Namen führt, oder zum Uns 
terſchiede von andern paraboliſchen Linien auch Apollo: 
niſche Parabel genannt wird, entſteht auf der Ober: 
flaͤche eines Kegels vom zweiten Grade, wenn man dieſen 
durch eine Ebene ſchneidet, welche mit einer andern Ebene, 
die durch den Mittelpunkt des Kegels geht und in der 
nur ein Strahl der Kegelflaͤche liegt, parallel gelegt wird. 
(Vergl. d. Art. Kegel und Kegelschnitt und ſyſtemati⸗ 
ſche Entwickelung der Abhaͤngigkeit geometriſcher Geſtal— 
ten von einander von Jac. Steiner. 1. Th. $. 36. II.) 
Stellt nun in Fig. I. KLM einen Kegel zweiten Grades 
vor, deſſen Grundflaͤche LCM0D ein Kreis iſt, und bedeu— 
tet CBD A eine Ebene, welche parallel mit einer andern 
gelegt iſt, die den Kegel in der Linie KL tangirt, ſo iſt 
die auf der Oberflaͤche des Kegels gebildete Schnittlinie 
CAD eine Parabel. Die beiden Alte derſelben AC und 
AD erſtrecken ſich über C und D hinaus bis ins Unend— 
liche, weil die ſchneidende Ebene CAD bei dem unendlich 
weit fortgeſetzten Kegel nie aus dieſem heraustreten kann, 
da fie parallel mit der Seitenlinie KL geht. Jede Be: 
rührungsebene des Kegels mit Ausnahme der durch KL 
gelegten ſchneidet die Ebene der Parabel in einer ſolchen 
geraden Linie, welche offenbar nur einen Punkt mit der 
Curbde gemein hat und alſo da fie in der Ebene derſelben 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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liegt, Tangente an ihr fein muß. — Wenn man die 
Ebene KLM als eine ſolche anſieht, welche durch den 
Strahl KL und durch die Axe des Kegels gelegt iſt, fo 
ſteht fie ſenkrecht auf der durch KL gehenden Tangenten⸗ 
ebene und alſo auch ſenkrecht auf der zu dieſer parallelen 
Ebene der Parabel und der Durchſchnitt mit dieſer letz⸗ 
lern AB wird parallel mit KL fein. Alle Durchſchnitts⸗ 
linien der Parabelebene mit jenen, welche parallel zur 
Grundebene LEMD gelegt werden, alſo die Linien DC, 
DC“ 2c. ſtehen ſenkrecht auf den zugehörigen Kreisdurch— 
meſſern LM, L’M’ ꝛc.; denn fie find parallel mit den Linien, 
in welchen die Kreisebenen von der durch KL gehenden 
Tangentenebene geſchnitten werden, und dieſe muͤſſen als 
Tangenten der Kreiſe auf deren Durchmeſſer ſenkrecht ſte— 
hen. Es werden daher auch die Linien DC, D’C ꝛc. 
als Sehnen von Kreiſen in den Punkten B, B' ꝛc. von 
dieſen Durchmeſſern halbirt; da ſie aber auch zugleich 
Sehnen der Parabel ſind, ſo ſieht man, daß es eine ſolche 
Linie AB gibt, welche alle Sehnen der Parabel, die pa⸗ 
rallel zu D gezogen werden, halbirt, weshalb fie den 
Namen Durchmeſſer der Parabel erhalten hat. Der 
Punkt A, in welchem der Durchmeſſer die Parabel trifft, 
heißt Scheitel des Durchmeſſers. 

. Um nun aus der genannten Entſtehungsart der 
Parabel die Gleichung derſelben abzuleiten, ſo haben wir 
zunaͤchſt geſehen, daß die Sehnen CD, CD’ ic ſenkrecht 
ftehen auf den Durchmeſſer LM, L'M' ıc., und von dies 
fen in den Punkten B, B“ ꝛc. halbirt werden, woraus 
man unmittelbar folgern kann: ; 

BDB — BC” = BL . BM 
und BD’ = BC” = BTL’. BM“. 
Ferner folgt aus der Ahnlichkeit der Dreiecke AB’M’ und 
ABM die Proportion AB’: AB = BM“: BM, welche, 
wenn man die beiden letzten Glieder derſelben mit BLI“ BL 
multiplicirt, in 
AB“: AB = BL“. BM: BL. BM 

uͤbergeht, oder wenn man die Werthe aus den obigen Gleichun⸗ 
gen einſetzt, in folgende: N Te 

AB’: AB = B’D” : BD’ 
oder in die Gleichung: AB = 
Nimmt man daher den Scheitel A des Durchmeſſers AB 
zum Anfangspunkte der Coordinaten, den Durchmeſſer zur 
Abſciſſenaxe und die Ordinatenaxe parallel mit CD an, 
fo erhalt die letztgenannte Gleichung bei der gewöhnlichen 
Bezeichnung der Coordinaten durch x und y folgende Form: 
8 
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der Ordinaten irgend eines Punktes der Pa⸗ 
rabel zur zugehoͤrigen Abſeiſſe iſt conſtant. Be⸗ 
zeichnet man dieſe Conſtante, welche der zum Durchmeſſer 
AB gehörige Parameter genannt wird, durch p“, fo 


erhält man als endliche einfachfte Gleichung der Parabel 


> = poder 7 = N. 
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II. Man kommt auch zu diefer Gleichung der Pa⸗ 
rabel, indem man die verſchiedenen Relationen beruͤckſich⸗ 
tigt, welche zwiſchen den Conſtanten der allgemeinen Glei⸗ 
chung des zweiten Grades - 

ay ＋ Abxy ＋ ex +2dy + 2ex+f=0 
ftattfinden koͤnnen. Wenn man namlich die Bedingung 
ſtellt, daß b; = ac fein ſoll und zur Vereinfachung der 
Gleichung den Anfangspunkt der Coordinaten verlegt, alſo 
171 fuͤr y und X ＋ 5 fuͤr x ſetzt, ſo geht die genannte 
Gleichung in ſolgende uͤber: 
ay ＋ 2bxy + xf 2 (ay ＋ be -d) ＋ 2x(b7+c5-+e) 

+ (an? 2bęn ECS + 2d7 2g ＋ 1) =. 
Da man über 7 und 5 willkuͤrlich verfügen darf, fo kann 
man ihnen ſolche Werthe geben, daß das Glied, welches 
y in der erſten Potenz enthält und das von x und y un: 
abhaͤngige Glied verſchwinden, alſo daß den Bedingungs⸗ 
gleichungen: 

a7? + 2b&n ＋ cs + 2d + 2g + f—=0 

an + be + d 2 0 
Genuͤge geleiſtet wird; woraus dann folgt: 
daf . e abf—2ade + bd? 

5 (de- bd) Nahe bd) 

Durch Einſetzung dieſer Werthe in obige Gleichung der 
Curve erhaͤlt man: 
2 (ae — bd) 


ay; ＋ 2Abxy ＋ cx + = 


Um eine noch einfachere Form für dieſe Gleichung zu er⸗ 
halten, kann man noch die Richtung der Coordinaten aͤn⸗ 
dern, indem man 
an, ? 
eine eng 
Lee e eee, 
und ee en 
ſetzt, worin a den fruͤhern Coordinatenwinkel bedeutet, 5 
den Winkel, welchen die X — Axe und 7 den Winkel, wel: 
chen die J —Axe mit der X— Axe bildet, ſodaß /—5 
der neue Coordinatenwinkel wird. Hierdurch erhaͤlt man: 
a. sin; + 2bsiny.sin(«—y)+ e.sin’(a—y) _% 
Sin ? * 
„Asinßsiny+b,[sinß.sin(a-y)4einy,ein(@-ß)]+c,ein(a-ß).sin(a-y) 
x sin a? 
a. Sin g + 2b. sin f. sin (a - ) + c.sin’(a— Pf) _ 
＋— —t— ———— — ö . xX 
A sin q 
2(ae—bd) sin(e—y) , 2(ae bd) sin(a-9) , 
3! Te 
Da man hier wieder für 5 und y willkuͤrliche Werthe an⸗ 
nehmen kann, ſo beſtimmt man ſie ſo, daß der Coefficient 
von x“ y, und von 5“ verſchwinden; alſo fest man: 
a. sin g. sin y ＋ b sin B. sin (c- + siny.sin(«— £)] 
Te. sin (a — ). sin (a- == N 
sin (a - = O, 


Xx oO. 


2X y 


und 
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ö sin g b 
woraus ſich ergibt: yo und == Fame 
asin« EL 


sin (a-) — 
(au Ya’ —2ah cos d be i 
Da für dieſe Werthe zugleich der Coefficient von x’ vers 
ſchwindet, fo erhält man als Gleichung der Curve: 
7 E 2 (bd ae) „ 2 
aa. 2 ab cos c ＋ b 


oder die in der vorigen Nummer gefundene Form y =P. x. 


III. Aus der erhaltenen Gleichung y = p'. x ſieht 
man, daß alle zur V— Axe parallel gezogene Sehnen durch 
die X- Axe halbirt werden, ſodaß alſo letztere ein Durch⸗ 
meſſer der Parabel iſt. Aber nicht dieſe Abſciſſenare 
allein, ſondern jede mit ihr parallel gezogene Linie iſt 
ein Durchmeſſer, nur daß gegen jeden die Sehnen, welche 
von ihm halbirt werden, unter anderm Winkel geneigt 
find. Mögen z. B. in Fig. II. AX und AY die Coor⸗ 
dinatenaxen bedeuten, in Bezug auf welche die Gleichung 
y=p‘.x gilt und A’U irgend eine zu AX parallele 
Linie, deren Lage durch die Coordinaten AP = a und 
AP b gegeben iſt; ferner mag ꝙ der frühere Coordi⸗ 
natenwinkel VAX fein und der geſuchte Winkel, wel⸗ 
chen die V— Axe mit der U—Xre bilden muß, damit die 
zu ihr parallel gezogenen Sehnen von der U—Are hal: 
birt werden: dann wird man in die Gleichung y p'. x 
einzuſetzen haben: * N N 
1 Sin / 

8 . 
wodurch man erhaͤlt N 
ir Al 9 der [p’sin ma 2 2 sin / „sin 2 
sin ıy sin ıy 
n 
ane, 
Das letzte Glied verſchwindet, weil b — pa = fein 
muß, da b und a die Coordinaten des Punktes A“, be⸗ 
zogen auf das fruͤhere Axenſyſtem, ſind. Beſtimmt man 
nun den Winkel / fo, daß der Coefficient von v vers 
2b 


} Sin (S - 2b 
ſchwindet, d. h., ſetzt man n oder 


ein ( — 2 
sin . vru, 


v und x=a-+ 


p“. sing 1 5 
5 Abp cosp +46) so +35 fo erhalt man als 


Gleichung der Curve in Bezug auf das neue Axenſyſtem: 


il p’ sing? 12 p’ — 4bp’.cosp + 4b? 1 
sin v p“ e 
wo die U—Xre alſo wieder ein Durchmeffer iſt. 


Wir nahmen in der Gleichung 6 


sinvy p 
das b, d. h. unmittelbar die Entfernung des neuen Durch⸗ 
meſſers von dem fruͤhern als gegeben an und beſtimmten 
daraus , den Neigungswinkel der zu dieſem Durchmeſſer 
gehoͤrigen zweiten Axe. Wir koͤnnen aber auch ebenſo gut 


sin = 
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die Lage desjenigen Durchmeſſers finden, welcher alle Sehe 
nen, die er halbirt, unter einem gegebenen Winkel ſchneidet. 
Suchen wir z. B. denjenigen Durchmeſſer, zu welchem 
der Coordinatenwinkel / — 90° gehört, fo finden wir b 
#pcosp und v’—=p’sinp?.u. Dieſer ſpecielle Durch: 
meſſer wird die Axe der Parabel und fein Durchſchnitts⸗ 
punkt mit der Curve, Scheitel der Parabel genannt. 
Setzen wir den Parameter der Axe p'. sin 97 = p, ſo 
wird die Gleichung der Parabel v' = pu, worin die Axe 
der Parabel Abſciſſenaxe iſt, waͤhrend die Ordinatenaxe im 
Scheitel ſenkrecht darauf ſteht. 


Waͤre nun die Gleichung der Parabel in Bezug auf 


ihre Axe gegeben und man wollte in Bezug auf einen 
Durchmeſſer, der in einem ſenkrechten Abſtande d von 
der Axe liegt, den zugehoͤrigen Parameter p“ und den Coor⸗ 
dinatenwinkel p beſtimmen, fo würde man aus den beiden 
Gleichungen: 1 

p p' sin ꝙ und b=+p’cosy, 


1 1 Ad 2 
da b offenbar = ain iſt, p b En = und tang ꝙ 


2d finden. . 


Ebenſo leicht kann man aber auch durch geometrifche Con⸗ 


ſtruction zu einem gegebenen Durchmeſſer die Lage der zu⸗ 
gehörigen Sehnen finden. Es ſei namlich in Fig. II., AX 
der gegebene Durchmeſſer, fo zieht man durch feinen Schei— 
tel A eine beliebige Sehne A8, verlaͤngert dieſe uͤber A 
hinaus, ſodaß die Verlängerung AQ“ = AS wird, zieht 
darauf @’Q parallel zu AX und verbindet Q mit S, fo 
wird offenbar die Sehne QS im Punkte T, in welchem 
ſie von dem Durchmeſſer geſchnitten wird, halbirt. Es 
iſt alſo leicht erſichtlich, daß der Winkel CERN derjenige 
iſt, unter welchem alle Sehnen der Parabel gezogen wer⸗ 
den muͤſſen, damit der Durchmeſſer AX fie halbire. 


Hieraus kann man auch zugleich folgern, daß eine 
Linie, welche durch den Scheitel eines Durchmeſſers mit 
den zu dieſem gehoͤrigen Sehnen parallel gezogen wird, 
nur dieſen einen Punkt mit der Curve gemein haben 
koͤnnen, oder daß ſie eine Tangente der Parabel ſein muͤſſe; 
denn traͤfe fie noch einen zweiten Punkt der Parabel, fo 
wuͤrde man dadurch eine Sehne erhalten, welche die zum 
Durchmeſſer gehoͤrige Lage haͤtte, ohne von ihm halbirt 
zu werden, was nicht moͤglich iſt. 


IV. Wenn man von einem beliebigen Punkt M der Pa⸗ 
rabel (Fig. III.) eine Linie MF fo zieht, daß fie mit der 
Tangente VT an dieſem Punkte einen Winkel TMF — p 
bildet, welcher = VMC, d. h. gleich dem Winkel zwiſchen 
eh und Durchmeſſer, fo wird ſich die Lage des Punk⸗ 
tes F, in welchem die genannte Linie die Axe der Para⸗ 
bel trifft, leicht beſtimmen laſſen, wenn wir noch die ſenk⸗ 
rechte Entfernung des Punktes M von der Axe, alſo MN 


Sd als gegeben annehmen. Denn es wird FMN 2 


— 29 alſo: 
MN MF. sin 29 und FN AN AF MF. cos 2ꝙ. 
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A, mithin tang 20 = 4 
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Dividirt man dieſe beiden Gleichungen durch einander, fo 
entſteht: we 

A 


XN A 

In der vorigen Nummer haben wir aber gefunden tang 
pd 4p. NIN 

d -P 4 MN —p:, 

oder da nach der Gleichung der Parabel MN’ — p. AN 


8 8 4MN 
fein muß, fo iſt tang 29 = AN 
Vergleichung mit dem vorhin gefundenen Werthe von 
tang 29 ſich ergibt: 

MN AMN 
AN—AF 4AN—p 

oder endlich AF = }p. 5 
Zieht man alſo durch irgend einen Punkt der Parabel 
eine Linie ſo, daß ſie mit der Tangente in dieſem Punkte 
denſelben Winkel macht, als dieſe mit dem zugehoͤrigen 
Durchmeſſer, ſo geht dieſe immer durch einen feſten 
Punkt in der Axe der Parabel, welcher um den 
vierten Theil des Parameters vom Scheitel ent⸗ 
fernt iſt. Dieſer feſte Punkt in der Axe heißt feiner 
phyſikaliſchen Eigenſchaften wegen der Brennpunkt oder 
focus der Parabel, ſowie jede gerade Linie, welche man 
vom Brennpunkte nach irgend einem Punkte der Curve 
zieht, Leitſtrahl oder radius vector genannt wird. 
(Vergl. d. Art. Brennpunkt, Leitstrahl, Spiegel.) 

Setzt man den Werth A ap für x in die Glei⸗ 
chung der Parabel 5 Px ein, fo erhält man = 
oder != p, d. h. die Ordinate im Brennpunkte 
der Parabel iſt dem halben Parameter gleich. 

V. Um die Länge eines Leitſtrahls r, welcher zu eie 
nem gegebenen Punkte (x, y) der Parabel gehört, durch 
die rechtwinkeligen Coordinaten dieſes Punktes auszudruͤ⸗ 
cken, haben wir nach der vorigen Nummer (Fig. III.): 

MNS Y MF. sin 29 r. sin 2, 


= tang 2%. 


woraus durch 


D D = pP 1 — Apy 
oder da tang p = 255 alſo sin 26 — ATP- iſt 
y= Pr woraus folgt 
4 2 2 


d. h. die Laͤnge eines Leitſtrahls, welcher zu einem 
Punkte gehört, deſſen Coordinaten x und y find, iſt der 
um den vierten Theil des Parameters vermehr— 
ten Abſciſſe dieſes Punktes gleich. 

Mit Hilfe dieſes Werthes fuͤr einen Leitſtrahl kann 
man aus der fruͤher gegebenen Gleichung der Parabel 
bx, welche ſich auf rechtwinkelige Coordinaten bes 
zieht, mit Leichtigkeit die ſogenannte Polargleichung der 
Curve ableiten. Waͤhlt man naͤmlich den Brennpunkt 
zum Mittelpunkte der Coordinaten, den jedesmaligen Leit⸗ 
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ſtrahl r eines Punktes zu einer, den Winkel 9, den die⸗ 
ſer mit der Axe der Parabel bildet, zur andern Coordi⸗ 
nate, jo darf man, da r—=x + 4p iſt, in die obige Glei⸗ 
chung y' px nur r—4p ſtatt x und r sin ꝙ ſtatt y 
einſetzen. Hierdurch entſteht 9 
resin e pr — p', 
oder wenn man dieſe Gleichung ganz einfach in Bezug 
auf r auflöft: 


cos) _p(l+cosg) 
"7 Asmnyße, 21 — 0895) 


2 P 

alſo entweder Tg, Teen 
Beide Gleichungen gehören derſelben Parabel an. Die 
erſte Form muß man waͤhlen, wenn man den Winkel I 
vom Scheitel ausgehend, bis zum Leitſtrahl zählt, waͤh⸗ 
rend die zweite gilt, wenn man ihn anders herum rech⸗ 
net. Alſo wuͤrde z. B. fuͤr die Parabel in Fig. III. die 
erſte Form gelten, wenn man den Winkel AFM durch 
ep bezeichnete, dagegen die zweite, wenn man unter ꝙ 
den Winkel XEM verftände. 


VI. Nach Nummer IV. iſt in Fig. III. / TMF 
= Mund da MU parallel zur Axe IX geht, auch 
—/ MTF, mithin iſt das Dreieck ME ein gleichſchenk⸗ 
liges; demnach wird II gleich dem Leitſtrahl FM over 
nach Nummer V, =x+ Ep: aus IV iſt aber AF = Ap, 
alſo folgt IX xz; fügt man hierzu noch AN—x, fo 
wird IN = 2x oder die Subtangente für einen 
Punkt der Parabel iſt der doppelten Abfciffe 
dieſes Punktes gleich. a. 

Hiernach ergeben ſich nun mit Leichtigkeit die Wer: 
the der andern bemerkenswerthen Linien, welche ohne be⸗ 
ſondere Ableitung hier ihre Stelle finden moͤgen: 


bei der Parabel iſt die Tangente —ypx+4x? 
2 = Subnormale =+p 
„Normale = yYpx+4p 


2 
2 7 


- 
2 
- 
= 


0 \ 


— — 
= 2 


VII. um den Kruͤmmungskreis bei der Para- 


bel zu beſtimmen, mag o feinen Halbmeſſer, & und 7 die 
Coordinaten ſeines Mittelpunkts bezeichnen, dann hat man 
bekanntlich (ſ. d. Art. Krümmungskreis): 


b+-@T 


„ 
dx? 
dy\* 
' dy 14 (K 
S = RN n 
N 
dx? 
14 4808 
„„ 
dx? 
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Setzt man hierin aus der Gleichung der Parabel y’=px 
i e e e l 
die Werthe 1% * und dur IE AR VE, ſo 
erhaͤlt man: 2 A 


| \ /BERR (pay). 


x Ay’. 
ae 


Eliminirt man aus den beiden letzten Gleichungen die Ab: 
feiffe x, fo erhält man eine Gleichung zwiſchen 7 und & 
oder die Wie derjenigen Curve, auf welcher die Mit⸗ 
telpunkte aller Kruͤmmungskreiſe an den verſchiedenen 
Punkten der Parabel liegen, d. h., man erhaͤlt die Glei⸗ 
chung für die Evolute der Parabelz fie wird 7? 


b E b). Traͤgt man noch Fig. IV. auf der 


Axe der Parabel ein Stuͤck AB = 4p auf und faͤngt nun 
die Abſciſſen der Evolute von dieſem Punkte B 85 zu 
zählen an, fo geht die genannte Gleichung in 7? — 277 K* 
uͤber. Man erkennt aus der Form dieſer Gleichung, daß 
die Evolute der Parabel aus zwei congruenten Aſten be⸗ 
ſteht, welche in dem Punkte B zuſammentreffen und zwar 


weil nach dem Fruͤhern BERN ift, fo fieht man, daß 


zu poſitiven Ordinaten der Parabel negative Ordinaten 
der Evolute gehoͤren und umgekehrt, d. h., Bm der untere 
Schenkel der Evolute iſt die Evolute des obern Parabel⸗ 
aſtes AM und Bn iſt Evolute von AN, l 


Dieſe Evolute gehoͤrt zu den Parabeln hoͤherer Ord⸗ 
nung (ſ. Nummer AL); ſie hat einen beſondern Namen 
erhalten, Parabola cubicalis secunda oder Paraboloides 
semicubicalis oder auch Neil'ſche Parabel, und iſt dadurch 
merkwuͤrdig, daß ſie diejenige unter allen Curven iſt, welche 
zuerſt rectificirt wurde (f. Montucla, Histoire des Ma- 
thematiques. T. II. p. 157). : 


VIII. um die Länge eines Parabelbogens zu be: 
ſtimmen, hat man natürlih nur noͤthig in die bekannte 
Formel zur Rectification einer Curve: 1 


2 dy\’ 
| Vie 

den Werth des Differentialquotienten BR der Gleichung 

; 4 ey ip 
der Parabel einzuſetzen. Dieſer ift aber en IV = 
alſo wird i e IE | 
2 Gl Es 
a . BE dr, Du 
was nach einfacher Integration in 
s=zypx+4x°— +p.log.[p+8x—4yps+4x?)-+- Const. 


4 
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übergeht, oder wenn man den Bogen vom Scheitel bis 
zum Punkte (x,y) beſtimmt in: 185 


nn W 
CCC. 


P 
IX. Fur die Quadratur einer Curve hat man den 


bekannten Ausdruck u = Ss dx, was natürlich für die 
1 0 
Parabel 2 ö 
1 u= „bx. dx x px = Ay. x 
wird, ſodaß dieſes eine Flaͤche bedeutet, welche von einem 
Parabelbogen und von den Coordinaten eines Punktes 
(x,y) begrenzt wird. 

X. Es gibt eine große Menge hoͤchſt intereſſanter 
Eigenſchaften der Parabel. Wenn man z. B. in Fig. V. 
von einem Punkte M, der Parabel, zwei Sehnen M,M’ 
und M,M, zieht und durch ihre andern Endpunkte M' 
und M, gegenſeitige Parallele M’M und M. l“ zieht, fo 
iſt das Parallelogramm MM” gleich dem Vierfachen des 
Parallelogramms M., M“. Oder: wenn eine Parabel und 
zwei feſte an dieſelbe gelegte Tangenten gegeben find, fo 
iſt der Ort fuͤr die vierten Winkelpunkte aller derjenigen 
Parallelogramme, deren drei Winkelpunkte durch die Durch⸗ 
ſchnitte der beiden feſten Tangenten unter ſich und mit 
einer dritten beweglichen Tangente gegeben find, eine ge⸗ 
rade Linie: diejenige naͤmlich, welche die beiden Punkte, 
in welchen die Parabel von den feſten Tangenten beruͤhrt 
wird, verbindet u. dgl. m. Alle Saͤtze jedoch hier einzeln an⸗ 
führen, möchte dem gegenwaͤrtigen Zwecke nicht angemeſ— 
ſen ſein, zumal da viele von ihnen nur dadurch das wahre 
Intereſſe erlangen, daß ſie im Zuſammenhange mit den 
analogen Saͤtzen fuͤr die andern Kegelſchnitte behandelt 
werden. Wir verweiſen daher vorzuͤglich auf ein Werk 
von Pluͤcker“) und auf den Art. Kegelschnitt, wo auch 
die vollſtaͤndige Literatur uͤber dieſen Gegenſtand hingehoͤrt. 
XI. Parabeln höherer Ordnung, von Cini: 
gen auch Paraboloide genannt, ſind Curven, die un⸗ 
ter der allgemeinen Gleichung yr+? = am xn begriffen 
find. Wenn m-+ n gerade und nm ungerade iſt, fo erſtreckt 
ſich die Curve nur nach der Seite der pofitiven x oder nur 
nach der Seite der negativen x, je nachdem a poſitiv oder 
negativ iſt; zu jedem Werthe von x gehören nur zwei gleiche 
und entgegengeſetzte moͤgliche Werthe von y. Wenn zwei⸗ 
tens men ungerade und auch m ungerade iſt, fo erhält 
man ſowol fuͤr ein poſitives als auch fuͤr ein negatives x, 
für jedes nur einen reellen Werth von y. Iſt endlich 
m nm gerade und nm ebenfalls gerade, fo gehört die Glei⸗ 
chung zu einem Syſteme zweier Curven, weil naͤmlich 
alsdann die Gleichung von der Form yea = ap. x2 
iſt, fo zerfaͤllt ſie in die beiden ya = Tap. xd und 

Pa = - ap. x4, d. h. in zwei Parabeln, welche ei⸗ 

nen gemeinſchaftlichen Scheitel haben. 

Die merkwuͤrdigſte hoͤhere Parabel iſt die, welche 
man für m—=1 und n= 2 erhält, welche alſo y' ax’? 


) Analptiſch geometriſche Entwickelungen von Jul. Plüder, 
2 Baͤnde. 
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zur Gleichung hat. Sie iſt die Evolute der Apolloniſchen 
Parabel, deren gegenſeitige La ze und Figur in Num. VII 
angegeben iſt. 

Von dieſen hoͤhern Parabeln wird hauptſaͤchlich bei 
der Vergleichung unendlich großer oder unendlich kleiner 
Kruͤmmungen Gebrauch gemacht; denn ſie ſtellen die Kruͤm⸗ 
mung in jedem Punkte einer Curve allgemeiner als der 
Kreis dar. Das Naͤhere hierüber iſt Folgendes: 

Wenn in Figur VI P ein Punkt irgend einer Curve 
u=f (x, y) o ift, und man verlegt das Coordinaten⸗ 
ſyſtem parallel mit ſich ſelbſt ſo, daß der Anfangspunkt 
der Coordinaten in dieſem Punkte P, deſſen Coordinaten 
x’ und y’ fein mögen, fällt, fo erhält man für die Curve 
eine Gleichung von der Form: 


O = aß ＋ by ＋ cs ＋ den en +..... Br 
da Bay. dy-; a 
worin a /b 5 und — Dre iſt, wenn 


man nach der Differentiation x’ und y’ in die Stelle von 
x und y fest. Waͤhlt man nun PN, die Normale in 
dieſem Punkte P, zu einer neuen Abſciſſenaxe und die 
Tangente TR zur Ordinatenaxe, ſodaß alſo z. B. für 
den Punkt V die Coordinaten PU t und VU Su ge 
hören, waͤhrend PM=E& und VM = waren, fo muß 
man: x 


si 1 e W II. 
ya: + b? Va? + b? 
feßen, wodurch die Gleichung I in folgende übergeht: 
o D At Ct' ＋ Dtu Eu' Ft III, 


in welcher das ganz conſtante von t und u unabhängige 
Glied fehlen muß, weil die Curve durch den Anfangspunkt 
der Coordinaten geht, und worin ein Glied Bu ebenfalls 
nicht vorkommen darf; denn waͤre ein ſolches Glied vor— 
handen, fo wuͤrde man nach der Differentiation der Glei⸗ 
chung erhalten: 


7); de) DEDE, 
daS WAL TA, "da nA 1 
und da für t=0 und u=0, cotg RPN = q = 0 


werden wuͤrde, weil /RPN 2 iſt, fo wuͤrde B=0 fol: 


en. . 
; Unterſucht man nun die Curve nur an dieſer Stelle P. 
alſo nur in der Nähe dieſes Punktes (X“, y), fo hat man 
nur ſehr kleine Werthe fuͤr t und u anzunehmen, und da 
aus den Gleichungen II 


ak ＋ by b? — au 
22 ͤ und ü 
1 . und nb 


folgt, was vermöge der Gleichung I in 

1 Va: ＋ b ; ba + b? 

übergeht, fo fieht man, daß t unendlich klein in Bezug 
auf u iſt, weil t von der zweiten und den hoͤhern Poten⸗ 
zen von & abhängt, während u von der erſten abhaͤngt; 
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oder auch weil bei abnehmenden Werthen von t in dem 
Dreieck PU der Winkel bei P ſich immer mehr einem 
rechten Winkel nähert, während der Winkel bei V der 
Null zu convergirt, ſo muß die dem letztern gegenuͤber 
liegende Seite t unendlich klein gegen u ſein, welches dem 
erſtern gegenuͤberſteht. | 

Aus dieſen Gründen. verſchwinden außer den hoͤhern 
Potenzen von t und u auch die Glieder Ct' und Dtu 
neben At und Eu?, ſodaß man eine Gleichung 0 — 


At ＋ Eu', d. h. eine Parabel mit dem Parameter — =; 


erhält, welche ſich im Punkte P am genaueſten der Curve 
anſchmiegt. 

Wenn durch die Annahme ſpecieller Werthe von x’ 
und y’ der Coefficient E verſchwindet, fo erhält man aus 
der Gleichung I unter derſelben Bedingung, daß t und u 
ſehr kleine Größen find, O0 = At ＋ Mu’z wird auch der 
Coefficient von u' gleich Null, ſo reducirt ſich dieſelbe 
Gleichung 1 auf O0 = At ＋ Nu“ 2c. Verſchwindet für ſpe⸗ 
cielle Werthe ſchon der erſte Coefficient A, fo wuͤrde man 
zunaͤchſt Ct’ + Dtu + Eu’ 0 als Grenzgleichung erhal⸗ 
ten, was aber nicht zulaͤſſig iſt, da t unendlich klein in 
Bezug auf u iftz es wird alſo entweder Ct? + Mu’—0, 
oder wenn C=0 iſt, Dtu + Mu’—=0, d. h. Dt + Mu? 
—0. Im Allgemeinen entſteht alſo hierbei immer eine 
Gleichung von der Form Mt"—= Nu“, wo n>m if, 
d. h. man erhält immer eine höhere Parabel, deren Kruͤm⸗ 
mung am Scheitel die Krümmung der Curve angibt (f. 

(L. A. Sohncke.) 


d. Art. Krümmungskreis). 

PARABEL. (rhetoriſch; als Redeform.) Dies Wort 
iſt das griechiſche maoußorn, welches, von vονανει 
abgeleitet, eigentlich Zuſammenſtellung, dann Vergleichung, 
Gleichniß bedeutet, und uͤberhaupt bildliche Rede, beſon⸗ 
ders wenn ſie den Zweck unmittelbarer Belehrung hat. 
Die naͤhern Beſtimmungen des Begriffs der Parabel, 
wie fie die Kunſtrichter von Ariſtoteles (rhetor. 2, 20) 
bis auf Leſſing in verſchiedener Weiſe gegeben haben, 
ſind großentheils nicht probehaltig, wenn man in der 
Praxis ihre Beſtaͤtigung ſucht. Die e Defini⸗ 
tionen haben durchgaͤngig etwas Schwankendes wegen des 
unſteten und weitſchichtigen Gebrauchs des Wortes, und 
ſelbſt der Unterſchied von Parabel und Fabel (Aoyos, 
aivos), wie man ihn gewöhnlich faßt (ſ. d. Art. Fabel), 
iſt ein fluͤſſiger Unterſchied, fo daß z. B. die Aſopiſche 
Fabel von dem Landmann, der ſeinen Soͤhnen von dem 
im Weinberge vergrabenen Schatze ſpricht, ebenſo gut eine 
Parabel heißen kann. Cicero ſtellt (de invent. I, 30) 
als verſchiedene Termini fuͤr vergleichende Rede auf: 
Comparabile, Imago, Similitudo, Collatio, Exem- 
plum. Unter dieſen bezeichnet, wenigſtens nach Quinti⸗ 
lian's Meinung (instit. orat. 5, II, I), Collabio die 
Parabel, welche er durch oratio rem eum re ex simi- 
Titudine oonferens erklaͤrt. In gleich weitem Sinne 
nimmt Seneca das Wort parabola, indem er darunter 
omnem similium appositionem verſteht (Senec. ep. 59), 
desgleichen Suidas und Euſtathius (Ihad. II. p. 176 u. 
Od. I. p. 1406). Was die neuern Kritiker betrifft, fo 
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müffen wir hier wenigſtens Leſſing und Herder berückſich⸗ 
tigen. Der Erſtere gibt in den Abhandlungen Über die 
Aſopiſche Fabel folgende Erklaͤrung von der Fabel: „Wenn 
wir einen allgemeinen moraliſchen Satz auf einen beſon⸗ 
dern Fall zuruͤckfuͤhren, dieſem beſondern Falle die Wirk⸗ 
lichkeit ertheilen, und daraus eine Geſchichte dichten, in 
welcher man den allgemeinen Satz anſchauend erkennt, fo 
heißt dieſe Dichtung eine Fabel.“ Von ſolcher Fabel 
ſoll nun nach Leſſing die Parabel nur dadurch ſich unter⸗ 
ſcheiden, daß in jener „der einzelne Fall als wirklich 
vorgeſtellt werde, waͤhrend man ſich bei der Parabel 
an der Moͤglichkeit deſſelben begnuͤge.“ An dieſer Defi⸗ 
nition hat ſchon Herder (zerſtr. Blätter. III. S. 143 fg.) 
mit Recht die Beſchraͤnkung auf den moraliſchen Satz 
getadelt, da die Fabel ebenſo gut Klugheitsregeln und 
andere allgemeine Erfahrungsſaͤtze beleuchtet. Nicht min⸗ 
der unrichtig iſt aber auch das unterſcheidende Merkmal 
der Parabel von Leſſing angegeben, ſofern in den bibli⸗ 
ſchen und andern morgenlaͤndiſchen Parabeln jener „ein⸗ 
zelne Fall“ allerdings oft ja ſogar vorherrſchend als wirk⸗ 
lich geſchehen vorgeſtellt wird. Man vergl. z. B. die 
Parabel vom Weinberge (Jeſ. 5), die vom Hirten (Zach. 
11), die vom Saͤemann (Matth. 13), vom Gaſtmahle 
(Luc. 14), vom verlornen Sohne (Luc. 15), vom un⸗ 
gerechten Haushalter (Luc. 16) und andere. Herder ſetzt 
den Unterſchied von Fabel und Parabel darein, daß in der 
letztern Scenen aus dem Menſchenleben vorgeſtellt werden, 
während die Fabel ihren Stoff aus der Thier⸗ und Pflan- 
zenwelt entlehne. Aber auch dieſer Unterſchied greift nicht 
ganz durch. So viel iſt indeſſen gewiß, daß die Fabel 
an Eindruck und unmittelbarer Überzeugungskraft das vor 
der Parabel voraus hat, daß ſie mit ihrer dehte m eiten f 
theils auf die ſtetigern und zwingenden Geſetze und 
Wege recurrirt, welche die Natur in der Thier- und 
Pflanzenwelt verfolgt, waͤhrend das belehrende Bild der 
Parabel ſich auf die freie und autonomiſche Handlungs⸗ 
weiſe des Menſchen bezieht, uber welche der zu Belehrende 
erſt noch ein Urtheil für ſich hat. Dies hat wol auch 
dem ſcharſſinnigen Leſſing vorgeſchwebt bei feiner vorhin 
erwaͤhnten Unterſcheidung, und er hat alſo Recht, wenn 
er der Fabel im Allgemeinen eine ſchlagendere Wirkung 
beimißt, als der Parabel. Auf der andern Seite hat die 
Parabel wieder vorzugsweiſe die Macht, die geiſtigern 
Momente der menſchlichen Entſchließung und Willenskraft, 
wie auch die veligiöfen Beziehungen des Menſchen, fein 
Verhaͤltniß zu Gott darzustellen, während die Fabel mehr 
bei alltaͤglichen Erfahrungsſaͤtzen ſtehen bleibt, wenngleich 
die letztern auch der Parabel nicht ganz fremd find (f. z. 
B. Luc. 16, 1 fg.). Wenn es nun allenfalls moͤglich i, 
die Form der Parabel und die der Fabel einigermaßen 
aus einander zu halten, fo wollen dagegen weitere Diftinctios 
nen im Bereiche einer jeden von beiden noch weniger ge⸗ 
lingen. Denn Leſſing's misliche Unterſcheidung der ein⸗ 


fachen und zuſammengeſetzten Fabel, welche ſchon Herder 


als unausfuͤhrbar und unzweckmaͤßig dargeſtellt hat, wird 


man noch viel weniger mit Storr auf die Parabel an⸗ 


wenden konnen. Ebenſo wenig paßt hier die von Andern 
bei der Fabel beliebte Theilung in eine phyſiſche, rationale, 
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hyperphyſiſche und gemiſchte Art. Selbſt die Eintheilung 
in ethiſche (Luc. 18, 9. 19, 12) und dogmatiſche Parabeln 
(Matth. 12, 25. Luc. 14, 16. 16, 19 u. A.), wie fie 
Conz e findet allenfalls nur im N. T. eine 
paſſende S 
Sache nur wenig. 0 | 
Die fluͤſſige Unbeſtimmtheit des Begriffs der Parabel 
hat aber hauptſaͤchlich einen ſprachlichen Grund. Theils 
namlich find die claſſiſchen Autoren ſelbſt über den Be— 
griff des an ſich ſehr vieldeutigen Ausdrucks zugußorn 
nicht zu entſchiedener Beſtimmtheit gekommen, ſondern im 
Schwanken geblieben, theils aber hat auf den neuteſta⸗ 
mentlichen Gebrauch des Worts, an welchen wir hier 
vorzuͤglich mit gewieſen ſind, der hebraͤiſche Uſus des 
Wortes Mascha (pe) vielfachen Einfluß gehabt, um 
ſo mehr, da daſſelbe ganz analoge Etymologie hat. Denn 
es bedeutet gleichfalls eigentlich ein Gegenuͤber- oder Zu⸗ 
ſammengeſtelltes, collatio, Vergleichung, Bilderrede, ein 
Gedicht, ein Lied, beſonders Spottlied (Jeſ. 14, 4. Mich. 
2, 4), Spruch, Denkſpruch, Sentenz (im Orient haͤufigſt 
eine Vergleichung enthaltend), wie zaoußorn (Marc. 7, 
17), dann auch ein Spruͤchwort (1 Sam. 10, 12. Ezech. 
18, 2. 12, 22; vergl. Matth. 15, 15. Luc. 4, 23), und 
die Parabel im engern Sinne (Ezech. 17, 2. 24, 3). 
Denſelben Umfang der Bedeutungen hat auch das ent⸗ 


ſprechende aramaͤiſche und arabiſche Wort (g, Neo), 
und Letzteres wird auch von der Fabel gebraucht, z. B. 
von den Lokman'ſchen Fabeln. Wie innig bei den neu⸗ 
teſtamentlichen Schriftſtellern der Begriff des hebraͤiſchen 
Maſchal mit dem der zupaBory verwachſen iſt, zeigt u. 
a. die Stelle Matth. 13, 35 in Vergleich mit Pſalm 
78, 2. N 
Die Parabel gehoͤrt zu der Gattung der allegoriſchen 
und ſymboliſchen Darſtellung, welche ihren eigentlichſten 
Sitz im Morgenlande hat. Im alten Teſtamente finden 
wir dieſe Lehrform ſchon nicht ſelten angewendet. Dahin 
gehoͤrt die Parabel des Propheten Nathan vom reichen 
und armen Manne (1 Sam. 12, 1— 4), die Parabel 
vom Weinberge bei Jeſ. 5, 1 fg. u. a., wie Ezech. 15, 
35, 19, 1— 9. 10— 14. 24, 3— 5. 31, 3 fg. 32, 3. 
Zachar. 11. In das Bereich des Apolog oder der Fabel 
ehoͤren dagegen die Stellen Richt. 9, 8 — 15 (von den 
aumen, die ſich einen König, wählen), 2 Koͤn. 14, 9 
(vom Dornſtrauch und der Ceder), Ezech. 17, 2— 10 
vom Adler, der ein Cederreis verpflanzt). Mehre Para⸗ 
eln kommen im Talmud vor und unter ihnen einige, die 
den neuteſtamentlichen parallel ſind, wie das die Inter⸗ 
preten des N. T. laͤngſt bemerkt haben. Vergl. auch 
Vorstius, De hebraismis N. T. I. p. 140, und im 
Allgemeinen Cassius, Philol. sacr. P. II. Lowth, De 
sacra poesi Hebraeorum praelect. 4. Storr, De pa- 
rabolis Christi in feinen Opuscc. acad. I. 89 sqq. 
Conz, Morgenlaͤndiſche Apologen. Krummacher, Pas 
rabeln in der Vorrede. Retiberg, De parabolis Jesu 
Christi, beſonders auch A. Neander im Leben Jeſu. 
Ya (E. Rödiger.) 
PARABELCIRKEL. Aus der in Nr. V. des Ar⸗ 
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telle, beruͤhrt aber gleichfalls das Weſen der 
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tikels Parabel erhaltenen Eigenſchaft, daß der Leitſtrahl 
eines Punktes der Parabel ſtets gleich der um den vierten 
Theil des Parameters vergrößerten Abfeiffe dieſes Punktes 
iſt, ergibt ſich offenbar, daß wenn man auf der ruͤckwaͤrts 
verlaͤngerten Axe der Parabel in einer Entfernung = 
vom Scheitel ein Perpendikel, die Directrix genannt, 
errichtet, die ſenkrechte Entfernung irgend eines Punktes 
der Parabel von dieſem Perpendikel gleich der geraden 
Entfernung deſſelben Punktes von dem Brennpunkte ſein 
wird. Hierauf gründet ſich die Einrichtung des ſogenann⸗ 
ten Parabelcirkels, d. h. eines Inſtruments, mit deſ⸗ 
ſen Hilfe man eine Parabel mechaniſch zeichnen kann. 
Die Einrichtung deſſelben iſt folgende: In Figur VII 
ſtelle 8 J ein Lineal vor, auf welchem der materielle rechte 
Winkel ONM ſich geradlinig fortbewegen kann. An dem 
Ende M des einen feiner Schenkel iſt ein Faden befeſtigt, 
deſſen Laͤnge = MN iſt und deſſen zweites Ende in dem 
Punkte P, welcher der Brennpunkt der Parabel werden 
foll, befeſtigt iſt, ſodaß alſo nach dem Fruͤhern FE der halbe 
Parameter und 8 1 die Directrix ſein werden. Wenn 
der rechte Winkel, welcher urſpruͤnglich in ſolcher Lage 
gedacht wird, daß NM mit ER, der Axe der Parabel, 
zuſammenfaͤllt, nach 8 hin fortbewegt wird und dabei der 
Faden durch einen ſich gleichmaͤßig mitbewegenden Stift 
P ſtets vollkommen geſpannt erhalten wird, ſo beſchreibt 
dieſer Stift einen Parabelbogen APX. Denn da MP PF 
als Lange des Fadens gleich MP PN iſt, fo wird 
PF PN, d. h. die Entfernung des Curvenpunktes P 
vom Brennpunkte E immer gleich der ſenkrechten Entfer⸗ 
nung deſſelben Punktes von der Directrix ST fein, was 
vorhin als Eigenſchaft der Parabel aufgefuͤhrt wurde. 

Zwar gibt es noch manche anders eingerichtete In— 
ſtrumente zur organiſchen-Beſchreibung der Parabel, doch 
moͤchte das hier beſchriebene das einfachſte ſein. 

Be (L. A. Sohncke.) 

PARABESTE wird von Plinius als Ort oder 
Stadt in Arachoſia genannt, an welcher der Erymanthus 
voruͤberfließe (VI, 23: Arachosia cum oppido et flu- 
mine ejusdem nominis, quod quidam Cophen dixere, 
a Semiramide conditum. Amnis Erymanthus prae- 
fluens Parabestem Arachosiorum). Außerdem wird 
dieſer Ort nicht aufgeführt. Vgl. Cellar. Orb. antig. 
III, 21. p. 847. 848. vol. I., welcher jenen Fluß Ery⸗ 
mander nennt. (Krause.) 

PARABIAGO, eine Gemeine (Commune) und Dorf 
im Diſtrikte IV. (von Saronno), der Provinz Mailand 
im Koͤnigreiche der Lombardei, in der großen norditalieni⸗ 
ſchen Ebene, unfern vom rechten Ufer des Olonafluſſes 
zwiſchen Canegrate und Nerviano gelegen, 23 teutſche 
Meilen nordweſtwaͤrts von der Hauptſtadt entfernt, mit 
einer eigenen Gemeindedeputation, einem Privatgymnaſium 
und Knabenerziehungsinſtitute, einem eigenen Localvica⸗ 
riate, welches zum mailaͤnder Erzbisthume gehoͤrt, einer 
dem heil. Gervaſius und Parabiacus geweihten katholiſchen 
Kirche und einer Muͤhle. (G. F. Schreiner.) 


PARABITA, ein großes Dorf in der neapolitani⸗ 
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ſchen Intendanza Otranto (Terra d'Otranto), in einem 
breiten, von keinem Bache bewaͤſſerten Thale gelegen und 
7 italien. Meilen oſtwaͤrts von Gallipoli entfernt. Der 
Boden beſteht meiſtens aus Felſengrund, der nur duͤrftig 
von einer duͤnnen Lage Erde bedeckt iſt, auf dem aber 
doch hochſtaͤmmige Frucht-, beſonders Olbaͤume und ſchat⸗ 
tende große Weinrebenſtoͤcke beſtens gedeihen. Das nahe 
Gallipoli bietet den Bewohnern vielfaͤltige Gelegenheit zu 
vortheilhaftem Abſatze ihrer Erzeugniſſe dar. Hier hatten 
fonft die Alcantariner ein Kloſter. (G. F. Schreiner.) 
PARABOLANI, ein klerikaliſches Amt der alten, 
beſonders griechiſchen, Kirche. Wie ſehr die alte Kirche 
fuͤr Pflege ihrer Armen, Nothleidenden, Kranken Sorge 
trug, iſt bekannt und anerkannt genug ). Von den hierzu 
gegründeten Inſtituten haben wir hier das der zauooßo- 
kavor?), parabolani, zu nennen. Dieſelben kommen 
zwar in der griechiſchen Kirche uͤberhaupt vor, ſcheinen 
aber doch einen mehr localen Urſprung in der aͤgypti— 
ſchen Kirche, beſonders der großen Metropole Alexandria, 
gehabt zu haben. Hier war es ohne Zweifel die Peſt 
und andere in Staͤdten dieſes Klima's und dieſer Lage 
endemiſche Krankheiten, welche ein eigenes Collegium 
(Orden nach der ſpaͤtern Bezeichnungsweiſe) fuͤr dieſe 
Zwecke noͤthig machte. Die Kirche, als die uͤberall hel⸗ 
fende und troͤſtende Mutter, nahm denſelben unter ihre 
Obhut. Für die alerandrinifche Kirche verordnet ein kai⸗ 
ſerliches Decret?) die Zahl von 500, die ſpaͤter (im J. 
418), wahrſcheinlich wegen temporaͤrer Epidemien, auf 
600 erhoͤht wurde. Bedauerlich iſt, daß die Biſchoͤfe 
Alexandriens mit dieſer Krankenwaͤrterſchar, die natuͤrlich 
nicht zu allen Zeiten gleich beſchaͤftigt war, einen viel⸗ 
fachen Unfug trieb und ihre Faͤuſte bei gewiſſen Veran⸗ 
laſſungen, zu ſelbſtſuͤchtigen ungeiſtlichen Zwecken in An⸗ 
ſpruch nahm. 
Ein Analogon derſelben findet ſich in den geiſtlichen 
Bruder- und Schweſterſchaften des Mittelalters, welche 
ja, wie beſonders die Eliſabethinerinnen, die barmherzigen 
Brüder und Schweſtern (soeurs grisses, soeurs de la 
charite) bis auf unſere Zeit, mit ihren wohlthaͤtigen 
Wirkungen fortdauern. Die proteſtantiſche Kirche neueſter 
Zeit faͤngt auch an die Pflege ihrer Kranken auf dem 
Wege des Vereins (jedoch ohne ſpecial-kirchliche Formen) 
u beſorgen. Verſuche und Plane dieſer Art kamen vor 
in Wuͤrtemberg, Duͤſſelthal, Berlin, von letzterm Orte 
namentlich ein ſogenannter Maͤnnerkrankenverein. 
Am meiſten Analoges mit der alten Weiſe und, ohne 
Zweifel am nuͤtzlichſten, als Inſtitut betrachtet, ſind 
die Krankenwaͤrterſchulen. Eine ſolche beſteht, mit 
dem beſten Fortgang, in dem Krankenhauſe zu Berlin. 
a (Rheinwald.) 
PARABOLION (rzaoaß4.ı0v), nannten nach Pollux 
(VIII, 63) die ſpaͤtern Griechen, was bei Ariſtoteles 


1) Vergl. kirchliche Archäologie ($. 41. Kirchliche Wohlthaͤtig⸗ 
keitsanſtalten). S. 103 fg. und bei. V. H. Julius, An Essay on 
the public care for the sick as produced by christianism 1825. 
4. 2) Wahrſcheinlich von naoaparleodaı- ınv loyv. (Vergl. 
u are. 2, 50.) 3) Codex Theod. XVI. T. II. I. 42. fr. 
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magaßorov heißt, namlich das Succumbenzgeld, das bei 
Appellationen (2% ele) der Appellant deponiren mußte; 
die Groͤße deſſelben und ob es bei allen Arten von Ap⸗ 
pellationen oder nur bei gewiſſen vorgekommen ſei, iſt 
unbekannt. Auch Phrynichus (p. 238 Zobech.) verwirft 
das Wort, d. h. die Form nah- als ungebraͤuchlich 
bei den Claſſikern. Vgl. Schoͤmann im attiſch. Proceß. 
S. 771 fg. * en 

PARABOLISCH. Parabolische Asymptote. 
Wenn Curven, deren Aſte ins Unendliche gehen, keine ge⸗ 
rade Linien zu Aſymptoten haben, ſo kann es doch krumme 
Linien geben, denen ſie ſich immer mehr naͤhern, ohne ſie 
je zu erreichen; iſt dieſe letztere eine paraboliſche Curve, 
ſo heißt ſie eine paraboliſche Aſymptote (ſ. den Artikel 
Asymptote). 75 1 „ 

Parabolische Bewegung iſt diejenige, bei welcher 
der bewegte Koͤrper eine Parabel beſchreibt, wie es bei 
einigen Kometen der Fall iſt, die ſich in einer Parabel, in 
deren Brennpunkt die Sonne ſteht, um dieſe bewegen 
(ſ. d. Art. Kometenbahn). a 

Parabolische Conchoide, f. Conchoide. 

Parabolische Curven. Diefen Namen führen ſolche 
Curven, für welche die Ordinate y durch eine Reihe dar: 
geſtellt wird, deren einzelne Glieder nur ganze poſitive 
Potenzen der Abſciſſe x enthalten, deren Gleichung alſo 
im Allgemeinen die Form hat: y=A+Bx+ CN 
＋ENxm. Aus der Analyſis iſt bekannt, daß Y, welche 
Function von X es auch ſein mag, mit mehr oder weni⸗ 
ger Genauigkeit immer in eine Reihe, welche nach den 
aufſteigenden Potenzen von X geordnet iſt, entwickelt werden 
kann; deshalb wird jede ebene Curve mit einer paraboli⸗ 
ſchen naͤherungsweiſe vergleichbar ſein. N 

Parabolischer Cylinder. Wenn in der Gleichung II. 
des Artikels Paraboloid « 

Ax’+By’+C2’+2Dx +2Ey+2fz+G=0 
zwei der Coefficienten A, B, C, z. B. A und B ver: 
ſchwinden, und man verlegt den Anfangspunkt der Coor⸗ 
dinaten, indem man x+ 4, Y ＋ , 2 ＋E y in die Stelle 
von x, Y, 2 ſetzt, fo erhält man | 
Cz' +2Dx +2Ey+2(Cy ＋ F) z + C + 2Da 
worin man die Conſtanten a, 6, „ nur fo beſtimmen 
kann, daß der Coefficient von 2 und das von den Coor⸗ 
dinaten unabhaͤngige Glied verſchwinden, wodurch eine 
Gleichung von der Form: a 
Maze - Ny ＋ NX 0 
oder 2 ＋TPYT PX O 

entſteht, in welcher p und p' nicht nothwendig poſitive 
Groͤßen ſein duͤrfen. 

Die Hauptſchnitte der durch dieſe Gleichung darge⸗ 
ſtellten Oberflaͤche ſind: * 
in der xy Ebene : py+xp’=0 
in der xz Ebene: 2 +p’x—=0 

g in der yz Ebene : * +py = 0. 
Die beiden letztern ſind Apolloniſche Parabeln und bleiben 
es auch, wenn man Schnitte parallel mit den Hauptſchnit⸗ 
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ten legt, die erſte Gleichung iſt die einer geraden Linie, 
ſowie auch alle Schnitte, die parallel mit der xy Ebene 
gelegt werden, gerade Linien ſind, welche alle mit der 
X Axe einen Winkel bilden, deſſen trigonometriſche Tan⸗ 


gente —— 9 iſt. — Die Oberflaͤche heißt ein para⸗ 


boliſcher Cylinder. 
Parabolisches Konoid iſt ein Körper, der durch 
die Umdrehung einer Parabel um ihre Axe entſteht (f. d. 
Art. Paraboloid und Konoid. | 
Parabolischer Spiegel. Die Form des paraboli⸗ 
ſchen Spiegels iſt die der Oberflaͤche eines paraboliſchen 
Konoids (ſ. d. vorhergehenden Art.). Da jeder Schnitt, 
der durch die Axe einer ſolchen Oberflaͤche gelegt wird, 
immer die naͤmliche Parabel gibt, ſo werden nach Nr. IV. 
des Artikels Parabel alle Lichtſtrahlen, welche parallel 
mit der Axe auffallen, weil ihre Einfallswinkel gleich den 
Reflexionswinkeln ſein muͤſſen, in den gemeinſamen 
Brennpunkt zuruͤckgeworfen werden (f. d. Art. Spiegel). 
Parabolische Spirale, ſ. Spirale. (L. A. Sohncke.) 
PARABOLISMUS iſt eines von den algebraiſchen 
Kunſtwoͤrtern des Vieta, womit ausgedruͤckt wird, daß 
der Coefficient desjenigen Gliedes einer Gleichung, welches 
die hoͤchſte Potenz der Unbekannten enthaͤlt, vermittels 
Diviſion ſaͤmmtlicher Glieder durch dieſen Coefficienten 
weggeſchafft werden ſoll. (L. A. Sohncke.) 
PARABOLOID. Mit diefem Namen belegt man 
entweder die Parabeln höherer Ordnung (f. d. Art.) 
oder gewoͤhnlicher eine Gattung krummer Oberflaͤchen 
zweiter Ordnung, uͤber welche das Naͤhere hier folgen 
fol. — In der allgemeinen Gleichung des zweiten Grades 
zwiſchen drei veraͤnderlichen Groͤßen: 
ax? + 2bxy + cy’+ 2dxz + 2eyz + f? ＋ 2gx A 2hy 
Po (l) 
welche ſich auf rechtwinkelige Coordinaten beziehen mag, 
veraͤndere man, um ſie auf die moͤglichſt einfache Form 
zu bringen, die Richtung der Coordinatenaxen, indem 
man ſetzt: 
XXY. cos V- y. cos 0 sin / — 2“. sin 0 sin y 


y=x.sin f y. cos 6 cos / ＋ 2“. sin 0 co y_, 


z=y.sin 6 — z“. cos 0, 
worin u den Winkel bedeutet, welchen die x’ Axe, d. h. 
die Durchſchnittslinie einer neuen x’y’ Ebene mit der 
Xy Ebene in dieſer letztern mit der fruͤhern X Axe bildet 
und 9 den Neigungswinkel der x’y’ Ebene gegen die 
xy Ebene, während die 5“ Axe in der genannten x’y’ 
Ebene ſenkrecht auf der x’ Axe und die 2 Are fenkrecht 
auf der x’y’ Ebene ſteht. 
Setzt man dieſe Werthe in die Gleichung I. ein, fo 
darf man die Coefficienten von x’. z’ und 5. 2 gleich 
Null ſetzen, wenn den Bedingungsgleichungen: | 
(a - c). sin y cos - b (cos - sin %. sin 0 + 
[d. cos Y＋ e. sin . cos 9=0 und 
[a, sin / — 2b. sin / cos y+c.cos -f]. sin 9 
cos G ＋ [d. sin /— e. cos y] . [cos 62 — sin 09°] 0 
durch reelle Werthe von 9 und „ genügt werden kann. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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Daß dieſes aber der Fall ift, ſieht man leicht, wenn man 
tang 0 aus beiden Gleichungen eliminirt, wodurch man 
nach der Abſonderung des Factors (1 ＋ tang /) auf 
eine cubiſche Gleichung in Bezug auf tang / kommt, 
welche wenigſtens eine reelle Wurzel haben muß, woraus 
ſich dann zugleich vermittels der erſten Bedingungsglei⸗ 
chung ein reeller Werth für 9 ergibt. 

Denkt man ſich alſo die Winkel / und 6 fo be⸗ 
ſtimmt, daß den genannten beiden Bedingungen genuͤgt 
45 { 1 reducirt ſich die Gleichung des zweiten Grades 
(1) auf: 

a’x” + 2b'x’y’ + cy“ ＋ fz“ + 2g’x’ + 2h’y’ + 2k /Z 
0 ＋ b S0 

Aus dieſer kann aber wieder noch das Glied, welches das 
Product der beiden Coordinaten enthält, weggeſchafft wer— 
den, wenn man die Lage der X' Axe in der x’y’ Ebene 
verändert und zwar mag ꝙ den Winkel bedeuten, welchen 
die neue x“ Axe mit der fruͤhern x’ Axe bildet, wahrend 
die y“ Axe ſenkrecht auf der X“ Axe ſteht und die 2 Axe 
ungeaͤndert bleibt. Bei dieſer Annahme hat man 

XX“ cos 9—y’ sin ꝙ 

y=x’ sin 9+y” cos ꝙ 
zu ſetzen und den Winkel q fo zu beſtimmen, daß der 
Bedingung 

a’ 2 ce’ 3 5 

2 zin 20 — b“ cos 9 2 0 
genügt werde. Hierdurch erhält die urſpruͤngliche Glei— 
chung (D folgende nicht weniger allgemeine Form: 
Ax’+By’+C2’+2Dx-+2Ey+2F2 +60 ....... (I.) 
Um dieſe Gleichung noch mehr zu vereinfachen, verlege 
man den Anfangspunkt der Coordinaten, ohne die Rich⸗ 
tung derſelben zu andern, indem man Xa, Y, z-+Y 
in die Stelle von x, Y, 2 ſetzt, worin a, 6, y die noch 
beliebig zu beſtimmenden Coordinaten des neuen Anfangs- 
punktes in Bezug auf das fruͤhere Coordinatenſyſtem be— 
deuten. Auf dieſe Weiſe erhaͤlt man: 
AN. By: ＋ C2?+2 (AAC D). X 2 (B55 ＋ E). y 2 
(GF). z TAG BH CV FDG ZET 2F /G =O; 
weil man hier über a, 6, y willkuͤrlich verfügen kann, fo 
wird man zwei weſentlich von einander verſchiedene Faͤlle 
zu unterſcheiden haben. Entweder naͤmlich wird keine der 
drei Be * B, C gleich Null, dann darf man 


W 6 t ſetzen, und man er: 


haͤlt die Oberflaͤchen, welche einen 2 haben; 


oder es iſt eine oder es ſind zwei von den Groͤßen A, B, 
C gleich Null, dann erhält man die Oberflächen, welche 
wir hier naͤher zu betrachten haben. 

Verſchwindet zunaͤchſt nur einer der drei Coefficien⸗ 
ten A, B und C, wird alſo etwa A = 0, fo kann man 
, 6 und y durch folgende Bedingungsgleichungen be: 
ſtimmen: f 
BSH TEO 

Cy +F=0 
A#®+BR+CyY”?+2Da-+2E2+2Fy+G=0 
36 
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ſodaß man eine Gleichung von der Form: 
Mz2+-My’+-Nx=0 

erhält. Hierbei aber muß man die beiden Falle unter: 
ſcheiden, ob die beiden Coefſicienten M und M’ gleiche 
oder entgegengeſetzte Vorzeichen haben, während N ein 
beliebiges Zeichen haben darf, weil die Abſciſſe X nach 
Umſtaͤnden poſitiv oder negativ genommen werden kann, 
je nachdem das Glied Nx mit dem poſitiven oder negativen 
Zeichen behaftet fein foll. ap, 

Haben alfo erſtens M und M' gleiche Zeichen und 
nimmt man fie, was wegen der Willkuͤrlichkeit des Zei⸗ 
chens von N freifteht, beide poſitiv an, fo muß x ſtets 
fo gewählt werden, daß das dritte Glied N. x negativ 
wird, weil ſonſt die Summe von drei poſitiven Groͤßen 
gleich Null werden muͤßte, was nicht moͤglich iſt. Be⸗ 


g N EN | 
zeichnet man daher N durch — p’ und N durch — p, 


wo p und p' an ſich poſitive Größen bedeuten, fo erhält 
man die Gleichung | | 
DZ. +py - PN O . . III.) 
Die drei Hauptſchnitte dieſer Oberflaͤche mit den drei 
Coordinatenebenen werden: 
mit der xy Ebene, y' = px 
mit der xz Ebene, Z=p’x 


mit der 52 Ebene, Yb. 


Die beiden erſten ſind Apolloniſche Parabeln, welche ſich 
nach derſelben Seite hin erſtrecken, waͤhrend die letzte zum 
Anfangspunkte der Coordinaten gehoͤrt. Jeder Schnitt, 
welcher in einer beliebigen Entfernung x = w parallel 
mit der 72 Ebene gelegt wird, hat zur Gleichung 


2 2 4. * = yuop—y‘, d. h. er iſt eine Ellipfe, deren 


halbe große Are = y mp und halbe kleine Are = / p 
iſt. Die Schnitte, welche mit der Xy Ebene und die, 
welche mit der xz Ebene parallel gelegt werden, find wie 
die entſprechenden Hauptſchnitte Parabeln. — Die Ober⸗ 
fläche heißt ein elliptiſches Paraboloid. 

Man kann ſich dieſe Oberflaͤche auch dadurch ent⸗ 
ſtanden denken, daß ſich die Parabel * —p’x mit fi 
ſelbſt parallel ſo fortbewegt, daß ihr Scheitel die Parabel 

» px beſchreibt, denn ihre Gleichung III. iſt das Re⸗ 
fultat der Elimination einer willkuͤrlichen Größe o zwiſchen 
den beiden Gleichungen: 

‘ 
„ be und 7 = 


Wenn p=p’ iſt, fo gehört. die Gleichung III. einem 


Revolutionsparaboloid an, welches dadurch entſteht, daß 
man die Parabel y' = px um ihre x Axe dreht und 
welches noch den beſondern Namen paraboliſches Ko— 
noid fuͤhrt. Über die verſchiedenen Schnitte und uͤber 
den Inhalt der von ſolchen Oberflächen. eingeſchloſſenen 
Körper hat bereits Archimedes in feinen eon Ge 
vlov #Wvosdiwv zur oynuctwv opa1ıoosıdEwv BIBA0L bo 


gehandelt. S. d. Art. Konoid, 
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Wenn zweitens in der Gleichung Mz. + M/y?’ 
+ Nx=0 die Coefficienten M und M“ von entgegenge⸗ 
ſetzten Zeichen angenommen werden, oder was daſſelbe iſt, 
wenn in der Gleichung III. das p“ negativ geſetzt wird, 
ſo erhaͤlt man eine andere Oberflaͤche mit der Gleichung 
pz — p ＋ PPR o ) 
worin jetzt wieder 
bedeuten. 5 2 
Die Hauptſchnitte dieſer Oberflaͤche werden: 
in der xy Ebene: y = PX 
in der xz Ebene: 2=px 7 
in der yz Ebene: 2 y = 2 
Die beiden erften find wieder Apolloniſche Parabeln, die 
ſich aber nach entgegengeſetzten Seiten hin erſtrecken. Die 
letzte Gleichung gehoͤrt zu einem Syſtem zweier Geraden, 
welche einen Winkel mit einander bilden, der durch die 
y Are halbirt wird. Jeder Schnitt, der in einer beliebi⸗ 
gen Entfernung X = © parallel mit der yz Ebene gelegt 


b 1255 
wird, erhält zur Gleichung anf p Y ap, d. h. 


er iſt eine Hyperbel, deren halbe erſte Axe S Vp und 
halbe zweite Axe = Y wp’ iſt. Die mit der xy und die 
mit der xz Ebene parallelen Schnitte bleiben wie die 
entſprechenden Hauptſchnitte Parabeln. Die Flaͤche heißt 
ein hyperboliſches Paraboloid. 

Ahnlich wie beim elliptiſchen Paraboloid kann man 
ſich dieſe Oberfläche dadurch entſtanden denken, daß die 
Parabel 2˙ = — p ſich parallel mit ſich ſelbſt fo fort⸗ 
bewegt, daß ihr Scheitel die Parabel y' = px beſchreibt, 
weil ihre Gleichung IV. durch die Elimination einer will⸗ 
kuͤrlichen Größe o zwiſchen den Gleichungen: 

- ‘ 
2. f b p und yo 

erhalten wird. W. a 

Über den Fall, daß in Gleichung II., zwei der Coef⸗ 
ficienten A, B und © gleich Null werden, ſehe man den 
Art. Parabolischer Cylinder. (L. A. Sohncke.) 

PARABOSCO (Girolamo), geboren zu Piacenza, 
blühete ſeit 1540 bis 1581 als beruͤhmter. Orgelſpieler, 
Componiſt und Dichter. Er war Organiſt der erſten Or⸗ 
gel der Marcuskirche in Venedig und ſtand zu ſeiner Zeit 
in großem Anſehen. Er gehoͤrt mit in die Bewegungs⸗ 
periode Italiens, wo die Tonkuͤnſtler des großen Stiefels 
von den vielen Meiſtern der Niederlaͤnder, auch 1 
zoſen und Spanier, zu lebhaftern Fortſchritten in der Mu⸗ 
fit aufgeregt worden waren. Unter dieſe Vorbereitungs⸗ 
meiſter kurz vor der Periode Paleſtrina's gehören z. 8. 
Coſt. Feſta, Adrian Willaert, Morales und viele Andere. 
Der aͤltere Doni (Anton Franz) haͤlt unſerm Parabosco 
in feinen freilich etwas unzuverläffigen Dialoghi della 
musica eine große Lobrede, worin er Alle, die der Him⸗ 
mel mit Genie begabt hat, auffodert, dieſem Manne nach⸗ 
zueifern. Crescembini rechnet ihn beſonders unter die mei⸗ 
ſterlichen Orgelſpieler jener Zeit. Aus dem Archive der Mar⸗ 


er 
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cuskirche, das aus der Quelle in der allgem. muſikal. Zei⸗ 
tung Leipzigs. 1832. S. 279 mitgetheilt wurde, ergibt 
ſich, daß Parabosco ſein Amt als Organiſt in Venedig 
1551 antrat, daß aber auch bereits 1557 am 2. Juli 
ein gewiſſer Claudio ſein Nachfolger wurde. Ob er darauf 
einem andern oͤffentlichen Amte vorſtand und welchem, iſt 


nicht bekannt; ebenſo wenig, ob er feine ganze Lebens 


get in Venedig blieb, oder nur ſpaͤter wieder dahin zuruͤck⸗ 
ehrte, um ſein Leben dort zu beſchließen. Sein Todes⸗ 
jahr wird 1587 angegeben. In den Jahren ſeiner Bluͤ⸗ 
the galt er fuͤr einen großen Componiſten, von deſſen Ar⸗ 
beiten, beſonders Motetten und Madrigalen, nicht wenige 
in ſehr verſchiedene Sammlungen aufgenommen worden 
ſind. Kann er auch nicht fuͤr einen hervorragenden Mei⸗ 
ſter in der Satzkunſt gehalten werden, fo gehörte er doch 
zu den damals ausgezeichneten Italienern, die mit Ges 
ſchmack das Echte anzuerkennen wußten; beſonders ſchaͤtzte 
er Willaert hoch, der in Venedig großen Einfluß hatte. Aber 
auch als Dichter that er ſich ruͤhmlich hervor, und wie es 
ſcheint, noch bedeutender und oͤfter. Seine Trauerſpiele 
und Komoͤdien werden von ſeinen Zeitgenoſſen nicht we⸗ 
nig belobt, ſodaß er in jeder Art unter die genialen Koͤpfe 
des 16. Jahrh. gerechnet wurde. Er ſelbſt ſcheint ſich 
auf ſeinen Doppelruhm, als Componiſt und Dichter, nicht 
wenig zu Gute gethan zu haben, was aus einem Briefe 
des Peter Aretin an ihn hervorgeht, welcher gleich nach 
dem Erſcheinen ſeiner Tragoͤdie „Progne“ im Oct. 1548 
geſchrieben worden war. Nach geſpendetem Lobe und 
freundſchaftlichen Ermahnungen, in der Kunſt eifrig fort⸗ 
zufahren, damit er, als ein noch junger Mann, in rei⸗ 
fern Jahren noch Gediegeneres bringe, fährt der Brief 
ſteller ſo fort: „Parabosco! Es iſt gewiß, daß Ihr und 
Buonarotti (Michel Angelo) eine gleiche Art habt, Euch 
ſelbſt zu ruͤhmen, wenn von Eurem Handwerke die Rede 
iſt; aber mit einer ſo neuen und ſchlauen Beſcheidenheit, 
daß man Euern Selbſtruhm Beſcheidenheit taufen muß. 
Gibt es da Einen, der Euch ſagt, wie ſchoͤn die Progne, 
Eure Tragoͤdie, ſei, fo antwortet Ihr: Muſiker bin ich 
und nicht Poet. Lobt man den Geſang der Motetten, die 
Ihr habt ausgehen laſſen, ſo zuckt ihr hoͤflich die Achſeln 
und ſprecht: Poet bin ich und nicht Tonkuͤnſtler. Grade 
ſo macht Ihr es darin wie Michel Angelo. Erhebt man 
ihm ſeine Kapelle bis in den Himmel, ſo entſchuldigt er 
ſich mit der Verſicherung, er ſei Bildhauer und nicht Ma⸗ 
ler. Preiſt man ſeine Bildſaͤulen des Julian und Lorenz 
von Medicis, ſo ſchuͤttelt er das Haupt und ruft: Ich 
male, ich meißele nicht. So trachtet Ihr beide mit Eu— 
ren Entſchuldigungen nach nichts Geringerem, als nach 
goͤttlicher Ehre, und es iſt Keinem von Euch etwas an— 
zuhaben. (6. V. Fink.) 
PARABRAHMA oder Brahma, eins der drei hoͤch⸗ 
ſten Weſen oder der drei Offenbarungen des hoͤchſten We⸗ 
ſens, was als ſolches die Welt erſchaffen, wie als Schiwa 
fie zerſtoͤrt und als Wiſchnu von Neuem erzeugt. Vergl. 
Creuzer, Symbolik. I. 386 fg. der 2. Ausg. und dieſe 
Encyklopaͤdie im W. Brahma. N 790 H. 
PARABULIA nennt man diejenige Alienation des 
Willensvermoͤgens, wobei der Menſch die Herrſchaft über 


283 


—.— PARABYSTON 

ſich ſelbſt zum Theil verloren hat und ſich dem Ausbruche 
ſeiner Leidenſchaften mehr oder weniger hingibt. Es iſt 
die Parabulia meiſtens Symptom einer anderweitigen Ge⸗ 
muͤthskrankheit, namentlich der Hypochondrie, oder tritt 
wenigſtens am haͤufigſten bei derſelben auf. (Rosenbaum.) 


PARABUTY, ein großes Cameraldorf im untern 
Gerichtsſtuhle (Bezirke, Processus) der bacſer Geſpan⸗ 
ſchaft, im Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, in 
der großen oder untern ungariſchen Ebene, an der von 
Eſzek über Dalya nach Neuſatz führenden Straße gelegen, 
1} teutfche Meile nordoſtwaͤrts von dem Markte Baͤcs 
entfernt, mit 486 Haͤuſern, 3409 illyriſchen Einwohnern, 
welche 2390 Katholiken, 927 nicht unirte Griechen, 79 
Juden und 13 Evangeliſche ſchweizeriſcher Confeſſion un⸗ 
ter ſich zaͤhlen; einer eignen katholiſchen und einer Pfarre 
der nicht unirten Griechen, deren erſtere zu der vereinig⸗ 
ten Dioͤceſe von Colocſa und Bäcs gehoͤrt, einer katholi— 
ſchen und einer griechiſchen Kirche und einer Schule. Un⸗ 
ter den illyriſchen Einwohnern gibt es auch viele Teutſche. 
In der Naͤhe, und zwar noͤrdlich, dieſes Dorfes geht 
jene von der Donau bis zur Theiß ſich erſtreckende Ver— 
ſchanzung voruͤber, welche fuͤr ein Werk der Roͤmer gilt. 

f (G. F. Schreiner.) 

PARABYSMA, das Ausfüllfel, nennt man in 
der Chirurgie diejenigen Maſſen, wie Charpie, Werg ꝛc., 
womit Wunden, Geſchwuͤre, Fiſtelgaͤnge ausgeſtopft oder 
Vertiefungen bei Verbaͤnden und dergl. ausgefuͤllt werden. 
Der Act der Ausfüllung heißt Parabystia. Maſon Good 
belegte die Anſchoppung der Milz mit dem Namen Pa- 
rabysma, wird aber deshalb von C. G. Kuͤhn mit Recht 
getadelt. 1 (Rosenbaum.) 

PARABYSTON ), ‚fo hieß in Athen einer der Ge⸗ 
richtshoͤfe, und zwar der, in welchem die Eilf Männer rich- 
teten; ob dies nun bedeute, daß dieſe Behoͤrde hier Recht 
geſprochen und die einem Vorſtande des Gerichtshofes in 


Athen zukommende Stellung eingenommen, oder ob da- 


mit geſagt werden ſolle, daß ſie auch das Amt der 
Richter ausgeuͤbt, ob es bedeute, daß dieſe Behoͤrde 
hier in allen oder nur in gewiſſen Faͤllen gerichtet habe, iſt 
nicht auszumachen; da nun aber zuoaßvorog an ſich „ein: 
geſchoben“ „heimlich“ bedeutet, ſo fragt ſich, warum das 
Gericht „das geheime“ geheißen habe; hier ſagt Pauſanias, 
daß es in einem verborgenen Theile der Stadt gelegen 
war und daß hier uͤber die unbedeutendſten Sachen gerich⸗ 


) Paus. I, 28, 8: T ue oον zalovusrov Habaßvorov 
e Toiywvor, 10 ⏑¼ e aparvel ıns nöltws DV t En’ - 
xiotoıs ovvıorıav eg @uro, 20 de And rod qyijuceros & Ta 
öröuere, Harpocrat. s. v. Haoaßvorov. odr Li,ꝭpts 20 
10 neo ’Adnveloıs dızaornolov, / & 2dizalov ot ν 
e 10 noös Mond ge reol 6owv. urmuovevovor q alrod @lkoı 
TE 10V zwuıxov zal Tiuoxinis dv Ooeoravrorleidn. Den Harp. 
haben, jedoch mit Weglaſſung der Citate, Suidas und Photius ab: 
geſchrieben. Rhetor. Woͤrterb. 292, 24 und Etym. Magn, 651, 53. 
i t zur nagaßvotov dızaornov ’Adnynoıv, 8 La9og Exgıvev. 
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Vergl. Schoͤmann (de sortitione judic. p. 38), wo die Stelle des 


Pollux richtig fo verbeſſert wird: Meoov, Ixodßvorov, Metgov - 


Hoapaßiorouv d& ze) Meilovos ugurnteı Avolas’ e ubaoı 


70 Haoußioıp o Evdexza Ldlzufor, 


36 * 


PARACATU Yu 


tet worden ſei, die Grammatiker dagegen, es hätte ge: 
heim gerichtet, was allerdings bei der in Athen uͤblichen 
Offentlichkeit unglaublich iſt. In den uns erhaltenen Re: 
den wird dieſes Gerichtshofes nirgends gedacht, doch geht 
aus Harpokratio hervor, daß er in der Rede des Antiphon 
gegen Nikokles und von mehren Komikern erwaͤhnt 3 
7 5 (10 
PARACATU, I) Fluß in der ſuͤdamerikaniſch⸗bra⸗ 
ſiliſchen Provinz Minas Geraes, welchen mehre an der 
Serra dos Criſtaes entſpringende Quellenfluͤſſe bilden und 
der, ſchiffbar bis zum Corrego rico, welcher ſich nach 
der Vereinigung des Rio Prata und Escuro in ihn er— 
gießt, unter 15° 20“ ſ. Br. in das Meer mündet. 2) 
>, do Principe, Villa und Hauptſtadt der gleichnami⸗ 
gen Comarca in der vorhin genannten braſil. Provinz, 
liegt auf einer Hochebene unweit des Corrego rico, hat 
eine Hauptkirche, mit Namen S. Antonio da Mango, ei⸗ 
nen kaiſerlichen Lehrſtuhl für die latein. Sprache, vier Herz 
midas, zwei gute Brunnen, gerade Straßen und Holz— 
und Lehmhaͤuſer, wie dies auch in Villa rica der Fall iſt. 
Der Ort iſt ſeit 1744, wo das Gold der Fluͤſſe und 
Berge viele Menſchen herbeizog, — noch jetzt waͤſcht man 
in der Umgegend Paracatu's Gold, ſelbſt etwas Platina, 
ſonſt ouro branco genannt, findet ſich — in Aufnahme 
gekommen. Die Einwohner der Stadt wie des Diſtricts 
treiben Viehzucht, beſitzen Wildpret und ſind reich an 
Orangen, Ananas und Wein. Letzterer traͤgt jährlich zwei⸗ 
mal reife Trauben. Vergl. d. Art. Minas Geraes und 
Sabarä. (Fischer.) 
PARACELSISTEN nennt man diejenigen Arzte, 
welche ſich zu den Anſichten des Paracelſus bekannten. 
Da es dem Paracelſus ſelbſt nicht gelungen war, mit ſei⸗ 
nem Wiſſen und Wollen zu einem beſtimmten Abſchluſſe 
zu gelangen, er vielmehr die Gaͤhrung, worin ſeine Zeit 
begriffen war, in ſich ſelbſt in ihrer ganzen Größe auf⸗ 
nahm, ohne den Proceß derſelben beendigen zu koͤnnen, ſo 
kann es uns nicht Wunder nehmen, wenn wir ſeine An⸗ 
haͤnger nicht nach einem gemeinſamen Ziele ſtreben ſehen, 
wie dies bei andern wirklichen Syſtematikern der Fall 
iſt. Keiner vermochte den Klaͤrungsproceß des chaotiſchen 
Wirrwars ihres Meiſters allein zu Ende zu fuͤhren, und 
ſo legten Alle Hand an das Werk, welches, je nach der 
verſchiedenen Bildungsſtufe des Einzelnen, von einer ver⸗ 
ſchiedenen Seite aufgefaßt und bearbeitet ward. Denn 
das eben iſt das Charakteriſtiſche jenes genialen Sprudel⸗ 
kopfs, daß fein rieſenhafter Geiſt alle jene zerſtreuten Ele⸗ 
mente allein aufzunehmen im Stande war, wenn ihm 
auch die Kraft gebrach, ſie zu einem Ganzen dauernd zu 
vereinigen, ein Ziel, welches wir ja jetzt noch nicht er⸗ 
rungen haben. Den herrſchenden Anſichten am meiſten 
entſprechend war die Verbindung der Religion mit der 
Medicin und die Lehre von dem Einfluſſe der Natur 
(Macrocosmus) auf den Menſchen (Mierocosmus ), 
welche Paracelſus beſonders hervorhob; von dieſer Seite 
erhielt er zunaͤchſt die meiſten Anhaͤnger, welche aber eben 
weil der Sinn dieſer Lehren zu tief fuͤr ſie lag, ſich mit 
der aͤußern Schale, den Redensarten daruͤber, begnuͤgten, 
wodurch ſich zugleich am beſten der wirkliche Mangel an 
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mediciniſchen Kenntniſſen verdecken ließ. Es waren daher 
auch weniger die Arzte als die Nichtaͤrzte, welche ſich auf 
dieſe Weiſe zu den Schuͤlern des Paracelſus bekannten, 
und eine Menge noch jetzt unter dem Volke herrſchender 

Anſichten uͤber ſympathetiſche Heilung der Krankheiten, 
über die aſtraliſchen Einflüffe, Signaturen ꝛc. kamen durch 
jene Leute in Umlauf. Die Theoſophen (f. d. Art.) 
fanden in den Schriften des Paracelſus beſonders reiche 
Nahrung. Bei weitem einflußreicher war aber die Ver⸗ 
bindung der Chemie und Medicin, welche Paracelſus auf 
eine doppelte Weiſe zu Stande zu bringen ſuchte, naͤm⸗ 
lich durch Einfuͤhrung der chemiſchen Arzneimittel in die 
Praxis, und durch Benutzung der chemiſchen Anſichten 
zur Erklaͤrung der pathologiſchen Proceſſe. Das raſtloſe 
Suchen nach dem Steine der Weiſen hatte zur Erfindung 
einer Menge, namentlich metalliſcher, Mittel gefuͤhrt, de⸗ 
ren Wirkung kraͤftiger und offenbarer als die der Kraͤu⸗ 
ter und Pflanzenſaͤfte war. Das Geheimniß, welches ihre 
Erfindung deckte, ging auf die Mittel ſelbſt uͤber, und 
die große Menge der Arcana des Paracelſus war es be⸗ 
ſonders, welche nicht nur Laien, ſondern auch Arzte zum 
Studium ſeiner Schriften rief. Das Gold, welches ſie 
vergebens in den Schmelztiegeln aufſuchten, lieferten die 
Arcana weit ſicherer als der Stein der Weiſen in ihre 
Taſchen. Die meiſten der ſogenannten Paracelſiſten gehoͤ⸗ 
ren dieſer Claſſe an, ſo Leonhard Thurneyſſer zum Thurn, 
Bartholomaͤus Carrichter, Michael Bapſt von Rochlitz, 
Georg Amwald, welche, obgleich eigentlich Nichtaͤrzte, 
ſich am meiſten Ruhm erwarben und es zum Theil zu 
fürftlichen Leibaͤrzten brachten. Die Zahl der Arzte, welche 
der Paracelſiſchen Heilmittellehre ſich zuwandten, war be⸗ 
ſonders in Teutſchland uͤbergroß, da hier die Medicin 
noch am wenigſten ein wiſſenſchaftliches Gepraͤge gewon⸗ 
nen hatte; wir erwaͤhnen hier nur des Martin Ruland 
und Peter Severin, in Italien Leonardo Fioravanti und 
Thomas Bovi, in Frankreich du Chesne (Quercetanus), 
in England Johann Michele und Robert Fludd. Durch 
die Amalgamation der Chemie mit der Medicin bildete ſich 
die Hermetiſche oder Spagiriſche Schule, zu denen Valen⸗ 
tin Weigel, Agidius Guttmann und Julius Sperber, zum 
Theil auch Henning Scheunemann, Johann Gramann 
und Heinrich Kunrath gehörten, und aus ihren Beſtre⸗ 

bungen gingen ſpaͤterhin die ſogenannten Roſenkreuzer her⸗ 

dor. Wenn bei allen dieſen Geldſuͤcht und phantaſtiſche 
Traͤumereien eine groͤßere oder geringere Rolle ſpielten, ſo 

gab es doch auch mehre uͤbrigens vortreffliche Arzte, welche 

das Gute der Paracelſiſchen Lehren, ſo weit es ihnen zu⸗ 

gaͤnglich war, vorurtheilsfrei zu wuͤrdigen wußten, und 

als Eklektiker oder Synkretiſten auf die Seite der Para⸗ 

celſiſten traten; dahin gehoͤren Winther von Andernach, 

Theodor Zwinger und ſein Sohn Jacob Zwinger, endlich zum. 
Theil auch noch Oswald Croll. Die Anwendung der Chemie 
zur Erklaͤrung der pathologiſchen Proceſſe, wodurch Para⸗ 
celſus beſonders die Lehren der Griechen und Araber von 
wurde endlich Veranlaſſung zur 
Entſtehung der Chimiatriſchen Schule, wenn ſchon die Ko⸗ 
ryphaͤen derſelben den Paracelſus nicht als Meiſter an⸗ 
erkennen wollten. N -  (Rosenbaum.) 
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PARACELSUS (Philippus Aureolus Theophra- 
stus Bombast von Hohenheim), genannt Paracelsus, 
einer der merkwuͤrdigſten und geiſtreichſten Arzte und Na⸗ 
turforſcher des 16. Jahrh., aber ein wunderbares Gemiſch 
von genialiſchen Ideen und tiefen Blicken in die Natur, 
mit einer excentriſchen Imagination, und mit kabbaliſti⸗ 
ſchem, alchemiſtiſchem und theoſophiſchem Aberglauben. 
Nach der gewoͤhnlichen Meinung, die auch Paracelſus 
ſelbſt beſtaͤtigt, wurde er im J. 1493 in dem Flecken 
Einſiedeln in der Schweiz geboren; deswegen nennt er 
ſich auch zuweilen Eremita. Sein Vater Wilhelm, der 
ſpaͤter zu Villach in Kaͤrnthen ſich als Arzt aufhielt, und 
um 1534 geſtorben iſt, ſoll der natuͤrliche Sohn eines 
teutſchen Edelmanns von hohem Stande, aus dem alten 
ſchwaͤbiſchen Geſchlechte Bombaſt von Hohenheim, und 
mit dem nachherigen Großmeiſter des Johanniterordens, 
Georg Bombaſt von Hohenheim, verwandt geweſen ſein. 
Paracelſus dankt auch in ſeiner Chronika des Landes 
Kaͤrnthen den Staͤnden dieſes Landes fuͤr die Gewogenheit, 
welche ſie ſeinem Vater bewieſen haben waͤhrend eines 
32jaͤhrigen Aufenthalts (opp. Tom. I. p. 248). Die 
Sammlung, welche Theophraſt's Schüler, Michael Tori: 
tes, im J. 1574 zu Strasburg herausgegeben hat 
(Testamentum Philippi Theophrasti Paracelsi), ent⸗ 
halt neben Theophraſt's Teſtament eine Urkunde des Ma— 
giſtrats von Villach uͤber ſeines Vaters Leben und Tod, 
und den Empfangſchein eines Peter Weſener, Procurators 


des Kloſters Einſiedeln, fuͤr zehn Gulden, die ihm von 


den Verwandten ſeines Oheims Paracelſus, des Bruders 
ſeiner Mutter, ſeien bezahlt worden. Zugleich erſieht 
man daraus, daß die Schweſter von Theophraſt die Auf: 
ſicht uͤber das Krankenhaus der Abtei gefuͤhrt hat. Zu 
Einſiedeln wurde auch ein ſilberner Kelch aufbewahrt, 
mit welchem Paracelſus ſich vom Todtenfall ſoll losgekauft 
haben. Die Sage bezeichnete ferner zwei Haͤuſer als 
ſeine Geburtsſtaͤtte, das eine nahe bei der ſogenannten 
Teufelsbruͤcke bei Einſiedeln (nicht zu verwechſeln mit der 
Teufelsbruͤcke am Gotthard), das andere an einer Stelle, 
die das hohe Neſt genannt wurde, woher der Name Pa: 
racelſus abgeleitet wird. Es ſcheint daher dieſe Angabe 
von des Paracelſus Geburtsorte nicht zu bezweifeln, und 
es wird hoͤchſt wahrſcheinlich, daß feine Mutter eine Hoͤ⸗ 
rige des Kloſters Einſiedeln und deswegen dem Kloſter 
fallpflichtig geweſen. Die Hoͤrigkeit ging aber bekanntlich 
in den meiſten Faͤllen von der Mutter auf die Kinder 
uͤber, wenn der Vater ſchon frei war, nach der Regel, 
daß die Kinder der boͤſern Hand folgen. Darauf wuͤrde ſich 
dann jene Sage von dem Kelche und vielleicht auch die 
Bezahlung von zehn Gulden an den Procurator der Abtei 
beziehen. Dagegen iſt der Name ſeines Vaters Bombaſt 
von Hohenheim, und die Abſtammung aus dieſem adeli⸗ 
gen Geſchlechte hoͤchſt wahrſcheinlich ein Maͤhrchen. Das 
eigne Zeugniß des Paracelſus kann hier nichts beweiſen, 
da Eitelkeit und Prahlerei Hauptzuͤge ſeines Charakters 
waren, und er es mit der Wahrheit nicht genau nimmt. 
Schon Haller hat (in ſeiner Bibl. med. pract. Vol. 2. 
P. 2) richtig, jedoch ohne Beweis, angegeben, daß der 
Vater von Pargeelſus eigentlich Hoͤhener oder Hoͤchener 
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hieß, und von Gais im Canton Appenzell herſtammte. 
Der bisher unbekannte Hauptbeweis dafuͤr findet ſich in 
der ungedruckten Chronik eines Zeitgenoſſen von Paracel- 
ſus, Johannes Keßler von St. Gallen, eines hoͤchſt wahr: 
heitliebenden Mannes. Dieſer fuͤhrt in ſeinem Werke 
(Sabbatha, oder St. galliſche Reformationsgeſchichte) 
ganz einfach und als etwas Bekanntes an, daß Paracel— 
ſus ein Hoͤhener von Gais geweſen. Er verdient auch um 
ſo mehr Glauben, da Paracelſus im J. 1531, alſo grade 
zu der Zeit, wo Keßler ſeine Sabbatha ſchrieb, ſich zu 
St. Gallen aufhielt. Dazu kommt nun noch, daß ur— 
kundliche Beweiſe vorhanden ſind, daß unter andern Ap— 
penzellern auch Hoͤhener von Gais in den Canton Schwyz 
ausgewandert find. Die Überfegung des Namens in 
Paracelſus war nach der Sitte des Jahrhunderts, und die 
Veraͤnderung in Hohenheim ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit. 
Dadurch wird es auch erklaͤrlich, warum ſich Paracelſus 
laͤngere Zeit im Canton Appenzell aufgehalten hat. Noch 
iſt naͤmlich zu Huntwil und Urnaͤſch die allgemeine Sage, 
er habe einige Jahre in der Gemeinde Urnaͤſch gelebt. 
Seine Wohnung ſei aber ſehr unſtaͤt geweſen von der 
erſten Muͤhle an in dieſer Gemeinde an der Grenze von 
Huntwil, bis in den Roßfall hinten im Thal. Wahr⸗ 
ſcheinlich faͤllt dies in die Zeit zwiſchen 1531 und 1535. 
In Urnaͤſch hinterließ er zum Danke einen maͤßigen Folio⸗ 
band Handſchriften, der zuletzt in den Haͤnden eines 
Mannes zu Huntwil war. Als dieſer um 1760 ſtarb, 
konnten ſich ſeine vielen Verwandten in den Gemeinden 
Huntwil, Urnaͤſch und Stein uͤber den Beſitz des Kleinods 
nicht vereinigen. Das Werk wurde alſo getheilt, und 
jede Familie erhielt einige Blaͤtter. Daher kommt es, 
daß noch heutzutage in dieſen Gemeinden Viele ſich heim— 
lich mit ſympathetiſchen Curen abgeben. Auch iſt dort 
ein Bauer im Beſitze einer Pergamentrolle, die nach ſeiner 
Behauptung von Paracelſus herruͤhren ſoll, deren Inhalt 
wir aber nicht erfahren konnten. 

Durch das Geſagte ſcheint endlich die ſtreitige Ab— 
ſtammung von Paracelſus ausgemittelt. Der Vater war 
Wilhelm Hoͤhener von Gais, der ſich zu Einſiedeln nie— 
dergelaſſen und dort verheirathet hatte. Dagegen iſt es 
unmoͤglich geweſen, Licht in das Dunkel zu bringen, wel⸗ 
ches auf ſeiner Jugendgeſchichte ſchwebt. Man weiß nicht, 


wie lange ſich der Vater zu Einſiedeln aufgehalten hat, 


wie er nach Villach gekommen, was aus der Mutter ge 
worden iſt. Von Einigen wird behauptet, Paracelſus ſei 
ein uneheliches Kind geweſen. Auch wird erzaͤhlt, er ſei 
in ſeinem dritten Jahre durch den Biß eines Schweines 
ſo verletzt worden, daß Entmannung daraus entſtand; 
daher ſei er immer bartlos geweſen und habe die groͤßte 
Abneigung gegen das weibliche Geſchlecht gezeigt. Es iſt 
indeſſen wegen des wuͤthenden Haſſes ſeiner zahlreichen 
Gegner, und der blinden Vergoͤtterung, womit beſonders 
ſeine ſpaͤtern Anhaͤnger ihn verehrten, ſchwierig, aus dieſen 
und andern Geſchichten die Wahrheit auszumitteln. — 
Auch der Gang, welchen ſeine Bildung nahm, kann nicht 
genau verfolgt werden. Er ſelbſt ſagt daruͤber): „Von 


1) Im zweiten Buche der großen Wundarznei, im dritten 


Tractat, Cap. 1. 
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Kindheit auf habe ich die Ding getrieben, und von guten 
Underrichtern gelernet, die in der Adepta Philosophia 
die ergruͤndetſten waren. Erſtlich Wilhelmus von Hohen⸗ 
heim, meinem Vater, der mich nie verlaſſen hat. Dem⸗ 
nach und mit ſampt ihm eine große Zahl, die nit wol 
zu nennen iſt, mit ſampt vielerlei Geſchriften der Alten 
und der Neuen u. ſ. w.“ Er nennt hierauf mehre Bi⸗ 
ſchoͤfe und Abte, unter andern den Abt Trithemius von 
Spanheim, dann beruft er ſich auch auf Entdeckungen, 
welche der bekannte Sigmund Fugger zu Schwaz in Ty— 
rol und ſeine Laboranten gemacht haben. Huͤtten- und 
Bergwerkskunde waren uͤberhaupt damals in bluͤhendem 
Zuſtande in Teutſchland. Beſonders waren die Fugger 
zu Augsburg im Rufe großer Einſichten; ſie beſaßen 
reiche Bergwerke, unter andern eben das zu Schwaz. 
Nachdem naͤmlich Paracelſus von ſeinem Vater den erſten 
Unterricht erhalten hatte, wobei jedoch von gruͤndlicher 
Schulbildung keine Rede war, trieb er ſich an vielen 
Orten herum, und gab ſich nach Art der damaligen fah⸗ 
renden Schuͤler mit Aſtrologie, Chiromantie, Nativitaͤt⸗ 
ſtellen und allerlei Heilkuͤnſten ab. Beſonders hielt er ſich 
bei Bergwerken und in Schmelzhuͤtten auf. Hier ſam— 
melte er viele metallurgiſche Kenntniſſe, aber auch viele 
aberglaͤubiſche Meinungen, die dann auf ſeine mediciniſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Anſichten einen ganz entſchei⸗ 
denden Einfluß uͤbten. Er fand darin weit mehr Be⸗ 
friedigung, als ihm mehre Hochſchulen gewaͤhrten, die er 
ebenfalls beſuchte. Die damals allgemein uͤbliche Galeniſche 
Heilmethode und der ſtumpfe Autoritaͤtsglaube konnte dem 
genialen Geiſte nicht genuͤgen. Über den Eindruck, wel⸗ 
chen ihm das, was er hoͤrte und ſah, machte, aͤußert er 
ſich in der Vorrede zur großen Wundarznei ſo: „Ich 
habe je und je mit großem Aufſehen und fleißiger 
Arbeit mich gefliſſen zu erfahren den Grund in der Arze 


nei, ob ſie doch moͤge ein Kunſt geheißen werden oder 


ſein, oder nicht, oder was doch in ihr ſei.“ Allein die 
Ungewißheit der Sache, da er geſehen, „daß ſo viele 
Kranke verdorben, getoͤdtet, erlahmet, und gar verlaſſen 
worden,“ habe ihn mehre Male zu dem Entſchluſſe bes 
wegt, von dieſer Kunſt zu laſſen. Indeſſen habe er dies 
mehr ſeiner Einfalt zugemeſſen: „Hab alſo die hohen 
Schulen erfahren, lange Jahr bei den Teutſchen, bei den 
Italienern, bei den Frankreichiſchen und den Grund der 
Arznei geſucht, mich nicht allein derſelben Lehren und 
Geſchriften, Büchern ergeben wollen, ſondern weit gewan⸗ 
dert gen Granatan (Granada, wo damals noch von den 
Arabern her geheime Weisheit vermuthet wurde), Lizabon, 
durch Hiſpanien, durch England, durch die Mark, durch 
Preuß, durch Litthauen, durch Polandt, Ungarn, die 
Wallachei, Siebenbuͤrgen, Crabaten (Croatien), Windiſch 
Mark, auch ſonſt andere Laͤnder; und in allen den Orten 
und Enden fleißig und emſig nachgefragt, — nicht allein 
bei den Doctoren, ſondern auch bei den Scherern, Badern, 
ARM Arzten, Weibern, Schwarzkuͤnſtlern, bei den 

lchymiſten, bei den Kloͤſtern, bei Edlen und Unedlen, 
bei den Geſcheidten und Einfaͤltigen.“ Er ſei aber zu 
keiner Gewißheit gelangt. Als Reſultat ſeiner Forſchun⸗ 


gen gibt er an, „daß ihrer keiner dieſe Kunſt im Grunde 
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je gewußt, noch erfahren, noch verſtanden hat, und daß 
ſie um die Kunſt der Arznei gangen ſind und noch gin⸗ 
gen wie eine Katz um den Brei, und daß ſie lehreten, 
das ſie ſelbſt nicht wußten, daß ſie ihr Disputiren nicht 
verſtunden u. ſ. w. Schreier und Schwaͤtzer waren ſie 
im Pracht und Pomp, und war in ihnen nichts als ein 
Todtengrab, das auswendig ſchoͤn iſt, inwendig ein ſtin⸗ 
kendes faules Aaß voller Wuͤrme. Auf ſolches ward ich 
2 fürbaß (ferner) zu ſuchen, derſelbigen boͤſen 
Lügen Leſen verlaſſen und einem andern Grund nachzu- 
fahren, der da unbefleckt ſei mit den gemeldeten Fabeln 
und Klappern.“ Er warf alſo die Buͤcher von ſich, ſodaß 
er ſelbſt ſagt, er habe in zehn Jahren kein einziges Buch 
geleſen; eigene Verſuche, eigenes Erforſchen der Natur, 
und die Mittheilungen von Menſchen aller Art, mit denen 
er auf ſeinen beſtaͤndigen Wanderungen in Beruͤhrung 
kam, und denen er ſehr leichtglaͤubig traute, ſobald ſie 
ſich auf gemachte Erfahrungen beriefen, ſollten ihn beleh⸗ 
ren. An genauern Nachrichten uͤber ſeine Reiſen fehlt es 
indeſſen; die Berichte ſeiner Anhaͤnger ſind durchaus un⸗ 
zuverlaͤſſig. Sie laſſen ihn Agypten und das Morgen: 
land beſuchen, und von dort die alte Weisheit der Mor⸗ 
genlaͤnder und des Hermes Trismegiſtus zuruͤckbringen. 


Nach van Helmont kam er auch nach Moskau, wurde 


dort von den Tataren gefangen, und weil er Eunuch war, 
dem Chan zugefuͤhrt, der ihn dann mit ſeinem Sohne 
nach Conſtantinopel geſandt habe, wo ihm der Stein der 
Weiſen geſchenkt worden ſei. Gewiß iſt nur ſo viel, daß 
er viele Jahre lang herumgereiſt iſt; aber dafuͤr, daß er 
weit uͤber die Grenzen von Europa hinausgekommen ſei, 
findet ſich keine ſichere Spur. Paracelſus ſelbſt fuͤhrt in 
der Vorrede zum Spitalbuche einzig die Inſel Rhodus 
an. Dagegen zeigt die Art, wie er ſpaͤter auftrat, daß 
er dieſe Zeit zu Erwerbung eines, für die damaligen Zei: 
ten ſeltenen, Schatzes von naturwiſſenſchaftlichen und me - 
diciniſchen Kenntniſſen, die zum Theil ganz neu waren, 
verwendete. Er hatte mehre Feldzuͤge als Arzt und 
Wundarzt mitgemacht. In ebenderſelben Schrift ſagt 
er: „Dieweil ich auch im Niederland, in der Romaney, 
in Neapolis, in Venediſchen, Dennenmaͤrkiſche und Nider⸗ 
laͤndiſchen. Kriegen, ſo treffliche Summa der Fabriſchen 
auffbracht (geheilt) und ob den vierzigerlei Leibkrankheiten, 
fo in denſelbigen funden worden, in Geſundheit aufgericht.“ 
Im vierten Bande der Abhandlungen der koͤniglichen 
Societaͤt der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen findet ſich 


wirklich der Beweis, daß er als Arzt bei den Truppen 


Koͤnig Chriſtianus II. geweſen. Ob er irgendwo graduirt 
hatte, iſt durchaus ungewiß. Er nennt ſich zwar beider 
Arzneien Doctor und ſagt in ſeiner ſechsten Defenſion 
(wo er als Grund angibt, warum ihn die Apotheker haß⸗ 
ten, daß er nur kurze Recepte ſchreibe und ihnen ihre 
Buͤchſen nicht leere): „Nun urtheilet ſelbſt, wem bin ich 

mehr ſchuldig? oder wem hab ich als ein Doctor ge⸗ 
ſchworen?“ Allein er nennt nirgends die Univerſitaͤt, von 
welcher er den Grad erhalten habe, und nach der gering⸗ 
ſchaͤtzigen Art, womit er von dem mediciniſchen Studium 
auf allen damaligen Univerſitaͤten ſpricht, iſt es nicht 
wahrſcheinlich, daß er ſich irgendwo um den Grad be⸗ 
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worben habe. Auch koͤnnen ſich jene Worte auf den Eid 
beziehen, den er ſich ſelbſt aufgelegt hatte. Derſelbe dient 
zur Charakteriſtik des Mannes und lautet ſo: „Das ges 
lob ich: Mein Arzney zu vollfertigen, und nit von der 
zu weichen, ſo lang mir Gott das Ampt vergoͤnnet, und 
zu widerreden aller falſchen Arzney und Lehre (in den 
Auszuͤgen aus Paracelſus Schriften, welche Rixner und 
Siber!) geben, find hier aus einer andern Stelle [Tom. 2. 
p. 651] die Worte eingeſchaltet: „keine Hoffnung in hohe 
Schulen zu ſetzen, dem Baretlein Doctorhut! nicht nach⸗ 
zuſtreben, denſelben keinen Glauben zu geben“). Demnach, 
daß ich die Kranken lieben will, ein jeglichen mehr, als 
wann es mein Leib antreffe. Den Augen (Augenſchein?) 
nit zu verlaſſen, darin richten nach ſeinem Erzeigen. Auch 
keine Arzney geben ohn Verſtand; kein Gelt ohn gewun⸗ 
nen (ohne es verdient zu haben) einnehmen; keim Apote: 
ker zu vertrauen; keim Kind den Gewalt befehlen (d. h. 
die Geheimniſſe oder die Bereitung der Arzneien, anzu: 
vertrauen; in dieſer Bedeutung kommt „befehlen“ in jener 
Zeit oft vor. Die Erklaͤrung dieſer Worte bei Rixner und 
Siber „Zwang in Ruͤckſicht der Bewegung befehlen“ iſt 
unrichtig), nicht wenen (waͤhnen) ſondern wiſſen; derglei⸗ 
chen keinen Fuͤrſten arzneyen, ich hab dann den Gewinn 
im Seckel; keinem Edelmann auf ſeinem Schloß; kein 
Moͤnch, kein Nunn (Nonne) in ihrem Gewalt (Kloſter); 
in Franken und Behem (Boͤhmen) nichts arzneyen, und 
fo ein Arzt krank laͤg, beim theuerſten zu handlen, für 
das (darum), fo mich einmal Einer ließ nimmer anneh⸗ 
men (weil einer meine Annahme als Arzt verhinderte). 
In der Ehe, wo Untreu gemerkt wird mit der Arznei, 
es ſei Frau wider den Mann, oder er wider ſie, ſonder 
Rath nicht zu haben in ihrer Krankheit (nicht beſonders 
mich der Sache anzunehmen), Geiſtlichen in ihrer Krankheit 
nicht verhengen (Arzneien verordnen), wo Plage iſt, fah⸗ 
ren laſſen. Wo die Natur verſeyt (verſagt), nicht weiter 
zu verſuchen. Wer mir den Lidlohn vorhelt (Bezahlung 
vorenthaͤlt), mein nicht wuͤrdig zu ſein erkennen. Keinen 
Apoſtaten, aber alle Secten ſonſt, anzunehmen (in die 
Cur zu nehmen); bei den Arzten nicht uͤberſehen; Frauen 
Huͤlf ſelber erzeigen; den Martialiſchen und Saturniſchen 
rauch (rauh, ſtreng gegen ſie zu ſein); ſchwer Beladenen, 
den Melancholiſchen Rath zu thun u. ſ. w. Das Alles 
bei dem, ſo mich geſchaffen hat, gelobe ich.“ 

in dieſem Eide bezieht ſich auf Erfahrungen, die Para: 
celſus gemacht hatte. Er heilte z. B. den Markgrafen 
Philipp von Baden, den eine Dysenterie dem Tode nahe 
gebracht hatte. Die Leibaͤrzte hatten ihn aufgegeben und 
der Markgraf verſprach Paracelſus eine fuͤrſtliche Beloh— 
nung, wenn er ihn rette, hielt aber, als er hergeſtellt 
war, ſein Wort nicht; darum nahm ſich Paracelſus vor, 
keinem Fuͤrſten Arznei zu geben, „er habe dann den Ge⸗ 
winn im Seckel.“ Ahnliche Geſchichten erzaͤhlt Paracelſus 
hier und dort in ſeinen Schriften. — Er trat naͤmlich 
nach feinen langen Irrfahrten endlich wieder in Zeutfch- 


land auf; Zeit und Ort ſind nicht genau bekannt. Allein 


2) Leben und Lehrmeinungen beruͤhmter Phyſiker. 1. Heft. S. 
18, 1819. 
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mehre gluͤckliche Kuren an vornehmen Perfonen, und von 
Krankheiten, die bisher fuͤr unheilbar gegolten hatten, wie 
Podagra, Waſſerſucht, Ausſatz u, ſ. w., erregten großes 
Der Neid anderer Arzte, ungewohnte und 
geheimnißvolle Kunſtſprache, neue Heilmittel, die er an⸗ 
wandte, prahlende Verkuͤndigung ſeiner großen Thaten, 
und die abſprechende Art, womit er auf die bisherigen 
Orakel in der Medicin, auf Theophraſt, Galenus, Avi— 
cenna loszog, Alles diente dazu, ſeinen Ruf zu verbrei— 
ten. Er wurde daher im J. 1526 nach dem Rathe des 
Okolampadius als Stadtarzt nach Baſel berufen und 
hielt nun an der, damals durch die Bewegungen, welche 
die Reformation veranlaßte, in nicht geringen Verfall ge— 
rathenen Hochſchule wider die bisherige Gewohnheit Vor— 
leſungen in teutſcher Sprache. Der Zulauf, den er als 
Arzt erhielt, und die Menge von Zuhoͤrern, die ihm 
aus der Naͤhe und Ferne, namentlich auch von Freiburg 
und Tuͤbingen, nach Baſel folgten, erregten jedoch bald 
den Neid der uͤbrigen Lehrer. Sie beſorgten an ihrem 
Erwerbe Schaden zu leiden, und daß ihre Kunſtgeheim— 
niſſe zu ſehr der Menge moͤchten verrathen werden. Er 
gerieth daher auch hier, wie uͤberall, bald in Streit mit 
ſeinen Collegen, die er durch heftige Ausfaͤlle noch mehr 
reizte. Schon die Art, wie er auftrat, mußte ſie erbittern, 
indem er oͤffentlich vor ſeinen Zuhoͤrern die Werke des 
Galenus und Avicenna (Ibn Sina) verbrannte, und da⸗ 
durch gewiſſermaßen allen damaligen Ärzten den Krieg 
erklaͤrte. Sie verſuchten daher ihm das Vorleſen bei der 
Univerſitaͤt, wo er taͤglich zwei Stunden gab, zu vers 
wehren, und foderten ihn auf, ſich einem Examen zu 
unterwerfen, weil man nicht wiſſe, ob er Doctor ſei. 
Seinen Schuͤlern wurde der Doctorgrad verweigert. Pa— 
racelſus wandte ſich deswegen in einem Schreiben an den 
Magiſtrat, ſtellte vor, daß er feine Anſtellungen bei Für: 
ſten, Herren und Staͤdten wegen des Rufes nach Baſel 
aufgegeben, daß ihm viele Fremde nach Baſel gefolgt 
ſeien, und verlangte Schutz. Zugleich zeigte er, wie noth⸗ 
wendig eine Pruͤfung der Apotheker und Viſitation der 
Apotheken ſei, und verlangte, daß ihm dieſelbe aufgetragen 
und ihnen ein Eid abgenommen werde, daß fie keine ge: 
heime Verabredungen mit den Ärzten haben. Dadurch regte 
er aber natuͤrlich noch mehr Feinde gegen ſich auf. Seine 
Stellung wurde noch um ſo gefaͤhrlicher, da er ſich immer 
mehr dem Hange zum Trunke ergab (f. d. Art. Oporinus), 
und Einige, die ſeine draſtiſchen Mittel gebraucht hatten, 
und für den Augenblick geheilt worden waren, vor Ab: 
fluß eines Jahres ſtarben. Dies war auch der Fall mit 
dem beruͤhmten Buchdrucker Froben; durch einen Fall von 
der Treppe hatte er ſich am Fuße ſo verletzt, daß die 
Arzte ihn endlich nur durch Amputation glaubten retten 
zu koͤnnen. Allein Paracelſus ſtellte ihn durch feine Mit: 
tel ſo her, daß er noch zwei Male die Meſſe zu Frank⸗ 
furt zu Pferde beſuchen konnte. Sein im J. 1527 er⸗ 
folgter Tod ruͤhrte jedoch von einer andern zufaͤlligen Ur— 
ſache her (ogl. Opp. Tom. I. 952). Paracelſus gewann 
dadurch auch das Zutrauen des Erasmus, dem er in einem 
Briefe (ſ. Opp. Paracelsi. T. I. p. 443) über feine 
koͤrperlichen Beſchwerden ſolche Auskunft ertheilte, daß. 


Erasmus in der Antwort feine Verwunderung gusdruͤckt, 
wie ihn Paracelſus ſo genau und richtig beurtheilen koͤnne, 
da er ihn nur ein einziges Mal geſehen habe. Dann 
fügt. er bei, Frobenium ab inferis revocasti, hoc est, 
dimidium mei: si me quoque restitueris, in singulis 
utrumque restitues, — Indeſſen ſank doch allmaͤlig fein 
Credit zu Baſel durch die Umtriebe ſeiner Gegner und 
durch ſeine eigene Schuld. Ein Proceß mit einem Dom⸗ 
herrn Cornelius von Lichtenfels gab Veranlaſſung, daß 
er ſich entfernen mußte. Dieſer hatte ſich geaͤußert, daß 
er demjenigen, der ihn von ſeinen Magenbeſchwerden be⸗ 
reien wuͤrde, 100 Gulden bezahlen wolle. Paracelſus 
uͤbernahm die Cur gegen dieſe Belohnung und heilte den 
Kranken mit drei einzigen Pillen von ſeinem ſogenannten 
Laudanum. Da der Domherr ſich weigerte, ihm fuͤr dieſe 
wenigen Arzneien die verheißene Summe zu bezahlen, ſo 
belangte ihn Paracelſus vor Gerichte. Allein dieſes ſetzte 
willkuͤrlich den Lohn herunter, und da Paracelſus im 
Zorne darüber ſich auf hoͤchſt beleidigende Weiſe aͤußerte, 
ſo riethen ihm ſeine Freunde Baſel eilig zu verlaſſen. 
Genau iſt die Dauer ſeines Aufenthaltes in dieſer Stadt 
nicht bekannt; ſie ſcheint aber vom Spaͤtjahre 1526 bis 
in den Anfang des Fruͤhlings 1528 ſich zu erſtrecken. 
Im November 1526 war er wenigſtens ſchon in Baſel 
und ein Jahr nachher war er noch dort. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit hatte er einen Beſuch in Zuͤrich gemacht, wie 
man aus einem Briefe an die zuͤrcher Studenten ſieht, 
die er mit dem ſchmeichelhaften Ausdrucke combibones 
optimi anredet (Tom. J. p. 952). In feinen Werken 
find verſchiedene kurze, in feinen Vorleſungen nachgeſchrie⸗ 
bene Collegienhefte ſeiner Schuͤler theils in teutſcher, theils 
in lateiniſcher Sprache abgedruckt: De Ieteritiis (Tom. I. 
p. 44%), de morbo dissoluto, de morbis vermium, 
de morbis caducis, de undimia seu morbis resolu- 
tis, de morbis siccis seu phthisi, de lepra, de gutta, 
de asthmate, de febribus extraneis, de capitis ad- 
versitatibus internis, de doloribus matricis, de do- 
loribus dentium, aurium et oeulorum (p. 451 sqq.). 
De urinarum ac pulsuum 'judieiis item de physio- 
gnomia, quantum medico opus est (p. 731). De 
Vulneribus (Tom. II. p. 552). De Morbis ex Tar- 
taro oriundis (Tom. I. p. 392). Ein kurzes, prahlen⸗ 
des Programm, worin er zu ſeinen Vorleſungen einladet, 
findet ſich in ſeinen Werken (1. Bd. S. 950). Daſſelbe 
iſt vom 7. Juni 1527. d N 
Nach ſeiner Entfernung von Baſel beginnt wieder 
das fruͤhere unſtaͤte Leben. Über ein Jahr trieb er ſich 
im Elſaß herum und ſtand beſonders auch bei dem Adel 
dieſer Gegenden in hohem Anſehen. Er erwarb hier be⸗ 
deutende Summen, ergab ſich aber immer mehr der Ver⸗ 
ſchwendung und Voͤllerei. Mit der niedrigſten Claſſe von 
Menſchen verſchwelgte er die halben Naͤchte beim Wein, 
und nur außerordentliche Geiſteskraͤfte konnten bei ſo 
viehiſchem Treiben den Sieg behaupten. Paracelſus ver⸗ 
hehlt dies auch nicht im Geringſten. In der Vorrede 
zum Spitalbuche, wo er ſich nach ſeiner Gewohnheit heftig 
gegen andere Arzte aͤußert, ſagt er: Es komme nicht auf 
aͤußere Pracht an, ſondern auf Erfahrung und verrichtete 
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Thaten. „Denn es bezeugt der Rhein, die Thonan 
(Donau) und die guten Geſellen, biß, A 
und Hoff, ſo wol etwan einer unter euch hat, mir oft ein 
Monat nicht gekleckt (hingereicht) hatt. Es iſt nicht eines 
Arztes Lob, ſo er ſein Gut vertrinkt, oder ſein Haus im 
Guß durchgehet, daß er hierauf verdorben ſei (zu Grunde 
gerichtet). Ich hab mein 10 de Geld 
verduͤmelt (verſchwendet) und obs ein Grafſchaft waͤr, 
noch iſt meinem Hauptgut nichts abgangen.“ Dieſes 
Hauptgut (Capital) ſei die Kunſt ſelbſt; mit dieſer müſſen 
ſie mit ihm kaͤmpfen. — Verſchiedene Orte, wo er ſich 
in dieſen Jahren aufgehalten, gibt er in den Vorreden und 
Zueignungsſchreiben ſeiner Schriften an. Im J. 1528 
den 8. Juli datirt er zu Colmar (Opp. T. II. p. 376), 
den 25. Nov. 1529 zu Nuͤrnberg (ibid. p. 149), den 
1. Maͤrz 1530 zu Beritzhauſen (ibid. p. 680), im naͤm⸗ 
lichen Jahre zu Amberg (ibid. p. 626), dazwiſchen muß 
er zu Eßlingen geweſen ſein, wo, wie er ebendaſelbſt ſagt, 
ſein Elend anfing, das die Nuͤrnberger vollendet haben. 
Dieſe Klagen beziehen ſich theils auf Betruͤgereien, wodurch 
er um ſeinen Lohn verkuͤrzt worden, theils auf ein Druck⸗ 
verbot des Rathes zu Nuͤrnberg gegen eine feiner Schrif⸗ 
ten, das durch die Univerſitaͤt Leipzig war ausgewirkt 

worden. In dem Schreiben, das Paracelſus deswegen 
an den Rath erließ (Opp. T. II. p. 679), beruft er ſich 
darauf, daß Nürnberg „aus Kraft des Evangeliums” die 
Wahrheit beſchirmen follte, und anerbietet ſich zu einer 
Disputation. — Im J. 1531 und den folgenden Jahren 
war er zu St. Gallen und im Appenzellerlande (Opp. I. I. 

p. 51. T. II. p. 637. 644). Andere Daten jedoch ohne 
Angaben der Jahre ſind von Muͤnchen und Noͤrdlingen. 
Ebenſo wenig laͤßt ſich das Jahr ausmitteln, in welchem 
er die kleine Schrift: „Von der Peſtilenz“ gef e N 
(T. I. p. 356). In der Vorrede ſagt er, daß ihn nur 
die aͤußerſte Noth getrieben, dieſe Arcana mitzutheilen. 
Das gegenwaͤrtige Jahr habe ihn in ein ungeduldig Elend 
getrieben: „Dann Gunſt, Gewalt und die Hundtsketten 
waren mir zu ſchwer uͤberladen.“ Er ſei dadurch gezwun⸗ 


gen worden, eilig fremde Lande zu beſuchen, und ſei alſo 


nach Inſpruck gekommen, aber wegen AR RACE n 
Kleidung genoͤthigt worden, weiter zu ziehen. Zu Ster⸗ 
zingen habe er dann zwei Freunde gefunden, Kerner und 
Marx Poſchinger. Waͤhrend er nun da war, ſei die 
Peſtilenz eingebrochen. Er habe deswegen die nachfolgende 
Schrift uͤber dieſe Krankheit dem Rathe uͤbergeben. „Wie 
geſchah aber mir? als einem der ſich unter die Kleien 
miſcht, den freſſen die Saͤu. Zween Breſten (Fehler) hat 
ich an mir an demſelben Ort: mein Armut und mein 
Frommkeit. Die Armut ſei dem Buͤrgermeiſter verächt⸗ 
lich geweſen: Jetzt ward der Sentenz gefaͤllt, daß ich kein 
Doctor waͤre. Der Frommkeit halben richtet mich der 
Prediger und der Pfarrer aus. Alſo ward ich in Ver⸗ 
achtung abgefertigt.“ Er ſei daher mit Marr Poſchinger 
nach Meran gezogen, „daſelbs hab ich Ehr und Gluck 
gefunden. So aber dieß mein Libell (dieſe Schrift über 
die Peſtilenz) einem gemeinen Rath und der Gemeinde 
(zu Sterzingen) ſo treulich, als ihr geſetzt hab, uͤberant⸗ 
wortet waͤre worden, wollte ich weder meiner Frommkeit 
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noch meiner Armuth entgolten haben.“ Dieſe Vorrede ift 
von Meran datirt. In der oben angefuͤhrten Schrift von 
Rixner und Siber (S. 8) wird fie ins Jahr 1530 ge⸗ 
ſetzt. Indeſſen findet ſich kein Beweis dafür, und es iſt 
auffallend, daß er dieſer Ereigniſſe weder in der zu St. 
Gallen geſchriebenen Dedication ſeines Opus Paramirum 
an den berühmten Arzt von Wadt (Vadianus), Bürger: 
meiſter zu St. Gallen (Opp. T. I. p. 24), noch in der 
Vorrede zum dritten Buche dieſer Schrift (datirt St. Gal⸗ 
len 15. Maͤrz 1531. ibid. p. 50) gedenkt. Mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit moͤchte der Aufenthalt zu Sterzingen 
und Meran nach dem Aufenthalte in der Schweiz zu 
ſetzen ſein. Dieſer ſcheint bis 1535 gedauert zu haben; 
denn den 31. Auguſt 1535 unterzeichnet er im Kloſter 
Pfaͤfers die Dedication ſeiner Beſchreibung des dortigen 
Bades an den Abt des Kloſters. Den 7. Mai 1536 
datirt er zu Muͤnchraht, den 24. Juli deſſelben Jahres 
zu Augsburg (Opp- T. II. Vorrede), 1537 finden wir 
ihn in Maͤhren (Opp. T. I. p. 686) und mit dem Vor⸗ 
ſatze, nach Wien zu gehen (ibid. p. 688), und den 
24. Aug. 1538 zu St. Veit in Kaͤrnthen (Opp. T. I. 
p. 249), den 15. April 1541 datirt er am Schober 
(ibid. p. 692) und den 5. Aug. deſſelben Jahres zu 
Salzburg (ibid. p. 686). 
ſchof Ernſt berufen und feine Lage ſchien ſich zu verbeſ— 
fern; allein ſchon den 24. September des naͤmlichen Jah⸗ 
res ſtarb er im 48. Jahre ſeines Alters. Drei Tage 
vorher hatte er ſein Teſtament gemacht, worin er ſeine 
Habſeligkeiten (16 Dukaten, 1 Mark 3 Loth ungemuͤnz⸗ 
tes Gold, 11 Mark 10 Loth Silbergeraͤthe nebſt Kleidern 
u. ſ. w.) dem dortigen Hoſpital legirte, mit Ausnahme 
einiger kleiner Legate. Seine Manuſcripte und die weni⸗ 
gen Buͤcher, die er beſaß, gab er einem Barbier Andreas 
Wendel. Das nach ſeinem Tode aufgenommene Verzeich⸗ 
niß ſeiner Buͤcher iſt merkwuͤrdig fuͤr die Charakteriſtik 
des Mannes; es enthaͤlt nichts anderes als Folgendes: 
1) Concordantiae Bibliorum. 2) Biblia parva forma. 
3) Novum Testamentum. 4) Interpretationes Hiero- 
nymi super Evang. in duobus libellis. 5) Ein ge⸗ 
drucktes und ſieben geſchriebene Arzneibuͤcher und ſonſt 
allerlei andere Collectur. 6) Mehr etliche und allerlei ge— 
ſchriebene Collectur in Theologia, ſo Theophraſtus ſoll con⸗ 
cipirt haben. — Das Haus, worin er zu Salzburg lebte, 
wird noch gezeigt; an demſelben iſt ſein Bildniß gemalt. — 

Die Geſchichte der Schickſale des Paracelſus wird 
immer fragmentakiſch bleiben, da fein beſtaͤndiges Umher⸗ 
ſchweifen unmoͤglich macht, den Faden zu verfolgen, und 
die Einzelnheiten, welche ſeine Anhaͤnger und ſeine Gegner 
erzaͤhlen, gleich unzuverlaͤſſig ſind. Er aͤußerte ſelbſt gegen 
feine Schuler, daß er nie lange an einem Orte bleiben 
koͤnne. Immer aber folgten ihm Einzelne derſelben nach, 
obgleich fein Übermuth, fein unvertraͤgliches Weſen und 
ſein tolles, wildes Leben die Einen bald wieder vertrieb, 
waͤhrend Andere ihn verließen, ſobald ſie glaubten, ihm 
etwas von ſeinen geheimen Kuͤnſten abgelauſcht zu haben. 
Vor dieſen ungetreuen Schülern, die er mit Judas ver⸗ 
gleicht (T. II. p. 292), warnt er wiederholt in ſeinen 
Schriften (p. 173). Ehe er noch den Mund geſchloſſen, 
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Hierher hatte ihn der Erzbi⸗ 


Lehren und Meinungen auf. 
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wiſſen fie ſchon mehr als er felbft, und während er mit 


großer Sorgfalt die Kranken behandle, wuͤrgen ſie einen 


nach dem andern ab (p. 301). Ausdruͤcklich warnt er 
auch vor den Auditoribus, fo er zu Baſel verlaſſen 
habe: „die mir haben die Federn ab dem Rock geleſen, 
die mir haben Urin aufgewaͤrmt, die mir haben gedient 
und gelaͤchlet, und wie die Huͤndlein umgeſtrichen und 
angehangen. Das ſind und werden Erzſchelmen geben 
u. ſ. w.“ (Opp. T. I. p. 143). Daher klagt er auch, 
daß wenige von ſeinen Schuͤlern gut ansgefallen ſeien. 
In der Vorrede zu den Buͤchern Berthonnaͤ (Opp. T. II. 
p. 335) ſtellt er ſolgende Berechnung auf: „Was ich in 
Arzten geboren hab aus den hunderten von Pannonia, 
ſind zween wol gerathen, aus den Confin Poloniaͤ drei; 
aus den Regionen der Saxen zween; aus den Sclavonien 


Einer; aus Bohemien Einer; aus dem Niderland Einer; 


aus Schwaben Keiner; wiewol in einem jeglichen Ge— 
ſchlechte große Zahlen geweſen ſind. Ein jeder aber hat 
mein Lehr nach ſeinem Kopf geſattelt. — Aus meinem 
Patria, als die letzten, ſind noch nit erwachſen: welche ſie 
aber für erwachſen gehalten haben, ſetz ich neben ſchwaͤbi— 
ſchen und in die Secten der verlornen Arzten.“ Eine 
ahnliche Berechnung findet ſich in den Fragmentis de 
Morbo gallico (opp. T. II. p. 648), wo er doch einen 
Schwaben gelten laͤßt, und auch unter ſeinen Landsleuten 
Einige. Beſonders aber nennt er als getreuen Schuͤler 
Johannes Oporinus von Baſel; ferner Doctor Cornelius 
(Agrippa von Nettesheim) und einige Andere (p. 174). 

Wie jeder ausgezeichnete Mann, fo muß auch Para- 
celſus, wenn ein begruͤndetes Urtheil uͤber ihn ſoll gefaͤllt 
werden, nach den Verhaͤltniſſen feiner Zeit und nach fei- 
ner eignen Stellung zu derſelben betrachtet werden. Da— 
durch wird es erklaͤrlich, wie ein großer Geiſt, in welchem 
die erhabenſten Ideen leben, der die geiſtreichſten Anſich— 
ten und treffliche Lehren laut verkuͤndigt hat, zugleich die 
verkehrteſten Richtungen verfolgen und dem ſchimpflichſten 
Aberglauben ſich ergeben konnte. Darum ſind aber auch 
die Urtheile uͤber ihn zu allen Zeiten ſo widerſprechend ge— 
weſen und werden es bleiben, ſo lange nur einzelne Seiten 
ſeines Wirkens dargeſtellt, nicht ſein ganzes Streben im 
Zuſammenhange aufgefaßt wird. Paracelſus trat in einer 
Zeit der Gaͤhrung und kuͤhner Angriffe gegen althergebrachte 
Der Autoritaͤtsglaube war 
Luther und, unabhaͤngig von ihm, Zwingli 
ſprengten mit kraͤftiger Hand die Feſſeln, worin die Gei⸗ 
ſtesthaͤtigkeit bisher gebunden lag. Die Namen verloren 
ihr Gewicht, und fruchtlos kaͤmpfte die ſcholaſtiſche Philo— 
ſophie fuͤr Behauptung ihrer Herrſchaft. Frei entfaltete 
ſich die jugendliche, losgebundene Kraft in jeder Richtung; 
auch auf die Heilkunde und ihre Grundlage, die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, mußte die Bewegung der Geiſter ſich er: 
ſtrecken. Paracelſus trat als Reformator auf, als in die— 
ſen Wiſſenſchaften auch ſchon Einiges durch entſtandene 
Zweifel an der Untruͤglichkeit des Ibn Sina, Galenus ꝛc. 
war vorbereitet worden. Ihn hatte das Leben und die 
Erfahrung gelehrt; aber gruͤndlicher Schulbildung, ſtufen⸗ 
weiſer Verſtandesentwickelung entbehrend, haͤufte er in fei- 
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auf, deren Geſtaltung zu einem zuſammenhaͤngenden Gan⸗ 
zen das Werk einer zuͤgelloſen Phantaſie, nicht eines pruͤ⸗ 
fenden Verſtandes war. Mehr noch als in irgend einem 
andern Zweige des menſchlichen Wiſſens mußte dieſe Rich⸗ 
tung in den Naturwiſſenſchaften neben tiefen und genia⸗ 
liſchen Ideen auf die abenteuerlichſten Vorſtellungen fuͤh⸗ 
ren; denn die Bahn war kaum noch geöffnet, und dunk⸗ 
ler Wahn und Aberglaube haftete tief in allen Gemuͤthern. 
Es iſt ubrigens ſchwierig, ein zuſammenhaͤngendes Sy⸗ 
ſtem aus ſeinen Schriften zu entwickeln, da ſein Styl ſehr 
verworren und, wie es ſcheint, zuweilen mit Abſicht dun⸗ 
kel iſt, die Echtheit mancher ſeiner Schriften bezweifelt 
wird, und Widerſpruͤche ſich nachweiſen laſſen, die um fo 
begreiflicher ſind, da er nach dem Zeugniſſe von Opori⸗ 
nus ſeine Schriften großentheils dictirte, wenn er betrun⸗ 
ken war. Manches, was in ihm lag, dachte er ſich auch 
wahrſcheinlich ſelbſt nicht ganz klar; gewiß ſchwebte ihm 
wenigſtens der Zuſammenhang, der in ſeinen Ideen, trotz 
aller Verwirrung, lag, nur dunkel vor. Durch Verglei⸗ 
chung der uͤberall zerſtreuten Außerungen ergibt ſich in⸗ 
deſſen folgender Ideengang, welchem das uralte Emana⸗ 
tionsſyſtem, die Erzeugung aus einer ewigen Subſtanz, 
und daher die Idee von dem allgemeinen Naturleben zum 
Grunde liegt. Alle ſichtbaren Dinge waren zuerſt unſicht⸗ 
bar in Gott (der aoyeevnog des Philo), dieſelben alle, 
wie ſie geweſen, ſind gefaßt in einen Limbus, der ein 
ſichtbarer Körper wurde (in der Schrift Philosophia nennt 
er den Limbus das Mysterium magnum). Aus dieſem 
ging die ganze Welt hervor und aus ihr dann jedes ein⸗ 
zelne Geſchoͤpf und endlich der Menſch ſelbſt. Der Lim⸗ 
bus iſt alſo die Erde und der Himmel, die untere und 
obere Sphaͤre, die vier Elemente und was in ihnen iſt. Aus 
demſelben ſind alle Geſchoͤpfe durch Trennung oder Aus⸗ 
ſcheidung entwickelt worden. Denn kein Geſchoͤpf iſt fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter oder beſonders geſchaffen worden, ſondern 
Alles mit einander, wie ein Bild in einem Stuͤcke Holz 
iſt, obgleich es nicht geſehen wird. Zuerſt wurden die Ele⸗ 
mente ausgeſchieden: das Feuer wurde zum Himmel, die 
Luft zur Leere, das Waſſer zur Fluͤſſigkeit, die Erde zum 
Erdball. Darauf folgte eine zweite Scheidung: der Him⸗ 
mel theilte ſich in das Firmament und in die Sterne; die 
Luft in ihre verſchiedenen Kräfte, und Bewohner, Fata. 
Impressiones, Incantationes, Maleficia, Somnia, ap- 
paritiones etc.; das Waſſer in Fiſche, Salz, Corallen, 
Meerwunder, Nymphen, Sirenen c.; die Erde in Me⸗ 
talle, Steine, Sand, Pflanzen, Thiere, Menſchen, Gno⸗ 
men, Nachtfrauen, Rieſen ꝛc.; das Leben aber kommt von 
dem Humor; dieſer iſt Liquor vitae. Dieſer Humor iſt ein 
Ens flir ſich felbft (vergl. Opp. Tom. I. p. 16). Die 
letzte Scheidung iſt nun diejenige, durch welche alle Dinge 
wieder in ihren erſten Anfang zuruͤckkehren, d. h. zum 
Nichts. Dann bleibt nur das, was vor dem Ilysterio 
magno geweſen und ewig iſt. Zu Nichten werd' ich, aus 
Nichts bin ich erſten Anfangs nach. Aber die Seel' in 
mir iſt aus Etwas geworden, darum ſie nicht zu Nichts 
kommt. Dann iſt zwiſchen den Atheren nichts Unewiges 
mehr, ſondern ohne Ende. Aus dieſer Entſtehung der 
Dinge folgt nun, daß jedes Geſchoͤpf ſein Bild in der 
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großen Welt hat. Die große und die kleine Welt, Ma⸗ 


krokosmus und Mikrokosmus (die Welt im Kleinen), ſind 
ihrer Natur nach nur eine Creatur. Ganz beſonders aber 
iſt der Menſch der Mikrokosmus. Nachdem naͤmlich Gott 
alle Dinge aus Nichts geſchaffen, hat er auch den Men⸗ 
ſchen aus einer Massa geſchaffen, die ein Auszug (Ex⸗ 
tract) des Subtilſten und Beſten geweſen iſt von allen 
Geſchoͤpfen im Himmel und auf Erden. Der Menſch iſt 
deswegen die kleine Welt, denn er iſt ein Auszug aus 
allen Sternen, aus allen Planeten, aus dem ganzen Fir⸗ 
mament, aus der Erde und allen Elementen, und er iſt 
das fuͤnfte Weſen (die Quinteſſenz), der Kern von den 
vier Elementen. Der Unterſchied zwiſchen der großen 
Welt und dem Mikrokosmus, zwiſchen den Elementen und 
dem fünften Weſen beſteht- nur darin, daß der Menſch 
in eine andere Form geſchaffen iſt, ſodaß die Erde in ihm 
Fleiſch, das Waſſer Blut, das Feuer Waͤrme und die 
Luft Balſam iſt. Er hat alle Kraͤfte und Eigenſchaften 
der Welt in ſich, iſt aber nicht nach der Welt, ſondern 
nach Gottes Bild gemacht, aus dem edelſten Compoſitum, 
wie keines nimmermehr werden wird. Alle himmliſche 
Laͤufe, irdiſche Natur, waͤſſeriſche Eigenſchaft, luftiſche 
Weſen ſind in ihm; in ihm iſt die Natur aller Fruͤchte 
der Erde und aller Erze, Natur der Waſſer, dabei auch 
alle Constellationes und die vier Winde der Welt (Opp. 
Tom. J. p. 103). Die Erhaltung feines) Leibes nun zieht 
der Menſch aus den vier Elementen; aber die „Sinnlig⸗ 
keit“ (d. h. den Geiſt) hat er nicht aus den Elementen, 
ſondern ſie entſpringt aus dem Geſtirn; denn alle thieri⸗ 
ſche Weisheit, Geſchicklichkeit und alle Kuͤnſte ſind im 
Geſtirn, von welchem es der Menſch hat, und dies heißt 
„das Licht der Natur.“ Wie nun der Menſch ſeinen Leib 
von den Elementen ernaͤhrt, ſo ernaͤhrt er ſeinen Geiſt 
aus dem Geiſte des Geſtirns. Die Sonne und die Sterne 
gießen namlich nicht blos elementiſch, zur Exwaͤrmung 
und Erhaltung ihre Strahlen in den Menſchen, ſondern 
auch ſideriſch, indem ſie ihm Kraͤfte, Weisheit und Kunſt 
geben. Im Menſchen aber iſt Etwas, das dieſe Wirkun⸗ 
gen aufnimmt, wie die Erde die Wirkungen der Sonne 
durch ihre anziehende Kraft auf dieſelbe aufnimmt. Ne⸗ 
ben dem elementariſchen Leben des Leibes und dem ſide⸗ 
riſchen des Geiſtes hat aber der Menſch noch eine Seele 
oder die Vernunft. Dieſe kommt ihm unmittelbar von 
Gott, nicht von den Elementen, noch wie der Geiſt vom 
Firmament. Das elementariſche Leben und der Geiſt hoͤ⸗ 


ren daher im Tode auf; die Seele aber ſtirbt nicht; ſie 


geht zu Gott zuruͤck. Sobald naͤmlich das Kind empfan⸗ 
gen wird im Fleiſche, ſo geht von Gott ein Wort aus, 
das dem Fleiſche ſeine Seele gibt. Sie iſt das Centrum 
des Menſchen, in welchem alle andern Geiſter wohnen, 
gute und boͤſe. Wie ein Koͤnig, der viele Raͤthe bei ſich 
hat, den guten oder boͤſen Raͤthen folgen kann, ſo hat 
die Seele freie Wahl, ob ſie dem Rathe der andern Gei⸗ 
ſter folgen will oder ihrer eignen Einfih Wie nun das 
Kind neu iſt, ſo iſt auch die Seele zuvor nie geweſen. 
Aber das Kind iſt ſterblich, die Seele nicht; ſie wird vom 


Tode wol wieder genommen, aber nicht uͤberwunden, ſon⸗ 
dern ſie faͤhrt zu Gott und lebt ewig. Es iſt alſo im 
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Menſchen eine dreifache Weisheit (Wiſſen), die fleiſchliche, 
das iſt die viehiſche, zweitens die ſideriſche, das iſt die 
Kunſt und zeitliche Vernunft; drittens die Weisheit von 
dem Geiſte, den Gott dem Menſchen in der Empfaͤngniß 
gibt. Die beiden erſten ſind ſterblich; die Weisheit aber, 
die im dritten Geiſte iſt, bringt mit ſich goͤttliche Tugend. 
Von den Dreien aber, woraus der Menſch beſteht, Leib, 
Geiſt und Seele, kann nur der Geiſt nach dem Tode er⸗ 
ſcheinen. Dieſer Geiſt iſt nun eben das, was er an an⸗ 
dern Orten (z. B. Tom. I. p. 788) den geiſtigen oder 
unſichtbaren Leib des Menſchen nennt, der allein ſieht, 
oͤrt, empfindet ꝛc., wahrend die Augen, Ohren, das 
leiſch nur ſeine Wohnung ſind. Vater und Mutter al⸗ 
lein aber bringen keinen Menſchen hervor, ſondern ſie 
ſind die Werkzeuge; von Außen muͤſſen dabei auch die 
Elemente und das Geſtirn wirken; was ohne ſie entſteht, 
iſt „ein Misgewaͤchs.“ Welche Influenz nun, der Eigen⸗ 
ſchaft des Vaters, der Mutter, der Elemente oder des 
Geſtirns die ſtaͤrkſte iſt, diejenige herrſcht auch in dem 
Kinde vor. Die Urmaterie der Dinge findet aber Para- 
celſus nicht in den vier Elementen, ſondern (wie ſchon 
vor ihm die beiden Holland und der angebliche Baſilius 
Valentinus) im Sulphur, Mercurius und Sal. Außer 
dieſen iſt, nach ihm, im phyſiſchen Koͤrper nichts als das 
Leben. Allein dieſe drei Beſtandtheile zeigen ſich nur im 
Zerlegen in die letzte Materie, z. B. im Brennen. Wir 
koͤnnen nun zwar dieſe erſte Materie nicht erklaͤren, aber 
der Sulphur ſpiegelt ſich ab im Schwefel, der Mercuriss 
(nicht ein metalliſcher Leib, ſondern ein metalliſcher Geiſt“) 
im Queckſilber und das Sal im Salze. In ihrer Neins 
heit haben fie die Natur der Fluͤſſigkeit. Um daher thaͤ⸗ 
tig zu ſein, muß der Sulphur verbrennen, das Sal ſich 
aufloͤſen, der Mercurius ſublimirt werden. Sie ſtehen in 
allen Dingen in einem wechſelſeitig beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Wird daſſelbe geſtoͤrt, ſo wird auch die Materie 
zerſtoͤrt. Alle drei zuſammen aber find der Urſprung der 
vier Elemente. Dieſe vier Elemente muͤſſen zuſammen⸗ 
wirken, und wo ſie nicht zuſammen ſind, folgt Verderb— 
niß. Aber in allen Dingen iſt eines derſelben vorherr⸗ 
ſchend. Sie wurden zuerſt als koͤrperliche Dinge geſchaf⸗ 
fen. Dieſem Corpus wurde dann aber ein lebendiger 
Geiſt zu Theil, welcher aus dem Corpus und dorch das⸗ 
ſelbe ſeine Wirkungen vollbringt. Die Elemente md: name 
lich nichts Anderes als ein Subjectum, durch welches et⸗ 
was ſoll vollbracht werden; d. h. ſie ſind die Dinge, in 
welche das Vivum gelegt iſt. Alſo iſt ein Regierer und 
ein Herrſcher in den Elementen, der aus ihnen treibt, 
was in ihnen iſt. Dieſer treibt das Feuer, das brennen 
muß, treibt die Erde, daß ſie Frucht geben muß, treibt 
das Waſſer, daß es Fiſche erhalten muß, treibt die Luft 
über die ganze Erde, treibt die Sonn und Mond und 
Sterne in ihrem Laufe. Obgleich nun alle Dinge aus 
und in den Elementen ſind, ſo ſind ihre Wirkungen doch 
nicht von den Elementen als ſolchen, ſondern von ihren 
ee Kräften: (dieſe Grundkraͤfte nennt Paracelſus 
Tom, I. p. 612 Astra, was zu manchem Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe Veranlaſſung gegeben hat). So kam Paracelſus zu 
der Idee von dem allgemeinen Leben der Natur. Das 
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Leben eines jeden Dinges iſt nichts Anderes als ein fpi: 
ritualiſches Weſen, ein unſichtbares und unbegreifliches Ding, 
und ein Geiſt. Es hat auch nicht allein nur das ein Le⸗ 
ben, was ſich regt und bewegt, ſondern Gott hat im An⸗ 
fang aller Dinge kein einziges Ding ohne einen Spiritum 
geſchaffen, den es verborgen in ſich führt, In dem Spi⸗ 
ritus liegt die Kraft und nicht im Koͤrper. Der Koͤrper 
kann zerſtoͤrt werden, der Spiritus aber nicht. In der 
Zerſtoͤrung des Koͤrpers wird er davon abgeſondert und 
geſchieden; er laͤßt den Koͤrper todt liegen und geht wie⸗ 
der dorthin, woher er gekommen, naͤmlich in Luft und 
Chaos des obern und untern Firmaments. Denn es gibt 
mancherlei Spiritus, coelestes, infernales, hominis, me- 
talli, salium, gemmarum, aromatum, herbarum etc. 
Aus dieſem Geiſte erklaͤrt Paracelſus auch die Wirkungen 
der Wuͤnſchelruthe (Tom. II. p. 388). 

Dieſe allgemeinen phyſikaliſchen Ideen ſind nun uͤberall 
in ſeinen Schriften zerſtreut, zugleich aber mit theoſophi⸗ 
ſchen, kabbaliſtiſchen und aſtrologiſchen Vorſtellungen, mit 
apokalyptiſchen und chiliaſtiſchen Traͤumereien verwebt. Eine 
vollſtaͤndige Darſtellung dieſer Meinungen geſtattet hier der 
Raum nicht; ſie wurden aber von großer Wichtigkeit da⸗ 
durch, daß Paracelſus dieſelben auf die Heilkunde an⸗ 
wandte. Er ſtellte vier Columnas der Arzneiwiſſenſchaft 
auf. Die erſte nennt er die Philoſophie der Erde und 
des Waſſers, alſo ſeine myſtiſche Phyſik. Zweitens „die 
Aſtronomie und Aſtrologie, mit vollkommener Erkenntniß 
beider Elemente, der Luft und des Feuers.“ Drittens 
die Alchimie (Chemie) „ohne Gebreſten mit aller Berei⸗ 
tung, Eigenſchaft und Kunſtreich uͤber die vier gemeldten 
Elemente: Und daß die vierte Saͤule ſei die Tugend, und 
bleibe beim Arzt bis in den Tod, die da beſchließ und 
erhalte die andern drei Saͤulen“ (Opp. Tom. I. p. 199). 
Der Arzt aber muß dazu geboren ſein, und ſein Wiſſen 
aus folgenden Quellen ſchoͤpfen: Vor Allem aus Gott, 
von welchem der Geiſt der Menſchen iſt, und zu dem er 
wieder gehet, denn von ihm fließt alle Weisheit aus und 


-auf dieſem Wege nur kommen die Geheimniſſe der Natur in 


uns. (Dieſes Verſenken in die Idee von der Gottheit und 
die damit verbundene Verachtung der Gelehrſamkeit kommt 
bei Paracelſus, wie bei andern Schwaͤrmern, haͤufig vor.) 
Hierauf aus dem Firmament, das die Menſchen krank und 
geſund macht. Drittens muß er die Gefundheit und Krank⸗ 
heit der Elemente kennen, um zu entſcheiden, aus wel⸗ 
chem Elemente eine Krankheit komme, denn was das Holz 
faulen macht, bewirkt auch Faͤulniß im menſchlichen Koͤr⸗ 
per. Viertens muß er wiſſen, wie vielerlei Arten von 
Körpern in dem einzigen menſchlichen Koͤrper oder dem 
Mikrokosmus ſind, indem er denſelben mit dem Makro⸗ 
kosmus vergleicht. Das fuͤnfte Buch, aus welchem der 
Arzt lernen ſoll, iſt die Alchimie, d. h., nach der Er⸗ 
klaͤrung von Paracelſus, nicht blos die eigentliche Chemie, 
wobei er des Goldmachens gar nicht gedenkt, ſondern auch 
jede durch Feuer geſchehende Zubereitung der Naturſtoffe 
fuͤr den Gebrauch. Sogar der Baͤcker heißt ihm deswe⸗ 
gen Alchimiſt oder Vulcanus. „Die Alchimia iſt von Gott 
geſetzt als ein rechte Kunſt der Natur, und die Sudlerei, 
wie die Montpelieriſchen Apotheker e, ift kein Kunſt.“ 
7 f 
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Sechstens folgt die Erfahrung, wobei Paracelſus zwiſchen 
experimentum, experientia und seientia richtig unter⸗ 
ſcheidet. Endlich muß der Arzt durch die Magica belehrt 
werden, die allein die Geheimniſſe der Natur enthüllt und 
die verborgenen Kräfte der Dinge zeigt (vergl. Labyrin- 
thus medicorum. Opp. Tom. I. p. 266). In der Pa⸗ 
thologie ſtellt dann Paracelſus fuͤnf Entia als Hauptur⸗ 
ſachen der Krankheiten auf und erhebt ſich mit großer Hef⸗ 
tigkeit gegen die bisher herrſchende Anſicht, welche alle 
Krankheiten aus den Elementen und der Beſchaffenheit 
der Saͤfte ableitete. Dieſe fünf Urſachen entwickelt er aus⸗ 
fuͤhrlich im Anfange der Schrift Paramirum (Opp. Tom. 
I. p. 1), wobei’ vorzüglich feine aſtrologiſchen und chemi⸗ 
ſchen Anſichten hervortreten. Wie ſeine Lehre von den 
Urſachen und Zeichen der Krankheiten von den damals 
herrſchenden Anſichten ganz abwich, ſo mußte auch ſeine 
Heilmethode neu und eigenthuͤmlich ſein. Die damaligen 
Arzte verkannten durchaus den Werth der Chemie fuͤr die 
Heilkunde, und chemiſche oder ſpagiriſche Arzte (wie ſich 
Paracelſus ausdruͤckt, von oni ausziehen und aelgen 
zuſammenbringen) ſtanden in ſchlimmem Credite. Para⸗ 
celſus hat unſtreitig das große Verdienſt, die Chemie in 
die Apotheken eingefuͤhrt zu haben. Auch ſeine Gegner 
konnten ihm daſſelbe nicht abſprechen. Dadurch verſchaffte 
er ſich kraͤftiger wirkende Arzneien, theils durch die Ex⸗ 
tracte und Quinteſſenzen aus Pflanzen, theils beſonders 
durch die Anwendung vieler Mittel aus dem Mineral⸗ 
reiche, des Eiſens, Vitriolgeiſtes c. Auch die Benutzung 
von Giften, der Bleipraͤparate, des Spiesglanzes, des 
Kupfervitriols und ſelbſt des Arſeniks lehrte er und wandte 
mit Erfolg Queckſilberpraͤparate innerlich gegen die da⸗ 
mals in Geſtalt einer acuten Krankheit furchtbar wuͤ⸗ 
thende Luſtſeuche an. Wenn auch das eine oder andere 
dieſer Mittel ſchon vor ihm entdeckt war, ſo bleibt ihm 
doch immer das Verdienſt, theils die Kenntniß derſelben 
verbreitet und die handwerksmaͤßige Geheimnißkraͤmerei der 
Arzte zerſtoͤrt, theils die beſſere und vollkommnere Berei⸗ 
tung und Anwendung ſolcher Mittel gelehrt, theils durch 
die Heftigkeit ſelbſt und das laute Geſchrei, welches er 
überall erhob, den blinden Glauben an Autoritäten und 
hergebrachte Meinungen erſchuͤttert und die Arzte zuerſt 
wieder auf den Weg der Beobachtung und Erfahrung 
zuruͤckgefuͤhrt zu haben. Er macht daher in der Medicin 
mit Recht Epoche, und noch mehr in der Chemie. Der 
Kampf aber, den er erregte, wurde von beiden Seiten 
mit der groͤßten Heftigkeit und poͤbelhaften Schimpfwor⸗ 
ten geführt. Er ſagt ſelbſt von ſich! „Von der Natur 
bin ich nicht ſubtil geſponnen, iſt auch nicht meines Lands 
Art,“ und feine Schriften geben überall die Belege davon, 
ſowie von ſeiner unbegrenzten Anmaßung und Selbſtge⸗ 
nuͤgſamkeit. Wie alle Schwaͤrmer verachtete er alle ge⸗ 
lehrten, aus Buͤchern, beſonders aus Griechen und Roͤ⸗ 
mern, geſchoͤpften Kenntniſſe; ſein Stolz leitete alles Wiſ⸗ 
ſen unmittelbar aus dem goͤttlichen Weſen durch das in⸗ 
nere Licht ab und foderte als eine der erſten Bedingun⸗ 
gen von dem Arzte Kenntniß der Kabbala. Daher fahrt 
er in der oben angefuͤhrten Stelle von den vier Grund⸗ 
ſaͤtzen der Arzneiwiſſenſchaft fort: „Wie ich aber die Vier 
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Mir nach und 


fuͤr mich nehme, alſo muͤſſet ihrs auch nehmen, und muͤſ⸗ 
ſet mir nach, ich nicht euch nach, Ihr Mir nach, Mir 
nach, Avicenna, Galene, Rhaſis, Montagnana, Meſue c. 
h und nicht ich euch nach, Ihr von Paris, von 
Mompelier, ihr von Schwaben, ihr von Meißen ꝛe. Ich 
wird Monarcha, und mein wird die Monarchie ſein.“ In 
der Vorrede zur Bertheonna (Tom. II. p. 334), wo er 
die verſchiedenen Claſſen angeblicher Arzte bezeichnet und 
die Kranken vor ihnen warnt, ſagt er, die Erfahrung 
habe die einzelnen Specifica gezeigt. Dann aber haben 
die Arzte oder Receptmacher in jede Arznei noch eine 
Menge Anderes eingemiſcht, was nur wieder die Wirkun 
ſchwaͤche. Hippokrates, Avicenna, Rhaſis haben du 
eigne Erfahrung nichts erfunden, ſondern „aus fremder 
Erfahrung ihre Ehre aufgeſchoͤpft: und damit es nicht ſo 
gar laute nach dem gemeinen Lauf der Natur, ſonder 
damit etwas Seltſames darin ſei, das nicht jeder ver⸗ 
ſtehe, hat ihr eigen Vernunft, die leider nicht groß gewe⸗ 
ſen iſt, die Kunſt der Componirung erdacht.“ Er aͤußert 
dann freilich (in der Vorrede zur Chirurgie) „bei meinen 
Zeiten wird ich das Fabelwerk nicht umſtoßen moͤgen, denn 
es find alte unbaͤndige Hund, lernen nichts weiter, ſchaͤ⸗ 
men ſich abzuſteigen in die Bekanntniß ihrer Thorheit;“ 
dann aber ſetzt er ſeine Hoffnung auf die Zukunft. Seine 
Gegner blieben ihm aber auch nichts ſchuldig. Er erfuhr 
viele Verfolgungen; der Tod eines jeden ſeiner Kranken 
wurde ſeinen Arzneien zugeſchrieben, und ſie ſuchten auch 
auf alle Weiſe den Druck ſeiner Werke zu hindern. Ne⸗ 
ben dem oben angefuͤhrten Beiſpiel zu Nuͤrnberg gedenkt 
er auch noch dieſes ſchaͤndlichen Kunſtgriffs im erſten 


Bande ſeiner Werke. S. 248 und 282. Leugnen laͤßt 


ſich auch in der That nicht, daß bei allen Verdienſten, 
welche er um die Heilkunde und Chemie ſich erworben 
hat, doch in verſchiedenen Beziehungen ſein Einfluß nach⸗ 
theilig wirkte. Manches ſeiner Mittel enthielt auch ſchaͤd⸗ 


liche Theile. Durch ſeine Hermetiſche Philoſophie, durch 


die Verbindung der Magie, Kabbala und Aſtrologie mit 
der Chemie und Mediein hat er in dieſe Wiſſenſchaften große 
Dunkelheit gebracht, und den Hang zur eigentlichen Al⸗ 
chymie und Verwandlung der Metalle ſehr befoͤrdert. Auch 
trug er umgekehrt durch die Bezeichnung metaphyſiſcher 
und theologiſcher Ideen mit chemiſchen und mediciniſchen 
Kunſtwoͤr rn ſehr viel zu der Unverſtaͤndlichkeit des Sprach⸗ 
gebrauchs der Theoſophen bei. Irrige Vorſtellungen, die 
er von der Art, wie die Arzneien wirken, verbreitete, Em⸗ 
pfehlung von unbrauchbaren Mitteln, und die unbedingte 
Verwerfung aller Galeniſchen Arzneien konnten nicht ‚ohne 
nachtheilige Folgen ſein. Werden indeſſen unparteiiſch 
Vortheile und Nachtheile ſeines Wirkens in der Medicin 


und Chemie gegen einander abgewogen, ſo haben unſtrei⸗ 


tig die erſtern das Übergewicht; denn ſo lange nicht der 
blinde Autoritaͤtsglaube und die Herrſchaft des Galeni⸗ 
ſchen Syſtems erſchuͤttert war, konnte von keiner wirkli⸗ 


chen Verbeſſerung der Arzneiwiſſenſchaft die Rede ſein. 
Selbſt die Ausbreitung der alchymiſtiſchen Traͤumereſen 


hat, ſo groß auch die Zahl derer iſt, die ſich dadurch zu 
Grunde richteten, der Chemie unſchaͤtzbaren Gewinn ge⸗ 
bracht durch die Entdeckung der wichtigſten Wahrheiten 


— 


. a i 
und Erfindungen, die ohne das unablaͤſſige Streben der 
vermeintlichen Goldmacher niemals oder erſt weit ſpaͤter 
waͤren zu Tage gefoͤrdert worden. Ihm ſelbſt war auch 
die Goldmacherei Nebenſache, obgleich er von der Wirklich⸗ 
keit dieſer Kunſt uͤberzeugt war; aber fein Hauptbeſtreben 
war Verbeſſerung der Heilkunde (vgl. Opp. T. II. p. 101). 

Einige ſeiner eigenthuͤmlichen Anſichten und Lehren 
verdienen noch beſondere Erwaͤhnung. Vor Allem gehoͤrt 
hierher ſeine Lehre vom ſogenannten Tartarum oder Tar⸗ 
tarus, welche Sprengel in der Geſchichte der Medicin 
„eine der gemeinnuͤtzigſten und brauchbarſten Neuerungen“ 
nennt, die Paracelſus gemacht hat. Im erſten Bande ſei— 


ner Werke findet ſich eine Schrift „Von den tartariſchen - 


Krankheiten, nach dem alten Namen vom Stein, Sand 
und Gries.“ Dieſe alten Namen erklaͤrt er für unrich⸗ 
tig, weil ſie dieſe Krankheiten zu ſehr beſchraͤnken; der 
Tartarus gibt ein Ol, ein Waſſer, eine Tinctur, ein Salz, 
welches den Koͤrper wie hoͤlliſches Feuer anzuͤndet. Tar⸗ 
tarus iſt ihm das Unreine in jedem Ding, im Waſſer, 
im Wein ꝛc. Er entſteht im Menſchen durch die Dinge, 
die er genießt. Denn in jeder Speiſe iſt neben der 
Nahrung ein Gift, Tartarus, enthalten. Aber im Ma: 
n wohnt ein Alchymiſt, der Archeus (den er ſonſt auch 
Spiritus vitae nennt. Opp. Tom. I. p. 318), welcher 
Beides ſcheidet, den Tartarus deſtruirt und ihn durch 
den Stuhlgang und den Urin austreibt. Wird aber der 
Tartarus nicht durch den Archeus deſtruirt, fo wird er 
durch Spiritus salis coagulirt, und damit entſteht der 
Tartarus des menſchlichen Leibes. Wie der Zimmermann 
aus einem Stuͤcke Holzes nichts mehr machen kann, wenn 
es verbrannt wird, ſo muß der Archeus im Magen den 
Tartarus nicht blos ausſcheiden, ſondern deſtruiren, damit 
der Spiritus salis denſelben nicht coaguliren und zum 
menſchlichen Tartarus machen koͤnne; ſonſt bleibt er in 
dem Koͤrper. Iſt alſo der Archeus geſchwaͤcht, ſodaß er 
die Scheidung nicht vollſtaͤndig machen kann, fo entſteht 
aus dem mit dem Guten vereinigten Gifte eine Faͤulniß; 
bewirkt er wol die Scheidung, aber nicht die Deſtruction 
des Giftes, ſo entſteht durch den Salzgeiſt der Tartarus. 
Dieſen Tartarus betrachtet er nun als den Grundſtoff al⸗ 
ler Krankheiten, die aus Verdickung der Saͤfte, oder aus 
Rigiditaͤt der feſten Theile, oder Anſammlung erdiger Stoffe 
entſtehen, und fodert daher vom Arzte, daß er auf den 
Archeus wirke, d. h. die Thaͤtigkeit der Natur leite und 
unterſtütze, und daß er nicht waͤhne, die Säfte verändern 
zu koͤnnen. Noch nimmt er eine andere Art des Tartarus 
an, der nicht von Außen in den Menſchen kommt, ſon⸗ 
dern ihm angeboren iſt, weil der Mikrokosmus alle Ei⸗ 


genſchaften des Makrokosmus hat und deswegen auch Tar⸗ 


tarus in ihm ſein muß (Opp. Tom. I. p. 291). Be: 
merkenswerth iſt ferner, daß er auf chemiſche Unterſuchung 
des Urins dringt (Opp. T. I. p. 304), und was er (p. 
1019 sq.) von den Wirkungen der aͤußerlichen Anwen⸗ 
dung des Magnets gegen Blutfluͤſſe, Fluͤſſe des Stuhl⸗ 
gangs und gegen Krankheiten behauptet, die ſich von ih⸗ 
‚rem Centrum über den Körper ausbreiten. Beſonders 
verdient hat ſich aber Paracelſus um die Chirurgie ge⸗ 
macht, durch Aufſtellung folgender Grundſaͤtze und An⸗ 
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ſichten, die damals ganz neu und unerhoͤrt waren. „Die 
Natur des Fleiſches, des Leibes, des Geaͤders, des Beins 
hat einen angebornen Balſam, welcher die Wunden hei⸗ 
let. Jedes Glied traͤgt in ſich ſelbſt ſeine Heilung. Der 
Wundarzt aber hat durch ſeine Arznei dafuͤr zu ſorgen, 
daß die Elemente den Balſam nicht zuruͤckſchlagen oder 
verderben. Der Balſam bedarf indeſſen auch der Nah⸗ 
rung. Er erhaͤlt dieſelbe theils durch die Speiſen, theils 
durch die Arznei, welche uͤber die Wunde gelegt wird. 
Es iſt aber nicht die Arznei, welche die Wunden heilt, 
ſondern der im Koͤrper liegende Balſam, den er Mumia 
nennt und fuͤr ſuͤßen Mercurius erklaͤrt (T. II. p. 338). 
So heilt auch durch die Mumia an einem jungen Baume 
ein Schnitt wieder zu, waͤhrend in einem alten Baume die 
Mumia nicht mehr in hinlaͤnglicher Kraft und Menge ſich 
findet. Der Hund beleckt ſeine Wunde, damit die Mumia 
feucht und in gehoͤriger Temperatur erhalten werde. Über⸗ 
haupt heilt die Natur ſelbſt ihre Schaden, wenn ihre Tempe⸗ 
ratur erhalten wird. Die Arzneien fuͤr die Wunden ſind alſo 
Conservativa, nicht Incarnativa, wie die Arzte ſie bisher 
genannt haben, in der Meinung, daß ſie ſelbſt zu Fleiſch 
werden. Die Aufgabe des Arztes iſt alſo, jeder Wunde die 
paſſende Arznei aufzulegen, woraus die Mumia ihre Nah⸗ 
rung zieht, um deſto kraͤftiger zu wirken. Daher verwirft 
Paracelſus auch das Verkleiſtern der Wunden mit Eiweiß ꝛc., 
ebenſo den Gebrauch von ſchneidenden oder brennenden 
Inſtrumenten, die Anwendung von Naͤhten ꝛc. Dieſe 
Lehre von der Mumia bringt er auch mit der Idee vom 
Mikrokosmus in Verbindung (Opp. T. J. p. 103) und 
findet in der Mumia alle moͤglichen Kraͤfte der Natur., 
Daher leitet er dann auch die wunderbaren Heilungen 
ab, die am Grabe von Heiligen eine Zeit lang ſtatt⸗ 
finden koͤnnen, bis die Mumia ganz vertrocknet ſei. Es 
ſeien aber dies keineswegs Wunder, ſondern natuͤrliche 
Wirkungen der unſi yhtbaren Mumia. a 
Paracelſus kannte auch ſchon außer der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft verſchiedene Gasarten, unter andern das Gas, 
welches ſich bei der Gaͤhrung und dem Aufbrauſen der 
Koͤrper entwickelt, dieſes nannte er „wilden Geiſt,“ Spi- 
ritus sylvester. Ebenſo machte er auf die Schaͤdlich⸗ 
keit der Metallduͤnſte und auf den Einfluß der verdorbe⸗ 
nen Luft in den Hoſpitaͤlern aufmerkſam. Er vermuthete 
ſchon, daß die Luft aus Waſſer und Feuer beſtehe und 
unterſchied zwiſchen verborgenem und ſichtbarem Feuer. 
Auch feine Vorſtellungen von der Quinta essentia find für 
fein ganzes Syſtein der Heilkunde wichtig. Quinta es- 
sentia iſt ihm ein ganz rein ausgezogener Spiritus, in 
welchem allein die Natur, Kraft, Tugend und Arzuei des 
Dinges, feine, Farbe, ſein Leben beſteht. Es iſt der Spi- 
ritus vitae, der aber bei Menſchen und Thieren ſterblich 
iſt, in Pflanzen und Mineralien hingegen daurend. Darum 
kann aus Fleiſch und Blut keine Quinta essentia gezo⸗ 
gen werden. Waͤre es moͤglich, das Leben des Herzens 
auszuziehen, ohne Zerſtoͤrung, wie es aus den Dingen, 
welche keine Empfindung haben, geſchehen kann, ſo wuͤr⸗ 
den wir durch dieſe Quinta essentia ohne Krankheit das 
Leben ewig erhalten koͤnnen. Dagegen kann z. B. aus 
einer abgebrochenen Meliſſe noch die Quinta essentia 
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ausgezogen werden, weil in ihr das Leben und die Kraft 
noch iſt. In jedem Ding iſt aber die Quinta essentia 
nur ſehr klein und wenig; ſo auch im Golde, das nur 
durch dieſelbe ſeine Kraft erhaͤlt, und ebenſo in allen 
andern Dingen, ſie tingirt den ganzen Leib des Dinges 
„wie ein Salz eine Suppe recht und gut macht.“ Ver⸗ 
liert ein Metall, Stein ꝛc. feine Farbe, ſo iſt auch feine 
Quinta essentia weg. Jede Krankheit bedarf aber ihre 
befondere Quinta essentia; doch gibt es einige Quintae 
essentiae, die fuͤr alle Krankheiten dienen (vergl. Opp. 
T. J. 796). 
danum gezaͤhlt zu haben, deſſen Bereitung unbekannt iſt, 
dem er aber ausgezeichnete Wirkungen zuſchrieb. Auch 
wuͤrde dahin der Lapis philosophorum, oder der verbor⸗ 
gene Geiſt der Natur zu rechnen ſein, wie er nach ſeinen 
fuͤnf Graden in der Schrift Apocalypsis Hermetis (Opp. 
Tom. III. p. 668) beſchrieben wird, wenn nicht der Styl 
und die Art, wie Avicenna erwaͤhnt wird, Zweifel gegen 
die Echtheit dieſer Schrift erregen muͤßte. 

Neben dem, was Paracelſus für. Heilkunde, Chemie 
und Naturwiſſenſchaft uͤberhaupt geleiſtet hat, darf aber 
auch nicht uͤberſehen werden, wie viele Nahrung durch 
ihn Aberglaube aller Art erhielt. Von der Idee des all⸗ 
gemeinen Naturlebens war fuͤr einen Mann von ſo gluͤ⸗ 
hender Phantaſie in jener Zeit der Schritt zu der Vor⸗ 
ſtellung unvermeidlich, daß das Weltall, die Erde, das 
Waſſer, das Feuer mit einer zahlloſen Menge geheimer, 
nicht von Adam ſtammender, nur mit Geiſt und Koͤrper, 
aber nicht mit einer Seele begabter, Weſen bevoͤlkert ſei. 
Ausfuͤhrlich ſchildert und benennt er ihre Claſſen, gibt 
ihren Verkehr und ſogar Verheirathungen mit den Men— 
ſchen an, und erzaͤhlt in allem Ernſte laͤppiſche Kinder⸗ 
maͤhrchen (vergl. Opp. T. I. p. 78. T. II. p. 13. 180 8. 
291. 416 8.). Ebendahin gehoͤren feine Empfehlungen 
der Kabbala und Magie, der Werth, den er auf Buch⸗ 
ſtaben und Talismane ſetzte, die Ideen von den Einwir⸗ 
kungen auf Andere durch die Imagination und vermittels 
Bilder derſelben, die aus Wachs bereitet werden. Von 
der Wahrheit und Wichtigkeit der Aſtrologie iſt er ganz 
überzeugt: ſie iſt bei ihm ein Gemiſch von Meteorologie, 
Nativitaͤtſtellen, Prophezeiungen und Kenntniß des Ein⸗ 
fluſſes der Conſtellationen auf den Geſundheitszuſtand. 
Darum gehoͤrt ihm auch die Aſtrologie zur Heilkunde, und 
der Arzt muß, um die Krankheiten zu erkennen, immer die 
Planeten fragen, und die Beziehung jeder Pflanze zu ih⸗ 
rem beſtimmten Sterne kennen, denn jeder Stern zieht 
durch ſeine anziehende Kraft die ihm entſprechende Pflanze 
aus der Erde, und theilt ihr ſeine Wirkſamkeit mit. Hoͤchſt 
nachtheilig war auch in der Meditin feine Idee von den 
Signaturen, d. h., der Wahn, daß aus einzelnen aͤußern 
Zeichen der Pflanzen, aus ihrer Form, Zeichnung, Punk⸗ 
ten ꝛc., wenn ſich eine Ahnlichkeit im menſchlichen Körper 
finden laͤßt, die Wirkung derſelben auf beſtimmte Theile 
des Koͤrpers oder beſtimmte Krankheiten erkennen laſſe. 
Wenn aber Paracelſus die Magie als die Wiſſenſchaft 
durch Hilfe der Einbildungskraft große Dinge zu wirken 
und die Geheimniſſe der Natur durch das innere Licht zu 
entdecken, empfiehlt, ſo verwirft er dagegen ſehr entſchie⸗ 


a 


Zu ſolchen ſcheint er fein: beruͤhmtes Lau⸗ 


den die Nigromantie oder die Teufels beſchwörungen und 
Zauberei; zwar nicht aus Überzeugung, daß ſolche Kuͤnſte 
ein leerer Wahn ſeien, ſondern aus Froͤmmigkeit, denn 
uͤderall blickt durch allen Aberglauben ein frommes Ge: 
muͤth durch (vergl. Opp. T. III. p. 307). Daher iſt 
auch auf die Worte, welche ihm ſeine Gegner uberall 
vorwerfen? „Wenn Gott nicht helfen will, ſo helfe der 
Teufel,“ nicht mehr Gewicht zu legen, als auf andere 
ſeiner niedrigen und leidenſchaftlichen Außerungen. Seine 
religiöfen Anſichten, insbeſondere von dem Verhaͤltniſſe 
der Menſchen zur Gottheit, ergeben ſich aus dem oben 
Geſagten. Darum war er aber auch weder mit Luther 
noch mit der katholiſchen Kirche einverſtanden, obgleich er 
ſich nicht foͤrmlich von letzterer trennte. Die myſtiſche 
Erklarung der Bibel führte ihn auf ganz eigne Anſichten. 
Die Auslegung der ſogenannten Lichtenbergiſchen Bilder, 
welche im Karthaͤuſerkloſter zu Nuͤrnberg gefunden wor⸗ 
den (T. III. p. 574 sq.) enthalt deswegen die bitterſten 
Ausfaͤlle gegen das Verderbniß der Paͤpſte und der ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichkeit uͤberhaupt, und in einer andern 
Schrift ſagt er: „Dem Luther ſind meiſtens Schaͤlke und 
Buben feind“ (T. I. p. 143). Aber ebendaſelbſt heißt 
es auch: „Ich laſſe Lutherum ſein Ding verantworten, 
ich will das meine ſelbſt verantworten: denn er ſoll mir 
nicht ein Rinken (eine Schnalle) aufthun in meinen Schu⸗ 
hen.“ Von Zwingli ſpricht er dagegen mit großer Hoch⸗ 
achtung in einem Brief an den Pfarrer Leo Judaͤ in 
Zürich, bei Überſendung des Manuſcripts von feiner 
Schrift über den 1531 erſchienenen Kometen (Opp. T. 
III. p. 637). Er nennt ihn „unſern hocherfahrnen Mei⸗ 
ſter,“ aͤußert, daß er deſſen Schriften leſe, und bittet Leo 


dieſe Arbeit zum Druck zu befoͤrdern, ſobald er ſie gele⸗ 


ſen: „und doch daß du nichts handelſt, es hab es dann 
unſer Patron, Meiſter Ulrich Zwingli, wohl und guͤtlich 
verhaͤngt.“ Sie beide, als die ſonderlichen Vorgaͤnger der 
Wahrheit ſollen hierin Richter fein. Dieſe Äußerungen 
des ſonſt ſo anmaßenden Mannes ſind allerdings bemer⸗ 
kenswerth. Übrigens aͤußert er ſich auch uber einige Arzte 
jener Zeit mit vieler Achtung, ſo uͤber Vadianus zu St. 
Gallen, Chriſtoph Klauſer zu Zuͤrich und Wolfgang Thal⸗ 
hauſer zu Augsburg, und es iſt nicht zu verkennen, daß 
ihm die Befoͤrderung der Heilkunde und das Wohl der 
Kranken wirklich angelegen war. Einen Brief an Klauſer 
findet man im erſten Bande ſeiner Werke, S. 951. Gegen 
Ceremonien, Bilder und Verehrung der Heiligen, Wallfahr⸗ 
ten ꝛc. erklaͤrt er ſich in mehren Stellen feiner. Schriften 
ganz entſchieden, und ruͤgt ernſtlich den Wahn, daß durch 
dergleichen Mittel die Suͤnden gut gemacht werden. Auch 
in andern Beziehungen findet man oft mitten in allem 
Aberglauben helle Blicke; z. B. wenn er (T. HIL p. 
254 Sg.) davon ſpricht, wie aus Kindern Hexen werden 

und woraus man dies erkennen koͤnne. Er raͤth auf ſol⸗ 
che Zeichen Achtung zu geben, dieſe Perſonen nicht hart 
zu behandeln oder gar zum Feuer zu verurtheilen, „ſon⸗ 
dern daß fie in die Arznei kommen und von denen Din⸗ 
gen erloͤſt werden, dieweil uns Chriſtus fo viel troͤſtet, ſo 
wir faſten und beten, dadurch die Geiſter mögen austrei⸗ 
ben.“ Er beſchraͤnkt dies auch nicht blos auf Kinder, 
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* 5 
ſondern erwaͤhnt dabei ausdrücklich noch alte Weiber; auch 
dieſe ſoll man zu heilen ſuchen, ſobald man die erſten Zei⸗ 
chen bemerke. Endlich iſt auch noch fuͤr die Geſchichte 
der 5 9 7 Meinungen ſeine Idee von der Entſtehung 
der Berge und Thaͤler bemerkenswerth (Opp. T. III. p. 
384). „Anfaͤnglich wurde die Erde von Gott ohne Thaͤ⸗ 
ler, Berge, Steine, Erze, eben und feſte geſchaffen, und 
erſt durch die Hitze der Sonne verwandelt, in man⸗ 
cherlei Art, Farben, Erze, Minerale. Es entſtand 
nämlich durch die Hitze der Sonne „eine ſchwefelhitzige, 
dunſtige Waͤrme;“ welche die Erde ganz durchdrang. Dieſe 
Waͤrme vermiſchte ſich mit der angeborenen waͤſſerigen 
Feuchtigkeit der Erde, woraus ein neblichter Rauch oder 


Dunſt geworden, der ſich nach und nach ſehr vermehrte. 


Da nun jeder Dunſt in die Hoͤhe ſtrebt, ſo hat derſelbe 
hier und dort die Erde hin und her geworfen und alſo 
Berge und Huͤgel gemacht.“ Man erkennt leicht, wie nahe 
Paracelſus hier den geologiſchen Anſichten der neueſten 
Zeiten ſteht. f . 

IJIgn ſo verſchiedenen Beziehungen muß Paracelſus be: 
trachtet werden. Faßt man hingegen nur einſeitig den 
Naturforſcher und Arzt, oder den Theoſophen und Schwaͤr⸗ 
mer ins Auge, ſo muͤſſen die widerſprechendſten Urtheile, 
in denen zwar auf beiden Seiten Wahrheit liegt, entſte⸗ 
hen. Überdies ſtehen ſeine Behauptungen und Meinun⸗ 
gen alle doch in genauer Verbindung, wenn er ſich auch 
dieſelbe nicht deutlich dachte, indem fie aus feiner allge⸗ 
meinen Anſicht von Gott, Welt und Menſch hervorgin⸗ 
gen, und koͤnnen daher auch nur in dieſer Beziehung rich⸗ 
tig aufgefaßt werden. Wie viel Irriges nun auch darin 
liegen mag, ſo kann doch nicht geleugnet werden, daß ſie 
die Erzeugniſſe eines, zwar nicht logiſch ordnenden, aber 
mit ſeltener Productivität begabten, wahrhaft genialen Gei⸗ 
ſtes waren. Darum hat aber auch Paracelſus auf die 
folgende Zeit zugleich wohlthaͤtig und nachtheilig einge⸗ 
wirkt. Nicht blos feine Grundſaͤtze und Lehren der Heil⸗ 
kunde und Chemie, ſondern auch ſeine theoſophiſchen und 
kabbaliſtiſchen Schwaͤrmereien verbreiteten ſich beſonders 
in Teutſchland immer mehr und befoͤrderten den Aber⸗ 
glauben in hohem Grade, bis dann ſpaͤter durch die ge⸗ 
heime Geſellſchaft der Roſenkreuzer dieſe ſogenannte Theo⸗ 
logie und Philoſophie ihre hoͤchſte Ausbildung erhielt. 
Hinwieder bildete ſich gegen Ende des 16. Jahrh. in der 
Medicin gegen die eigentlichen Paracelſiſten die ſoge⸗ 
nannte chemiſche Schule, welche mit Weglaſſung der theo⸗ 
ſophiſchen und Hermetiſchen Meinungen, aber freilich auch 
ſeiner geiſtigern Anſichten von der Natur, ſich nur an 
das hielt, wodurch Paracelſus wirklich die Medicin gefoͤr⸗ 
dert hatte. Als Schriftſteller erſcheint Paracelſus ver⸗ 
worren und dunkel; der Styl iſt ungebildet, ſchwuͤlſtig 
und nicht ſelten poͤbelhaft, aber oft ſehr kraͤftig. Viele 
Dunkelheit ruͤhrt auch von der eignen Terminologie her, 
deren er ſich bediente. Er erfand ganz neue Woͤrter und 
brauchte andere in ganz eignen Bedeutungen, wie z. B. 
Anatomie, welches er (T. II. p. 519) erklaͤrt durch Stelle, 
Ort, Anfang und Ende einer Krankheit. Große Schuld 
faͤllt aber auf die Herausgeber ſeiner Schriften, indem 
nur der kleinere Theil derſelben noch bei Paracelſus' Leb⸗ 
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zeiten herausgekommen iſt. Sie ſammelten ohne Wahl 
und Ordnung, was ſie zuſammenbringen konnten; an Zu⸗ 


ſaͤtzen feiner Schuͤler fehlt es auch nicht, und manche 


Schrift iſt in die Sammlungen aufgenommen worden, 
die entweder gar nicht, oder wenigſtens nicht ſo von Pa⸗ 
racelſus herruͤhrte, denn unter ſeinem Namen ſuchte man⸗ 
cher ſeine eigenen Ideen zu verbreiten. Oporinus ſagt we⸗ 
nigſtens gradezu, daß Paracelſus den Inhalt von Eini⸗ 
gem, was man ihm zuſchrieb, nie getraͤumt habe. Wie 
es ſich mit der Echtheit der hier und dort unter ſeinem 
Namen vorhandenen Handſchriften verhalte, iſt ſehr ſchwer 
zu entſcheiden. Morhof (im Polyhiſtor. I. 10) erwaͤhnt 
feiner handſchriftlichen Commentarii in onmes paene 
N. J. libros, und Goldaſt ſeiner Correſpondenz mit 
Bartholomaͤus Schobinger zu St. Gallen, die ehemals 
in der Schobingerſchen Familie zu St. Gallen aufbewahrt 
wurde. Die vollſtaͤndigſte gedruckte Sammlung, nach 
welcher auch hier immer citirt wurde, iſt diejenige, welche 
durch den Arzt Johannes Huſer zu Strasburg 1616 
und 1618 in drei Foliobaͤnden herausgekommen iſt. Eben⸗ 
derſelbe hatte vorher eine Ausgabe zu Baſel in zehn 
Quartbaͤnden beſorgt 1589 —1591 und hierauf zwei Fo⸗ 
lioausgaben zu Strasburg 1605 und 1613. Auch zu 
Frankfurt iſt eine Ausgabe in zehn Quartbaͤnden erſchie⸗ 
nen 1603. Ins Lateiniſche uͤberſetzt erſchienen Paracelsi 
Opera omnia medico-chemico-chirurgiea. (cura Fr. 
Hilisci, Genev. 1658.) 3 Tom. in fol. Dieſe Ausgabe 
iſt von den lateiniſchen die beſte. Man hat andere 
Basil. 1575. 8. in eilf Banden und Francof. 1603, 
zwölf Bände in 4. Einzelne Schriften wurden auch ins 
Franzoͤſiſche, Italieniſche und Griechiſche uͤberſetzt. In 
den zu Beſtimmung der Orte, wo er ſich in verſchiedenen 
Jahren aufgehalten hat, oben citirten Stellen aus ſeinen 
Werken findet man zugleich die Zeit, zu welcher er einige 
dieſer Schriften vollendet hat. Die drei Schriften von den 
tartariſchen Krankheiten, Labyrinthus Medicorum und 
Defeusiones, deren Druck feine Gegner verhinderten, 
ſchenkte er 1538 den Staͤnden des Herzogthums Kaͤrn⸗ 
then mit der Bitte, dieſelben zum Druck zu befördern, 
worauf er eine guͤnſtige Antwort erhielt (Opp. T. J. p. 
248 u. 317). Es iſt ſchon geſagt worden, daß nur we⸗ 
nige ſeiner Schriften noch bei ſeinen Lebzeiten gedruckt 
wurden. Dahin gehören die drei erſten Bücher der gro⸗ 
ßen Wundarznei, welche 1536 zu Ulm erſchienen. Ferner 
die Erklaͤrung der Lichtenbergiſchen Figuren (Muͤllhauſen 
1536); die Beſchreibung des Bads zu Pfaͤfers (1535), 
die Deutung des Cometen des Jahres 1531 (Zuͤrich 1531). 
De natura rerum (1539). Ein Verzeichniß der wich⸗ 
tigſten einzelnen Schriften findet ſich in Gmelin's Ge⸗ 
ſchichte der Chemie. 1. Bd. S. 240 fg., in Rixner's und 
Siber's oben angefuͤhrter Schrift (S. 12) und in Athe- 
nae Rauricae. L I7I. Von Michael Toxites, Arzt zu 
Hagenau, hat man ein Onomasticum medicum et ex- 
plicatio verborum Paracelsi (Argentorat. 1574) und 
von einem andern Schuͤler des Paracelſus, Gerhard Dorn, 
Arzt zu Frankfurt am Main, Dictionarium Theophra- 
sti Paracelsi (Francof. 1583. 8. 1584. 4.). Die 
Clavis et manuductio, welche Paracelſus ſelbſt verfer⸗ 
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tigt haben ſoll, und welche man in J. Rhenani Aureus 
Tractatus findet, ſcheint unecht zu fein ). (Lacher. ) 


PARACENTESIS (TTaou-zevrio). der Name je⸗ 


ner Operation, durch welche die Unterleibshoͤhle geöffnet 
wird, um Fluͤſſigkeiten, die ſich in derſelben angeſammelt 
haben, einen freien Abfluß zu verſchaffen; denn der Sprach- 
gebrauch einiger Arzte, welche dieſe Operation zu den 
Punctionen zaͤhlen, iſt zwar nicht unrichtig, duͤrfte aber 
wol niemals allgemein werden, da der Ausdruck Punction 
bereits als generiſche Bezeichnung aller kuͤnſtlichen Hoͤh⸗ 


lenoͤffnungen üblich geworden iſt. Es find aber jene Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten — gewoͤhnlich von waͤßriger, ſchleimiger, oder 
eitriger, bisweilen von blutiger Beſchaffenheit — entweder 
in der ganzen Hoͤhle des Bauchfells, oder in einem eig⸗ 
nen Sacke enthalten, welcher letztere entweder mit dem 
Bauchfelle oder ſeinen Duplicaturen zuſammenhaͤngt, oder 
von irgend einem Eingeweide der Bauchhoͤhle, am haͤu⸗ 
figften den Eierſtoͤcken, gebildet wird. S. d. Art. Hydrops. 

Die Paracenteſe kann zur radicalen Heilung des 
Kranken fuͤhren. Dies iſt beſonders zu hoffen, wenn ſie 
bei jungen, kraͤftigen Individuen zeitig angeſtellt wird, bei 
denen ſich in Folge zuruͤckgetretener Exantheme: der Roͤ— 
theln, des Scharlachs ꝛc., eine Peritonitis gebildet, und 
dieſe ſeroͤſe Anſammlungen im Unterleibe zuruͤckgelaſſen 
hatte, wenn dieſe nur eben erſt entſtanden find, und von 
organiſchen Fehlern der Abdominal⸗Eingeweide keine Spur 
vorhanden iſt. Aber dieſe Faͤlle, in denen die Operation 
ohne Zoͤgern angeſtellt werden muß, ſobald die Waſſeran⸗ 
ſammlung nur betraͤchtlich genug iſt, um von der Opera⸗ 
tion keine Verletzung der Eingeweide befürchten zu duͤr⸗ 
fen, ſind im Ganzen ſeltener, und die Umſtaͤnde, unter 
denen dagegen gewoͤhnlich die Paracenteſe gemacht wird, 
weit minder guͤnſtige; es ſind die Faͤlle langſam ſich aus⸗ 
bildender, oder wenigſtens nicht auf vorübergehend wir— 
kenden Urſachen beruhender Bauchwaſſerſucht. Iſt der 
Kranke und beſonders die Krankheit bereits alt, wur die 
letztere das Ergebniß organiſcher Fehler der Leber, der 
Milz, des Pankreas ꝛc., zeigen ſich bereits Spuren allge: 
meiner Waſſerſucht: ſo kann die Operation den toͤdtlichen 
Ausgang der Krankheit beſchleunigen, in etwas guͤnſtigern 
Faͤllen aber voruͤbergehende Erleichterung bringen, auch 
— zumal bei oͤfterer Wiederholung (und man hat ſie bei 
manchen Subjecten unglaublich oft, zehn, zwanzig, ja 
hundertmal und noch oͤfter wiederholt) — das Leben be⸗ 
deutend lange friſten, aber nicht es erhalten. Über: 
haupt iſt auch in guͤnſtigern Faͤllen dieſer Art die Para⸗ 
centeſe immer nur als erſte Bedingung jener Erhaltung 
anzuſehen, immer bleibt nach derſelben noch die wichtigſte 


3) ſ. Sprengel, Geſch. der Arzneikunde. 3. Bd. Gme⸗ 
lin, Geſch. der Chemie. 1. Th. Arnold, Kirchen- und Ketzerge— 
ſchichte. 11. Bd. L. 16. c. 22. 899—904. und im Anhang 92. 
1502—1511. Boerhave, Elem. chemiae, Haller, Bibl. Botan. 
1, 249. Bibl. Anatom. I, 158. II, 739. Bibl. Chirurg. I, 
183 sq. u. 598. Bibl. Pract. II, 2 — 12. Le lere, Hist. de 
la médecine. 792. Conring, De Hermetica medicina. L. II. c. 
12. Morhof, Polyhistor. T. II, 118 sq. 250-252. Adami, Vi- 
tae Med. p. 12. Corrodi, Geſch. d. Chiliasmus, 8. Bd. S. 
276. Haller's Bibliothek der Schweizergeſch. 2. Bd. S. 313 fg. 
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Aufgabe — Verhinderung neuer Waſſeranſammlung — 
zu loͤſen, und wenn es auch Thatſache iſt, daß nach an⸗ 
geſtellter Paracenteſe die fruͤher vergebens angewand 
antihydropiſchen Mittel ſich oft heilkraͤftig bewaͤhren, ſo 
iſt doch noch weit alltaͤglicher die Erfahrung, daß nach 
der Paracenteſe ſich mit verdoppelter Schnelligkeit neue 
Waſſeranſammlungen bilden. Am wenigſten kann man 
ſich von der Operation Erfolg bei der Sackwaſſerſucht 
verſprechen, zumal wenn das Übel bereits veraltet iſt, der 
Sack bereits organiſche Veraͤnderungen erlitten, ſich ver⸗ 
haͤrtet hat, ſcirrhoͤs geworden iſt ꝛc.; oft iſt ſogar bei dies 
ſer Form der Krankheit die Operation nicht moͤglich, ohne 
bedeutende Organe einer Verletzung auszuſetzen, und muß 
deshalb ganz unterbleiben. Wenn es alſo auch nach allem 
Geſagten als Regel gilt, die Paracenteſe nie anzuſtellen, 
ohne vorher fruchtlos diejenigen Heilmittel angewandt zu 
haben, welche theils die Ausleerung der angeſammelten 
waͤßrigen Feuchtigkeiten zu bewirken, theils die Abſorption 
zu erhoͤhen vermoͤgen: ſo iſt doch noch viel dringender 
die Nothwendigkeit, dieſe Operation, wo ſie zur Radical⸗ 
cur fuͤhren ſoll, nie ſo lange aufzuſchieben, bis ſich orga⸗ 
niſche Fehler der Eingeweide mit Schmerzen in dieſen und 
mit Zehrfieber gebildet haben, oder die Kraͤfte des Kranken 
uͤberhaupt bereits ſehr geſunken ſind, auch mit der vielleicht 
nothwendigen Wiederholung der Operation niemals ſo 
lange zu warten, bis die Anſammlung des Waſſers be⸗ 
reits wieder zu einem bedeutenden Grade geſtiegen iſt. 
Was die fuͤr die Operation geeignetſte Stelle des 
Unterleibes betrifft, ſo hat man dieſe ſeit Hippokrates ſehr 
verſchieden angegeben (Sabatier, Lehrbuch fuͤr praktiſche 
Wundaͤrzte, uͤberſ. von Borges. J. S. 163 fg.), macht 
aber gegenwaͤrtig die Paracenteſe meiſtens im Mittelpunkte 
einer Linie, die man ſich vom Nabel, beſonders an der 
linken Seite des Unterleibes bis zur vordern obern Grube 
des Darmbeines gezogen denkt, oder an dem Punkte, wo 
ſich zwei Linien kreuzen wuͤrden, deren eine vom untern 
Rande der letzten falſchen Rippe zum Kamme des Darm⸗ 
beines, die andere horizontal vom Nabel gegen den Ruͤcken 
gezogen wuͤrde. Man iſt indeſſen bei dieſer Wahl der 
Operationsſtelle vor einer Verletzung der Bauchdecken⸗ 
ſchlagader oder einer ihrer Zweige nicht ganz ſicher und 
hat daher in neueſter Zeit vorgezogen, die Operation in 
der weißen Linie, zwei oder drei Zoll unter dem Nabel, 


zu machen, inſofern an dieſer Stelle die Bauchwand ge⸗ 


woͤhnlich am duͤnnſten iſt, und Verletzung irgend eines 
Blutgefaͤßes gar nicht zu befuͤrchten iſt. Die Umſtaͤnde, 
und namentlich vorhandene Verhaͤrtung der Eingeweide, 
beſtimmen indeſſen zuweilen auch die Wahl einer ganz 
andern Operationsſtelle, zu welcher man insbeſondere die⸗ 
jenige macht, an welcher am deutlichſten Fluctuation wahr⸗ 
genommen wird, vorausgeſetzt, daß an dieſer Stelle nicht 
eine Verletzung der Art. epigastrica droht. Man waͤhlt 
nach dem Vorbilde des Hippokrates den Nabel, wenn die 
aͤußere Flaͤche deſſelben blaſenartig hervorgetrieben iſt oder 
den Hodenſack, wenn er einen Bruchſack ohne Daͤrme 
oder Netz enthaͤlt. Fuͤr andere Faͤlle iſt ſelbſt der Maſt⸗ 

darm bei Maͤnnern, die Scheide bei Frauen zur Ausfuͤh⸗ 
rung der Paracenteſe in Vorſchlag gekommen. A 


PARACEN" TESIS: 
— 9 * . — 


„Um die Paraeenteſe auszuführen, laͤßt man den 
Kranken ei 1 alb ſitzende Lage im Bette annehmen, bei 
auch be f etwas erhaben, die Schenkel etwas ge⸗ 
b Band 


hecken angezogen, und die Stelle, an welcher 
. Bauchſtich vorgenommen werden ſoll, nach dem Bett⸗ 
Kühe hin gerichtet iſt. Hierauf wird eine breite Leib⸗ 
binde, an der dem Operationspunkte entſprechenden Stelle 
it einer viereckigen Offnung verſehen, angelegt, und am 
Rücken von einem Gehilfen etwas ſtraff angezogen. Der 
Operateur faßt ſodann einen runden, etwas dicken, mit 
einer ſilbernen Canule verſehenen, beoͤlten Troikar mit 
der vollen rechten Hand, ſodaß der Zeigefinger laͤngs der 
Rohre hin bis ungefähr 1 Zoll von der Spitze des Troi⸗ 
kars hingeſtreckt iſt, und ſtoͤßt dieſen, indem er den Dau⸗ 
men der linken Hand unter den Einſtichspunkt anlegt, 
in einer drehenden Bewegung etwas ſchief von Unten nach 
Oben raſch an der bezeichneten Stelle ein, bis er am Auf: 
hoͤren des Widerſtandes fuͤhlt, daß das Inſtrument in 
die Bauchhoͤhle gedrungen iſt, in der Regel 12 — 15 Li⸗ 
nien tief. Jetzt faßt der Operateur mit der linken Hand 
die Roͤhre des Troikars am Rande der durchbohrten Haut, 
haͤlt die Canule feſt und zieht mit der andern Hand das 
Stilet des Troikars heraus, ſodaß das Waſſer freien Ab⸗ 
fluß erhalt. Wahrend dieſes Abfluſſes druͤckt gleichmäßig 
ein Gehilfe den Unterleib des Kranken mit ſeinen auf die 
Seiten des Bauches gelegten Haͤnden, waͤhrend zwei an⸗ 
dere Gehilfen in demſelben Verhaͤltniß, in welchem das 
vorhandene Waſſer ſich entleert, die erwaͤhnte Leibbinde 
anziehen. In gleicher Abſicht, naͤmlich um einer durch 
die ploͤtzliche Entleerung des Unterleibes leicht entſtehenden 
Überfüllung der Blutgefaͤße deſſelben und Ohnmachten 
vorzubeugen, verſchließt man, wenn die Menge des ange⸗ 
ſammelten Waſſers groß iſt, mit dem Finger von Zeit zu 
Zeit die Offnung der Rohre. Zoͤgert der Abfluß des 
Waſſers, weil ſich vor die innere Offnung der Canule 
das Netz, ein Darmſtuͤck ꝛc. vorgelegt, oder dieſe ſich ver: 
ſtopft hat, ſo fuͤhrt man eine Sonde, oder eine duͤnnere, 
vorn geſchloſſene, an der Seite gefenſterte Roͤhre ein, oder 
zieht die Canule etwas zuruͤck, gibt ihr eine andere Rich: 
tung 26.5 auch hat man, in Ruͤckſicht auf dieſen Fall, die 
Canule an beiden Seiten zu durchloͤchern vorgeſchlagen. 
Übrigens laͤßt man in der Regel den Waſſerabfluß fo 
lange als moͤglich fortdauern. Nur da, wo die Opera⸗ 
tion blos zum Zwecke einiger Erleichterung angeſtellt wird, 
und die Waſſeranſammlung nicht bedeutend iſt, hat man 
vorgeſchlagen, nur ein Drittheil, oder die Haͤlfte des an⸗ 
geſammelten Waſſers ausfließen zu laſſen. 
Nach beendigtem Abfluſſe des Waſſers faßt der Ope⸗ 
rateur mit der rechten Hand die Troikarroͤhre, deren Off⸗ 
nung er mit einem Finger verſchließt; er haͤlt zu gleicher 
Zeit mit den Fingern der linken Hand die Bauchbedeckun⸗ 
gen an der die Roͤhre umſchließenden Stelle feſt zuruͤck, 
und zieht ſodann die Roͤhre, indem er ſie um ihre Achſe 
dreht, langſam aus der Wunde. In der Regel ſchließt 
ſich dieſe, nachdem ſie mit einem Tampon von Charpie 
einigen Compreſſen bedeckt worden iſt, in etwa 24 
Stunden, und ohne daß weiter Fluͤſſigkeiten ausfließen. 
Man laͤßt den Kranken bald nach der Operation zu Bett 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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bringen, gibt dem Kopfe eine erhöhte Lage, reicht erfo⸗ 
derlichenfalls ein leichtes Staͤrkungsmittel, und ſchreibt 
eine ſparſame und leicht naͤhrende Koſt, und ein durch⸗ 
aus ruhiges Verhalten vor. Am dritten Tage wird der 
Verband erneuert und man verbindet oft mit dieſem ſehr 
ſchicklich Einreibungen fluͤchtiger Salben oder geiſtiger 
Fluͤſſigkeiten. Nicht ſelten treten aber um dieſe Zeit Ko⸗ 
likſchmerzen, oder ſelbſt die Zufaͤlle einer Entzuͤndung des 
Bauchfelles oder der Eingeweide des Unterleibes ein, wel⸗ 
che eine ihrer jedesmaligen Natur angemeſſene Behand: 
lung fodern. Neu entſtehende Waſſeranſammlungen im 
Unterleibe zeigen, ſobald wieder deutliche Fluctuation 
wahrnehmbar iſt, die Paracenteſe von Neuem an, doch 
pflegen ſich die Kranken nach der erſten gewoͤhnlich am 
meiſten erleichtert zu fuͤhlen. | | 
Schließlich erwähnen wir noch der bei dieſer Opera⸗ 
tion bisweilen vorkommenden Blutungen. Eine ſolche 
Haͤmorrhagie kann die Folge einer Verletzung der Art. 


epigastrica oder eines ihrer Zweige fein (Bellocg. 


Medical Communication. Vol. II.), in welchem Falle 
ſich das Blut entweder in die Bauchhoͤhle unter den Zu⸗ 
faͤllen einer verborgenen Haͤmorrhagie ergießt, oder die 
Blutung doch erſt nach zuruͤckgezogener Canule ſichtbar 
wird. Man begegnet dieſem ſeltenen Falle, indem man 
mit einer ſeſten Wieke, einer kleinen Wachskerze, oder ei⸗ 
ner elaſtiſchen Bougie die Wunde verſchließt. Ofter er⸗ 
eignet ſich bei der in Rede ſtehenden Operation eine Blu⸗ 
tung in Folge der Zerreißung eines Abdominalblutgefaͤßes, 
welches ſich bei der ploͤtzlichen Entleerung des Unterlei⸗ 
bes mit Blut uͤberfuͤllt; faſt immer fließt unter dieſen 
Umſtaͤnden das Blut erſt gegen das Ende des Wafferab: 
fluſſes und mit dem Waſſer vermiſcht aus. Fließt gleich 
nach dem Einſtechen des Troikars und mit dem Waſſer 
vermiſcht Blut ab, ſo iſt anzunehmen, daß jenes Einſte⸗ 
chen mit der Verletzung eines Eingeweides verbunden ge⸗ 
weſen iſt. In beiden letztgenannten Faͤllen wird eine 
ſtarke Compreſſion des Unterleibes und die Anwendung 
kalter Umſchlaͤge auf denſelben nothwendig. 

J. C. Reil, De paracentesi abdominis frequen- 
tius instituenda. (Halae 1791. 4.) Sabatier a. a. 
O. S. 158 fg. F. Martini, Über die Art der Ab⸗ 
zapfung des Waſſers bei der Bauchwaſſerſucht. (S. deff. 
chirurgiſche Streitſchr. 2. Abth. S. 25.) A. Monro, 
Über d. Art d. Abzapf. des Waſſers aus d. Unterl. (S. 
deſſ. ſaͤmmtl. Werke. S. 178.) S. Cooper, Neueſtes 
Handb. d. Chirurgie, uͤberſetzt von L. F. v. Froriep. 
10. Lief. C. B. Zang, Darſt. blutiger heilkuͤnſtl. Ope⸗ 
rat. 3. Bd. 1. Abth. ( C. L. Klose.) 

PARACHANA (IIa dard) wird vom Ptolemaͤus 
(VI, 2) als Stadt in Medien, und zwar im Mittellande, 
neben Caberaſa und Arſacia aufgefuͤhrt. (Krause.) 

PARACHELOITIS (Hague) bezeichnet die 
große aͤtoliſche Ebene am Fluſſe Achelous, eine herrliche 
fruchtbare Au und großentheils Geſchenk des Fluſſes, oft 
auch der Kampfpreis ſtreitender Grenznachbarn, um fo 
mehr, als der ſchlammreiche, anſpuͤlende Fluß dieſelbe 
fortwährend vergrößerte und die Grenzen verruͤckte (Strub. 

„ 2. Pp. 458. ed. Casaub.: neo (Hob zul Tv Na 
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guyskntrıv xulovulvyv ywouv, I 6 moruuög in 
r, nrνον Enoleı TO H αινi, , TOdg ö gong OVyyEovot 
del, robg Anodeızvuußvovg Tois Axagväcı i Tois Al- 
r org. &rolvovro yap önloıs ,.). Diefe Ebene wurde 
aber nicht nur durch das vom Fluſſe angeſetzte junge Erd⸗ 
reich vergroͤßert, ſondern auch durch die vor ſeiner Muͤn⸗ 
dung zahlreich und eng neben einander liegenden echina⸗ 
diſchen Inſeln (al ’Eyıwades vob), welche der ſchlamm⸗ 
treibende Fluß theils unter einander ſelbſt, theils mit dem 
feſten Lande nach und nach vereinigte. Einige derſelben 
waren ſchon zur Zeit des Thukydides durch die bindende 
Macht des ſegnenden Flußgottes mit dem Continente ver⸗ 
maͤhlt worden (Thucyd, U, 102: wore u£yag ον ö n- 
tauög noocgol del, x elol TW@v νννννν, ol Anelowvron, 
x11.). Derſelbe Hiſtoriker hat ſchon damals vermuthet, 
daß in nicht ſehr langer Zeit auch die uͤbrigen ſich an⸗ 
ſchließen wuͤrden, weil der Fluß groß, waſſerreich und 
ſchlammig (S0 ev) ſei, die Inſeln aber dicht neben ein: 
ander liegen, nicht parallel, ſondern in abwechſelnder 
Folge, was der Stroͤmung des Fluſſes keinen freien Ab⸗ 
zug ins offne Meer geſtatte und dadurch die Anlegung 
des neuen moraſtigen Erdreichs befoͤrdere (Thucyd. I. c.). 
Seit der Zeit des genannten Hiſtorikers bis auf Strabon 
mußte die Paracheloitis natürlich bedeutenden Zuwachs er: 
halten haben. Allein die Echinaden waren auch zu des 
Letztern Zeit noch nicht ſaͤmmtlich mit dem Feſtlande ver⸗ 
wachſen. Dieſer Geograph prophezeit jedoch ebenſo wie 
Thukydides, daß dies einſt geſchehen werde (X, 2, 458: 
A i yo Tag ue LS⁰j!οπ . abıav Hm, rg de 
u, i zarapeoonevg Ar. ). Auch die Inſel Du: 
lichion hat ſich dieſem Schickſale fügen muͤſſen (vgl. Pou- 
ueville, Voyag. III, 181 sq.). — Die Akarnanen und 
Ktoler traten oft um den Beſitz dieſer Ebene mit einan⸗ 
der in die Schranken, da ſie keine Schiedsrichter hatten, 
und die ſiegende Partei eignete ſich jene jedesmal zu 
(Strab. 1. c.). Auch die Theſſaler haben dieſelbe einſt 
behauptet, uͤber deren Beſitznahme ſich Philipp, Koͤnig 
von Makedonien, in einem Concilium der roͤmiſchen, theſ⸗ 
ſaliſchen, perraͤbiſchen und athamaniſchen Geſandten be⸗ 
ſchwert (Liv. XXXIX, 26: et Paracheloida, quae sub 
Athamania esset, nullo jure Thessalorum formulae 
factam), ſowie die Athamaner, welchen dieſelbe von den 
erſtern entriſſen worden war. Nach Strabon's Vermu⸗ 
thung hat der wiederholte Kampf um jene Fluren den 
Stoff zu der ſpaͤtern allegoriſchen Sage gegeben, daß He⸗ 
rakles mit dem Achelous gekaͤmpft und die Deianeira, 
Tochter des Oineus, als Kampfpreis davongetragen habe 
(Sopkocl. Trach. v. 9 sq. Strab. I. c. Ovid. Metam. 
VIII, 576 sq. Plin. H. N. IV, 12). Von Einigen ſei 
hinzugefuͤgt worden, daß ebendieſe Ebene das Horn der 
Amalthea ſei, welches Herakles dem Achelous abgebrochen 
und dem Oineus als Brautgeſchenk gegeben habe (über 


die weitere allegoriſche Auslegung und uͤber die Deutung 


der Verwandlung des Fluſſes in einen Stier, eine Schlange, 
vergl. Strab. X 2. p. 458. 459). Aus Wohlwollen ge: 
gen den Oineus habe Herakles als ſein Eidam den un⸗ 
geſtuͤmen und oft einen großen Theil der Paracheloitis 
verheerenden Fluß (Thucyd, I. c. Strab. I. c. n-. 
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As gzovra) durch Damme und Kanaͤle gebaͤndigt und 
dem Oineus dadurch eine große Wohlthat erwieſen (Strab. 
J. c., welcher hier auch über die Echinaden, Dolichion 
und ihren Herrſcher in der heroiſchen Zeit redet). — Die 
Ebene Paracheloitis erſtreckte ſich von der alten Stadt 
Itharia (Itharium, Doritza) zwiſchen dem oͤſtlichen Ufer 
des Fluſſes und dem Berge Arakynthos bis zum joniſchen 
Meere hin (Thueyd. I. c. Strab. I. c.). Als Producte 
dieſer fruchtbaren Au werden Mais, Seide, Korn, Reis, 
Gerſte, Weizen genannt. Gegenwaͤrtig fuͤhrt ſie den Na⸗ 
men Anachaides (Pächtereien) von Angelo Caſtro, und ges 
hoͤrte in neuerer Zeit zu den Domainen des tuͤrkiſchen 
Kaiſers. Die genauere Kenntniß hieruͤber haben wir be⸗ 
ſonders Pouqueville's (Voyag. II. p. 181 sq.) neuern 
Forſchungen zu verdanken. Mannert (8. Th. S. 80) han⸗ 
delt zu fluͤchtig uͤber dieſe Ebene, ohne den Namen Para⸗ 
cheloitis zu erwähnen. Beſſere Belehrung gibt beſonders 
uͤber dieſe Regionen Kruſe (Hellas. 2. Th. 2. Abth. S. 
192 fg. 457 fg.) . H. Krause.) 
PARACHOATHRAS, ein Gebirge, welches Ptole⸗ 
maͤus zwiſchen Parthien und dem wuͤſten Karmanien als 
Grenzſcheide ſetzt. Strabon erwaͤhnt des Gebirges an 
mehr als einer Stelle, orientirt ſich aber in der einen 
falſch über die Lage oder verwechſelt wenigſtens den Nas 
men mit einem andern. Bei der Beſchreibung Armeniens 
gibt er dem Lande zur nördlichen Grenze den Hapayou- 
Yo (XI. p. 363. Casaub.), der über dem kaspiſchen 
Meere liege; da er darauf die Iberer und Albaner nebſt 
dem Kaukaſus als Armenien noͤrdlich angrenzend erwaͤhnt, 
ſo muß er mit dem obigen Namen ſuͤdliche Verzweigun⸗ 
gen des Kaukaſus durch Schirvan bis an das kaspiſche 
Meer meinen. Nun ſagt er aber in der Stelle, wo er 
die Verzweigungen des Taurus beſchreibt (ib. p. 359), 
daß oͤſtlich von Armenien Gebirge ſich erheben, die die 
Gegenden am kaspiſchen Meere einſchließen und ſich ge⸗ 
gen Großmedien und Atropatene hinziehen. Einen Theil 
dieſer Berge, die bis an die kaspiſchen Pforten reichen 
und in oͤſtlicher Fortſetzung noch Aria beruͤhren, nenne 
man, heißt es, Parachvathrad. Dieſe zweite Angabe iſt 
nicht leicht mit der erſten vereinbar. Entweder hießen 
beide, das nordarmeniſche Grenzgebirge und das mediſche, 
mit demſelben Namen; dann hieß aber nicht ein Theil, 
ſondern ein großer mehre Theile umfaſſender Zug ſo; oder 
einem von beiden iſt der Name faͤlſchlich beigelegt. Das 
Letzte iſt der Fall, denn an ſeiner zweiten Stelle nennt 
er jenes armeniſche Gebirge Nozvge ys, und fo hat er 
an der erſten Stelle ſchreiben wollen oder ſollen. Wir 
duͤrfen alſo den armeniſchen Parachoathras ausſchließen. 
Es entſteht nun die Frage, wie ſich Strabon und 
Ptolemaͤus vereinigen laſſen. Wenn Strabon von den 
kaspiſchen Pforten bis nach Aria hin einen Theil des Pa⸗ 
rachoatras ſich erſtrecken laͤßt, ſo kann er damit nur das 
Ptolemaͤiſche Grenzgebirge zwiſchen Parthien und der Wuͤſte 
Karamaniens meinen. Hier iſt die Übereinſtimmung klar. 
Strabon dehnt aber den Namen weſtlich aus, aber au 
dieſes thut Ptolemaͤus, wenn er bei Medien ſagt, daß der 
weſtliche Theil des Parachoathras ſich in Medien hinein⸗ 
ſtreckt; er läßt dieſen Zug Perſis und Suſiane von Mes 
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dien trennen. Nach Strabon's Beſchreibung dieſes weft 
lichen Zweiges des Parachoathras kann man keine ſo ſuͤd⸗ 
liche Lage annehmen, ſondern gegen das kaspiſche Meer 
hin oder mit andern Worten die Albors⸗Kette. Dieſe An⸗ 
wendung ſcheint paſſender als die bei Ptolemaͤus. Der 
oͤſtliche Zweig, der von der kaspiſchen Pforte bis nach 
Aria geht und Parthien von der Wuͤſte ſcheidet, iſt das 
Gebirgsland, Koheſtan, welches Choraſſan ſuͤdlich begrenzt 
und ſich von Taberiſta nach Herat ausdehnt. Die ein⸗ 
heimiſche Benennung bedeutet glaͤnzendes Gebirge, 
auf Zend pöurugäthra, alſo Altperſiſch parugäthra (Bour- 
nouf, Comment. sur le Vana. I. p. 422); am leich⸗ 
teſten zu erklaͤren iſt ſie, wenn ſicher waͤre, daß ſie zu⸗ 
naͤchſt vom hohen ſchneereichen Demavend in der Albors— 
kette gebraucht wurde. (Lassen.) 
Parachronismos, ſ. Anachronismos. 
Parachros-Baryt, ſ. Baryt. N 
PARACHROMATOPSIA nennt man in der Mes 
dicin das Unvermoͤgen die Farbenverhaͤltniſſe mit dem Auge 
gehen zu unterſcheiden. Man hat dafuͤr auch die Aus⸗ 
ruͤcke Chromatopſeudopſie, Chromatometable— 
fie und unrichtig Chrupſie, ſowie Parachroma ge 
raucht. Ob es wirklich Individuen gibt, welche gar 
keine Farbe unterſcheiden koͤnnen (Achromatopſie), iſt 
noch ungewiß, obſchon man Beobachtungen angeführt 
hat!), denen zufolge einzelne Menſchen blos die ver⸗ 
ſchiedenen Nuancen des Lichten und Schattigen wahrneh⸗ 
men, ſodaß fie eine Landſchaft wie einen Kupferſtich in 
ſchwarzer Manier betrachteten. Wahrſcheinlich gehörten 
dieſe Falle aber in die Kategorie derjenigen, wo die Achro⸗ 
matopſie als Symptom einer beginnenden anderweitigen 
Augenkrankheit auftrat. Die eigentliche Parachromatopſie 
iſt bis jetzt nur ſicher in Bezug auf beſtimmte Grundfar⸗ 
ben dargethan, und zwar beſonders in Bezug auf Roth 
und Blau. Die Anerythroblepſie beſteht in dem 
Unvermoͤgen, die rothe Grundfarbe und die aus ihr ge— 
miſchten Nebenfarben zu erkennen. Purkinje rechnet hier⸗ 
her das Beiſpiel des Dr. Sommer, welcher Gelb, Schwarz, 
maͤßiges Blau und Weiß fuͤr die Grundfarben ſeines Far⸗ 
benſyſtems aufſtellte, ebenſo wie die Faͤlle, welche Whil⸗ 
lock Nicholl?) und fein Necenfent ?) aufführen. Das Un: 
vermögen, die blaue Grundfarbe und die aus ihr gemifch- 
ten an den Gegenſtaͤnden wahrzunehmen, nannte Goͤthe 
Akyanoblepſie. Das Farbenſyſtem dieſer Individuen 
beſteht außer dem Hellen und Dunkeln nur noch aus 
Roth und Gelb. Ob eine Unempfindlichkeit fuͤr die gelbe 
Farbe ſtattfindet, iſt noch unbekannt. Da wo die Para⸗ 
chromatopſie ſich als wirkliche Idioſynkraſie findet, iſt ſie 
ſtets angeboren und daher nicht ſelten in Familien erblich 
beobachtet worden. Meiſtens find es Individuen maͤnnli⸗ 
125 Geſchlechtes, und zwar ſolche, welche eine helle, mei— 
ens graue, mit einem gelben Rande verſehene, ſelten 
eine braune Regenbogenhaut haben, ohne daß aber ein 


1) Huddart in Philosoph. Transact. 1777. Nr. 14. Scott. 
bid. Vol. 68. p. 612. Blankard, Collect. physic. méd. Cent. 
IV. p. 28. ) Med, chirurg. Transact. of London, Vol. VII. 
p. II. an. 1816. Nr. 14. 8) Salzb. med. chirurg. Zeitung. 
Jahrg. 1819. 4. Bd. S. 277. 
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anderweitiger Augenfehler bemerkt wird; zuweilen ſoll je: 
doch Kurzſichtigkeit vorhanden geweſen ſein. Die Urſache 
der Parachromatopſie iſt unbekannt; Goͤthe, ſowie die mei⸗ 
ſten Arzte ſetzen fie in einen eigenthuͤmlichen Mangel der 
Reizbarkeit der Sehnerven fuͤr die genannten Farben, doch 
duͤrfte die Beleuchtung oder Reflexion der Lichtſtrahlen 
von Seiten des Auges nicht ganz ohne Antheil bei die⸗ 
ſem Phaͤnomen ſein, wie das lange unverwandte Hinſe⸗ 
hen auf einen farbigen Gegenſtand mit geſunden Augen 
darthut, ebenſo wie die Beobachtung, daß manche Men⸗ 
ſchen nur die hoͤchſten Grade der Saͤttigung der Farben 
zu unterſcheiden vermoͤgen, waͤhrend ſie ihre Nuancen ver⸗ 
wechſeln, was Purkinje Chromatodysopſie genannt 
hat. Von einer aͤrztlichen Behandlung kann bei dieſer 
idiopathiſchen Parachromatopſie natuͤrlich keine Rede ſein. 
— Was die ſymptomatiſche Parachromatopſie anlangt, 
ſo kommt dieſe beſonders bei beginnender Katarakte und 
Amauroſe vor, dauert meiſtens nur kurze Zeit, indem ſie 
bei fortſchreitendem Leiden verſchwindet, und theilt daher 
die Vorherſage wie die Behandlung des Grundleidens ). 
(Rosenbaum.) 

PARACHUTE nannte der berühmte franzoͤſiſche 
Luftſchiffer Blanchard einen von ihm erfundenen Fall⸗ 
ſchirm, welcher 20 Fuß im Durchmeſſer hatte und aus 
nichts als Taffet und Stricken zuſammengeſetzt war. 
Mittels dieſes Parachute ließ er am dritten Juli 1785 
zu London aus einer 1000 Fuß betragenden Hoͤhe eine 
Katze herab, welche ganz unverletzt die Erde erreichte. 
Dies ermuthigte ſpaͤterhin auch Menſchen, ſich dieſer Ma⸗ 
ſchine zu bedienen, und der Erfolg erwies in der Haupt⸗ 
ſache ihre Zweckmaͤßigkeit. Vgl. d. Art. Fallschirm und 
Luftballon. (Fischer.) 
PARACLET (le), Ort mit einer in großem Rufe 
ſtehenden Stahlhuͤtte und Feilenfabrik im franz. Aubede⸗ 
partement (Champagne, Canton Romilly, Bezirk Nogent 
ſur Seine, liegt eine Lieue von dieſer Stadt entfernt in 
einem Thale am Fluſſe Orduſſon. — Abailard und Heloiſe 
haben dieſen Ort beruͤhmt gemacht. Erſterer, von Albe— 
rich und Lotulph, welche zu Rheims die Theologie lehr⸗ 
ten, der Ketzerei hinſichtlich der heil. Dreieinigkeit beſchul⸗ 
digt und deshalb zuerſt in das Kloſter zu St. Medard 
und dann in das zu St. Denis geſperrt, zog ſich, als 
ihm die Wahl eines freien Aufenthalts geſtattet wurde, 
in dieſe Gegend zuruͤck und baute hier eine kleine Kapelle 
von Binſen und Baumzweigen. Sein Ruf verſammelte 
bald mehr als 600 Schüler um ihn, welche ſich, um ihn 
zu hören, den größten Entbehrungen unterwarfen), und 


4) über die Parachromatopſie nachzuleſende Schriften find: 
John Dalton in Memoirs of the literary Society of Manchester. 
Vol. V. P. I. 1789. J. F. Gall, Anatomie et Physiologie du 
systeme nerveux en général et du cerveau en particulier. Pa- 


ris 1819.) Vol. IV. p. 98. Autenrieth, Handbuch der empir. 


menſchlichen Phyſiologie. 3. Th §. 971. Neumann, Von der 
Natur des Menſchen. 2. Th. S. 167. Sommer in Graͤfe und 
Walther's Journ. 5. Bd. S. 35. Purkinje im encyklopaͤd. 
Woͤrterbuche der med. Wiſſenſchaften. 1. Bd. S. 259 — 262. Ma⸗ 
8 enzie, Prakt. Abh. uͤber die Krankh. des Auges. (Weimar 1832.) 
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i 1) Abailard ſchreibt deshalb: Quod cum ee scho- 
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der Troſt, den ihm dies verſchaffte, bewog ihn, die groͤ⸗ 
ßere Kapelle, welche er an der Stelle der erſtern errich- 
tete, dem heil. Geiſte zu weihen und ihr den Namen le 
Paraclet, d. i. der Troͤſter, zu geben?). Dies gab fei- 
nen Gegnern, an deren Spitze man den heil. Bernhard 
und heil. Robert zu ſtellen gewußt hatte, von Neuem Ge⸗ 
legenheit, ihn zu verfolgen. Er verließ feinen Zufluchts⸗ 
ort und uͤbergab ihn ſeiner geliebten Heloiſe, welche ſich 
hier mit einigen frommen Schweſtern niederließ und ein 
Benedictinernonnenkloſter gruͤndete, als deſſen Priorin ſie 
durch eine vom Papſte Innocenz II. im Nov. 1131 zu 
Auxerre erlaſſene Bulle eingeſetzt wurde. Fuͤnf Jahre ſpaͤ⸗ 
ter erhob derſelbe Papſt die Priorei zu einer Abtei und 
Heloiſen zur Abtiſſin derſelben. Milon, Herr von No: 
gent, auf deſſen Gebiete das Kloſter erbaut war, ſchenkte 
ihm bald nach ſeiner Errichtung auf ewige Zeiten drei 
Meierhoͤfe und ſo viel Holz, als die Heizung und die 
Bauten erfodern wuͤrden. Dieſer erſten Schenkung fuͤgte 
er eine zweite bei, als ſeine Nichte, eine Graͤfin von No⸗ 
ent, den Schleier nahm, indem er jetzt der Abtei den 
ackzwang zu St. Aubin, die freie Benutzung des Wal: 
des zu Furmes, ſowie das Befiſchungsrecht des Orduſ— 
ſon von St. Aubin bis Quincy uͤbergab. Koͤnig Ludwig 
der Dicke erlaubte 1135 der Abtei in feinen Laͤndern Al- 
les, was fie wollte, abgabenfrei zu kaufen und zu ver⸗ 
kaufen. Mathilde, Gemahlin des Grafen Thibaut II. von 
Provence, ſchenkte der Abtei nicht nur bedeutende Guͤter, 
ſondern unterwarf ihr auch die Prioreien la Pomeraye, 
Fraisnel, Laval, Noefort und St. Flour, welche fie er: 
richtet hatte. Dies bewog den Papſt Hadrian IV., He⸗ 
loiſen im J. 1157 durch eine Bulle zur Ordensgeneralin 
mit dem Ernennungsrechte in den genannten Kloͤſtern zu 
erklaͤren. Als Abailard am 21. April 1142 in der Prio⸗ 
rei des heil. Marcellus bei Chälons geſtorben war, ließ 
Heloiſe ſeinen Leichnam nach Paraclet ſchaffen und ihn 
hier in einem in der Kirche errichteten Grabe beiſetzen, 
welches ſie bald ſelbſt aufnahm, als ſie am 17. Mai 
1164 geſtorben war. Das Grabmal enthielt folgende vier 
zu Ehren Heloiſens gedichtete Verſe: | 
Hoc tumulo Abbatissa jacet prudens Heloisa, 
Paraclitum statuit, cum Paraclito requiescit. 
Gaudia sanctorum sua sunt super alta polorum, 
Nos meritis precibusque suis exaltet ab imis. 
und die Nonnen hielten lange Zeit zur Erinnerung an die 
Gelehrſamkeit dieſer gefeierten Abtiſſin am Pfingſtfeſte den 
Gottesdienſt in griechiſcher Sprache. In der Revolution 


wurde die Abtei, welche 20,000 Livres Einkuͤnfte hatte, 


lares, coeperunt undique concurrere et relictis eivitatibus et ca- 
stellis, solitudinem inhabitare et pro amplis domibus parva 
tabernacula sibi construere, et pro delicatis cibis herbis agre- 
stibus et pane cibario victitare, et pro mollibus stratis culmum 
et stramen comparare, et pro mensis glebas erigere, ut vere 
eos priores philosophos imitari crederes, 

2) um der Nachwelt feine Rechtglaͤubigkeit in Beziehung auf 
die Dreieinigkeit darzuthun, ließ er eine Statue verfertigen, welche 
drei aus einem Schafte hervorgehende Perſonen darſtellt. Den 3. 
Jun. 1701 wurde dieſe Statue dem Staub und der Verborgenheit 
entriſſen und unter dem Chor der Nonnen auf einem marmornen 
mit einer Inſchrift verſehenen Fußgeſtelle aufgeſtellt. . 


— 1 
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zerfiört und aufgehoben; Abailard's und Heloiſens Ges 
beine aber 1792 nach Nogent, dann in das Muſeum der 
franzoͤſiſchen Monumente nach Paris gebracht, und jetzt 
ruhen fie auf dem Kirchhofe des Pere La Chaiſe in Pas 
ris, wo man ihr praͤchtiges Grabmal von gothiſcher Bau⸗ 
art ſieht. Vgl. die Art. Abailard und Heloise. (Nach 
Expilly und Barbichon.) 3 (Fischer.) 
Paraclet, ſ. Trinität. f I 
PABACOCCALON oder Barycoccalon iſt nach 
Guilandinus' Zeugniſſe (C. Bauhin. Pinax p. 168) der 
neugriechiſche Name des tuͤrkiſchen Stechapfels Datura 
Metel L.). a (A. Sprengel.) 
PARACORIO NOVO, fo genannt, weil in gerin⸗ 
ger Entfernung davon die Reſte von Paracorio diruto 
wahrgenommen werden, ein namhaftes Dorf in der In⸗ 
tendanz Calabria ulteriore I. des Koͤnigreichs Neapel, auf 
einem felſigen Berge uͤber dem linken Ufer des Lago⸗Fluſ⸗ 
ſes gelegen, vier ital. Meilen ſuͤdſuͤdweſtwaͤrts von Op⸗ 
pido gelegen. Dieſe Gegend war im J. 1783 der Mit⸗ 
telpunkt des bekannten furchtbarſten Erdbebens, das auch 
das alte Paracorio zerſtoͤrte. Die Erde fluthete damals 
gleich den Wogen des Meeres und bereitete auch vielen 
Bewohnern dieſes Ortes den Untergang. Das Dorf be⸗ 
ſitzt einen Seelſorger und eine katholiſche Kirche. Die Bes 
wohner ſind ſehr arm, wozu die Entfernung von der See 
und die uͤber alle Vorſtellung ſchlechte Beſchaffenheit der 
Pfade, die den Abſatz der Erzeugniſſe erſchweren, ſehr 
viel beitragen. eb . K reiner.) 
PARACTAENUM nannte Paliſot de Beauvois eine 
neuhollaͤndiſche Grasgattung, welche von Panicum nicht 
i | (A. Sprengel.) 
PARACUSIS (zao& — &xovw), ein Fehler des Ge⸗ 
hoͤrorgans, der wefentlich darin beſteht, daß die Töne in 
einer eigenthuͤmlichen, dem geſunden Zuſtande fremden Art 
von dem Kranken wahrgenommen werden, und der weder 
mit Ohrenklingen und Ahnlichem, wobei der Kranke Toͤne 
wahrnimmt, zu denen in der Außenwelt keine veranlaſ⸗ 
ſende Urſache aufzufinden iſt, aber ebenſo wenig mit den 
verſchiedenen Graden der Schwerhoͤrigkeit, bei welcher die 
wirklich gegebenen Toͤne nicht deutlich aufgefaßt werden, 
verwechſelt werden darf, der aber dennoch an ſich ſelbſt 
wieder in ſehr verſchiedenen Arten (denn Grade kann 
er eigentlich nicht darbieten) zur Beobachtung gelangt. 
Die merkwuͤrdigſte, aber auch die ſeltenſte, zuerſt von 
Willis beobachtete und nach ihm benannte, die Paracu- 
sis Willisiana, bietet die zur Zeit noch unerklaͤrte Er⸗ 
ſcheinung dar, daß der Kranke nur diejenigen deutlichen 
und ſelbſt ſtarken Toͤne vernimmt, welche in Verbindung 
mit einem andern gleichzeitigen und weit ſtaͤrkern Tone, 
z. B. dem der Glocken, einer Trommel ꝛc., an fein Ohr 
gelangen. Der äußern Erſcheinung nach am naͤchſten ver⸗ 
wandt mit dieſer Gattung der Parakuſis duͤrfte jene ſein, 
bei welcher der Kranke leiſe, ſchwache Toͤne beſſer wahr⸗ 
nimmt als laute und ſtarke, obwol die Wahrnehmung 
ſelbſt ohne Schmerz erfolgt, deſſen Hinzutreten eine dritte 
Form der in Rede ſtehenden Anomalie bedingt. Bei ei⸗ 
ner vierten Gattung derſelben wird jedes Ohr des Kran⸗ 
ken von einem und demſelben Tone verſchieden afficitt, 
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Es iſt beinahe mehr als wahrſcheinlich, daß jede die⸗ 
ſer und anderer Arten der Parakuſis auf einem eigenthuͤm⸗ 
lichen Leiden des Gehoͤrorgans beruht, aber zur Zeit noch 
immer außer Stand, jene Formen der Krankheit auch in 
dieſer Beziehung genau von einander zu trennen, weiſt 
man der Parakuſis, als Gattung, mit ihren verſchiedenen 
Arten noch faſt immer, wie es Sauvages that, ihre Stelle 
unter den Nervenkrankheiten an, wobei indeſſen bemerkt 
werden muß, daß der Sprachgebrauch ſelbſt der beſten 
Schriftſteller unſerer Zeit mit dem Worte Parakuſis nicht 
einmal immer einen und denſelben Sinn verbindet. So 
nennt z. B. Beck Parakuſis einen die Schaͤrfe des Ge⸗ 
hoͤrs beſchraͤnkenden Zuſtand. Kramer erklaͤrt fie, fo: 
wie die Hyperkuſie, und andere Anomalien des Gehör: 
ſinnes für willkuͤrlich aufgeſtellte Formen des Ohrentoͤ⸗ 
nens: der in dieſem dunkeln Gebiete der Heilkunde als 
claſſiſcher Schriftſteller glaͤnzende Itard nennt das, was 
wir hier unter Parakuſis verſtehen, wie es ſcheint, wenig 
genau und ſehr willkuͤrlich anomalies acoustiques und 
betrachtet dieſe und das Ohrenſauſen als Gattungen 
der Parakuſis ꝛc. Nichts iſt unter ſolchen Umſtaͤnden be: 
greiflicher, als daß auch die entfernten Urſachen dev Krank⸗ 
heit noch keineswegs beſtimmt oder gar vollſtaͤndig ermit⸗ 
telt find; die gewöhnlich angenommenen: gaſtriſche Unrei⸗ 
nigkeiten, Stockungen in den Abdominal-Eingeweiden, Un: 
terdruͤckung gewohnter Ausleerungen, Metaſtaſen und 
vieles Ahnliche erregt noch weit oͤfter andere Gehoͤrfehler, 
als den in Rede ſtehenden. Nur Erkaͤltung, und beſon⸗ 
ders der Einfluß feuchter Kaͤlte, uͤberhaupt alle Einfluͤſſe, 
welche geeignet find, eine katarrhaliſche Affection des Oh⸗ 
res zu begründen, ſcheinen der Entwickelung einer Para⸗ 
kuſis vorzugsweiſe haͤufig zum Grunde zu liegen. Daß 
dies unzureichend ſei, den Schluß zu begründen, daß jene 
Anomalie immer auf einer katarrhaliſchen Entzuͤndung des 
innern Ohres beruhe, ſcheint nicht zweifelhaft, indeſſen 
ſcheinen auch die Erfolge der Kunſthilfe zugleich einiger⸗ 
maßen dafuͤr zu ſprechen, daß der genannte Fehler ſehr 
haͤufig nur die Wirkung einer ſolchen Entzuͤndung ſei, 
wenn auch in andern Faͤllen ein eigenthuͤmlich erethiſcher 
Zuſtand der Gehoͤrnerven zur Entſtehung der Parakuſis 
mehr oder weniger mitwirken mag. Es iſt hiernach nicht 
befremdend, jene Taͤuſchung des Gehoͤrſinnes bisweilen, 
wie andere Fehler des Gehoͤrſinnes, im Gefolge der Hirn: 
entzuͤndung, des Nervenfiebers, namentlich des Typhus 
cum erethismo, der Hypochondrie, der Hyſterie und an⸗ 
derer Krankheiten zu beobachten. 

Die Parakuſis iſt hiernach, ſtreng genommen, immer 
Symptom anderer Krankheiten, mithin von der Prognoſe 
derjenigen, in deren Gefolge fie auftritt, ihre eigne ab: 
haͤngig. Die Vorherſagung iſt daher auch in manchen 
Fallen leicht zu beſtimmen und kann oft auch, wie z. B. 
bei der Hypochondrie, wo ohnehin das Übel ſich meiſtens 
als ein bald voruͤbergehendes darſtellt, ſehr guͤnſtig ſein. 
Wo ihm dagegen eine allgemeine Krankheit nicht zum 
Grunde liegt, fodert aber unſere geringe Bekanntſchaft 
mit den pathologiſchen ihr zum Grunde liegenden Veraͤn⸗ 
derungen des Gehoͤrorgans die groͤßte Vorſicht bei Stel⸗ 
lung der Prognoſe eines Übels, welches nur zu oft nichts 
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weiter als Vorbote der Taubheit if. Was aber die Eur 
der Parakuſis betrifft, ſo fuͤgt zwar Itard ſeinen Mitthei⸗ 
lungen uͤber das Übel die Bemerkung bei, daß unſere 
Beobachtungen deſſelben zu ſeltene und luͤckenhafte ſind, 
als daß ſie einige fuͤr die Praxis fruchtbare Schluͤſſe ge— 
ſtatteten; aber er thut dies, nachdem er ſelbſt gelungene 
Heilungen mitgetheilt hat, und was uͤber das urſaͤchliche 
Verhaͤltniß des Übels bemerkt worden iſt, macht in der 
That wol weniger dieſe Heilungen ſelbſt, als vielmehr die 
Seltenheit derſelben auffallend. Im Allgemeinen dürfte 


ſo viel als feſtſtehend zu betrachten ſein, daß Parakuſis, 


als conſecutiver Zufall anderer offenbarer Krankheiten, nur 
die Behandlung dieſer letztern, mithin nach der verſchie— 
denen Natur derſelben die verſchiedenartigſten Heilmetho⸗ 
den, erfodern kann, das Übel aber unter ſolchen Verhaͤlt— 


niſſen, in denen man es vorzugsweiſe ein organiſches nen— 


nen koͤnnte, ohne daß es bereits eingewurzelt iſt, meiſtens 
nur von der Anwendung ſolcher Heilmittel Hilfe erwar— 
ten laͤßt, welche einem katarrhaliſch entzuͤndlichen Zuſtand 
des innern Ohres mit Nutzen entgegengeſetzt werden, und 
welche zweckmaͤßig mit ſolchen Heilmitteln zu verbinden 
ſind, die weniger durch Reizung als durch Beruhigung 
der leidenden Nerven auch eine qualitative Veraͤnderung 
der Stimmung derſelben hervorzubringen verſprechen. 
Vergl. Itard, Traite des maladies de l'oreille et 
de l’audition (Paris 1821). T. II. p. 39. C. J. Beck, 
Die Krankheiten des Gehoͤrorgans (Heidelb. und Leipzig 
1817). S. 237. W. Kramer, Erfahrungen uͤber die 
Erkenntniß und Heilung der langwierigen Schwerhoͤrigkeit 
(Berlin 1833). S. 89. (C. L. Hlose.) 
PARACY, Flecken im franz. Departement des Cher 
(Berri), Canton Aix d' Angilon, Bezirk Bourges, liegt, 
53 Lieues von dieſer Stadt entfernt, in einer wein⸗, trift⸗, 
holz⸗ und getreidereichen Gegend an dem kleinen Fluſſe 
Rougerain und hat 100 Haͤuſer und 641 Einwohner. In 
dem nahe gelegenen Walde befindet ſich bei der Marien⸗ 
Magdalenenkapelle eine Heilquelle, welche wegen ihrer fie— 
bervertreibenden Kraft im Rufe ſteht. (Nach Expilly und 


Barbichon.) (Fischer.) 
Paracz, ſ. Paratz. a 
PARACYNANCHE (zaoa-zuvayyn). In einer 


Synonymologie der Krankheiten — ſie waͤre in der That 
bei der in Bezug auf Nomenclatur beinahe in allen Thei⸗ 
len der Noſologie herrſchenden Sprachverwirrung ein gro— 
ßes literariſches Beduͤrfniß — wuͤrde die Braͤune uͤber⸗ 
haupt einen umfangreichen Artikel ausmachen, und na⸗ 
mentlich die Kunſtausdruͤcke Cynanche, Synanche, Pa- 
racynanche und Parasynanche einer ausfuͤhrlichen Er⸗ 
oͤrterung und genauen Beſtimmung der von den Arzten 
verſchiedener Voͤlker und Zeitalter damit verbundenen Be⸗ 
griffe beduͤrfen. Fuͤr den gegenwaͤrtigen Zweck duͤrfte es 
dagegen genuͤgen, zu bemerken, daß ſehr verſchiedene Krank⸗ 
heitszuſtaͤnde der Organe des Schlingens und des Athmens 
von den Alten mit jenen Ausdruͤcken bezeichnet wurden, 
und daß die Schriftſteller des Alterthums Paracynanche 
insbeſondere jene Gattung der Kehlkopfsentzuͤndung 
nannten, welche in den aͤußern Muskeln deſſelben 
ihren Sitz hat, Hippokrates aber die mildern Faͤlle der 
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Krankheit, nach Analogie des Begriffes der Parapoplexia 
mit dem erwaͤhnten Namen belegte. Man ſieht leicht ein, 
inwiefern beide Begriffsbeſtimmungen mit einander ver⸗ 
wandt find, da nicht nur die innern Affectionen des Kehl: 
kopfes nothwendig groͤßere Stoͤrungen der Verrichtun⸗ 
gen dieſes Organes und heftigere Zufaͤlle herbeifuͤhren muͤſ⸗ 
ſen als die aͤußern, ſondern die taͤgliche Erfahrung bei je⸗ 
der Art der Braͤune nachweiſt, daß man Linderung der 
Zufaͤlle in dem Maße zu erwarten hat, in welchem die 
pathologiſche Affection ſelbſt in ihrem weitern Verlaufe 
und ſelbſt bei eintretender Eiterung ſich von den innern 
Theilen nach Außen wendet. Zugleich ergibt ſich aus 
dem Geſagten, daß in gewiſſem Sinne Paracynanche ſo 
wenig als Paraſynanche (unter welcher letztern man, im 
Gegenſatze zu Synanche, eine Entzuͤndung der aͤußern 
Muskeln des Schlundes verſtand), eine eigenthuͤmliche 
Krankheit ausmacht, ſondern daß beide vielmehr als For: 
men der Braͤune (Angina) mit dieſer in Bezug auf die 
Geſchichte der Krankheit dergeſtalt in Eins zuſammenfal⸗ 
len, daß ſelbſt die genannten Bezeichnungen aus der no⸗ 
ſologiſchen Terminologie und dem Sprachgebrauche der 
Arzte laͤngſt verſchwunden ſind. (C. I. Klose.) 

PARA, ein dem Fuͤrſten Graſal Kovics gehoͤriges 
großes Dorf im mätraer Gerichtsſtuhle (Bezirke, Proces- 
sus), der heveſer Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der 
Theiß Oberungarns, in einem angenehmen, wieſenreichen 
Thale, am noͤrdlichen Fuße des Matragebirges, in ziem⸗ 
lich bedeutender Erhöhung über den jenfeitigen Flächen 
gelegen, nach Bodony einer Seelſorgeſtation des erlauer 
Erzbisthums eingepfarrt, mit 120 Haͤuſern, 861 Einw., 
welche meiſt Magyaren und mit Ausnahme von ſieben Juden 
ſaͤmmtlich Katholiken find, einer der heil. Ottilie geweihe⸗ 
ten katholiſchen Filialkirche, beruͤhmten Alaunſiedereien und 
Mineralwaͤſſern, und einer Glashuͤtte. In dem zu dieſem 
Ende angelegten Praͤdium und Colonie wohnen außerdem 
noch 539 Seelen. Man unterſcheidet hier drei verſchiedene 
Arten von Mineralquellen: J) ſchwefelhaltige Saͤuerlinge, 
der Zahl nach drei, nach Kitaibel durch die Benennungen 
des ſchwarzen, des mittlern und des weißen Saͤuerlings 
unterſchieden. Sie entſpringen im Sandſtein, welcher 
in ſeinen obern Schichten aus groͤßern, tiefer unten 
aber aus kleinern Quarzkoͤrnern zuſammengeſetzt iſt, 
viele Eiſenkryſtalle und Glimmerblaͤttchen enthaͤlt und an 
der Luft in einen alaun= und eiſenhaltigen Sand ver: 
wittert, woraus ſich das Vorkommen des Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgaſes und des kohlenſauren Eiſens in dieſem Waſſer 
erklaͤrt. Das Mineralwaſſer iſt klar, von hepatiſchem Ge⸗ 
ruche, einem angenehmen ſaͤuerlichen Geſchmacke, und ent⸗ 
wickelt ſehr viele Blaſen. Bei 24 R. der Atmoſphaͤre 
betrug die Temperatur der weißen und mittlern Quelle 
10° R., die der ſchwarzen 15° R. Setzt man das 
Waſſer der Einwirkung der atmoſphaͤriſchen Luft aus, ſo 
wird das Waſſer aller Quellen truͤbe, das der ſchwarzen 
ſchwaͤrzlich, jenes der beiden uͤbrigen weißlich. In offenen 
Gefaͤßen, noch ſchneller durch Kochen, verliert das Waſſer 
ſeinen Geſchmack und Geruch. In wohl verkorkten Fla⸗ 
ſchen ſcheint es dagegen von ſeinen fluͤchtigen Beſtand⸗ 
theilen nur ſehr wenig einzubuͤßen. 
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Nach Kitaibel’5 ') Unterſuchung enthält dieſes Waſ⸗ 
fer ſehr viel kohlenſaures Gas (einige 90 Kub.⸗Zoll in 
100 Kub.⸗Zoll Waſſer), viel Schwefel (in der Form von 
Schwefelwaſſerſtoffgas), Naphtha, kohlenſaure Talk⸗ und 
Kalkerde (in 12 Unzen 3 Gran) und kohlen⸗, ſalz⸗ und 
ſchwefelſaures Natron (5 Gran in 12 Unzen). In dem 


Niederſchlage der ſchwarzen Quelle, zuweilen auch in dem 


der mittlern, fand Kitaibel Eiſen, nie jedoch in dem der 
weißen. — Verhaͤltnißmaͤßig ſind dieſe gewiß ſehr wirk⸗ 
ſamen Mineralquellen noch zu wenig bekannt und benutzt. 
Die Bewohner der Umgegend trinken beſonders das Wafs 
ſer der ſchwarzen Quelle. \ 

2) Das Eifenwaffer, welches eine halbe Stunde 
von Parad entfernt aus einem Lager von Thon entfpringt, 
ift von der vorigen weſentlich verſchieden. Es iſt farb⸗ 
los, klar, perlt, hat einen prickelnden Geſchmack und eine 
Temperatur von 10“ R., enthält weniger Salze, aber 
mehr Eiſen als die vorigen, ſetzt daher viel Ocher ab, 
und faͤrbt die Waͤſche braun. 

3) Das Alaunwaſſer entquillt einem ſehr ange⸗ 
nehmen Thale oͤſtlich von dem Dorfe, wo ſchon im J. 
1778 ein Alaunwerk angelegt wurde. Dieſe Mineral⸗ 
a iſt ſehr waſſerreich, aber verliert ſich in heißen 

ommern zuweilen auch gaͤnzlich. Man ſammelt das 
Waſſer, bewahrt es ohne bedeutenden Verluſt an fluͤchti⸗ 
gen oder feſten Beſtandtheilen auf und benutzt es zu 
Baͤdern. Das Mineralwaſſer entſpringt alaunhaltigem 
Porphyr, iſt klar, von hellbraͤunlicher Farbe, einem ſuͤßlich 
zuſammenziehenden Geſchmack, faͤrbt die Badewannen gelb⸗ 
braͤunlich, die Abkochung der Eichenrinde ſchwarz, und 
wirkt, als Bad angewendet, auf die aͤußere Haut ſehr 
zuſammenziehend. — Als Hauptbeftandtheilefhat die ches 
miſche Analyſe in dem Waſſer dieſer Quelle ſchwefelſaure 
Thonerde, ſchwefelſaures Eiſen, und ſchwefelſaure Kalk⸗ 
und Talkerde nachgewieſen. Die Baͤder dieſes Waſſers 
werden haͤufig benutzt, und mit gutem Erfolge gegen mehre 
Formen von Skrofeln, ſowie gegen andere Krankheiten 
von Schwaͤche gebraucht!). (G. H. Schreiner.) 

PARADA, eine Stadt in Afrika, am Wege von 
Thapſus nach Utica, welche von der Reiterei des Scipio 
im Kampfe des Caͤſar und Pompejus angezuͤndet wurde. 
Hirt. Bell. Afric. e. 87: Equites interim Scipionis, 
qui ex praelio fugerant, quum Uticam versus iter 
facerent, perveniunt ad oppidum Paradam etc. 
Man hat dieſen Ort für denſelben gehalten, welchen 
Strabon Phara nennt und ebenfalls von den Reitern des 
Scipio in Brand ſtecken läßt (XVII, 3. p. 831 Casaub. 
Oc or Ixıniwvog inneig Evinonoav). Allein, da 


1) f. Kitaibeli Hydrographia Hungariae. ed. T. Schuster. 
(Pestini 1829) Tom. II. p. 151. 162 sdJ. 2) Dr. E. Ofann, 
Phyſikaliſch⸗mediciniſche Darſtellung der bekannten Heilquellen der 
vorzuͤglichſten Laͤnder Europa's (Berlin 1832). 2. Th. S. 258 — 
260. Literariſcher Anzeiger fuͤr Ungarn. 1799. Febr. Nr. 7. Maͤrz. 
Nr. 12 u. 13. C. v. Szepeshazy und C. J. v. Thiele, Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Königreichs Ungarn (Kaſchau 1825). 2. Th. S. 43. 
J. v. Cſaplovics, Topographiſch⸗ſtatiſtiſches Archiv von ungarn 
(Wien 1821). 1. Bd. S. 194. Deſſelben Gemälde von Ungarn 
(Peſth 1829), 1. Th. S. 98. 
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Strabon dieſen Ort mit Thena, Acholla und Zella am 
ſyrtiſchen Meerbuſen (Thena nennt er moAlyrıv eng 
»arrıdiav) verbindet, wohin die Straße von Thapſos nach 
Utica nicht fuͤhren konnte, ſo bleibt jene Annahme pro⸗ 
blematiſch. Jene Reiterei konnte auf ihrer Flucht leicht 
mehre Orte in Brand ſtecken. Cf. Cellar. Orb. ant. 
lib. IV, 4. p. 160. vol. I. Mannert (10. Thl. 2. Abth. 
S. 374) haͤlt beide fuͤr eine und dieſelbe Stadt und ſetzt 
fie in die Gegend des Gebirges Zowan. In der ſpaͤtern 
Zeit wird ſie nirgends angefuͤhrt. (Krause.) 
PARADABATHRA (IIaoadapsIea), eine Stadt 
in India, und zwar in Indoſcythia (Joa ooαπνονονιν⁰ , in der 
Nähe des Fluſſes Indus auf feiner Weſtſeite, vom Ptole— 
maͤus (VII, I) zwiſchen Axica und Pisca aufgefuͤhrt. 
Ta W ip (Krause.) 
PARADE bedeutet jedes Gepränge und Glanz; fo 
Paradebett ein Glanzbett, vorzugsweiſe das Geruͤſte, 
auf welchem eine Leiche vornehmer Perſonen zur Schau 
ausgeſtellt wird, ſowie der Paradeſarg der Sarg iſt, 
in dem es geſchieht. Ganz beſonders aber wird das 
Wort in militairiſcher Beziehung gebraucht, wovon der 
folgende Artikel handelt. 5 (H.) 
PARADE (im militairifhen Sprachgebrau⸗ 
che), P.-MARSCH, - SCHRITT, -PFERD, - PLATZ. 
Darade überhaupt eine Verfammlung von Truppen, bei 
der folche in dem beſten und forgfältigften Anzuge (Pa- 
radeanzuge) und Waffenſchmucke fich zeigen, theils um 
von hoͤhern Befehlshabern beſichtigt zu werden, wie bei 
Truppen⸗ und Heerſchauen (Revuen), theils auch zu 
andern Zwecken; daher: große Paraden, Wacht-, 
Kirchen⸗, Trauer- oder Leichenparaden. Bei der 
1 55 Parade iſt es Regel, daß die Truppen den 
efehlshaber, der ſie abhaͤlt, entweder in Linie aufmar⸗ 
ſchirt und mit geoͤffneten Gliedern, oder auch, bei einer 
bedeutenden Truppenzahl, in Colonnen erwarten; oft iſt 
auch nur die Infanterie aufmarſchirt, die Cavalerie und 
Artillerie ſtehen aber in Colonnen. Sobald ſich der Be⸗ 
fehlshaber naͤhert, werden ihm die militairiſchen Ehrenbe⸗ 
zeigungen (Honneurs) durch Praͤſentiren des Gewehrs, 
Salutiren mit den Fahnen, welches von den Officieren mit 
dem Degen zugleich geſchieht, und durch die Kriegsmuſik 
erwieſen. Hierauf folgt unter Begleitung der letztern der 
Vorbeimarſch (Parademarſch), der in den meiſten 
Armeen von allen Waffen gewoͤhnlich mit Zuͤgen und 
Diſtancen ausgefuͤhrt wird (ſonach bei der Infanterie mit 
halben Compagnien, bei der Cavalerie mit Viertheileſca⸗ 
drons, bei der Artillerie mit je zwei Geſchuͤtzen). Doch 
kommt es auch vor, daß mit ganzen Compagnien, mit 
halben oder ganzen Eſcadrons, mit halben Batterien, oder 
wenn mehre Armeecorps die Revue paſſiren, in aufge⸗ 
ſchloſſenen Colonnen von angemeſſener Frontbreite vorbei⸗ 
marſchirt wird. 8 
Dies wurde in aͤlterer Zeit immer im ſogenannten 
Paradeſchritte (zu 75 Schritt in der Minute) aus⸗ 
gefuͤhrt. Nach den neuern Kriegen gegen Frankreich, 
welche in alle europaͤiſche Armeen mehr Beweglichkeit ge⸗ 
bracht haben, iſt aber dafuͤr der Geſchwindſchritt 
Eu ungefähr 108 Schritte in der Minute) faſt allgemein 
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eingeführt worden. Der Vorbeimarſch der Cavalerie und 
reitenden Artillerie geſchieht ſowol im Schritt als auch 
im Trabe, bei erſterer mitunter im Galopp, bei der ruſſi⸗ 
ſchen ſogar in einem ganz kurzen (cadencirten) Galopp, 
welches letztere ebenſo, wie die uͤbergroße Sorgfalt, die 
man bei der Infanterie auf die Einlernung des Parade⸗ 
marſches in dieſer, wie auch nachahmend in andern Ar: 
meen verwendet, zu den kleinlichen Pedanterien und Über⸗ 
treibungen gehoͤrt, mit denen auf Koſten wichtigerer, die 
eigentliche Kriegsfertigkeit bezweckender, Übungen das We⸗ 
fen der Form geopfert und die Zeit nur unnuͤtz verſchwen⸗ 
det wird. Als ebenſo tadelnswerth muͤſſen zu beengte, 
der Geſundheit nachtheilige Paradeanzuͤge und zuge— 
hoͤrige ganz zweckloſe Zierathen betrachtet werden, z. B. 
Stege an den Beinkleidern der Infanterie, welche uͤber 
dem Knie eine den Schritt hemmende Spannung erzeugen, 
zu enge Montirungsfragen, übermäßig breites Lederzeug, 
Tſchakos, welche gegen Sonne und Regen nicht ſchuͤtzen, 
Torniſter, welche im Kriege ihre Beſtimmung nicht erfuͤl⸗ 
len, und was ſonſt noch ein verbildeter Geſchmack nur fuͤr 
leere Augenluſt hat erfinden koͤnnen. 

Auch die ſogenannten Paradepferde, welche hoͤhere 
Befehlshaber und Officiere bei Paraden reiten, bilden 
waͤhrend laͤngerer Friedensperioden oft einen Luxusartikel, 
der jedoch dann ſeine Rechtfertigung noch findet, wenn 
jene ebenſo durch Dienſtbrauchbarkeit ſich auszeichnen, als 
ſie durch Schoͤnheit den Glanz der Truppen erhoͤhen. In 
dieſem Sinne wurden von den aͤlteſten Zeiten her Parade: 
oder Prunkpferde von allen kriegeriſchen Nationen gehal⸗ 
ten. Die Griechen und Roͤmer bedienten ſich ſolcher zu 
einem erhabenen und ſtolzen Gange abgerichteten Pferde 
bei oͤffentlichen Aufzuͤgen; bei den Galliern und Scythen 
wurden ausgezeichnete Leibroſſe von den Vornehmſten und 
den hoͤhern Anfuͤhrern im Heere gehalten und dieſen zu 
Ehren bei der Begraͤbnißfeier nebſt den Waffen dem Schei⸗ 
terhaufen uͤberliefert, und im Mittelalter waren die Streit⸗ 
hengſte, denen die Ritter bei Turnieren und an Schlacht: 
tagen ſich anvertrauten, zugleich ihre Prunkpferde. Auch 
noch zur Zeit Ludwig's XIV. und XV. wurden zur 
Parade meiſt Hengſte mit ſchoͤnen Schweifen und einem 
erhabenen ſogenannten ſpaniſchen Tritte geritten, ſpaͤter 
aber, wie noch heute, waͤhlte man dafuͤr geſtutzte oder 
engliſirte Pferde; nur bei den Huſaren und mitunter bei 
den Uhlanenregimentern wird davon eine Ausnahme ge⸗ 
macht. — Große Paraden im Frieden haben übrigens 
ſchon in früherer Zeit ſtattgefunden und find insbeſondere 
in der preußiſchen Armee von der Regierung Friedrich 
Wilhelm's I. an, ſowie ſpaͤter in andern in einem immer 
ſich ſteigernden Maßſtabe aufgekommen, je bedeutenderen 
Umfang die ſtehenden Heere gewonnen und je mehr es 
Gebrauch geworden, in groͤßern offnen wie befeftigten 
Staͤdten ſtarke Friedensgarniſonen zu concentriren. Ob 
ſie ſchon in neuerer Zeit haͤufig mit Truppenuͤbungen in 
Verbindung ſtehen, ſo dienen ſie doch auch neben dieſem 
ernſtern Zwecke mitunter, wie vor Alters die Turniere, 
als Ehrenfeſte zur Schauluſt der regierenden Fuͤrſten. 


Erinnert darf hier unter andern werden an die großen Pa⸗ 


raden in Paris auf dem Marsfeld unter Napoleon und 
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ſpaͤter; an die der Alliirten auf demſelben Platze 1814 
und 15; an die in Berlin gehaltenen großen Paraden 
zum Andenken erfochtener Siege in den Befreiungskriegen 
1813 — 15; an die am 11. September 1834 in St. 
Petersburg auf dem großen Platze vor dem Winterpalaſte 
zur Einweihung der dort aufgerichteten Alexanderſaͤule, bei 
der gegen 100,000 Mann mit 248 Geſchuͤtzen verſammelt 
waren; an die bei Kaliſch und die damit verbundenen 
Parademanoͤber im September 1835, wozu 6000 Mann 
Preußen mit 54,000 Mann Ruſſen ſich vereinigt hatten. 

Zur Wachtparade verſammeln ſich, gewoͤhnlich in 
den Vormittagsſtunden, diejenigen Mannſchaften der Gar⸗ 
niſon, welche beſtimmt ſind, waͤhrend 24 Stunden die 
Wachten und Poſten zu beſetzen, und iſt damit in der 
Regel die Austheilung der Parole und der Tagesbefehle 
verbunden. 

Zum Aufziehen der Wachtparade dienen die Para— 
deplaͤtze, welche ſich oft vor der Hauptwache befinden; 
in Reſidenzſtaͤdten und Feſtungen iſt jedoch gewoͤhnlich 
auch anderswo größern in einem gleichſeitigen Vierecke 
begrenzten Raͤumen die Beſtimmung fuͤr die Paradeauf⸗ 
ſtellung ſaͤmmtlicher Truppen der Garniſon oder auch noch 
mehrer gegeben, wie z. B. das erwaͤhnte Marsfeld in 
Paris, der Raum unter den Linden und nahe den koͤnig— 
lichen Schloͤſſern in Berlin und die ſogenannten places 
d'armes in verſchiedenen Feſtungen. 

Die Kirchenparaden in den Garniſonen ſind in 
der Regel mit den Wachtparaden fo verbunden, daß zwi⸗ 
ſchen dieſen und der Verſammlung zu den erſtern der 
Gottesdienſt ſtattfindet. Wird ſolcher in der Kirche ge— 
halten, fo ſetzt die Infanterie vorher die Gewehre zuſam— 
men und nimmt ſie zur Parade wieder auf; bei dem 
Militairgottesdienſt im Freien wird waͤhrend deſſelben das 
Gewehr beim Fuß genommen; die Truppen ſtehen dabei 
in einem offenen oder auch geſchloſſenen Vierecke und ent— 
wickeln ſich hierauf aus dieſem gewöhnlich zum Parade: 
marſche. In katholiſchen Ländern werden auch Kirchen⸗ 
paraden gehalten, bei denen die Truppen an großen Feſt⸗ 
tagen in der Kirche mit dem Gewehr erſcheinen, in den 
Gaͤngen, durch welche die Proceſſion ſchreitet, ein Spalier 
bilden, und waͤhrend der Meſſe zu beſtimmten Momenten 
das Gewehr praͤſentiren. 

Bei den Trauer⸗ oder Leichenparaden iſt die 
Staͤrke der den Leichenzug begleitenden Parademannſchaf⸗ 
ten nach Verhaͤltniß der Charge des Verſtorbenen in den 
Reglements aller europaͤiſchen Armeen beſtimmt. Gewoͤhn⸗ 
lich gehen jene dem Sarge voraus, ſtellen ſich auf dem 
Beerdigungsplatze in einem offenen Vierecke auf und geben 
bei der Einſenkung eine dreimalige Salve. Bei Beerdi⸗ 
gung der Stabs- und anderer höheren Officiere wird in 
dem Zuge das Paradepferd des Verſtorbenen mitgefuͤhrt, 
ein Gebrauch, der ſich aus den alten Zeiten der Ritter 
noch erhalten hat, denen die Streitroſſe im Trauerſchmucke 
zum Grabe folgten. ( Heymann.) 

„,PARADIASTOLE (zoeadıaorory) nannten die 
griechiſchen Rhetoren diejenige Redefigur, welche mehres 
ahnlich Scheinende unterſcheidet, den Unterſchied oft mit 
Hinzufuͤgung eines Grundes nachweiſt und zu jedem der 
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welche Unaͤhnliches verbindet. 
Luinlil. IX, 3. Rufinian, De schemat. lex. 20. (H.) 
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einzelnen unterſchiedenen ſeinen eigenen Satz hinzufügt; die 
lateiniſchen Rhetoren nannten dieſe Figur distinctio oder 
discriminatio. Ihr entgegen ſteht die Synoikeiosis, 
Cf. Rulil. Lup. I, 4. 


PARADIES, rogadeoos. I. Name. So nann⸗ 
ten die Hellenen die Parks und Thiergaͤrten der perſiſchen 
Regenten und Großen, welche Seni in umgaben 
(Aen. Cyr. I, 3, II. 4, 5. 8, 1, 13. Oec. 4, 13. 
Diod. Sic. 16, 41. 18, 36. Curt. 8, 1, 11. Cf. Gell. 
Noct. 2, 19), analog der indifchen Sitte (ſ. v. Bohlen, 
A. Ind. 2. Thl. S. 104) und althebraͤiſchen Jer. 39, 4. 
2 Reg. 25, 4. Neh. 3, 15. vgl. m. 12, 37. Koh. 2, 
5. — Pollux (Onom. 9, 3) halt mapudeıoos, wie es 
vornehmlich nur von perſiſchen Parks geſagt iſt, auch fuͤr 
ein echt perſiſches Wort, was indeſſen ſehr unſicher iſt. 
Wenigſtens findet es ſich auch anderwaͤrts, wie im He⸗ 
braͤiſchen 870, nicht allein in der ſpaͤtern Zeit, Neh. 
2, 8. Koh. 2, 5, ſondern im Volksidiome ſchon Cant. 
4, 13, wo ein Entlehnen aus dem Perſiſchen undenkbar 
iſt; ebenſo im Aramaͤiſchen und Arabiſchen firdaus, wo 
der Kam. S. 784 es durch „Thaͤler, welche allerlei Arten 
von Pflanzen hervorbringen,“ ferner durch „Gaͤrten, welche 
alle Gattungen uͤblicher Gartengewaͤchſe enthalten,“ erklaͤrt, 


aber fuͤr ein Lehnwort anſieht; nicht minder im Armeni⸗ 


ſchen pardes, wo es nach Schroͤder (Thes. ling. ar- 
menicae, Vorr. S. 56) einen „Garten zum Vergnügen 


und haͤuslichen Gebrauche“ bedeutet, verſchieden vom 


Weinberge, während firdevs im Neuperſiſchen offenbar 
die arabiſche Form hat und nur fuͤr das Paradies des 
Islam vorkommt. Es ſcheint dies Wort den wenigen 
beigezaͤhlt werden zu muͤſſen, welche - ſich frühzeitig, unge⸗ 
wiß von welchem Sprachſtamme aus, uͤber den Orient 
ausbreiteten und in verſchiedene Sprachfamilien eindran⸗ 
gen. Denn daß es, wie von Bohlen (3. Carm. Amali 
S. 18., z. Gen eſ. S. 26) und Ewald (z. H. L. S. 21) 
vermuthen, aus dem ſanſkritiſchen paradéga abſtamme, 
iſt noch ſehr zweifelhaft, da die ſuͤpponirte Bedeutung 
regio amoena nicht zu rechtfertigen iſt, ſondern das 
Wort nur ein anderes, d. h. fremdes Land (vol. 
parädecika = parädicja, ein Fremder) nach Ana: 
logie von paralöka, Himmel, d. h. die andere Welt, 
heißen kann, was keine Beziehung mehr zu den obigen 
Bedeutungen von de οee u. |. w. gibt. Als Beleg 
für dieſelben iſt es noch zu betrachten, daß die Septua- 
ginta öfters das hebraͤiſche 73, Garten, durch raoader- 
oog uͤberſetzen (Num. 24, 6. Gen. 13, 10. Ez. 28, 13. 
31, 8), und zu dieſen Stellen gehoͤrt auch Gen. 2, 8, 
von woher unter dem Namen Paradies vorzugsweiſe 
nur der Aufenthaltsort des erſten Menſchenpaars vor dem 
Falle verſtanden wird. Unſere Aufgabe hat ſich hier auf 
die von dieſem Endpunkte ausgehenden Vorſtellungsweiſen 
zu beſchraͤnken. a J 

2. Der bibliſche Mythus. Gen. 2, 8 q., nach⸗ 
dem erzaͤhlt iſt, wie Gott des Menſchen Leib aus Staub 
gebildet und ihm den Geiſt eingehaucht habe, heißt es: 
„Und Gott Jehova pflanzte einen Garten in Eden gegen 
Morgen und ſetzte darein den Menſchen, den er gebildet. 
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Und Gott Jehova ließ ſproſſen aus der Erde allerlei 
Baͤume, lieblich anzuſehen und gut zu eſſen, und den 
Baum des Lebens mitten im Garten und den Baum 
der Erkenntniß des Guten und Boͤſen. Und ein Strom 
ging aus von Eden, den Garten zu traͤnken, und von 
dannen theilte er ſich und ward zu vier Armen. Der 
Name des einen iſt Piſchöͤn. Er durchſtroͤmt das ganze 
Land Chavila, woſelbſt das Gold iſt; und das Gold die— 
ſes Landes iſt gut, daſelbſt iſt auch Bedellium und Onyrs 
ſtein. Und der Name des zweiten Fluſſes iſt Gichon. 
Er durchſtroͤmt das Land Kuſch. Und der Name des 
dritten iſt Chiddekel, der oͤſtlich von Aſchur fließt, und 
der Name des vierten iſt Fraͤth. Und Gott Jehova nahm 
den Menſchen und brachte ihn in den Garten Edens, ihn 
zu bebauen und zu bewachen.“ Weiter berichtet der 
Mythus, wie der Menſch, mit dem ſtrengſten Befehle 
Gottes, nicht vom Baume der Erkenntniß zu genießen, 
hier allein gelebt, bis ihm Gott das fuͤr ihn aus einer 
ſeiner Rippen gebildete Weib zufuͤhrte, mit dem aus⸗ 
druͤcklichen Zuſatze V. 25: „und ſie waren beide nackt, der 
Menſch und ſein Weib, und ſchaͤmten ſich nicht.“ Doch 
dies Gluͤck ging verloren. Durch die Schlange verleitet, 
genießt das Paar gegen Gottes Gebot vom Baume der 
Erkenntniß und ſofort treten als naͤchſte Folgen Scham 
und Furcht (Cap. 3, 7. 8) ein, und Gott ſtraft den Unge⸗ 
horſam mit den Laſten des Lebens (V. 16 — 19). „Und 
Gott Jehova ſprach: Siehe, der Menſch iſt geworden wie 
unſer einer, ſodaß er Gutes und Boͤſes erkennet; und 
nun, wenn er nur nicht ſeine Hand ausrecket und nimmt 
auch vom Baume des Lebens und iſſet und lebet ewiglich! 
Da entließ ihn Gott Jehova aus dem Garten Edens, .. 
und trieb den Menſchen aus und ſtellte oͤſtlich vor den 
Garten Edens die Cherubs mit flammend zuckendem 
Schwerte zu bewahren den Weg zum Baume des Lebens“ 
(BA 

3. Sein ſpeculativer Inhalt. Es fragt ſich 
zunaͤchſt, was iſt die mythiſche Bedeutung des paradiefis 
ſchen Lebens in dieſer Schilderung? A 

Zuvoͤrderſt leuchtet ein, daß der Mythus allerdings 
Adam als Individuum betrachtet wiſſen will, als Stamm— 
vater des Menſchengeſchlechts, der das Unheil, das er 
durch feine. Sünde in die Welt brachte, als ein nothwen⸗ 
diges Erbtheil feinen ſpaͤteſten Nachkommen noch vermacht 
hat. Er ſpricht entſchieden von einem einmal geſchehenen 
Factum, wie ohnehin der Mythus immer den allgemeinen 
Gedanken in einer beſtimmten hiſtoriſchen Form zur Er— 
ſcheinung kommen laſſen muß und dem allgemein Guͤlti⸗ 
gen einen hiſtoriſchen Anfang gibt. Nichtsdeſtoweniger 
iſt Adam doch als hiſtoriſches Individuum aufzugeben und 
als allgemeines Individuum, als Repraͤſentant der Menſch⸗ 
heit, feſtzuhalten. Wie ſeine Bildung aus Staub nichts 
als die irdiſche Aufloͤſung des Menſchen uͤberhaupt, die 
Bildung des Weibes aus Adam's Rippe nichts als den 
Zauber der Gattenliebe uͤberhaupt mythiſch veranſchau— 
lichen und erklaͤren ſoll, ſo iſt im ganzen Mythus Adam's 
Schickſal die ewige Nothwendigkeit, der ſich die Menſch⸗ 
heit fuͤgen muß, ſein Handeln und Schaffen iſt ewiges 
Handeln, das ſich in jedem Individuum wiederholt, und 
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ſonach hat auch das individuell erſcheinende paradieſiſche 
Leben eine allgemeine Grundlage im Leben des Menſchen 
uͤberhaupt. Sehr richtig erkennt der Mythus Cap. 2, 7, 
der den irdiſchen Leib durch den göttlichen Geiſt befeelt 
ſein laͤßt, die doppelte Seite der menſchlichen Natur an, 
und unterſcheidet durch dieſe Anerkennung des Goͤttlichen 
und Geiſtigen im Menſchen denſelben hinlaͤnglich vom 
Thiere, dem reinen Naturweſen. Zwei ſich entgegenge⸗ 


ſetzte Elemente beſtimmen ſonach das Weſen des Menſchen, 


von denen das eine ihn ebenſo an die Natur, wie das 
andere an Gott feſſelt, und der auf dem primitiven Stand: 
punkte noch unentwickelte Gegenſatz oder die unmittelbare 
Einheit des Menſchen mit den Gegenſaͤtzen, welche ſeinem 
Weſen an ſich anhaften, iſt eben der Begriff des paradie⸗ 
ſiſchen Gluͤckes. Wie der Menſch in die Welt eintritt, 
iſt er noch ebenſo ſehr in Gott als in die Natur verſenkt. 
Unentzweit mit der Natur ſteht dieſe dem Menſchen noch 
nicht feindlich gegenuͤber. Adam lebt daher nach dem 
Mythus im Garten Gottes; ohne Beſchwerde erhaͤlt er, 
was er bedarf; keine Feindſchaft, kein Schmerz ſtoͤrt ſeine 
Harmonie. Aber ebenſo unentzweit mit Gott und ſeinem 
eigenen Weſen iſt noch nicht Boͤſes und Gutes fuͤr ihn. 
Er verlebt ſeine Tage in kindlicher, unzurechnungsfaͤhiger 
Unſchuld. Keine Macht iſt noch vorhanden, die er fürdh- 
ten müßte und tief gedacht ſetzt der Mythus die Abwe— 
ſenheit des Schamgefuͤhls hinzu, um die kindliche Unbe— 
fangenheit des natuͤrlichen Menſchen zu malen, der ſich 
ſeiner Natuͤrlichkeit noch nicht ſchaͤmen kann. Doch iſt 
hierbei der Gedanke der fruͤhern Dogmatiker zu entfernen, 
als habe Gott den Menſchen auf feinem primitiven Stand- 
punkte auf den hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit geſtellt. 
Zwar ſchildert der Mythus den Menſchen bei ſeinem Ein⸗ 
tritte in die Welt als unſchuldig, gluͤcklich und gut, aber 
er ſelbſt hebt doch Cap. 3, 22 durch die Anerkennung: 
„Siehe Adam iſt geworden wie unſer einer“ jeden Ges 
danken von abſoluter, d. h. durch Aufhebung der Unvolk 
kommenheit vermittelter Vollkommenheit auf. Naͤher bes 
trachtet ergibt ſich aber auf dem Standpunkte der Un⸗ 
mittelbarkeit jene paradieſiſche Unſchuld weſentlich als eine 
thieriſche, unbewußte Unzurechnungsfaͤhigkeit, da Schuld 
erſt mit Bewußtſein und Freiheit moͤglich wird; jenes 
paradieſiſche Gluͤck, welches des Menſchen zwieſpaltloſes 
Weſen begruͤndet, als Indifferenz des Guten und Böfenz 
das Fehlen der Momente des Boͤſen, wodurch eben jener 
Zuſtand als gut anzuerkennen iſt, ebenſo ſehr als Fehlen 
der Momente des Guten, mithin jener Zuſtand ſelbſt als 
das weder Gute noch Bife. Waͤre der Menſch auf dieſem 
Standpunkte ſtehen geblieben, ſo haͤtte Gott die Keime zu 
allem Edlen und Guten vergebens der Menſchennatur 
anvertraut, der Menſch haͤtte ſich nie zu der Sphaͤre er⸗ 
hoben, in der er als Geiſt ſich bewegen kann und ſoll, 
mit Bewußtſein und Freiheit das Gute waͤhlen, das Boͤſe 
verabſcheuen zu koͤnnen. Erkennen wir nun dieſen Fort: 
ſchritt als nothwendig, ſo erhalten wir zugleich fuͤr das 
paradieſiſche Leben als neue Beſtimmung die Noͤglichkeit 
aus jenem unmittelbaren Verhaͤltniß herauszutreten, und 
auch dies erkennt der Mythus an, indem er im Paradiefe 


neben einander zwei Wunderbaͤume aufſproſſen laͤßt, den 
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Baum des Lebens, dem der Volksglaube die Kraft an⸗ 
dichtet, das irdiſche Leben bis zur Ewigkeit verlaͤngern zu 
koͤnnen, und den Baum der Erkenntniß, den Vermittler 
der geiſtigen Entfaltung, von welchem eben der Menſch, 
C. 2, 17, nicht genießen ſoll. Indem aber der Menſch, 
was wir ſo eben als moͤglich im paradieſiſchen Leben er⸗ 
kannten, durch die eigene That vollbringt, alſo aus jenem 


unmittelbaren Verhaͤltniſſe heraus zum Bewußtſein des 


Geiſtes fortſchreitet, entzieht er ſich der Natur, die nun 
als ſtarre Nothwendigkeit ſeinem freien Innern entgegen⸗ 
tritt, hebt aber auch zugleich jenes rein natuͤrliche Verhaͤlt⸗ 
niß der moraliſchen Indifferenz auf, und mit Bewußtſein 
und Freiheit tritt nun der Zuſtand der Zurechnungsfaͤhig⸗ 
keit ein. Jetzt wird die Sünde möglich und durch die 
Entzweiung mit Gott wirklich. So wird jene ewige, 
nothwendige Bewegung des Geiſtes weſentlich zum Suͤn⸗ 
denfalle. Es kenn hier nicht unſer Zweck fein, den locus 
vom Suͤndenfalle weiter zu verfolgen, nur fo viel müffen 
wir noch erwaͤhnen, daß, ſo wenig der Menſch im Zuſtande 
der Indifferenz ſeinem Zwecke entſpricht, ebenſo wenig es 
in dieſer Zerriſſenheit kann. Der geſtoͤrte Friede iſt mit 
Freiheit und Bewußtſein herzuſtellen; der Menſch ſoll den 
Widerſpruch vermitteln und zur Unſchuld zuruͤckkehren, 
und darauf baſirt ſich der Glaube, daß das Paradies die 
Frommen verſammele (ſ. u.), überhaupt der paradieſiſche 
Friede wiederkehre mit dem eintretenden meſſianiſchen Reiche 
(ogl. Jes. 11, 6— 9). e IN 
Haben wir ſo die tiefgedachte Idee, die ſich im My⸗ 
thus ausſpricht, erkannt, ſo iſt von ſelbſt klar, daß, wie 
einerſeits im paradieſiſchen Leben die Moͤglichkeit bleibt, 
aus dem Zuftande der Indifferenz herauszutreten, ebenſo 
die Moͤglichkeit bleiben muß, den Widerſpruch aufzuheben, 
was in das Dogma von der Erloͤſung uͤbergreift, und 
wenn nun der Mythus dem Menſchen das Gebot geben 
laßt, nicht vom Baume der Erkenntniß zu genießen, fo 
ſtellt er ſich offenbar auf die andere Seite hinuͤber und 
betrachtet den Endpunkt alles moraliſchen Strebens, die 
Einheit mit Gott, als Zuſtand, den der Menſch überhaupt 
nicht hatte verlaſſen ſollen. Wir ſahen aber oben, daß 
die paradieſiſche Einheit mit Gott ebenſo ſehr auch eine 
Einheit mit der Natur war, und nun iſt von ſelbſt klar, 
wie mit der Aufhebung jenes unmittelbaren Verhaͤltniſſes 
ſich erſt die Gegenſaͤtze fuͤr den Menſchen zum Daſein 
entwickeln, weil ſie erſt fuͤr das errungene Bewußtſein 
Objecte deſſelben werden. So zeigt ſich durch die mythi⸗ 
ſche Auffaſſung, wie wirklich nach jenem entſcheidenden 
Schritte die Beſchwerden des Lebens Folgen des Genuſſes 
vom Baume der Erkenntniß ſind, im mindeſten aber 
nicht umgekehrt das grade Gegentheil, wie Unſterblichkeit, 
ſchmerzloſe Geburt u. ſ. w. fuͤr den paradieſiſchen Zuſtand 
daraus gefolgert werden kann, womit aͤltere Ausleger ſehr 
freigebig der Natur vor dem Suͤndenfalle eine wahrhaft 
monſtroͤſe Geſtalt geben (vgl. damit Roſenkranz, Die 
Verklaͤrung der Natur in Bauer's Zeitſchr. f. ſpeculat. 
Theolog. 2. Bd. S. 257 — 297). Von ſelbſt fallen da⸗ 
mit die Gruͤbeleien weg, ob der Baum der Erkenntniß, 
ein Apfelbaum, ein Weinſtock oder ein Feigenbaum ge⸗ 
weſen ſei. Der Menſch hat vom Baume der Erkenntniß 
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wirklich verſucht worden, bis erſt die neueſten Be 
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genoſſen, d. h. iſt aus der Dumpfheit ſeiner erſten Exi⸗ 
enz zu einem freien, bewußten Weſen fortgeſchritten, 
und erkennt nun ſeine Endlichkeit als unuͤberwindbare 
Schranke. Darum eben iſt ihm ſein Paradies verloren, 
und ihm verwehrt auch vom Baume des Lebens zu ge⸗ 
nießen, den die Cherubim bewachen muͤſſen. 

4. Verwandte perſiſche Dichtung. Sehen 


wir rein auf die zum Grunde liegende Idee, ſo kannte 


die Mythologie vieler Voͤlker ſolch ein Paradies und wir 
muͤßten das ganze Alterthum durchgehen, wollten wir alle 
Formen ſammeln, in welchen ſich jener Grundgedanke aus⸗ 
ſpricht, was unſerer oben bezeichneten Aufgabe widerſtrei⸗ 
tet. Hier ſei nur an die goldene Saturniniſche Zeit, an das 
arbeits- und unheilsloſe Leben, ehe Pandora dem Mens 
ſchen gegeben wurde (ſ. Buttmann, Mythologus. I. Thl. 
S. 48 fg.), erinnert, womit nichts anderes als die ge⸗ 
nannte Idee ausgedruͤckt iſt, und wollen wir weiter auf 
die einzelnen mythiſchen Zuͤge achten, ſo finden ſich Ana⸗ 
logien überall, wie die Wunderbaͤume in Indien, Kriſchna's 
Kaͤmpfe mit der Schlange (ſ. Roſenmuͤller, A. u. N. 
Morgenl. 1. Thl. S. 14) u. a., ohne aber eine fuͤr den 
bibliſchen Mythus brauchbare Verwandtſchaft zu erhalten. 
Nur die Zendſage ſteht in naͤherer Berührung mit der 
althebraͤiſchen. Da finden wir den Baum Höm, den 
Todvertreiber, deſſen Saft unſterblich macht und bei der 
Auferſtehung den Todten das Leben reicht (vgl. Zend⸗Av. 
2. Thl. S. 280., 3. Thl. S. 105. 109 u. 114). Hier 
treten Meschja und Meschjana, die Stammaͤltern des 
Menſchengeſchlechts, auf, wie Adam und Eva. Sie ſind 
zur Gluͤckſeligkeit beſtimmt, wenn ſie in Einheit mit Or⸗ 
muzd, ihrem Schoͤpfer, bleiben. Aber Ahriman, der in 
Schlangengeſtalt auf Erden erſcheint (Z. -A. 3. Thl. S. 62), 
dringt in ihre Gedanken, haͤlt ihnen Fruͤchte vor, von denen 
ſie eſſen, und ſo iſt das Gluͤck der rein und unſterblich 
geſchaffenen Seele verloren. Die Debs erhalten Gewalt 
über fie, und es waͤchſt das Unheil (3. Thl. S. 84 fg. 
vgl. m. 2. S. 211), wogegen es Aufgabe für den Men; 
ſchen bleibt, Ahriman zu bekaͤmpfen und durch Einheit 
mit Ormuzd den getruͤbten Glanz des Schoͤpfers herzu⸗ 
ſtellen (3. Thl. S. 384. Anh. 1. Thl. S. 261). Hier 


haben wir eine genau entſprechende Vorſtellung vom pa⸗ 


radieſiſchen Leben und Gluͤcke, die indeſſen, wie an einem 
andern Orte (ſ. mein. Comm. z. Geneſis. S. 52 fg.) 
nachgewieſen iſt, ebenſo dem perſiſchen Dualismus ent⸗ 
ſpricht, wie der hebraͤiſche Mythus dem Jehovismus, ein 
wohl zu beachtender Umſtand, der eee, einerſeits 
unrichtig den perſiſchen Mythus mit dem hebraͤiſchen iden⸗ 
ee 9 1 0 5 8 1 die er 
hebraͤiſche Form für hiſtoriſche Wahrheit zu halten (ugl. 
dazu den Comm. S. XIV fg.) . x ing Ds 
5. Beſtimmung des mythiſchen Locals Eden. 


Nach dem plaſtiſchen Charakter des Mythus iſt auch der 


erſte Zuſtand des Menſchen an ein Local gebunden, wel⸗ 
ches mit aller Anſchaulichkeit beſchrieben, anſcheinend An⸗ 
ſpruch darauf macht, in der Erdkunde nachgewieſen werden 
zu koͤnnen. Von der aͤlteſten Zeit an iſt dieſer Nachweis 
uns 
gen die Aufgabe richtiger beſtimmten, welche allein noch 
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die Forſchung beſchaͤftigen kann. Aus der oben ausgezo⸗ 
jenen Erzaͤhlung leuchtet ein, daß nach bibliſcher Vor⸗ 
ſtelung der paradieſiſche Garten lag in Eden, letzteres 
alſo als Name der Landſchaft aufgefaßt wird, nicht als 
Name des Gartens ſelbſt. Naͤher wird die Lage des 
Gartens bezeichnet durch den Zuſatz: in Oſten (aspn 
nach Eu. $. 519), und wie beim Waſſermangel des 
Orients dem Garten niemals ein Born lebendigen Waſ— 
ſers (H. L. 4, 15) fehlen darf, fo iſt es weiter im Gar— 
ten Gottes ein Strom, der von Eden ausgeht, den 
Garten bewaͤſſert und ſodann erſt (den) ſich in vier 
Stroͤme theilt, die mythiſch als Arme des einen edeniſchen 
Fluſſes betrachtet den Nachkommen Adam's als vier 
Weltſtroͤme zufließen. Unter dieſen vier Weltſtroͤmen ſind 
zwei: Euphrat und Tigris, mit Sicherheit bekannt, 
und waͤre nun hier von einem geographiſch nachweisbaren 
Terrain die Rede, ſo wuͤrde jenſeit des Quelllandes der 
bekannten Stroͤme ein Fluß aufgeſucht werden muͤſſen, 

der neben zwei andern die beiden Stroͤme Meſopotamiens 
als Arme entſendet. Ein ſolcher iſt aber nirgends vor— 
handen, und entweder iſt gegen den klaren Wortverſtand 
das angegebene Verhaͤltniß zu verändern, oder wir befin- 
den uns auf dem Gebiete des Mythus, der in dem Ur⸗ 
waſſer, welches dem Throne Ormuzd's entſtroͤmt (Geſen. 
3. Jeſ. 2. Thl. S. 322) und den vier Strömen, die 
vom Meru aus nach allen Weltgegenden vordringen 
(Asiat. Research. Tom. VIII. p. 321., v. Bohlen, A. 
Ind. 2. Thl. S. 210), vollguͤltige, erklaͤrende Analogien 
findet. Es kann nicht zweifelhaft ſein, fuͤr welchen Fall 
man ſich zu entſcheiden habe, und der Forſchung bleibt 
nur noch auszumitteln uͤbrig, welches Land dem Hebraͤer 
als Urſitz der Menſchheit, von der Phantaſie wunderbar 
ausgeſtattet, vorſchwebte. Schon der Name 772, d. i. 
Wonne, Anmuth (val. Pf. 36, 9. Prov. 29, 17) 
weiſt, obſchon in wenig veraͤnderter Geſtalt, mehren, im 
Bereiche des Semitiſchen liegenden, Ortſchaften gemein 
(Am. 1, 5. 2 Reg. 19, 12), auf Fiction hin, und ver: 
laͤßt uns darum in Ruͤckſicht auf dieſen Namen die Erd— 
kunde, ſo haben wir neben den Namen der Fluͤſſe und 
Laͤnder beſonders noch die Harmonie mit dem geſammten 
Mythenkreiſe der Hebraͤer im Auge zu behalten. Charak— 
teriſtiſch dafuͤr iſt es, daß dieſer das Terrain vom perſi⸗ 
ſchen Golf bis zum armeniſchen Hochlande nicht über: 
ſchreitet, und ſpaͤter noch, wie bei vielen andern Voͤlkern, 
ſich heilige Dichtungen an den Norden anſchließen. Von 
Norden herab kommt Gott auf den Cherubim gefahren 
(Ezech. 1, 4); dort erhebt ſich der Goͤtterberg (vgl. Gef. 
z. Jeſ. 14, 13 u. 2. Thl. S. 316 fg.), mit welchem 
Ezechiel (28, 13. 14) Eden, den Garten Gottes, und die 
Cherubim in Verbindung ſetzt. So werden wir nach dem 
aſiatiſchen Hochlande und mit Ruͤckſicht auf die urſpruͤng⸗ 
liche Heimath des hebraͤiſchen Volks beſonders nach Ar— 
meniens Hoͤhen gefuͤhrt, auf welchen die Menſchen auch 
wieder nach der Fluth erſcheinen. Dazu iſt Armenien 
wirklich Quellland bedeutender Stroͤme. Araxes und 
Euphrat (ef. Plin. N. H. 6, 9), Euphrat und Tigris 
(Strab. 11. p. 539. Sieben.) entſpringen dort in uns 
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betraͤchtlichen Entfernungen und namentlich die beiden letz⸗ 
tern ſo nahe bei einander, daß auch lateiniſche Dichter 
(bei Reland, Diss. misc. Tom. I. p. 51) beiden nur 
eine Quelle geben. Wie ſie nun mythiſch als Arme eines 
Stromes aufgefaßt werden koͤnnen, liegt am Tage, und 
dieſer eine Strom ſammt der Wiege der Menſchheit wird 
von den Semiten dort gedacht, wo ſich die Uranfaͤnge 
der Semitiſchen Bevoͤlkerung verlieren. Nach dem Grund— 
typus der orientaliſchen Sage den beiden ausſchließlich 
bekannten zwei andere beizuordnen, hat keine Schwierig⸗ 
keit, wenn ſich auch Piſchon und Gichon nicht mit 
gleicher Evidenz nachweiſen laſſen. Nur ſo viel iſt aus 
Allem klar, daß die mythiſche Dichtung aſiatiſche Stroͤme 
im Sinne habe, die, wie Euphrat und Tigris, aus dem 
Urſtrome ſich abzweigen ſollen, und die weitere Beſchrei— 
bung des Terrains dient nur dazu, die geſonderten Stroͤme 
naͤher zu beſtimmen, ohne daß fuͤr die Lage Edens dadurch 
etwas gewonnen werden koͤnnte. Überhaupt iſt dabei ſchon 
in Betracht zu ziehen, daß s und yarsıa fich ſicherlich 
nicht zufällig reimen, erſterer hebraͤiſch abgeleitet von dd 
(nach Ew. $. 341) als der ſtroͤmende, letzterer von 
mas als der hervorbrechende Fluß. Erſterer fol 
nicht ſowol umgeben, als vielmehr durchziehen, 
durchſtroͤmen (83d, 1 Sam. 7, 16. vgl. H. L. 3, 3) 
das Land dm, welchem Reichthum an Gold, Bedel— 
lium und Onyrfteinen nachgeruͤhmt wird. Es ſpricht dies 
für die Identitaͤt dieſes Chavila mit dem (1 Moſ. 10, 29) 
zwiſchen Ophir und Saba genannten am erythraͤiſchen 
Meere der Alten, welches der Erzaͤhler von ſeinem Stand— 
punkte aus als fernes Suͤdland nennt, ohne dadurch grade 
eine geographiſch genaue Schilderung geben zu wollen. 
Ebenſo ſoll der Gichon das Land Ws durchſtroͤmen. Dies 
ſes hat im A. T. nach Maßgabe der Zeit eine engere 
und weitere Bedeutung. Erſtere entſchieden da, wo Athio⸗ 
pien als organiſirter Staat aus dem Dunkel der Ge— 
ſchichte mehr hervortritt, in Agyptens Verhaͤltniſſe eingreift 
und ſich in mehrfache Wechſelbeziehungen zu aſiatiſchen 
Staaten ſtellt, wie Jes. 18, 1. 37, 9. 2 Reg. 19, 9 
(ſ. z. Genes. S. 219); letztere dagegen ebenſo entſchie— 
den im Pentateuche (vgl. 
und dann wieder in ſpaͤterer Zeit (2 Chr. 14) und bei 
Dichtern (Hiob 28, 19. Hab. 3, 7. Pſ. 87, 4). In 
dieſer weitern Bedeutung umfaßt es den ſuͤdlichen Kuͤſten⸗ 
ſaum der bewohnten Erde, aͤhnlich wie die Claſſiker 
Ai long gebrauchen (vgl. Roſenm. Handb. d. bibl. 
Alterth. 1. Thl. 1. S. 210). So muß es auch an der 
fraglichen Stelle der Geneſis ſtehen und wir erhalten 
abermals nur eine unbeſtimmte Angabe uͤber ein fernes 
Suͤdland, welches der Gichon durchſtroͤmt. Wo man ſich 
nun Piſchon und Gichon dachte, iſt im Ganzen hieraus 
klar. Es muͤſſen zwei aſiatiſche Stroͤme geweſen ſein, 
welche im Suͤden ausſtroͤmen. Eine alte Tradition er⸗ 
klaͤrt vielleicht ganz im Sinne der mythiſchen Dichtung 
beide durch Indiens Weltſtroͤme Ganges und Indus, von 
denen die Hebraͤer eine unſichere Kunde haben und, wie 
eine ſpaͤtere kenntnißreichere Zeit noch den Weſten und 
Oſten bedeutend verkuͤrzt, ſich dem befangen Stromge⸗ 


Genes. 10, 7. Num. 12, 1) 


eu 
* 
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biete näher denken mochte. So allein kommt Harmonie 
in das Gemaͤlde und Niemand wird die Lage Edens 
nach geographiſcher Laͤnge und Breite beſtimmt wiſſen 
wollen. 

6. Verſuche, Eden auf der Erde nachzu⸗ 
weiſen. Konnte dieſer Standpunkt uͤberhaupt aber erſt 
mit der Ausbildung der mythiſchen Auffaſſung des Gan⸗ 
zen gewonnen werden, ſo iſt klar, daß ein anderer Stand⸗ 
punkt den oben erwähnten erſteren Fall aufgriff und nun 
entweder im Widerſtreite mit den uͤbrigen Angaben des 


A. T. den Laͤndern und Fluͤſſen willkuͤrliche Deutungen 


gab, um ein beſtimmtes Land zu erzwingen, oder im Wi⸗ 
derſpruche mit der Stelle ſelbſt, Eden von der Erde entfernte 
und in andere Regionen verſetzte. Die Verſuche beiderlei 
Art hier in extenso verfolgen zu wollen, waͤre eine ver⸗ 
gebliche Mühe, da nur noch der Gang der Deutung eini⸗ 
ges hiſtoriſches Intereſſe hat, fuͤr welches die Grundzuͤge 
hinreichen. Wie wenig die Verſuche erſterer Art haben 
gluͤcken wollen, zeigen die gewonnenen Reſultate zur Genuͤge, 
welche mit Eden auf dem ganzen Erdboden herumſchwei⸗ 
fen, von Amerika, den kanariſchen Inſeln bis Indien, von 
den Inſeln der Suͤdſee bis an die Kuͤſten Preußens und 
Schwedens. Vergl. Allgem. Welthiſtorie. 1. Th. S. 118. 
Hollinger, Euneas Dissertatt. p. 64 sd. Eichhorn, 
Urgeſch. Herausgegeb. von Gabler. 2. Th. 1. S. 76 fg. 
Bellermann, Handb. der bibl. Litt. 1. Th. S. 143 fg. 
Schultheß, Das Paradies. (Zuͤrich 1816.) Winer, 
Real⸗Woͤrterb. 1. Th. S. 335 fg. Unter den Alten er: 
klaͤrt Joſephus (Ant. 1, 1, 3) den Piſchon durch den 
Ganges, und Schultheß (S. 334) zeigt, daß er den Ins 
dus meine, wie Epiphanius (d. XII. gemmis. N. 3) 
und Anaſtaſius Nic. (quaest. 24) ausdruͤcklich angeben, 
daß der Fluß, welchen die Griechen Indus nennen, bei 
den Indern und Athiopen Ganges genannt werde. Da⸗ 
neben erklärt er den Gichon (La) durch den Nil und 
darin gingen ihm die Septuaginta voran, welche Jer. 2, 
18 den erz durch L/ ausdruͤcken; vergl. Jeſ. Sirach 
24, 27 (wo ws pws nach fehlerhafter Lesart Is ſtatt 
Jie überſetzt iſt), wie ihm die Kirchenvaͤter, beſonders 
Theophilus (Autolye. 2, 24) Philoſtorgius (bei Meey l. 
H. E. IX, 19) Epiphanius (Ancor. c. 57) folgen. Die 
einzige Quelle dieſer Combination liegt in den Worten 
1 Moſ. 2, 13: Ob ros 6 x¹niα⁰,e mäoav i v Al 
nds, wie fie bei den Sept. lauten, wo nur der Nil ge⸗ 
meint fein kann, fobald man Aidıonia auf das afrikani⸗ 
ſche im engern Sinne bezieht. Es iſt dann eine engere 
Verbindung des Nils mit den aſiatiſchen Strömen vor: 
auszuſetzen noͤthig, woruͤber ſich im Alterthume uͤberhaupt 
mehre Combinationen finden. Selbſt Alexander M. glaubte 
55 Arr. VI, I, 3) im Indus den Nil wieder zu er⸗ 
ennen, weil er in ihm Krocodile und die faba aegy- 
ptiaca antraf; ebenſo iſt bei Pauſanias (Corinth. 5) eine 
Verbindung des Euphrat mit dem Nil ausgeſagt. So 
bildeten ſich geographiſche Syſteme, welche im Widerſpruche 
mit der wiſſenſchaftlichen Erdkunde der damaligen Zeit 
eine Vereinigung des Verſchiedenartigſten moͤglich mach⸗ 
ten. Intereſſant hieruͤber iſt die Außerung des Epipha⸗ 
nius (a. a. O.), der Eden weit in den Orient (IP) 
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ruͤckt und ergänzt durch Anaſtaſius (Respons. ad Or- 
thodox.) ſich dahin ausſpricht: Der Phiſon (= Ganges 
— Indus ſ. o.) umfließt das große und kleine Evilat 
(Evirar), Theile der Evilaͤer, welche fo viel als die ins 
nern Inder ſind. Dann geht er durch Großaͤthiopien 
und faͤllt ſuͤdweſtlich in den großen Ocean, welcher die 
ganze Erde umgibt. Der zweite Fluß Geon (= Nil) 
geht durch Kleinaͤthiopien (oberhalb Agyptens), Anubitis 
(Nubien), Blemmya (d. i. Theil von Libyen), Axumitis 


(Tigre) und nachdem er Theile von Thebais und Agyp⸗ 


ten berührt hat, fällt er in das (Mittel-) Meer. Der 
dritte und vierte Fluß, der Tigris und der Euphrat, ver⸗ 
ſchwinden unter der Erde und kommen in Armenien wie⸗ 
der zu Tage u. ſ. w. Die Vorſtellung dabei iſt die, 
daß die genannten Stroͤme nur ſcheinbar aus beſondern 
Quellen hervorbrechen, in Wahrheit nur Fortſetzungen 
des einen Urſtromes ſeien (vergl. Theodor. quaest. in 
Gen. 29), eine bekannte, gangbare Theorie der alten 
Geographen, und ſo konnte auch der Nil, obſchon dies 
Epiphanius nicht ausdruͤcklich ſagt, ſeinen Quellen nach 
mit dem Oriente in Verbindung ſtehen, da nach der An⸗ 
ſicht der Alten der Nordoſten der Erde eine hoͤhere Lage 
als der Suͤdweſten haben ſoll. Dabei iſt noch die uralte 
Vorſtellung ſichtbar, nach welcher die Sonnenſeite der 
Erde mit Äthiopen angeſuͤllt war, und der Indus und 
Euphrat durch die Binnenſeen, fuͤr dergleichen einer der 
perſiſche Meerbuſen angeſehen wird, hindurch in den Nil 
fielen, oder hinter dem Nil hinweggingen, um ſich in den 
Ocean zu ſtuͤrzen. Eine beſtimmtere Geſtalt haben dieſe 
Vorſtellungen ſchon bei Kosmas Indopl. (de mund. lib. 
2), deſſen Vorſtellungen uͤber das Weltgebaͤude hinlaͤng⸗ 
lich bekannt ſind. Vergl. Mannert, Geogr. der Gr. u. 
Roͤm. 1. Th. S. 162 fg. Bei ihm iſt der Erdboden 
durch den Ocean in ein diesſeitiges und jenſeitiges Land 
getheilt, ſodaß der alles umgebende Ocean durch vier Ein⸗ 
gaͤnge in das innere, inſelfoͤrmig gedachte Land eindringt, 
naͤmlich durch das mittellaͤndiſche, kaspiſche, arabiſche und 
perſiſche Meer. Jenſeit des Oceans, der ſchon bei Joſe⸗ 
phus der Strom aus Eden iſt, liegt ein zuſammenhaͤn⸗ 
gendes Land, wo der Menſch einſt wohnte. In dieſem 
liegt zugleich das Paradies, und zwar im oͤſtlichen Theile 
deſſelben, was andere ſo genau beſtimmen, daß ſie die 
Sonne zur Zeit der Aquinoctien grade uͤber dem Para⸗ 
dieſe aufgehen laſſen. Durch den Ocean iſt uns der Urſitz 
der Protoplaſten unzugaͤnglich geworden, welche aus Eden 
vertrieben immer noch im jenſeitigen Lande wohnten, bis 
die Suͤndfluth die Familie Noah's über den Ocean heruͤ⸗ 
ber in das innere Land brachte. Von dort, iſt Kosmas' 
Anſicht, dringen in unterirdiſchen Kanaͤlen die vier Haupt⸗ 
ſtroͤme in das bewohnte Land, und zwar der Piſchon als 
Indus, welcher India, d. i. Evilat und Hunnia, trennt 
und als Grenzſcheide zwiſchen Indien und Perſien in 
das perſiſche Meer auslaͤuft; der Gichon als der Nil, der 
Äthiopien und Agypten durchſtroͤmt. Obſchon zwar fo 
das Paradies immer noch auf der ſublunariſchen Welt ge⸗ 
dacht wird, ſo hat doch die Phantaſie den Forſcher jedes 
3 Nachweiſes uͤberhoben und frei kann er ſich nach 

efallen daſſelbe ausmalen, in andern Stroͤmen die Fort⸗ 
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ſetzungen des edeniſchen Urſtromes erkennen u. a. So 
iſt im Weſentlichen die Vorſtellung immer noch dieſelbe, 
wenn Ephraͤm Syrus und Moſe Bar-Kepha den edeni⸗ 
ſchen Strom unter dem Ocean fortgeſetzt glauben und 
den Piſchon für die Donau halten, welche fie im au: 
ßerſten Weſten zum Vorſchein kommen, Europa durchs 
ſtroͤmen und endlich ſuͤdwaͤrts herab durch Indien hin— 
durch ins Meer ſich ergießen laſſen. Zwar iſt dies nicht 
die allgemeine Vorſtellung aller alten Kirchenlehrer, aber 
ein beſtimmter Landſtrich ſchwebte ihnen immer noch nicht 
vor, wenn ſie „das flammende Schwert“ 1 Moſ. 3, 24 
durch die heiße Zone interpretiren (Tertull., Arnob., D. 
Thom.), eine Auslegung, die ebenſo viel fuͤr ſich hat, als 
wenn ein Neuerer darin den Pic von Teneriffa erkennt, 
und ſonach das Paradies jenſeit der heißen Zone denken, 
oder wie Origenes und Hieronymus im Mittelpunkte der 
Erde — eine bekannte Lieblingstheorie des geſammten 
Alterthums — ſich vorſtellen, ſodaß es im Oſten und 
Norden von Aſien, im Weſten von Europa, im Suͤden 
von Libyen begrenzt ſei, wobei obenein die drei Erdguͤrtel 
des Voͤlkerkatalogs (Gen. 10) nicht ohne Einfluß geblie⸗ 
ben ſind. Erſt die neuere Auslegung poſtulirte ein be⸗ 
ſtimmtes Local, wobei aus dem Bisherigen ſchon klar iſt, 
was von ſolchen Argumenten zu halten iſt, die ſich auf 
Angaben der Patres ſtuͤtzen. Nur die wichtigſten wollen 
wir hier anführen, die wenigſtens von ſichern Haltpunk⸗ 
ten ausgehen. Einverſtanden darin, daß Euphrat und 
Tigris zwei der paradieſiſchen Fluͤſſe ſein muͤſſen, verſtan⸗ 
den Huetius, Bochart, Steph. Morinus (in Ugalini 
thes. T. VII.) die Stelle 1 Moſ. 2, 10 fo, daß der aus 
dem Garten heraustretende edeniſche Strom ſich in vier 
Arme getheilt habe, zwei gegen Norden, zwei gegen Mit: 
tag gelegen. Dann ſollen Piſchon und Gichon die beiden 
Hauptmuͤndungen des Schat⸗el⸗Arab fein, wobei Kuſch 
durch Chufiftan in Perſien oder das Volk der Kiaoıoe 
gegen den bibliſchen Sprachgebrauch gedeutet wird, Cha⸗ 
vila ſeine ſonſtige Poſition am perſiſchen Golf behaͤlt. 
Eden liegt alsdann am Zuſammenfluſſe des Euphrat und 
Tigris beim heutigen Korne, eine Anſicht, die zwar der 
natuͤrlichen Auffaſſung der genannten Stelle Gewalt an⸗ 


thut, aber immer mehr für ſich hat, als die Hopkinſon's“ 


(bei Ugolin. 1. c.), welcher das Paradies in Babylons 
Naͤhe verſetzt und Piſchon und Gichon durch die Euphrat⸗ 
kanaͤle Nahrmalka und Moarſares erklaͤrt. Da auf dieſe 
Weiſe kein befriedigendes Bild des Ganzen gewonnen 
werden konnte, ſo gab man den Wortſinn vom „edeni— 
ſchen Strome“ auf und deutete ihn uͤberhaupt von einer 
roßen Waſſermenge, Eden alſo ſuͤr ein quellenreiches 
Land (Verbrugge, Oratio de situ paradisi, vergl. 
Jahn, Archaͤol. 1. Th. 1. S. 28), oder nahm an, daß 
im Laufe der Zeit das Verhaͤltniß ſich geaͤndert habe. Am 
geiſtreichſten und gelehrteſten fuͤhrt letzteres v. Raumer 
durch (in der Hertha. 1829. 13. Th. S. 340 fg.), ohne 
aber nur eine wahrſcheinliche Deutung des Locals zu ges 
winnen. In Folge dieſer Vorausſetzungen fanden Reland 
(Diss. misc. T. I.) und Calmet das Paradies in Arme: 
nien, indem ſie den Piſchon und das Land Chavila mit 
dem Phaſis und Colchis, den Gichon und Kuſch mit dem 
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Araxes (een) und dem Lande der Coſſaͤer (. Mans 


nert 5. Th. 2. S. 493 fg.) combinirten, und Verbrugge 
weicht nur inſoweit ab, daß er den Gichon für den Gyns 


des hält, welcher Armenien und Matiana trennt (Herold. 


J, 189). Die Anſicht fallt aber dadurch, daß fie den 
vorkommenden Namen andere Bedeutungen unterſchiebt, 
als ſie ſonſt im A. T. haben. Daſſelbe gilt von Michae⸗ 
lis, der in den Supplementen den Gichon für den Oxus 
halt und Kuſch mit der alten Stadt Kath (CN), an 
der Stelle des heutigen Balkh, combinirt, Chavila da⸗ 
gegen im Volke der Chwalisker am kaspiſchen Meere 
(Chwalinskoje More im Ruſſiſchen) wiederfindet. Jahn 
(a. a. O.) ſtimmt ihm bei, nur daß er den Piſchon 
mit Reland für den Phaſis halt. Noch willfürlicher will 
v. Hammer (Wiener Jahrb. 1820. 9. Th. S. 21 fg.) 
das Paradies nach den baktriſchen Hochebenen verſetzen, 
ſodaß Piſchon der Sarartes iſt, der bei der Stadt Cha 
entſpringt und das Land Ilah, die turkiſtaniſche Funds 
grube des Goldes und der Edelſteine, umfließt. Chavila 
iſt dann Chovaresmien, Gichon der Oxus, der in Kuſch = 
Hindukuſch entſpringt. Mit Hilfe des Am. 1, 5 genann⸗ 
ten Eden bemuͤhte ſich Schultheß das Paradies in Coͤle— 
ſyrien nachzuweiſen, worin ihm ſchon Clericus, Kohlreif, 
Lakemacher, Harduin u. A. vorangingen, wahrend Roſen⸗ 
muͤller und v. Bohlen (z. Geneſ.) von dem 2 Reg. 19, 
12 genannten ausgehen. Letzterer meint, daß Eden, wel 
ches Ez. 27, 23 nach Tyrus handelt, 2 Reg. a. a. O. 
durch Eden in Telaſſar — Elaſſar Gen. 14, 1 beſtimmt 
ſei, mithin in Arjochs Bereiche gelegen habe, wo Nebu— 
kadnezar die Meder ſchlug bei Rhagau (Judith 1, 6), 
d. i. Rai im Suͤden des kaspiſchen Meeres. Eden ſoll 
deshalb das noͤrdliche Medien ſein, wo Rages als eine 
Stelle des wandernden Paradieſes des Zendvolkes er— 
ſcheint, mithin das Gebiet des alten Airjo oder Iran, 
weshalb es nicht unwahrſcheinlich ſei, daß urſpruͤnglich 
1ſt. J im Texte geſtanden habe. Auf wie unhalt⸗ 
baren Stuͤtzen die Combination ruhe, iſt an einem an⸗ 
dern Orte (3. Geneſ. S. 72) gezeigt. Übrigens tritt v 
Bohlen der mythiſchen Auffaſſung bei und beſtimmt ſchon 
richtig die Aufgabe der Forſchung, wohin beſonders noch 
Sickler, Buttmann und Hartmann gehoͤren. Nach Er— 
ſterem (in Auguſti's theol. Monatsſchrift. 1. Th. 1. 
S. 1 fg. 75 fg.) iſt der edeniſche Strom das kaspiſche 
Meer, den der Mythus als ungeheuern Strom aus Oſten 
dachte. Der Piſchon ſoll ein mythiſcher Strom ſein, der 
von Oſten bis zum Nil die damals bekannte Erde um— 
gab, der Gichon, das atlantiſche, mittellaͤndiſche und 
ſchwarze Meer mit Einſchluß des Phaſis, der die Erde 
in gleicher Weiſe von Weſten einſchloß bis an den Nil, 
woneben Euphrat und Tigris als Binnenfluͤſſe genannt 
ſein ſollen und Eden in die fruchtbaren Landſtriche am 
kaspiſchen Meere verſetzt wird. Buttmann (im Mythol. 
1. Th. S. 63 fg.) denkt ſich den Mythus aus Suͤdaſien 
nach dem Weſten verſetzt. Der urſpruͤngliche Dichter, iſt 
ſeine Anſicht, ſtellte ſich die vier groͤßten ihm bekannten 
Stroͤme als Arme eines einzigen vor. Den Indus und 
Ganges kannte er genau, daneben den Schat-el⸗-Arab im 
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Weſten und den Srabatti im Oſten. Der Piſchon wird 
mit dem Bijovyya, dem betraͤchtlichſten Fluſſe Indiens 
außerhalb des Ganges, und Chavila mit dem altindiſchen 
Reiche Ava (Kovon Xwge) combinirt, der Gichon mit 
dem Ganges, Chiddékel mit dem Indus, woneben Aſſur 
vom aſſyriſchen Reiche, Kuſch wie AlYıozla der Griechen 
verſtanden wird. Die Schwierigkeit, welche der Name 
Chiddekel darbietet, hebt Buttmann fo, daß er darin eine 
Verbindung verſchiedener Elemente erkennt, und annimmt, 
eine andere Form des Mythus habe Piſchon, Gichon, 
Chid (Indus) und Dekel (Tigris) genannt. Durch die 
Aufnahme des Euphrat ſeien dann Chid und Dekel zu 
einem Namen verbunden. Befriedigender iſt Hartmann's 
Loͤſung in den Aufklaͤrungen über Aſien (1. Th. S. 
249 fg.). Nach ihm iſt Eden in den Ebenen von Kag⸗ 


mir zu ſuchen, welches durchſtroͤmt vom Fluſſe Behut 


ringsum von hohen Schneegebirgen eingeſchloſſen iſt, welche 
die noͤrdlich den Oxus und ſuͤdlich den Indus bilden: 
den Fluͤſſe entſenden. Mythiſch ſoll dann das topogra⸗ 
phiſche Verhaͤltniß ſo aufgefaßt ſein, daß die Stroͤme 
nicht ſowol aus den Gebirgen als vielmehr aus einem 
Urſtrome hervorgegangen gedacht worden ſind, und ſo ſei 
das mythiſche Gemaͤlde entſtanden, in welchem Gichon 
den Oxus, Piſchon den Prafis, Chavila Colchis, Kuſch 
Baktrien bedeutet. Andere ſchließen ſich wieder den Kir: 
chenvaͤtern an und erklaͤren den Gichon durch den Nil, 
ſo weit er in Athiopien fließt und leihen der altteſtament— 
lichen Dichtung geographiſche Theorien, die wir erſt ſpaͤ⸗ 
ter finden. 

7. Das jenſeitige Paradies, beſonders der 
Rabbinen. Dieſem Streben, das Paradies irgendwo 
in der Erdkunde wirklich nachzuweiſen, gegenuͤber ſtehen 
die Allegoriker, welche dem Paradieſe alle reale Wirklich: 
keit abſprechend, daſſelbe rein nur als Bild auffaſſen, oder 
doch nach einer fruͤheren Interpretationsweiſe die allego— 
riſche Auffaſſung neben der buchſtaͤblichen beſtehen laſſen. 
Eine Probe gibt Schultheß (a. a. O. S. 378). Es 
wurde dieſes Thema Gegenſtand unnuͤtzer Zaͤnkereien un⸗ 
ter den Kirchenvaͤtern, aus denen noch erſichtlich iſt, wie 
die Unmoͤglichkeit, Eden irgendwo auf Erden wirklich 
nachweiſen zu koͤnnen, zu den wunderlichſten Hypotheſen 
Anlaß gab, indem man es bald in den dritten Himmel, 
geſtuͤtzt auf 2 Kor. 12, 2, vergl. V. 4, verſetzte, bald in 
den Mondkreis oder den Mond ſelbſt, bald in die Luft, 
bald uͤber, bald unter die Erde. Intereſſe hat hier noch 
die Frage: was iſt aus dem Paradieſe geworden, ſeitdem 
Adam durch den Suͤndenfall daraus vertrieben wurde? 
Hieran ſchließen ſich die phantafiereichen Ausſchmuͤckungen, 
welche beſonders bei den Rabbinen ſich ausgebildet ha: 
ben und von da zu den Kirchenvaͤtern uͤbergegangen ſind. 
Das A. T. berichtet uͤber die obige Frage nichts, aber 
ſchon im N. T. Luc. 23, 43 verheißt Chriſtus dem Mit⸗ 
gekreuzigten: „Heute noch wirſt du mit mir im Paradieſe 
ſein.“ Hierbei liegt die Vorſtellung zum Grunde, daß das 
Paradies die Frommen aufnehme, die durch den Tod der 
irdiſchen Feſſel ledig geworden, oder durch Gottes beſon⸗ 
dere Gnade lebendig von der Erde enträdt find, wie 
Henoch und Elias (vergl. Kimchi ad 2 Reg. 2, 1. 
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Irenaeus adv. haer. V, 5. Heidegger. histor, pa- 
triarch. p. 170. Zudoif, hist, aethiop. Comment. p. 
355 sg. Schultheß a. a. O. S. 353). Dieſes Lehr: 
ſtuͤck bildet ſich bei den Rabbinen dahin aus, daß ſie das 
Paradies vor der Welt erſchaffen fein laſſen, 4 Eſr. 1, 7 
und zwar 1365 Jahre vor Erſchaffung der Erde oder 
doch ſchon am dritten Tage der Weltſchoͤpfung, gleichſam als 


das erſte Werk des da erſt hervorgetretenen Feſtlandes, 


was ſich auch bei Bar-Kepha findet (ſ. Eiſenmenger, 
Judenthum. 2. Th. S. 295). Der Grund zu dieſem 
Dogma liegt in dem zg Gen. 2, 8, welches man, wie 
ſchon Aquil., Theod., Onk., zeitlich ſtatt raͤumlich auf: 
faßte. Das Paradies iſt unermeßlich groß, wenigſtens 
60mal größer als die ganze Welt (Eifenm. S. 296), 
und zerfaͤllt in ein oberes und unteres, von denen das 
erſtere im Himmel, das letztere auf der Erde iſt. Das 
himmliſche Paradies iſt der obere Palaſt. Daſelbſt ſind 
Fluͤſſe von Balſam und allerlei Ergoͤtzlichkeiten des zus 
kuͤnftigen Lebens. Das irdiſche Paradies, oder der un⸗ 
tere Palaſt hat von allen dieſen Dingen auch, doch nur 
fo, daß es ihm vom obern gegeben iſt (Eifenm. S. 
297). Es iſt dieſer untere Palaſt ein irdiſcher Ort und 
liegt unter dem Aquator. Beide Paradieſe ſind beſtimmt 
dazu die Gerechten und Glaͤubigen aufzunehmen, wie die 
Seele des noch nicht Geborenen, ehe ſie auf Erden er⸗ 
ſcheint, durch das Paradies und durch die Hölle geführt 
wird (ebend. S. 316). Zu dieſem Zwecke zerfaͤllt jedes 
der beiden Paradieſe in ſieben Wohnungen (ebend. S. 
302), von denen jede zwoͤlfmal 10,000 Meilen lang und 
breit iſt, mit ſteigendem Glanz erbaut und angefuͤllt mit 
den ſtufenweis Frommen, ohne daß aber unter ihnen ein 
Nichtisraélit iſt (ebend. S. 302 fg.). Jede der ſieben 


Wohnungen hat wieder ſieben Abtheilungen (S. 305), 


wobei eine ſtrenge Ordnung herrſcht, ſodaß nie jemand 
feinen Grad uͤberſteigen und eigenmächtig zu einem hoͤhern 
kommen kann (S. 308). Kommt der Abgeſchiedene — 
denn nur neun ſind lebendig hineingekommen (S. 317) 
— an den Pforten des Paradieſes an, ſo kann er nicht 
ſofort zu den hoͤhern Sitzen aufſteigen (S. 318), ſondern 
er muß den Mittelzuſtand des untern durchleben. Da 
wird ihm das Sterbekleid ausgezogen, er wird bekraͤnzt 
und gekroͤnt und muß ſeine Geſtalt in den drei Nachte 
wachen wandeln vom Kinde bis zum Greiſe, um an den 
Ort zu kommen, wo die Alten weilen. Hier im untern 
Paradieſe ſind 800,000 Gattungen von Baͤumen, von 
denen der geringſte alle Gewuͤrzbaͤume weit uͤbertrifft; in 
jeder Ecke ſingen lieblich 600,000 Engel und das ganze 
Paradies iſt beſchattet vom Baume des Lebens, der 
500,000 verſchiedene Geſchmaͤcke und Geruͤche darbietet. 
Über ihm ſchweben ſieben Wolken der Herrlichkeit und 
unter ihm ſitzen die Juͤnger der Weiſen, welche des Ge⸗ 
ſetzes wohl kundig find (S. 309 fg.). Hier iſt kein Wech⸗ 
ſel von Tag und Nacht mehr und das ganze Paradies 
iſt angeſuͤllt mit den koſtbarſten uud heilſamſten Kräutern 
(S. 313). Eine Saͤule verbindet das obere und untere 
Paradies, an welcher die Gerechten hinaufſteigen, um im 
oberen den Sabbath zu feiern und vom Glanze der goͤtt⸗ 
lichen Majeſtaͤt zu genießen (S. 318), während oft die 
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Bevorzugteren aus dem oberern zum untern herniederſtei⸗ 
gen. Die Seligen genießen die beſondere Gemeinſchaft 


Gottes, der taͤglich in das Paradies kommt, ſich mit den 


Gerechten zu berathſchlagen (S. 320). Am Ende erſt, 
wenn Gott die Erloͤſung ſendet, wird die Scheidewand 
zwiſchen Paradies und Hoͤlle fallen, und das erſtere die 
unermeßlichen Raͤume der letztern mit umfaſſen (S. 369). 
Dies ſind die Anſichten und Hoffnungen des frommen 
Israeliten, welche mit dend noͤthigen Veraͤnderungen in 
die Lehre der Kirchenvaͤter uͤbergingen (vergl. Tertull. c. 
Marc. IV, 34. Apolog. 47. De anim. 52). (Tuch.) 

8. Das Paradies der Mosfemen. Auf den⸗ 
ſelben Grundlagen ruhen die Hoffnungen, welche der Is— 
lam den Moslemen bietet. Ihre Anſichten daruͤber ſind 
hauptſaͤchlich aus drei Quellen zu entnehmen, naͤmlich 
theils aus den beiden Grundſtuͤtzen moslemiſcher Theolo— 
gie, dem Koran, als dem unmittelbaren Worte Gottes, 
und der Sunna, den Ausſpruͤchen ſeines Geſandten, theils 
aus den Schriften ſpaͤterer Religionslehrer, beſonders der 
Commentatoren des heiligen Buchs. Da uns aber ſowol 
die Sunna als dieſe Erlaͤuterungsſchriften nicht vollſtaͤn⸗ 
dig, ſondern nur in einzelnen Bruchſtuͤcken und Excerpten 
vorliegen, da ferner die ſpaͤtere Zeit manches Ungehoͤrige 
und Phantaſtiſche einmiſchte, wodurch die aͤltern, urſpruͤng⸗ 
lichen Saͤtze Muhammed's vielfach getruͤbt wurden, ſo be⸗ 
ſchraͤnken wir uns bei unſerer Darſtellung der Muham— 
medaniſchen Lehre vom Paradieſe hauptſaͤchlich nur auf 
den Koran), als der allein richtigen und von allen Sek⸗ 
ten anerkannten Glaubensnorm. Dieſem gemaͤß hat das 
Paradies (deſſen Lage im Koran ſelbſt nicht naͤher be— 
zeichnet, von den Auslegern aber uͤber die ſieben Himmel 
oder in den ſiebenten Himmel ſelbſt geſetzt wird, ſ. Wahl, 
Der Koran. S. 299. Not. Marucctii Prodrom. III. p. 
92) einen Umfang, der dem von Himmel und Erde zu⸗ 
ſammengenommen gleichkommt (Sur. III. v. 127. LVII, 
21). Seine Groͤße laͤßt ſich auch aus einem Ausſpruche 
Muhammed's in der Sunna ermeſſen, wo es heißt, daß 
am Tage der Auferſtehung 7,700,000 Glaͤubige auf e in⸗ 
mal in daſſelbe eingehen werden (ſiehe Auszuͤge aus der 
Sunna von J. v. Hammer in: Fundgruben des Orients. 
I. Th. S. 181. Nr. 365). Ringsherum umgibt es eine 


Mauer mit acht Thoren, deren Huͤter Engel ſind, welche 


den einziehenden Glaͤubigen entgegenkommen und ſie ju⸗ 
belnd begrüßen (III, 23 sq. XXXVIII, 50. XXXIX, 73. 
Fundgruben a. a. O. S. 188. Nr. 369). Das Para⸗ 
dies ſelbſt iſt ein reizender, mit ſchattigen Fruchtbaͤumen 
bepflanzter und von lieblichen Fluͤſſen durchſtroͤmter Gar⸗ 
ten). Unter den Baͤumen dieſes Gartens wird befons 


1) Die im Folgenden angefuͤhrten Citate nach Suren und Ver⸗ 
fen find der neuen Ausgabe des Koran von Flügel (Leipzig 1834. 4.) 
entnommen. 2) Der Begriff eines Gartens iſt ſo eng mit dem 
des Paradieſes verbunden, daß es K 2oynv der Garten 


(N) heißt. Auch die drei andern Namen: Gaͤrten Edens 

Go , Gärten der Lieblich keit (can , 
* T 8 

Garten der (ewigen) Wohnung (N RN LII, 15) be 
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ders der himmliſche Lotos, Sidra (8 N) hervorgehoben, 


der die Grenze des Paradieſes nach dem Throne Gottes 


zu bildet, uͤber welchen ſelbſt kein Engel hinausſchreiten 
darf, und von deſſen Groͤße viel Wunderbares gefabelt 
wird (ſ. Sur. III, 14. LVI, 27. Fundgruben a. a. O. 
S. 188. Nr. 367. Maracc. Prodr. II. p. 19. Wahl 


a. a. O. S. 554 fg.), und der Talhabaum ( 
Sur. LVI, 28. Wahl z. d. St.). Die Fruͤchte dieſer 


Baͤume, in reicher Menge und von den verſchiedenſten 
Gattungen vorhanden, haben den lieblichſten Geſchmack; 


ohne Mühe pfluͤcken fie die Seligen, indem fie ſich von 
ſelbſt zu ihnen herunterneigen, und ſo oft einer davon 
ißt, glaubt er ſeine Lieblingsfrucht, die ihn hienieden ſchon 


durch ihren Wohlgeſchmack ergoͤtzte, zu genießen (Sur. II, 


29. XXXVII, 41, XIII, 73. LV, 52. 68. LVI, 31. 
LXXVI, 14 u. öfter). Unter dem himmliſchen Sidra⸗ 


baume entſpringt der Quell Selſebil (A, der wuͤr⸗ 
ziges Ingwerwaſſer enthalt (Sur. LXXVI, 18); andere 
Paradieſesqueklen find: der Kampherquell Kafür ( 
Sur. LXXVI, 5 84.), El⸗Kauther ( Sur. CVIII, 


J; vergl. Maracc. z. d. St. Seite 826) und Tesnim 
(e Sur. LXXXIII, 27). Von dieſen Quellen aus 


verbreiten ſich Stroͤme durch das ganze Paradies, Stroͤme 
von unverderblichem Waſſer, von immer wohlſchmeckender 
Milch, von lieblichem Wein und gelaͤutertem Honig, de⸗ 
ren Schlamm duftender Moſchus, deren Kieſel Perlen 
und Edelſteine find (II, 23. III, 13. IV, 60. XLIV, 
52. XLVII, 16. LV, 50. 66 u. oft; vgl. Maracc. Re- 
futat. p. 12. Fundgruben a. a. O. S. 304. Nr. 585). 
An ſo lieblichem, ſo wonnevollem Wohnorte verbringen 
die Seligen ihr Leben in ewiger Jugend und Unfterblich: 
keit (XLIV, 56); alle Furcht und Traurigkeit iſt von ih⸗ 
nen genommen, und jegliches Übel bleibt dieſen himmli⸗ 
ſchen Gefilden fern (XXXV, 31. XXXIX, 62. XLIII, 
71. XLVI, 12. LXXVI, 20. LXXXIII, 24). Was 
ihre Seele begehrt, erhalten ſie; warum ſie bitten, wird 
ihnen gewährt (XVII, 33. XXXVI, 57. XLI, 31. XIIII, 
21 u. oft). So ruhen ſie in kuͤhlem, erquickendem Schat⸗ 
ten (IV, 60. XIII, 35. XXXVI, 56. LXVI, 29, 
LXXVI, 13. 14), hingeſtreckt auf ſchwellende Polſter 
und prachtvolle Kiffen (XVIII, 30. XXXVI. 56. 
XXXVII, 43. LV, 54. 76. LVI, 15. 33. LXXVI, 
13), angethan mit gruͤnen Gewaͤndern von Atlas und der 
reinſten Seide, die mit Gold und Silber geſtickt ſind 
XVIII, 30. XXII, 23. XXXV, 30. XLIV, 53. 


ziehen ſich hierauf. Die übrigen Namen des Paradieſes, Haus 


des Friedens (EN D, der Ruhe (RN yo); 
der Stätigkeit (AR o), der Ewigkeit ( io 
uh und Haus der Vereinigung (A Y lo) 


ſind von dem ſeligen Zuſtande der Gläubigen in demſelben entlehnt. 
Manche nehmen dieſe ſynonymen Benennungen fuͤr verſchiedene 
Grade der Gluͤckſeligkeit. Vergl. Wahl a. a. O. S. 299, Not. 
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LXXVI, 4), geſchmuͤckt mit goldenen und perlenbeſetzten 
Armbaͤndern (XVIII, 30. XXII, 23. XVXV, 30), führen 
ſie unter einander freundſchaftliche Geſpraͤche und blicken mit 
hohem Wonnegefuͤhl hinab auf die Bewohner der Hoͤlle, 
gegen die ſie ihr ſeliges Loos preiſen (XXXVII, 43. 47 
sqg. XLIV, 53. LII, 25 sqd. LVI, 16). Kein unlaute⸗ 
res Wort geht dabei aus ihrem Munde, kein ungereim: 
tes Geſchwaͤtz belaͤſtigt ſie, ſondern nur Dank und Lob⸗ 
preiſung iſt ihre Rede (XIX, 63. LVI, 24. LXXVIII, 
35). Dabei kreiſen zu ihrer Erquickung goldene Becher 
und Humpen (XXXVII, 44. XLIII, 71. LII, 23. LVI, 
18. LXXVII, 5. 15), welche das reinſte Getraͤnk, mit 
Moſchus verſiegelten Wuͤrzwein, enthalten, der mit dem 
Waſſer der Paradieſesquellen gemiſcht keine Berauſchung 
und kein Unwohlſein verurſacht, ſie moͤgen noch ſo viel 
davon trinken (XXXVII, 45. LU, 23. LVI, 19. LXXVI, 
21. LXXXEI, 25 sq.). Zu ihrer Bedienung find Juͤng⸗ 
linge verordnet, Perlen gleich, die noch in der Muſchel 
liegen, und in ewiger Jugendſchoͤnheit ſtrahlend.; fie hars 
ren auf jeden Wink der Seligen, fuͤllen die Becher aus 
den Miſchkruͤgen und reichen fie herum (LII, 24. LXVI, 
17. LXXVI, 19). Als Geſellſchafterinnen und Lagerge—⸗ 
noſſinnen ſind ihnen die himmliſchen Paradieſesjungfrauen, 


Huri's ( genannt, beigegeben, deren Schoͤnheit und 


uͤppige Reize die Phantaſie des Morgenlaͤnders mit den 
gluͤhendſten Farben ausgeſchmuͤckt hat. Von gleichem Al⸗ 
ter mit ihrem Herrn behalten ſie immer gleichbleibende 
Reize; ſchoͤn wie Rubinen und Korallen beſitzen ſie die 
drei Haupterfoderniſſe arabiſcher Schoͤnheit: große fun⸗ 
kelnde Gaſellenaugen, eine zarte, durchſichtige Haut und 
ſchwellende Bruͤſte. Dabei ſind ſie zuͤchtig und verſchaͤmt, 
frei von allen koͤrperlichen Schwaͤchen und Maͤngeln, un⸗ 
befleckbar und weder von Menſchen noch Dſchinnen rors 
her beruͤhrt; ſ. die Schilderungen derſelben in Sur. II, 
23. III, 13. IV, 60. XXXVII, 47. XXXVIII, 52. 
XLIV, 54 sqq. LII, 20. LV, 59. 72. LVI, 22. 34 sqq. 
LXXVIII, 32 sd. Fundgruben a. a. O. S. 188. Nr. 
364. Maracc. Prodr. II. p. 20. Refut. p. 12. Wahl 
a. a. O. S. 438. 572. Not. Es kann hierbei die Frage 
aufgeworfen werden, was denn aus den Gattinnen der 
Glaͤubigen, die ſie hienieden hatten, im Paradieſe wird? 
Aus Misverſtand einiger Stellen der Sunna, in welchen 
geſagt wird, daß die Bewohner der Hoͤlle groͤßtentheils 
aus Weibern beſtaͤnden (ſ. Fundgruben a. a. O. S. 187. 
Nr. 361. S. 297. Nr. 527), haben chriſtliche Schrift: 
ſteller behauptet, Muhammed lehre, daß die Weiber nicht 
ins Paradies eingehen koͤnnten (ſ. Reland, De relig. 
Mohamm. Lib. II. $. 18). Daß dem aber nicht fo ſei, 
beweiſen ausdruͤckliche Stellen des Koran, wie Sur. III, 
193. IX, 73. XIII, 23. XVI, 99. XXIV, 26. XXXIII, 
35. XL, 8. 43. XLIII, 70. XLVIH, 5. LVII, 12. In 
welcher Weiſe aber die Weiber an den Freuden des Para: 
dieſes Theil nehmen ſollen, iſt im Koran nicht geſagt; 
die Ausleger ſind verſchiedener Meinung, indem Einige 
behaupten, daß die glaͤubigen Weiber im Paradieſe einen 
von den Maͤnnern abgeſonderten Ort innehaben ſollen, 
Andere dagegen, daß ſie beim Eingange in daſſelbe in 
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himmliſche Paradieſesjungfrauen verwandelt wuͤrden und 
als ſolche bei ihren Gatten blieben. Eine andere, wich⸗ 
tigere Frage iſt die, ob alle jene Schilderungen ſinnlicher 
Vergnuͤgungen und uͤppiger Wolluſt, welche die Glaͤubi⸗ 
gen im Paradieſe erwartet, im eigentlichen Sinne zu neh⸗ 
men ſeien, ob Muhammed wirklich ſo wenig reine und 
erhabene Begriffe von dem Leben in jener Welt gehegt 
habe? Schon viele rechtglaͤubige und dabei ſittlich ſtrenge 
Muhammedaner haben hieran Anſtoß genommen und da⸗ 
her eine bildliche Deutung jener Schilderungen annehmen 
zu muͤſſen geglaubt (ſ. Maracc. Refut. p. 370 sd. Re- 
land J. c. p. 203 sq. Wahl, Der Koran. S. 7. Not. 
k. 523. Not. t.). Man hat ſich dabei auf Stellen des 
Koran bezogen, wie Sur. II, 24. XIII, 35. XLVIII, 19, 
worin jene Darſtellungen mit dem Namen Gleichniß 
(Je) belegt werden, als habe Muhammed ſelbſt in dieſen 
Stellen eine bildliche Auslegung angedeutet. Doch hat dies 
keine Beweiskraft, da bekanntlich & von jeder Schil⸗ 


derung uͤberhaupt gebraucht werden kann. Ferner hat 
man ſich auf Stellen berufen, wie III, 13. IX, 13. 
LXXV, 23 (ſ. Herbelot, Oriental. Bibl. und d. W. 
Gennah. 2. Th. S. 511—515 der teutſchen Ausg.), in 
welchen geſagt iſt, daß das Wohlgefallen Gottes und das 
unmittelbare Anſchauen ſeiner erhabenen Majeſtaͤt den Be⸗ 
wohnern des Paradieſes das hoͤchſte Gut ſei und groͤßere 
Wonne gewaͤhre, als alle uͤbrigen Reize deſſelben. Jedoch 
auch dies hindert nicht, die obigen Schilderungen in ei⸗ 
gentlicher Bedeutung zu nehmen. Jedenfalls kann aber 
dem Muhammed, dem feurigen, phantaſiereichen Dichter 
des Orients, deshalb kein Vorwurf gemacht werden, daß 
er das, was dem Morgenlaͤnder hier auf Erden ſchon als 
das hoͤchſte Gluͤck erſcheint, in unendlich vollkommenerer 
Geſtalt und erhöhtem Maße als jenfeitige Belohnung fir 
den Glauben und die guten Werke aufſtellt; ſind ja auch 
andere ſeiner religioͤſen Vorſtellungen weniger rein und 
geiſtig als die chriſtlichen, warum ſollen denn nun grade 
dieſe denſelben in jener Ruͤckſicht gleichkommen? Ebenſo 
wenig iſt anzunehmen, als habe er abſichtlich und mit 
berechnender Überlegung ſo ſinnlich uͤppige Bilder ſeinen 
Verheißungen eingewebt, um nur dadurch recht viele An⸗ 
haͤnger ſeiner Lehre an ſich zu ziehen. 
Es bleibt uns noch uͤbrig, die Bedingungen anzuge⸗ 
ben, unter welchen dem Koran zufolge den Menſchen die 
Belohnung der Paradieſesſeligkeit gegeben wird. Vor 
Allem werden derſelben theilhaftig werden die Glaͤubigen, 
die ſich guter Werke befleißigen; ſ. Sur. II, 23. 59. 76. 
IV, 60. VII, 20. XI, 25. XIII, 20 sqq. und unzählige 
andere Stellen. Glaube und gute Werke ſind ſonach die 
Grundbedingungen der Seligkeit; als einzelne ſpecielle 
Punkte beider, auf deren Erfuͤllung die Verheißung des 
Paradieſes geſetzt wird, gibt der Koran noch folgende an: 
Gehorſam gegen Gott und feinen Geſandten (XLVIII, 
17); Verrichtung des Gebetes und haͤufiges Leſen im Ko⸗ 
ran (XXVII, 3. XXXV, 26); Scheu vor dem zukuͤnf⸗ 
tigen Gerichte (XLVII, 3. LXXVI, 7); unverbruͤchliche 
Treue des gegebenen Wortes und ſtrenges Halten geſchlof⸗ 
ſener Vertraͤge (XXIII, 7. LXX, 32); Ehrerbietung und 
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Liebe gegen die Altern (XLVII, 14 sq.); ein zuͤchtiges 
und keuſches Leben (XXX, 5. LXX, 9. LXXIX, 40); 
Austheilung von Almoſen (XXVII., 3. XXXV, 26. LI, 
19. LXXVI, 8 u. oft) ꝛc. Die aber, welche im Eifer 


für die Ausbreitung der wahren Religion das Ihrige da 


hingeben, ausziehen zum Glaubenskampfe und freudig ihr 
Leben in demſelben opfern, werden große Belohnung er: 
Be, und ein höherer Grad der Seligkeit wird ihnen 
zu Theil werden; vergl. Sur. III, 149. IV, 97. 98. IX, 
112. XXII, 57. XLVII, 5 u. oͤfter. Jenes himmliſche 
Paradies, deſſen Freuden den Gläubigen und Rechtſchaf— 
fenen verheißen werden, iſt uͤbrigens daſſelbe, welches zu— 
ne der Welt erſchaffen, ſchon von Adam und Eva 
ewohnt wurde, und aus dem ſie, weil ſie gegen das 
Verbot Gottes vom Baume der Erkenntniß gegeſſen hat- 
ten, hernieder auf die Erde geſtoßen wurden; f. Sur. II, 
23 sq. VII, 17 sq. XX, 115 sd. — Doch auch hier 
auf Erden gibt es einige Orte, die nach der Meinung der 
Araber in ihrer reizenden Lage und ihrer Fruchtbarkeit 
die lieblichen Gaͤrten Edens abſpiegeln; es ſind beſonders 
vier Gegenden, welche im Orient mit dem Namen des 


irdiſchen Paradieſes belegt werden, namlich die Umgegend 


Naubendidſchan gelegen, drittens die 


von Damaskus, Guta (Garten) genannt, zweitens der 
Scheb Bawan in Perſien, in der Gegend der Wuͤſte von 
egend am Einfluſſe 
des Obolla in den Tigris, und endlich viertens die von 
Sogd in Samarkand. (A. Arnold.) 

PARADIES, iſt der Name eines Frauenkloſters 
Clariſſenordens, im eidgenoͤſſiſchen Canton Thurgau, im 
Kreiſe und Bezirke Dießenhofen, auf dem linken Rhein⸗ 
ufer. In der Naͤhe dieſes Kloſters ging im J. 1799 die 
oͤſterreichiſche Armee unter dem Erzherzoge Karl uͤber den 
Rhein und drang bis Zuͤrich vor. Es wurde ein feſter 
Bruͤckenkopf angelegt, der dann im Spaͤtjahre 1799, als 
die Ruſſen nach der Niederlage bei Zuͤrich ſich aus der 
Schweiz zuruͤckzogen, wieder zerſtoͤrt wurde. Achthundert 
Jahre fruͤher (992) war dieſe Gegend der Schauplatz 
eines blutigen Kampfes. Weit herum in Allemannien 


empoͤrten ſich damals die freien Beſitzer kleinerer Guͤter 
Matthäus Korſang, 


und mit ihnen die hoͤrigen Leute. 
ein Geiſtlicher zu Augsburg, hatte laut den Unwillen der 
gedruckten Menge ausgeſprochen, und fie zum Widerſtande 


geweckt, als die Herren in den unruhigen Zeiten die Laſten 


vermehrten. Außer dem Zehnten für die Kirche, und zwan⸗ 
zig Pfennigen nebſt einer Henne fuͤr den Herrn, wurde 
jede Laſt verweigert. Auf jede Frohnfaſten ſollte von 
13, durch die Bauern gewaͤhlten, Maͤnnern ordentliches 
Landgericht gehalten werden; den Amman oder Vorſteher 
des Gerichtes ſollte der Herr aus dieſen 13 waͤhlen. An 
der Spitze der Scharen, die ſich in dieſen Gegenden ge— 
ſammelt hatten, ſtand Heinz (Heinrich) von Stein. Die 
Bewegung haͤtte, wenn ſie gelang, die Fortſchritte des 
Feudalweſens gehemmt, und die Freiheit der Geringern, 
welche die Koͤnige nicht mehr zu ſchuͤtzen vermochten, gegen 
die Gewaltthaͤtigkeit der Maͤchtigern geſichert. An der 
Schwarza (oder Schwarzach, einem Bache, der ſich hier 
in den Rhein ergießt, und auch einem nahen Dorfe ſeinen 
Namen gab), begann der entſcheidende Kampf der geifts 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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lichen und weltlichen Herren gegen die Bauern. Endlich 
ſiegten die Herren, aber auch von ihnen lagen viele auf 
blutiger Wahlſtatt. Ihre Verwandten bauten auf dem 
Schlachtfelde eine Kapelle, in welcher ihre Leichname bei— 
geſetzt wurden. Im J. 1253 ſchenkte Graf Hartmann 
der Altere von Kyburg dem Nonnenkloſter im Paradies 
bei Conſtanz den Ort Schwarza, nachdem fchon 1029 
ein fruͤherer Kyburger Vergabungen an jene Kapelle ge— 
macht und bei derſelben ein Nonnenkloſter geſtiftet haben ſoll, 
deſſen Bewohnerinnen aber, als das Kloſter im J. 1200 
abbrannte, nach Conſtanz gewandert ſein ſollen. Jene 
Schenkung veranlaßte dann wahrſcheinlich die Erbauung 


des neuen Kloſters Paradies auf dem ehemaligen Schlacht 


felde, wohin die Nonnen aus dem Paradies bei Conſtanz, 
welche den im Anfange des 13. Jahrh. geſtifteten @la= 
riſſenorden annahmen, ihren Sitz verlegten. Der Name 
Schwarza blieb nur dem Bache; das Dorf wurde zu 
Hoͤfen des Kloſters und verlor den beſondern Namen. — 
Zur Zeit der Reformation trat die Abtiſſin und die meiſten 
Nonnen zum reformirten Glauben uͤber, und die Stadt 
Schaffhauſen, unter deren Kaſtvoigtei das Kloſter 1477 
getreten war, ſetzte einen Amtmann und einen reformirten 
Pfarrer dorthin. Allein 1568 entſtand zwiſchen den im 
Thurgau regierenden Orten nebſt Schaffhauſen und der 
Stadt Dießenhofen ein Streit uͤber die Gerichte und uͤber 
die Verwaltung der Einkuͤnfte, der endlich 1574 ſo ver: 
glichen ward, daß dis Gerichte in dieſer Gegend der 
Stadt Dießenhofen, die Einkuͤnfte des Kloſters auf dem 
linken Rheinufer den im Thurgau regierenden Orten, die 
auf dem rechten der Stadt Schaffhauſen gehoͤren ſollten, 
worauf die fuͤnf katholiſchen Orte Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden und Zug die Herſtellung des Kloſters, dem 
nun allein die Einkuͤnfte auf dem linken Ufer blieben, 
erzwangen. (Ascher.) 

PARADIES, polniſch PARA DVZ, in dem meſe⸗ 
ritzer Kreiſe des Großhexzogthums Poſen, ſuͤdlich von 
Meſeritz, an dem Fluſſe Jordan, Packlitz oder Pechliſch, 
dicht an der Grenze der Laͤnder Schwibus und Sternberg 


gelegen, iſt ein Marktflecken von 59 Rauchfaͤngen, der 


Namen und Urſprung der anſtoßenden Ciſtercienſerabtei 
verdankt. Dieſe Abtei wurde 1237 von einem Grafen 
Broniſz, des Geſchlechtes Wienawa, in ſeinem Dorfe 
Goscikowo geſtiftet, und mit Moͤnchen aus dem Kloſter 
Lehnin beſetzt. Von dem Hauſe Broniſz, das einen 
Buͤffelkopf mit einem Ringe in der Naſe als Wappen 
fuͤhrte, und folglich mit den Lesczinsky, wie auch mit 
den maͤhriſchen Herren von Pernſtein eines Herkommens 
war, haben wir an einem andern Orte gehandelt. — 
In der Abtei wurde beſonders verehrt das Andenken eines 
Capitularen Jacobus Polonus, der aus Beſcheidenheit 
nicht nur den ſeinem Verdienſte von der Univerſitaͤt Krakau 
dargebotenen Doctorlorbeer, ſondern auch in ſeiner Abtei 
die hoͤchſte Würde ſich verbat, daher noch in dem nam: 
lichen J. 1496 Peter, ein Doctor der Gottesgelahrtheit, 
auf den aͤbtlichen Stuhl erhoben wurde. Jacob war aber 
ein Mann von ausgezeichneter Wiſſenſchaft, begabt mit 
einem uͤbermenſchlichen Gedaͤchtniſſe, und der heiligen und 
weltlichen Geſchichten vollkommen kundig. 10 ſchrieb un⸗ 
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ter andern ein Speculum religiosorum. In ſpaͤtern 
Zeiten erhielt die Abtei, nach polniſchem Brauche, Com⸗ 
thur⸗Abte, nach der Wahl des Koͤnigs. Im J. 1804 
beſtand der Convent aus 27 Capitularen. Außer dem 
Marktflecken Paradies und dem anliegenden Gebiete, unter 
polniſcher Landeshoheit, beſaß die Abtei auch jenſeit der 
Pacſelitz, mithin unter ſchleſiſcher Herrſchaft das Städte 
chen Liebenau und die Doͤrfer Graͤditz, Jordan, Leimnitz, 
Lugau, Neudörfel, Neuhoͤfchen, Oppelwitz und Rinners⸗ 
dorf, ſaͤmmtlich ſchwibus'ſchen Kreiſes. 

PARADIES, der Paradieſer (Heinrich von 
Paradies, Heinrich von dem Paradies), ein reicher 
Buͤrger von Erfurt, iſt darum bemerkenswerth, weil er 
veranlaßte, daß die Leuchtenburg an die Markgrafen von 
Meißen kam. Er hatte ſeinen Sitz auf der Leuchtenburg, 


und beſaß dieſes Schloß ſammt dem Städtchen Kahla 


von dem Grafen Heinrich von Schwarzburg, dem Sohne 
des Grafen Johann, in Pfandweiſe. Ein Bauer, der 
unter den Markgrafen Friedrich und Wilhelm von 
Landsberg, den Bruderſoͤhnen des Landgrafen Balthafar 
von Thuͤringen geſeſſen war, oder ihnen angehoͤrte, ein 
Unterthan derſelben war, wollte fiſchen gehen, und kam 
in ein Waͤſſerchen bei Kahla. Dieſes Waͤſſerchen gehoͤrte 
zum Schloſſe Leuchtenburg und Heinrich von dem Para— 
dieſe hatte es pfandweiſe mit inne. Er ergriff den Bauer 
und hing ihn uͤber das Waſſer an eine Weide. Deshalb 
kamen ſeine Blutsfreunde vor dis genannten Fuͤrſten, und 
klagten ihnen, daß ihr Blutsfreund frevlich gehangen und 
baten um Entſchaͤdigung, an welcher ſich des Gehaͤngten 
arme Kinder zu erholen haͤtten. Es verdroß die Fuͤrſten 
um ſo mehr, daß ihren armen Mann ein Buͤrger 
gehangen, deſſen Erbe die Leuchtenburg nicht war. 
Sie gingen daher den Paradieſer, ſowie auch den 


Rath von Erfurt, um Abtrag ſchriftlich an, bekamen je⸗ 


doch von dem Beklagten eine ungereimte abſchlaͤgliche 
Antwort. Auch handelten Wan Erfurt nicht mit Ernſt, 
wie von ihnen begehrt ward. Deshalb ſuchten die Mark⸗ 
grafen zu Meißen Gelegenheit und Urſache, das Haus 
Leuchtenburg, nach deſſen Beſitze ſie lange getrachtet hatten, 
mit Kriegsmacht zu uͤberziehen. Sie belagerten es. Der 
Paradieſer bat ſeine Mitbuͤrger von Erfurt, daß ſie ihm 
beiſtehen und die Leuchtenburg entſetzen moͤchten. Die 
von Erfurt ſchrieben ſogleich an den Landgrafen Baltha⸗ 
ſar von Thuͤringen, mit welchem ſie in einem beſondern 
Verbuͤndniß flanden, und baten ihn, daß er ſich in den 
Handel ſchlagen, und es dahin vermitteln helfen moͤchte, 
daß die Markgrafen von dem Schloß Leuchtenburg ab⸗ 
ziehen, und in guͤtliche Unterhandlung einwilligen moͤchten. 
Hierauf fertigte der Landgraf Balthaſar eine Botſchaft 
an ſeine Vettern in das Lager ab, um mit moͤglichſtem 
Fleiße zu verſuchen, ob der Streit koͤnnte in Guͤte beige⸗ 
legt werden. Aber die Bemuͤhungen waren vergebens. 
Die Fuͤrſten fuhren mit der Belagerung ungeachtet der 
großen Kaͤlte im November 1392 fort. Deshalb wurden 
auch die von Erfurt, ohne Zweifel auf Anregen der 
Grafen von Schwarzburg, veranlaßt, Widerſtand mit 
den Waffen zu thun, erinnerten auch den Landgrafen an 
ihr laͤngſt unter einander aufgerichtetes Buͤndniß, und 
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baten ihn um Hilfe. Vermoͤge dieſer Vertraͤge bot der 
Landgraf von Thuͤringen alsbald ſeine Ritterſchaft und 
ſeine Staͤdte auf, ſich ungeſaͤumt zu ruͤſten, und zu dem 
Kriegsvolke der Erfurter zu ſtoßen. Unterdeſſen aber, 
während ſie ſich fertig machten, wurde das Schloß ge⸗ 
ſtuͤrmt und erobert, auch das Städtchen, Kahla, welches 
ſich aus Furcht ergeben, eingenommen ). Die Gebruͤder 
und Fuͤrſten Friedrich, Wilhelm und Georg, Landgrafen 
in Thuͤringen, Markgrafen zu Meißen auf der einen 
Seite, und der geſtrenge Ritter Heinrich der Juͤngere von 
Witzleben und Heinrich von Paradieſe 2), fein Schwaͤher 
auf der andern Seite, trafen den 4. Dec. 1392 dieſe 
Übereinkunft, und bezeugten dieſes. Als die Fuͤrſten 
Heinrichen von Witzleben und Heinrichen von Paradieſe 
das Schloß Luchtenberg (Leuchtenburg) abgewannen ), 
thaten die Fuͤrſten dem genannten Ritter und ſeinem 
Schwiegervater die Gunſt und Gnade, daß ſie ihnen und 


allen ihren Freunden und Geſellen, die mit ihnen auf dem 


Schloſſe geweſen waren, ihre Huld und Gnade gaben. 
Auch zog Heinrich von Witzleben ſeinen Vater Dietrich 
von Witzleben und ſeinen Vetter Friedrich und ihre Soͤhne 
und alle, die mit in der Fehde begriffen waren, in dieſe 
Suͤhne, inſofern ſie darin ſein wollten. Heinrich von 
Witzleben und Heinrich von Paradieſe durften alle ihre 
Habe, kleine und große, die ſie auf dem Schloſſe hatten, 
von demſelben fuhren (fahren), treiben und tragen. Auch 
was ſie fuͤr Schulden oder verſeſſene Zinſen in dem Ge⸗ 
richte Leuchtenburg hatten, die ſollten ihnen ungehindert 
folgen und der Fuͤrſten Voigte und Amtleute ihnen dazu 
verhelfen. So auch ſollte ihnen ungehindert folgen und 
verbleiben, was ſie in dem genannten Gerichte gekauft 
hatten. Die Fuͤrſten ſollten Heinrichen von Witzleben 
und Heinrichen von Paradieſe 1000 Schock Groſchen 
freiberger Muͤnze geben, und ſie dafuͤr ihre Mannen wer⸗ 
den, und die Fuͤrſten ließen ſie bei aller ihrer Habe, wo 
ſie auch gelegen, und verhießen ſie gegen andere darin zu 
ſchuͤzen und zu vertheidigen. Alle Gefangenen ſollten auf 
beiden Seiten ledig und los ſein. Auch zogen die Fuͤr⸗ 


1) Historia de Landgraviis Thuring. c. 134. ap. Pistor un 
Script. ed. Struve. p. 1356. Thuͤringiſche Chronik bei Schött- 
gen und Kreyßig, Diplomataria et Soriptores. p. 105. Chro- 
nicon terrae Misnensis ap. Mencke, Script. T. II. p. 334. 335. 
Johann Rothe, Thuͤring. Chronik bei demſ. S. 1812. Am 
ausfuͤhrlichſten von den Handeln des Paradieſers handelt Jovius 
Schwarzburgiſche Chronik bei Schoͤttgen und Kreyßig. S. 252. 
253. 2) Heinrich von Paradieſe war nicht von Rittersart, die 
Fuͤrſten werden Herr, der geſtrenge Ritter von Witzleben Er, und 
Heinrich von Paradieſe ſchlechtweg ſo genannt in den Urkunden vom 
4. und 10. Dec. des Jahres 1392 bei Horn, Lebens: und Hel⸗ 
dengeſchichte des glorw. Fuͤrſten und Herrn Friedrich's des Streit⸗ 
baren Hauptſammlung derer Urkunden Nr. 72 und 74. S. 690 — 
692, und in der Urkunde vom 6. Dec. 1392 heißt es: Der ge⸗ 
ſtrenge Ritter Er Heinrich von Witzleben und der beſcheidene Hein⸗ 
rich ſein Schwaͤher. Auch laͤßt ſich auf des Paradieſers Re 
hieraus ſchließen, daß der geſtrenge Ritter Er Heinrich von Witz le⸗ 
ben die Tochter des beſcheidenen Heinrich vom Paradieſe geheirathet 
hatte. 3) Daß die Fuͤrſten das Schloß zugleich dem Ritter Hein⸗ 
rich von Witzleben ab» oder, wie die Urkunde ſich ausdruͤckt, ange 
winnen, hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß Heinrich von Paradieſe das 
ul das er pfandweiſe beſaß, ſeinem Schwiegerſohne angewieſen 
atte. 
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ſten in dieſe Suͤhne alle, welche um ihret- und ihrer Amt⸗ 
leute willen in dieſe Fehde gekommen waren“). Den 
6. Dec. 1392 zu Jena bekennen die Markgraſen Friedrich, 
Wilhelm und Georg, daß ſie dem geſtrengen Ritter Hein⸗ 
rich von Witzleben und dem beſcheidenen Heinrich von 
Paradieſe, ſeinem Schwaͤher, und ihren Erben 100 Schock 
Groſchen freiberger Münze jaͤhrlicher Gulde ) (Zahlung) 
gegeben, und ihnen die angewieſen haben an die Jahr⸗ 
rente, welche die Fuͤrſten jährlich an ihren Staͤdten Leip- 
zig und Jena hatten, von denen ihnen die Buͤrger dieſer 
Staͤdte alle Jahre 50 Schock auf St. Walpurge und 
50 Schock auf St. Michaels-Tag reichen und geben ſol⸗ 
len, ſo lange, bis die Fuͤrſten ihnen 1000 Schock guter 
freiberger Groſchen in der Stadt Jena bezahlen. Auf 
welche Zeit auch die Fuͤrſten die Summe Geldes, 1000 
Schock Groſchen, ihnen bezahlen werden, ſo ſoll der ge: 
nannte Zins, 50 Schock Groſchen jaͤhrlich, zu Walpurge 
und zu Michaele los und ledig fein. Den 10. Dec. 
1293 zu Jena bekennen die Fuͤrſten, daß fie den genann— 
ten jaͤhrlichen Zins noch nicht geloͤſet haben, und weiſen 
ihn an ihre Kammern an ). 
Paradieſer und ſein Schwiegerſohn fuͤr den Verluſt der 
Leuchtenburg entſchaͤdigt und mußten ſich, da fie nicht 
hatten behaupten koͤnnen, zufrieden geben, da die Buͤrger 
von Erfurt, als ſie die Einnahme des Schloſſes hoͤrten, 
mit des Landgrafen Kriegsvolke nicht auszogen, die Waf⸗ 
fen niederlegten, und den Paradieſer haben ließen, was 
er hatte. Dieſer hatte blos ſeine Pfandſchaft verloren, 
aber den Grafen von Schwarzburg gehoͤrte die Leuchten— 
burg nebſt Zubehoͤr nach Erbrechte zu. An dem Paradie⸗ 
ſer, welcher fuͤr Schaden ſtehen ſollte, konnten ſie ſich 
nicht erholen. Sie foderten daher ihr eigenthuͤmlich väter: 
lich Angeerbtes von den Markgrafen zuruͤck, die es in 
Beſitz genommen hatten, und erboten ſich, es um das 
Geld, welches ihnen Heinrich von Paradies darauf geliehen, 
wieder zu loͤſen. Aber dieſes ward ihnen abgeſchlagen. 
Daher ward Graf Heinrich XXVII., der Sohn des 
Grafen Johann, der das Geld zu erlegen erboͤtig war, 
der Markgrafen Feind und brachte eilig mit Hilfe ſeines 
Vetters, des Biſchofes von Wuͤrzburg und Herzogs von 
Franken, Gerhard's, deſſen Statthalter er war, im Stifte 
Wuͤrzburg ein ziemlich betraͤchtliches Kriegsvolk zuſammen, 
und fiel damit den Markgrafen in ihre Gerichte und Dör: 
fer um Coburg, und fuͤgte durch Raub und Brand gro— 
ßen Schaden zu, erlitt aber von dem Voigt von Coburg, 
der das erzuͤrnte Landvolk um ſich geſammelt hatte, durch 
einen Überfall eine Niederlage und großen Verluſt. Graf 
zung ſammelte wieder Kriegsvolk und zwar im Stifte 

amberg. Da mahnten die Markgrafen den Grafen 
Heinrich von Henneberg wegen ihrer Einigungsverwandt⸗ 
ſchaft auf, und begehrten Beiſtand. Er leiſtete dieſen 
dem Voigte von Coburg, und Graf Heinrich von Schwarz: 
burg erlitt abermals eine Niederlage. Er fiel daruͤber 


4) Urkunde vom 4. Dec. 1392 bei Horn Nr. 72. S. 690. 


691. 5) Urkunde vom 6. Dec. 1392, bei demſ. Nr. 73. S. 
9925 ER 6) Urkunde vom 10. Dec. 1392, bei demſ. Nr. 74. S. 
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in Krankheit und ſtarb in Koͤnigshofen. Nun kam der 
Biſchof von Wuͤrzburg und ſeine Leute ins Gedraͤnge, 
denn er hatte nicht nur die Gefangenen zu loͤſen, welche 
der Voigt von Coburg gemacht hatte, ſondern es fielen 
ihm auch dieſer und der Graf Heinrich von Henneberg in 
das Land. Um ſich mit ihnen abzufinden, wollte der 
Biſchof des Stifts Unterthanen mit einer Schatzung bes 
legen. Dieſe aber weigerten ſich, weil es eine Privats 
ſache ſei, und empoͤrten ſich, als der Biſchof Gewalt brau⸗ 
chen wollte, und es entſtand nun ein ſchrecklicher Krieg 
von 1398 —1400, in welchem der Biſchof verjagt ward. 
Aber zwei Domherren brachten im J. 1400 mit wenig 
Leuten den Aufruͤhrern eine große Niederlage bei, und der 
Biſchof ward wieder eingeſetzt. Waͤhrend Graf Heinrich 
von Schwarzburg in Franken Niederlagen erlitt, fielen die 
Markgrafen in feines Vaters, des Grafen Johann, Herr: 
ſchaft und verheerten fie”). Dieſes waren die naͤchſten 
Folgen der Haͤndel des Paradieſers, und die noch jetzt 
bleibende iſt, daß die Leuchtenburg und Kahla nicht mehr 
dem Hauſe der Fuͤrſten von Schwarzburg, ſondern dem 
der Herzoge von Sachſen aus dem Hauſe Wettin gehoͤrt. 
(Ferdinand Weachter.) 

PARADIES (Maria Theresia), Tochter des k. k. 
oͤſterreichiſchen Regierungsrathes, geboren zu Wien am 
15. Mai 1759, erblindete im 5. Lebensjahre durch einen 
gichtiſchen Schlagfluß fuͤr immer. Vom 7. Jahre an 
gewann ſie Liebe zur Tonkunſt und machte im Singen 


und Clavierſpiel ſo große Fortſchritte, daß ſie nach drei 


bis vier Jahren in der Auguſtinerkirche Pergoleſi's Stabat 
mater oͤffentlich ſang, ſich ſelbſt auf der Orgel begleitend. 
Die Kaiſerin, ihre Pathe, die zugegen war, wurde ſo 
geruͤhrt, daß ſie ihr ein Jahrgeld von 200 Gulden aus⸗ 
ſetzte, die nach dem Tode der Kaiſerin Maria Thereſia 
wieder wegfielen. Jetzt erhielt das talentvolle Fraͤulein 
den bekannten Kotzeluch zum Lehrer, unter deſſen Leitung 
ſie uͤber 60 Clavierconcerte genau auswendig lernte. Im 
J. 1784 unternahm ſie mit ihrer Mutter die erſte Kunſt— 
reiſe durch Teutſchland und die Schweiz, überall Auffehen 
machend; 1785 vermehrte ſich ihr Ruhm in Paris, dar— 
auf in London, von den Hoͤfen ſelbſt theilnehmend be— 
achtet; 1786 ließ ſie ſich in Bruͤſſel, auch mit Pfeffel's 
Cantate, die Geſchichte ihrer Blindheit darſtellend, von 
Kotzeluch componirt, hoͤren, von wo ſie nach Berlin ging, 
überall bewundert ihres nicht ſtarken, aber ruͤhrenden Ges 
ſanges, ausdruckvollen Clavierſpiels und ihrer übrigen fei- 
nen Bildung wegen. Ihre eigenen Compoſitionen dictirte 
ſie Note fuͤr Note in die Feder. Noch in demſelben 
Jahre kam fie nach Wien zuruͤck, wo man ihre Geiſtes⸗ 
vorzuͤge ſehr geſteigert fand; man pries vorzuͤglich ihre 
ſtets lebhafte Unterhaltung, die mit immer neuem, fein 
treffendem Witz ſo unablaͤſſig zu beſchaͤftigen wußte, daß 
man keine Zeit hatte, in ihrer Naͤhe ihr Ungluͤck zu be⸗ 
dauern. Dabei war ſie uͤberaus anſpruchlos und fand 
ihr Vergnuͤgen im Fortſtudiren der Tonſetzkunſt. Man war 
erfreut uͤber ihren Reichthum an Melodien und uͤber die 
natuͤrliche Fuͤhrung des Geſanges. Von 1795 an ließ 


7) Siehe die in der erſten Anmerkung 3 Zeitbuͤcher. 
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fie ſich faſt nie öffentlich. hören, wol aber in Familien⸗ 
kreiſen. Sie liebte das oͤffentliche Auftreten nicht und 
war ſchwer zu bewegen, ihre Compoſitionen durch den 
Druck zu verbreiten, was jedoch mit mehren geſchehen iſt. 
Fuͤr nicht reife Jugendarbeiten erklaͤrte ſie ſelbſt die zwoͤlf 
Lieder, bei Breitkopf und Haͤrtel in Leipzig gedruckt; und 
ihre Lenore von Buͤrger; vier Clavierſonaten und dergl. 
Ariadne und Bacchus, Drama in einem Act, Gedicht von 
Riedinger, als Fortſetzung der Ariadne auf Naxos, machte 
in Wien 1791 Gluͤck, 1792 die Operette „der Schulcan⸗ 
didat.“ Die Oper Rinaldo und Alcira wurde 1797 zu 
Prag aufgefuͤhrt. Mehre Gelegenheitscantaten fanden zu 
ihrer Zeit großen Beifall, wie die Compoſition des Ge— 
dichts von Pfeffel, das auf ſie ſelbſt von ihrem Leidens⸗ 
gefaͤhrten verfaßt worden war. Um nach dem Tode ihres 
Vaters ihre buͤrgerlichen Umſtaͤnde zu verbeſſern, ertheilte 
ſie Clavier-, Geſang- und Generalbaßunterricht an junge 
Frauenzimmer mit dem beſten Erfolge. In den traurigen 


Kriegsjahren klagte ſie ſehr uͤber Abnahme der Geſellig⸗ 


keit, die ſie liebte. Sie errichtete daher in den Sonntags⸗ 
mittagsſtunden geſellige Muſikuͤbungen für ihre Schüle: 
rinnen, die ſich vor ihren Altern und Verwandten darin 
zeigten, was oft zum Staunen gelang. Sie wurde von 
Allen wie eine Mutter geliebt. Ihr Freund, Hr. Rie⸗ 
dinger, der ſie auch auf einigen Reiſen begleitete, hat 
Tafeln mit erhabenen Zaͤpfchen erfunden, die leicht zu 
verſtehen ſind und die Stelle der Noten vertreten, ſodaß 
ſie mittels dieſer Tafeln componirte und Noten las. Dieſe 
Muſikunterrichtsanſtalt hat gluͤcklich bis an ihren Tod fort⸗ 
gedauert, welcher am 1. Febr. 1824 zu Wien erfolgte zur 
Betruͤbniß ihrer Freunde und vieler Schuͤlerinnen. 

Ein italieniſcher Componiſt dieſes Namens, Pietro 
Domen. Paradies, ein Schuͤler Porpora's, hat ſich 
vorzuͤglich in London 1738 und 1739 als Operncompo⸗ 
niſt nicht ohne Gluͤck gezeigt. Es wurden dort aufgefuͤhrt 
„Aleſſandro in Perſia“ und „Decreto del fato.“ Auch 
als Clavierſpieler hatte er ſich einen Namen erworben; 
dieſe Kunſt iſt aber in Italien nicht von Bedeutung. Ein 
Heft von ſechs Clavierſonaten iſt zu Amſterdam gedruckt 
worden. Mehres dergleichen in England, was man da— 
mals glaͤnzend nannte. Im J. 1747 gelangte in London 
noch ſeine neue Oper „Fuetorte“ zur Auffuͤhrung, wollte 
aber nicht ſehr anſprechen. Sein Name iſt ſeitdem ver⸗ 
ſchollen. f 5 (G. V. Fink.) 

PARADIESAPFEL, 1) Auch Johannisapfel, 
die Frucht einer Art des wilden Apfelbaums (Paradies— 
oder Johannisapfelbaumes, Zwergapfelbaumes, Pyrus 
malus paradisiaca Linn.). Dieſer Baum waͤchſt haͤu⸗ 
fig im ſuͤdlichen Rußland, ſeltener in Teutſchland, wild. 
Er unterſcheidet ſich vom gemeinen Holzapfelbaume durch 
ſeinen niedrigen Wuchs, durch die fruͤhere Reife und den 
mildern Geſchmack ſeiner Fruͤchte, iſt ihm aber uͤbrigens 
aͤhnlich. — 2) Der rothe Paradiesapfel, auch 
braunrother Himbeerapfel genannt, eine Art der 
Kantenaͤpfel (Calville), anſehnlich, von ſchoͤner dunkler 
Purpurfarbe und vortrefflichem, weinartig ſaͤuerlichem 
Geſchmacke. Er iſt gewoͤhnlich 3 Zoll dick und 24 bis 
2 Zoll hoch. — 3) Auch Adamsapfel, Juden 
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apfel, eine Abart der Citronen, von eiförmiger oder 
birnaͤhnlicher. Geſtalt, gelber oder gruͤnlicher Farbe, meiſt 
dicker und hoͤckeriger Schale, welche oberwaͤrts einen oder 
mehre Eindruͤcke wie vom Biß eines Zahnes zeigt. Wegen 
dieſes Umſtandes halten die Juden dafuͤr, daß dies die 
Frucht des ſogenannten Apfelbaums im Paradieſe geweſen 
ſei, und gebrauchen dieſelbe zur Ausſchmuͤckung beim jaͤhr⸗ 
lichen Laubhuͤttenfeſte. Die Frucht iſt eine Handelswaare 
und kommt theils aus der Levante, theils aus Italien in 
Kiſten von 190 bis 200 Stuͤck. — 4) An einigen Orten 
(z. B. in Sſterreich) verſteht man unter Paradies: 
apfel den Liebesapfel, die bekannte Frucht einer Art 
Nachtſchatten (Solanum lycopersicum). (Karmarsch.) 
PARADIESBAUM, eine locale Benennung des 
wilden Olbaums oder ſchmalblaͤtterigen Oleaſters (Elaea- 
gnus angustifolia Linn.). JR (Karmarsch.) 
Paradiesfeige, f. Musa (paradisiaca L.). me 
Paradieskörner, f. Amomum (Granum Para- 
disi L.). | A 
Die übrigen Composita von Paradies ſuche man 
unter den Simplicia auf, z. B. Paradies-Merle unter 
Merle, Paradies - Papagei unter Psittacus, Paradies- 
Trauben unter Weintrauben und Rosinen, Paradies- 
Vogel aber unter Paradisea. . Red.) 
PARADIGMA, aus dem Griechiſchen zupadeyuw 
gebildet, was Beiſpiel, Muſter bedeutet. 1) In der 
Rhetorik. Die griechiſchen Lehrer der Beredſamkeit haben 
das Paradigma bald als Genus aufgeſtellt und darin zwei 
Species, Parabel und Logos, unterſchieden, bald Parabel 
und Paradigma einander als Arten entgegengeſetzt; hier⸗ 
nach iſt Paradigma ein aus der Geſchichte, aus der 
Reihe wirklicher Ereigniſſe entlehntes Beiſpiel, was mit 
einer andern Sache verglichen wird, die eben jetzt Gegen⸗ 
ſtand der Forſchung abgibt, waͤhrend Parabel ein erdich⸗ 
tetes Exempel iſt. So Quintilian (V, 11): Paradeig- 
matos nomine Graeci et generaliter usi sunt in 
omni similium oppositione et specialiter in iis, quae 
rerum gestarum auctoritate nituntur. Nostri fere 
„sömilitudinem“ vocare maluerunt, quod ab alüs 
nog0ß0Am dieitur, hoc alterum „eremplum.*“ Und 
damit ſtimmt Ariſtoteles (Rhet. II, 20) und andere von 
Erneſti (Lexic. Technol. p. 241 et 243) angefuͤhrten 
Autoren, namentlich Minutian, wozu ich fuͤge Prolegom. 
orcoewv (T. VII. p. 25. Val.) : dıuge&osı. ó nad- 
deıyum ννννννðm, Örı TO Ev and. yeyovorwv i, 
vera noayuarwv, m de zul 85 doplorov zul Zvdsyoud- 
vov yerdodoı. Auch von der Enaywyn oder inductio 
wird das zooadeıyun unterſchieden, dieſes fuche aus 
Theilweiſem Theilweiſes, jene aus Theilweiſem Allgemeines 
zu beweiſen (ibid. p. 37): 7 0° Zrayoyn r nugudelyna- 
rog Oοαο, 77 TO Her nugudeıyum Ex TOv H TA e- 
0170 mıotovrun, 9 d en.] en rd Co rd nh. 
2) In der Grammatik nennt man paradigma 
ein Wort, Nomen oder Verbum, was ganz durchflectirt 
wird, damit man daran die Flectirung aͤhnlicher Woͤr⸗ 
ter lerne. 5 8 H. 
PARADIGMAAICI heißen bei den aͤltern Theologen 
diejenigen Scribenten, welche das gottſelige Leben frommer 


PARADIGMATISCHER SCHLUSS — 


Chriften andern zum Beiſpiel und zur re — 
aͤhlen. * 4 5 f 
= PARADIGMATISCHER SCHLUSS heißt bei den 
Logikern ein Schluß durch Beifpiele; vgl. Syllogismus. (H.) 
PARADIN GJohann), der Sohn eines Notarius 
in dem burgundiſchen Staͤdtlein Louans, war nach Eini⸗ 

en Leibarzt des Königs Franz I., nach la Monnodie aber 
Clerc au greffe des Parlaments von Dijon. Er ſtarb 
1588, mehr als 80 Jahre alt, zu Belleneuve bei Mire— 
beau und wurde zu Dijon in der St. Michaelskirche be: 
erdigt. Seine einzige Tochter, Margaretha Paradin, wurde 
in ihrer Ehe mit dem Parlamentsrathe Stephan Bernard 
eine Mutter von 13 Kindern, worunter Claudius Ber— 
nard, Mathematiker, Dichter und Maler, deſſen ſchoͤnſtes 
Lob aber in dem ihm gegebenen und gebuͤhrenden Bei: 
namen, le pauvre Prétre, enthalten if. Auch Johann 
Paradin war ein Dichter, wie das feine Micropedie 
(Lyon 1546. 8. Paris 1547. 16.) andeutet. Es iſt eine 
Sammlung von groͤßern und kleinern Dichtungen; des Dich—⸗ 
ters Leben hat Colletet in ſeinen Lebensbeſchreibungen fran— 
zoͤſiſcher Dichter erzaͤhlt. Vettern von Johann Paradin 
waren die zu Cuiſeaux von unbemittelten Altern gebore— 
nen Brüder ) Wilhelm und Claudius Paradin. Wilhelm, 

eb. um 1510, übernahm als Weltprieſter die Hofmei— 

erſtelle bei den Kindern von Prevoſt, dem Lieutenant- 

eneral des Amtes Dijon. Sein Principal beſchaͤftigte 
ich viel mit hiſtoriſchen Forſchungen und vermachte ſter— 
bend den ganzen in den Archiven der Rechnungskammer 
und der Abtei St. Benigne geſammelten Apparat dem 
Fawn deſſen eigentlichen Beruf er wol errathen ha⸗ 

en mochte. Von Stunde an legte ſich Wilhelm einzig 
auf das Studium der Geſchichte und bereiſte, um neue 
Materialien aufzufinden, einen großen Theil von Frank⸗ 
reich und den Niederlanden. Der Cardinal von Lothringen 
wurde ſein erklaͤrter Goͤnner, ſtellte ihn dem Koͤnige Hein⸗ 
rich II. vor und verſchaffte ihm ein Kanonikat an der 
Kirche von Beaujeu. Wilhelm ſtarb daſelbſt als Stifts⸗ 
dechant den 16. Jan. 1590. Seiner Werke ſind an die 
20, die Überſetzungen, z. B. jene von des Ariſteas Be⸗ 
richt: De translatione legis mosaicae und von Pro⸗ 
cop's gothiſchem Kriege, mit gerechnet. Wir nennen als 
die wichtigſten dieſer Werke: 1) De antiquo statu Bur- 
gundiae (Lyon 1542. 4. Basil. 1550. 8.); 2) De re- 
bus in Belgio gestis a duce Andegavensi epistola 
Paris. 1544); 3) Histoire de notre temps (Lyon 
1550. 16.). Urſpruͤnglich lateiniſch, wurde das Werkchen 
von Paradin ſelbſt in das Franzoͤſiſche übertragen. Es 
umfaßt die ganze Regierung von Franz J. und erzählt 
der merkwuͤrdigen Dinge viele in naiver und treuherziger 
Weiſe. Die guͤnſtige Aufnahme veranlaßte den Verfaſſer, 
eine zum J. 1556 reichende Fortſetzung zu geben. Die 
ſeit 1556 erſchienenen Ausgaben ſind daher die einzig voll⸗ 


ſtaͤndigen. 4) La chronique de Savoye (Lyon 1552. 


4., ebdſ. mit Zuſaͤtzen, 1561. fol., und nochmals, mit 
einer bis zum J. 1601 ſich erſtreckenden Fortſetzung, Lyon 


) Ihr Oheim, Nicolaus Anchemans, ebenfalls von Euifeaur, 
war des Erzherzogs Philipp Geheimſchreiber. 1 Et 
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1602. fol.); 5) Le blason des danses ou se voyent 
les malheurs et ruines venant des danses, dont ja- 
mais homme ne revint plus sage, ni femme. plus 
pudique (Beaujeu 1566), höchft felten; 6) Historiarum 
memorabilium ex Genesi deseriptio tetrastichis ver- 
sibus (Lyon 1558), ohne Zweifel eine Überſetzung von 
des Claudius Paradin Quadrins historiques de la Bi- 
ble. 7) De motibus Galliae et expugnato recepto- 
que Iccio Caletorum commentarius (Lyon 1558. 4.); 
auch in dem dritten Bande von des Schardius Script. 
rer. Germ. 8) Les annales de Bourgogne (Lyon 
1566. fol.). Sie reichen von dem J. 318 bis 1482. 
Von ihnen ruͤhmt St. Julien de Balleure: „C'est un 
très- excellent volume lequel est si utile, que l’ayant, 
on peut se passer de Froissard, Monstrelet Olivier 
de la Marche et autres tels historiographes.““ Ein 
ſolches Urtheil kann die neuere Zeit freilich nicht anerken⸗ 
nen, aber ebenſo wenig iſt es ihr erlaubt, Paradin's Ver⸗ 
dienſt um die burgundiſche Geſchichte zu verkennen. 9) 
Memoires de Thistoire de Lyon, en trois livres 
(Lyon 1573 und 1625. fol.). Angefüllt mit des Sym⸗ 
phor. Champier Maͤhrchen, iſt dieſes Buch trotz der darin 
mitgetheilten Inſchriften und Grabmonumente der verdien— 
ten Vergeſſenheit verfallen. 10) Epigrammata; accessit 
Francorum regum series (Lyon 1581. 4. p. 72). — 
Claudius Paradin war Weltprieſter wie fein Bruder Wil— 
helm und beſaß ebenfalls ein Kanonikat an der Stiſts⸗ 
kirche zu Beaujeu. Man hat von ihm 1) Quadrins his- 
toriques de la Bible (Lyon 1553). Die Abbildungen 
dazu lieferte der beruͤhmte Holzſchneider, le petit Ber- 
nard genannt. Die zweite, vermehrte Ausgabe (Lyon 
1558) enthält 226 Quatrains mit ebenſo vielen Abbil⸗ 
dungen. 2) Devises héroiques et emblemes (Lyon 
1557); verbeſſert und um die Hälfte vermehrt, Paris 
1614 und 1621). 3) Alliances genéalogiques des 
rois de France et princes des Gaules (Lyon 1561, 
1606 und 1636. fol.). (v. Siramberg.) 

Paradiren, ſ. Parade. 

PARADIS (Paul), mit dem Beinamen le Canosse, 
war in Venedig von jübifchen Altern geboren, trat aber 
zum Chriſtenthume uͤber, das er mit großer Hingebung 
fein Leben hindurch bekannte. Das Hebräifche verſtand 
und lehrte er fo gut, daß bei Gründung des College 
royal de France ihn König Kranz I. auf Empfehlung 
der Königin von Navarra 250 zum Lehrer des Hebraͤr— 
ſchen in jenem Inſtitute beſtellte. Wie lange er hier ge⸗ 
lehrt hat und was uberkaupt feine uͤbrigen Schickſale ge⸗ 
weſen, wiſſen wir nich“, nur daß er durch feine Methode 
noch mehr als durch, feine Kenntniſſe eine große Anzahl 
Schuͤler um ſich zu ſammlen verſtand. Im Jahre 1538 
ſcheint er nicht mehr dieſe Profeſſur bekleidet zu haben; 
einer feiner Schuͤler, Jean Dufrene, veranſtaltete die Her⸗ 
ausgabe folgender Schrift: Pauli Paradisi Veneti, he- 
braicorum interpretis, de modo legendi hebraice 
dialogus (Paris. 1534). (Nach Labourderie in der 
Biogr. univ.) (H.) 

PARADISE, Zownfhip in der zum nordamerika⸗ 
niſchen Freiſtaate Pennſylvania gehörigen Grafſchaft York, 
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liegt an den Pigeon⸗Hills und hat ein Poſtamt und jetzt 
nahe an 2000 Einwohner, welche einen Eiſenhammer 
unterhalten. (Fischer.) 

PARADISEA Zinne (Aves), eine Gattung der 
Singvoͤgel Cuvier's aus der Familie Conirostres. Sie 
ward von Linnè in weiterm Umfange angenommen, indem 
er ſolche darunter aufnahm, welche jetzt zu Oriolus oft 
gezählt werden. Andere ſtellen fie zu den Raben (Cor- 
vinae). 

(Der Schnabel ift lang, faft gerade, wenig gewoͤlbt, 
mit glatter Schneide, an der Wurzel breit, an den Sei⸗ 
ten zuſammengedruͤckt, an der Spitze herabgebogen, die 
Offnung (Schnabelſpalte) weit ausgerandet; die Naſenloͤ⸗ 
cher ſind tief, ſtehen am Rande und ſind zur Haͤlfte durch 
die Stirnfedern verdeckt; die Fluͤgel ſind von mittlerer 
Groͤße, die erſte Schwungfeder iſt ſehr kurz, die dritte 
iſt die laͤngſte; die Tarſen ſind ſtark, geſchildet, die Ze⸗ 
hen ſtark, mit ſtarken Krallen, der Schwanz gerade ab— 
geſtutzt, mit zwoͤlf Steuerfedern. 

Die Geſchichte dieſer Voͤgel iſt lange Zeit ſtark mit 
Fabeln durchwebt geweſen, wozu beſonders das mit bei⸗ 
getragen haben mag, daß die Haute derſelben ohne Füße 
und zum Theil ſogar ohne Fluͤgel nach Europa kamen. 
Daher entſtand denn die Angabe, daß dieſe Voͤgel keine 
Fuͤße haͤtten und beſtaͤndig in der Luft ſchwebten, und da 
ſie ohne Fuͤße eben auch nicht ſitzen konnten, ſo fabelte 
man, daß ſie auch in der Luſt bruͤteten, indem ſie die 
Eier unter den Fluͤgeln hielten ꝛc. Die Eingeborenen 
ſelbſt, welche ſahen, welchen Werth die Europaͤer auf dieſe 
Voͤgel legten, halfen noch dazu, dieſe Myſterien auszu⸗ 
ſchmuͤcken. 

Übrigens kennt man noch nicht genau die Lebens⸗ 
weiſe dieſer Voͤgel. Man hat fie in mehre Untergattun⸗ 
gen gebracht, welche Cuvier nur als Abtheilungen der 
Gattung anſieht. 

I. Samalia Wieillot. Der Schnabel ſtark gewoͤlbt, 
gegen die Spitze zuſammengedruͤckt, gegen das Ende aus⸗ 
geſchnitten, die Nafenlöcher zur Hälfte durch kurze ſam⸗ 
metartige Federn verſteckt; die Tarſen ſtark, zehn Steuer⸗ 
federn und auf dem Steiß zwei ſehr lange, platte, bart⸗ 
loſe, gebogene Federn (Kiele); die Federn bilden in den 
Seiten ſtarke Buͤſchel. 

1) Paradisea apoda Linné. Seba thesaurus. 
Bu. pl. enl. 254. Levaillant, Oiseau de Paradis. 
pl. 1 et 2. Am Maͤnnchen iſt der Koͤrper oben, die 
Bruſt und der Hinterleib kaſtanienbraun; die Bruſt iſt 
mit dicht ſtehenden, ſammetſchwarzen, ſmaragdgruͤn ſchil⸗ 
lernden Federn bedeckt; Scheitel und Oberhals ſind ci⸗ 
tronengelb, die Kehle oben goldgruͤn, der Vorderhals vio⸗ 
lettbraun; in den Seiten ſtehen Buͤſchel ſehr langer Fe⸗ 
dern mit zerſchließenen Baͤrten von weißgelblicher Farbe, 
gegen das Ende purpurroth gefleckt. Dieſe Federn erſtre⸗ 
cken ſich weit uͤber den Schwanz hinaus; an jeder Seite 
des Steißes entſpringt ein langer nackter Kiel, der ſich 
kreisfoͤrmig faſt auf zwei Fuß lang umbiegt; der Schna⸗ 
bel iſt hornfarben, die Fuße blaͤulich, die Iris gelb, die 
Laͤnge von der Schnabelſpitze bis an das Schwanzende 
13 Zoll. Am Weibchen Stirn und Vorderhals tief ka⸗ 
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ſtanienbraun, Kopf, Hals und Rücken röthlich gelb, Flü⸗ 
gel und Schwanz tief kaſtanienbraun und glänzend, Bauch 
und Bruſt ſind weiß. Findet ſich uͤberhaupt in Neu⸗ 
Guinea. 4 : 1050 
Leſſon, der dieſe Voͤgel an Ort und Stelle beobach⸗ 
ten konnte, ſagt daruͤber Folgendes: Es find Strichvoͤgel, 
welche bald da, bald dort ſich finden. Die Weibchen ver⸗ 
einigen ſich in groͤßere Trupps und ſetzen ſich auf die 
hoͤchſten Baumſpitzen und locken mit ihrem Geſchrei die 
Maͤnnchen, von denen etwa eins mit 15 Weibchen lebt. 
Das erſte Maͤnnchen, das Leſſon ſah, uͤberraſchte ihn ſo 
mit ſeiner Pracht, daß er daruͤber das Schießen vergaß. 
Dieſer Vogel laͤßt ſein Geſchrei faſt fortwaͤhrend ertoͤnen 
und iſt ſehr lebhaft. Gewoͤhnlich geht er ſeiner Nahrung 
bei Sonnenauf- und Untergang nach, die in den Fruͤch⸗ 
ten mittelhoher Baͤume beſteht, namentlich des Tecks und 
des Feigenbaums, den Tag uͤber haͤlt er ſich im Schat⸗ 
ten der Blätter verborgen; Leſſon ſah zwei junge Vögel 
der Art bei einem Chineſen, welche mit gekochtem Reis 
gefuͤttert wurden und für welche man 1000 Francs ver⸗ 
langte. a 1112 
2) Paradisea papuensis (Lev. pl. 4. 5). Am 
Maͤnnchen der Ruͤcken hell kaſtanienbraun, Oberkopf, die 
Seiten des Halſes und Oberhals blaßgelb, die Federn an 
der Schnabelwurzel und an der Stirn dick, ſammetartig 
ſchwarz, mit gruͤnem Schiller, die kleinen Fluͤgeldeckfedern 
hochgelb, die Kehle oben ſmaragdgruͤn, die untern Theile 
tief braunroth, in den Seiten Buͤndel langer gelber und 
weißer Federn, die zwei nackten Kiele wie bei den vorigen, 
der Schnabel bleifarben, die Fuͤße blaͤulich, die Laͤnge 
zwoͤlf Zoll. Am Weibchen iſt Kopf, Ruͤcken, Steiß hell 
orangefarben, Stirn, Kehle und Vorderhals ſmaragd⸗ 
gruͤn, Bruſt und Bauch weiß, die Schultern gelblich, 
Fluͤgel und Schwanz braun. Hat mit dem vorigen ein 
Vaterland. e 
3) P. rubra Veil. ois. de Paradis. pl. 3. 
Gal. pl. 99. Levuill. pl. 6. Less. Zool. de la Coq. 
pl. 27. Am Männchen find die obern Theile, die Seiten 
der Kehle und der Bruſt gelb, die Federn an der Schna⸗ 
belwurzel ſind klein, ſammetſchwarz, die des Hinterkopfs 
ſind etwas laͤnger und koͤnnen in eine kleine getheilte 
Haube erhoben werden; ſie ſtehen dicht, ſind ſammetartig 
goldgruͤn, die Bruſt, die Untertheile und die Steuerfedern 
ſind tief kaſtanienbraun, in den Seiten ſtehen dichte lange 
Haarbuͤſchel von lebhaftem Roth und an den Seiten des 
Steißes zwei ſchwarze, platte, 20—22 Zoll lange, auf⸗ 
waͤrts gebogene Kiele; Schnabel und Fuͤße ſind braun, 
die ganze Laͤnge betraͤgt neun Zoll. Am Weibchen iſt der 
halbe Kopf, die Kehle ſammetartig ſchwarzbraun, der Hin⸗ 
terkopf, Hals und Bruſt hellroth, faſt fleiſchfarben, Ruͤ⸗ 
cken, Fluͤgel, Bauch, Schwanz, oben tief kaſtanienbraun. 
Lebt auf der Inſel Waigiou. | az 
II. Parotia Vieillot. Der Schnabel mite ge⸗ 
wölbt, mit einem borſtigen Federbuſch bis an die Spitze 
bedeckt, Oberkiefer ausgerandet und laͤnger als der untere, 
Schnabeloͤffnung ſtark gefpalten, Nafenlöcher ganz verbor⸗ 
gen, der Schwanz zugerundet. f 5 
4) P. sexsetacea Shaw. P. aurea Gmelin. Son- 
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nerat, Voyage. pl. 97. Enl. 635. Vaillant pl. 12. 
Vieill. . 65 Vieill. Gal. pl. 97. Das Maͤnnchen iſt 
ſammetſchwarz, die Stirn und ein Theil des Oberkopfes 
mit einer gruͤnlichen Haube, an jeder Seite des Kopfes 
drei lange nackte Kiele, am Ende mit einem kleinen 
ſchwarzen, gruͤn glaͤnzenden, ſcheibenfoͤrmigen Federbart, 
die Nackenfedern goldgruͤn, in den Seiten ſchwarze lockere 
Federn, welche zum Theil die Fluͤgel und Steuerfedern 


— 


verdecken und bei jeder Bewegung ſich in die Hoͤhe rich⸗ 


ten; die Federn am Vorderhalſe breitſchuppig, ſchwarz, 
mit goldgrünen Rändern, die Steuerfedern e 
ſchwarz, Fuͤße und Schnabel ſchwaͤrzlich, ganze Laͤnge 10 
bis 12 Zoll. Vaterland, Neu⸗Guine. 2 
II. Lophorina Vieillot, Schnabel mittelgroß, nicht 
ſtark gewoͤlbt, ziemlich ſpitzig, ſehr zuſammengedruͤckt, die 
Naſenloͤcher tief durch zwei Federbuͤſche verſteckt, die Kopf⸗ 
federn ſchuppig, der Schwanz zwoͤlffederig; von den 
Schwungfedern iſt die erſte breit, die dritte und vierte 
ſind die laͤngſten. | 
5) P. superba (Sonnerat, Voyag. pl. 96. Enl. 
682. Fall. pl. 14. Vieill. 7. Vieill, Gal. 98). Sams 
metſchwarz grün und violett ſchillernd, an der Stirn zwei 
kleine ſeidenglaͤnzende ſchwarze Federbuͤſche, auf den Schul⸗ 
tern lange Federn, welche uͤber dem Ruͤcken und zum 
Theil über den Fluͤgeln eine Art Mantel bilden; Nacken 
und Unterbruſt goldgrim glänzend, die Kehle ſchwarz mit 
Kupferglanz, die Federn am Unterhalſe laͤnger als die 
uͤbrigen, breiten ſich nach beiden Seiten des Vorderhalſes 
und der Bruſt aus und bilden ſo ein ſchuppiges, metall⸗ 
glaͤnzendes Schild, Unterleib, Schnabel und Fuße ſchwarz, 
ganze Länge etwas über acht Zoll. Lebt in Neu⸗Guinea. 

IV. Cieinnurus Vieillot. Der Schnabel klein, wer 
nig erhöht, ſchwach, oben auf 8 feiner Lange mit ſam⸗ 
metartigen Federn bedeckt, Schnabelſpalte bis unter das 
Auge reichend, die Fluͤgel kurz, vierte Schwungfeder die 
laͤngſte, Schwanz mehr kurz, viereckig, aus zwoͤlf Steuer⸗ 
federn beſtehend, darunter zwei fadenfoͤrmige, nur am 
Ende mit einem Barte verſehene und zuruͤckgerollte Kiele, 
die Federn in den Seiten geſtutzt. h 

6) P. regia (En). 496. Fail. 7. Das Männchen 
8 eine Varietaͤt. Preill. 5 und Gal. 96. Knorr, Del. 
nat. T. II. t. 5. Seba. I. t. 38. 5. Daudin pl. 19. 
Duperrey, Voy. Zool. de la Coquille, pl. 26. Das 
Weibchen). Am Maͤnnchen ſind die obern Theile rubin⸗ 
roth, die Stirn und ein Theil des Kopfes orangefarbig 
ſammetartig; am innern Augenwinkel ſteht ein kleiner 
ſchwarzer Fleck; das Kinn iſt hochgelb, nach der Kehle 
dunkler; letztere iſt unten durch einen bräunlichen Quer⸗ 
ſtreifen und einen breiten metallgruͤnen Gürtel eingefaßtz 


die untern Theile ſind weißlich grau, manchmal mit Grau 


gemiſcht; in den Seiten ſtehen breite graue Federn, mit 
einer weißen und roſafarbenen Querlinie und Fuge 
nen Spitzen, die untern Fluͤgeldeckfedern ſind gelb, die 
a ei find braunroth, und die zwei mittlern beſte⸗ 
hen aus zwei langen nackten rothen, nur am Ende ges 
barteten Kielen, welche glänzend braungrau find, ‚und am 
Ende aufgerollt; der Schnabel iſt blau, die Fuße blei⸗ 
grau, die Länge 51 Zoll. Die Varietaͤt iſt orangebraun 
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ſtatt glänzend roth. Das Weibchen iſt oben roͤthlich, un⸗ 
ten gelbroͤthlich mit braunen Schmitzen. Das Vaterland 
iſt Neu⸗Guinea. 

7) P. magnifica (Sonnerat, Voyage. 98. Enl. 
631. Vaill. 9. Vieil. 4). Leſſon hat mit dieſer Art eine 
eigne Untergattung, doch ohne lateiniſchen Namen (Ma- 
gnifique!) gebildet, von welcher er folgende Kennzeichen 
angibt: Der Schnabel lang, an der Wurzel breit zuſam⸗ 
mengedruͤckt, ſpitzig gewoͤlbt, die Naſenloͤcher offen und 
nackt am Rande der Stirnfedern. Am Maͤnnchen iſt der 
Koͤrper oben glaͤnzend braun, die Wurzel des Schnabels 
und die Stirne mit kurzen, dicken, roͤthlichbraunen Federn 
bedeckt, Ober⸗ und Hinterkopf ſmaragdgruͤn; ein doppel⸗ 
ter Buſch langer viereckig geſchnittener Federn bildet um 
Hals und auf dem Oberruͤcken eine Art Mantel; an dem 
Halsmantel ſind die Federn ſchmaͤler, roͤthlich, am Ende 
ſchwarz gefleckt, die des Ruͤckenmantels ſind länger, blaß⸗ 
gelb, gegen das Ende dunkler, die großen Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern ſind karmelitbraun, die Schwungfedern gelb, die 
Steuerfedern braun. Kehle und Bruſt find grün und 
blau, die Seiten der Bruſt braungruͤn, der Unterleib 
blaͤulichgruͤn, der Schnabel gelbſchwarz geſaͤumt, die Fuͤße 
braͤunlichgelb; an jeder Seite des Steißes entſpringen 
zwei kreisfoͤrmig gebogene Kiele, welche einen Fuß uͤber 
den Schwanz hinausreichen; Laͤnge 64 Zoll. Vaterland: 
Neu⸗Guinea. 

Paradisea gularis bildet die Gattung Astrapia 
und wird von Cuvier zu den Droſſeln gerechnet. Para- 
disea aurea bildet die Gattung Sericulus und wurde 
ſonſt zu Oriolus gezaͤhlt. (D. Thon.) 

PARADISEI, (Aves) auch Paradisiadae. Eine 
Familie der Voͤgel, welche der Gattung Paradisea Lin⸗ 
né's entſpricht. Leſſon rechnet zu derſelben außer den in 
letzterem Artikel aufgefuͤhrten Gattungen noch die Gattung 
Astrapia Vieillot und Sericulus Swainson (Oriolus, 
Temm., Paradisea, L. Lath., chelliphaga, Lein.) 
welche von andern wol mit Recht davon getrennt werden. 


(Dr. Thon.) 
Paradisiadae f. Paradisei. 
PARADISO heißen viele Orte in Italien, beſonders 
im lombardiſch⸗ venezianiſchen Koͤnigreiche, darunter find 
folgende am bedeutendſten: 1) ein Städtchen in den ſiei⸗ 
liſchen Intendanza Siragoſa, im ſuͤdoͤſtlichſten Theile 
der Inſel am Fluſſe Frascolare, der ſich in das afrika⸗ 
niſche Meer ergießt; 2) ein zu der Hauptgemeinde Volta 
gehoͤriges Doͤrfchen (Villaggio) im Diſtricte (IV) von 
Volta der Provinz Mantua des lombardiſchen Koͤnigrei⸗ 
ches; 3) alle uͤbrigen Orte ſind nur einzelne Haͤuſergrup⸗ 
pen (Case isolate), Meiereien, Gehoͤfte u. dgl. 
5 (G. F. Schreiner.) 
PARADISUS (Haddelcog), eine unbedeutende 
Stadt in Phoͤnizien, im Gebiete Laodicene, nordweſtlich 
über. dem ſogenannten koͤniglichen Thale (6 aölov Bacı- 
Arnbc) am Antilibanon, welche von Strabon XVI, 1096. 
Plinius V, 23. Ptolemaͤus V, 15. p. 160 angegeben 
wird. Jedenfalls iſt es derſelbe Ort, welchen Diodorus 
(XVIII. 39. J. H. p. 286. dazu Weſſeling) Trispara⸗ 
diſus nennt und in Sberſyrlen aufführt (sig Toigν,E‚:.d- 
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q eioov Täg:ivo Dvolas). Hier erregte die Eurydice Uns 
ruhen im macedoniſchen Heere, welche Antipater, zum 
Obervormund mit hoͤchſter Gewalt (nöroxourwe) gewaͤhlt, 
beſchwichtigte und hier die zweite Vertheilung der Laͤnder 
vom großen Reiche Alexander's vornahm. Diodorus 1. o. 
Plinius J. e. gibt dieſer Stadt eine unrichtige Stelle. 
Vgl. Cellar. III. 12. p. 444. Mannert VI, I. S. 331. 
2te Ausg. (Krause.) 
PARA DISUS wird von Plinius (VI, 22) ein Fluß 
in Cilicien genannt. (Krause.) 
PARADOS, (Fortifik.) (franz. par d dos, teutſch: 
Ruͤckenwehr) eine Traverſe, welche den Zweck hat, die 
Vertheidiger eines Werkes gegen Ruͤckenſchuͤſſe in gerader 
oder ſchraͤger Richtung zu ſichern. Die Parados werden 
ebenſo, wie die Paraflancs, (franz. par à flanc, teutſch: 
Seitenwehr, welche letztere ſich von jenen nur dadurch 
unterſcheiden, daß ſie gegen Seitenſchuͤſſe zu ſichern ha⸗ 
ben, theils an den Bruſtwehren angelegt, um die. auf: 
geſtellten Vertheidiger, die man gegen Überhöhungen von 
Außen nicht im Ganzen defiliren konnte, partiell dem 
Auge des Feindes zu entziehen, theils auch im Innern der 
Werke, um Linien zu decken, die durch das Defilement 
gegen irgend eine Höhe bloßgeſtellt ſind. ö 
Die Anlage von Parados iſt in der Regel bei allen 
offnen Bollwerksflanken nothwendig, deren von Oben nicht 
gedecktes Geſchuͤtz gewoͤhnlich durch die Ruͤckenſchuͤſſe der 
Ricoſchetbatterien gegen die Facen unbrauchbar gemacht 
wird. Dabei iſt aber ebenſo, wie bei der Anlage von 
Paraflancs darauf zu ſehen, daß dadurch die Bewegun⸗ 
gen im Innern der Werke nicht zu ſehr gehindert werden. 
Oft kann auch die Erhoͤhung der Bonnets auf den aus⸗ 
ſpringenden Winkeln, oder ein Cavalier (Katze) oder auch 
eine doppelte Bruſtwehr auf dem Wallgange die Anlage 
von Parados an gewiſſen Stellen entbehrlich machen. 
Man gibt ſelbigen, wie den Traverſen 12 Fuß Dicke 
und bekleidet ſie mit Faſchinen oder mit Schanzkoͤrben von 
4 Fuß Durchmeſſer. ( Heymann.) 
PARADOXA, P.-xon, P.-xos. Die Griechen nann⸗ 
ten theils Alles, was gegen die gewoͤhnliche Erwartung 
und Meinung geſchieht, ſobald es nicht hinter derſelben 
zuruͤckbleibt, ſondern ſie übertrifft, Lago os; fo hieß 
nod oSo jeder, welcher in den vier großen helleniſchen 
Spielen, den Olympien, Pythien, Nemeen oder Iſthmien 
(vergl. Böckh C. I. Gr. Nro. 249. 263. 632.) oder an 
einem Tage zugleich im Ringen und Pankration (Plutarch 
Compar. Cimon. et Lucull. 2. Tu &9AnyT@v Hoe , 
wid nam d xol r .ru Gre pus ee Twi 
nagadosovixag πν,jq⁊ ud) und wer oͤfter geſiegt hatte, hieß 
nhtıoTöveıxog a.0000805 (C. I. Gr. 1363 fg.); in einer Ur⸗ 
kunde (C. I. Gr. Nr. 1720) wird ein Floͤtenſpieler, der in den 
Pythien den Preis erhalten, aöinTys % genannt. 
Dieſer Sprachgebrauch wird getadelt von Curius For: 
tunatianus in den Rhetores antiqui pag. 297. Pi- 
thoe: unde vulgo etiam Olympionicas et caeteros 
vietores sacrorum certaminum paradoxos vocant 
magis consuetudine quam ratione ducti. Einer noch 
fpäteren Zeit ſcheint mir der Gebrauch anzugehoͤren, na 
odloͤoSos jeden, der Öffentlich auftritt, namentlich Schau⸗ 
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ſpieler ſo zu nennen; z. B. Schol. Juven. VIII. 186. 
Siparium velum est, sub quo latent paradoxi; vgl. 
Cramer ad h. I. — Auch wunderbare und miraculoſe 
Begebenheiten oder Naturerſcheinungen nannte man mo- 
odd oe; daher war dies haͤuftg . Titel von Buͤchern, 
wie Oovudor, Antord u. d.; z. B. ſchrieben Ariſtokles 
und Soſtratus Nagdd ots, Lyſimachus Orßuixa Na- 
o ot, Myrſilus Torogıxa Hagdd og, Ptolemaͤus 
e nao0d0&ov ioroplag, vgl. Kbert dissertt. sicul. p. 
174. — Dann aber wurde das Wort nagdd oo vorzugs⸗ 
weiſe von derjenigen Meinung oder Behauptung geſagt, 
welche auf den ersten Anſchein unwahr oder ſelbſt unwahr⸗ 
ſcheinlich klingt, die aber bei naͤherer Unterſuchung und 
weiterer Ausfuͤhrung das Auffallende verliert und ſich als 
etwas Begruͤndetes und Wahre neigt, Das Paradoxon 
hat alſo etwas Epigrammatiſches, Pikantes, was eben, 
weil es auf den erſten Anblick abſtoͤßt, zu genauerer Un⸗ 
terſuchung auffodert, und beſteht alſo aus zweien noth⸗ 
wendigen Requiſiten, daß es einmal unwahr ſcheine, zum 
andern doch wahr ſei, oder wenigſtens ſein wolle. er 
nun darauf uͤberall ausgeht, ſeinen Behauptungen dieje⸗ 
nige Form zu geben, daß ſie fuͤr den Anfang das Ge⸗ 
praͤge der Unwahrſcheinlichkeit haben, dem kann man mit 
Recht Paradoxienſucht nachſagen; dieſe findet ſich 
meiſtens bei denjenigen, welche angeborner Genialitaͤt er⸗ 
mangeln und doch gern fuͤr genial gelten moͤchten. Unter 
den griechiſchen Philoſophen haben beſonders die Stoiker 
es geliebt, ihren Behauptungen dieſe Form zu geben; 
Plutarch beweiſt in einer beſondern Schrift Ire rag 
to regu o oTwixol Tv νοHꝓiu Alyovoı und Cicero hat 
in einer kleinen an M. Brutus gerichteten Schrift, der 
er den Namen Paradoxa gegeben, ſechs ſolcher Behaup⸗ 
tungen der Stoiker durch redneriſche Darſtellung auch fuͤr 
einen groͤßern Kreis probabel zu machen geſucht, wie 
z. B. „daß das Schoͤne allein gut“ oder „daß die Tu⸗ 
gend zur Gluͤckſeligkeit hinreichend,“ „alle Fehler ſich gleich 
ſeien“ u. ſ. w.; man ſieht hieraus, daß die Bedeutung, 
die man in neuerer Zeit mit dem Worte paradox ver⸗ 
bindet, wo es faſt ſynonym iſt mit „ungereimt“, mit „ab⸗ 
5 wenigſtens nicht dem antiken Sprachgebrauch ent⸗ 
ſpricht. ö f (H.) 
PARADOXE MASCHINE nannte der Engländer 
J. Luccoͤk eine von ihm im J. 1799 erfundene und pa⸗ 
tentirte Maſchine, um eine betraͤchtliche mechaniſche Kraft 


hervorzubringen; fie ſollte ohne Beihilfe von Feuer, Dampf 


oder Waſſerrad bei jeder Dampfmaſchine angewendet wer⸗ 
den. Naͤheres ſcheint uͤber ſie nicht bekannt geworden zu 
ſein. Vergl. Buſch Almanach der Erfindungen. Bd. VI. 
S. 346. ( Rosenbaum.) 

PARADOXIDES (Paläozoologie). Ein von Alex. 
Brongniart ') aufgeſtelltes Trilobiten⸗Geſchlecht, zu deſſen 
Namen die Linné'ſche Benennung Entomolithus para- 
doxus ) für zwei Arten dieſes Geſchlechtes Veranlaſſung 


1) Al. Brongniart et Desmarest, Histoire naturelle des Cru- 
stacées fossiles. Les Trilobites par Brongniart, avec 11 plan- 
ches. (Paris 1822. 4.) p. 30—36. 2) Linné im Museum Tes- 
sin. und in den Acta Holm. 1759. 5 * ee 
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gegeben hat, welche Benennung, wenn auch nicht nach 
Linné'ſchen Regeln gebildet, doch vermoͤge ihrer Priorität 
vor Olenus Dalman ) nach Linné'ſchen Regeln beibehal: 
ten werden muß. 

Der eben genannte ſchwediſche Naturforſcher hat Ges 
legenheit gehabt, eine groͤßere Anzahl von Arten nach 
zahlreicheren Exemplaren genauer zu unterſuchen, als Bron— 
gniart, und ſich ſo in der Lage gefunden, eine vollſtaͤn— 
digere Diagnoſe von dieſem Genus zu geben, als letzterer. 
Es gehoͤrt in deſſen erſte Section der Trilobiten oder Pa⸗ 
laͤbiden⸗Genuina, mit halbmondfoͤrmigem Kopfſchilde und 
vielgliederigem Rumpfe. Zweite Unterabtheilung: Typhlini: 
ohne kennbare Augen; an ihrer Stelle hoͤchſtens undeut: 
liche Hoͤcker; der Koͤrper ausgeſtreckt und kaum in eine 
Kugel zufammenrollbar. Paradoxides: Oculi mulli, 
aut saltem inconspicui; eorum loco aut tuberculi 
duo frontis medium versus, aut rudimenta plane 
nulla. Corpus elongatum depressum, vix contra- 
ctile; segmentis caudam constituentibus a dorsalibus 
vix distinguendis: segmentoque anali tantum dis- 
tincto. Segmentorum apices laterales plus minus- 
ve acuminati, inde subspinosi. 

Brongniart hatte die feitlichen ſtachelartigen Fort: 
ſaͤtze der Rumpf⸗, und beſonders die des End- oder Af— 
tergliedes als das Hauptmerkmal des Geſchlechtes an: 
gegeben. Zenker“) nimmt das Genus in einem beſchraͤnk— 


teren Sinne, indem er die zweite der unten folgenden 


Abtheilungen deſſelben, welche keine hoͤrnerartig verlans 
gerte hintere Ecken des Kopfbruſtſchildes haben, davon 
ausſchließt. Die ihm uͤbrig bleibenden Arten zeichnen ſich 
(außer P. spinulosus) durch einen nach Vorn breiter wer— 
denden Stirnhoͤcker und jederſeits einen langen Schwanz— 
anhang aus. N a 
Pfarrer Sars!) in Schweden hat kuͤrzlich intereſ— 
ſante Beobachtungen über den Kruftenüberzug der untern 
Seite des Kopfbruſtſtuͤckes der Trilobiten uͤberhaupt, und 
einiger Paradoxiden insbeſondere mitgetheilt, wonach 
der von Wahlenberg Entomostracites Bucephalus ge- 
nannte Theil wol nichts anderes, als die Decke der Un— 
terſeite des Kopfſtuͤckes vielleicht von P. Tessini wäre. 
Brongniart hatte im J. 1822 von dieſem Geſchlechte 
nur drei Arten gekannt. Seitdem hat ſich ihre Anzahl 
bis gegen 12 geſteigert, einige unſicher und unrichtig be— 
ſtimmte Arten nicht gerechnet. N 
Sie find, wie die uͤl rigen Trilobiten, auf das Über⸗ 
gangsgebirge beſchraͤnkt, und zwar gehoͤren ſie vorzugs— 
weiſe den aͤlteſten Gliedern deſſelben, dem Alaunſchiefer, 
Grauwackenkalke und der Grauwacke ſelbſt an. Inwie— 
fern einige Arten etwa weiter aufwaͤrts, naͤmlich im Berg— 
kalke, vorkommen, ſcheint noch der Ermittelung zu beduͤrfen. 


3) Dalman, über die Paläaden oder die ſogenannten Trilo⸗ 
biten; aus dem Schwediſchen uͤberſetzt von Fr. Engelhart, mit 
ſechs Kupf. (Nuͤrnberg 1828.) 4) Zenker, Olenus, in ſeinen 
Beiträgen zur Naturgeſchichte der Urwelt, mit ſechs Kupf. (Jena 
1833. S. 36 — 45. 5) Sars, Über einige neue oder unvoll⸗ 
ftändig bekannte Trilobiten, in der Iſis 1835. S. 333. 334. t. 
VIII. und IX. Neues Jahrbuch fuͤr Mineralogie ꝛc. 1836. S. 
463 — 467. 

A. Enchkl. d. W. u. K, Dritte Section. XI. ’ 
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Dalman theilte die ihm bekannten Arten auf folgende 
Weiſe ab; neuere Arten ſchalten wir an ihrem Orte ein. 

A. Cornigeri: Capitis anguli postici manifeste 
elongati, acuminati. 1) P. Tessini. Entomolithus 
paradoxus Lin. (Mus. Tessin. 98, t. III, fg. 1). 
Entomostracites paradoxissimus Wahlenb. °) (34, 
Nro. 9. t. I. fg. 1.) Paradoxides Tessini Brongn. 
(I. c. p. 31. Nro. I. pl. IV. fg. I, v. Schloth. Petre⸗ 
factenk.) III, 23; Bronn. Leth. ) 120. t. IX. fg. 16). 


Trilobites Tessini v. Schloth. (Petrefact. III, 35, Nro. 15). 


Olenus Tessini Dalm. I. c. 54. pl. VI. fg. 3, und p. 
73; — Hisinger Pétr.“) 4, 32; — Olenus Tes- 
sini Holl (Petrefact.“) 172.) P. magnus, capitis an- 
gulis corniformibus validis, corporis mediam at- 
tingentibus; prominentia frontali turbinata, trans- 
versim trisulca, sulco primo interrupto; trunco 21 
articulato, pleuris anticis rhachidis latitudine, po- 
sticis ea duplo latioribus; scuto anali subquadrato, 
utrinque appendice (caudali) triplo longiore aucto. 
Iſt mit der folgenden die größte Art, welche bis 0˙30 
Länge und einzelnen Bruchſtuͤcken zufolge bis 012 Breite 
erreicht, bei kleineren Exemplaren ſind Länge und Breite 
0, 120: 0,085 ohne die Endanhaͤnge. Die Wangen 
ſind dreieckig mit ſehr hohen Hoͤckern an der Stelle der 
Augen. An dem parallelepipediſchen Rumpſe ragen die 
Glieder ſeitwaͤrts dornenartig vor, und nehmen zu bis zu 
den Anhaͤngen des Endgliedes. 

Gehoͤrt, nach Sars Vermuthung, das Foſſil, wel— 
ches als Entomostracites bucephalus Wahlenb. (p. 37. 
Nr. 10. t. I. f. 6; v. Schloth. III, 37. Nro. 25.) 
Olenus bucephalus Dalm. (p. 55, Holl 172, Hising. 
Petrf. 5 und 32) befchrieben und abgebildet worden 
iſt, als Unterſeite des Kopfes wirklich dieſer Art an, ſo 
iſt dieſer unten mitten gegen den Vorderrand kugelig auf— 
getrieben und gehen davon rechts und links vom Kopf— 
rande hin zwei pfriemfoͤrmig zugeſpitzte Leiſten aus einan⸗ 
der; ſeine Auftreibung verſchmaͤlert ſich nach Hinten. Die 
uͤbrigen Theile liegen mehr concav. Die ganze Breite an 
den Hoͤrnern betragt bis 0, 250. Vorkommen im aͤlteſten 
Gliede des ſchwediſchen Übergangsgebirges: im Alaun⸗ 
ſchiefer und in dem ihn begleitenden Stinkkalke; insbefon- 
dere in Weſtgothland: zu Olſtorp, Gidaholm und zu 
Daͤmman oder Karlsfors, uͤberall von P. bucephalus 
begleitet. 

2) Par. longicaudatus Kinsky (in Act. Soc. Bohem. 
P. 246. t. VII. f. 4; und t. VIII. f. 5, 7.) Entomolithus 
paradoxus Born (lithophyt. 2. p. 6.) Trilobites Tes- 


6) Wahlenberg, Petrificata telluris Suecanae; in Nova 
Acta societatis scientiarum Upsaliensis. (Upsala 1821. 4.) p. 
1—116, insbefondere p. 17—43. 7) v. Schlotheim, Über: 
ſicht der bisher bekannt gewordenen Trilobitenarten und der neuern 
hierher gehörigen Beobachtungen; in der erſten Abtheilung der Nach⸗ 
träge zu feiner Petrefactenkunde. (Gotha 1823.) S. 1-44. 8) 
H. G. Bronn, Lethaea geognostica, oder Abbildung und Bes 
ſchreibung der für die Gebirgsformationen bezeichnendſten Verſtei⸗ 
nerungen. (Stuttgart 1835 —1836.) 9) W. Hisinger, Esquisse 
d'un tableau des petrifications de la Suede. 2. Edit. (Stockholm 
1831.) 10) Fr. Holl, Handbuch der Petrefactenkunde. (Dress 
den 1829. 12.) S. 171 174. 11 
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sini v. Sternb. (Böhm. Verhandl. III.) 1) P. Tessini 
v. Schloth. (III. 23 — 25.) Trilobites Tessini (id. p. 
35.) Olenus Tessini Holl (Petrefactenk. 172). 
lobites Bohemicus Hoe (Mspt. [Notitser “)] fg. 10, 
11; v. Sternb. Boͤhm. Verhandl. 1833. S. 46 — 47. 
Jahrb. 1835. S. 722.) Olenus Tessini var. H.? Dalm. 
73.) Olenus longicaudatus Zenk. (Petrefactent. 33, 
t. V. fg. A, B, E, F.) P. magnus, latus; capitis 
angulis corniformibus corporis mediam fere attin- 
gentibus; prominentia frontali turbinata, antice or- 
bieulari-dilatata, transversim trisulca, trunco 20 
artieulato; pleuris margine acuminato appendicu- 
iatis, antice rhachide sesquilatioribus, postice 
fere tripla ejus latitudine, articulo secundo longius 
appendiculato: scuto anali subquadrato, ütrinque 
appendice quadruplo longiore aucto. Form des vori⸗ 
gen, bis 0,120 lang, betraͤchtlich breiter als jene, ſodaß 
Laͤnge: Breite =, 100: 0, 070 (ohne die Endanhaͤnge); 
der vom Kopfrande gebildete Halbkreis iſt etwas hoͤher, 
der Stirnhoͤcker vorn mehr kreisrund, die drei Furchen 
vollſtaͤndig und etwas anders verlaufend, ein Rumpfglied we⸗ 
niger, alle Glieder aber mit viel länger zulaufenden Anz 
haͤngen; die des zweiten und des Endgliedes find län⸗ 
ger. In Grauwacke zu Ginec in Boͤhmen. Fig. C 
und D. bei Zenker: Stucke des Kopfes mit dicken ge⸗ 
ſtreiften Hoͤrnern, duͤrften einer andern Art angehoͤren. 

3) P. gracilis. Paradoxides Tessini jun. v. Sternb. 
(Böhm. Verhandl. 1825. t. I. F. 4, c.) Trilobites gra- 
eilis Boek (Notitser. fg. 15; v. Sternb. Böhm. Ver: 


handl. 1833. S. 47—49. Jahrb. 1835, 729.) Olenus 


pyramidalis Zenk. (Petrefactenk. (40 — 42. t. IV. fg. 
J, U, V.) P. corpore parvo, latiusculo; capite an- 
gulis mediam corporis excedentibus; prominentia 
{rontali turbinata, subhemisphaerica, antiee acu- 
tiuscula; trunco postrorsum sensim angustato; arti- 
culorum 18") secundo utrinque longius appendi- 
culato; scuto anali brevi, appendicibus 2 eo duplo 
longioribus. Laͤnge etwa 0, 021, Breite des Kopfſchil⸗ 
des 0, 008; Laͤnge deſſelben 0, 006; Breite der Spin⸗ 
del 0, 0025. Hörner langer und duͤnner, als bei P. lon- 
gicaudatus; Stirnhoͤcker mit 3 —4 Querfurchen, ganz 
vorn etwas zugeſpitzt; auf den Wangen erhebt ſich eine 
lange ſchmale, ſtaͤrker nach Hinten gebogene Fluͤgelleiſte. 
Nach Sternberg iſt die von Zenker gegebene Beſchreibung 
und Abbildung nach ſehr unvollkommenen Exemplaren ent⸗ 
worfen. Im Grauwacken-Schiefer zu Ginec und Hor⸗ 
zowic in Boͤhmen. 

4) 2 P. latus. Olenus latus Zen. (42 —44. t. IV. 
fg. W, X.) Par. corpore parvo; capite angulorum 
cornibus medium truncum attingentibus; prominen- 
tia frontali turbinata, quadrisulcata antrorsum di- 
latata, antice truncato- obtusa; trunco lato appendi- 

11) v. Sternberg, über die boͤhmiſchen Trilobiten; in den 
Verhandlungen der Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums in 
Böhmen v. J. 1825 und 1833. S. 45 — 55. Neues Jahrbuch für 
Mineralogie ꝛc. 1835. S. 728. 729. 12) Boe. Nottiser til 
Laeren em Trilobiterne (vielleicht aus Magaz. for Naturvidenſkab. 
13) Zenker gibt 21—22 an. 
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eibus utringue 22 2, secundi tertiive articuli lon- 
gissimis. Die ganze Länge, jedoch ohne einige Endglie⸗ 
der, = 0021; die größte Breite = 0,015; das Kopf⸗ 
ſchild iſt breit und vorn rundlich; die Fluͤgelleiſte ſchmal, 
gleichbreit, halbmondfoͤrmig gebogen; zwei Querfurchen 
hinten auf dem Stirnhoͤcker und zwei unvollſtaͤndigere vorn. 
Rumpfglieder 19 .. .. doch fehlen einige; die Randan⸗ 
haͤnge faſt uͤberall gleich lang. — Iſt dem P. spinulosus 
aͤhnlich, aber der Kopf breiter, der Stirnhoͤcker nach Vorn ſich 
verbreiternd; die Seitenanhaͤnge ſind ſpitzer, die Fluͤgel⸗ 
leiften deutlich, bei jenem unſichtbar). v. Sternberg haͤlt 
dieſe Art lediglich fr einen breitgedruͤckten P. gracilis 
(Verhandl. 1833. p. 49.) En | 

5) P. spinosus Boe Mspt. ? Bouelier d'une nou- 
velle espèce de Paradoxide de Moscou. Rasou- 
mowsky ) in Annal. VIII, 193, 203. pl. 28. fg. 10. 
a) minor: Trilobites minor Boek Notitser fg. 12, 
b) major: Boek Mspt. v. Stern. in Verhandl. 1833. 
S. 47. Jahrb. 1835. S. 728. P. protuberantia 
frontali turbinata, elevata, angusta; corpore ob- 
longiore; rhachide convexa articulis 18; secundo 
parum longius appendiculato. In alter Grauwacke zu 
Ginec in Böhmen. Um Moskau. e 

6) P. forſicula Olenus forficula Sars (Iſis 1835, 
S. 333. t. VIII. fg. 1 a—f. Jahrb. 1836, 463.) P. 
capite angulorum cornibus acuminatis; prominentia 
frontali oblonga, antrorsum latiore, trisulcata: sul- 
cis posticis duobus transversis obsoletis, uno an- 
tico longitudinali brevi; seuto caudali semiorbicu- 
lari rhachide convexa, 5 — 6 articulata, pleur. utra- 
que suleis duobus transversis, utringue appendice 
ipso semel vel 24 longiore aucto. Man hat von 
dieſer Art nur Kopf⸗ und Schwanzſchilder, und erſterer 
iſt immer in die 3, durch die Geſichtsnaht angedeuteten 
Theile zerfallen. Kopfſchild halbkreisfoͤrmig ringsum mit 
einer Kante eingefaßt. Der Stirntheil conver, laͤnglich, 
vorn breiter als hinten, mit zwei undeutlichen Quer⸗ 
ſurchen, vorn mit einer kurzen Laͤngenfurche und mit 
einer Spitze hinten in der Mitte. Geſichtsnaht etwa wie bei 
P. spinosus, die Seitentheile mit convexen Backen und 
hinten jederſeits in ein zugeſpitztes gekruͤmmtes Horn aus⸗ 
laufend. — Rumpf unbekannt. — Schwanzſchild hinten 
mit einer Kante verſehen; ſeine Seitentheile ziemlich flach, 
mit zwei ſtarken Querfurchen; die vordere mit Wuͤlſten, 
die andere mit jederſeits einem langzugeſpitzten, grade nach 
Hinten ausgeſtreckten, nur wenig einwaͤrts gekruͤmmten 
Anhange, welcher 1 — 27 mal fo lang, als der Schild 
ſelbſt iſt. — Iſt die Laͤnge dieſes Theiles bei einer und 
derſelben Art einem ſolchen Wechſel unterworfen, ſo ſind 
die fruͤheren auf ihn gegruͤndeten Artunterſchiede nur von 
wenig Werth. Im kalkhaltigen Alaunſchiefer zu Ruſeloͤk⸗ 
backen bei Chriſtiania. 

7) P. spinulosus Entomolithus paradoxus. Lin. 
(in Act. Holm. 1759. p. 22. t. I. fg. 1 [fictit.]) En- 
tomostracites spinulosus Wahlenb. (38, Nro, 11. t. 


14) Rasoumowsky,' @uelgues observations sur les Trilobi- 
tes in Annal. des sciences naturelles. 1826. VIII, 186—204. 
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I. fe. 3.) P. spinulosus Alex. Brongn. (Trilob. 32, 
Nro. 2. pl. IV. fg. 2 2, 3: — v. Schloth. III. 25). 
Trilobites spinulosus v. Scholl. (III, 36. Nro. 16). 


Olenus spinulosus Dalm. (Pal, 56. t. VI. fg. 4, und. 


P. 73; — Holl 172; Hising. 5, 32.) P. capite trans- 
verso, semilunari, angulis spiniformibus mediam 
fere corporis attingentibus; prominentia frontali 
oblonga, convexa antrorsum subangustata, suleis 
tribus media interruptis; trunco subtriangulari Hasi 
latissimo, ? 15 — artieulato, ) pleuris dupla rha- 
chidis latitudine; scuto Anali parvo, transverso, 
rotundato, simplicissimo laciniis caudalibus multo 
breviore. Vom Habitus des P. Tessin, aber ſtets 
kleiner, und 0030 — 0045 lang, nach Vorn breiter, 
als dieſer, und der Kopfrand nicht, wie bei ihm, gegen 
die Hoͤrner hin verdickt. Im Alaunſchiefer zu Andrarum 
in Schonen und in Weſtgothland. 2 

8) P. macroctphalus. Olenus macrocephalus 
Goldf, (b. Dec. ] 540). Kenne ich nur aus einem 
. Exemplare meiner Sammlung aus der Ei⸗ 
5 

B. mutici. 9) P. gibbosus. Trilobites trunca- 
tus Brännich (test. Dalm.). Entomostracites gib- 
bosus MWahlend. (39. nr. 12. tab. I. fig. 4). Para- 
doxides gibbosus Brongn. (35. nr. 4. pl. III. f. 6. 
v. Schloth. III, 25). Trilobites gibbosus v. Schloll. 
(III. 36). Olenus gibbosus Dam. (56. nr. 4. Holl, 
Petrefactenk. 173. Hising. 5, 32). P. parvus, capite 
transverso, antice truncato; prominentia frontali ob- 
longa, antice angustiore, utrinque transversim tri- 
sulcata, gibbosa, carinam transversalem rectam utrin- 
que emittente; trunco segmentis 15, pleuris rhachide 
latioribus; scuto caudalı subtriangulari; rhachide 
caudalı distincta, articulata, ad apicem continuata; 
limbo radiatim sulcato, utrinque bidentato. Klein, 
kaum über 0 030 lang, Kopfſchild quer, am abgeſtutzten, 
jerändelten Vorder⸗ und am Hinterrande gerade; Stirn⸗ 
böcker gleichbreit, ſehr convex, jederſeits mit nur drei ſehr 
kurzen Furchen, der Querkiel vorn bis zu den Seitenraͤn⸗ 
dern fortgeſetzt. Im Alaunſchiefer aller Gegenden Schwes 
dens, insbeſondere in dem ihn begleitenden Stinkſteine 
find nach Wahlenberg Kopf⸗ und Schwanzſchilder ſehr 
haufig; — ganze Exemplare findet man zu Andrarum in 
Schonen; Köpfe find in großer Menge zufammengehäuft 
auch zu Borenshult in Oſtgothland vorgekommen, Schwaͤnz 
nur ſelten. g 

10) P. Boltoni. P. Boltoni Bigsby (im Journ. 
of the Acad. of Nat. Scienc. of Philadelphia. IV. 
Green, Monogr. ] 60 — 63. f. 5. Jahrb. 1836. 
S. 456. P. corpore late ovato; capite transverso, 
antice arcuato, utrinque acuto; trunco articulis 
14, rhachide pleurarum latitudine, marginis appen- 


15) Dalman gibt 15 Glieder an, Brongniart 12 Abdominal⸗ 
und 6 Poſtabdominalglieder. 16) v. Dechen, Teutſche Bear⸗ 
beitung von Dela Beche's Handbuch der Geologie. (Berl. 1832.) 
17) J. Green, A Monogr. of the Trilobites of North Ame- 
rica. (Philad, 1832.) p. 16. 21. 59—63. 
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dieibus latis falcatis; scuto anali..,.... Die breite 
Form des Körpers, der kurze breite Kopfſchild, das Brei⸗ 
tenverhaͤltniß von Spindel und Seiten, die breiten Rand⸗ 
anhaͤnge unterſcheiden dieſe Art in ſolchem Grade, daß 
fie einen fremdartigen Habitus annimmt; doch find mehre 
Verhaͤltniſſe aus Abbildung und Beſchreibung nicht klar 
zu erſehen. Die ganze Laͤnge beträgt O0 150, die Breite 
des Kopfſchildes 0 118, ſeine Laͤnge in der Mitte 0,029, 
die des Rumpfes ohne Schwanz 0,090, die Breite der 
Spindel bis zum ſechsten Gliede 0,038, am Ende 0,006 
breit. Die ganze Oberflaͤche iſt mit kleinen Hoͤckerchen und 
Streifen verſehen, Stirn und Wangen gleichbreit, dieſe 


dreieckig, flach, nach der Stirn hin ſich in eine ſcharſe 


Kante erhebend, die Stirn vorn gerundet und jederſeits 
mit einer ſchiefen, nach Innen gabelfoͤrmigen Kante ver⸗ 
ſehen. Die Rumpfglieder ſind ſichelfoͤrmig, flach, gefurcht, 
gegen 0003 breit, die drei hinterſten breiter. Das ganze 
hintere Ende ſcheint mit Fortſaͤtzen, gleich den Endanhaͤn⸗ 
gen fruͤherer Arten, umgeben zu ſein. Aus ſchwarzem 
Schieferkalk über dem falzführenden Sandſtein zu Lock⸗ 
port in Neu⸗York. 

11) P. scarabaeoides. Scarabaeorum aliorumve 
vaginipennium animal. vestigia Brome (Act. Upsal. 
1729, 525, cum icone, et 528 cum icone). ? Mo⸗ 
déer in den Schriften der berlin. naturf. Freunde. 6. Th. 
S. 252. Taf. II. Fig. 7. Entomostracites scarabaeo- 
ides Wahlenb. (41. nr. 13. t. I. f. 2). Par. scara- 
baeoides Brongn. (34. nr. 3. pl. III. f. 3. v. Schloth. 
III, 25). Trilobites scarabaeoides Schloth. (III, 36). 
Olenus scarabaeoides Dalm. (57. nr. 5, und p. 75. 
Bau 174. Hissing 5, 32). P. capite semicireulari; 
ronte subhemisphaerica; prominentia frontali am- 
pla subovata, utrinque sulcis 3 transversis obsole- 
tis, limbo angustissimo; trunco angusto, rhachide 
pleuris fere duplo latiore; articulis 12 (2) lateribus 
late appendiculatis; scuto anali magno, transverso, 
utrinque tridentato, rhachide caudali ad mediam 
continuata, obscure triarticulata. Iſt ſchmaͤler als die 
vorigen, etwa 0 040 lang und 0020 breit. In Schwe⸗ 
dens Alaunſchiefer und Stinkkalk überall ſehr haͤufig, aber 
hoͤchſtſelten vollſtaͤndig. 
Anhang von weniger genau bekannten und zwei⸗ 
felhaften Arten. 

12) P. Harlani. P. Harlani Green (in Slim. 
Journ. 1 XXV, 337. Jahrb. 1836, 462). Ich be⸗ 
ſitze den Gypsabguß eines 0, 220 langen Exemplares, an 
welchem die Seitentheile des Kopfes, die Ränder des 
Rumpfes und der Schwanz mangeln. Der Stirnhoͤcker 
jedoch iſt ganz von der Form, wie bei P. Tessini, hin⸗ 
ten mit drei Querfurchen, die hintere Ecke unbekannt. 
Die Wangen ſind in Form ſphaͤriſcher Triangel. Rumpf 
17gliederig, Spindel ſtark gewoͤlbt, die Glieder der Geis 
ten mit einer Laͤngsfurche. Die Breite des Rumpfes an 


18) J. Green, Beſchreibung einiger neuen nordamerikaniſchen 
Trilobiten, in Silliman American Journal of Sciences. 1334. 
XXV, 334 — 337. Neues Jahrbuch für Mineralogie ꝛc. 1836. 
461. 462. 
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einem Anfang mag 0,130 betragen haben. Angeblich 
ler e je Neu⸗York 1 aber das Geſtein iſt 
ieſelſchiefer. 

7 15 fp. flabellifer Goldf. (b. Dech. 540). 8 
kenne von dieſer Art noch nichts als den Schwanzſchild, 
welcher ſehr groß, ganzrandig, faͤcherfoͤrmig gefurcht, dem 
des Entom. laticauda Wahlenb. (t. 2. f. 8) aͤhnlich iſt, 
und ſehr von den ſonſtigen Formen dieſes Geſchlechtes ab— 
ſticht. Aus der Eifel. 


* 
. * 

P. Hofii Green (Monogr. 21). Trilobites Hofii 
v. Schloth. Olenus Hofii Gold,. (b. Dech. 540). El- 
leipsocephalus Zenk. Hat mit dem Genus Paradoxi- 
des faſt nichts als den Mangel der Augenhoͤcker und den 
zackigen Seitenrand gemein, unterſcheidet ſich jedoch in an⸗ 
dern Stuͤcken. alas 
Olenus Sulzeri Goldf. (b. Dech. 540). Trilobi- 
tes Sulzeri v. Schloth. Conocephalus costatus Zen- 

ker, verhält ſich wie der vorige. 
i aaa nen Holl (Petrefactenk. 174.) Asa- 
phus Fischeri Eichwald, hat nichts mit Paradoxides 


emein. 

N P. laciniatus Brongn. (35. Schloth. III, 26). 
Entomostraeites laciniatus Wahlenb. (nr. 8. t. 2. f. 
2). Trilobites laciniatus v. Schloth. (III, 36), iſt nach 
Dalman (p. 53 und 72) ein Asaphus. 

Olenus punctatus Steining (p. 30), iſt ſehr nahe 
oder ganz identiſch mit Calymene arachnoides Hoe- 
ninghaus. (H. G. Bronn.) 

PARADOXURUS, Fr. Cuvier (Mammalia). Eine 
aus Viverra geſonderte Raubthiergattung, zwiſchen Gulo 
und Mephites ſtehend. Man hat einige Arten von ihr 
zur beſondern Gattung, Arctictis erhoben. Ihre Kenn⸗ 
zeichen ſind: Oben und unten ſechs Vorderzaͤhne, von 
denen die innern kuͤrzer, oben und unten zwei Eckzaͤhne, 
deutlich geſondert, Länger als die Vorderzahne, kegelfoͤr⸗ 
mig; oben und unten an jeder Seite ſechs Mahlzaͤhne, die 
drei vordern oben, die vier vordern unten ſind falſche 
Mahlzaͤhne, der vierte oben und der fuͤnfte unten iſt ein 
Reißzahn, die zwei hintern oben und der hinterſte unten 
find Hoͤckerzaͤhne. Die Schnauze iſt verlaͤngert, mit vor⸗ 
ſtehender Naſe; die Zunge iſt ruͤckwaͤrts ſtachelig; der 
Körper iſt mehr oder weniger plump; die Gangfüße find 
Sohlengaͤnger, fuͤnfzehig; die Zehen bis an das letzte Glied 
verbunden; die Sohlen ſind nackt, mit dicken Ballen; die 
Krallen find halb zuruͤckziehbar; vier Zitzen, zwei an der 
Bruſt, zwei am Bauche; der lange Schwanz iſt mitun⸗ 
ter ſcheinbar ein Wickelſchwanz. Die hierher gehoͤrigen 
Arten ſind meiſt in Indien und dem dortigen Archipel 
einheimiſch und ſcheinen noch keineswegs gehoͤrig geſondert, 
indem zwar in der neuern Zeit von Gray eine Menge 
Arten angezeigt ſind, die jedoch noch ſehr genauer Un⸗ 
terſuchung bedürfen. a 

1) P. typus (Viverra Musanga var, Javanica 
Horsfield, Zool. Research. n. I. c. f. bon. Desmar. 
Mamm. Suppl. p. 509. 833. V. nigra Ejusd, Mamm. 
208. 316. Paradoxurus Typus, V. Cuv. et Geofr. 
Mamm. c. f. bon. Fr. Cuv. in Diet. des Sc. natu- 
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rel. XXXVII. p. 518. c. f. Isid. Geoßr. in Diet. 
class. XIII. p. 50. Genette de France Bf, Hi 1 
nat. Suppl. III. p. 236. t. 47. G. du cap de Bonne 
Esperance Zjusd. ibid. VII. t. 58. Pougouné, la 
marte des palmiers, Leschenault, Luwack Javan). 
Der Koͤrper iſt ſchwarz und graubunt, der Ruͤcken un⸗ 
deutlich geſtreift; Kopf, Fuͤße und Schwanz ſind ſchwarz; 
von der Stirn zieht ſich eine weiße Binde ſchraͤg durch 
die Ohren, an den Seiten des Halſes hin; die Naſen⸗ 
wurzel iſt ebenfalls weiß. Varietaͤt. Sumatrana 9 
verra Musanga Raffl. Catal. in Zinne Trans. XIII. 
P. 253. Musaug Marsden, Hist. of Sumatra p. 118. 
t. 12. n. 2. Musang, Bulan Sumatr.). Dunkelbraun⸗ 
roth, die Streifen auf dem Ruͤcken, an den Seiten deut⸗ 
licher; der Schwanz an den Spitzen weiß. Die Laͤnge 
dieſer Art betraͤgt vom Kopfe bis zum Leibesende einen 
Fuß 7 Zoll, der Schwanz mißt einen Fuß 5 Zoll, die 
Höhe iſt 8— 9 Zoll. Sieht der Viverra genette ſehr 
aͤhnlich. Die Augen ſtehen etwas vor und haben eine 
runde Pupille. Die Haare ſind an der Wurzel grau und 
an der Spitze ſchwarz, oder auch ganz ſchwarz. Iſt auf 
Java, Sumatra, Pondichery gemein und wird durch Ver⸗ 
wuͤſtungen der Kaffeepflanzungen ſchaͤdlich. 8 

2) P. Linsang (Viverra gracilis Desmar. Mamm. 
Suppl. p. 539. 834. Isid. Geoffr. in Diet, class. 
XIII. p. 50. V. 2 Linsang Hardwickii in Linn, Trans. 
XIII. p. 236. t. 24. V. prehensilis (Blainv.) Des- 
mar. Mamm. p. 208. 315. V. Hardwiekii Less. Man, 
p. 172. 456. Paradoxurus prehensilis Schinz Thier. 
IV. p. 349. Delundung Javan), Der Schwanz lang, 
cylindriſch, geringelt; der Koͤrper ſchwachgelblich; auf 
dem Ruͤcken vier breite, weiter nach Hinten zwei ſchmale 
Binden; an der Schulter und den Schenkeln mehre Flecken; 
die ſieben Schwanzringe tiefbraun. Von der Naſenſpitze 
bis zur Schwanzwurzel 15 Zoll lang, der Schwanz 13 
Zoll lang; der Koͤrper ſchmaͤchtig; Kopf und Schnauze 
ſpitzig; der Schwanz lang; die Gliedmaßen ſchmaͤchtig, 
duͤnn; die Pupille rund. Lebt in den Wäldern von Java. 

3) P. Grayi (Bennet, Zool. Soc. p. 118). Der 
Pelz dicht, ziemlich gleich, olivengelblich und grau, un⸗ 
ten blaͤſſer; Geſicht, Ohren und Füße ſchwarz; im Ge⸗ 
ſichte eine Binde, auf der Naſe eine abgekuͤrzte; unter 
dem Auge und die Stirn grau. Die Laͤnge bis zum 
Schwanze 20 Zoll; der Schwanz etwas laͤnger, mit dem 
Leibe gleichfarbig, iſt in die Hoͤhe gerichtet und kann nicht 
gerade gerichtet werden. Vaterland Indien. N 

4) P. philippinensis (Jourdan IInstitut. n. 221). 
Zaͤhne mit ſtumpfen Hoͤckern wie bei P. typus, aber ſtatt 
der weißen Baͤnder auf Ruͤcken und Seiten eine Menge 
kleine, weißliche und gelbrothe Flecken. Vaterland, Min⸗ 
danoa und Luzon. (D. Thon.) 

PARAEBATES (naouparns). So hieß bei den 
Griechen in der heroiſchen Zeit derjenige, welcher auf ei⸗ 
nem Streitwagen neben dem Wagenlenker (oog) ſtand, 
wenn aber der Wagen in die Naͤhe des Feindes gekom⸗ 
men war, von demſelben herunterſprang und den Kampf 
begann; dieſer war der vornehmere, der Wagenlenker der 
minder vornehme; vgl. Kom. I. XXIII, 132: &v o 


PARAEBATES 


2 d ονõEͥ =D, mvloyol re; wir wiſſen aus Ins 
ſchriften, daß in der makedoniſchen Zeit in den Wettkaͤm⸗ 
pfen der heiligen Spiele etwas jenem Gebrauche der He— 
roenzeit Analoges aufgekommen ſei, namlich ein Wettren⸗ 
nen mit einem Wagen, der neben einem Wagenlenker 
(iwiogos &ybıpalav oder de 2yßıpalov) noch einen 
andern Mann aufnahm, welcher, waͤhrend der Wagen 
die Rennbahn durchlief, von demſelben abſprang und zu 
Fuß das Ziel zu erreichen ſuchte. Dieſer hieß jedoch jetzt 
Gnoßarnsz vgl. d. Art. Panathenäen III. 10. S. 282. (H.) 
PARAEBATES, Cyrenaiker, gehoͤrt zu der Schule 

des Ariſtippos, und zwar zu der zweiten, durch Antipa— 
tros, Ariſtipp's Zuhoͤrer, fortgepflanzten Sekte derſelben, 
die ſich von der erſten, durch den juͤngern Ariſtipp und 
Theodoros repraͤſentirten ), durch etwas größere Strenge 
der Sitten und Grundſaͤtze unterſchied. Sein Lehrer war 
Epitimetes, des Antipatros Schuler, feine Zuhörer Anni— 
keris und Hegeſias, von denen der erſte die verderblichen 
Grundſaͤtze des hedoniſchen Syſtems durch einige Zuge— 
ſtaͤndniſſe milderte ), der zweite, gleichſam als die Ironie 
dieſer Schule, den Tod als das hoͤchſte Gut darſtellte ). 
0 j ! (Steinhart.) 
PARAEBIOS, Freund des Phineus. Der Vater 

des Paraͤbios war beim Umhauen einer Eiche von der 
darin lebenden Hamadryade gebeten worden, den Baum 
nicht zu faͤllen; das wuͤrde alsbald ihr eigener Tod ſein. 
Da jener ihren Bitten nicht genuͤgte, traf ihn und ſeine 
Kinder die Rache der Goͤtter, bis er auf Anrathen ſeines 
Freundes Phineus einen Altar der thyniaſchen Nymphe 
errichtete und auf demſelben verſoͤhnende Opfer darbrachte; 
vergl. Apollon. Rhod. II, 457. sd. und dazu die An 


lien. (I. 
PARAENESIS (naαννεEõu g), hieß bei den Griechen 
jegliche Ermunterung, Warnung, Rath; in einer beſtimm⸗ 
ten techniſchen Bedeutung dagegen kam das Wort bei den 
griechiſchen Lehrern der Beredſamkeit nicht vor; aber die 
Neuern nennen ſolche Reden oder Theile von Reden, in 
welchen dem Zuhoͤrer beſtimmte Lehren gegeben, Ermah⸗ 
nungen an ihn gerichtet werden, Pa raͤneſen, paraͤne— 
tiſche Theile, wie auch Iſokrates ſeine Rede an Demo— 
nikos agalrecig genannt hat. (H. 


PARAEPAPHITIS (ITooumugirıg), eine wenig be⸗ 


kannte Landſchaft in Karmanien, die Gegend um die 
Stadt Khirman, nach Ptolem. (VI, 8), welcher ſonſt nichts 
hierüber zu berichten weiß. Weiter ſuͤdlich in den oͤſtlichen 
Theilen Karmaniens nennt er die Ara und Charadra 
(Mannert V, 2. S. 67). (Krause.) 

PARAETACENE, ein altperſiſcher Laͤndername, 
der an mehren Ertlichkeiten des weiten Reiches ſich wies 
derfindet. 


1) Dieſe Sekte pflanzte ſich zunaͤchſt im Schooße der Familie 
Ariſtipp's durch deſſen Tochter Arete auf ſeinen Enkel, den juͤngern 
Ariſtipp, und von dieſem auf den Atheiſten Theodoros fort, der, al⸗ 
lerdings nicht ohne Conſequenz, fo weit ging, alle Bande der Pie: 
tät und alle veligiöfen Grundſaͤtze völlig aufzuheben; D. L. II, 86. 
97—102, 2) D. L. II, 96. Von ihm ſtammte wieder eine eigne 
Sekte, die Annicerier; ib. 85. 3) Daher reıoıddveros, D. L 
II, 86; über die unter feinem Anhange uͤberhandnehmende Manie 
des Sebſtmordes ſ. Cic. Tusc. I, 34. 
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rug (Arr. III, 19) und 


Es ſind deshalb Unterſcheidungen erfoderlich. 


— 
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Die Anwendung deſſelben Wortes auf verſchiedene Gegen: 
den zeigt, daß der Name ein bedeutſamer war und unſere 
jetzt gewonnene Kenntniß der altperſiſchen Idiome laͤßt 
dieſe Bedeutung ohne große Schwierigkeit finden. Die 
Endung iſt griechiſch und ſetzt daher eine kuͤrzere Form 
voraus; dieſe finden wir in dem altperſiſchen Worte pa- 
ruta, Berg, wofür das Sanſkrit parvata, das Zend 
poüruta ſagt; alſo eine dialektiſche Verſchiedenheit, wie 
Paredoni und Paryetae, wenn man nicht lieber Ver: 
aͤnderungen darin erkennen will, die der griechiſche Sprach: 
gebrauch der beſſern Unterſcheidung wegen gemacht hat. 
Dieſes vorausgeſchickt, wollen wir die verſchiedenen 
Nachrichten der Alten eroͤrtern. Herodot (I, 101) zählt 
unter den ſechs mediſchen Staͤmmen einen Namens IIa 
ontoznvol auf. Durch Alexander's Feldzuͤge werden uns 
dieſe bekannter. Als er naͤmlich, den Darius verfolgend, 
gegen Medien zog, bezwingt er unterwegs die ITaouırd- 
gibt ihnen einen Satrapen, den 
Oxathres, Sohn des Abulites. Mithin auf dem Wege 
von Perſepolis nach Ekbatana, durch den Bergpaß Climax 
Megale (Pin. VI, 29. Hard. p. 330), den man mit 
Ouſely ſuͤr den Paß Ourching halten darf. Es zieht ſich 
eine Bergflaͤche mit vielen einzelnen Ketten zwiſchen der 
Perſis und dem eigentlichen Medien hin, und von dieſer 
ihrer Lage erhielten die Paraͤtacer ihren Namen. Das 


von Ptolemaͤos erwaͤhnte Aspadana (acpa, Pferd, dhäna, 


statio, alſo innooreot«) muß in ihrem Lande gelegen 
haben, und da dieſes trotz der neuern Einrede von Wil 
liam doch wol Ispahan bleiben muß, ſo gibt uns dieſes 
etwa den Mittelpunkt des Landes. 

In dieſes Hoͤhenland zwiſchen Medien und Perſien 
ſetzt auch Ptolemaͤos Paraͤtacene. Nach Diodor (XIX, 
34) zog Eumenes von den Paraitekern nach Gabiene; bei 
den Paraitekern ſchlug er den Antigonus (Corn. Nep. 
Eum. 8), der ſich nach Medien zuruͤckzog. Als die letzte 
Stadt nach Medien hin nennt Curtius (V, 35) Tabaͤ 
und das Land ſelbſt meint Stephan von Byzanz, wenn 
er Naoderdeæn eine mediſche Stadt nennt. Plinius ſagt 
uͤbereinſtimmend, wenn man ſich erinnert, daß er Parthien 
und Ariana im weiteſten Sinne nimmt: inter Parthos 
et Arianos excurrunt Paraetaceni VI, 29. p. 330. 
Hard. i 

Strabon ſetzt das Volk der Alapurraxal nebſt den 
Etymaͤern (XVI init.) an die Grenzen Perſiens, ſcheint 
ſich aber die Lage nicht richtig zu denken, denn etwas 
ſpaͤter läßt er Babylonien von den Suftaniern, Etymaͤern 
und Paraͤtakenern begrenzt ſein (XVI. p. 509. Cas.), 
ſonſt aber ſtellt er zwiſchen Perſien, Suſiana und Medien 
die Marder, Etymaͤer, Uxier und Koſſaͤer; alsdann iſt 
aber kaum eine Möglichkeit vorhanden, daß die Paraͤta⸗ 
kener ſich bis zu den babyloniſchen Grenzen ſollten er: 
ſtreckt haben koͤnnen, durch jene vier Voͤlker hindurch und 
von ihrer hoͤhern Lage nach Oſten und Norden hinunter, 
wohin ſie die andern Berichte ſtellen und Strabon ſelbſt, 
da er (XI, 361. Cas.) ſie die oͤſtliche Grenze Mediens 
bilden laͤßt. N 

Er hat ſich demnach falſch orientirt, oder er hatte 
zum Theil Berichte vor ſich, wo der Name im urſpruͤng— 


. 
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— 


lichen Sinne fuͤr Bergvolk gebraucht wurde. Er ſagt 
ſelbſt, ſie lebten in den Bergen, als Raͤuber, wie ihre 
Nachbarn, die Koſſaͤer. 

Ein anderes Land deſſelben Namens findet ſich weit 
entfernt von dieſen mediſchen Paraͤtanern, uͤber Baktriana 
hinaus. Von Nautaka in Sogdiana zog Alexander gegen 
die Iagalrdaug (Arr. IV, 21); die Eroberung der Fel⸗ 
ſenburg des Chorienos war eine feiner kuͤhnſten Unterneh—⸗ 
mungen; das uͤbrige Land ließ er durch ſeine Feldherren 
erobern. Aus Curtius (VIII, 14.17. Zyl.) ſehen wir, 
daß dieſe Gegend neben dem perſiſchen Namen, Parae- 
tacene, Bergland, auch einheimiſche hatte, Gabaza und 
Babacene. Es war Land der Saker oder Skythen; im 
erſtern hatte das Heer viel vom rauhen Klima, Sturm 
und Hagelſchauern zu leiden, wie es im Fruͤhjahre inner⸗ 
halb des hohen Gebirges zu erwarten war. 

Burnes kam auf feiner Reife nur bis Khundez ), 
alſo nicht bis in dieſe Gegend ſelbſt, und es fehlen uns 
genaue Nachrichten der Neuern, um uns mit Sicherheit 
zu orientiren. Man kann aber nicht ſehr irren, wenn 
man dieſes Bergland mit ſeinen Sakern in die Chanate 
Hiſſar, Ramid und Abigherm verſetzt; es iſt das Land, 
welches oͤſtlich von Kara-Tagh, den ſchwarzen Bergen, 
liegt und ſich immer höher bis zu dem gewaltigen Belur— 
Tagh erhebt. Ob Alexander's Generale nach Bedakſchan 
kamen oderob dieſer Name in Curtius Babacene (Bada- 
cene?) enthalten liege, wie Droyſen in ſeiner lichtvollen 
Abhandlung Über dieſe Züge Alexander's vermuthet (Rhei⸗ 
niſch. Muſeum II, 99), iſt bei der Unbeſtimmtheit der 
alten Nachrichten nicht ſicher, obwol wahrſcheinlich. 

Dieſes Paratacene kann man zum Unterſchiede das 
baktrianiſche nennen. Alexander's Zug ſcheint noch in 
der Erinnerung der dortigen Voͤlkerſchaften zu leben; der 
erſte Miniſter des Fuͤrſten von Kokan berichtete neulich 
den Englaͤndern in Bombay, daß ſuͤdlich von Kokan, in 
dem ausgedehnten und bergigen Diſtrict Karategin, grade 
wo wir dieſes Paratacene geſetzt haben, noch kuͤrzlich 
Prinzen herrſchten, die von Alexander herſtammen woll— 
ten (Journal of the Asiat. Soc. of Bengal. 1834. 
Vol. III. p. 373). Vielleicht wird dieſe Gegend von den 
chineſiſchen Annaliſten gemeint, wenn ſie von dem Lande 
der großen und kleinen Puruts reden (Rémuſat's Sur 
l'extension de l'empire Chinois du cöte de l’occi- 
dent. p. 98). Beide Laͤnder hatten im Anfange des 8. 
Jahrh. viele Verbindungen mit den Chineſen. Die Lage 
wird aber ſo unbeſtimmt angegeben, daß ſich hieruͤber 
nichts entſcheiden laͤßt; wir haben naͤmlich nur Kaſchgar, 
Kaſchmir und Kabul als Endpunkte des Gebiets, inner⸗ 
halb deſſen das Land zu ſuchen ſei. 

Das dritte Paratacene erwaͤhnt Iſidor von Cherax 
in ſeinen „Parthiſchen Stathmen“ S. 8. Das Land zwi⸗ 
ſchen Drangiana und Arachoſia, ſagt er, heiße Sakaſtana, 
namlich der ſkythiſchen Safer, und werde auch Parata⸗ 
cene genannt. Im Lande ſeien die Staͤdte Berda, Min, 
Palakenti und Sigal, die Hauptſtadt der Saker, nahe 
bei Alexandria und nicht weit von Alexandropolis. Die 


— 


) Reife S. I, 208, teutſche überſetzung. 
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letzte iſt Alexandria Arachoton, wie aus der folgenden 
ſchreibung Arachoſiens hervorgeht; das Alexandria, 
deſſen Naͤhe die Hauptſtadt Sigal lag, ſcheint aber ſonſt 
nicht vorzukommen. Die Geſchichtſchreiber Alexander's 
gehen kurz uͤber den Zug der Makedonier in dieſen Ge⸗ 
genden hinweg; auch der ſpaͤtere Durchmarſch des Kra⸗ 
terus bringt uns kein neues Licht; Iſidor's Nachricht laͤßt 
ſich aber durch die Vergleichung mit Ptolemaͤos erläutern. 
Min it ein ſakiſches Wort; in Verbindung mit dem in⸗ 
diſchen nagara, Stadt, nannten dieſe Skythen, als ſie 
ſich am Indus feſtgeſetzt hatten, ihre Hauptſtadt Minna⸗ 
gara (Peripl. maris Eryth. p. 22); auch die uͤbrigen 
Namen tragen einen ſkythiſchen Klang und werden erſt 
von den Sakern hier eingeführt worden ſein. Ptolemaͤos 
hat eine Stadt Sigar in Arachoſien; dieſes ſcheint Si⸗ 
gal; ob ſein Inna in Drangiana fuͤr Min verſchrieben 
ſei? Denn grade zwiſchen Drangiana und Arachoſien 
hatten ſich dieſe Saker von Baktrien her eingedraͤngt, 
nachdem ſie fruͤher das griechiſch-baktriſche Reich geſtuͤrzt 
hatten. Dieſes erklaͤrt den hier neuen Namen Sakaſtana. 
Da ihr Land um Candahar herum und nach Drangiana 
hin lag, muß er zum Theil das Gebirge der Paryeta 
berührt haben, welches (ſ. dieſen Art.) Ptolemaͤos zur 
Grenze zwiſchen Arachoſien und den Paropamiſaden macht. 
Dieſes ſtimmt vollkommen uͤberein mit der Benennung 
Paratacene. Die Weideplaͤtze der Eimaks und Hezarehs, 


zweier mongoliſcher Staͤmme, die hier noch leben, er⸗ 


ſtrecken ſich bis auf das Plateau von Ghizni und liegen 
an dem obern Hilmendfluſſe; ſie werden die Nachkom⸗ 
men der alten Saker dieſes Landes ſein. Ein Stamm 
der Hezarehs heißt noch Tartar-Hezareh (Burnes, 
Reiſe I, 182, teutſche Überſetzung); Ptolemaͤos nennt 
dieſes Land zwiſchen Drangiana und Arachoſia Tata⸗ 
tacene, ein Wort, welches eher an den Namen der Mon⸗ 
golen, Tatar (worüber ſ. Klaproih, Asia polygl. p. 
202) erinnert, als an Sakaſtana, worein man es verwan⸗ 
deln will. Wenigſtens iſt kein genuͤgender Grund anzu⸗ 
nehmen, daß der Name Tartar nicht aͤlter ſei, als ſeine 
erſte Erwaͤhnung in chineſiſchen Annalen. (Lassen.) 
PARAETAKAE (IIa), ein unbekanntes 
Gebiet in Sogdiana, wohin Alexander mit ſeinem Heere 
gelangte. Hier war ein ſehr hohes und ſteiles Felſencaſtell, 
0% 7 nereon genannt, wohin ſich Chorienos ges 


flüchtet hatte. Die ſteile Höhe betrug 20, der Umfang 


60 Stadien, ringsherum ſchroff abgeſchnitten, mit einem 


einzigen ſchmalen Aufgange. Dennoch machte Alexander 
Anſtalt, dieſen fuͤr unuͤberwindlich gehaltenen Felſen zu 
erobern. Als Chorienos das ernſtliche Beginnen gewahrte, 
ſchickte er einen Herold und uͤbergab das Caſtell dem Koͤ⸗ 
nige. Dieſer daruͤber erfreut, ſetzte ihn dann als Hypar⸗ 
chos dieſes Caſtells ein, worauf jener dem Heere aus ſei⸗ 
nen Felſenkammern auf zwei Monate Proviant darreichte, 
und verſicherte, daß dadurch noch nicht der zehnte Theil 
des Vorraths hinweggenommen wuͤrde. Um ſo mehr hielt 
Alexander dieſen brauchbaren Mann in Ehren. Arrian. 
Exp. Al. IV, 2I. Cf. Diod. XIX, 34. Corn. Nep. Eum. 
6. 8. (Vgl. oben im Art. Paraetacene. Red.) (Krause.) 

PARAETONION (Luar und Hagatrôviov. 
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Paraetonium und Paraetonius), eine namhafte Stadt 
mit einem bedeutenden Hafen im kyrenaͤiſchen Gebiete 


an der aͤgyptiſchen Grenze, von Einigen auch zu Agypten 


ſelbſt gezogen, wie von Strabon (XVII, I, 798), wel⸗ 
cher den Umfang des Hafens auf 40 Stadien ſchaͤtzt und 
bemerkt, daß die Stadt von Andern auch Ammonia 
genannt werde. Außer den alten Geographen wird ſie 
noch von vielen andern Schriftſtellern erwaͤhnt und muß 
daher allgemein bekannt geweſen fein. Diodor (I, 31. 
vol. I. p. 36 Ness.) bemerkt bei feiner Beſchreibung 


von Agypten, daß das Meerufer von Parätonion in Li⸗ 


byen bis Joppe in Coͤleſyrien, 5000 Stadien lang, 
außer Pharos, keinen ſichern Hafen darbiete (über die 
unſichern Häfen dieſer Küfte vgl. XXX. c. 75 u. Joseph. 
Bell. Jud. XXI, 5). Pomp. Mela (J, 8, 2) nennt nur 
den Hafen (Paraetonius) und fest ihn zwiſchen das 
Vorgebirge Nauſtathmos und die Stadt Hesperia (über- 
feinen Irrthum vgl. Tzſchucke daſelbſt [p. 208. vol. MI, 
I). Florus (IV, II, 9) betrachtet Paraͤtonium und 
Peluſium als die Schutzwehren von Agypten (itaque nec 
praeparata in Oceanum fuga, nec munita praesidlis 
utraque Aegypti cornua, Paraetonium atque Pelu- 
siam, profuere). Vgl. Hirt. Alex. bell. c. 8. Plul. 
Ant. c. 69. Plol. IV, 5. Steph. Byz. v. Nach Lukian's 
Darſtellung war die Nähe von dieſem Hafen (hier II- 
gart genannt) den Schiffenden gefahrbringend (Quom. 
hist. sit conser. §. 62 von dem Pharos: ws rvgosvoıro 
d gbrod Tois vavrılloudvog Eni d vis Dνντν, 
zul U zarap£poıwro eis i Ilopamorlar, nayyd).enov, 
(de gacıy, ovour, zul ügvxrov, & rig Zunlooı eig Ta 
Fouuza). Ovidius erwähnt hier den Cult der Iſis (Mel. 
IX, 772. Amor. II, 13, 7 sq.). Außerdem wird die 
Stadt noch vom Polyanus (II, 28, 2) (Ilagarrövıor), 
Lucanus (Phars. III, 295), Hierokles (TVN. P. 733. 
Wess.), Procopius (de aedif. VI, 2) und dem Chron! 
Pasch. (p. 29 ed. Ven.) genannt. In numismatiſcher 
Hinſicht Raſche (Lex. Num. T. III. p. II. p. 596). 
Die Gegend beſchreibt Plinius (H. N. V, 5), Strabon 
(J. c.) entfernt die Stadt vom Katabathmos 900 Sta⸗ 
dien = 112 Mill. p. Zu Lande ſetzt Plinius (J. c.) die 
Entfernung auf 80 Mill. p., die Peut. Tafel (VII) auf 
74 Mill. p. Von Paraͤtonion bis zum Tempel des Am⸗ 
mon ſetzt Strabon (I. c.) 1300 Stadien. Oroſius (J. 2) 
und Stephanus v. ruͤcken dieſe Hafenſtadt in die Naͤhe 
von Alexandria, wovon fie Plinius (V, 6) und Marcia⸗ 
nus (VI. p. 217) 200 M. p. Abſtand nehmen laſſen. 
Statius (Theb. V, 12) bezeichnet den Nil als paraͤtoni⸗ 
ſchen Fluß Paractonio Nilo). Oroſius (VI, 19) nennt 
dieſe Stadt als die erſte Agyptens von Lybiens Seite 
her, und bezeichnet fie nebſt Peluſtum, wie Florus (I. c.) 
als cornua Aegypti. 
ros (I. c.), Ptolemaͤus (IV. 5), Hierokles (p. 733 Wess.) 
gezogen, und Stephanus (f. v. /gorwön) nennt Libyam 
Paraetoniam. Plinius (V. 6 init. XXXV, 18, 6) 
ſchiebt fie über den Katabathmos nach Libya Mareotis. 
Lucanus (III. 295) kennt Paraetonias syrtes, weil er 
feine Syrten Agypten ſehr nahe bringt (VIII, 444. 540). 
Die Hafenſtadt lag alſo an der Grenze, und mochte wol 
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Zu Lybien wird fie von Diodo- 
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theils in der Wirklichkeit, theils in der Vorſtellung bald 
zu dieſem, bald zu jenem Gebiete gezogen werden. Als 
gegenwaͤrtige Namen gibt man Raxa, Alberton, Baretoun 
an. Cf. Tzschucke-ad Pomp. Mel. J. e. vol. IH, 1. 
p. 208. Über Cyrenaica und deſſen gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtand überhaupt vgl. Ritter, Erdkunde. 1. Thl. 1, 3. 
S. 932 — 954. 2. Ausg. (Krause.) 
‚.„ PARAGA, ein großes Kameraldorf im untern Ge 
richtsſtuhle (Bezirke, Processus) der bacfer Geſpanſchaft 
im Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, in der gro— 
ßen oder untern ungariſchen Ebene, an der von Eſſek 
über Dalya nach Neuſatz führenden Straße gelegen, 
3 kteutſche Meilen ſuͤdlich von jenen Erdwaͤllen entfernt, 
welche man für die Überreſte eines roͤmiſchen Walls (Ag- 
geres Romanorum) oder Avarenringe haͤlt, mit 149 
Haͤuſern, 1015 illyriſchen Einwohnern, welche ſich vom 
Feldbaue und der Viehzucht ernaͤhren und 974 nichtunirte 
Griechen, 39 Katholiken und einige Evangeliſche helveti— 
ſcher Confeſſion unter ſich zaͤhlen, und einer eigenen Pfarre, 
Kirche und Schule der morgenlaͤndiſchen Griechen. Die Ein: 
wohner find faſt durchaus Raizen. (G. F. Schreiner.) 
PARAGAUDA. Aus Johannes Laurent. Lydus 

de magistratibus wiſſen wir, daß der Lexikograph Dio⸗ 
genian uͤber das Wort geſprochen hat; ihm alſo mag 
Lydus in ſeiner Erklaͤrung vorzugsweiſe gefolgt ſein. Nach 
diefer*) bezeichnet das Wort ein lanzenfoͤrmiges Unterges 
wand mit purpurnem Beſatze, welches ganz weiß iſt, 
Urmel und Manſchetten hat; bei den Perſern und Sar— 
maten ſei es als Gewand der Vornehmen uͤblich geweſen. 
Unter den Neuern hat Salmaſius es fuͤr ein perſiſches, 
Caſaubonus fuͤr ein ſyriſches Wort gehalten. Bei den 
alten Autoren kommt es wol nirgends vor, vielmehr 
ſcheint ſich die fruͤheſte Erwaͤhnung bei den Seriptoribus 
Uistoriae Augustae zu finden und es bei dieſen ein 
bordirtes Unterkleid zu bedeuten; fo bei Vopisc. Aurel. 
46. Vestes paragaudas, Derſelbe in Prob. 4. inte- 
rulas paragaudas duas, Trebell. Pollio. in Claud. 17. 
paragaudam triuncem unam; dagegen in dem Theodos. u. 
Justin. Cod. XI, 8, 1 (auratas in tunicis paragaudas) es 
nur goldene oder ſeidene Borte am Gewande bedeutet. (H.) 
PARAGEUSIA, PARAGEUSTIA, PARAGEU- 
SIS, nennt de Groſſi u. A. die qualitativen Verſchieden⸗ 
heiten des Geſchmacks, ohne Unterſchied, ob fie von ges 
ſtoͤrter Nervenverrichtung oder veraͤnderter Beſchaffenheit 
der Secrete herruͤhren. Auch Albers hat dieſen offenbar 
unrichtigen Begriff beibehalten. Eigentlich iſt die Para- 
geusia nur die Verſtimmung des Schmeckvermoͤgens, be⸗ 
zeichnet alſo die fehlerhafte Function der Geſchmacksnerven. 
S. den Artikel Geschmack (krankhaft veränderter). 
a ( Nosenbaum.) 
PARAGIUM. Daß man fo die den nachgebornen 
Prinzen fuͤrſtlicher Haͤuſer bewilligte Abfindung nennt, 


eee eee eee 

*) Kai nepayoder, yıröres loyywrol, dxgoröpyvpor, Asv- 
zur dıökov, negıyeofdug Eyorıes (es tag F.; Leyovan), ' 
Tovbg q ToroVrovVs yırovas napeyaudes To mAPos older üro- 
nalkır, "Aoyutos duws yhov 0 aaoayavdns, Heoonıs zer Zav- 
o ν e Intanuos, og Jhıoyerıurd, T Aslızoygagpw onen. 
Vergl. auch Ritter, Glossar. Nomfe, in Cod. Theodos, p. 243. 
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ſobald dieſelbe nicht in Geld, ſondern im Genuſſe liegen⸗ 
der Gruͤnde beſteht, welche mit Ausſchluß jedoch der 
Souverainetaͤts⸗ und Hoheitsrechte jenen abgefundenen 
Fuͤrſten eingeraͤumt werden, iſt unter dem Artikel Apanage 
gezeigt worden, wobei auch nachgewieſen wurde, daß die 
Diſtinction zwiſchen Apanage als Abfindung in Geld und 
Paragium als Abfindung in Land und Grundſtuͤcken, 
nicht allgemein anerkannt werde. Das Wort Paragium 
iſt uͤbrigens aus dem Franzoͤſiſchen Parage in unſer 
teutſches Staatsrecht übergegangen. Pa ragirte Prin⸗ 
zen heißen die, welche ein Paragium erhalten. (H.) 

Paraglossen, beim Orgelbau fo viel wie Cancellen- 
Ventile (ſ. d. Art. Orgel). 

Paragnathis Spr., ſ. Diplomeris. 

PARAGOA (Paragua, Paraguay bei den Eng: 
laͤndern, welche die Inſel als die weſtlichſte der Philip⸗ 
pinen betrachten, Palawang oder Palawan bei den Hol⸗ 
laͤndern), große, aber faſt noch unbekannte und zum Su⸗ 
luharchipel gehörige Inſel unter 8° 12“ bis 11° 31“ 
n. Br. und 117° 217 bis 119 40“ oͤſtlicher Länge. 
Sie iſt 190 engl. M. oſtnordoͤſtlich von Mindanao ent⸗ 
fernt, und hat eine Laͤnge von 45 und eine Breite von 
10 teutſchen Meilen. Flach und eben in ihrer Mitte wie 
im Norden, wird ſie im Suͤden von einer hohen Berg⸗ 
kette durchſtrichen. Im Weſten findet ſich das Noſe- oder 
Naſencap mit der Eilandenbai in der Mitte, der Felſen⸗ 
bai im Suͤden und einer ſehr tiefen Bai im Norden, auf 
der Nordkuͤſte liegen die Baien Malampaya im Norden 
und die Tasbayugbai im Suͤden, — die zwiſchen ihnen 
liegende Bai entſpricht der tiefen Bai auf der Weſtkuͤſte, 
— ſowie Long⸗Steep⸗ und Hummockpoint. Ihre noͤrd⸗ 
lichſte Spitze fuͤhrt den Namen Punta de Geludi, die 
ſuͤdliche Punta de Lawi. Der von vielen von den Ge— 
birgen herabkommenden und von dem haͤufig fallenden 
Regen genaͤhrten Baͤchen bewaͤſſerte Boden iſt aͤußerſt 
fruchtbar; man baut Mais, Yams und andere Suͤdfruͤchte. 
Die Waͤlder der Berge, in welchen ſich Hirſche, wilde 
Schweine und anderes Wild finden, liefern Kampeſche⸗ 
und Ebenholz, auch Rottangs- und Harzbaͤume finden 
ſich hier, ſowie in dem Innern der Inſel. Die wenig 
zahlreichen Einwohner *) gehoͤren auf der Oſtkuͤſte zu den 
Biſſayern, auf der Weſtkuͤſte zu den Eidahamen. Pa⸗ 
puas vermuthet man in den Urwaͤldern der Mitte. Der 
Fiſchfang an den Kuͤſten iſt nicht unbedeutend, doch ver— 
faͤhrt man hauptſaͤchlich Wachs, Schildpatt, Kauris und 
Holz, deſſen beſſere Sorten ſehr geſucht werden. Die 
Spanier beſitzen hier ein Fort auf der Philippinenſeite, 
auch beſtand fruͤher hier eine Miſſionsanſtalt, doch gehorcht 
der größte Theil der Inſel den Suhluern. (Fischer.) 


) Die Einwohner der Oftküfte gingen, als Magelhan's Beglei⸗ 
ter die Inſel entdeckten, nackt, doch verriethen ſie durch Ringe 
und Ketten, welche zum Theil golden waren, — die Gebirge Para: 
goa's liefern daſſelbe, doch in geringer Menge — Putzſucht. Bla⸗ 
feröhre aus Bambus und mit vergifteten Pfeilen geladen, waren fo 
wie Bogen ihre Hauptwaffen, Hahnengefechte ihr Lieblingsſpiel. 
Eine Art Elephantiafis, erzeugt durch das ungeſunde Klima, herrſcht 
unter ihnen. Man will dieſe dem haͤufigen Genuß des Pfefferbrannt⸗ 
weins zuſchreiben, welchen ſie ſich bereiten. 
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PARAGOGE (αονννõν¹], bedeutet bei den Grie⸗ 
chen zuerſt jegliches Nebenbei- oder Vorbeifuͤhren, eine 
generelle Bedeutung, die uns hier fern liegt; wir betrach⸗ 
ten das Wort naͤmlich nur unter vier Geſichtspunkten, 
inwiefern es ein militairiſches, ein grammatiſches, ein 
muſikaliſches und ein rhetoriſches Kunſtwort iſt. Als 
militairiſches bedeutet es Veraͤnderung in der Stel⸗ 
lung oder Schwenkung, z. B. wenn das Heer, end = 
os geſtellt war, d. h. fo, daß die Fronte geringer war 
als die Tiefe, fo bedurfte es einer naoaywyn, wenn es die 
Stellung en pakayyog einnehmen, d. h. die Fronte größer 
als die Tiefe werden ſollte. Xenophon (in der Schrift 
de R. L. XI, 6) ſpricht von zaoaywyal, durch welche 
das Heer eine duͤnnere oder dichtere Stellung einnehme. 
Dieſe zaguywyn hieß oͤesla, wenn fie auf der rechten, 
cbνον,e, wenn fie auf der linken Seite vorgenommen 
wurde; vergl. uͤber dieſe militairiſche Bedeutung Scho- 
liast. Demosth. Cod. Bav. p. 101 zu Seite 693, 2 
und neben den taktiſchen Schriftſtellern der Alten Haaſe 
zur angefuͤhrten Stelle des Xenophon (p. 214). * 

In der Grammatik dagegen bedeutet zaoayoyn 
Veraͤnderung eines Wortes durch Erweiterung ſeines En⸗ 
des, indem an dieſes ein oder mehre Buchſtaben ange⸗ 
haͤngt werden, welche uͤbrigens auf die Bedeutung keinen 
Einfluß haben, daher heißt auch pleonaſtiſche Rede „Pa⸗ 
ragoge“ (vergl. Tryphon nel toön. c. 12. T. VIII. 
P. 744 Walz.); ſolche Buchſtaben heißen terae para- 
gogicae, doch werden misbraͤuchlich Paragoga verba 
auch ſolche durch Verlaͤngerung von andern abgeleiteten 
Woͤrter genannt, die allerdings eine andere Bedeutung 
dadurch erhalten, wie facesso lund lacesso von facio 
und lacio, fontanus von fons, Beiſpiele, welche Cha⸗ 
riſius (III, 226) und Diomedes (I, 309) dafuͤr anführen. 
Herodot gebraucht das Wort nicht ganz in dieſer gram⸗ 
matiſchen Bedeutung, wenn er (I, 142) von der Sprache 
der Joner ſagt, ſie haͤtten nicht alle dieſelbe, ſondern 
Toonovs TEooogug nagaywyEwv; da ſich indeſſen die Dia⸗ 
lektabweichungen vorzugsweiſe in den Endungen zu erken⸗ 
nen geben, ſo ließe ſich auch hier an jene ſtreng gram⸗ 
matiſche Bedeutung denken. Zu dieſer eigentlichen grammati⸗ 
ſchen Paragoge haben beſonders die griechiſchen, aber auch die 
lateiniſchen Gramatiker misbraͤuchlich eine große Anzahl 
Endungen gerechnet, die ſie aus uͤbergroßer Bequemlich⸗ 
keit fuͤr bedeutungsloſe Verlaͤngerungen anſahen; genauere 
Forſchung hat die Neuern gelehrt, die Zahl der Parago⸗ 
gen ungemein zu beſchraͤnken, und jene vollere Formen 
bald fuͤr urſpruͤngliche, die kuͤrzern dagegen als juͤngern 
Urſprungs zu erkennen, bald in ihnen feine grammatiſche 
Modificationen zu unterſcheiden. Sicher bleibt in der grie⸗ 
chiſchen Sprache beſonders das » paragogieum, welches 
ſich vor darauf folgenden Vocalen an trennbaren Parti⸗ 
keln (d und vor, nc und nahe, ze und 46), oder 
an untrennbaren de und ey (z. B. &a, Moder), 
% und gw (vaöpw), ou und o (oAvyunioow), an 
Perſonalendungen (2% und L), an einem Zahlworte 
(eo und eon), an der Dativendung des Plural 
(Jueαj,), an der tertia persona pluralis (eol, eioiv), 
an der tertia persona singularis der tempora praete- 


PARAGOGE 


rita (He, Neger), an der tertia persona singularis 
(Erl, Zoriv) u. ſ. w. findet (vgl. Pott, Etymol. For: 
ſchungen. II. S. 302 fg.). Zur Paragoge gehoͤrt es 
ferner, wenn in derſelben Sprache von Pronomini⸗ 
bus 2ywv, rü, Verlaͤngerungen Yyorn, 
özin von ore gebildet werden und aͤhnliches, dagegen iſt 
es nicht zu billigen, wenn die Grammatiker auch das zur 
Paragoga rechnen, daß Subftantiva auf 8, 1g, vE, 7, 
wv, Nebenformen auf an, m, ven, Yan, cn, die 
auf & Nebenformen auf at bilden und ähnliche (vergl. 
Lobeck. Paralipom. Gr. Gr. 145 sqd. 116. 297 sq.). 
In der lateiniſchen Sprache wird für Paragoge angefehen, 
daß die Sylbe er nach den Infinitivis praes. passivi 
hinzugefuͤgt wird (mittier, dicier, amarier), welche 
neuern Forſchern als urſpruͤngliche Paſſivform erſcheint. 
Über die Paragoge in den Semitiſchen Sprachen vergleiche 
den folgenden: Artikel. 

In der Muſik heißt Paragoge das, was in einer 
Cadence der Muſicirende aus ſich ſelbſt hinzuſetzt, ohne 
daß es vom Componiſten angegeben. 

In der Rhetorik heißt Paragoge der Gebrauch, 
gewiſſe, dem Angeklagten nahe verwandte Perſonen, wie 
die Frau, die Kinder, die Altern deſſelben am Schluſſe 
des Vortrags vor den Gerichtshof zu ſtellen, um durch 
ihren Anblick das Mitleid der Geſchwornen zu erwecken 
(ef. Ernesti, Lexic. technol. Graecor. p. 245). (H.) 

PARAGOGE (paragogische Buchstaben in den 
Semitiſchen Sprachen). Nirgends hat wol die Lehre von 


paragogiſchen oder epithetiſchen Buchſtaben eine fo ſtehende 


Rubrik gebildet, nirgends eine ſo alles Maß uͤberſchrei⸗ 
tende Ausdehnung erhalten, als in der Grammatik der 
Semitiſchen Sprachen, beſonders der hebraͤiſchen. Man 
brachte da leicht jeden Wortausgang, den man nicht be: 
griff, in die Rumpelkammer nachſchleppender, unverſtaͤnd⸗ 
licher Töne, und glaubte allenfalls noch eine feine Obſer— 
vation hinzuzuthun, wenn man vermeinte, dergleichen 
nichtsſagende Ochſen⸗ und Eſellaute möchten doch jeweilen 
dem Wohlklang und der Eleganz der Rede dienen. So 
wurde dieſe Lehre unter den Haͤnden der Grammatiker zu 
einer zagaywyn oder auch zur Emidenis in einem ganz 
andern Sinne. In ihrer ganzen Außerlichkeit und Ober: 
flaͤchlichkeit wird die Sache z. B. noch von Storr vor: 
getragen (in den Observationes ad analogiam et syn- 
taxin hebraicam pertinentes [Tubing. 1779] p. 438— 
445), obgleich ſchon Alb. Schultens (Institutiones J. 
hebr. ed. II. [1756] p. 450 8g.) hie und da einen Vers 
ſuch gemacht hatte, den ſprachlichen Erſcheinungen der 
Art auf den Grund zu kommen. Doch findet ſich bei 
ihm noch haͤufig das Urtheil, daß ſolche Paragoge nur 
elegantiae causa da ſei, sine ineremento significatio- 
nis oder uͤberhaupt incertam ob causam. Nic. W. 
Schroͤder, Hezel und A. gingen kaum uͤber Schultens 
hinaus, waͤhrend Geſenius in ſeinem Sinne weiter vor— 
drang. Der Letztere ſuchte ſchon in ſeinem Lehrgebaͤude 
der hebraͤiſchen Sprache (S. 141. 158. 278. 279. 282. 
544. 870 fg.) die wirkliche Bedeutſamkeit ſolcher Anhaͤnge 
gruͤndlicher nachzuweiſen, und in den neueſten Ausgaben 
ſeiner kleinern Grammatik zeigen ſich auch in dieſer, wie 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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in vielen andern Beziehungen, erhebliche Fortſchritte, ob: 
gleich zuweilen auch bei den ſicherſten Reſultaten eine 
ſchwankende Unentſchiedenheit ſichtbar iſt. Genug es war 
dahin gekommen, daß man, obgleich zu beſſerer Einſicht 
gelangt, doch, gleichſam dem hergebrachten Namen zu 
Liebe, Vieles unter der mislichen Rubrik der Paragoge 
ſtehen ließ, was nicht mehr dahin gehoͤrte. Aber der 
Name dieſer grammatiſchen Paragoge wurde dadurch immer 
hohler und unnuͤtzer, ſodaß er in Ewald's Grammatik, 
wo er gaͤnzlich verſchwand, nicht mehr vermißt wurde. 
Es iſt faſt unglaublich, was man alles fuͤr Paragoge aus⸗ 
gegeben. Die bedeutſamſten Suffire, ſelbſt etymologiſch 
deutliche Ausgaͤnge der Woͤrter, hat man bequemer Weiſe 
in Eine Bruͤhe geworfen. Wir koͤnnen von dergleichen 
hier nur Einiges anfuͤhren, und verweiſen im Übrigen 
auf die Grammatiken. Völlig unpaſſend z. B. nannte 
man paragogiſch das 1 in katalti (aeg), du (fem.) 
haſt getoͤdtet, waͤhrend es offenbar Geſchlechtsbezeichnung 
iſt; das ö in dem Pronominalſuffix amo (n=), worin 
man, wie in dem chaldaͤiſchen ern, e, Jen, in dem 
äthiopiſchen homd und in der altarabiſchen Nebenform 
homü, eine doppelte Pluralbezeichnung zu ſuchen hat; 
ſogar die Sylben „ und 'n in 2, 3; und mit Bur⸗ 
torf auch das ſchließende in dg, dan, welches 
vielmehr dazu dient, den vocaliſchen Ausgang der Form 
zu veranſchaulichen, oder wuͤrde man dann nicht mit 
ebenfo viel Recht, aber auch ebenſo ungehoͤrig, das > in 
Yan, paragogiſch nennen, obgleich es nur Traͤger des 
Vocals iſt? Doch uͤber dergleichen iſt man jetzt ſo ziem⸗ 
lich einig; wir erwähnen daher noch einige andere End: 
laute, die man haͤufig noch jetzt paragogiſche nennt, ob⸗ 
gleich man ihnen großentheils eine Bedeutung zuſchreibt. 

1) Ein langes ſchließendes à (8, &=) hat durch 
den ganzen Semitiſchen Sprachſtamm eine hinweiſende 
und auszeichnende Kraft und ſomit eine beſtimmte Be⸗ 
deutung, weshalb es nicht paragogiſch im eigentlichen 
Sinne genannt werden darf. Dahin gehoͤrt die Endung 
des ſogenannten Status emphaticus im Aramaͤiſchen, die 
dieſem analogen Formen im Hebraͤiſchen, beſonders in der 
Poeſie, wie 80: u. a., das fogenannte 7, locale im 
Hebraͤiſchen, die Accuſativendung im Arabiſchen und Athio⸗ 
piſchen, die dieſer entſprechende Endung des Subjunctiv (jak- 
tula) im Arabiſchen, die die Intention oder geſteigerte geiſtige 
Richtung ausdruͤckende Endung in artes (im Hebraͤiſchen 
und Samaritaniſchen), die Endung in den Pronominal⸗ 
formen W, en, dens (auch é, € in dert, EN) 
und felbft die Femininendung =, Na, 5, welche die 
Differenz nachweiſen, das Beſondere, von dem vorherrſchen— 
den (maͤnnlichen) Geſchlechte Abweichende hervorheben ſoll. 

2) Zur engern Verbindung eines Genitivs mit dem 
vorangehenden, ihn regierenden Nomen dient nicht ſelten 
ein dieſem letztern angehaͤngtes 7, „ —. Auch dies wird oft 
paragogiſch genannt. Es hat aber uͤberall die Function, 
als Vocallaut eine geſchmeidigere und engere Verbindung 
berbeisuführen, wie fie bei conſonantiſchem Ausgang nicht 
ſtattfinden kann, da dieſer immer etwas Abgebrochenes, 
Haͤrteres und Iſolirtes hat. Es ſteht daher dieſes 1 nicht 
allein bei der eigentlichen eee e wie dern 


} 
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en (Jeſ. 1, 21), und wo dieſe beſonders eng iſt, in 
Eigennamen, welche ein Genitivcompoſitum darſtellen, wie 


Gabri-el (Mann Gottes), und an Praͤpoſitionen (die 


von Nominalbedeutung ausgehen, wie das teutſche ſtatt, 
das lateiniſche loco, causa, instar), z. B. O8 dd von 
Gott, ſondern auch, wenn das zweite Wort ſich mittels 
einer Präpofition an das erſte eng anſchließt, wie 385 
725 (Mich. 7, 14). Es hat daher dieſes 1 allerdings 
die größte Ahnlichkeit mit dem 7, I, dem ſogenannten 
Izafet (e, d. i. Verbindung) im Neuperſiſchen, 
wenngleich dieſes, beſonders bei den Dichtern, eine noch 
viel weitere Ausdehnung des Gebrauchs hat. Im Hebraͤi⸗ 
ſchen vertritt einige Mal ein 6 deſſen Stelle, wie in 
bes in (1 Moſ. 1, 240, 22 922 (4 Moſ. 24, 3. 15). 
Doch ſcheint dies ein Archaismus, denn außer dieſen 
Stellen findet ſich dieſe Form nur noch ein paar Mal 
bei ſpaͤtern Dichtern, die ſie offenbar dem Pentateuch 
entlehnt haben. 

3) Wir bemerken ferner ein paragogiſches e zuweilen 
hinter einem langen Vocal, wie herrſchend in 8 und 
88. Vielleicht wurde eigentlich häs, hie geſprochen, 


45 + L 
wie im Arabiſchen , (, oder das a bezeichnet nur 


je groͤßer es Vocals, wie dies letztere wahr⸗ 
e de „ NIDN „Nad (doch dis vielleicht 
auch Ius, anklingend an die ſyriſche Form Iwai, san) 
und in nos, Mas, aa (Sof. 10, 24. Jeſ. 28, 12. 
Pf. 139, 20. Jerem. 10, 5). Bei den Verbalſormen 
der letztern Art iſt dieſe Schreibung im Arabiſchen ( 


„ xxô) die herrſchende, und fie koͤnnte in den hebräifchen 
NK 


Handſchriften, deren viele jedoch das & nicht haben, durch 
Beben entſtanden ſein, denen die arabiſche Schreib⸗ 
weiſe geläufig war, was wir indeſſen dahingeſtellt ſein 
laſſen. 8 | 1 

4) Ein 3 paragogicum hat man in Formen wie 
J, Je, rm) een gefunden, hier gewiß 
völlig mit Unrecht. Dieſe Formen, welche im Hebräifchen 
nicht ſelten, im Arabiſchen und Aramaiſchen die herrſchen⸗ 
den ſind, ſodaß ſie in dem letztern hoͤchſt delten, in der 
arabiſchen Schriftſprache nur wenn ſie den Juſſiv oder den 
Subjunctiv ausdruͤcken, im Hebraiſchen und Vulgaͤrarabi⸗ 
ſchen jedoch gewoͤhnlich, im Athiopiſchen ſtets in verkuͤrzter 
Geſtalt, namentlich ohne das ſchließende j vorkommen, find 
die alten, urſpruͤnglichen Formen mit der vollen Plural: 
endung un, in welcher dann das n abgeworfen worden. 
Im Hebraͤiſchen ſtehen ſie nie ohne Nachdruck, ſondern 
ſtets mit einem gewiſſen Gewichte fuͤr den Sinn oder 
wenigſtens fuͤr den Rhythmus der Rede. Sie ſtehen da⸗ 
her vorzugsweiſe am Ende der Saͤtze bei ruhigem und 
kraͤftigem Schluſſe. Ihre eigenthuͤmliche Schwere druͤckt 


ſich außerdem haͤufig auch in der Feſthaltung eines mitt⸗ 


lern Vocals aus, der ſonſt im ſchnellern Fluß der Worte 
zu einem ganz fluͤchtigen und unbeſtimmten Laute herab⸗ 
gedruͤckt wird, wie 7>bpr, jiktolan, neben rep), jiktelt, 
Jr neben dyden u. ſ. w. Im hebr. Perfect kommt 


— 330 — 


PARAGOMPIIOSIS 


die vollſtaͤndige Endung un nur in ein paar einzeln 
ſtehenden Beiſpielen vor, wie 359 (5 Mof. 8, 3. 16), 
im Arabiſchen niemals, im Aramaͤiſchen dagegen gar nicht 
ſelten. Schwerer iſt das ſchließende n der hebräifchen 
Form Jtzyn = "upm zu erklaͤren, da eine etwanige 
Pronominalform b = ei, wie ſie Ewald früher 
annahm, ſich durchaus nicht nachweiſen laͤßt. Dieſe 
Form koͤnnte am erſten an das » egehevorindy der 
Griechen erinnern, wenn nicht der Gebrauch ein 


verſchiedener wäre. Die Semitiſche Form mit 7 


1 ganz 

ſteht viel⸗ 

mehr, auch was die verwandten Dialekte betrifft, ungefaͤhr 
in gleichem Verhaͤltniß zu ihrer kuͤrzern, wie das obige 
J pd zu Top, und es mag daher das m hier erſt nach 
dieſer Analogie entſtanden fein. Übrigens hat das m oft 
demonſtrative Kraft, woraus wir z. B. das chaldaͤiſche 
Pronomen 32, auch Pi = As, und das arabiſche 
ſogenannte Futurum paragogicum auf an, anna, und 
ähnliches erklaͤren. Das Nähere gehört nicht hierher. 
Wir hielten uns aber im Obigen vorzuͤglich an das He⸗ 
bräifche, weil in den Grammatiken dieſer Sprache noch 
am meiſten auf die Paragoge gegeben wird. Noch eins 
werde hier erwaͤhnt, daß naͤmlich im Athiopiſchen bei af⸗ 
fectvoller Rede oft, und zuweilen jedem einzelnen Worte 
des Satzes ein a nachlautet, welches Ludolf (Gramm, 
aeth. p. 127. ed. II) gleichfalls paragogiſch nennt. Es ge: 
hoͤrt dieſes a unſers Beduͤnkens zu derſelben Claſſe von An⸗ 
hängen, wie die oben unter Nr. 1 beſprochenen. (E. Rödiger.) 
PARAGOLIO, ein Dorf der neapolitaniſchen In- 
tendanza Calabria ulteriore II., inmitten und in der Naͤhe 
der Doͤrfer Serra di Piro und La Catata, unfern der 
Grenze der Provinz Cutabria eiteriore, im Thale am 
linken Ufer des Coracefluſſes gelegen, mit einer Seelſorge⸗ 
ſtation und einer Kirche. Dieſe Doͤrfer liegen ungefaͤhr 
ſieben italieniſche Meilen oſtnordoſtwaͤrts von der Stadt 
Martorano entfernt. Die Einwohner naͤhren ſich vom 
Feldbaue, den die Lage, der Boden und das Klima gleich 
ſehr beguͤnſtigen. . F. Schreiner.) 
PARAGOMPHOSIS (Einkeilung) nennt man in 

der Geburtshilfe denjenigen Zuſtand, wo der Kopf des 
Kindes waͤhrend der Geburt gewaltſam in die Beckenhoͤhle 
getrieben, hier feſtgehalten wird und die untere Offnung 
wegen zu geringen Durchmeſſers derſelben, nicht paſſiren 
kann, alſo gleichſam eingekeilt iſt. Selten iſt dies Folge 
einer das Maß uͤberſchreitenden Groͤße des Kopfes; ge⸗ 
woͤhnlich wird dieſer Zuſtand durch eine regelwidrige 
Kleinheit des Beckens bedingt. Man nimmt 3 Grade 
der Einkeilung an; in dem erſten Grade geht der Kopf 
zwar durch, aber aͤußerſt muͤhſam, und nur bei großer 
Laxitaͤt der Beckenbaͤnder; die Conjugate hat hier meiſtens 
eine Länge von 341 — 34 Zoll. Im zweiten Grade 
geht der Kopf des lebenden Kindes auf keine Weiſe durch, 
wol aber der eines todten, weil alsdann ſein Durchmeſſer 
durch das Zuſammenfallen der Kopfknochen geringer wird. 
Die Conjugate mißt hier 31 — 24 Zoll. Im dritten 
Grade iſt bei einer Conjugate unter 23 Zoll ſelbſt der 
Kopf eines todten Kindes nicht mehr im Stande die un⸗ 
tere Beckenoͤffnung zu paſſiren, und es bleibt nichts wei⸗ 
ter uͤbrig als Perforation (f. d. Art.). ( Rosenbaum.) 
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PARAGON (TToouyorirıxog nd nog, Paragon si- 
nus), ein Meerbuſen an der Suͤdkuͤſte von Carmania 
deſerta, im indiſchen Meere, oͤſtlich von der Meerenge, 
welche die Muͤndung des perſiſchen Buſens in das ge— 
nannte Meer bildet, vom Promontorium Carpella bis 
zur angenommenen Landſpitze Alambateron. Er nimmt 
mehre aus Karmanien ihm zuſtroͤmende Fluͤſſe auf. Pol. 
VII, I. Cellar. Orb. ant. T. 1. 3, 20. p. 815. Man: 
nert, 5. Thl. 2. S. 37. 38. Dazu die Karte von Per: 
ſien daſelbſt. (Krause.) 

Paragon, f. Parangon. j 

PARAGONE. 1) In Italien ein ſehr harter, tief 
ſchwarzer, einer ſchoͤnen Politur faͤhiger Marmor; 2) eine 
Sorte der geringen, ſchwarzrothen, geſchliffenen Korallen. 

(Karmarsch.) 

PARAGON - PERLEN heißen die größten Stüde 
unter den echten Perlen. (Karmarsch.) 

PARAGRAMMA (zooayoauna), zunaͤchſt das, 
was man neben etwas Anderm zufchreibt, dann das, 
was man ſtatt eines Andern ſchreibt, ſei es nun ein 
Buchſtabe oder ein Wort (z. B. Biberius ſtatt Tiberius, 
Mero ſtatt Nero, Hillus ſtatt Hirlus), mag man ſich 
nun eine ſolche Vertauſchung im Scherz oder mit der 
Abſicht einer Verfaͤlſchung erlauben. Die Neuern bedie: 
nen ſich des Worts Paragramm misbraͤuchlich theils 
fuͤr Anagramm, theils um damit den kabbaliſtiſchen Ge— 
brauch eines Wortes zu bezeichnen, wo man jedem Buch— 
ſtaben die Bedeutung einer gewiſſen Zahl unterlegt und 
aus der Summe Reſultate zieht. — Paragrammatismus 
heißt nun die Handlung des Setzens eines Buchſtabens 
ſtatt eines andern. (H.) 

Paragraph, ſ. Paragraphos. 

PARAGRAPHE (zao0yoap7), heißt im attiſchen 
Rechte die Einwendung des Beklagten, durch welche er 
die Zulaͤſſigkeit der vom Klaͤger angeſtellten Klage beſtritt; 
dieſe hatte die Folge, daß die Entſcheidung der Haupt: 
frage ſo lange ausgeſetzt blieb, bis uͤber dieſe Nebenfrage 
entſchieden worden war. Ihrer Wirkung nach war alſo 
die Paragraphe vollkommen gleich der von Seiten des 
Beklagten eingelegten dıuuaorvolu, un elsayayınov e 
var cv ,, unterſchied ſich aber von ihr in der Form, 
indem die Einrede der Paragraphe durch den Beklagten 
ſelbſt, die dagegen der dıuuuprveia durch einen vom Be: 
klagten geſtellten Zeugen eingelegt und vertheidigt werden 
mußte. Die Paragraphe war eingefuͤhrt worden nach 
der Reſtauration unter Euklid und zwar zunaͤchſt fuͤr den 
einen Fall, wenn die Zulaͤſſigkeit einer Klage deshalb an⸗ 
gegriffen würde, weil fie der Amneſtie widerſpraͤche; all- 
mälig wurde fie, ſei es durch Obſervanz, ſei es durch 
ausdruͤckliche Geſetze, auf andere analoge Falle ausgedehnt; 
in dieſen hing es wol von der Willkuͤr des Beklagten ab, 
ob er die Zulaͤſſigkeit einer Klage durch giuανν⁵ /r vo oder 
durch nage; angreifen wollte; welches aber dieſe 
Fälle waren, wiſſen wir nicht; nur das, iſt ſicher, daß bei 
Erbſchaftsſtreitigkeiten die gedachte Einrede nur durch dıa- 
uagrvoia und nicht durch zupaygagn eingelegt werden 
konnte; auch gibt es von einer Paragraphe in oͤffentlichen 
Rechtsſachen wenigſtens kein Beiſpiel. Die Paragraphe 
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mußte, wie jede gerichtliche Gegenrede, ſchriftlich abgefaßt 
bei der Behoͤrde eingereicht werden, vor welcher die 
Hauptſache verhandelt wurde, und ſagte man von dem, 
welcher fie einreichte, ody oder dvrıkayyavsır oder zu- 
ouyodpsodaı nagayoapiv. Beruhigte ſich der Klaͤger 
bei der Paragraphe des Beklagten, ſo hatte damit die 


Rechtsſache ein Ende, widrigenfalls mußte der Beklagte 


die Wahrheit der Einrede durch einen Eid erhaͤrten, die 
competente Behörde dann zuerſt in der Aye, oder 
der Inſtruction auf die Richtigkeit der Einrede inſtruiren, 
und nach dem Schluſſe dieſer Inſtruction daruͤber ihren 
Gerichtshof entſcheiden laſſen; vor dieſem hatte der Be— 
klagte, welcher die Paragraphe eingewandt hatte, zuerſt zu 
ſprechen; die bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Reden heißen 
A0οον nagayougyızol, wie der Proceß, bei dem die Para— 
graphe vorkam, raouyougızös ayov, Erklaͤrte ſich nun 
die Mehrheit der Richter fuͤr die Paragraphe, ſo war da— 
mit der Kläger abgewieſen und auch die Hauptſache er 
ledigt, wenigſtens ſo weit, daß ſie in der angefangenen 
Form und vor derſelben Behoͤrde nicht fortgeſetzt werden 
konnte; verwarf aber der Gerichtshof die Paragraphe, ſo 
wurde nun zur Verhandlung des Hauptproceſſes vorge— 
ſchritten. Die bei der Paragraphe unterliegende Partei 
mußte, wenn ſie nicht einmal den fuͤnften Theil der 
Stimmen erhalten, Epobelie, d. h. ein Sechstel vom 
Werth des ſtreitigen Objectes, dem Gegner bezahlen. 
Man ſah uͤbrigens die Paragraphe als ein Mittel der 
Chicane an, was ein Beklagter, nur um die Sache hin⸗ 
zuziehen, und weil er ſich in der Hauptſache nicht durch— 
zukommen getraute, erwaͤhle; daher die Beklagten, um 
dies Vorurtheil zu zerſtoͤren, meiſtens in den zur Unter⸗ 
ſtuͤtung der Paragraphe gehaltenen Reden ſich auch auf 
die Hauptſachen einließen. Vergl. Über die juriſtiſche Pa— 
ragraphe Schoͤmann im attiſchen Proceß. S. 631 fg., 
beſonders 644. 

Nach Euſtathius (zu Hom. II. I. v. 304. p. 107. 
145 iſt æαοοταννοννννν aber auch eine dichteriſche Figur, de— 
ren ſich die Poeten dann bedienten, wenn ſie abſchließend 
ein Vorangegangenes zu einer neuen Erzaͤhlung uͤbergingen; 
Or To „g TO ye avrıßlorı uuzeooaulvo Entoow A- 
ore, oxjua 69 xuraorarızöv Evrolag, o yoauarı- 
* n000Y0uPNV xah0voı, OvyAurugıyuoövres αν TOig 
noımTıxoig ToONOIG, Zowusda TooTw TO que, ÖTe 
ovunimowoarres Ta YIuoavıa E Ertoav dınymow te 
raßalvouev; und damit ſtimmt auch Schol. II. I. 304. 
O ro nog nagayoapy. αẽ v yüg end è re dunyyow 
rotrο yonrau. Derſ. z. I. init. Ora dE &Awv noa- 
yudrwv GoyEoFoı iii, wg 08 Youıoı rαπν i0T0010/00- 
ywv, noguyoapas Zußarreı. Derſ. z. II, 1. Ne de 
v ÖE ETE0wv Hαẽ]uαον Evagysodaı noayudrwv, TUQU- 
youpıv Evißahe Tov ariyov. Die Benennung dieſer Fi: 
gur iſt vermuthlich, wie ſchon Schweighäufer (zu Allen. 
X. 453, c) bemerkt, daher entſtanden, daß die Kritiker bei 
ſolchen Übergaͤngen das Zeichen des zapayongos machten; 
denn daß nupayoagn allerdings ein ſolches Zeichen bes 
deute, mit welchem das Ende einer Periode, eines Ge— 
dankens angedeutet wurde, kurz das, was Cicero (Orat. 
68) interductum librarii nennt, beweiſt 1) Zsocrates, 
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de antidosi. $. 59: Lofuuevog ind e nagayoapts 
erayvadı Ta negi e ıyeuovlag Gig. Zur Erlaͤu⸗ 
terung dieſer Stelle bemerkt Harpokration s. y, Once 
dotiv dn r νοννẽ]ñje 9v uöygı vd nageygugov 
xuhoduev' xal Lot TO me, „, 00 mageyganpa““ 
2) Aristot. Rhetor. III, 8 fin. Aer nal % eva 
vv reheufνj¾⁰ n q vn ragaygagnv 0 id Tov 
guduöv. 3) Athen. I. €. O xon ehen en roh oro 
zelov dıargotvra zara Tüg negoygupas, 4) Hesych. 
et Phot. in Teide. Ta ter dingdayuara rwv ta- 
or, C⁹π rig vb, αν e zul Ev r 651% Ta 
ut TWV N000Y00QWV, (Meier.) 

PARAGRAPHOS (zoouyoo.poc). Das Wort war 
bei den Griechen ein Femininum, indem fie dabei 7 Y- 
(die Linie) ergaͤnzten, und bezeichnete bei ihnen einen an 
den Rand der Bücher beigeſchriebenen Strich, deſſen Fi⸗ 
gur Hephaͤſtion (e. 15 c omusiwv) als — bezeichnet, 
der Schol. zu Ariſtophanes (Plut. 253) als eine kurze 
Linie mit einem Punkte daruͤber beſchreibt, 75 To oynua 
‚gouun e k Pouyeia, Greg Twa mi Ev To 
0 ER wofür ſich aber auch die Figur J findet. 
Bei den Griechen alſo war der Paragraphos eins der Zei⸗ 
chen, mit welchen die Kritiker derſelben etwa ſeit den Zei— 
ten der Alexandriner viel genauer als irgend bei uns uͤb⸗ 
lich am Rande der von ihnen kritiſch bearbeiteten Schrif⸗ 
ten theils metriſche und rhetoriſche Abſchnitte andeuteten, 
theils Alles bezeichneten, was ihnen an einer Schriftſtelle 
in irgend einer Beziehung beifalls- oder tadelnswuͤrdig, un⸗ 
echt oder verdorben, an falſcher Stelle angebracht oder 
weideutigen Sinnes, oder irgendwie fuͤr Geſchichte und 
Alterthümer, fuͤr Metrik, Grammatik und Lexikon beach⸗ 
tenswerth ſchien; uͤber dieſe Zeichen hatten mehre Gram⸗ 
matiker beſondere Schriften verfaßt, indem ſie entweder, 
wie Sueton und der Grammatiker Diogenes von Cyzikus 
überhaupt ae zav 27 Toig Pıßkors anuelwv oder über 
die onhεν, in gewiſſen Büchern fpeciell ſchrieben, wie der 
alexandriniſche Grammatiker Ariſtonikus über die o 
in der Theogonie des Heſiod und uͤber die im Homer in 
unſern Scholien oͤfter angefuͤhrte Schriften verfaßt, der 
Grammatiker Philoxenus die omuela in der Iliade in ei⸗ 
ner beſondern Monographie behandelt hat. Im Gebrauche 
dieſer Zeichen mag laͤngere Zeit eine gewiſſe Variation 
ſtattgefunden haben, bis ſich allmaͤlig eine etwas conſtan⸗ 
tere Paradoſis auch hieruͤber bildete. Was nun das uns 
hier allein intereſſirende oneiov des Paragraphos betrifft, 
ſo ſcheinen die Kritiker in den epiſchen Gedichten, nament⸗ 
lich des Homer und Heſiod, davon keinen oder ſeltenen 
Gebrauch gemacht zu haben; wenigſtens kommt mit Aus⸗ 
nahme deſſen, was oben von der Paragraphe erinnert 
worden, weder in den Scholien zu Homer und Heſiod 
noch bei Hephaͤſtion die Erwähnung dieſes Zeichens bei 
den epiſchen Gedichten vor. Häufig dagegen wurde dafs 
ſelbe an den Rand der Gedichte der Lyriker und Drama⸗ 
tiker beigeſchrieben, und zwar bei den Lyrikern theils in 
den Monoſtrophicis am Ende jeder Strophe (mit Aus⸗ 
nahme der letzten, welche durch eine Koronis bezeichnet 
wurde), theils in den Antiſtrophicis am Ende von Stro⸗ 
phe und Gegenſtrophe, nicht aber am Ende der Epode, 
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welches vielmehr die Koronis erhielt, mit Ausnahme der 
letzten Epode, an deren Ende der Aſteriscus geſetzt wur⸗ 
de. — Bei den dramatiſchen Dichtern aber wurde das 
Paragraphzeichen theils beim Perſonenwechſel ſowol in 
den jambiſchen als choriſchen Verſen, theils zwiſchen Stro⸗ 
phe und Gegenſtrophe geſetzt; wenn aber die Strophe un⸗ 
ter verſchiedene Perſonen vertheilt iſt, ſo genuͤgt zur An⸗ 
deutung des Endes der Strophe nicht der bloße Paragra⸗ 
phos, ſondern wenn darauf die Gegenſtrophe folgt, wird 
zum Paragraphen noch die nach Innen (O), dagegen die 
nach Außen gewandte Diple (O noch hinzugefuͤgt, wenn 
ein Wechſel der Strophen erfolgt. Ebenſo wird der Pa⸗ 
ragraph geſetzt bei jedem einzelnen der ungleichen Abſchnitte 
(negiogiogoi d⁰jẽ.ů s), in welche die vom Chor in feinem. 
Einzugsliede vorgetragenen Anapaͤſten zerfallen. In der 
komiſchen Parabaſe, welche, wie wir in dieſer Encyklo⸗ 
paͤdie unter dem Worte Parabase ausgefuhrt haben, 
wenn ſie vollſtaͤndig war, aus ſieben Theilen beſtand, 
wurde der Paragraphos nur bei den drei Theilen geſetzt, 
welche, weil ihnen nichts Correſpondirendes entgegenſteht, 
Gn i⁵lle hießen, d. h. dem Kommation, der Parabaſe 
im engern Sinne und dem Makron; beim Epirrhema und 
der Ode dagegen nur dann, wenn ihnen kein Antepir⸗ 
rhema und keine Antiſtrophe entſprach; denn wo dieſe ih⸗ 
nen als entſprechende gegenuͤbertraten, wurde bei der Ode 
und dem Epirrhem die nach Innen (>>), bei der Anti: 
ſtrophe und dem Antepirrhem die nach Außen gewandte 
Diple (O geſetzt. Wenn die Dramatiker, wie ſie wol 
pflegen, zwiſchen jambiſchen Verſen eine Anzahl Strophen 
in andern Maßen einlegen, dann wieder die Jamben das 
Unterbrochene fortführen und darauf den Strophen Ent⸗ 
ſprechendes folgen laſſen, ſo wird bei den fruͤhern Strophen 
und Gegenſtrophen der Paragraph, bei der letzten Strophe 
werden eine nach Innen und eine nach Außen, bei der letz⸗ 
ten Gegenſtrophe zwei nach Außen gewandte Diple gemacht. 

Dies iſt die Theorie des Hephaͤſtion (ne! nomud- 
r C. 15), welche der Scholiaft zu Ariſtophanes (Plut. 
253) excerpirt hat; und im Ganzen genommen iſt dieſe 
Theorie ſowol fruͤher von den Grammatikern Ariſtophanes 
und Ariſtarch in den von ihnen kritiſch behandelten Tex⸗ 
ten angewandt worden, als auch die ſpaͤtern, wie Tricli⸗ 
nius, bei derſelben Obſervanz im Ganzen geblieben zu 
ſein ſcheinen; im Pindar findet etwa nur die Variation 
ſtatt, daß am Schluſſe der Epode die aͤltern die bloße 
Koronis 5, Triclin dagegen zugleich den Paragraphos ge⸗ 
fest hat; vgl. jedoch dagegen Böckh. praefat. in scholia 
Pindari. XXXIII. Dieſelbe Theorie finden wir nun mei: 
ſtens in den im Ganzen erſt der byzantiniſchen Zeit angehoͤ⸗ 
rigen metriſchen Scholien zum Pindar, den drei Tragikern 
und Ariſtophanes angewandt; wegen Pindar genuͤgt es, auf 
Boͤckh (I. c.), wegen der Tragiker, die zum Theil, wie 
Aſchylus, ſehr ſpaͤrliche metriſche Scholien haben, auf Villoi⸗ 
fon zu Homer (praefat. p. XIX) zu verweiſen; am voll⸗ 
ſtaͤndigſten ſind hieruͤber die metriſchen Scholien zu Ariſto⸗ 
phanes; nach ihnen finden wir den Paragraph nie beim 
bloßen Perſonenwechſel, wol aber 1) bei anapaͤſtiſchen ) und 

1) Schol. Aristoph. Plut. 487. En zeig dnosfosoı 20 
ovornudtoy πνE,ñ- sos em d 18 1818 id aulgav denn 
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andern Syſtemen ) oder Perioden am Ende jedes einzelnen 
Syſtems, oder jeder Periode mit Ausnahme des letzten, 
welches die Koronis oder die doppelte nach Außen ge— 
wandte Diple, oder, wiewol hoͤchſt ſelten, die Koronis 
und den Paragraphos erhaͤlt. 2) Beim Wechſel des Vers⸗ 
maßes ) an den Ausgaͤngen oder den Katalexeis der Verſe 
E vereuxvie. Schol, Acharn, 843. 70.0’ gb zul dm r 
Eis rod nepiodwv, Kar af ur noWreı magaypuyw, n dd 
reer xopwridı onusıovres. Schol. Ranae 1103. "Em 10 
Teleı dis u moWrng (i. e. Avanmarizäg) meQiödov apeyoa- 
og, tig dd deurepug dvo denkei. Schol, Nub, 937. (931.) En 
10 re vo nQWToV Ovarjucıos (dvan,) negaypayos En de 
a9 e rod deureoov duo dırrlai, 

2) Schol. Aristoph, Plut, 802. Elsseoıs ovormuanens ne- 
edo, è ortywr buolov 5 end 10 reer rageypagos. 
chol, Aves 1712. E ovoryuenzn abım elsdeoıs 2E Taußwv 

zar! ToruEıgwy ıd. En T TU napaygayos. Equites 303, 
eis q e egbcοε αοονοẽEimxut(- ͥ· r neg:zonyv duoıßaiov }x 
oıiywv νοινο⏑. en 19 r ον,⁊ ij os. 
L negiodızn a zart uovogrgopizn eοενe TOD Unoxg1ToV 
dinynuarızn kr eu oılyov laußız. tor. d. vH — Im 
"78 re neo«yoagos. Schol, Pax 362. Ziormua zar@ neQı- 
zonhv &rouoousois laußelov g. — en r napeypagos. 
Schol. Ran, 400. Ey ice dnodEosor TWV Gvommuaıwv napd- 
yo@gos. Schol. Nub, 955. Eisseors dinijs negtodızns duor- 
Bates uovooıgoyizijs — — end rate dm id magKypagos* 
ini dd 10 re dınin Em versvzvie. Vesp. 895. (859.) E 
&xdorn negiidp neocypayos Int de 19 ee ai OvrY9&s duo 
dun &0w (I.: EEw) vevevzvie, Aves 859. ET ovaın- 
-ucnızn Quoßaiag IE zrepıodovs Eyovoe, und nun wird bei jeder 
Periode bemerkt, bei der erſten zes 2v ENS. Er8905 ouolws(näm: 
lich auch iamb, trim.) d d raoaypayos. Ebenfo bei der zwei⸗ 
ten Periode v. 863, ?v 22980 d’ Taupßos TE mEWTm . U 
dy nepaypagos, desgleichen bei der dritten 873, E 2x98ası Tau- 
Bos 1pluergos dne dt. Up d apaygugos, bei der vierten 
881, der fünften 889, dagegen am Ende der ſechsten 895 Eu 16 
zeieı ai ouyijdsıg dvo dınkat, V. 920. 'Evreider dimeiteu 
Ta nposwne eig ovornuarızas meoiödorg auoıßelas n (. &“) 
und nun wird zum Ende der erften Periode bemerkt: 0% & n- 
o«yoagog. v. 931 bei der dritten Periode ebenſo En! 10 1. 
rreoeyomy os, desgleichen bei der vierten und fünften 936, bei der 
ſechsten 946, dagegen bei der ſiebenten 954. En! 19 1 Jvo dı- 
nit Em yerevzvicı, v. 959 erg e negrddov Auoıßeiag cf 
x is, darauf beſchreibt der Scholiaſt das verſchiedene Versmaß 
der einzelnen Verſe und ſchließt: Ln! zais dοοννι⏑ zai 19 1E- 
de naoayoayos. Ed. 982. (969.) dv eis9eası 100 gogoü e 
u000TE0G127, rrapkygayoı de αp e , i d S aa ue- 
1@ zogwvldos. 1119. (1108.) Es deοιννς zal u£los νõO‚ ou 
ri d, j neoiidwv 1E00a0wy — e Exaorm megiödy ni 
oc cio, en 1 ref rij rr αινοννονν/ o zar οννπis. 
Schol. Pac, 402. Zvormue £ı800v zar& M οπ,jmũ AvouoLo- 
ue e oılyav taußelov , An 10 re nagaygagyos. 3) 
Schol. Aves 1502 ſchließt die Bemerkung, daß die Verſe jamb. 
akatalekt. Trimeter 58 an Zahl, der 16. aber ein jamb. akatalekt. 
Mometer ſei mit den Worten enz rats ano9Eaenı napaygagpos, 
en! qe 1@ rie xoowvis. Schol. Pax 940. Aves 209. Tee 
zowure eon xcνννν,t“t M ν νοονενα. — TıdEodwonv de zav 
tts dm αν,ν al napaypayoı. v. 584. En uivıor Teis 
duoIeosoıy 7 ovvndns ανuνi/ο. Equit. 846. Eni eis 
Enodeassı nroayoayos. zn qt 10 &xow 100 eau dınan 
Km versvxvie. v. 382. Pac. 1037. En rate dnodfosoı naod- 
yorgos, n d r tele x0pwrig. Acharn, 1. En zeig ano- 
HEoscı napaypagos. En! di 10 Tree 20 oriywy zogwrls. 
Schol. Pac. 384. Te rotgbrm eidn xahtireı Eregoorgoye zul 
sol orlywv zer zwlov g. Darauf werden die einzelnen Verſe 
beſchrieben und es ſchließt, Em rate anodEoeoı nagaygwgpos, Ent 
di 10 relsvinio zulo — dio dırrkai wm vevevzvien, n u 
dv &oyn rod xcbdov, ij d zara , 26105. 
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Ib. 630. (621.) 
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oder Syſteme (n! rug dnog li], waͤhrend am Ende 
wieder die Koronis geſetzt wird. 3) Bei Antiſtrophicis 
ſteht am Ende der Strophe der Paragraphos ), zuwei— 
len zugleich mit der nach Innen gewandten Diple ), am 
Ende der Antiſtrophe zwei nach Außen gewandte Dipfe, 
oder die Koronis; folgt auf Strophe und Antiſtrophe noch 
Epode, ſo ſteht am Ende von jenen beiden der Paragra— 
phos, am Ende der Epode die Koronis“); da wo Pro ode 
der Strophe und Antiſtrophe vorangehen, iſt am Ende 
von Proode und Strophe der Paragraph, am Ende der An— 
tiſtrophe eine Koronis '); zuweilen iſt bei der Strophe eine 
nach Innen, bei der Antiſtrophe zwei nach Außen gewand— 
te Diple !), aͤußerſt ſelten auch am Ende der Gegen: 
ſtrophe ein Paragraphos). 4) Was die Parabaſe be⸗ 
trifft, jo findet ſich die Lehre des Hephaͤſtion in Bezies 
hung auf alle Theile in den Scholien zu den Wolken 
(518), in Beziehung auf diejenigen Theile derſelben, 
welche nodehν,N̈ d heißen, theils im Allgemeinen in den 
Scholien zum Frieden (v. 730) und zu den Acharnern 
(v. 666) beſtaͤtigt, theils ſpeciell der Paragraphos hinter 
dem Kommation bei Schol. z. Voͤg. 676, z. Weſp. 1044, 
hinter der eigentlichen Parabaſe bei Schol. Ritt. 511 (504), 
Voͤg. 685, hinter dem Makron ebend. 723; was aber die 
ſich einander entſprechenden Theile, die Kar ov ges 
nannten, betrifft, ſo finden wir 1) hinter der Ode 
bald den bloßen Paragraph (Wolk. 563. Fried. 776), bald 
Paragraph und Diple (Froͤſche 686. Voͤgel 1058), und 
zwar die nach Innen gewandte (Fried. 1127), bald end⸗ 
lich die bloße innere Diple (Voͤg. 737). 2) Hinter der 
Antode bald die beiden Diplai (Weſp. 1128. Froͤſche 


4) Schol. Aves. 1478. 1558. Vesp. 1490. Ran. 1126. 
En 15 reel ang iv οννðsrj ij nadννονάεον, x dd dvrıargo- 
ns z0owvis. 5) Schol. Acharn. 866. Eu zo relcı ad- 


. yoapos zart ον]]uñ Eow verevzvie. Schol, Equit. 621. End r 


Tele 11g ue / O1g0yWÄS napayonıpos zar ον,vd Eow vereuxvig, 
tus d dvriorooyns dio i e, n tv dv dog Cod xWAou, 7 
JE zarte rd r, Aupirega Em verkvzvieır. Schol. Ran. 326, 
En 15 reltı nepayoagos zal i x (lies Z versuxvie, 
&ijs qe roiororyla laußızn epayoapo TEQuarılouevn’ usR 
jv dm za avuorpoyn — e Ns 16 re duo at Erb 
vevevxvioı. Ran. 686. "Ent 20 relcı ıng ulv di mapaypa- 
gos zul dın)n Kom verevzvia* Ins d dvi d dınlar “ 
verevzuiaı. Av. 451. En 20 16e. 218 u Oroopis napd=* 
yoryos zul Eoo veveuxvia, n qi eονõus Ei de. 6) 
Schol. Aves 1738. (1730.) En 15 glei rig u orgopis a 
Ertgıgogis nepaygayos, ıns d nwmdns xogwrls. 7) Schol. 
Ran, 443. "Ent ı9 reer ıns u ng0Wdov xal Ti, oTgo- 
de napayoapos, rie dd arriotpopig xogwris, 8) Schol, 
Pac. 461. (458.) H auoıßala urn oroogym E zolwv ıd', Exc 
de Eng xa dvriorgopnv — darauf werden die Versmaße der ein⸗ 
zelnen Verſe beſtimmt und dann nach dem letzten Vers hinzugefuͤgt: 
be, 8 „ C dıran dia 1yv avıanodooıy. 488. (485). H auor- 
Bela chr avrorgogn ıns o ndetons kr orpopis — im 2 
EE al arigortgwsev Em Jırlai. 9) Schol. Ran. 537. 
Eisdeoıg utiovs Yopod npowdızn oTEopÄs Aöyovr Eyovaa — 
Eng d ovommua ,,] nEQLxonNV Gvouoousgks avaloyws Tj 
oroogÄ (Gl.: AvTıorgopi) Ti TE nooormm za) Moin r 
zwiwv* ml 16 He Exarlgov napdyoapos , E verevxvia 
% d] any avrenodooıw, und darauf zu 597: Eisteons us- 
d yogov meguodızıj zei Avriorgogos öuole rñ poßöndelog 
zul TO OVOTnUR, Tois abr TOV Ev TÜ OTOOPN KaT« TE N000- 
Ina ze none xWhoıs Ouyxslusvov Ev ns Anl rd 
TehEı napdyoapos, rod de avornucrog du dınkai" 
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686. Ritter 1272), und zwar beide nach Außen gewandt 


(Voͤgel 1085), bald die Koronis (Fried. 776). 3) Hin⸗ 
ter dem Epirrhem bald die bloße innere Diple nach 
der Vorſchrift Hephaͤſtion's (Wolk. 576. Ritt. 569. 1272. 


Froͤſch. 698), bald Paragraph und Diple (Fried. 1127). 


4) Hinter dem Antepirrhem in der Regel die nach 
Außen gewandte Diple (Wolf. 610. Froͤſch. 730. Weſp. 
1141. Fried. 1127. Ritter 569), ſelten die Koronis (Schol. 
Ritter 1272). - e 

Daß auch bei proſaiſchen Schriften das Zeichen des 


Paragraphos zur Unterſcheidung von Abtheilungen gebraucht 


worden ſei, beweiſt der Scholiaſt zu Thucydides (I, 12: 
ri delle vi agguohoyiaev eig Ta ng rwv /t, 
elg oora 1% Tc, eis Ta Eyousva avrov. zus K 
oro de u£oog din! nagaygayog (vb d. *α naguyo.?) 
nerd. Bei den Neuern hat der Paragraph die Geſtalt 
von § und dient als Abtheilungszeichen, um Abſchnitte 
eines Buches oder eines Capitels oder eines Geſetzes zu 
unterſcheiden, Abtheilungen, welche die Überficht, und wenn 
die Paragraphen wie gewöhnlich numerirt find, auch das 
Auffinden erleichtern. .  (Meier.) 
Paragrele oder Hagelableiter, ſ. Hagel. 
Paragua, ſ. Paragoa. i 
Paraguai-Thee, ſ. Ilex (paraguariensis A. S. H.) 
und in mediciniſcher Beziehung unten im Art. Paraguay. (H.) 
PARAGUANA, Halbinſel im ſuͤdamerikaniſchen Frei— 
ſtaate Venezuela, welche ſich 15 Meilen lang in das Meer 
hineinzieht und von Indianern und wenigen Weißen be⸗ 
wohnt wird, welche ſtarke Viehzucht treiben. In ihrer 
Nähe liegt die Stadt Coro oder Venezuela. (Fescher.) 
Paraguassu, ſ. Peraguagu. 
Paraguatan, ſ. Macrocnemum (tinctorium Hum- 
Ladd). 
BAHACUAT ANRIN DE iſt die Rinde von dem 
Paraguatan- oder Parugatanbaume, welcher in Gujana 
waͤchſt und auch in der Provinz Popayan vorkommen 


ſoll. Der Baum ſoll gegen 30 bis 40 Fuß Hoͤhe errei⸗ 


chen und in ſeinem Durchmeſſer die Dicke eines Manns⸗ 
ſchenkels erhalten. Die Rinde, welche das meiſte Nig⸗ 
ment enthaͤlt, ſoll mit laͤnglichen Vertiefungen verſehen 
ſein, und das von der Rinde entbloͤßte Holz ſoll eine 
ſchoͤne rothe Farbe beſitzen. Das Holz vom Paraguatan⸗ 
baume verhaͤlt ſich in Hinſicht ſeines Pigments ganz ſo 
wie die Rinde, gibt aber nicht immer dieſelben Farben. 
Die Indianer bedienen ſich dieſes Holzes, mit einer ro— 
then Erde vermengt, zum Faͤrben der Baumwolle. 
Dominik Garcia Fernandez ſtellte in Auftrag des 
oberſten Handelsrathes von Spanien Verſuche mit der 
Paraguatanrinde in Beziehung fuͤr den Gebrauch in der 
Faͤrbekunſt an, von welchen ſich eine Überſetzung ſeiner 
Mittheilung im 22. Bande der Annales de Chimie be⸗ 
findet. Die durch Fernandez glaͤnzend geprieſenen Eigen⸗ 


ſchaften dieſes rothen Pigments haben ſich aber keines⸗ 


wegs beſtaͤtigt, indem ſchon Bancroft's ſorgfaͤltig ange: 
ſtellte Verſuche dargethan, daß die Rinde nur eine blaſſe 
Salmfarbe von geringer Beſtaͤndigkeit liefert. Auch meine 


eignen mit der Paraguatanrinde unternommenen Verſuche 


beftätigen Bancroft's Urtheil über dieſen anfaͤnglich fo hoch 


die berühmte Grenzcommiſſion — wiewol umſonſt — Spa: 
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geprieſenen rothen Farbeſtoff. Durch Fernandez's Veroͤf⸗ 
fentlichung ſeiner damit angeſtellten Verſuche aufgemun⸗ 
tert, wurden Partien dieſer Rinde nach Spanien und 
England eingeführt, welches aber bald, als man die Taͤu⸗ 
ſchung gewahr wurde, unterblieb. Jetzt iſt die Paragua⸗ 
tanrinde in Beziehung auf die Faͤrbekunſt in Europa der 
Vergeſſenheit uͤberantwortet. (Kurrer.) 

PARAGUAY. I. Geographiſche und phy⸗ 
ſiſche Überſicht. Der Umfang und die ſtatiſtiſche Un⸗ 
terordnung dieſes Landes ſind, abgeſehen von den Veraͤn⸗ 
derungen der neueſten Zeit, in verſchiedenen Perioden ſehr 
verſchieden geweſen. Da die erſte Coloniſation des Fluß⸗ 
gebietes des Parana keineswegs wie in den übrigen Ero⸗ 
berungen Amerika's von der Kuͤſte aus nach dem Innern 
vorſchritt, ſondern grade die entgegengeſetzte Richtung be⸗ 
folgte (vergl. unten, Geſchichte), ſo wurden der Pro⸗ 
vinz Paraguay im engern Sinne, als dem eigentlichen 
Hauptſitze der Bevoͤlkerung, die Niederlaſſungen am Uru⸗ 
guay, dem Plata und des gran Chaco untergeordnet. 
Sie umfaßte daher in der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrh. 
die gegenwaͤrtig völlig getrennten Staaten und Provinzen 
der Cisplatina oder Banda oriental, Entre rios, Corrien⸗ 
tes, Buenos Ayres, einen Theil von Sa. Fe und das 
eigentliche Paraguay, wurde jedoch im J. 1620 von ih⸗ 
nen durch feſte Grenzen abgeſchloſſen, dabei aber der Ge⸗ 
neralcapitanie B. Ayres untergeordnet, die ihrerſeits vom 
Vicekoͤnigreiche Peru bis 1777 abhängig blieb. Sprachge⸗ 
brauch oder wol auch Misverſtaͤndniß haben uͤbrigens bis 
in verhaͤltnißmaͤßig neue Zeiten die Geſammtheit der Staa⸗ 
ten des Plata, Patagonien nicht ausgeſchloſſen, das Chaco 
und Chiquitos unter dem Namen Paraguay begriffen, 
ein Umſtand, der bei der Vergleichung mancher älterer, 
beſonders jeſuitiſcher Berichte, nicht aus dem Auge zu 
verlieren iſt, obwol von ſpaniſchen Schriftſtellern, auch 
der fruͤhern Perioden, meiſtens ein richtiger Unterſchied in 
der Anwendung jenes Namens gemacht wird. Die eigentliche 
Provinz Paraguay, d. h. das Land zwiſchen dem Parana 
und Paraguay, war nach ihrer erſten (1620) Begrenzung 
bedeutend groͤßer als jetzt. Der oͤſtliche Landſtrich Guayra, 
in welchem ſich zum Theil die aͤlteſten Niederlaſſungen der 
Spanier befanden, wurde im J. 1675 verlaſſen und fiel 
den Braſtliern in die Hände. Immer noch reichten in 
noͤrdlicher Richtung die Grenzen viel weiter als jetzt; man 
rechnete den periodifchen See Kareyes (16° ſuͤdl. B.) noch 
zu Paraguay, ungeachtet die Portugieſen und Braſilier 
von Cuyaba und Matto groſſo ſchon viel weiter am Strome 
hinab Niederlaſſungen angelegt hatten. Spanien trat im 
J. 1750 Guayra und das Land noͤrdlich vom 19 an 
Portugal ab. Ein neuer Verſuch der Portugieſen weiter 
nach Suͤden vorzudringen (1776) veranlaßte einen Krieg, 
änderte zwar nichts an den Grenzbeſtimmungen, gelang 
aber inſofern, als die widerrechtlichen Eingriffe lb den 
Bedraͤngniſſen des Mutterlandes vergeſſen wurden, obgleich 
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niens Recht wiederherzuſtellen geſucht hatte. — Die ge⸗ 


genwaͤrtigen Grenzen Paraguay's ſind: nach O. die 


beiden Fluͤſſe Yaguary und Mbotetey, welche beide in der 
oͤtlichen Huͤgelkette des Landes, der Sierra de San Joſe, 
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entfpringen (zwiſchen 21»˙— 22° Br., 57 30, — 58° L.), 
deren erfterer in den Parana, der zweite in den Paraguay: 
ſtrom faͤllt; nach N. eigentlich der Punkt der Vereinigung 
des Mbotetey und Paraguay (19° 33“ Br.), allein da 
das braſiliſche Grenzfort Coimbra, eine ziemlich regelmaͤßige 
Befeſtigung um 30“ ſuͤdlicher liegt, fo iſt die Grenze in 
den Landſtrich zu legen, der als neutraler hier ebenſo wie 
am Marafion (Lorets und Tabatinga) zwiſchen den Ges 
bieten der Nachbarländer ſich ausdehnt, d. h. auf 20° 
30 Br. Das aͤrmliche Holzfort Borbon (21° Br.) be⸗ 
zeichnet Paraguay's nördliche Grenze. Der Paraguayſtrom 
bildet nach W. die Grenze, der Parana nach Se, denn 
auf dem rechten Ufer des erſtern beginnt Chaco, ein Land, 
in welchem die Europaͤer nie vermocht haben bleibenden 
Fuß zu faſſen, welches nur von wilden Indierhorden durch—⸗ 
ſtreift wird, und zu den wenigſtbekannten Gegenden Süd- 
amerika's zu rechnen iſt. Noch rechnet man einen kleinen 
Landſtrich zu Paraguay, der, außerhalb der angegebenen 
ſehr natürlichen Grenzen liegend, eigentlich der Provinz 
Entre rios angehoͤrt, allein von Paraguay in Anſpruch 
genommen wird, jene Reſte der Jeſuitenmiſſionen namlich 
(57° 30, — 587 30, L., 27 28 Br.), die bis zur Res 
volution auf dem linken Ufer des Parana ſich erhielten, 
allein im Kampfe völlig zerſtoͤrt und verlaſſen worden 
find. Die Grenzländer find im N. und O. Braſilien, 
in S. Corientes und Entre rios, im W. Chaco; rings 
um Paraguay läuft ein breiter und ſondernder Landſtrich, 
der völlig unbewohnt und beſonders im N. gegen 60 geo⸗ 
graphiſche Meilen breit iſt. Der Flaͤcheninhalt innerhalb 
der beſchriebenen Umgrenzung beträgt 3600 geogr. Meil. 
In Hinſicht der Bodenbildung ergibt ſich ziemliche 
Einfoͤrmigkeit; das ganze Land ſtellt eine nach S. und 
W. ſehr langſam abhaͤngige, an vielen Orten, beſonders 
im S., ganz horizontale Ebene dar, welche theils kleine und 
vereinzelte Huͤgel oft von ſehr abgerundeter Geſtalt in ſich 
ſchließt, theils nach O. bis N. in eine Kette von Anhoͤhen 
aufſteigt, die nur in einem ſo ebenen Lande mit dem Na⸗ 
men von Bergen belegt werden koͤnnen, indem fie ſich 
nirgends voͤllig bis auf 1000 Fuß) uber den Spiegel 
der Hauptflüffe erheben. Dieſe Kette verläuft dem Pas 
raguayſtrome parallel von N. nach S. als Fortſetzung 


der Gebirge von Matto groſſo unter dem Namen der Cor- 


dillera de Maracayu, erreicht in der Naͤhe der Quellen 
der oben genannten Grenzfluͤſſe Mbotetey und Yaguary 
ihre größte Höhe, gibt einen Arm ab, den der Parand 
durchbricht, indem er einen bedeutenden Waſſerfall (24 
4’ Gr., 56° 55“ L.) bildet, ſinkt dann langſam ab und 
loͤſt ſich lange vor Erreichung des völlig ebenen Landes 
im S. in zahlreiche, aber unbedeutende Anhoͤhen auf. Sie 
bildet die Waſſerſcheide, indem alle von ihrer oͤſtlichen 
Seite herabſtroͤmende Gewaͤſſer in ſuͤdoͤſtlicher Richtung 
dem Parand zueilen, während diejenigen des weſtlichen 
Abhanges als Confluenten des Paraguayſtromes erſcheinen. 
Im Allgemeinen iſt der noͤrdlichere Theil des Landes huͤge— 


— — 


1) Rengger, Reiſe nach Paraguay. S. 10. „Azara meint, 
daß jene Huͤgel ſich nirgends mehr als 90 Toiſen über ihre (über 
den Fluß erhoͤht liegende) Grundebene erheben. 
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der Ufer ergibt. 
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lig, allein vom 24°—26° Br. durchziehen nur wellen: 
foͤrmige Anhoͤhen die Ebene, welche von da bis zu dem 
Parana eine horizontale Fläche darſtellt, die, weil fie nie: 
driger iſt als der Stand der Gewaͤſſer zur Regenzeit, 
großentheils ſo uͤberſchwemmt wird, daß ſie einen ausge⸗ 
dehnten Sumpf, wol auch periodiſchen See darſtellt. Die 
mittlere Erhöhung des Landes uͤber das atlantiſche Meer 
iſt zwar noch nicht durch voͤllig zuverlaͤſſiges barometriſches 
Nivellement ermittelt worden, indeſſen kann dieſelbe nur 
als ſehr gering angenommen werden, indem (nach Azara) 
der Fall des Paraguayſtromes ungefaͤhr einen Fuß auf die 
Seemeile des Laufes betraͤgt, und von ſeiner Vereinigung 
mit dem Parana bis zur Grenze der Ebbe und Fluth 
das Uferland bereits entſchieden den Charakter der Pam⸗ 
pas traͤgt. Die geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe ſind ſelbſt 
noch einfacher als die Bildung der Oberfläche, und glei: 
chen in vielen Beziehungen denjenigen, die man in den 
auch in andern Hinſichten nicht unaͤhnlichen Ufergegenden 
des untern Theils des Amazonas beobachtet. Abgeſehen 
von der außerordentlichen Ausdehnung des ſichtbar erſt in 
den neueſten Zeiten entſtandenen Alluviums gehört die 
Formation ausſchließlich der tertiaͤren an. Ungleichfoͤrmige 
Geroͤlle einer ſandſteinartigen Hauptmaſſe ſind mit einem 
mehr oder minder eiſenhaltigen Thon mannichfach genug 
zufammengefittet, und erſcheinen bald als Puddingſtein, 
bald aber auch als mehr feinkoͤrniges Gemenge, welches 
an einigen Orten foͤrmlich gebrochen und zum Bauen ver⸗ 
wendet wird; allein nirgends ergibt ſich eine Abwechſelung 
in dieſer Schichtung der Nagelfluh. Obgleich die großen 
Erſchuͤtterungskreiſe der Anden nur in geringer Entfernung 
liegen und ſelbſt in der Provinz Tucuman ſich mancherlei 
vulkaniſche Erſcheinungen zu Tage geben, ſo ſind dieſe 
doch in Paraguay voͤllig unbekannt. Nirgends wird das 
geringſte Zeichen fruͤherer Vulkanitaͤt beobachtet, und eben⸗ 
daher fehlt es auch an Mineralquellen, ſelbſt an ſolchen, 
deren Temperatur der atmoſphaͤriſchen gleichkommt. Der 
Boden theilt an vielen Orten die bekannte Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der großen Ebenen des außertropiſchen Suͤdame⸗ 
rika, nahe an der Oberfläche bedeutende Salzlager zu be: 
ſitzen. Das Syſtem der Gewaͤſſer beſteht aus den 
beiden Hauptflüffen, dem Parand und Paraguay, welche 
auf zwei Seiten das Land umgeben, und alle in dem 
ſelben entſprungene kleinere Fluͤſſe aufnehmen, an der ſuͤd⸗ 
lichſten Grenze aber ſich vereinen. Die Waſſerſcheiden 
find von geringer Höhe und beſtimmen den Lauf der klei⸗ 
nern Gewaͤſſer nur in den erſten Raͤumen ihrer Entfer⸗ 
nung von den Quellen, indem ſich naͤher den beiden 
großen Strömen, vermoͤge der beſonders großen Zerftörs 
barkeit des Bodens, ein gewiſſer Mangel feſtbeſchraͤnken⸗ 
6 Das ſcheinbare Bett iſt ſtets groͤßer als 
die enthaltene Waſſermenge, was jedoch ebenſo wenig wie 
bei den Fluͤſſen des noͤrdlichen Braſiliens, ſo weit dieſel⸗ 
ben große Niederungen durchſtroͤmen, zu dem Glauben ver⸗ 
fuͤhren darf, daß dieſelben einſt eine weit groͤßere Waſſer⸗ 
menge geführt. Eine Erſcheinung, welche in jenen rie⸗ 
ſigen Gewaͤſſern im großen Maßſtabe vorgeht, des Ab— 
waſchens und Anſetzens der Ufer, alſo der Beränderlich- 
keit derſelben unter dem Drange der regelmaͤßigen Über: 
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ſchwemmungen erklaͤrt zur Gnuͤge die unverhaͤltnißmaͤßige 


Breite der flachen Thalwege. 1) Rio Paraguay. Noch 
iſt die eigentliche Quelle dieſes majeſtaͤtiſchen Stromes ſtrei⸗ 
tig, denn obwol fie Azara unter 13° 30“ Br., 60˙ L. 
legt, ſo ergießen ſich doch grade aus jener Gegend, von 
der Serra Pareçys herab, manche kleine Fluͤſſe, die ihren 
Lauf nach Suͤden nehmen, den Strom bilden helfen, und 
vielleicht gleichen Anſpruch auf den Namen von Quell⸗ 
flüffen haben. Schnell nach Süden gewendet bildet der 
Strom unter dem 16° 30’— 18 Br. die beruͤhmte La— 
gung de los Xareyes, welche von den erſten Eroberern 
mit ihren Fahrzeugen erreicht wurde, ihnen und ihren 
Nachfolgern lange fuͤr die eigentliche Quelle des Stromes 
galt und bis in die neueſten Zeiten zu vielen Fabeln Ver⸗ 
anlaſſung gab (ſ. dieſen Art.). Mehre große Inſeln un: 
terbrechen die ſeegleiche Ausbreitung, unter ihnen die Isla 
de los Orejones, beruͤhmt in den Annalen der Eroberung. 
Mit geringen Abweichungen folgt der Strom ſeiner ſuͤd— 
lichen Richtung bis zu ſeiner Vereinigung mit dem Pa⸗ 
rand und nimmt zahlreiche Fluͤſſe und Baͤche auf, die 
ihm jedoch meiſtens nur von der oͤſtlichen Seite zufließen, 
waͤhrend die weſtlichen Laͤnder des waſſerarmen Chaco 
kaum zwei bedeutendere Fluͤſſe ihm zuſenden. Unter den 
öftlichen Confluenten verdienen der Taguary und Mbote⸗ 
tey wegen ihrer Groͤße beſondere Erwaͤhnung. Nachdem 
der Paraguay in ſeinem Laufe nirgends von Klippen oder 
Stromſchnellen unterbrochen, und ſchiffbar ſuͤr Schooner 
und aͤhnliche Fahrzeuge bis zum 16° Br. bei Aſuncion 
voruͤbergeſtroͤmt iſt, vereint er ſich unter 17° 26“ Br. mit 
dem Parand. Die Breite des Fluſſes in der Gegend von 
Aſuncion iſt gegen 3000 par. Fuß; weniger in trockenen 
Jahren, allein hoͤchſt ſelten ſo gering (1332 par. Fuß), 
wie fie Azara einſt beobachtete. Die Tiefe iſt ſich keines⸗ 
wegs uͤberall gleich, indeſſen findet ſich ſtets ein fortlau— 
fender Kanal von 100 — 150 par. Fuß Breite, der, wie 
flach auch uͤbrigens die Flußgegend ſein moͤge, immer 
12—35 par. Fuß tief iſt. Nach Azara's Beobachtungen 
fließen bei mittelhohem Stande in einer Stunde aus dem 
Paraguay (bei Aſuncion) 196,618 Cubiktoiſen Waſſer, 
eine verhaͤltnißmaͤßig nicht ſehr große Menge. Sie wuͤrde 
vielfach groͤßer ſein, waͤre der Fall des Stromes bedeu— 
tender. Er betraͤgt in jener Gegend kaum einen par. Fuß 
auf die Seemeile. — 2) Rio Parana. Der Parana 
entſpringt in den Gebirgen der braſiliſchen Provinz Goyaz, 
zwiſchen 17° 30“ und 18° 30° Br. Seine Richtung iſt 
im Allgemeinen eine ſuͤdſuͤdweſtliche mit gelegentlicher weft- 
licher Abweichung bis zu 27° 16“ Br., 60° 50“ L., wo 
ſie nach Aufnahme des Paraguay entſchieden ſuͤdlich wird. 
Naͤchſt dem Amazonenſtrome iſt der Parana wol der groͤßte 


Fluß Suͤdamerika's; er uͤbertrifft (nach Azara) ſeinen Con⸗ 


fluenten, den Paraguay, an dem Orte der Vereinigung 
durch eine zehnfach groͤßere Waſſermaſſe. Bei Corrientes, 
einige Meilen weiter hinab, wird die Breite von einem 
Ufer zu dem andern mit Einſchluß der Inſel auf eine Lieue 
(2017) geſchaͤtzt. (Rengger.) Ehe der Parana dieſe Gegend 
erreicht, hat er manche Hinderniſſe zu uͤberwinden, denn er 
durchbricht die Gebirgskette von San⸗-Joſé, welche der 
Paraguay zur Seite laͤßt. Aus der ſchnellern Abdachung 
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des Landes von O. nach W. erklärt ſich der raſche Lauf 
des Parana, aus den entgegenſtehenden Hinderniſſen der 
Berge manche Unregelmaͤßigkeit ſeines Laufes. Der letz⸗ 
tere wird ſchon innerhalb der brafiliichen Grenze durch 
mehre Waſſerfaͤlle unterbrochen. Mit Erreichung der Cor⸗ 
dillera de los montes (Maracayu) breitet ſich der Strom 
in ein Waſſerbecken von 2100 Klaftern Breite und 6 — 
7 Kl. Tiefe aus, indem ihm nur ein einziger und enger 
Weg geoͤffnet iſt, um nach W. durch die Berge fortzu⸗ 
ſtroͤmen. Dieſer Kanal von 30 Kl. Breite fuͤhrt bei ei⸗ 
ner Neigung feines Bettes von 50° jene ungeheure Waſſer⸗ 
maſſe mit Pfeilesſchnelle fort. So entſteht eines der zahl⸗ 
reichen Naturwunder Amerika's, der Salto grande del Pa⸗ 
rand (24 4° Br.), den aber auch im Lande ſelbſt nur 
Wenige ſehen, ſeit mit dem Ruin der Miſſionen und ges 
wiſſer Handelszweige die umliegende Gegend von Neuem 
zur unbewohnten Wildniß wurde. Mit dem Austritte aus 
den Bergen wird der Lauf noch keineswegs ruhiger; nur 
erſt weiter hinab, wo immer noch die Breite nur 400 Kl. 
beträgt, während jedoch die Tiefe außerordentlich iſt, moͤ⸗ 
gen kleine Fahrzeuge auf- und abſteigen. Ungefaͤhr fuͤnf 
bedeutendere Fluͤſſe ergießen ſich in den Parana. Sie 
theilen jedoch den Charakter des letztern, und ſind kaum 
für Kaͤhne überall ſchiffbar. In genauer Verbindung mit 
dieſer großen Menge von Fluͤſſen ſtehen die Seen und 
Suͤmpfe, die zum Theil nur periodiſch, einen ſehr großen 
Theil der ebenen Oberflaͤche des Landes einnehmen, und 
für alle Zeiten ein um fo größeres Hinderniß der vollſtaͤn⸗ 
digen Bebauung und der ſyſtematiſchen Verknuͤpfung der 
Niederlaſſungen ſein werden, je weniger die Beſchraͤnkung 
der Überſchwemmungen oder die Ableitung der flachen Seen 
im Bereiche menſchlicher Kraͤfte liegen. Eigentliche Quel⸗ 
len ſind nur in den hoͤhern Huͤgelketten wirklich vorhan⸗ 
den. Sie ſind von dem Wechſel der Jahreszeiten unab⸗ 
haͤngig und frei von den erdigen oder vielmehr ſchlam⸗ 
migen Beſtandtheilen, welche das Waſſer mancher Fluͤſſe, 
beſonders aber der Landſeen, wenn auch nicht untrinkbar, 
wenigſtens ſehr unangenehm machen. Das ſehr haͤufige 
Vorkommen von Quellen in den niedern Ebenen, die, 
ohne Baͤche bilden zu koͤnnen, ſich in weite Suͤmpfe ver⸗ 
lieren, erklaͤrt ſich aus der Configuration des Bodens aller 
jener Niederungen. Auf einem ſehr niedrigen Niveau, oft 
tiefer gelegen als der Spiegel der Hauptfluͤſſe, obwol ges 
trennt durch flache aus Geroͤllen beſtehende ſchwellenar⸗ 
tige Erhoͤhungen, ſelbſt nur aus einem neuen Suͤßwaſſer⸗ 
alluvium beſtehend, find dieſe Ebenen einmal die natuͤr⸗ 
lichen Becken fuͤr die Anſammlung aller von den Huͤgeln 
ablaufenden Regenſtroͤme, und werden außerdem mittels 
der Durchſickerung während der Anſchwellung der Ströme 
mit einem gleich hohen Waſſerſpiegel bedeckt. Auch wenn 
dieſe periodiſchen Erſcheinungen noch bei weitem nicht ihre 
außerſte Höhe erreicht haben, gleicht dennoch der Boden 
einem mit Waſſer durchzogenen Schwamme, denn wo 
man irgend einige Fuß tief hinab graͤbt, mag man mit 
Sicherheit erwarten auf Waſſer oder doch auf Schlamm 
zu treffen. Als Paraguay's politiſche Grenzen viel weiter 
nach N. reichten als gegenwaͤrtig, war es reicher an großen 
natuͤrlichen Waſſerbehaͤltern, die zumal in den obern Ge⸗ 
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genden des Paraguayſtromes außerordentliche Ausbreitung 
erlangen. Der groͤßte See von nicht ſtreng periodiſcher 
Entſtehung iſt die Laguna de Ybera, ſuͤdlich vom Pa: 
rand und eigentlich ſchon innerhalb der Grenzen von Cor: 
rientes liegend. Ohne ſichtbaren Zufluß zu erhalten, be: 
hauptet ſich auch in der trockenſten Jahreszeit das Waſſer 
auf gewiſſer Hoͤhe, eine Erſcheinung, welche ſich allein 
mittels Durchſickerung aus dem nahen Strome erklaͤren 
laͤßt. Die Tiefe dieſes Beckens iſt gering, denn nur 
ſehr kleine Fahrzeuge mögen ſich den Weg uber die Un⸗ 
tiefen bahnen, und finden ſelbſt zur Zeit des hoͤchſten 
Waſſerſtandes ſelten mehr als 5 —6 Fuß tiefes Fahr: 
waſſer. In der entgegengeſetzten Jahreszeit trocknet zwar 
der Yberaſee ebenſo wenig als andere völlig aus, allein 
er loͤſt ſich dann in eine Menge von kleinen Teichen auf, 
die durch ſchmale, aber völlig verſumpfte Landſtreifen ge⸗ 
trennt, mit einer unendlichen Menge Waſſerpflanzen uͤber⸗ 
deckt, hin und wieder ſogar durch große Gruppen von 
Baͤumen und amphibiſchem Strauchwerk unterbrochen, täus 
ſchend das Anſehen einer gruͤnenden Wieſenlandſchaft bie— 
ten, aber ein Labyrinth bilden, in welchem der Reiſende 
oder Jaͤger ebenſo wenig mit ſeinem Kahne als auf ſei— 
nem Pferde einzudringen vermag. Regelmaͤßig treten zu 
wei verſchiedenen Zeiten die großen, aber gleichmaͤßigen 
Asch delt der Hauptſtroͤme ein, im Januar, und 
die zweite gegen den Monat April. Die letztere erreicht 
ihre aͤußerſte Hoͤhe im Monat Mai, und verlaͤngert ſich 
bisweilen in den Juli, allein beide verlieren, wenigſtens 
bei oberflaͤchlicher Beobachtung dadurch gar ſehr an ges 
nauer Periodicitaͤt, daß einzelne kleine Erhebungen der 
Waſſermaſſe aus zufaͤlligen Urſachen (z. B. ungewoͤhn⸗ 
lichen Regenguͤſſen in den braſiliſchen Provinzen) ploͤtzlich 
eintreten, und zweitens durch den unbemerkten Übergang 
der einen Überſchwemmung in die andere, uͤberall da, wo 
die Ufergegenden ſo außerordentlich flach ſind, daß die 
Gewaͤſſer ſich ungehindert ausbreiten, und durch neue Zu: 
ſtroͤmung ihr Niveau nur gering veraͤndert wird. Daſſelbe 
großartige Schauſpiel, welches die Anſchwellungen des 
Drenofo und Amazonenſtromes, freilich auf einem viel 
ausgedehnteren Theater, darbieten, wiederholt ſich in Pas 
raguay. Mit einer uͤberraſchenden Schnelligkeit wachſen 
die Gewaͤſſer an, nicht ſelten gegen zwei Fuß innerhalb 
24 Stunden, eine Vermehrung ihrer Maſſe, die beſonders 
dann Verwunderung hervorbringen muß, wenn man weiß, 
daß bei der ungewoͤhnlichen Horizontalitaͤt des Bodens 
die Erhebung des Stromes nur um einen Fuß uͤber den 
gewoͤhnlichen Stand die Ufergegenden ſchon meilenweit un⸗ 
ter Waſſer ſetzt. Wie ungeheuer die herbeiſtroͤmende Waſſer— 
menge der Überfluthungen ſein muͤſſe, ergibt ſich daraus, 
daß eine Ausdehnung von 5000 OLeguas (20 = 1“ zwi⸗ 
ſchen dem 16— 22° Br. in kurzer Zeit unter dem naffen 
Elemente verſchwindet, waͤhrend Suͤmpfe von 1000 Le⸗ 
guas Flaͤcheninhalt (Lag. de Ybera) in Seen verwandelt 
werden, die ſich gefüllt erhalten, obwol ihre tägliche Ver: 
dunſtung an 70,000 Tonnen beträgt. Die Höhe der Übers 
fluthung erreicht vielleicht wegen ihrer Unbeſchraͤnktheit nicht 
ganz das Vorbild des gewaltigen Amazonenſtromes. Mehr: 
fache Erfahrung beweiſt, daß der letztere zumal in ſeinen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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hoͤhern Regionen in einem Raume von 35 bis 40 Fuß 
ſenkrecht falle und ſteige, je nachdem die Jahreszeit die 
eine oder die andere Erſcheinung bedingt. Der Paraguay⸗ 
ſtrom erreicht nur bei den außerordentlichſten Anſchwellun⸗ 
gen eine Höhe von 25 Fuß uͤber feinem niedrigſten Stande, 
allein der vielfach erwaͤhnte Mangel hoͤherer Ufer macht 
die überſchwemmungen um fo wirkſamer, indem fie ein 
mal ebenſo wol das Land ungemein befruchten, als ſie 
auf der andern Seite entweder weite Flaͤchen periodiſch 
unbewohnbar machen, oder das Werk der Menſchenhaͤnde 
in wenigen Stunden zerſtoͤren. Salzige Quellen und ſal⸗ 
zige Seen ſind haͤufig im ganzen Lande, indem zwar nicht 
große Steinſalzlager an der Oberflaͤche vorkommen, aber 
der Boden doch uͤberall mit Salz in gebundenerer Form 
geſchwaͤngert iſt. — Klimatiſche Verhaͤltniſſe. Der 
bei weitem groͤßere Theil des eigentlichen Paraguay liegt 
jenſeit des ſuͤdlichen Wendekreiſes, und genießt deshalb 
eine Menge von Vortheilen und eine Herrlichkeit des Kli- 
ma's, welche man in den eigentlich tropiſchen Laͤndern 
um ſo weniger unbeſchraͤnkt vorzufinden erwarten darf, je 
mehr ſie ſich dem Aquator naͤhern und je geringer ihre 
Erhebung uͤber den Ocean iſt. Wenn die hoͤchſt entwickelte 
Lebenskraft alles Organiſchen und die außerordentliche Pro⸗ 
ductivitaͤt des Bodens zwiſchen den Wendekreiſen, durch 
ein ſehr eigenthuͤmliches Klima unterſtuͤtzt, die hoͤchſte Stufe 
ihrer Ausbildung erreichen, fo ergibt ſich in der Geſammt⸗ 
heit jener Erſcheinungen ebenfalls ſehr Vieles, was dem 
Menſchen beſchwerlich, wo nicht feindlich entgegentritt. 
Diejenigen Laͤnder, die vermoͤge ihrer Nachbarſchaft alle 
Vortheile der tropiſchen Gegenden genießen, ohne grade 
in den Bereich ihrer aufwiegenden Nachtheile zu gerathen, 
ſind ohne allen Zweifel die begluͤckteſten der Erde. Pa⸗ 
raguay beſitzt einige jener Vorzuͤge, die manches den Tro⸗ 
pen genaͤherte Land, z. B. Chile, Neuſuͤdwales u. ſ. w., 
in ſehr hohem Maße auszeichnen, ohne grade gleich weit 
von den Wendekreiſen entfernt zu ſein. Seine oͤrtliche 
Beſchaffenheit ſichert ihm auf einer mittlern Breite von 
24° ziemlich dasjenige Klima, welchem man anderwaͤrts 
nur wenn man ſich um 6— 82 mehr den Polen nähert, 
begegnet. Unbeſchuͤtzt durch irgend eine hoͤhere Huͤgelkette 
nach Suͤden, nach Suͤdweſt und Weſten ebenſo den Ein⸗ 
wirkungen der Luftſtroͤme ausgeſetzt, die aus den groͤßten 
Entfernungen eine ziemlich fremdartige Temperatur herbei⸗ 
fuͤhren koͤnnen, ohne irgend hoͤhere Berge, von einer 
außerordentlichen Menge großer und kleiner Fluͤſſe durch⸗ 
zogen, bietet es Anomalien in klimatiſcher Beziehung, die 


ebenſo leicht erklaͤrlich als dem Einwohner foͤrderlich ſein 


muͤſſen. Die atmoſphaͤriſche Temperatur von Paraguay 
iſt niedriger, als man ſie von der Breite und vielleicht 
der Temperatur ziemlich benachbarter braſiliſcher Provin⸗ 
zen abnehmen moͤchte. Der Einfluß der Sonne auf die 
Hervorbringung einer mittlern Temperatur wird durch viele 
Nebenurſachen ſo ſehr beſchraͤnkt, daß man hart neben 
dem Wendekreiſe und in kaum nennenswerther Erhoͤhung 


uͤber dem Meere nicht ſelten im Juli und Auguſt das 


Queckſilber des Nachts bis auf den Nullpunkt fallen ſieht, 

und daß die niedrigen Pflanzen, oder was aus manchen 

Gruͤnden eine entſcheidendere Thatſache ſein moͤchte, die 
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Hüttendächer duͤnn mit Weißfroſt bedeckt erſcheinen. Die 
gewöhnliche Temperatur jener Jahreszeit iſt 12 — 15 R. 
am Tage, die Haͤlfte weniger des Nachts. In den ent⸗ 
gegengeſetzten Monaten tritt das tropiſche Verhaͤltniß rei⸗ 
ner hervor, denn waͤhrend neun Monaten ſteht Mittags 
das Queckſilber ſelten unter 20“ R., gewohnlich 24 — 
25°, in den noͤrdlichſten Gegenden ſogar 30°; haͤufiger 
jedoch zeigt ſich dieſer Waͤrmegrad in den dichtbewaldeten 
Strichen des Innern, als an den luftigern Stromufern ), 
ein Verhaͤltniß, welches auch unter dem Aquator beobach⸗ 
tet wird, und namentlich in den Urwaͤldern laͤngs deß 
Maraiion zu mancher auffallenden Erſcheinung Veran⸗ 
laſſung gibt. Die Winde bringen große Veraͤnderungen 
in den Stand der Temperatur. Der Nordwind, welcher 
uͤber die weit ausgedehnten Waldgegenden der waͤrmſten 
Theile Suͤdamerika's ſtreicht, ehe er Paraguay's Grenzen 
beruͤhrt und eine außerordentliche Menge von Waſſer dem 
roßen Flußnetze nördlich und ſuͤdlich vom Aquator in 
Dunſtſorm aufgeloͤſt entfuͤhrt, bringt zwar im Winter 
eine Steigerung der Wärme von 8 — 10˙ſ in kurzer Zeit 
hervor, allein zugleich einen hohen Grad von Feuchtigkeit 
und einzelne Nebel. Im Sommer hingegen wird die 
Hitze in ſolchem Maße durch ihn geſteigert, daß alles Le⸗ 
bende zu erkranken ſcheint, ein Phaͤnomen, welches nicht 
ſowol durch die materielle Einwirkung der Waͤrme als 
vielmehr durch die hoͤchſt empfindliche Überladung der At⸗ 
moſphaͤre mit Elektricitaͤt zu erklären fein dürfte. Die 
Winde zwiſchen Suͤdoſt und Suͤdweſt bringen ziemlich die 
entgegengeſetzte Wirkung hervor. Derſelbe gewaltige Luft⸗ 
firom, der an der aͤußerſten Suͤdſpitze dieſes großen Con⸗ 
tinentes bei heiterem Himmel furchterregende Seeſtuͤrme 
erzeugt, längs der weſtlichen Kuͤſte bis gegen den 30° Br. 
wenig an Intenſitaͤt verlierend, nur erſt in der Gegend 
des Wendekreiſes zum gleichfoͤrmigen, paſſatartig vorherr⸗ 
ſchenden Winde des großen Oceans wird und dort perio⸗ 
diſche Seeſtroͤmungen erzeugt, verbreitet ſich auch noch 
uͤber Paraguay. Leicht glaublich iſt es, daß ein breiter 
Luftſtrom, der uͤber eine in ihrer groͤßten Ausdehnung 
mit Schneebergen beladene Kuͤſte dahinwehte ) und un⸗ 
gebrochen von irgend einer bedeutenden Erhoͤhung des 
ſteppenartigen Binnenlandes eine den Wendekreiſen ge⸗ 
naͤherte Gegend erreichte, die Temperatur in ungewohn⸗ 
tem Maße erniedrigen koͤnne. Das Queckſilber faͤllt nach 
dem Eintreten dieſes Windes ſelbſt mitten im Sommer 
bisweilen innerhalb einer Viertelſtunde um 10 — 12 und 
vermag des Nachts, zumal in den Monaten Juni bis 
Auguſt, eine dem koͤrperlichen Gefuͤhle hoͤchſt unangenehme 
Kaͤlte hervorzubringen, ohne jedoch jene duͤnne Eisdecke 
auf dem ruhig ſtehenden Waſſer zu erzeugen, welche Azara 
in zwei beſonders kalten Wintern (1786 und 1789) wirk⸗ 


2) Dieſe Angaben beruhen auf den Beobachtungen Rengger's 
(Reife S. 67). Azara (chap. I.) ſtellt die Temperatur des Som⸗ 
mers im Allgemeinen um einige Grade niedriger, indem er (nach 
Rengger) innerhalb eines gegen die Hitze ſorgfaͤltig verwahrten Zim⸗ 
mers beobachtete. 3) Die Berge an der Magellansſtraße nach 
Churruca (Viage. 1787. S. 300). Capitain King's Expedition 
fand in einigen Buchten noͤrdlich vom Cabo Pilares ſogar Glet⸗ 
ſcher bis faſt an die Meeresflaͤche herabreichend. 
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lich geſehen zu haben verſichert. Daß jedoch dieſer Wind 
bei laͤngerer Dauer auf die Thiere einen dem Winter der 
noͤrdlichern Gegenden analogen Eindruck machen muͤſſe, 
erhellt daraus, daß dieſe ſich von der Zeit ſeines erſten 
Eintretens an mit ſtruppigem und dichterem Winterhaare 
bekleiden. Die Gewaltſamkeit ſolcher Stuͤrme iſt ſo außer⸗ 
ordentlich, daß es die Jeſuiten unmoͤglich fanden in den 
offener gelegenen Kirchengebaͤuden ihrer Miſſionen auf der 
Suͤdſeite Glasfenſter zu erhalten, und daß ſie gezwungen 
waren, fie mit Tafeln von Marienglas zu verſchließen ). 
Je ſuͤdweſtlicher der Urſprung dieſer Stuͤrme iſt, um ſo 
mehr erkaͤlten ſie die Luft. Die bis tief hinab mit Schnee 
beladenen oͤſtlichen Abhaͤnge der patagoniſchen Anden ge⸗ 
ben den Schluͤſſel zur Erklaͤrung. Weſtliche Winde ſind 
ſelten, aber gewoͤhnlich die Vorgaͤnger ſtarker, mit Ge⸗ 
wittern verbundener Stuͤrme, und nie treten ſie ein, ohne 
Regen herbeizufuͤhren. Die Oſt- und Nordoſtwinde ſind 
nur auf die herbſtliche Jahreszeit beſchraͤnkt. Da ſie vom 
nicht ſehr entfernten atlantifchen Meere herkommen, fo 
haben ſie das in Bezug auf ſchnelle Wolkenbildung hoͤchſt 
veraͤnderliche Wetter in ihrem Gefolge, von dem nicht 
leicht eine Seekuͤſte, nicht einmal die aͤquatoriglen (z. B. 
Para), während der ſogenannten winterlichen Periode frei 
ſind. Der Charakter der Jahreszeiten iſt zwar in Para⸗ 
guay nicht ſo ſcharf getrennt, wie in dem ſuͤdlichern B. 
Ayres, allein deutlicher ausgeſprochen als in den Aqua⸗ 
torialgegenden. Der Fruͤhling wird durch das erhoͤhte Le⸗ 
ben der Pflanzenwelt angedeutet, denn wenn auch die 
wenigſten Baͤume ihre Blaͤtter abwerfen, ſo faͤllt immer⸗ 
hin in die Periode vom October und November die Bluͤthe 
derſelben und die Paarung der juͤngern Voͤgel. Die me⸗ 
teorologiſchen Erſcheinungen beſchraͤnken ſich auf häufige 
Regenguͤſſe, die ohne die Heftigkeit der herbſtlichen Er⸗ 
gießungen zu haben den Boden ſehr durchweichen und 
die erſte der doppelten Uberſchwemmungen des Landes ver⸗ 
urſachen. Mit dem Eintritte des Sommers werden zwar 
die Regen ſeltgzner, allein die Stürme um fo häufiger. 
Der Suͤdwind fuhrt dann jene unglaublich dicht herab⸗ 
fallenden Regen herbei, die naͤher am Aquator nur durch 
kurze Pauſen unterbrochen den ſogenannten Winter vor 
jeder andern Jahreszeit auszeichnen. Treten dann auch 
Anſchwellungen der kleinen Flüffe oft in ſolchem Maße 
ein, daß weite Landſtriche durch ſie verwuͤſtet werden, ſo 
iſt die Waſſermenge dennoch zu gering, vielleicht auch die 
gleichzeitige Verdunſtung zu groß, als daß die Stroͤme 
des erſten Ranges durch ſie bedeutend erhoͤht werden koͤnn⸗ 
ten. Wie uͤberall im waͤrmern Amerika ſind ſolche Er⸗ 
gießungen waͤhrend der trocknern Monate allem Lebenden 
im hoͤchſten Grade willkommen; Thiere begruͤßen die na⸗ 
henden Wolken mit Zeichen eines freudigen und unver⸗ 
kennbaren Vorgefuͤhls, und die Pflanzen entwickeln ſich 
dann mit uͤberraſchender Schnelle. Bleiben im Sommer 
dieſe Regen laͤnger aus, ſo werden ſie durch die außeror⸗ 
dentlich dichten Niederſchlaͤge von Thau erſetzt, die in ih⸗ 
ren aͤußern Zeichen oͤfters leicht mit feinem Regen zu ver⸗ 


E. 19 beithofer, Geſch. der Abponer: (Wien 1783.) 1. Th. 
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wechſeln ſind. Die eigentliche Regenzeit iſt der Herbſt; 
waͤhrend ſeines Verlaufes bekleiden ſich die Gefilde mit 


neuem und ſaftigerem Grün, allein zugleich ſchwellen die . 


Stroͤme zum zweiten Male an, und die Überfluthung er⸗ 
reicht ihren Gipfel im Mai. Die allgemeine Feuchtigkeit 
jener Jahreszeit iſt mit erhöhter atmoſphaͤriſcher Tempera— 
tur verbunden und wird zur Urſache haͤufiger Krankheiten. 
Der Winter, d. h. die Monate Juni, Juli, Auguſt, bil 
det nicht die eigentliche Regenzeit. Er unterſcheidet ſich 
am auffallendſten durch das Vorherrſchen einer kuͤhlen Tem— 
peratur und eines heitern Himmels, durch den Mangel 
an anhaltenderen Regen und durch gelegentliche Nebel. 
Tritt Windſtille nach laͤngerem Wehen des Suͤdwindes 
ein, ſo entſteht, zumal in den erſten Morgenſtunden, leicht 
ein duͤnner Weißfroſt. Dem Europaͤer ſagt dieſe Sahres- 
zeit um ſo mehr zu, als die mittlere Temperatur gewoͤhn⸗ 
lich gegen 15° R. beträgt. — Pflanzenwelt. Ob⸗ 
gleich ein von hoͤhern Gebirgszuͤgen entbloͤßtes, in ſeinem 
geognoſtiſchen Verhalten ziemlich einfaches Land nicht die 
Pflanzenverſchiedenheiten, wenigſtens nicht in Bezug auf 
die Zahl der Familien, darbieten kann, die man uͤberall 
in den den Anden gendherten Gegenden des tropiſchen 
Amerika beobachtet, ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß 
Paraguay's Flora reichhaltig ſei. Wenn auch derjenigen 
des Amazonenſtromes nicht voͤllig gleich, indem die Huͤgel⸗ 
ketten im Innern Paraguay's eine Abänderung der Boden⸗ 
flaͤche veranlaſſen, die mit ſehr geringer Ausnahme laͤngs 
der Ufer jenes aͤquatorialen Stromes nirgends bemerkbar 
iſt, fo iſt fie ihr ohne Zweifel doch ſehr analog. An ge 
nauen Nachweiſungen über dieſen Gegenſtand fehlt es noch 
der botaniſchen Welt, indem die wenigen wiſſenſchaftlichen 
in Paraguay eingedrungenen Reiſenden mehr mit Zoolo— 
gie als Pflanzenkunde ſich beſchaͤftigten. Die Forſchungen 
S. Hilaire's in einigen benachbarten braſiliſchen Provin— 
zen ſcheinen die obigen Vorausſetzungen über den Cha— 
rakter der paraguayiſchen Flora zu rechtfertigen. Für fie 
dürfte die für einen Theil der braſiliſchen Flora aufge 
ſtellte Eintheilung gelten: in eine Flora der dichtbewalde⸗ 
ten Niederungen entlang der haͤufig uͤber ihre Ufer ſich 
ausbreitenden Fluͤſſe, in diejenige der an Gramineen reis 
chen offenen Felder, wo periodiſch ſich Landſeen bilden, 
zuletzt in diejenige der ſchwellenaͤhnlichen Huͤgelketten. Die 
letztere Flora duͤrfte in zwei Unterabtheilungen zerfallen, 
die Region des Hochwaldes, den keine Überſchwemmung 
berührt und die buſchartige Vegetation auf den unfrucht— 
baren, durch Regenguͤſſe tief ausgefurchten Schneiden der 
Huͤgel. Bei der Allgemeinheit mancher Zuͤge in dem Ge— 
maͤlde der vegetabiliſchen Welt des tropiſchen Amerika darf 
es nicht uͤberraſchen, zu vernehmen, daß Baͤume ſich un⸗ 
ter 23? ſuͤdl. Br. an den Flußufern finden, die zuerſt 
durch Pflanzenkenner in Guyana und am Orenoko ent⸗ 
deckt wurden. Wahrſcheinlich unterſcheiden ſich, botaniſch 
genommen, die haͤufig uͤberſchwemmten Forſte des noͤrd⸗ 
lichſten Paraguay nur wenig von den unter gleichen Be⸗ 
dingungen vegetirenden des Aquators. Treten wol auch 
andere Arten auf, ſo bleiben doch gewiß die meiſten Gat⸗ 
tungen ſich gleich. Die amphibiſchen Pflanzen, artenreich 
in jenen Laͤndern, wo das Feſte und Fluͤſſige im fort⸗ 
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dauernden Kampfe um die Oberherrſchaft begriffen ſcheint, 
find, wie man aus vielen bis in den Plataſtrom treiben: 
den Reſten abgenommen hat, ſich ziemlich gleich. Et— 
was verſchiedener duͤrfte jedoch das Verhalten der Ve— 
getation in den trockenen Hochwaͤldern des Innern (Coa— 
guaza) ſein, obwol die allgemeinen Zuͤge der tropiſchen 
Pflanzenwelt ſich auch da unverkennbar entwickelt finden, 
z. B. der außerordentliche Artenreichthum an Baͤumen, 
ihre Beladung mit Schmarotzerpflanzen und Rankenge— 
waͤchſen, der Mangel einer krautartigen Vegetation an 
dem ewig beſchatteten und feuchten Boden und die raſche 
Vergaͤnglichkeit, die auch die rieſigſten Staͤmme nicht ſpart. 
Der Pflanzenwuchs der offenen Ebenen beſchraͤnkt ſich in 
den niedern Gegenden auf geſellige, ſtrauchartige Pflanzen, 
die Repraͤſentanten der Rhizophoren der tropiſchen See— 
kuͤſten, der Hermeſien des Orenoko und Amazonas, und 
auf rohrartige Graͤſer; in den hoͤhergelegenen Gegenden 
(Lomadas) entwickelt ſich eine Vegetation, allen Zeichen 
nach derjenigen der braſiliſchen Campos ſehr aͤhnlich. 
Übergänge aus der Vegetation des Hochwaldes in dieje— 
nige der begraſten Gefilde ſind nirgends vorhanden, beide 
beſtehen unvermiſcht hart neben einander. Zur Vegeta— 


tion der Lomadas gehoͤrt die Zone gedraͤngten Buſchwer⸗ 


kes auf den hoͤchſten Kaͤmmen. Sie duͤrfte wahrſcheinlich 
derjenigen der Berge der Banda oriental gleichkommen, 
alſo auch gleich dieſer einige Familienaͤhnlichkeit beſitzen 
mit der Flora gewiſſer Gegenden von Chile. Weniger 
noch als der Charakter der Vegetation ſind Einzelnheiten 
über den Nutzen, den der Eingeborne aus jener zieht, bes 
kannt. Wie in allen tropiſchen Laͤndern tritt wol auch 
in Paraguay das Pflanzenreich bald hilfreich, bald feind— 
lich und hinderlich dem Menſchen entgegen, und die Werke 
der altern Schriftſteller geben uns manche hierher gehoͤ⸗ 
rende Bemerkungen. Allein ſie ſind zu wenig zuſammen⸗ 
bangend und entbehren zu ſehr der gegenwärtig unent- 
behrlich gewordenen botaniſchen Benennung und Ordnung, 
als daß ſie hier weitere Eroͤrterung erhalten duͤrften. Der 
Ackerbau wird durch Reichthum des Bodens und das 
Klima unterſtuͤtzt, beſchraͤnkt ſich jedoch naturgemaͤß auf 
die Erziehung tropiſcher Gewaͤchſe. Wenn auch euro— 
paͤiſche Cerealien in der vorherrſchenden Temperatur des 
Landes kein unuͤberwindliches Hinderniß finden, ſo fallen 
doch die Ernten, ſelbſt in den höher gelegenen und kuͤb—⸗ 
lern Diſtricten der ehemaligen Miſſionen, nur gering aus, 


und find ſtets unzulaͤnglich, um die eingeborne Bevoͤl— 


kerung zu erhalten. Reis wurde erſt um die Mitte des 
18. Jahrh. von den Jeſuiten eingefuͤhrt, und gedeihet wohl, 
wenn auch nicht in dem Maße wie der Mais, der als 
Hauptgegenſtand der einheimiſchen Agricultur anzuſehen iſt. 
Als das vorzuͤglichſte Nahrungsmittel aller Volksclaſſen 
verdient er die ihm werdende ſorgfaͤltigere Cultur. Seine 
vielfache Verwendung iſt in Paraguay ganz wie in den 
andern Laͤndern des ſpaniſchen Suͤdamerika, und die Na⸗ 
men der verſchiedenen aus ihm bereiteten Gerichte ſind 
ſich ziemlich uͤberall gleich). Wie in Peru ſpielt die 
ſuͤße Yuca (Mandio der Paraguayer, Manihot Aipi. 
„ . EEE en 


5) Rengger, Reiſe. S. 149. a 
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Pohl.) eine bedeutende Rolle; ſie bildet ein Lieblingsge⸗ 
richt, deſſen Mangel zuerſt in dem reiſenden Eingebornen 
den Wunſch nach Ruͤckkehr zur Heimath einfloͤßt; die 


giftige Manioc (M. utilissima Pohl.) wird zwar eben⸗ 


falls angepflanzt, allein man beſitzt nicht halb die Fer⸗ 
tigkeit der Braſilier, aus ihr eine Menge verſchiedener 
Stoffe darzuſtellen, und bereitet nicht einmal das beruͤhmte 
Satzmehl, das vorzuͤgliche Nahrungsmittel aller Volks⸗ 
claſſen Braſiliens. Mani (Arachis), ſuͤße Bataten u. ſ. w. 
gehoͤren ebenſo wol in das Verzeichniß der gebaueten Pflan⸗ 
zen Paraguay's als aller warmen Laͤnder Amerika's, und 
nicht minder das Zuckerrohr. Alle Claſſen verbrauchen theils 
den eingedickten Saft, theils den kryſtalliſirten Zucker mit 
jener beſondern Luͤſternheit nach Süßigkeiten, die der Ein⸗ 
geborne tropiſcher Gegenden mit ſehr vielen Thieren der⸗ 
felben Lander theilt, und welcher er ohne ſichtbaren Scha⸗ 
den im Großen Genuͤge leiſten darf. Gelegentlich erſchei⸗ 
nende Fröfte find jedoch dieſem Culturzweige häufig ſehr 
nachtheilig, obſchon im Allgemeinen ſeine Producte in kei⸗ 
ner Art, wenn nur irgend einige Sorgfalt bei der Be⸗ 
reitung ſtattfindet, hinter den in Europa bearbeiteten zuruͤck⸗ 
bleiben ſollen. Wie anderwaͤrts im Innern Suͤdamerika's 
ſteht auch in Paraguay die Theurung der Arbeit der Be⸗ 
reitung feinen Zuckers zum Behufe des auswaͤrtigen Han⸗ 
dels entgegen. Als Hauptgegenſtand des Landbaues, we⸗ 
nigſtens in den Zeiten, ehe die Regierung Francia's eine 
ſtrenge Grenzſperre anordnete, und als Pflanze, die auf 
jenem Boden außerordentlich gedieh, iſt der Tabak zu 
nennen. Die Art des Anbaues und die Bereitung des 
Productes gleichen ſich faſt genau in Paraguay und dem 
weitentlegenen Maynas ). Baumwolle gedeiht ungemein 
und bedarf kaum der Pflege. Der Gebrauch, die gewoͤhn⸗ 
liche Kleidung faſt aus ihr allein zu verfertigen, die Theu⸗ 
rung fremder Stoffe, beſonders aber die Schwierigkeit 
dieſe zu erlangen, vermehren alljaͤhrlich die Pflanzungen. 
Dem Anbaue zahlreicher Arten von Gartengewaͤchſen iſt 
der Eingeborne Paraguay's nicht minder abgeneigt als 
überhaupt alle ſpaniſche Creolen. Der Appetit dieſer Men⸗ 
ſchen iſt zwar nicht einfacher als derjenige des Bewohners 
des civiliſirten Europa, allein Indolenz und Vorurtheil 
uͤberwiegen ihn maͤchtig. Daher iſt das Verzeichniß eß⸗ 
barer Gartengewaͤchſe ebenſo klein als die Gerichte einfach, 
wo nicht aͤrmlich find. Die Eigenthuͤmlichkeit des Klima's, 
während langer Perioden ziemlich kuͤhl zu fein, würde 
die Anpflanzung des Weinſtockes ſehr beguͤnſtigen; nach 
Azara ſollen im J. 1602 mehre Millionen von Reben 
um Aſuncion gepflanzt geſtanden haben, allein gegenwaͤr⸗ 
tig erſcheint das nuͤtzliche Gewaͤchs nur vereinzelt, ebenſo 
ſehr in Folge der wie ein Fluch auf dem ſpaniſchen Ame⸗ 
rikaner laſtenden Liebe zur Unthaͤtigkeit als des Verhin⸗ 
derungsſyſtemes der einſtigen europaͤiſchen Machthaber. — 
Das Thierreich entſpricht an Reichthum der Arten und 
Zahl der Individuen der uͤppigen Vegetation und der ei⸗ 
genen Bildung des Bodens, welche ſo mannichfach iſt, 
als ſie es ſein kann, wo keine unfruchtbaren Felsgegen⸗ 


6) Rengger a. a. O. S. 173., vergl. mit Poͤppig, Reiſe 
nach Chile, Peru ꝛc. 2. Th. S. 458. 
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den oder ſandige und waſſerarme Steppen eine noch 
größere, wenn auch weniger vortheilhafte, Verſchiedeny ell 
veranlaſſen. Wie bedeutend die Menge von Saugethieren 
ſei, haben die Berichte ſehr fleißiger Forſcher, auf welche 
wir hier verweilen “) muͤſſen, zur Gnuͤge gelehrt. Neben 
den bekannten, auch in den ebenern Theilen Braſiliens vor⸗ 
kommenden, theilweiſe uͤber das geſammte tropiſche Ame⸗ 
rika verbreiteten, Formen gehoͤren, ſo weit unſere Kennt⸗ 
niß eine ſolche Behauptung aufzuſtellen erlaubt, mehre 
Arten Paraguay eigenthuͤmlich an. 
ſich das Letztere mit noch größerer Sicherheit fagen. Am⸗ 
phibien finden in einem theilweiſe dichtbewaldeten und 
ſehr feuchten Lande eine paſſende Heimath; die Suͤmpfe 
ſind mit Krokodilen erfuͤllt, und in den oͤſtlichen Gebirgs⸗ 
wäldern haͤuſt die gemeinhin bis zu einer Laͤnge von 35 
Schuh anwachſende Boa. Giftſchlangen aus verſchiedenen 
Gattungen verleihen einzelnen Landſtrichen eine beſondere 
Gefaͤhrlichkeit, wenn auch der Wechſel der Jahreszeiten 
ſowol auf die Beweglichkeit der Individuen als auf die 
relative Wirkſamkeit ihres Giftes einen ſehr großen Ein⸗ 
fluß ausüben‘). Die artenreichen Fiſche bleiben nach all⸗ 
gemeinen Überſchwemmungen in den austrocknenden Lachen 
in ſolchen Mengen zuruͤck, daß ihre faulenden Reſte theils 


Von den Voͤgeln laßt 


gm Dünger verwendet werden, theils weit umher die 


uft verpeſten; ihr Fang iſt die Nahrungsquelle der noch 
ununterjochten Stämme von Ureingebornen und beſchaͤf⸗ 
tigt, wenn auch im mindern Grade, die Weißen. Die ge⸗ 
fahrlich verwundenden kleinen Raubfiſche, die verraͤtheriſchen 
Rochen des großen Stromnetzes unter dem Aquator fehlen 
auch dem Paraguayſtrome nicht. Nur der raſch fließende, 
mit etwas kaͤlterem und viel klarerem Waſſer erfuͤllte Pa⸗ 
rand iſt armer an Bewohnern. Das große Inſektenreich 
tritt mit der oft beſchriebenen Gier⸗ und Zerſtoͤrungs⸗ 
ſucht ſeiner tropiſchen Buͤrger dem Menſchen entgegen, 
beſchraͤnkt die Thaͤtigkeit deſſelben und veranlaßt ihn wol 
hin und wieder das begonnene Werk verzweifelnd aufzugeben. 
Die Ameiſen nehmen in dieſer Hinſicht einen ſehr hervor⸗ 
ragenden Platz ein, denn zahlreich ſind ihre Arten und 
groß ihre ſchaͤdliche Thaͤtigkeit, jedoch fuͤhren mehre Um⸗ 
ſtaͤnde auf die Vermuthung, daß mehre Species mit den 
in Braſilien beobachteten identiſch ſeien?). Moskiten von 
20 Arten bilden eine Landplage in allen niedern Gegen⸗ 
den, doch wird ihrer Verbreitung gar ſehr durch die nie⸗ 
drige Temperatur mancher Jahreszeiten Einhalt gethan. 
Wie ſehr auch der neuangekommene Europaͤer durch ſie 
leide, ſo vermindern ſich ſeine Qualen, ſobald in ſeiner 
Hautausduͤnſtung mittels des klimatiſchen Einfluſſes die 
Veränderungen eingetreten find, die ihn dem Eingebor⸗ 
nen aͤhnlich machen, und die blutſaugenden Inſekten we⸗ 
niger anlocken. Die Verwuͤſtungen der wandernden Heu⸗ 
ſchrecken, obwol auch in Paraguay bekannt, find am haͤu⸗ 


Geſch. der Saͤugethiere v. Paraguay. (Baſel 
1830.) Azara's Werke. 8) Borzügfichen Bemeriiiien 
diefen Gegenſtand gab Rengger in Medel’s Archiv für Anato⸗ 
mie und Phyſiol. 1829. Nr. III. 9) Über die Naturgeſchichte 
der tropiſchen Ameiſen vergl. Rengger, Reife. S. 246. Mar⸗ 
5 er er Braſilien. 3. Th. S. 950. Poͤppig, Reife, 2. 


7) Rengger, 
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figſten in den Nachbarlaͤndern nach Weſten und Suͤden. 
Die wilden Bienen liefern eine bedeutende Menge von 
Wachs, jedoch iſt ihr eigentliches Vaterland die Provinz 
Chaco, wo einſt, ehe noch Buͤrgerkriege die Bevoͤlkerung 
der Plataſtaaten aufgerieben hatten, nur allein die Buͤr— 
ger von Santjago del Eſters jährlich 14,000 Pfund Wachs 
zu ſammeln pflegten. — Die Viehzucht wird in Para— 
guay auf demſelben Fuße betrieben, wie auf den Pam— 
pas; allein das Klima, namentlich die Überſchwemmun⸗ 
gen und die Menge von Inſekten, ſind ihr minder güns 
ſtig. Dennoch aber iſt die Zahl der Heerden bedeutend, 
und ſelbſt gegenwaͤrtig, wo Handelsſperre den Werth des 
Eigenthums ſehr verringert hat, gibt es noch Landbeſitzun— 
gen mit 2000 Stuͤck Kuͤhen und einer fait gleichen Anz 
zahl von Pferden. Die hoͤhern Gegenden des Landes 
eignen ſich nicht zu der Viehzucht, weil ſie ſalzige Bo— 
denſtellen entbehren und die Thiere ſehr an den gelegent— 
lichen Genuß des Salzes gewoͤhnt ſind. Der Schlag der 
Pferde iſt gut, indem ſich Form und Naturell ihrer an: 
daluſiſchen Voraͤltern wohl erhalten haben. Zucht von 
Maulthieren war in einigen Strichen des Landes, vor 
der Revolution, ein vielbetriebenes und eintraͤgliches Ges 
ſchaͤft, indem man, beſonders in den braſiliſchen Grenze 
provinzen, immer des Abſatzes ſicher ſein konnte. — Die 
Bewohner zerfallen in die zum Theil noch zahlreichen 
Ureingebornen, in die Weißen von europaͤiſcher Abſtam— 
mung und in die Farbigen, welche aus Vermiſchung der 
letztern mit den erſtern oder mit Negern, die jedoch nie— 
mals in großen Mengen eingefuͤhrt worden, entſtanden 
7 Die beſonders von Martius angeregte und mit 
ritiſcher Schaͤrfe durchgefuͤhrte Unterſuchung der Verbrei— 
tung der Indiervoͤlker oͤſtlich von den Anden ) läßt es 
faſt unzweifelhaft erſcheinen, daß die Wiege einer Menge 
von Volksſtaͤmmen, welche ſich gegenwaͤrtig zum Theil 
ſogar bis uͤber den Amazonenſtrom verbreiten, in Para⸗ 
guay zu ſuchen ſei. Die in Braſiliens Nordprovinzen 
ſehr allgemeine Sprache der Farbigen und halbciviliſirten 
Indier (lengua geral oder Tupi) iſt ein wenig veraͤn⸗ 
derter Dialekt der Sprache der Guaranis, eines noch jetzt 
in Paraguay die Hauptmaſſe der Bevoͤlkerung ausmachen⸗ 
den Stammes! ). In den ſpaniſchen Schriftſtellern bes 
gegnet man zahlreichen Namen von Horden, denen hin 
und wieder aus Unwiſſenheit oder Übertreibungsſucht ſehr 
große Menſchenzahl zugeſchrieben wurde. Alle ſind nur 
Unterabtheilungen des maͤchtigen Volkes der Guaranis, 
denn bei ihnen herrſcht dieſelbe Sitte, wie bei den Staͤm⸗ 
men jenſeit der Anden und in dem Innerſten der Urwals 
der unter dem Aquator, ſich je nach dem Oberhaupte ei⸗ 
ner kleinen Niederlaſſung, oder dem Vorſteher einer halb 
patriarchaliſchen, halb politiſchen Verbindung mehrer Fami⸗ 
lien einen, vom Europaͤer haͤufig misgedeuteten Namen 
beizulegen. Von den braſiliſchen Guaranis ſind jetzt nur 


noch einige ſchwache Überreſte in den ſuͤdlichſten Provinzen 
——— .(ũ—ͤ — —ę— ' mn —-—-—̃ 


10) Martius, über d. Rechtszuſtand d. Ureinw. Braſiliens. 
(Münch. 1832.) Deſſ. Reife. 3. Th. S. 1096. 11) Die Spra⸗ 
che der Guaranis iſt die vollkommene Urſprache, deren braſiliſche 
Dialekte hin und wieder entartet erſcheinen. Vergl. Vater im Mi⸗ 
thridates. 3. Th. S. 431. 
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vorhanden (Pinarés, Patos, Tapis, Guaycanans, Bitte 
ranas), denn die Weißen verfolgten das Urvolk mit 
außerordentlicher Haͤrte, und machten ſpaͤterhin haͤufige 
Einfälle in Paraguay, um ſich mit Sklaven zu verſehen. 
Die Guaranis Paraguay's haben ſich jedoch lange tapfer 
gegen die ſpaniſche Herrſchaft vertheidigt, wurden endlich 
unterworfen, und zerfallen in zwei Claſſen, Bewohner 
der ehemaligen Jeſuitenmiſſionen und unabhaͤngige, aber 
friedliche Stamme in den Wäldern nach Nord und Oft. 
Dieſe letztern find ſynonym mit den Völkern der Caay⸗ 
guas, der Carimas und Tarumas der aͤltern Schriftſtel— 
ler, treiben faſt keinen Ackerbau, erhalten ſich theils von 
der Jagd, theils von den Fruͤchten des Waldes, beſitzen 
die geringen Kuͤnſte des rohen Naturmenſchen im Verfer⸗ 
tigen der unumgaͤnglichſten Werkzeuge und Hausgeraͤthe, 
und haben, obgleich ſelbſt nicht unkriegeriſch, eine ſo gren⸗ 
zenloſe Furcht vor den Mbayas, einem andern Indiervolke 
derſelben Gegend, daß ſie jede moͤgliche Vorſicht anwen⸗ 
den, um ihren Aufenthalt zu verbergen). Die Payas 
guas bewohnten zur Zeit der Eroberung die beiden Ufer 
und die Inſeln des Paraguayſtromes als Fiſchervolk und 
ausſchließliche Gebieter jener Gewaͤſſer. Nicht zufrieden 
mit der erlangten Ausdehnung, verlaͤngerten ſie ihre Ex⸗ 
curſionen durch den Parana und den See von Lareyes 
zum Schrecken ihrer Nachbarn. Sie ſollen mehre tauſend 


Krieger zu ſtellen im Stande geweſen ſein, und zerfielen 


ſpaͤter in zwei Horden, Cadigues und Magachs, aus des 
nen durch Misverſtand oder Umtaufung die Sarigues, 
Agacées, Siacuas und Tacumbas geworden find"). Die 
Payaguas find ſehr kriegeriſch und bis zum J. 1740 ſehr 
entſchloſſene Feinde der Weißen geweſen, haben aber in 

den neuern Zeiten ſich ſo oft im Nachtheile befunden, 
daß ihre Zahl innerhalb 30 Jahren (Azara — Rengger) von 
1000 Seelen auf 200 herabgeſunken iſt. Die Familien 
leben am Ufer des Paraguay gegen die ſuͤdliche Grenze 
verſtreut und ohne ein Oberhaupt oder Geſetze zu erken⸗ 
nen ſo frei, wie vor der Eroberung des Landes, indem 
ſie auf Weiſe ihrer Vorfahren ihre Nahrung aufſuchen. 
Die Guaycurus gehoͤren eigentlich mehr dem Chaco an, 
indem ihre fortwaͤhrenden Feindſeligkeiten gegen die Weißen 
ihnen nur an ſehr wenigen Orten einen bleibenden Auf— 
enthalt oͤſtlich vom Paraguayſtrome zu nehmen erlauben. 
Weiter nach Norden bewohnen fie, mit den Brafis 
liern in friedlichen Verhaͤltniſſen lebend, auch die Oſtſeite 
des Fluſſes. Die Sklaverei der Gefangenen iſt bei ihnen 
ein volksthuͤmliches Inſtitut; ihre daher entſtehenden Men⸗ 
ſchenraͤubereien machen ſie zu einem Schrecken aller Nach⸗ 
barn. Zeitig ſchon hatten ſie verſtanden, ſich Pferde zu 
verſchaffen, und wurden ſelbſt den Spaniern in der Rich⸗ 
tung von Sa⸗-Cruz de la Sierra, und zwar unter dem 


12) über die Guaranis vergl. Rengger, Reiſe. S. 101. 
II, 47 fü Azara, Voy. II, 56. Dobriz⸗ 
hof er a. v. O. Del Techo, Hist. paraguar. L. IV. c. 11. L 
X. c. 11. Herrera, Dec. IV. u. VII. 13) Dieſe Thatſache 
beweiſt unter vielen andern, was man von einer Liſte der paraguayi⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften (Nachr. v. d. Chiquitos. S. 182) zu halten 
habe, welcher gemaͤß 37 Indierſtaͤmme am linken, 20 am rechten 
Ufer des Paraguay lebten. 
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Namen der Firiguanos, ſchaͤdlich. Sie find ſynonym mit 
Mbayas, Mbouyaras, Lenguas u. ſ. w.). Die Gua⸗ 
nas ſollen ehedem gegen 20,000 Seelen ſtark geweſen 
ſein, allein Azara fand ſchon zu ſeiner Zeit nur 8300; 
fie würden aber auch noch jetzt, wie ſehr fie ſonſt abge⸗ 
nommen haben moͤgen, die zahlreichſte Voͤlkerſchaft bilden. 
Sie leben auf der Weſtſeite des Paraguay, in Chaco, 
egenwaͤrtig zwiſchen der Serra de Chainez und dem 
Ses außerdem hier und da zerſtreut; einige Fami⸗ 
lien ſogar im Stande buͤrgerlicher Unterwuͤrfigkeit im Pre⸗ 
ſidio de Miranda. Gegen die Gewohnheit der benachbarten 
Staͤmme leben ſie vom Ackerbaue und halten einige 
Heerden. Dem Frieden geneigt, ſind ſie zwar nie die 
Angreifenden; allein ſie fechten muthvoll. Man ſah ſie 
ehedem ſehr zahlreich im Dienſte der weißen Bewohner 
Paraguay's als Matroſen, Knechte u. ſ. w., und auf 
leiche Art ſollen ſie ſich, wie man hinzuſetzt, ſogar, ohne 

elohnung zu verlangen, dem Volke der Mbayas ange⸗ 
ſchloſſen haben, oder als Sklaven deſſelben, jedoch mit 
großer Freundlichkeit behandelt, nie zu entfliehen ſuchen. 
Sie tragen einen Mundpflock, der ſich von dem der Bor 
tocuden durch nadelfoͤrmige Geſtaltung unterſcheidet !“), 
und deshalb Erwähnung verdient, weil dergleichen barba= 
riſche, mit Zerſtoͤrung von Koͤrpertheilen verbundene Ver⸗ 
ſchoͤnerungsverſuche eben nicht haͤufig unter den Voͤlkern 
Paraguay's vorkommen. Das von den uͤbrigen Volks⸗ 
ſtaͤmmen Geſagte gilt auch von den Guanas. Acht oder 
mehr Unterabtheilungen derſelben find als verſchiedene Voͤl— 
ker aufgefuͤhrt worden. Die Guatos und Cahans ſind 
ſehr wenig bekannte, zahlenarme Horden, dem Chaco an⸗ 
gehoͤrend, ſollen aber ehedem auch im eigentlichen Para⸗ 
guay gelebt haben, oder in demſelben auf Streifzuͤgen er⸗ 
ſchienen ſein. Die Reſte des Volkes der Cacocys ſollen 
(nach Azara) ſich in den Aguitequedichagas erhalten. 
Sie find wahrſcheinlich dieſelben Orejones der aͤlteſten Ge: 
ſchichtſchreiber, welche den erſten Eroberern bei ihren Ver— 
ſuchen einen Weg nach Peru zu entdecken aufſtießen. Sie 
treiben einigen Ackerbau, indem ihr Land (18 — 19 Br. 
nahe dem weſtlichen Ufer des Paraguay) an Wild und 
Fiſchen arm iſt. Die Wohnſitze der Tobis oder To— 
bas (zwiſchen dem Rio Pilcomayo und Rio vermejo) lie⸗ 
gen jenſeit der Grenzen Paraguay's, und daſſelbe gilt von 
denjenigen (zwiſchen dem Rio vermejo und Rio ſalado) 
der Abipons. Beide ſind Voͤlker von ſehr unzaͤhmbarer 
Rohheit, ſind ſchon ſeit geraumer Zeit wieder in ihre alte 
Barbarei zuruͤckgeſunken, und waren, ungeachtet der 
großen Anſtrengungen der Jeſuiten, nie zu großen Fort⸗ 
ſchritten zu bewegen geweſen. Gegenwaͤrtig ſcheint alle 
Verbindung mit ihnen aufgehört zu haben!“). Dieſe 
ſind die Urbewohner Paraguay's; wenig civiliſirter als 


10) Über Guaycurus vergl. Azara II, 99. Mart ius Reife, 
1. Th. S. 268 fg. Cazal, Corograf. brasil. I. p. 252. 275. 
Charlev a. v. O. Herrera, Dec. VII 15) Tembeta der 
Caayguas abgebildet bei Rengger's Reife t. II. f. 17. 16) 
Mit den Abipons beſchaͤftigt ſich, abgeſehen von der Einmengung 
vieler ſehr fremdartigen Dinge, beſonders das bekannte Werk des 
Jeſuiten Dobrizhofer, dem, wiewol mit Unrecht, Azara alle au⸗ 
thentiſche Verdienſte abgeſprochen haben ſoll. 
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ihre Voraͤltern, da wo ſie mit den Weißen in Beruͤhrung 


ſind, armſelige Wilde, wo ſie noch ununterjocht das Land 
behaupten (3. B. in Chaco), gilt von ihnen der täglich 
mit neuen Belegen verſehene Erfahrungsſatz, daß en 
der Natur ſelbſt in ihrer Dauer eingeſchraͤnkt und be⸗ 
ſtimmt andern Menſchenracen Platz zu machen, jetzt, 
gleichſam an dem Wendepunkt ihrer Beſtimmung ange⸗ 
langt, raſcher als je vorher ausſterben. Abgeſehen davon, 
daß viele ihrer Stamme ſeit der Eroberung verſchwunden 
find, z. B. die einſt ſehr beruͤhmten! Xareyes “), hat 
man namentlich ſeit der Vertreibung der Jeſuiten auch 
unter einigen, bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ſehr zahlreichen Staͤmmen eine ungewoͤhnliche Abnahme 
beobachtet. — Die Farbigen Paraguays bilden etwa ein 
Fuͤnftel der geſammten Bevoͤlkerung. Man begreift na⸗ 
tuͤrlich nur die Individuen unter ſolchem Namen, welche 
in ihrem Außern zu deutlich den Stempel der gemiſchten 
Abkunft tragen, um auf den ehrenden Namen des Weißen 
Anſpruch machen zu koͤnnen, und alſo noch zur erſten 
oder hoͤchſtens zweiten Generation nach der Vermiſchung 
verſchiedenfarbiger Altern zu rechnen ſind; denn wollte 
man mit Strenge in dieſer Hinſicht ſondern, ſo duͤrfte in 
Paraguay ſo wenig als in Peru oder den andern Thei⸗ 
len des tropiſchen Amerika's die Zahl der Weißen irgend 
betraͤchtlich ſein. Dieſe Miſchlinge tragen den Charakter 
der Meſtizen und Mulatten aller amerikaniſchen Colonien; 


Veraͤnderlichkeit, Oberflaͤchlichkeit, Liebe zu dem groͤbſten 


Sinnenkitzel und entſchiedener Haß gegen irgend eine, 
Ausdauer und Anſtrengung erfodernde Beſchaͤftigung, gleich⸗ 


viel, ob geiſtiger oder koͤrperlicher Art, machen fie zu ſehr 


unnuͤtzlichen, wo nicht gradezu ſchaͤdlichen Mitgliedern der 
bürgerlichen Geſellſchaft. Das Vorurtheil des Volkes, 
zumal der hoͤhern Claſſen, und geſetzliche Beſchraͤnkungen 
verfolgen ſie und machen das Übel nur groͤßer, das ohne⸗ 
hin ihr bloßes Vorhandenſein hervorbringt. Die ſoge⸗ 
nannte weiße Bevoͤlkerung der Eingebornen ſtammt eben⸗ 
falls keinesweges in gerader Linie von ſpaniſchen Altern 
ab, denn da europaͤiſche Frauen nur ſelten die Beſchwer⸗ 
den der Eroberung und der erſten Niederlaſſungen theil⸗ 
ten, ſo verheiratheten die Spanier ſich mit Weibern der 
kupferfarbenen Ureinwohner. Nothwendig muß die Bes 
voͤlkerung der Colonie im Anfange groͤßtentheils aus 


Meſtizen beſtanden haben; allein die weiße Farbe iſt da⸗ 


durch nach und nach wieder hergeſtellt worden, daß im⸗ 
mer neue Europaͤer ankamen und durch Verheirathung 
mit den im zweiten oder dritten Grade befindlichen leicht⸗ 


farbigen Weibern, dem bekannten Naturgeſetze gemaͤß, 


ziemlich weiße Kinder erzeugten. Das Landvolk indeſſen 
hat mehr als die Staͤdter das Anſehen der Farbigen be⸗ 
hauptet, indem ihm viel weniger Gelegenheit zur Verbin⸗ 
dung mit Europaͤern gegeben war, macht aber dennoch 
ſtolze Anſpruͤche auf den Namen und die Vorrechte der 
Weißen. Europaͤiſche Spanier gab es im J. 1825 noch 
gegen 800 im Lande. 
ſowol die mancherlei Tugenden und glücklichen Anlagen, 
als auch die vielen Fehler und Unvollkommenheiten, die 


17) Southey, Hist. of Brazil, I. p. 188. 
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den Greolen der wärmern Gegenden bezeichnen. Die here 
vorſtechendſte Eigenthuͤmlichkeit iſt der Mangel eines ent⸗ 
ſchiedenen Charakters; denn es gibt nicht leicht ein Indi⸗ 
viduum, dem das Überſpringen vom Guten zum Boͤſen 
aus bloßem Leichtſinne und ohne beſtimmte Neigung zum 
letztern ſehr viel Mühe koſten wuͤrde. Grade aber in die⸗ 
ſem Schwanken oder dieſer Beweglichkeit liegt es, daß 
gute Leitung aus jenen Menſchen ebenſo rechtliche als 
verſtaͤndige Buͤrger zu bilden im Stande ſein wuͤrde. Ob 
die Geiſtesanlagen im Allgemeinen ganz ſo glaͤnzend ſind, 
wie im Creolen der eigentlichen Aquatoriallaͤnder, duͤrfte 
aus mehren Gruͤnden zu bezweifeln ſein; indeſſen wuͤrde 
dieſes in Erwägung der großen Vergaͤnglichkeit des Tas 
lentes in jenen Zonen eben kein erheblicher Nachtheil ſein. 
Was uͤberhaupt der eingeborne Weiße jenes Landes zu 
leiſten vermoͤgen werde, iſt vor der Hand durchaus nicht 
zu ſagen, indem geographiſche Lage, politiſche Gebote und 
mancherlei andere Nebenumſtaͤnde dem Eindringen der Ci— 
viliſation bis in die Gegenwart die maͤchtigſten Hinder— 
niſſe entgegengeſtellt haben. Man ſprach bis in die neue— 
ſten Zeiten die Guaraniſprache als Sprache der Conver— 
ſation, und wie in Peru gar viele Landbewohner nur 
uͤbel mit dem Spaniſchen umzugehen verſtehen, ſo geſchah 
es auch in Paraguay, wo namentlich die Geſammtheit der 
Frauen nur das Idiom der unterjochten Indier kannte !). 
Die ſpaniſche Regierung war am Ende hier fo wenig als 
anderwaͤrts geneigt, dem Lichte der Aufklaͤrung den 
Eintritt zu geſtatten; ſtreng ariſtokratiſche Gouverneurs, 
Moͤnchsorden und kirchlicher Zwang trugen das Ihrige 
dazu bei, und ſo blieb ſelbſt die vornehmere Claſſe auf 
einer Stufe ſittlicher Bildung — von der wiſſenſchaftlichen 
zu ſchweigen — der nicht unaͤhnlich, oder ſelbſt geringer 
als ſie, auf welcher vor faſt drei Jahrhunderten die erſten 
Eroberer geſtanden hatten. Die Elemente der weißen 
Bevoͤlkerung waren uͤbrigens von jeher von ſolcher Art, 
daß durch ihre Bemuͤhung ſchwerlich die Civiliſation ver⸗ 
mehrt werden konnte. Nur Spanier der unterſten Claſ— 
ſen kamen als Auswanderer an, und wenigſtens hatte 
Paraguay kein Recht, ſich gleich andern Colonien darüber 
zu beſchweren, daß man ihm Scharen juͤngerer Soͤhne 
altadeliger Familien aus dem Mutterlande zuſende, um 
ſie zu bereichern. Die neueſten Berichterſtatter uͤber die⸗ 
ſes Land entwerfen kein guͤnſtiges Gemälde von der Mos 
ralität des Volkes; Liederlichkeit und Ausſchweifung bes 
zeichnet in den Staͤdten die hoͤhern Staͤnde, Faulheit und 
Hang zur Dieberei die untern, und hinzugeſetzt wird, 
daß Talente, wo ſie vorkommen, nur zu betruͤgeriſchen 
Streichen misbraucht werden. Mag auch im Allgemeinen 
dieſes Urtheil zu hart ſein, ſo iſt ein ſolcher Stand der 
ſittlichen Bildung ziemlich derſelbe in allen tropiſchen Co: 
lonien Suͤdamerika's unmittelbar nach der Revolution ge— 
weſen, und hat ſich ſchon in den letzten 50 Jahren der 
ſpaniſchen Herrſchaft mehrfach zu erkennen gegeben. Mit 
dem Feſterwerden des neuen politiſchen Syſtems wird und 
muß auch in moraliſcher Beziehung eine Anderung ein⸗ 


18) Rengger et Longchamp, Essai histor. sur la révol. du. 


Parag. (Par. 1827.) p. 266. 
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treten, die, obgleich ſpaͤter als in den Nachbarlaͤndern, 
Paraguay's Bevölkerung eben auch ergreifen wird. Die 
Unwiſſenheit in Dingen der Gelehrſamkeit, oder auch nur 
der nicht ganz alltaͤglichen Erfahrungen, iſt ungemein 
groß, indem die fruͤhere Regierung nie fuͤr Erziehun 
ſorgte, und der Colonie nur eine indirecte Verbindung mit 
Europa möglich war. Es gibt noch jetzt bedeutende Kauf 
leute in Aſuncion, welche weder das Leſen noch das Schreie 
ben verſtehen, und ungluͤcklicherweiſe liegt es im Syſtem 
des Gewalthabers, dem das Land gleich Anfangs verfiel, 
der Verbreitung von wiſſenſchaftlicher Bildung entgegen zu 
fein. Die Beſchaͤftigung der hoͤhern Stände beſtand ehe⸗ 
dem allein im Handel und der Beauffichtigung der großen 
Landguͤter im Innern, wo man theils Ackerbau, theils 
Viehzucht trieb. Handel und Induſtrie liegen gegen⸗ 
waͤrtig ſehr danieder, indem die Sperre der Grenze den 
Erzeugniſſen des Landes keinen Ausweg geſtattet. Dieſe 
letztern beſtanden beſonders aus dem berühmten Para- 
guaythee und aus Tabak. Den erſtern liefert ein in den 
oͤſtlichen Bergen einheimiſcher Baum (Ilex paraguarien- 
sis S. Hi.), deſſen Aufſuchung und Benutzung das Ges 
ſchaͤft einer beſondern Menſchenclaſſe, der Hierberos oder 
Mineros, bildete, eines rohen, aber unternehmenden 
Schlages, dem Zuͤge von 100 Stunden durch ſpurloſe 
Wildniſſe und zwiſchen feindlichen Indierſtaͤmmen eben 
kein Wagniß duͤnkten. Sie beſitzen deshalb wol die ge⸗ 
naueſte geographiſche Kenntniß der wilden Gegenden im 
Oſten und Nordoſten von Paraguay, ſind aber jetzt weit 
ſeltener als ehedem, indem das ganze Geſchaͤft in Ab⸗ 
nahme gekommen iſt. Um ſich die Muͤhe des Aufſuchens 
jenes Baumes in den Waͤldern zu erſparen, haben die 
Jeſuiten kuͤnſtliche Pflanzungen in der Naͤhe ihrer Nieder— 
laſſungen angelegt und mit gutem Erfolge dieſe Cultur in 
das Große getrieben. Ihrem Beiſpiele folgten andere Eingee 
borne, ſodaß nur eine geringe Menge jenes Thees (Caa) 
in der Wildniß geſammelt wurde, und daß die Zahl der 
Pflanzungen (hierbales) des oͤſtlichen Wald- und Huͤgel⸗ 
landes ſehr zugenommen hatte, als die Revolution dieſer 
Betriebſamkeit ein Ende machte. Die Bereitung des 
Blattes beſtand in Trocknung mittels Feuers und in 
Stampfung der kleinern Aſte in einem Moͤrſer. Die Bal⸗ 
len von 200 Pfund Schwere gingen zu Lande bis Villa 
real, dem Stapelorte, wo jaͤhrlich 16 — 20,000 Ballen 
ankamen, wurden von da ſtromabwaͤrts geſchafft, und 
fanden theils uͤber Corrientes, theils uͤber Buenos Ayres 
ihren Weg nach dem geſammten Peru und Chile. In den 
letztern Laͤndern war der Paraguaythee unter dem Namen 
des Mate ein Volksbeduͤrſniß geworden. Nur die Unter 
brechung aller Verbindung ſeit den Revolutionen und der 
ſo entſtandene hohe Preis vermochten dort den Verbrauch 
des ebenſo wohlſchmeckenden als unſchaͤdlichen Thees un⸗ 
ter den niedern Claſſen zu beſchraͤnken. Die hoͤhern 
Staͤnde haben ihm jetzt meiſtens ganz entſagt und den 
chineſiſchen Thee an ſeine Stelle geſetzt, und es iſt daher 
nicht wahrſcheinlich, daß Paraguay den Handel mit den 
Blaͤttern je wieder auf ſo vortheilhafte und großartige Weiſe 
betreiben wird, wie ehedem, zumal da die neuentſtandene 
Cultur des Caa in den ſuͤdlichſten Provinzen Braſiliens 
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(befonders um Paranagua) dem paraguay'ſchen Monopol 
auf immer ein Ende gemacht hat. Der zweite Stapel⸗ 
artikel war ehedem Tabak von beſonderer Guͤte, indem 
der Same urſpruͤnglich aus Havanna und Virginien ge⸗ 
bracht worden war. Die Art der Bereitung, wie Reng⸗ 
ger fie. ſchildert?), weicht nicht bedeutend von der in 
Peru und Braſilien gewoͤhnlichen ab. Sie beruht nur 
auf vorſichtiger Sammlung der Blaͤtter, ihrer richtigen 
Trocknung und Spinnung in Rollen, denen man keine 
Beize und kein kuͤnſtliches Gaͤhrungsmittel zuſetzt. Die 
größte Blüthe dieſes Handels war vor dem Jahre 1779, 
indem bis dahin der Verkauf Jedermann freigeſtanden 
hatte. Mit der Errichtung einer koͤniglichen Regie wurde 
den Erbauern die Einlieferung zu einem beſtimmten, und 
zwar einem niedrigen Preiſe zugemuthet, und wenn auch 
von jener Zeit an zuerſt im Lande baares Geld in Um⸗ 
lauf kam, ſo verminderte ſich doch die Cultur des Ta— 
baks im raſchen Verhaͤltniſſe. Vor jener Periode hatte 
man jaͤhrlich 15,000 Centner Rollentabak ausgefuͤhrt; der 
Regie wurde es ſchwer, nur den dritten Theil aufzutrei⸗ 
ben. Durch Francia's Sperrung gingen Tauſende von 
Ballen verloren, indem dieſe Waare in warmen Klimaten 
keine lange Aufbewahrung geſtattet, und da inzwiſchen 
Buenos Ayres und die Nachbarländer ſich an den Verbrauch 
der minder guten, aber viel wohlfeilern braſiliſchen Ta⸗ 
bake gewoͤhnt haben, ſo wird dieſer Handel wol auch bei 
erneueter Freiwerdung noch geraume Zeit an den Folgen 
fruͤhern Misgeſchicks leiden. Zu den Ausfuhrgegenſtaͤnden 
der vergangenen Zeiten ſind noch Haͤute, Talg, Honig, 
etwas Getreide und Zucker zum Verbrauche von Buenos 
Ayres, Ponchos (die bekannten Maͤntel der Suͤdamerikaner), 
Satteldecken und einige unbedeutende Fabricate der rohe⸗ 
ſten Art zu rechnen. Ehedem beſchraͤnkte ſich Paraguay's 
une allein auf Tauſch, denn ſelbſt bei Einkaͤufen in 

uenos Ayres bedurfte der mit einer Ladung von Aſuncion 
herabkommende Kaufmann kein baares Geld. Sollte der 
Handelsweg jener Zeiten wieder geoͤffnet werden, ſo wird 
freilich ein ſehr verſchiedenes Syſtem herrſchend werden, 
denn viele der aͤltern Erzeugniſſe haben ſehr an Werth 
verloren. Bei dem Reichthume an Hilfsquellen eines tro— 
piſchen Landes werden ſich ohne Zweifel zahlreiche Gegen: 
ſtaͤnde entdecken laſſen, als Tauſchmittel gegen europaͤiſche 
Waaren, die bereits zu unumgaͤnglichen Beduͤrfniſſen ge⸗ 
worden ſind. Das baare Geld aber, welches eben jetzt 
der Dictator durch ſtrengſte Verbote im Lande zu erhal: 
ten ſucht, wird nach wiederhergeſtellter Verbindung mit 
dem Auslande ſchnell genug verſchwinden, denn Bergbau 
auf edle Metalle hat dort nie exiſtirt, wenn auch Haß 
oder Aberglaube die Jeſuiten ſeiner geheimen Betreibung 
mit ſolcher Hartnaͤckigkeit anklagte, daß die Regierung 
ſich mehr als einmal zur Unterſuchung gezwungen ſah. 
So alſo wird dem Einwohner nur Induſtrie als einziges 
Mittel, um ſeine Beduͤrfniſſe herbeizuſchaffen, bleiben, 
und der Handel wird die vorzuͤglichſte Quelle einer Civili⸗ 
ſation werden, welche dort noch nicht beſteht und bei 

völliger Abgeſchiedenheit ſich nie erheben wird. 


19) Reiſe S. 172 fg. 
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II. Politiſche Eintheilung und Topographie. 
Die aͤltern und die gegenwaͤrtigen Grenzen Paraguay's 
ſind oben bereits beſchrieben worden. Der Flaͤcheninhalt 
betraͤgt ungeachtet der heutigen Beſchraͤnkung immer noch 
gegen 10,000 L. (1˙ = 20), enthält: aber nur eine Bes 
voͤlkerung von weniger als 200,000 Seelen 25), indem die⸗ 
ſelbe ſeit 1786, wo ſie kaum die Haͤlfte (nach amtlichen 
Zaͤhlungen 97,480 S.) ſtark war, ſchwerlich bedeutend 
vermehrt haben kann, obgleich der Buͤrgerkrieg, der ſeit 
vielen Jahren die Nachbarlaͤnder verwuͤſtet, kaum je uͤber 
den Parana vorgedrungen iſt. Wie in der Zeit der Spas 
nier iſt auch jetzt noch das ganze Land in ungefahr 20 
kleinere Striche oder Kreiſe (Commandancias) getheilt, 
von denen vier als Hauptorte die einzigen Flecken (Villas), 
die neben der Hauptſtadt Aſuncion beſtehen, aufzuweiſen 
haben, naͤmlich Neembucu, Villa rica, Yquamandiu, Villa 
real. In den uͤbrigen Kreiſen befindet ſich der Sitz der 
Behoͤrden in unbedeutenden Doͤrfern. An der Spitze ſteht 
ein militairiſcher Commandant als Organ der Regierung 
zu Aſuncion; ihm ſteht auch in buͤrgerlicher und polizei⸗ 
licher Hinſicht eine große Gewalt zu, beſonders ſeitdem 
jene Flecken ihre ehemaligen ſtaͤdtiſchen Privilegien verlo⸗ 
ren haben. Die Kreiſe ſelbſt zerfallen in Partidos, 
kleine Diſtricte unter der Oberaufſicht von verantwortlichen 
Agenten der Commandanten. Abgeſondert, wie in den 
Zeiten der Jeſuiten, iſt auch jetzt noch der Bezirk der 
Miſſionen auf dem rechten Ufer des Parana, ſuͤdoͤſtlich 
von Aſuncion, mit einer Bevoͤlkerung von einigen Tauſend 
Weißen und gegen 20,000 Indiern bei einem Flaͤchenin⸗ 
halte von mehr als 600 DE. Von den ſehr zahlreichen 
Niederlaffungen der Vorzeit find in Folge der verwuͤſten⸗ 
den Zuͤge des Artigas und der buͤrgerlichen Bedruͤckungen 
gegenwaͤrtig nur noch acht uͤbriggeblieben. Die Admi⸗ 
niſtration unterfcbeidet ſich dadurch, daß ein Bevollmaͤch⸗ 
tigter der Regierung (Subdelegado) an der Spitze des 
ganzen Bezirks ſteht. Von ihm ſind ſowol die Comman⸗ 
danten der weißen Niederlaſſungen als die Adminiſtratoren 
der Indierdoͤrfer abhängig. Die Hauptſtadt des ganzen 
Landes, Aſuncion (25° 167 40“ Br., 60° 17 4” L.), 
wurde 1536 von Juan de Salazar auf dem oͤſtlichen 
Ufer des Paraguay gegruͤndet, wurde 1547 zum Sitz eines 
Biſchofs erhoben, brannte 1543 faſt ganz nieder und iſt 
in den neueſten Zeiten durch Laune oder Mistrauen des 
Dictator Francia theilweiſe verwuͤſtet worden. Ihre Aus⸗ 
dehnung entlang dem Ufer des Stromes betraͤgt wenig⸗ 
ſtens 6000”, ihre Breite 2500“. Sie liegt 50—807 über 
dem Waſſerſpiegel an einen ſanft anſteigenden Huͤgel an⸗ 
gelehnt, zum Theil auch auf dem ebenen Gipfel des letz⸗ 
tern. Gegen die zweite Hälfte des. 18. Jahrh. beftand 
ihre Bevölkerung nur aus 400 Familien, allein gegen 
6000 mehr bewohnten das unmittelbare Stadtgebiet, wel⸗ 
ches weit und breit mit verſtreueten laͤndlichen Wohnun⸗ 
gen bedeckt war:). Seit 1800 hat fi) die Zahl der 
Bewohner faſt verdoppelt“), denn gegen 1818 berechnete 
man dieſe zu 14— 15000, allein dafuͤr hatte die Be⸗ 


— 
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20) Rengger, Essai. p. XXIX. 21) Alcedo I, 166. 22) 
Rengger, Reiſe. S. 87. 
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völferung im Umkreiſe der Stadt etwas vermindert. We: 
nige Jahre ſpaͤter wanderten viele Einwohner aus, um 
den politiſchen Druck zu vermeiden und 1825 zaͤhlte man 
nur noch 10,000 Einwohner in Aſuncion. Ein Drittheil 
dieſer Bevoͤlkerung beſteht aus Indiern und Farbigen, die 
beiden andern aus Weißen. Das Anſehen der Stadt, 
zumal in den abgelegenen Straßen, iſt ſehr laͤndlich, indem 
große Felder und Baumpflanzungen mit den Haͤuſern ab⸗ 
wechſeln. Nur die Hauptſtraßen, die ſich nicht wie in 
andern amerikaniſchen Orten rechtwinkelig durchſchneiden, 
find ſeit einiger Zeit gepflaſtert; Überfluß an Quellen und 
kleine Bäche machen zu allen Jahreszeiten die Nebengafs 
fen ſehr ungangbar und reißen tiefe Ravinen in den Bo: 
den. Die Zahl der Kirchen, unbedeutender und thurm— 
loſer Gebaͤude, deren innere Ausſchmuͤckung ſehr geſchmack— 
los iſt, beläuft ſich auf drei, indem während der Nevo: 
lution eine vierte einging und die Kloͤſter ſaͤculariſirt 
worden ſind. Andere oͤffentliche Gebaͤude von irgend einer 
auszeichnenden Architektur gibt es keine, und mit ſehr we⸗ 
nigen Ausnahmen ſind die Privatwohnungen nur ein 
Stockwerk hoch, meiſtens aus Lehmziegeln gebauet und 
nach ſpaniſch⸗ amerikaniſcher Sitte nach der Straßenſeite 
ohne Fenſter. Der Handel war ehedem die bedeutendſte 
Hilfsquelle Aſuncions, indem allein von ſeinem Hafen aus 
groͤßere Verſendungen nach B. Ayres vorgenommen wur⸗ 
den; Fahrzeuge von bettaͤchtlicher Größe gehörten den 
Buͤrgern. Alles dieſes hat jedoch durch die Revolution 
ein Ende genommen und Armuth, ſowie Mangel an 
Verkehr und Induſtrie laſten ſchwer auf der Stadt, die 
als Sitz der Regierung und einer ſtarken Garniſon den 
Bedruͤckungen mehr ausgeſetzt iſt als alle andere Orte im 
Innern. — Villareal, ein kleines, jetzt ſehr veroͤdetes 
Staͤdtchen am linken Ufer des Paraguay, etwas oberhalb 
der Einmündung des Fluſſes Ypané, war gegen Anfang 
dieſes Jahrhunderts noch ein bluͤhender Ort und ſetzte als 
Stapelplatz fuͤr den Handel mit dem Paraguaythee groͤßere 
Summen in Umlauf als ſelbſt die Hauptſtadt. Die da⸗ 
mals gewoͤhnliche Quantitaͤt von einigen 
als einjaͤhriger Ernte der Umgegend, iſt um das Zwanzig⸗ 
fache vermindert. Die ehedem 1 , Meierhoͤfe dieſes 
Kreiſes find durch Einfälle der Mbapas faſt gaͤnzlich zer: 
ſtoͤrt worden. Die Regierung Francia's hat verſucht durch 
eine Kette von militairiſch bewachten Poſten das Land 
entlang der 18 Stunden entfernten Grenzlinie des Fluſſes 
Aquidabanigy zu ſchuͤtzen. Fort Borbon (21° Br.), 
100 Stunden noͤrdlicher am rechten Ufer des Stromes, 
eine Palliſade mit 20 — 30 Mann Beſatzung, verhindert 
in jener Richtung die Angriffe. — Tevego iſt eine kleine, 
von Francia gegründete Niederlaſſung zwiſchen Villareal 
und Borbon. Die Bevoͤlkerung beſteht aus verwieſenen 
Farbigen, vermag aber, obwol das Land zu ihr auffodert, 
keine Viehzucht zu treiben, indem raͤuberiſche Indier ſie 
verhindern. — San Carlos de Apa, 40 Stunden 
noͤrdlich von Villa real, iſt nur ein Holzfort mit einer 
Beſatzung von 30 Mann. In der Richtung nach Oſten, 
ungefähr auf dem 23° Br., ſollen ehedem zwiſchen dieſem 
Orte und dem Parana drei kleine Staͤdte gelegen haben, 
die aber ſchon ſeit langer Zeit zerſtoͤrt ſind. — Belen 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI 
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am Mpané, ein Dorf, 1760 von den Jeſuiten erbauet 
und mit Guaranis bevoͤlkert, und merkwuͤrdig als eine 


der wenigen Jeſuiten⸗Niederlaſſungen, die ſich innerhalb 


des eigentlichen Paraguay bis auf unſere Zeiten erhalten 
haben. — Taquati, ehemalige Indierniederlaſſung, wo 
einſt gegen 10,000 Eingeborne ſchon halbciviliſirt geraume 
Zeit gelebt hatten, als ſie ſich ploͤtzlich der alten Lebens— 
weiſe des Raubens und Mordens wieder hingaben. Im 
Oſten dieſes Dorfes erheben ſich die Huͤgelreihen, auf 
welchen man den Paraguaythee ſammelte. — Villa rica 
wurde 1576 in der Provinz Guayra gegruͤndet, allein 
1630 von den Pauliſtas zerftört und in einer Entfernung 
von fünf Stunden von dem Fluſſe Tebiquary-miri wieder 
aufgebauet. Der Ort enthielt ehedem 400 Familien, liegt 
an einem Huͤgel auf einem minder ſandigen Boden als 
Aſuncion, enthaͤlt eine Hauptkirche und ein Franziskaner⸗ 
kloſter und beſteht aus mehren ſich rechtwinkelig kreuzen⸗ 
den Gaſſen. In der Umgegend liegen viele ſehr gut be⸗ 
bauete Meierhoͤfe. Die Einwohner beſitzen nicht ſelten 
9— 10 Stunden Land, welches die größere Menge des 
in Paraguay gewonnenen Tabaks hervorbringt, doch ſind 
große Niederungen, welche ſich in der Regenzeit in 
Suͤmpfe verwandeln, nicht ſelten. Der Flecken Curuguaty 
(24° 30 Br.) in dem Hügellande von Taruma gelegen, 
iſt eine im J. 1715 von Villa rica ausgegangene Colo⸗ 
nie. — Yhu von 20 Hütten und los Ajos find unbe— 
deutende Pfarrdoͤrfer zwiſchen den beiden letztgenannten 
Orten gelegen; das erſtere iſt im Lande wegen ſeines ge— 
ſunden Klima's beruͤhmt, beide aber ſind, ebenſo wie die 
Mehrzahl dieſer abgelegenen Flecken des Innern, die wir 
mit Stillſchweigen uͤbergehen, nur an Feſttagen bewohnt, 
indem zu jeder andern Zeit die Bevoͤlkerung ſich auf ihren 
Landguͤtern aufhaͤlt. Suͤdlich von Aſuncion bis zur Grenze 
von Corrientes bietet ſich kein groͤßerer Flecken in der 
Naͤhe des Stromes dar. In großen Entfernungen liegen 
laͤndliche Niederlaſſungen verſtreut an den Ufern, und 
Orte, wo zufaͤllig einige von ihnen genaͤhert gefunden 
werden, z. B. Agatape, Curupaity, gelten für Doͤr⸗ 
fer. Neembucu, etwas landeinwaͤrts, iſt der Sitz eines 
Commandanten, dem die Beaufſichtigung der Grenzen be⸗ 
ſonders zuſteht. Auf der Weſtſeite des Stromes haben 
die Bewohner Paraguay's zu keiner Zeit eine dauernde 
Riederlaſſung zu begründen vermocht. — Das Gebiet 
der Miſſionen jenſeit des Fluſſes Tebiquary) guazu 
iſt jetzt in demſelben Maße veroͤdet, als es zur Zeit der 
Jeſuiten bluͤhend war. Von den Doͤrfern, die bei der 
Vertreibung der Jeſuiten (1768) der Regierung in die 
Hände fielen, find etwa 8 —9 übrig und zwar in ſehr 
Sie ſind großentheils von Weißen 
bewohnt, indem die Indier theils ausgeſtorben, entflohen 
oder verpflanzt worden ſind. S. Maria iſt der Haupt⸗ 
ort des Diſtricts, ein aͤrmliches Dorf, aber Sitz des 
Commandanten der Miſſionen. S. Roſa, einſt eines 
der reichſten Miſſionsdoͤrfer, beſaß gegen 1760 noch 
84,000 Stuͤck Rinder, gegen den Anfang der Revolution 
nur 10,000 und 1822 eine kaum nennenswerthe Heerde, 
ein Beweis von dem außerordentlichen Verfall dieſer und 
aller andern Niederlaſſungen derſelben Fa 
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III. Regierung, Finanzen, Heeresmacht, 
Kirche. — Unter der ſpaniſchen Botmaͤßigkeit litt das 
Land an den vielen Gebrechen, die ſich uͤberall aus dem 
Syſteme der Colonialgeſetzgebung Spaniens entwickelten, 
vielleicht aber im geringern Maße als die reichern, den 
Seekuͤſten genaͤherten Provinzen, indem der Zuſtand der 
Bewohner ein ſehr primitiver geblieben war, ihre In⸗ 
duſtrie ſich meiſtens auf Erzeugung von Lebensmitteln 
beſchraͤnkte, die Mehrzahl dem Landbau ſich widmete und 
auslaͤndiſche Beduͤrfniſſe ſo wenig als fremder Handel ſehr 
gekannt waren. Ohne große Anfoderungen lebte die Be⸗ 
voͤlkerung ruhig fort, blieb zwar ziemlich auf der Stufe 
der Cultur des 17. Jahrh. ſtehen, hatte aber wol eben 
keinen Grund ſich ernſtlich über eine Regierung zu bes 
ſchweren, von welcher ſie mit Gleichguͤltigkeit behandelt 
wurde. Der Gouverneur von Paraguay ſtand unter 
dem Generalcapitain von B. Ayres, hatte ſeit 1776 
einen Gerichtshof und einige Finanzbeamtete zur Seite, und 
war in militairiſchen und buͤrgerlichen Angelegenheiten die 
hoͤchſte Behoͤrde, von welcher jedoch Appellation an den 
Vicekoͤnig und in letzter Inſtanz an das oberſte Tribunal 
zu Madrid moͤglich war. Die Einkuͤnfte waren nicht hin⸗ 
reichend, um nur die Gehalte der Angeſtellten zu decken, 
und wie in B. Ayres wurden auch fuͤr Paraguay jaͤhr⸗ 
liche Zuſchuͤſſe aus den Caſſen von Potoſi nothwendig, 
indem mit Ausnahme der ſehr unordentlich erhobenen Ab: 
gaben auf das Grundeigenthum der Staͤdte, des Zehnten, 
der Alcabala (Verbrauchsſteuer) und des Ausfuhrzolles 
auf den Thee des Landes, die andern Abgaben, z. B. 
Kopfſteuer der Farbigen, durch perſoͤnliche Dienſte abge⸗ 
tragen wurden. Allein auch die erſte Claſſe jener Steuern 
wurde nicht in baarem Gelde, einem damals im gemei⸗ 
nen Leben noch ſehr ungewoͤhnlichen Ausgleichungsmittel 
erlegt, ſondern in Landesproducten, deren Werth theils 
fortwaͤhrend ſchwankte, theils noch dadurch ſehr verringert 
wurde, daß die Beamteten der Krone mit denſelben zu 
ihrem eigenen Vortheile allerlei Handel trieben. So trug 


alſo Paraguay nicht nur Spanien nichts ein, ſondern er⸗ 


foderte noch alljaͤhrliche Opfer, freilich aber befanden ſich 
bei dieſer unordentlichen Adminiſtration die Einwohner, 
wenigſtens in Bezug auf Beſteuerung, ungleich beſſer als 
nach der Revolution. Über den gegenwaͤrtigen Stand der 
Finanzen und das Syſtem der Regierung uͤberhaupt iſt 
nur eine glaubwuͤrdige Quelle (Rengger, Essai u. |. w.) 
vorhanden, auf welche wir in Hinſicht der Einzelnheiten 
verweiſen muͤſſen. Man kennt nicht genau die General⸗ 
ſumme der Einkuͤnfte unter Francia's Dictatur, doch duͤrf⸗ 
ten dieſelben, wenn auch weit groͤßer als je unter der 
vorigen Regierung, nur eben hinreichen, um die Koſten 
der Adminiſtration zu decken. Die letztern werden in 
demſelben Maße durch Mangel einer thaͤtigen Verbindung 
mit dem Auslande bei der Ankaufung fremder Waaren 
zum Behufe der Armee u. ſ. w. erhoͤht, als die Einkuͤnfte 
durch Abſchließung und durch Zerſtoͤrung jedes Privat⸗ 
handels unſicher geworden ſind. Gewaltſamkeiten aller 
Art muͤſſen die Caſſen anfuͤllen, namentlich werfen die 
Confiscationen als Strafe politiſcher Vergehen alljaͤhrlich 
große Summen ab. Zu den Zehnten, der Verbrauch⸗ 
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ſteuer und den perſoͤnlichen Abgaben ſind noch hinzuge 
kommen: Gewerbſcheine, Stempelpapier, Einfuhrzoll (bis 
28 P. C. des Werthes), Ausfuhrzoll (4 P. C.), das mit 
groͤßter Strenge gehandhabte Heimfallsrecht, die Einkuͤnfte 
der Staatslaͤndereien, welche ziemlich die Hälfte der Be 
denflaͤche ausmachen, endlich eine Menge von kleinen per⸗ 
ſoͤnlichen Abgaben und Gehaltsabzuͤge, ſowie ae Dar 
Anbif 


Kirchenvermoͤgen. Azara ſchaͤtzte das aus inländifchen 
Quellen fließende Einkommen des Biſchofs von Aſuncion 
auf 6000 ſpan. Thaler. Mag dieſes nun auch ſchon da⸗ 


volution mehre Einkuͤnfte der Kirche vom Staate in An⸗ 
ſpruch genommen wurden, ſo fließt der groͤßte Theil 
deſſelben, ſowie alle andere Pfruͤnden in die Staatscaſſe, 


durch ſehr vermindert worden ſein, daß kurz vor der 25 


ſeit Francia ſeine gewaltſamen Umformungen auch uͤb. 
die Kirche ausgedehnt hat. Die ehemaligen Milfioner 


bringen dem Staate jetzt wenig ein, indem fie fi n mit 
der Vertreibung der Jeſuiten in Verfall geriethen. Sie 
ſollen den letztern eine außerordentlich große Summe ein⸗ 


getragen haben, die in einem, nur mite große 
erke?) z 


Staats⸗ 
caſſe nicht wie ehedem die Su zahlreicher Pfarrer in 
fo liberalem Maße bezahlt, wie zur Zeit der Jeſuiten, f wo 
die Abgaben der Miffionen (100 ſpan. Thaler als Abfin⸗ 
dungsſumme von einer jeden derſelben und 1 ſpan. 
fuͤr einen jeden Indier) vollſtaͤndig in die Haͤnde 
Ordens zuruͤckfloſſen. — Die Ausgaben der ſog 


Civi 


82 


[= und 
ſachen für das ganze Land. Die dee en ſind 
reich (vgl. politiſche Eintheilung), allein mittels eit 
ſtrengen Syſtems der Controle ganz vom Diekator a 
gig. Die Geſetze ſind die Colonialgeſetze der Span 

eine Sammlung, die ſich weder durch philoſophiſchen Gei 
noch durch Conſequenz auszeichnet und durch ihre 3 
deutigkeit und Mangel an Ordnung von jeher die E 


i n neee 
23) Ibanez Reyno da Soced. a etc. (Lisboa 1770. 
teutſch: Jeſuitiſches Reich in Paraguay. (Coͤln 1774.) I. §. 1. 
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tigkeitspflege der Colonien erſchwerte, den Vorgeſetzten 
zu tauſend Bedruͤckungen Vorwand gab. Wie in den 
andern der abgefallenen Laͤnder iſt dieſes Chaos durch zu⸗ 
ſaͤtzliche Artikel und Exceptionen der revolutionairen Periode 
voͤllig unbrauchbar geworden, ſodaß Willkuͤr bei Ausſpruͤ⸗ 
chen allein leitet. Gegen des Dictators Entſcheidung 
eriftirt keine Appellation; eine ſehr ſtrenge Polizei, welche 
ſich bis auf die entfernteſten Niederlaſſungen erſtreckt, alle 
Verbindung mit den Nachbarlaͤndern verbietet, um dieſe 
Abſicht beſſer erreichen zu koͤnnen die noch aus ſpaniſcher 
Zeit vorhandene Brieſpoſt aufhob und ſelbſt das Reiſen 
innerhalb der Grenzen erſchwert, beugt in Gemeinſchaft 
mit der wohlbekannten und unerbittlichen Härte des Dic⸗ 
tators und der Raſchheit der Beſtrafung allen Verſuchen 
des Volkes zur Abſchuͤttelung des tyranniſchen Joches vor. 
Eine ſtehende Armee von 5000 Mann Linientruppen, 
großentheils nur aus Reiterei beſtehend und mit ziem⸗ 
licher Sorgfalt eingeuͤbt und verpflegt, bildet die zweite 
Stuͤtze jenes Despotismus. Mit Ausnahme eines kleinen 
Corps von Mulatten werden alle andere Truppen aus 
der Zahl der Weißen, oft auf ſehr gewaltſame Weiſe, 
ausgehoben, jedoch nie aus höhern Claſſen, da man den⸗ 

elben nicht trauet. Daſſelbe gilt von einer ungefaͤhr 

0,000 Mann ſtarken Miliz, welche beſonders zur Bes 
wachung ſehr zahlreicher befeſtigter Wachtpoſten (Guar⸗ 
Dias) verwendet werden. Dieſe letztern find laͤngs der 
Suͤdgrenze und des Paraguayſtromes auf Koſten der 
Wache genen Diſtricte errichtet worden und veranlaſſen 
den Staat nicht einmal in Bezug auf die Garniſon zu 
bedeutenden Ausgaben, indem dieſe ſich waͤhrend ihrer 
Dienſtzeit faſt ganz aus eigenen Mitteln zu erhalten hat. 
Vor der Revolution beſaß Paraguay mit Ausnahme einer 
ſehr kleinen Zahl von ſpaniſchen Beſatzungstruppen keine 
andere militairiſche Staͤrke als eine durch ihre fehlerhafte 
Organiſation ganz unbrauchbare Landwehr. Die Jeſuiten 
hatten jedoch innerhalb ihres Bezirkes die Indier in be⸗ 


waffnete Corps getheilt und ſollen im Stande geweſen 
ſein eine Armee von 25,000 Combattanten in das Feld 


zu 1 85 Benutzten die Feinde des Ordens dieſen Um⸗ 
ſtan als Grund einer bittern Anklage, fo wird dieſe faſt 
unmittelbar durch eine andere entkraͤftet, diejenige naͤmlich, 
daß die Jeſuiten in ihren Berichten die in der Wahrheit 
hoͤchſt geringen Leiſtungen ihrer Hilfstruppen (z. B. im 
Kriege gegen die Portugieſen 1705), unendlich übertrieben 
haͤtten. Leicht glaublich iſt das Letztere, denn nie werden 
Neophyten der ſuͤdamerikaniſchen Miſſionen, zumal wenn 
dieſe zwiſchen den Wendekreiſen liegen, zum Kriege außer⸗ 
halb ihrer Grenzen, am wenigſten gegen Weiße, mit Vor⸗ 
theil zu verwenden ſein. — Die Kirche hatte ſeit 1574 
unter einem Biſchofe und einem Capitel geſtanden und 
manche ſonderbare Schickſale im Verlauf eines faſt un⸗ 
unterbrochenen Strebens um die Obergewalt und in den 
daher entſtandenen Reibungen theils mit der Civilregierung, 
theils mit den Jeſuiten erfahren, als Francia mit ſeiner 
1 eiſernen Feſtigkeit ſich dieſelbe unterwarf. 
Er ſetzte den letzten Biſchof ab, ſaͤculariſirte Kloͤſter, zog 
die Kircheneinkuͤnfte in die Staatscaſſen, und trug a 
Kräften dazu bei, um die Geiſtlichkeit in ihrer, freilich 
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der an den Plataſtrom dachte. 
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ihren ganzen Einfluß zu zerſtoͤren. Wird die Kirche auch 
durch einen Generalvicar repraͤſentirt, ſo ſteht ſie doch 
ganz unter der buͤrgerlichen Macht, und darf es ſo wenig 
wagen ſich dem Willen des Dictators entgegenzuſetzen, 
daß dieſer ſogar Abaͤnderungen in der aͤußern Form des 
Cultus durchgefuͤhrt hat. Die oͤffentliche Erziehung be⸗ 
fand ſich ehedem ganz in den Haͤnden der Moͤnche, denn 
nur in den Kloͤſtern gab es Schulen. Das zu Aſuncion 
im J. 1785 gegruͤndete Collegium fuͤr Theologen, welche 
zu unvermoͤgend waren, um die Univerſitaͤt von Cordova 
zu beſuchen, wurde 1822 durch den Dictator eingezogen. 
Er ließ zwar die Elementarſchulen beſtehen, welche unter 
den letzten ſpaniſchen Gouverneurs begruͤndet worden wa⸗ 
ren, verweigerte ihnen aber jede oͤffentliche Unterſtuͤtzung. 
Die Knaben allein erhalten einige Erziehung, Mädchen 
wachſen ganz ohne dieſelbe auf. Obgleich in Paraguay 
auch nicht eine Buchdruckerei exiſtirt, ſo iſt es dennoch 
ſelten, Maͤnnern zu begegnen, welche nicht zu leſen oder 
zu ſchreiben verſtaͤnden. f 

IV. Geſchichte. Erſte Periode. Von der 
Entdeckung des la Plata bis zur Entdeckung 
von Paraguay (1516 — 1536). Die zeitig verbreitete 
Meinung, daß irgendwo im Süden des noch unerforfch- 
ten Continents von Amerika ein Weg nach den Gewuͤrz— 
inſeln ſich finden muͤſſe und die Furcht vor der gros 
ßen Ausbreitung der Portugieſen?), die ihre in Aſien 
begonnenen Entdeckungen in der neuen Welt fortzuſetzen 
anfingen, veranlaßten die eilig betriebene Ausruͤſtung eines 
kleinen Geſchwaders von Seiten Spaniens. Der Ober: 
befehl wurde dem Juan Diaz de Solis aus Lebrixa 
uͤbertragen, einem Manne, der als Begleiter Pinzons be— 
reits große Entdeckungsreiſen gemacht hatte, und der als 
wuͤrdiger Nachfolger Columbus' angeſehen, in ſeinem Va⸗ 
terlande fuͤr den vorzuͤglichſten der lebenden Seefahrer 
galt. Er verließ am 8. Oct. 1515 mit drei ſehr kleinen 
Fahrzeugen den Hafen von Lepe. Ausgeruͤſtet auf 30 
Monate und begleitet von 60 Soldaten, erreichte er nach 
Beruͤhrung der canariſchen Inſeln die Inſel Santa Ca⸗ 
talina an der Suͤdkuͤſte Braſiliens ?) oder nach Andern?) 
die Laguna de los Patos, und lief endlich in den Plata 
ſtrom ein, dem er ſeinen eigenen Namen beilegte. Un⸗ 
vorſichtig in der Mitte eines Haufens von Eingebornen 
landend, wurde er in einen Hinterhalt gelockt, und zahlte 
ſeine Entdeckung mit dem Leben, denn nach dem Urtheil 
eines ſpaͤtern Geſchichtſchreibers ſeines Volkes war er ein 
beſſerer Seefahrer als Anfuͤhrer eines Entdeckungszuges 
zu Lande. Kehrten auch die uͤbrigen Seeleute nach Spa⸗ 
nien zuruͤck, ſo vergingen doch zehn Jahre, ehe man wie⸗ 
So wenigſtens ſcheint es, 
wenn man anders einer Erzaͤhlung den Glauben verwei⸗ 
gert, welche einen Portugieſen auf die Entdeckung Para⸗ 
guay's innerhalb jener Periode und zwar auf dem Land⸗ 
wege ausziehen läßt”). Durch das ſtets wachſende Ge⸗ 


- 24) Herrera, Dec. II. I. 1. c. 7. 25) Azar a, Reife, teut⸗ 

ſche überſ. III. S. 88. 26) Herrera l. o. 27) Nic. del Te⸗ 

cho (Hist. prov. Paraguar. [Leod, 1673.] L. I. c. 2), welchem, 
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ruͤcht der ungeheuern Reichthuͤmer verfuͤhrt, welche die 
erſten Spanier in Peru gefunden haben ſollten, veranſtal⸗ 
tete der Generalcapitain Braſiliens, Martin de Souſa, 
einen Entdeckungszug nach dem goldenen Peru. Zum 
Anfuͤhrer wurde ein Portugieſe, Alexis Garcia, erwaͤhlt, 
ein Mann von großer Kuͤhnheit, der nur von ſeinem 
Sohne und drei Weißen begleitet an der Spitze eines 
Haufens braſiliſcher Indier aufbrach, auf einem Landwege 
von 200 Stunden den Paraguayſtrom erreichte, und ſich 
mit den Eingebornen ſo ſehr befreundete, daß ſich dieſe, 
etwa 2000 Mann ſtark, ihm auf einem Raubzuge nach 
Peru anſchloſſen. Bereichert mit der Beute der Perua- 
ner kehrten die Abenteurer zuruͤck, allein waͤhrend zwei 
Portugieſen nach Braſilien eilten, um Bericht zu erſtatten, 
wurde Garcia von ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen er⸗ 
mordet, die dem unmuͤndigen Sohne jedoch das Leben 
ließen. Die Erzaͤhlung der Boten veranlaßte Jorge 
Sedeno zu einer Expedition nach Paraguay. Unbekannt 
mit dem inzwiſchen erfolgten Tode Garcia's drang er, 
obwol nicht ohne Mistrauen, bis uͤber den Parana vor, 
fiel jedoch bald nachher in einem Gefechte, waͤhrend ſeine 
ruͤckkehrenden Begleiter durch Verraͤtherei der Eingebornen 
ertranken. — Sebaſtian Gaboto, ein Venezianer, der 
bereits fuͤr den engliſchen Koͤnig Heinrich VII. im J. 
1496 einen bedeutenden Theil Nordamerika's entdeckt, hatte, 
durch ſeinen vorausgegangenen Ruf unterſtuͤtzt, in Spa⸗ 
nien Anſtellung gefunden, und war unter dem Namen 
eines Großpiloten von Caſtilien zum Anführer einer Expe⸗ 
dition nach den zum Theil erfabelten Laͤndern des Orients, 
Tarſis, Ophir, Catayo und Cipango (China und Japan), 
ernannt worden. Nach manchen uͤberwundenen Schwie: 
rigkeiten verließ er am 1. April 1526 den Hafen von 
San Lucar mit vier Fahrzeugen ), erreichte muͤhſelig die 
Inſel S. Catalina, indem er ein beſſerer Geograph als 
praktiſcher Seemann geweſen ſein ſoll, und lief endlich 
(Februar 1527) in den Plataſtrom ein, nachdem er einige 
Unruhige, unter andern den Martin Mendez, einen ehe⸗ 
maligen Begleiter Magelhaens', an das Land geſetzt hatte, 
weil ſie auf Fortſetzung der Reiſe nach Aſien im Sinne 
des Tractates beſtanden, den ihr Anfuͤhrer am 4. Maͤrz 
1525 mit Karl V. geſchloſſen hatte?). Unbekannt mit 
den zahlreichen Fluͤſſen, welche den Plata bilden, glaubte 
er im Uruguay den eigentlichen Rio de Solis gefunden 
zu haben, befahl dort einen ſichern Hafen zu ſuchen, 
waͤhrend er ſelbſt in kleinen Fahrzeugen eine Entdeckungs⸗ 
reiſe antrat, und verlor auf dieſe Weiſe eines ſeiner 
Schiffe. An der Muͤndung des Rio Tercero (damals 
Zacaranna genannt) errichtete er ein Fort, welches in den 
Berichten ſeinen Namen traͤgt, von ihm ſelbſt aber S. 
Eſpiritu genannt worden war. Bei der Bereiſung des 
Parana und Paraguay verlor er zwar 25 feiner Leute, 


ohne Herrera's Stillſchweigen uͤber dieſen Gegenſtand zu erwaͤhnen, 
auch Charlevoix (Hist. du Parag. [ed. Par. 1757.] I. p. 36) ge: 
folgt iſt. Azara, welcher fuͤr die erſten Jahre Paraguay's keine an⸗ 
dern Quellen benutzt zu haben ſcheint, als Herrera und dieſem hin 
und wieder wörtlich folgt, übergeht ebenfalls den Alexis Garcia. 

28) Herrera, Dec. III. I. 9. c. 3. Azara gibt d. 1. Apr. 
1526 an. 29) Charlev. I. c. I. p. 39. 
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allein er erhielt durch Tauſch eine Menge Silberbarren, 
die nach der Meinung der Geſchichtſchreiber, welche den 
Alexis Garcia erwaͤhnen, durch die Ermordung ebendie⸗ 
ſes Abenteurers in die Haͤnde der Eingebornen gefallen 
waren, und, wie man glaubt, die erſte Veranlaſſung zu 
der neuen Benennung Rio de la plata (Silberfluß) gege⸗ 
ben haben. Groß war die Verwunderung Gaboto's, als 
er in jenen Gegenden auf einen zweiten Eroberer ſtieß, 
den Diego Garcia, einen Portugieſen, aus Moguer ge⸗ 
buͤrtig, der auf Koſten des Grafen Fernando de An⸗ 
drada und Anderer ausgeruͤſtet, ſchon am 15. Jan. 
1526 Corunna verlaſſen hatte, aber erſt eilf Monate 
ſpaͤter im Plataſtrome angekommen war. Faſt wären 
beide Anführer in blutigen Kampf verwickelt worden, bes 
ſonders da Diego Garcia das Intereſſe Portugals ver⸗ 
trat“), welches damals in Indien und in Amerika Spas 
nien ſich feindlich entgegenſtellte; zuletzt wurde die Über⸗ 
einkunft geſchloſſen, die Entdeckungen See e zu⸗ 
ſetzen. Zwei Jahre verſtrichen friedlich, bis Garcia ohne 
Gaboto's Mitſchuld ) die Indier (Guaranis) zu pluͤndern 
begann, und dieſe zu einem Überfalle veranlaßte, der den 
Spaniern theuer zu ſtehen kam. Neue Mishelligkeiten 
entwickelten ſich; Garcia, deſſen Partei die ſchw an. 
ſchiffte ſich nach Spanien (nach Andern nach Braſilien) 
ein und Gaboto blieb zuruͤck. Schon gebrach es 1 
teln, um die Colonie zu ſchuͤtzen und zu erhalten, denn 
die Unternehmer in Spanien waren es lange müde ge⸗ 
worden einer ſo wenig eintraͤglichen Eroberung neue 
Opfer zu bringen, waͤhrend Karl V. bei aller Neigung 
auch in jener Richtung ſein uͤberſeeiſches Reich zu ver⸗ 
groͤßern unfaͤhig war ſchnell die erfoderte Hilfe abzu⸗ 
ſenden. Gaboto ſchiffte ſich nach Spanien ein, wo er 
1530 anlangte. Nuno Lara war im Fort S. Eſpiritu 
mit 120 Europaͤern zuruͤckgelaſſen worden und lebte bis 
1532 im guten Vernehmen mit den Indiern der Caracara 
und Timbuhorden, bis Mangora, ein Kazike des letztern 
Volkes, durch Verraͤtherei ſich der kleinen Feſtung bemaͤch⸗ 
Zwar fiel er unter dem Schwerte Lara's, allein 
zuletzt erlag ſowol dieſer Anführer als die Garniſon der 
Übermacht der Indier. Der eigentliche Zweck des bluti⸗ 
gen Überfalles war die Entfuͤhrung einer Spanierin, Lu⸗ 
cia Miranda, der Gattin eines eben mit einem großen 
Theile der Garniſon abweſenden Sebaſtian Hurtado gewe⸗ 
fen. Zuruͤckgekehrt zu den rauchenden Truͤmmern der 
Niederlaſſung folgte dieſer, der Stimme inniger Zuneigung 
allein gehorſam und ohne an die Gefahr des Schrittes zu 
denken, den Spuren der geraubten Gattin, die ſich dem 
Willen Syripa's, eines Bruders des gebliebenen Mangora, 
zu ergeben weigerte, und nun gemeinſchaftlich mit Hur⸗ 
tado, von der Hand des wuͤthenden Wilden den Tod 
empfing ). Mit den noch übrigen 50 Spaniern ver⸗ 
ſuchte Ruiz Mosquera umſonſt ſich noch einige Zeit gegen 
die Indier zu halten. Nichts blieb ihm uͤbrig als nach 
der ſuͤdlichen Kuͤſte Braſiliens zu entfliehen, 9 doch 
gar bald ein neuer, wenn auch fur die Spanier rüpm. 
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30) Charlev. I. c. I, 44. 31)- H. Dei 10a: 128; 
c. 11. 32) Weitlaͤufig erzaͤhlt bei Del Techo (L. I. c. 4. 
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licher Kampf mit den Portugieſen ſich entſpann, in deſſen 


Folge endlich aber doch Mosquera ſich nach der Inſel 
S. Catalina zuruͤckzog. So war alſo auch der zweite 
Verſuch der Coloniſtirung in den Ufergegenden des Plata 
vereitelt, und bei der Erſchoͤpfung der Caſſen des Mut⸗ 
terlandes und den wichtigen Sorgen Karl's V. waͤre un⸗ 
eachtet der Drohungen der Portugieſen, die Grenzen 

raſiliens auszudehnen, wol jedes erneuerte Unternehmen 
lange verſchoben worden, haͤtte ſich nicht zuletzt ein Mann 
von hohem Rang und großem Vermoͤgen bereit gefunden, 
zwar auf eigene Koſten, aber auch auf Bedingungen ſo 
günftiger Art, daß die Gefchichte jener Zeit kaum etwas 
Ahnliches bietet, eine dritte Expedition auszuruͤſten. Don 
Pedro de Mendoza, Erzmundſchenk Spaniens, Gouver⸗ 
neur und Generalcapitain aller Laͤnder vom Plata bis 
zum großen Ocean, verließ mit einer Expedition, die alle 
vorherigen an Glanz und Macht uͤberſtieg, am 24. Aug. 
1534 Sevilla. Vierzehn Schiffe trugen 72 Pferde und 
2500 Spanier, 150 Teutſche und Niederlaͤnder hatten 
ſich unter Mendoza's Befehle eingeſchifft, unbewußt daß 
auch ſie beſtimmt waren, die Zahl der Opfer zu mehren, 
welche der Beſitz ſeiner amerikaniſchen Colonien dem ſpa⸗ 
niſchen Reiche bis zur Zeit ihres gaͤnzlichen Verluſtes im 
ſtets zunehmenden Maße gekoſtet hat. Juan Oſorio, ein 
Italiener, der ſchon mehrfach in den Kriegen feines eige⸗ 
nen Vaterlandes ſich ausgezeichnet hatte, uͤbernahm als 
Lieutenant Mendoza's die zweite Stelle des Befehls, hatte 
aber zeitig das Ungluͤck die Eiferſucht ſeines Vorgeſetzten 
rege zu machen. Kaum war ein Theil der durch Stuͤrme 
zerſtreueten Flotte in Rio Janeiro eingelaufen, ſo fiel 
Oſorio unter den Dolchen von Meuchelmördern ?), die 
Mendoza gegen ihn gedungen hatte). Nach Vereinigung 
der Flotte bei den Inſeln San Gabriel (jetzt Colonia del 
S. S. genannt) gruͤndete Mendoza am 2. Febr. 1535 
die Stadt N. S. de Buenos Ayres, gerieth jedoch gar 
bald mit den Guarandis in Streit, einem ſehr kriegeri⸗ 
ſchen Stamme von Eingeborenen, deren Überreſte gegen— 


waͤrtig in den Horden der ſogenannten Pampasindier ver- 


ſchmolzen angetroffen werden. Das erſte ernſte Zuſam⸗ 
mentreffen mit dieſen Feinden war den Spaniern im ho— 
hen Grade verderblich. Noch auf keinem Schlachtfelde 
Amerika's waren ſo viele Sproͤßlinge der edelſten Haͤuſer 

paniens im wenig ehrenden Kampfe gegen wilde Horden 
efallen. Der Name des Führers, die Größe der Anz 
ſtalten hatten die kriegsluſtige Jugend unter Mendoza's 
Fahne verſammelt, die nun, von ihrem Feuer und Rit— 
tergeiſte verleitet, der Liſt roher Barbaren unterlag. Der 
Name des kleinen Fluſſes Luxan, an deſſen Ufer jenes 
Ungluͤck ſich zutrug, erinnert an einen der Fuͤhrer, die 
dort fielen ). Der ſchlimmſte Feind der jungen Nieder⸗ 
laſſung war jedoch der Hunger, in deſſen Gefolge die kli⸗ 
matiſchen Krankheiten um ſo verderblicher auftraten. Ein⸗ 
zelne Expeditionen wurden ausgeſendet, um aus den 


Mord mit völligem Stillſchweigen zu übergehen vermochte. 35) 
Charlev. I. p. 59. 
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Ufergegenden des Parana die nöthigen Lebensmittel her: 
beizuſchaffen, allein obwol ſie an verſchiedenen Orten durch 
Erbauung von Forts feſten Fuß faßten (z. B. durch 
Wiedererrichtung von Gaboto's Fort unter dem Namen 
Buena Esperanza oder Corpus Chriſti), ſo gelang ihnen 
doch nicht immer die Erfüllung ihres eigentlichen Zweckes. 
Im Gegentheile nahm die Noth noch zu, als Mosquera 
mit den Flüchtlingen von Gaboto's verungluͤckter Unter: 
nehmung aus S. Catalina zuruͤckkehrend, ſich der hun: 
gernden Bevoͤlkerung von B. Ayres anſchloß, und ſchnell 
wuͤrde die Niederlaſſung eingegangen ſein, haͤtte nicht einer 
der ausgeſendeten Fuͤhrer im eigentlichen Paraguay Colo⸗ 
nien errichtet, die bald im Stande waren, der Haupt⸗ 
ſtadt Hilfe zu ſenden. Ehe dieſes aber moͤglich war, 
erreichte der Mangel eine ſolche Hoͤhe, daß man in B. 
Ayres das Fleiſch der geſtorbenen Gefaͤhrten zu eſſen be⸗ 

anne). Mendoza, welcher mittels einer Reiſe nach 

raſilien der Hungersnoth nur auf kurze Zeit vorzubeu⸗ 
gen vermocht hatte, wurde des Ungluͤcks muͤde, dem taͤg⸗ 
lich mehre ſeiner Untergebenen erlagen, ſchiffte ſich im 
kraͤnklichen Zuſtande ein und ſtarb auf der See, einigen 
Nachrichten zufolge von Gewiſſensbiſſen gefoltert bis zur 
Ausbildung eines voͤlligen Wahnſinnes. 

Zweite Periode. Von der Coloniſirung Pa: 
raguay's bis zur Vertreibung der Jeſuiten. 
(1537 — 1768). — Juan de Ayolas war von P. Men: 
doza mit drei kleinen Fahrzeugen und 90 Mann den Pa⸗ 
raguayfluß hinaufgeſendet worden, um dort Lebensmittel 
zu ſammeln. Er folgte Anfangs der Spur Gaboto's, er⸗ 
langte einige Vorraͤthe, mit welchen er nach B. Ayres 
zuruͤckkehrte, und trat auf Mendoza's erneueten Befehl 
eine eigentliche Entdeckungsreiſe an. Überaus groß war 
die Noth dieſes Zuges, denn ohne Ausruͤſtung und un: 
vertrauet mit der Natur des ihnen fremden Landes, er— 
litten die Eroberer gar bald ſo großen Hunger, daß nur 
die Gewißheit des noch traurigern Schickſals, welches 
ihrer in B. Ayres warte, ſie von ſchneller Ruͤckkehr abzu⸗ 
halten vermochte. Ayola ſetzte unter wechſelnden Muͤhſe⸗ 
ligkeiten, bald zu Lande, bald zu Waſſer, ſeine Reiſe bis 
2. Febr. 1537, zu einem Orte, den er Puerto de la Can⸗ 
delaria (21° 5° ſuͤdl. Br.) nannte ), fort. Das Zuſammen⸗ 
treffen mit ackerbauenden Indiern hatte ihm Lebensmittel 
verſchafft, aber kaum war das Erlittene vergeſſen, als 
auch jene Begierde nach Gold, die FA ohne Ausnahme 
die groͤßeren Entdeckungen der Spanier in Suͤdamerika 
veranlaßte, ihn in ein Unternehmen ſtuͤrzte, von dem er 
nie zuruͤckkehrte. Vergara und Domingo Martinez de 
Irala, welchem letzteren es vorbehalten war in der Ge⸗ 
ſchichte Paraguay's eine große Rolle zu ſpielen, blieben 
in jenem Hafen mit Fahrzeugen und einer Garniſon zu⸗ 
ruͤck, beauftragt Ayola's Ruͤckkehr von einem Zuge nach 
Weſten, der auch alsbald angetreten wurde, abzuwarten. 
Indeſſen war ſo lange Zeit ohne Nachricht von den Aben⸗ 
teurern vergangen, daß man von B. Ayres aus den Juan 
de Salazar 5 Espinoſa und Gonzalez Mendoza abſandte, 


86) Herrera, Dec. V. I. 9. c. 10 und Dec. VI. I. 3. c. 
18. 37) Azara III. p. 98. 
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um den Verlornen aufzuſuchen, und ihm die Nachricht 
zu bringen, daß er von dem abreiſenden Pedro Men⸗ 
doza zum Nachfolger im Oberbefehle ernannt ſei. Sie 
warteten lange umſonſt auf Ayola, der bereits auf der 
Reiſe nach Norden begriffen war und gruͤndeten in einer 
guͤnſtigen Lage das bald zur Hauptſtadt Paraguay's an⸗ 
wachſende Aſuncion ). Salazar fand B. Ayres in der 
traurigſten Lage, denn der Mangel an Allem wuͤrde die 
Einwohner zur ſchnellen Zerſtreuung getrieben haben, haͤtte 
nicht die Furcht vor den zahlreichen Horden feindlicher 
Indier ſie zuſammengehalten. Der unwuͤrdige Comman⸗ 
dant der Stadt, Franc. Ruiz Galan, ſegelte den Pa⸗ 
raguay hinauf, um Lebensmittel herbeizuſchaffen, fand aber 
die Ernten von Aſuncion durch Heuſchrecken verwuͤſtet, 
und beging auf der Heimkehr die Unklugheit, ein bis da⸗ 
hin friedliches Volk, die Caracoas, auf ſehr heimtuͤckiſche 
Weiſe zu uͤberfallen. Die unmittelbare Folge war ein 
Angriff der Timbus auf ein Fort, deſſen Garniſon un⸗ 
terlegen haben wuͤrde, waͤren nicht im gefaͤhrlichſten Au⸗ 
9 8 zwei ſpaniſche Fahrzeuge unter dem Befehle des 

imon Ramua, eines Flammlaͤnders !“), angekommen, 
die durch ihre Artillerie bald den Kampf entſchieden. Auch 
Irala wurde gezwungen ſich gegen die kriegeriſchen Payaguas 
zu vertheidigen, und entkam nur mit Muͤhe einer Nieder⸗ 
lage, als er am Ende des achten Monates von geſpannter 
Erwartung durch einen gefluͤchteten Eingebornen Gewißheit 
uͤber Ayola's Schickſal erhielt. Nicht beſonders ausge⸗ 
ruͤſtet war es doch dieſem kuͤhnen Manne gelungen, bis 
zu den Grenzen Peru's vorzudringen, unter allen Euro⸗ 
paͤern auf dieſem Wege der Erſte, wenn man der Erzaͤh⸗ 
lung von Alexis Garcia's Entdeckungszug den Glauben 
verweigert. Mit Silber und Gold beladen fiel er auf 
der Heimkehr den Payagua's in die Haͤnde, die ihn ei⸗ 
nes ſehr grauſamen Todes ſterben ließen. Irala widmete 
ſich von nun an eifrig der Befeſtigung der ſpaniſchen 
Macht im eigentlichen Paraguay, und da B. Ayres faſt 
nicht mehr haltbar war, zog er die Bevoͤlkerung an ſich, 
wie man ihm Schuld gibt mit der geheimen Abſicht, ſich 
durch die Vernichtung der Niederlaſſungen an der Muͤn⸗ 
dung des Fluſſes um ſo leichter im Innern ein unabhaͤngi⸗ 
ges Reich zu ſtiften. In der Perſon Galan's und eines 
andern Spaniers, Cabrera, fand er jedoch Mitbewerber, 
und wenn er auch endlich durch freie Wahl feiner Offi⸗ 
ciere (Aug. 1538) zum Oberhaupte erwaͤhlt wurde, ſo 
war denn doch bereits der Anfang jener Spaltungen un⸗ 
ter den Eroberern ſelbſt gemacht, denen wir überall in 
der erſten Geſchichtsperiode ſuͤdamerikaniſcher Niederlaſſun⸗ 
gen begegnen, und welche in blutige Buͤrgerkriege aus⸗ 
artend theils unendlich vielen Indiern das Leben koſteten, 
weil man auch ſie in den Kampf verwickelte, theils das 
Gedeihen der buͤrgerlichen Einrichtungen auf lange Zeit 
verhinderten. Kaiſer Karl betrachtete dieſen Stand der 
Dinge mit mistrauiſchem Auge und ernannte den Alvaro 


41 880 Azara weicht hier von allen andern Geſchichtſchreibern ab, 
indem er Aſuncion von Ayola 1536 gründen, und von dem ihm fol⸗ 


genden Salazar nur mit Garniſon verſehen laͤßt. 39) Del Te- 
cho I. c. 9. 
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Nufiez Cabeza de Vaca zum Generalcapitain von Para⸗ 
guay, einen Mann, der bereits den groͤßten Theil ſeines 
Vermoͤgens im Dienſte der Krone aufgeopfert hatte, zu 
dieſem neuen Zuge den letzten Reſt, 8000 Dukaten her⸗ 
gab, und theils wegen ſeiner Abſtammung von einer der 
vornehmſten Familien Spaniens, theils auch wegen ſeiner 
Schickſale bekannt war. Als Begleiter l de 
Narvaez war er bei der Unternehmung gegen Florida (1528) 
einer der ungluͤcklichſten in jener Zeit — in die Gewalt 
der Eingebornen gerathen und geraume Zeit ihr Sklav 
re Mit zwei i ee NE Gran 300 und 
150 Tonnen, und zwei kleineren verließ er am 2. Nov. 
1540 San Lucar, begleitet von 400 freiwilligen Solda⸗ 
ten und 46 Pferden. Am 24. Maͤrz 1541 erreichte er 
nach einigem Aufenthalte auf den Inſeln des gruͤnen Vor⸗ 
gebirges die braſiliſche Inſel Sa. Catalina und nahm 
fie für Spanien in Beſitz. Hier erhielt er durch Fluͤcht⸗ 
linge von B. Ayres genaue Nachrichten uͤber den Zuſtand 
des Inneren und glaubte ſich durch dieſelben zur verdop⸗ 
pelten Eile aufgefodert. Unter dem Befehle des Schatz⸗ 
meiſters ſeiner Flotille, Felipe de Caceres, hatte er zwar 
bereits ein kleines Fahrzeug nach B. Ayres entſendet, al⸗ 
lein daſſelbe kehrte durch Gegenwinde gehindert zuruͤck. 
Ohne Zeitverluſt trat er nun am 18. Oct. 1541 eine 
nicht unmerkwuͤrdige Landreiſe in der Geſellſchaft von 250 


ſoldatiſchen Regierung eingeriſſenen Misbraͤuche und die 
Schuͤtzung der Eingebornen gegen die Eigenwilligkeit ihrer 
Zwingherren. Ohne Zweifel vermehrte Alvaro fich sab, 


Weiſe die Abneigung der weißen Eroberer gegen fi 


m T 7 7 er" Bee: 

40) Charlevoix (I. p. 88), der hier dem Pedro Fernandez, dem 
Herausgeber der eigenhaͤndigen Berichte Alparo's (Barca, Historia> 
dor. primit. de las Ind. occid. [Madr, 1749.] T. Y) gefolgt ift, 
eine Auctoritaͤt, welche Azara gänzlich verwirft, * 
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mord “) gegen ihn während eines uͤbrigens flegreichen Ge⸗ 
fechtes, welches er den feindlichen Guaycurus lieferte, 
verſucht wurde. Theils um einem in Spanien erhaltenen 
Befehle nachzukommen, theils um einer Verabredung mit 
dem damaligen Generalcapitain Peru's, Vaca de Caſtro, 
zu genügen, beſtrebte ſich Alvaro Nufiez eifrigſt einen be⸗ 
quemeren Verbindungsweg mit den ſpaniſchen Niederlaſ⸗ 
ſungen am großen Ocean zu entdecken. Der erſte Ver⸗ 
ſuch mislang, denn der am 20. Nov. 1542 ausgezogene 
Domingo de Irala kehrte, nachdem er bis zu dem See Yaiba 
(17° 57° ſuͤdl. Br.) vorgedrungen war, zuruͤck, indem 
ihm die Unternehmung einer langen Reiſe zu Land und 
zwar in Begleitung von nur 90 Spaniern zu gewagt 
erſchien. Die von ihm und einem zweiten, gegen die 
Indier in anderer Richtung ausgeſendeten Officiere Ni: 
quelmi mitgebrachte Gewißheit, daß einer wohlausgeruͤſte⸗ 
ten Expedition die Erreichung Peru's nicht ſchwer fallen 
werde, veranlaßte Alvaro Nuniez ſich an die Spitze eines 
Unternehmens zu ſtellen, deſſen Gelingen ihn vor Allen 
intereſſirte. Juan de Salazar wurde von ihm zu ſeinem 
Stellvertreter ernannt, und nach Vollendung der Haupt⸗ 
kirche Aſuncions, welche Stadt am 4. Febr. 1543 durch 
ed zerſtoͤrt worden, war er ſchon im 

egriff aufzubrechen, als eine Verſchwoͤrung entdeckt 
wurde, die er zwar unſchaͤdlich machte, ohne jedoch den 
Grad von Strenge anzuwenden, der allein es vermocht 
hatte weitern Verſuchen gleicher Art vorzubeugen ). Auf 
zehn kleinen Fahrzeugen ſchifften ſich 200 Spanier ein, 
eine gleiche Zahl, 12 Pferde und 1200 verbuͤndete Gua⸗ 
ranys traten den Weg zu Lande an. An dem iſolirten 
Uferberge, dem Pan de Azucar der neuern Karten (21° 
22°) vereinte ſich dieſe geſammte Streitmacht. Man fuhr 
fort den Strom hinaufzurudern, und landete endlich im 
See Yaiba (17° 57“) an einem Orte, den Irala auf 
der erſten Expedition Puerto de los Reyes genannt hatte. 
Die ermuͤdeten Spanier fanden hier eine Inſel, die in 
der Mitte der periodiſchen, in dem obern Stromgebiete 
des Paraguay ſtattfindenden Überſchwemmungen, ihnen 
einen um ſo angenehmeren Aufenthalt bot, als ſie den 
lebhaften Beſchreibungen ) zufolge im vollen Glanze 
einer tropiſchen Vegetation ſie empfing, und die Einge⸗ 
bornen ihnen Lebensmittel in Menge lieferten. So ge⸗ 
ſchah es, daß eine Gegend, die vor dem uͤbrigen Lande, wie 
ſpaͤtere Reiſende fanden, nichts voraus hat, den Namen 
eines Paradieſes erlangte und lange Jahre behauptete, 
bis vor der zunehmenden Kenntniß die Fabeln der Do⸗ 
rados verſchwanden“). Alvaro Nufßez entſprach nicht 
dem Wunſche ſeiner Soldaten, die hier eine Colonie zu 
runden verlangten, ſondern ſetzte, durch den Reſt feiner 

lotte verſtaͤrkt, feinen Weg nach Norden fort, obgleich 
inzwiſchen das Volk der Guararopos, durch ſpaniſche Nach⸗ 

ügler mishandelt, in feinem Rüden die Waffen ergriffen 

atte. Am 26. Nov. 1534 brach der Anfuͤhrer zu Lande 
in weſtlicher Richtung auf, gerieth gar bald in undurch⸗ 

15 g 


42) Herrera, Dec. VII. 


41) f, Fernandes bei Barca |, c. 
1) N 44) Dobrighofen, 


1. 6. e. 14. 43) Del Techo I. c. 13. 
Geſch. d. Abiponer. I. p. 229. a 
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dringliche Urwaͤlder, und hatte den Verdruß, die Unkennt⸗ 
niß ſeiner eingebornen Fuͤhrer zu entdecken. Streng ſei⸗ 
ner Inſtructionen getreu befragte er die hoͤheren Officiere 
feines Kriegsrathes um ihre Meinung und ſah ſich ge: 
zwungen, ihrem laut ausgeſprochenen Verlangen ſchneller 
Heimkehr zu genuͤgen. Wie umſtaͤndlich aber auch die 
vorhandenen Berichte dieſen Zug ſchildern moͤgen, ſo 
bleibt es immer ſehr ſchwer in dieſelben Übereinſtimmung 
zu bringen. Daſſelbe gilt von der Entdeckungsreiſe des 
Fernando de Ribera, welchen Alvaro Nufiez nach Weſten 
ſendete, waͤhrend er ſelbſt mit dem groͤßeren Theile der 
Truppen im Puerto de los Reyes auf ihn wartete. Man 
moͤchte aus mehren Umſtaͤnden !) glauben, daß der 
Erſtgenannte wirklich Peru erreicht hätte, wäre die Zeit, 
die bis zu feiner Ruͤckkehr verſtrich, (20. Dec. 1543 — 
24. Jan. 1544) nicht viel zu kurz, um ſolche Entfernun⸗ 
gen zuruͤcklegen zu koͤnnen“). Fieber ergriff endlich eine 
große Zahl der Spanier, die Indier verſagten fernere 
Hilfe, ſelbſt die friedlichſten wurden, wahrſcheinlich 
der Bedruͤckungen muͤde, zu Feinden, und die ſtrenge 
Mannszucht Alvaro's vermehrte die Unzufriedenheit des 
zuͤgelloſen Haufens der Eroberer. Ungeheuere Überſchwem⸗ 
mungen verbreiteten ſich uͤber das bis dahin verſchonte 
Land, und Hungertod drohte bei laͤngerem Beharren dem 
kleinen Heere. Alle ſchifften ſich ein, und landeten in 
verminderter Zahl misvergnuͤgt oder krank in Aſuncion 
den 18. April 1544). Alvaro Nufez wurde in der 
Nacht vom 25 — 26. April in ſeiner Wohnung von einer 
großen Zahl bewaffneter Verſchworener uͤberfallen, in 
Ketten gelegt, und auf die unwuͤrdigſte Weiſe behandelt, 
ſelbſt mehrfach mit dem Tode bedroht. Zwar verſuchte 
das Volk ihn zu befreien, allein es unterlag der Gewalt 
der Waffen und den wohlgetroffenen Maßregeln. Irala 
war inzwiſchen von den Empoͤrern zum Oberhaupte er⸗ 
nannt worden; um dem Verfahren einen geſetzlichen An⸗ 
ſtrich zu geben, ſammelte man zahlreiche Anklagen und 
Unterſchriften, die man zwei Abgeſandten als Mittel eige⸗ 
ner Rechtfertigung und der Anklage gegen Alvaro Nufez 
mitgab, als man dieſen endlich nach Spanien einſchiffte. 
Vieler Widerſpruch herrſcht uͤber die weiteren Schickſale 
dieſes Mannes, der auf ſeinem verwickelten Lebenswege 
fortdauernd vom Ungluͤck verfolgt wurde, waͤhrend zahl⸗ 
reiche Gruͤnde vermuthen laſſen, daß er unter den Er⸗ 
oberern Amerika's durch Klugheit, Maͤßigung und vor al⸗ 
len durch Sinn fuͤr Gerechtigkeit und Pflichterfuͤllung ei⸗ 
nen hervorragenden Platz verdient habe. So weit geht 
die Parteilichkeit in ſeiner Sesiehung, daß Schriftſteller 
von ſonſt gleichen Anſpruͤchen auf Glaubwuͤrdigkeit und 
Achtung ihn bald gerechtfertigt vor Karl V. auftreten und 
von dieſem mit Ehrenaͤmtern belohnt im hohen Alter in 
Sevilla ſterben laſſen, bald uns von ſeiner lebenslaͤngli⸗ 
chen Verurtheilung zu den Galeeren erzählen *°). — Das 


45) Herrera, Dec. VII. I. 9. c. 10. 46). Der perſoͤnliche, 
aber ſehr apokryphiſche Bericht Rivera's findet ſich in Barca's Samm⸗ 
lung, der Erzählung Alvaro Nufgz 1 Auch Charlevoix 
hat ihn wieder abgedruckt (T. I. p. 344—365). 47) Charle⸗ 


voix (I. p. 152), Azara (III, 107) und Herrera (. c.) nennen 


den 8. April als Tag der Ankunft. 48) Zu den Erſteren gehoͤren 
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neue Oberhaupt von Paraguay, Domingo de Irala, 
batte gleich Anfangs die Parteien zu bekaͤmpfen, welche 
ſich in Folge der gewaltſamen Abſetzung ſeines Vorgaͤn⸗ 
gers gebildet hatten. War er auch nicht ganz ſo grau⸗ 
ſam und gewiſſenlos, wie Herrera ihn malt, ſo iſt ſo viel 
gewiß, daß er, ohne hervorzutreten, tief in die Verſchwoͤ⸗ 
rungen verwickelt geweſen, welchen Alvaro unterlag, und 
daß er ſpaͤter mit einer eiſernen Ruthe die beſiegten Auf⸗ 
ruͤhrer regiert habe. Um die unruhigen Truppen zu be⸗ 
ſchaͤftigen, unternahm er einen Zug nach Peru, und verließ 
Aſuncion im Aug. 1548 mit 350 Spaniern und 3500 Gua⸗ 
ranys. Er ließ ſeine Fahrzeuge unter Wachen im obern 
Paraguay zuruͤck, und trat dann den Landweg in nord⸗ 
weſtlicher Richtung an. Unter außerordentlichen Beſchwer⸗ 
den erreichte das Heer den Rio grande (Guapay), einen 
der oberſten Arme des Mamore, ſetzte Über ihn hinüber, 
und befand ſich auf peruaniſchem Boden, indem Pedro 
Anzures ſchon 1538 das nicht ſehr entlegene Chuquiſaca 
77 1 5 und das Land ſich unterworfen hatte. Irala 
efahl einem ſeiner Begleiter Nuflo (Onufrio) de Chaves, 
gebuͤrtig aus Truxillo, den Weg nach Lima anzutreten, 
um dem Praͤſidenten la Gaſca ſeine Hilfe in dem noch 
dauernden Parteienkampfe Peru's anzubieten. Allein ehe 
noch der Botſchafter zuruͤckkehrte, erhob ſich die Truppe 
gegen Irala, der ebenſo wenig umzukehren als feinen 
goldgierigen Haufen in das Innere Peru's zu fuͤhren ge⸗ 
neigt war. Er waͤhlte das kleinere der Übel, indem er 
nach Paraguay ſeine Richtung nahm. Im Dec. 1549 
landete er wieder in Aſuncion, wo inzwiſchen neue bür- 
gerliche Unruhen vorgefallen waren, und wo ein Be: 
werber um die Obergewalt, Diego de Abreu, feinen Geg⸗ 
ner, Francisco de Mendoza, hatte enthaupten laſſen“ ). 


— 


alle ältere Hiſtoriker und auch der ihnen folgende Charlevoix. Azara 
iſt — wie wir glauben — der Einzige, der den Alvaro Nufiez 
in den ſchwaͤrzeſten Farben, und zwar mit einer fo ſichtbaren Leis 
denſchaftlichkeit ſchildert, daß man ſchon deshalb Mistrauen gegen 
das Urtheil fuͤhlen moͤchte. Seine Quellen gibt er nicht an. Der 
Jeſuit Del Techo, welcher in Paraguay ſelbſt ſchrieb, und verſichert, 
daß er die Archive ſeines Ordens uͤberall frei zu benutzen die Er⸗ 
laubniß gehabt habe, konnte ſchwerlich Intereſſe haben, den Alvaro 
im beſſern Lichte hinzuſtellen, als er verdiente. Da ihm der obener⸗ 
waͤhnte perfönliche Bericht Alvaro's unbekannt war, fo kann ihn 
auch die Anklage des Schöpfens aus zweideutigen Quellen nicht 
treffen, welche Azara gegen Herrera und Andere ebendeswegen er⸗ 
hebt, weil fie jene Erzählung des Beſchuldigten benutzt hätten. Auf 
jeden Fall iſt es wol ſchlußgerecht genug, vorauszufetzen, daß die 
Congquiſtadoren Paraguay's ebenſo eine Maſſe zuͤgelloſer und zum 
Theil entmenſchter Abenteurer geweſen ſeien wie jene, die wir als 
die Unheilbringenden Vorläufer europaͤiſcher Civiliſation in Peru 
und Mexiko auftreten ſehen. Der vom europaͤiſchen Oberbefehle 
unabhängig gewordene Haufen konnte einen Mann nicht dulden, der 
eine ſtrenge Mannszucht einzufuͤhren unternahm, die Eingeborenen 
gegen Grauſamkeit und Plackerei ſchuͤtzte und beſonders die Rechte 
des Monarchen vertheidigend, die Beraubung der Caſſen beſtrafte, 
denn ſelbſt Azara ſagt, daß grade die Finanzbeamteten Alvaro's 
erbittertſte Feinde geweſen. Mehr als alle unbewieſene Anklagen 
wiegt wol die Thatſache zu Gunſten Alvaro's, daß er auf dem 
langen Landwege von Sa. Catalina bis Aſuncion nicht einen Mann 
verlor und durch Mannszucht und Menſchlichkeit die Indier zu hilf⸗ 
reichen Freunden umſchuf, die von ſeinen Vorgaͤngern gereizt, den 
Weißen den blutigſten Krieg geſchworen hatten. 

49) Gegen das Zeugniß der aͤltern Hiſtoriker ſagt Azara, daß 
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Zwar ſuchte Abreu in den Wäldern Schutz gegen Irala's 
Verfolgung, allein ſein Zufluchtsort wurde endlich doch 
entdeckt, und er ſelbſt von einem Soldaten erſchoſſen. 
Der Fall oder die Unterwerfung der Parteihaͤupter liefer⸗ 
te die Vollgewalt zuletzt in die Haͤnde des Generalca⸗ 
pitains. Er misbrauchte ſie nicht, denn wie unredlich 
auch Anfangs ſein Verfahren geweſen ſein moͤge, und 
wie ſehr ihn auch der Vorwurf einer ungeregelten Herrſch⸗ 
begierde treffe, ſo hat doch unleugbar die Provinz unter 
ſeiner Adminiſtration gewonnen. Der Zufall, daß zwei 
an ſeine Stelle ernannte Spanier noch vor Erreichung 
Amerika's ſtarben, ſchuͤtzte ihn vielleicht kraͤftiger gegen 
Abſetzung als die Intriguen, durch welche er am ſpani⸗ 
ſchen Hofe ſich eine Partei zu bilden verſuchte. Ein er⸗ 
neueter Verſuch der Wiedererbauung von B. Ayres ſchei⸗ 
terte an der unverſoͤhnlichen Feindſchaft der eingebornen 
Charruas, dafuͤr aber gelang ihm, obgleich mit Muͤhe 
und Opfern, die Unterwerſung der mit Braſilien gren⸗ 
zenden Provinz Guayra. Der erſte Biſchof von Para⸗ 
guay, Franzisco Pedro de la Torre, hielt am Palmſonntag 
1555 feinen feierlichen Einzug in Aſuncion, und uͤber⸗ 
brachte Irala die Beſtaͤtigung in einem Amte, das bis 
dahin nur als ein revolutionaͤres angeſehen werden konnte. 
Man ſchritt gemaͤß den erhaltenen Inſtructionen ſogleich 
zur Vertheilung der Eingebornen an die Eroberer, nach 
der bekannten und keineswegs nuͤtzlichen oder billigen Eins 
richtung jener Zeit, welche die Indier als Leibeigene inner⸗ 
halb gewiſſer Bezirke (Encomiendas) an Privatleute zu 
verſchenken erlaubte. Um allen Anſpruͤchen zu genuͤgen, 
wurden groͤßere Eroberungen noͤthig. Ruiz Diaz Mel⸗ 
arejo, welcher beilaͤufig das Verdienſt hat, die erſten 
eben Kühe und einen Stier nach Paraguay gebracht zu 
haben, ſetzte die Unterwerfung in den 0 lichen Diſtricten 
fort, Nuflo de Chaves aber ging im April 1557 nach 
Norden, um mit 250 Soldaten und 3500 Indiern eine 
Niederlaſſung zu begruͤnden. Er durchſtreifte die Ebenen, 
welche gegenwaͤrtig die Provinzen Chiquitos und Mata⸗ 
groſo bilden, ſchlug ſich oft mit den Eingebornen, und 


war noch unſchluͤſſig uͤber den ferneren Weg, als er ploͤtz⸗ 


lich die Nachricht von dem Tode (Juni 1557) des ſieb⸗ 
zigiährigen Irala erhielt. Ungeachtet nur 50 — 60 Spa⸗ 
nier bei ihm zu bleiben entſchloſſen waren, ſtand von 
nun an ſein Entſchluß feſt, ſich eine unabhaͤngige Capitanie 
gu begründen. Er ging nach Lima, wurde wegen naher 

erwandtſchaft von dem bekannten Marquis von Caſiete 
guͤnſtig aufgenommen, und kehrte als Lieutenant des Kö- 
nigs nach Chiquitos zuruͤck, wo er ſich bald mit dem 
peruaniſchen Conquiſtador Andreas I verftändigte, 
und mit ihm gemeinfam (1560) u er (1595) vers 
pflanzte Stadt Santa Cruz de la Sierra (zuerft 18° 4 
ſuͤdl. Br., 62° 24“ weſtl. L. gegenwaͤrtig 17 49° füdl Br., 
61° 4337 weſtl. L.) begründete. Der von Srala zum 
Nachfolger ernannte Gonzalo Mendoza ſtarb ſchon den 
1. Juli 1558. An feine Stelle trat Fuan Ortiz Ver⸗ 


Mendoza gehängt worden ſei, was darum ſehr unwahrſcheinlich ift, 
weil alle Adelige nach ſpaniſchem Rechte nur enthauptet werden 
konnten, zumal wenn ihr Verbrechen politiſcher Art war. 
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gara, der fogleich durch einen ſehr ernſtlichen Aufſtand der 
Guaranys zur Thaͤtigkeit aufgerufen wurde. Gegen die 
Gewohnheit ſeiner Vorgaͤnger ſchlug er den Weg der 
Milde und Verſoͤhnlichkeit ein, und zwar mit dem beſten 
Erfolge. Blutiger war der Kampf Riquelmi's mit den 
Eingebornen, die ebenfalls aus Haß gegen die Encomien— 
das “) die Waffen ergriffen hatten. Die Ernennung. dies 
ſes muthigen und gewandten Fuͤhrers zum Oberbefehl 
uͤber die wiedereroberte Provinz und die Abſetzung ihres 
bisherigen Commandanten Melgarejo erweckte dem Ge: 
neralcapitain zahlreiche Feinde. Unvorſichtig genug ging 
er in eine ihm gelegte Schlinge. Man hatte ihm gera— 
then in Perſon feine Beſtaͤtigung im Amte bei dem Vice⸗ 
koͤnig von Peru nachzuſuchen. In zahlreicher Begleitung 
machte er ſich (1564) auf den Weg, und der Umſtand, 
daß der Biſchof ſich ihm anſchloß, laͤßt vermuthen, daß 
dieſer einer Intrigue nicht fremd geweſen ſei, die unmit— 
telbar nach der Erreichung von Chuquiſaca, dem Sitze 
des oberſten Tribunals der Provinz Charcas, an den 
Tag kam. Einhundert und zehn Anklagepunkte waren ges 
gen Vergara eingereicht worden. Der Gerichtshof erklaͤrte 
ſich incompetent, verwies den Angeklagten an den Vice— 
koͤnig, und dieſer (Lopez Garcia de Caſtro) erklaͤrte, daß 
Vergara, grade weil er ohne Erlaubniß ſeine Provinz 
verlaſſen habe, entſetzt ſei. i 
Nachfolger in der Perſon des Juan Ortiz de Zarate ges 
geben, allein da dieſer erſt eine Reiſe nach Spanien un: 
ternahm, ſo wurde die Zuruͤckfuͤhrung des Biſchofs und 
der Truppen dem Felipe de Caceres (einem Sohne des 
Conquiſtador gleichen Namens) als Lieutenant des Kos 
nigs uͤbertragen. Nuflo de Chaves gab ihnen einige Zeit 
das Geleit, und fiel von Eingebornen meuchleriſch er— 
mordet; nur nach ſehr blutigen Gefechten erreichten die 
Spanier Aſuncion im Jan. 1569. Zwiſchen Caceres und 
dem Biſchof entſpann ſich nun ein Streit, in deſſen Ges 
folge ſich in dem ohnehin durch unaufhoͤrliche Angriffe der 
Indier zerruͤtteten Lande eine beiſpielloſe Anarchie einfand. 


Die Kirche ſiegte, der Biſchof nahm in der Mitte der 


Kathedrale den Lieutenant gefangen, ließ ihn in Eiſen 
legen, und ſchiffte ſich mit ihm (1572) nach Spanien 
ein. Wie ſolche Eigenmaͤchtigkeit dort aufgenommen wors 
den, iſt unbekannt, indeſſen iſt ſo viel gewiß, daß we— 
der der Biſchof noch ſein Gegner je nach Paraguay zu— 
ruͤckgekehrt find). Martin Suarez de Toledo regierte 
ſehr gegen den Willen des Volks von jener Zeit an in 
Paraguay als Lieutenant des immer noch abweſenden Ge— 
neralcapitains Zarate, hatte aber das Gluͤck an Juan de 
Garay, einem Biſcayer, einen tuͤchtigen Untergebenen zu 
finden, der unter andern auch die Stadt Santa Fe im 
Juli 1573 gründete”). Auf die Nachricht, daß Zarate 
endlich von Spanien angekommen, und in den Plata ein⸗ 
gelaufen ſei, daß er aber des ſchleunigſten Beiſtandes be— 


50) Charlev. I. p. 209. 51) Charlev. I, 219. Nach Azara 
ſtarb der Biſchof im Hafen S. Vincente in Braſilien, während Gas 
ceres in Spanien gerechtfertigt ankam. 52) Nach Charlevoix 
(J, 220) am 30. Sept., wahrſcheinlich Verwechſelung mit der gleich 
darauf erwähnten und auf dieſen Tag fallenden Gründung von Cor— 
dova. 

A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Section, XI. 
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duͤrfe, ſchiffte ſich Garay mit 30 Soldaten, 20 Pferden 
und einem Vorrath von Lebensmitteln ein, oͤffnete ſich 
mit Gewalt einen Weg durch die in Menge verſammelten 
Charruas, und wurde vom Gouverneur zum Generallieu— 
tenant ernannt. Zarate's Regierung war kurz und flürs 
miſch, denn er ſuchte die Gegner ſeines Vorgaͤngers Ca— 

ceres zu beſtrafen, ohne die angemeſſenen Kraͤfte zu be⸗ 

ſitzen. Er unterlag der Partei, wurde gefangengeſetzt 
und ſtarb im J. 1581. In das Jahr vor ſeinem Tode 

faͤllt die Wiedererbauung von B. Ayres, welche ihm 

Philipp II. aufgetragen hatte. Sie gelang endlich nur 

dadurch, daß der tapfere Garay die feindlichen Indiers 
ſtaͤmme mehrmals empfindlich zuͤchtigte und zum Frieden 

zwang. Der Neffe des Zarate, Diego de Mendieta, 

trat der Verordnung des Erſteren gemaͤß ſogleich in ſein 

Amt, allein ſeine Regierungsweiſe verletzte ſo ſehr alle 

beſtehenden Geſetze, daß unaufhoͤrliche Unruhen erfolgten, 

und das Volk ihn gewaltſam abſetzte, und nach Spanien 

einſchiffte. Er entkam bei einer Landung an der braſili⸗ 

ſchen Kuͤſte, ſuchte Paraguay wieder zu erreichen, wurde 

aber auf ſeinem Wege durch die Indier (1596) ermor⸗ 

det“). Die Adminiſtration der Colonie unter Hernandez 

Arias de Saavedra (feit 1598) zeichnete ſich durch Ord— 

nung und Gerechtigkeit aus, und iſt beſonders durch das 

Erſcheinen der erſten Jeſuiten in Paraguay merkwuͤrdig. 

Jener Orden, durch einen Zeitgenoſſen des großen Go: 
lumbus begruͤndet, hatte ſich bereits in Amerika einen 

bedeutenden Ruf verſchafft, und war ſeit laͤnger als 30 

Jahren in Braſilien angeſiedelt, als der Biſchof von 

Tucuman Franc. Vittoria ſeinen Beiſtand erbat. In 

Salta erſchienen im J. 1586 die erſten drei Jeſuiten, 

zwei Jahre ſpaͤter kamen drei andere aus Braſilien uͤber 

B. Ayres in Aſuncion an. Ihr erſtes Augenmerk war 

auf die Provinz Guayra gerichtet und bedeutender Er— 

folg lohnte ihre Muͤhe, denn bald mehrte ſich die Zahl 

der Indier in den Anfangs wenig zahlreichen Miſſionen. 

Allein grade dieſer Umſtand drohte ihrer Thaͤtigkeit ſchnell 

ein Ende zu machen. Das Syſtem der Encomiendas 

fuͤhrte trotz aller Verordnungen zu Gunſten der Einge— 

bornen ſtets große Bedruͤckungen und Willkuͤr herbei, 

und dieſe zu verhindern war das eifrige Beſtreben der 

Jeſuiten. Die unvermeidliche Folge ſolcher Verſuche waren 

Reibungen mit den Beſitzern jener Ländereien, den Ges 

bietern der leibeigenen Indier, den Encomenderos. Noch 

war der Orden der Jeſuiten nicht ſtark genug, um er— 

folgreich gegen den oͤffentlichen Widerwillen ankaͤmpfen zu 

koͤnnen. Die einzelnen Miſſionaire wurden verjagt, und 

ſogar in Tucuman (1610) die Aufhebung neubegruͤndeter 

Collegien durchgeſetzt. Nach manchen Verfolgungen ge— 

lang es aber den Jeſuiten von Neuem in Paraguay Fuß 

zu faſſen, obgleich die Zaͤnkereien bald mit Einzelnen, bald 

mit der Regierung der Provinz noch geraume Zeit fort: 

dauerten. Ein Decret Philipp's III. zu ihren Gunſten ver⸗ 

fhlimmerte nur die Abneigung der Spanier gegen fie, 


und Diego Martin Negroni (Gouverneur 1609 — 1615) 


konnte nach vielen Verſuchen die ſtreitigen Intereſſen aus⸗ 


53) Alcedo Diccion. I. p. 285. ) 
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zugleichen vielleicht fir die damalige Zeit nichts Beſſeres 
thun, als den Jeſuiten, die zum zweiten Male aus Aſun⸗ 
cion verwieſen worden waren, die zwei Voͤlker, die Guay⸗ 
curus und Guaranys, ausſchließlich zu uͤbergeben, mit 
dem Vorbehalt, daß in Bezug auf die Unterwuͤrfigkeit 
und die perſoͤnliche Dienſtleiſtung der Eingebornen in 
allen andern Gegenden Paraguay's, die Jeſuiten ſich al⸗ 
ler Einmiſchung enthalten ſollten. Dies war die erſte Ent⸗ 
ſtehung einer Niederlaſſung, die endlich von dem Orden 
faſt unabhaͤngig regiert wurde, und von ihm ſelbſt den 
Namen einer chriſtlichen Republik erhielt, die zwar an⸗ 
geblich dem Koͤnige von Spanien unterthan ſein ſollte, 
jedoch vom Gouverneur Paraguay's keine Befehle anzu⸗ 
nehmen brauchte. Mit der Zunahme dieſer Miffionen, 
welche den größeren Theil des oͤſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen 
Paraguay einnahmen (1618), hielt ungluͤcklicherweiſe die 
Vermehrung einer Colonie gleichen Schritt, die von den 


Portugieſen in der braſiliſchen Provinz St. Paulo um 


die Mitte des 16. Jahrh. begruͤndet worden war. Im 
Innern derſelben hatte ſich im Laufe der Zeiten die Zahl 


der Meſtizen, (Mamalucos der Portugieſen) der Nach⸗ 


kommen portugieſiſcher Vaͤter und indianiſcher Muͤtter ſehr 
vermehrt, und viele Abenteurer, den verſchiedenſten euro⸗ 
paͤiſchen Voͤlkern angehoͤrig, hatten ſich unter ihnen nie⸗ 
dergelaſſen, indem ihnen das regelloſe Leben und die 
Machtloſigkeit der buͤrgerlichen Geſetze, die weder Spanien 
noch Portugal aufrecht zu erhalten vermochten, ungemein 
zuſagten. Solche find die erſten Grundlagen der Bevoͤl⸗ 
kerung jener Provinz, deren Bewohner unter dem Nas 
men der Pauliſtas noch heute einen von den uͤbrigen 
Braſiliern ziemlich abweichenden, durch Unternehmungs⸗ 
geift ausgezeichneten Charakter beſitzen, ohne jedoch fo 
roh, geſetzlos und raubſuͤchtig zu ſein als ihre fruͤheſten 
Voraͤltern. Dieſe Letzteren bildeten lange Zeit eine Gei— 
ßel aller benachbarten Niederlaſſungen, denn gewoͤhnt den 
amerikaniſchen Eingebornen als einen Sklaven anzuſehen, 
und ſich von ihm ernaͤhren zu laſſen, hatten ſie gar bald 
die Urbevoͤlkerung im weiten Umkreiſe zerſtoͤrt, ſodaß ſie 
ſich genoͤthigt fanden, in größeren Entfernungen Streif⸗ 
zuͤge zur Entfuͤhrung der Indier, die aber mit den groͤß⸗ 
ten Grauſamkeiten, mit Mord und Verraͤtherei verbunden 
wurden, vorzunehmen. Die oͤſtlichen Niederlaſſungen Pa⸗ 
raguay's lernten zuerſt jene heilloſe Nachbarn um 1618 
kennen, litten ſpaͤter wiederholt durch ſie, mußten zum 
Theil ſogar verlaſſen werden. Den Jeſuiten wurde ihr Ge⸗ 
ſchaͤft, Civiliſation zu verbreiten, unter manchen wilden 
Voͤlkerſtaͤmmen dadurch ſehr erſchwert, daß die Pauliſtas 
auf alle Weiſe ihnen entgegenarbeiteten, und das Mis— 
trauen oder den Haß der Naturkinder gegen die Ordens— 
bruͤder zu erwecken ſuchten. Es lag am Tage, daß die 
Anſammlung der Indier in groͤßere Doͤrfer, ihre Be⸗ 
waffnung und die Einrichtungen, um ſie kraͤſtigſt gegen 
Raubanfaͤlle zu ſchuͤtzen, den Pauliſtas nicht behagen 
konnte, und wirklich ſehen wir auch bald darauf eine Art 


von Grenzkrieg entſtehen, der zwiſchen den Indiern der 


Miſſionen, die man bisweilen durch ſpaniſche Truppen 
unterſtuͤtzte, und den Menſchenraͤubern mit wechſelndem 
Gluͤcke gefuͤhrt wurde. Bei einem der groͤßeren Einfaͤlle 
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(1630) wurden gegen 30,000 Indier aus der Provinz 
Guayra entführt, und fruchtlos war die Mühe einiger 
Jeſuiten, die ſogar perſoͤnlich bei dem Generalcapitain Bra⸗ 
ſiliens Gerechtigkeit ſuchten. Charakteriſtiſch fuͤr jene Zei⸗ 
ten und jenes Volk iſt es, daß man in San Paulo den 
Commiſſair der Regierung mit Flintenſchuͤſſen empfing, 
und drohte eher von der chriſtlichen Religion abſpringen 
zu wollen, als die einmal erbeuteten Sklaven herauszu⸗ 
geben“). In den naͤchſten Jahren erneuerten ſich 
dieſe Angriffe, eine furchtbare Pockenepidemie trat hinzu, 
und die Provinz Guayra, allein aus den Niederlaſſungen 
der Miſſionaire gebildet, wurde bis auf wenige Miſſio⸗ 
nen entvoͤlkert. Der damalige Gouverneur von Paraguay 
(welches ſeit 1620 nicht mehr mit B. Ayres zuſammen⸗ 
hing, ſondern als beſondere Provinz Grenzen und Re⸗ 
gierung erhalten hatte), Luis de Cespedes (1626— 1635), 
der mit einem andern gleichnamigen nicht zu verwechſeln 
iſt, ſcheint einen fortwaͤhrenden Widerwillen gegen die 
Jeſuiten empfunden zu haben; waͤhrend er ſie auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe zu beſchraͤnken ſuchte, lehnte er es ſogar 
ab, ihnen in ihren Bedraͤngniſſen bewaffnete Hilfe zu 
leiſten. Als ſein Nachfolger Pedro Estevan de Avila 
(1635 - 1644) gleiche Geſinnungen an den Tag gelegt, 
und die Jeſuiten ſich ganz auf ihre eigenen Mittel zur 
Vertheidigung beſchraͤnkt ſahen, befeſtigten ſie ihre Miſſio⸗ 
nen und fuͤhrten eine Art von Miliz ein. Der Erfolg 
dieſer Maßregeln wurde auch ſchon 1638 ſichtbar, denn 
eine bedeutende Armee dieſer Miſſionsindier trieb die wie⸗ 
derum hervorgebrochenen Pauliſtas ſo in die Enge, daß 
wenige in ihre Heimath entkommen ſein duͤrften, haͤtte 
ihnen der ſpaniſche Commandant nicht freien Abzug be⸗ 
willigt). Was man leicht genug vorausſehen konnte, 
traf wirklich ein. Die Fluͤchtlinge vereinten ſich rache⸗ 
duͤrſtend von Neuem, und wenn auch wiederum durch 
die Indier unter Leitung der Jeſuiten zuruͤckgetrieben, ver⸗ 
ging ihnen doch nicht die Neigung zu Angriffen in anderer 
Richtung. Muͤde dieſer Kaͤmpfe entſchloſſen ſich die Je⸗ 
ſuiten ihre Miſſionen aus der Provinz Guayra in das 
Land zwiſchen dem Uraguay und Parana zu verſetzen. 
Mit Muͤhe nur uͤberredeten ſie die Indier zu dieſem 
Schritte, der auch den Miſſionairen viele Arbeit und Ge⸗ 
fahr brachte, am Ende aber doch gelang. Ohne Vor⸗ 
wiſſen der Provinzialbehoͤrden bewarb der Orden ſich in 
Madrid um die Erlaubniß die Indier der Miſſionen mit 
Feuergewehren bewaffnen zu duͤrfen. Wie unerhoͤrt auch 
dieſes Verlangen in der amerikaniſchen Geſchichte war, 
indem Herkommen, Geſetze und Politik bis dahin allen 
Indiern den Gebrauch ſolcher Waffen unterſagt hatten, 
ſo ſetzten die Jeſuiten dennoch ihren Plan durch, und 
hatten gar bald eine ſo betraͤchtliche Macht unter ſich, 
daß von 1640 an die Pauliſtas entweder keine groͤßeren 
Einfälle zu unternehmen wagten, oder mit Verluſt um⸗ 
zukehren genoͤthigt waren, z. B. 1641, in welchem Jahre 
die Jeſuiten ihnen ſchon eine Armee von 4000 Indiern 
entgegenſtellen konnten, von denen 300 als zum erſten 
Verſuche Feuergewehre trugen ?). In den naͤchſten Jah⸗ 
50) Gharlev, II. p. 264 fo. 36) Cbend. II. p. 382 far 
56) Chen. II. p. 423. " u 1 8 en 5 
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ren wurden nicht nur die Anſtrengungen der Jeſuiten un⸗ 
terbrochen, ſondern die ganze Provinz in einen Zuſtand 
von Anarchie geſtuͤrzt, welcher lange Zeit fortwirkte, und 
der Colonie ungemein viel ſchadete. Bernardino de Car— 
denas, geboren in der Stadt Chuquiſaca, war fuͤr die 
Kirche beſtimmt worden, trat zeitig in einen Moͤnchsor— 
den ein und fand es wol leicht genug in einem Lande 
zu glaͤnzen und beruͤhmt zu werden, wo auch noch heut— 
zutage grade nicht gediegenes Wiſſen, ſondern mehr eine 
beſtechende Oberflaͤchlichkeit erfodert wird, um einem Mann 
in der Meinung des Volkes einen hohen Platz zu ver— 
ſchaffen. Leidenſchaftlich im ausſchweifendſten Maße aber, 
wie faſt alle Creolen, unbeſtaͤndig auch noch im Augen⸗ 
blicke der hoͤchſten Erregung, unklug und doch von der 
unbaͤndigſten Herrſchſucht durchdrungen, hartnaͤckig wie 
nur ein Moͤnch jener Zeit es ſein konnte, aber feig, wenn 
es in gefaͤhrlichen Lagen auf entſcheidende Handlungen 
ankam, bald ein Froͤmmler aus Heuchelei, und ſogar 
dem hoͤheren Klerus in Amerika auffaͤllig, bald aus wirk⸗ 
licher Überzeugung ein Schwaͤrmer, gab er ſich oftmals 
fuͤr inſpirirt aus, obwol ihm dieſe entweder von ihm 
ſelbſt geglaubten oder erlogenen Begeiſterungen in kurzer 
Zeit auch bei dem Volke nichts mehr halfen. Dieſer 
Mann, der nicht einmal auf voͤllig geſetzliche Weiſe zum 
Biſchof von Aſuncion geworden war (1641), ſcheint ſich 
gleich Anfangs die Hervorrufung von bürgerlichen Spals 
tungen zum Lebenszwecke gemacht zu haben. Gregorio 
de Hineſtroſa, ein Militair von hohem Range, der ſich in 
den Kriegen gegen die Indier von Chile ruͤhmlichſt aus⸗ 
gezeichnet hatte, war vom Schickſale zum Gegner des 
Biſchofs beſtimmt worden. Kaum hatte er ſein Amt als 
Gouverneur von Paraguay im J. 1641 angetreten, ſo 
erhoben ſich auch ſchon Unruhen, indem der Biſchof ſich 
theils über alle weltliche Gewalt erhaben dachte, theils 
die Unterwerfung derſelben unbeſchraͤnkt verlangte. Mit 
niedriger Liſt ſuchte er bald den geplagten Gouverneur zu 
betruͤgen, bald mittels des Aberglaubens und der Furcht 


vor dem kirchlichen Zorne zu leiten, bald ihn durch Bann⸗ 


fluͤche einzuſchuͤchtern, und endlich ſogar ihn mit bewaff⸗ 
neter Hand zu beſiegen. Hineſtroſa ſcheint ein braver, 
furchtloſer Soldat geweſen zu ſein, dem aber einem ſol⸗ 
chen Feinde gegenuͤber der Muth oder die Klugheit fehl— 
ten, denn unbegreiflich iſt es, warum er, den man un⸗ 
aufhoͤrlich auf das Grauſamſte beleidigte und verhoͤhnte und 
gegen ſeinen Willen zum kraͤftigeren Handeln gezwungen 
hatte, nicht ſeine geſetzliche Macht zur fruͤhzeitigen Ver⸗ 
treibung eines Ruheſtoͤrers anwendete, den der Vicekoͤnig 
von Peru beftraft wiſſen wollte, und der nicht einmal 
unter der Bevoͤlkerung Paraguay's Anhang hatte. Die 
Furcht, die jedoch in jener Zeit ſelbſt auch dann vor den 
kirchlichen Blitzen herrſchte, wenn dieſe von verbrecheri⸗ 
ſchen Händen geſchleudert wurden, erklärt, wie ein was 
ckerer Kriegsmann gleichſam vor ſeinem eignen Erfolge 
ſcheu zuruͤckbeben und die ſchnell erlangte Frucht einer 
kraͤftigen Erhebung aufopfern konnte, zu welcher nur die 
hoͤchſte Noth ihn zu zwingen vermocht hatte. Innerhalb 
fuͤnf Jahren wurde Hineſtroſa dreimal excommunicirt, und 
nur der Anhaͤnglichkeit feiner Untergebenen hatte er es zu 
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danken, wenn ihm durch den Biſchof nicht ein weit haͤr— 
teres Loos bereitet wurde. Sehr weitlaͤufig ſind dieſe 
Haͤndel in den wenigen, die neuere Zeit umfaſſenden, Hi— 
ſtorikern Paraguay's erzaͤhlt“). Sie erfuͤllen den Leſer 
mit groͤßtem Widerwillen und erregen Bedauern fuͤr ein 
Land, welches zum Leiden durch ſolche Urſachen auserſe— 
hen ſchien. Die Jeſuiten hatten ſich gleichfalls den Haß 
des kopf- und herzloſen Cardenas zugezogen, wurden von 


ihm mit blindem Eifer verfolgt und in der That auf 


kurze Zeit aus ihren Pfarreien und Collegien vertrieben. 


Ein Buͤrgerkrieg wurde entſtanden fein, hatte nicht der 


Gouverneur endlich einmal ſich der Vollgewalt bedient, 
die ihm fein Amt und im vorliegenden Falle die Entſchei— 
dung der hoͤchſten Gerichtshoͤfe zugeſtand. Er zwang den 
Biſchof (1644), ſich einzuſchiffen, regierte noch einige Jahre 
uͤber das beruhigte Land, ſtarb aber im J. 1648. Sein 
Nachfolger, Diego de Escobar Oſorio, erlaubte dem Bi— 
ſchofe, der bis dahin alle Befehle des hoͤchſten Gerichts— 
hofes (Audiencia de Charcas) verachtend in Corrientes ge: 
lebt hatte, nach Aſuncion zuruͤckzukehren und wiederum Bes 
ſitz von ſeinem Amte zu nehmen, obgleich die Entſcheidung 
des Proceſſes zwiſchen dem Exilirten und der Regierung 
immer noch fehlte, und der erſtere inzwiſchen eine Beru⸗ 
fung zum biſchoͤflichen Sitze von Popayan erhalten hatte. 
Sogleich begannen aber auch die buͤrgerlichen Unruhen 
und Verfolgungen der Jeſuiten von Neuem, und als 
1649 Escobar Oſorio ploͤtzlich ſtarb, ſah der herrſchſuͤch— 
tige Cardenas ſich endlich am Ziele ſeiner Wuͤnſche. Seine 
Partei wählte ihn auf tumultuariſche Weiſe zum Gous 
verneur. Der erſte Gebrauch der neugewonnenen Macht 
bezweckte die Sättigung der alten Rachgier. Die Jeſui⸗ 
ten wurden grauſam mishandelt, mit gewaffneter Hand 
am 6. Maͤrz 1649 aus Aſuncion vertrieben und vorbe⸗ 
reitende Schritte gethan, um jene weitlaͤufigen Miſſio⸗ 
nen in Beſitz nehmen zu koͤnnen, deren Bewohner, der 
Freiheit verluſtig, an die Weißen zum Zwangsdienſte ver⸗ 
theilt werden ſollten. Die Regierung von Charcas ſen— 
dete, dieſes Standes der Dinge müde, den Andreas Garas 
viti de Leon nach Paraguay als einſtweiligen Gouverneur. 
So weit ging der Fanatismus des inzwiſchen vom Biſchofe 
völlig gewonnenen großen Haufens, daß es dieſem mögs 
lich wurde, in kurzer Zeit ein Heer zu ſammeln, um dem 
herbeiziehenden Leon ſich entgegenſtellen zu koͤnnen. Es 
kam vor den Thoren der Hauptſtadt 1651 zum Gefecht; 
der Biſchof wurde geſchlagen und ging endlich nach Chu⸗ 
quiſaca ab, um dem Tribunale Rede zu ſtehen. Charak⸗ 
teriſtiſch fuͤr jene Zeit iſt es, und als Beweis der großen 
Ohnmacht, Schlaffheit oder Parteilichkeit der Regierungen 
des ſpaniſchen Amerika ſchon in jener Periode mag es 
gelten, daß ein Mann wie Cardenas den hoͤchſten Befeh⸗ 
len trotzen, die groͤßten Eigenwilligkeiten verrichten, ſelbſt 
mit gewaffneter Hand widerſtehen durfte, und daß er, ſtatt 
die verdiente Strafe zu erhalten, mit Nachſicht behandelt, 
ſelbſt belohnt wurde. Cardenas ſtarb im hohen Alter als 
Biſchof von Santa Cruz de la Sierra, aber dabei im 
Genuſſe einer perſoͤnlichen Penſion, die ihm als Erſatz 
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fir feine Vertreibung vom Bisthume zu Aſuncion ver: 
liehen worden war. Feierlich wurden die Jeſuiten wieder 
in Paraguay eingeführt (1651), und wenn auch zu glau⸗ 
ben ſein duͤrfte, daß ſie geheime Intriguen nicht geſpart 
haben moͤgen, um ſich in Macht und Anſehen zu erhal⸗ 
ten, und daß vielleicht in den groͤßern Orten die von ih: 
nen erlittenen Verfolgungen nicht ganz urſachelos geweſen 
ſind, ſo beweiſt doch die Schnelligkeit, mit welcher ſie zu 
verſchiedenen Zeiten aus ihren Miſſionen ziemlich große 
und wohldisciplinirte Heere zum Beiſtande des bald im 
Innern angegriffenen, bald im Außern bedrohten Landes 
abſendeten, daß ſie ihre große Macht uͤber die Indier 
nuͤtzlich angewendet, und mittels ihrer Erziehungsweiſe 
die herumſtreifenden Haufen roher Urmenſchen in kurzer 
Zeit zu einem dem Geſetze unterworfenen Volke zu ver: 
binden vermocht hatten. Laͤngere Ruhe wurde von jetzt an 
Paraguay zu Theil als je vorher, und kaum trug ſich, 
mit Ausnahme eines Krieges, der im Innern Tucumans 
gegen die Eingeborenen gefuͤhrt wurde, bis 1680 irgend 
etwas Bemerkenswerthes zu. Die Portugieſen hatten 
ſchon lange die Spanier um den Plataſtrom beneidet, in⸗ 
dem feſte Niederlaſſungen am Nordufer deſſelben ihnen 
zur Unterſtuͤtzung und Vergroͤßerung der Colonien in dem 
ſuͤdlichſten Braſilien erfoderlich geſchienen hatten. Im Ge⸗ 
heimen hatte man in Rio Janeiro eine Expedition zu die⸗ 
ſem Zwecke ausgeruͤſtet, allein zeitig erhielten die Jeſuiten 
und der Gouverneur von Paraguay Kunde und ſendeten 
ſogleich Streifzüge von bewaffneten Indiern nach der atz 
lantiſchen Kuͤſte, um gewiſſere Nachricht einzuziehen“), 
Ehe man noch in B. Ayres von dem feindlichen Unter: 
nehmen der Portugieſen etwas wußte, hatten jene Neo— 

hyten bereits die Officiere und Mannſchaft eines ſchiff— 
ae Fahrzeuges der Expedition gefangen. Die Por⸗ 
tugieſen hatten inzwiſchen die Colonia del S. Sacramento 
gegenüber B. Ayres angelegt und befeſtigt, und verwei⸗ 
gerten den Auffoderungen zum friedlichen Abzuge Gehoͤr 
zu geben. Da die Spanier am Plata ſich nicht ſtark ge⸗ 
nug zum Angriffe fuͤhlten, verlangten ſie die Hilfe Pa⸗ 
raguay's. Eilf Tage nach erhaltener Auffoderung waren 
in den Miſſionen ſchon 3000 Indier marſchfertig. Das 
wohl disciplinirte kleine Heer marſchirte unter Leitung der 
Jeſuiten und dreier Kaziken, war mit geordnetem Hoſpi⸗ 
tal, 500 Maulthieren, 4000 Pferden und 150 Stieren 
fuͤr den Artilleriedienſt, verſehen und erreichte, dem Uru— 
guay folgend, ſchnell den Kampfplatz. Es erſtuͤrmte die 
portugieſiſche Feſtung und kehrte hochgeehrt in die Hei⸗ 
math zuruͤck; aber waͤhrend das geſammte ſpaniſche Suͤd⸗ 
amerika dieſer Waffenthat Bewunderung zollte, begann 
das Mutterland, durch dieſen Beweis der jeſuitiſchen Macht 
aufmerkſam gemacht, zuerſt Mistrauen gegen die Begruͤn⸗ 
der und Gebieter der Miſſionen zu fuͤhlen. Die diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen (1682) gaben zwar Paraguay 
bedeutende Entſchaͤdigungen fuͤr das fruͤher durch die Pau⸗ 
liſtas Erlittene, raͤumten aber den Portugieſen ein gewiſ— 
ſes Recht zur Anlegung von Colonien unter ſpaniſcher 
Oberherrlichkeit am Plata ein. Aus dieſer halben Maß⸗ 
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regel entſtanden fpdterhin die vielfachen Mishelligkeiten, 
die zum Theil in Kriege ausartend, noch in den neueſten 
Zeiten einen langen Kampf zwiſchen den eingeborenen Ge⸗ 
bietern der ehemaligen ſpaniſchen Colonien und dem bra⸗ 
ſiliſchen Kaiſer erzeugten. — Gegen das Ende des 17. 
Jahrh. hatten ſich die Miſſionaire auch außerhalb des ei⸗ 
gentlichen Paraguay ziemlich weit verbreitet, ſelbſt fürs 
eine kurze Zeit in der Provinz Chaco feſten Fuß gefaßt. 
Beſonders richtete ſich ihre Thaͤtigkeit auf die Coloniſi⸗ 
rung des Landes der Chiquitos, und bedeutend war ihr 
Erfolg trotz aller Schwierigkeiten und der Angriffe der 
Portugieſen und braſiliſchen Farbigen, die in der Provinz 
Cuyaba und Matogroſſo genau dem Vorbilde der Pauli⸗ 
ſtas folgten. Wenn jedoch die unbaͤndige Wildheit der 
Indier von Chaco bald das Verlaſſen der neuen Mifjios 
nen veranlaßte und die Verſuche (des P. Hervas, 1701 
— 1704), zwiſchen den Chiquitos und den noͤrdlichſten 
Gegenden Paraguay's einen geraden Verbindungsweg zu 
entdecken wegen des Mangels ſchiffbarer Seitenfluͤſſe und 
der ſumpfigen Beſchaffenheit des Landes aufgegeben wer⸗ 
den mußten, ſo erwarben ſich die civiliſirten Eingeborenen 
der Miſſionen am Parana und Uruguay neue Verdienſte 
und neuen Ruhm, als ſie das im ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
kriege bedrohte B. Ayres ſchuͤtzten und die von den Por⸗ 
tugieſen wieder erbaute Colonia del S. Sacr, ſtuͤrmten, 
nahmen und zerſtoͤrten (1705). Der ſpaniſche Comman⸗ 
dant des Belagerungsheeres, Baltazar Garcia Ros, er⸗ 
kannte die Wichtigkeit des geleiſteten Dienſtes in einem 
freiwilligen Manifeſte, welches er nach Kraͤften verbreite⸗ 
te“). — Der naͤchſte Gouverneur von Paraguay, Diego 
de los Reyes Balmaſeda (1717 — 1721), hatte das Uns 
gluͤck, ſich zeitig Feinde zu machen und in den im Stil⸗ 
len fortdauernden Kampf der Parteien, die zum Theil fuͤr 
die Jeſuiten geſtimmt waren, verwickelt zu werden. Man 
erhob gegen ihn eine ſchwere Anklage bei der Audiencia 
von Charcas, und dieſe beging den großen Misgriff, ei⸗ 
nes ihrer Mitglieder, Joſé de Antequera y Caſtro, als 
Unterſuchungsrichter nach Aſuncion abzuſenden, einen Mann 
zwar von großen Talenten, aber von ſehr mittelmaͤßigem 
Charakter und von ſchlaffer Moralitaͤt, der ſich obenein 
in ruinirten Vermoͤgensumſtaͤnden befand und wol nicht 
ohne Grund angeklagt wurde, daß er die Errichtung ei⸗ 
nes unabhaͤngigen Thrones in Paraguay beabſichtigt habe. 
Ohne ſolche Vollmacht zu beſitzen, erklaͤrte nicht nur An⸗ 
tequera den bisherigen Gouverneur ſogleich ſeines Amtes 
verluſtig, ſondern ſuchte ihn ſogar gefangen zu halten, 
waͤhrend er ſelbſt durch ſeine Partei ſich zum Oberhaupte 
ernennen ließ. Unzaͤhlig ſind die Intriguen, die er an⸗ 
wendete, um die Fortdauer ſeiner Macht zu ſichern, aber 
ebenſo groß waren auch die Willkuͤrlichkeiten und das Über⸗ 
ſchreiten aller beſtehenden Geſetze, die Bedruͤckungen und 
Unſittlichkeiten, deren er ſich fortwaͤhrend ſchuldig machte. 
Im Vertrauen auf ſeine Macht ließ er die Verweiſe der 
Audiencia von Charcas ebenſo unbeachtet als den ſtrengen 
Befehl des Vicekoͤnigs von Peru, der ihm die Wiederein⸗ 
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ſetzung feines Vorgaͤngers gebot. Endlich wurde dem Lieu⸗ 
tenant des Koͤnigs zu B. Ayres, dem ſchon erwaͤhnten 
Baltazar Ros, der Auftrag, durch Waffengewalt den 
hoͤhern Befehlen Nachdruck zu verſchaffen. Er zog die 
Indier der Miſſionen des Uruguay an ſich, drang bis 
zur Grenze vor, wurde aber in der Gegend des Fluſſes 
Tebiguary geſchlagen (Sept. 1724) und entkam muͤhſam 
nach B. Ayres. Die Jeſuiten, welche Partei genommen, 
hatten ſich den Haß des Uſurpators zugezogen und was 
ren gewaltſam aus Aſuncion vertrieben worden. Daß ſie 
es verſtanden haben, ohne ſehr in den Vordergrund zu 
treten, dieſen Eingriff zu raͤchen, beweiſen trotz ihrer Ges 
genrede eine Menge Umſtaͤnde in dem ſpaͤtern Verlaufe 
der Ereigniſſe, und wol moͤchte ſogar auch ihr Einfluß 
das endliche Schickſal Antequera's beſtimmt haben. Die 
blühenden Miffionen litten nicht wenig durch einen Streifs 
zug, der jedoch nicht genügte, um die unbedingte Unter⸗ 
werfung der Eingeborenen oder ihren Abfall von den Je— 
ſuiten herbeizufuͤhren. Als jedoch der Gouverneur von B. 
Ayres, Bruno de Zavala, ſich aufgemacht hatte, um dem 
ungluͤcklichen Lande Ruhe und Geſetzmaͤßigkeit zu bringen 
(er kam in Aſuncion am 29. April 1725 an), wich end⸗ 
lich zwar Antequera der Übermacht, jedoch weit mehr mit 
der Miene eines Mannes, dem ſchweres Unrecht geſchieht, 
und der auf Wiedereinſetzung Anſpruch machen kann, als 
mit der Bangigkeit eines vertriebenen Uſurpators, dem 
ſchleunige Flucht das einzige Rettungsmittel bleibt. Lange 
nachher noch frei, brachte man ihn zwar endlich gefangen 
von Chuquiſaca nach Lima, allein auch da war feine Ges 
fangenſchaft eine ſolche, daß es deutlich erhellt, man 
wuͤnſchte feine freiwillige Flucht, um von einem Proceffe 
befreit zu werden, den man wol am liebſten uneroͤrtert 
geſehen haͤtte. Von Paraguay aus wurde allein die Ver⸗ 
folgung Antequera's eifrig betrieben, der ohne alle Beſorg⸗ 
niß dem Gange der Sache zuſah, feſt uͤberzeugt, dem 
Koͤnige durch Vertreibung der Jeſuiten einen Dienſt ge⸗ 
leiſtet zu haben. Wie uͤber vielen, wo nicht allen, Be— 
ebenheiten dieſer und der ſpaͤtern Periode, bei denen es 
Tess unit ſtreitenden Intereſſen des Ordens und der koͤ⸗ 
niglichen Diener, wenn auch im Geheimen, handelte, liegt 
über dieſen Ereigniſſen trotz zahlreich vorhandener gedruds 
ter Documente ein ungewiſſes, nur allein durch die ſpaͤ⸗ 
tere Zeit aufzuhellendes Dunkel. Antequera wurde in 
Lima zum Tode verurtheilt. Am Zage feiner Execution 
(5. Jul. 1731) erhob ſich aber das Volk zu ſeinen Gun⸗ 
ſten, da es ihn als einen Maͤrtyrer in der Sache der 
Freiheit anſah; es wurde zwar durch Militairgewalt bes 
ſiegt, allein auch Antequera ſchoß man im Tumult auf 
Befehl des Vicekoͤnigs ſelbſt nieder, weil man feine ges 
waltſame Befreiung fuͤrchtete. Der noch vor Antequera's 
Entweichung proviſoriſch ernannte Gouverneur, Bartolo⸗ 
meo Aldunate, wurde noch vor Erreichung Paraguay's 
wieder abgeſetzt, vielleicht zum Gluͤcke der Jeſuiten, denn 
feine fogleich nach der Ernennung gemachten Vorſchlaͤge . 
bezwecken nichts weniger als eine Beſchraͤnkung dieſes Or⸗ 
dens. Um ſo groͤßer muß der Triumph der Jeſuiten gewe⸗ 


0) Charlev. V. p. 128. 


357 


Praͤſidenten vertrieben. 


— PARAGUAY 

ſen ſein, als ſie unter dem einſtweiligen Oberhaupte der 
Provinz, Martin de Barua, wieder zuruͤckberufen wur⸗ 
den und 1726 einen koͤniglichen Befehl erhielten, der ihre 
Miſſionen am Parana von Paraguay ſonderte und dies 
ſelben unter den Gouverneur des Plata ſtellte, mit andern 
Worten, dieſelben faſt unabhaͤngig machte. Mehr als je 
herrſchte in Paraguay nun die Parteiſucht, fie gab Were 
anlaſſung zu offenbarem Buͤrgerkriege, nachdem man den 
vom Vicckönige zu Lima ernannten Gouverneur, Ignacio 
Soroeta, im Jan. 1731 gewaltſam zuruͤckgewieſen hatte. 
Die Buͤrgerſchaft unternahm es, der ſpaniſchen Regierung 
ſich zu widerſetzen, und wenig fehlte, daß nicht ſchon da⸗ 
mals die ſpaͤtere Unabhaͤngigkeitserklaͤrung erfolgte. Man 
vertrieb trotz der Bannfluͤche wiederum die des fpanifchen 
Intereſſe verdaͤchtigen Jeſuiten und ernannte einen Prafis 
denten, Luis Barreyro. Im Geheimen der Regierung 
ergeben, gelang es ihm zwar, einen der Raͤdelsfuͤhrer, 
Mompo, zu arretiren und nach B. Ayres zu ſenden, al⸗ 
lein die Nachricht, daß dieſer von Neuem entkommen, er⸗ 
muthigte die eingeſchuͤchterten Aufruͤhrer, die nun Trup⸗ 
pen aufſtellten und nach einem langdauernden Kampfe den 
Die Nachricht von Antequera's 
Tode vermehrte den Haß gegen den Vicekoͤnig von Peru, 
und weniger als je war von nun an auf guͤtliche Beile⸗ 
gung des Streites zu rechnen. Zwar ruͤckten die Indier 
der Miſſionen an die Suͤdgrenze vor und bedrohten die 
Stadt mit einem Angriffe, und die wilden Guaycurus naͤ—⸗ 
herten ſich derſelben bis auf geringe Entfernung, aber das 
Feuer des Aufruhrs griff dennoch immer weiter, und ſelbſt 
Corrientes ſchloß ſich an die Junta von Paraguay an, 
ſtatt dieſelbe zu bekaͤmpfen. Auch in der Kirche fand eine 
Spaltung flatt, denn der Franziskaner Juan de Arreguy 
benutzte ſeine Anweſenheit in Aſuncion, wo er ſich zum 
Biſchofe von B. Ayres weihen ließ, um den bisherigen 
Biſchof, Joſe de Palos, zu verdraͤngen und ſich zur 
Volkspartei zu ſchlagen. Endlich ſchien dieſe ſich unter⸗ 
werfen zu wollen, und am 27. Jul. 1733 hielt der neue 
koͤnigliche Gouverneur, Man. Aguſtin de Ruiloba, vor⸗ 
her Generalcommandant der Armeen in Peru, feinen Eins 
zug in der Hauptſtadt. Wie verſoͤhnend auch ſeine erſten 
Schritte geweſen ſein moͤgen, und wie unerwartet ſchnell 
ſich auch alle Parteien ihm unterwarfen, ſo begann die 
Aufregung ſogleich von Neuem, als er die Wiedereinſe— 
tzung der Jeſuiten, und zwar ſehr gegen den eignen Rath 
derſelben, unternahm. Der Widerſtand der einmal gegen 
die Jeſuiten gereizten Commun erbitterte ihn nur noch 
mehr; von beiden Seiten wurden gewaltſame Maßregeln 
ergriffen, Truppen geworben und am 15. Sept. 1733 
ſtanden ſich die Parteien in der Naͤhe von Aſuncion ge⸗ 
genuͤber. Ruiloba, als ein alter Soldat zu ſtolz, um mit 
den Bürgern, die ihm nur als gemeine Aufruͤhrer erſchie⸗ 
nen, zu unterhandeln, wurde verraͤtheriſch faſt von Allen 
den Seinen verlaſſen und dann auf feige Weiſe ermordet. 
Der ſchon erwaͤhnte Biſchof von B. Ayres, ein alter⸗ 
ſchwacher Mann, ließ ſich uͤberreden, als Gouverneur an 
die Spitze der Junta zu treten und als ſolcher gegen die 
Jeſuiten die ſtrengſten Maßregeln zu verhaͤngen. Zabale 
Gouverneur von B. Ayres, war inzwiſchen mit der Un⸗ 
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terdruͤckung jener Unruhen durch den Vicekoͤnig von Peru 


Marquis de Caſtelfuente, beauftragt worden und trat 1734 


ſeinen Weg und zwar ohne Truppen an, jedoch im vollen 
Vertrauen auf eine Streitmacht von 3000 Guaranis, welche 
von den Miſſionen bereits nach der Grenze des Tebiquary 
abgegangen waren. In Corrientes ſtellte er bald Ord⸗ 
nung her, erließ den 25. Jan. 1735 ſeine erſte Auffode⸗ 
rung an die durch innere Spaltung geſchwaͤchte Commun, 
verfehlte aber gewiſſermaßen ſeinen Zweck durch Strenge 
gegen einige ergriffene Anführer. Eine ziemliche Anzahl 
der Bewohner entfernte ſich von Aſuncion; am 26. Maͤrz 
kam es zum Gefechte mit dem Hintertreffen der Volks⸗ 
partei. Sie unterlag, und blutige Executionen Aller, die 
als Anfuͤhrer bei den Beleidigungen und der Vertreibung 
der Jeſuiten, ſowie bei dem Morde Ruiloba's thaͤtig ges 
weſen waren, ſtellten die Ruhe wieder her, die Ruhe freis 
lich der Sklaverei, die Zavala nur dann erſt fuͤr feſt be⸗ 
ruͤndet hielt, als das verſammelte Volk die oͤffentliche 
Auspeitſchung durch Henkershand einiger der minder Be— 
ſchuldigten des letzten Aufruhrs ohne Murren mit angeſe⸗ 
hen hatte. Mit Ausnahme gelegentlicher Angriffe der un: 
abhängigen Indierſtaͤmme und der fruchtloſen Verſuche fos 


wol der Jeſuiten als der weltlichen Macht, das Gebiet 


Paraguay's nach Chaco auszudehnen, bietet die Geſchichte 
nur noch zwei erhebliche Momente dar, bis die Revolu⸗ 
tion des 19. Jahrh. uͤberhaupt ganz Suͤdamerika eine 
veraͤnderte Geſtalt verlieh. Die Abtretung eines Theiles 
der Miſſionen an die Portugieſen und die Widerſetzlich— 
keiten der Jeſuiten bei dieſer Gelegenheit verdienen infos 
fern in der Geſchichte Paraguay's einen Platz, als ſich 
durch dieſelben gegruͤndete, den ſpaͤtern Sturz des Or— 
dens herbeifuͤhrende Anklagen ergaben. 
1750 war zwiſchen Johann V. von Portugal und Fer⸗ 
dinand VI. von Spanien ein Tractat über Grenzberichti— 
gungen der ſuͤdamerikaniſchen Beſitzungen beider Kronen 
unterzeichnet worden. Das Land zwiſchen dem Uruguay, 
Yacuy und Bbicuy war im Austaufche gegen die Colonia 
del S. Sacramento am Plata den Portugieſen zugefallen, 
wie man hinzuſetzt durch Einfluß der ſpaniſchen Koͤnigin 
Barbara, einer Prinzeſſin aus dem Haufe Braganza. 
Die Jeſuiten hintertrieben durch ihren Einfluß am Hofe 
von Madrid geraume Zeit die Ausfuͤhrung des Vertrages, 
bis zuletzt (28. Jul. 1754) die portugieſiſche Armee von 
Rio grande de S. Pedro aufbrach, um mit den Waffen 
von der neuen Provinz Beſitz zu nehmen. Die Guara— 
nys leiſteten unter der geheimen Leitung der Jeſuiten bes 
deutenden Widerſtand; manches Gefecht wurde geliefert, 
und ſelbſt einem zweiten (ſpaniſchen) Heere tratenfdie Ins 
dier, obwol faſt immer von den feindlichen Truppen ge— 
ſchlagen, muthig entgegen. Sie wurden endlich, angeb: 
lich 15,000 Koͤpfe ſtark (die Haͤlfte der urſpruͤnglichen 
Bevoͤlkerung der ſieben abgetretenen Niederlaſſungen) auf 
die Suͤdſeite des Parana verſetzt und das Land einſtwei⸗ 
len mit ſpaniſchen Truppen garniſonirt. Die Portugie— 
ſen weigerten ſich ſpaͤterhin Beſitz zu ergreifen, und wenn 
auch die Guaranys nach der Thronbeſteigung Karl's III. 
und der Aufhebung des Tractats in ihren vorige Wohn⸗ 
ſitze zuruͤckkehrten, ſo erholten ſich doch dieſe Miſſionen 
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nie wieder und ſind in Folge der Revolution ganz ver⸗ 
laſſen worden. Am Amazonas hatte Mendonga Furtado 
und im ſuͤdlichen Braſilien der Graf Bobadela die Jeſui⸗ 
ten 1758 vertrieben. Die bei dieſer Gelegenheit bekannt 
werdenden nicht immer ehrenvollen Thatſachen, der Aufſtand 
der Guaranys und die Erinnerung an die Unruhen Ante⸗ 
quera's ꝛc., welche meiſtens aus dem Kampfe zwiſchen 
dem Orden und der Civilgewalt entſtanden waren, end⸗ 
lich die fortdauernden Klagen aus allen Theilen der uͤber⸗ 


ſeeiſchen Beſitzungen, oͤffneten endlich Spanien die Au⸗ 


gen, und 1768 erfolgte ploͤtzlich der Befehl zur Vertrei⸗ 
bung der Jeſuiten aus Amerika. Kann man nun auch 
nicht leugnen, daß der Orden ſich dieſes Strafgericht durch 
ſeine auf Entartung deutende Tendenz wenigſtens in Pa⸗ 
raguay zugezogen hatte, ſo kann man doch ebenſo wenig 
das Bedauern uͤber die Nothwendigkeit eines Schrittes 
unterdruͤcken, der einer von der Natur ſelbſt verwahrloſten 
Menſchenrace die allein heilſame Regierungsweiſe entzog 
und mit einer fremdartigen Behandlung und einer Welt 
bekannt machte, unter deren Beruͤhrung ihr phyſiſcher und 
moraliſcher Ruin mit unaufhaltſamer Schnelligkeit vor: 
waͤrts ſchritt. An die Stelle der Jeſuiten wurden Pfar⸗ 
rer geſetzt, und Regierungsbeamtete beſorgten die buͤrger⸗ 
liche Verwaltung der Miſſionen. Beide handelten aber 
nicht wie die Glieder des Ordens, der das Land und die 
Bewohner als Eigenthum angeſehen und ihren Zuſtand 
u verbeſſern ſtets bemuͤht geweſen war. Tauſchten die 
Indier in ihren freiern Verhaͤltniſſen auch mehr Civiliſa⸗ 
tion ein, ſo geſchah dieſes in Gemaͤßheit einer noch nicht 
genuͤgend erklaͤrten Erſcheinung ihres Weſens, auf Koſten 
der Exiſtenz einer großen Zahl, die ſich entweder in die 
Waͤlder zerſtreuten oder vorſchnell wegſtarben. a 
Dritte Periode. Von der Vertreibung der 
Jeſuiten bis auf unſere Zeit (17691830). Das 
Reich der Spanier in Amerika war ſchon mehrmals durch 
theilweife Unruhen auf das Heftigſte erſchuͤttert worden, 
als die bekannten der Thronentſagung Karl's IV. (19. 
Febr. 1808) folgenden Ereigniſſe ſeinen voͤlligen Umſturz 
herbeifuͤhrten. Buenos Ayres erhielt zuerſt Kunde von 
der Revolution des Mutterlandes und ging den andern 
Colonien mit dem Beiſpiele des natuͤrlich gewordenen Ab⸗ 
falls voraus. Cisneros ernannte (19. Mal 1810) eine 
Art von Nationalrepraͤſentation, fiel aber durch ſein eig⸗ 
nes Werk, denn wenige Tage ſpaͤter (25. Mai) ſah er 
ſich entſetzt und exilirt. Noch erkannte man Ferdinand VII. 
an, obgleich die Revolution und die Abtrennung vom Mut⸗ 
terlande aus vielen Schritten der Junta offenbar hervor⸗ 
gingen. Nach Erklärung der Unabhängigkeit verfuchte der 
junge Staat die Reſte der ſpaniſchen Gewalt aus ſeiner 
Naͤhe zu vertreiben. Ungefaͤhr 1000 Mann gingen unter 
Befehl des Manuel Belgrano nach Paraguay im Oct. 
1810 ab, kamen bis in die Naͤhe von Aſuncion, verloren 
aber durch einen Zufall ein bereits gewonnenes Gefecht 
gegen den letzten ſpaniſchen Gouverneur, Bernardo de 
elasco. Wenn nun auch die Angreifenden capitulirten, 
ſo entſtand doch ein Austauſch von Ideen, die bis dahin 
den ſehr mild regierten Bewohnern Paraguay's fremd gez 
weſen, und ohne beſondere Urſache entſchloſſen ſich einige 
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der vornehmſten Familien gleichfalls zur Mevoluflon. Der 
Gouverneur wurde (1811) ergriffen, abgeſetzt, eine Junta 
ernannt und die Unabhaͤngigkeit des Landes erklaͤrt. Als 
Mitglied der neuen Regierung trat zum erſten Male Joſe 
Gaspar Rodriguez de Francia in den Vordergrund, ein 
Mann, deſſen Geſchichte mit der der Revolution Pas 
raguay's eng verbunden iſt, und der in Europa ein in 
mehren Hinſichten ſehr unverdientes Aufſehen erregt hat. 
Begünftigt durch Talente war es ihm gelungen, ungeach⸗ 
tet der Beſchraͤnktheit der Bildungsmittel ſich Kenntniſſe 
zu erwerben, die, wenn auch gering zu nennen, bei An⸗ 
wendung des europaͤiſchen Maßſtabes, ihn weit uber alle 
ſeine Landsleute ſetzten. Er vermochte um ſo eher ſeiner 
eheimen Herrſchbegierde ausſchließlich zu leben, je mehr 
fene Kaͤlte, eine gewiſſe Verachtung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts und Mangel an Geſelligkeit ihm die Bande der 
Familienverhaͤltniſſe und freundſchaftliche Beziehungen gleich⸗ 
gültig machten. Bald machte er fein natuͤrliches Überges 
wicht geltend und herrſchte in der That, waͤhrend die thoͤ⸗ 
richten und unwiſſenden Glieder der Regierung nur den 
Namen liehen. Fulgencio Yegros, der Praͤſident des Staa⸗ 
tes, erlaubte der Anarchie ſo ſehr um ſich zu greifen, daß 
Francia, wohlwiſſend, daß man ihn unentbehrlich finden 
wuͤrde, ſich mehrmals auf das Land zuruͤckzog. Eine 
neue Junta berief 1813 eine Verſammlung der Repraͤ⸗ 
ſentanten. Die laͤcherlichen Zuſammenkuͤnfte dieſes auch in 
den gewoͤhnlichſten Dingen hoͤchſt unwiſſenden Haufens endes 
ten mit der Ernennung des Francia und Yegros zu Con- 
ſuln fuͤr ein Jahr. Mehr Ordnung als vorher beſtanden, 
wurde in die Verwaltung eingefuͤhrt, ein Heer begruͤndet, 
aber auch gleichzeitig die Spanier aller buͤrgerlichen Rechte 
verluſtig erklaͤrt. Daß Francia einen Theilnehmer der Ober⸗ 
gewalt nicht lange dulden wuͤrde, lag in ſeinem Charak⸗ 
ter. Den Congreß von 1814 brachte er leicht dahin, ei⸗ 
nen Dictator zu ernennen, und daß die Wahl auf ihn 
fallen mußte, verſtand er zu bewerkſtelligen. Yegros uns 
terwarf ſich ihm, wenn auch eine Gegenpartei zu ſeinen 
Gunſten einen Aufſtand wagte. Von dieſer Zeit an rich⸗ 
teten alle Maßregeln des Dictators ſich allein auf die Bes 
feſtigung ſeiner Macht, und wenig Jahre ſpaͤter ſtand er 
mit der unumſchraͤnkten Gewalt eines aſiatiſchen Despo⸗ 
ten in der Mitte jenes Volkes, dem kurz vorher die gleich- 
uͤltige Regierungsweiſe Spaniens zu hart erſchienen war. 
Das Heer wurde ausgebildet, Monopole fuͤllten die Caſ⸗ 
ſen, deren Inhalt Niemand kannte, und die Ernennung 
niedriger Menſchen zu bürgerlichen Amtern gab Gelegens 
heit zur Befeſtigung der Partei. Der letzte Congreß von 
1817 war nur ein Schattenfpiel und verlängerte die Dic⸗ 
tatur auf Lebenszeit. Mit Artigas, dem beruͤchtigten 
Raͤuberhaͤuptlinge der Banda oriental, entſtanden Mis⸗ 
helligkeiten, die jedoch deshalb nie zum offenen Kriege ka⸗ 
men, weil Francia jenen als Vormauer gegen Buenos 
Ayres anſah, welches nicht minder gegen Paraguay als 
Artigas aufgebracht war. Alle Verbindung mit dem Aus⸗ 
lande wurde von nun an immer mehr erſchwert, und von 
jener Zeit begann die widerrechtliche Zuruͤckhaltung frem⸗ 
der Bürger im Stande einer halben Gefangenſchaft. Nicht 
minder wachte eine Art von geheimer Polizei, unterſtuͤtzt 
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durch ein weit verzweigtes Spionſyſtem, über die oͤffent⸗ 
liche Meinung und verhinderte das Eindringen neuer An— 
ſichten aus den Nachbarſtaaten. Wie wenig der Dictator 
geneigt war, die geringſte Widerſetzlichkeit zu uͤbergehen 
oder ein hingeworfenes Wort der Beſchwerde zu vergeſ— 
fen, bewies dem eingeſchuͤchterten, mit eiſerner Ruthe regler⸗ 
ten, Volke mehr als eine blutige Execution, die ruͤckſichts⸗ 
loſe Anfuͤllung der Gefaͤngniſſe und die Verurtheilung der 
vornehmſten Buͤrger zur Kettenſtrafe. Dennoch bildete 
ſich eine Verſchwoͤrung gegen den Despoten. Sie wurde 
entdeckt, die Beſchuldigten aber einſtweilen gefangen ges 
halten. Artigas war inzwiſchen (1820) von einem ſeiner 
eignen Lieutenante, Ramirez aus Entrerios, vertrieben 
worden und hatte ziemlich großmuͤthige Aufnahme bei 
Francia, fruͤher ſeinem großen Feinde, gefunden. Rami⸗ 
rez bedrohte (1825) Paraguay von Coͤrrientes aus mit 
einem Angriffe, zoͤgerte jedoch zu lange, um auf Erfol 
rechnen zu koͤnnen und gab dem Dictator durch ſeine 5 
gefangenen Briefe den Schlüffel der letzten Verſchwoͤrung. 
Die Hinrichtung der Angeklagten erfolgte bald darauf, und 
Yegros, der ehemalige College Francia's, befand ſich uns 
ter denſelben. Die Martern der haͤrteſten koͤrperlichen Zuͤch— 
tigungen veranlaßten manches Bekenntniß, und immer gin⸗ 
gen die Einziehungen und Hinrichtungen von Individuen 
fort, bis um die Mitte des J. 1822 gegen vierzig Opfer 
die Rache des Dictators geſaͤttigt hatten. Solche Greuel 
konnten nicht verfehlen, auf den Volkscharakter den trau— 
rigſten Einfluß zu üben, denn während die niedere Claſſe 
gegen den Anblick des Blutes gleichguͤltig wurde, loͤſten 
ſich auch in den beſten Familien die Bande, die ſonſt 
Verwandte an einander feſſeln; erſt als der Tyrann feine 
Macht nach Innen und Außen gehoͤrig befeſtigt achtete 
(1825), nahmen dieſe Scenen des Schreckens etwas ab, 
doch fehlten nicht gelegentliche Erneuerungen, wenn der 
Daͤmon des Mistrauens und die Furcht vor Verſchwoͤ⸗ 
rungen, die ewigen Begleiter der durch Gewaltſamkeit er⸗ 
langten, durch Grauſamkeit behaupteten Macht den Dic— 
tator ergriffen. Was irgend fuͤr das Land ſonſt wirklich 
Gutes geſchah durch Zwang zum Fleiß und zur Ord- 
nung, wo ſonſt der erſtere nicht gewoͤhnlich war und die 
letztere leicht im Kampfe der Revolutionen untergehen 
konnte, das verſchwindet neben der Menge der oft kaum 
glaublichen Tyranneien jenes Mannes, den die Geſchichte 
nicht zu richten braucht, da es die Gegenwart einſtimmig, 
und wir dürfen ſagen, mit Gerechtigkeit gethan hat“). 
(Eduard Pöppig.) 
PARAGUAYTHEE (Mediciniſch). So, oder Pe⸗ 
ruanerthee, Suͤdſeerthee (Folia Paraguae), nennt 
man die Blaͤtter eines beſonders in Paraguay wachſenden 
Strauches, welcher aber noch nicht naͤher gekannt zu ſein 
ſcheint. Linné hielt die echte Pflanze fir die Cassine 
corymbosa, Cassine Paragua oder Prinos glabra; 
Beckmann für Viburnum cassinoides oder eine Art Cle- 
rodendrum; nach Auguſte Saint Hilaire (Plantes re- 


61) Francia ſtarb am 5. Nov. 1837. Die lange bezweifelte 
Nachricht von ſeinem Tode gelangte als authentiſch erſt im October 
1838 nach Europa. Zum Nachfolger hat Francia einen ſeiner Guͤnſt⸗ 
linge, den Marques de Guarany, beſtimmt. 
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marquables du Bresil. Introduet. p. 41) iſt es Ilex 
paraguariensis oder Ilex Mate, und gehoͤrt zur Fami⸗ 
lie der Celaſtrineen, während Andere die von Ilex cas- 
sine kommenden Blätter für unecht halten. Die echte 
Sorte (Yerba de Camini) kommt als laͤnglich-runde, 
groͤßtentheils zerbrochene oder zerriebene, gruͤne Blaͤtter 
ohne Stengel in den Handel, waͤhrend die ſchlechtere 
Sorte (Verba de Palos), mit Blattſtengeln vermiſcht, 
dickere, ſteifere Blätter hat. Der Geruch der Paraguay⸗ 
blaͤtter iſt etwas balſamiſch, ihr Geſchmack ſo bitter, daß 
man ihn beim Kauen der Blaͤtter nicht wieder aus dem 
Munde loswerden kann. In geringer Doſis iſt die Wir⸗ 
kung diuretiſch und gelind magenſtaͤrkend, in ſtarken Ga⸗ 
ben erregen ſie Erbrechen und Purgiren. Man benutzt 
fie in Theeaufguß entweder ohne vorhergegangene Zube: 
reitung, oder nachdem ſie vorher ſtark geroͤſtet ſind. Die 
Indianer, welche den Strauch Vapon nennen, kommen 
oft haufenweiſe mehre hundert Meilen weit her nach feis 
nem Standorte, machen ein Feuer auf der Erde an, 
ſetzen einen großen Keſſel mit Waſſer darauf und werfen 
eine ziemliche Menge der Blaͤtter hinein; alsdann ſetzen 
ſie ſich um den Keſſel herum und trinken ſo lange von 
dem Aufguſſe, bis fie ſich erbrechen. Dies wird 2— 3 
Tage hinter einander wiederholt, worauf ſich jeder ein 
Buͤndel der Blaͤtter zuſammenpackt und damit in die Hei⸗ 
math zieht. Es iſt dies gleichſam eine Fruͤhlingscur der 
Indianer. Nach Frezier bedienen ſich in Virginien und 
Nordcarolina des Paraguaythees die Weißen, wie die 
Indianer; die Bewohner von Lima nennen ihn St. Bar⸗ 
tholomaͤuskraut, und in Peru ſchuͤtzen ſich die Ars 
beiter in den Goldminen durch denſelben vor den dort 
häufigen aſthmatiſchen Beſchwerden. Die Jeſuiten mach⸗ 
ten aus dem Paraguaythee, der deshalb auch Sefuitens 
thee genannt ward, einen bedeutenden Handelsartikel, 
und verkauften jaͤhrlich an 250,000 Pfund deſſelben nach 
Peru. Auch nach Europa wurde er ausgefuͤhrt, und hier 
bezahlte man die Unze in Holland mit 20 Fl.; im J. 
1805 kam in London das Pfund noch 2 Schillinge. Jetzt 
wird er nur noch in Amcrika gebraucht, und hier ſind 
Aſuncion und Villa Ricoa in Paraguay die Haupthan: 
delsplaͤtze dafür “). ( Rosenbaum.) 

Paraguaythier, f. Megatherium. 

PARAGUS Latreille (Insecta). Eine aus Syr- 
phus Linn. gefonderte, jetzt zur Familie Syrphidae ges 
hoͤrige Fliegengattung, zu Pipiza von Fallen, Mulio 
von Fabricius, Syrphus von Panzer gezaͤhlt. Die 
Kennzeichen ſind folgende: Das Geſicht gewoͤlbt; der 
Scheitel bei dem Maͤnnchen ſtark verlaͤngert; das dritte 
Glied der Fuͤhler verlaͤngert; der Griffel zwiſchen der 
Wurzel und der Mitte dieſes Gliedes eingefuͤgt; die Aus 
gen behaart, meiſt ſtrahlenfoͤrmig gezeichnet; der erſte Hin⸗ 

) Vergl. Phyſikaliſche Beluſtigungen. 30. Stuͤck. (Berlin 1757.) 
S. 1537 fg. Forſtmagazin. 9. Bd. S. 284. Miller's allgem. 
Gartenlexikon. 1. Th. Sect. Cassine. Kruͤnitz, Okonom. Ency⸗ 
klop. 7. Bd. S. 710 fg. Graumuͤller, Handb. der pharmac. 
med. Botanik. S. 16. Abbildungen der Cassine Paragua L. fin⸗ 
den ſich bei Burmann. Plant, Afric. Dec. IX. p. 239. t. 85. 


Schkuhr, Botan. Handb. Taf. 84. Handb. der pharmac. Bo⸗ 
tan. Bl. XXIV. Fig. 142. N 
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terleibsring ziemlich groß, der zweite und dritte mit einem 
Quvereindrucke. Als Typus mag dienen: P. bicolor (Lair. 
Fabrieius), 2 — 3 Linien lang, ſchwarz, mit ſchwachem, 
gruͤnlichem Schiller; der Rand der Augen weiß; das Schild⸗ 
chen mit weißer Spitze; zweiter und dritter Hinterleibsring 
ziegelfarben. Ziemlich gemein auf Bluͤthen. (D. Ton) 

PARAH, 1) Hinduſtadt in Bengalen, Weener 
23° 3“ nördl. Br. und 86“ 39“ öſtl. L. nach dem Me: 
ridian von Greenwich, und iſt zehn engliſche Meilen von 
Rogatnapur entfernt. 2) Oſtindiſches Maß und Gewicht 
für Getreide, Reis u. ſ. w. In Bombay enthalt der 
Candy 8 Parahs, der Parah 16 Adowlies oder 64 Sirs 
oder 128 Tipris, naͤmlich wenn von Weizen oder anderm 
Getreide die Rede iſt. Beim Reishandel bilden 4 Can⸗ 
dies oder 25 Parahs einen Morah, und es enthaͤlt der 
Parah hier 20 Adowlies oder 150 Sirs oder 300 Tipris, 
d. i. 991,050 hollaͤndiſche AB oder 101 Pfund 26 Loth 
preuß. Gewichtes. In Madras enthaͤlt das Gari ge⸗ 
nannte Getreidemaß 80 Parahs oder 400 Markals, der 
Markal aber 64 Olloks. Dieſer ſoll 750 engl. Kubikzoll 
enthalten, und 43 Markals ſind ungefaͤhr 15 engl. Bu⸗ 
ſhels. Als Salzgewicht auf der Inſel Sumatra enthält 
der Parah 26 Punihs oder 101 Pfund 142 Loth preuß. 
Gewichtes. | | Fischer.) 

PARABHYBA (Paraiba), Provinz von Braſilien, 
zwiſchen den Provinzen Rio grande del Norte und Per⸗ 
nambuco gelegen. Der unoͤrdlichſte Punkt ihrer Kuͤſte iſt 
die Enſenada dos Marcos, der ſuͤdlichſte die Villa do 
Conde (6° 15“ — 77° 34“ ſuͤdl. Br.). Im Innern ent⸗ 


behrt ſie genauer Abgrenzungen, und verliert ſich nament⸗ 


lich nach Weſten in eine faſt undurchforſchte Wildniß, wo 
die niedrigen Bergketten der Serra Borborema und Ara⸗ 
ripe ſich als Widerlagen an die hoͤhere Serra Hibiap⸗ 
paba anlehnen. Die Schneide der letztern duͤrfte als Grenze 
gegen Piauhy anzuſehen ſein. Naͤchſt Rio grande de 
Norte iſt daher dieſe Provinz die kleinſte von Braſilien, 
und enthält nach oberflaͤchlichen Schaͤtzungen 900 UMei⸗ 
len. Sie gehoͤrt uͤbrigens, gleich dem ganzen Landſtriche 
zwiſchen den Fluͤſſen San Francisco und Itapicuru, zu 
den wenigſt geſegneten des großen Reiches, welches theils 
durch die Unebenheit und geringe Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens, theils durch gewiſſe klimatiſche Unregelmaͤßigkeiten⸗ 
bedingt wird. Zwar waltet im Allgemeinen der tropiſche 
Charakter im Verlaufe der Jahreszeiten vor, allein als 
Abnormitaͤt erſcheint die in Perioden von vier bis ſieben 
Jahren wiederkehrende Trockenheit, wo durch Ausbleiben 
der gewoͤhnlichen Regenzeit Verſiechen der Quellen, Ein⸗ 
trocknen der Fluͤſſe, Miswachs und Sterben der Heerden 
in einem wahrhaft ſchreckenden Maße, das aber immer 
in der Provinz Ceara feine aͤußerſte Höhe erreicht, verur⸗ 
ſacht werden. Es gilt dieſes ganz beſonders von dem 
ſehr huͤgeligen aber meiſtens ſandigen Innern, welches 
entweder kahl oder doch nur mit der eigenthuͤmlichen Ve⸗ 
getation der Catingawaldung überzogen iſt, die aus dicht 
gedraͤngten, aber durchgaͤngig ſehr niedrigen, oft harzrei⸗ 
chen, in der trockenen Jahreszeit entblaͤtterten Staͤmmen 
beſteht. Hochſtaͤmmige Urwaldungen und fruchtbarer Bo: 
den finden ſich meiſtens nur entlang der Fluͤſſe, graſige 
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Triften nur auf den im Weſten anſteigenden Bergen. 
Unter den Fluͤſſen der Provinz iſt der groͤßte der Para— 
hyba, welcher auf der Serra Capyriris entſpringend in 
der Richtung Oſt bei Nord nach der Küſiz ſtroͤmt, wegen 
Fallen und Waſſermangels in den hoͤheltß Gegenden ſelbſt 
für Boͤte nicht fahrbar iſt, jedoch an feiner breiten, mit 
Mangleſuͤmpfen eingefaßten Muͤndung auch groͤßern Fahr: 
zeugen zuganglich iſt. Der Ackerbau und die ſonſtige 
Gewerbthaͤtigkeit werden an einem kraͤftigen Aufſtreben 
durch die Ungunſt des Bodens und Klima's gehindert; 
nur in dem durch Regen oͤfters getroffenen, dem Eintrock— 
nen der Fluͤſſe minder ausgeſetzten Küſtenlande erbaut 
man die gewoͤhnlichen Feldfruͤchte Braſiliens, als Han— 
delsgegenſtaͤnde Zucker und Baumwolle, welcher letztern 
der leichte Boden ſo angemeſſen erſcheint, daß ſie in allen 
Hinſichten beſſer ausfaͤllt als in den Provinzen Para und 
Maranham, und daher auch auf den engliſchen Maͤrkten 
ſtets hoͤher im Preiſe ſteht. Im waſſerarmen Innern wird 
mit vieler Schwierigkeit und wenig lohnenden Reſultaten 
nur Viehzucht getrieben. Das Land iſt im Allgemeinen 
ſehr menſchenarm, und beſitzt, außer den theilweiſe durch 
weite Raͤume getrennten Ortſchaften der Kuͤſte, im In⸗ 
nern kaum noch fuͤnf bis ſechs unbedeutende Flecken. Die 
ganze Bevoͤlkerung wurde im J. 1824 von v. Schaͤffer 
zu 246,000 Seelen angegeben. Verbindung mit dem Aus— 
lande findet nur über Parahyba, die Hauptftadt der Pro— 
vinz, ſtatt; der nur fuͤr Brigs zugaͤngliche Seehafen der— 
ſelben concentrirt den verhaͤltnißmaͤßig unbedeutenden Aus— 
fuhrhandel der ganzen Provinz in ſich. Die Stadt ſelbſt 
iſt von geringer Groͤße, liegt drei Wegſtunden von der 
Muͤndung des gleichnamigen Fluſſes in das Meer ent— 
fernt in einer ziemlich flachen Gegend, und hat keiner 
Merkwuͤrdigkeit ſich zu ruͤhmen. Ihre Bevoͤlkerung wurde 
durch v. Schaͤffer zu 15,000 angegeben, ſoll aber nach 
Nachrichten vom J. 1833 kaum 9000 Seelen zaͤhlen, und 
duͤrfte wol in Folge der ſeitdem eingetretenen politiſchen 
Umſtaͤnde ſich nicht vermehrt haben. Übrigens iſt dieſe 
Provinz ſeit Mitte des 16. Jahrh. colon ſirt worden; ſie 
zog die Aufmerkſamkeit der Franzoſen auf ſich, wurde 
von ihnen erobert und bis zum J. 1584, wo Portugal 
ernſtliche Anſtrengungen zur Wiedernahme traf, beſetzt ge— 
halten, fiel darauf wieder den Hollaͤndern in die Haͤnde, 
indem die beiden Capitaine Long und Wardenburg im 
December 1635 die Hauptſtadt nahmen, die fie nebſt dem 
Innern, wie es ſcheint bis weit nach Weſten, bis zum 
J. 1654 behaupteten. ((E. Pöppig.) 

Paraiba, ſ. Parahyba. 

Paraibae Cortex. f. Quassia (versicolor Spr.). 

- PARAJD oder PARAYD, wallachiſch Szare, 
teutſch Salzberg, ein Dorf im farczader Gerichtsſtuhle 
und obern Kreiſe des udvaͤrhelyer Stuhles, im Lande der 
Szeékler des Großfuͤrſtenthums Siebenbuͤrgen, im hoͤhern 
Gebirge zwiſchen Bergen gelegen, vom Dgy=törebache, 
der ſich in den nagg⸗aͤger und mit dieſem in den kleinen 
Kuͤkuͤlloͤfluß ergießt, durchfloſſen, von Szeklern und eini⸗ 
gen wallachiſchen Unterthanen bewohnt, mit einer katho— 
liſchen und einer Pfarre der evangeliſch-helvetiſchen Con⸗ 
feſſion, einer katholiſchen Kirche, einem evangeliſchen Bet— 

A. Eucykl. d. W. u. K. Dritte Section. NI. 


361 


— 


PARAKATABOLE 


hauſe, fehr befuchten Jahr- und Wochenmaͤrkten, einem k. 
Salzamte, einem wichtigen Salzbergwerke, Salzbrunnen 
und Gruben und einer Schule. Das Dorf iſt auch als 
Fundort von Achaten bemerkenswerth. (G. F. Schreiner.) 
In der Naͤhe dieſes Dorf befinden ſich bedeutende 
Salzgruben, in denen der Salzſtock zu Tage ausſtreicht. 
Das Salz erſcheint hier in mannichfachen ſehr ſchoͤnen 
Formationen, beſonders auch in zart roth gefaͤrbten Fa: 
ſern, welche Geſtaltung ſonſt nirgends bemerkt worden. 
In den Salzgruben findet man auch Achat, welcher dem 
islaͤndiſchen ſehr aͤhnlich iſt. (Benigni. ) 
Paraisa, ſ. Melia (Azedarach L.). 
PARAKANAKE (Ilooazarazn), eine unbedeu— 
tende und wenig bekannte Stadt in Ariana (Suͤdoſtaſien), 
welche von Ptolemaͤos (B. VI. C. 17) zwiſchen Niſibis 
und Gariga aufgefuͤhrt wird. (Krause.) 
PARAKANDA, Hauptſtadt von Sogdiana. Die 
richtigere Schreibart iſt jedoch Marakanda, ohne Zweifel 
das heutige Samarkand. S/rab. XI. II, 517. Ar- 
rian. Exp. Al. III, 30. IV, 5. 6. Curtius (VII, 6) 
gibt ihr 70 Stadien im Umfange. Nach Arrian (J. c.) 
wurde ſie durch Alexander zerſtoͤrt. Vgl. Mannert 
4. Th. S. 468, welcher vermuthet, daß dieſelbe Stadt 
bei Plinius (VI, 18, ultra Sogdiani, oppidum Panda 
etc.) Panda genannt werde, was auch keineswegs zu 
bezweifeln iſt, möge der Name durch Plinius oder durch 
die Abſchreiber ſo geſtaltet worden ſein. (Krause.) 
Parakany, f. Parkany. \ 
PARAKATABOLE (Eura. Mit dieſem 
Worte, welches eigentlich Erlegung, Deponirung bedeutet, 
bezeichnete man im attifchen Rechte eine Geldſumme, welche 
in gewiſſen Faͤllen der Klaͤger entweder gleich beim An— 
bringen der Klageſchrift oder waͤhrend der Inſtruction bei 
dem competenten Magiſtrate erlegen mußte, die er wie 
der erhielt, wenn er den Proceß gewann, im Gegentheile 
aber verlor. Die Parakatabole war alfo ein Succum⸗ 
benzgeld und es fragt ſich nur I) in welchen Fallen man 
daſſelbe deponiren mußte; 2) wie viel es betragen habe. 
In erſterer Beziehung erwähnen die Grammatiker nur 
zwei Faͤlle, naͤmlich a) wenn Jemand Anſpruͤche gegen 
den Staat auf ein von dieſem confiscirtes Gut ganz oder 
theilweiſe erhob; wenn naͤmlich ein Vermoͤgen confiscirt 
wurde, fo hatte jeder, welcher Glaͤubiger des Verurtheil—⸗ 
ten zu ſein behauptete, mit ſeinen Anſpruͤchen hervor— 
treten koͤnnen, aber dann ein Succumbenzgeld erlegen 
muͤſſen, und das Erheben ſolcher Anfprüche haͤtte 2 
e,. u, das Erlegen des Succumbenzgeldes yy 
zutußarkeır oder mit einem Worte zagaxaraßaııeıy ge⸗ 
heißen. Die Grammatiker erwaͤhnen alſo hier nur den 
einen Fall, wenn einer auf das vom Staate confiscirte 
Gut als Glaͤubiger des Verurtheilten Anſpruͤche er— 
hob; ſollte nicht aber daſſelbe auch dann eingetreten ſein, 
wenn einer mit der Behauptung auftrat, daß ſich in dem 
confiscirten Gute ihm zugehoͤriges Eigenthum befaͤnde? 
b) Der andere von den Grammatikern angefuͤhrte Fall, in 
welchem der Kläger nuoaxuraßoAn erlegen mußte, iſt der, 
wenn der Proceß eine Erbſchaft oder Erbtochter betraf; von 


der Beſchraͤnkung der Parakatabole auf Streitigkeiten um 
f g 46 
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eine ſchon zugeſprochene Erbſchaft weiß auch Harpokration 
(in nugazarußohn und in augıoßnrreiv) nichts, auf den 
fich gleichwol Schoͤmann im att. Pr. S. 619 beruft, der 


übrigens ſelbſt beweiſt, daß fie auch in andern Fällen, in de⸗ p. XL 


nen es ſich um eine Erbſchaft handelte, und daß ſie nament⸗ 
lich auch dann erlegt worden ſei, wenn der Klaͤger durch 
ſeine Anſpruͤche die Anderer nicht blos einſchraͤnkte, ſon⸗ 
dern ausſchloß. Aus den Grammatikern ſcheint hervor⸗ 
zugehen, daß man das Erheben von Anſpruͤchen in Erb— 
ſchaftsſtreitigkeiten entweder aupioßnreiv, oder nau 
rade genannt habe; aber von welcherlei Erheben von 
Anſpruͤchen das erſtere, von welchem das andere geſagt 
worden ſei, geht aus ihren Erklaͤrungen nicht klar hervor, 


jedoch iſt das Wahrſcheinlichſte noch immer, daß man nach 


der Meinung der Grammatiker dupıoßnreiv dann geſagt 
habe, wenn Jemand in der Eigenſchaft eines Sohnes, 
gkeichviel ob eines natürlichen oder Adoptivſohnes, 20 
zuraßahrsıv aber dann, wenn er in einer andern Eigen: 
ſchaft, ſei es nun eines geſetzlichen oder teſtamentariſchen 
Erben, auf die Erbſchaft Anſpruch machte; dies aber 
ſcheint man nur deshalb maguxureßarr.v genannt zu 
haben, weil dabei die maguzaroßory erlegt wurde; ob 
uͤbrigens dieſe Erklaͤrung der Grammatiker richtig iſt, iſt 
freilich eine andere Frage. 

Die Parakatabole betrug bei Streitigkeiten gegen den 
Staat wegen confiscirten Gutes ein Fuͤnftel, bei Erb⸗ 
ſchaftsſtreitigkeiten ein Zehntel vom Werthe der in An⸗ 
ſpruch genommenen Sachen, und fiel, wenn der Klaͤger 
abgewieſen wurde, im erſtern Falle dem Staate, im zwei⸗ 
ten wahrfcheinlich dem Gegner zu. Vgl. über fie Schoͤ⸗ 
mann a. a. O. S. 616 fgg. i (H.) 

PARAKATALOGE (zuooxaruroyn). Diefes Wor 
gehört der Kunſtſprache der griechiſchen Muſiker an, was 
ſie aber damit haben bezeichnen wollen, daruͤber haben die 
Neuern um ſo mehr ſchwanken muͤſſen, als ſie nur bei 

zwei Autoren, und ſelbſt bei dieſen nur auf ſolche Weiſe 
vorkommt, daß ihre Bedeutung zweifelhaft bleibt. Ariſto⸗ 
teles in den Problemen (XIX, 6) wirft die Frage auf: 
weshalb die Parakataloge im Geſange tragiſch ſei? ob 
wegen der Anomalie, denn das Anomale ſei pathetiſch? 
Außer ihm ſagt nur noch Plutarch (De music. c. 28), 
Archilochus habe auch die Parakataloge erfunden. NG 
ue r Aoylkoyog Tv Tav Touergwv gvduonoiuv 
nge Seo, xul r eig TOVg 00% ,es Gvduovg 
Prraoıw, Kal -TyV νbꝛral o, x Tmv neol 
zudra »godcır. Aus der Combination dieſer Stellen mit 
der Gloſſe des Heſychius zururoyy, TO Ta Gouure 17 
und ele ehe, hat Hermann (Elem. D. Metr. p. 
285 sq.) gefolgert, daß, wie man mit dem Worte Ka: 
taloge eine der Modulation entbehrende Recitation bezeich⸗ 
nete, und auf ähnliche Weiſe zuraAoyadnv geſagt wurde, 
fo auch rupaxuraroyn ein aͤhnlicher, alſo recitativiſcher, 
Vortrag beim Geſange genannt worden ſei; ein ſolcher 
Vortrag entbehrt zwar nicht des Rhythmus, bindet ſich 
aber nicht an die ſtrengern Geſetze deſſelben, und ſchließt 
ſich ſo durch ſeine rhythmiſche Freiheit dem proſaiſchen 
Vortrage an; kurz Parakataloge ſcheinen einige kurze Syl⸗ 
ben zu fein, welche in jambiſche und dochmiſche Rhyth⸗ 
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men eingeſchoben und beinahe wie Proſa vorgetragen wur⸗ 
den; dieſer Erklaͤrung Hermann's iſt im Weſentlichen auch 
Boͤckh beigetreten in Praefatione in Scholia Pindari 
Cf. 0. Muller, Eumenid. 85. (II.) 
Parakhäi, ſ. Parkundy. | 

Parakin, f. Perakin. N ER 

PARAKKA MUTGANG, gebirgige, aber frucht⸗ 
bare Herrſchaft im Innern der aſiatiſchen Inſel Java. 
Die gleichnamige Hauptſtadt und Reſidenz des Fuͤrſten liegt 
am Indramayo und treibt bedeutenden Handel. (Fischer.) 

Paraklet, ſ. Trinität. 8 

PARAKMASTISCHE KRANKHEITEN, find 
folche, deren Zeitraum der Abnahme bei weitem länger an⸗ 
haͤlt, als der der Zunahme, welche alſo die erſten Sta⸗ 
dien oder Zeitraͤume bis zur Akme ſchnell durchlaufen, dann 
aber nur langſam und nach und nach an Staͤrke abneh⸗ 
men, erſt langſam der Genefung ſich nahen. (Rosenbaum.) 

PARAKME oder PARAKMASIS, nennt man in der 
Pathologie denjenigen Zeitraum, welcher unmittelbar auf die 
Akme (den Zeitraum der hoͤchſten Entwickelung) der Krank⸗ 
heit gt alſo den Beginn ihrer Abnahme. (Nosenbaum.) 

PARAKOIMOMENOI (Iaoazoruwuevo:), am 
byzantinifchen Hofe der Titel der Kammerherren; man 
unterſchied zwei, deren einer, La απνõẽQalbueο? Tod x0r- 
2060 genannt, die Aufſicht über das kaiſerliche Schlaf: 
immer, der andere, agu. zig ogsröorns, die Aufficht 
über das kaiſerliche Siegel hatte. Du Fresne, Gl. Gr. 
p. 1109. 5 . e 

PARAKOPE, nennt man in der Pathologie das 
Abweichen der Verſtandesthaͤtigkeit, einen geringern Grad 
des Wahnſinns, auch dieſen ſelbſt wol; gemeiniglich ver⸗ 
ſteht man darunter jedoch die Phantaſien, das Delirium 
der Fieberkranken. ( Rosenbaum.) 

Parakresse, ſ. Spilanthes (oleracea L.). 

Parakrusis, Parakusis und Parakynanche, . 
Paracr., Parac., Paraey. 

PARALAI-INSELN, nennt der Periplus an der 
Suͤdoſtkuͤſte von Afrika. Bis zu dieſer Inſelgruppe (us- 
vol IIogarawv vroov) erſtreckte fich auf der Kuͤſte gegen 
Süden hin eine Reihe von Handelsplaͤtzen und Hafen, 
welche man (wol nur die Griechen) Dromoi nannte, 
weil der eine von dem andern etwa eine Tagfahrt ent⸗ 
fernt war. Mannert 10. Th. 1. Abth. S. 93. Dieſe 
Inſeln ſind ſonſt weiter nicht bekannt. (Krause.) 

« PARALAIS (Haguduie), eine Stadt in Lykaonien, 
nordoͤſtlich zwei Meilen von Ikonium, in der Naͤhe eines 


großen Sees. Piol. V, 4. Auf einer Münze des Mar⸗ 


cus Antoninus wird ſie Parlais genannt und als Co⸗ 
lonie bezeichnet. Leun. Doct. Num. Vol. III. p. 33. 34. 
Allein da nach Ptolemaͤos kein Schriftſteller, auch Hiero⸗ 
kles nicht, den Namen dieſes Ortes kennt, oder eine Co⸗ 
lonie daſelbſt erwaͤhnt, ſo vermuthet Mannert, daß man 
entweder die Aufſchrift jener Muͤnze falſch geleſen habe, 
oder dieſelbe unecht ſei. Zuſammengezogene Namen kom⸗ 
men jedoch auf Münzen mehrmals vor. Die Notitia 
Episcopatuum erwähnt den Biſchof von Parlaos (Nag 
ach) in Piſidien, was ſehr problematiſch iſt, da Lykao⸗ 
nien in dieſer ſpaͤtern Zeit nicht zu Piſidien gerechnet 
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wird. Doch lag diefe Stadt nicht fern von der pifidifchen 
Grenze. Vgl. Cellar. Orb. ant. III, 4. p. 203. Vol. I., 
welcher außerdem die verdorbenen Namen Paralle (IIa- 
oahım) angibt. Vgl. Mannert 6. Th. 2. Abth. S. 206 
und die Karte von Kleinaſien daſelbſt. (Krause.) 
PARALAMPSIS, wird in der Augenheilkunde ein 
weißer, perlmutterartig glaͤnzender Fleck auf der Hornhaut 
genannt; ſ. den Art. Hornhautflecke. (Rosenbaum.) 
PARALEA, eine bis jetzt noch zweifelhafte, von 
Aublet geſtiftete Pflanzengattung aus der erſten Ordnung 
der 13. Linné'ſchen Claſſe, und wahrſcheinlich mit der 
natuͤrlichen Familie der Styraceen verwandt. Char. Der 
Kelch vierzaͤhnig; die Corolle mit kurzer Roͤhre und vier: 
lappigem Saume; 18 Staubfaͤden im Grunde der Corolle 
angewachſen; der prismatiſche Fruchtknoten ſteht uͤber dem 
Kelche und traͤgt einen einfachen Griffel; die Frucht iſt 
unbekannt. Die einzige Art, P. guianensis Aub. (pl. 
guj. p. 576. t. 231. Lamarck, Illustr. t. 454), iſt ein 
ſehr hoher, in den Waͤldern am Fluſſe Sinamari im fran⸗ 
zoͤſiſchen Gujana einheimiſcher, oberhalb aͤſtiger Baum 
mit abwechſelnden, kurzgeſtielten, glatten, in der Jugend 
am Rande haarigen, ganzrandigen, eiförmig = ablangen, 
zugeſpitzten Blättern und in den Blattachſeln knaͤuelfoͤr⸗ 
mig zuſammengehaͤuften, faſt ungeſtielten, mit Stuͤtzblaͤtt⸗ 
chen verſehenen, kleinen, behaarten, braunroͤthlichen, wohl— 
riechenden Bluͤthen. 
und hart. Die Galibis nennen ihn Parala (daher der 
Gattungsname) und halten eine Abkochung ſeiner Blaͤtter 
fuͤr heilſam gegen Fieber. 8 (A. Sprengel.) 
Paraleipomena, f. Paralipomena. 
PARALEIPSIS (again,), nannten die grie— 


chiſchen Rhetoren diejenige Redefigur, welche bei den Las 


teinern praeteritio, occupatio oder praeeisio hieß; dieſe 
Figur findet theils dann ſtatt, wenn etwas wirklich in 
der Rede aus Scheu uͤbergangen wird, was der Redner ſehr 
wohl fuͤr ſich oder gegen ſeinen Gegner haͤtte anfuͤhren koͤn— 
nen, theils dann, wenn der Redner nur ſagt, daß er et— 
was verſchweige, etwas uͤbergehe, und es doch grade eben⸗ 
dadurch die Zuhörer vermerken läßt. Ck. Ernesti, Lexic. 
Technolog. Graec. i. W. (A.) 

PARALEPIS (Pisces), Fiſchgattung aus der Fa: 
milie der Percoiden, und zwar derjenigen Abtheilung der— 
ſelben, bei welcher die Bauchfloſſen hinter den Bruſt⸗ 
floſſen ſtehen. Cuvier hat fie in feinem großen Werke 
(Histoire Naturelle des Poissons. T. III. p. 362 
der Ausgabe in 4.) naͤher beſchrieben. Riſſo, der die 
hierher gehoͤrigen Arten entdeckt hat, ſtellte die Typusart 
rft zu Coregonos, eine zweite ſtellte er unter Osmerus. 
Rafinesque, der auch eine Gattung beſchrieb, ſtellte dies 


ſelbe zu Sudis. Sie find den Sphyrenen fo ähnlich, daß. 


ie billig in deren Nachbarſchaft geſtellt werden muͤſſen. 
Ihr Hauptkennzeichen beſteht in der Beſchaffenheit der 
weiten Ruͤckenfloſſe, welche fo ſchwach“) iſt, daß fie 
Riſſo fuͤr eine Fettfloſſe nahm; indeſſen erkennt man mit 


Hilfe der Lupe allerdings Strahlen in derſelben. Auch 


) Frele. welches in Cuvier's Thierreich von Voigt durch zer⸗ 
rechlich überfest iſt, welcher Ausdruck, wie der Zuſammenhang lehrt, 
eicht ein falſches Kennzeichen gibt. 
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Das Holz dieſes Baumes iſt weiß 
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die erſte Ruͤckenfloſſe hat Stachelftrahlen. Die Kiefern find 
ungleich. Typusart ift Paralepis Coregonoides Risse, 
Hist. Nat. l'Europe méridional. t. 7. f. 15. Ein ſehr 
langer, zuſammengedruͤckter Fiſch. Der Unterkiefer tritt 
kaum über den obern vor, beide find ſpitzig und der un: 
tere etwas hakenfoͤrmig gekruͤmmt; das Auge ſteht am 
hintern Drittheile des Kopfes und mißt im Durchmeſſer 
faſt ein Sechstheil deſſelben; in der Kiemenhaut ſtehen 
ſieben Strahlen; die Bruſtfloſſen ſind klein und ſpitzig, 
mit ungefaͤhr 13 Strahlen. Kein Fiſch hat die Bauch: 
floſſen ſo weit nach Hinten; ſie ſtehen genau am Ende 
des zweiten Drittheils der ganzen Laͤnge, ſind klein und 
haben einen Stachel und fuͤnf weiche Strahlen. Über 
denſelben ſteht die erſte Ruͤckenfloſſe mit zehn Stachel— 
ſtrahlen; die Afterfloſſe mit 30 Strahlen reicht bis an 
die Schwanzfloſſe. Über derſelben, am Anfange ihres 
letzten Drittheils, ſteht die zweite ſehr kleine, etwas ſpitzige 
und ausnehmend ſchwache, zweite Ruͤckenfloſſe, in welcher 
man indeſſen ſechs Strahlen zaͤhlt. Die Schwanzfloſſe 
iſt etwas gabelfoͤrmig und hat 17 Strahlen. Der ganze 
Fiſch iſt ſilberfarben und hat eine ganz gerade Seiten— 
linie am obern Drittheile des Koͤrpers, deren Schuppen 
groͤßer ſind und feſter haͤngen als die uͤbrigen. Die Laͤnge 
beträgt 6 — 7 Zoll. Er iſt bei Nizza zu Haufe. Die 
beiden folgenden Arten find: P. sphyraenoides Risso 
I. c. f. 16. Osmerus sphy. Risso, Ichthyologie de 
Nice. P. hyalinus. Sudis hyalino Rafinesque. Ca- 
ratteri. p. 60. pl. 1. f. 2. D. Thon.) 
Paralia, Paralioi, ſ. Paralos. 
Paralion P/in., ſ. Euphorbia. 

- PARALISSUM (auch PAROLISSUM und PO- 
ROLISSUM genannt), eine Stadt in Dacien, vier 
Meilen oͤſtlich von Cercia. Ptolemaͤus (III, 8) fest fie 
naͤher an Napuka (Nanoveo). Mannert (4. Thl. ©. 
206) vermuthet, daß fie am Fluſſe Mariſia (Magicos, 
Maroſch) gelegen. Als civitas Paralisensium provin- 
ciae Daciae erſcheint ſie auf einer Inſchrift bei Spon 
(S. 193). Vgl. Fabretti ad Colum. Traiani. p. 243. 
Auch wird fie als colonia bezeichnet. Sie war eine ziem⸗ 
lich bedeutende Stadt (daher auch in der Peut. Tafel mit 
zwei Thuͤrmchen, dem Zeichen wichtiger Staͤdte verſehen), 
und hier endigte die Roͤmerſtraße nach Norden. Vergl. 
Marsigli Danub. T. II. p. 85. Cellar. T. I. 2. p. 479. 
Mannert, 4. Thl. S. 206. 7 (Krause.) 


) So ausdruͤcklich z. B. der Verfaſſer der Synopsis scripturae 
sacrae, Athanasii opp. T. II. p. 82: Tei naοενεm 
nolla e res Pacıleıcig εοννν,it V Tovrorc. 
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der Chronika wählte Luther nach dem Beiſpiele des 
Hieronymus, der darin ein xgov20v totius historiae 
divinae fand. Übrigens ſiehe den Artikel Chronik. 1. S. 
21. Thl. S. 198. (ZE. Rödiger.) 

PARALLAXE (von aοανν&ñjſceiv, verſchieden fein). 
Unter dieſem Namen verſteht man im Allgemeinen die 
Verſchiedenheit der ſcheinbaren Orte eines Gegenſtandes, 
die man dadurch erhaͤlt, daß man von verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten aus projecirende Linien durch den Gegenſtand 
auf irgend eine Oberflaͤche zieht, mag dieſe Oberflaͤche 
hinter dem Gegenſtande oder zwiſchen ihm und dem Auge 
liegen. Man kann alſo z. B. von der Parallaxe ſprechen, 
welche bei der Beobachtung an einem Inſtrumente durch 
die verſchiedene Poſition des Auges entſteht, wenn man 
etwa dadurch, daß das Auge zu hoch oder zu niedrig ſteht, 
die Oberflaͤche des Queckſilbers im Barometer nicht auf 
den richtigen Theilſtrich der Scala bezieht. Am meiſten 
gebraͤuchlich und beinahe ausſchließlich dafür beſtimmt, iſt 
dieſer Ausdruck in der Aſtronomie. Denn hier hatte man 
die erſte Veranlaſſung, von der Parallaxe zu ſprechen, da 
man nur mit ihrer Hilfe ſich zu erklaͤren im Stande war, 
weshalb Sonnenfinſterniſſe an verſchiedenen Orten der 
Erde verſchieden erſcheinen und weshalb ein Stern an 
einem Orte bedeckt erſcheint, waͤhrend er fuͤr einen andern 
Ort ſichtbar iſt. 

Bei allen unſern aſtronomiſchen Beobachtungen und 
Berechnungen und Vergleichungen derſelben, iſt es noth— 
wendig, daß man Alles auf einen und denſelben feſten 
Punkt der Erde bezieht, der bei der Bewegung der 
Himmelskoͤrper beſtaͤndig in derſelben Beziehung zu ihnen 
bleibt. Ein ſolcher Punkt wird aber nur der Mittelpunkt 
der Erde fein koͤnnen, auf den man alſo alle Beobachtun⸗ 
gen zuruͤckfuͤhren muß; d. h. alſo die an irgend einem 
Ort auf der Oberfläche der Erde gemachten Beobachtun: 
gen muͤſſen nach feſtſtehenden Regeln ſo in andere umge⸗ 
wandelt werden, als waͤren ſie vom Mittelpunkt aus ge⸗ 
macht, oder, wie man ſich auszudrucken pflegt, alle Beob⸗ 
achtungen muͤſſen auf den Mittelpunkt der Erde reducirt 
werden. Den Unterſchied zwiſchen der Beobachtung auf 
der Oberflaͤche und der im Mittelpunkte nennt man die 
aſtronomiſche Parallaxe. 


Wenn in Fig. I. C der Mittelpunkt der Erde iſt 
und O ein Punkt auf deren Oberfläche, fo mag OL der 
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Horizont dieſes Beobachtungsortes ſein und in L irgend 
ein Himmelskörper, z. B. der Mond, ſtehen. Verlaͤngert 
man die Geſichtslinie OL bis an die hier als unendlich 
weit vorausgeſetzte Sphaͤre des Himmels, ſo wird der 
Beobachter in O den Mond L bei einem Sterne in % 
ſehen, waͤhrend ein Beobachter, der ſich im Mittelpunkte 
C befindet, ihn in der Geſichtslinie CLI oder beim Stern 
1 ſieht. Der Winkel, den dieſe beiden Geſichtslinien OL 
und CLI mit einander bilden, iſt die Horiz ontalpar⸗ 
allaxe des Geſtirns L, und da, nach der eben gemach⸗ 
ten Vorausſetzung O0) unendlich groß im Vergleich mit 
OL iſt, fo darf man für den Bogen Al als Mittelpunkt 
ebenſo gut L als O oder C annehmen, ſodaß alſo dieſer 
Bogen Al, von dem Punkte O aus gemeſſen, als Maß 


des Winkels JI oder CLO betrachtet werden kann, und 


es alſo erlaubt iſt zu ſagen, die Horizontalpaxallaxe des 
Mondes ſei der Bogen Al, in deſſen beiden Endpunkten 
der Mond von einem Beobachter im Mittelpunkte C der 
Erde und von einem andern in O auf der Oberfläche 
derſelben geſehen wird, für welchen letztern der Mond ge⸗ 
rade im Horizont ſteht. Endlich kann man auch noch 
ſagen, die Horizontalparallaxe iſt derjenige Winkel, unter 
welchem einem Beobachter in L der auf der Geſichtslinie LO 
ſenkrecht ſtehende Halbmeſſer OC der Erde erſcheinen würde. 

Erhebt ſich der Mond L über den Horizont und 
kommt etwa nach L/, fo wird ihn der Beobachter in O 
bei dem Sterne A’ und der in C bei dem Stern ! ſehen, 
der Winkel IL, den beide Geſichtslinien mit einander 
bilden, iſt wieder die Parallaxe, fuͤhrt aber hier den Na⸗ 
men, mag es uͤbrigens uͤber oder unter dem Horizonte 
fein, Hoͤhenparalla ce. 

Da in den beiden Dreiecken COL und COL“, die 
Seite CO gemeinſchaftlich und CL=CL', aber COL 
> [/COL if, ſo muß ZCLO>/CLO fein, d. h. 
die Horizontalparallaxe iſt unter allen die groͤßte und die 
Hoͤhenparallaxe wird immer kleiner, je mehr ſich das Ge 
ſtirn dem Zenith naͤhert; ſteht es im Zenith alfo in L', 
fo gehen die Geſichtslinien OL” und CL“ nach demſelben 
Punkte Z des Himmelsgewoͤlbes, die Parallaxe iſt alſo 
hier S0. Die Parallaxe wirkt übrigens zur Vergroͤße⸗ 
rung der Zenithdiſtanz und zur Verkleinerung der Hoͤhe 
uͤber dem Horizont, die Correction alſo, welche ihretwegen 


anzubringen iſt, wird bei der Zenithdiſtanz ſuͤbtractiv und 


bei der Hoͤhenbeſtimmung additiv ſein. 

$. 1. Die Berechnung der Parallaxe iſt im Horizont 
am einfachſten. Denn der Ort eines Geſtirns ſei etwa 
L', nicht im Horizont, fo wollen wir die Parallaxe OLC 
durch p, die Entfernung vom Mittelpunkte der Erde CL’ 
durch c und den Radius der Erde 00 durch r bezeich⸗ 
nen; dann folgt aus dem Dreieck COL: | 


sin CLO— , sin COL G0. sin Zor, 
oder sin v. ZOL', 
d. h. „der Sinus der Höhenparallare eines Geſtirns if 


dem Radius der Erde und dem Sinus der ſcheinbaren 
Zenithdiſtanz direct und der Entfernung des Geſtirns vom 
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Mittelpunkte der Erde umgekehrt proportional.“ Wenn 
man den Himmelskoͤrper im Horizont ſieht, ſo iſt die 
ſcheinbare Zenithdiſtanz ZOL —= 90°, und man erhält für 
die Horizontalparallaxe, die wir durch * bezeichnen: — 


x 1 i 
sin 1 ws 
6 


d. h. „der Sinus der Horizontalparallaxe iſt dem Radius 
der Erde direct und der Entfernung des Himmelskoͤrpers 
vom Mittelpunkte der Erde umgekehrt proportional.“ 

Aus den beiden Dreiecken COL und COL“ erhält 


man: ˖ 
CO: CL =sin CLO: 1 
und CO: CL“ = sin CL'O: sin COL, 


woraus man folgern kann, weil CL=CL' und sin 


COL sin ZOL/ iſt, 
sin CLO: 1 sin CL'O: sin ZOLY, 
oder: sin CL'O sin CLO. sin ZOLY, 
oder: sin p = sin n.ZOL, 
d. h. „der Sinus der Hoͤhenparallaxe iſt gleich dem Sinus 
der Horizontalparallaxe multiplicirt mit dem Sinus der 
ſcheinbaren Zenithdiſtanz.“ 

Um aus der Horizontalparallaxe die Hoͤhenparallaxe 
zu erhalten, bezeichne D die ſcheinbare Zenithdiſtanz, dann 
hat man nach dem eben Gefundenen: 8 

sin p sin . sin D. 

Da aber haͤufiger die wahre Zenithdiſtanz, die wir 
C nennen wollen, gegeben iſt, fo haben wir aus der Fis 
gur D oder ZA = ' + =C+p, 

alſo: sin p = sin u. sin (C ph, 
sin . sin C 
Worsus e 1 — sinz cos C 
folgt, was in eine Reihe entwickelt gibt: 
sin n. sin C Sm. sin 20 
sin 1“% sin 2” 


sin 5. sin 30 
sin 3” 


. 


von welchem Ausdruck man nur die beiden erſten Glieder 


nehmen darf, wenn man p nur bis auf Zehntheile einer 
Secunde richtig haben will. g N 

F. 2. Wegen der ſphaͤroidiſchen Geſtalt der Erde 
wird aber die Horizontalparallaxe nicht an allen Orten 
auf der Erde dieſelbe ſein. Um nun ein allgemein ver⸗ 
ſtaͤndliches und feſt beſtimmtes Maß zu haben, iſt man 
darin überein gekommen, für einen Himmelskoͤrper diejenige 
Parallaxe zu Grunde zu legen, welche ihm zukommt, 
wenn der Beobachter ſich unterm Aquator befindet; man 
nennt dieſe die Aquatoreal⸗Horizontalparallaxe. 

Wenn nun A die halbe große und B die halbe kleine 
Axe des Revolutionsellipſoids iſt, welches die Erde bildet 
und der Beobachter ſich unterm Nquator befindet, fo mag 
P die ſcheinbare Größe von A fein, wie fie von dem 
Himmelskoͤrper aus, der im Horizonte des Beobachters 
ſteht, geſehen wuͤrde, ſo iſt e 

sin P = 

wenn R bie Entfernung des Himmelskoͤrpers vom Mit⸗ 
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telpunkt der Erde iſt; P ift dann hier die Nquatoreal⸗ 
parallare. 

Befindet ſich aber der Beobachter an irgend einem 
andern Punkte auf der Oberfläche der Erde, der um die 
Größe r vom Mittelpunkte der Erde entfernt iſt und bee 
deutet * die aus dem Himmelskoͤrper gefebene Größe von 
r, wenn der Himmelskoͤrper im Horizont des Beobachters 
ſteht, ſo erhaͤlt man ebenſo 


4 r 
SN 


alſo auch durch Vergleichung beider Ausdruͤcke: 


1 
sin a . sin P, 


A 

d. h. „der Sinus der Horizontalparallaxe für irgend einen 
Beobachtungsort iſt der Entfernung dieſes Beobachtungs— 
orts vom Mittelpunkte der Erde und dem Sinus der 
Aquatoreal-Horizontalparallaxe direct und der halben gros 
ßen Axe der Erde umgekehrt proportional.“ 

$. 3. Um die Größe r zu beſtimmen, nenne man q 
den Winkel, den die Normale im Beobachtungsorte mit 
der großen Axe macht, welcher alſo die durch Beobachtun⸗ 
gen gegebene Polhoͤhe dieſes Ortes iſt und 9“ ſei der 
Winkel zwiſchen r und der großen Axe, welcher die geo- 
centriſche Polhoͤhe iſt. Nennt man ferner x und y bie 
Coordinaten des Beobachtungsorts, inſofern dieſer ein 
Punkt in der Peripherie einer Ellipſe iſt, welche man da⸗ 
durch erhaͤlt, daß man das Erdellipſoid mit einer Ebene 
ſchneidet, die durch den Beobachtungsort und durch die 
beiden Scheitel der großen Axe gelegt wird, ſo hat man 


offenbar EEE 
t A’y? nn B’x? — A* & B, 
2 


subnorm. N X, 


tang = , 
eee 
a PT "subuorm. B=. Xx 


IR B? 
mithin: tang ꝙ = 7 tang q. 


Setzt man aber den Werth von y aus der Gleichung 


ang in die Gleichung der Ellipſe, ſo erhaͤlt 


man daraus: 

X e und * n 

A? + B’tang g* A + B’tang p° 
und hieraus endlich, weil r* X y if: 
NB. tngg 148 
A tang : 14 tang ꝙ. tang 
cos ꝙ f 

oder: N N cos . cos (q = ) 

worin 9 durch die Beobachtung und 9’ durch die vorhin 


genannte Gleichung tang p' — IN tang ꝙ gegeben ſind. 


* 
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§. 4. Da die Parallaxe den Himmelskoͤrper vom Ze⸗ 
nith entfernt, fo muß fie feine Rectaſcenſion und Decli⸗ 
nation aͤndern. a 
Wenn die geocentriſche Länge und Breite, A und £ 

eines Himmelskoͤrpers nebſt feiner Horizontalparallaxe 1 
fuͤr den Beobachtungsort gegeben ſind, ſo wollen wir die 
ſcheinbare, von der Parallaxe afficirte, Rectaſcenſion und 
Declination a’ und 0“ des Himmelskoͤrpers aufſuchen. 
. Es mögen X“, V, 2“ die rechtwinkeligen Coordina⸗ 
ten des Himmelskoͤrpers ſein, welche ihren Anfangspunkt 
im Mittelpunkte der Erde haben und bei welchen die X’ 
Y’ Ebene die Ebene der Ekliptik iſt, in der die Nacht⸗ 
gleichenlinie zur X’ Axe angenommen wird; dann iſt: 

XS R. cos H. cos 

Y RN. cos H. sin 4 

Z R. sin B, 0 
wo R die Entfernung des Himmelskoͤrpers vom Mittel: 
punkte der Erde bedeutet. Ferner mögen X, V, Z auch 
Coordinaten deſſelben Himmelskoͤrpers ſein, von denen 
X wieder die Nachtgleichenlinie und der Anfangspunkt der 
Mittelpunkt der Erde iſt, bei denen aber die XX Ebene 
die Ebene des Aquators iſt, ſo wird, wenn e die ſchein⸗ 
bare Schiefe 28 Sram iſt: 


V cos e — Z“ sin e 

. Z = sin eZ cos e. ) 
Endlich mögen x, y, 2 die rechtwinkeligen Coordinaten 
des Beobachtungsorts auf der Oberflaͤche der Erde ſein, 
bezogen auf das zuletzt genannte Coordinatenſyſtem, fo 
erhalt man, wenn 3“ die geocentriſche Polhoͤhe dieſes 


Orts, A die Rectaſcenſion ſeines Zeniths und r ſeine Ent⸗ 


fernung vom Mittelpunkte der Erde bedeuten: 
x r. cos ꝙ /. cos A 
yr. cos “. sin A 
2 r. sin q. 
Die Differenzen X — x, V- y, 2 — z werden die 
Coordinaten des Himmelskoͤrpers in Bezug auf ein Coor⸗ 
dinatenſyſtem fein, welches mit X, V, Z und mit x, Y, 2 
parallel iſt und ſeinen Anfangspunkt im Beobachtungsort 
hat. Und es iſt offenbar, wenn R’ die Entfernung des 
Himmelskoͤrpers vom Beobachtungsort ausdruͤckt: 
. cos d“. cos u 
YR“. cos d“. sin d 
Z - 2z2 R/. sin o'. 
Subſtituirt man hierin die fruͤhern Werthe der Coordina⸗ 
ten, ſo erhaͤlt man: 
R“. 0050’. cos d = R. cos g. cosı—r.cosg'.cos A 
R“. cos d“. sin . = R (cos H. sin A. cos e — sin g. sin 
e) r. cos q“. sin A 
R“. sin q, R (cos H. sin 4. sin e + sing. cos e) — r 
Sin q. N 
Hieraus folgt: 
R (6052.cos e. sin sin. sin e) r. cos. sin A 
R. cos g. cos I - r. cos cos 


* * 0 * 1 
tang Cosa R (cos?.sin e. sind sing. cos 0 r.sing 
R. cos H. cos I - . cos . cos A 


— X22 


— 


tanga 
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LM cos o“. cos 4 
R R. cos H. cos I - T. cos . cos A 
Wenn man annimmt, daß der Himmelskoͤrper immer in 
derſelben Entfernung vom Mittelpunkte der Erde bleibt, 
ſo wird ſeine Entfernung vom Beobachtungsorte kleiner 
werden, je groͤßer ſeine Hoͤhe uͤber dem Horizonte wird. 
Iſt A der ſcheinbare Halbmeſſer des Himmelskoͤrpers im 
Horizont oder der geocentriſche Halbmeſſer und H der 
vergrößerte Halbmeſſer, der einer gewiſſen Höhe angehört; 
ſo iſt offenbar: N 1 


an , EEE... 
sin A mp MM Tin j 


Setzt man dieſes und aus $. 2, H sin ze in die er⸗ 
haltenen Gleichungen, ſo wandeln ſie ſich in folgende um: 
„cos g. cos e. sin — Sinh. sin e — cos ql. sin A. sinn 
e cos ß. cos J — cos 9’. cos A. sin 
„ cosg. sin e. sini sing. cos e—sing’.sinz 
tans es pose cos H. cos . cos ꝙ . cos A, sin 2 
& 1 cos o“. cos “. sin A 
sin A = 5 . —. 
F cos. cos I- cos. cos A. sin 2 | 
F. 5. Wenn man in den letzten Gleichungen e o 
ſetzt und 8 und 1 mit o und à vertauſcht, fo erhält 
man die ſcheinbare Rectaſcenſion und Declination durch 
die wahren ausgedruͤckt, naͤmlich: 
sin d. cos d — eos ꝙ . sin A. sin 2 
cos &. cos d cos ꝙ “. cos A. sin 
sin d — sin ꝙ“. sin 2 
cos . cos d— Cs . cos A. Sin 
cos u’ . cos d“. sin A 
cos. CoS cos p'.cosA. sinn 
$. 6. Wenn man ferner in den Gleichungen des 
$. 4 wieder e o ſetzt und a’ mit , 0’ mit 8“, A 
mit L der Laͤnge und 3“ mit B der Breite des Zeniths 
vertauſcht, fo erhält man die ſcheinbare Länge und Breite 
durch die wahren ausgedruͤckt, naͤmlich: 5 
„ sin . cos 5 — sin L. cos B. sin 2 
tang 4 = a - 
cos J. cos g cos L. cos B. sina 
sin 5 — sin B. sin 
cos A. cos p cos L. cos B. sin a 
cos . cos g.. sin A 
cos J. cos g — cos L. cos B. sin =" 
Um die Länge L und Breite B des Zeniths wieder durch 
A und 9 auszudruͤcken, hat man die bekannten Formeln: 
sin A. cos e I tang g“. sin e 
cos A 
sin B sin “. cos e— cos ꝙ “. sin e. sin A 
tang B (tang 9’. cos e — sin A. sin e) 2 
a cos A 


wodurch die vorigen Reſultate in folgende uͤbergehen: 


tang a 
tang o cos u’. 


sin G 


tang g = cos 


sin N — 


tang L 
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sind.cos?—sinr(sing’.sin e-+cosp’.cose.sinÄ) 
cos T cos g sinz,cosp’.cosA 
sing — sinn (sing. cos e—cosg'.sin e. sin 
coSõ L cos — smn. cos q. cos A 
cos . cos 5“. sin 7 
cos N. C0sß sin . cos . cos A 
8.7. Wenn man endlich die ſcheinbare Höhe h“ und 
das fcheinbare Azimut w’ durch die wahren h und w 
ausdruͤcken will, ſo darf man nur in den Formeln des 
8 5 für @ und d die Größen o und h, fuͤr 9 die 
a 90 — ( - und A = ſetzen, wodurch man 
erhaͤlt: - 


tang w’ — 


tan 37 


4 


tg cos“. 


sin 40 —) 


sin . cos h 
c0sw.cosh — sin . sin ( - 0 
bbs 64 sin h — sin z . cos 0 — 9 
cos . cos h — sin 2. sin (G — 9) 
cos . cos h. sin A 
cosw.cosh — sin x. sin (y - 9) 
F. 8. Für alle dieſe Ausdrucke erhält man auf dem 
gewöhnlichen Wege die Naͤherungswerthe mit leichter 


sin N’ —— 


Muͤhe. Man nimmt dabei an, daß der Unterſchied der 
wahren Groͤßen von den ſcheinbaren h iſt und daß 
u ebenfalls klein. So würde man z. B. für die Formeln 
des §. 6 erhal ang B = tang 
es F. 6 erhalten, wenn man noch 998 (LT) tang y 
ſetzt: Nah 
x er OB. j 
* 1 sf n ST 
n.snB . 
ren b 
3 a IE N. cos B 
JAN ee eee 


oder wenn man die naͤherungsweiſe gleichen wahren und 
ſcheinbaren Quantitaͤten unter einander vertauſcht, ſo er— 


halt man die wahren ausgedruͤckt durch die ſcheinbaren, 


naͤmlich: 
8 g tang B 
tang u 2 
sv cos (-L) 
vr 0 sin —D) 
. sin . 7 
„ , n 0% — 0 
5 7 
cds. 
cos ö 


| F. 9. Wir müffen jetzt vor allen Dingen noch eine 
Methode angeben, wie man die Horizontalparallaxe eines 
Himmelskörpers finden koͤnne. Wir waͤhlen dazu folgende. 
Man denke ſich zwei Beobachter, die unter demſelben 
Meridian ſind und ſich ſo weit als moͤglich von einander 
entfernt befinden. Beim Durchgange des Himmelskoͤrpers 
durch den Meridian beobachtet jeder von ihnen den Zenith⸗ 
abſtand deſſelben und verbeſſert ihn wegen der Refraction. 
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Diefe und die Polhöhen der beiden Beobachtungsorte ſind 
Mauch u man zur Berechnung der Horizontalparallaxe 
raucht. 


Es ſei C, Fig. II., der Mittelpunkt der Erde, 0 
und 0’ die beiden Beobachtungsorte auf deren Oberfläche 
Z und 2 ihre Zenithe, CO der Aquator, L der Him⸗ 
melskoͤrper, ZHZ’ der Meridian. Für den Beobachter in 
O, wird 25 die Zenithdiſtanz des Himmelskoͤrpers und 
I feine Hoͤhenparallaxe; für den Beobachter in O’, wird 
Z. die Zenithdiſtanz und DM’ die Parallaxe. Setzt man 
0 f ſtatt der Sinus der Parallaxe die Boͤgen ſelbſt, 
o i 


a . In. sin Z 
ebenſo: I n. sin Z 
alſo: N = . (sin ZA + sin Z), 


oder da: (ZI T Z %) - (ZE+ ZEN) = if, 
Fi (LN + 23) — (ZE+ZE)) 
sin ZA + sin ZI 2 

d. h. man erhält die Horizontalparallare, wenn man von 
der Summe der ſcheinbaren Zenithdiſtanzen die Summe 
r ea ei abzieht und die 

ifferenz durch die Summe der Sinus der ſchei 
Zenithdiſtanzen dividirt. ſhentten 

Wenn die Beobachtungsorte nicht in demſelben Me⸗ 
ridian ſind, ſo muß man die Bewegung des Himmels⸗ 
koͤrpers in der Declination für den Zeitraum zwiſchen bei⸗ 
den Beobachtungen in Rechnung bringen. 

Die Methode gibt aber die Parallaxe noch immer 
bis auf einige Secunden ungenau und kann zur Beſtim⸗ 


fo wird: 1 


mung der Sonnenparallaxe nicht angewandt werden. Denn 


einerſeits iſt fie ſehr klein und zweitens iſt es ſehr wichti 

grade dieſe ſo genau als moͤglich G5 e 3 ihr 
die Beſtimmung des ganzen Sonnenſyſtems abhaͤngt. 
Man iſt erſt nach vielfältigen Verſuchen und Rechnungen 
zur genauen Beſtimmung derſelben und zwar auf ganz 
verſchiedenem Wege, naͤmlich durch die Beobachtung mehrer 
Voruͤbergaͤnge der Venus vor der Sonnenſcheibe, gelangt. 
S. 10. Die Beſtimmung der Parallaxen der Geſtirne 
iſt beſonders deshalb wichtig, weil man aus ihnen die 
Groͤße und Entfernung der Geſtirne beſtimmen kann. Iſt 
naͤmlich D die geſuchte Entfernung eines Himmelskoͤrpers von 
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der Erde, u feine Horizontalparallaxe und r der Radius 
der Erde, fo iſt offenbar D = , hat man erſt dieſe 


Sin 7 
Entfernung gefunden, ſo darf man ſie nur durch den Si— 
nus des ſcheinbaren Halbmeſſers des Himmelskoͤrpers mul— 
tipliciren, um den wahren Halbmeſſer zu erhalten. 

Bei der Parallaxe, von welcher wir bisher geſprochen 
haben, wurde immer ſtillſchweigend angenommen, daß die 
Erde an derſelben Stelle bliebe, indem man nur auf die 
verſchiedene Hoͤhe der Himmelskoͤrper uͤber dem Horizont 
Ruͤckſicht nahm. Es iſt dieſes die ſogenannte taͤgliche 
Parallaxe. Es nimmt aber offenbar die Erde an den 
verſchiedenen Stellen in ihrer Bahn auch zu verſchiedenen 
Zeiten des Jahrs eine verſchiedene Stellung gegen die an— 
dern Himmelskoͤrper ein und hierdurch erhaͤlt man die 
jaͤhrliche Parallaxe. Durch dieſe bedeutende Orts— 
veraͤnderung der Erde hoffte man eine Parallaxe der Fix⸗ 
ſterne zu erhalten, welche keine taͤgliche Parallaxe zeigten. 
Aber auch dieſes traf nicht ein und man mußte darauf 
verzichten die Entfernung und Größe der Firfterne zu bes 
ſtimmen, hoͤchſtens konnte man ungefaͤhr angeben, uͤber 
welche Grenze hinaus ſie liegen muͤſſen. — 

Vgl. Wurm, Praktiſche Anleitung zur Parallaxen⸗ 
rechnung, ſammt neu berechneten Tafeln des Nonageſi— 
mus, nebſt andern Tafeln (Tuͤbingen, 1804). — 
Littrow, Theoretiſche und praktiſche Aſtronomie (Wien 
1821). — Montucla, Histoire des Math. Tom. IV. 
p. 83. — Ende, Die Entfernung der Sonne von der 
Erde, aus dem Venusdurchgang von 1761 (Gotha 1822).— 
Ende, Der Venusdurchgaͤng von 1769 (Gotha 1824.) 

f (L. A. Sohncke.) 

PARALLEL. In der Mathematik gibt es keinen 
Gegenſtand, über welchen fo viel geſprochen, geſchrieben 
und geſtritten iſt, ohne zu einem erwuͤnſchten, entſchei⸗ 
denden Reſultate gekommen zu fein, als die Parallelens 
theorie, ſodaß fie d'Alembert (Melanges de Litterature, 
d’Histoire et de Philosophie. Tom. V. p. 180) mit 
Recht „l’ecueil et le scandale des elEmens de Geo- 
metrie“ nennt. Schon in der Definition der Parallelli- 
nien findet ſich eine große Verſchiedenartigkeit: einige er— 
klaͤren ſie als ſolche gerade in einer Ebene liegende Linien, 
welche bei einer beliebigen Verlaͤngerung nie zuſammen— 
kommen, andere als ſolche Gerade, die uͤberall gleichen 
Abſtand von einander haben, oder endlich als ein Paar 
ſolcher Geraden in derſelben Ebene, die von einer dritten 
unter gleichen Winkeln geſchnitten werden. Bei keiner 
von dieſen Annahmen aber wollt' es gelingen, nach der 
ſogenannten ſtreng mathematiſchen Methode die Eigen— 
ſchaften der Parallellinien aus ihrer Erklaͤrung herzulei— 
ten; ſtets war es noch noͤthig, irgend einen gewiſſen Satz 
als Grundſatz anzunehmen, der ſich auf Linien oder Win⸗ 
kel oder auf beide bezog. Doch hierbei zeigte ſich der 
wunderbare Umſtand, daß zwar beinahe alle zu dieſem 
Zwecke in Vorſchlag gebrachten Saͤtze von Jedermann als 
richtig anerkannt werden mußten, aber dennoch nicht von 
der Beſchaffenheit zu ſein ſchienen, daß ſie ohne Weiteres 
als Axiom angenommen werden koͤnnten. Der alte Mei⸗ 
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ſter Euclid ſtellte als eilftes Axiom folgendes auf: „Zwei 


Linien, welche von einer dritten ſo geſchnitten werden, daß 
die Summe der zwei innern Winkel, welche auf der— 
ſelben Seite der ſchneidenden liegen, kleiner als zwei Rechte 
iſt, treffen genugſam verlaͤngert zuſammen. Dieſes wurde 
nicht als Axiom anerkannt, ſodaß manche, wie Montucla 
(Hist. des Math. I. p. 209), meinten, er waͤre durch ein 
Verſehen der Abſchreiber unter die Grundſaͤtze geſtellt, wäh: 
rend ihn Euclid als Zuſatz zu dem 28. Satze des erſten 
Buchs gefuͤgt haͤtte. Man gab ſich zunaͤchſt viele Muͤhe, 
die erfoderlichen Eigenſchaften, welche ein Axiom beſitzen 
ſoll, feſtzuſtellen, um dadurch nachzuweiſen, daß der ge⸗ 
nannte Satz keine Anſpruͤche auf dieſen Namen habe, und 
ſuchte ſodann um ſo eifriger nach einem andern Grund⸗ 
ſatze, der dieſen entweder unmittelbar erſetzen koͤnnte oder 
von der Art waͤre, daß man mit ſeiner Hilfe den erſtern, 
als Lehrſatz betrachtet, beweiſen koͤnnte. Die bedeutend⸗ 
ſten Geometer aͤlterer und neuerer Zeit haben ihre Kraͤfte 
an dieſem Unternehmen zu erproben verſucht, aber alle 
ohne genuͤgenden Erfolg; wie es denn wol auch ein ver⸗ 
gebliches Abmuͤhen iſt und bleiben wird. Denn daß man 
ſich im Allgemeinen mit dem Euclidiſchen Satze als Grund⸗ 
ſatz nicht begnuͤgen wollte, ſcheint wol nur darin ſeinen 
Grund zu haben, daß, waͤhrend die uͤbrigen Axiome in 
der Mathematik ſich auf rein quantitative Verhaͤltniſſe be⸗ 
ziehen, dieſes grade ein qualitatives zum Gegenſtande 
hat. Bei jenem handelt es ſich nur um die Gleichheit 
oder um das Groͤßer- oder Kleinerſein von Quantis, und 
man hat ſich daran gewoͤhnt, nur gewiſſe Saͤtze, die ſich 
auf dergleichen Beziehungen erſtrecken, als Grundſaͤtze an⸗ 
zuerkennen; das hier in Rede ſtehende Axiom dagegen 
ſpricht die Art und Weiſe der Lage aus, welche unbe- 
grenzte Linien gegen einander haben muͤſſen, damit ſie ei⸗ 
ner gewiſſen Bedingung genügen; die Lage aber einer Li⸗ 
nie gegen eine andere iſt offenbar ein qualitatives Ver⸗ 
haͤltniß, waͤhrend die Vergleichung der Winkel zweier Li⸗ 
nien mit einer dritten ſchneidenden wieder ein quantitati⸗ 
ves wird. Wenn man nun zwei Parallellinien als ſolche 
gerade Linien betrachtet, welche in derſelben Ebene neben 
einander laufen, ohne ſich jemals zu treffen, ſo liegt in 


dieſer Erklaͤrung die vollkommene Gleichguͤltigkeit und Be⸗ 


ziehungsloſigkeit derſelben gegen einander, woraus unmit⸗ 
telbar folgt, daß beide dieſelbe Beziehung gegen eine dritte 
ſie ſchneidende Linie haben muͤſſen, d. h. daß ſie mit die⸗ 
ſer gleiche Winkel machen muͤſſen. Hieraus ergibt ſich 
aber auch gradezu der umgekehrte Schluß, welcher ſich als 
Ausſpruch des Euclidiſchen Axioms herausſtellt, daß zwei 
Linien, welche verſchiedene Winkel mit einer dritten ſie 
ſchneidenden bilden, nicht mehr als gleichguͤltig und bezie⸗ 
hungslos gegen einander zu betrachten ſind, ſondern daß 
ſie irgend eine Beziehung, irgend einen Nex mit einander 
haben muͤſſen, d. h. da gerade Linien nie anders in ge⸗ 
genſeitige Beziehungen treten koͤnnen, als wenn ſie einen 
Winkel bilden, daß ſie ſich ſchneiden muͤſſen. 

Obgleich nun nach der ſo eben ausgeſprochenen An⸗ 
ſicht die Euclidiſche Theorie der Parallellinien in ihrer 
ganzen Ausdehnung durchaus vollſtaͤndig und ſtreng rich⸗ 
tig erſcheinen dürfte, ſo haben doch die mannichfachen Ver⸗ 
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ſuche, das erwähnte eilfte Axiom des Euclid anderweitig 
darzuthun, nicht ein blos hiſtoriſches Intereſſe. Deshalb 
ſollen die vorzuͤglichern von dieſen hier naͤher durchgegan⸗ 
gen und ſaͤmmtliche Behandlungen dieſes Gegenſtandes 
wenigſtens dem Namen nach angefuͤhrt werden, wobei ich 
jedoch die abſolute Vollſtaͤndigkeit dieſes Verzeichniſſes nicht 
verbuͤrgen kann. N 
§. 1. Bei Euclid ſelbſt nimmt die Darſtellung die⸗ 
fer Theorie folgenden Gang: Nachdem in der 35. Erklaͤ⸗ 
rung des erſten Buchs geſagt iſt, daß „parallele Linien 
ſolche find; welche in derſelben Ebene liegen, und fo weit 
man ſie auch nach beiden Seiten hin verlaͤngern mag, doch 
auf keiner Seite zuſammentreffen, ſo werden in der 27. 
und 28. Nummer deſſelben Buchs dieſe Saͤtze aufgeſtellt: 
„Wenn zwei gerade Linien von einer dritten ſo geſchnit⸗ 
ten werden, daß entweder die Wechſelwinkel“ (d. h. ſolche, 
welche auf verſchiedenen Seiten der geſchnittenen und zu⸗ 
gleich auf verſchiedenen Seiten der ſchneidenden liegen, wie 
AEF und EFD oder AEG und HFD in Fig. I) „gleich 
ſind, oder daß die correſpondirenden Winkel“ (d. h. ſolche, 
welche auf gleichen Seiten der geſchnittenen und zugleich 
auf derſelben Seite der ſchneidenden liegen, wie AEG und 
CFE oder FEB und HF D) „gleich find, oder daß die 
Summe zweier inneren Winkel“ (oder, was der Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit wegen hinzuzuſetzen geweſen waͤre, zweier 
äußern Winke) „welche auf derſelben Seite der ſchnei⸗ 
denden Linie liegen, zwei Rechte betraͤgt, ſo ſind die bei⸗ 
den geſchnittenen Linien einander parallel.“ Dieſes wird 
leicht apagogiſch dargethan, mit Hilſe des in der 16. Nr. 
deſſelben Buches ſtreng bewieſenen Satzes, daß, „wenn 
man in einem Dreiecke eine Seite verlaͤngert, der dadurch 
er Außenwinkel größer als jeder der beiden gegen⸗ 
berſtehenden innern Winkel iſt.“ Hierauf folgt nun in 
Nr. 29 der umgekehrte Satz: „Wenn zwei gerade Linien 
parallel ſind und ſie von einer dritten geraden durchſchnit⸗ 
ten werden, fo find 1) die Wechſelwinkel unter einander 


gleich, 2) die correſpondirenden Winkel einander gleich 
und 3) die Summe der innern Winkel zweien Rechten 


gleich.“ Zum Beweiſe dieſes Satzes iſt nun entweder das 


im Anfang erwaͤhnte Axiom noͤthig, oder man muß nach⸗ 


weiſen, daß durch einen Punkt außerhalb einer gegebenen 

raden Linie nur eine Linie parallel gezogen werden 
oͤnne, oder daß die Summe der drei Winkel in einem 
Dreieck nicht groͤßer und nicht kleiner als zwei Rechte, 
alſo gleich zweien Rechten ſein muͤſſe, oder irgend einen 
2 Satz, aus welchem einer der genannten ſich fol⸗ 
gern laͤß t. 3 
82. Um in die einzelnen Verſuche, welche zur fos 
enannten Vervollſtaͤndigung der Parallelentheorie gemacht 
And, Ordnung zu bringen und einen Überblick über das 
darin Geleiſtete zu erhalten, theilt man ſie am bequem⸗ 


ſten mit Voit (ſ. Nr. 43 in dem Verzeichniß am Ende 


dieſes Artikels) in drei Claſſen. Zur erſten Claſſe rech⸗ 
net man diejenigen, in welchen eine neue Definition von 


parallelen Linien gegeben wird; zur zweiten die, in wel⸗ 


chen ein neues Axiom von dem eilften des Euclides gaͤnz⸗ 
lich verſchiedenes aufgeſtellt und zu Grunde gelegt wird, 
und zur dritten die, welche durch ein eigenthuͤmliches 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Raiſonnement uͤber die Natur der geraden Linie und der 
ebenen Winkel ausgezeichnet ſind. 


I. Erſte Claſſe der Verſuche über Paralle— 
lentheorie, in welchen eine neue Defini: 
tion von Parallellinien angewandt wird. 


$. 3. Alle Definitionen, welche als verſchieden von 
der Euclidiſchen aufgeſtellt ſind, kommen auf folgende beide 
zuruͤck: entweder „parallele Linien find gerade Linien, welche 
in derſelben Ebene ſo neben einander liegen, daß ſie uͤberall 
gleich weit von einander abſtehen,“ oder „es ſind ſolche 
Gerade, welche gegen eine dritte ſie ſchneidende Linie gleiche 
Neigung haben. 5 

Was die Verfaſſer betrifft, welche die erſte dieſer De⸗ 
finitionen ihrer Parallelentheorie zu Grunde gelegt haben, 
ſo muß man bei ihnen einen Unterſchied machen zwiſchen 
denen, die es noch fuͤr noͤthig hielten, wie es denn auch 
wirklich noͤthig iſt, nachzuweiſen, daß es gerade Linien geben 
koͤnne, welche überall gleich weit von einander abſtehen — 
und zwiſchen denen, die dieſes gradezu als ſich von ſelbſt 
verſtehend annahmen. Zu dieſen letztern gehoͤren Wolf 
(ſ. Nr. 10), Bezout (ſ. Nr. 17), Boſſut (ſ. Nr. 18), 
Tacquet (ſ. Nr. 9), Ramus (ſ. Nr. 3), Behn (ſ. Nr. 
14), Cataldi (ſ. Nr. 5), Luͤdicke (ſ. Nr. 63), Metter⸗ 
nich (ſ. Nr. 71), Ouvrier (ſ. Nr. 50), Boscowich (f. 
Nr. 12) u. A. Naͤher aber auf die Arbeiten dieſer Genann⸗ 
ten einzugehen, iſt gewiß unnüß, denn die Hauptſchwierig⸗ 
keit der ganzen Theorie iſt durch ihre nie zu billigende 
Annahme gehoben; Voit (ſ. Nr. 43), Jacobi (ſ. Nr. 75) 
und Kluͤgel (ſ. Nr. 15) weiſen ausfuͤhrlich nach, daß die⸗ 
ſelbe auf eines dieſer drei noch der Beweiſe beduͤrftigen 
Theoreme zuruͤckzufuͤhren iſt, naͤmlich entweder: „wenn 
auf einer geraden Linie in zwei beliebigen Punkten zwei 
gleiche Perpendikel errichtet werden, ſo iſt die Verbin⸗ 
dungslinie der Endpunkte dieſer Perpendikel in allen ih⸗ 
ren Punkten gleich weit von der erſten Geraden entfernt, 
oder: „wenn auf einer Geraden in verſchiedenen Punkten 
mehre unter ſich gleiche Perpendikel errichtet werden und 
die Endpunkte derſelben durch kleine gerade Linien ver: 
bunden werden, ſo bilden dieſe kleinen Linien nur eine 
einzige gerade Linie,“ oder endlich: „wenn eine gerade Li⸗ 
nie auf einer andern mit Beibehaltung deſſelben Winkels 
fortbewegt wird, ſo beſchreibt der zweite Endpunkt der 
bewegten Linie eine gerade Linie. D'Alembert ſagt zwar 
auch in feinen ſchon oben erwähnten. Melanges. de Lit- 
terature: Je supposerai d’abord. une ligne droite ti- 
rée a volonte; sur cette ligne j’eleverai en deux 
points differens. deux perpendiculaires que je sup- 
poserai égales, et par Pextremite de ces perpendi- 
culaires j’imaginerai une ligne droite, que j’apelle- 
rai parallele à la ligne supposee; er erkennt aber ſelbſt 
das Misliche dieſer Erklaͤrung und fuͤgt deshalb hinzu: 
II faudra demontrer que la ligne parallele à la ligne 
supposee, et qui en est également distante dans 
deux de ses points, à tous ses autres points éga- 
lement distans de cette ligne, c'est - à - dire que les 


perpendiculaires elevees en quelques poinis que ce 


toit, sur la ligne supposee, et aboutissantes & la ligne 
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parallele, sont toutes égales qu deux. perpendi- 
culaires par l’extremite desquelles celle parallele a 
eie liree. Supposer cette verite sans la démontrer, 
c'est supposer ce que la definition ne renferme et 
ne doit renfermer qu’ implicitement; car cette defi- 
nition ne suppose et ne doit supposer que l'égalité 
des deux perpendiculaires, dont les extremités suf - 
fisent pour determiner la position de la parallele; 
d'où il faut conclure et prouver l’egalite de ces 
perpendiculaires avec toutes les autres. 5 

§. 4. Der aͤlteſte von denen, welche den Verſuch 
gemacht haben, eines der drei im vorigen §. 3 angefuͤhr⸗ 
ten Theoreme zu beweiſen, iſt wol Clavius (ſ. Nr. 4). 
Dieſer Beweis iſt aber ſo gut wie keiner. Er ſagt naͤm⸗ 
lich: „eine Linie, von der alle Punkte von einer in derſel⸗ 
ben Ebene liegenden geraden Linie gleich weit entfernt 
ſind, iſt eine gerade Linie. Denn wenn alle Punkte der 
Linie AB gleich weit von der geraden Linie DC entfernt 
ſind, ſo werden alle ihre Punkte gleichmaͤßig liegen, d. 
h. kein Punkt in ihr, der zwiſchen den aͤußerſten liegt, 
wird nach Oben oder nach Unten ausſpringen, es wird 
ſich in ihr nichts Gebogenes finden, ſondern ſie wird ſich 
zwiſchen ihren Punkten beſtaͤndig gleichfoͤrmig ausdehnen 
wie die Gerade DC.“ Dieſes iſt nun allerdings kein ges 
nuͤgender Beweis, wenn es uͤberhaupt ein Beweis zu nen⸗ 
nen iſt, weshalb auch Kluͤgel (a. a. O.) den Verfaſſer zu 
den im vorigen §. genannten rechnet. Mit groͤßerm Rechte 
kann man Robert Simſon (ſ. Nr. 47) hier nennen, wel⸗ 
cher ein neues Axiom aufſtellt, um darzuthun, daß es 
gleich weit von einander abſtehende Gerade gibt, naͤmlich 
folgendes: A straight line cannot first come nearer 
to one another straight line and then go further 
from it, before it cuts it; and, in like manner, a 
straight line cannot go further from another straight 
line, and then come nearer to it; nor can a straight 
line keep the same distance from another straight 
line, and then come nearer to it, or go further 
from it, for a straight line keeps always the same 
direction. So einfach und klar dieſer Satz auch iſt, ſo 
kann man ihn doch nicht als Grundſatz gelten laſſen, denn 
es liegt ihm offenbar die Idee des Clavius von den gleich 
weit von einander abſtehenden Linien zum Grunde. 


$. 5. Giordano da Bitonto (ſ. Nr. 6) nennt par⸗ 


allele Linien ſolche Gerade, welche verlaͤngert ſich weder 
einander naͤhern, noch von einander entfernen. Der Ver⸗ 
faſſer verſucht zunaͤchſt nachzuweiſen, daß ſolche Linien 
moͤglich ſind, und zwar dadurch, daß er beweiſen will: 
„es gibt keine gerade Linie, von welcher die einzelnen 
Punkte einer krummen Linie gleiche Entfernung haben.“ 
Der Beweis iſt aber von der Art, daß dadurch dargethan 
wird, daß es gerade Linien gibt, deren einzelne Punkte 
nicht gleiche Entfernung von der gegebenen Curve haben, 
aber keineswegs geht daraus hervor, daß alle gerade Li⸗ 
nien in ihren einzelnen Punkten ungleiche Entfernungen 
von ihr haben muͤſſen. ats. 

Friedr. Gottlob Hanke (f. Nr. 11) glaubt bewieſen 
zu haben, „daß, wenn man auf einer geraden Linie drei 
gleiche Perpendikel errichtet, die Verbindungslinien je zweier 
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Endpunkte dieſer Perpendikel Theile einer geraden Linie 
ſein muͤſſen.“ Der Beweis faͤllt aber in Nichts zuſam⸗ 
men. u 3 N in 1 
Ad. Kircher wendet zum Beweiſe der Parallelentheo⸗ 
rie folgenden Satz an: „Wenn eine gerade Linie AB, Fig. 
III. auf einer andern Geraden BD unter einem conſtan⸗ 
ten Winkel ABD fortbewegt wird, ſo beſchreibt fie mit 
ihrem andern Endpunkte A eine Linie 40, welche nicht 
allein uͤberall von BD gleichweit abſteht, ſondern auch gez 
rade iſt.“ Dieſer Satz, auf dem offenbar die ganze Theo⸗ 
rie beruht, wird vom Verfaſſer auf folgende Art bewie⸗ 
ſen. Daß die von dem Endpunkte A der Geraden AB 
beſchriebene Linie beſtaͤndig in gleicher Entfernung von 
der Linie BD bleibt, iſt leicht einzuſehen, nicht aber eben⸗ 
ſo, daß ſie eine gerade iſt. Kircher ſagt nun, die Linie 
AC wird eine gerade fein muͤſſen, wenn man beweiſen 
kann, daß je drei ihrer Punkte in gerader Linie liegen. 
Waͤhlt man etwa die drei Punkte A, G und C und 
nimmt an, daß ſie nicht in gerader Linie liegen, ſo wird 
man ſie durch drei Gerade verbinden koͤnnen und dadurch 
ein geradliniges Dreieck bilden, woraus man offenbar ſieht, 
daß die drei Punkte A, G und C nicht gleiche Entfer⸗ 
nung von BD haben koͤnnen, was der Annahme wider⸗ 
ſpricht, ſodaß alſo daraus folgt, daß AG eine Gerade 
ſein muß. — Ein Beweis, der gewiß nicht geometriſche 
Strenge hat. I in 
„Karl Graf (ſ. Nr. 92) ſtellt zwar den Satz: „wenn 
zwei gerade Linien in zwei Punkten gleiche Entfernungen 
von einander haben, ſo ſind ſie in allen Punkten gleich 
weit von einander entfernt“ als Grundſatz auf, fuͤhlt aber 
doch, daß dieſes nicht fo ganz zuläffig iſt, und verſucht 
ihn deshalb in einer Anmerkung auf zwei Arten zu be⸗ 
weiſen. Er ſagt: wenn man auf einer Geraden AB zwei 
gleiche Perpendikel AG und BD errichtet, fo iſt durch die 
Punkte C und D die Gerade Cb ihrer Lage nach voll: 
kommen beſtimmt, und eine von den beiden Linien AB 
und CD müßte nicht gerade fein, wenn irgend ein Punkt 
der Linie CD von AB eine andere Entfernung haben 
ſollte, als CH und D. — Oder: nach der zweiten Art denkt 
er ſich das Perpendikel 40 fo gegen BD hinbewegt, daß 
der Endpunkt A ſtets in der Linie AB bleibt und der 
Winkel A ſtets ein rechter, ſo muß der ſich bewegende 
Punkt C uͤberall dieſelbe Richtung behalten, welche die 
Leitlinie AB hat, d. h. ſie muß eine gerade Linie ſein, 
welche, wie es ſich aus der Conſtruction ergibt, uͤberall 
gleich weit von der Linie AB abſteht. — Daß beide Be⸗ 
weiſe nicht genuͤgen, darf natuͤrlich nicht erſt erwaͤhnt 
werden. 5 5 4% se ern 
Fi. 6. Ferd. Karl Schweikart (ſ. Nr. 51) ſagt auch, 
daß Parallellinien neben einander liegende Gerade ſind, 
welche uͤberall gleich weit von einander abſtehen. Er fuͤhlt 
aber, daß es nothwendig iſt, nachzuweiſen, daß es ſolche 
Gerade wirklich gebe und ſtellt deshalb den Satz auf: „in 
jedem Rechteck ſind die gegenuͤberliegenden Seiten einan⸗ 


der gleich.“ Der Beweis jedoch, den Schweikart hierfuͤr 


liefert, iſt inſofern nicht vollftändig und nicht genügend, 
weil darin nicht nachgewieſen wird, daß Vierecke mit vier 
rechten Winkeln moͤglich ſeien. Letzteres zu thun unter⸗ 
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nahm K. L. Struve (ſ. Nr. 65). Er ſtellt zuerſt mehre 
auf die Natur des Vierecks bezuͤgliche Saͤtze auf, die ſich 
mit Leichtigkeit ſtreng geometriſch beweiſen laſſen, na⸗ 
mentlich: s 
Satz 3. Wenn in einem Viereck (Fig. IV) zwei ge⸗ 
genuͤberſtehende Seiten AD und BC gleich find und die 
beiden Winkel DAB und CBA, welche dieſe zwei Sei⸗ 
ten mit einer dritten Seite machen, ebenfalls gleich ſind, 
10 55 auch die beiden andern Winkel ADC und BCD 
eich. 
9 Satz 4. Die Umkehrung des vorhergehenden. 

Satz 5. Wenn in einem Viereck alle vier Winkel 
einander gleich ſein koͤnnen, ſo muͤſſen die gegenuͤberſte⸗ 
henden Seiten gleich ſein. d 

Satz 6. Wenn in einem Viereck ABGD (Fig. IV) 
zwei an Einer Seite AB liegende Winkel DAB und 
GBA gleich, aber die beiden gegenuͤberſtehenden andern 
Seiten AD und BG ungleich find, fo find auch die beiden 
andern Winkel ADG und B60 ungleich, und zwar ſteht 
der groͤßern von den ungleichen Seiten der groͤßere Win⸗ 
kel gegenuͤber, der kleinern aber der kleinere. 

Cat 7. Die Umkehrung des vorhergehenden. 

Satz 8. Wenn in einem Viereck ABCD (Fig. IV) 
zwei an Einer Seite AB liegende Winkel DAB und ABC 
und die beiden anliegenden Seiten AD und BC und alſo 
nach Satz 3 auch die beiden andern Winkel ADC und 
BCD gleich find, fo werden die beiden andern Seiten AB 
und D bei beliebiger Verlängerung auf keiner Seite ſich 
ſchneiden koͤnnen, und die Linie EF, welche die Mitte 
der beiden zuletzt genannten Seiten AB und DC verbin⸗ 
det, ſteht ſenkrecht auf beiden. 

Nach dieſen Vorbereitungen folgt im zehnten Para⸗ 
graphen der Satz, auf dem die geſammte Parallelentheo⸗ 
rie beruht, naͤmlich: „Wenn in einem Vierecke ABCD 
(Fig. V) zwei an Einer Seite CD liegende Winkel ADC 
und BCD nicht nur gleich, ſondern auch rechte find und 
die beiden anliegenden Seiten AD und BO gleich find, 
fo muͤſſen auch die beiden andern Winkel DAB und ABC 
rechte Winkel ſein.“ i 

Beweis. Daß die beiden andern Winkel A und 
B gleich ſind, folgt aus Satz 3, daß ſie aber auch rechte 
Winkel ſein muͤſſen, wird apagogiſch bewieſen. Wenn ſie 
naͤmlich nicht rechte ſind, ſo muͤſſen ſie entweder ſpitze 
oder ſtumpfe ſein. 


Die beiden andern Winkel A und B ſollen ſpize 


ſein. 
Wenn man die Mitten E und F von AB und DC 


verbindet, fo ſteht dieſe Verbindungslinie EF nach Satz. 


8 ſenkrecht auf beiden. Da nun / AEF ein rechter und 


L EAD der Annahme nach ein ſpitzer, alſo / AEE 


> EAD ift, fo muß nach Satz 7 auch AD > EF 
fein und ebenfo auf der andern Seite BC EF. Macht 


man nun HD = GC EF und zieht EH und EG, fo 
werden nach Satz 3 / DHE = FEH und / FEG 
/ CGE und alle vier Winkel ſpitze fein, weil Z AEF — 


90° und / HEF < AEF iſt. Verbindet man ferner 
H mit G, jo wird dieſe Linie HG die Linie EE in ei 
nem Punkte K ſchneiden, der zwiſchen E und F liegt. 


371 


— PARALLEL 

Denn ſollte fie über E hinaus etwa in K“ oder unter: 
halb F etwa in K“ durch EF gehen, fo würde man in 
dem Dreiecke LEK! bei E und bei K“ und in dem 
Dreiecke MFK“ bei F und bei K“ rechte Winkel haben, 
weil bei K“, bei K“ oder bei K gleiche Nebenwinkel ge⸗ 
bildet werden muͤſſen wegen der Congruenz der Vierecke 
DFKH und CFKG. 

Durch dieſe Conſtruction erhält man ein Viereck 
HCG, welches ebenſo beſchaffen iſt als das Viereck 
ABCD; bei D und C ſind rechte Winkel, die anliegenden 
Seiten DH und CG find gleich, die Winkel KG C und KHD 
find als Theile der ſpitzen Winkel EGC und EHD ſelbſt 
ſpitz, und K iſt die Mitte von HG wegen der Congruenz 
der Vierecke DFKH und CFKG. 

Wenn man bei dieſem neuen Viereck HCG dieſelbe 
Betrachtung anſtellt als bei dem erſten, ſo gelangt man 
zu analogen Folgerungen, und durch continuirliche Forts 
ſetzung dieſes Verfahrens erhaͤlt man beſtaͤndig ſolche Punkte 
K, welche ſich immer mehr dem Punkte F naͤhern. Hier⸗ 
bei entſteht nun aber die Frage, ob dieſer Punkt K bei 
feinem Vorſchreiten in den Punkt F oder gar drüber hin⸗ 
auskommen kann, oder aber, ob er ſich einem beftimmten. 
feſten Punkte X zwiſchen E und F beſtaͤndig naͤhert, ohne 
ihn jemals zu erreichen? 5 
Erſteres iſt ſogleich zuruͤckzuweiſen, denn wäre R der 
letzte Punkt vor F, welcher erreicht wird, fo würde nach 
dem Fruͤhern RF < PD und < QC fein, alſo etwa 
= SD — TC; zoͤge man dann die Verbindungslinie 
ST, fo müßte dieſe die Linie EF in dem Punkte F un: 
ter rechten Winkeln ſchneiden, wodurch man alſo, weil 
der Annahme gemaͤß DF auch ſenkrecht auf EF ſteht, 
zwei Perpendikel SF und DF in demſelben Punkte einer 
Linie erhalten würde, was nicht möglich iſt. Daß ebenſo⸗ 
der Punkt K nicht uͤber F hinausgehen kann, iſt ſchon 
im Vorigen bewieſen. Es bleibt alfo nur die Möglich 
keit übrig, daß die Durchſchnittspunkte K auf EF fi) 
einem beſtimmten feſten Punkte X beſtaͤndig naͤhern, ohne 
ihn jemals zu erreichen, wobei man aber wieder zwei 
Falle zu unterſcheiden hat; entweder naͤmlich liegt der. 
Punkt X zwiſchen E und F, oder er fallt mit F zuſam⸗ 
men. In beiden Faͤllen aber verlangt Struve ausdruͤck⸗ 
lich, daß der beſtimmte nie zu erreichende Punkt der erſte 
und einzige ſei, welcher nicht erreicht werden koͤnne. Von 
dieſer Foderung duͤrfen wir ihm aber nicht mehr als dieſe 
ſehr bedeutende Einſchraͤnkung zugeſtehen, daß er dieſen 
Punkt als den erſten unerreichbaren auf der Linie EF 
von E aus gerechnet annehmen kann, waͤhrend vorher 
und nachher ſich mehre dergleichen finden koͤnnten. 

Um nun zunaͤchſt zu beweiſen, daß es keinen ſolchen 
unerreichbaren Punkt ſchon vor F geben koͤnne, verfaͤhrt 
der Verfaſſer auf folgende Art: Y 

Erſtlich iſt leicht einzuſehen, daß, wenn man zwei 
Linien hat, wie HG und hg (Fig. V), welche fo gezogen 
find, daß HD = GC und hD = g find und welche 
nach dem Fruͤhern mit den Linien Ab und BC nach der 
Seite DC hin ſpitze Winkel bilden, daß auch jede andere 
Linie pq, welche zwiſchen ihnen liegt und zwei Punkte 
p und q verbindet, die gleich weit ai“ 2 und C ent⸗ 
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fernt ſind, nach derſelben Seite DC hin ſpitze Winkel 
bilden muß, weil in dem Dreieck sgq der Winkel sgq 
als Nebenwinkel eines ſpitzen Winkels ein ſtumpfer iſt, 
die beiden andern Winkel alſo ſpitze ſein muͤſſen. Wenn 
nun in Fig. VI X der erſte nicht zu erreichende Punkt 
wäre, fo ziehe man durch X eine ſolche Linie de, daß fie 
bei X rechte Winkel mit EF bildet; dann wird, wie ſich 
leicht aus der Congruenz der Vierecke DFX JI und CFXe 
ergibt, Do = Ce fein, und es handelt ſich jetzt darum, 
wie die beiden Winkel Do X und Ce beſchaffen fein wer⸗ 
den. Wenn man naͤmlich nachweiſen kann, daß ſie we⸗ 
der ſpitze, noch ſtumpfe, noch rechte ſein duͤrfen, ſo wird 
man dadurch zugleich bewieſen haben, 5 ein ſolcher un⸗ 
erreichbarer Punkt X zwiſchen E und F gar nicht vor⸗ 
handen ſein kann. 

Waͤren die genannten Winkel ſpitz, ſo wuͤrden nach 
Satz 7 die Linien o D und C größer als XF fein; dann 
koͤnnte man wieder 8D und 7C = XF machen und die 
Linien XI, Xy und n ziehen und, weil J CX = / 
EX < 90° und / DX = / EX 90 find, von 
Neuem die frühere Operation des Abfchneidens anfangen 
„und,“ ſchließt Struve weiter, „X ware nicht der Grenzpunkt, 
bis wohin nur alle von BC nach AD in gleicher Entfer⸗ 
nung von C und D gezogenen Linien ſpitze Winkel nach 
den Punkten C und D hin bildeten.“ Das darf und 
ſoll aber auch gar nicht von dem Punkte X angenom⸗ 
men werden, denn es konnte unter ihm nur ein ſolcher 
Punkt verſtanden werden, welcher durch die von E aus: 
gehende Operation nie erreicht werden ſollte; es hindert 
aber Nichts, ihn als den Anfangspunkt einer neuen 
Operation anzuſehen. 

Waͤren 9 die beiden Winkel DIX und CeX 
ſtumpf, fo wären nach Satz 7 die beiden Linien OD und 
0 kleiner als XF; man koͤnnte 9D und „C gleich XF 


machen und die Verbindungslinien X, Xx und 9x zie⸗ 


hen. Es müßte alsdann / CX = / FXx > 90° 
und / DIX = / FX > 90° und vielmehr noch L. 
Cx = Y. D > _ 90° fein; man hätte alſo in dem 
Zwiſchenraume von E bis X eine Linie 9x, die in den 
beiden Punkten 9 und » gleich weit von DC abſteht und 
mit den Seitenlinien ſtumpfe Winkel nach Seite DC hin 
bildet, was nicht erlaubt iſt. f 
Drittens aber follen die Winkel auch nicht rechte fein 
koͤnnen, denn waͤren ſie es, ſagt Struve, ſo mache man 
1: = ud = q —= C und ziehe , wodurch man ein 
Viereck Sure erhält, deſſen Congruenz mit Dos C leicht 
nachzuweiſen iſt. Aus dieſer Congruenz folgt aber, daß 
die Linie mit den Seiten AD und B rechte Winkel 
bildet. Man hätte alſo eine Linie ur zwiſchen E und 
X, welche auf beiden Seiten gleichweit von DU abſtaͤnde 
und doch nicht ſpitze Winkel mit den Seitenlinien bil⸗ 
dete, was dem Fruͤhern gemaͤß ſein ſollte. — Hierin liegt 
aber offenbar ein uͤbereilter Schluß, denn X ſollte nur 
der erſte unerreichbare Punkt unterhalb E ſein; daraus 
folgt aber gewiß nicht, daß er naher an F als an E 
liegt, oder, um genauer zu ſprechen, daß C Th ift, 
und doch nimmt dieſes der Verfaſſer an, weil er C auf 
«B auftraͤgt, was bei ihm ſo weit reichen fol, daß A 
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unterhalb AB fallt; es hindert aber Nichts anzunehmen, 
daß ur oberhalb AB falle, man hätte dann nur einen 
ſolchen Punkt X jenſeit E, von welchem eine ſolche fruͤ⸗ 
her genannte Operation des Abſchneidens enfinge, die 
durch E hindurch ſich fortfegte bis zum Punkte X zwi⸗ 
ſchen E und F, ohne dieſen aber je zu erreichen, und dieſe 


Annahme enthaͤlt nichts Widerſprechendes. 


Nachdem nun Struve auf dieſe Weiſe glaubt bewie⸗ 
ſen zu haben, daß es keinen Grenzpunkt der Operation 
zwiſchen E und F geben koͤnne, will er — nachweiſen, 
daß der unerreichbare Punkt auch nicht in F ſelbſt liegen 
kann. Davon iſt aber gar nicht weiter die Rede, im Ge⸗ 
gentheile nimmt der Beweis einen durchaus andern Gan 
Es wird von Seite 19 ab verſucht nachzuweiſen, daß in 
der Figur ABCD (Fig. VII), welche ebenſo conſtruirt 


iſt wie die fruͤhern Figuren, von dem Punkte E aus kein 


Perpendikel auf AD gefällt werden kann, weder wenn 
bei A und bei B ſpitze, noch wenn an denſelben Punk: 
ten ſtumpfe Winkel ſind. i 

Wenn bei A ein ſpitzer Winkel ift und EF wie fruͤ⸗ 
her die Mitten von AB und C verbindet, fo entſtehen, 
wie auch ſchon fruͤher gezeigt iſt, bei E rechte Winkel, 
und es muß nach Satz 7 AD EF fein. Traͤgt man 
DG — EF auf AD auf und zieht GE, fo erhält man 
ein mit dem fruͤhern gleichartiges Viereck DFEG, in wel- 
chem bei D und F rechte Winkel, die Seiten EF und 
GD gleich und die beiden Winkel E und & gleich und 
ſpitz ſind. Wenn man in dieſem H und K, die Mitten 
von GE und DF, durch eine Gerade HK verbindet, ſo 
entſtehen bei H und K rechte Winkel, und es wird wies 
der GD < HK. Wenn man darauf wieder LD — 
HK macht, HL in M und DK in N halbirt und auf 
aͤhnliche Weiſe fortfaͤhrt, ſo erhaͤlt man eine Reihe von 
ſolchen Punkten wie G, L, P zc, in welchen immer 
nach der Seite D hin ein ſpitzer Winkel liegt. Nun 
kann aber gewiß von E aus ein Perpendikel auf AD ge⸗ 
faͤllt werden, dieſes darf aber weder oberhalb von A noch 
unterhalb von D fallen, weil im erſten Falle ein Dreieck mit 
einem ſtumpfen und einem rechten Winkel und im zweiten 
Falle ein Dreieck mit zwei rechten Winkeln entſtehen wuͤrde, 
was nicht moͤglich iſt; es darf auch nicht zwiſchen A und 
G oder A und L ꝛc., überhaupt nicht zwiſchen A und 
einem ſolchen Punkt fallen, zu welchem man durch die 
angefuͤhrte Operation gelangen kann. Da aber doch das 
Perpendikel jedenfalls möglich iſt, fo muß es für die ges 
nannte Operation einen Grenzpunkt X geben, bis zu 
welchem alle Punkte erreicht werden koͤnnen, er ſelbſt 
aber nicht. Alsdann faͤllt das Perpendikel von E entwe⸗ 
der in dieſem Punkte X ſelbſt oder zwiſchen X und D. 

Wenn erſtlich EX das Perpendikel iſt, fo wähle 
man zwiſchen & und L einen beliebigen Punkt g, dann 
it gD T 60, alfo auch T EF, und man kann auf 
dieſer letztern eine Linie e = gD abſchneiden. Zieht 
man nun durch e eine Linie ab, welche ſenkrecht auf EF 
ſteht, fo erhält man ein Viereck ab CD, welches ebenfo 
conſtruirt iſt als das urſpruͤngliche ABCD „ alſo bei a 
und b ſpitze Winkel haben muß. Folglich wird ab > 
eF oder > gD, alſo liegt der Punkt a zwiſchen A und 
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g. Die Linie ge wird von HK in dem Punkte h hal: 
birt, und die Winkel bei h ſind rechte. In dem Vier⸗ 
ecke ghKD wird alſo gD > hk; macht man ID = 
hK und zieht Ih, fo wird dieſe Linie wieder von MN 
in m halbirt und unter rechten Winkeln geſchnitten, dann 
wird wieder ID > mN x. Man kann dieſe Operation 
fortſetzen bis zu einem gewiſſen Grenzpunkte, der hier 
aus denſelben Gruͤnden als vorhin ſtattfinden muß. Da 
aber g unterhalb G, 1 unterhalb L, p unterhalb P ꝛc. 
liegt, ſo wird auch der letzte Punkt in dieſer zweiten 
Operation unterhalb des letzten Punktes der erſten Opera⸗ 
tion liegen. X ſollte aber der Grenzpunkt fuͤr die erſte 
Operation ſein, bis zu welchem alle Punkte erreicht wer⸗ 
den konnten, er ſelbſt aber nicht; es wird alſo der Grenz⸗ 
punkt der zweiten Operation unterhalb X fallen. Fuͤr 
den letzten Punkt dieſer zweiten Operation wuͤrde alſo 
noch eine Linie rs gezogen werden, welche das Perpendi⸗ 
kel EX durchſchneidet, ſodaß ein Dreieck ts entſtaͤnde, 
welches bei X einen rechten und bei s einen ſtumpfen 
Winkel enthielte, was nicht moͤglich iſt. Es kann alſo 
keinen ſolchen Grenzpunkt X geben, in welchen das Per⸗ 
pendikel von E aus trifft. Hier iſt wol uͤbereilt ge⸗ 
ſchloſſen, daß weil g unter G, 1 unter L ic. fallt, auch 
der Grenzpunkt der zweiten Operation unter X fallen 
muͤſſe. Denn es laͤßt ſich ſehr gut denken, daß die Un⸗ 
terſchiede Gg, LI, Pp ꝛc. beſtaͤndig geringer werden, ſo⸗ 
daß die Grenzpunkte beider Operationen zuſammenfallen. 

Daß das Perpendikel endlich nicht nach einem Punkte 
wiſchen X und D, etwa nach Y, fallen kann, ergibt 
ſch daraus, daß man immer eine Linie erhalten kann, 
welche zu einer mit der zweiten analogen Operation ge⸗ 
hört und welche das Perpendikel EX in irgend einem 
Punkte ſchneidet, ſodaß man ein Dreieck mit einem rech⸗ 
ten und einem ſtumpfen Winkel erhalten moͤchte. Wenn 
man naͤmlich CZ = D macht und YZ zieht, fo ent: 
ſteht ein Viereck, welches dem urſpruͤnglichen analog iſt, 
indem es bei Y und 2 gleiche ſpitze und bei U rechte 
Winkel haben muß, ſodaß YD > UF iſt und alſo die 
genannte Operation beliebig nach der einen oder andern 
Seite hin fortgeſetzt gedacht werden kann. 

Da nun das Perpendikel, von E auf AD gefaͤllt, 
weder zwiſchen A und D, noch uͤber einen dieſer beiden 
Punkte hinausfallen kann, ſobald man den Winkel A als 
ſpitz annimmt, und doch ein Perpendikel uͤberhaupt moͤg⸗ 
lich ſein muß, ſo iſt dieſe Annahme nicht ſtatthaft. Ganz 
aͤhnlich zeigt ſich, daß die Annahme, A ſei ein ſtumpfer 
Winkel, nicht zutaffig, ift, und es bleibt alfo Nichts uͤb⸗ 
rig, als folgenden Satz zuzugeſtehen: „Wenn man an 
einer Linie DU unter rechten Winkeln zwei gleiche Sei⸗ 
ten DA und CB antraͤgt, fo bildet die Verbindungslinie 
AB mit dieſen Seiten auch rechte Winkel.“ — Dieſes 
waͤre ganz richtig, wenn nicht die einzelnen, bei der De⸗ 
duction ſelbſt miterwaͤhnten, Bedenken gegen manche uͤber⸗ 
eilte Schluͤſſe vorhanden waͤren. Koͤnnte man aber die⸗ 
ſen Satz als ſtreng bewieſen annehmen, ſo ſieht man 
leicht, daß ſich die ganze Parallelentheorie hoͤchſt einfach 
daraus ableiten koͤnnte. a 

$. 7. Im Anfange des 8. 3 haben wir noch eine 
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andere Erklärung von Parallellinien angeführt, welche von 
der bei den bis jetzt genannten Autoren angewandten ver⸗ 
ſchieden iſt. Es war naͤmlich dieſe: „Parallellinien ſind 
ſolche Gerade, welche mit einer dritten ſie ſchneidenden 
Geraden gleiche (oder ſpecieller ausgedruͤckt: rechte) Win⸗ 
kel bilden. Dieſe Erklaͤrung kann nur dann als eine ge⸗ 
nuͤgende angenommen werden, wenn darin geſagt wird, 
daß die beiden Geraden mit einer beſtimmten dritten 
gleiche Winkel bilden ſollen; fuͤr durchaus unpaſſend und 
ungenuͤgend muß man ſie dagegen halten, wenn darin 
von irgend einer ſchneidenden geraden Linie die Rede 
iſt; denn in dieſem Falle liegt in dieſer Definition offen⸗ 
bar ſchon folgender Lehrſatz verſteckt: „Wenn zwei ge⸗ 
rade Linien AB und CD mit irgend einer dritten fie 
ſchneidenden EF gleiche Winkel bilden, ſo werden ſie auch 
mit jeder beliebigen andern ſchneidenden gleiche Winkel bil⸗ 
den,“ was man ohne Beweis natuͤrlich nicht annehmen darf. 

Von denen, welche dieſe Erklaͤrung angenommen ha⸗ 
ben, ſind beſonders Varignon (ſ. Nr. 8) und van Swin⸗ 
den (ſ. Nr. 83) zu nennen. Letzterer ſagt in Nr. 24 des 
erſten Abſchnitts des erſten Buches: „Gerade Linien hei⸗ 


ßen parallel, wenn ſie gegen eine dritte Linie, die ſie 


ſchneidet, dieſelbe Neigung haben, d. h. mit dieſer an 
der einen Seite einen äußern Winkel bilden, der fo groß 
als der innere Gegenwinkel an ebendieſer Seite iſt.“ 
Dieſer Erklaͤrung fuͤgt er noch ohne Beweis folgenden 
Zuſatz bei: „Sind zwei oder mehre gerade Linien unter 
einander parallel, ſo muß jede (noͤthigenfalls verlaͤngerte) 
Gerade, welche eine derſelben ſchneidet, auch ſtets die an⸗ 
dern (noͤthigenfalls verlaͤngerten) ſchneiden.“ Wie die⸗ 
ſer Satz als Zuſatz aus der vorigen Erklaͤrung folgen 
kann, ſieht man nicht ein, und dennoch wäre grade hier⸗ 
bei eine genauere Deduction noͤthig geweſen, denn auf 
dieſem Satze beruht der Beweis des Lehrſatzes, wel⸗ 
chen van Swinden in Nr. 28 aufſtellt: „Wenn eine ge⸗ 
rade Linie zwei andere ſo ſchneidet, daß ein Paar der in⸗ 


nern, an derſelben Seite der ſchneidenden Linie liegenden 


Winkel zuſammen kleiner als zwei Rechte iſt, fo find 1) 
dieſe beiden Linien niemals einander parallel und 2) muͤſ⸗ 
ſen ſie auf ebendieſer Seite der ſchneidenden Linie bei 
hinreichender Verlaͤngerung in einem Punkte zuſammen⸗ 
treffen oder ſich ſchneiden. N 5 


II. Zweite Claſſe von Verſuchen über Paral⸗ 
lelentheorie, in welchen ein neues von dem 
Euclidiſchen verſchiedenes Axiom aufge⸗ 
ſtellt wird. 


$. 8. Alle Axiome, welche erdacht worden find, um 
das 11. Euclidiſche entbehrlich zu machen, ſind von der Art, 
daß man ſie entweder gar nicht als Axiome anerkennen 
kann, oder daß ſie nicht mehr Anſpruͤche auf dieſen Na⸗ 
men haben, als das des Euclides. 

Proclus (ſ. Nr. I) ſtellt als Axiom auf: „Wenn 
zwei gerade Linien, welche einen Winkel bilden, unbe⸗ 
ſtimmt weit verlängert werden, fo kann ihre Diſtanz groͤ⸗ 
ßer werden, als jede gegebene Diſtanz.“ Mit Hilfe die⸗ 
ſes Axioms beweiſt er dann den Satz: „wenn eine ge⸗ 
rade Linie eine von zwei Parallelen ſchneidet, ſo wird die⸗ 
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ſelbe Gerade, gehörig verlängert, auch die zweite Paral⸗ 


lele ſchneiden.“ Er fagt nämlich, wenn in Fig. VIII IK 
und C parallel find und die erſtere wird von EF in G 
geſchnitten, ſo entſteht in dieſem Punkte ein Winkel, es 
wird alſo die Diſtanz der beiden Linien IK und EF groͤ⸗ 
ßer als jede gegebene Groͤße, alſo auch groͤßer als die Di⸗ 
ſtanz der beiden parallelen IK und CL. werden koͤnnen, 
d. h. EF muß durch CL hindurchgehen. — Nach dieſer 
Vorbereitung folgt der Hauptſatz: „wenn eine gerade Ki: 
nie zwei andere ſchneidet und auf einerlei Seite innere 
Winkel bildet, welche zuſammen kleiner als zwei rechte 
ſind, ſo werden auch die beiden geſchnittenen Linien bei 
gehoͤriger Verlaͤngerung auf der Seite der genannten Win⸗ 
kel zuſammentreffen.“ Bilden naͤmlich (Fig. VIII) AB 
und CD mit EF die beiden Winkel BGH und DHG, 
welche zuſammen kleiner als zwei Rechte ſind, ſo wird, 
weil DHG + DHF = 2 Rechten, der Winkel DHF 
> BGH fein; man wird alfo an GH den Winkel HGK 
—= FHD antragen koͤnnen, und es wird GK oberhalb 
GB fallen. Nun iſt aber wegen der Gleichheit der Win⸗ 
kel KGH und DHF die Linie GK parallel mit HD, und: 
die erſtere wird von AB in & geſchnitten, alſo muß nach 
dem vorigen Satze auch CD von AB geſchnitten werden. 

Bei dieſer Entwickelung wird erſtlich der Begriff der 
Diſtanz, theils zweier Linien, die einen Winkel mit ein⸗ 
ander bilden, theils zweier parallelen Linien, als ein ganz 
beſtimmter vorausgeſetzt, was er doch keineswegs iſt, zwei⸗ 
tens aber und hauptſaͤchlich wird gradezu angenommen, 
daß Parallellinien uͤberall eine gleiche Entfernung von 
einander haben, weil ſonſt nicht nur von Einer Diſtanz 
zweier Parallelen die Rede ſein durfte. 

Koͤnig (ſ. Nr. 13) und Huber (ſ. Nr. 73) ſtellen 
als Grundſatz auf: „Wenn in irgend einem Punkte einer 
von zwei parallelen Linien ein Perpendikel errichtet wird, 
ſo ſchneidet dieſes, hinlaͤnglich verlaͤngert, auch die zweite 
Parallele.“ Huber hätte aber dieſen Satz beinahe entbeh⸗ 
ren koͤnnen, da der Gang ſeiner Deduction von der Art 
iſt, daß er nachweiſen will: die Summe der drei Winkel 
eines Dreiecks ſei — 2 R, weshalb er vielleicht eher zur 
dritten als zur zweiten Claſſe zu rechnen ſein moͤchte. 

Lorenz (ſ. Nr. 34) ſtellte als Axiom auf: „Jede ge⸗ 
rade Linie, welche durch einen Punkt, der zwiſchen den 
Schenkeln eines Winkels liegt, gezogen wird, ſchneidet 
bei gehoͤriger Verlaͤngerung einen der beiden Schenkel des 
Winkels.“ 

Schwab (ſ. Nr. 42) ſagt: „Gerade Linien, welche 
gegen einander eine gleiche Lage haben, ſind auch gegen 
eine dritte gleich geneigt.“ Muͤller endlich (ſ. Nr. 42) 
ſpricht ſeinen Grundſatz in folgender Weiſe aus: „Wenn 
von zwei Linien AB und CD (Fig. IX) die eine CD 
ganz auf einerlei Seite von der andern AB liegt und in 
der Linie CD ein Punkt F näher an AB liegt als C, fo 
wird auch der Punkt D naͤher liegen als F, d. h. der 
Theil FD von der Linie CD wird durchaus dieſelbe Lage 
gegen AB haben, als der Theil CF,“ welcher nach der 
Idee Jacobi's (f. Nr. 75) identiſch mit folgendem iſt: 
„Wenn zwei gerade Linien eine gewiſſe Lage gegen ein⸗ 
ander haben, und zwar in der Art, daß die eine ſich der 
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andern nähert, fo kann fich dieſe Lage nicht ändern, d. 
h. die eine wird ſich der andern immer mehr nähern. 
Daß alle dieſe hier genannten Axiome dieſen Namen 
nicht mit vollem Rechte fuͤhren, iſt wol an ſich ſelbſt 
ſchon klar, ohne daß es beſonders nachgewieſen werden 
darf. Wir begnuͤgen uns daher, dieſe hier angefuͤhrt zu 
haben und gehen ſogleich zur dritten Claſſe über. 


III. Dritte Claſſe von Verſuchen über Par: 
allelentheorie, welche durch ein eigen⸗ 
thuͤmliches Raiſonnement über die Natur 
der geraden Linie und der ebenen Winkel 
ausgezeichnet ſind. N dere ip 


& 9. Um in die große Menge von Arbeiten, welche 
man zu dieſer dritten Claſſe rechnen muß, einige Ord⸗ 
nung zu bringen, wollen wir ſie einigermaßen zu gruppi⸗ 
ren verſuchen und deshalb zuerſt diejenigen betrachten, 
welche durch irgend ein Raiſonnement nachzuweiſen ver⸗ 
ſucht haben, daß die Summe der drei Winkel eines Drei⸗ 
ecks zwei Rechte betrage. Wo 

Legendre (ſ. Nr. 74) hat in den verſchiedenen Aus⸗ 
gaben feiner Elements de Geometrie verſchiedene Be: 
weiſe für die Winkelſumme des Dreiecks gegeben (f. auch 
$. 13). In der zwölften Ausgabe ſteht ein Beweis im 
Texte und zwei aus den fruͤhern Ausgaben wieder aufge⸗ 
nommene in den Noten. Der erſtere (Livre I. Prop. 
XIX) nimmt folgenden Gang: Es ſei AB die größte 
und BC die kleinſte Seite in dem Dreieck ABC (Fig. 
X), alſo auch ACB der größte Winkel und BAC der 
kleinſte; dann ziehe man von A aus durch I, die Mitte 
von BC, eine gerade Linie AC“ = AB, mache AK — 
KB’ — AI und ziehe B’C’, fo erhalt man ein Dreieck 
AB’C’, in welchem die Summe der Winkel gleich der 
des erſten Dreiecks ABC iſt, wie man leicht ſieht, wenn 
man beruͤckſichtigt, daß AKC ABI und KC B! m 
CIA. Aus der zuletzt genannten Congruenz der beiden 
Dreiecke K CB! und CIA folgt auch noch, daß BC — 
AC und / ABC Y = CAI; da aber nach der Vor⸗ 
ausſetzung AC < AB und AB = Ac iſt, fo wird 
B’C’ S ACC ſein; hieraus folgt wieder, daß £ AB’C’ 
> /. B/AC’ oder da / ABO — L BAI, daß L 
CAI > / IAB iſt, d. h. daß der Winkel C’AB’ klei⸗ 
ner als die Hälfte des ganzen Winkels bei A iſt. 

Macht man nun bei dem Dreieck AB’C? dieſelbe 
Conſtruction als bei dem Dreieck ABC, ſo erhaͤlt man 
einen Winkel CAB“, der < + C’AB’ oder < CAB 
iſt, und ſetzt man dieſe Conſtruction beliebig weit fort, ſo 
erhält man Winkel bei A, welche kleiner als T A, + A, 
1 A ꝛc. find und folglich fo weit abnehmen koͤnnen, daß 
ſie kleiner als jeder beliebig klein gegebene Winkel wer⸗ 
den, waͤhrend die Winkelſumme in den hierbei vorkom⸗ 


menden Dreiecken beſtaͤndig dieſelbe bleibt. l 

Denkt man ſich alſo dieſe Conſtruction ſo weit fort⸗ 
geſetzt, bis der Winkel cAb kleiner als jeder noch fo klein 
gegebene Winkel iſt und conſtruirt man das folgende 
Dreieck c’Ab’, fo wird in dieſem die Summe der beiden 
Winkel Ab“ und c'b'A kleiner als der Winkel cAb 
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fein , alſo kleiner als jeder noch fo kleine Winkel, ſodaß 
ſich die Summe der drei Winkel beinahe auf den einzigen 
Winkel Ac’b’ reducirt, welcher, wenn die beiden andern 
Winkel = 0 werden, in einen flachen Winkel uͤbergeht. 
Da nun nach der Conſtruction das Dreieck ABC eine 
gleiche Winkelſumme auch mit dieſem Grenzdreiecke hat, 
fo folgt, daß die Summe der drei Winkel im A ABC 
und, da dieſes willkuͤrlich angenommen iſt, in jedem Drei⸗ 
ecke zwei Rechten gleich ſein muß. 1 
Daß dieſe Deduction nicht eine ſtreng geometriſche 
genannt werden kann, leuchtet ohne Weiteres ein, wir 
verlaſſen ſie daher und gehen gleich zu einer zweiten Art 
des Beweiſes uͤber, welche Legendre in der zweiten Note 
gegeben hat. Der Verfaffer beweiſt zuerſt, daß die Summe 
der Winkel im Dreieck nicht groͤßer als zwei Rechte ſein 
kann, was bekanntlich ſtreng geometriſch ausfuͤhrbar iſt; 
um aber auch nachzuweiſen, daß dieſe Summe nicht klei⸗ 
ner als zwei Rechte iſt, wendet Legendre eine wunder⸗ 
bare Schlußart an. Er ſagt naͤmlich: „Da der Überſchuß 
der drei Winkel über zwei Rechte, welcher bei dem ſphaͤ⸗ 
riſchen Dreieck ſtattfindet, proportional der Flaͤche des 
Dreiecks iſt, ſo wird auch das Deficit, wenn ein ſolches 
bei geradlinigen Dreiecken ſtattfindet, der Flaͤche dieſes 
Dreiecks proportional ſein.“ Waͤre es nun auch erlaubt, auf 
dieſe Weiſe zu ſchließen, ſo duͤrfte man freilich mit Le⸗ 
endre weiter folgern: „wenn man ein Dreieck conſtruiren 
ann, welches m mal ſo groß als ein gegebenes iſt, ſo 
wird auch im neuen Dreieck das Deficit das mfache von 
dem Deficit des urſpruͤnglichen ſein, ſodaß die Summe 
der Winkel in den groͤßer werdenden Dreiecken immer 
kleiner wird, bis fie = 0 oder negativ wird, was na⸗ 
tuͤrlich abſurd iſt;“ aber hier findet ſich wieder eine neue 
Klippe, denn um ein Dreieck erhalten zu koͤnnen, welches 
m mal fo groß als ein gegebenes iſt, muß man vor als 
len Dingen ein Dreieck zeichnen koͤnnen, welches das 
Doppelte eines andern iſt, und ſo einfach dieſes auch 
klingt, ſo braucht man dazu doch das Poſtulat, daß man 
durch einen Punkt, welcher zwiſchen den Schenkeln eines 
Winkels, der kleiner als 3 Rechte iſt, liegt, eine gerade 
Linie ziehen kann, die beide Schenkel des Winkels trifft. 
Zu dieſem Ende ſtellt Legendre folgenden Satz auf: 
„Es ſei BAC in Fig. XI ein gegebener Winkel und 
M ein Punkt innerhalb dieſes Winkels, wenn man dies 
fen Winkel BAC durch die Gerade AD halbirt und von 
dem Punkte M ein Perpendikel MP auf AD fällt, fo 
wird die nach beiden Seiten hin verlängerte MP not): 
wendig beide Schenkel des Winkels BAC treffen.“ 
Denn wenn ſie einen Schenkel des Winkels trifft, 
ſo muß ſie auch den andern treffen, da vom Punkte P 
ausgehend Alles auf beiden Seiten gleich iſt, ebenſo wenn 
ſie den einen Schenkel nicht trifft, ſo wird ſie aus dem⸗ 
ſelben Grunde den andern auch nicht treffen koͤnnen. 
Ware aber Letzteres der Fall, ſo wuͤrde eine Gerade ganz 
in dem Raum zwiſchen den Schenkeln des Winkels BAC 
enthalten ſein, was der Natur der geraden Linie wider⸗ 
ſpricht. Nn 
In der That, faͤhrt Legendre fort, theilt jede in ei⸗ 
ner Ebene gezogene Gerade AB (Fig. XII), wenn fie 
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nach beiden Seiten hin unbeſtimmt weit verlängert wird, 
dieſe Ebene in zwei Theile, welche auf einander gelegt 
in ihrer ganzen Ausdehnung zuſammenfallen und vollkom⸗ 
men gleich find. Der Theil AMB iſt durchaus gleich 
dem Theile AMB. Wenn man z. B. von einem Punkte M 
eine Linie MC willkuͤrlich nach AB zieht, fo wird dieſer 
Punkt durch die Länge von CM und durch den Winkel 
ACM beſtimmt ſein; macht man nun den Winkel AC M' 
= ACM und CM’ = CM, fo wird der Punkt M' in 
dem zweiten Theile der Ebene vollkommen dieſelbe Lage 
haben, als M in dem erſten. Sollte jetzt irgend eine Ge: 
rade XV denkbar fein, welche ganz in dem Winkelraume 
BCM enthalten wäre, fo müßte dieſe den Theil der Ebe⸗ 
ne, welcher in dem Winkel BCM enthalten iſt, in zwei 
gleiche oder ungleiche Theile theilen. Es iſt aber dieſer 
Theil BCM weniger als die Hälfte der ganzen Ebene, 
alſo koͤnnte die Linie XV die ganze Ebene nicht in zwei 
gleiche Theile theilen, was gegen die Natur einer Gera⸗ 
den iſt. Folglich ꝛc. 

Daß dieſe Schlußweiſe nicht zulaͤſſig iſt, liegt am 
Tage. Was wuͤrde z. B. Legendre mit dem Raume ma⸗ 
chen, der zwiſchen zwei Parallelen liegt, wenn jede von 


ihnen die Flaͤche halbiren ſollte? 


Die dritte Manier endlich von demſelben Verfaſſer 
iſt ein intereſſanter analytiſcher Beweis. Es iſt folgender: 
Da man durch einfaches Aufeinanderlegen nachweiſen kann, 
daß zwei Dreiecke congruent ſind, wenn eine Seite und 
die beiden anliegenden Winkel in beiden Dreiecken gleich 
ſind, ſo folgt daraus, daß der dritte Winkel (C) durch 
die gegenuͤberliegende Seite (p) und durch die beiden an 
dieſer liegenden Winkel (A, B) vollkommen beſtimmt ſein 
muß; d. h. C wird eine Function von p, A und B ſein, 
oder man wird C —= ꝙ (A, B, p) haben. 

Nimmt man aber den rechten Winkel als Einheit 
an, ſo werden A, B und C unbenannte Verhaͤltnißzah⸗ 
len fein, und weil C= ꝙ (A, B, p) fein ſoll, fo darf 
p als Linie, d. h. als Größe, von anderer Benennung 
wegen der nothwendigen Symmetrie der Gleichung nicht 
in dieſe mit eingehen; man wird alſo nur ſagen duͤrfen, 
C= ꝙ (A, B), oder man wird den Satz haben: „Durch 
zwei Winkel in einem Dreiecke iſt der dritte jedes Mal 
beſtimmt.“ . 

Faͤllt man zunaͤchſt in dem bei A rechtwinkeligen 
Dreiecke ABC (Fig. XIII) das Perpendikel AD, fo find 
in den Dreiecken ABD und ABC der Winkel ADB — 
BAC = 90° und J ABD = / ABC, alſo nach dem 
ebengenannten Satze auch / BAD — / ACg; ebenſo 
wird andererſeits / CAD = / ABC; es werden alſo 
„in dem rechtwinkeligen Dreiecke ABC die beiden ſpitzen 
Winkel B und C zuſammen fo groß fein als die Winkel 
BAD und CAD, d. h. gleich einem rechten Winkel. 

Zerlegt man nun irgend ein Dreieck durch ein von 
der Spitze feines größten Winkels auf die gegenüͤberlie⸗ 
gende Seite gefaͤlltes Perpendikel in zwei rechtwinkelige 
Dreiecke, ſo folgt mit Leichtigkeit, „daß die Summe 
der drei Winkel in jedem beliebigen Dreiecke zwei Rechte 
beträgt.” Und hieraus entwickelt ſich auf bekannte Weiſe 
die Paralleltheorie. 
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Gegen diefen Beweis kann man nur dieſes Eine 
einwenden, daß er nicht geometriſch iſt; denn der ſonſt 
gemachte Einwurf, daß die ganze Ableitung ſich auf ein 
ſphaͤriſches Dreieck woͤrtlich anwenden ließe und dadurch 
zu einem falſchen Reſultate fuͤhren wuͤrde, iſt von Le: 
gendre ganz richtig durch die Bemerkung zuruͤckgewieſen, 
daß hier noch der Radius der Kugel in Betracht kommt, 


und man alſo CG = (A, B, p. r) oder C (A, B, =) 


haben müffe, wo 1 ebenſo eine unbenannte wie A, B 


und C iſt, und alſo nicht wegen Homogenitaͤt der Glei⸗ 
chung ausgeſchloſſen werden darf. 


$. 10. Am naͤchſten ſchließt ſich an den erſten Be⸗ 
weis von Legendre der von Huber (ſ. Nr. 73) an, von 
dem wir ſchon in §. 8 geſagt haben, daß er zwar einen 
neuen Grundſatz annimmt, daß aber der Verfolg ſeiner 
Deduction ihn in dieſe dritte Claſſe zu ſetzen berechtigt. 

Nachdem er mit Hilfe ſeines Axioms nachgewieſen 
hat, „daß zwei gerade Linien, die von einer dritten ſo 
geſchnitten werden, daß die Summe der beiden innern 
Winkel kleiner als Ein Rechter iſt, genugſam verlaͤngert 
ſich ſchneiden muͤſſen,“ und auch, „daß ein Perpendikel, 
welches man in irgend einem Punkte des einen Schen⸗ 
kels eines Winkels, der T T R. iſt, errichtet, in der 
Verlaͤngerung den zweiten Schenkel treffen muß,“ geht 
er zu dem Beweiſe uͤber, „daß die Summe der drei 
Winkel in einem Dreieck nicht groͤßer und auch nicht 
kleiner, als zwei Rechte ſein koͤnne.“ Beide Beweiſe 
ſind apagogiſch. 

Waͤre zuerſt die Summe der drei Winkel im Dreieck 
ABC (Fig. XIV) um den Winkel y größer als zwei 
Rechte, ſo verwandle man ABC in ein anderes Dreieck 
ABD, welches dieſelbe Winkelſumme hat, in welchem 
aber ein Winkel D kleiner als der angenommene Über⸗ 
ſchuß Y iſt. (Die hierbei noͤthige Conſtruction iſt dieſelbe 
als die, welche wir im Anfange des vorigen §. 9 bei Le⸗ 
gendre angefuͤhrt haben.) Sodann trage man an BC, 
d. h. an die Verlängerung von AB den Winkel EBF = y 
und an BF den Winkel FBG — D an, fo wird der 
uͤberſtumpfe Winkel ABF die Summe der drei Winkel 
des Dreiecks darſtellen. Man hat alſo: ABC + BCA 
＋ CAB = ABD ＋ ADB ＋ BAD — ABD + DBE 
+ EBG + GBF, zieht man hiervon ABD = ABD 
und ADB = GBF ab, fo erhält man: 

BAD = DBE + EBG oder DBE < BAD, 

d. h. der Außenwinkel am Dreieck ABD muͤßte kleiner 
ſein, als ein gegenuͤberſtehender innerer, was mit dem 
ſtreng bewieſenen 16. Satze im erſten Buche des Euclid 
im Widerſpruche ſteht. 

Es kann alſo die Summe der Winkel in ABD und 
ebendeshalb auch in ABC nicht größer als zwei Rechte fein. 
Wenn zweitens in dem Dreieck ABC (Fig. XV) 
die Summe der drei Winkel um 2 kleiner ſein ſollte, als 
zwei Rechte, fo verwandle man ABC in ein anderes 
Dreieck AB, welches dieſelbe Winkelſumme hat, in wel- 
chem aber der eine Winkel D kleiner als ein halber Rech: 


* 
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ter iſt. Dann verlaͤngere man DA und DB über A und 
B hinaus, mache AH = DA und KH = HD u. ſ. w. 
und errichte in A, H u. ſ. w. Perpendikel, welche nach dem 
früher angeführten Satze den zweiten Schenkel DB irgendwo 
treffen werden. Wäre nun in AABC oder in ABD 
die Summe der Winkel = 2R —2, fo wuͤrde, da nach 
dem vorigen Satze in dem AABG die Summe der Win: 
kel zwei Rechte nicht uͤbertreffen darf, die Summe der 
Winkel in beiden Dreiecken ABD und ABG zuſammen 
hoͤchſtens 4R — 2, oder wenn man die Nebenwinkel 
bei B = 2R wegnimmt, die Summe der Winkel im 
Dreieck AGD hoͤchſtens =2R—z fein. Das Dreieck 
AGH iſt aber dem Dreieck AGD congruent, alſo wäre 
die Summe der Winkel in dieſen beiden Dreiecken zuſam⸗ 
men hoͤchſtens =4R — 2z, oder nach Abzug der beiden 
rechten Winkel bei A die Summe der Winkel im Dreieck 
HGD hoͤchſtens = 2R — 22. Durch Fortſetzung dieſes 
Raiſonnements erhielte man die Winkelſumme des Dreiecks 
KID hoͤchſtens = 2 R — 42 u. ſ. w. f. Man kaͤme end: 
lich darauf, daß die Summe der Winkel in einem Dreieck 
Null oder negativ wäre, was natürlich” abſurd iſt. 

Es kann alſo auch nicht die Winkelſumme des Dreiecks 
kleiner als zwei Rechte ſein. Sie durfte nach dem vori⸗ 
gen Satze auch nicht größer fein, alſo muß fie = 2 R fein. 

$. 11. Ein anderer Verfaſſer, der auch den Satz 
von der Winkelſumme des Dreiecks verſucht hat, naͤmlich 
C. Hauff (ſ. Nr. 69), iſt ſeiner Sache ſo ſehr gewiß, 
daß er nicht nur in dem Streite, welchen er ſeiner Par⸗ 
allelentheorie wegen mit Richard van Rees hatte, Le⸗ 
gendre zum Schiedsrichter erwaͤhlte (den er aber hernach, 
als dieſer mit ihm nicht einerlei Meinung war, als in⸗ 
competenten Richter verwarf), ſondern ſogar einen Preis 
von 100 Dukaten dem ausſetzte, der ihm bis zu einem 
gewiſſen Termine (Michaelis 11 einen weſentlichen Feh⸗ 
ler in ſeiner Theorie nachweiſen koͤnnte. Ob Jemand den 
Preis gewonnen hat, iſt mir unbekannt, doch glaube ich 
es kaum, da der Verfaſſer etwas hartnaͤckig bei ſeinen 
Behauptungen beharrt, mitunter reelle Einwuͤrfe, die ihm 
von Legendre und van Rees gemacht ſind, nicht verſtehen 
zu wollen ſcheint und ſich durch Sophiſtereien zu helfen 
ſucht. — Er iſt uͤbrigens ſehr freigebig mit Theorien, 
denn er gibt deren drei, die erſte aus der Betrachtung 
des gleichfeitigen Dreiecks, die zweite aus der des Qua⸗ 
drats und die dritte aus der des Kreiſes abgeleitet. Frei⸗ 
lich wäre es beſſer geweſen, wenn er ſtatt diefer drei nur 
eine, aber eine brauchbare Theorie gegeben hätte — in⸗ 
deſſen wollen wir doch den Hauptinhalt derſelben hier 
angeben: 

In der erſten Section conſtruirt er ſich erſt ein gen 
) 


ſeitiges Dreieck uͤber einer gegebenen Linie CA (Fig. 


dadurch, daß er mit dieſer CA als Radius einen Kreis 
beſchreibt, den Radius CA in B halbirt und in dieſem 
Punkte ein Perpendikel BD errichtet, welches den Kreis 
8 D 9 8 „ dann iſt AC das verlangte gleichſeitige 
reieck. 
Aus dieſer Conſtruction werden mehre Corollare ge⸗ 
folgert. | 
Cor. 1. „Die Hypothenuſe eines rechtwinkeligen 
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Dreiecks, welches die Halfte von dem uͤber derſelben Hy⸗ 
potenuſe conſtruirten gleichſeitigen Dreiecke iſt, iſt das 
Doppelte der kleinern Kathete.“ 

Cor. 2. 
die Hypotenuſe das Doppelte der kleinern Kathete iſt, 
iſt die Haͤlfte von dem uͤber derſelben Hypotenuſe con⸗ 
ſtruirten gleichfeitigen Dreieck.“ 

Cor. 3. „In einem rechtwinkeligen Dreieck, in wel⸗ 
chem die kleinere Kathete die Haͤlfte der Hypotenuſe ift, 
iſt auch der eine der ſchiefen Winkel die Hälfte des andern.“ 

Cor. 4. „In einem rechtwinkeligen Dreieck, in wel⸗ 
chem der eine der ſchiefen Winkel die Haͤlfte des andern 
iſt, 4 auch die kleinere Kathete die Haͤlfte der Hypotenuſe.“ 

Cor. 5. „Wenn in einem rechtwinkeligen Dreieck 
der eine der fchiefen Winkel gleich dem Winkel eines gleich⸗ 
ſeitigen Dreiecks iſt, ſo iſt die Hypotenuſe das Doppelte 
der kleinern Kathete. 5 

Cor. 6. „Wenn in einem rechtwinkeligen Dreieck 
der eine der ſchiefen Winkel gleich der Hälfte des Win⸗ 
kels eines gleichſeitigen Dreiecks iſt, ſo iſt auch die klei⸗ 
nere Kathete die Hälfte der Hypotenuſe.“ 

Cor. 7. „Jedes vechtwinkeltge Dreieck, in welchem 
ein ſchiefer Winkel dem Winkel eines gleichseitigen Dreiecks 
oder deſſen Hälfte gleich iſt, iſt der Hälfte eines über. der 
7 beſchriebenen gleichſeitigen Dreiecks gleich.“ 

or. 8. „Wenn man an eine Gerade AB (Fig. 
XVI) eine andere Gerade BD ſo antraͤgt, daß der Win⸗ 
kel zwiſchen beiden ABD dem Winkel eines gleichſeitigen 
Dreiecks gleich iſt, fo erhält man ein gleichſeitiges Dreieck 
entweder a) dadurch, daß man von irgend einem Punkte 
© der angetragenen Linie BD ein Perpendikel CE auf 
die erſte Linie AB faͤllt; oder b) dadurch, daß man in 
irgend einem Punkte E der erſten Linie AB ein Perpen⸗ 
dikel EC errichtet und dieſes bis zum Ducchſchnitt mit 
BD verlängert.“ Hierauf folgt nun gleich der zweite 
Satz: „Jeder Winkel im gleichſeitigen Dreieck iſt zweien 
Drittheilen eines Rechten gleich,“ welcher. in folgender 
Weiſe bewieſen wird. 

Wenn Fig. XVIII ABC ein gleichſeitiges Dreieck iſt 
und man zieht darin die Linien AF, BE und CD fo, 
daß dadurch die Winkel des Dreiecks halbirt werden, ſo 
ſchneiden ſich dieſe in Einem Punkt und ſtehen zu⸗ 
gleich ſenkrecht auf den gegenuͤberliegenden Seiten. 
durch entſtehen ſechs unter einander congruente Dreiecke: 
ADG Y BDG Y BEG Y CEG Y CFG ID AFG. 


Jedes diefer Dreiecke iſt rechtwinkelig und in jedem iſt ein 
ſpitzer Winkel gleich der Hälfte des Winkels eines gleich⸗ 
ſeitigen Dreiecks, alſo iſt auch nach dem vorhin ange⸗ 
führten Cor. 5 die Hypotenuſe das Doppelte der kleinern 
Kathete und nach Cor. 3 Ben eine ſpitze Winkel die Haͤlfte 
des andern, alſo z. B. / FCG = + Lk; alſo die 


Summe der drei Winkel des Dreiecks ABC gleich der 


Hälfte aller — 1 um G, d. h. gleich zweien Rechten, 
mithin jeder = 
Mit Hilfe dieses Satzes laͤßt ſich dann auch der 
dritte Satz: „Wenn auf einer Geraden zwei gleiche Per⸗ 
pendikel errichtet und ihre Endpunkte durch eine zweite 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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Gerade verbunden werden; ſo ſind auch dieſe beiden neu 
gebildeten Winkel gleichfalls rechte,“ ohne beſondere Muͤhe 
beweiſen. Hiernach kommt man aber, wie leicht zu er⸗ 
ſehen, dazu, daß die Summe der drei Winkel in jedem 
Dreieck zwei Rechte beträgt, und dann weiter zu der voll⸗ 
ſtaͤndigen Parallelentheorie. 

Gegen dieſe Deduction wandten nun Legendre und 
R. v. Rees ein, daß in dem 5., 6. und 7. Corollar ſtill— 
ſchweigend angenommen werde: alle gleichſeitigen Dreiecke 
haben dieſelben Winkel. Jeder unbefangene Leſer wird 
daſſelbe darin finden, der Verfaſſer aber will es theils 
nicht zugeſtehen, theils es rechtfertigen. Zuerſt (ſ. Sup- 
plementa ad Sect. I.) will er ſich durch Worte verthei: 
digen, indem er ſagt, wenn Jemand die erſten vier Co: 
rollare als richtig anerkennt, ſo muß er auch die folgen⸗ 
den zugeſtehen. Das iſt aber hier gewiß nicht der Fall; 
denn in den erſtern iſt nur von dem ſpeciellen, über der 
Hypotenuſe eines rechtwinkeligen Dreiecks beſchriebenen 
gleichſeitigen Dreieck die Rede, in den andern dagegen 
von dem Winkel irgend eines. Hernach ſcheint Hauff 
ſelbſt es noch fuͤr zweckdienlich gehalten zu haben, den 
Satz, „daß die Winkel in allen gleichſeitigen Dreiecken 
dieſelben ſind,“ zu beweiſen. Und waͤre ihm dieſes ge⸗ 
gluͤckt, fo wäre gegen feine ganze Arbeit Nichts einzuwen⸗ 
den, ſondern ſie wuͤrde ihren Zweck vollkommen erreicht 
haben — aber es iſt wunderbar, wie der Verfaſſer ſein 
Herumdrehen im Kreiſe nur ſelbſt hat fuͤr einen Beweis 
halten koͤnnen. Er ſagt naͤmlich: In jedem Kreiſe iſt der 
Radius die Sehne für den Winkel des gleichſeitigen 
Dreiecks, welches uͤber dem Radius beſchrieben wird. Wenn 
man nun um C (Fig. XIX) als Mittelpunkt mit AC, 
als Einheit angenommen, dann mit BC = 2. A0, mit 
DC = 3. AC u. ſ. w. Kreiſe beſchreibt, darauf in 
E, G, K u. ſ. w. EF, GI, u. . w., welche den 
reſpectiven Radien gleich find, RN fo erhält man of: 
fenbar die gleichfeitigen Dreiecke CEF, CGH, CKL u. ſ. w. 
Koͤnnte man nun nachweiſen, daß 0, F, 7, L u. ſ. w. 
in gerader Linie liegen, fo hätte man zugleich bewieſen, 
daß die Winkel wenigſtens in allen den gleichſeitigen 
Dreiecken, welche commenſurable Seiten haben, gleich 
ſeien. Um dieſes zu thun, argumentirt der Verfaſſer ſo: 
die Winkel bei E, G, K u. ſ. w. muͤſſen dem Winkel bei 
gleich fein ſollte wol heißen: L FEC muß = FCE, 
[ HGC = / HCG, ZLKC = /LCK u. ſ. w. fein, 
weil man noch nicht weiß, daß bei C nur ein Winkel 
gebildet wird, da man ſonſt ja ſchon annehme, daß C, F, 
H, L u. ſ. w. in einer geraden Linie liegen), ſollten nun 
F und II nicht in der Linie CL liegen, ſo wuͤrde die 
Bedingung für die Gleichheit und ſomit mit die Gleichheit, 
ſelbſt des Winkels bei C mit denen bei E und G aufge: 
hoben. — Kann man das einen Beweis nennen? 

In der zweiten Section, in welcher Hauff die Par⸗ 
allelentheorie aus den Eigenſchaften des Quadrats ableiten 
und die wir der geringen Wichtigkeit wegen hier nicht 
naͤher aus einander ſetzen wollen, befindet ſich ein merk⸗ 
wuͤrdiger Schluß. S. 29. 83 IV, 3 ſchließt der Ver⸗ 
faſſer: weil eine Linie BD zwei andere Linien AD und 
FD, die in dem Punkte D kutane, ſchneiden 
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muß, deshalb muͤſſen ſich alle drei Linien in einem 
Punkte D ſchneiden. — Da grade von dieſem Zuſammen⸗ 
treffen dieſer drei Linien in einen Punkt nicht allein die⸗ 
ſer Satz, ſondern mittelbar die ganze Theorie abhaͤngt und 
der erwähnte Schluß natürlich nicht gebilligt werden kann, 
ſo faͤllt damit zugleich dieſe ganze Deduction zuſammen. 

Ebenſo koͤnnen wir auch die dritte Section, in wel⸗ 
cher die Parallelentheorie aus der Betrachtung des Krei⸗ 
ſes abgeleitet werden ſoll, ganz übergehen, da der Ber: 
faſſer fich hierbei auf Saͤtze aus dem Fruͤhern beruft, ſo⸗ 
daß ſie eigentlich nicht eine beſondere Theorie genannt 
werden kann. 

§. 12. Ferner iſt unter denen, welche den Satz von 
der Winkelſumme des Dreiecks nachweiſen wollten, auch 
Creizenach (ſ. Nr. 70) zu nennen. Er geht zuerſt dar⸗ 
auf aus, die Gleichheit des Quadrats der Hypotenuſe 
und der Summe der Quadrate beider Katheten im recht⸗ 
winkeligen Dreieck nachzuweiſen, und zwar auf analyti⸗ 
ſchem Wege. Man kann aber nicht ſagen, daß ihm die⸗ 
ſes ganz gegluͤckt iſt; denn ſo ſehr er ſich auch bemuͤht, 
durch bloßes Raiſonnement darzuthun, daß in zwei recht⸗ 
winkeligen Dreiecken, welche einen ſpitzen Winkel gleich 
haben, eine Kathete (K und K), daſſelbe Vielfache der zu⸗ 
gehoͤrigen Hypotenuſe ch und h“, d. h. alſo K = m.h 
und K m. h“ fein muͤſſe, jo ſieht man doch überall 
die Proportionalitaͤt der gleichnamigen Seiten ähnlicher 
Dreiecke zum Grunde liegen. Mit Hilfe dieſes Satzes 
kommt er dann zur Beſtimmung der Winkelſumme im 
rechtwinkeligen und endlich auch in jedem Dreiecke. 


— 


$. 13. Heßling (f. Nr. 59) ſchrieb eine ſehr pein⸗ 


lich gearbeitete Abhandlung über die Theorie der Parallel⸗ 
linien, worin er ſich ganz an die Theorie von Legendre, 
wie dieſer ſie in einer der fruͤhern Ausgaben ſeiner Ele⸗ 
mente gegeben hatte, anſchloß, indem er ſich nur bemuͤhte, 
die Luͤcken, welche der urſpruͤngliche Verfaſſer gelaſſen 
hatte, auszufuͤllen. Um nachzuweiſen, daß die Summe 
der Winkel eines Dreiecks nicht groͤßer als zwei Rechte 
fein koͤnne, ſtelle ABC (Fig. XX) ein Dreieck vor, in 
welchem die Winkel ABC und CAB ſpitze find. Ver⸗ 
laͤngert man nun AB über B hinaus, macht BE = AB, 
J. DBE = / CAB und BD —= AC, fo wird BDE 


®& AACB. Waͤre aber die Summe der Winkel in 


ABC um x größer als 2 R., fo wäre CAB + ABC 
+ BCA = 2R + x, dagegen DBE (oder CAB) + 
ABC + CBD = 2B, alſo wenn man letztere Gl⸗ 

chung von der vorigen abzieht: ACB = CBD + x. 
Da ferner die beiden Dreiecke ACB und CBD die Sei: 
ten AC = BD und BC = BC haben, in dem einen 
aber der von dieſen gleichen Seiten eingeſchloſſene Win⸗ 
kel groͤßer als in dem andern iſt, ſo wird auch nach ei⸗ 
nem bekannten Satz die dritte Seite im erſten groͤßer als 
die dritte im en Dreiecke fein, d. h. AB > CD 
oder AB = CD + 2. Setzt man dieſe Conſtruction 
fort, ſodaß die Dreiecke ACB, BDE, EFG u. ſ. w. un: 
ter einander congruent gemacht werden, die zwiſchenlie⸗ 
genden Dreiecke aber CBD, DEF, FGH u. ſ. w. unter 
einander von ſelbſt congruent werden, ſo wird auch jede 
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der Linien AB, BE, EG u. ſ. w. um dieſelbe Größe 2 
größer als reſpective CD, DF, FH u. ſ. w. fein, alſo die 
gerade Linie ABE. . Q = n.z + der geraden oder ge⸗ 
brochenen Linie CDF. R. Nun kann n fo groß angenom⸗ 


men werden, daß nz > AU + R wird, wodurch dann 


‚ AQ>AC+RQ CDF. R 
d. h. die gerade Linie AQ größer als die gebrochene 
ACD. . RO wird, was gegen die Natur der geraden Li⸗ 
nie iſt. Dieſe Ungleichung muͤßte aber beſtehen, wenn die 
Summe der Winkel in dem Dreiecke ABC größer 
zwei Rechte waͤre: es kann alſo letzteres nicht ſtattfinden. 
Um zweitens nachzuweiſen, daß die Summe der drei 
Winkel eines Dreiecks auch nicht kleiner als zwei Rechte 
ſein koͤnne, conſtruire man uͤber der Seite A0 (Fig. 
XXI, welche dem kleinſten Winkel im Dreiecke ABC ge⸗ 
genüber liegt, ein anderes Dreieck ACF, welches feine 
Spitze nach der entgegengeſetzten Seite liegen hat und 


dem Dreieck AUB in der Weiſe congruent iſt, daß / 


ACF = BAC und / CAF = Ach iſt. Daß 
die Spitze F zwiſchen die Verlaͤngerüngen der Schenkel 
BA und BC fallen muß, hat darin feinen Grund, daß 
fowol / BCF als / BAF, jeder die Summe zweier 
Winkel (BAC und BCA) eines Dreiecks iſt, als ſolche 
aber kleiner als zwei Rechte ſein muß. Zieht man nun 
durch F eine gerade Linie DE, ſo erhaͤlt man zwei neue 
Dreiecke ADF und CFE. Jedes von dieſen letztern hat 
zu feiner Winkelſumme nach dem Vorigen hoͤchſtens 2Rz 
wäre dagegen in dem A ABC und alſo auch in feinem 
congruenten A ACF dieſe Summe 2R — x, ſo 
würde die Summe der Winkel in allen vier Dreiecken 
hoͤchſtens = 8R — 2x, und wenn man die Summe 
der Nebenwinkel bei A, C und F wegnimmt, die Win⸗ 
kelſumme im A BDE hoͤchſtens = 2 — 2x fein. Wie⸗ 
derholt man dieſe Conſtruction, fo erhält man zunaͤchſt 
ein Dreieck BGH, in welchem die Winkelſumme hoͤchſtens 
= 2R — 4x iſt, dann eines, in welchem dieſe Summe 
hoͤchſtens = 2R — 8x iſt ꝛc., ſodaß man durch Fort: 
ſetzung dieſer Conſtruction zu einem Dreiecke gelangt, in 
welchem die Winkelſumme — 2R — 2“. x iſt, wo n eine 
fo große Zahl bedeuten kann, daß dieſe Summe — 0 oder 
negativ wird, was natuͤrlich abſurd iſt, ſodaß alſo auch die 
zweite Annahme: die Summe der Winkel eines Dreiecks be⸗ 
trage weniger als zwei Rechte, auf einen Widerſpruch fuͤhrt. 
Das Weſentliche, was Heßling in dieſem Beweiſe von 
Legendre ergänzt zu haben glaubt, beſteht in Folgendem. 
1) Legendre hatte in Fig. X nicht nachgewieſen, 


— 
— 


daß ſolche zwiſchenliegende Dreiecke OBD, DEF u. ſ. w. 


moglich waren, was Heßling dadurch that, daß er das 
erſte Dreieck ABC in ſolcher Lage annahm, daß bei A 
und bei B ſpitze Winkel lagen. 
2) Legendre hatte gradezu ohne Beweis den Satz 
als wahr angenommen, daß eine Bruchlinie, welche zwei 
Punkte mit einander verbindet, groͤßer iſt, als die gerade 
Linie zwiſchen denſelben beiden Punkten. Heßling bewies 
dieſen Satz. N 
3) Legendre hat in Fig. XXI nicht gezeigt, daß durch 
einen Punkt F, der zwiſchen den Schenkeln eines ſpitzen 
Winkels liegt, eine gerade Linie gezogen werden kann, 


als 
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velche beide Schenkel trifft. Heßling hat es verſucht. 
Aber hierin liegt grade die hauptſaͤchliche Schwierigkeit, 
welche aus dem Wege zu raͤumen ihm ebenſo wenig ge⸗ 
lungen ift, als allen übrigen Geoͤmetern. Er ſagt naͤm⸗ 
lich; iſt FAB (Fig. XXI) ein ſpitzer Winkel und E ein 
Punkt innerhalb deſſelben, ſo faͤlle man von E ein Per⸗ 
pendikel ED auf einen ſeiner Schenkel, ſo wird dieſes 
verlaͤngert den andern Schenkel treffen muͤſſen, weil, 
wenn es nicht traͤfe, der ſpitze Winkel den rechten ganz 
in ſich faſſen, alſo groͤßer als dieſer ſein wuͤrde, was ein 
Widerſpruch iſt. Daß dieſe Schlußweiſe nicht zuläffig 
iſt, leuchtet an ſich ohne beſondere Erklaͤrung ein. 

FS. 14. Eine merkwuͤrdige und hoͤchſt intereſſante 
Theorie uͤber Parallellinien iſt die von Thibaut (ſ. Nr. 52). 
Sie wird gewoͤhnlich nach dieſem Verfaſſer genannt, weil 
er ſie beſonders ausarbeitete, obgleich die aste Idee dazu 

ſchon ſieben Jahre vorher von Krauſe (ſ. Nr. 44) gege⸗ 
ben war. Thibaut ſagt: 

Eine Linie iſt die ſichtbare Spur, die ein bewegter 
Punkt von ſeiner Bewegung zuruͤcklaͤßt. Wenn ein An⸗ 
fangspunkt und ein Endpunkt gegeben ſind, ſo bildet die 
progreſſive Bewegung vom erſten nach dem zweiten 
hin die gerade Linie. Der als nothwendig erſcheinen⸗ 
de Gang, welchen die Conſtruction einer geraden Linie 
nehmen muß, um von einem beſtimmten Anfangspunkt 
zu einem gegebenen Endpunkte fortzufchreiten, wird durch 
das Wort Richtung bezeichnet. Wenn ferner in einer 
ebenen Flaͤche von demſelben Punkte aus, zwei Richtun⸗ 
gen genommen ſind, ſo iſt es allemal moͤglich, den Un⸗ 
terſchied derſelben durch continuirlichen Übergang von der 
erſten zur zweiten in urſpruͤnglicher Anſchauung aufzufaſ⸗ 
ſen, wozu eine nicht weiter zuruͤckfuͤhrbare Raumbeſchrei⸗ 
bung oder Bewegung, welche man die drehende nennt, 
erfodert wird. Der Winkel beſteht nun in dem durch 
drehende Bewegung aufgefaßten Unterſchiede zweier Rich⸗ 
tungen. Die Winkel, welche durch eine ganze, halbe 
oder Viertel⸗Drehung entſtehen, heißen vier Rechte, zwei 
Rechte oder ein Rechter. 


Bis hierher iſt natuͤrlich Alles in Ordnung; Thi⸗ 


baut faͤhrt aber fort: Durch die Verbindung von gera⸗ 
den Linien und Winkeln in ebenen Flaͤchen entſtehen ebene 


geradlinige Figuren. „In Abſicht auf dieſe bei der wirkli⸗ 
chen Erzeugung zuſammengeſetzter Zuͤge zu treffenden Ver⸗ 
dindun 


g tritt das allgemeine Princip einer völligen ge: 


genſeitigen Unabhaͤngigkeit der progreſſiven und drehenden 


Bewegung ein. Inſofern ein Punkt in gerader Linie fort⸗ 
ſchreitet, behaͤlt er durchaus die naͤmliche Richtung. Wenn 
alſo durch Drehung an einem Scheitelpunkte ein Winkel 
beſchrieben worden und auf dem letzten Schenkel deſſelben 
beliebig fortgeſchritten wird, ehe man aus ſeiner Richtung 

einer neuen drehend fortgeht, ſo iſt die dadurch im 
Ganzen bewirkte Anderung der Richtung völlig dieſelbe, 
als wenn beide Drehungen, ohne durch eine progreſſive 
Bewegung unterbrochen zu werden, an dem naͤmlichen 
Scheitelpunkte vorgenommen waͤren. 

Nun ſtelle man ſich in einen Winkelpunkt A des 
Dreiecks ABC (Fig. XXII) vor. So lange man von da 
in der erſten Seite AB fortſchreitet, behält man die An⸗ 
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fangs genommene Richtung ungeaͤndert. Angekommen in 
ihrem Endpunkte B, iſt man gezwungen, die bisherige 
Richtung zu verlaſſen und in der zweiten Seite die Rich⸗ 
tung BC anzunehmen. Es wird alfo zum erſten Male 
hier ein Winkel DBC beſchrieben, welcher der Nebenwin⸗ 
kel des an dieſer Ecke in das Dreieck gehörigen ABC ift. 
Auf gleiche Weiſe aͤndert man, im Endpunkte der zweiten 
Seite BC angelangt, an dieſer Stelle, von der bisheri⸗ 
gen Richtung BCE in die der folgenden Seite uͤberge⸗ 
hend, dieſe letzte Richtung um einen Winkel ECA, wel: 
cher der Nebenwinkel des an dieſem Winkelpunkte im 
Dreiecke ſelbſt liegenden BCA iſt. Die Conſtruction des 
Dreiecks wird vollendet, indem man in der zuletzt ge⸗ 
nommenen Richtung CA, zu ihrem Endpunkte CA fort⸗ 
geht und ſich, wie vorhin, aus der bisherigen Richtung 
CAF in die folgende AB verſetzt, wobei ein Winkel FAB 
beſchrieben wird, welcher Nebenwinkel des an dieſer Ecke 
im Dreiecke liegenden CAB iſt. Alsdann aber wird die 
Conſtruction vollendet ſein, weil man in ihren Anfangs⸗ 
punkt und in die zuerſt von ihm aus genommene Rich⸗ 
tung zuruͤckgekommen iſt. 

Man hat alſo im Ganzen genommen drei Drehun⸗ 
gen oder Anderungen der Richtung vorgenommen; jede 
von ihnen hat weniger als eine halbe Umdrehung betra⸗ 
gen; ſie ſind ſaͤmmtlich nach derſelben Seite hin geſchehen. 
Waͤre man, ſie vollziehend, an demſelben Punkte geblie⸗ 
ben, ſo wuͤrde man, zuruͤckgekommen in die anfaͤngliche 
Richtung, von ſelbſt berechtigt ſein zu behaupten, man 
habe eine ganze Umdrehung vollfuͤhrt. Das Gleiche iſt 
aber auch hier der Fall. Denn man iſt zwar in jeder 
der genommenen Richtungen fortgeſchritten, ehe man ſie 
drehend verlaſſen hat, um in die folgende uͤberzugehen. 
Da aber, dem vorhin angefuͤhrten Princip zufolge, pro⸗ 
greſſive und drehende Bewegung voͤllig unabhaͤngig von 
einander ſind und das Fortſchreiten in einer geraden Li⸗ 
nie durchaus keine Anderung der Richtung nach ſich zieht, 
ſo muß es in Abſicht des Betrags der vorgegangenen 
Richtungsaͤnderungen ganz einerlei ſein, ob man in der 
vorhergehenden Richtung erſt fortgeſchritten iſt, ehe man 
aus ihr drehend den Übergang in die folgende gemacht 
hat oder nicht. Die drei Drehungen alſo, die bei voll⸗ 
ſtaͤndigem Durchlaufen des Umfangs eines Dreiecks be⸗ 
ſchrieben werden, wuͤrden die naͤmliche Anderung der 
Richtung im Ganzen erzeugt haben, wenn ſie an dem⸗ 
ſelben Scheitelpunkte vorgegangen waͤren, d. h. ſie be⸗ 
tragen in der That zuſammen eine ganze Umdrehung oder 
vier Rechte. Da aber an jeder Ecke der durch die Dre⸗ 
hung erzeugte Außenwinkel mit dem daneben liegenden 
innern Winkel zuſammen zwei Rechte ausmacht, ſo iſt 
die Summe der drei aͤußern und der drei innern Winkel 
gleich ſechs Rechten. Zieht man alſo hiervon die Summe 
der aͤußern, welche vier Rechte iſt, ab, fo bleibt für die 
Summe der drei innern Winkel des Dreiecks 
zwei Rechte. 

Der oben genannte Satz, auf welchem dieſer ganze 
Beweis beruht, iſt zwar ſehr plaufibel, wie es Jeder ein⸗ 
geſtehen muß, aber ihn als mathematiſchen Grundſatz an⸗ 
zuerkennen, duͤrfte doch nicht erlaubt ſein. 
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F. 15. Ahnlich mit dieſer Theorie von Thibaut iſt 

die von einem Ungenannten in Wolf's Anfangsgruͤnden 
u. ſ. w. (ſ. Num. 61). Dieſer ſagt: Die Größe eines 
Winkels wird durch den Bogen gemeſſen, welcher aus 
dem Scheitel mit einem beliebigen Radius beſchrieben 
wird. Denkt man ſich nun in irgend einem Dreieck abe 
(Fig. XXIV) die Seiten ab, be, ca nach B, C und A 
hin ins Unendliche verlängert, ſodaß B, C und A Punkte 
in einer Kreisperipherie find, welche von a, b und e uns 
endlich weit entfernt iſt, dann wird der Bogen BC, das 
Maß des Winkels x fein, ebenſo CA das Maß für y 
und AB das Maß für 2. Die Summe X ＋yY＋T 2 wird 
alſo die ganze Peripherie zum Maße haben, alſo = 360° 
fein, mithin die Summe der Nebenwinkel n ＋ o ＋ m 
227807 - 
Der Verfaſſer denkt ſich zuerſt die drei Punkte a, 
b und o als in den Mittelpunkt zuſammenfallend, inſo⸗ 
fern man die Peripherie als unendlich weit entfernt an⸗ 
nimmt, d. h. alſo, er denkt ſich das Dreieck als verſchwin⸗ 
dend in Vergleich mit dem unendlich großen Kreiſe, her— 
nach aber ſoll das Dreieck doch wieder eine endliche 
Groͤße haben, weil von der Groͤße ſeiner Winkel ge⸗ 
ſprochen wird. Das iſt natürlich eine Vermengung der 
Begriffe des Endlichen und Unendlichen, die nicht geſtat⸗ 
tet werden darf. 

$. 16. Wir haben im Anfange des F. 9 geſagt, daß 
wir die zur dritten Claſſe gehoͤrigen Theorien uͤber Paral⸗ 
lellinien zu gruppiren verſuchen wollten und haben bis 
jetzt diejenigen Verfaſſer angeführt, welche es unternahmen 
nachzuweiſen, daß die Summe der drei Winkel eines 
Dreiecks zwei Rechte betragen. Wir gehen jetzt weiter 
und fuͤhren zunaͤchſt Karſten (ſ. Nr. 19), Hoffmann 
(ſ. Nr. 48), Malezieu (ſ. Nr. 7) und Naſſir Eddin 
(ſ. Nr. 2) zuſammen an, weil ſie die Sache gleich⸗ 
maͤßig behandelten. 

Naſſir Eddin raiſonnirt folgendermaßen: Wenn 
man in einer Ebene zwei gerade Linien AB und CD 
(Fig. XXV zeichnet und dazwiſchen andere Gerade EE, 

H, IK ie. zieht, welche auf CD ſenkrecht ſtehen und 
mit der andern AB ungleiche Winkel, einen ſpitzen und 
einen ſtumpfen, machen, und zwar ſo, daß alle ſpitzen 
Winkel nach der Seite BD hin liegen und alle ſtumpfen 
nach der Seite A0, fo werden die Linien AB und CD 
auf der Seite BD ſich naͤhern, bis ſie ſich ſchneiden und 
auf der Seite A0 ſich von einander entfernen, ſodaß die 
Perpendikel nach der Seite BD hin kleiner und nach der 
Seite A0 hin groͤßer werden. Und zweitens: Wenn 
die geraden Linien, die zwiſchen zwei Geraden AB und 
CD gezogen find, ſenkrecht auf einer von beiden, CD 
ſtehen und größer werden nach der einen Seite AC hin 
und kleiner nach der andern Seite BD, und wenn von 
beiden Geraden AB und CD fo gezogen find, daß fie 
ſich auf der Seite, wo die Senkrechten groͤßer werden, 
von einander entfernen und ſich naͤhern auf der andern 
Seite, wo die Senkrechten kleiner werden, ſo werden eben⸗ 
dieſe auf CD ſenkrecht ſtehenden Linien die andere Gerade 
AB unter zwei Winkeln, einem ſpitzen und einem ſtum⸗ 
pfen, ſcheiden, ſodaß alle ſpitzen Winkel nach der Seite 
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der Annaherung der beiden Linien AB und CD liegen 
und alle ſtumpfen nach der Seite ihrer Entfernung; des⸗ 
halb iſt auch AB gegen jede Senkrechte hin geneigt auf 
der Seite der Annaͤherung und von ihr ab auf der Seite 
der Entfernung. Dieſe beiden Saͤtze ſind von fruͤhern 
und ſpaͤtern Geometern als Axiome angewandt worden. 

Mit Hilfe dieſer beiden Saͤtze, die ich hier mit Aus⸗ 
laſſung der uͤberfluͤſſigen Wiederholungen treu überſetzt 
habe, beweiſt Naſſir Eddin zunaͤchſt: wenn man die End⸗ 
punkte zweier geraden Linien, die auf einer dritten ſenk⸗ 
recht ſtehen, durch eine Gerade verbindet, ſo werden die 
hierdurch entſtandenen Winkel auch rechte ſein. — So⸗ 
dann: die Winkel in jedem geradlinigen Dreieck betragen 
zwei Rechte. — Von hier ab nimmt dann die Theorie 
ihren gewoͤhnlichen Gang. jr 

Wenn man nun auch in den zum Grunde gelegten 
Saͤtzen mit Recht folgern kann, daß die Perpendikel nach 
AC hin immer größer werden, fo kann man doch nicht 
gradezu behaupten, daß jede Linie wie XX erreicht und 
uͤberſchritten werden koͤnnne. f 

Ziemlich auf daſſelbe kommt das hinaus, was Ben⸗ 
david (ſ. Nr. 26) ſehr detaillirt und in viele Saͤtze ver⸗ 
theilt vortraͤgt. Er geht von der beſondern Erklaͤrung 
aus: „wenn man auf einer Geraden ze ungleich lange 
Perpendikel errichtet und die Endpunkte derſelben verbin⸗ 
det, ſo wird der innerhalb des dadurch entſtehenden Vier⸗ 
ecks an dem laͤngern Perpendikel liegende Winkel ein ſpitzer, 
der an dem kleinern Perpendikel liegende ein ſtumpfer 
Winkel genannt.“ Sein Hauptfehler liegt in ſeinem zehn⸗ 
ten Satze, der ſo lautet: „Wenn zwei Linien AB und 
FC (Fig. XXVD von einer dritten EB fo durchſchnitten 
werden, daß der eine Winkel FBC ein rechter, der an⸗ 
dere ABC aber ſpitz iſt, ſo werden dieſe Linien genugſam 
verlaͤngert, auf dieſer Seite unter einem ſpitzen Winkel 
zuſammentreffen.“ Um dieſen Satz zu beweiſen, ſagt er, 
nehme man in dem Schenkel AB einen beliebigen Punkt 
A an, der aber von der in B auf BC errichteten ſenk⸗ 
rechten Linie weiter entfernt iſt, als der Punkt C, oder 
ſodaß AG > CB wird, und ziehe A0, dann wird nach 
der Erklaͤrung / ACB ein flumpfer Winkel fein und alſo 
nach einem vorhergegangenen, leicht beweisbaren Satze 
größer als ein rechter, d. h. FCB; es wird mithin 
die Linie FÜ innerhalb des Dreiecks ABC liegen, alſo 
in der Verlaͤngerung die Linie AB ſchneiden muͤſſen. — 
Hierin iſt es nun offenbar nicht geſtattet, ohne Weiteres 
anzunehmen, daß man in der Linie AB einen Punkt A 
finden koͤnne, deſſen ſenkrechte Entfernung von BG größer 
ſei als CB, und doch beruht hierauf die Moͤglichkeit des 
ganzen Beweiſes und Satzes und dadurch mittelbar die 
ganze Theorie. 

$. 17. Benſemann (f. Nr. 76) beweiſt zunaͤchſt, daß 
in jedem Dreiecke je zwei Seiten größer fein muͤſſen als 
die dritte, und je zwei Winkel kleiner als zwei Rechte. 
Darauf will er nachweiſen, daß, wenn man auf einer 
Geraden AC (Fig. XXVII) zwei unbeſtimmt lange Per: 
pendikel AB und CD errichtet, und von einem beliebigen 
Punkte E in AB ein Perpendikel auf CD fallt, daß 
auch bei E rechte Winkel entſtehen muͤſſen. Denn, ſagt 
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FEB kleiner als ein Rechter, ſo koͤnnte man 


er, waͤre | 
fo weit verlängern, daß fie größer als EF 


EB und F 
werden und als gleich anzunehmen ſind. 
erhaͤlt man drei Linien EF, EB und FD, von denen 
je zwei groͤßer als die dritte ſind, und es muß ſich ein 
Dreieck aus ihnen bilden laſſen. Zugleich wuͤrde dieſes 
aber ein Dreieck fein, von dem zwei Seiten in ihrer Ber: 
laͤngerung von einer Linie AC unter zwei rechten Win⸗ 
keln geſchnitten wuͤrden, was nicht moͤglich iſt. Hier ſieht 
man aber nicht ein, weshalb aus den drei Linien EB, EF 
und Fb grade ein ſolches Dreieck entſtehen ſoll, welches 
bei F und E die hier vorhandenen Winkel enthält, waͤh— 
rend ſogar noch die Seiten EB und FD als gleich ange⸗ 
nommen werden, obgleich die Winkel E und F un⸗ 


gleich ſind. 2 

$. 18. Kaͤſtner (ſ. Nr. 36), Schmidt (f. Nr. 40), 
Hermann (f. Nr. 53) u. a. m. wollen die Theorie der 
Parallellinien aus der Vorſtellung von der Verſchiebung 
unveraͤnderlicher Winkel herleiten; legen aber dabei einen 
der folgenden zu unvollſtaͤndig bewieſenen Saͤtze zu Grunde, 
entweder: „wenn von zwei geraden Linien AB und CD, 
welche von einer dritten XZ geſchnitten werden, die eine 
AB, die andere CD ſchneidet, und man bewegt AB fo 
auf X fort, daß fie mit dieſer beſtaͤndig denſelben Wins 
kel bildet, fo wird fie nie ganz aus C heraustreten, 
ſondern beſtaͤndig einen Durchſchnittspunkt mit ihr ha— 
ben.“ — Oder: „wenn man von zwei Linien AB und 
CD, die von einer dritten XZ geſchnitten werden, nicht 
weiß, ob ſie ſich bei gehoͤriger Verlaͤngerung gegenſeitig 
ſchneiden werden, dagegen nachweiſen kann, daß AB, 
wenn fie unter demſelben Winkel gegen XZ auf dieſer 
fortbewegt wird, in irgend einer Lage CD ſchneidet, ſo 
muß auch AB in der urſpruͤnglichen Lage, gehörig ver: 
laͤngert CD ſchneiden.“ 

Olivier (ſ. Nr. 79) geht zwar nicht von der Ver⸗ 
ſchiebung des Winkels, aber von der Veraͤnderung deſſel— 
ben durch Drehung einer Linie aus. Er ſagt: wenn in 
Fig. XXVIU die gerade Linie KC fo liegt, daß fie durch 
den Punkt C geht und die Linie AB ſchneidet, fo wird 
nach einem bekannten Satze der Winkel KCF größer als 
BA fein, und jede Linie durch C gezogen, welche einen 
noch groͤßern Winkel mit CF macht, wird nothwendig 
die Linie AB zwiſchen A und K treffen muͤſſen. 

Die Linie IC, welche einen Winkel ICF = BAC 
bildet, kann die Linie BA niemals treffen, und es ent⸗ 
ſteht die Frage, ob es noch andere Linien gibt, welche 
durch C gehen und ſich mit AB nie ſchneiden. Geſetzt 
- DC wäre eine ſolche, dann wird auch jede zwiſchen DC 
und IC liegende die AB nie ſchneiden duͤrfen; denn ſchnitte 
z. B. NC dieſelbe, fo müßte dies auch für DC der Fall 
ſein, wie vorhin aus dem Schneiden der KC mit AB, 
das von LC mit AB folgte. 

Soll es nun ſolche theils ſchneidende, theils nicht 
ſchneidende Linien geben, ſo muß man gewiß eine letzte 
ſchneidende finden koͤnnen, uͤber welche hinaus alle Linien 
nicht ſchneiden. Wäre DC dieſe Grenze oder die letzte 
Linie durch C, welche ſich mit AB ſchneidet, ſo muß 
dieſer Schnittpunkt immer noch angebbar ſein. Es kann 
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aber AB als unbegrenzte Linie gewiß uͤber diefen Punkt 
hinaus verlaͤngert werden, und von einem beliebigen Punkte 
in dieſer Verlaͤngerung kann man gewiß eine Gerade nach 
C ziehen, die außerhalb DC liegen wuͤrde, ſodaß DG 
nicht die Grenze der ſchneidenden Linien ſein kann. Es 
gibt alſo keine letzte ſchneidende oder erſte nicht ſchnei⸗ 
dende Linie, die mit CF einen Winkel bildete, der groͤßer 
als ICF = BAC ware. 

$. 19. Ptolemaͤos ſtellt nach dem, was uns Proclus 
berichtet, die Lehre von den Parallellinien ſo dar, daß 
er ſagt: „wenn zwei parallele Linien von einer dritten 
geſchnitten werden, ſo ſind die innern Winkel auf derſel⸗ 
ben Seite der ſchneidenden entweder gleich zwei Rechten, 
oder kleiner oder groͤßer als zwei Rechte. Sollte aber,“ 
faͤhrt Ptolemaͤos zu ſchließen fort, „die Summe der in— 
nern Winkel auf der einen Seite der ſchneidenden Linie 
groͤßer oder kleiner als zwei Rechte ſein, ſo muͤßte auch 
zu gleicher Zeit, weil die Linien auf der andern Seite 
ebenfalls parallel fein ſollen, die Summe der innern Win- 
kel auf dieſer andern Seite groͤßer oder kleiner als zwei 
Rechte ſein, was mit dem Satze, daß Nebenwinkel zu⸗ 
ſammen zwei Rechte betragen, nicht vertraͤglich iſt, ſie 
muͤſſen alſo gleich zwei Rechten ſein.“ Hier liegt offen⸗ 
bar die Idee zum Grunde, daß parallele Linien auf bei⸗ 
den Seiten einer ſie ſchneidenden Linie gleichmaͤßig gegen 
dieſe gelegen ſind, d. h. gleiche Winkel mit dieſer machen; 
was natürlich nicht gradezu anzunehmen iſt. 

Franceſchini (ſ. Nr. 29) will beweiſen, daß zwei 
Linien ſich ſchneiden muͤſſen, wenn die eine von ihnen 
eine dritte unter einem rechten Winkel ſchneidet, waͤhrend 
die andere mit derſelben dritten einen ſpitzen Winkel bil⸗ 
det. Er denkt ſich an AB (Fig. XXIX) die Linien BC 
unter rechtem und AD unter ſpitzem Winkel angetragen, 
und die Linie AD in zwei Theile AF und FD fo ge⸗ 
theilt, daß AD > AF wird. Fällt man alsdann von 
F ein Perpendikel auf AB, fo trifft dieſes etwa in 
G, faͤllt man aber darauf ein Perpendikel von D auf 
AB, fo wird dieſes nicht in G, weil ſonſt hier zwei Per: 
pendikel in demſelben Punkte auf derſelben Linie ſtehen 
wuͤrden, auch nicht zwiſchen A und G fallen koͤnnen, 
weil man ein Dreieck HGD mit einem rechten und einem 
ſtumpfen Winkel erhalten wuͤrde, ſondern es muß uͤber 
G hinausfallen, alſo etwa nach E. „Es wird alſo,“ 
ſagt Franceſchini, „wenn die Linie AD einen Zuwachs 
erhalt, auch ebenſo und in demſelben Verhaͤltniſſe, 
AE wachſen.“ Da nun AD ohne Ende wachſen kann, 
ſo hindert nichts, anzunehmen, daß auch AE groͤßer werde 
als AB, und dann muß AD die Linie BC ſchneiden. — 
Die Schwaͤche des Schluſſes liegt am Tage. 

Martin Ohm (f. Nr. 64) ſtellt für feine Parallelen⸗ 
theorie folgende vier Saͤtze auf: 

1) Sind die aͤußern Winkel den innern gleich, fo 
ſchneiden ſich die Linien nie. | 

2) Schneiden fich zwei Linien nie, werden fie aber 
von einer beliebigen dritten geſchnitten, ſo ſind die aͤußern 
Winkel den innern gleich. 5 

3) Sind die aͤußern Winkel oben groͤßer, als die 
innern, ſo ſchneiden ſich die Linien oben. 
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4) Schneiden fich zwei Linien oben, fo find oben 
die aͤußern Winkel größer als die innern. 
Beweis zu I. Wegen der Gleichheit der aͤußern 


und innern Winkel ſind auch die Wechſelwinkel gleich und 


werden ſich alſo die obere Figur und die untere, auf ein⸗ 
ander gelegt, decken; ſollten ſich alſo die Linien oben ſchnei⸗ 
den, ſo muͤßten ſie "9 auch wegen der Deckung unten 
ſchneiden, d. h. zwei gerade Linien müßten ſich in zwei 
Punkten ſchneiden koͤnnen, was nicht moͤglich iſt. 
Beweis zu 2. Dieſer zweite Satz folgt aus dem 
Satze des zureichenden Grundes. — Ein Winkel haͤngt 
von der gegenſeitigen Lage ſeiner Schenkel ab; die Gleich⸗ 
heit oder Ungleichheit zweier Winkel alſo von der Lage 
eines jeden zweiten Schenkels gegen den erſten. „Iſt 
nun dieſer erſte Schenkel gemeinſchaftlich, ſo iſt kein Grund 
da, warum die Gleichheit oder Ungleichheit der Winkel 
von etwas anderm abhaͤngen ſollte, als von der Lage der 
zweiten Schenkel. Die Gleichheit oder Ungleichheit der 
aͤußern und der innern Winkel haͤngt alſo nur von der 


Lage der beiden geſchnittenen Linien ab, weil die ſchnei⸗ 


dende der gemeinſchaftliche Schenkel iſt. Da nun dieſe 
Lage der geſchnittenen Linien oben und unten dieſelbe iſt, 


indem ſie ſich oben nicht ſchneiden und auch unten nicht 


ſchneiden, ſo iſt kein Grund vorhanden, warum die aͤußern 
Winkel zu den innern oben ein anderes Verhaͤltniß haben 
ſollten, als die aͤußern Winkel zu den innern unten haben.“ 
Waͤren alſo oben die aͤußern Winkel groͤßer als die innern, 
ſo waͤren auch unten die aͤußern groͤßer als die innern. 
Waͤren aber oben die aͤußern Winkel kleiner als die in⸗ 
nern, ſo waͤren auch unten die aͤußern kleiner als die in⸗ 
nern. In beiden Faͤllen waͤre aber die Summe der an⸗ 
liegenden aͤußern Winkel oben und unten entweder groͤßer 
oder kleiner als die Summe der anliegenden innern Win⸗ 
kel oben und unten, d. h. ein flacher Winkel waͤre groͤßer 
oder kleiner als der andere flache Winkel, was nicht moͤg⸗ 


lich iſt. Daraus folgt, daß die aͤußern Winkel den in⸗ 


nern oben und unten gleich ſein muͤſſen. i 
Beweis zu 3. Daß ſich die Linien ſchneiden, folgt 
rein indirect aus dem zweiten Satze. Wo aber? folgt 
durch Aufeinanderlegen des untern Theils der Figur auf 
den obern, indem dann wegen der groͤßern untern Win⸗ 
kel das obere Paar Linien zwiſchen das untere zu liegen 
kommt, ſodaß, wenn ſich die untern ſchnitten, ſich noth⸗ 
wendig auch die obern ſchneiden muͤßten. Da aber zwei 
gerade Linien ſich nur in Einem Punkte ſchneiden koͤnnen, 
ſo duͤrfen ſich die Linien unten nicht ſchneiden. 
Der Beweis zu 4 folgt indirect aus dem vorigen. 
Jacobi (ſ. Nr. 75) ſagt, durch jeden Punkt kann 
man nicht mehr als eine Linie ziehen, welche eine be⸗ 
ſtimmte Richtung hat. Denn denkt man ſich durch den 
Punkt eine Linie in der gegebenen Richtung gezogen, und 
ſollte durch denſelben Punkt noch eine zweite von dieſer 
verſchiedene Linie möglich fein, welche dieſelbe Richtung 
hat, ſo wuͤrde ſie offenbar mit der erſten einen Winkel 
bilden, deshalb aber nothwendig eine andere Richtung ha⸗ 
ben, weil ja die Richtung einer Linie eben von dem Win⸗ 
kel abhaͤngt. N | 
Liegen nun zwei Linien, welche dieſelbe Richtung 
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haben, neben einander, ſo werden ſie bei beliebiger Ver⸗ 
laͤngerung ſich nie ſchneiden koͤnnen. Denn ſchnitten ſie 
ſich irgendwo, ſo wuͤrde man dadurch einen Punkt erhal⸗ 
ten, durch den zwei Linien von gleicher Richtung gingen, 
was nicht moͤglich iſt. Es werden daher Linien von glei⸗ 
cher Richtung parallel ſein. SL 
Schneidet man endlich zwei parallele Linien oder 
was, nach dem eben Geſagten, daſſelbe bedeutet, zwei 
Linien von gleicher Richtung durch eine dritte Gerade, ſo 
werden die Winkel mit dieſer dritten bei beiden dieſelben 
fein. Denn die Linie EF (Fig. XXX) hat eine gewiſſe 
Richtung und die beiden AB und CD haben auch eine 
gewiſſe, von der vorigen aber verſchiedene Richtung. Die 
Verſchiedenheit aber der Richtungen zweier Geraden wird 
uͤberall im Raume dieſelbe ſein, es wird alſo der Winkel 
EAB, der die Verſchiedenheit der Richtungen von EF 
und AB mißt, gleich. fein dem Winkel ECD, der die 
von EF und CD mißt. ö 
Daß zwei Linien, die mit einer dritten ungleiche 
Winkel machen, ſich ſchneiden muͤſſen, folgt nun auch 
ganz einfach daraus, daß durch einen Punkt nicht mehr 
als eine Linie mit einer andern parallel gehen kann. 
Dieſe Sache waͤre ganz gut und brauchbar, wenn 
man nur beſtimmt angeben koͤnnte, was man ſich unter 
der Richtung einer Linie zu denken habe. In dem, was 
Jacobi ſagt, liegt offenbar der Satz zum eigentlichen 
Grunde, daß man von Linien ſagt, fie haben gleiche Rich⸗ 
150 „ ‚wenn. fie mit einer dritten Linie gleiche Winkel 
machen. | 12K Aut: 
§. 20. Die beiden Theorien von Voigt (f. Nr. 30) 
und Langsdorf (ſ. Nr. 45) ſind einander ſehr aͤhnlich. 
Beide kommen darauf hinaus, daß der Raum nicht bis 
ins Unendliche theilbar iſt, ſondern daß es ein Element 
der Linie, ein Element der Flaͤche und ein Element des 
Koͤrpers gibt. Das Element der Linie iſt weder gerade 
noch krumm, nur durch die verſchiedene Art der Zuſam⸗ 
menfuͤgung der Elemente entſteht die gerade oder die 
krumme Linie. Voigt will aus dieſem Begriffe ableiten, 
daß durch einen Punkt außerhalb einer geraden Linie nur 
eine Parallele mit dieſer gezogen werden koͤnne. Er 
ſagt naͤmlich: | 
Es ſei (Fig. XXXD oa mit ab parallel, dann wird 
kein anderes Linienelement durch a gelegt werden koͤnnen, 
welches parallel mit % iſt. Denn wäre am ein ſolches 
Element, fo kann man a fo auf der Linie dg fortbe⸗ 
wegen, daß der Winkel Had beſtaͤndig derſelbe bleibt und 
daß ſie endlich den Endpunkt m des Elements am er⸗ 
reicht, dann wird ˙ zwar noch mit ab parallel ſein, 
aber nicht mit am. f a ? 
Hier ſieht man offenbar nicht ein, weshalb die Linie 
aß den Punkt m fruͤher erreichen ſoll, als die Linie ab, 
da ja am noch keine Linie iſt, ſondern nur ein untheil⸗ 
bares Element. 
Langsdorf will gradezu beweiſen, daß parallele Linien 
von einer dritten unter gleichen Winkeln geſchnitten wer⸗ 
den. Er ſagt: N 
Das Einfache, was durch ſein continuirliches Neben⸗ 
einanderſetzen den Begriff der Ausdehnung erzeugt, iſt ein 
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raͤumlicher Punkt, das durch continuirliches Ne⸗ 
beneinanderſetzen des raͤumlichen Punkts Erzeugte iſt die 
raͤumliche Linie, und das continuirliche Nebenein⸗ 
anderſetzen der raͤumlichen Linie erzeugt die raͤum⸗ 
liche Flaͤche. Nimmt man aus dieſen continuirlich neben 
einander geſetzten Linien irgend welche heraus, ſo nennt 
man ſie parallele Linien. Schneidet man nun dieſe 
durch eine dritte Gerade und denkt man ſich alle zwiſchen 
den beiden Parallelen continuirlich neben einander liegen⸗ 
den raͤumlichen Linien, ſo wird der obere Rand der erſten 
parallelen Linie denſelben Winkel mit der ſchneidenden 
machen, als der untere und dieſer untere Rand der er— 
ſten Linie denſelben Winkel, als der obere Rand der zu: 
naͤchſt liegenden; weil beide Raͤnder zuſammenfallen muͤſſen, 
dieſer dann wieder denſelben Winkel als der untere Rand 
u. ſ. w. bis zur zweiten parallelen Linie. 

N 8.21. Die Verfaſſer Crelle (ſ. Nr. 56 und Nr. 85), 
Buͤrger (ſ. Nr. 66) und Schulz (ſ. Nr. 23) wollen das 
Weſen des Winkels in dem unendlichen Raume finden, 
welcher zwiſchen ihren Schenkeln liegt, d. h. nach ihrem 
Ausdrucke in den Winkelflaͤchen, indem ſie ſagen: 
gleiche Winkel haben gleiche Winkelflaͤchen, ungleiche aber 
ungleiche, und die Flaͤchen zwiſchen parallelen Linien ſind 
als Null zu betrachten. Man ſehe hieruͤber Bendavid 
(ſ. Nr. 26) und Eichler (ſ. Nr. 24). Um hiervon eine 
Idee zu geben, fuͤhren wir noch die Entwickelung aus 
Crelle (Mathem. Journ. T. XI) an. 

Der Verfaſſer will beweiſen, daß zwei Linien EC 
und DB (Fig. XXXII), welche mit einer dritten zwei 
Winkel ECB und DBC machen, die zuſammen kleiner 
als zwei Rechte ſind, ſich nothwendig ſchneiden muͤſſen. 
Dieſes thut er nun auf folgende Art. e 


Man mache den Winkel ACB gleich dem Winkel 


DBI, d. h. gleich dem Supplement von DBC, und die 
Winkel ACE, ECF, FCG x. unter einander gleich, ſo⸗ 
daß ACF = 2. ACE, ACG = 3. ACE ic. wird, ſo 
iſt klar, daß man immer irgend ein Vielfaches ACH D 
n. ACE von dem Winkel ACE wird finden koͤnnen, 
welches gleich oder größer als der Winkel ACP iſt, d. h. 
welches nicht kleiner als dieſer Winkel ACP iſt, wel⸗ 
ches auch der Winkel ACE fein mag. Hierbei kann n 
ſtets als ganze Zahl gedacht werden. 

Undererfeits mache man CB = BI IL c. und 
die Winkel ACB, DBI, KIL c. unter einander gleich, 
dann werden die Figuren ACBD, DBIK, KILM ic. unter 
einander congruent fein und man erhaͤlt ACIK = 2 
ACBD, ACLM = 3. ACBD c. 

Nun ſei ACNO n. ACBD, wo n denſelben 
Zahlenwerth hat, als vorhin in dem Ausdrucke ACH = 
n. ACE, fo ſieht man, daß ACNO immer kleiner 
iſt, als der Winkel ACP, weil KC NO nicht den Winkel 
ONp, der noch innerhalb ACP liegt, mit in ſich be⸗ 
greift. Es wird alſo nothwendig ACBD kleiner als ACE. 
fein müffen. Oder auch, man ſieht, daß der Winkel 
ACP nicht in ACNO begriffen iſt, ſodaß folglich auch 
der Winkel ACH, der nicht kleiner als ACP iſt, nicht 
darin begriffen fein kann; alſo kann auch der Winkel KC E, 
der ute Theil von ACH nicht in ACBD, dem nten Theil 
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von ACNO enthalten fein. 
dig BD ſchneiden. 


Wir fügen zum Schluſſe noch ein moͤglichſt vollſtaͤn⸗ 
diges chronologiſch geordnetes Verzeichniß der Werke und 
Abhandlungen uͤber die Parallelentheorie hinzu, worin wir 
bei der im Vorigen genauer behandelten die Nummer des 
Paragraphes, in welchem dieſes geſchehen, anmerken: 


1) Procli in primum Elementorum Euclidis libri quatuor, 
(Basileae 1533. fol.) ſ. $. 8. 2) Euclidis Elementoru m geome- 
tricorum libri tredecim. Ex traditione doctissimi NMassir-Eddini 
Tusini nunc primum arabice impressi. (Romae in Typographia 
Medicea 1594.) f. $. 16. 3) Petri Rami, Arithmeticae libri 
duo, geometriae XXVII. a Lazaro Schonero recogniti. (Fran- 
cof. 1599. 4.) ſ. $. 3. 4) Euclidis Elementorum libri XV, Au- 
ctore Christophoro Glavio. (Bambergensi. Francofurti 1607.) f. 
d. 4. 5) Operetta delle linee rette equidistanti ed non equi- 
distanti di Pietro Antonio Cataldo, (Bologna, 1603.) ſ. §. 3. 
6) Euclide restituto da Vitale Giordano da Bitonto, Lettore 
delle Mathematiche nella Sapienza di Roma, e nella Reale Aca- 
demia stabilita dal Re Christianissimo nella medesima Citta. 
Libri XV. (Rom. 1686.) ſ. 9. 5. 7) Malezieu, Elémens de G&o- 
metrie. (Paris 1721.) f. 8. 16. Varignoni, El&mens de Mathém. 
(Paris 1731.) ſ. $. 7. 9) Andreae Tacquet, Elementa Euclidea, 
(Romae 1745.) ſ. $. 3. 10) Ch. Wolf, Elementa matheseos 
universae. (Halle 1750.) f. $: 3. 11) Principia theoriae de in- 
finito mathematico et demonstrationem possibilitatis parallela- 
rum publico eruditorum examini subjiciunt Fridericus Gottlob 
Hanke et Benjamin Gottlieb Binder. (Bresl. 1751.) ſ. $. 5. 12) 
Rog. Jos. Boscowich, Elementa matheseos universae, (Rom. 
1754.) f. $. 3. 13) Elémens de Geometrie par Koenig. 1758. 
ſ. &. 8. 14) Diss, mathem. sistens linearum parallelarum pro- 
prietates nova ratione demonstratas, quam publicae eruditorum 
disquisitioni subjiciunt Fridericus Daniel Behm et respondens 
Joann. Jacob. de Hagen. (Jena 1761.) ſ. $. 3. 15) Conatuum 
praecipuorum theoriam parallelarum demonstrandi recensio, quam- 
publico examini submittens Abr, Gotih. Kaestner et auetor re- 
spondens Georgius Simon Kluegel. (Goetting. 1763.) 16) An- 
dreae Boehmii de rectis parallelis dissertatiuncula. 1763. 17) 
Bezout, Cours de mathématiques. (Paris 1770.) f. §. 3. 18) 
Bossut, Traité élémentaire de Géométrie. (Paris 1775.) ſ. §. 3. 
19) Wz. J. Gſt. Karſten, Verſuch einer völlig berichtigten Theo⸗ 
rie von den Parallellinien. (Halle 1778.) ſ. $. 16. 20) Franz 
Xaver von Käsner, Abhandlung über die Lehre von den Par: 
allellinien. (Wien 1778.) 21) Neueroͤffnetes Geheimniß der Par⸗ 
allellinien von Anton Felkel. (Wien 1781.) 22) Hinden⸗ 
burg, über die Schwierigkeit bei der Lehre von den Parallelli⸗ 
nien. Neues Syſtem der Parallellinien. Im leipziger Maga: 
zin zur Naturkunde, Mathem. und Okonomie. 1781 und 1786. 
23) Entdeckte Theorie der Parallelen von J. Schulz. (Koͤnigsberg 
1784, und Darſtellung der vollkommenen Evidenz und Schaͤrfe 
feiner. Theorie der Parallelen. (Königsberg 1786.) ſ. §. 21. 24) 
Kp. Eichler, De theoria parallelarum Schulziana, (Leipzig 1786.) 
25) Beſtaͤtigung der Schulziſchen Theorie der Parallelen und Wi: 
derlegung der Bendavidſchen Abhandlung über die Parallellinien 
von J. F. Genſichen. (Königsberg 1786.) 26) über die Paral⸗ 
lellinien, von Lazarus Bendavid. (Berlin 1786.) ſ. §. 86. 
27) Theorie der Parallellinien, von Joh. Heinr. Lambert, 
Leipziger Magazin fuͤr reine und angewandte Mathem. 1786. 28) 
De Castillon, Mémoire sur les paralleles d’Euclide. Nouv. Mem, 
de l’acad. roy. des scienc, et bel. let. de Berlin. 1786 — 1787 
et 1788—1789. 29) Opuscoli Mathematici del Framcesco Ma- 
ria Franceschini. (Bassano 1787.) p. 103—133. Opuscula III. 
La Teoria delle parallele rigorosamente dimostrata, ſ. $. 19. 
30) J. H. Voigt, Dissertatio mathematica exhibens tentamen ex 
notione lineae rectae distincta et completa, axiomatis undecimi 
Euclidis veritatem demonstrandi. (Jena 1789.) f. $. 20. 81) 
I. Rosenback, Diss, sistens theoriam linearum parallelarum. 1789. 
32) Mt. Wold. v. Schroetteringk, Demonstratio theorematis par- 
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allelarum. (Hamburg 1790.) 38) Lucca Cagnaszi, Memoria 
sulle Curve Paralleli. Neapel. 34) J. F. Lorenz, Grundriß 
der reinen und angewandten Mathematik. (Helmſtedt 1791.) ſ. 8.8. 
35) J. Jac. Ebert, Progr. de lineis rectis parallelis. (Wittenberg 
1792.) 36) Abr. Gotth. Kaͤſtner, Anfangsgruͤnde der Arithm., 
Geom. ꝛc. (Göttingen 1792.) ſ. $. 18. 37) J. C. F. Hauff, Pro- 
gramma acad. quo duas vexatissimas matheseos purae elemen- 
taris theorias enodare conatur, (Marburg 1793.) 38) J. C. D. 
Mildt, Systematis matheseos proxime vulgandi specimen. The- 
ses quae de lineis parallelis respondent. (Goetting. 1795.) 39) 
Bemerkungen uͤber die Theorien der Parallelen des Hrn Hofpre⸗ 
digers Schulz und der Herrn Genſichen und Bendavid. (Libau 1796.) 
40) G. Gli. Schmidt, Anfangsgruͤnde der Mathematik zum Ge⸗ 
brauche auf Schulen und Univerſitaͤten. (Frankfurt a. M. 1797.) 
f. $. 18. 41) Demonstratio theorematis parallelarum. (Hamburg 
1799,) 42) J. Cp. Schwab, Tentamen novae parallelarum theo- 
riae notione situs fundatae, (Stuttg. 1801.) ſ. $. 8. 43) Paul. 
Christ. Voit, Percursio conatuum demonstrandi parallelarum theo- 
riam de iisque, judicium, (Goetting. 1802.) f. $. 2. 44) Krausii 
dissertatio de philosophiae et matheseos notione et earum inti- 
ma conjunctione. (Jena 1802.) f. $. 14. 45) C. Ch. Lang 
dorf, Anfangsgruͤnde der reinen Elementar- und hoͤhern Mathe: 
matik. (Erlangen 1802.) ſ. §. 20. 46) Nouvelle "Theorie des 
Paralleles avec un appendice contenant la manière de perfec- 
tionner la Theorie des Paralleles de 4. M. Legendre. (Paris 
1803.) 47) Die ſechs erſten Bücher, nebſt dem eilften und zwölf 
ten des Euclid, mit Verbeſſerung der Fehler, wodurch Theon und 
andere ſie entſtellt haben, nebſt den Anfangsgruͤnden der ebenen und 
ſphaͤriſchen Trigonometrie mit erklaͤrenden Anmerkungen von Rb. 
Simſon. Aus d. Engl. uͤberſ. von J. Mthi. Reder, heraus⸗ 
gegeb. v. Sof. Nieſert. (Paderborn 1806.) ſ. §. 4. 48) J. 
Joſ. Ign. Hoffmann, Kritik der Paralleltheorie. 1. Th. (Jena 
1807.) f. 8. 16. 49) M. J. E. Scheibel, Zwei mathem. Abs 
handl. I. Verth. der Theorie der Parallellinien nach dem Euclides. 
II. Beitrag zu den Unterſuchungen der Eigenſchaften der trigono—⸗ 
metriſchen Linien. (Breslau 1807.) 50) C. Sgm. Ouvrier, 
Theorie der Parallelen. (Leipzig 1808.) ſ. &. 3. 51) Fd. ©. 
Schweickart, Die Theorie der Parallellinien, nebſt dem Vor: 
ſchlag ihrer Verbannung aus der Geometrie. (Jena 1808.) ſ. $. 6. 
52) Bh. F. Thibaut, Grundriß der reinen Mathematik. 2. Aufl. 
1809. 4. Aufl. 1822. ſ. $. 14. 53) Ch. A. Herrmann, Ber: 
ſuch einer einfachen Begruͤndung des eilften euclidiſchen Axioms. 
(Frankfurt 1813.) ſ. $. 18. 54) Ch. Alo. Hoffmann, Verſuch 
einer einfachen Begruͤndung des eilften euclidiſchen Axioms und die 
darauf gebaute Theorie der Parallellinien. (Frankf. 1813.) 55) 
J. F. Duttenhofer, Verſuch eines ſtrengen Beweiſes der Theo⸗ 
reme von den Parallellinien, vermittels einer von jenen Theoremen 
unabhaͤngigen Conſtruction des Rechtecks. (Stuttg. 1815.) 56) A. 
L. Crelle, Über Parallelen-Theorien und das Syſtem in der Geo— 
metrie. (Berlin 1816.) ſ. $. 21. 57) C. Ch. H. Vermehren, 
Verſuch, die Lehre von den Parallelen und convergenten Linien aus 
einfachen Begriffen vollſtaͤndig herzuleiten und gruͤndlich zu beweiſen. 
(Roſtock 1816.) 58) Wachter, Demonstratio axiomatis geome- 
trici in Euclideis undecimi. (Gedani 1817.) 59) C. W. Heß⸗ 
ling, Verſuch einer Theorie der Parallellinien. (Halle 1818.) ſ. $. 
13. 60) Euclidis eilfter Grundſatz als Lehrſatz bewieſen von C. T. 
H. Hellwag. (Hamburg 1818.) 61) Wolf's Anfangsgründe der 
reinen Elementar- und hoͤhern Mathematik mit Veraͤnderungen und 
Zufägen von Meyer und Langsdorf und mit umgeaͤnderten Text 
von Müller. (Marburg 1818. 2. Ausg.) f. §. 15. 62) J. Wfg. 
Muͤller, Ausfuͤhrliche evidente Theorie der Parallellinien. (Nuͤrnb. 
1819.) ſ. §. 8. 63) Luͤdike, Verſuch einer neuen Theorie der 
Parallellinien. (Meißen 1819.) ſ. d. 3. 64) Martin Ohm, 
Kritiſche Beleuchtung der Mathematik uͤberhaupt und euclidiſchen 
Geometrie insbeſondere. (Berl. 1812.) ſ. 9. 19. 65) K. L. Struve, 
Theorie der Parallellinien. (Koͤnigsberg 1820.) ſ. §. 6. 66) J. 
A. P. Buͤrger, Vollſtaͤndige Theorie der Parallellinien, nebſt An⸗ 
merkungen uͤber andere bisher erſchienene Paralleltheorien. (Karls⸗ 
ruhe 1821.) ſ. 8. 21. 67) Bh. F. Moͤn nich, Verſuch, die Theo: 
rie der Parallellinien auf einen Grundbegriff der allgemeinen Groͤ⸗ 
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einer neuen Theorie der Parallelen. (Hamm 1821.) 69) C. Hauff, 
Nova rectarum parallelarum theoria, (Frankf. 1821.) f. $. 11. 
70) M. Creizenach, Abhandlung uͤber den eilften euclidiſchen 
Grundſatz, in Betreff der Parallellinien. (Mainz 1821.) f. §. 12. 
71) Mthi. Metternich, Vollſtaͤndige Theorie der Parallellinten 
oder geometriſcher Beweis des eilften euclidiſchen Grundſatzes. (Mainz 
1822.) 72) C. Rh. Müller, Theorie der Parallelen. (Marb. 1822.) 
73) Dn. Huber, Nova theoria de parallelarum rectarum proprie- 
tatibus. (Bas. 1823.) f. F. 8 und $. 10. 74) A. M. Legends, 
Elements de Geometrie, 12. Ausg. 1823. ſ. §. 9. u. F. 13. 75) 


Andr. Jacobi, De undecimo Euclidis axiomate judicium, (Jena 


1824.) ſ. §. 3. 8 u. 19. 76) Joh. David Bensemann, Diss, de 
undecimo axiomate Elementorum Euclidis. (Halle 1824.) ſ. $. 17. 
77) F. A. Hegenberg, Vollſtaͤndige auf die bekannten Elemen⸗ 
tarfäge von den geraden Linien gegruͤndete Theorie der Parallelli⸗ 
nien. (Berlin 1825.) 78) F. A. Taurinus, Theorie der Par⸗ 
allellinien. (Coͤln 1825.) 79) Uber den eilften Grundſatz in Eu⸗ 
clid's Elementen der Geometrie von Louis Olivier, in Crelle's 
mathem. Journ. 1. Th. S. 151. ſ. $. 18. 80) Ch. A. Koch, 
über Parallellinien. Ein Verſuch, dem Urtheil Sachkundiger gewid⸗ 
met. (Hamburg 1827.) 81) H. J. Reinhold, Theorie des 
Krummzapfens, nebſt einem Anhange: Verſuch einer rein geome⸗ 
triſchen Begruͤndung der Lehre von Parallellinien. (Muͤnſter 1829.) 
82) J. A. P. Buͤrger, Vollſtaͤndig erwieſene, von den aͤlteſten 
Zeiten bis jetzt noch unberichtigt geweſene Theorie der Parallelli⸗ 
nien ꝛc. (Heidelberg 1833.) Eine zweite Abhandlung 1834 und eine 
dritte 1835. 83) J. H. v. Swinden, Elemente der Geome⸗ 
trie, uͤberſetzt von C. F. A. Jacobi. (Jena 1834.) ſ. $. 7. 89 
S. Metzing, Beweis des eilften euclidiſchen Grundſatzes. (Berlin 
1834.) 85) Theorie des paralleles, in Crell's mathem. Journ. 
11. Th. ©. 198. ſ. $. 21. 86) Nouvelle theorie des paralleles, 
par M. Van-Tenac, in den Annales maritimes et coloniales, 1836. 
Mai. 87) Lettre de M. Gaudain à M. Fan- Tenge, sur la théo- 
rie des paralleles, in den Annales maritimes et coloniales, 1836. 
Novbr. 88) Hennig, Neue Begruͤndung der Parallelentheorie. 
(Nuͤrnberg.) 89) Wießner, Beweis uͤber Parallellinien, oder daß 
alle drei Winkel eines jeden Dreiecks zuſammen genommen zwei rech⸗ 
ten gleich ſind. (Jena 1833 u. 1836.) 90) Nouvelle théorie des 

aralleles, par M. Lemonnier, in den Annales maritimes et co- 
loniales. 1836. Juli. 91) Ignaz Kaiſer, Verſuch die Theorie 
der parallelen Linien ſtreng nachzuweiſen. (Wien 1836.) 92) Graͤf, 
Der Satz von der Winkelſumme des Dreiecks, ohne Hilfe der Par⸗ 
allellinien bewieſen. (Rudolſtadt 1837.) (L. A. Sohnche.) 


» PARALLELEN (Kriegswiſſenſchaft), bei Belage⸗ 
rungen diejenigen Laufgraͤben, welche der Feſtungsfront 
gegenuͤber, auf die der Angriff gerichtet werden ſoll, in 
ziemlich gleich weiten Abſtaͤnden von den ausſpringenden 
Winkeln des Glacis angelegt werden. Vauban, der das 
Unzuſammenhaͤngende und Mangelhafte der fruͤhern An⸗ 
griffsweiſe einſah, bei welcher mit Laufgraͤben gegen je⸗ 
des Bollwerk unter dem Schutze von neben- und zwi⸗ 
ſchenliegenden Redouten beſonders vorgegangen wurde, be⸗ 
diente ſich derſelben zuerſt 1673 vor Maſtricht und führte 
drei regelmaͤßige Parallelen 1679 gegen Ath. Dieſe Me⸗ 
thode wurde bald darauf von den Teutſchen und En 

laͤndern und zuletzt von den Ingenieuren aller europaͤt 
ſchen Heere angenommen, ſodaß fie auch bei den Belage⸗ 
rungen neuerer Zeit die Grundnorm geblieben iſt. Nach 
dem ſtrengen Vauban'ſchen Syſteme iſt die erſte Paral⸗ 
lele auf eine Entfernung von 300 Toiſen oder 800 Schritt 
vom Glacis anzulegen, bei welcher man gegen das kleine 


Gewehr der Belagerten noch ganz und gegen Kartaͤtſch⸗ 


feuer noch ziemlich ſicher iſt, die zweite ungefaͤhr 300 
Schritte weiter vorwaͤrts und die dritte nahe am Fuße 
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des Glacis; zwiſchen der zweiten und dritten aber ſind 
wegen des weitern Abſtandes noch halbe Parallelen, d. i. 
kuͤrzere Laufgraͤben, welche zu beiden Seiten der Kapita⸗ 
len (Mittellinien) der vorſpringenden Winkel des Glacis 
etwa 180 von denſelben entfernt laufen, mit Waffenplaͤ⸗ 
tzen zu fuͤhren. Doch iſt man von den halben Parallelen 
nach und nach ganz abgekommen, und die Ingenieure 
neuerer Zeit ſind der auf Erfahrungen geſtuͤtzten Anſicht, 
daß es zur Abkuͤrzung der Angriffsarbeiten uͤberhaupt in 
der Regel ſtatthaft ſein wird, die Laufgraͤben der erſten 
Parallele ſchon auf ungefaͤhr 600 Schritt vom Glacis 
zu eroͤffnen. Übrigens ſteht es unter allen Umſtaͤnden 
feſt, daß vor Anlegung der Parallelen die Feſtung ſo eng, 
als das Terrain und andere Verhaͤltniſſe es nur erlau— 
ben, eingeſchloſſen werden muß, daß erſtere die zum An⸗ 
griffe gewaͤhlte Front voͤllig zu umfaſſen haben, daß, wie 
es ſich ſchon von ſelbſt ergibt, die erſte Parallele weit 
laͤnger iſt als die zweite und dieſe laͤnger als die dritte, 
und daß endlich ein anderes Abſtandsverhaͤltniß der erſten 
und der uͤbrigen Parallelen nothwendig eintritt, wenn ei— 
ner Feſtung Minen vorliegen, wo dann die dritte gegen 
180 Schritt vom Fuße des Glacis (wenn jenes nicht der 
Fall nur 50 bis, 60 Schritt) und nach Zerſtoͤrung der 
Minengaͤnge noch eine vierte Parallele zu fuͤhren iſt. Waͤh— 
rend des Feldzugs von 1815 gegen Frankreich iſt es zwar 
vorgekommen, daß unter dem Oberbefehle des Prinzen 
Auguſt von Preußen und der beſondern Leitung des von 
der Napoleoniſchen Armee zu den Alliirten übergetretenen 
franzoͤſiſchen Oberſten Chevalier Plautzen die erſte Paral⸗ 
lele gegen Maubeuge auf ungefaͤhr 400 Schritt, gegen 
Philippeville auf 265 Schritt und gegen Rocroy ſogar 
auf 150 Schritt angelegt wurde. Immer aber ſind dieſe 
Beiſpiele als eine ſeltene Ausnahme von der Regel zu be— 
trachten, und es kann ein gleiches Verfahren nur dann 
angewendet werden, wenn, wie damals, die Feſtungsbe— 
ſatzungen entweder die Mittel oder den Willen entbehren, 
eine kraͤftige Vertheidigung zu führen. Eine Arriere 
parallele ferner, mit welchem Namen man 1793 die 
vor Mainz aus uͤbergroßer Vorſicht auf eine Entfernung 
von 1200 Schritt gefuͤhrte erſte Parallele belegte, ſodaß 
nur deshalb zuletzt noch eine vierte nothwendig wurde, 
kann bei aͤhnlicher Grundveranlaſſung nur als eine fehler: 
hafte Anlage betrachtet werden. 

Über den Gang der Arbeiten bei Anlegung der ver⸗ 
ſchiedenen Parallelen und das zu deren Ausfuͤhrung, ſowie 
zur Erfuͤllung ihres eigentlichen Zweckes ſonſt Erfoderliche 
nun im Allgemeinen noch Folgendes: 

1) Sobald die Linie fuͤr die erſte Parallele dem 
Feinde moͤglichſt unbemerkt von den Ingenieuren beſtimmt 
iſt, treten mit einbrechender Nacht unter ihrer Leitung und 
dem Schutze verhaͤltnißmaͤßig ſtarker Infanterieabtheilun⸗ 
gen Soldaten als Arbeiter zur Aushebung des Laufgra⸗ 

ens und zum Aufwerfen einer vorliegenden Bruſtwehr 
an, wobei Pioniere oder Sappeure theils die Aufſicht fuͤh⸗ 
ren, theils zugleich mit thaͤtig ſind. Die Richtung dafuͤr 
wird nur vermittels einer Faſchinentrace angegeben. Die 
gewohnliche Breite des Grabens iſt auf der Sohle 7 — 
9 F., oben 15—17, die Tiefe 3—34 F., die Höhe der 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 


385 — 


PARALLELEN 


Bruſtwehr 4 F. Dieſe erhält einen 14 F. breiten und 
ebenſo hohen Auftritt, oder auch mehre ſolche vom Gra⸗ 
ben aus, und iſt ſo eingerichtet, daß man erfoderlichen 
Falls uͤber ſie hinausſteigen kann, um dem ausfallenden 
Feinde entgegenzugehen. Vorzuziehen iſt es aber immer, 
daß die Infanterie ihn ſtehenden Fußes hinter der Bruſt⸗ 
wehr erwartet, auf der, um ihr mehr Sicherheit beim 
Feuer zu geben, auch noch Sandſaͤcke mit Zwiſchenraͤu⸗ 
men fuͤr den anzubringenden Schuß gelegt ſind. Übrigens 
ſind in der erſten Parallele, wie auch in den andern, ge⸗ 
raͤumige Plaͤtze (Waffenplaͤtze) zur Aufnahme einer be⸗ 
traͤchtlichern Anzahl von Mannſchaften noch anzulegen. 
Die erſte Parallele muß in ihren Haupttheilen in einer 
Nacht vollendet werden, ebenſo die Zickzacks, welche man 
in der Verlaͤngerung der Kapitallinien der angegriffenen 
Werke ruͤckwaͤrts nach den Munitions- und Materialien⸗ 
depots, und die Batterien, die man auf dieſer Parallele 
anzulegen hat. Letztere haben den Zweck, theils das feind- 
liche Geſchuͤtzfeuer zu ſchwaͤchen und auf ſich zu ziehen, 
theils auch die Arbeiter an den Laufgraͤben und die Par⸗ 
allele ſelbſt zu ſchuͤtzen. Zu dem erſteuſt werden Rico⸗ 
chettbatterien (mit Haubitzen und Zwoͤlfpfuͤndern) und, 
da die Schleuderſchuͤſſe derſelben zu unſicher find, zweck⸗ 
maͤßiger noch Enfilirbatterien (mit ſchweren Haubitzen und 


24Pfuͤndern), welche mit flachen Bogenſchuͤſſen eine lange 


Linie der Feſtung oder auch wol die ganze angegriffene 
Front beſtreichen, und endlich Wurfbatterien zur Zerſtoͤ⸗ 
rung von Magazinen und Gebäuden angelegt; zu dem 
letztern Batterien auf den Fluͤgeln (mit Feldgeſchuͤtzen), die 
ſo zu placiren ſind, daß ſie auch die Arbeiten an der zwei⸗ 
ten Parallele gegen feindliche Ausfaͤlle noch ſchuͤtzen koͤnnen. 

2) Gleich am zweiten Tage wird auf den Kapitalli⸗ 
nien mit den in der erſten Nacht von der erſten Paral- 
lele aus ſchon angefangenen Zickzacks gegen die bereits 
vorher beſtimmte Linie der zweiten Parallele vorgegangen, 
welche man gewoͤhnlich mit der fluͤchtigen Sappe aus⸗ 
fuͤhrt. Zum Schutze der Arbeiter werden nun die Des 
ckungsmannſchaften, namentlich auf den Flügeln, noch ver⸗ 
ſtaͤrkt und wird dazu auch Cavalerie (mitunter hinter 
Epaulements) in Bereitſchaft gehalten. In der Regel 
erbaut man zur Anlehnung der Fluͤgel dieſer Parallele, 
wie auch der erſten, wenn ſich nicht paſſende Terrainge— 
genſtaͤnde dafuͤr vorfinden ſollten, groͤßere Redouten. Die 
auf der zweiten Parallele zu errichtenden Batterien (mit 
zwölfpfündigen Kanonen) werden zur Zerſtoͤrung der Schar⸗ 
ten und Beſchaͤdigung der Bruſtwehren angewendet und 
führen deshalb den Namen Demontirbatterien. Sollen 
ſie wirkſam ſein, ſo darf die Entfernung ihres Zielpunk⸗ 
tes nicht viel mehr als 400 Schritt betragen, und dieſe 
bleibt daher auch die angemeſſenſte fuͤr die zweite Paral⸗ 
lele, auf der auch zugleich neue Wurfbatterien (mit ſie⸗ 
ben⸗ und zehnpfuͤndigen Moͤrſern) in Thaͤtigkeit treten, 
während das Feuer aus den Enfilirbatterien, nicht aber 
das von den Ricochettbatterien der erſten Parallele fort⸗ 
geſetzt wird. 

3) Von der zweiten Parallele werden auf den Ka⸗ 
pitallinien Zickzacks bis zur Linie der dritten vorgetrieben 
und jene ſowol als dieſe mit der puppelten Sap aus⸗ 
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gefuͤhrt. Auf der letztern bedient man ſich nur der Spie⸗ 
gelgranaten, Steine und Kartaͤtſchen aus ſchweren Mor⸗ 
tieren zur Bewerfung des bedeckten Wegs, welche den 
Zweck haben, deſſen Einnahme vorzubereiten. Wird eine 
vierte Parallele uͤberhaupt nothwendig, ſo finden die De⸗ 
montirbatterien nicht auf der zweiten ihren Platz, indem 
ſie dann zu weit zuruͤckliegen wuͤrden, ſondern erſt auf 
der dritten, und die vorerwaͤhnte Bewerfung geht von 
der vierten aus. Der naͤchſte Schritt von der letzten Par⸗ 
allele aus iſt das Couronnement und die dadurch zu er— 
zielende voͤllige Eroberung des bedeckten Weges. 
(Heymann.) 

PARALLELEPIPEDUM if ein von ſechs Paral⸗ 
lelogrammen begrenzter Koͤrper, von denen je zwei gegen⸗ 
uͤberliegende gleich und parallel ſind. Es iſt ein vierſeiti⸗ 
ges Prisma, deſſen Grundflaͤche ein Parallelogramm iſt. 

Wenn die drei in einer Ecke zuſammenkommenden 
Kanten des Parallelepipedums auf einander ſenkrecht ſte— 
hen, ſo iſt es ein rechtwinkeliges. 

Bezeichnet man durch a, b und ce die drei Kanten 
eines rechtwinkeligen Parallelepipedums oder durch a. b 
die Grundfläche und durch e die Höhe eines ſchiefwinke⸗ 
ligen, fo iſt a. b. o der kubiſche Inhalt des ganzen Koͤr⸗ 
pers. Die Seite x eines Wuͤrfels alſo, welcher dem 


Parallelepipedum an kubiſchem Inhalte gleich iſt, wird 
3 


x — y abe fein. Durch elementare geometriſche Con: 
ſtruction kann x aus a, b und „ nicht gefunden wer: 
den; Wolf hat es in ſeinen Elem. anal. auf drei Arten, 
durch den Durchſchnitt eines Kreiſes mit einer Parabel 
oder einer Hyperbel oder einer Ellipſe gezeigt. 

Wenn die drei in einer Ecke zuſammenſtoßenden Kan⸗ 
ten a, b, c und die drei Winkel A, B, C, welche dieſe 
unter einander bilden, gegeben ſind, ſo wird der kubiſche 
Inhalt des Parallelepipedums — 

2 abe / [sin (AB O). sin 2 (A ＋ B-). sin 4 
(A- BTO). sin f (B＋ C- A)]. 
Bezeichnet man ferner die vier Diagonalen des Parallel⸗ 

epipedums durch , 6, y und o, fo iſt 

d ＋ G ＋ „ ＋ 0 Aa 4 4b' HA, 
d. h. die Summe der Quadrate der vier Dia⸗ 
gonalen iſt gleich der Summe der Quadrate 
aller zwoͤlf Seitenlinien. (J. A. Sehncke.) 

PARALLELGEBIRGE. Man bezeichnet mit dieſem 
Namen in der Geographie diejenigen Gebirgszuͤge, welche 
in gleicher Entfernung und gleicher Richtung, gleichſam 
wie zwei Parallellinien neben einander hinlaufen. Jeder 
Welttheil, ja faſt jedes Land hat dergleichen aufzuweiſen. 
Spanien wird groͤßtentheils von ſolchen den Lauf der 
Fluͤſſe verfolgenden Parallelgebirgen durchſchnitten, den 
Apenninen ziemlich gleich laufen die Gebirge Corſica's 
und Sardiniens, ſodaß beide Hoͤhenzuͤge (nach Zeune in 
der dritten Auflage ſeiner Gea S. 218) zuſammen ein 
großes Thal bilden, welches ehemals das untere Meer 
(mare inferum) genannt wurde. Die hoͤchſten Berge 
dieſer parallelen Gebirgszuͤge befinden ſich ungefaͤhr im 
42. Breitengrade. In Afrika bildet vielleicht das Mond⸗ 
gebirge das Parallelgebirge des Atlas, in Aſien ſtreicht 


386 


— PARALLELISMUS 
nach Ritter (Erdkunde 2. Th. 1. B. S. 45) der Suͤd⸗ 
abfall des Tuͤbetplateau's, den das Randgebirge des Hi⸗ 
malayaſyſtems bezeichnet (v. 137 — 90 oͤſtl. L. von Ferro, 
600 geogr. Meilen lang) vollkommen parallel mit dem 
Suͤdabfalle des Iranplateau's u. ſ. w., und in Amerika 
findet ſich nach Pentland (Hertha 1829. 1. Th.) dieſer 
Parallelismus bei den peruaniſchen Andes, deren zwei 
Laͤngenzweige durch eine 13,000 engl. Fuß uͤber den 
Meeresſpiegel erhabene Hochebene getrennt ſind. 
| G. M. S. Fischer. 
PARALLELISMUS MEMBRORUM nennt man 
die ebenmaͤßige, rhythmiſche Structur der Versglieder, wie 
ſie vorzugsweiſe in der hebraͤiſchen Poeſie zu finden iſt. 
Außer dem hoͤhern Schwunge der Gedanken und den ge⸗ 
waͤhlteren ſprachlichen Formen gehoͤrt zu dem Weſen der 
Poeſie, gegenuͤber der proſaiſchen Darſtellung, immer eine 
beſtimmte rhythmiſche Bewegung der Rede, das, was 
man Numerus nennt. Dieſer Numerus beruht zunaͤchſt 
in jedweder Poeſie in dem Wechſel von Arſis und The⸗ 
ſis, von Hebung und Senkung der Stimme nach dem 
phyſiſchen Analogon des Athemholens und des Pulsſchla⸗ 
ges. In dem weiteren Ausbau des Rhythmus aber, in 
der Structur der rhythmiſchen Saͤtze und Perioden, geht 
die althebraͤiſche Poeſie ihren eigenthuͤmlichen Weg. Sie 
hat ſich weder die Feſſel der 1 4 Sylbenmeſſung, 
noch den Zwang der gleichmäßigen Verslaͤnge auferlegt, 
genug ſie hat ſich fern gehalten von eigentlicher Metrik, 
von beſtimmten Versmaßen, wie wir 15 bei den Grie⸗ 
chen, Roͤmern, Indiern, Arabern, Perſern und andern 
Voͤlkern finden, ja ſelbſt bei den neueren Juden, die aber 
ihren Versbau und ihre Metrik erſt im Mittelalter von 
den Arabern entlehnten. Zwar haben ſchon Philo, Joſe⸗ 
phus und die chriſtlichen Kirchenvaͤter auch den bibliſchen 
Poeſien beſtimmte Versmaße zugeſchrieben, wie denn z. B. 
Philo in der Bibel trimetriſche Lieder, Joſephus in 2 Moſ. 
15 und 5 Mof. 32, wie in vielen Pfalmen, den Hexa⸗ 
meter, in andern den Trimeter, Hieronymus im Hiob 
Hexameter und Pentameter, in den Pſalmen, theils Sam: 
ben, theils alkaiſche und ſapphiſche Verſe finden wollte; 
aber ſie haben nirgends etwas der Art beſtimmt nachge⸗ 
wieſen und ihre Behauptungen ſind rein aus der Luft 
gegriffen. Wenn einige neuere Gelehrte, wie W. Jones, 
Greve, Bellermann, Saalſchuͤtz u. A., wirkliche Metra 
in den bibliſchen Gedichten nachzuweiſen verſucht haben, 
ſo ſind dieſe Verſuche ſo verſchiedenartig und insgeſammt 
ſo willkuͤrlich und ungenuͤgend ausgefallen, daß in Folge 
derſelben die Anſicht nur um ſo begruͤndeter erſcheint, daß 
die alten Hebraͤer nie dergleichen gehabt haben. Die 
Form der poetiſchen Rede behielt alſo bei ihnen eine grö- 
ßere Freiheit, die rhythmiſche Bewegung war weder durch 
Sylbenmeſſung noch durch Versmaße geregelt. Aber eine 
ganz ungemeſſene war ſie darum doch nicht, ſie war ge⸗ 
bunden durch den Parallelismus membrorum. Wie 
ſich überhaupt bei den alten Hebräern wenig Trieb und 
Anlage zur Kunſt findet, fo iſt auch der rhythmiſche Bau 
ihrer Poeſieen ein weniger kunſtvoller. Ein Hemmniß der 
Kunſt lag ſchon in ihren religioͤſen Glaubensſaͤtzen, unter 
welchen der nicht der geringſte war: „Du ſollſt dir kein 
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Bildniß noch Gleichniß machen ꝛc.“ Auch ſonſt waren 
bei ihnen die einfachen und ſchnurgeraden Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe vorherrſchend. Einen ſehr entſchiedenen Typus der 
Einfachheit traͤgt bei ihnen namentlich die Redeform; ſie 
haben 225 verſchlungene und verſchraͤnkte Saͤtze, es gibt 
in der hebraͤiſchen Syntax meiſt nur einfache Neben: und 
Unterordnung. Der Dichter nun kann ſich auf der ei⸗ 
nen Seite dieſer gewohnten Redeweiſe nicht ganz entwin⸗ 
den, auf der andern Seite begnuͤgt er ſich nicht mit ei⸗ 
nem voͤllig ungebundenen Rhythmus. Dieſer erhaͤlt aber 
hier ſeine periodiſche Meſſung durch die ebenmaͤßige Ver⸗ 
theilung und Anordnung der Saͤtze und Satzglieder, wo⸗ 
bei ſich der Dichter zunaͤchſt von dem Gedanken leiten 
läßt, welchen er ausſpricht. Von ſolcher Gedankenglie⸗ 
derung haͤngt daher der Versbau ab, und dies gibt 
den ſogenannten Parallelismus der Versglieder, d. h. die 
ebenmaͤßige Gliederung des Verſes nach Maßgabe der 
Abſchnitte des Redeſatzes, welchen der Vers enthält"). 
Am naͤchſten liegt hierbei die Zweitheilung, welche daher 
auch am haͤufigſten ſich findet. Durch ſie zerfaͤllt der 
Vers in zwei Hemiſtichen, deren jedes dann wol auch 
nochmals, entweder in gleicher Art wie das erſte Mal, 
wenn die Structur des Satzes es ſo mit ſich bringt, oder 
mehr nur aͤußerlich durch eine Art von Caͤſur getheilt 
wird, ſodaß der ganze Vers aus vier gleichartigen Theis 
len beſteht. Etwas feltner iſt die Dreitheilung des Ver: 
ſes, fie ſtellt ſich ſchon mehr als eine kuͤnſtliche Variation 
dar und gehoͤrt meiſt einer blos aͤußerlichen Gruppirung 
der Verstheile zu. Urſpruͤnglich aber geht der Paralle⸗ 
lismus, wie ſchon bemerkt, von der Gliederung des Ge⸗ 
dankens aus, und hiernach laſſen ſich zuvoͤrderſt folgende 
Arten unterſcheiden: 1) Der Dichter, voll des Gedankens, 
der ihn begeiſtert, ſucht dieſen in ſeiner ganzen Fuͤlle und 
Staͤrke auszudruͤcken, indem er ihn doppelt ausſpricht in 
| 1 und ungefaͤhr ſynonymen Saͤtzen, z. 
. Pf. 8, 5: 


Was iſt der Sterbliche, daß du ſein gedenkeſt, 

Und der Menſchenſohn, daß du auf ihn dein Auge lenkeſt! 
Dies iſt es, was Lowth den ſynonymen Paralle⸗ 
lismus nennt. Der Name iſt nicht unpaſſend, wenn 
man den Begriff der Synonymie etwas weit faßt und 
ihn nicht auf die einzelnen Worte beſchraͤnkt, ſondern auf 
das Gleichbedeutende der Saͤtze oder Satzglieder ihn aus⸗ 
dehnt, ſodaß dahin z. B. auch Verſe gehoͤren, wie 
Hiob 6, 5: | | 

Schreit wohl der wilde Efel beim Grafe, 
Oder bruͤllet der Stier bei ſeinem Futter? 
Ebenſo, wenn ein Bild neben dem eigentlichen Ausdruck 
ſteht oder dergleichen, z. B. Hiob 7, 9: 8 
Es ſchwindet die Wolke und vergeht; 
So wer zur Unterwelt ſteigt, kommt nicht wieder herauf. 


) Am beſten wurde die Lehre vom Parallelismus membrorum 
bisher dargeſtellt von Rob. Loth, De sacra poesi Hebr, prae- 
lect. XIX, von Herder, Geiſt der hebr. Poeſie, und von de 
Wette, Commentar zu den Pfalmen. S. 46 fg. der vierten Aus⸗ 
gabe. Vergl. auch Leutwein, Verſuch einer richtigen Theorie 
von der bibliſchen Verskunſt. (Tuͤbingen 1775.) \ 
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Die beiden parallelen Saͤtze find nicht ſelten ungleich, fo= 
daß der eine oder der andere den Gedanken in groͤßerer 
Ausfuͤhrlichkeit ausdruͤckt oder Nebenmomente enthaͤlt, 
welche dem andern fehlen. Und dabei iſt ſolche Erwei⸗ 
terung oft gar nicht ohne Gewicht ſowol für den In⸗ 
halt als fuͤr den rhythmiſchen Wohlklang des Verſes. 
Noch mehr aber tritt dies hervor, wenn, was gleichfalls 
haͤufig geſchieht, das eine oder das andere Hemiſtich foͤrm⸗ 
lich zu zwei Gliedern erweitert wird, wo dann dieſe zwei 
dem einen gegenuͤberſtehen, z. B. Pf. 109, 18: 
Er zieht den Fluch an wie ſein Gewand; 
Er dringt, wie Waſſer, in ſein Inn'res, 
Und wie Ol, in ſeine Gebeine. 
Pf. 65, 14: 
Die Triften bekleiden ſich mit Heerden, 
Und die Gefilde huͤllen ſich in Korn; 
Alles jauchzet, alles ſingt. 
Etwas ſeltener beſteht jedes Hemiſtich aus zwei Gliedern, 
ſodaß der Vers viergliederig wird. Dann ſtehen entweder 
die zwei erſten Glieder den beiden letzten gegenuͤber, oder 
das erſte entſpricht dem dritten und das zweite dem vier⸗ 
ten. So Pſ. 37, 14: 
Das Schwert ziehn die Frevler 
Und fpannen ihren Bogen, 
Zu faͤllen den Dulder, den Armen, 
Zu ſchlachten, die redlich ihres Weges gehn. 
und Pf. 35, 26: | 
Zu Schanden und Hohn laß werden allzumal, 
Die meines Ungluͤcks ſich freun, 
Sich kleiden in Schande und Schmach, 
Die großthun wider mich. 
2) Eine andere Art dieſes Paralleliſirens iſt es, wenn 
der Dichter dem Gedanken durch Antitheſe Nachdruck und 
Staͤrke gibt, wodurch der gegenſaͤtzliche, der antitheti— 
ſche Parallelismus entſteht, z. B. Pf. 20, 9: 
Sie ſtuͤrzen und fallen; 
Aber wir ſtehen und ſind aufrecht. 
Auch bei dieſer Art von Parallelismus kommen alle die 
unter Nr. 1 angefuͤhrten Variationen im Bau der Vers⸗ 
glieder wieder vor, wie z. B. die viergliedrige Anlage 
Pf. 30, 6: 
Einen Augenblick waͤhret ſein Zorn, 
Lebenslang ſeine Huldz 
Am Abend kehret Weinen ein, 
Und zum Morgen Jubel. 
Beſonders haͤufig treffen wir dieſe Form in den Prover⸗ 
bien, und ſie iſt ohne Zweifel hoͤchſt paſſend fuͤr die kurze 
pointirte Spruchpoeſie. 3) Gleiche Varietaͤt hat der ſyn⸗ 
thetiſche Parallelismus, wo Versglieder von aͤhn⸗ 
lichem Bau aneinandergereiht werden, in welchen der 
Gedanke in ebenmaͤßigem Fortſchritt begriffen iſt. So z. 
B. in drei Gliedern Pf. 14, 7: 
O kaͤme von Zion das Heil Iſraels! ö i 
Wenn der Herr die Gefangnen feines Volkes wiederbringt, 
Frohlocket Jacob, freuet fi Iſrael. 
Dieſe drei Arten des Parallelismus hat zuerſt Lowth un⸗ 
terſchieden. Wir fuͤhrten ſie hier vor allem auf, weil ſie 
die Geneſis der Sache richtig nachweiſen. Denn dieſe 
ganze Art der Versform bei den e iſt ſicherlich 
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von der ebenmaͤßigen Gliederung des Gedankens urſpruͤng⸗ 
lich ausgegangen. Aber freilich iſt ſie in dieſer Abhaͤn⸗ 
gigkeit vom Gedanken nicht ſtehen geblieben, die Form hat 
ſich aus der Herrſchaft des Gedankens emancipirt, ſie hat 
eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit gewonnen und ſo ſich in ſich 
ſelbſt fortgebildet und vervollkommnet. Daher laͤuft die 
dritte Abtheilung des Parallelismus bei Lowth ſo weit aus 
und befaßt zugleich alle Beiſpiele desjenigen Parallelismus, 
welcher allein in der Form beruht ohne alle Ebenmäßig- 
keit des Gedankenfortſchrittes. Wir wollen daher die aͤußere 
Form des Parallelismus uͤberhaupt noch naͤher betrachten. 

Daß uͤberhaupt die Gliederung des Verſes nach den 
Regeln des Parallelismus auch aͤußerlich in der Form 
wirklich ſtattgefunden hat, daß ſie urſpruͤnglich und im 
Sinne der Dichter ſelbſt iſt, und nicht etwa erſt von 
den Vorleſern der Synagoge oder von den ſpaͤtern Gram— 
matikern und Erfindern der Accentzeichen den poetiſchen 
Texten der Bibel aufgetragen und aufgedrungen worden, 
das beweiſt allein ſchon der Umſtand, daß die Dichter 
zuweilen die Anfangsbuchſtaben der Diſtichen nach der 
Reihe des Alphabets gewaͤhlt haben. So hat in Pf. 
111 und 112 das erſte Diſtichon des erſten Verſes als 
Anfangsbuchſtaben &, das zweite 2, das erſte Diſtichon 
des zweiten Verſes 3, das zweite 7 ꝛc., ja Vers 9 und 
10 haben in beiden Pſalmen jeder drei parallele Glieder, 
deren jedes mit einem neuen Buchſtaben anfaͤngt, die in 
Vers 9 mit d, K, 5, die in Vers 10 mit 9, W, n. 
Auch kommt hier der Reim in Betracht, wie er ſich hin 
und wieder am Schluſſe der parallelen Glieder findet, 
z. B. in dem erſten der oben unter Nr. 1. angeführten 
Verſe, desgl. Pf. 6, 2. 25, 4. 85, 11. 106, 5. Hiob 
10, 17. 11, 13. 1 Moſ. 4, 23 u. a. Daß dieſer Reim, 
der gar nicht ſo ſehr ſelten vorkommt, immer rein zufaͤl⸗ 
lig fein ſollte, laßt ſich ſchon darum nicht wohl denken, 
weil er in der redneriſchen Darſtellung der Propheten ſo 
oft als beabſichtigter Redeſchmuck erſcheint. Ferner ſtellt 
ſich die Form des Parallelismus als ſolche heraus durch 
die gleiche Zahl der Woͤrter in den Versgliedern. Auch 
dies findet ſich nicht ſelten, verhaͤltnißmaͤßig am haͤufig⸗ 
ſten im Buche Hiob, z. B. 6, 5. 23. 8, 2. 11. 12. 14. 
16 ꝛc. Wenn wir hierin allerdings eine große Vollkom⸗ 
menheit des Parallelismus erkennen, ſo iſt dies doch 
ſchwerlich mit de Wette (a. a. O. S. 49) die urſpruͤng⸗ 
liche Form zu nennen. Denn wenn ſich die Form erſt 
in Folge der Ebenmaͤßigkeit des Gedankens gebildet hat, 
ſo muß man wol annehmen, daß dieſer anfaͤnglich noch 
ſo vorherrſchte, daß ſich ihm die Form nur erſt allmaͤlig 
fo vollſtaͤndig conformirte. So erklaͤrt ſich auch, wie ſich 
dieſe kuͤnſtlichere Form haͤufiger in dem gefeilten Lehrge— 
dicht, als in den freieren lyriſchen Poeſien zeigt. Die 
Gleichfoͤrmigkeit der ſynonymen Versglieder geht zuweilen 
noch weiter, indem in denſelben wol gar daſſelbe Haupt⸗ 
verbum wiederkehrt, wie Pf. 21, 9. Jeſ. 11, 5. Hiob 8, 
3. 11, 7. 13, 7. 28, 14 u. a. Mitunter liegt darin 
eine beabſichtigte Einfachheit, die ihre Wirkung nicht ver⸗ 
fehlt. Anderswo aber macht es nur den Eindruck der 
Einfoͤrmigkeit, welche die Dichter meiſt vermieden haben. 
berhaupt laͤßt ſich neben der oft auffallenden Regelmaͤ⸗ 
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ßigkeit auch viel Unregelmaͤßigkeit und ein freierer Ge 
brauch des Parallelismus beobachten. Theils gibt dazu 
der Gedanke Anlaß, theils iſt darin lediglich eine freie 
Fortbildung der Form ſichtbar. So iſt gar haͤufig ein 
Glied gegen das andere zu kurz. Zuweilen ſteht dieſes 
kurze Glied am Ende, z. B. Pf. 40, 10. 91, 7, an⸗ 
derswo ſteht es zu Anfang, um den Gedanken zu eroͤff⸗ 
nen, wie Pf. 1, 1: 8 N 
Gluͤckſelig der Mann, 

Der nicht wandelt im Rathe der Frevler, 

Und auf dem Wege der Suͤnder nicht ſtehet, 

Und auf dem Sitze der Spoͤtter nicht ſitzet, om 
Beſonders frei iſt der Parallelismus in den Orakeln der 
Propheten, deren Darftellung zwiſchen Poeſie und einer 
gehobenen Proſa die Mitte haͤlt. Sie beduͤrfen fuͤr den 
breiten und oft reißenden Strom ihrer Rede in der Re⸗ 
gel einer geraͤumigern Form, und ſie ſchaffen ſich dieſelbe 
durch angemeſſene Erweiterung des Parallelismus. Nicht 
nur geben ſie gern den Hemiſtichen eine ungewoͤhnliche 
Laͤnge, ſondern ſie lieben auch die Erweiterung derſelben 
zu zwei, drei, ja vier Saͤtzen. Einige Beiſpiele ſind 
Joel 1, 13: - Fra 

Guͤrtet euch und klaget, ihr Prieſter, 

Jammert, ihr Diener des Altars, 1 

Kommt, bringet die Nacht hin im Trauerkleid, ihr Diener 
5 meines Gottes; 

Denn verſagt iſt dem Hauſe eures Gottes Speis⸗ und 


Trankopfer. 8 

Habak. 3, 17: 

Denn der Feigenbaum bluͤhet nicht, 

Es tragen nicht die Reben; 

Es truͤget des Olbaums Trieb, 
Und die Fluren geben kein Brod; 

Der Huͤrde ſind entriſſen die Schafe, 

Kein Rind gibt's mehr auf der Streu. 
In den Pſalmen, den Proverbien und im Hiob ſind Er⸗ 
weiterungen in ſolchem Umfange eine Seltenheit; dagegen 
trifft man dort zuweilen die Vertheilung eines Gedankens, 
ja eines einzigen Satzes auf mehre Verſe, ſodaß Ein 
ſolcher Vers fuͤr ſich allein keinen ſelbſtaͤndigen Satz ent⸗ 
halt, z. B. Pf. 8, 8 u. 9, worin wieder ein Beweis 
liegt, wie die Form ſich vom Gedanken unabhängig zu 
machen ſtrebt. Es gibt aber uͤberhaupt Stellen in Menge, 
wo ſich die Form in voͤlliger Unabhaͤngigkeit bewegt, wo 
ſie eine rein aͤußerliche, eine blos rhythmiſche Form iſt, 
welche einen ganz frei fortſchreitenden Inhalt zuſammen⸗ 
haͤlt. Einzelne Beiſpiele davon gibt es hin und wieder 
auch in ſolchen Poeſien, in welchen ſonſt der Parallelis: 
mus des Gedankens herrſchend iſt und mit der aͤußern 
Form Hand in Hand geht, wie Pf. 2, 7. 12. 19, 12. 
45, 2 u. a.; viel häufiger aber find ſolche bei den Pro: _ 


pheten, zumal bei den ſpaͤtern und in den Klagliedern, 


15 0 der Poeſie an innerm Gehalte mehr oder weniger 
ebricht. 3 
i Wenn ſich dort, wo die außere Form des Paralle⸗ 
lismus mehr in Abhaͤngigkeit des Gedankens iſt, der Um⸗ 
fang der einzelnen parallelen Glieder ſchon durch die Ge⸗ 
dankenabſchnitte kund gibt, ſo iſt man dagegen bei der 
zuletzt beſprochenen freiern Art hauptſaͤchlich an die inter⸗ 
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pungirenden Accente des hebraͤiſchen Textes gewieſen. Denn 
dieſe ſind die Exponenten der rhythmiſchen Ordnung; und 
wenn man gleich ein Recht hat, von den durch dieſelben 
egebenen Beſtimmungen abzuweichen, da ſie erſt viele 
Jahrhunderte nach der Abfaſſung der poetiſchen Texte 
von den Maſorethen eingefuͤhrt worden, und es daher 
fraglich iſt, ob ſie uͤberall nach dem Sinne der alten 
Dichter ſelbſt geſetzt ſind, ſo druͤckt ſich doch in ihnen eine 
alte Überlieferung aus, welcher man im Allgemeinen ei: 
nen hohen Grad von Treue und Genauigkeit nicht ab⸗ 
ſprechen kann. Daß aber dieſe Überlieferung ſich auch 
auf die Form des Parallelismus als ſolche erſtreckt, das 
erkennt man in einzelnen Stellen, wo die durch die Ac⸗ 
cente gegebene Theilung der Verſe und Versglieder eben 
der aͤußern Form des Parallelismus zu Liebe, der logi⸗ 
ſchen Abtheilung des Sinnes widerſpricht. Man ſehe 
B. Pf. 35, 20. Richt. 5, 13. 20. 5 Mof. 32, 19. 
eſ. 38, 13. 53, 2. Außerdem ſind, was die Pſalmen, 
die Sprüche und Hiob betrifft, in einigen Handſchriften 
und Ausgaben die Versglieder in beſondere Zeilen abge: 
ſetzt oder durch groͤßere Spatien von einander geſchieden; 
in den meiſten aber beſchraͤnkt ſich das auf einige poeti- 
ſche Stucke, die in den hiſtoriſchen Büchern vorkommen, 
wie 2 Moſ. 15. 5 Moſ. 32. Richt. 5. 2 Sam. 22. 


Fuͤr die Exegeſe des alten Teſtaments iſt die ſorg⸗ 
faͤltige Beobachtung des Parallelismus der Versglieder 
oft von großem Gewicht, indem nicht nur einzelne dunkle 
Ausdruͤcke des einen Gliedes durch das ihnen entſprechende 
Synonyme oder Gegenſaͤtzliche in dem andern Licht erhal⸗ 
ten, ſondern auch auf gleichem Wege das Verſtaͤndniß 
ganzer Saͤtze ermittelt werden kann. 
ſtets große Umſicht und Behutſamkeit anzuwenden, da, 
wie vorhin bemerkt worden, gar haͤufig ein blos rhythmi⸗ 
ſcher Parallelismus beſteht ohne eine ebenmaͤßige Ver⸗ 
theilung des Gedankens. Viele Exegeten haben dieſe Klip⸗ 
pe nicht gehoͤrig vermieden und ſind daran geſcheitert. 

Sehen wir uns in den Poeſien anderer Voͤlker nach 
etwas dieſem paralleliſirenden Versbau der Hebraͤer Ent⸗ 
ſprechendem um, fo finzen wir meiſt nur Einzelnes und 
Zerſtreutes, was demſe allenfalls an die Seite geſtellt 
werden kann. So naͤhert ſich gewiſſermaßen ſchon die 
Verbindung des Hexameter und Pentameter der Form 
des Parallelismus; manches gereimte Spruͤchwort, man⸗ 
cher Kernſpruch in den verſchiedenſten Sprachen iſt aͤhn⸗ 
lich gebaut. Aber nirgends findet ſich ein ſo genau ent⸗ 


ſprechendes Analogon, als in der chineſiſchen Poeſie, wo. 


ſo ziemlich alle Formen des Parallelismus der Versglie⸗ 
der ſich nachweiſen laſſen, die ſich im alten Teſtament 
finden. Da dies von den Exegeten bisher ganz unbe⸗ 
rührt geblieben iſt, fo mögen hier einige Beiſpiele zur 
Probe ſtehen. So findet ſich bei einem chineſiſchen Dich⸗ 
ter folgendes Bild eines unbefleckten Charakters in zwei 
ſynonymen Versgliedern: 8 

Der weiße Stein, ungebrochen, hat hohen Werth; 

Die blaue Lilie, unverletzt, gibt ſchoͤnen Duft. 
Ein anderes Beiſpiel des ſynonymen Parallelismus bietet 
folgender Vers dar: 
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Das Herz, hat's Plage, findet nirgends Ruhe; 
Die Seele, hat ſie Gram, denkt nichts als Kummer. 
Ein drittes, worin zugleich in jedem Gliede Nebenparal⸗ 
lelismus iſt, wie auch im Hebraͤiſchen oͤfter: 
Sei nicht muͤrriſch, iſt auch ſchmal dein Acker, dein Garten 


ein; 
Sei nicht verdrießlich, iſt auch duͤrftig dein Haus, deine Macht 
gering. 
Aa Parallelismus zeigt ſich u. a. in folgenden 
eilen: 
Wer der Tugend folgt, ſteigt eine Hoͤhe hinan; 

Wer dem Laſter folgt, ſtuͤrzt zum Abgrund hinab. 

Am haͤufigſten ſind im Chineſiſchen wie im Hebraͤiſchen 
die beiden Arten des Parallelismus, die ſich nicht an ein 
Ebenmaß der Gedanken binden, der ſynthetiſche und der 
ganz freie blos rhythmiſche. Vergl. J. F. Davis, Poe- 
seos Sinensis commentarii. On the poetry of the 
Chinese. (Lond. 1829. 4.), auch in den Transactions 
of the Royal Asiat. Society. Vol. II. 

Endlich beruͤhren wir noch mit einem Worte den 
Parallelismus der Verſe, wie ihn die hebraͤiſche 
Poeſie gleichfalls kennt. Ganz deutlich liegt derſelbe da 
vor, wo einzelne Strophen oder Versgruppen durch einen 
Refrain oder Schaltvers getrennt ſind, wie in Pf. 42 u. 
43, welche zuſammen Ein Lied von drei gleichmaͤßigen 
Strophen ausmachen, Pf. 57 von zwei, Pf. 80 von vier, 
Pf. 107 von drei Strophen; desgleichen in Jeſ. 9, 7 — 
10, 4 und Amos 1, 2 — 2, 16. Vergl. Virgil's 8. 
Ekloge und vieles Analoge in der neuern Poeſie. Ferner 
tritt jener Strophenbau entſchieden in manchen alphabeti⸗ 
ſchen Stuͤcken hervor, wenn naͤmlich je zwei oder drei 
oder mehr Verſe zu Einem Buchſtaben des Alphabets ge⸗ 
hören, wie Pf. 37. 119. Klagl. Cap. 3. Dieſe Bei⸗ 
ſpiele zeigen deutlich genug, daß man auch in andern ly⸗ 
riſchen Stuͤcken Strophenbau und ſomit jenen Parallelis⸗ 
mus der Verſe ſuchen duͤrfe. Koͤſter hat das Verdienſt, 
darauf zuerſt aufmerkſam gemacht zu haben, wenn er auch 
die Sache hier und da uͤbertrieben und anderswo nach un⸗ 
ſerm Urtheile nicht richtig angeſehen hat). Manche Lie: 
der, wie z. B. Pf. 8, find zu kurz, als daß man in 
denſelben Strophentheilung ſuchen duͤrfte und in der di⸗ 
daktiſchen Poeſie, wie im B. Hiob, unterliegt dies gleich⸗ 
falls dem Zweifel. Aber im Allgemeinen verdient die Sache 
gerechte Anerkennung, wie denn auch ſchon mehre Inter⸗ 
preten, als de Wette, Maurer u. A., darauf eingegangen 
ſind. Nur wird man uͤber die Abſchnitte dieſer Art viel 
mehr noch in Differenz bleiben, als uͤber die Abtheilung 
der Versglieder, da ſich dort in den groͤßern rhythmiſchen 
Gebieten die Gliederung nicht ſo leicht von ſelbſt ergibt 
und daher haͤufig dem rhythmiſchen Gefuͤhle des Einzel⸗ 
nen uͤberlaſſen bleiben muß. . Rödiger.) 

PARALLELKREIS. Diefen Namen führen haupt⸗ 
ſaͤchlich die Kreife, welche auf der Himmelskugel oder auf 


2) Man ſ. Koͤſter's Abhandlung uͤber dieſen Gegenſtand in 
den theologiſchen Studien und Kritiken von Ullmann und Um⸗ 
breit. 1831. 1. Heft, ſowie deſſen überſetzungen des Hiob, des 
Pred. Salomo's und der Pſalmen. Vergl. d. allgem, Lit. Zeit. 
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der Erdkugel mit dem Aquator parallel find. Am Him⸗ 
mel ſind ſie zugleich der ſcheinbare taͤgliche Weg irgend 
eines Geſtirns. Auf der Erdkugel haben natürlich alle 
Orte, die auf demſelben Parallelkreiſe liegen, gleichen Ab⸗ 
ſtand vom Aquator, d. h. gleiche geographiſche Breite. 

Da die Erde ein Ellipſoid iſt, ſo werden die Par⸗ 
allelkreiſe kleiner, je weiter fie vom Aquator entfernt 
liegen; die abſolute Laͤnge ihrer Grade wird alſo auch 
kleiner. Wenn O irgend ein Ort auf der Oberflaͤche der 
Erde iſt und b feine geographiſche Breite, fo wird r. cos b 
der Radius feines Parallelkreiſes fein, und wenn g die 
Länge eines Grades im Aquator iſt, fo wird g. cos b die 
Laͤnge eines Grades im Parallelkreiſe von O ſein. 

a (L. A. Sohncke.) 

PARALLELLINEAL, iſt eine Vorrichtung, ein 
Paar parallele Linien zu ziehen, ohne Winkel antragen zu 
dürfen. Es ſeien Fig. XXXIII. (auf der Tafel zu dem 
Art. Parallel) a b und e d. zwei Lineale, welche durch 
zwei in Charnieren laufende Leiſten mn und op mit 
einander verbunden ſind, die bei jeder Lage der Lineale 
unter einander parallel bleiben, ſo wird auch beſtaͤndig 
die obere Kante des obern Lineals a b mit der untern 
Kante von % d parallel fein. (L. A. Sohncke.) 

Parallellinien, ſ. Parallelen. 2 

PARALEELOGRAMM ift eine geradlinige, vier: 
feitige Figur, in welcher die gegenuͤberliegenden Seiten 
gleich und parallel ſind. Sind alle vier Seiten unter 
einander gleich und dabei alle Winkel rechte, ſo heißt es 
Quadrat; ſind bei Gleichheit der Seiten die Winkel 
ungleich, alſo ſchiefe, ſo heißt es Rhombus oder Raute; 
find die Seiten nicht alle unter einander gleich, die Win: 
kel aber rechte, fo nennt man die Figur ein rechtwink⸗ 
liges Oblongum oder Rechteck. a 

Der Flaͤcheninhalt eines Parallelogramms iſt Sa. b. 
sin C, wenn a und b die in einer Ecke zuſammenſtoßen⸗ 
den Seiten und C den zwiſchenliegenden Winkel bedeutet; 
oder auch = 4. 5. sin ꝙ, wenn à und A die beiden Diago⸗ 
nalen und ꝙ den von ihnen gebildeten Winkel bezeichnet. 

Endlich hat man auch: & + 5 2a? + 2b 
d. h. die Summe der Quadrate der beiden Dia— 
gonalen iſt gleich der Summe der Quadrate 
aller vier Seiten. 

Newtonisches (oder analytisches) Parallelogramm 
iſt ein geometriſches Hilfsmittel, das erſte Glied der 
Reihe für eine Veraͤnderliche y zu finden, wenn y durch 
eine implicite Function von X gegeben iſt. Newton hat 
es in der Methodo fluxionum et serierum infinitarum 
angegeben. Siehe d. Art. Function. 

Parallelogramm der Kräfte iſt der Name fuͤr 
einen der drei Fundamentalſaͤtze, von welchen man in der 
Statik ausgehen kann. Es beſteht darin, „daß, wenn 
die Staͤrke und Richtung zweier Kraͤfte, die auf einen 
Punkt wirken, durch die beiden Seiten eines Parallelo⸗ 
gramms dargeſtellt werden, die Reſultante derſelben, ihrer 
Richtung und Groͤße nach, durch die Diagonale dieſes 
Parallelogramms dargeſtellt wird.“ Das Naͤhere hieruͤber, 
ſo wie die verſchiedenen Beweiſe fuͤr daſſelbe, ſiehe im Art. 
Statik. (L. A. Sohnche.) 
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PARALLELSTELLEN nennt man ſolche Stellen 
ein und deſſelben Schriftſtellers oder mehrer Schriftſteller, 
welche ihrem Inhalte nach unter ſich verwandt find. Die 
Beachtung ſolcher Parallelen iſt ſowol fuͤr die Kritik, 
als fuͤr die Interpretation oft von großer Wichtigkeit. 
Vorzuͤglich wenn die Stellen demſelben Schriftſteller an⸗ 
gehoͤren, laͤßt ſich zuweilen die eine aus der andern kri⸗ 
tiſch emendiren, oder die Auslegung der einen erhaͤlt durch 
Vergleichung der andern Licht. Aber ſchon in dieſem 
Falle hat man ſich vor falſchen Schlüffen zu hüten, da 
die Ahnlichkeit oft nur eine theilweiſe iſt und der Ver⸗ 
faſſer vielleicht abſichtlich Gedanken oder Ausdruck in der 
einen Stelle anders modificirt hat, als in der andern. 
Noch mehr iſt dies zu bedenken, wenn die Stellen ver⸗ 
ſchiedenen Autoren angehoͤren, und uͤberhaupt muß einer 
kritiſchen oder exegetiſchen Operation, die ſich der Hilfe 
der Parallelſtellen bedienen will, die ſorgfaͤltigſte Erwaͤ⸗ 
gung dieſer Stellen ſelbſt vorausgehen. — Was ſo eben 
im Allgemeinen gefagt iſt, findet namentlich auch ſeine 
Anwendung auf die Bibel, wo die Beachtung der Par⸗ 
allelſtellen um fo. noͤthiger und wichtiger iſt, je geringer 
die Zahl der zum bibliſchen Kanon gehoͤrigen Bücher und 
je wichtiger das Zuſammenſtimmen des Inhalts derſelben 


fuͤr den Erweis ihrer Auctoritaͤt und fuͤr die Analogia 


fidei if. In der bibliſchen Kritik und Exegeſe iſt daher 
mehr als irgendwo die Rede von Parallelſtellen. In den 
Evangelien insbeſondere hat das Parallele im Inhalt wie 
im Ausdruck eine breite Baſis. Man ſehe daruͤber die 
Artikel Evangelienharmonie und Synopfe. Aber 
auch im A. T. gibt es der Parallelſtellen groͤßern Um⸗ 
fanges nicht wenige. Dieſe Erſcheinung beruht dort theils 
auf Benutzung und Nachahmung aͤlterer Texte, theils auf 
zwiefacher Überlieferung oder doppelter Fortpflanzung eines 
und deſſelben Textes. 
vid's auf doppeltem Wege und daher in zwei von einan⸗ 
der mehrfach abweichenden Texten auf uns e 
einmal im Pſalter (Pf. 18) und das andere Mal in den 
hiſtoriſchen Buͤchern (2 Sam. 22). So iſt ferner Pf. 
14 offenbar identiſch mit Pſ. 53, aber die beiden Texte 
differiren zum Theil ſehr ſtarktzz Ahnlich hat man ſich 
wahrſcheinlich das Verhaͤltniß der parallelen hiſtoriſchen 
Abſchnitte 2 Koͤn. 18, 13 — 20, 19 und Jeſ. 36 — 39 
zu denken. Wenn die Kritik bei ſolchen Duplicaten er⸗ 
mittelt hat, daß jeder der beiden Texte ſich von irgend 
einem gemeinſchaftlichen Punkte aus ſelbſtaͤndig fortge⸗ 
pflanzt und ſo allmaͤlig von dem andern ſich entfernt 
hat, ſo wird ſie dann bei Vergleichung derſelben meiſt 
zu dem Reſultate kommen, daß zwar der eine von bei⸗ 
den zahlreicheren und ſtaͤrkern Verderbniſſen unterworfen 
geweſen, als der andere, daß aber jener fehlerhaftere den⸗ 
noch hie und da eine urſpruͤnglichere Lesart bewahrt hat, 
welche der im allgemeinen correctere eingebuͤßt, ſodaß der 
muthmaßliche Urtext nur aus beiden uͤberlieferten Formen 
herzuſtellen iſt. Man iſt immer fehlgegangen, wenn man 
die eine als ausſchließliche Norm anſah, nach welcher die 


So iſt z. B. das letzte Lied Da⸗ 


andre zu corrigiren ſei. Ganz anders ſtellt ſich die Sache, 


wenn ſich nachweiſen laͤßt, daß der eine Text vom an⸗ 
dern abhaͤngig iſt, ſei's durch einfache Entlehnung (wie 
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Jerem. 52 aus 2 Koͤn. 24, 18 ff. heruͤbergenommen iſt), 
oder durch abſichtliche Nutzung und Verarbeitung, wie 
z. B. der Verfaſſer der Chronik die ältern hiſtoriſchen 
Schriften beſonders 2 Sam. und die BB. der Koͤnige 
fuͤr on Zwecke benutzt, wie Jeremia (Cap. 48 und 49) 
die Orakel Jeſ. 15. 16. und das des Obadja wiederholt 
und ſeinen Zeitverhaͤltniſſen angepaßt, oder wie der ſpaͤ⸗ 
tere Verfaſſer von Pf. 108 fein Lied aus den altern Pf. 
57 und 60 zuſammengeſetzt hat u. dgl. In ſolchen Faͤl⸗ 
len iſt natuͤrlich das aͤltere Stuͤck als Original anzuſehen, 
und die Copie darnach zu beurtheilen. Indeſſen gibt es 
auch bei dieſem Verhaͤltniſſe der Parallelſtellen zu einander 
fuͤr Kritik und Exegeſe gewiſſe Cautelen, unter welchen 
zwei als die wichtigſten hier hervorgehoben werden mö- 
gen, daß man namlich vor allem bedenke, wie der ſpaͤ⸗ 
tere Verfaſſer den fruͤhern gewoͤhnlich nicht ohne Weiteres 
ausſchreibt, ſondern deſſen Text meiſt nur als Grundlage 
ſeiner eignen Arbeit benutzt und nach ſeinen beſondern 
Zwecken und in der ihm eigenthuͤmlichen Manier modifi⸗ 
cirt, und wie ferner der Spaͤtere leicht eine Form des 
benutzten alten Textes vor ſich haben konnte, welche in 
manchen Stuͤcken correcter, und vielleicht auch vollſtaͤn⸗ 
diger war, als die uns uͤberlieferte. So kann man aller⸗ 
dings oͤfter die Chronik aus den aͤlteren in ihr benutzten 
Texten erklaͤren und emendiren, aber es gibt auch Stel⸗ 
len, wo die letztern aus der erſtern Licht und Berichtigung 
erhalten. Zuletzt ſei nur noch des wiederum eigenthuͤm⸗ 
lichen Verhaͤltniſſes der neuteſtamentlichen Schriftſteller 
zum A. T. gedacht. Die altteſtamentlichen Parallelſtellen 
erſcheinen dort großentheils in der Form von eigentlichen 
Citaten, welche als ſolche nicht hieher gehören. Aber in 
einigen Buͤchern, wie namentlich im Brief an die Hebraͤer 
und in der Apokalypſe, ſind die benutzten altteſtamentlichen 
Stellen ſo in den eignen Vortrag verſchlungen und ver⸗ 
arbeitet, daß die ſorgfaͤltige Beachtung dieſer Parallelen 
die ganze Aufmerkſamkeit des Auslegers in Anſpruch 
nimmt und daß insbeſondere die Apokalypſe ohne die ſte⸗ 
tige Beruͤckſichtigung der vielfach benutzten Orakel und 
Viſionen der altteſtamentlichen Propheten, wie nament⸗ 
lich des Ezechiel und des Daniel, gar nicht gruͤndlich zu 
verſtehen iſt. (Z. Roediger.) 
PARALOGISMOS (ITaoakoyıouös) nennen die 
Griechen zunaͤchſt entweder falſche Rechnung oder falſchen, 
d. h. Trugſchluß, dann die Taͤuſchung Anderer durch falſch 
Rechnung oder Trugſchluß; ſ. Syllogismos. (H.) 


PRRALOS (auch Paralia, 7 Haag „, n na- 
oarla) bezeichnet das ſchmale attiſche Kuͤſtenland weſtlich 
von Halaͤ Axonides an, um das Promont. Sunium herum 
bis gegen Prafiä hin, wo es an die Diakria grenzte 
(Thukyd. II, 58 25 % Haguο e HA νiα⁰. . 56. 
ig r napaklar ya; e Th vονν. Vgl. Steph. Byz. 
S. v. Schol. Eurip. Hipp. v. 35. Mannert VIII. 304.) 
Die Bewohner dieſes Kuͤſtenſtriches hießen Paralier im 
Gegenſatz zu den ITedınoıoı unde icag to, und bildeten 
zur Zeit des Piſiſtratus eine der drei politiſchen Parteien, 
in die ſich damals das Land theilte; vgl. Pisistratus. 
Übrigens iſt augc h (ndouros und nan) ein gemeinſa⸗ 
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mes Praͤdicat von Kuͤſtenſtrichen undUferftädten (Eurip. Iph. 


Taur. 425. Jon 1584. 1592. Rheſ. 700). (Krause.) 

PARALOS, ein attiſcher Heros, vermuthlich eine 
Perſonification des Schiffs Paralos; wenigſtens ſagt Har⸗ 
pokration, daß das Schiff vom Heros benannt ſei; die 
vielleicht nahe bei der Friedensſtation jenes Schiffs errich- 
tete Kapelle dieſes Heros hieß Paralion (Phot.: mt 
uο nomov ITaourov Tıvös Howog, ag’ od raya zul m 
nd ,) und gefchieht dieſer Kapelle Erwähnung 
vielleicht bei Demosth. c. Timoth. 1191, 25: uere- 
neuyauevog Tor nareoa Tov Euov £ig To Hau Des 
Heros gedachte (nach Harpokration) Phylarch in 21. B.; 
von erhaltenen Schriftſtellern werden Eurip. (Suppl. 659) 
und Cicero (Verr. IV, 60) von einigen Gelehrten, ver: 
muthlich mit Unrecht, auf den Heros bezogen; bedenkt 
man, daß ein Sohn des Perikles Paralos hieß, ſo moͤchte 
man glauben, daß der Heros grade im Geſchlecht des 
Perikles d. h. in dem der Alkmaͤoniden beſonders verehrt 
worden ſei. (Meier.) 

PARALOS, Name eins der heiligen Schiffe, welche 
der attiſche Staat theils zur Befoͤrderung von Theorien, 
oder uͤber's Meer geſchickten heiligen Geſandtſchaften, theils 
zu Staatsdienſten, um Staatsverbrecher aus der Fremde 
heimzuholen und vor Gericht zu ſtellen, auch im Felde 
zum Seedienſte gebrauchte. Der attiſche Staat beſaß An⸗ 
fangs ein einziges heiliges Schiff, welches ein Fuͤnfruderer 
war; kurz vor dem pelop. Kriege hatte er zwei, beides 
Dreiruderer, von denen das eine Salaminia, und weil 
es zur Befoͤrderung der attiſchen Haupttheorie, d. h. der 
nach Delos geſchickten, gebraucht wurde, Delia und 
Theoris, das andere Paralos hieß und zwar ſagen die 
Grammatiker bald, daß es ſo nach einem einheimiſchen 
Heros dieſes Namens, bald daß es deßhalb ſo genannt 
worden ſei, weil es zum Beſchiffen der ITaouria benutzt 
wurde, und das erklaͤren ſie durch „Aſien und Hel⸗ 
lespont“ und fuͤgen hinzu, „es waͤre grade dieſes Schiff 
zu den Bundesgenoſſen geſchickt worden, wenn die Athe⸗ 
ner dieſen irgend einen Befehl haͤtten zukommen laſſen 
wollen;“ vgl. Schol. Ulpian z. .Demosth. c. Mid. 
(F. 171. p. 570). Mir tft es wahrſcheinlich, daß es feinen 
Namen davon habe, weil es, wenn es nicht gebraucht 
wurde, bei der Paralia, d. h. der Kuͤſtengegend Attika's, 
namentlich bei Sunium, vor Anker lag, wie die Sala⸗ 
minia vermuthlich davon, weil ſie bei Salamis ſtatio⸗ 
nirte, benannt worden ſein mag; doch war in der De⸗ 
moſtheniſchen Zeit der Paralos die Station bei Marathon 
angewieſen (vgl. Demosth. Ph. I. 50, 1 und Harpoer. 
in leg romorc). Spaͤterhin, ſcheint es, hat die Pa⸗ 
ralos zwar ihren Namen behalten, die Salaminia aber 
iſt Ammonis umgetauft worden; denn Ariſtoteles und 
Dinarch kennen nur die Ammonis und Paralos als hei⸗ 
lige Schiffe, zu denen Philochorus noch die Demetrias 
und Antigonis als hinzugekommene fügt, (vgl. Appen- 
dix Phot. p. 587; Seid. und Phot. in Taulaı, im 1. 
Artik.); nach einer ſchoͤnen Vermuthung von Grashof 
in Jahn's J. B. X, 166 hat die Salaminia zu Ariſtoteles' 
Zeit den Namen Ammonis nicht davon erhalten, daß man 
ſie zu Sendungen an den Jupiter Ammon gebrauchte, ſon⸗ 


PARALOS — 


dern weil man ſie mit Geſandten an den Alexander nach 
Tyros ſchickte, der ſich kurz vorher als Sohn des Am⸗ 
mon hatte begruͤßen laſſen. Dieſe Schiffe hießen heilige 
(isi) oder auch dienende (Urmoszidis); Schol. Ari⸗ 
ſto ph. Voͤg. 147. Nach dieſem Grammatiker wäre die 
Paralos nur zu Theorien, die Salaminia nur zur Heim⸗ 
berufung abweſender Staatsverbrecher, das Richtige iſt, 
daß beide zu beiden Zwecken und außerdem auch im Felde 
gebraucht wurden; denn daß man auch die Paralos ge⸗ 
gen Staatsverbrecher benutzt habe, gegen die Eisangelie 
eingelegt worden war, zeigt Demosth. de reb. in Cher- 
son. p. 97, 7. Prgıoua, eigoyyelio, ndl, zeigt 
die Stelle eines Ungenannten bei Suid. in Ildoaulos — 


or d AHD ndunovoı nv Ilaoakov xzu- 


koüvyrsc adıdy Enixgloıy, route, av Alıpıadyy, 
(was freilich unrichtig iſt), zeigt endlich die ausfuͤhrlichſte 
Stelle uͤber die Paralos, die wir einem ungenannten Gram⸗ 
matiker im Appendix Phot. Pors. p. 587. ed. Lips. 
verdanken: Zyowvro e adrais (denn fo muß man für 
ovrois leſen, da ſich das Pronomen auf die Paralos und 
Salaminia bezieht), er do. oroaınyov ueranduyaodar. 
Im Felde wurden ſie gebraucht z. B. im pelop. Kriege 
( Thucyd. III, 33. 77. Xen. Hist. Gr. II, 1, 28.) und 
auch fpäter unter Iphikrates (Xen. VI, 2, 14) und 
zwar dienten dieſe heiligen Schiffe, weil ſie ſehr ſchnell 
ruderten ), oft zu Admiralſchiffen (reıyong orgarnyic), 
und die Paralos auch als Avisſchiff (Xen. a. a. O. II, 
2. i. A.) Die Mannſchaft der Paralos, welche Lag 
hieß, (nur bei Heſychius werden die Leute Tlapadiza: 
genannt), beſtand aus lauter freien Maͤnnern und zwar 
atheniſchen Buͤrgern, und das ſogar die Matroſen, waͤh⸗ 
rend die auf den andern nicht heiligen Schiffen zum 
Theil aus Schutzgenoſſen und Sklaven beſtand; die Para⸗ 
loi zeigten beſtaͤndig gleichen Eifer fuͤr demokratiſches 
Regiment und Haß gegen die Oligarchie ( Thxc. VIII, 
74 fg.); die Mannſchaft wurde nämlich von der Demokratie 
beſonders bevorzugt und erhielt taͤglich vier Obolen, d. i. 
ungefähr vier gute Groſchen Loͤhnung, obgleich fie den 
größten Theil des Jahrs zu Haufe blieb und erfreute ſich 
uͤberdies noch mancher andern Vorzuͤge von Seiten des 
Staats; (vgl. Harpocr. Suid. Pfl. i. W.). Die heili⸗ 
gen Schiffe hatten jedes feinen eigenen Schatzmeiſter, deſ⸗ 
ſen Stelle eine ſehr geachtete war und durch Wahl, nicht 
durch Loos vergeben wurde; Maͤnner wie Midias, rech⸗ 
neten es ſich zur Ehre an, zum Schatzmeiſter der Pa⸗ 
ralos erwaͤhlt zu ſein; (vgl. Demoſth. gegen Mid. a. 
a. O. und die Lexikographen in Talat; wenn es bei 
Harpokration i. d. W. heißt: eo de reg zul ww To 
oον rabtiai, cg 6 gbròg PıAocopög grow, fo muß man 
wol züv leg @» zeımowv leſen, obgleich die übrigen Lexiko⸗ 
graphen, welche dieſe Gloſſe excerpiren, auch denſelben 
Fehler haben). Meier.) 
PARALOS, einer der zwei ehelichen Söhne des 
Perikles, welche dieſer Staatsmann mit der vornehmen 
Dame gezeugt hatte, die fruͤher an Hipponikos verhei⸗ 


„ ) Alciphr. Ep. I. 11: H Had zei 7 Tal cet 
ualıora Teyuvaurovacı, 
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rathet geweſen war; der Vater hatte ihn, wie ſeinen 
älteren Sohn Xanthippos, in allen edlen Kuͤnſten, die 
zur Bildung vornehmer junger Leute damals nothwendig 
ſchienen, von den beſten Lehrmeiſtern unterrichten laſſen, 
dennoch erſchienen beide in ſittlicher und intellectueller Be⸗ 
ziehung verwahrloſt, daß fie den Spitznamen Birrrouguuae 
bekamen, d. i. „Dummfreſſer.“ — Auch Paralos fiel ein 
Opfer jener Peſt, die im Beginne des pelop. Krieges 
Griechenland heimſuchte, nachdem ſchon ſein Bruder Zan- 
thippos und ſeine Tante, die Schweſter des Perikles, von 
derſelben Krankheit hingerafft waren; als daher Perikles 
den Todtenkranz auf die Leiche ſeines juͤngern Sohnes 
legte, konnte er, der bis dahin jede Schmerzensaͤußerung 
unterdruͤckt hatte, ſeinem Schmerze nicht mehr gebieten, 
und brach in ein lautes Weinen und Schluchzen aus. 
(Vgl. Plato Alcib. I. 118. e. und dazu d. Schol. Pro- 
lag. 320. a Men. 94, a. Plutarch. Per. 24. 36. Athen. 
XI, 505, ef. Schol. Demosth. Mid. p. 570). (H.) 
:  PARALYSIS [zoo -I00]. Laͤhmung. Man ver: 
fteht unter Laͤhmung die aufgehobene oder doch verringerte 
Faͤhigkeit eines aͤußern oder innern Organes zu Bewegun⸗ 
gen und Empfindungen, oder auch den Mangel eines der 
beiden ebengenannten Vermoͤgen in einem Theile des Koͤrpers. 

Laͤhmungen treten ſehr haͤufig ploͤtzlich ein, aber dies 
geſchieht faſt immer beim Eintritte des Schlagfluſſes, wel⸗ 
cher ſelbſt nur eine das Gehirn betreffende Laͤhmung iſt, 
in allen uͤbrigen Faͤllen bilden ſich Laͤhmungen einzelner 
Theile unter ſteigender Schwaͤche und immer zunehmen⸗ 
der Verminderung des Empfindungsvermoͤgens allmaͤlig 
aus, und die Krankheit iſt alsdann nicht ohne Vorboten, 
unter denen das Gefuͤhl von Schwaͤche und Kaͤlte, von 
Ameiſenkriechen, bisweilen auch von Schmerzen in dem 
leidenden Theile, oͤfter noch Kraͤmpfe und Zuckungen deſ⸗ 
ſelben die gewoͤhnlichſten ſind. Manche Kranken klagen 
uͤber einen krampfhaften Schmerz nicht derjenigen Seite 
des Koͤrpers, welche ſpaͤter von der Laͤhmung ergriffen 
wird, ſondern der entgegengeſetzten, bei Andern geht der 
Laͤhmung die Empfindung voran, als rieſelten ſchwache 
Strahlen kalten Waſſers durch den erkrankenden Theil 
des Koͤrpers, u. ſ. w. Nothwendig ziehen dieſe Vorbo⸗ 
ten die Krankheit ſelbſt nicht nach ſich; tritt aber dieſe 
ein, ſo pflegen ſich zu ihren genannten charakteriſtiſchen 
Merkmalen ſecundair noch andere Zufaͤlle des Ner⸗ 
venſyſtems und Blutgefaͤßſyſtems und der Ernährung, an 
dem leidenden Theile ſelbſt wahrnehmbar, einzuſtellen. Der 
Puls eines gelaͤhmten Theiles wird langſam, klein und 
ſchwach, die Waͤrme eines ſolchen Theiles vermindert ſich 
mehr und mehr, er duͤnkt dem Kranken ſchwerer, als im 
gefunden Zuſtande, verliert feine natürliche Farbe, auch 
feine Ernährung ſinkt (er ſchwindet, wie man zu fagen 
pflegt), oder er ſchwillt, weil auch die Thaͤtigkeit der 
einſaugenden Gefaͤße darnieder liegt, waſſerſuͤchtig an; 
dieſe ebengenannten Zufaͤlle treten aber weder in jedem Falle 
ſaͤmmtlich, noch in allen nach gleich langer Dauer der 
Krankheit, vielmehr bald fruͤher, bald ſpaͤter, ein. Nach 
Verſchiedenheit des Urſprunges, des Sitzes, der Ausbrei⸗ 
tung und des Verlaufes des Übels haben uͤbrigens die 
Pathologen von jeher mancherlei Eintheilungen deſſelben 
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anerkannt, unter welchen nachſtehende die bemerkenswer⸗ 
theſten finds I) idiopathiſche und ſympathiſche Laͤh— 


mungen; jene beruhen auf einem Nervenleiden des gelaͤhm⸗ 


ten Theiles felbft, dieſe auf dem Leiden eines von dem ge⸗ 
laͤhmten Theile entfernt liegenden Organs. Von beiden 


wird die ſymptomatiſche Lähmung als jene unterſchie⸗ 


den, welche, wie 5 B. die in Folge des Beinfraßes der 
Knochen der Wirbel ſind, als Wirkung einer ganz an⸗ 
dersartigen Krankheit eintritt. 2) Allgemeine und 
theilweiſe Laͤhmung. Im ſtrengſten Sinne des Wor⸗ 
tes waͤre freilich eine allgemeine Laͤhmung identiſch mit dem 
Tod, indeſſen hat man jenen Namen denjenigen Zuſtaͤn⸗ 
den beigelegt, bei welchen die Mehrzahl der Theile des 
Koͤrpers Bewegungsfaͤhigkeit und Empfindung verloren 
haben, und den wir nicht blos haufig bei Schlagfluͤſſen 
beobachten, ſondern der auch bei vielen andern Krankhei⸗ 
ten kurz vor dem Tode einzutreten pflegt. Auch koͤnnte 
wol hieher jene in neuerer Zeit oͤfter bei Maͤnnern be— 
obachtete Krankheit gezaͤhlt werden, welche in einer von 
den Gliedmaßen, oder einem Sinnorgane ausgehenden, 
und von dieſem Theile oft ſehr langſam weiter fort— 
ſchreitenden, die Eingeweide des Unterleibes ſchwaͤchenden, 
endlich ſelbſt die edlen Eingeweide der Bruſt und des 
Kopfes ergreifenden Laͤhmung beſteht, die vorzuͤglich in 
Verſchwendung des Samens ihren Grund hat, und deren 
Entſtehung haͤufig auch durch Erkaͤltungen, Haͤmorrhoidal⸗ 
Congeſtionen, Metaſtaſen und aͤhnliche Momente veran⸗ 
laßt wurde (Hufeland Jour. d. prakt. Heilk. 1826. Febr. 
S. 115 fg.). Sfter ereignen ſich theilweiſe Lähmungen in= 
dem bald nur die Organe einer Seite des Körpers ges 
laͤhmt find [Hemiplegia, Semiplegia], bald nur die 
oberen, oder, was haͤufiger iſt, ausſchließlich die untern 
Gliedmaßen [Paraplegia], oder, was am ſeltenſten vor⸗ 
kommt, nur eine obere und eine untere Extremitaͤt, 
beide an verſchiedenen Seiten des Koͤrpers, [Paralysis 
eruciata]. 3) Außere und innere Lähmung, je nach: 
dem der paralytiſch ergriffene Theil ein innerer oder aͤußerer 
iſt. 4) Vollkommene und unvollkommene Laͤh⸗ 
mung; bei jener mangelt Empfindung und Bewegung, 
bei dieſer [Paresis] ") nur eins von beiden Vermögen, ges 
woͤhnlich die Bewegung, mit deren Mangel entweder eine 
verminderte, oder normale, oder ſelbſt erhoͤhte Empfind⸗ 
lichkeit des kranken Theiles verbunden iſt. 

Eine beſondere Anlage zu Laͤhmungen wuͤrde, wenn 
fie angenommen werden koͤnnte, mit jener zu Schlagfluͤſ⸗ 
ſen in Eins zuſammenfallen, zahlreich aber und wichtig 
find die veranlaſſenden Momente paralytiſcher Affectionen. 
Wir rechnen zu dieſen Momenten zuvoͤrderſt jene ſchaͤdli⸗ 
chen Einfluͤſſe, weile örtlich einwirfend das Gehirn oder 
einzelne Nervenſtaͤmme treffen, mithin alle organiſchen 
Fehler und Verletzungen des Gehirns und Ruͤckenmarkes, 
unter den letztern aber namentlich die Kruͤmmungen, Fraͤctu— 
ren und den Beinfraß der Ruͤckenwirbel, die Waſſerſucht 
des Ruͤckgrathes und die Waſſerſucht der Nervenſcheiden. 


1) Viele verſtehen indeß auch unter Pareſis jeden geringen 
Grad von Lähmung, durch welchen weder Empfindungs- noch Be⸗ 
wegungsvermoͤgen ganz aufgehoben iſt. 

T. Encykl. b. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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Eine zweite wichtige Claſſe der in Rede ftehenden Mo: 
mente umfaßt jene, welche das geſammte Nervenſyſtem 
betreffen, und zu dieſen gehören namentlich narkotiſche 
Vergiftungen, anhaltende heftige Schmerzen, heftige Ge⸗ 
muͤthsbewegungen, ſtarke elektriſche Schlaͤge, entzuͤndliche 
Affectionen des Nervenſyſtems, und der Typhus. Auch 
duͤrfen die paralytiſchen Zufaͤlle, welche Bleivergiftungen, 
Queckſilbervergiftungen und Arſenikvergiftungen bei lang— 
wierigem Verlaufe, vielleicht durch mangelhafte Ernaͤh⸗ 
rung der afficirten Nerven, herbeizufuͤhren pflegen, unbe⸗ 
dingt dieſer Claſſe von Gelegenheitsurſachen zugeſchrieben 
werden, waͤhrend langwierige Profluvien nicht ſowol als 
Gelegenheitsurſachen von Laͤhmungen betrachtet werden 
koͤnnen, als ſie vielmehr nicht ſelten als Gelegenheitsur⸗ 
ſachen der Anlage zu Paralyſen wirkſam werden. Eine 
dritte ergiebige Quelle dieſer Krankheit endlich ſind meta⸗ 
ſtatiſch und conſenſuell wirkende ſchaͤdliche Einfluͤſſe, Un⸗ 
terdruͤckung des Menſtrual- und Haͤmorrhoidal-Blutfluſſes, 
in Folge deren eine Blutanhaͤufung in den Blutleitern 
des Ruͤckgrathes erfolgt, das Zuruͤcktreten von hitzigen 
Hautausſchlaͤgen, der Gicht u. ſ. w.; gaſtriſche Unrei⸗ 
nigkeiten, beſonders Wuͤrmer, hyſteriſche Affectionen und 
dgl. m. ſind hieher zu zaͤhlen, und dies wol mit um ſo 
größerem Rechte, als fie nicht immer, wie Haaſe (Üb. 
d. Erkennt. u. Eur d. chron. Krankh. II, 455) annimmt, 
erſt mittelbar durch Erzeugung von Schlagfluͤſſen para: 
lytiſche Affectionen herbeifuͤhren. Im Allgemeinen iſt in 
aͤtiologiſcher Hinſicht auch der Umſtand bemerkenswerth, 
daß Laͤhmungen oͤfter bei Maͤnnern, als bei Frauen und 
bei Erwachſenen des reiferen Alters, als bei Kindern und 
Greiſen vorkommen. 

Die Diagnoſe des Übels in Faͤllen, in denen es aͤu⸗ 
ßere Theile ergriffen, iſt unbedingt leicht zu nennen, und 
wird immer durch die angefuͤhrten pathognomoniſchen und 
conſecutiven Merkmale, ſowie die angegebenen atiologie 
ſchen Verhaͤltniſſe hinreichend geſichert, wobei noch zu 
beruͤckſichtigen iſt, daß die linke Seite des Körpers haͤufi⸗ 
ger, als die rechte, Laͤhmungen ausgeſetzt iſt und para⸗ 
lytiſche Affectionen im Allgemeinen bei kraͤftigen, ſtarken, 
eine bewegte Lebensweiſe in freier Luft fuͤhrenden Indi⸗ 
viduen ebenſo ſelten find, als fie bei Subjecten von nervoͤ⸗ 
fer Conſtitution, melancholiſchem Temperamente, die eine 
ſitzende Lebensweiſe gefuͤhrt, und ſich koͤrperlich verweich⸗ 
licht, geiſtig übermäßig angeſtrengt haben, häufig vor- 
kommen. Schwierig iſt nur die Diagnoſe innerer Laͤh— 
mungen, weil ſie nur durch den Schluß aus dem Un— 
vermoͤgen eines Organes, ſeinen Verrichtungen vorzuſtehen, 
auf das Leiden feiner Nerven feſtgeſtellt werden, und dies 
ſer Schluß taͤuſchen kann. Indeſſen kann doch auch un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden nur ſorgfaͤltige Vergleichung aller 
ſymptomatologiſchen und aͤtiologiſchen Momente unſere 
Erkenntniß der Krankheit beſtimmen. Ä 

Lähmungen, fo lange fie nicht edlen Organen fich 
mittheilen, gehören zu den langwierigſten Krankheiten. 
Sie gehen uͤberhaupt ſelten in Geneſung uͤber, und, 
wenn ſeit dem Eintritte der Krankheit bereits einige Zeit, 
etwa vier Wochen, verſtrichen iſt, faſt niemals, und bei— 
nahe immer geſchieht dies ſehr langſam, indem gewoͤhnlich 

iR Ä 
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ſagung bei Laͤhmungen. 


altete Laͤhmungen faſt nie geheilt werden. 
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0 
zuerſt wieder Empfindungen verſchiedener Art: Jucken, 


Ameiſenkriechen und dgl. und allmaͤlig zunehmende Be⸗ 
wegungsfaͤhigkeit ſich einſtellen, hierauf das Klopfen der 
Schlagadern in dem gelaͤhmten Theile wieder ſtaͤrker wird, 
endlich die gewoͤhnliche Temperatur und die Reſpiration 
in demſelben ſich wieder herſtellt. Kritiſche Ausleerungen 
durch Erbrechen und Durchfall, Hautausſchlaͤge u. ſ. w. 
unterſtuͤtzen nicht ſelten einen ſolchen Geneſungsproceß, 
doch faſt immer nur mittelbar, indem ſie die — zumal 
hitzigen — Krankheiten entſcheiden, von welchen die Pa⸗ 
ralyſe Symptom iſt. Am haͤufigſten beſtehen eingetretene 
Laͤhmungen entweder unveraͤndert bis zum Tode fort, 
auch wenn ſie nicht ſelbſt dieſen herbeifuͤhren, oder ſie 
breiten ſich doch nur ſehr allmaͤlig von dem zuerſt er: 
griffenen Theile weiter aus. Der Tod erfolgt entweder, 
wenn dergleichen Laͤhmungen auf edle Organe uͤbergehen, 
oder wenn ihre lange Dauer ein allgemeines Sinken der 
reproductiven Thaͤtigkeit, und in Folge deſſelben Abzeh⸗ 
rung oder Waſſerſucht nach ſich zieht. In den Leichen 
bietet dann oft die genaueſte Unterſuchung weder in dem 


gelähmten Theile, noch im Nervenſyſteme uͤberhaupt, die 


geringſte Anomalie dar, waͤhrend in andern Faͤllen aller⸗ 
dings bald eine Verkuͤrzung des Durchmeſſers der Blut⸗ 
gefaͤße des gelaͤhmten Theiles und ein atrophiſcher Zu⸗ 
ſtand deſſelben oder ſeiner Nerven, bald eine pathologi⸗ 
ſche Erweichung, Exulceration, Tuberkeln oder Steatome 
in irgend einem Theile des Gehirns oder des gelaͤhmten 


Organs, bald endlich — und dies beſonders in gelaͤhm⸗ 


ten Muskeln ſcorbutiſcher Individuen — eine fettartige De⸗ 
generation jener Theile wahrgenommen wird, ohne daß 
eigentlich bisher dieſe Ergebniſſe der Leichenunterſuchun⸗ 
gen uͤber die Natur der Krankheit ſelbſt und das zur 
Heilung nothwendige Verfahren ein helleres Licht zu ver⸗ 


breiten vermocht haͤtten. 


Nach dieſem Allen beſtimmt ſich leicht die Vorher⸗ 
Sie kann im Allgemeinen nur 
unguͤnſtig fein, richtet ſich aber in den befondern Fällen 
nach folgenden Momenten: 1) Alter und Conſtitution 
der Kranken, indem bei Individuen, bei welchen weder durch 
Alter noch Krankheit die Kraͤfte erſchoͤpft ſind, eher 
Hoffnung auf Heilung der Laͤhmung vorhanden iſt. 2) 
Alter der Krankheit. Unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden 
eines der wichtigſten Momente der Prognoſe, 5055 Be 

ie 
Wichtigkeit der ergriffenen Theile für den ganzen thieri⸗ 
ſchen Haushalt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die ſo⸗ 
genannten innern Laͤhmungen in dieſer Beziehung die ge⸗ 


faͤhrlichſten find, unter ihnen aber wieder vornehmlich. 


jene, welche das Gehirn betreffen. 4) Der Grad und 
die Ausbreitung der Krankheit. Unvollkommene Laͤhmun⸗ 
gen laſſen eher Heilung zu, als vollkommene; Hemiple⸗ 
gien theilen ſich haͤufig dem Gehirne mit, fuͤhren Schwaͤche 
des Geiſtes und der Sinnenorgane herbei, und gehen 
leicht in Schlagfluß uͤber; Paraplegien ſind erfahrungs⸗ 
maͤßig faſt immer unheilbar, und das urſaͤchliche Ver⸗ 


haͤltniß der Krankheit unter allen Momenten das ent⸗ 


ſcheidendſte fuͤr die Prognoſe. In dieſer Hinſicht find im 
Allgemeinen idiopathiſche Laͤhmungen gefährlicher, als 
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ſympathiſche, welche letztere z. B. die von gaſtriſchen 
Reizen abhängige Lähmung, öfter und ſogar leicht geheilt 
werden. Unbedingt abhaͤngig von der jedesmaligen Na⸗ 
tur der vorhandenen Krankheit iſt die Prognoſe ſympto⸗ 
matiſcher Laͤhmungen, und wenn daher z. B. jene, welche 
Folge eines Bruches oder des Beinfraßes der Schaͤdel⸗ 
knochen u. ſ. w. ſind, in der Regel keine Hoffnung zur 
Heilung uͤbriglaſſen, ſo gelingt es dagegen nicht ſelten, 
Laͤhmungen zu heilen, welche ein ſchwacher Anfall von 
Schlagfluß zuruͤckgelaſſen. Auch die metaftatifchen Laͤh⸗ 
mungen geben der Hoffnung der Heilung Raum, wenn 
fie die Möglichkeit zulaſſen, die krankhafte Thaͤtigkeit, 
durch deren Unterdruͤckung die Metaſtaſe herbeigefuͤhrt 
wurde, wieder herzuſtellen Auch die von metalliſchen 
Vergiftungen abhaͤngigen Laͤhmungen gehoͤren, obwol ſie 


immer ſchwer heilbar ſind, zu jenen, welche verhaͤltnißmaͤßig 


eine guͤnſtigere Vorherſagung zulaſſen. Laͤhmungen endlich, 
welche auf dem Drucke eines Nerven beruhen, ſind heil⸗ 
bar, inſofern dieſer Druck beſeitigt werden kann, und 
jene, welche auf irgend einer organiſchen Verletzung: 
Zerreißung, Durchſchneidung, Exulceration u. ſ. w. der 
Nerven des gelaͤhmten Theiles beruhen, ſchließen noth⸗ 
wendig jeden Gedanken an ihre Heilung aus. — Von 
den einzelnen, an dem gelaͤhmten Theile wahrnehmba⸗ 
ren, einen guͤnſtigen oder einen unguͤnſtigen Ausgang 
vorherverkuͤndigenden Merkmalen iſt bereits im Obigen 


die Rede geweſen. 


Die Eur paralytifcher Affectionen fodert, wie jede 


andere, zuvoͤrderſt die Beſeitigung der veranlaffenden Ur⸗ 


ſachen und dieſe wird nach Maßgabe dieſer 9 775 in 
den einzelnen Faͤllen nothwendig auf ſehr verſchiedene 
Weiſe erreicht, wo ſie uͤberhaupt moͤglich Eu Wenn die 
Einzelheiten in Betreff der Art und Weiſe, wie dieſer 
Anzeige Genuͤge geleiſtet wird, nicht hieher gehoͤren; ſo 
bleibt dagegen in vielen Faͤllen, nachdem jener Anzeige 


Genuͤge geſchehen, wegen fortbeſtehender Laͤhmung eine 
zweite Indication zu erfuͤllen, welche den m oft auch 


gleich Anfangs beſchaͤftigt, falls naͤmlich veranlaſſende Urſa⸗ 
chen der Krankheit nicht aufzufinden ſind, die Indication, 
die geſunkene Nerventhaͤtigkeit zu erhöhen; und dieſe An⸗ 
zeige duͤrfte hier auf eine nähere Erörterung um fo ges 


rechteren Anſpruch haben, als die Anſichten mancher 


Neueren uͤber dieſen Gegenſtand von den aͤlteren weſent⸗ 
lich abweichen. Ofter hat man nämlich in neuerer Zeit 
gegen die aͤltere Anſicht, nach welcher der genannten An⸗ 
zeige durch den Gebrauch der Reizmittel Genuͤge geleiſtet 
werden muß, die Behauptung geltend gemacht, daß die 
Ergebniſſe der pathologiſchen Anatomie in Betreff der 
Laͤhmungen eher die Anſicht beſtaͤtigen, wenigſtens fuͤr 
ſehr viele Faͤlle als guͤltig betrachten fen, daß ein Zu⸗ 
ſtand von Reizung, als jene alte Meinung, nach wel⸗ 
cher Schwaͤche den Laͤhmungen als ſogenannte naͤchſte 
Urſache zum Grunde liegt, und daß daher Heilmittel, 
die ihrer Natur nach von den reizenden ſehr verſchieden, 
ja dieſen vielmehr oft entgegengeſetzt ſind, ungleich haͤu⸗ 
figer, als die Reizmittel ſelbſt, zur Heilung von Para⸗ 
lyſen erfodert werden, wobei man noch namentlich an 
jene, nie durch Reizmittel zu heilenden Laͤhmungen er⸗ 
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innert hat, welche als Folge einer Entzuͤndung des Ge 
hirns, einer Reizung des Ruͤckenmarkes, einer Corroſion 
einzelner Nerven durch Eiter u. ſ. w. eintreten. Allein man hat 
hierbei wol uͤberſehen, nicht blos, daß gegen Laͤhmun⸗ 
gen, deren veranlaſſende Urſache nicht ſelbſt Reizmittel 
erfodert, dieſe auch niemals von rationellen Ärzten in 
Anwendung gebracht worden ſind, falls nicht die Laͤh⸗ 
mung nach Beſeitigung ihrer Urſachen noch fortbeſtand; 
daß ferner ein Zuſtand von Erethismus, welcher aller 
dings urſpruͤnglich mancher Laͤhmung zum Grunde liegt, 
oft ſchnell voruͤbergeht, oft bei ausgebildeter Laͤhmung 
wirklich bereits voruͤbergegangen iſt, und wenigſtens der 
dem Arzte zur Behandlung kommende Zuſtand der ge 
laͤhmten Theile meiſtens nichts von jener Irritation dar⸗ 
bietet, welche das Übel zunaͤchſt begruͤndet haben mag, 
und daß endlich die Thatſache, nach welcher oft ſchwaͤ⸗ 
chere Reizmittel ſich heilkraͤftiger zeigen, als ſtaͤrkere, nichts 
gegen die Heilſamkeit der Reizmittel bei Lähmungen be: 
weiſt, indem bei allen Krankheiten, deren Cur die 
Anwendung reizender Mittel erfodert, der qualitative 
Unterſchied der einzelnen ebenſowol Beruͤckſichtigung er⸗ 
fodert, als der quantitative. Hiernach iſt es allerdings 
der innere und aͤußere Gebrauch der Reizmittel, durch 
welche die genannte zweite Heilanzeige erfüllt wird, ob⸗ 
wol die ſtaͤrkſten Reizmittel keineswegs immer die wirk⸗ 
ſamſten ſind, vielmehr dadurch, daß ſie, zumal bei lan⸗ 
ge fortgeſetztem und reichlichem Gebrauche, leicht Über⸗ 
reizung herbeifuͤhren und die verminderte Empfaͤnglichkeit 
der leidenden Theile vollends erſchoͤpfen, nur zu oft be⸗ 
deutend geſchadet und die Heilung gradehin unmoͤglich 
gemacht haben, wie dies namentlich von der Elektricitaͤt, 
dem Phosphor, dem Moſchus und aͤhnlichen Mitteln gilt. 
Ungleich oͤfter zeigen ſich daher bei der Cur der Laͤhmun⸗ 
gen die ſcharfſtoffigen Reizmittel: Arnica, Brechnuß, Ei⸗ 
ſenhut, die Folia rhois toxicodendri, die Belladonna, 
die Coloquinten, das Gnadenkraut u. ſ. w. wirkſam, 
welche Mittel, indem ſie reizen, zugleich eine heilſame 
Ableitung der pathologiſchen Thaͤtigkeit auf das repro⸗ 
ductive Syſtem bewirken und die Aufſaugung ergoſſener 
Stoffe beguͤnſtigen. Beſonderer Empfehlung iſt unter 
dieſen Mitteln die von Dahlberg und Koͤlpin em⸗ 
pfohlene, Anfangs zu 10 bis 15 Tropfen, weiterhin in 
ſteigender Gabe bis zu 60 oder 70 Tropfen zu reichende 
Tinctura colocynthidis, und die nach Alderſon zu 
mehren Granen zu reichenden Blätter des Rhus toxico- 
dendrum, auch den Erfahrungen des Verfaſſers ge— 
maͤß ), ſehr würdig. Die reinen Nervenmittel nehmen 
dagegen bei der Cur der Laͤhmungen den zweiten Rang 
ein, koͤnnen aber allerdings, bei einem der Individuali⸗ 
taͤt des Falles durchaus angemeſſenen Gebrauche, die Heiz 
lung bedeutend foͤrdern. Die Ammoniumpraͤparate, Bal⸗ 
drian⸗Tincturen, Naphthen, aͤtheriſchen Ole, Kampher, 
Ambra, Biſam, Phosphor u. ſ. w. gehoͤren hierher. Faſt 


u 


D Man hat indeſſen bei dem Gebrauche des Rhus toxic. ſehr 
darauf zu achten, daß man das verordnete Heilmittel nicht ver⸗ 
altet erhält, weil es entgegengeſetzten Falles auch beim Gebrauche 
unglaublich großer Gaben wirkungslos bleibt. 
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in allen Fällen aber darf man ſich auf den innern Ge 
brauch der Reizmittel nicht beſchraͤnken wollen, ſondern 
muß mit dieſem einen zweckmaͤßigen aͤußeren verbinden, 
dem man theils die ganze Oberfläche des Körpers, theils 
das leidende Organ insbeſondere ausſetzt. Unter dieſen 
Heilmitteln ſtehen die Baͤder, und zwar allgemeine lau⸗ 
warme, denen man Seife, Kochſalz, Seeſalz, aromatiſche 
Pflanzenſtoffe, oder Ameiſen zugeſetzt hat, das anima⸗ 
liſche Bad in friſchgeſchlachteten Thieren und beſonders 
die natuͤrlichen warmen Baͤder von Warmbrunn, Toͤplitz, 
Wiesbaden, Aachen u. ſ. w. oben an. Auch das Reiben 
und Buͤrſten der Hautoberflaͤche zeigt ſich oft hilfreich, 
waͤhrend der unbeſtreitbar große Nutzen der Anwendung 
der Douche mit warmem oder kaltem Waſſer, oder des 
Waſſerdampfes, der geiſtigen Einreibungen aller Art, der 
aromatiſchen Umſchlaͤge und Fomentationen, der Raͤu⸗ 
cherungen mit Bernſtein und Weihrauch, der Urtication, 
der Blaſenpflaſter, der trockenen Schroͤpfkoͤpfe, der Brenn⸗ 
cylinder, und des Gluͤheiſens ſich mehr auf jene Falle 
beſchraͤnkt, in denen das Übel den Namen eines oͤrtlichen 
verdient. Vom Galvanismus gilt in noch hoͤherem Grade, 
was vorher von der Elektricitaͤt bemerkt wurde; da er 
uͤberdies eine noch nicht hinreichend erforſchte chemiſche 
Einwirkung zeigt, ſo ſollte er immer nur in Faͤllen, de⸗ 
nen eine materielle Urſache zum Grunde liegt, und die 
Schwaͤche des Kranken nicht zu bedeutend tft, in An: 
wendung gebracht werden. — Die in jedem einzelnen 
Falle zu treffende Auswahl aus den genannten und aͤhn— 
lichen Mitteln wird, außer den oͤfter genannten Momen⸗ 
ten, auch durch; die Beſonderheit des von der Laͤhmung 
ergriffenen Theiles beſtimmt. Bei der Laͤhmung der Au⸗ 
enlieder (Blepharoplegia) z. B. werden Einreibungen 
aͤtheriſcher Ole und die Application von Blaſenpflaſtern auf 
die Augenbrauen; bei Zungenlaͤhmung (Glossoplegia) 
das Kauen von rad. pyrethri, Gewuͤrznelken, Zimmt, 
Cubeben, u. ſ. w. und der Gebrauch aͤhnlicher Mund⸗ 
waͤſſer empfohlen, bei Laͤhmung der Harnblaſe und des 
Afters werden die Reizmittel auf die Schamgegend, das 
Mittelfleiſch oder das Kreuz applicirt, bei Laͤhmung der 
Gliedmaßen auf verſchiedene Stellen des Ruͤckgrathes 
u. ſ. w. 
Iſt es durch die Anwendung dieſes Verfahrens ger 
lungen die Reizempfaͤnglichkeit in einem gelaͤhmten Theile 
wieder inſoweit wenigſtens herzuſtellen, daß ſich die oben 
erwaͤhnten Zeichen der wiederkehrenden Lebensthaͤtigkeit 
in demſelben einſtellen; ſo verbinden wir mit den noch 
laͤngere Zeit hindurch anzuwendenden als hilfreich er⸗ 
probten Reizmitteln die Heilmittel der ſtaͤrkenden Methode, 
von deren Gebrauche beſonders in jenen Faͤllen, in de⸗ 
nen Mangel an Tonus und gehoͤriger Gerinnbarkeit des 
Blutes hervorſtechend iſt, eine gluͤckliche Beendigung der 
Eur erwartet werden darf. China und Eiſen ſind als: 
dann unbedingt die Hauptmittel der Cur, mit denen je⸗ 
doch — wie meiſtens waͤhrend der ganzen Krankheit — 
eine leicht verdauliche, gut naͤhrende und fo wenig reiz 
loſe, als uͤberreizende Diaͤt, haͤufiger Genuß der freien 
Lufk, und beſonders auch oͤftere Verſuche, den gelaͤhm⸗ 
ten Theil zu bewegen, verbunden e 
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T. Kirkland, Commentar über den Schlagfluß und 
die Laͤhmung nebſt einigen andern damit verwandten 
Krankheiten. (Aus d. Engl. Leipz. 1794) — J. L. 
Ottenſee, Von der Erkennt. und Heil. des Schlagfl. 
u. d. Laͤhm. Mit einer Vorrede von Fritze. (Berlin 
1805.) — J. Alderſon, Verſuch uͤber das Rhus 
Toxicodendron, nebſt Krankengeſchichten, welche die 
Wirkung dieſes Mittels in paralytiſchen Krankheiten be⸗ 
weiſen. Aus d. Engl. von L. F. Froriep. (Jena. 1799). 

(C. L. Klose.) 

PARALYTICA heißen bei den Vätern der Bota⸗ 
nik mehre Arten von Primeln und Aurikeln. S. Bau- 
hin. pin. p. 242 (A. Sprengel.) 


PARAMAECIUM H. (Zoophyta), richtiger 


Paramecium, Laͤngethierchen. Eine Gattung Infuſorien 
aus der Familie Kolpodea, deren Koͤrper uͤberall mit 
Wimpern behaart, einen ausſchiebbaren, kurz ruͤſſelfoͤrmi⸗ 
gen Mund hat. — Von Arten ſind laͤnger bekannt: P. 
Aurelia, Muller. Koͤrperdurchmeſſer zr Linie, Körper 
walzenfoͤrmig 3 bis 4 mal ſo lang als dick, hinten etwas 
geſpitzt, mit ſchiefer Laͤngsfalte, an deren hinterem Ende 
die Mundoͤffnung; Wimpern in Laͤngsreihen, Farbe weiß⸗ 
lich. Ward von Ehrenberg (Zur Erkenntniß der Organi⸗ 
ſation II, 114) außer in Berlin, in Sibirien beobachtet. 
P. Chrysalio Muller, ward außerdem noch in Afrika 
beobachtet, P. sinaiticum, am Berge Sinai. (D. Ion.) 

PARAMARIBO (n. Br. 5° 53°, w. L. von Ferro 
35° 31“), Hauptſtadt und zugleich einzige Stadt der 
niederlaͤndiſchen Colonie Guayana in Suͤdamerika, liegt, 
34 —4 Meilen von der Mündung des Surinams, wel 
cher, hier eine ſchoͤne Rhede bildend, eine engl. Meile breit 
iſt, und eine engl. M. vom Fort Amſterdam ) entfernt, 
auf der linken Seite des genannten Fluſſes und von Gaͤr⸗ 
ten und Plantagen umgeben, in einer weiten Ebene. Den 
Fluß mit ihren Haͤuſern faſt beruͤhrend, bildet die Stadt 
ein Oblongum, welches 14 engl. Meile lang und 2 engl. 
M. breit iſt. Die Zahl der groͤßtentheils zwei- oder drei⸗ 
ſtoͤckigen Haͤuſer, welche, auf einem Backſteingrunde ru⸗ 
hend, von feſtem Holz erbaut und mit ſilbergrauer Ol⸗ 


1) Dieſes Fort, welches gewoͤhnlich Neu-Amſterſtam genannt 
wird und zwiſchen 1734—1747 von den Hollaͤndern angelegt wurde, 
liegt unterhalb der Stadt auf der Landſpitze zwiſchen der rechten 
Seite des Surinam und der linken Seite des Commewyne, welche 
beiden Fluͤſſe es vertheidigt. Es beſteht ebenfalls aus einem regel 
maͤßigen Fuͤnfeck mit fuͤnf Baſtionen, einem tiefen Waſſergraben 
und einem bedeckten Wege. Auf einer Zugbruͤcke gelangt man durch 
das Wallthor in das Innere der Citadelle, wo ſich das Haus des 
Gouverneurs, die Haͤuſer der Infanterie- und Artillerieofficiere, das 
Pulvermagazin, das Provianthaus, die Kirche, eine große Wind⸗ 
muͤhle und die Baracken mit einer Ciſterne finden. Hier wie auf 
dem Fort Zeelandia weht von ſechs uhr des Morgens bis ſechs 
Uhr des Abends die niederlaͤndiſche Flagge und nur waͤhrend dieſer 
Zeit iſt den ankommenden Schiffen das Einlaufen erlaubt, und es 
wird ihnen dieſes von dem Commandanten geſtattet, ſobald ſie ihre 
Paͤſſe eingereicht haben. Die Beſatzung dieſes Forts, welchem ge— 
genuͤber am linken Ufer des Surinams die Schanze Purmerent liegt, 
während die Schanze Leyden ſich dem Fort und der Schanze gegen— 
über auf dem rechten Ufer des Surinamfluſſes findet, beſteht in 
Friedenszeiten aus zwei Artilleriecompagnien und etwas Infan⸗ 
Keep. 
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farbe angeſtrichen, ſtatt der Glasfenſter meift durch Rah⸗ 
men mit Florzeug luftig erhalten werden und im Innern 
Reichthum und Pracht verrathen ), beträgt 1400. Die 
nicht gepflaſterten, ſondern mit e nk 
ßen, welche ſie bilden, ſind breit und meiſt mit Tama⸗ 


‚rinden, Orangen und Limonen beflanzt. Die den Fluß 


entlang laufende Waterkantſtraße wird als Promenade be⸗ 
nutzt. Zu den ſich auszeichnenden Gebaͤuden gehoͤrt der 
von Backſteinen erbaute und mit Ziegeln gedeckte Palaſt 
des Gouverneurs auf dem ſchoͤnen Regierungsplatze, wel⸗ 
cher zwiſchen der Stadt und dem Fort Zeelandia liegt 
und mit dieſem mittels eines geheimen Ganges in Ver⸗ 
bindung ſteht. Das Rathhaus (t' Hov), auf deſſen 
Thuͤrmchen ſich die einzige Stadtuhr findet, iſt nur in 
ſeinen untern Theilen maſſiv, aber ebenfalls mit Ziegeln 
gedeckt. Unter ihm befinden ſich die Gefängniffe für die 
Civilverbrecher, die des Militairs enthaͤlt das Fort Zee⸗ 
landia. Bis 1810 befand ſich im zweiten Stocke dieſes 
Gebaͤudes die reformirte Kirche, fuͤr welche aber ſeit dem 
genannten Jahre mit einem Koſtenaufwande von 316,000 Fl. 
Papiergeld durch den Coloniebaumeiſter Joh. von Zyll ein 
eignes Gebaͤude errichtet worden iſt, das ſeine Orgel aus 
London erhielt. Die Lutheriſche Kirche mit Luther's Wap⸗ 
pen und einem vergoldeten Schwane auf dem Giebel iſt 
gleichfalls ein ſchoͤnes Gebäude’). Das Militairhofpital 
iſt groß und dreiſtoͤckig. Unter den Privaten gehörigen 
Gebaͤuden zeichnen ſich durch Groͤße und Schoͤnheit das 
Stoker'ſche und ehemals Wangenheim'ſche Haus, in wel⸗ 
chem das Juſtizeollegium feine Sitzungen hält, ſowie das 
Lender Meulen'ſche, Nepveu'ſche, deſſen Erbauung 15,000 
Pf. St. koſtete, und Enkhuyſen'ſche aus. Als Haäuptſtadt 
der Colonie iſt P. der Sitz des Gouverneurs, der Regie⸗ 
rung, welche ihre Sitzungen im Rathauſe haͤlt, ſowie der 
uͤbrigen Colonialbehoͤrden. Fuͤr den Unterricht ſorgen 
einige Elementarſchulen, auch finden ſich einige Bibliothe⸗ 
ken. Die Zahl der lebensluſtigen Einwohner), welche 


2) Die Haͤuſer in Paramaribo, in deren Innerm hollaͤndiſche 
Ordnung und Reinlichkeit herrſcht, find gewöhnlich mit Vergoldun⸗ 
gen, Gemälden, porzellanenen Vaſen und kryſtallenen Kronleuchtern 
geſchmuͤckt. Die Zimmerwaͤnde ſind durchgaͤngig ſtatt der Tapeten 
mit ſchoͤnem Cedern⸗, Braſilien⸗ oder Mahagonyholz getäfelt, auch 
pflegt man die Fußboͤden der Viſitenzimmer mit Pomeranzen ab⸗ 
reiben zu laſſen, um Wohlgeruch zu verbreiten. Eine beſondere Ei⸗ 
genheit iſt es, daß man weder hier noch ſonſt wo in der Colonie 
Schornſteine ſieht, indem man nie außer in der Kuͤche Feuer an⸗ 
zuͤndet. Die Kuͤchen ſind aber immer in einiger Entfernung von 
den Wohnhaͤuſern angelegt und man kocht die Speiſen auf der Er⸗ 
de, während der Rauch durch das Dach entweicht. Die Haͤuſer 
find übrigens ſehr theuer und groͤßtentheils mit Schindeln gedeckt. 
3) Die Lutheriſche Kirche hat zwei Pfarrer, die reformirte Kirche, 
in welcher abwechſelnd hollaͤndiſch und franzoͤſiſch gepredigt wird, 
zwei hollaͤndiſche und einen franzoͤſiſchen Prediger. Jede Kirche hat 
ihr Armen- oder Waiſenhaus. Für die Neger wird der Gottes⸗ 
deenſt in einer Kapelle von den evangeliſchen Bruͤdern gehalten. 
Die portugieſiſchen Juden ſowol als die teutſchen haben Synago⸗ 
gen. 4) Die Equipagen und Kleidung der Reichen find außerſt 
prächtig. Stickereien, genueſiſche Sammte, Juwelen, goldne und 
ſilberne Treſſen werden gewoͤhnlich getragen, ſelbſt die Capitaine 
der Kauffartheiſchiffe erſcheinen mit maſſivgoldenen Knoͤpfen und 
Schnallen. Beſonders fein und außerordentlich weiß ift die Waͤſche. 
Ein gleicher Luxus herrſcht bei der Tafel, wo man die ausgeſuch⸗ 
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nach Bolingbroke ſich jetzt auf 20,000 belaufen fol, wäh: 
rend fie nach Stedmann ) 1777 5000 Weiße und 75,000 
Sklaven betrug, iſt aus Weißen (5000), ſchwarzen Skla⸗ 
den (11,000) und Mulatten zuſammengeſetzt. Für das 
Vergnuͤgen ſorgen zwei Schauſpielhaͤuſer, deren eines fuͤr 
die Chriſten, das andere für die Juden beſtimmt iſt, und 
Bälle, Concerte und Geſellſchaften find an der Tages— 
ordnung. Die Fremden finden in zwei Wirthshaͤuſern 
in Unterkommen, auch beſtehen zwei Freimaurerlogen, 
La Salle und Concordia fuͤr Chriſten und eine fuͤr die 
zahlreichen Juden, welche in dieſer Colonie außerordent⸗ 
iche Vorrechte genießen. Fuͤr die oͤffentliche Sicherheit 
orgt die Stadtmiliz') und die Policei, welche in der 
Beobachtung ihrer Pflichten ſehr puͤnktlich iſt. An gu⸗ 
em Trinkwaſſer fehlt es ſehr, Quellen finden ſich gar 
nicht, die meiſten Haͤuſer haben zwar in Felſen gehauene 
Brunnen, allein das Waſſer in denſelhen iſt ſchlecht und 
pird nur für die Neger und das Vieh benutzt. 
Europaͤer bedienen ſich des in Ciſternen aufgefangenen 
Regenwaſſers, welches man durch Filtrirſteine in große 
teinerne Kruͤge ſeihet, welche die Eingebornen ſelbſt ver: 
fertigen. Der Verkehr iſt aͤußerſt lebhaft. Pflanzer, Ma⸗ 
roſen, Soldaten, Juden, Indianer und Neger drangen 
ich in den Straßen, und auf der Rhede liegen oft 80 — 
100 Schiffe, welche Mehl, gepoͤkeltes Rind- und Schwei⸗ 
gefleiſch, Branntwein, Haͤringe, geſalzene Makrelen, Sper⸗ 
nacetilichter, Pferde und Holzwaaren bringen und dafür 
Zucker, Kaffee, Cacao, Baumwolle und Indigo fuͤr Hol⸗ 
and oder Syrup fuͤr Nordamerika laden. Die Stadt 
wird reichlich mit Lebensmitteln verſehen, naͤmlich mit 
Fleiſch, Federvieh und Wildpret, auch an Gemuͤſen aller 
Art herrſcht Überfluß, und außerdem werden alle Leckereien 
der übrigen Welttheile zugeführt. Dennoch find die Les 
densmittel gewoͤhnlich ungeheuer theuer. Das Pfund 
Weizenmehl koſtete nach Stedmann 4 engl. Pence bis 1 
Schilling, das Pfund Butter 2 Schill., das Pfund fri⸗ 
ches Fleiſch nie weniger als 1 Schill., das Paar Enten 
der Hühner 3 bis 4 Schill,, ein Truthahn oft eine halbe 


eſten Leckereien, ohne den Preis zu beruͤckſichtigen, in Porzellan 
ind Silberzeug von der neueſten Fason auftraͤgt. Feinſchmecker 
aſſen ſich ſogar gebratenes Rindfleiſch aus Holland ſchicken, welches 
n blecherne Kaſten gepackt wird, die mit Fett überzogen werden, um 
der Luft das Eindringen zu verwehren und das Verderben zu hindern. 
Die Zahl der ſchwarzen Dienerſchaft iſt bei den Reichen außeror⸗ 
dentlich groß, man findet oft 20 — 30 Bediente in einem Hauſe. 
Furopaiſche Diener find felten. l 2 

5) Vergl. Stedmann's Nachrichten bon Surinam und den 
esten Krieg der Einwohner mit ihren rebelliſchen Negerſklaven in 
den Jahren 1772 — 1777 in M. C. Sprengel's Auswahl der 
eften auslaͤndiſchen geographiſchen und ſtatiſtiſchen Nachrichten zur 
Kuẽfklaͤrung der Voͤlker- und Laͤnderkunde. 8. Bd. S. 165 fg. 6) 
Dieſe hat den Dienſt bei der Nacht. Das Militair zieht alle Mor: 
zen um 8 Uhr auf die Wache. um 6 Uhr Morgens und um 6 
Uhr Abends feuert das commandirende Schiff im Hafen feine Ka⸗ 
onen ab, worauf Abends die Trommeln in der Stadt gerührt wer⸗ 
den. Sobald dies geſchehen iſt, darf ſich kein Neger, männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts ohne einen beſondern Erlaubnißſchein ſei⸗ 
nes Herren mehr auf der Straße ſehen laſſen. Um 10 Uhr ſchla⸗ 
gen die ſchwarzen Trommelſchlaͤger für die Bürger den Zapfenſtreich 
und jetzt erſcheinen die Damen mit ihren Cicisbeos auf den einſa⸗ 
men Spaziergaͤngen. 
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Guinee, 5 Eier und 12 europaͤiſche Kartoffeln 5 Groſchen, 
die Flaſche Wein 1 Thaler, der Gallon oder 4 Kannen 
Jamaikarum 1 Thaler 16 Groſchen. Dagegen ſind Fiſche 
und Gemuͤſe aͤußerſt wohlfeil, und die Fruͤchte werden 
faſt verſchenkt. 40 Apfelſinen oder 6 Ananas kaufte Sted⸗ 
mann fuͤr 3 Gr. Tamarinden und Limonien braucht man 
nur aufzuleſen. Die Hausmiethe iſt ebenfalls fehr theuer; 
ein kleines, nicht meublirtes Zimmer koſtet monatlich 3 — 
4 Guineen, ein einſtoͤckiges Haus mit 2 Zimmern 100 
Guineen jaͤhrlich. Ein Paar Schuhe werden mit einer 
halben Guinee bezahlt. Das gewoͤhnliche hier curſirende 
Geld beſteht in geſtempelten Karten von 5 Schill. bis 
30 Pf. an Werth. Gold- und Silbermuͤnzen waren zu 
Stedmann's Zeit ſo rar, daß man ſie mit 10 Proc. Agio 
ausgab. Die engliſchen und portugieſiſchen Muͤnzen tra⸗ 
gen Mulatten:, Meſtizen⸗ und Negermaͤdchen als Schmuck. 
Übrigens iſt Paramaribo nicht befeſtigt, ſondern wird ge⸗ 
gen Suͤdoſten von dem Fluſſe, gegen Weſten von einer 
großen Savanne begrenzt, waͤhrend im Nordoſten ſie 
ein undurchdringlicher Wald und im Oſten das Fort Zee⸗ 
landia deckt. Dieſes wird durch eine große Esplanade 
und den ſchoͤnen Paradeplatz von der Stadt getrennt und 
beſteht aus einem regelmaͤßigen Fuͤnfeck mit zwei den 
Fluß beherrſchenden Baſtionen und einem nach der Stadt 
führenden Thore. Es iſt aus gehauenen Steinen aufge— 
baut, zwar klein, aber ſehr feſt und mit einem breiten 
Graben umgeben. Es hat einige Außenwerke. An der 
Oſtſeite, dem Fluſſe gegenuͤber, befindet ſich eine Batterie 
von 21 Kanonen. (Fischer.) 
PARAMATA, eine Stadt der Provinz Cumber⸗ 
land in Neuſuͤdwales, am Fluſſe gleiches Namens, auf 
deſſen beiden Ufern ſie einen bedeutenden Raum einnimmt, 
da die Haͤuſer einzeln ſtehen und mit Gaͤrten umgeben 
find. Die Straßen find nach den vier Weltgegenden-an: 
gelegt, die Haͤuſer ſind reinlich und zum Theil zwei Stock 
hoch und ſehr elegant gebaut, und enthalten einige recht 
anſehnliche, wie das des Gouverneurs. In der Mitte 
der Stadt ſteht die Hauptkirche mit einer Kapelle fuͤr 
Diſſenters. Das Militair wohnt in Kaſernen, fuͤr die 
Verbrecher gibt es Baraken und ein Arbeitshaus iſt fuͤr 
die Aufnahme von Weibern beſtimmt. Sogar eine Stern— 
warte hat der Gouverneur Brisbane angelegt. Für Auf: 
nahme von Fremden ſorgen ſehr gute Gaſthoͤfe. Die 
Zahl der Bewohner der Stadt wird auf 3000 angegeben. 
(Eiselen.) 

PARAMBOLE (Paremboli, Itiner. Hier.) wird als 

ein Ort im Innern Thraziens in der Nähe des Hebrus 
aufgefuͤhrt. Vgl. Sickler alt. Geogr. 1. Th. S. 494. 
(Krause.) 

PARAME, großes Gemeindedorf im franz. Depar⸗ 
tement der Ille und Vilaine (Bretagne), Canton und 
Bezirk St. Malo, liegt + Lieue von dieſer Stadt und 
hat eine Succurſalkirche und 2900 Einw., welche Getrei⸗ 
debau und Viehzucht treiben. (Nach Expilly und Bar⸗ 
bichon.) (Fischer.) 
PARAMENTUM. So viel als Kleid überhaupt, 
ſodann befonders Feierkleid, Ornat, im engern Sinne fo 
viel als Meßgewand. Camera paramenti ( armenta- 


er 
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rium) heißt der Ort, wo alles zur Ausruͤſtung (arma) 
des Prieſters und den liturgiſchen Handlungen Gehoͤrige, 
bewahrt wird (oxevopvAazıov). Vorzugsweiſe nennt man 
fo das kirchliche Gewandhaus (vestiarium). (Brheinwald.) 

PARAMETER. Unter dieſem Namen verſteht man 
in jeder Gleichung einer Curve diejenigen Coefficienten 
oder conſtanten Glieder, welche bei der naͤmlichen Curve 
denſelben Werth behalten. Man wuͤrde z. B. in der Glei⸗ 
chung der geraden Linie y=ax + b die Größen a und 
b Parameter nennen koͤnnen, obgleich man fie hier gewoͤhn⸗ 
lich Conſtante nennt. | a 

Eine eingeſchraͤnktere Bedeutung findet dieſer Aus⸗ 
druck in den Gleichungen der Kegelſchnitte, bei denen er 
vorzuͤglich und beinahe ausſchließlich angewandt wird. Fuͤr 
die Parabel iſt der Parameter die dritte Proportio⸗ 
nallinie zur Abſciſſe und Ordinate, d. h. das 
Quadrat der Ordinate irgend eines Punktes der Parabel, 
dividirt durch die Abſciſſe deſſelben Punktes, iſt einer con⸗ 
ſtanten Groͤße, dem Parameter, gleich, oder in gewoͤhn⸗ 


lichen Zeichen: = p. — Die Gleichung der Ellipſe, 


wenn man den Anfangspunkt der rechtwinkeligen Coordi⸗ 
naten im Scheitelpunkte der großen Axe und die Coordi⸗ 
natenaxen parallel mit den Axen der Ellipſe annimmt, wird 
f 2b’x b’x? 1 
bekanntlich 7 — „ — , wo a und b die halbe 
große und kleine Axe ſind. Die dritte Ruongatin 


nale zur großen und kleinen Axe, naͤmlich 2a 


— — 


= p, heißt der Parameter der großen Axe; 


ſodaß die Gleichung mit Hilfe dieſer Größe ausgedrückt 
heißt: ' = px — . Nimmt man dagegen die kleine 
2a 


Are zur Abſciſſenare und ihren Endpunkt zum Anfangs⸗ 
punkt der Coordinaten, ſo wird die Gleichung der El⸗ 


R 2 2? Ä 52 
lipſe 79 — 7 5 F 18 S8, oder 5 = 4 — 255 
aꝰ 


wenn man 55 = d ſetzt, wo man q, d. h. die dritte 


Proportionallinie zur kleinen und großen Axe 

den Parameter der kleinen Axe nennt. — Wenn 

man ganz analog fuͤr die Hyperbel die Gleichungen auf 
2 

die erſte Axe bezogen: y? = px + e und auf die 

Ab? 

2a 


da? 
ndg= 26 bedeuten, fo werden hier p und q reſpee⸗ 


2 
zweite y = qx + 25 hat, worin wieder p = 


tive die Parameter der erſten und der zweiten 

Axe genannt. — Bezieht man die Gleichungen der 

Kegelſchnitte auf conjugirte Durchmeſſer, ſo nennt man 

die in derſelben Verbindung vorkommenden Conſtanten Pa⸗ 
rameter des erſten und des zweiten Durchmeſſers. 

(TZ. A. Sohncke.) 

' PARAMIASMATICA hat man diejenigen Stoffe 
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genannt, von denen man glaubte, daß fie im Stande waͤ⸗ 
ren das Eindringen von Contagien und Miasmen in den 
thieriſchen Körper zu verhindern, ohne dieſe jedoch che: 
miſch zu zerſtoͤren. Hierher gehoͤren die Oleinreibungen 


in der Peſtzeit, das Tragen ſeidener Tuͤcher vor dem 


Munde und der Naſe, das Einathmen von Fettdaͤmpfen 
nach Breſſy's (théorie de la contagion ete. Paris 1802) 
Vorſchlag, um die Schleimhaut der Reſpirationswege mit 
einem fettigen Überzuge zu verſehen ic. Vgl. die Artikel 
Contagium und Miasma. ( Rosenbaum.) 
Paramirum, ſ. Paracelsus. 5 
PARAMITA. Ein ſanſkritiſches Wort, welches das 
Jenſeits-Gelangen bedeutet, und zu den techniſchen 
Ausdruͤcken der Buddha-Lehre gehört. Die chineſiſchen 


Buddhiſten laſſen dieſes Wort bene ſie ſchreiben 
e 


und ſprechen Pa-la-mi. Bei d ongolen wird es in 
Biramit verſtuͤmmelt, oder durch die gleichbedeutenden 
mongoliſchen Woͤrter tschinadu görükszen wiedergege⸗ 
ben. Es gibt nach der Lehre des Buddhismus zehn 
Paramitas, d. h. Grade der moraliſchen Veredlung, die 
der Menſch zu durchlaufen hat, wenn er aus dem wogen⸗ 
den Meere des Geburtenwechſels, der Seelenwanderung 
im Fleiſche, an das jenſeitige Ufer der Verklaͤrung und 
ſeligen Vereinigung mit Buddha gelangen will. Dieſe 
Paramitas ſind: 1) die Almoſenſpendung oder die Hin⸗ 
gebung ſeiner ſelbſt um des Wohles der Mitgeſchoͤpfe wil⸗ 
len (gleichviel, ob ſie Menſchen oder Thiere ſind); 2) die 
Übernahme und Befolgung der geiſtlichen Pflichten und 
Verordnungen; 3) die Leidſamkeit und Geduld; 4) die 
ſorgſame Vorſicht oder Aufſicht auf ſich und ſeine Hand⸗ 
lungen; 5) die innere Beſchauung u. ſ. w. Etwas Aus⸗ 
fuͤhrlicheres uͤber dieſen Gegenſtand findet man in J. J. 
Schmidt's gediegenen und vortrefflichen Abhandlungen 
uͤber den Buddhismus. S. vor Allem die Memoiren der 
petersburger Akademie. 6. Reihe (serie), S. 93 fg. und 
S. 221 fg. JV. Schott.) 

PARAMIITE, kleines dem Palander aͤhnliches und 
vorzüglich in Genua gewoͤhnliches Fahrzeug. (Frsclter.) 

PARAMITHI, PARAMYTHIA (Ilaoauvsiov n 
ötov, Land der Taͤuſchung), Paraemittia, Paramythia. 
1) P. Hauptſtadt des ehemaligen Sandſchaks (Cham- 
Sangiac) Chamouri, welcher die Cantone Aidonie und 
Margariti begriff und ſich von den Gebirgen von Para⸗ 
mithi bis an das joniſche Meer ausbreitete. Bei den 
Normannen hieß die Stadt Caſtel⸗Saint⸗Donat und ſie 
zerfällt in die Ober- und Unterſtadt. Jene mit der 
Burg liegt auf dem Gipfel eines hohen Berges und ſie 
iſt der Sitz eines Cadis und eines Woiwoden, welcher 
die Gerichtsbarkeit uͤber 35 Doͤrfer ausuͤbt. Die Burg 
wird von einer Garniſon und einigen Kanonen verthei⸗ 
digt. Die Unterſtadt enthält fünf Moſcheen und eine 
chriſtliche Kirche, welche den Titel einer Metropole fuͤhrt. 
Der hieſige Biſchof, welcher unter dem Erzbiſchof von 
Janina ſteht, hat 3500 Franken Einkuͤnfte. Die Zahl 
der tuͤrkiſchen und chriſtlichen Einwohner belaͤuft ſich nach 
Pouqueville“) auf 3500, nach Andern auf 5000. 2) P. 


9 Vergl. Pouqueville, Voy. dans la Grece, T. I. p. 462 fg. | 
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anton zum Sandſchak Janina gehörig, iſt aͤußerſt ge: 
irgig und wird theils von Tuͤrken, theils von Chriſten 
ewohnt, welche man Paramithioten heißt. Sie ſind groß, 
ark, unerſchrocken, von athletiſchem Wuchſe, ſehr kriege— 
fh und wegen ihrer Raͤubereien berüchtigt, doch trei⸗ 
en ſie Schafzucht und etwas Maisbau. Sie werden in 
Jorfichaften oder Chorions abgetheilt und von Beluk— 
gachis regiert. Früher ſahen fie mit Verachtung auf die 
Ibanefen herab, was ſich jedoch geändert hat, ſeitdem 
li Paſcha ſie beſiegte. (G. M. S. Fischer.) 

Paramittia, ſ. Paramithi. 

PARAMMON, Beiname des Hermes, unter wel⸗ 
em er in Elis verehrt wurde (Pausan. V, 15, 11), 
er Dienſt deſſelben ſtammte natuͤrlich von Libyen und 
ing mit dem des Ammon zuſammen. (V. 

PARAMONARIOS (Ilegawovagıos) , kommt ſo⸗ 
of in der lateiniſchen als in der griechifchen Kirche vor, 
ogleich die lateiniſche dafür als voͤlliges Synonymum 
Mansionarius“ hat und bezeichnet das Wort bald den 
zerwalter von geiſtlichen oder Kirchenguͤtern (cf. Const. 46 
3 Cod. de episc. et cler. [I, 3]), bald auch einen nie⸗ 
ern Aufſeher eines Kloſters oder einer Kirche. Vgl. 
u Fresne, Glossar. med, et infim. Latinit. und Gl. 
r 8. 1 (H.) 

PARAMOUDRA (Palacozoologie) nennt man 
1 Belfaſt in Irland einen foſſilen Körper, von welchem 
zuckland eine ausführliche Beſchreibung geliefert hat ). 

Es find Körper von 1 — 2“ Länge und 6“ — 12” 
igl. Dicke, im Querſchnitt rund und zuweilen etwas zu⸗ 
immengedruͤckt, im Ganzen aber ei⸗, cylinder -, keulen⸗ 
der eichelfoͤrmig, oben mit einer 1˙— 5“ weiten Mündung 
ner Hoͤhle, welche nach Unten ſich verengend ſie mehr 
der weniger vollſtaͤndig der Laͤnge nach durchzieht, und 
aher an dem untern gewoͤhnlich beſchaͤdigten, wie abge⸗ 
ſſenen Ende oͤfters noch ſichtbar iſt, und weiter in den 
ehr cylindriſchen, enger in den zuſammengedruͤcktern For: 
ien erſcheint. Das obere Ende der Höhle bildet da, wo 
e ſich mit der aͤußern, etwas einwaͤrts tretenden Ober: 
äche verbindet, eine Art Lippe. Ein oder das andere 
Ral hat man zwei ſolcher Körper mit ihren entgegenge⸗ 
tzten Enden aufeinanderſtehend gefunden, was aber, wie 
ſcheint, nur zufällig geweſen. Diefe Körper find durch: 
us in Feuerſtein verwandelt und ihre Höhle iſt mit 
reide genau ausgefuͤllt. Sie beſitzen eine aͤußere Be⸗ 
eckung, wie eine duͤnne Epidermis, welche außen glatt 
nd weißer, als der übrige Feuerſtein iſt! Im Innern 
ndet man keine Spur von organiſchem Gewebe. Nur 
ı einem Falle erkannte man auf der Bruchflaͤche ein 
zewebe aus regelmaͤßig ſechseckigen Zellen von 0,033“ 
Beite, deren Wände nur die Dicke des feinſten Papiers 
eſaßen und aus ſtaͤrkern eiſenſchuͤſſigem Feuerſtein gebil⸗ 
et waren. Buckland glaubt aber, daß dies ein fremd⸗ 
rtiger Koͤrper geweſen, welcher zur Lebenszeit und waͤh⸗ 
nd des Wachsthumes jenes groͤßern in denſelben hinein— 


1) W. Buckland, Description of the Paramoudra, a singu- 
ie fossil Body in the Chalk in the North of, Ireland, — in 
en Transactions of the London geological Society, N. S. 1817. 
V. 412-423. t. XXIV. 
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gewachſen und von ihm umfchloffen worden ſei. Dieſe 
Koͤrper ſieht man nun auf gewiſſen Flaͤchen in großer 
Menge verbreitet, welche die Geſteinsſchichten bald ſenk⸗ 
recht, bald ſchief durchſetzen, bald auch mit denſelben par: 
allel gehen. Buckland haͤlt ſie mit den Spongien und 
Ascidien für verwandt; Defrance?) vergleicht fie näher 
mit Polyclinum CM. oder Aplidium Sauig ug, und mit 
Ventriculites Mantell. 

Sie finden ſich in Kreidegruben in Nordirland von 
Moira bis Belfaſt und Larne haͤufig; dann in England 
zu Whitlingham bei Norwich und deſſen Nachbarſchaft 
(Buckl.), zu Thorpe in Norfolk (Woodw.). 

Inwiefern dahin die aͤſtigen, cylindriſchen oder platt: 
gedruͤckten Koͤrper gehoͤren, welche in vielen Gegenden 
Frankreichs und in Baiern ganze Lagen in den obern 
Juraſchichten erfüllen, von denen Fleuriau de Bellevue“), 
Conſtant Prévoſt, Boué ') u. A. berichten, wagen wir 
nicht zu entſcheiden. H. G. Bronn.) 

PARAMUSCHIR, PARAM USIR, POROMA- 
SCHIR (öftl, L. 156° 14“ n. d. Meridian von Green: 
wich), größte der ruſſiſch-aſiatiſchen Kurileninſeln, deren 
Suͤdſpitze nach Cook's Beobachtungen, welcher ſie am 
13. Oct. 1779 aus einer Entfernung von 12 Seemeilen 
ganz mit Schnee bedeckt ſah, während einige feiner Be: 
gleiter aus einem hohen, pikaͤhnlichen Berge Rauch auf⸗ 
ſteigen zu ſehen glaubten, unter 49° 587 die Nordſpitze 
aber unter 50° 46“ n. Br. 10˙ weſtlich vom Lopatkacap 
liegt. Durch eine zwei Werft breite Straße von der In: 
ſel Schumtſchu getrennt, dehnt ſie ſich von Nordoſt nach 
Suͤdweſt aus und wird von etwa 100 Familien bewohnt, 
welche von Fiſchfang und Jagd leben, indem ſich hier 
viele rothe Fuͤchſe und Wölfe finden. S. d. Art. Kuri- 
len. (Fischer.) 

Paramythia, ſ. Paramithi. 

Paramythioten, ſ. Paramithi. N 

PARAMYTHIE, PARAMYTHETISCH und PA- 
RAMYTHISCH. Bei den Griechen bedeutete zaoauv- 
Jeder „zuſprechen zum Troſt oder zur Ermunterung,“ 
grade was im Lateiniſchen „alloqui“ iſt (Muret. V. L. 
II, 4), und napauvsia, nogauögıov die Zuſprache, welche 
dieſen Charakter des Troſtes, der Milderung, Entſchuldi⸗ 
gung oder auch der Ermunterung hatte, ſowie das Adjectiv 
napouvInTıRög und ragauvdıxös von jeder Rede ges 
braucht wurde, die dieſem Charakter entſprach; der Rhe— 
tor Menander handelt im 9. Cap. re napumIntixod . 
6% T. IX. p. 281 Walz. Die Neuern aber nennen 
Paramythie eine allegoriſche Erzählung, und gebrauchen 
es faſt ſynonym mit Parabel oder Fabel. Hierin ſind 
ihnen die Neugriechen vorangegangen, welche Erzaͤhlun— 
gen und Dichtungen, womit ſie ſich die Zeit kuͤrzen, Para- 
mythia nennen. In dieſem Sinne nannte Herder einige 
von ihm bearbeitete Dichtungen aus der griechiſchen Fa- 


2) Defrance Art. Paramoudra im Dictionnaire des sciences 
naturelles. 1825. XXXVI, 523. 3) Woodward, Synoptical 
table of the British Organic. Remains. London. 4) Fleuriau 
de Bellevue, Notice sur de nouveaux fossiles du calcaire juras- 
sique de Larepentie pres de Larochelle, im Bulletin de la So- 
cièté géologique de France. 1830. I, 158 160. 5) Ibid. p. 161. 
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bel „Paramythien;“ vgl. Deſſ. Werk z. Lit. u. Kunſt 
6. Thl. S. 221 fg.; paramythetiſch oder paramy⸗ 
thiſch heißt nun, was in dieſem Geiſte bearbeitet iſt. 


(U.) 

Paran, ſ. Pharan. 

PARANA, Fluß in Suͤdamerika, welcher hinſicht⸗ 
lich der Laͤnge ſeines Laufes, der Groͤße ſeines Gebietes 
und der Maſſe ſeines Waſſers allein vom Amazonen⸗ 
ſtrome übertroffen wird. Während eines Laufes von fuͤnf⸗ 
tehalbhundert geographiſchen Meilen durchſtroͤmt er die 
ſuͤdlichſte Provinz von Braſilien, Paraguay, einige der 
Plataſtaaten, und bildet nach ſeiner Vereinigung mit dem 
Uruguay den weiten als Rio de la Plata bekannten Bu⸗ 
ſen. Als natuͤrlicher Abzugscanal aller Gewaͤſſer, welche 
von den in einem weiten Bogen herumziehenden Berg: 
ketten Weſt⸗ und Suͤdbraſiliens, des Miſſionslandes von 
Bolivien und der Anden herabſtroͤmen, beſteht er aus 
einem Complex ſehr zahlreicher Fluͤſſe. Die weſtlichſten 
feiner Confluenten entſpringen (zwiſchen 20 — 217 S. Br.) 
kaum anderthalb Laͤngengrade entfernt von den Geſtaden 
des großen Oceans, die oͤſtlichſten kaum 45 geogr. M. 
nordweſtlich von Rio Janeiro, die noͤrdlichſten unter 13° 
SBr., die ſuͤdlichſten unter 32° SBr. Zwar beſteht der 
Parana aus zwei ſich (unter 27° 27“ SBr) vereinen⸗ 
den Flußſyſtemen, demjenigen des Paraguay und dem des 
Parana im ſtrengen Sinne, allein weil der letztere Strom 
am Zuſammenfluſſe der ungleich gewaltigere iſt, ſo bleibt 
fein Name fortan den vereinten Gewaͤſſern. Der Para: 
na entſpringt an der Suͤdgrenze der braſiliſchen Provinz 
Minas geraes, auf dem nordweſtlichen Abhange der Serra 
de Mantiqueira, unter 21° 57° SBr. Im Allgemeinen 
nordweſtlich und weſtlich fließend traͤgt er Anfangs den 
Namen Rio grande und ſcheidet die Provinzen Matto 
groſſo und San Paulo. Nachdem er ſich mit dem von 
den Bergen von Goyaz herabkommenden Paranahyba 
unter 56° 25 W. Greenw. und 26° 27° SBr. vereinigt, 
erhält er den Namen Parana, macht Anfangs einen Be: 
gen nach Suͤdweſt, fließt dann bis 26° 30“ in mehr oder 
minder ſuͤdlicher Richtung, beſchreibt eine neue Kruͤm⸗ 
mung nach SW., lauft dann bis zur Vereinigung mit 
dem Paraguay weſtlich, dann im Allgemeinen nach SSW., 
bis er zuletzt nach nochmaliger SO. Kruͤmmung und Bil⸗ 
dung des Rio de la Plata in das atlantiſche Meer fällt. 
Schiffbar iſt der Parana bis Corrientes ſelbſt für Kriegs: 
ſchiffe, und es find in der That Fregatten ſchon bis über 
Santa FE hinaufgeſtiegen. Kleinere Fahrzeuge finden 
zuerſt ein Hinderniß am Salto grande, welcher in der 
Provinz S. Paulo unter 24° 4 SBr. den Strom um: 
terbricht. In den hoͤhern Gegenden kommen zwar viele 
Stromſchnellen vor, allein ſie ſind nicht von hinreichen⸗ 
der Bedeutung, um die Fahrt mit Boͤten verhindern zu 
koͤnnen, ſowie denn auch alle Einfälle der urſpruͤnglich 
ſehr raͤuberiſchen Bewohner von San Paulo in die ſpa⸗ 
niſchen Niederlaſſungen von Paraguay zu Waſſer geſcha— 
hen. In einer ſpaͤtern Zukunft verſpricht der Parana der 
Weg zu fein, auf welchem Civiliſation in die wenig ge: 
kannten Wildniſſe vordringen wird, welche ſich zwiſchen Ober⸗ 
peru, Braſilien und den Pampas ausbreiten und von 
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Weſt und Nord nur an wenigen Orten und muͤhſam zu⸗ 
gaͤnglich ſind. (Vgl. d. Art. Paraguay S. 336 fg.) 
Kara) 7 @Pöppig.) 

PARANAGUA, ſuͤdlichſte Comarca der brafilifchen 
Provinz San Paulo, zwiſchen dem Meer und den unbe⸗ 


kannten Wildniſſen, in welchen der Carituba ein bedeu⸗ 


tender Seitenſtrom des Parand entſpringt. Der Boden 
iſt ziemlich bergig, allein im hohen Grade fruchtbar; un⸗ 
ter der Einwirkung eines ſehr milden und gleichfoͤrmigen 
Klima's, das der Lage des Landes wenige Grade ſuͤdlich 
vom Wendekreis des Steinbocks entſpricht, erzeugt die 
Erde ſowol die Fruͤchte der Tropen als des waͤrmern 
Europa. Einen eigenthuͤmlichen Zug des landſchaftlichen 
Bildes machen in dieſem Theile Braſiliens die großen 
Waͤlder der Araucaria aus, die gemeinhin mit dem Na⸗ 
men einer Fichte belegt wird. Ackerbau und Viehzucht 
bilden die Beſchaͤftigung der Bewohner, die, wie uͤber⸗ 
haupt die Pauliſtas, durch Ruͤſtigkeit, unermuͤdliche Aus⸗ 
dauer, koͤrperliche Kraͤftigkeit und heitern Sinn ſich vor 
den uͤbrigen Braſiliern ſehr vortheilhaft auszeichnen. Der 
Anbau des Mate (Ilex paraguariensis St. Hal.) iſt ſeit 
Sperrung Paraguay's zum bedeutenden Geſchaͤft gewor⸗ 
den, und faſt aller in Chile und Peru conſumirter Para⸗ 
guaythee kommt ſeit 1826 von Paranagua, einem bedeu⸗ 
tenden Orte, deſſen Hafen ehedem ganz verlaſſen war, 
jetzt aber immer einige Segel enthaͤlt, ſchon 1648 beſtand, 
und an 6000 Einwohner hat. «Pöppig.) 

Parana-Guzu, ſ. Rio da Madeira. 

PARANAHYBA, Name mehrer Fluͤſſe Braſiliens, 
unter welchen zwei genauer bekannt find... 1) Einer der 
oberſten Confluenten des Parana, welcher am weſtlichen 
Abhange der Serra dos Criſtaes zwiſchen 16—17° SBr. 
durch Vereinigung mehrer kleinen Bergfluͤſſe entſteht, An⸗ 
fangs in SW. Richtung ſtroͤmt, dann nach S. gewendet 
mit dem Rio grande ſich verbindet, und den Parand bil⸗ 
det. — 2) Der die Provinzen Piauhy und Maranham 
ſcheidende ziemlich bedeutende Fluß. Er entſpringt unter 
dem 11˙ SBr. auf der Chapada das Mangabeiras, eines 
Gebirgszuges, welcher das Thal des Tocantins auf der 
Oſtſeite begrenzt und als Verlängerung der weſtlichen Ge: 
birgskette von Minas anzuſehen iſt. Der Paranahyba 
iſt der wichtigſte Fluß zwiſchen dem Rio S. Francisco 
und dem Tocantins, der einzige weit hinauf ſchiffbare, 
und daher für die in manchen Beziehungen nicht ſehr be⸗ 
guͤnſtigte Provinz Piauhy von großer Bedeutung. Die 
Bevoͤlkerung des Landes hat ſich daher an ſeinen Uſern 
und entlang der kleinern Seitenfluͤſſe zuſammengedraͤngt, 
ſodaß eine faſt ununterbrochene Kette von Fazendas, wo 
meiſtens Viehzucht, ſeit einigen Jahrzehnten aber auch 
der Anbau von Baumwolle betrieben wird, von der Muͤn⸗ 
dung in das Meer bis an die weſtliche Gebirgskette ſich 
erſtreckt. Indeſſen reichen dieſe Niederlaſſungen nicht bis 
zu den wenig gekannten Quellgegenden des Haß 
mes ſelbſt, ſondern ſie verlaſſen ihn, um an einem Neben⸗ 
fluſſe, dem Rio das Balſas, hinaufzuſteigen. Das Bettedes 
Paranahyba iſt frei von Faͤllen, und Boͤte befahren ihn, un⸗ 
geachtet ſeines ſchnellen Laufes bis in die hoͤhern Gegenden, 
und zwar bis 90 geogr M. von der Kuͤſte. Weiter hinab 
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wagt er Fahrzeuge, welche bis fuͤnfhundert Centner ge⸗ 


aden haben. Das Flußthal iſt meiſtens niedrig, mit 
umpfigen Urwaͤldern bedeckt und daher ziemlich unge— 
und. Namentlich herrſchen viele Wechſelfieber unter den 
Anwohnern, die kein anderes Trinkwaſſer kennen, ob⸗ 
leich der Fluß ſehr truͤbe und mit aufgeloͤſten Pflanzen⸗ 


koffen erfuͤllt iſt. Während eines im Allgemeinen nord- 
ſtlichen Laufes von ziemlich 140 geogr. M. nimmt der 


baranahyba von beiden Seiten zahlreiche Nebenflüffe auf, 
inter welchen diejenigen der rechten Seite, namentlich der 
Zurgea, Canindé und Piauhy die wichtigften find. Ge: 


jen feine Mündung theilt er ſich in ſechs Arme von ſehr 


ungleicher Tiefe, oft nur mit zwei bis vier Klaftern Fahr: 
vaſſer, die zuſammen über einen Raum von zehn geogr. 
Meilen vertheilt, fünf niedrige, aber den Uberſchwemmungen 
licht ausgeſetzte Inſeln einſchließen. Am oͤſtlichſten der 
Nuͤndungsarme, Hyguaraſſu, liegt vier Stunden vom 
Reer entfernt der wichtigſte Handelsort der Provinz, 
leichfalls (San Luiz de) Paranahyba (Parnahy⸗ 
a, Parnaiba) genannt auf einer niedrigen Landſpitze. 
Der Ort enthaͤlt (nach Schaͤfer) 15,000 Einw., treibt Han⸗ 
el mit den Producten des Innern, geſalzenem Fleiſch, 
eindshaͤuten, Baumwolle, und wuͤrde weit bedeutender 
ein, wenn die Unzugaͤnglichkeit ſeines Hafens von der 
Deefeite her nicht den Seehandel ſtoͤrte. ( Pöppig.) 

Paranaiba, ſ. Paranahyba. 

PARANAIBE, braſiliſcher Strom, welcher in Matto 
zroſſo unter 15° ſ. Br. entſpringt und ſich unter 1° 50° 
Ir. und 51° 50°, nach Andern 53°, weſtl. L. nach dem Meri⸗ 
ian von Greenwich in mehren Armen mit dem Maran⸗ 
on bei Zingu, daher er auch dieſen Namen führt, ver⸗ 
nigt. Waͤhrend ſeines 260 geogr. Meilen betragenden 
aufes nimmt er links den Bacauri, Alvar, Cariay, Gut: 
ri, rechts den Rio dos Bixos, Rio dos Arinos, Ita: 
zagua und Pacaxa auf. Sein Waſſer ſoll ſich durch 
roße Reinheit auszeichnen, auch iſt er groͤßtentheils ſchiff— 
ar; in ſeiner obern Gegend finden ſich jedoch Waſſer— 
lle. i (Fischer.) 
PARANA IVA oder PARANA IBA, braſili⸗ 
her Fluß, welcher an der oͤſtlichen Grenze von Goyaz 
nter 15° 40° |. Br. entſpringend, nach einem Laufe 
n 100 geogr. Meilen, wahrend deſſen er von der 
teen Seite her den Rio das Velhas, von der rechten 
zer den Rio de Corumba aufnimmt, ſich unter 20° 45’ 

Br. mit dem Rio Grande vereinigt. (Hischer.) 

PARANA-PAMENA. PARAPANEMA oder PA- 
APANEMA, braſiliſcher Fluß, welcher, im W.⸗S.⸗W. 
r Stadt San Paulo an der Serra do Mar entſprin⸗ 
nd, den Pirapo, Ilapitininga, Apiahy und Tibagy auf: 
mmt, und in nordweſtlicher Richtung dem Parana zueilt, 
elchen er nach einem Laufe von 65 geogr. Meilen er: 
icht. e 8 (Fischer.) 
Parana -Pitinga, ſ. Parime. | 

Paranatinga, f. Paranan. 

PARANDSHEH heißen in Afghaniftan die indiſchen 
ameel⸗ und Karavanenfuͤhrer. (Fischer.) 

PARANETE war der Name eines griechiſchen In⸗ 
walls dreier Tetrachorde, derer, welche eine Nete haben. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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Nete erklären bei weitem die Allermeiſten für den letzten 
Ton der hoͤhern Tetrachorde, fuͤr die letzte und unterſte 
Saite (/, scil. zoodn). Paranete iſt alſo juxta ul- 
timam cliorda, ultimae proxima, die dritte oder naͤchſte 
an der letzten eines jener drei Tetrachorde. Die drei Tetra⸗ 
chorde, welche dieſe Benennung Nete und Paranete ha⸗ 
ben / einde date. 5 


Tetrach. Synemmenon, 


Mese Trite Paranete Nete 
** 
Tetrach. diezeugmenon. 

Paramese Trite Paranete Nete 
Be 
Tetrach. hyperbolaion. 
Nete Trite Paranete Nete 


Nehmen wir alfo die letzte Nete im Tetrachordon hy- 
perbol. als die unterſte Saite, fo muͤſſen wir unſere 
jetzige Art, uns auszudruͤcken, grade umkehren, was aber keine 


Schwierigkeit und nichts Unhaltbares in ſich ſelbſt hat, 


da ſich die relative Sache ebenſo gut umgekehrt betrach⸗ 
ten laſſen kann. Frdr. v. Drieberg nimmt es ſo; er er⸗ 
klaͤrt daher Paranete synemmenon, zweiter Klang des 
Tetrachords Synemmenon; — Paranete diezeugme- 
non, zweiter Klang des Tetrachords Diezeugmenon; — 
Paranete hyperbolaion, zweiter Klang des Tetrachords 
Hyperbolaion. Er ſteigt alſo von Oben herunter nach 
unſerer Art die Sache anzuſehen. Nennen nun Andere die 
drei Paraneten den dritten Ton im Tetrachord, ſo ſteigen 
ſie von unten hinauf. Beide Theile meinen aber immer 
einen und denſelben Ton. Die Noten machen es deut⸗ 
lich. Man vgl. d. Art. Tetrachord. (G. V. Finek.) 

PARANGON wird in den Schriftgießereien und 
Buchdruckereien eine Gattung Schrift genannt, welche 
groͤßer als Tertia und kleiner als Text (Secunda) iſt. Im 
Engliſchen wird ſie ebenfalls Parangon, im Franzoͤſiſchen 
(wo die Text Gros-parangon heißt) Petit-parangon ge: 
nannt. Ihr Kegel mißt 3 bis 34 par. Linien oder 24 
Mal ſo viel als der Kegel der Petitſchrift. Jetzt kommt 
Parangon nur ſelten mehr vor. (Karmarsch.) 

PARANKEN, BARANKEN nennt man ein fei⸗ 
nes, glänzendes, aus Laͤmmerfellen bereitetes Pelzwerk, 
welches theils zum Unterfutter, theils zum aͤußern Beſatz 
der Kleider dient und meiſt ein Luxusartikel iſt. Man 
bezieht, groͤßtentheils uͤber Rußland, die ſchwarzen und 
grauen Sorten von den Buccharen, die weißen und brau⸗ 
nen von den Kalmucken, die grauen auch von den Per⸗ 
ſern und Kirgiſen. Die ungebornen Laͤmmer geben die 
feinſten Sorten. Die ſchwarzen Paranken nennt man 
oft Aſtrachane. (Fischer.) 


Parannan, ſ. Paranan. % 


PARANOIAS! 


PARANOIAS (IMopevolas) war in Athen der Name 
einer Klage, durch welche ein Sohn zu erlangen ſuchte, 
daß ſeinem durch Alterſchwaͤche, Stumpfſinn oder Geiſtes⸗ 
krankheit, oder durch alle dieſe Umſtaͤnde zugleich zur Ver⸗ 
waltung ſeines Vermoͤgens ungeeigneten Vater dieſe Ver⸗ 
waltung ſeines Vermoͤgens abgenommen und ihm derge⸗ 
ſtalt uͤbertragen wuͤrde, daß jener ebenſo wenig wie Frauen 
und Kinder über irgend einen Theil feines Vermögens guͤl⸗ 
tige Verfuͤgungen treffen koͤnne. Die Klage wird von den 

chriftſtellern Schriftklage (70, genannt, und dadurch 
als eine oͤffentliche bezeichnet; gleichwol fehlten ihr faſt alle 
Eigenſchaften, die bei andern oͤffentlichen Anklagen ſich 
fanden; es konnte fie nämlich nicht jeder zum Anſtellen 
öffentlicher Klagen berechtigte attifche Burger, ſondern nur 


— 


die unmittelbar dabei intereffirten Verwandten und nur, 


wenn dieſe als Minderjaͤhrige oder als Frauenzimmer un⸗ 
ter einem Kyrios ſtanden, der Kyrios fuͤr ſie anſtellen; 
die den verurtheilten Beklagten treffende Buße fiel weder 
ganz noch zum Theil dem Staate anheim, ſondern der 
Anklaͤger hatte allein den Vortheil davon, wenn dem Be⸗ 
klagten die Verwaltung ſeines Vermoͤgens entzogen wurde. 
Da dies das einzige Ziel dieſes Proceſſes war, fo ergibt 
ſich daraus auch, daß er zu den unſchaͤtzbaren Klagen 
(ariuifroig ayaoı) gehörte; wo dies Ziel nicht zu erreichen, 
weil kein Vermoͤgen vorhanden war, oder wo der Wahn⸗ 
ſinn offenkundig und unzweifelhaft war, brauchte es na⸗ 
tuͤrlich nicht erſt der Anſtellung eins ſolchen Proceffes. 
Unſere Quellen ſprechen nur von einer ſolchen Klage des 
Sohnes gegen den Vater, und nach den Rhetoren, denen 
freilich nicht viel zu trauen iſt, fol dies die einzige oͤffent⸗ 
liche Klage geweſen ſein, welche Kinder gegen ihre Altern 
haͤtten anftellen dürfen; ich zweifle aber nicht, daß, in 
Ermangelung von Soͤhnen, ebenſo gut auch andere nahe 
Verwandte, die ein Erbrecht auf das Vermoͤgen des Bloͤd⸗ 
finnigen hatten, zur Anſtellung dieſer Klage berechtigt ge⸗ 
weſen ſind. Plato beſtimmt fuͤr ſeinen Staat, daß, wenn 
ein Sohn Anſtand nehme, auf ſeine eigne Hand eine 
ſolche Klage anzuſtellen, er ſich zuerſt an die aͤlteſten der 
Nomophylakes. wenden und dieſen das Ungluͤck feines 
Vaters erzaͤhlen ſolle, dieſe haͤtten dann den Zuſtand zu 
unterſuchen und dem Sohne nach ihrem Befinden zu ra⸗ 
then; empfoͤhlen ſie ihm aber die Anſtellung der Klage, 
fo müßten fie ihn auch bei derſelben als Zeugen und Syn⸗ 
dikoi unterſtuͤtzen. In Athen gehörte die Klage zur Com⸗ 
petenz des erſten Archon, der uͤberhaupt die Beſchuͤtzung der 
Familienrechte zu ſeinen Amtsbefugniſſen hatte, jedoch ver⸗ 
muthlich nur, wenn der Angeklagte ein attiſcher Buͤrger 
war, waͤhrend ſie vor den Polemarchen gehoͤren mochte, 
wenn der Angeklagte ein Nicht⸗Buͤrger war; der Archon 
hatte die Sache nach beendigter Inſtruetion vor den von 
ihm praͤſidirten heliaſtiſchen Gerichtshof zu bringen; die⸗ 
ſer war alſo mit Heliaſten beſetzt; ein Einſchreiten der 
Phratores dabei iſt ungedenkbar und aus Misverſtaͤndniß 
des Verhaͤltniſſes zwiſchen Jophon und ſeinem Vater So⸗ 
phokles angenommen worden, uͤber welches ich früher und 
zuletzt in der Schrift de gentilitate attica p. 19 glaube 
richtigere Anſichten aufgeſtellt zu haben. Zu dem, was 
ich uͤber dieſe Klage im attiſchen Proceß S. 296 fg. ge⸗ 


402 


PARANOMON 


fagt habe, füge ich noch Folgendes. Nach dem Schol. 
z. Hor. (Ep. L I, 12) iſt Demokrit aus en 
nun der Studien halber feine Ländereien. verſaͤumt hatte, 
des Wahnſinns (dementiae) vor dem Richter angeklagt, 
als er aber nun feine Bücher über die Natur einreichte, 
losgeſprochen und ſogar noch mit einer Belohnung beehrt 
worden; bei andern Autoren wird in dieſer Anekdote da⸗ 
für. die Klage, das vaͤterliche Vermögen verpraßt zu ha⸗ 
ben (rd nf οα zuredndoxevar), als gegen Demokrit bei 
den Abderiten angeſtellt genannt und ſoll er nach Vorle⸗ 
fung ſeines Meyag d tdmocfiog und feiner Schrift uͤber 
den Hades losgeſprochen worden ſein (vgl. Dogen. Laert. 
IX, 39 u. daz, d. Ausleg.); man ſieht, was es mit dem 
Vorleſen des Odipus auf Kolonos auf ſich hat, durch wel⸗ 
ches Sophokles ſich gegen die von Jophon gegen ihn an⸗ 
geſtellte Klage nagaroleg vertheidigt haben ſoll: ſo ſehr find 
dieſe Anekdoten nach einem Muſter zugeſchnitten. Daß 
die Klage zupuvotas öfter in den Schulen der Rhetoren 
behandelt worden ſei, beweiſen auch unter Andern Cyrus neo! 
dıapopüg oraoewg, der ein eignes Capitel daruͤber hat 
(p. ‚458 Ald. T. IX. p. 302 Walz), und Sopater 
O S. (p. 363 fg. Ad. T. IX. 180. 220 
Walz.). Eine rhetoriſche Fiction, die im attiſchen Ges 
richtsgebrauche nichts Beſtaͤtigendes für ſich hat, findet ſich 
in den Scholien zu Hermogenes (p. 65 Ad. T. V. p. 
109 Walz), wornach ein Sohn das Teſtament feines 
Vaters nag e anklagt: yodperar 6 yraorog vg dın- 
Nuug noguvolag. 1 U 2 (Meier.) 
.. PARANOMA (Palaeozoologie) nennt Fiſcher von 
Waldheim in feiner „Oryetographie de Moscou* (vgl. 
N. Jahrb. f. Mineralog. 1836, S. 202) ein wie Sea- 
rabus zuſammengedruͤcktes Konchyliengenus, dem er fol⸗ 
genden Charakter beilegt: P. testa univalvi, brevispi- 
rali, valde compressa, apertura ovato oblonga. Er 
bildet (am a. a. O. Taf. 47) zwei an Groͤße und viel⸗ 
leicht auch der Art nach ſehr ungleiche Exemplare ab, ein 
kleineres (Fig. 8), zu Protva bei Moskwa loſe im Kalk⸗ 
ſtein gefunden, und ein größeres (Fig. 9 — 10), an der 
Moskwa in Miatſchkowa vorgekommenes. — Übrigens 
exiſtirt ſchon ein Pflanzengenus Paranomus. 
(H. G. Bronn. 
. PARANOMON (Togavöumy) hieß in Athen — 
öffentliche Anklage, welche gegen den Privatmann gerich⸗ 
tet war, der geſetzwidrige Geſetze oder Pſephiſmen in Anz 
trag gebracht oder bereits durchgeſetzt hatte. Die Athener 
unterſchieden nämlich Geſetze (voor), welche bleibende Be⸗ 
1 eng über 7 Verhaͤltniſſe, und Verordnun⸗ 
en (Ynplouore), welche voruͤbergehende Verfuͤgunge 
1. wechſelnde Verhaͤltniſſe ne und nik 
waren wieder doppelter Art, entweder Verordnungen des 
Raths allein, welche nur auf ein Jahr lang gültig was 
ren, wenn ſie nicht vom Rathe des naͤchſten Jahrs er⸗ 
neuert oder vom Volke beſtaͤtigt wurden, oder Verordnun⸗ 
gen des Raths und Volks zugleich; die Geſetze waren das 
Hoͤhere, nach denen ſich auch die Verordnungen richten 
mußten, und eine gegen die Geſetze ſtreitende Verordnung 
war ſchon aus dieſem einen Grunde unguͤltig. Das Ge⸗ 
ſetzwidrige aber an einem Geſetze, an einer Verordnung 
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zeigte ſich entweder im Inhalt oder in der Form, oder 
in beiden zugleich; im Inhalte, wenn ihnen ruͤckwirkende 
Kraft beigelegt worden war, wenn ſie einem guͤltigen Ge— 
ſetze widerſprachen, ohne daß vorher auf deſſen Abſchaf— 
fung angetragen worden waͤre, wenn die Verordnung auf 
Ertheilung von Privilegien und Gnadenbezeigungen zu 
Gunſten Einzelner abzielte, ohne daß eine Volksverſamm⸗ 
lung von mindeſtens 6000 Einſtimmenden oder wenigſtens 
Anweſenden vorher die Erlaubniß, auf ſolche Beguͤnſti— 
gungen anzutragen, ertheilt haͤtte, wenn ſie ſich auf fal- 
ſche Thatſachen ſtuͤtzten, wenn ſie ungerecht, dem Staate 
zefaͤhrlich oder verderblich waren u. ſ. w.; in der Form, 
wenn beim Antrage auf das Geſetz, auf die Verordnung 
und bei Annahme deſſelben nicht die Foͤrmlichkeiten beob⸗ 
achtet worden waren, deren Beobachtung, um leicht⸗ 
innige Veraͤnderungen in der Geſetzgebung zu verhuͤten, 
jorgefchrieben war; fie hier anzufuͤhren ware zu weitlaͤufig, 
daher wir ihretwegen auf die Schriften über die attiſchen 
Staatsalterthuͤmer, namentlich auf Schoͤmann's Buch 
‚de comitiis Atheniensium“ und auf deſſelben Gelehr: 
en „antiquitates iuris publici Graecorum“ verweiſen. 
Die Klage muoavouwv war, wie geſagt, nur gegen den 
privatmann, der auf ſolche Geſetze und Verordnungen 
mgetragen hatte, gerichtet; denn wegen der vom Senat 
der von den Öffentlich beſtellten Nomotheten (Andocid. 
le myster. pag. 40) vorgeſchlagenen Geſetze konnte wol 
jegen den Senat und gegen die Nomotheten ſchwerlich 
ine Anklage zugavouwv angeftellt werden; aber ſelbſt 
egen den Privatmann verjaͤhrte das Klagerecht innerhalb 
ines Jahrs von dem Tage des Antrags an, ſodaß nach 
lblauf dieſer Zeit zwar immer auf Abſchaffung des neuen 
Beſetzes angetragen werden konnte, gegen den Antragſteller 
elbſt aber keine weitere Klage zulaͤſſig war. Dieſe Anklage 
ehörte vor die gemeinfchaftliche Competenz der neun Ar: 
honten (vgl. meinen und Schoͤmann's attiſchen Pro: 
eß S. 60 fg.); der Anklaͤger mußte den Beklagten in 
erkoͤmmlicher Weiſe vorladen; wenn jedoch der Vorſchlag 
u einer Verordnung oder einem Geſetze noch nicht ange: 
ommen war, oder wenigſtens noch nicht Geſetzeskraft er: 
alten hatte, und es wuͤnſchte der Anklaͤger im erſtern 
alle die Abſtimmung über den Antrag, im andern das 
berſchreiten deſſelben in die Geſetzeskraft zu verhindern, 
fing er, waͤhrend ſonſt jede gerichtliche Klage erſt mit 
er Vorladung begann, ſein Verfahren mit einer in der 
zolksverſammlung abgegebenen eidlichen Erklärung an, 
urch welche er ſich verpflichtete, gegen den Antragſteller 
ne Anklage nagarô tems anzuſtellen; dieſe eidliche Erklaͤ⸗ 
ing hieß Fog, und hatte die Wirkung die bevor: 
ehende Abſtimmung, oder, wenn die Abſtimmung bereits 
folgt war, die Überſchreitung in die Geſetzeskraft ſo lange 
ı fuspendiren, bis der Gerichtshof uͤber die Anklage na 
adh entſchieden hatte; daher kommt es, daß vr 
@ mit yongn napavöu., und önoudoaodeı mit yod- 
wog magavou. ſynonym gebraucht wurde; wo jedoch 
eſe Wirkung entweder nicht mehr zu erreichen war, 
eil das angeklagte Geſetz (Verordnung) bereits Geſetzes⸗ 
iltigkeit erlangt hatte, oder wenigſtens nicht vom Anklaͤ⸗ 
r beabſichtigt wurde, unterblieb die önwnooie. Im 
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Übrigen zeigte ſich in der Behandlung diefer Anklage nichts, 
was von dem gewöhnlichen gerichtlichen Verfahren abwiche; 
in der Klageſchrift oder auf einer beſondern Tafel ver: 
zeichnete der Anklaͤger die Geſetze, denen das angeklagte 
Geſetz oder Pſephiſma widerſpreche; dieſe Tafel mußte in 
den Inſtructionstermin mitgebracht werden, und wurde 
vor Gericht abgeleſen; jene Geſetze nannte man deshalb 
napaysyouundvor vönoı*). Die Anklage war eine ſchaͤtz⸗ 
bare, d. h. eine ſolche, bei der der Gerichtshof, nachdem 
er den Angeklagten fuͤr ſchuldig befunden, noch beſonders 
uͤber die ihm aufzuerlegende Strafe zu beſtimmen hatte; 
der vom Anklaͤger gleich in der Klageſchrift gemachte 
Strafantrag richtete ſich nach dem Grade der Geſetzwidrig⸗ 
keit und nach der Groͤße des dem Staate durch die ge⸗ 
ſetzwidrige Verordnung oder das geſetzwidrige Geſetz zu: 
gefuͤgten Schadens; wir finden bald Geldſtrafen und zum 
Theil ſehr hohe von 5, von 10, 15, 50, ſelbſt 100 Ta⸗ 
lenten, zuweilen auch Ehren- und ſelbſt Todesſtrafe; wer 
aber dreimal in einer Klage raouvoumwv verurtheilt worden 
war, den traf ipso jure Atimie; welcherlei Art aber von 
Atimie oder von Entziehung buͤrgerlicher Rechte dies war, 
wiſſen wir nicht; außerdem hatte dieſe Anklage, wenn der 
Beklagte verurtheilt wurde, noch die Wirkung, daß der 
von dieſem gemachte Verordnungs- oder Geſetzesantrag, 
auch wenn er bereits rechtsguͤltig geworden war, die 
Rechtskraft verlor. 

Literatur. Über dieſe Anklage haben beſonders 
Schoͤmann (de comitiis 159 fg. 272 fg.) und Platner 
(der Proceß und d. Klag. II. S. 25—65) ſo erſchoͤpfend 
gehandelt, daß es vollkommen genuͤgt auf dieſe Gelehrte 
wegen der weitern Ausfuͤhrung der Belege fuͤr das hier 
Geſagte zu verweiſen. (Meier.) 

PARANTANI, ein Zweig des flawifchen Stammes, 
welcher im 7. Jahrh. im Gebiete des heutigen Baireuth 
erſcheint und im Leben des heiligen Emmeran erwaͤhnt 
wird. Bei fraͤnkiſchen Geſchichtſchreibern kommen ſie auch 
unter dem Namen Carantani vor, welchen Mannert fuͤr 
einen verſchriebenen haͤlt. Sie waren von Böhmen, aus 
dorthin vorgedrungen und hatten einen Theil der Thuͤrin⸗ 
ger im Donaugebiete von der Hauptmaſſe abgeſchnitten, 
welcher ſich dann aus jener Gegend zuruͤckzog. (Manz 
nert 3. Th. S. 200. 2. Aufl.) (Krause.) 

Paranthin (Mineral.), ſ. Skapolith. 

Parantis, ſ. Parentis. 

PARANXMPIHI, find die bei Eheſchließungen mit: 
helfenden Freunde des Braͤutigams. Bei den Hellenen war 
der aagavvugog derjenige, welcher um die Braut wirbt und 
fie dem Bräutigam zufuͤhrt; der οννννναjẽJ (auch vuu- 
pevrng) derjenige Freund des Braͤutigams, welcher mit ihm 
die Braut, wenn es die erſte Ehe war, abholte und auf dem 


) Appendix Pfotii Porson. p. 587. ed. Lips. Tegeyganyar- 
o of ποπ]ꝗ.‚ι,&e j vöuov napavouwv (denn fo muß für zeoa 
vouov gelefen werden) zolvovres ee oavld« drroygapovzaı Toug 
viuovs, ois yaocıv Evarıia eivam Ta zarnyopovusye, xu sg rd 
dizaormoıa £eiszoullovrer and (l. x ano) ans veridos dv 
yıroozovoı. Ilegıyeyocuukvor (I. negrysypauuevor) ovv Eloıy 
ol Youoı neo“ (l. vouor o aE&) Ta zurmyogovueve. yEyguu- 
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Wagen neben ihm faß") (daher auch nagoxos genannt). 
Auch bei den Juden kommen in dieſer Qualität die oa ?), 
talmud. aaa), 9%“ Tod n vor. Sie holten 
als Begleitung des Braͤutigams die Braut aus dem al⸗ 
terlichen Hauſe feierlich ab in das Vaterhaus des Braͤu⸗ 
tigams; ſie geleiteten nachher das Brautpaar, am Braut⸗ 
abend, ins Brautgemach (er, Tobias 8, 1), hielten ſich 
in der Nähe deſſelben auf), hatten nachher in Betreff 
der Virginitaͤt (Deuter. 22, 13 fg.) die Inſpection des 
Betttuchs zu vollziehen“) und Zeugniß pro aut contra 
abzulegen. Auch in die chriſtlichen Hochzeitgebraͤuche ging 
die Sitte der Paranymphen uͤber mit allem ſich daran 
anſchließenden Pomp ꝛc., wogegen die griechiſchen Kirchen⸗ 
lehrer, beſonders Johannes Chryſoſtomus, vielfach in ih⸗ 
ren Predigten eifern. In der occidentaliſchen Kirche wei⸗ 
ſen die Kirchenordnungen der nordafrikaniſchen Provinzen 
(Statut. ecel. ant. C. 13) es ihnen als Officium an, 
daß ſie Braut und Braͤutigam, wenn dieſe eingeſegnet 
werden, zu dem Prieſter begleiten (offerantur a para- 
nymphis, was paranymphs und paranymphae andeu⸗ 
ten kann). — In der ſpaͤtern griechiſchen und ruſſiſchen 
Kirche iſt das Amt des Paranymphen ein feſtbeſtimmtes 
und complicirteres. Er hat einmal bei der Verlobung, 
die ſelbſt ein kirchlicher Act iſt, die Aſſiſtenz zu verwalten; 
nachdem der Prieſter die Ringe der beiden an die Zeige⸗ 
finger der rechten Hand geſteckt, wechſelt der Paranymph 
die Ringe des Paares (daxrvilov ne εο,ẽẽ¾ Bei der 
kirchlichen Trauung iſt er zugegen. Wenn nach der Be⸗ 
kraͤnzung (oreparoua) der Brautleute der feierliche Um: 
zug in der Kirche beginnt, ſchließt ſich der P. an, und 
legt die Haͤnde auf die bekraͤnzten Haͤupter, zum Zeichen, 
„daß er fuͤr ſie die Verpflichtung der Eintracht und eines 
wuͤrdigen Wandels übernimmt.” Daher heißt er ava- 
doyog oder dıödoxwlog rie Onorolag zur οοοον οοο 
uns etc. ). Endlich hat er auch bei der kirchlichen Kranz⸗ 
abnehmung acht Tage nach der Trauung zu erſcheinen. — 
Gewoͤhnlich waͤhlt man zum P. den Taufpathen der Braut 
und er iſt bei der Taufe des erſten Kindes wieder Pathe. 
Auch in der proteſtantiſchen Kirche hat ſich das Inſtitut 
der „Brautführer und Brautjungfern“ mit mannichfachen 
Localbraͤuchen ꝛc. erhalten. Eine mehr juridiſche Function 
haben fie bei den bürgerlichen Trauungen (z. B. des Code 
Napoléon), als Zeugen. (Rheinwald.) 


1) Der die Braut bei feiner zweiten Verheirathung dem Braͤu⸗ 
tigam Zuführende heißt vuugaywyos. In den ActisT homae wird 
fo unterſchieden, daß rapevuugpıos den Begleiter des Braͤutigams, 
vuupayayos die Begleiterin der Braut bezeichnet. |. Bretschnei- 
der, Man. in N. 2) Jud. 14, 11, Matth. 915. Joh. 
8, 29. 1 Macc. 9, 39. Hirt, De paranymphis nupt. ap. Hebr. 
(Jen. 1748. 4.) 8) Joh. 8, 29, 0 0e yılos rod vuuptov, o 
totnxg x Azovmv ν⁰ẽ. 4) Abarbanel in Perisch Hat- 
thorah, paranymphi cum introduxissent sponsum cum sponsa in 
conclave, observarunt illud ante fores, ut intro missi post con- 
cubitum conspecto sanguiue aceiperent linteum, quod fuit lin- 
teum virginitatis. Vergl. auch Haymann, über die jüd. Ehege⸗ 
ſetze (in bonner Zeitfchr. für kath. Theol. und Philoſ. 1835. Heft 
14 fg. 5) Im Dienſte der Kirche heißt der Par. Züyrexvos, 
und nach Goar (im Euchologium) auch Kuureoos. Im Slavo⸗ 
niſchen Vospriemnek — Susceptor, mit Anſpielung auf die Da: 
thenſchaft. King, Gebr. der ruſſ. Kirche. S. 225. 
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PARANZE, e re deſſen man ſich na⸗ 
mentlich auf der Oſtkuͤſte von Neapel bedient. Es hat 
eine ziemliche Groͤße und wird von acht Matroſen und 
zwei Schiffsjungen bedient. G ee (Becher) 
Paraos, ſ. Junken. Rat un 

PARAPARA wird nach Humboldt in Cumana der 
Seifenbaum (Sapindus Saponaria L.) genannt. Bei 
Cluſius (Exot. I. 2. c. 21) heißt ſo eine amerikaniſche 
Bohnenart. es. nn A. Sprengel.) 

PARAPEGMA (zeourzyyuo). Das Wort bedeu⸗ 
tet urſpruͤnglich das Angeſchlagene oder der Anſchlag (Af⸗ 


— 


fiche), von a αj⁊˙R iet, ich hefte an z ſpeciell aber nann⸗ 


ten die Griechen ſo den Kalender, und zwar deshalb, weil 
die griechiſchen Aſtronomen ihre Kalender auf Tafeln oder 
Saͤulen ſchrieben und öffentlich. zur Benutzung fuͤr das 
Publicum aufſtellten. So wird von Meton berichtet, er 
habe Saͤulen aufgeſtellt, auf denen er die Sonnenwenden 
bemerkte. Dieſer Aſtronom war wol der erſte, dem die 
Griechen einen eigentlichen Kalender verdankten; es war 
derſelbe berechnet fuͤr ſeine neunzehnjaͤhrige Periode und 
erhielt ſich wie der des Eudorus lange in Anſehen; aber 
auch Kallippus und Hipparch haben nach ihren Anſichten 
neue Parapegmen entworfen, die jedoch geringern Beifall 
gefunden haben muͤſſen, da Meton's und Eudoxus' Pa⸗ 
rapegmen immer in demſelben Anſehen blieben. Es wird 
uͤber die Einrichtung derſelben unter dem Worte Kalender 
ausfuͤhrlicher geſprochen werden muͤſſen; hier genuͤgt die 
Bemerkung, daß die Aſtronomie der Alten es nicht blos 
mit der Bewegung der Sterne Zozowv pogais, fondern 
auch mit der Meteorologie oder den Zruuvruv wooıg (Plaio 
Sympos. 188. b. de Rep. VII. 527. d.) zu thun hatte, 
die Aſtronomen gaben daher in ihren Kalendern nicht nur 
die Monatsnamen, wie ſie bei dem Staate uͤblich waren, 
fuͤr den der Kalender beſtimmt war, die Dauer jedes 
Monats, die auf denſelben kommenden Feſte, Sol⸗ 
ſtitien oder Aquinoctien und die Auf- und Untergaͤnge der 
ausgezeichnetſten Firſterne an, ſondern zugleich auch die 
Zruonuaoias oder den Witterungswechſel, welche von je⸗ 
nen Erſcheinungen am Himmel begleitet oder angekuͤndigt 
werden. Der Kalender des Eudorus nahm einen vier⸗ 
jaͤhrigen Kreislauf fuͤr die Witterungsveraͤnderung an. Da 
aber die meiſten griechiſchen Staaten ihre eignen Monats⸗ 
namen, Jahresanfaͤnge und Schaltmethode hatten, ſo 
knuͤpften wol auch die Aſtronomen, um allgemein brauch⸗ 
bar zu ſein, ihre Parapegmata oͤfters unmittelbar an den 
Lauf der Sonne, machten daher Monatsnamen, welche 
von den Zeichen der Ekliptik entlehnt waren, in denen 
die Sonne dann ſteht, z. B. Tavor, Aövumr, Asov- 
10% u. ſ. w., Stier⸗, Zwillings-, Loͤbenmonat. Zwei 
griechiſche Kalender ſind allein auf uns gekommen, der 
eine in der Iſagoge des Gemin zu Arati Phaͤnomena im 
letzten Capitel, welcher zuſammengetragen iſt aus den Pa⸗ 
rapegmen des Meton, Euktemon, Eudoxus u. A.; der 
andere iſt des Ptolemaͤus Oageig an GoTegwv zul 
ovvayayı Zuonuoowv. (Vgl. hieruͤber L. Ideler, Hand: 
buch d. math. u. technol. Chronol. I. S. 317. 353 fg. (H.) 

PARAPET (Bruſtwehr), in der Fortification eine 
aufgefuͤhrte Erhoͤhung, welche den Zweck hat, gegen den 
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geraden Schuß des Feindes zu ſichern. Schon die Alten, 
namentlich die Griechen und Roͤmer, umgaben den obern 
Theil der Mauern ihrer befeſtigten Staͤdte mit einer Art 
von gemauerter Bruſtwehr, uͤber welche die Vertheidiger 
ihre Waffen gebrauchten. Zur noch beſſern Deckung machte 
man ſpaͤter die Bruſtwehrmauer mannshoch und ließ ein: 
zelne nach der paſſenden Schußlinie bald gerade, bald 
ſchraͤg laufende Offnungen als Schießſcharten dazwiſchen, 
welche mitunter eine regelmaͤßige Auszackung (corona) 
bildeten. Zuweilen deckte man auch den freien Gang auf 
der Mauer hinter der Bruſtwehr ein, ein Schutzmittel, 
welches ſich bis in das Mittelalter erhalten hat, und wo- 
von ſich unter anderm noch Reſte an den alten Befeſti— 
gungen von Langres, Smolensk und Thorn vorfanden. 

Nach Einfuͤhrung des Feuergeſchuͤtzes ging man bei 
den Befeſtigungen von den gemauerten Bruſtwehren, des 
ren Zerſtoͤrung dadurch leichter und fuͤr die Vertheidiger 
ſelbſt in Folge der ſpringenden Steinſplitter noch gefähr: 
licher werden mußte, faſt ganz ab, und an deren Stelle 
traten ſolche von Erde in angemeſſener Staͤrke, um den 
eindringenden Kugeln noch Widerſtand leiſten zu konnen. 
Auch die ganze Conſtruction der Bruſtwehren beſtimmte 
ſich nach der Wirkſamkeit und dem Gebrauche der Feuer— 
waffen ſowol von Seiten des Angreifenden als des Ver— 
theidigers. 5 

Sonach muß gegenwaͤrtig die Hoͤhe der Bruſtwehr 
nicht nur ſo ſein, daß ſie dem Feinde das Einſehen in 
das Werk benimmt und folglich die Vertheidiger genuͤgend 
gedeckt ſind, ſondern ſie iſt auch nur ſo hoch anzulegen, 
daß die Schuͤſſe von ihr mehr raſant als bohrend werden, 
und es waͤre ſomit ihre Hoͤhe zu ſieben Fuß bedingt, als 
wie viel die Hoͤhe eines Mannes mit dem Gewehre be— 
traͤgt. Bei einem vorliegenden wellenfoͤrmigen Terrain 
wird man jedoch die Höhe oft bis auf eilf und zwölf Fuß 
und gewoͤhnlich bis auf neun Fuß ſteigern muͤſſen; immer 
hat aber die Hoͤhe vom Banquet (oder der Bank), d. i. 
der Erhoͤhung hinter der Bruſtwehr, von wo aus daruͤber 
gefeuert wird, bis zur Kante derſelben (der Feuerlinie) 
vier Fuß zwei Zoll zu betragen. 

Was die Staͤrke der Bruſtwehr betrifft, ſo ſind 
bei Feldbefeſtigungen, welche in der Regel nur mit leich— 
terem Kaliber zu thun haben, 11—16 Fuß (nach Maß⸗ 
gabe der Feſtigkeit des Erdreichs) dafür hinreichend; bei 
permanenten Befeſtigungen, welche mit ſchwererem Ka— 
liber und auch anhaltender beſchoſſen werden, iſt aber 
die Stärke der Bruſtwehren zu 21—24 Fuß anzunehmen. 
Nur an ſolchen Stellen, wo man ganz ſicher iſt, daß ſie 
nur von ſchraͤgen Schuͤſſen getroffen werden koͤnnen, be⸗ 
gnuͤgt man ſich mit einer reinen Staͤrke von 18 Fuß und 
darunter, was ſich uͤbrigens auch nach dem Raume be⸗ 
ſtimmt, den man im Innern der Werke uͤbrig behaͤlt. 
Durch die verſchiedene Staͤrke unterſcheiden ſich demnach 


die Bruſtwehren der permanenten Werke von denen der 


Feldwerke, und naͤchſtdem auch noch dadurch, daß erſtere 
einen Wallgang hinter ſich haben, um darauf Truppen 
und Geſchuͤtz hin und herſchaffen zu koͤnnen, welcher bei 
denen der letztern nicht vorhanden iſt. Im Übrigen aber 
haben beide eine gleiche Conſtruction. Die Doſſirung 
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(talus, Abdachung, Boͤſchung) der Bruſtwehr von Au⸗ 
ßen uͤber der Escarpe erhaͤlt immer bei gutem und feſtem 
Boden ganze Anlage; d. h. die Anlage iſt gleich der Hoͤ⸗ 
he; im Sande aber 11 Höhe zur Anlage. Der innern 
Doſſirung (Bruſthoͤhe), welche ſteiler fein muß, damit 
der Mann naͤher herantreten koͤnne und beſſer gedeckt ſei, 
gibt man aber zur Anlage nur + der Höhe und wendet 
zur beſſern Haltbarkeit dabei mit Erde gefuͤllte Schanz⸗ 
koͤrbe, Faſchinen mit Flechtwerk und, namentlich bei Feld⸗ 
befeſtigungen, oft auch Sandſaͤcke an. 5 
Die oberſte Flache der Bruſtwehr, die Krone, 
darf nicht horizontal ſein, weil ſo der dahinter ſtehende 
Mann genoͤthigt ſein wuͤrde, ebenfalls horizontal zu ſchie⸗ 
ßen, und ſeinen Feind nicht treffen koͤnnte, am wenigſten 
dann, wenn dieſer bis an die Contreescarpe gelangt iſt. 
Man gibt daher jener Flaͤche eine Neigungslinie, deren 
Fortſetzung nach dem Rande der Contreescarpe hintrifft. 
Den ſo entſtehenden und gewoͤhnlich ein bis zwei Zoll 
auf den Fuß betragenden Unterſchied zwiſchen der vordern 
und hintern Hoͤhe der Bruſtwehr nennt man den Abfall 
der Krone (Plongée). ( Heymann.) 
Parapetalifera Wendl., ſ. Diosma. 
PARAPHE, herſtammend von zuodnrw, heißt im 
Allgemeinen ein Anhang, der zu einem andern Ges 
genſtande gemacht iſt, in der techniſchen Bedeutung 
der Kanzleiſprache hingegen zunaͤchſt ein der Namens⸗ 
unterſchrift beigefuͤgter Handzug, angehaͤngt in der be⸗ 
ſondern Abſicht, um eine Nachahmung der Unterſchrift 
Andern unmoͤglich zu machen oder doch zu erſchweren. 
Die Paraphe pflegt deshalb in mehr oder weniger verwi— 
ckelten Zuͤgen zu beſtehen. Aus dieſer auf den etymolo⸗ 
giſchen Urſprung des Worts geſtuͤtzten und deshalb ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bedeutung entwickelte ſich ſpaͤterhin eine an⸗ 
dere. Man verſtand naͤmlich unter Paraphe nicht grade 
den der Namensunterſchrift beigeſetzten Anhang, ſondern 


auch das eigenthuͤmliche Zeichen, wodurch viele, na⸗ 


mentlich aͤltere Kaiſer, die vollſtaͤndige Ausſchreibung ih⸗ 
res Namens erſetzten. Grade dieſe Zeichen waren, bei 
der Unfaͤhigkeit ſo Vieler, ſelbſt ſo vieler Kaiſer, die Feder 
zu fuͤhren, in einem Stempel eingegraben, welcher nun, 
zur Beglaubigung der Urkunden und Überhaupt zur Con⸗ 
ftatirung der Unterſchrift, ſtatt des mit der Feder unter: 
zeichneten Namens den Documenten untergedruckt wurde. 
Sonach erhielt das Wort Paraphe auch die Bedeutung 
des Stempels und Amtsſiegels. Denn es iſt be— 
kannt, daß im Mittelalter das Recht des Siegels, wel⸗ 
ches daher nicht mit dem Rechte des Wappens verwech— 
ſelt werden darf, auf die Fuͤrſten und Inhaber der oͤf—⸗ 
fentlichen Gewalten, ſowie auf diejenigen beſchraͤnkt 
blieb, welche Namens der Fuͤrſten und Herren berechtigt 
waren, Urkunden durch Beidruͤckung von Stempeln oder 
Siegeln zu beglaubigen; weshalb denn auch fo oft ritter⸗ 
buͤrtige Perſonen, die ſtets ein Wappen hatten, in Ur⸗ 
kunden erklaͤren, daß fie des Siegels entbehren. — Aus 
dem Allen ergibt ſich zugleich, was das Zeitwort para— 
phiren bedeutet; es heißt zunaͤchſt: den Namenszug 
machen oder ſtempeln. Daher werden z. B. Acten⸗ 
ſtuͤcke oder Documente paraphirt, um eine Verfaͤlſchung 
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zu verhuͤten. Merkwuͤrdig iſt der in Sſterreich und auch 
fonft vorkommende Gebrauch des Paraphirens der kauf⸗ 
maͤnniſchen Handelsbuͤcher. Dieſe Urkunden haben be⸗ 
kanntlich ein beſonderes Gewicht fuͤr die Fuͤhrung des Be⸗ 
weiſes in Handelsproceßſachen. Sie find daher mit kauf⸗ 
maͤnniſcher Accurateſſe und nach gewiſſen feſten Regeln 
zu fuͤhren. Allein wo das Paraphiren derſelben uͤblich iſt, 
glaubte man noch einen Schritt weiter gehen zu muͤſſen, 
namentlich um ein Ausſchneiden einzelner Blaͤtter zu ver⸗ 
huͤten. Darum werden die ſaͤmmtlichen Lagen des Han⸗ 
delsbuches in Sſterreich mit einer Schnur, deren Enden 
durch ein obrigkeitliches Siegel angeſiegelt werden, durch: 
zogen und zugleich die Zahl der Blaͤtter amtlich notirt. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen, welche das Paraphiren vollziehen, für ihre Bemuͤ⸗ 
hungen Gebühren erhalten. Es find dies die Paraphen⸗ 
oder Stempelgebuͤhrenz auch nennt man fie Par a⸗ 
phenjura. Sie bilden einen Theil der Amtsſporteln 
oder Taxen und ſind mitunter ſehr hoch, wovon die ſo— 
genannte Lehntaxe ein Beiſpiel liefert. Denn wie man, 
ſchon dem Obigen zufolge, von dem urſpruͤnglichen Sinne 
des Wortes Paraphe verſchieden abgewichen iſt, ſo auch 
bei dem Worte Paraphenjura. Mitunter wird es gleichbe— 
deutend genommen mit Kanzleiſporteln überhaupt. (Dieck.) 

PARAPHERNA und PARA PHERNALGUTER. 
In der ſtrengen Ehe des aͤltern roͤmiſchen Rechts, in der 
das geſammte Vermoͤgen der Frau und Alles, was Andere 
zum Behufe der einzugehenden Ehe hergegeben hatten, 
Eigenthum des Mannes ward, mußte das Beduͤrfniß, 
einzelne Vermoͤgensſtuͤcke der Willkuͤr des Mannes zu ent⸗ 
ziehen und dem ausſchließlichen Gebrauche der Frau zu 
ſichern, bald fuͤhlbar werden. Dieſem Beduͤrfniß war ſelbſt 
durch den Willen des Mannes nicht abzuhelfen, denn 
theils konnte ein eigentliches Peculium nur Sklaven und 
wirklichen Hauskindern ertheilt werden (die Frau in manu 
war aber nur filiae Zoco), theils gewährte das peculium 
des alten Rechtes (profecticium pec.) demjenigen, dem 
es eingeraͤumt war, keinen geſicherten, ſondern nur einen 
jeden Augenblick widerruflichen Beſitz. Eine Aushilfe 
ſcheint nun dadurch gefunden zu ſein, daß die Frau, be⸗ 
vor fie die coemtio mit dem Manne einging, die Stüde, 
welche ſie ſich vorbehalten wollte (recepticiae res) ihm 
geſondert fiduciae causa mancipirte. Sicherer war es 
noch, wenn ein Dritter, anftatt der Frau, dieſe Manci⸗ 
pation vornahm, in welchem Falle er, was fuͤr die Frau 
natürlich nicht zulaͤſſig war, ſobald der Mann der getrof⸗ 
fenen Abrede nicht genügte, die fiduciae actio gegen ihn 
anſtellen konnte. Am haͤufigſten mochten in ſolcher Weiſe 
die Altern der Frau zu Werke gehen. Durch dies Ber: 
fahren wurde nun zwar, wie bei jeder fiducia, das Ei⸗ 
genthum auf den Mann uͤbertragen; in Folge der Neben: 
abrede aber blieb der Genuß und Gebrauch der manci⸗ 
pirten Sachen der Frau, in aͤhnlicher Weiſe wie der des 
Peculium dem unter Potestas Stehenden, und zwar in 
der Art, daß dieſes Recht der Frau dem caſtrenſiſchen 
Peculium der neuern Zeit näher ſtand als dem profecti⸗ 
ciſchen der aͤlteren ). 8 

1) Vergl. Schilling, Bemerkungen über vom. Rechtsgeſch. 
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culium zu este an mehr als einer Stelle fuͤr 


denjenigen Theil des Vermoͤgens der Frau 8 wird, 
der nicht beſtimmt iſt, dem Manne zur Beſtreitung der 
Ehelaſten zu dienen?). Wenn dabei berichtet wird, die 
cisalpiniſchen Gallier“) ſeien es geweſen, welche ſolches 
Frauengut peculium genannt, ſo ſcheint dies ſo zu ver⸗ 
ſtehen, daß dieſe Bedeutung des Wortes die bei den Roͤ⸗ 
mern techniſche uͤberwogen habe. „ eee 

Ebenfalls auf ein Rechtsverhaͤltniß, wie das ange⸗ 
gebene, deutet es hin, wenn ſolche der Frau vorbehaltene 
Gegenſtaͤnde recepticiae res genannt werden“), da die⸗ 
ſer Ausdruck vorausſetzt, daß ohne ſolchen Vorbehalt der 
Mann freier Eigenthuͤmer auch dieſer Stuͤcke geworden 
waͤre, was nur bei der ſtrengen Ehe angenommen wer⸗ 
den kann. A. frei est 

Die Ehe ohne manus naͤmlich uͤbertraͤgt das Ver: 
moͤgen der Frau nur in ſoweit auf den Mann, als es 
ihm ausdruͤcklich zur dos beſtellt wird. Alles, was der 
Frau ſonſt gehoͤrte, bleibt der Ehe ungeachtet ihr freies 
Eigenthum, iſt ihr von ſelbſt vorbehalten. Dennoch konnte 
auch bei dieſer Ehe ein ausdruͤckliches recipere nicht nur 
vorkommen, ſondern mußte ſich auch als hoͤchſt empfeh⸗ 
lenswerth bewaͤhren. Wollte naͤmlich die Frau, oder woll⸗ 
ten deren Succeſſoren nach Trennung der Ehe, oder auch 
waͤhrend des Beſtandes derſelben die von der Erſtern in 
das Haus des Mannes gebrachten, nicht dotalen Vermoͤ⸗ 
gensſtuͤcke zuruͤckfodern, fo bedurfte es freilich nicht wie 
bei der Ruͤckfoderung der dos des Beweiſes, daß dieſe 
Gegenſtaͤnde zu dieſem Behufe beſtellt ſeien, wol aber 
mußte bewieſen werden, daß ſie wirklich von der Frau 
herruͤhrten; wo es an dieſem Beweiſe fehlte, mußte die 
ſogenannte Muciana praesumtio °) eintreten, welcher 
zufolge die Sachen dem Manne oder deſſen Erben ver⸗ 
blieben. Um dieſe Vermuthung auszuſchließen, diente nun 
am ſicherſten ein vom Manne ausgeſtelltes Verzeichniß 
der inferirten nicht dotalen Sachen). Es wurden dieſe 
Sachen aber nicht um deswillen nicht dotal, weil ſie be⸗ 


S. 172 — 174. Hugo, Geſch. des roͤm. Rechts. 11. Ausg. S. 
235. Rein, Das roͤm. Privatrecht. S. 202. Die meiſten Juri⸗ 
ſten find indeſſen der Meinung, daß ein ſolches recipere bei der 
Ehe mit manus unzulaͤſſig geweſen ſei. S. z. B. v. Loͤhr in 
Grolmann und Deſſen N. Magazin. I, 525. 526. 
2) L. 9. §. 3. D. De Jure dotium (23. 3). L. 31. F. 1. 
D. De Donationib. (39. 5) (gleichlautend mit Vatic, fragm. 
d. 254). Vatic. fragm. $. 112. Plautus Casina Act, II. sc. 
2. v. 26. 3) Vergl. Menagii Amoenitates juris. c. 3. init. ed. 
Hoffmann. p. 7. Salmasius, De modo usurarum, p. 143. 144. 
De Retes, Opuscula. V. 1. $. 7 in Meermann. Thesaur. VI, 
241. 4) Gellius, Noctes atticae. XVII, 6. Vergl. mit Vo- 
nius Marcellus de proprietate sermonum, c. 1. F. 267. Die ir⸗ 
rige Erklärung des Verrius Flaccus, die Gellius (I. c.) widerlegt, 
findet ſich bei feinem Epitomator Feſtus. 5) L. 51. D. De Do- 
nat. int. V. et V. (24. 1). 6) L. 9. $. 3. D. De Jure dot.: 
„Mulier res quas solet in usu habere in domo mariti, neque 
in dotem dat, in libellum solet conferre, eumque libellum ma- 
rito offerre, ut is subscribat, quasi res acceperit; et velut chi- 
rographum ejus uxor retinet, res, quae libello continentur, in 
domum ejus se intulisse; . ... puto hoc agi inter virum et uxo- 
rem .... ut certum sit in domum ejus illatas, ne, si quando- 
que se paratio fiat, negetur,‘* | 


PARAPHERNA 2 
ſonders vorbehalten waren, ſondern, weil ſie nicht dotale 
waren, wurden ſie in ein beſonderes Verzeichniß einge⸗ 
tragen. Wenigſtens in ein em Falle konnte es aber auch 
geſchehen, daß der Grund, warum die Sachen nicht dotal 
wurden, grade in dem Vorbehalte lag. Wenn naͤmlich die 
Frau, nachdem ſie ſich von dem Manne getrennt hatte, 
und inzwiſchen eine andere Ehe eingegangen war, zu dem 
erſten Manne zuruͤckkehren, aber nur einen Theil des fruͤ— 
hern Heirathsgutes als dos betrachtet wiſſen und die Ver⸗ 
fuͤgung uͤber den Reſt ſich ſelbſt reſerviren will, ſo kann 
fie dies nur durch einen beſondern Vorbehalt). In aͤhn⸗ 
licher Weiſe ſcheint es auch, daß wenn ein zur Dotation 
verpflichteter Verwandter der Frau in deren Namen dem 
Manne Vermoͤgensſtuͤcke uͤbergibt, dieſelben nur dann 
nicht dotal werden, wenn dieſe Ausſchließung ausdruͤcklich 
bedungen tft °). 

Auch für die Ehe ohne manus war alſo das reei— 
pere gewiſſer Vermoͤgensſtuͤcke, welche die Frau extra 
dotem in das Haus des Mannes inferirte, keinesweges 
uͤberfluͤſſig), und der Ausdruck ond recepticia in der 
Rede, mit welcher der aͤltere Cato die Lex Voconia em⸗ 
pfahl (im J. d. St. 585), der einzigen Stelle, in wel⸗ 
cher er vorkommt ), laͤßt ſich ſogar nur auf eine ſolche 
Ehe beziehen; denn, haͤtte die Frau in der manus des 
Mannes geſtanden, ſo haͤtte ſie offenbar weder, wie 
dort vorausgeſetzt wird, mit dem Manne ein Darlehen 
contrahiren, noch ihn durch den vorbehaltenen Sklaven 
um Zahlung mahnen laſſen koͤnnen. Statt dieſes nicht 
in Gebrauch gebliebenen Namens bezeichnen die claſſiſchen 
Juriſten die nicht dotalen Guͤter der Frau mit keinem 
feſtſtehenden Kunſtausdrucke; nur gelegentlich erwaͤhnt Ul⸗ 
pian, die Griechen ſagten dafür magagsora, und bei den 
Kaiſern ſcheint dieſe Benennung techniſch geworden zu 
ſein ). Sowie aber bei den byzantiniſchen Griechen 
der Name geovn für dos, durch us verdraͤngt iſt, fo 
findet ſich bei ihnen fuͤr Parapherna auch nur der Aus⸗ 
druck 28, . 

Schon aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß al⸗ 
les Vermoͤgen der Frau, moͤge ſie es in das Haus des 
Mannes gebracht haben oder nicht, inſofern es nicht aus⸗ 
druͤcklich zur dos beſtellt iſt, oder inſofern nicht einer der 
wenigen Faͤlle einer ſtillſchweigenden Reconſtitution der 
dos eintritt, den Parapherna beigezaͤhlt werden muß, was 
wieder gleichbedeutend iſt mit dem freilich vielbeſtrittenen, 
aber ſicher richtigen Satze, daß eine Praesumtio dotis 
uͤberall nicht, ſelbſt nicht fuͤr die von der Frau in des 


7) L. 66. $. 5. D. soluto matrim. (24. 3). 8) L. 31. g. 
1. D. De Donat. „(si) vir cavisset, (species) extra dotem, usibus 
puellae, sibi traditas, ea significatione .... peculium a dote 
puellae distinguitur,‘“ Anderer Meinung ift Haſſe, Guͤterrecht 
der Ehegatten. I, 437 — 440. 9) Anderer Meinung iſt Muͤh⸗ 
lenbruch, Lehrbuch des Pandektenrechts. §. 540 a. E. 10) 
Gellius l. o. 11) L. 8. L. 11. C. De Pactis conv. (5. 19). 
12) Harmenopul, Prochiron. IV, 9. a 
die dort citirten Baſiliken⸗Stellen. Ct. Leunclavii Notatorum L. 
I. c. 54 in Otto Thesaurus. III, 1516. 1517. Nur in dem va 
tu nödag zu L. 8. C. De Pact. conv. (Basil. ed, Fabrot. IV, 
711) kommt zu weiterer Erklaͤrung auch der Ausdruck regayeova 
vor. 
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Mannes Gewahrſam gebrachten Gegenſtaͤnde gilt), Zu 
den Paraphernen iſt aber ferner zu zaͤhlen, was ihr zum 
Behufe der Ehe bei deren Eingehung von Dritten ge⸗ 
ſchenkt wird. Selbſt was der Schenkgeber unmittelbar 
dem Manne, jedoch im Namen der Frau und in deren 
Beiſein zum Eigenthume uͤbergibt, wird ſo angeſehen, als 
ſei es zuvoͤrderſt der Frau geſchenkt, und alsdann erſt von 
dieſer dem Manne anvertraut ). Was die Frau wahrend 
beſtehender Ehe durch die mit dem vorbehaltenen Vermoͤ⸗ 
gen betriebenen Geſchaͤfte, durch ſelbſtaͤndige Gewerbsthaͤ⸗ 


tigkeit, durch Geſchenke, Gluͤcksfaͤlle, Honorirungen auf den 


Todesfall oder Inteſtatſucceſſion erwirbt, wird gleichfalls 
Theil der Paraphernen. An dem durch haͤusliche Dienſte 
und durch Mitwirkung in den Geſchaͤften des Mannes 
Erworbenen, hat ſie dagegen nicht einmal einen Antheil, 
ſondern es fallt dies ausſchließlich dem Manne zu!). Die 
Propter nuptias donatio endlich kann nicht zu den Pas 
raphernen, den res card dotem, gezählt werden, denn 
ſie macht das Gegenbild der dos und unterliegt daher in 
allen Stuͤcken verwandten Grundſaͤtzen wie dieſe. 

Die Stellung des Mannes zu den Paraphernen 
kann eine dreifache ſein: entweder hat ihn die Frau von 
aller Einwirkung darauf ausgeſchloſſen, oder ſie hat ihn 
blos mit der Verwaltung jener Gegenſtaͤnde beauftragt, 


oder fie hat auf ihn ein revocables Eigenthum an den 


koͤrperlichen Stuͤcken Übertragen. Iſt im erſten Falle die 
Frau filia familias und hat der Vater ihr Paraphernen 
als peculium uͤberlaſſen, ſo werden ſie auch waͤhrend der 
Ehe nach den gewöhnlichen Grundſaͤtzen über profectici⸗ 
ſches Peculium zu beurtheilen ſein. Außerdem wird der 
Mann, auch ohne daß ihm die Verwaltung eingeraͤumt waͤre, 
in Folge feines mandatum praesumtum, vorausgeſetzt 
nur, daß die Frau nicht ausdrücklich widerſpricht “), die 


der letztern in Betreff dieſes Vermoͤgens zuſtehenden Kla⸗ 


gen vor Gericht anſtellen koͤnnen; doch iſt der Gegner 
nur auf vorgaͤngige Satisdation de rato ſich darauf ein: 
zulaſſen ſchuldig ). Hat der Mann nicht dotale, ſeiner 
Verwaltung nicht uͤbertragene Gegenſtaͤnde entwandt, ſo 
geht gegen ihn nach bekannten Grundſaͤtzen nicht die actio 
furti, ſondern rerum amotarum, und iſt dies ſogar der 
einzige Fall, in dem dieſe Klage gegen den Mann ange⸗ 
ſtellt werden koͤnnte ). Hatte der Mann ſolche Sachen 
nicht, um ſich dadurch zu bereichern, entwandt, ſondern 
ſonſt mit den ſeinigen vermiſcht, ſo geht gegen ihn die 
actio ad exhibendum “). 


13) Vergl. die uͤberzeugende Ausfuͤhrung bei Haſſe a. a. O. 
S. 412 — 452. Gegen dieſe Anſicht hat ſich unter den Neuern 
noch Muͤhlenbruch a. a. O. §. 537. Anm. 2 erklaͤrt; vergl. in⸗ 
deſſen Puchta, Lehrbuch der Pandekten. $. 415. Anm. W, wel: 
cher Letztere jedoch $. 405 wol mit Unrecht, die von Muͤhlen⸗ 
bruch $. 530. Anm. 1 richtig erklaͤrte, aber $. 537 dennoch zur 
Unterſtuͤzung der oben angeführten Anſicht citirte, L. 23. D. De 
Jure Dot. (23. 3) allegirt, um zu belegen, daß „die Beſtimmung 
dotis nomine nicht woͤrtlich ausgedruͤckt zu fein brauche.“ 14) 
L. 31. $. 1. De Donat, 15) Vergl. Witte, Preuß. Inteſtat⸗ 
Erbrecht. S. 67. 16) L. 8. C. De Pactis conventis (5. 14). 
17) L. 21. C. De Procuratorib. (2. 12. [13]). 18) L. 9. 8. 
3 in f. D. De jure Dot. L. 6. & 2. L. 7. D. Rer. amotar, 
(25. 2). 19) L. 9. $. 3. cit., vergl. mit L. 7. $. 1. D. De 
condict, furt. (13. 1) und L. 1. 8. 6. D. De Vi (43. 16). 
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Die Verwaltung der Paraphernalguͤter wird auf 
den Mann durch ein einfaches Mandat uͤbertragen; Ul⸗ 
pian berichtet indeſſen, es ſei gewoͤhnlich geweſen, daß 
der Mann auf dem das Verzeichniß dieſer Gegenſtaͤnde 
enthaltenden libellus ſich zu deren eustodia verbindlich 
gemacht!). Es ‚gewährt dieſe Verwaltung aber dem 
Manne kein Recht auf Fruchtgenuß, er muß die Ein⸗ 
kuͤnfte des Paraphernalvermoͤgens der Frau zu deren will 
kuͤrlicher Verwendung herausgeben, oder, wenn ſie dieſel⸗ 
ben nicht verlangt, zum Capitale ſchlagen?). Was ins⸗ 
befondere die zu dieſem Vermoͤgen gehörigen Schuldfode⸗ 
rungen betrifft, ſo iſt der Mann an die bei Übertragung 
der Verwaltung ihm von der Frau gegebenen Vorſchrif— 
ten gebunden?); innerhalb dieſer Grenzen aber kann er 
dieſelben klagend verfolgen, ohne daß die Schuldner eine 
cautio de rato von ihm zu fodern befugt waͤren, wenn 
die Überweiſung an den Mann in den Ehepacten ausge⸗ 
ſprochen iſt“). Für die ſolchergeſtalt vom Manne einge⸗ 
zogenen Gelder, nicht aber fuͤr die ſonſtigen, dem Letztern 
anvertrauten, Paraphernalguͤter, gewaͤhrt Juſtinian der 
Frau, wenn ſie ſich nicht ſchon in den Ehepacten ander— 
weitige Sicherheit hat beſtellen laſſen, durch Einraͤumung 
einer ſtillſchweigenden, nicht privilegirten, Hypothek an 
dem geſammten Vermoͤgen des Mannes, eine Real-Sicher⸗ 
heit und datirt das Alter dieſer Hypothek von dem Tage, 
an welchem die fragliche Schuld eingezogen worden iſt?). 
Bis der Mann eine ſolche Foderung eingeklagt, oder ſich 
hat bezahlen laſſen, kann die Frau nach allgemeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen jeden Augenblick das Mandat aufrufen, ſich (gegen 
Quittung) die Schulddocumente vom Manne retradiren 


laſſen und Selbſt die Schuldner in Anſpruch nehmen?). 


Ebenſo kann ſie in Betreff der uͤbrigen Paraphernalſtuͤcke, 
ſobald es ihr beliebt, dem Manne die Verwaltung ent⸗ 
ziehen und fie wieder in eigner Perſon übernehmen ?). 
Jedenfalls aber iſt der Mann bei der waͤhrend beſtehender 
Ehe oder nach deren Trennung erfolgenden Ruͤckgabe der 
ihm anvertrauten nicht dotalen Vermoͤgensſtuͤcke der Frau 
zur Rechnungsablegung verpflichtet). \ 
Für die Zeit, während welcher dieſe Gegenftände ihm 
anvertraut waren, präftirt der Mann die culpa nach all: 
gemeinen Grundſaͤtzen. War alſo eine eigentliche Verwal: 
tung ihm nicht uͤbertragen, waren die Sachen ihm nur 
zur Verwahrung gegeben, ſo haftet er als Depoſitar nur 


20) L. 9. $. 3 cit. „plerumque custodiam earum maritus 
repromittit. “ 21) L. 95. pr. D. Ad L. Falcid. (35. 2). Voͤl⸗ 
lig ſingulaͤr iſt es, wenn Juſtinian in L. 11. C. De Pactis conv. 
beſtimmt, der Mann ſolle befugt ſein, die Zinſen der ausſtehend 
geweſenen, von ihm eingeklagten Capitalien „circa se et uxorem 
expendere,“ und nur das Capital ſelbſt zu conſerviren haben. 
22) L. 21. C. De Procuratorib. 23) L. C. cit. Daß 
dieſe Grundſaͤtze nur fuͤr diejenigen Schuldfoderungen gelten, deren 
Verwaltung dem Manne uͤbertragen iſt, ergibt ſich aus den An⸗ 
fangsworten der Conſtitution: „Si mulier marito suo nomina 
dederit, ut loco paraphernorum apud maritum maneant.“* 24) 
L. 11. C. cit. Vergl. mit Sintenis Handb. d. gemein. Pfand: 
rechts. S. 324. 325. Die falſche Anſicht findet ſich u. a. noch in 
der neueſten Ausgabe (v. Roßhirt) des Mackeldey'ſchen Lehrb. 
$. 313. Anm. g. und $. 529 Anm. f. 25) L. 11. C. cit. 
26) L. 9. $. 3 fin. vers. D. De Jure Dot. 27) L. 95. 
pr. Ad L. Falcid. 
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für dolus und culpa lata. War er aber als Mandatar 
zu betrachten, fo hat er auch für feine culpa levis zu 
haften, ohne daß ein Grund vorhanden waͤre, dieſe, ſtatt 
in abstracto, in concreto zu meſſen. Nur in Betreff 
der von dem Manne eingezogenen Capitalien verordnet 
Juſtinian ſingulaͤrer Weiſe, daß Erſterer auf deren Be⸗ 
wahrung und auf Beitreibung der durch deren weiteres 
Verleihen gewonnenen Foderungen nur diligentiam qua- 
lem suis rebus adhibere solet zu wenden brauche?). 
Ob der Mann dafuͤr einzuſtehen habe, daß der Schuld⸗ 
ner der ihm zur Verwaltung anvertrauten nomina sol- 
vendo bleibe, ob er mit andern Worten ihn bei drohen⸗ 


der Verarmung ausklagen muͤſſe, ſcheint je nach der Na⸗ 


tur des im einzelnen Falle unter den Ehegatten beabſich⸗ 
tigten Verhaͤltniſſes beurtheilt werden zu muͤſſen. War 
ihm der eventuelle Auftrag der Einziehung ertheilt, ſo 
haftet er der richtigen Meinung nach fuͤr diligentiam di- 
ligentis in Betreff der Beitreibung; war er dagegen nur 
mit Einziehung der Zinſen ꝛc. beauftragt, ſo iſt er dem 
Depoſitar zu vergleichen und ſteht nur fuͤr ſeine culpa 
lata ein?). \ Dr 
Es kann aber auch geſchehen, daß, wie es bei den 
Recepticien der Ehe mit manus allein moͤglich war, dem 
Manne das Eigenthum der Paraphernen uͤbertragen 
wird, um dadurch ſeine Verwaltung zu erleichtern. Fuͤr 
eine ſolche Übertragung ſtreitet indeſſen niemals die Ver⸗ 
muthung, und iſt die bloße Tradition ohne weitere Er⸗ 
klaͤrung als nur zum Zwecke der gewoͤhnlichen Adminiſtra⸗ 
tion geſchehen zu betrachten). Der Übertragung des 
Eigenthums an koͤrperlichen Sachen iſt die von der Frau 
bewirkte Novation zu paralleliſiren, durch welche der Mann 
ihrem Gläubiger gegenüber an ihre Stelle ruͤckt? ). Wo 
nun ein ſolches Recht dem Manne eingeraͤumt iſt, da 
geht natürlich das periculum interitus und deteriora- 
tionis auf ihn uͤber; es ſteht ihm frei, ſich durch unver⸗ 
ſchlechterte Reſtitution der inferirten species zu liberiren, 
aber die Frau hat zu deren Verfolgung keine vindica® 
tio, ſondern nur eine eondictio ?). Hat er die durch 
Expromiſſion auf ihn uͤbergegangenen nomina nicht ein⸗ 
gefodert, ſo kann er ſich durch Ceſſion derſelben an die 
Frau nur dann liberiren, wenn der Schuldner noch sol- 
vendo iſt; hat er dagegen den Schuldner ſeiner Verbind⸗ 
lichkeit entlaſſen, ſo muß er deren Nominalwerth erſtat⸗ 
ten. Eine Pandektenſtelle ſcheint, dem argumentum a 
contrario zufolge, den letzten Grundſatz auch dann gel⸗ 


28) L. 11. inf. C. cit. Irrig wird dieſe Vorſchrift von vielen 
Juriſten auf die geſammte Verwaltung der Paraphernalien ausge⸗ 
dehnt, z. B. von Gluͤck, Pandektencomm. XXV, 262. Am ſelt⸗ 
ſamſten iſt es, wenn Tigerſtroͤm (Innere Geſchichte des roͤmi 405 
Rechts. S. 479. Anm. 14) vermeint, die Praͤſtation der culpa le- 
vis in concreto bildet fuͤr jeden procuratoriſchen Verwalter die 
Regel. Vergl. uͤbrigens Haſſe, Culpa des roͤm. Rechts. S. 498. 
Nr. 3. 29) Etwas andere Anſichten hat Sintenis a. a. O. 
30) L. 9. $. 3. post med. D. De Jure Dot. verb. „Hae igitur 
res an mariti fiant etc.“ 31) L. 36. D. Eod. 32) L. 9. 
$. 3. cit. „Et putem, si sic dentur, ut fiant, effici mariti: et 
quum distractum fuerit matrimonium, non vindicari oportet, sed 
condici, nec dotis äctione peti, ut D. Marcus et Imperator no- 
ster cum patre rescripserunt, € 
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ten zu laſſen, wenn die Acceptilation auf Verlangen der 
Frau geſchehen it”). Ein griechiſches Scholium ?) duͤrfte 
indeſſen die alia causa, deren Ulpian gedenkt, mit groͤ⸗ 
1 Rechte nicht auf Paraphernen, ſondern auf ein ſelb⸗ 
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er 
ftendiges Schuldverhaͤltnß der Frau gegen den Mann 


beziehen. 
Sind die in ſolcher Weiſe in des Mannes Eigenthum 
1 Gegenſtaͤnde nicht fruchtbringend, ſo wird der 
ann auch deren Werth nicht zu verzinſen haben; ſind 
ſie fruchtbringend, ſo muß der Mann die Fruͤchte an die 
Frau abliefern, wenn bei der Übergabe an ihn gegen eine 
beſtimmte Taxe nicht etwa ein eigentlicher Kauf beabſich⸗ 
tigt ward, in welchem Falle er nur das Kaufpretium lan⸗ 
desuͤblich zu verzinſen gehalten ift “). 

a die Übergabe zum Eigenthume nur unter der Ab⸗ 
ſicht, ein bleibendes Verhaͤltniß hervorzurufen, gedacht wer⸗ 
den kann, ſo wird die Frau ſolche Gegenſtaͤnde in der 
Regel erſt nach getrennter Ehe, ausnahmsweiſe aber dann 
ſchon constante matrimonio condiciren koͤnnen, wenn der 
Mann in Vermoͤgensverfall geraͤth, in welchem Falle 
fie auch gegen die hypothekariſchen Gläubiger des Man: 
nes, der fortbeſtehenden Ehe unerachtet, die ihr ausdruͤck⸗ 
lich beſtellte Special⸗ oder General⸗Hypothek wird geltend 
machen koͤnnen ). Daß dagegen die Frau ſich gegen die, 
constante matrimonio ſolche Sachen als Theil des Ver— 
moͤgens ihres Mannes in Anſpruch nehmenden, Glaͤubi⸗ 
ger auf eine ihr an denſelben zuſtehende geſetzliche Hy— 
pothek berufen, und daß ſie auf Grund einer ſolchen dieſe 
Sachen auch von dritten Beſitzern einfodern koͤnne, ſagen 
zwar die byzantinifchen Suriften “), aber, wie es ſcheint, 
mit Unrecht. Denn, wo die L. 29. cit. von der Zuruͤck⸗ 
weiſung der Hypothekarien des Mannes ſpricht, da ſetzt 
ſie wol ſicher eine der Frau beſonders beſtellte Hypothek 
voraus; wo ſie dagegen weiter unten von der dinglichen 
Klage gegen Dritte handelt, da erwähnt fie die Parapher⸗ 
nen keineswegs. Überdies iſt dieſe Conſtitution um zwei 
Jahre aͤlter als die erwaͤhnte L. 11. C. De Pactis conv. 
Am wenigſten kann hiergegen eine andere Conſtitution be: 
weiſen, welcher zufolge die Paraphernen wegen der Mus 
nicipallaſten des Mannes nicht angegriffen werden ſol⸗ 
len ); denn theils erwahnt fie nicht, daß das Eigenthum 
der erſten auf den Mann uͤbertragen ſei, theils ruͤhrt ſie 
aus einer Zeit her, wo ſtillſchweigende Hypotheken zu 
Gunſten der Frau noch uͤberall nicht eingefuͤhrt waren. 
Es muß alſo die Ruͤckfoderung der Frau, wo die pacta 
dotalia ihr kein beſſeres Recht bedungen, in dieſem Falle 
als eine nur perſoͤnliche betrachtet werden. Eine der Lex 
Julia de Fundo dotali analoge Beſchraͤnkung der Ver⸗ 
aͤußerung kommt keinenfalls vor?). a 

Die Klage, mit welcher fuͤr von dem Manne ver⸗ 


88) L. 36. D. Eod. 34) Schol. Innominati o. ad XXIX. 
1. Basilicor. c. 32. bei Fabrot. IV, 577. 35) Vergl. L. 5. 
C. De Actt. emti. IV, 49. 86) L. 9. $. 3. D. cit. verbis 
„quum distractum fuerit matrimonium.“ L. 29. C. Eod. (5. 12). 
37) Schol. Theodori (f.) und Schol. g. ad XXIX, 1. Basilicor. 
o. 116 bei Fabrok‘ IV, 655. 38) L. 3. C. Ne uxor pro ma- 
rito (4. 12). 39) Vergl. Gluͤck, Pand.⸗Comm. XXV, 266. 
Anm. 30. 1 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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40) L. 20. D. De Re judic. (42. 1). Harmenopul (Prochiron 


PARAPHIMOSIS 


zehrte Paraphernen irgend einer Art Erſatz gefodert wird, 
geht nach allgemeinen Grundſaͤtzen gegen ihn ſelbſt nur 
in id, quod facere potest“). Hat indeſſen die Frau 
zu dem Verzehren ihren Willen gegeben, ſo liegt darin 
eine Donatio inter virum et uxorem, ja die Frau kann 
eine ſolche Schenkung nur aus den Paraphernen machen 
Die Ruͤckfoderung der Frau iſt alſo in ſolchem Falle nur 
bei ihren Lebzeiten zulaͤſſig, und geht auch alsdann nur 
auf die noch gegenwaͤrtige Bereicherung des Mannes oder 
ſeiner Erben“). 

Das im teutſchen Rechte geltende mundium mari- 
tale, das im Zweifel das geſammte Vermoͤgen der Frau 
der Verwaltung und dem Nießbrauche des Mannes unter⸗ 
warf, ließ die Vorausſetzung, daß alle, nicht ausdruͤcklich 
zur dos beſtellten, Vermoͤgensſtuͤcke paraphernal ſeien, 
nicht zu. Daher ſtellten die modernen, namentlich teutſchen 
Juriſten die unroͤmiſche praesumtio pro dote auf, daher 
wollten ſie nur die vom ehemaͤnnlichen Nießbrauche aus⸗ 
druͤcklich ausgenommenen Gegenſtaͤnde (bona recepticia 
im neuern Sinne) als nicht dotal betrachten; daher endlich 
waren ſie fortwaͤhrend geneigt, die Grundſaͤtze uͤber dos 
mehr oder weniger vollſtaͤndig auf die Paraphernen zu 
uͤbertragen. Hierzu kam noch, daß man ſich gewoͤhnte, 
die teutſche Ausſteuer (den Brautwagen) mit der 
roͤmiſchen dos als ziemlich gleichbedeutend zu betrachten, 
wodurch dann wieder ein Gegenſatz zwiſchen den Illaten 
im Allgemeinen (die man noch am erſten mit der roͤmi— 
ſchen dos haͤtte paralleliſiren koͤnnen) und der in engerm, 
germaniſirenden Sinne ſogenannten dos entſtand. So 
behauptete man denn wol, dos und Paraphernen (d. h. 
die uͤbrigen Illaten außer der Ausſteuer) ſeien zwar ver⸗ 
ſchieden; der Mann aber habe an beiden gleiches Nieß— 
brauchs- und Verfuͤgungsrecht; nur die, beiden gegenüber: 
ſtehenden, bona recepticia (Vorbehaltenes) ſeien aus⸗ 
ſchließlich der Frau unterworfen. ö 

Aus dieſem Grunde iſt denn in vielen Theilen von 
Teutſchland die Lehre von den Paraphernalien als unprak⸗ 
tiſch zu betrachten“). (Karl Mille.) 


PARAPHIMOSIS (nao&-gıuds), die mehr oder 
weniger feſte Zuſammenſchnuͤrung der zuruͤckgezogenen Vor⸗ 
haut hinter der Eichelkrone. Dieſer Zufall iſt bisweilen 
die Folge der Einwirkung rein mechaniſch wirkender Ein⸗ 
flüfe Die Paraphimoſis — oder, wie das Übel zuwei⸗ 
len auch genannt wird — der ſpaniſche Kragen kommt 
z. B. bei Kindern in Folge einer gewaltſamen Entbloͤ⸗ 
ßung der Eichel, ſowie bei Maͤnnern, welche durch wei— 
tes Zuruͤckziehen der Vorhaut entweder vor der veneriſchen 
Anſteckung ſich zu ſchuͤtzen beabſichtigen, oder zu ſolchem 
oͤftern Zuruͤckziehen durch ein unertraͤgliches Jucken der 
Eichel veranlaßt werden, gar nicht ſelten vor, zumal bei 
Subjecten, bei denen in Folge der urſpruͤnglichen Bil: 
dung die Vorhaut lang und eng iſt. Ebenſo kommen 
Faͤlle vor, in denen fremde um das männliche Glied ge⸗ 


IV, 9. $, 25) behauptet das Gegentheil. 41) L. 17. C. De Donat. 

int. V. et V. (5. 16.) 42) Mittermaier, Grundſ. d. teutſch. 

Privatr. §. 345. Anm. 10. Haubold, K. Saͤchſ. Privatr. $. 74—76. 
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legte Körper eine heftige Einklemmung deſſelben bewirken, 
wie eine ſolche z. B. in einem Falle durch den Ring ei⸗ 
nes Schluͤſſels, in einem andern durch einen Feuerſtahl, 
in einem dritten durch einen meſſingenen Ring, in vielen 
andern durch ein um die Ruthe gelegtes Band hervorge⸗ 
bracht wurde. In der uͤberwiegenden Mehrzahl der Falle 
iſt aber unbeſtritten die Paraphimoſis Wirkung der Sy⸗ 
philis, namentlich Symptom des Trippers, der veneri⸗ 


ſchen Geſchwuͤre der Eichel oder der an dieſem Theile 


auftretenden Excreſcenzen. In allen dieſen Faͤllen ent⸗ 
ſteht, wenn der in Rede ſtehende Krankheitszufall ſich aus⸗ 
bildet, zuerſt eine Entzuͤndung der Vorhaut, zumal der 
untern Flaͤche derſelben, wodurch die Vorhaut nach Hin⸗ 
ten aufgerollt, ſich hinter die Eichel zuruͤckzieht und durch 
Zuſammenſchnuͤrung des maͤnnlichen Gliedes den Umlauf 
der Saͤfte in der Eichel unterbricht und dadurch eine ſo 
bedeutende Anſchwellung, mit den heftigſten Schmerzen 
verbunden, erzeugt, daß unvermeidlich der Brand ein⸗ 
tritt, wenn es nicht bald genug gelingt, die Zuſammen⸗ 
ſchnuͤrung der Ruthe zu heben. Es kommen Falle vor, 
in denen unter ſolchen Umftänden, das Volumen der Ru⸗ 
the drei- oder viermal das Gewoͤhnliche überfteigt, und 
faſt immer iſt dann auch die Form des maͤnnlichen Glie⸗ 
des veraͤndert, und es erſcheint daſſelbe namentlich oft ge⸗ 
krümmt und gewunden. Mit dieſem oͤrtlichen Leiden ver⸗ 
binden ſich begreiflicherweiſe bald die Zufaͤlle eines allge⸗ 
meinen Übelbefindens, eines bald groͤßern, bald geringern 
Erethismus und mehr oder minder heftiger Fieberbewe⸗ 
gungen. Indeſſen pflegen ſowol die oͤrtlichen als die all⸗ 
gemeinen Zufaͤlle bei Kranken dieſer Art eine geringere 
Heftigkeit zu zeigen, wenn Eichel und Vorhaut ſich vor 
der Einſchnuͤrung in geſundem Zuſtande befanden, eine 
größere dagegen, wenn beide Organe ſchon vorher in ho: 
herem oder niederem Grade pathologiſch ergriffen waren. 
Gefaͤhrlich iſt die Paraphimoſis nach dem Geſagten 
unter allen Umſtaͤnden, aber nicht immer iſt ſie es in 
gleichem Grade, und den jedesmaligen beſtimmen man⸗ 
cherlei Nebenumſtaͤnde; denn es pflegt nicht blos die Pa⸗ 
raphimoſis einen minder heftigen Zufall darzuſtellen, wenn 
fie mehr ferös als arteriell iſt, ſondern auch die ganze In⸗ 
dividualitaͤt des Kranken iſt viel entſcheidend fuͤr die Pro⸗ 
gnoſe. Immer ſind z. B. junge Leute von arterieller Con⸗ 
ſtitution, Subjecte, welche bereits vor dem Eintritte der 
Paraphimoſis an irgend einer Krankheit litten, mit wel⸗ 
cher das hinzutretende Übel complicirt verlauft, insbeſon⸗ 
dere Syphilitiſche, in größerer Gefahr, als Individuen, bei 
denen die entgegengeſetzten Umſtaͤnde ſtattfinden. Die Luſt⸗ 
ſeuche namentlich, wie ſie meiſtens zur Entſtehung einer 
Paraphimoſis Veranlaſſung gibt, verſchlimmert ſich auch 
jedesmal unter dem Verlaufe der letztern, mindeſtens wird 
durch dieſe die Heilung der Luſtſeuche nothwendig verzoͤ⸗ 
gert. — Wie uͤbrigens eine bis zum hoͤchſten Grade der 
Heftigkeit geſteigerte Paraphimoſis oft den Brand eines 
Theiles der eingeklemmten Organe oder aller herbeifuͤhrt, 
fo kann auch eine Anfangs vernachlaͤſſigte Paraphi⸗ 
moſe Eiterung der ergriffenen Organe bewirken und alle 
verderblichen Folgen dieſes Ausganges der Entzuͤndung 
veranlaſſen, ſowie endlich geringere Grade der Paraphi⸗ 
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moſis auch zu einem chroniſchen Übel, und in dieſem Falle 
die veranlaſſende Urſache mancher Desorga niſationen der 
leidenden Theile werden koͤnnen. 14 ut RE 

Die Paraphimoſis gehört zu den faſt mit jedem Au⸗ 
genblicke wachſenden Übeln, erfodert alſo auch in jedem 
Falle ſchleunige Hilfe, durch welche nichts anderes als 
die moͤglichſt ade Repoſition der umgeſtuͤlpten Vorhaut 
bezweckt werden kann. Um dieſen Zweck zu erreichen, 
wendet man zuvoͤrderſt nach Maßgabe des ſedesmaligen 
Grades der Entzuͤndung die antiphlogiſtiſche Methode bald 


in groͤßerm, bald in geringerm Umfange an, man ſetzt ei⸗ 


nige Blutegel an oder ſcarificirt die wulſtig aufgeworfene 
Vorhaut ꝛc., und laͤßt dann einige Stunden lang oͤrtliche 
warme Milchbaͤder anwenden oder erweichende Breium⸗ 
ſchlaͤge uͤberlegen. Weniger empfehlenswerth iſt die von 
Vielen vorgeſchlagene oͤrtliche Anwendung des eiskalten 
Waſſers, des Eiſes, einer Auflöfung des Salpeters oder 
Salmiaks, des Bleiwaſſers; denn leicht kann dadurch ent⸗ 
weder ein vorhandener Tripper unterdruͤckt und eine Ent⸗ 
zuͤndung der Hoden, der Harnblaſe, der Augen ꝛc., oder 
beim Vorhandenſein von veneriſchen Geſchwuͤren Überrei⸗ 
zung derſelben und Brand der ergriffenen Theile herbeige⸗ 
fuͤhrt werden. Iſt nun durch das genannte Verfahren eine 
Verkleinerung der Eichel und eine Erſchlaffung der Vor⸗ 
haut bewirkt worden, ſo kann die Repoſition der Eichel ver⸗ 


ſucht werden, indem man mit dem Daumen und den erſten 


Fingern einer Hand einen Druck auf die Eichel und mit 
den Fingern der andern Hand einen aͤhnlichen Druck auf 
die wulſtige Vorhaut anwendet. Oft gelingt hierdurch die 
Repoſition, ſelbſt wo das Übel nicht mehr neu genannt 
werden kann. Walther will denſelben Zweck dadurch im⸗ 
mer erreicht haben, daß er die aufgeworfenen Wuͤlſte des 
innern Hautblattes gleichmaͤßig zuruͤckdraͤngt und ſomit 
die ganze Vorhaut umkehrt. — u 
Wo indeſſen uͤberhaupt die angeftellten Repoſitions⸗ 
verſuche mislingen, verlangt die Dringlichkeit der Gefahr, 
daß ohne langes Zoͤgern der krankhafte Zuſtand durch die 
Operation aufgehoben werde. Bei geringerer Heftigkeit 
der Entzuͤndung geſchieht dies, indem ein kleines Knopf⸗ 
Biſtouri unter die geſpannte Falte der Vorhaut gebracht 
wird, indem man die Schneide deſſelben zur Seite gegen 
die Falte, den Ruͤcken aber nach der Ruthe richtet, und 
die Falte ganz durchſchneidet. Iſt aber die Einfchnürung 
des Gliedes ſo ſtark, daß das Biſtouri gar nicht unter 
die Vorhaut gebracht werden kann, fo hebt man die du: 
ßere Haut der Ruthe, nahe hinter der eingeklemmten 
Stelle, wo ſie beweglich und ſchlaff zu ſein pflegt, in 
eine Falte in die Hoͤhe und bringt, nachdem man ſie 
durchſchnitten hat, durch die Schnittwunde ſelbſt eine 
feine gerinnte Sonde in das Zellgewebe. Behutſam fuͤhrt 
man hierauf dieſe Sonde unter der eingeſchnuͤrten Stelle 
vorwaͤrts und ſchneidet dieſe auf der Sonde durch. Nach 
beendigter Operation wird kaltes Waſſer auf die Ruthe 
umgeſchlagen und dieſe in einer Lage erhalten, bei welcher 
fie gegen den Unterleib gerichtet iſt. Gegen die oft laͤn⸗ 
get Zeit nach der Operation zuruͤckbleibende waflerfüchtige 
nſchwellung der Vorhaut werden Einreibungen von Mer⸗ 
curialſalbe mit Kampher, aromatiſche Kraͤuterkiſſen oder 
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noͤthigenfalls oberflaͤchliche Einſchnitte oder ein mäßiger 
Druck durch Einwickelung des Gliedes mit Nutzen anges 
wandt. Wenn ſich aber Entzuͤndung und Geſchwulſt gaͤnz⸗ 
lich verloren haben, welches freilich meiſt nur langſam ge— 
ſchieht, ſo tritt alsdann die Vorhaut von ſelbſt wieder 
uͤber die Eichel. f 
B. Travers, Über Phimoſe und Paraphimoſe (A. 
Cooper u. B. Travers. II, 367). T. Kirnberger, 
Hiſtoriſch⸗kritiſche und pathologiſch-therapeutiſche Abhand— 
lung uͤber die Phimoſis und Paraphimoſis (Mainz 1831). 
Walther, Über die Reduction der Paraphimoſis und uͤber 
die Behandlung der Phimoſis (Journ. der Chirurgie und 
Augenheilkunde. VII, 3. S. 347). (C. L. Klose.) 
PARAPHONIA (neo&-gwv7), ein Fehler der 
Stimme, der dieſe mehr oder weniger unangenehm macht, 
und welchem, da er Folge einer idiopathiſchen oder ſym— 
pathiſchen Affection eines oder mehrer der die Stimme 
bildenden Organe iſt, in verſchiedenen Fallen ganz ver⸗ 
ſchiedenartige Urſachen zum Grunde liegen koͤnnen, ſowie 
er ſelbſt auf mannichfache Weiſe ſich aͤußert. Dieſen man- 
nichfachen, im Krankenbette haͤufig vorkommenden und als 
Zeichen in vielen Fallen hoͤchſt wichtigen Arten der Para- 
phonie liegt naͤmlich bald, wie bei katarrhaliſchen Affec⸗ 
tionen, eine entzuͤndliche Affection des Schlundes oder der 
Luftroͤhre und eine davon abhaͤngige, bald zu reichliche, 
bald zu ſparſame Abſonderung der Schleim-Membranen 
dieſer Organe, bald eine größere oder geringere Anfchwel- 
lung der Organe der Mundhoͤhle und der benachbarten 


Theile, bald ein Geſchwuͤr der Luftroͤhre, Wunden, Ge⸗ 


ſchwuͤre oder eine Offnung im Gaumenſegel, ein Naſen⸗ 
polyp ꝛc. zum Grunde; in andern Faͤllen ſind ſie von der 
urſpruͤnglichen Misbildung der Organe, von welchen die 
Stimme unmittelbar gebildet wird, abhaͤngig, in unzaͤhli⸗ 
gen andern Fallen endlich find fie — bei völliger In: 
tegritaͤt der Organe der Stimme — nur dem bedeutenden 
Nervenconſenſe beizumeſſen, in welchem dieſe Organe mit 
andern pathologiſch ergriffenen ſtehen. Unter den verſchie— 
denen Arten der Paraphonie zeichnen wir als die vorzuͤg⸗ 


lichſten die rauhe, die feine und pfeifende, die Naſenſtimme, 


die hohle Stimme und das Heulen aus, obwol alle dieſe 
Arten des in Rede ſtehenden Zufalls wieder in ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Graden nicht blos, ſondern auch unter manz 
nichfaltigen Modificationen vorkommen. 

Die Stimme wird rauh (Vox rauca), wenn beim 
Sprechen die Vibrationen des Kehlkopfs unregelmäßig er: 
folgen und deshalb auch die abwechſelnde Erweiterung 
und Verengung der Stimmritze nicht leicht und regelmaͤ⸗ 
ßig von Statten geht. Es charakteriſirt aber dieſe Rau⸗ 
higkeit der Stimme keineswegs blos die genannten katar⸗ 
rhaliſchen Affectionen, ſondern auch viele andere bedeuten⸗ 
dere Krankheiten. In der brandigen Braͤune namentlich 
beobachten wir dieſe Erſcheinung gleich im Anfange der 
Krankheit und ſehen zuletzt gaͤnzliche Stimmloſigkeit ein⸗ 
treten. Ahnliches geſchieht in den Pocken, wenn ſich Bräune 
u ihnen geſellt, immer ein Zeichen ſchlimmſter Bedeutung. 
Aber auch in vielen langwierigen Krankheiten iſt die Rau⸗ 
higkeit der Stimme ſehr charakteriſtiſch. Sie bezeichnet, 
oft mit katarrhaliſcher Heiſerkeit verwechſelt, nach veneri— 
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ſcher Anſteckung gemeiniglich als ſicherſter Vorbote veneri⸗ 
ſche Halsgeſchwuͤre, ſowie ſie oft im Verlaufe der Krank— 
heit als nothwendige Folge der durch Exulceration bewirk— 
ten Zerſtoͤrung des Zaͤpfchens oder ſelbſt des Kehlkopfes 
beſteht. Eine langwierige Heiſerkeit, der nicht ſelten ein 
mehr oder weniger heftiger Katarrh vorhergegangen, kuͤn⸗ 
digt außerdem, als Zeichen von Erſchlaffung und Schwaͤche 


der Baͤnder des Kehlkopfes, ſo haͤufig den Übergang in be⸗ 


denkliche Bruſtkrankheiten, namentlich Schleimſchwindſucht 
und Bruſtwaſſerſucht, an, begleitet auch fo oft dieſe Krank: 
heiten und iſt insbeſondere auch ein fo conſtantes Merk: 
mal der Luftroͤhrenſchwindſucht, daß ſie bisweilen, doch 
nicht mit Recht, zu den pathognomoniſchen Merkmalen 
der Schwindſucht gezaͤhlt worden iſt (Ballonius). Die 
in den Anfaͤllen der Hundswuth beobachtete Heiſerkeit hat 
oft, doch nicht immer, in einer brandigen Entzuͤndung 
des Kehlkopfes, deren Spuren die Leichenoͤffnung nach⸗ 
wies, ihren Grund (Morgagni). Die Stimme der an 
der aſiatiſchen Cholera Leidenden (Vox cholerica), ſchwach 
und oft auch heiſer, kann nur einer ſympathiſchen Ner⸗ 
venaffection, von der Oberbauchgegend ausgehend, beige— 
meſſen werden, gehört aber zu dem weſentlichen Merk: 
mal jener Krankheit. Endlich wiſſen wir, daß eine hart⸗ 
naͤckige Rauhigkeit der Stimme auch den Ausſatz beglei⸗ 
tet, und daß man deshalb im Mittelalter die des Ausſa⸗ 
tzes Verdaͤchtigen zur Probe ſingen ließ (Hensler). 

Die Stimme wird fein, hoch, klingend, ziſchend, 
pfeifend (Vox acuta, tinnula, stridula, sibilans), wenn 
ein gereizter, geſpannter, auf Entzuͤndung oder Krampf 
beruhender Zuſtand des Kehlkopfs und ſeiner Baͤnder, die 
Stimmritze verengt, und der Ton der Stimme iſt daher 
namentlich bei der Braͤune um ſo gefaͤhrlicher, je feiner 
und pfeifender er wird, und der ſcharfe und kreiſchende, 
dem Kraͤhen eines jungen Huhnes aͤhnliche Ton der Stimme 
bei Croup⸗Kranken iſt als pathognomoniſches Merkmal 
der Krankheit hinlaͤnglich bekannt. Bei Abweſenheit ent: 
zuͤndlicher Zufaͤlle kuͤndigt in acuten Krankheiten ein fei⸗ 
ner, pfeifender Ton der Stimme oft heftiges Irrereden, 
Metaſchematismen und Metaſtaſen, ſowie zuweilen bei Hy: 
pochondriſten und Hyſteriſchen einen Anfall ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Leiden an. ö 

Die Naſenſtimme (vox nasalis) iſt bald Folge ei⸗ 
nes vorhandenen Naſenpolypen, und in dieſem Falle nach 
Maßgabe der Ausbreitung des Polypen bald mehr, bald 
weniger auffallend, öfter noch die Folge eines Bildungs⸗ 
fehlers, vermoͤge deſſen das Gaumenſegel eine Offnung 
beſitzt, am haͤufigſten die Folge von Wunden und Ge: 
ſchwuͤren, namentlich ſyphilitiſchen, welche den Gaumen 
oder das Zaͤpfchen zerſtoͤrt haben. Faͤlſchlich nimmt man 
aber im gemeinen Leben an, daß in allen dieſen Faͤllen 
die Stimme durch die Naſe gebildet wird, es entſteht viel⸗ 
mehr dieſe Art der Paraphonie grade daraus, daß bei die— 
ſen Kranken die ausgeathmete Luft die Naſenhoͤhle nicht 
erreicht, ſondern unmittelbar durch die Öffnung des Gau: 
mens entweicht. 8 

Eine beſondere Weite der Stimmritze, krampfhafte 
Spannung der Baͤnder des Kehlkopfs und große Trocken⸗ 
heit derſelben macht die Stimme hohlklingend (Vox 
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fusca, obscura), in hitzigen Krankheiten, wie ſchon die 
Alten lehrten, ein Vorbote von Hirnentzuͤndung und ge⸗ 
faͤhrlichen Metaſtaſen nach andern edlen Organen, mithin 
Zeichen ſchlimmſter Vorbedeutung. 

Auch das Schnarchen, Roͤcheln und Heulen 
ſind bedeutungsvolle Arten der Paraphonie. Die beiden 
erſten ſcheinen oscillirende Bewegungen der erſchlafften 


Luftwege, beſonders des Gaumenſegels, das Roͤcheln au⸗ 


ßerdem wol auch Schleimanhaͤufungen in der Luftroͤhre 
zugeſchrieben werden zu muͤſſen; ſie ſind bekanntlich in 
Unfällen des Aſthma's ſehr gewöhnliche, in denen des 
Schlagfluſſes charakteriſtiſche Erſcheinungen. Heulend iſt 
der Ton der Stimme nicht ſelten bei heftigen Kraͤmpfen 
und in den Anfaͤllen der Manie und Hydrophobie. End⸗ 
lich erwaͤhnen wir noch jener eigenthuͤmlichen Veraͤnderung, 
welche die Stimme von Knaben zur Zeit der beginnenden 
Entwickelung der Mannbarkeit erleidet (paraphonia pu- 
berum). Die in dieſem Zeitraume des Lebens und bis⸗ 
weilen ein ganzes Jahr lang oder noch laͤnger wahrnehm⸗ 
bare Anomalie der Stimme gibt dieſer etwas Scharfes, 
Heiſeres, uͤberhaupt Ungleichmaͤßiges, was nur der um 
dieſe Zeit vornehmlich zunehmenden Groͤße und veraͤnder⸗ 


ten Geſtalt des Kehlkopfs beigemeſſen werden kann, da 


nach Beendigung jenes Entwickelungsproceſſes dieſe Para⸗ 
phonie verſchwunden iſt. 

Nach der Natur der Urſachen der Paraphonie ſind 
manche Arten derſelben unheilbar, wie namentlich jene, 
die von einem allzubedeutenden Subſtanzverluſte des Gau⸗ 
menſegels durch Exulceration abhaͤngt; alle uͤbrigen aber 
— mit Ausnahme jener paraphonia puberum, welche 
die Zeit ſicher beſeitigt, — beduͤrfen zu ihrer Entfer⸗ 
nung nach Maßgabe ihrer Urſachen in verſchiedenen Faͤl⸗ 
len die verſchiedenartigſte Behandlung, auf deren naͤhere 
Eroͤrterung wir hier um ſo weniger eingehen duͤrfen, als 
wir in der Regel, genau genommen, nie die Paraphonie, 
in der wir nur ein Symptom erblicken koͤnnen, ſondern 
uͤberall die Krankheit behandeln, durch welche ſie herbei⸗ 
geführt wird. Wir beſchraͤnken uns daher auf die Be⸗ 
merkung, daß die meiſten Krankheiten, welche Paraphonie 
mit ſich fuͤhren entweder die antiphlogiſtiſche oder die 


krampfſtillende, oder die chirurgiſche Heilmethode fodern, 


und die letztere namentlich jene Paraphonie, welche 
von einer im Gaumenſegel ſtattfindenden Offnung ab⸗ 
haͤngt, durch das Verſchließen dieſer letztern vermittels ei⸗ 
ner Gold- oder Platinaplatte, wenn nicht ‚gan zu beſei⸗ 
i och wenigſtens weſentlich zu vermindern vermag. 
ate a e e (C. J. Klose) 
PARAPHONIE (rooopwvie) nannten die griechi⸗ 
ſchen Muſiker bald den Miston oder falſchen Ton, bald 
den Nebenton, d. h. den mittoͤnenden Laut. (H.) 
PARAPHORA hat man einen geringen Grad von 
Wahnſinn genannt; es duͤrfte dem Wortbegriffe nach am 
meiſten dem exaltirten Zuſtande entſprechen. (Rosenbaum.) 
PARAPHRASE (aαοẽe oe). Alle Sprachen ſte⸗ 
hen in dem Verhaͤltniſſe zu einander, daß ihre Woͤrter, 
fobald man von den bloßen Bezeichnungen des bürgerli- 
chen Lebens abſtrahirt, ſich um ſo weniger einander ge⸗ 
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nau entſprechen, je mehr die Voͤlker ſelbſt durch Zeit und 
Raum von einander getrennt ſind; nur in den Sprachen, 
welche ſich ſo nahe verwandt ſind, daß ſie faſt fuͤr Dia⸗ 

lekte mehr als fuͤr verſchiedene Sprachen angeſehen wer⸗ 
den koͤnnen, finden ſich einander völlig commenſurable 
Woͤrter. Jedes Übertragen aus der einen Sprache in die 
andere, ſobald es ſich nicht vom Dolmetſchen der Gegen⸗ 
ftände des bürgerlichen Lebens handelt, wenn es vielmehr 
die Meiſterwerke der Kunſt und Wiſſenſchaft gilt, hat da⸗ 
her zuerſt mit diefer Schwierigkeit der Incommenſurabili⸗ 
taͤt der beiden Sprachen zu kaͤmpfen, aus der und in die 
uͤbertragen werden ſoll. Dazu kommt aber ein zweites, 
naͤmlich daß jedes Schriftwerk der angegebenen Art neben 
einem Inhalte auch eine eigenthuͤmliche Form hat, welche 
auf doppelte Weiſe, einmal, aus dem eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
nius der Sprache, dann aus dem noch eigenthuͤmlichern 
des Schriftſtellers hervorgeht; eine Platoniſche Schrift iſt 
in ihrer Form ein Erzeugniß des helleniſchen Genius und 
wiederum der beſondern Geſtaltung dieſes Genius im 
Plato. Stellt man ſich nun die Aufgabe, beim Übertra⸗ 
gen aus der einen in die andere Sprache den Leſer zur 
Übertragung in daſſelbe Verhaͤltniß zu bringen, in wel⸗ 
chem der urſpruͤngliche Leſer zum Original ſtand, in je⸗ 
nen nicht nur ungefaͤhr denſelben Gedanken, ſondern auch 
alle die feinern Schattirungen hervorzubringen, durch welche 
ſich der urſpruͤngliche Gedanke als Werk ſeines Urhebers 
und ſeiner individuellen Sprache zu erkennen gab, ſoll 
z. B. die Übertragung einer Platoniſchen Schrift nicht nur 
ſo ziemlich denſelben Gedanken wiedergeben, ſondern auch 
in der Form, daß man dieſen Gedanken als einen helle 
niſchen und wieder ſpeciell als einen Platoniſchen erkennt, 
fo wird man eine fo muͤhevolle Übertragung Uberſetzung, 

Verſion zu nennen haben. Leiſtet aber eine Übertra⸗ 
gung auf die Bemuͤhung Verzicht trotz der Irrationali⸗ 
taͤt der beiden Sprachen, der Verſchiedenheit in dem Cha⸗ 
rakter des Urhebers und Übertragers und der noch groͤ⸗ 
ßern zwiſchen dem urſpruͤnglichen und fremden Leſer doch 

dieſelbe Gemuͤthsſtimmung in dem Leſer der Übertragung 
hervorzurufen, welche das Original in dem urſpruͤnglichen 
Leſer hervorrief, ſucht ſie dagegen, was bei Irrationalitaͤt 
beider Sprachen doch einmal ſich nicht decke, durch be⸗ 
ſchraͤnkende und erweiternde Zuſaͤtze zu ergaͤnzen, ſo wird 
man eine ſolche Übertragung Umſchreibung oder Pa⸗ 
raphraſe zu nennen haben. Der Paraphraſt leiſtet auf 
den durch die feinern Tinten und Schattirungen hervor⸗ 
zubringenden gemuͤthlichen Eindruck ganz Verzicht; ihm 
genuͤgt, wenn nur ungefaͤhr derſelbe Gedanke wiedergege⸗ 
ben wird; wo die urſpruͤngliche Gedankenverbindung Schwie⸗ 
rigkeiten darbietet, ſucht er durch die einen Commentar 
vertretenden Einſchiebſel nachzuhelfen. Durchs Paraphraſi⸗ 
ren geht daher Ton, Glanz, Faͤrbung, kurz Alles ver⸗ 
loren, wodurch ein ſchriftſtelleriſches Erzeugniß Kunſtwerk 
wird, und in der Paraphraſe weht nichts von dem Gei⸗ 
ſte, der das Original beſeelt. Vergl. Schleiermacher, 
Über die verſchiedenen Methoden des Überfetzens in feinen 
philoſoph. und vermiſchten Schriften. II. S. 207 fg.; be 
ſonders 216. — Über chaldäische Paraphrase f. Tar- 
gum. | (H.) 
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PARAPHRENITIS (zuoa — 906g). Man hat 
fruherhin mit dieſem Namen am haͤufigſten die Entzuͤn⸗ 
dung des Zwerchmuskels und zwar in der — durch die Er⸗ 
fahrung keineswegs beſtaͤtigten — Vorausſetzung bezeichnet, 
daß jedesmal ein anhaltender Wahnſinn dieſe Krankheit 
begleite. Aber man hat oft genug auch dieſem Wahnſinne 
ſelbſt den Namen Paraphrenitis — oder nach Sauvages 
und Linne Paraphrenesia, und nach Boerhaave und Vo⸗ 
gel Paraphrenitis — beigelegt, ſowie man darunter end⸗ 
lich auch nicht ſelten ein heftiges Fieber, begleitet von ei⸗ 
nem Wahnſinne verſtanden hat, der wenn auch gleich an⸗ 
haltend, wie der die Entzündung des Gehirns begleitende, 
doch minder heftig, als dieſer iſt und ſympathiſch abhaͤn⸗ 
gig iſt von vorhandenen gaſtriſchen Unreinigkeiten oder der 
entzuͤndlichen Affection eines Unterleibs⸗-Eingeweides, be⸗ 
ſonders der Leber (mithin keinesweges ausſchließlich des 
Zwerchmuskels), oder ſelbſt eines Eingeweides der Bruſt. 
In dieſem letztangefuͤhrten Sinne, wie in dem erwähnten 
zweiten, bedient man ſich des in Rede ſtehenden Kunſtaus⸗ 
druckes jetzt wol niemals mehr, aber auch als gleichbe⸗ 
deutend mit Zwerchmuskelentzuͤndung iſt der Name Pa⸗ 
raphrenitis aus dem vorhin angedeuteten Grunde laͤngſt 
von den beſten Schriftſtellern als eine unpaſſende Bezeich⸗ 
nung verworfen worden. Über die Natur, die Urſachen, 
die Vorherſagung und die Cur der Paraphrenitis ſiehe 
daher Diaphragmitis. (C. L. Klose.) 

PARAPHROSYNE bezeichnet einen geringen Grad 
von Verſtandesverwirrung, doch verſteht man darunter 
auch wol das ſogenannte Überſchnappen, und gebraucht 
es fo ſynonym mit Aphrosyne. Die Griechen verſtanden 
darunter auch die Delirien der Fieberkranken. (Rosenbaum.) 

Paraphysen, ſ. Moose. 25 

PARAPIANI, ein Volk bei Plinius (H. N. VI, 
XXV. ed. Hard. p. 324). Nach ſeiner Art ſtellt Pli⸗ 
nius Namen zuſammen, ohne naͤhere Angabe der Lage 
der Voͤlker, noch der Richtung, in welcher er ſie aufzaͤhlt. 
Er muß das Volk der Provinz Arachoſien zugezaͤhlt ha⸗ 
ben, ob an der noͤrdlichen oder ſuͤdlichen Grenze des Lan⸗ 
des, iſt nicht zu ermitteln; die Reihe iſt: Bactrianorum 
deinde, cujus oppidum Alexandria, a conditore di- 
ctum, Syndraei, Dangalae, Parapiani, Cantaces, 
Maci; ad Caucasum Cadrusi, oppidum ab Alexan- 
dro conditum, Wenn Bactriana gemeint ift, und ans 
ders iſt die Stelle kaum zu fallen, da der Paropamifus 
vorher erwahnt wird, fo wäre das Volk der Parapiani 
binaufzurüden in die Naͤhe jenes Landes, und da nach⸗ 
her der Kaukaſus, der indifche nämlich, folgt, fo ſcheint 
das Annehmbarſte, daß die Parapiani in der Naͤhe jenes 
Gebirges wohnten. Die Maci ſchreiben ſich von Hero⸗ 
dot her, der das Volk der Moxwv, nach Altern Hand⸗ 
ſchriften Mercw, erwähnt; dieſes führt eine perſepolita⸗ 
niſche Inſchrift unter dem Namen Mak nach den Sa⸗ 
kern auf (ſiehe altperſiſche Inſchriften. Seite 114), und 
mithin, da ſie genau geographiſch aufzaͤhlt, ſetzt ſie die 
Mak in die Nähe der Skythen. Auf der andern Seite 
ſcheint ein Name vorzukommen, der uns in die Naͤhe des 
Indusfluſſes verſetzt, der der Syndraci. Denn ein Volk 
am untern Indus, welches die Indier Sudras oder Sü⸗ 


413 


PARAPITINGA 


drakas nennen, heißt bei den Griechen mit wechſelnden 
Formen Hydracae, Sydracae, Oxydracae (ſ. meine 
Abhandlung de Pentapotamia Indica. p. 27. Droy⸗ 
ſen's Geſchichte Alexander's des Großen. S. 443). Pli: 
nius ſelbſt gibt die Hydracaͤ als das aͤußerſte von Aler⸗ 
ander erreichte Ziel an. Harduin ſcheint hiervon ausge⸗ 
gangen zu fein, indem er für Dangalaͤ Iefen will San⸗ 
gala (Sangala hieß die von Alexander eroberte Stadt 
der Kathaͤer in Penjab); wenn man dann die Cantaces 
in Gandari verwandelt, hat man eine Reihe von Voͤlkern 
am obern Indus und hoͤher gegen Norden hinauf bis 
zum Kaukaſus. Doch hat Plinius die Oxydracaͤ auch in 
dieſer noͤrdlichen Lage an einer andern Stelle, alſo ein 
anderes Volk mit demſelben Namen, der unten am In⸗ 
dus vorkommt; VI, 18. Hard. heißt es: Derbices, 
quorum medios fines secat Oxus; Syrmatae, Oxy- 
dracae, Heniochi, Bateni, Saraparae, Bactri, quo- 
rum oppidum Zariaspe. Alſo eine andere Notiz über 
daſſelbe Volk der Syndraci, mit demſelben Wechſel des 
Namens, wie er fuͤr das Volk am Indus vorhanden 
war. Die Cantaces der erſten Stellen laſſen ſich auch 
wahrſcheinlicher aus den Candaci der zweiten berichtigen. 
Aus welchen Quellen dieſe beiden Notizen ſtammen, iſt 
nicht auszumitteln; was ſicher ſteht, iſt, daß Plinius in 
der Naͤhe Bactriens ein Volk Syndraci oder Oxydracaͤ 
erwähnt fand. Steht jenes aber feſt, muͤſſen aber auch 
die Parapiani dort oben im Norden geſucht werden. Naͤ⸗ 
her laͤßt ſich ihre Lage nicht beſchreiben *). 

„Wir haben hier einen Fall, der bei Plinius fo oft 
vorkommt und ſeinen geographiſchen Nachrichten viel ih⸗ 
rer Brauchbarkeit benimmt; er fuͤhrt aus verſchiedenen 
Quellen unter etwas veraͤnderter Form denſelben Namen 
zweimal auf und verurfacht denen, die hierauf nicht ach: 
ten, unaufloͤsliche Schwierigkeit. Der Name iſt zugleich 
Altperſiſch und Altindiſch, und bedeutet Waſſeranwohner 
(para, neben, ap, Waſſer). Es mag der Oxus gemeint 
ſein. Ptolemaͤus erwaͤhnt ein indiſches Volk, deſſen Na⸗ 
me dieſelben Elemente enthaͤlt, die Parapiotaͤ; es 
wohnte aber am Nerbudda, alſo im innern Indien, und 
hat mit den Parapiani ſonſt nichts zu ſchaffen. (Lassen. ) 

PARAPIOTAE (Hagondrut, Ioamwöroı), ein 
indiſcher Volksſtamm (in Indoſcythia), noͤrdlich von dem 
Tabaſſi bis zum Gebirge Vindus, in der Nähe des Fluf: 
ſes Nomadus (Paddar), von welchem die Rhamnaͤ oder 
Sirhamna (Efbe, Iıpauvar) einen ſuͤdlichen Zweig bil⸗ 
deten. Sie bewohnten die Staͤdte Cognabanda, Ozoa⸗ 
mis, Oſta, Koſſa. Hier ſollten Diamanten gefunden 
werden. (Piolem. VII, I. Mannert 5. Th. S. 152. 
Sickler 2. Th. S. 507). [ „Vgl. auch oben den Art. 
Parapiani a. E.“ Red.] (Krause.) 

PARAPITINGA, kleiner Bach der brafilifchen 
Provinz St. Paulo, welcher dem Paraiba zufließt. Er 
ſchwillt in der Regenzeit oft ſo an, daß Reiſende nur 
mit Muͤhe uͤber denſelben gelangen koͤnnen. Einige nennen 
auch den Paranapitingaſee mit dieſem Namen.  (Füscher.) 


) Polemäus ſetzt in Sogdiana die Oxydrancaͤ, Dribactaͤ, Can⸗ 
dari, ohne der Parapiani zu erwähnen. ’ 


PARAPLEGIE 


PARAPLEGIE, (IIaea-nIH000). Die Alten 
verftanden unter Paraplegie eine unvollkommene Lähmung ; 
die Neueren belegen mit dieſem Namen die Lähmung der 
untern Gliedmaßen, nach Einigen mit Inbegriff der 
Harnblaſe und des Maſtdarms, bisweilen auch die Laͤh⸗ 
mung der obern Gliedmaßen. Bei den meiſten Schrift⸗ 
ſtellern iſt überdies Paraplegie ſynonym mit Paraplexie. 
Andere unterſcheiden zwiſchen beiden dergeſtalt, daß ſie 
unter Paraplegie eine theilweiſe, unter Paraplexie eine 
allgemeine oder vollkommene Laͤhmung verſtanden wiſſen 
wollen. Nach Andern iſt Paraplexie identiſch mit Para⸗ 
poplexie, und bezeichnet demnach einen ſchwachen Anfall 
von Schlagfluß. — S. Paralysis. (C. L. Klose.) 

PARAPLEROMA (raganınowue), nannten die 
griechiſchen Lehrer der Beredſamkeit diejenigen Woͤrter, 
namentlich Partikeln, welche wenig Einfluß auf die Be⸗ 
deutung haben, vielmehr blos dazu beitragen, um die 
Rede volltoͤnender zu machen, was manchen unnützes 
Beiwerk und Einſchiebſel zu ſein ſchien; ſolche Partikeln, 
wie , 0% u. a., nannten fie daher zapanımpwuezızovg 
ovvöfouovg, obgleich genau beſehen fie auch der Rede 
eine feine Modification geben. (Vgl. Ernesti Lexic. 
Technol. Graec. p. 246). Ein anonymer Schriftſteller 
e roonwv T. 8. p. 721 Walz erklaͤrt Hapamınowue 
durch Neri e negıoood zemdvm ad ẽj]m fu Her, 
und geht fo weit in dem Verſe Ildvdagos, w nal To&ov 
Anor.mv avröc Edwxe die Conjunction t und das Prono⸗ 
men adrös für blos des Schmuckes halber daſeiende 
napanınowors-zu erklären. l (H.) 

PARAPLEURITIS nannten die aͤltern Ärzte einen 
geringen Grad von Pleuritis oder Entzuͤndung des Bruſt⸗ 
fells. Da ſie ſich aber meiſtens nur von dem Schmerze 
in ihrer Diagnoſe leiten ließen und dieſer ihrer Angabe 
nach beſonders in den aͤußern Theilen der Bruſt oder des 
Thorax ſeinen Sitz bei der Parapleuritis hatte, ſo iſt 
dieſe ſynonym mit der falſchen Pleuritis oder dem Rheu⸗ 
matismus der Bruſt⸗ und Rippenmuskeln. (Rosenbaum.) 

PARAPOMISUS, falſche Schreibung für Paro- 
pamisus; (f. d. Art.). (H. 
PARAPOPLEXA ift ein geringer Grad der Apo⸗ 
plexie oder des Schlagfluſſes (.d. Art.). Einige Arzte 
haben jedoch auch den nervoͤſen Schlagfluß mit dieſem 
Namen belegt, um ihn von dem blutigen zu unter⸗ 
ſcheiden. ( Rosenbaum.) 
PARAPORT - HOLZ, (engliſch: Botany- bay- 
wood), ein ausgezeichnet ſchoͤnes, braunroͤthliches, mit 
weißen Adern netzartig durchzogenes Holz, welches aus 
Neuholland und von einer Eichenart (engliſch: she-oak, 
die weibliche Eiche) ſtammt. Es eignet ſich trefflich zu 
feinen Tiſchlerarbeiten, kam vor ungefaͤhr 20 Jahren zu⸗ 
erſt nach Europa, wird aber jetzt ſelten im Handel an⸗ 
getroffen. (Karmarsch.) 

PARAPOTAMIA, nennt Plinius (VI, 31) die Ges 
gend zunaͤchſt am Tigris in der aſſyriſchen Landſchaft 
Sittakene, und ſetzt dahin den Ort Dibitach, welcher 
fi) nicht naͤher beſtimmen laßt. (Man. Th. V. 2. ©. 
467. Ptol. [VI, I] nennt jedoch dieſelbe Gegend Meli⸗ 
tene. Cell. orb. ant. T. L 2, 19. p. 797.) (Hrause.) 
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— PARAPRESBEIAS 
PARAPOTAMI, (of Hagunordutot, 9% Moge- 
norale), eine ſehr alte Stadt in Phokis, welche ſchon 
dem Homer bekannt war (II. II, 522. Paus. X, 3, 2). 
Sie lag am Fluß Kephiſſos, von welchem ſie den Na⸗ 
men erhielt, auf einem ſteilen Huͤgel, da, wo 
man von Boͤotien aus das phokiſche Land betrat, in der 
Nähe der Städte Hyampolis, Panopeaͤ, Chätonen, Ela⸗ 
teia, und bildete die Grenzſcheide der Gebiete von Am: 
bryſus, Panopeaͤ und Daulis. Nach Theopompus bei 
Strabon (IX, 3, 424) war fie von Chaͤronea 40 Sta⸗ 
dien entfernt. Von Elateia dagegen betrug die Entfer⸗ 
nung 160 Stadien, wie Mannert (8. Th. S. 178) 
aus der Peut. Tafel gefolgert hat. Der Huͤgel dieſer 
Stadt (Aöpog nerowöng zul neolxomuvog)y früher eine 
Akropolis bildend, war vom Berge Edylius, einem Vor⸗ 
ſprunge des Parnaſſus, nur inſoweit getrennt, als der 
kleine, am Fuße des genannten Berges in den Kephiſſos 
muͤndende Fluß Aſſos Raum occupirte. (Pub. Sull. o. 
16). Auf der entgegengeſetzten Seite erſtreckte ſich der 
Berg Akontion von Orchomenos aus, welche Stadt etwa 
60 Stadien von Parapotamii entfernt lag, bis in die 


Naͤhe des Fluſſes, ſodaß das enge Thal in ſeiner Kr 


Ausdehnung nur fünf Stadien betrug (Strab. 
424. Man. I. c.). In der älteren Zeit ſchon war Para⸗ 
potamii, wie die benachbarten Staͤdte, von dem Heere 
des kerres, welches ſich an dem Kephiſſos hinzog, gaͤnz⸗ 
lich vernichtet worden (Herod. VIII, 33). Hier war die 
ganze Heeresmaſſe noch vereint, welche ſich dann zu Pas 
nopeaͤ in zwei Hauptcolonnen theilte (Herod. VIII, 34). 
Dieſe Stadt erhob ſich zwar nach dieſer Zerſtoͤrung nie 
wieder zu ihrer fruͤheren Bedeutung, war aber doch wieder 
aufgebaut und bewohnt worden, als ſie im phokiſchen oder hei⸗ 
ligen Kriege, welcher im 1. Jahre der 108. Ol. ſich en⸗ 
digte, nebſt anderen phokiſchen Staͤdten zum zweiten Male 
der Erde gleichgemacht wurde (Paus. X, 3, 1. 2). 
Von dieſer Zeit ab ſcheint ſie nie wieder zur Stadt ge⸗ 
worden zu ſein. (Vgl. Plut. Sull. c. 16.) Ein Irr⸗ 
thum iſt es bei Mannert J. 0., wenn er fie ſchon nach 
ihrer erſten Zerſtoͤrung durch die Perſer fuͤr immer in den 
Ruinen bleiben laͤßt. Gegenwaͤrtig findet man hier noch 
bedeutende Überreſte. J. H. Krause.) 
PARAPRESBEIAS (nagamgeoßeias). So hieß 
in Athen die oͤffentliche Klage, welche gegen Geſandte 
angeſtellt wurde, die entweder bei dem, an den ſie ge⸗ 
ſchickt waren, den ihnen vom Volke gewordenen Auftrag 
gar nicht oder auf eine ſehr unangemeſſene Weiſe ausge⸗ 
fuͤhrt, oder waͤhrend ihrer Geſandtſchaft uͤberhaupt ſich in⸗ 
ſtructionswidrig betragen, oder das Intereſſe ihres Vater⸗ 
landes verrathen, oder Beſtechung angenommen, oder wahr⸗ 
heitswidrige Berichte uͤber ihre Geſandtſchaft dem Volke ab⸗ 
geſtattet hatten. Das hier anzuwendende Verfahren war 
in der Regel Schriftklage (yoayn), welche zur Competenz 
der Oberrechnungsbehoͤrde oder der Logiſten gehoͤrte, we⸗ 
nigſtens in der Regel nur in den Euthynais oder waͤh⸗ 
rend der Rechenſchaftsablegung der Geſandten angeſtellt 
wurde und ſchaͤtzbar war; in außerordentlichen Faͤlle 
konnte aber auch gegen pflichtvergeſſene Geſandte Eisangelie 
eingelegt werden. Ebenſo war es wol etwas Ungewoͤhn⸗ 


PARARHYTHMISCHER PULS — 


liches, daß Aſchines erſt drei Jahre nach befleideter Ges 
ſandtſchaft von Demoſthenes vor Gericht zugangsoßelus 
angeklagt wurde. (Vgl. über dieſe Anklage Meier und 
Schoͤmann attiſch. Proceß S. 362. Platner, der 
Proceß u. d. Klag. I. S. 349 fg.) (H.) 
PARARHNYTHMISCHER PULS nennt man einen 
ſolchen Puls, welcher in Bezug auf Zahl und Beſchaffen— 
heit feiner Schläge dem Geſchlecht, Alter, der vorhan— 
denen Krankheit dc. nicht entſpricht. Vergl. den Art. 
Puls. = (Rosenbaum.) 

PARARTHREMA bezeichnet dieunvollkommene 
Ausrenkung (Subluxatio, Luxatio imperfecta) eines 
Knochens aus der natuͤrlichen Verbindung mit einem an⸗ 
dern, mit welchem er durch Diarthrosis verbunden iſt. 
Der Gelenkkopf z. B. des Oberarms verlaͤßt hier zwar 


die Gelenkpfanne, bleibt aber auf dem Rande derfelben. 


ſtehen. Vergl. den Art. Verrenkung, Luxatio. 
(Rosenbaum. ) 


Pararthroma, ſ. Pararthrema. 

PARARTHROSIS iſt der Zuſtand der Parar- 
threma. (Rosenbaum. ) 

PARARTHRYMA unrichtig ſtatt Parathrema. 
. (Rosenbaum.) 
PARASACCO, ein Dorf in der paͤpſtlichen Le⸗ 
gation Ferrara, am rechten Ufer des Po di Volano, in 
flacher, ſumpfiger, mit ſtarken Weidenbaͤumen und Pap⸗ 
peln reich beſetzter, uͤbrigens grasreicher Gegend gelegen, 
13 ital. Meilen oſtwaͤrts von der Stadt und Feſtung 
Ferrara entfernt. Das Erdreich iſt ſchwer, eigentlicher 
Marſchboden, und die ganze Landſchaft hoͤchſt einfoͤrmig; 
hie und da ſieht man zwiſchen groͤßeren oder kleineren 
Lacken oder gruͤnen Grasflaͤchen eine traurige Huͤtte, oft 
mit Stroh gedeckt und meiſt von rebenumſchlungenen 
Baumgruppen uͤberſchattet. (G. F. Schreiner.) 
PARASANGE '), ein perſiſches Laͤngenmaß, wel: 
ches von Herodot (II, 6. V, 53. VI, 42) 30 Stadien 
gleichgeſetzt wird. Nimmt man das Stadium zu 125 
Schritt, ſo kommt die Paraſange auf 3750 Schritt, alſo 
ungefahr 2 teutſche Meilen. Dieſelbe Beſtimmung geben 
Zenophon (Anab. II, 5) und Heſychius. Dies ſcheint 
alfo wirklich in alter Zeit das gewöhnliche Maß geweſen 
u fein, wenngleich vorauszuſetzen iſt, daß es nicht aller 
rten übereingeſtimmt. Dies wird von Plinius (I. 
N. VI, 26) in Bezug auf die Paraſangen ausdruͤcklich, 
wenn auch nur obenhin, verſichert. Strabo (XI. S. 518) 
ibt der Paraſange 60 Stadien, ſetzt jedoch hinzu, daß 
ie nach Andern zu 30 oder 40 gerechnet werde. Viel⸗ 
leicht hatte er indeſſen den aͤgyptiſchen oyowos im Sinne, 
von welchem er an einer andern Stelle (XVII. S. 804) 
nach Artemidor dieſelben Maße gibt, daß er naͤmlich 
gewöhnlich zu 60, von Manchen aber zu 30 oder 40 


1) Im Teutſchen iſt man gewohnt dieſes Wort weiblich zu ge⸗ 
brauchen, wie es z. B. auch im Ital. la parasanga heißt. Die 
Griechen ſagten 6 ragaodyyns, und fo unter den Neuern die Frans 
zoſen le parasange. Die Araber gebrauchen das Wort gleichfalls 
männlich; im Neuperſiſchen aber gibt es keine Geſchlechtsunterſchei⸗ 
dung für ſolche Ausdruͤcke. 
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PARASANGE 


oder gar zu 120 Stadien berechnet werde. Auf: feine 
Angabe ſtuͤtzt ſich aber wahrſcheinlich das Etymologicum 
magnum (p. 652), wenn es der perſiſchen Paraſange 
30, der aͤgyptiſchen dagegen (d. h. eigentlich dem aͤgyp⸗ 
tiſchen Schoͤnus) 60 Stadien zutheilt, wie daſſelbe an⸗ 
derswo (S. 740) gleichfalls die Paraſange mit dem Schoͤ⸗ 
nus zuſammenſtellt?). Eine ſelbſtaͤndige Nachricht finden 
wir dagegen bei Agathias (hist. L. II), wo er bemerkt, 
daß die Paraſange zu ſeiner Zeit bei den Iberern und 
Perſern nur 21 Stadien befaſſe. — Was nun die orien⸗ 
taliſchen Schriftſteller betrifft, ſo kommt zunaͤchſt im 
Zendaveſta, und zwar in dem juͤngeren Theile Bunde— 
heſch XXVI. (bei Kleuker Bd. III. S. 104) nur fol⸗ 
gende ſchwankende Beſtimmung vor: „Der Farſang 
halt eine Weite, in der ein weitſehender Menſch ein Ka⸗ 
meel erblickt, und ſieht, ob es weiß oder ſchwarz iſt.“ 
Die perſiſchen und arabiſchen Geographen) und Lexiko⸗ 
graphen geben die Paraſange zu drei Meilen an). Die 
arabiſche und perſiſche Meile aber haͤlt 4000 kleinere oder 
3000 groͤßere Ellen (jene zu 24, dieſe zu 32 Zoll), alſo 
die Paraſange 12,000 kleinere oder 9000 groͤßere Ellen, 
oder 288,000 Zoll. Dies kommt ungefaͤhr auf drei 


Viertel einer teutſchen Meile, womit auch die An⸗ 


gaben der engliſchen Reiſenden in Bauſch und Bogen zu⸗ 
ſammenſtimmen, wie wenn Rennell (zu Xenophon ©. 4) 
die Parafange zu 34, Franklin (Tour to Persia p. 17. 
ed. Calcutt. 1788) gegen 4, Macdonald Kinneir (Geogr. 
of Persia p. 57) zu 33, Capitain Chriſtie (in Pottin⸗ 
ger's travels in Beloochistan p. 419) zu 3%, und 
Ouseley (travels, vol. I. p. 23) zwiſchen 34 und 34 
engliſche Meilen anſetzt. Nach Abulfeda kommen auf 
einen Längengrad 225 Paraſangen nach der alten Rech- 
nung (Ptolemaͤus), dagegen 18 8 nach der unter dem 
Khalifen Mamun vorgenommenen Gradmeſſung, richtiger 
aber 183. Jetzt indeſſen ſoll die Paraſange in Perſien 
nur 3000 Schritte halten, und deren 20 auf einen Grad 
gehen. Groͤßer iſt dagegen die Paraſange (887) nach 
welcher Benjamin von Tudela und andere juͤdiſche Rei⸗ 
fende rechnen. Sie hat vier Meilen (dez) Länge oder 
4000 Doppelfchritte, oder beinahe eine teutſche Meile ). 
Schließlich wollen wir noch Einiges uͤber die muthmaßliche 
Bedeutung des Namens beifuͤgen. Die griechiſche Form 
rugaoayyns iſt die aͤlteſte, die wir kennen, und an fie 
wuͤrden wir uns daher bei Aufſuchung der Etymologie 


2) In dieſer letztern Stelle las man früher zapareyvns für 
ntkowoayyns. Aus dem Etymologicum war jene falſche Lesart 
auch in den Phavorinus uͤbergegangen. Das Richtige hat außer 
Sylburg auch Reland aus ſeiner Handſchrift des Etymol. herge⸗ 
ſtellt. S. deſſen Dissertat. P. II. p. 212. 3) ſ. beſonders 
Abulfeda's Geographie. S. 15 der pariſer Ausg. v. J. 1837. 
Köhler in den Prolegomenen zu Abulfeda's Syrien. Guseley 
zu Ehn Haukal , Oxiental geogr. p. XXIV. Firuzabadi's 
Kamus und nach ihm Freytag im arab. Lexikon. Lee zu Ibn 
Batuta. p. 54. 4) So außer den Anm. 3 angefuͤhrten Autoren 
u. A. auch das perſ. Woͤrterbuch Burhani Katie; dagegen gibt 
das Ferhengi Schuuri bei Meninsky 4 Meilen, was entweder irr: 
thuͤmlich iſt oder auf einem geringern Maße der Meile beruht. 
5) S. Drusii animadv. L. I. c. 44, und Benjamin v. Tude⸗ 
la in der Vorrede der Ausg. von Conſt. l' Empereur. 


PARASCHEN SE 
vorzugsweiſe halten müffen, wenn wir ficher wären, daß 
die Griechen nicht vielleicht in der Auffaſſung der erſten 
Hälfte des Namens unwillkuͤrlich ihr noc eingeſchwaͤrzt 
fir einen aͤhnlich klingenden perſiſchen Laut. Die Pehl⸗ 
wiform farsang, welche im Bundeheſch vorkommt, 
ſchließt ſich ſchon eng an die neuperſiſche ferseng, 
(S 7 an, aus welcher die Araber karsakh, 


* f gemacht haben. Was zunaͤchſt den letzten Theil 
des Namens betrifft, ſo ſcheint es keinem Zweifel zu unter⸗ 


liegen, daß man darin das perſiſche Wort Ki seng, 
d. i. Stein, zu ſuchen habe, und es ift daher zu vermu⸗ 
then, daß der Name von den Steinen hergenommen iſt, 
die man als Marken dieſer Entfernungen oder Stationen 


aufſtellt. Solche Paraſangenſteine heißen . 


Es fragt ſich daher nur noch um den erſten Theil des 
Namens para oder fer. Reland (Dissert. II. p. 212) 


meint, der Name ſei aus G. Um 5 zuſammengezo⸗ 
gen und durch „perſiſcher Stein“ zu überfegen. Dieſe 
Erklaͤrung iſt wenigſtens um etwas verſtaͤndiger als die, 
welche Bernard gibt (de mensuris et ponderibus p. 
244), naͤmlich: kleine Sendung, von . Es iſt 


leicht zu ſehen, daß auch die Reland'ſche Ableitung nur 
wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, aber ſchwer halt es, 
etwas Beſſeres und Sichereres an ihre Stelle zu ſetzen. Boh⸗ 
len e) erklärte „am Stein,“ nach Analogie des roͤmiſchen 
ad lapidem ab urbe tertium etc.; und die perſiſche 
Praͤpoſition era 5 macht dieſe Deutung moͤglich. Doch 


thut man vielleicht beffer, auf das indiſche para zuruͤck⸗ 
zugehen, worin bei dieſer Zuſammenſetzung entweder der 
Begriff der Entfernung, der Diſtanz, oder, was auf Eins 
hinauskaͤme, der des Andern und immer Andern, alſo 
der Reihenfolge, liegen koͤnnte. Hiernach wuͤrde der Name 
Diſtanzſteine bezeichnen. Oder man vergleiche das indi⸗ 


ſche Wort para „Ende,“ und uͤberſetze den Namen End⸗ 


oder Grenzſteine, als ſolche naͤmlich, die immer das Ende 
einer gemeſſenen Strecke bezeichnen. Andere Vermuthun⸗ 
gen uͤber die Etymologie dieſes Namens unterdruͤcken wir 


lieber, um die eben gegebenen, die uns die wahrſcheinlich⸗ 


ſten duͤnken, nicht in Schatten zu ſtellen (K. Rödiger.) 
Parasceue, ſ. Osterfest und Passah. 
PARASCHEN, heißen Vorleſeperikopen der Syn: 
agoge. Seit dem Exil wurden in der juͤdiſchen Syn⸗ 
agoge an jedem Sabbattage Abſchnitte aus der heiligen 
Schrift vorgeleſen, und das Vorgeleſene interpretirt. Dieſe 
Abſchnitte, ſofern ſie aus dem Pentateuch genommen wa⸗ 
ren, hießen (d) ), Paraſchen. Die Zahl derſelben 
war 54 und zwar 53 fuͤr die Sabbate des regelmaͤßigen 
Jahres, eine weiter fuͤr die Sabbate des Schaltjahres; 


6) Abhandlungen der teutſchen Geſellſchaft zu Koͤnigsberg. Erſte 
Sammlung 1830. S. 92. 3 Ft 
1) Von Parasch, a) distinxit, secavit, b) explicavit. 
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— PARASEMON 
im regelmaͤßigen Jahre las man denn zwei Paraſchen am 
letzten Sabbat. Die Paraſchen zerfallen wieder in klei⸗ 
nere Theile; auch theilte man die Paraſchen in geoͤffnete 
(nns) und geſchloſſene (nnd). Dieſes geht auf 
die Manuſcripte und deren Beſchaffenheit, je nachdem der 
auf die Paraſche folgende Text entweder mit einer neuen 
Linie angefangen, oder auf der alten fortgeſetzt ward. Die 
Maſoreten bezeichneten dies mit dod und dd, oder auch 
nur mit d und d. Wie alt die Einrichtung ſei, iſt uns 
gewiß, jedenfalls aber ſind die großen Paraſchen aͤlter 
als die kleinen). — Die aus den Propheten) für 
die Vorleſung ausgewählten Perikopen heißen duden, 
Haphtaren; ſie waren in beſondere Rollen zuſammenge⸗ 
ſchrieben. Zur Zeit Chriſti exiſtirten dieſe Leſeſtuͤcke noch 
nicht (vgl. Luc. 4, 16 fg.), wol aber die Vorleſun 
aus Geſetz und Propheten (vönog zul zrgopärar): ſelb 
(Ap. Geſch. 13, 15. 27). ö Rheinwald.) 
PARASEISMA, das Laufen mit von ſich geſchleu⸗ 
derten Armen, rechnet Hippokrates (de diaeta lib. II. p. 
363) zu den nicht empfehlenswerthen diaͤtetiſchen Bewe⸗ 
gungen, da leicht innerliche Convulſionen darnach ent⸗ 
ſtehen. ae h (Rosenbaum.) 
Paraselenen, f. Mond und Nebenmonde. 
PARASEMON, (rzoodonuov). So, oder auch 
enloẽ“ und onuetov hieß bei den Griechen das am Vor⸗ 
dertheil eines Schiffs angebrachte Bild einer Gottheit, ei⸗ 
nes Heros oder einer Heroine, oder einer Tugend oder 
eines Thiers, nach welchem das ganze Schiff ſeinen Na⸗ 
men hatte; wenn z. B. Palaͤphatus (de incredibilib. 
c. 29) ſagt „das Schiff aber hatte den Namen Pegaſus, 
wie auch jetzt jedes Schiff ſeinen Namen hat,“ ſo geht 
daraus hervor, daß auf dem Vordertheil jenes Schiffs 
ſich als Paraſemon das Bild des Pegaſus befand, wie 


an dem Schiffe, welches Gorgo hieß, ein Gorgonen⸗ 


haupt gemalt war. (Derſelbe c. 32.) Die rationali⸗ 


ſtiſchen Ausleger antiker Mythen unter den Alten haben 


dieſen Gebrauch dazu benutzt, um dadurch manche wun⸗ 
derbare Erzaͤhlung ihrer wunderbaren Umhuͤllung zu ent⸗ 
kleiden, wie ſie dh; B. die Sage, daß Phryrus auf einem 
Widder uͤbers Meer geſchwommen ſei, dahin deuteten, 
daß das Schiff, was ihn gefuͤhrt, einen Widder zum 
Paraſemon gehabt haͤtte. Am vollſtaͤndigſten hat hieruͤber 
Ruhnkenius in der Abhandl. „de tutelis et insignibus 


navium“ gehandelt, in der er auch ein alphabetiſch ge⸗ 


ordnetes Verzeichniß von bis dahin bekannt geweſenen 
Schiffsnamen gegeben hat, deren Zahl ſich mit Hilfe der 
vor kurzem aufgefundenen attiſchen Verzeichniſſe von Schif⸗ 
1 der attiſchen Marine nicht wenig wird IR 
affen. | (H.) 
Parasi, ſ. Para, tinf, Münze. N 


2) De Wette, Einl. in's A. T. S. 148. ($. 75. 80.) 5) 
Wozu man aber nicht allein die von uns ſogenannten Propheten 
rechnet, ſondern auch die hiſtoriſchen Buͤcher und fruͤhern Prophe⸗ 
ten (Joſua, Richter, 2 Samuel, 2 Koͤnige). Ja es wurden mehre 
unſerer Propheten nicht vorgeleſen. So Daniel und Jeremia Klag⸗ 
lieder. Nicht vorgeleſen wurden auch Cohaͤleth, das Hohelied, Hiob, 
Chronik, Ruth, Esra, Nehemia, Eſther. Der Pfalter wurde als 
liturgiſches Buch (beſ. Geſangbuch) gebraucht. a "| 


—— 


PARASIOPESIS 


PARASIOPESIS (zugaounyo1g), nannten die gries 
chiſchen Rhetoren diejenige Redefigur, wo man fagt, daß 
man etwas verſchweige, was man aber eben dadurch doch 
den Zuhoͤrern andeutet. Dieſe Figur hat beſonders dann 
ihre Stelle, wenn entweder die Sache ſo ſchon bekannt 
genug iſt, oder man den Verdacht erregen will, als haͤtte 
man noch mehr zu ſagen, was man nur verſchweige. Dieſe 
Figur kommt alſo ziemlich mit der zuſammen, welche 
Paraleipſis (vgl. d. W.) heißt. Dies iſt die Erklärung 
des Rutilius Lupus (II, 11) und des Quintilian (IX, 
3); dagegen Tryphon (aeg! roozwv Tom. VIII. p. 747 
Walz ſie für eine ſolche Rede erklärt, in der von zweien 
Dingen, die der Vollſtaͤndigkeit nach beide geſagt werden 
muͤßten, nur eins geſagt wird, das andre aus der Ana— 
logie ergaͤnzt werden ſoll ). (H.) 

PARASITEN. Das Wort naodoıros, napuoıreiv 
bedeutet an ſich „Miteſſer,“ „miteſſen“ und war Anfangs 
Bezeichnung einer ganz geachteten Sache, naͤmlich beſon— 
ders eines gewiſſen religioͤſen Dienſtes, den man mit dem 
der roͤmiſchen septemviri epulones öfter verglichen hat; 
die Paraſiten waren nämlich die zur Auswahl des heili⸗ 
gen Getreides Erwaͤhlten ); heiliges Getreide aber mag 
hier das ſein, was zum Opfermahle, nicht aber was zum 
Futter der Opferthiere gebraucht wurde; ob nun das Ge: 
haft der Paraſiten darin beſtanden habe, jenes Getreide 
einzukaufen, oder es von den Glaͤubigen durch freiwillige 
Gaben einzuſammeln, oder ob daſſelbe auf den Tempel: 
domainen wuchs und die Paraſiten nur eben das beſte 


des eingeernteten auszuwaͤhlen, oder ob ſie gar aus eig⸗ 


nen Mitteln das Getreide herzugeben hatten, wiſſen wir 
nicht; in dem die Amtsthaͤtigkeit des Archon⸗Koͤnigs anord⸗ 
zenden attiſchen Geſetze wird beſtimmt, die Paraſiten ſoll⸗ 
en ein jeder von feinem Theile aus der Bovxoila + Me: 
dimnos Gerſte auswählen (einſammeln), um die anwe⸗ 
ſenden Athenaͤer im Tempel zu ſpeiſen nach vaͤterlichem 
Gebrauch; das Sechstel ſollten gewähren zu den Amts⸗ 
aaͤuſern für den Apollon die Paraſiten der Acharner. Die 
Worte?) dieſes neuerlich auch von Preller ) behandelten 
Geſetzes bieten mehr als eine Schwierigkeit; was iſt or- 
o? von welchem Tempel, von welchen Amtshaͤuſern 
ft hier die Rede? warum wird grade den Paraſiten der 
Acharner dies Geſchaͤft auferlegt? und wer find die „an: 


*) Hat , f Aöyog, e & dio Öyreılörrov ToR- 
yucıov zare 70 qs Alyeodaı)Tov , Evög Lorıv ¹⁰iàWyelic, 
00 d’ Er£gov MUEROIWANDS zu1re TO Araloyov voovuern. 

1) Krates im zweiten Buche feiner Schrift über den attifchen 
Dialekt bei Athen. 235. b. Kat 6 naoaonos viov in adosov 
net ,s, no6TEpov Ö’ ?zuloüvro magaaıtoı ot ini 
‚mv rod fegod alıov drloynv aipovuevor. Hieraus Pollux VI, 
35. "Eotı d zul nep« Tois ELT Tovvoun [naodortos]. oV 
t ob vd, d En) kes unnpeoias ToVvoud Lorır. ol, 
> end rh rod ke olrov h eloovuevos. Heſychius hat 
bafuͤr im W. zepaoıtos: apyn dal av ToD Feο’ν alıov EA o- 
% 2) Athen. VI, 235 c. Tobs de napaotıovs e is Bov- 
cot RAνEτ,Ed] Ex TOD u£oovs TOÜ Eavr@v Exaorov Exıla x01- 
Y daivvodaı Tobs dt Adyvalovs dv TO k ,x, TE TETOLR. 
ö d Exrea napeyeıv ele Ta dye 10 “Anollwyı TOVs Ayag- 
rkoy negaoitovsg ano ru, Exloyis Tav z0ıdwr. 8) Preller 
Polemon. fragm. p. 115 sq.) ſtatuirt eine Lücke nach LJ e, 
nach gig und nach dove; damit ift freilich den meiſten Schwie⸗ 
rigkeiten abgeholfen, aber das Mittel iſt etwas zu heroiſch. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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auch nicht einmal eine Vermuthung erlaube. 


PARASITEN 


weſenden Athenaͤer,“ wenn dies anders der Sinn der 
Worte iſt rode dyrag Amal? Ich möchte vermu⸗ 
then, daß es ſich von einem Tempel des Apollon im Gau 
der Acharner handle, und daß die Amtshaͤuſer (doyei«) 
den aoyovreg angehören, deren Ernennung zu betreiben 
ebenfalls dem Koͤnige in den unmittelbar vorangehenden 
Worten) dieſes Geſetzes aufgegeben wird; das ſcheinen 
aber etwas anderes als Staatsbeamtete zu fein, wie viel⸗ 
leicht auch die „Archonten und Paraſiten,“ welche unter 
dem Archonten Pythodor etwas im Tempel der Pallenenſi— 
ſchen Minerva geweiht haben), nicht Staatsbeamtete wa⸗ 
ren, obgleich ich uͤber das, was beide wirklich waren, mir 
Außerdem 
haben dieſe Paraſiten entweder gemeinſchaftlich mit einem 
Prieſter“), oder für ſich allein“) das Opfern beſorgt und 
dabei allem Anſcheine nach wenigſtens zum Theil die Ge: 
ſchaͤfte der ieoonoroi gehabt; in einer Verfügung’), welche 
ſich vielleicht auf den Dienſt der Pallenenſiſchen Minerva 
bezieht, wird dem Koͤnige mit den Paraſiten und einigen 
andern aufgegeben, fuͤr etwas Sorge zu tragen, ohne daß 
naͤher angegeben waͤre, worauf dieſe Sorge gerichtet ſein 
ſolle. Fuͤr dieſe Geſchaͤfte erhielten die Paraſiten auch ge— 
wiſſe Belohnungen, naͤmlich Antheil am Opfer; ſo wird 
in einem Geſetze), was auf einer Säule im Anaceum 
geſchrieben war, beſtimmt, daß die Paraſiten ein Drittel 
von den beiden großen Ochſen, die geopfert werden wuͤr⸗ 
den, erhalten ſollten. Fragen wir, auf welche Weiſe die 
Paraſiten beſtellt wurden, ſo wiſſen wir wenigſtens fuͤr 
Athen, daß ſie durch Wahl und nicht durch Loos ernannt 
worden find; das beweiſt 1) die oben angeführte Erklaͤ— 
rung des Wortes Paraſiten, als die zur Auswahl des 
heiligen Getreides Erwaͤhlten; 2) meldet Klidemus in 
feiner Atthis, daß Paraſiten dem Hercules er waͤhlt 
wurden (708970); 3) heißt es in dem im Tempel der 
Pallenis geſchriebenen Geſetze: „die Paraſiten, welche man 
immer aus den Demen erwaͤhlt “)“, und in dem Geſetze 


des Koͤnigs wird dieſen aufgegeben, dafuͤr zu ſorgen, „daß 


die Paraſiten erwaͤhlt wuͤrden !); 4) am allerdeutlich⸗ 
ſten geht dies aus dem ausführlichen Zeugniſſe des Komi⸗ 


kers Diodor “) aus Sinope hervor, welcher in der Ko— 


4) ’Eniuektiogas dd Töv Baoılevorıa 1WP TE Aoyovımr, 
derog d zadıoıdyıaı, x r neoeotrovg dx r Önuwv c. 
o zur . yeyoauulva. 5) Athen. 234 f. 6) Athen. 
234 e. Ta de Zmunrıa dvr 6 teeU ur TOV nagacitwv, 
7) 235 f. Ovav 10 And tous Axa, ⁰ rageotrous. 
8) Athen. 235 a. Kat Oeuiowv , Ev HIalknvidı, „Enriueleiodar 
9e Tov HN] Tov del Baoilevoyre, za toe napadttovs O 
av dx 10V djuwv mooKıpWYyreI1, zul ro YEgovıas zul Tas yU- 
veixas Tas NOWTONGORIS.“ 9) Athen. 235 b. „Tor) ds Boorv 
rot/ Hyeuoroy Toy, Zmpovuevov 1 utv Tolrov ue &ls 
Toy ayaya‘ r d qu ueon, Tb u Lteoov kee, 10 qꝭ rote 
nrageoirorg.“ 10) Tovs nupeoliovg obe av dx d q Eẽu 
nEOMpÜrTR:t. 11) Kal rod regaotrous dx 1wv ονj k 
EBvraı zur rd e οννẽZ,i k. 12) Bei Athen. 239 d. Ore 
0 Av r noäyw Evrdoforv dei zul zalov E av yvoln rg 
Erı oagp£oregov. T ‘Hoaxıka rıumoa )aungos N mökıs, ) ev 
anaoı ro- ai Yvciag morovuern, eis Tas gv, Taures 
nagcoltovs TO ED | ounwnor anexingwoev ovdt mapllaßev | 
eis Teure rob ruyivres, d zarlheyev E rd noluov d 
des üvdoas, En kx, rob kH duyagıwy ⁰ E, - 
rag, Exortag ovoias, e Beßiwxäres. | 15 
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mödie „die Erbtochter“ zum Beweiſe, daß das Paraſiten⸗ 
weſen immer ruͤhmlich und ſchoͤn waͤre, anfuͤhrt, wie Athen 
den Hercules ehrend und ihm in allen Demen Opfer 
bringend, zu dieſen Opfern dem Gotte niemals durchs 
Loos Paraſiten beſtellt, noch die erſten beſten dazu ange⸗ 
nommen haͤtte, ſondern aus der Zahl der Buͤrger zwoͤlf 
Maͤnner erwaͤhle und dabei ſorgfaͤltig die ausſuche, welche 
mit Adel der Geburt und dem Beſitze von Vermoͤgen den 
Ruhm anſtaͤndigen Lebenswandels verbaͤnden. Mehre der 
bis jetzt angefuͤhrten Stellen beweiſen zugleich, daß die at⸗ 
tiſchen Paraſiten aus der Mitte der Gaue oder Demen 
ernannt wurden, vielleicht ſo, daß jeder einzelne Gau fuͤr 
den in ihm gelegenen Tempel aus der Mitte ſeiner Gau⸗ 
genoſſen die Paraſiten auswaͤhlte, wie uns namentlich die 
Paraſiten der Acharner einigemal genannt werden; jedoch 
kann dies in Athen nicht bei allen Paraſiten der Fall ge⸗ 
weſen ſein; denn z. B. ſollten im Delion zwei Kerykes 
aus dem myſterioͤſen Geſchlechte dieſes Namens ein Jahr 
lang Parafiten fein’), und im Herakleion im Kynoſar⸗ 
ges) ſollten die Paraſiten aus der Zahl der Nothoi und 
deren Nachkommen genommen, und wenn ſie ſich die Stelle 
anzunehmen weigerten, von dem Koͤnige von Amtswegen 
vor ſeinen Gerichtshof geſtellt werden. Die attiſchen Gott⸗ 
heiten, von denen die ſpaͤrlich uns erhaltenen Nachrichten 
uns melden, daß Paraſiten zu ihrem Cult beſtellt waren, 
find Hercules !), der vermuthlich in jedem Gau, in dem er 
einen Tempel hatte, auch Paraſiten zu ſeinem Dienſte beſaß; 


ferner Apoll!“), die Anakes ), oder die aͤltern Dioskuren, 


endlich die Pallenenſiſche Minerva. Dieſe religioͤſen Para⸗ 
fiten, die Polemon “) mit den heil. Tiſchgenoſſen vergleicht, 
hatten in Athen auch ein eignes Amtshaus, „Paraſiteion,“ 
oder „Paraſition“ genannt! ), in welchem fie die Erſtlinge 
des heiligen Getreides niederlegten. Von religioͤſen Para⸗ 
ſiten in andern griechiſchen Staaten iſt meines Wiſſens keine 
Nachricht auf uns gekommen. Die Abhandlung von Le 
Beau?) kenne ich nur aus fremden Anfuͤhrungen. — 
Von den religioͤſen ſcheinen die Staatsparaſiten un⸗ 
terſchieden werden zu muͤſſen, welche nach alten Geſetzen 
in vielen griechiſchen Staaten den geehrteſten Amtsſtellen 
ſollen beigegeben geweſen ſein ); dieſe duͤrfen wir wol 
nicht mit den Aeiſiten oder Aiſiten identificiren, wie Prel⸗ 
13) Athen. 234 e. Ey dè Tois zioßeor Tois regt av An- 
kteotov, Or yeypanıaı' „Kal Tw xnovze Ex Tou yevovs 
160 210UxWV Tod e ννð,]m“v ui /q os. Tovroug de magaoızeiv dv 
10 Am Evıavrov.“ 14) Vergl. Volksſchluß des Alcibia⸗ 
des bei Athen. 234 e. Of d muodomo: Eorwv e rαον vorwv, 
h r Tovrwv neldwv zuı& 1a (denn fo muß man mit 
Caſaubonus fuͤr zurck leſen), margin, ds d & un e nrageor- 
1%, ei ανν,A zei neo ννιο ele To dızaorngıor. 15) 
Athen. 234 e. 235 a. 239 e. 16) Athen. 234 f. 235 c. 
27) Athen. 235 b. Das Geſetz naͤmlich, was auf einer im Ana⸗ 
ceum ſtehenden Saͤule geſchrieben iſt, kann ſich doch nur auf den 
Cult der Anakes beziehen. 18) Athen. 234 d. To rob a- 


F &do&ov korı, ug HE Tois Apyaloıs 


sunlozousv Toy TwpEOITOV fe Tı yonum zul ı@ Ouvdolvy 
tupöuorev. 19) Athen. 235, d. Poll. VI, 35. 20) Le 
Beau, Sur les Parasites des Dieux dans l’Antiquite, avec quel- 
ques Observations sur les Parasites de theätre, In der His- 
toire de PAcad. des inscript. T. XXXI. p. 51. 21) Athen, 
235 a. Ey yoüv re nelmıois vouoıs ai ulEloreı Tov NOLEmv 
rr zo) TnUE00v Teig Mrd, doyals ovyxarahtyovgr AROC- 
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ler?) geneigt zu ſein ſcheint; denn die letztern waren 
Tiſchgenoſſen der Prytanen, ohne darum zugdorzoı der⸗ 
ſelben je zu heißen, die Paraſiten aber ſollen Tiſchgenoſ⸗ 
ſen der Beamteten fein ?); überhaupt find attiſche Para⸗ 
ſiten dieſer zweiten Art mir wenigſtens nicht weiter bekannt. 
Wer zuerſt dieſer ſeiner ehrenvollen Bedeutung das 
Wort entkleidet und es fuͤr alle Ewigkeit zur Bezeichnung 
des gemeinen Schmarotzers geſtempelt hat, der fuͤr ein 
gutes Gericht die ſtaͤrkſten Schmeicheleien zu ſagen, die 
groͤßte Schmach zu ertragen bereit iſt, laͤßt ſich nicht 
mehr ausmitteln; daß ſchon Plato im Anfange des La⸗ 
ches?) ragaoıreiv in dieſer Bedeutung geſagt habe, wird 
ſchwerlich jemand dem Athenaͤus ?) glauben, da dort ein 
Vater erzaͤhlt, es haͤtten mit ihm und ſeinem Freunde 
ihre beiderſeitigen zwei Soͤhne gegeſſen; denn wenn hier 
das Miteſſen durch zuouoıreiv bezeichnet iſt, fo kann doch 
darin ebenſo wenig ein Tadel liegen, als jene religiös⸗po⸗ 
litiſche Beziehung. Eher iſt glaublich, daß Ariſtophanes' 
Sohn Araros, ein Dichter der mittlern Komoͤdie, jene ta⸗ 
delnde Nebenbeziehung in das Wort hineingelegt habe, 
wenn er in der Komödie Hymenaͤos jemand ſagen laͤßt, 
er muͤſſe nothwendig ein Paraſit und Ischomachus der 
ſein, der ihn erhalte. Das iſt freilich gewiß, daß der Pa⸗ 
raſitencharakter mit dieſem Namen verbunden ſich zuerſt 
in der Komoͤdie ausgebildet findet, die man die mittlere 
und neuere nennt; gewiß ferner, daß durch dieſe Komoͤ⸗ 
die zuerſt ſich die neue Bedeutung fo ſixirt hat, daß un⸗ 
ter den Griechen ſelbſt nur wenige Gelehrte ſich an jene 
aͤltere und urſpruͤngliche erinnert haben und ihrer bewußt 
worden ſein moͤgen; aber damit iſt noch nicht erwieſen, 
daß dieſelbe mittlere und neuere Komoͤdie die Bedeutungs⸗ 
veraͤnderung zuerſt verſucht hat, vielmehr wahrſcheinlich, daß 
dieſe ſchon früher eingeleitet war, und ſich nur erſt jetzt be⸗ 
feſtigt hat. Einige unter den Alten?) meinten, den Cha⸗ 


rakter des Paraſiten habe ſchon Homer, wenn auch unter 


anderen Namen, dargeſtellt, und zwar in der Perſon von 
Podes, dem Sohne des Aktion, den er ) als lieben Gaſt, 
als gpihov el,, des Hektor, uns zeige, auch laſſe 
er ihn ebendeshalb grade am Bauche durch Mene⸗ 
laos verwundet werden. Der Dichter Nikolaus?) nennt 


otrovs. 235, e. ’Agıororeins d' e ri Medwvalov nolırela 
„Ilagaoıroı (yrod) Toig u8v &oyovor dvo zus Faaorov Nov, 
ros qe nolsuagyois Eis. Terayueve q Mdußevor nag dA 
TE r v 1Wv ε,A! ⁰ν. Die Vermuthung Grashof's (in 
Jahn's J. B. X, 158), der Adnvelov für Mesoreiur ſchreibt, 
kann ich nicht theilen, obgleich Preller (a. a. O. S. 117) ſie ange⸗ 
nommen hat; denn 1) iſt gar nicht abzuſehen, warum für die uns 
wenig bekannte Verfaſſung von Methone nicht paſſen ſoll was Ari⸗ 
ſtoteles nach dieſer Stelle von ihr geſagt hat; 2) dagegen iſt Athens 
Verfaſſung uns fo weit bekannt, um abſehen zu konnen, daß er dies 
in der Verfaſſung der Athener nicht ſagen konnte; denn in Athen 
gab es nur einen Polemarchen, ſodaß er nicht den Plural gebrauchen 
und mehr als eine Art von Archonten, ſodaß er nicht dt, 
ohne nähere Bezeichnung hinſtellen durfte. x er 
22) J. c. P. 120. 23) Die nach Thom. M. p. 280 Ritschl 
zu berichtigende Erklaͤrung des Moeris p. 322. HTapnotrovstobs rü 
qnudosc (l. rose dnuooig), oıTovusvovus dr zo Hovravslo 
Artıxos iſt gewiß ungenau. 24) Plato, Laches. 179, 0 25) 
Athen. 237 b. 26) Athen. 236 c. 27) Homer. II. XVII, 575. 
28) Bei Stobaeus Tit. XIV. nr. 7. p. 148. 75 rd rapaatıon 
Sede YEvos Aiòe TEpURds gs Akyavaı, Tevralog. 0 
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die Paraſiten eine Erfindung des Tantalus. Beides iſt wol 
nicht ernſthafter zu nehmen, als wenn bei Lucian?) in 
dem anmuthigen Dialog, in welchem mit ergoͤtzlicher Ernſt⸗ 
haftigkeit der Beweis gefuͤhrt wird, daß das Geſchaͤft des 
Parafiten nicht nur eine Kunſt, ſondern die beſte aller 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſei, der Paraſit ſeiner Kunſt 


auch alten Adel vindicirt“), und behauptet, ſchon Homer 


habe das Paraſitenleben als ein beſonders gluͤckſeliges und 
beneidenswerthes da) geprieſen, wo er im Munde des 
Ulyſſes die Herrlichkeit ruͤhmen laſſe, wenn vor jedem die 
mit Brod und Fleiſch angefuͤllten Tiſche ſtaͤnden und der 
Schenk die Becher fleißig mit Wein fuͤlle; bei ihm ſeien 
die beſten Helden Paraſiten, ſo Neſtor und Idomeneus 
bei Agamemnon, Patroklus bei Achill, nur nenne er ſie 
nicht Paraſiten, ſondern darrvudvas ); nicht ernſthafter 
zu nehmen, als wenn der Paraſit in der Komödie Dio⸗ 
dor's ?) von Sinope „die Erbtochter“ das Paraſitenleben 
eine Erfindung des Zeus Philios nennt. Sicherer iſt, daß, 
wie Siciljens reiche Mahlzeiten früh berühmt und ſpruͤch⸗ 
woͤrtlich wurden?) und die griechiſchen Bewohner Sici⸗ 
liens eine entſchiedene Hinneigung zur Schmeichelei zu al⸗ 
len Zeiten hatten? (man denke nur an die Dionyſokola⸗ 
kes), auch ein ſiciliſcher Komiker, Epicharmus, den komi⸗ 
ſchen Charakter des Paraſiten zuerſt, wenn auch unter 
anderm Namen, eingeführt hat, wie eine Species der at= 
tiſchen Paraſiten den Beinamen „Siciliſcher“ (Sızedıxds) 
auch noch ſpaͤter fuͤhrte (vergleiche Not. 58). In einem 
Stuͤcke, was „die Hoffnung oder der Reichthum“ hieß, ließ 
Epicharmus den Paraſiten von ſich ſelbſt ſagen, gern ſei er 
Gaſt bei jedem, der ihn zu haben wuͤnſchte, man brauche 
ihn nur zu rufen, aber er komme auch, wenn man ihn 
nicht wuͤnſche und brauche man ihn auch nicht zu rufen; 
da ſei er liebenswuͤrdig und mache vielen Spaß und lobe 
den Wirth, und wolle einer dem Wirthe entgegenſprechen, 
ſo ſchimpfe er ihn und ſei ſein Feind, habe er dann ſich 
ſatt gegeſſen und getrunken, gehe er nach Hauſe, kein 
Sklave leuchte ihm, allein ſchleiche er im Dunkeln ꝛc. Es 
iſt alſo ein Misverſtaͤndniß von Pollux“) Seiten, wenn 
er behauptet, Epicharmus habe den Namen des Paraſi⸗ 
ten zuerſt eingefuͤhrt, was nur vom Charakter gilt. Der 
letztere war auch der aͤltern attiſchen Komoͤdie nicht ganz 
fremd, nur hieß er damals nicht Paraſit, ſondern Kolar, 
der Schmeichler; ſo hatte man von Eupolis eine Komoͤ⸗ 
die, welche „Kolakes“ hieß, in der der Chor aus den 
Schmarotzern gebildet war, die den Kallias, den Sohn 
des Hipponikus, umſchwaͤrmten. 
me entolriot als Bezeichnung für dieſe Leute aufgekom⸗ 
men zu ſein, ein Wort, was genau genommen und 
anfaͤnglich „fuͤr Koſt Arbeitende“ bedeutet; in jener Be⸗ 
deutung aber haben vielleicht ſchon Ariſtophanes in den 
Pelargois und Pherekrates in ſeiner Komoͤdie: „die alten 
Weiber,“ gewiß Timokles, welcher der mittlern Komoͤdie 
angehört, das Wort gebraucht ). Der erſte jedoch, wel⸗ 


29) T. VII. p. 99—154. 30) Ibid. c. 10. 31) Odyss, 
IX, 7. 32) Lucian. c. 44 sd. 33) Bei Athen. 239 b. 34) 
Athen. I, 25 e. 35) Curt, VIII, 5. Cleon Siculis nationis vi- 
tio adulator. 36) Poll. VI, 85. Howtos "Entyapuos 107 r- 
oro wvouaoev, Erw Aeris. 37) Athen. 246 f. 
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cher dieſen Charakter auch unter dem Namen Paraſiten 
dargeſtellt hat, iſt nach dem Zeugniſſe des Karyſtius!“) 
aus Pergamum, was ſich in deſſen Schrift Über die Di: 
daskalien fand, Alexis; dieſer Dichter aber gehoͤrte, man 
ſehe nun auf ſeine Zeit oder auf den Inhalt ſeiner Stuͤcke, 
beiden, der mittlern wie der neuern Komoͤdie, gleichmaͤßi 

an; er hat es daher auch erlebt, wie dieſer von ihm cc 
unter dieſem Namen eingeführte komiſche Charakter fo ges 
woͤhnlich wurde, daß er in einem Stuͤcke, „der Steuer: 
mann,“ ſchon den Paraſiten ſagen laſſen konnte), es 
gebe zweierlei Gattungen von Paraſiten, die eine die 
gewoͤhnliche und in der Komoͤdie verſpottete, 
die Schwarzgekleideten, die andere, welche aus 
ſchmeichleriſchen und ſchmarotzenden Satrapen und Feld⸗ 
herrn gebildet werde. Es haben nämlich dieſen Charak⸗ 
ter verſchiedene Komiker der mittlern und neuern Komoͤ⸗ 
die, wie Antiphanes “), Ariſtophon“), Diodor *?), Axio⸗ 
nikos “), welche zur mittlern, Timokles“), welcher vom 
Pollux zur neuern, von Meinecke“) zur mittlern Komoͤ⸗ 
die gerechnet wird, u. A., nicht nur in einem oder dem 
andern ihrer Stuͤcke gelegentlich benutzt, dargeſtellt, ge⸗ 
ſchildert, ſondern mehre haben Komoͤdien unter dem Titel 
„der Paraſit,“ wie Alexis, Antiphanes und der zur neuern 
Komödie gehörende Diphilus, oder unter dem Titel „Ko: 
lax“, wie Menander, geſchrieben, andere ihre Komoͤdien 
nach dem Eigennamen des in demſelben auftretenden Pa⸗ 
raſiten genannt, wie z. B. Plautus ſeine Komoͤdie Cur⸗ 
culio, Terenz die Komoͤdie Phormio von dem Paraſiten 
in dieſen Stuͤcken genannt haben; in allen ſolchen Stuͤcken 
muͤſſen natuͤrlich die Paraſiten die Hauptrolle geſpielt ha⸗ 
ben, um welche und durch welche ſich die Handlung fort⸗ 
bewegte, was wenigſtens von dem erhaltenen Plautiniſchen 
und Terentiſchem Stuͤcke vollkommen gilt. — Auch die 
Worte napauaonens"‘), uaoövıng *"), r νð ), 
wwuoxora& 0), roaneloxöpos (bei Phokylides) finden ſich 
als Bezeichnungen des Paraſiten. — 

Welches ſind aber wol die eigenthuͤmlichen Kennzei⸗ 
chen dieſes Charakters? Diphilus ſoll in der Komoͤdie Te⸗ 
leſias am genaueſten den Paraſiten charakteriſirt haben, 
und es iſt zu bedauern, daß Athenaͤus (258, e), dem wir 
dieſe Notiz verdanken, nicht auch dieſe Charakteriſtik excer⸗ 
pirt habe. Mancherlei hierher Gehoͤriges iſt uns auch ges 
wiß durch den Verluſt der Plautiniſchen Komödie „Pa- 
rasitus piger s. Lepargus“ entzogen. Was ſich aus 
Zuſammenſtellung der Schriftſteller ergibt, laͤuft etwa auf 
Folgendes hinaus. Der Paraſit liebt das Eſſen, und 
zwar gutes und reichliches, ebenſo das Trinken, und Bei⸗ 
des auf fremde Unkoſten; ſeinen eignen Beutel, ſollte er 
auch, was ſelten genug der Fall ſein mag, nicht leer ſein, 
will er nicht dafuͤr anſtrengen; er iſt daher der eigentliche 


38) Athen. 235 f. Polluæ l. o. 39) Athen. 237 b. 40) 
Dieſer Dichter gibt theils in den Zwillingen (Athen. 238, a) theils 
in den Vorfahren (238, e) eine Beſchreibung von der Weiſe und 
Sinnesart des Paraſiten. 41) Ariſtophon thut daſſelbe im Arzt 
(238, b) und im Pythagoriſten (238, c). 42) In der Erbtochter 
bei Athen. 239, b. 43) Bei Athen. 239, f. 44) In der Ko⸗ 
moͤdie Hocmò ritto 237, d. 45) Quaest. Sc. III, 62. 46) 
Athen. 242, c. 47) Hesych. Macbyrnig mragdoıtos. 48) 
Athen. I, 4, a und daſ. die Ausleg. 242, o. 49) Athen. 262, a, 
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Beitragsloſe oder Gong, wie ihn mehr als ein Dichter 
nennt“); fein Bauch iſt ihm ſein Gott“ ), für den allein 
ſcheint er geboren zu ſein?); auf eins verſteht er ſich mei⸗ 
ſterhaft, auf die guten und ſchlechten Eigenſchaften aller Spei⸗ 
ſen und Getraͤnke ); hat er ſich wo etwas zu bedingen, 
wird ſeine Bedingung gewiß immer aufs Eſſen gerichtet 
fein *), und doch muß er zu Hauſe ſich mit ſpaͤrlicher 
Koſt begnügen; mager wird er, ſoll er von eignem Fette 
leben, dick erſt, wenn er an fremdem ſich ſaͤttigt 8); denn 
hier iſt er, wie auch der Paraſit in den Menaͤchmen des 
Plautus heißt, der Peniculus, d. h. die Buͤrſte, der 
Schwamm, der den fremden Tiſch rein, d. i. leer, macht; 
in dieſem Stuͤcke empfiehlt“) der Paraſit auch, man ſollte 


Sklaven nicht durch Feſſeln und Bande, lieber durch Eſ⸗ 


ſen und Trinken vom Entlaufen abhalten. Überhaupt ha⸗ 
ben die Paraſiten bei den Komikern oͤfter ſich aufs Eſſen 
beziehende Namen; ſo heißt der Paraſit in dem Perſa des 
Plautus „Saturio“ (Nimmerſatt), im Miles gloriosus deſ⸗ 


felben Dichters „Artotrogus“ (Kucheneſſer), im Cuxculio 


heißt er „Curculio“ (Kornwurm) ꝛc. Aber wenn er auch 
nicht ſein Eſſen und Trinken mit Geld bezahlt, auch niemals 
wieder bewirthet, ſo iſt er doch bereit, auch etwas fuͤr ſeine 
Mahlzeit zu thun; hier kann man viererlei Arten von Para⸗ 
ſiten unterſcheiden, wenn auch Nonius ') und Pollur ) nur 
dreierlei zu ſtatuiren ſcheinen, weil ſie naͤmlich die, welche 
wir als erſte anfuͤhren werden, ganz uͤbergehen; ſowie es, 
wenn Lucian“) die Wiſſenſchaft des Paraſiten als dieje⸗ 
nige definirt, „welche auf Eſſen und Trinken und auf 
die Reden gerichtet ſei, die man um ihretwillen fuͤhre, 
zum Ziel aber das Vergnügen habe,“ leicht ſcheinen koͤnnte, 
als ob der Paraſit nur durch Reden und nicht auch zuwei⸗ 
len durch Hanälungen zu feinem Ziele gelange. Die beſſern 
vergelten durch eine zwar nicht aus lauterer Quelle ent⸗ 
ſprungene, aber doch immer wahre und dankbare Anhaͤng⸗ 
lichkeit die ihnen gewordene Wohlthat!“ ); eine ſolche Ge: 
ſinnung zeigt z. B. Ergaſilus in den Gefangenen des 
Plautus gegen ſeinen gefangenen Freund Philopolemus 
und deſſen Vater Hegio; das Ungluͤck des Erſtern macht 
ihn mager und ſchwindſuͤchtig, kein Eſſen will ihm mehr 
ſchmecken; einige begleiten ihren Ernaͤhrer (denn ö res- 
gar iſt eine oͤfter vorkommende Bezeichnung für den Pa: 
tron) auf allen feinen Gängen; daher beklagt ſich der 


50) Anaxandrides ap. Athen. 464, c. Vergl. auch Dromon 
ap. Athen. 240, d. Timokles ap. eund. 240, f. Diphilus ibid. 
247, c. 51) Plaut. Capt. IV, 2, 85. 52) Terent. Eun. III, 
2, 7. Abdomini hunc natum dicas. 53) Lucian. de paras. 5. 
54) Terent. Eun. V, 8, 28. 55) Plaut. Capt. I, 1, 75. 56) 
Menaechm. I, 1. 57) s. v. derisores. triplex parasitorum ge- 
nus est, derisores, plagipatidae sive lacones, adulatores. 58) 
Pollua IV, 146. Aevrsoos zb, nepdartos, Exovızös, Sırelı- 
28. Vergleicht man naͤmlich $. 148, namentlich die Worte: o 9e 
Tire ixus negaoırög 2orı rotros, fo wird man nicht daran zwei⸗ 
feln, daß der eixovıxös kein Paraſit ſei, und es vielmehr nur drei 
Species von ihm nach Pollux gebe: xt, magacırog, A ,ẽs˙. 
59) Lucian. Parasit. c. 9. Hagactrixij dot TM noreor, zei 
Bowrewr, za) Toy dın Tavım Aexrkwy, relog d guνανε 10 id. 
60) Timocles ap. Athen. 237, e. Ei d' ker 16 yılkıcıgoy &v 
zı 10V xeLov, | drjo rapaoıros rot norsi die Tehovs. | k dg, 
VVEOROTIS ETTOOF EOIOTOS yiyyeraı | gutes Ti, noc αονν˖m ,t 
or t d dEy | dlxcıa Teüra Ta To&portı veronıxug. 
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Paraſit Stratios, es wäre für ihn beſſer, beim Pegaſus 
oder den Boreaden oder bei einem noch ſchneller laufen⸗ 
den Paraſit zu ſein, als jetzt beim Eteobutaden Demeas, 
dem Sohne des Laches, denn der fliege beinah“); an⸗ 
dere uͤbernehmen bereitwillig fuͤr ihre Goͤnner alle moͤgli⸗ 
chen Dienſte; es ſind freilich meiſtens mehr die niedern 
Triebe und Leidenſchaften ihrer Patrone, denen ſie Vor⸗ 
ſchub leiſten; aber es iſt doch immer im Intereſſe dieſer 
Patrone, für die fie, wenn es darauf ankommt, zu lügen, 
falſche Eide zu ſchwoͤren, die Haͤuſer der Geliebten zu er⸗ 
ſtuͤrmen, kurz jede Schmach, jedes Ungemach zu ertragen, 
jedes Verbrechen zu begehen bereit ſind; Dienſte, welche 
eigentlich einem Sklaven zukaͤmen, finden ſie nicht unter 
ihrer Wuͤrde; für ihren König (denn ſo “] heißt ihnen 
der, der ſie bewirthet), fuͤr ihren Genius (wie ſie ihn 
auch“ wol nennen) beſorgen fie alle möglichen Com⸗ 
miſſionen, gehen fuͤr ihn auf den Markt, kaufen fuͤr 
ihn ein, beſonders Lebensmittel?), worauf ſie ſich ganz 
vorzuͤglich verſtehen, wie z. B. der Paraſit in den 
Bacchides des Plautus ). In der Aſinaria deſſel⸗ 
ben Dichters (IV, I) verfaßt der Paraſit den umſtaͤndli⸗ 
chen Contract zwiſchen ſeinem Goͤnner Diabolus und der 
Hurenwirthin Cleaͤreta über die Überlaffung des Maͤd⸗ 
chens Philenium an ihn und erregt gegen den, der ſie 
dieſem abſpenſtig machen will, einen gehörigen häuslichen 
Zwiſt. Der Curculio im Plautiniſchen Stuͤcke dieſes Na⸗ 
mens unternimmt fuͤr ſeinen Phaͤdromus eine Reiſe nach 
Karien, und im Miles Glorioſus (IV, I) erzaͤhlt wenig⸗ 
ſtens Pyrgopolinices, daß er ſeinen Paraſiten mit den von 
ihm angeworbenen Soldaten zum Koͤnige Seleucus ge⸗ 
ſchickt habe; jener ſchurkiſche Phormio bei Terenz, ſtrengt 
er nicht ſeine ganze Rabuliſterei an, um ſeinem Goͤn⸗ 
ner Antipho zu ſeinem Maͤdchen, ſeinem Phannium, zu 
verhelfen? Ladet er nicht dafuͤr den ganzen Zorn des alten 
Demipho auf ſich? Es iſt wahr, die Paraſiten ſchließen ſich 
nur an junge und reiche Freunde an, wenigſtens in der 
Komoͤdie finden wir ſie den Adoleſcentes, und nicht leicht 
den Senes beigegeben, und auch im Leben war der Para⸗ 
ſit einer alten Frau, von der er ſich fuͤttern ließ, und mit 
der er dafuͤr auch buhlte, etwas Seltenes und darum Ver⸗ 
fpottete3 ®); aber niemand wuͤnſcht eifriger als fie, daß 
das Gluͤck ihrer Freunde beſtaͤndig bleibe; dieſes betrach⸗ 
ten ſie um ſo mehr ohne Neid, als ſie daran Theil zu 
nehmen wuͤnſchen; ſie ſind nicht ſtreitſuͤchtig, nicht hef⸗ 
tig, laſſen ſich den Zorn gefallen, lachen, wenn man zum 
Spotten geneigt iſt“). dd se e N 
Bei weitem häufiger indeſſen war die zweite Art Paz, 
raſiten, die, welche durch Spaͤße und Witze den Wirth 
und ſeine Gaͤſte bei Tiſche zu unterhalten und vor allen 
Dingen zum Lachen zu bringen ſich bemuͤhten; ein Ko⸗ 
miker“) ſagt in einem verlornen Stuͤcke, ſchon Rhada⸗ 


61) Alexis Athengei 244, e. 62) Plaut, Capt. I, 1, 58. 
63) Plant. Curcul. II, 3, 23. 64) Plaut. Capt. III, 1, 14. 
Ipsi opsonant, quae parasitorum ante erat provincia, 65) 
Plaut. Baechid, IV, 1, 2. 66) Vergl. die etwas unzuͤchtigen 
Späße daruͤber bei Athen. 246, b. 67) Antiphanes ap. Athen. 
238, a. Oldeis megcoıtog et dt rt (plAoug, Todvar- 
on dE ate eiryyeiv del vr. 68) Anaxandridas in der 
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nanthus und Palamedes hätten es erfunden, da ßder Pas 
aſit Spaßhaftes ſagen muͤßte; Eupolis“ ) ſagt, bei Ti: 
che muͤßte der Kolax viel Anmuthiges alsbald ſagen, ſonſt 
vuͤrde er zur Thür hinausgebracht, und wenn auch nicht 
eder, wie der aas oder der Zudringliche des Theophraſt ) 
einem Paraſiten waͤhrend des Trinkens ein „Amuͤſire die 
Säfte” zurief, fo erwartete es doch jeder; im Stichus des 
blautus hieß daher der Paraſit Gelaſimus (Lachmann); 
darum klagt der Paraſit Ergaſilus in den Gefangenen 
des Plautus (III, 1), es müßte jetzt eine foͤrmliche Ver: 
chwoͤrung gegen die Paraſiten geſtiftet fein, weil er und 
indere Paraſiten heute ganz umſonſt auf dem Forum. her: 
umgegangen wären, ohne daß fie einer eingeladen hätte; 
leich wie er aufs Forum gekommen wäre, habe er ſich an 
die jungen Männer mit der Frage gewandt, wo wollen 
vir heute zuſammen zu Mittag, wo zu Abend eſſen? 
einer aber ſei darauf eingegangen, und als er dann einen 
einer beſſern, einen ſeiner Hauptſpaͤße erzaͤhlt, mit dem 
r ſich ſonſt den Tiſch für den ganzen Monat verdiente, 
habe keiner nur gelacht. Dieſe Species find die ridiculi 
des Plautus ), die derisores des Plautus *) und No⸗ 
nus, die nagcdocrot im engern Sinne des Pollur. Von 
der Art war z. B. Demoſthenes' Zeitgenoſſe, der beruͤhmte 
Paraſit Korydus; er hieß eigentlich Eukrates, und es cir⸗ 
ulirten von ihm fo viele Bonmots, daß ein Schüler Theo⸗ 
o hraſt's und Bruder des Hiſtorikers Duris, namlich Lyn⸗ 
eus aus Samos, fie in feiner „ArogsEyuara“ genann⸗ 
en Sammlung von Bonmots verzeichnet hat“); wir koͤn⸗ 
zen daher auch mit Sicherheit annehmen, daß hier wie 
n der Specialſchrift, in welcher Ariſtodemus die Bon: 
nots und Spaͤße geſammelt hat (die letzter hieß Ter 
nouvnuovedsare, und wird davon das zweite Buch citirt), 
ücht wenige Paraſiten verzeichnet geweſen find. Man 
zoͤnnte deshalb geneigt fein, die Paraſiten mit den Luſtig⸗ 
und Spaßmachern von Profeſſion, mit den Gelotopoiois 
zu identificiren; ſolcher Spaßmacher gab es bekanntlich in 
Athen wenigſtens einige Zeit lang eine Art Collegium von 
50 Mitgliedern, welche ſich taͤglich im Herakleion in Dio⸗ 
meia verſammelten, deren Spaͤße fuͤr ſo claſſiſch befunden 
wurden, daß ſie, im franzoͤſiſchen Styl zu reden, eine 
Art akademiſches Anſehen erhielten“), und man ſagte: 
„die Sechszig haben es geſagt,“ „ich komme von den 
Sechszigen.“ Doch ſcheint mir, als muͤßten wir beide 
unterſcheiden; die Paraſiten haben fuͤr ihre Spaͤße nur 
eine Belohnung verlangt, freien Tiſch, die Luſtigmacher 
noch ein ganz anderes Honorar; uͤberdies pflegten jene 
ſich immer einem einzigen, bei dem ſie beſtaͤndigen freien 
Tiſch hatten, oder einigen wenigen, bei denen ſie ab und 
zu zur Mahlzeit geladen wurden, gewiſſermaßen als un⸗ 
tergeordnete Hausfreunde anzuſchließen “), die ihrerſeits ſich 


Gerontomania bei Athen. 614, c. To dovufßo).ov eb i 


ye, "Padduav9os zu La α,ẽ0bœ,ss. 

69) Bei Athen. 236, f. Ov (namlich en! deinvov) dei Xa- 
pievra rolle Tor xαινμ, EUIEWwS Akysır 7 ινο,Eyͥ SU. 
70) Theophr. Ch. 20 a. E. 71) Plaut. Capt. III, 1, 10. 
92 Ib. I, 1, 3. 73) Athen. 241, d. 245, d. 74) Athen. 

„260, a. XIV, 614, d. 75) Plaut, Menaechn. III, 2, 40, 
PE. Tuum parasitum non novisti? Bacchid. IV, 1. Parasitus 
ego sum hominis nequam atque improbi | Militis, TReophr. 
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auch auf ihren Paraſiten etwas zu Gute thaten, wenn fie ihn 
als einen beſonders anmuthigen produciren konnten, waͤh⸗ 
rend die Luſtigmacher jedem zu Gebote ſtanden, der ſie be— 
zahlte und ein näheres dauerndes Verhaͤltniß zwiſchen ih: 
nen und einzelnen Familien oder Individuen nicht exiſtirte. 

Eine dritte Claſſe bildeten die, welche Nonius nach 
dem Vorgange des Plautus“) Laconas plagipatidas 
nennt, d. h. die, welche fuͤr die Mahlzeit ſich vom Wirth 
und feinen Gaͤſten die ſchimpflichſte Behandlung gefallen lafe 
fen mußten; daß fie oͤfters nicht wie die übrigen Gaͤſte bei 
Tiſche auf einem Sopha lagen, ſondern zu den Fuͤßen des 
Wirths auf einer niedrigen Bank ſaßen (Plaut. Stich. III, 
4. 32), war eine Kleinigkeit, aber fie mußten es auch dul= 
den, daß man ſie ohrfeigte, ihnen die Toͤpfe an den Kopf 
ſchlug; wollten ſie das nicht geſchehn laſſen, ſo konnten ſie 
nur, wie Ergaſilus klagt, mit dem Bettelſacke aus der 
Stadt gehen '); in einer verloren gegangenen griechiſchen 
Komoͤdie) erzählt ein Paraſit, wie er ſich noch jung zu 
ſeiner Kunſt gewandt und da ſo viel Ohrfeigen bekommen 
haͤtte, ſo viel Becher ihm an den Kopf geworfen waͤren, 
daß er manchmal mindeſtens acht Wunden zaͤhlen konnte. 
Und alle dieſe ſchmaͤhliche Behandlung, aller Spott, den 
man ſich mit ihm erlaubt, darf ihn nicht zum Zorne rei⸗ 
zen; „er zuͤrnt“, ſagt der Komiker“) Diphilus, „obgleich 
er Paraſit iſt, doch zuͤrnen!“ Pollux bezeichnet dieſe Gat⸗ 
tung offenbar mit dem Worte Taxe hnôg. 

Die letzte und vierte Gattung bilden die, welche bei 
Nonius Adulatores, bei Pollux &, heißen, die, welche 
an ihrem Gönner Alles lobten, und wie der Komiker Dios 
dor ſagt, ſogar wenn er ſie anruͤlpſte, und haͤtte er auch 
eben erſt Rettig und Haͤring gegeſſen, doch ihm ſagten, er 
muͤßte eben wol Veilchen und Roſen genoſſen haben, wenn 
er aber f. . zte, die Naſe hinhielten und frugen, woher 
er nur den Weihrauch habe. In der Komoͤdie wurden ſie 
am haͤufigſten den hochmuͤthigen und aufgeblaſenen Con⸗ 
dottieren beigegeben, wie ſie Griechenland beſonders ſeit 
den Kriegen der Nachfolger Alexander's ſo haͤufig geſehen 
hat, und dienten, indem fie fie ins Geſicht dergeſtalt lob— 
ten, daß ſie deren Aufſchneidereien noch um ein gehoͤriges 
Theil uͤbertrieben, hinter ihrem Ruͤcken aber als das dar⸗ 
ſtellten, was ſie waren, als nothwendige Ergaͤnzung des 
Charakters jener; auf dieſe Weiſe hat Plautus in ſeinem 
Miles glorioſus dem Helden Mauerſturm oder Pyrgopo⸗ 
linices zum Paraſiten den Artotrogus oder Kucheneſſer 
beigegeben, und die ganze erſte, auf den Gang des Stuͤ⸗ 
ckes wenig Einfluß uͤbende, Scene ſcheint nur die Beſtim— 


Char. 20. Kal FEνj v dt deifaı 109 nepagıov αe td notõg 


106 Zorı 19 auvdeınvoovrı, wo Caſaubonus an den Ausſpruch des 
Diogenes, der die Maͤuſe ſeine Paraſiten nannte, und an Plautus 
(Stich. 1, 3, 72. Nullis meliores esse parasitos sinam) erinnert. 
76) Captiv. III, 1, 11. Nihil morantur jam Laconas imi 
subsellii viros J Plagipatidas, quibus sunt verba sine penu et 
pecunia. 77) Captiv, I, 1, 20. Et hic quidem hercle, nisi 
qui colaphos perpeti | Potis Parasitus, frangique aulas in caput, 
| Vel ire extra portam trigeminam ad saccum licet, 78) 
Athen. 239, f. Kai Afıiövızog d dv Xalzıdıza E | Ore 0 
napamıTeiv oWTov NORoINP ,,, Bılofkvov Tg Urepvoxo- 
ntdos vc Ei Wr, | nAnyas üneuevov xovdulloy zei ToU- 
gh | dorwv Te TO ue Tooauras, Gore ue] Vt rot- 
Aeyıorov òù E rowunere | Eyeır. 79) ap. Athen. 247, c. 
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mung zu haben, uns gleich von Vorn herein jenen zugleich 
ſinnlich wolluͤſtigen und feigen Aufſchneider in ſeiner ganzen 
Natur zu zeigen; in dem naͤmlich dort zwiſchen dem Hel⸗ 
den und feinem Paraſiten geführten Geſpraͤche nennt der letz⸗ 
tere den erſteren ins Geſicht einen Helden, neben dem Mars 
ſich verbergen muͤßte, addirt luͤgneriſch ſeine Heldenthaten, 
preiſt die Schoͤnheit ſeiner koͤrperlichen Geſtalt, um derent⸗ 
wegen er von allen Weibern geliebt wuͤrde, ſodaß ſie 
ſelbſt ihm (ſeinem Paraſiten) keine Ruhe ließen, damit er 
ihnen nur zu ihm Zutritt verſchaffte, ihn bei ihnen vor⸗ 
beifuͤhrte; hinter ſeinem Ruͤcken aber ſagt er dafuͤr, es 
gebe keinen duͤnkelhaftern, aufgeblaſenern, meineidigern 
Schurken als dieſen Soldaten. Auf aͤhnliche Weiſe war 
auch der Paraſit Kolax in der gleichnamigen Komoͤdie 
Menander's einem ruhmredigen Soldaten, auf aͤhnliche 
iſt im Eunuchen des Terenz der Paraſit Gnatho (Kinn⸗ 
backen) dem Thraſo (Verwogenen) beigegeben; dieſer mag 
ſprechen, was er will, gleich ruͤhmt es der Paraſit als 
richtig, gut, ſchoͤn, witzig, daß nichts daruͤber gehe, und 
er ſtellt ſich, als muͤßte er herzlich lachen, wenn er auch 
nur das Allereinfaͤltigſte geſagt hat“), waͤhrend er ihn 
hinter ſeinem Ruͤcken einen dummen, abgeſchmackten Ein⸗ 
faltspinſel nennt“). 2 g 
Beruͤhmte Paraſiten in Athen, aber mehr durch die 
Scherze der Komiker als durch die Zeugniſſe der Schrift⸗ 


ſteller bekannt, waren Archephon ), Chaͤrephon “), Eu⸗ 
IV, 7, 3 sq. Ib. 20. Di vo- 


80) III, 1, 39. III, 2, 45. 
stram fidem, | Quänti est sapere? nümquam accedo quin abs 
te abeam döctior, | Eupol. ap. Athen. 236, f. Kav ri ruyn Le 
yuv mobrat, navv TodT Erawo x xaranımrrouc O 
roco Aöyoroı yalgeır. 81) V, 8, 49. Fatuus est, insulsus, 
bardus, stertit noctes et dies: | Neque istum metuas ne amet 
mulier: facile pellas ubi velis. | Dieſe ganze Scene zeigt, wie 
unehrlich Gnatho dem Thraſo mitſpielt, obgleich er ihm am Ende 
das verſchafft, was er haben will; es iſt hinreichend auf den 57. 
Vers zu verweiſen, in welchem er den Gegnern ſeines Goͤnners in 
Beziehung auf den letztern ſagt: Hunc comedendum et ebiben- 
dum vobis propind. Ch. placet, Über den zolazeius dy der 
Paraſiten vergl. Alexis ap. Athen. 237, c. 82) Athen. 244, b— d. 
83) Matron ap. Athen. IV, 134, e. v. 9. 136, e. v. 99 sqq., 
wo unter andern von ihm geſagt wird, daß er ſich auf die Unter⸗ 
ſcheidung der Voͤgel verſtaͤnde, einer hungrigen Moͤwe gleiche, uͤbri⸗ 
gens wie ein Löwe eſſe; Alexis (bei Athen. 164, f.) erzählt, daß 
Chaͤrephon immer was Neues erfinde, fo jetzt die Mahlzeiten, zu 
denen man nichts contribuire; gleich des Morgens fruͤh pflege 
er auf den Markt zu gehen und wenn er von einem der Koͤche ge⸗ 
hoͤrt habe, wer heute eine Gaſterei veranſtalte, ſo ſei er gewiß der 
erſte, der, wenn das Haus geoͤffnet wuͤrde, hineindringe; auch gehe 
er jetzt ungeladen zur Mahlzeit ſogar nach Korinth. Es war naͤm⸗ 
lich ſeine Art ungeladen zur Mahlzeit zu kommen, wie auch der 
Komiker Apollodor (bei Athen. 243; d) und ein ungenannter Schrift: 
ſteller (vermuthlich Lynkeus) (bei Athen. 584, e) melden; als er 
einſtmals ebenfalls ungeladen gekommen war und den letzten Platz 
eingenommen hatte, wurde er von den fuͤr die Beobachtung der 
Luxusgeſetze wachenden Gynaͤkonomen aus dem Hauſe gewieſen, weil 
er uͤber das Maximum der geſetzlich geſtatteten Gaͤſtezahl (naͤmlich 
30) hinausginge, er aber verlangte von ihnen, ſie ſollten nur 
noch einmal zählen indeſſen von ihm anfangen (Athen. 245, a). 
Wurde er aber etwa zum Abendeſſen eingeladen, ſo kam er gewiß 
ſchon des Morgens fruͤh in aller Eile gelaufen, um ja Nichts zu 
verfäumen, wie Menander (bei Athen. 243, a) komiſch erzählt. 
Man hatte von ihm auch eine Schrift uͤber die Mahlzeit, die er 
ſeinem Zunftgenoſſen Kyrebion dedicirt hat; Kallimachus hat ihren 
Titel in feine bibliothekariſchen Verzeichniſſe eingetragen, Athenaͤus 
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Elides ?“), Gryllion ?), Kobion ), Korydos ), Kyre⸗ 
bion “), Moſchion !), Philorenos ), Skombros, Semi⸗ 
dalis “), Stratios “) und Tithymallos ?). Auch duͤrfen 
wir den durch Menander geſchilderten und durch ihn ſpruͤch⸗ 
woͤrtlich gewordenen Paraſiten Struthias, den er in ſei⸗ 
nem Kolax, Thero, den er in einem unbekannten Stuͤcke 
dargeſtellt hat, nicht ganz uͤbergehen; der letztere ruͤhmte 
ſich, die Menſchen bei der Naſe herumzuziehen und fie 
als Krippe zu benutzen“). Dies ſind einige Namen von 
Paraſiten, deren Ruhm Athen angehoͤrt; aber auch aus⸗ 
waͤrtige griechiſche Fuͤrſten hatten nicht blos beruͤhmte Ko⸗ 
lakes, wie die Regenten Siciliens, namentlich die beiden 
Dionyſe ihre Dionyſokolakes ), und die Fuͤrſten von Cy⸗ 


aber ſcheint ſie nicht mehr gekannt zu haben (vergl. 244, a). Die 
Zeit des Mannes wird ziemlich durch die der Komiker beſtimmt, die 
feiner ſpottend gedenken, das ſind der Karyſtier Apollodor, Anthi⸗ 
phanes, Menander, Machon. a N 
8% Dieſer Euklides war der Sohn eines Smikrinus und hatte 
aus uns unbekannten Gründen den Zunamen Zeürlog oder Mans 
gold erhalten (Athen. 242, b. 250, e, wo ein Bonmot von ihm 
angefuͤhrt wird). 85) Athen. 244, f. Gryllion war, obgleich 
Areopagit, doch Paraſit bei der Hetaͤre Phrynis, wie der Schau⸗ 
ſpieler Satyros aus Olynth bei der Pamphila (Athen. 591, d). 
86) Kobion wird erwähnt in den von Athen. (IV, 134, d. VI, 
242, d) citirten Stellen des Komikers Alexis und vom Komiker An⸗ 
tiphanes (ebend. 339, a); aus der letzten Stelle ſcheint auf ein Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ihm und der ſchoͤnen Pythionike angeſpielt zu wer⸗ 
den; uͤbrigens bleibt es zweifelhaft, ob dies des Mannes wirklicher 
oder nur ſein Spitzname war, den man ihm etwa wegen ſeiner 
Vorliebe für den gleichnamigen Fiſch beilegte. 87) Des Korydus, 
als eines witzigen Spaßmachers, der eigentlich Eukrates hieß, iſt 
ſchon oben gedacht worden; vergl. Athen. 241. Der jüngere Kratin 


nennt ihn einen Kupferſchmid (241, c), ob weil er das wirklich 


war oder wegen ſeiner gewaltigen kupferartigen Hand? und doch 
war er verbuhlt (241, e) und hatte beim Koͤnige Ptolemaͤus Zu⸗ 
tritt. 88) Kyrebion oder „Kleienmann“ iſt der Spitzname, den 
aus uns unbekannten Gruͤnden Eukrates, der Sohn des Philodemus, 
Bruder des Philo und der Frau des Redner Afchines bekommen 
hat. Demoſthenes (F. I. p. 433. $. 287) nennt ihn den verfluch⸗ 
ten Kyrebion und wirft ihm vor, daß er in den Proceſſionen ohne 
Larve am Komos Theil nehme. Hieraus haben Harpokration und 
andere Lexikographen die Gloſſe Kuang. Aſchines (de leg. sua. 
8. 151) beſtreitet die Beſchuldigung; in dem Schol. dazu (p. 23 Bekk.) 
"Eoızev obrOo Eivaı 6 Kopnßlwv, lies: Kvonßlov. Unter den res- 
zedeinvors nannte ihn der Komiker Alexis bei Athen: 242, d. 
Ihm dedicirte Chaͤrephon feine Schrift Aeinvov, ebend. 244, a. 
89) Moſchion hatte den Beinamen üdponcıns, der Waſſertrinker, 
und war nicht ohne Witz; vergl. Athen, 44, d. 246, b. c. 382, d. 
90) Dieſer Philoxenus hatte den Beinamen ) Nregvoxonte, das 
Schinkenmeſſer, ſcheint alſo fuͤr Schinken eine ſtarke Liebhaberei ge⸗ 
habt zu haben; er war allgemein beliebt wegen ſeiner anmuthigen 
niemand verletzenden Scherze, deren einige uns bei Athenaͤus erhal⸗ 
ten ſind; gedacht haben ſeiner Machon und Menander; vergl. 239, 
f. 241, e. 242, b. c. 246, a—c. 91) Skombros hieß eine Art 
Thunfiſch, Semidalis das feinſte Weizenmehl; beides koͤnnen alfo 
nur Spitznamen fein; der Dichter Alexis aber (bei Athen, 242, d) 
zahlt fie unter, den rosxedetnvoig auf. 92) Athen. 244, d. e. 
93) Athen. 238, c. 240, c—f. 94) Meinecke, Menandr. p. 99. 
278. 95) Athen, 249, e. f. 235, e. 539, f. Suid, in Bou- 
Povow — Kai ot neoi ımv Aıovuolov Boußoüvres roanelav zul 
2160 nv "Akttavdoov usumvörss d Ra ve, zul @lloı dE 
zei &h.oı wv Einov, 'Ookoıns, Megıblas, Kulklov tod Asn-. 
velov zöhaxes. Diefe Stelle, welche die meiſten Ausleger dem 
Alian vindiciren, ſcheint am Ende arg corrumpirt, doch moͤchte 
man vermuthen, daß Oreſt und Marpſias Schmeichler des Kallias 
waren und als ſolche vielleicht auch von Eupolis aufgeführt wurden. 
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pern®), ſondern fie hielten ſich auch ihre eignen Paraſi⸗ 
ten, wie Kliſophos aus Athen bei König Philipp, dem 
Sohne des Amyntas ), Bithys bei Lyſimachus, Apollo⸗ 
nius “) beim Könige von Syrien Antiochus dem Greif, 
der Pankratiaſt Anthemokritus beim Tyrann von Argos 
Ariſtomachus Paraſiten waren. Klidemus hatte fuͤr Phi⸗ 
lipp die Aufmerkſamkeit, als dieſer in der Belagerung 
von Methone das eine Auge eingebuͤßt hatte und es des⸗ 
halb unter einer Binde trug, ebenfalls ein Auge unter 


einer Binde zu verbergen. — In der attiſchen Komoͤdie 


hatten die Paraſiten ihr ein fuͤr alle Mal vorgeſchriebenes 
Koſtuͤm ), naͤmlich ſchwarzes Obergewand; die Larve 
zeigte wie die des Kolax eine eingebogene Naſe, theilneh— 
mendes Geſicht, dieſes aber war beim Paraſiten fröhlicher, 
und die Ohren waren mehr zerſchlagen, um die vielen 
Schlaͤge anzudeuten, die er ſich gefallen laſſen mußte, 
waͤhrend das Geſicht des Kolax etwas boshafter war. — 
Vergl. Grysar, De Doriensium comoedia. I, 253 sq. 
f (M. H. E. Meier.) 
PARASITEN. Die paraſitiſchen Gewaͤchſe, d. h. 
diejenigen, welche auf anderen Organismen wachſen, ſind 
nur dann wahre Paraſiten, wenn fie ihren Nahrungs: 
ſtoff unmittelbar aus den Saͤften lebender Vegetabilien 
in ſich aufnehmen, z. B. die Cuscuteae, Lorantheae, 
Cytineae, Orobancheae, Balanophoreae, Rhizan- 
theae und die niederften Pilze. Uneigentlich nennt man 
aber auch diejenigen Pflanzen Paraſiten, welche uͤberhaupt 
auf anderen Gewaͤchſen vorkommen, ohne ihnen Nahrung 
zu entziehen, oder welche auf abgeſtorbenen vegetabiliſchen 
und animaliſchen Koͤrpern wachſen, z. B. viele Orchideen, 
Farren, Mooſe, Flechten, Schwaͤmme und Pilze. 
x (A. Sprengel.) 
Parasiticola March, ſ. Tuburcina Fr. 
PARASIUM, ehemalige Stadt im venetianifch = 
lombardiſchen Koͤnigreiche, welche von Heinrich IV. zer: 
ſtoͤrt wurde und auf deren Ruinen nach dem Theſaurus 
des Ortelius ſpaͤter im J. 951 Cremona erbaut wor⸗ 
den ſein ſoll. (Fischer.) 

PARASKENIA, (nuααννnjj˖-. So hieß ein Theil 
des attiſchen Theaters, welcher uns jedoch nur aus einer 
einzigen Stelle der Rede des Demoſthenes gegen Mid. 


(p. 520. 18. §. 17), bekannt iſt, in der es heißt, 


daß Midias, um den vom Redner geſtellten Chor von 
Floͤtenſpielern zu Falle zu bringen, unter andern auch 
die Paraſkenia vernagelt haͤtte. Auf dieſe Stelle beziehen 
ſich alle Gloſſen der Grammatiker, bei denen wir aber 
eine doppelte Erklaͤrung finden: die eine des beruͤhmten 


96) Idem 255, f. 97) Idem 248, c—f. Alan (N. A. 
IX, 7) nennt ihn Kielönuos, aber Kisloopos hat auch Suidas in 
gidybuov und in Kısloopos: Enel ol E Kieıoöpovs TE 
&dovor zul Ongwvas zer Zroovdlas zer Kaıpegmvras, dvd 
rob ee, Eidorus Eis 20009 zul deıvous yaorega. — Über 
Bithys, der bei Lyſimachus viel vermochte, vergl. Athen. 246, d. 
614, f. 98) Athen. 246, d. e. 99) Koink dq zul ragd- 
grog 'uflaves (daher ot u£luves nueis des Alexis bei Athen. 237, b), 
od unv E nar.etorges (diefe Worte ſcheinen mir dunkel und noch 
von niemand gehörig erklaͤrt), Eru/ygura, ovuradeis. ‚To 0 
naugaotte⁰ο ualkov Hr C ν,Qpsa dr zul yaıdgorepög Eotıy, Ge- 
neo 6 0 dvarlıars ð XuxondForegov Tas ss. 
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Grammatikers Didymus, welcher meinte, daß damit die 
beiderſeitigen Eingänge zur Orcheſtra, die andere des noch 
beruͤhmtern Philoſophen Theophraſt, welcher glaubte, daß 
damit ein Ort in der Nähe der Bühne (0x7) bezeich⸗ 
net werde, der die Beſtimmung hatte, den Buͤhnenappa⸗ 


rat aufzunehmen; beide Erklaͤrungen laſſen ſich aber ſehr 


wohl mit einander vereinigen; denn warum ſollen nicht 
in dem fuͤr den Buͤhnenapparat beſtimmten Raume auch 
die Eingaͤnge fuͤr den Chor haben ſein koͤnnen? Beide 
Erklaͤrungen hat Harpokration, welchen Photius, Suidas 
und das Scholion der bairiſchen Handſchrift zur Stelle 
des Demoſthenes excerpirt haben; zunaͤchſt an die Mei⸗ 
nung des Didymus kommen Ulpian, das Etymol. Magn. 
(653, 7.), Bekker's Anekd. (292, 12.) und Phot. (389, 
21), welche alle Paraſkenia erklaͤren durch Eingaͤnge zur 
Bühne (ui edo al eis Y i). Vgl. Schneider, 
H. 


Das attiſche Theaterweſen. S. 89. 


PARASOLE, der Beiname des Lenardo Norſini, 
unter welchem Namen er mehr bekannt iſt. Dieſer Zeich⸗ 
ner und Holzſchneidekuͤnſtler war geboren zu Rom 1570 
und erhielt ſeinen Beinamen von ſeiner Frau Iſabella 
Paraſole. Beide hatten ſich der Holzſchneidekunſt gewid⸗ 
met und arbeiteten nach verſchiedenen Meiſtern; beſonders 
machten ſie ſich durch das unter Papſt Sixtus V. nach 
Caſtor Donato geſchnittene Herbarium einen bedeutenden 
Namen. Er ſtarb im J. 1590, 60 Jahre alt. Sein 


Sohn Bernardo war Maler und Schuͤler des Joſeph Ar⸗ 


pines; von ihm ſieht man ein Bild in der Michaeliska⸗ 
pelle der Rochuskirche zu Rom. Frenzel.) 
PARASOLS, (B. de) ein provengaliſcher Dichter, 
der nach den Vies von Jean de Noſtre-Dame in Siſteron 
geboren war; ſein Vater war Arzt bei der Koͤnigin Jo⸗ 
hanna von Neapel, Graͤfin von Provence. Obgleich er, 
wie es ſcheint, zum geiſtlichen Stande gehoͤrte, dichtete 
er doch Mancherlei in provengaliſchen Verſen zu Ehren 
der Damen und ſchrieb fuͤnf Tragoͤdien, deren Stoff er 
aus dem Leben der genannten Königin entlehnte; er über: 
reichte ſie heimlich dem Papſt Clemens VII., der in Avi⸗ 
gnon reſidirte, und erhielt von ihm zur Belohnung ein 
Kanonikat am Capitel zu Siſteron; er ſtarb etwa 1383. 
(Nach Weiß in der Biograph. univ.) (H.) 
PARASOL-SCHWAMM oder Bubuze heißt in 
einigen Gegenden Teutſchlands der eßbare Agaricus pro- 
cerus Scopoli (Schäffer t. 22 und 23, Flor. dan. t. 
772), ein großer, aſchgrauer, braunſchuppiger Blaͤtter⸗ 
ſchwamm mit fußhohem, an der Baſis knolligem Strunke, 
welcher mit einem beweglichen Ringe umgeben iſt. 
i (A. Sprengel.) 
1 PARASO PIA, ein am Fluſſe Aſopos in Böotien 
in der Naͤhe des Kithaͤron ſich hinziehender unbedeutender 
rauher Landſtrich, welcher zum Gebiete Thebens gehoͤrte, 
Er umfaßte mehre Ortſchaften und Flecken (zaroızias, 
zog); zu denen auch Skolos gehörte, ein unwirthlicher 
und rauher Ort am Fuße des Kithaͤron, welcher deshalb 
zum Spruͤchwort diente (eis IxwAov ui? wöröc due, 
ui ur Eneodar). Die Bewohner dieſes Landſtriches, 
in aurα⁰⁰ Z eingetheilt, hießen Paraſopii. (Strab. IX, 2, 
408. 409. Casaub. Man. 8. Th. S. 239.) (Krause.) 
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PARASOPI, ein Flecken (zwrun), an welchem der 
Aſopos (Strabon nennt vier Fluͤſſe dieſes Namens) vor⸗ 
uͤberfloß, im Gebiete der Heraklea Trachinia. (Strab. 
VIII, 6, 381). Über die Paraſopii, Bewohner der Ge⸗ 
gend Paraſopia, ſ. d. Art. (Krause.) 

PARASPUS, ein Fluß im nördlichen Theile des 
Landes der Paropamiſadaͤ. Ptolem. VI. 13. Plin. VI, 
25 nennt ihn Parospus und laͤßt ihn mit dem Sadarus 
und Sodinus in den Cophes muͤnden. (Krause.) 

PARASTAS (rzuoaoras) heißt in der Baukunſt die 
Ante oder der Eckwandpfeiler; doch iſt das Wort mehr⸗ 
deutig und namentlich will Schneider (zu Vetruv. VI, 7, 
1) dem Plural eine ganz andere Bedeutung beilegen als 
dem Singular, insbeſondere wenn ein Tempel als ein vaög 
2 nogaoraoıv bezeichnet wird, fo wäre dies nach Schnei⸗ 
der ein Tempel, der in der Fronte zwiſchen den beiden 
hervortretenden Eckwandpfeilern der Zellmauern zwei Saͤu⸗ 
len hat und einen uͤber dieſen Eckwandpfeilern und Saͤu⸗ 
len errichteten Giebel, (Vgl. jedoch K. O. Müller Mi- 
nerv. Pol. p. 51. Böckh C. J. Gr. T. I. p. 280.) 
Auf die Paraſtas wurden öfter Verordnungen eingeſchrie⸗ 
ben; fo wird C. I. 2672. 2677 verfügt: arayodıyaı To 
ayngıouo eV Ti noguoradı ,, od Tov doyeiov. 2673, 
a: avaygapivaı eis.napeorado. Die Lateiner ſcheinen 
nicht nur Parastas (Vilruv. X, 15) ſondern auch Para- 
stata (daſ. V, I. Plin. N. H. XXXI, 3. s. 15.) u. Para- 
statica sc. columna (Jitruv. IX, 9) für Pfeiler, Pi⸗ 
laſter geſagt zu haben. > H. 

PARASTASIS (raooorasıs). Dieſes Wort be⸗ 
deutet in der attiſchen Gerichtsſprache eine doppelte Art 
von Gerichtsgeldern, naͤmlich einestheils diejenigen Ge— 
richtsgebuͤhren, welche die oͤffentlichen Schiedsrichter oder 
Diaͤteten von den beiden proceſſirenden Parteien erhielten 
und betrug dieſe eine Drachme, welche beim Anbringen 
der Klage erlegt werden mußte, ſowie eine andere Drachme 
bei jeder Hypomoſie oder jedem Friſtgeſuch. Die andere Gat⸗ 
tung von Gerichtsgebuͤhren dieſes Namens wurde bei ges 
wiſſen oͤffentlichen Klagen und namentlich ſolchen, welche 
zur Competenz des Thesmotheten gehoͤrten, deponirt; wir 
wiſſen aus Ariſtoteles, daß fie bei den Klagen Se vlg, d. h. 
gegen die Fremden, welche ſich das Buͤrgerrecht angemaßt, 
Öwposeviag, d. h. gegen die Fremden, welche durch Be⸗ 
ſtechung von der Klage Eevias losgeſprochen worden zu 
fein beſchuldigt wurden, yevdeyyoapns, d. h. der Anklage 
wegen falſcher Einſchreibung unter die Staatsſchuldner, 
desgleichen den Klagen aypaplov, BovAsvoews, wevdorkn- 
reiug und woryeias erlegt worden ſei; aber ob fie nur 
bei den vor die Thesmotheten oder gar nur bei dieſen zur 
Cognition der Thesmotheten gehoͤrigen Klagen erlegt wor⸗ 
den ſei, wiſſen wir nicht; indeſſen iſt doch wahrſcheinlich, 
daß Ariſtoteteles jene Anklagen nur beiſpielshalber ge: 
nannt habe, denn daß z. B. auch in der Klage wegen 
ẽñ ee yuvoıxos Paraſtaſis bezahlt worden ſei, wird 
dadurch wahrſcheinlich, daß dies Wort aus des Menan⸗ 
der's Weiberfeind citirt wird und dieſen bedroht ſeine von 
ihm übel behandelte Frau mit einer Anklage xaxwoewg ; 
wir muͤſſen alſo lieber eingeſtehen, die Falle öffentlicher 
Klagen nicht alle zu kennen, in denen Paraſtaſis vorge⸗ 
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kommen. Ebenſo wenig wiſſen wir aber auch, wie viel 
dieſe oͤffentliche Paraſtaſis betragen habe; indeſſen iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie ebenfalls wie die an die Diaͤteten erlegte 
eine geringe Summe und vielleicht ebenfalls eine Dachme 
oder 6 Grochen geweſen ſei. (Vgl. hieruͤber den att. Proceß 
von Meier und Schoͤmann S. 61. 614 fg.) (H.) 
PARASTATAE nannten die Griechen nach Pollux 
(Il, 4) die Samenſtraͤnge, die Neuern verſtehen darunter 
gewoͤhnlich die Nebenhoden, Epididymides. (S. d. Art. 
Geschlechtstheile.) x ‚(Rosenbaum.) 

PARASTATES (zaeuorarns) nannten die Gries 
chen den Nebenmann ſowol im Heere als im Chor, kurz 
den, welcher in demſelben dy ys ſteht, während fie den, 
welcher in demſelben oriyog fteht, &uorarng oder Hinter: 
mann nannten (vgl. was den Chor betrifft, z. B. Are 
stotel. Pol. III. 1, 4). (A. 

PARASTREMMA, bezeichnet die Verdrehung eines 
Theils, beſonders des Mundes beim Hundskrampf, Kinn⸗ 
backenkrampf und Geſichtsſchmerz. (K nRosenbeum.) 

Parasu-Rama, ſ. Wischnu. BIN 

PARASZNYA. I) Ein zur koͤniglichen Kameral⸗ 
herrſchaft Dios-Gyoͤr gehoͤriges, nach Sajo⸗Szent⸗Peéter 
(Erzbisthum Erlau) eingepfarrtes Dorf im fajo = fzent- 
peterer Gerichtsſtuhle (Bezirke, Processus) der borſoder 
Geſpanſchaft im Kreiſe disſeit der Theiß Oberungarns, 
im Gebirge, an einem am rechten Ufer in den Sajofluß 
ſich ergießenden Bache gelegen, 14 teutſche Meilen nord: 
weſtwaͤrts von Miſkolcz entfernt, mit 94 Haͤuſern, 788 
magyariſchen Einwohnern, welche ſich von der Landwirth⸗ 
ſchaft naͤhren und mit Ausnahme von 10 Katholiken und 
9 Juden ſaͤmmtlich Reformirte find, einer eignen Pfarre, 
Kirche und Schule der evangeliſch-helvetiſchen Confeſſion. 
Mit den Bergen, zwiſchen denen das Dorf liegt, fangen 
die ausgebreiteten Waldungen Bikh an. — 2) Ein Dorf 
im nyirer Gerichtsſtuhle der fzathmarer Geſpanſchaft im 
Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, im nordoͤſtlichen 
Theile der großen oder untern ungariſchen Ebene, in wald: 
reicher Gegend gelegen, nur eine deutſche Meile ſuͤdoſt⸗ 
waͤrts von dem Marktflecken Nagy⸗Mada entfernt, mit 
89 Haͤuſern, 634 magyariſchen Einwohnern, deren 328 


zur katholiſchen, 261 zur evangeliſchen Kirche helvetiſcher 


Confeſſion ſich bekennen, 45 aber Juden ſind, mit einer 
eigenen Pfarre und einem Bethauſe der Reformirten, einer 
katholiſchen Filialkirche, welche nach Vitka eingepfarrt iſt, 
einer griechiſch⸗katholiſchen Pfarre und einer Schule. 
e (G. F. Schreiner.) 
PARAT, ein einfarbiger ſchwarzer Zeuch aus Seide 
oder Wolle, welcher ehemals in Hamburg, Bremen u. ſ. w. 
von dem weiblichen Geſchlechte auf Umſchlagtuͤchern und 
Regenmaͤnteln getragen wurde. G 
PARATHENAR nannte Winslow (Exposision 
anatom. de la struct. du corps hum. T. II. § 548) 
zwei Muskeln des Fußes, und unterſchied einen P. magnus, 
welcher nichts als ein Theil des Abductors der kleinen 
Zehe iſt, und einen P. parvus, welcher mit dem flexor 
brevis der kleinen Zehe übereinfommt. (Nosenbaum.) 
PARATHESIS (IIad o eανν). 1) In der Gram⸗ 


matik. So nennen die griechiſchen Grammatiker dieje⸗ 


PARATIC O 


nige Compoſition, wo die das zuſammengeſetzte Wort bil: 
denden Beſtandtheile ganz die Form beibehalten, welche 
ſie unzuſammengeſetzt haben, eine Art loſer Zuſammen⸗ 
ſetzung, die mehr Nebeneinanderſetzung als Miſchung iſt; 
in der griechiſchen Sprache iſt eine ſolche Zuſammen⸗ 
rückung eigentlich nur moͤglich, wenn eine oder mehre 
Praäpoſitionen den einen von beiden Beſtandtheilen 
bilden, z. B. nooaparıo, nupadocıs, dοον, 
mit andern Redetheilen dagegen findet nur die feſte Zu: 
ſammenſetzung oder ouvdeoız ſtatt, d. h. die, bei der die 
einzelnen Beſtandtheile ihre Endung etwas umaͤndern, 
um zuſammenſchmelzen zu koͤnnen, z. B. wenn aus 190g, 
Stein, und Hane, ich werfe, das Compoſitum gebildet 
werden ſoll, fo heißt es Artoßordo, A ονονιο Von 
allen durch feſte Zuſammenſetzung gebildeten Compoſitis 
konnen abgeleitete Wörter gebildet werden, die bei den 
Grammatikern nagacbvderd heißen, z. B. von ge- 
daluwv: Östowdaruovia, von ArFoßorog: ArFoßokızög, was 
von den durch Parathesis componirten nicht geftattet ift. 
(Vgl. Buttmann's Gr. Gr. II, 360 fg. 370.) 2) In 
der griechiſchen Kirche heißt gd geo¹α das Gebet, was, 
waͤhrend der Biſchof den Katechumenen die Hand zum 
Segnen auf den Kopf legte, abgeleſen wurde, auch das 
Gebet fuͤr die Todten. (H.) 
PARATICO, ein anſehnliches Gemeindedorf (Com- 
mune) in dem nach der Gemeinde Adro benannten Di⸗ 
ſtricte X der lombardiſchen Provinz (Delegation) Bre⸗ 
ſcia, am ſuͤdlichſten Ende des anmuthigen Lago d’Ifeo, 
dem Diſtrictshauptorte Sarnico gegenuͤber, und zwar 
da gelegen, wo ſich der Oglio den Fluthen des 
Sees entwindet, drei Miglien nordweſtwaͤrts vom Haupt⸗ 
orte des Diſtrictes (Capo luogo del e entfernt, 
mit einem Gemeindevorſtande, einer eignen katholiſchen 
Pfarre, welche zum Bisthume Breſcia gehoͤrt, einer der 
heil. Jungfrau Maria geweihten katholiſchen Kirche, zwei 
Aushilfskirchen, einem Oratorium und einer Elementar⸗ 
ſchule. G F. Schreiner.) 
PARATILMOS (zooarırrös) nannten die Griechen 
das Ausrupfen der Haare am menſchlichen Koͤrper; dieſes 
war eine Strafe, welche auf der That ertappten Ehe— 
jrechern von dem beleidigten Ehegatten zuweilen aufer— 
egt wurde; es wurden dann die Haare an der Scham 
ind dem After und natürlich etwas weniger ſanft ausge⸗ 
upft, als wenn Wolluͤſtlinge, um ihrer Haut ein weiches 
Infehen zu geben, ſich die Haare auszogen. (Vgl. Schol. 
u Ariſtoph. Plutus 168.) (H.) 
PARATITLA. In dem zugleich griechiſch und la⸗ 
einiſch erlaſſenen Publicationspatente der Pandekten, nicht 
tber in denen der Inſtitutionen und des Codex, verbietet 
Juſtinian, damit nicht Weitſchweifigkeit, Controverſen und 
Verwirrung, welche durch die Redaction jenes Werkes bes 
oben wären, wieder eintraͤten, daſſelbe zu commentiren. 
Kur eine zwiefache ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit über die 
Digeften will der Kaiſer geſtatten: buchſtaͤbliche Überſetzun⸗ 
en und Paratitlen ). Was Paratitlen ſeien, ſetzt 


1) Latein. Conſt. De confirm. Digestor. (Tanta circa) $. 21... 
‚Si quid forsitan per titulorum subtilitatem annotare maluerint, 
t ea quae paratit la nuncupantur, componere.“ Noch kuͤrzer druͤckt 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Juſtinian dabei als bekannt voraus, und ficher waren 
dergleichen, obwol fruͤhere Spuren uns unbekannt ſind, 
damals ſchon laͤngſt im Gebrauche. Dem Wortſinne nach 
heißt Paratitlon, ea quae praeter titulum sunt, alſo 
in ſpecieller Beziehung auf Juſtinian's Digeſten diejenigen 
Fragmente aus den in jenen excerpirten Schriften roͤmi⸗ 
ſcher Juriſten, die nicht in dem eben vorliegenden Titer 
enthalten ſind, aber zu dieſem Titel gehoͤrige Rechtsfragen 
behandeln. üÜbereinſtimmend hiermit bezeichnet Blaſtares 
in der Vorrede zu feinem Iövrayum zora oToıyelov die 
Paratitlen: „Ergaͤnzungen zu jedem Titel, welche dort 
uͤbergangenes Wiſſenswerthes enthalten“). Zu ſolchem, 
in Bezug auf den vorliegenden Titel, Wiſſenswerthen 
konnte aber außer eigentlichen Ergaͤnzungen auch gehoͤren, 
was das vorgetragene Rechtsprincip durch Gegenſatz er⸗ 
laͤuterte ). Misbraͤuchlich iſt es dagegen, wenn Cujaz 
in ſeinen zwei ſobenannten Schriften, Jac. Gothofred im 
Commentar uͤber den Theodoſiſchen Codex u. A. uͤberſicht⸗ 
liche Angaben der in einem Titel eroͤrterten Rechtsſaͤtze 
Paratitlen nennen, und mindeſtens ungenau muß es ge⸗ 
nannt werden, wenn auch unter den neuern Juriſten noch 
viele Paratitlen durch Verweiſungen auf andere, im We⸗ 
ſentlichen daſſelbe ſagende, Stellen erklaren“). 

Daß die byzantiniſchen Juriſten von der ihnen ge⸗ 
waͤhrten Erlaubniß Gebrauch gemacht, ergeben mehre Bei⸗ 
ſpiele von Paratitlen zu den Pandekten, die ſich in den 
Baſiliken erhalten). Für den Codex find ähnliche Spu⸗ 
ren mir nicht bekannt, doch it es an ſolchen Verwei⸗ 
ſungen auch fuͤr ihn gewiß nicht gefehlt. Fuͤr die Inſti⸗ 
tutionen befriedigte Theophilus auch dieſes Beduͤrfniß. 
Die einzelnen Titel aber, in welche Athanaſius Scholaſti⸗ 
cus die Novellen vertheilte, finden wir regelmaͤßig 1 5 
Paratitlen verſehen, und zwar nicht nur mit bloßen Ver⸗ 


ſich die griech. Conſt. ibid. aus: zul er rı Kt TOv d 
cou t οι negaritkov, dg &lxds, aονοανν⏑,EuQÿ Bovindeistv xoslar. 
Dagegen heißt es in der Const. De concept. Dig. (Deo auct.) 
$. 12. „Sufficit per indices tantummodo et titulorum subtili- 
tatem, quae regdrırle nuncupantur, quaedam admonitoria ejus 
facere,“ in welcher Stelle jedoch die Worte qu. ng. nunc. von 
zweifelhafter Echtheit find. Vergl. Th. Gronov, et Conradi Hist. 
Pandect. authent. p. 22 — 25. 100. Nr. 88 und Gebauer's 
79. Anm. in dem goͤttinger Corp. jur. 

2) Beveregius Synodicon II. 1. unpag. p. penult. d. Vorr. 
Edogt ri noll& Toy zuıgıwriowv, 2x ri onovdaadelans 
ovvroulas magelsitipdar dıd ahıy djE R LyEvero 1 
leyöusva rreoarırla, 08 Exaorov ılılov dyanınawasıs 
yore r meoakelsıuufvov yonoluwv. Vergl. darüber Zu- 
chariae At Gong. p. 56. Nr. 78. Heimbach, Av&xdora, p. 
XVIII. u. 269. 3) Ein ſolches Paratitlon findet ſich in dem 
Schol. n. ad EX. 15. Basilicor, c. 2. bei Fabrot. VII, 387. 
4) Zimmern, Geſchichte des roͤmiſchen Privatrechts. I, 219. 220. 
Schweppe, Roͤmiſche Rechtsgeſchichte. $. 117. Mackeldey, 
Lehrbuch des heutigen roͤm. Rechts. 11. Ausg. v. Roßhirt d. 
64. Die richtige Erklärung der Paratitla haben ſchon Leunclav. 
in der Vorrede zur Ausg. d. collectio const. ecclesiasticar., die 
er Paratitla nannte, in Voell. et Iustel!, biblioth. j. can, vet. 
II, 1219. Fabrot. ibid. p. 1377. Menagius, Amoenitat, j. civ. 
c. 15. p. 80 — 84 der Hoffmann'ſchen Ausg. Du Fresne, 
Glossar, med. et inf, Graecit. v. T/% log. Unter den Neuern 
Hugo 11. Rechtsgeſch. 1061. 1077 und insbeſondere Heimbach 
“Av&zd, p. XVIII. XIX. 5) Schol, m. ad XXII, 1. Basilie, e. 
33. Fabr. III, 53 u. Schol. b. ad XLI, 7. Bas. o. 57 Fabr. V, 521. 
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weiſungen auf die, ſondern mit den Excerpten aus den, 
verwandte Materien abhandelnden uͤbrigen Novellen; Ju⸗ 
ſtinian's ältere Rechtsbuͤcher find dagegen in dieſen Para⸗ 
titlen nicht beruͤckſichtigt. Zahlreiche Paratitlen enthält 
ferner die faͤlſchlich dem Balſamon beigelegte Collectio 
constitutionum ecclesiasticarum, deren lateiniſche Über: 
ſetzung Leunclav (1590) zuerſt unter dem Namen Para- 
titla herausgegeben, am Ende jedes der Titel, in welche 
das erſte und dritte der drei Buͤcher, aus denen ſie beſteht, 
zerfallen, und zwar wieder in der Art, daß die Paratitlen 
des erſten, Excerpte aus dem Codex enthaltenden, Buches 
nur Verweiſungen auf und Inhaltsangaben von Coder⸗ 
ſtellen geben, waͤhrend die des dritten aus den Paratitlen 
des Athanaſius entlehnt ſind, alſo nur die Novellen be⸗ 
treffen. Hieraus und aus den fruͤhern Beiſpielen laͤßt ſich 
denn ferner entnehmen, daß die Paratitlen, ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Bedeutung nach, auch nur Verweiſungen auf an⸗ 
dere Theile des Werkes, dem ſie beigefuͤgt waren, nicht 
aber auf andere Rechtsbuͤcher enthielten; daß alſo z. B. 
die Paratitlen der Digeſten ſich nur auf Digeſten⸗, nicht 
auf Codexſtellen bezogen °). 
In einem voͤllig andern Sinne gebraucht der Urhe⸗ 
ber des Prochiron auctum, das Zacharidͤ in das 13. 
Jahrh. ſetzt, das Wort Paratitla: es ſind ihm ungeord⸗ 
nete Ergaͤnzungen des von ihm umgearbeiteten Werkes 
aus andern Rechtsquellen, namentlich aus Synopſis und 
Ekloge excerpirt ). 7 e 
In welchem Sinne endlich der ſogenannte Tipucitus 
ſeinen Auszug der Baſiliken Paratitlen genannt, wird 
(wenn dieſer Name anders von dem Urheber der Arbeit, 
und nicht etwa nur von Demjenigen herruͤhrt, der im 16. 
Jahrh. oder ſpaͤter die bekannte Notiz in den vaticani⸗ 
ſchen Codex eingeſchrieben) ſich erſt ergeben, wenn wir 
von dieſem Werke genauere Kunde erhalten haben werden 9. 
Nicht zu verwechſeln mit den Paratitlen ſind die 
ITapaygogat, d. h. kurze Erklärungen, und Iaoanoumai, 
d. h. Verweiſungen auf Parallelſtellen, die, im Gegenſatze 
der eigentlichen Scholien, als Marginal- und Interlinear⸗ 
gloſſen in den Baſiliken vorkommen). (Karl Wille.) 
PARATODO heißt eine ſehr bittere, in Braſilien 
ebraͤuchliche officinelle Rinde, welche nach Martius von 
rimys granatensis L. (ſ. d. Art.) abſtammen ſoll. 
(A. Sprengel.) 
PARATONIA bezeichnet die theilweiſe abnorme 
Spannung eines Theils, wird aber von den Pathologen 
auch fuͤr Usenbkneinh des ganzen Theils (Hypertonia) 
gebraucht. ‚ (Rosenbaum.) 
PARATOUT, ein von Barnett in Birmingham 
1804 erfundener mechaniſcher Schirm, der ganz oder theil⸗ 
weiſe ausgeſpannt, als Sonnen-, Regen⸗, Kamin-, Licht: 
ſchirm u. ſ. w. gebraucht werden konnte, auf welche ver⸗ 
ſchiedenartigen Anwendungen der Name hinweiſt. Eine 
Beſchreibung dieſes laͤngſt wieder verſchwundenen Gerd: 
thes zu geben, würde uͤberfluͤſſig ſein. (Karmarsch.) 


6) Heimbach I. c. 7) Zachariae at donal p. 55. 56. 
Ibid. O mocyeıgos vöwos. p. CLXI. 8) Heimbach I. C. p. 220. 
9) Cujac ius in der Vorrede zum LX. Buche der Baſiliken. 


426 — 


PARATZ 


PARAFRENAR II, Diener des hoͤhern Klerus, vor⸗ 
zuͤglich fir das kirchliche Fuhrweſen bei feierlichen Anlaͤf⸗ 
ſen, fuͤr Beſorgung der Reitpferde in Proceſſionen u. ſ. w. 
Sie waren zuweilen Kleriker, obſchon der letzten Stufe. 

5 r (Rheinwald,) 

PARATRAPEZA, auch PARATRAPEZON, Ne⸗ 
benaltar; bezeichnet im ſpaͤtern kirchlichen Sprachgebrauche 
den Ort, wohin die Oblationen der Euchariſtie, nachdem 
ſie von den Altardienern entgegengenommen ſind, vor 
dem Anfange des Abendmahls gelegt werden. Er war 
gewöhnlich auf der rechten Seite des Hauptaltas. 
(Bheinwald.) 
PARATRIMMA, Diatrimma, Attritio, Attritus, 

das Frattſein, ift eigentlich eine jede auf mechaniſche 
Weiſe hervorgebrachte Entbloͤßung einer Hautſtelle, welche 
naͤßt, wodurch ſich dieſe Affection von Intertrigo (ſ. d. 
Art.) unterſcheidet, die auf einem eigenthuͤmlichen Erkran⸗ 
ken der Haut beruht. Am gewoͤhnlichſten verſteht man 
indeſſen nur die Entbloͤßung der Afterkerbe und deren 
naͤchſter umgebung von der Epidermis darunter, den ſoge⸗ 
nannten Wolf, Afterfratt, welcher durch anhaltendes 
Reiben dieſer mehr oder weniger ſtark ſchwitzenden beim 
Gehen, Reiten u. ſ. w. entſteht. Bei großer Intenfität 
des Übels entzuͤnden ſich auch wol einige der dort zahl⸗ 
reich vorhandenen Hautdruͤſen, und erſcheinen in Geſtalt 
von Puſteln, was den ohnehin ſchon ſtarken Schmerz noch 
vermehrt. Soldaten, ſtarke und fette Perſonen, vorzuͤg⸗ 
lich Haͤmorrhoidarien, find dem Übel am meiſten ausge⸗ 
ſetzt, welches ohne Gefahr ſich leicht durch Reinhalten der 
Theile, oͤfteres Waſchen derſelben mit kaltem Quellwaſſer 
und Entfernung reizender Kleidungsſtuͤcke verhuͤten laͤßt. 
Das ausgebrochene Übel ſchwindet bei leichterm Grade 
bald durch Beſtreichen mit milden Olen, auch wol nicht 
ranzigem Fett und Talg. Heftige Grade verlangen kalte 
Umſchlaͤge von Waſſer, auch wol von Bleiwaſſer, das 
aber bald lauwarm angewendet werden muß, wenn After 
und Blaſe nicht leiden ſollen. Blutegel werden ſelten 
noͤthig ſein. (Rosenbaum.) 
PARATROPIA nannte Candolle (Prodrom. IV. 

p. 265) eine Pflanzengattung aus der erſten Ordnung 
der fünften Linné ſchen Claſſe und aus der natürlichen 
Familie der Araliaceen, welche ſich von Hedera und Ara- 
lia nur dadurch unterſcheidet, daß bei ihr die beiden Nar⸗ 
ben ungeſtielt, und Anfangs in eine druͤſige Scheibe, welche 
auf dem Fruchtboden ſteht, eingeſenkt ſind. Die vier von 
Blume entdeckten Arten wachſen als Sträucher oder Baͤume 
mit zuſammengeſetzten Blaͤttern und riſpen⸗ oder trauben⸗ 
foͤrmigen Bluͤthen in den Gebirgswaͤldern der Inſel Java. 
1) P. nodosa Cand. (J. c., Aralia nodosa Blum. 
Bydr. tot de Fl. van Nederl. Ind. p. 875), 2) P. 
pergamacea Cand. (I. c., Aralia pergamacea Blum. I. 
C.), 3) P. rigida Cand. (I. c., Aralia rigida Blum. 
J. c.), 4) P. longifolia Cand. (I. c., Sciodaphyl- 
lum longifolium Blum. I. C. p. 876). (A. Sprengel.) 
PARATZ, PARAC Z, ein zur Kameralherrſchaft 
Cſakova gehöriges großes Dorf im Banat, und zwar im 
temeſvarer Gerichtsſtuhle (Bezirke, Processus) und Co: 
mitate im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, in der 
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woßen oder untern ungariſchen Ebene, am linken Ufer 
des gleichnamigen, auch Sitna genannten Armes des Te⸗ 
nesfluſſes in fruchtbarer Gegend, an der von der Feſtung 
Temesvar nach Pancſova führenden Straße gelegen, 14 
geogr. Meile ſuͤdſuͤdoſtwaͤrts von jener entfernt, mit 410 
Haufern, 2692 walachiſchen und ſerbiſchen Einwohnern, 
velche Ackerbau und Viehzucht treiben und mit Ausnahme 
on 16 Katholiken ſaͤmmtlich nichtunirte Griechen ſind, 
iner eignen Pfarre, Kirche und Schule der letztern. Oſt⸗ 
vaͤrts gehen in einiger Entfernung von dieſem Dorfe die 
koͤmerſchanzen voruͤber. G. H. Schreiner.) 
PARAVADI, befeftigte Stadt im tuͤrkiſchen Sand: 
chak Siliſtria, Paſchalik Rum⸗Ili, liegt in einem von 
wei Felſenbergen der noͤrdlichen Haͤmusabdachung gebil⸗ 
eten Thale an dem Kamerik und hat ein Schloß, mehre 
Noſcheen und Bäder. Die Einwohner treiben einen ſtar⸗ 
en Handel. f (Fischer.) 
PARAVAI, ein kleiner thesprotiſcher Volksſtamm 
9% Ozongwrızöv) in Epirus, welchen der Dichter 
chianus in feinen Thessalicis erwähnt und mit den 
Imphaliern verbindet (To qe ITaoavaloıs zul Aq 
eg Ougekıjeg). Stephan. Byx. v. IIapavarcı. Cel- 
ar. orb. ant. II, 13. p. 875. T. I. (ed. 1731). 
g 5 (Krause.) 
PARAVATI, ein großer Ort in der neapolitani⸗ 
chen Intendanza Calabria ulteriore II, gleich unterhalb 
er Stadt Mileto und von ihr nur gegen ital. Meile 
ntfernt, auf einer Fläche gelegen, die im Oſten von dem 
tiſi und weſtlich von dem Calopotamo begrenzt wird, 
nit beilaͤufig 70, meiſt durch das Erdbeben von 1783 
ark mitgenommenen und zum Theile aus Holz wieder 
ufgefuͤhrten Haͤuſern, 660 Einwohnern, die überhaupt 
ſeldbau, vorzuͤglich aber Olbaumzucht treiben, einer katho⸗ 
ſchen Pfarre und einer Kirche. An dieſem Orte geht 
er Weg von Monteleone und Mileto nach Roſarno und 
Ippido vorüber. Das Erdreich iſt kreideartig und gleicht 
er ſogenannten Bergſeife, deren ſich die Einwohner bedie— 
en, um Tuͤcher und Leinenzeuch zu reinigen und weiß zu 
rachen. | G. F. Schreiner.) 
PARAVEA, PARAVOEA, PAROREA, Sa- 
ari, Sagori, Zagori, kleines Gebirgsland im Norden 
es Janinaſees im tuͤrkiſchen Albanien, iſt unter dem letz⸗ 
n Namen bekannter als unter dem erſtern. Der Di: 
rict Zagori, welches albaneſiſche oder vielmehr walachi⸗ 
he Wort ſo viel als Land jenſeit des Gebirges bedeutet, 
ird durch den Berg Mitchikéli im Weſten vom Jani⸗ 
athale, nördlich durch die Lazaris⸗ und Paneſtiberge vom 
iftricte Conitza, durch den Pindus von Macedonien, ge: 
ennt und im Süden vom Inachus oder dem Artafluſſe 
egrenzt. Die ihn bewaͤſſernden Fluͤſſe ſind der Inachus, 
er Abuͤs, der Rhedias, Zagori und die Ouarda. Ob⸗ 
leich aͤußerſt gebirgig, iſt das Land doch ſehr fruchtbar; 
jan baut hinlaͤngliches Getreide; ſehr guten Wein liefern 
stalovo, Manuſſi und Calotg, Kirſchen und Apfel zieht 
jan vorzüglich bei Beia. Auch an Weiden und Triften iſt 
er Diſtrict ſehr reich und die Vlachen, welche ſich im 10. 
ahrh. hier an den Quellen des Aouͤs und Rhedias nieder: 
eßen und die 10 Doͤrfer, — der ganze Diſtrict enthaͤlt 
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deren 40, — inne haben, beſchaͤftigen ſich groͤßtentheils 
mit Viehzucht ). Die hier wohnenden Griechen find ein 
ſchoͤner Menſchenſchlag, von weißer, friſcher Farbe, durch 
welche ſich vorzuͤglich die Weiber vor den ſuͤdlichen Epi⸗ 
rotinnen vortheilhaft auszeichnen; dabei ſind ſie aͤußerſt 
thaͤtig und betriebſam und fuͤhren zum Theil einen aus⸗ 
gebreiteten Handel. Die Bewohner von Cappeſovo, 
Veitza und Negates haben Handelshaͤuſer in Wien, Mos⸗ 
kau, Breslau, Leipzig, Amſterdam und Conſtantinopel 
und ſie machen in Teutſchland Wechſelgeſchaͤfte, waͤhrend 
ſie ſich in Rußland, in der Moldau und Walachei mehr 
mit dem Pelzhandel abgeben. Dabei zeichnet Griechen 
und Vlachen eine außerordentliche Vaterlandsliebe aus und 
immer kehren ſie in ihre Gebirge zuruͤck, um in der Hei⸗ 
math zu ſterben und bei ihren Vorfahren begraben zu wer: 
den. Die Vlachen treiben nur Karavanenhandel, verlei⸗ 
hen Pferde und Mauleſel, welche die Waaren zwiſchen Jani⸗ 
na, Bukareſcht, Salonichi, Serres und Conſtantinopel fort⸗ 
ſchaffen und man nennt ſie in dieſen Orten gewoͤhnlich Mez⸗ 
zoviten. Die Hauptorte des Diſtricts find außer Zamori 
Dovra mit einem alten Schloſſe und Cyklopenmauern 
und in dem Krater eines erloſchenen Vulkans liegend ), 
Boulſon mit 70 Haͤuſern und griechiſchen Einwohnern, 
Cloubochari mit 100 chriſtlichen und Ackerbau treibenden 
Familien, Soudena⸗Apano zwiſchen den Kloͤſtern Evange⸗ 
liſtra und Agia-Paraskevi in einer Boͤſchung des Palaͤo⸗ 
Vouniberges, Baia mit 100 Haͤuſern, Coucouli mit 150 
Haͤuſern, Capeſſovo, Calota und Liaskovo. Djoukli lie⸗ 
fert die Baͤcker fuͤr Epirus und mehre Staͤdte Rum⸗Ilis 
und Lignadez liegt auf der hoͤchſten Spitze des Mitchi⸗ 
kelis. Liaskovo iſt wegen ſeiner Arzte beruͤhmt, welche ſich 
unter dem Namen der guten Ärzte, Kaloiatri, während fie 
ſich ſelbſt Kataphiani nennen, über die ganze Tuͤrkei ver⸗ 
breiten. Sie beſitzen einige mediciniſche und chirurgiſche 
Kenntniſſe, die ſich in einer ſelbſtgeſchaffenen Sprache“ 
vom Vater auf den Sohn fortpflanzen und die ſie oft 
mit außerordentlichem Erfolg anwenden. Vorzuͤglich ge⸗ 
lingt ihnen die Heilung eingeklemmter Bruͤche, wobei ſie 
ſich jedes Mal den Bruchſack ausbedingen, der ihnen als 
Zeichen ihrer Geſchicklichkeit dient und von deren groͤßerer 
oder geringerer Menge ihr Ruf abhaͤngt. Auch den Star 


wiſſen ſie zu heilen und mit dem Steinſchnitte ſind ſie 


1) Auch der Seidenbau wird hier ſehr ſtark getrieben. Man 
gewinnt jaͤhrlich 25,000 Oken Seide; von dieſen werden 5000 Oken 
in den Doͤrfern zu Hemden verwebt, 6000 auf Saki, 5000 Oken 
zu Turnowa verarbeitet und 6000 Oken nach Sſterreich und 3000 
Oken nach Italien verſandt. Auch werden hier viele Kaputroͤcke 
verfertigt und über Salonichi, Valo und Trikery ausgeführt. _ 2) 
Pouqueville erhielt hier mehre alte Medaillen, deren eine auf der 
Vorderſeite einen Blitz in einem Eichenkranze mit dem Worte MO- 
AOZERN, auf dem Revers aber einen Tannenzapfen zeigte. Er 
vermuthet, daß hier vielleicht das von Livius erwähnte Tegmon ges 
legen habe, ſowie er uͤberhaupt den ganzen Diſtrict fuͤr das Perrha⸗ 
bia der Alten haͤlt. 3) In dieſer Sprache heißt zarapıeros ein 
Arzt, zarepıartlsır die mediciniſche Kunſt üben, auch betruͤgen, 
dröge begreifen, ‚Rılıoveıw benachrichtigen, rod ein Haus, 
ayıorovpa eine Kirche, Auysväs ein Richter, zeguvrooving ein 
Gouverneur, yoalsır geben, xorodgos Geld, goug göreır nehmen, 
ſtehlen. Vergl. Pouqueville, Voyage dans la Grece, T. V. p. 
376. T. I. p. 149 fg. 
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gleichfalls vertraut. Unter Ali Paſcha hatte der Diſtrict 
viel zu leiden, er machte die bis dahin freien Einwohner, 
ohne auf deren Reclamationen Ruͤckſicht zu nehmen, zu 
Sklaven, und bildete aus ihren Doͤrfern eine Dotation 
fuͤr ſeinen dritten Sohn, Salik Bey. Jetzt gehoͤrt der 
Diſtrict der Sultana Valide. (Fischer.) 

PARA VICINO, auch PARRAVICINO, ein Ge: 
meindedorf (Commune) in dem nach dem Dorfe Erba 
benannten Diſtricte XIV der lombardiſchen Provinz De- 
legation) Como, in einer kleinen, zwiſchen den huͤgeligen 
Auslaͤufern der Brianza in der Nähe. des Lago d'Alſerio 
ſich ausbreitenden Flaͤche, unfern von der von Como nach 
Licco führenden Provinzialſtraße, in einer überaus anmu⸗ 
thigen Gegend gelegen, nur 14 Miglie ſuͤdweſtlich von 
dem Hauptorte des Diſtrictes entfernt, mit einem eignen 
Gemeindevorſtande, einer katholiſchen, zum Bisthume Como 
ehoͤrigen Pfarre, welche in dem hierher gehoͤrigen und 
bg Doͤrfchen Caſiglio ihren Sitz hat, einer 
der heil. Jungfrau Maria geweihten katholiſchen Kirche 
und einem ergiebigen Weinbaue. (G. F. Schreiner.) 

PARA VICINO (Vincentius), ein reformirter Geiſt⸗ 
licher, welcher in der erſten Hälfte des 17. Jahrh. in 
Graubuͤndten lebte. Er wird von Bayle ohne naͤhere 
Angaben uͤber ſeine Perſon angefuͤhrt wegen ſeiner italieni⸗ 
ſchen Überfegung von Mestrezat de la communion de 
Jesus Christ dans l’eucharistie (Genev. 1638), 
welche 1640 in den Index librorum prohibitorum ge: 
fegt wurde. — Dieſer Mann ſtammte aus einem urs 
ſpruͤnglich mailaͤndiſchen Geſchlechte Paravicino, auch Pa⸗ 
ravicini, aus welchem Dominicus, der zur guelfiſchen Par⸗ 
tei gehoͤrte, gegen Ende des 13. Jahrh. ſich in das Velt⸗ 
lin zuruͤckzog, und ſich oberhalb Traona anbaute. Von 
ihm ſtammen die verſchiedenen theils katholiſchen, theils 
reformirten Zweige, die ſich in Graubuͤndten, ferner in 
den Cantonen Glaris und Baſel ausbreiteten, und aus 
welchen Mehre theils in fremden Kriegsdienſten, theils als 
Geiſtliche oder Staatsbeamte ſich bekannt gemacht haben. 
Weder das Geburts: noch das Todesjahr von Vincentius 
wird erwähnt. Er war von Traona gebuͤrtig, ſtudirte zu 
Zurich, wo er 1616 ſich aufhielt, wie man aus einer 
Rede ſieht, die er in dieſem Jahre daſelbſt hielt. Im J. 
1619 wurde er unter die reformirte Geiſtlichkeit von Grau⸗ 
buͤndten aufgenommen, entrann dann gluͤcklich der allges 
meinen Ermordung der Reformirten im Veltlin, im Jul. 
1620, lebte hierauf einige Zeit als Prediger der italieni⸗ 
ſchen Gemeinde zu Zuͤrich, dann als Pfarrer zu Caſtaſe⸗ 
na im Bergell, und zuletzt als italieniſcher Prediger und 
Rector des Gymnaſiums zu Chur. Außer jener Über: 
ſetzung der Schrift von Meſtrezat hat man von ihm: Ora- 
tio de Philosophiae Christianae dignitate et utilitate 
(Tiguri 1616. 4.). — Vera narrazione del massacro 
degli Evangelici fatto da Papisti i rebelli nella mag- 
gior parte della Valtellina nel’ anno 1620 (1621. 12.), 
wovon zu Zürich eine teutſche Überſetzung erſchien. Dieſe 
Schrift wurde den 16. Maͤrz 1621 in den Index ge⸗ 
fest. — Canzonetta tragediale sopra la desolazione 
de poveri Fedeli nelle leghe de Grigioni. 1626. — 
instruttione fondamentale, se una setta duri più d 


428 — 


PARAVICINO- 


meno ducent anni, tradotta dal Tedesco di .Breitw- 
ger (1622). — Il combattimento christiano, tradotto 
dal Francese dal Sign. Pietro du Moulin (Geneva 
1627. 16.). — Preservativo spirituale, overo divote 
prighiere in tempo di peste (Zurigo 1629. 16.)..— 
Sanità delli amalati, tradotta dal Francese di Sign, 
Ben. Turretino (Geneva 1630..16.)..— Compendio 
delle controversie tradotto dal Francese dal Sign. 
Drelincourt (1630. 16.). — II Rhetico canto del 
Gallo, translatato di lingua tedesca in italiana (1621), 
iſt ein Aufruf an die Buͤndtner zur Vertheidigung ihrer 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit gegen die Gewaltthaten der 
Oſterreicher und Spanier. In Handſchrift iſt auch noch 
von ihm vorhanden: Orazione delli presagi avenuti 
avant il massacro di Valtellina. — — — Von ihm 
iſt zu unterſcheiden fin Sohn Vincentius Paravi⸗ 
cino, geb. 1648 zu Caſtaſegna, welcher 1661 zu Zuͤrich, 
nachher zu Baſel ſtudirte, hier 1670 in den geiſtlichen 
Stand aufgenommen, und 1683 zum Conrector des 
Gymnaſiums gewaͤhlt wurde. Er bekleidete dieſe Stelle 
bis 1722, trat dann in den Ruheſtand und ſtarb den 
17. Dec. 1726. Er beſchaͤftigte ſich beſonders mit der 
Literaturgeſchichte. Man hat von ihm: Catalogus seripto- 
rum ab Helvetiis ac Foederatis reformatae religio- 
nis annis quinquaginta posterioribus Seculi XVII. 
editorum (Bas. 1698 u. 1702). — Ein kurzer Begriff 
der fuͤrnehmſten Begebenheiten, die ſich zu Baſel zuge⸗ 
tragen (Baſel 1701. 12.). — Singularia de viris eru- 
ditione claris. ib. 1713. — Aus dem Italieniſchen uͤber⸗ 
ſetzte er ins Latein: Nanzini encomium noctis (Basil 
1672. 12.). — Dominii Vincenti laus ignorantiae. 
ib. 1674. 12. — Ant. Hel. Abbatis Marsilii de ovis 
cochlearum epistola (Aug. Vindel. 1684). — Pe⸗ 
trus Paulus Paravicino, welchen Bayle anfuͤhrt mit 
der Bemerkung, er ſei wahrſcheinlich von der naͤmlichen 
Familie geweſen mit Vincentius (dem Vater), war Arzt 
zu Como und von einer andern Linie des Geſchlechtes. 
Bayle fuͤhrt ſeine Schrift an: De Masinensium et Bur- 
miensium thermarum, hactenus incognitarum situ, 
natura et miraculis (Mediolani 1545. 4.). Sie ent 
hält eine in Vielem irrige Befchreibung von zwei warmen 
Baͤdern, von denen das eine hinter dem Dorfe St. Mar⸗ 
tino im veltliniſchen Maſinerthal, das andere in der Lande 
ſchaft Bormio (Worms) in der Pfarre St. Gallo liegt, 
und auch St. Martinsbad genannt wird. Die Fehler 
und genen dieſer Beſchreibung werden widerlegt m 
Gasparis Sermundi Medici peritissimi de Balneo- 
rum Burmiensium praestantia (Mediol. 1590 et 1594. 
4.). — Man hat ferner von Fabrizio Paravicino 
eb. 1631 zu Traona, geſt. 1695 als Arzt zu Trezzo im 

ailaͤndiſchen: Acque Minerali di Masino Deseritte 
da Fabr. ‚Paravicino in Trezzo (Milano 1694). — 
Und von Giovanni Pietro Paravicino, Atzt zu 
Dazio im Veltlin: Avertimenti sopra li Bagni del 
Masino overo di S. Martino (Milano 1649. 12.). Die 
beiden letztern Schriften ſind beinahe woͤrtlich aufgenom⸗ 
men in: Bagni di S. Martino detti communamente 
del Masino, essistenti nella Valtellina, dati alla luce 


PARAWA 


dal Dottore Vuginnio Mosato (Milano 1709). — 
Endlich, iſt auch noch zu erwaͤhnen Johannes Anto⸗ 
nius Paravicino, geb. 1588 zu Sondrio im Veltlin, 
ſtudirte zu Mailand in dem Helvetiſchen Collegium 
(ſ. d. Art.), dann zu Padua, und wurde 1620 Erzprie⸗ 
ſter zu Sondrio. Wegen eines heftigen Memorials, das 
er im Namen der katholiſchen Veltliner abfaßte, kam er 
eine Zeit lang in Gefangenſchaft. Nachher wurde er von 
den Paͤpſten Gregor XV. und Urban VIII. zu verſchie⸗ 
denen Unterhandlungen gebraucht, und erhielt 1653 das 
Erzbisthum San Severina in Calabrien. Er ſtarb den 
17. Nov. 1659 zu Catanzaro. Von dieſem befinden ſich 
zu Sondrio in Handſchrift: Memorie delle cose della 
chiesa di Sondrio, 3 Tom. in Fol. und Del Stato 
della pieve di Sondrio. Fol. Gad 
PARAWA, Stadt im vorderindiſchen Malvapla⸗ 
teau, an der Straße von Agra nach Qujein (Üdſchayini) 
und 14,5 engl. Meilen von Sufnir (Sooſneer) entfernt. 
Sie gehörte, als Hunter ) fie beſuchte (im J. 1790) 
dem Tuckojee Holkar. Der Boden, auf welchem ſie liegt, 
iſt der leichte, ſchwarze und reiche Lehmboden, welcher ſich 
im groͤßten Theile des Malvaplateau's findet, der aber 
hier wenig bebaut wird. Der zur Stadt gehoͤrige Di⸗ 
ſtrict entrichtet jährlich ein Lack Rupees. (Fischer.) 
pP „eine macedoniſche Gegend, nach Ptolemaͤus 
(III, 5) mit dem Promontorium Ampelos (Auneſos dugu) 
und der Stadt Torone. (Vgl. Herodot. VII, 122. Cel. 
lar. II. 13, p. 845. T. I. [ed. 1731.]) (Krause.) 
PARANY LE MONIAL, lat. Paredum Moniale 
Br. 46 47 12“, L. 21“ 47“ 24”), kleine Stadt und 
auptort des gleichnamigen Cantons im franz. Departe⸗ 
ment der Saone und Loire (Bourgogne), Bezirk Charol⸗ 
les, liegt drei L. von dieſer Stadt entfernt, in einer Ebene 
auf dem rechten Ufer der Bourbince am Centralkanal, 
und an der Straße von Charolles nach Digoin und Bour⸗ 
bon l'Ancy, hat ſchoͤne Umgebungen und eine von dem 
einen Thore zum andern fuͤhrende Promenade, und iſt der 
Sitz eines Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungs⸗, Etap⸗ 
pen⸗ und Briefpoſtamtes, ſowie einer Forſtconſervation. 
Die Zahl der Haͤuſer betraͤgt mit der Pfarrkirche 320, 
die der Einwohner, welche neun Jahrmaͤrkte unterhalten 
und Getreidehandel treiben, 2828. — Im J. 1605 wurde 
hier Franz Vavaſſeur geboren, welcher 1621 in den 
Jeſuiterorden trat, die ſchoͤnen Wiſſenſchaften an mehren 
Collegien vortrug und zu Bourges über die heilige Schrift 
las. Von hier wurde er 1644 nach Paris berufen, wo 
er die Stelle des beruͤhmten Petavius einnahm und ihr 
36 Jahre vorſtand. Er ſtarb daſelbſt 1681 und hinter⸗ 
ließ den Ruhm, der groͤßte Kenner der Feinheiten der la⸗ 
teiniſchen Sprache ſeines Jahrhunderts geweſen zu ſein 
und ſie mit der groͤßten Feinheit und Eleganz geſprochen 
haben. Er hinterließ mehre trotz mancher Maͤngel 
ſchäsbare Werke. — Der Canton Paray le Monial ent⸗ 
haͤlt in 12 Gemeinden 7674 Einw. — (Nach Expilly 
und Barbichon.) (Fischer.) 
) Vergl. Narrative of a Journey from Agra to Oujein by 


Wäliam Hunter Esq. im ſechsten Bande der Asiatic Researches 
ete, (London 1801) p. 62. j ; 
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PARAZONIUM (Iegabosıov), heißt jedes, was 
am Gürtel getragen wird, namentlich ein Schwert, Dolch, 
den bei den Roͤmern die tribuni militum trugen. Die 
Numismatiker nennen fo etwas, was ſich auf roͤmiſchen, 
namentlich Kaiſermuͤnzen, z. B. des Galba, Veſpaſian, 
Titus, Domitian u. A., häufig findet, worin die Einen 
einen Commandoſtab, Andere ein Scepter, wieder andere 
einen Degen oder Dolch, noch Andere einen Koͤcher ſehen, 
ohne daß aber irgend nachweislich oder wahrſcheinlich wäre, 
daß das grade am Guͤrtel getragen worden ſei. (Vgl. 
Eckhel D. n. VI, 310. Rasche Lexic. i. W.) (H.) 

Parbadi, ſ. Parwadi u. Schiwa. 

„ PARBARA (ITooßage) wird eine Stadt im weſt⸗ 
lichen Theile Parthiens genannt. (Plolem. VI, 5. Cel- 
lar. orb. ant. III, 20. pag. 822. T. I.) (Krause.) 

PARCA, bei den Römern die Zutheilerin des Schid= 
ſals, ein in der neuern Poeſie und Rhetorik durch viel⸗ 
fache Anwendungen einheimiſch gewordener Name, an den 
ſich großentheils dunkle und verworrene Vorſtellungen ge⸗ 
knuͤpft haben, welche den Alten durchaus fremd ſind. Das 
Wort iſt echt lateiniſch und der Begriff eigenthuͤmlich roͤ⸗ 
miſch; da aber bei den Griechen dieſe Idee mehr ausge⸗ 
bildet iſt und die Darſtellungen der Parzen in den uns 
erhaltenen lateiniſchen Dichtern groͤßtentheils durch die 
Vorbilder derſelben bedingt ſind, wird es zweckmaͤßig ſein, 
zuerſt die Bedeutung des Begriffs bei den Griechen zu 
verfolgen, dann die eigenthuͤmlich roͤmiſche Auffaſſung und 
Fan den Einfluß der griechiſchen Darſtellungen anzu⸗ 
nuͤpfen. 

Was wir Schickſal nennen, heißt bei den Grie 
goigo, Theil. Es iſt der Antheil des Eimalnen A 
Erzeugniſſen des Weltalls gemeint. Dieſer Antheil iſt 
zunaͤchſt bedingt durch die Geburt. Alles, was da iſt, 
iſt nach griechiſcher Vorſtellung entweder unmittelbar oder 
durch ſeine Vorfahren Erzeugniß des Erdbodens. Wie 
nun jeder Pflanze ein beſtimmter Antheil von Erde, Luft 
und Waſſer, denn dies ſind die drei Gebiete und Grund⸗ 
beſtandtheile der Welt, nothwendig iſt, ſo hat auch jedes 
lebende Weſen ſeine unentbehrlichen Beduͤrfniſſe in den⸗ 
ſelben, und einen den hieraus ſich ergebenden Anſpruͤchen 
gemaͤßen Antheil. Dieſer Antheil kann, wie die eine 
Pflanze zu ihrer Ernährung mehr bedarf, als die andere, 
ein groͤßerer oder geringerer ſein. So hat der im Him⸗ 
mel waltende Geiſt, der bei den Griechen Uranos heißt, 
den Himmel zu ſeinem Antheil und lebt und webt in 
allen Erſcheinungen deſſelben, ebenſo Pontos das Meer, 
Helios die Sonne, die Dryade den Eichbaum. Den größe 
ten Antheil hat der maͤchtigſte unter allen Lebenden, der 
lebendige Gott. Sein Geiſt iſt von Anfang an der wei⸗ 
fefte, feine Glieder die gewaltigſten: darum gewinnt er die 
Herrſchaft uͤber das Weltall: es iſt ſein Lebensantheil, 
ſeine olga, der Herr der Welt, der allein Freie zu fein 
und jeden, der vor ihm maͤchtig war oder der ſich gegen 
ihn auflehnt, zu uͤberwaͤltigen: denn Zeus’ Würfel fallen 
immer gluͤcklich. Daß er alſo auch eine oro hat, will 
nichts Anderes ſagen, als daß er nicht eine pantheiſtiſche 
Weltſeele, ſondern ein perſoͤnlicher Gott iſt. Seitdem 
nun Zeus den Sieg uͤber die fruͤhern Gewalten erworben 
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hat, der ihm die Herrſchaft uͤber die Welt zu eigen gibt, 
iſt es ſein Antheil, die Antheile aller uͤbrigen Weſen zu 
bedingen und zu regieren. Jetzt iſt der Geiſt des Him⸗ 
mels nicht mehr ſelbſtaͤndig, ſondern er dient dem Zeus. 
Zeus beherrſcht den Himmel, ſammelt die Wolken, lenkt 
den Sturm und ſchleudert den Blitz. Der Himmel iſt 
noch jetzt nichts Unbeſeeltes, Uranos iſt ſein Geiſt, wie 
Nephele die Seele der Wolken iſt, aber Gott iſt der Herr 
der Wolken, der Herr der Winde, der Wellen, der Eichen; 
die duͤrſtende Erde fleht ihn knieend an, daß er die Schol⸗ 
len, welche durch ſie beſeelt ſind, mit ſeinem Regen er⸗ 
quicke; der Baum waͤchſt nach wie vor durch die Nah: 
rung von Erde, Luft und Feuchtigkeit; daß aber ihm al⸗ 
les dies zu rechter Zeit und im rechten Maße zukomme, 
daß es ihm gedeihlich werde, iſt vom freien Willen, ja 
von der Laune des Zeus abhaͤngig. Zeus iſt der Alles 
Vollendende, Alles zur Reife Bringende, in Allem Wirkende. 
Es iſt nun der poetiſchen Reflexion eigenthuͤmlich, bei je⸗ 
der gleichmaͤßig erſcheinenden Wirkung eine derſelben voͤl⸗ 
lig gemaͤße perſoͤnliche Urſache vorauszuſetzen. Nicht al⸗ 
lein jeder elementariſche Gegenſtand hat ſeine Seele, nicht 
allein jede Naturkraft hat die ihre, ſondern auch bei jedem 
Verhaͤltniß wird eine ſolche vorausgeſetzt; ſelbſt das ganz 
abſtracte Verhaͤltniß der Zeit wird perſoͤnlich aufgefaßt als 
Chronos, der der Vater aller Dinge heißt. So wird nun 
auch bei dem Verhaͤltniß, daß Alles, was lebt, ſein eigen⸗ 
thuͤmliches Recht und Gebiet hat, ein perſoͤnliches Weſen 
anerkannt, welches uͤber dieſer Gleichheit waltet, welches 
gar Nichts zu thun hat, als jedem ſeine Grenze zu ſetzen 
und ihn innerhalb dieſer Grenze zu erhalten. Dies We⸗ 
ſen beſeelt die Antheile der Einzelnen und kann keinen 
andern Namen haben, als der von dieſem Antheile herge⸗ 
nommen iſt, Moto. Da nun der Antheil eines Jeden 
ein anderer iſt, kann man dieſe Seelen der Antheile auch 
als unzaͤhlig auffaſſen, und inſofern gibt es unberechen⸗ 
bar viele Moͤren; jede Vielheit aber pflegen die Griechen 
nach dem Grundverhaͤltniſſe der Dreizahl zu betrachten: 
daher gewoͤhnlich drei Moͤren angenommen werden, wie 
entweder drei Furien oder unzaͤhlige ). 

Dieſe drei Moͤren nun werden einzeln benannt nach 
Eigenſchaften, welche vom Lebensantheile jedes Einzelnen 
ausgeſagt werden muͤſſen. Die einzelnen Ereigniſſe dieſes 
Lebensantheils ſtehen in einem organiſchen Zuſammenhange, 
da ſie ſich aus den natuͤrlichen Anlagen jedes Einzelnen 
und aus der regelmaͤßigen Benutzung aller ihm zur Be⸗ 
friedigung feiner Bedurfniſſe nothwendig zustehenden Ge: 
genſtaͤnde von ſelbſt ergeben. Dieſer organiſche Zuſam⸗ 
menhang wird von den Griechen verſinnlicht als ein We⸗ 
ben oder Spinnen, weil auch in dieſem einzelne Flocken 
durch eine regelmäßig fortwirkende Kraft zu einem eini⸗ 
gen Ganzen vereinigt werden. Daher denkt man ſich die 
Moͤren als ſpinnend oder webend, die eine von ihnen 
fuͤhrt den Namen der Spinnerin, Klotho, und die weſent⸗ 


1) Wuuer den Römern vergl. uber die Dreizahl der Parcen 
Favon. Eulog. in Cic. Somn. Scip. p. 403. J. 13 (Orell). Auson. 
Griph. *. 19. Sero. ad Yiry, Bac VIII, 75: Omnia ternario 
numero continentur, ut Parcae, Furiae, Hercules etiam trinoctio 
conceptus, Musae t rnae. 5 N 
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lichſte Eigenſchaft ihres Fadens iſt die Unauflosbarkeit 
(o eg Övvaruı Moıwäv wirov EEarardcan).' Was nun 
die Moͤren ſo verweben, faͤllt Jedem bei der Geburt und 
durch das ganze Leben hindurch als ihm eigenthuͤmlich 
zu: dieſes Zusammentreffen und Zufallen druͤckt der Name 
der zweiten Möre, der Erlooſung, Lacheſis, aus, und die 
organiſche Nothwendigkeit, womit ſich dies Alles ergibt, 
der der dritten, Atropos, der Unabwendbaren. So ſchon 
bei Heſiod (Tb. 218, 905. Seut. Here. 258). Als 
Verwalterinnen jener Grenzen der Lebensantheile ſchon in 
der Urzeit ſind hier die Moͤren Toͤchter der Nacht, ohne 
Vater erzeugt in einer Reihe von allegoriſchen Weſen, 
welche ſaͤmmtlich blos aus Abſtractionen hervorgegangen 
ſind, blos Verhaͤltniſſen vorſtehen, wie Tod, Schlaf, 
Traͤume, Tadel, Noth, Veruͤbelung, Taͤuſchung, Alter, 
Zwietracht. Weil aber mit dem Siege des Zeus, deſſen 
Blitze das ganze Weltall durchfahren und die ganze Leere 
des Raums mit Brand erfüllen (Hes. Theog. 700) eine 
neue Weltordnung beginnt, weil jetzt die Moͤren ſelbſt 
einen neuen Charakter haben, indem nun zum Lebensan⸗ 
theile jedes einzelnen Weſens die Mitwirkung des Allvoll⸗ 
bringers Zeus gehoͤrt, werden die Moͤren nach dieſer Ein⸗ 
richtung von Zeus Weltherrſchaft noch einmal erzeugt von 
Zeus und der Themis, welche der in der goͤttlichen Setzung, 
im Gottesrecht waltende Geiſt iſt. Denn dun bezeichnet 
die Gebuͤhr, den Zuſtand, welcher beſteht, wenn jeder ſich 
innerhalb der Grenzen ſeines Lebensantheils haͤlt, wie die 
Pflanze: 9 %ig aber bezeichnet das Geſetz, welches der 
Befehl und die hoͤhere Autoritaͤt der Goͤtter gibt und wo⸗ 
durch die Gebiete der urſpruͤnglichen Gebuͤhr haͤufig ver⸗ 
aͤndert und bedingt werden. 524.10 

Denn waͤhrend die Pflanze ihrer Natur nach nichts 
Anderes beginnt, als daß ſie ſich ausbildet mit Verarbei⸗ 
tung der ihr durch die Stelle, die fie auf dem muͤtterli⸗ 
chen Boden einnimmt, zuſtehenden elementariſchen Nah⸗ 
rungsmittel, iſt es den organifch belebten Weſen eigen, 
daß ſie die ihnen durch die urſpruͤngliche Zutheilung 
geſetzte Grenze der Gebuͤhr zu uͤberſchreiten und Andere zu 
beeintraͤchtigen ſuchen. Jedes Leben bringt dieſen Trieb 
mit ſich, es kann ſich keins erhalten, ohne ein anderes 
Leben, wenigſtens ein vegetabiliſches, zu zerſtoͤren, waͤh⸗ 
rend die Pflanze, indem ſie fuͤr ſich ſorgt, auch Andern 
nur wohlthut, einzelne Ausnahmen, wie das Auszehren 
der Eiche durch den Epheu, abgerechnet. Jede Überſchrei⸗ 
tung jener Grenzen der Gebühr, welche eine Beeintraͤch⸗ 
tigung Anderer zur Folge hat, heißt dem Griechen 
ein 85016, und wie man beim Epheu ſchon von einer 
Heis in der Pflanzenwelt reden koͤnnte, ſo iſt unter den 
Thieren, namentlich den Raubthieren, die 38s alltäglich. 
Wie aber die Geſetze der Gebuͤhr nicht auf der Gleichheit 
beruhen, ſondern auf der Gleichmaͤßigkeit, wird nun, ſo⸗ 
wie der Baum mehr elementariſche Nahrung braucht, als 
die Roſe, um ſo mehr noch in der organiſchen Welt je⸗ 
dem hoͤher begabten Weſen hoͤherer Anſpruch zugeſtanden, 
als dem andern, ja das niedere wird gegen daſſelbe recht⸗ 
los. Pflanzen zu verzehren, gehoͤrt zum Lebensantheile 
des Thiers und wird ihm nicht als 3801s angerechnet; 
ebenſo ſteht es dem Menſchen zu, die Thiere nach Will⸗ 
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kür zu ſeinem Nutzen zu verwenden und nicht blos ihre 
Freiheit, ſondern ſelbſt ihr Leben zu nehmen. Dem Men⸗ 
ſchen wird es nur als 90s nachgeſagt, wenn er eines 
andern Menſchen Recht verletzt, und dieſe Rechte der 
Menſchen ſind wieder durchaus nach der Geburt verſchie⸗ 
den. Wie die Menſchen uͤber den Thieren, ſo ſtehen uͤber 
den Menſchen die Goͤtter: gegen ihre Willkuͤr hat der 
Menſch kein Recht: Nichts in der Welt hat ein Recht 
gegen ſie, weil ihr Vater und Koͤnig Zeus die Weltherr⸗ 
ſchaft gewonnen hat. Nur gegen einander koͤnnen die 
Götter eine Übertretung begehen: wenn einer das dem an⸗ 
dern durch ſeine Geburt und durch die Zutheilung des 
Zeus beſchiedene Gebiet beeintraͤchtigt. 

Da nun die Moͤren Nichts ſind, als die Geiſter der 
Grenzen zwiſchen den verſchiedenen Gebieten, ergibt es 
ſich von ſelbſt, daß ſie dieſe Grenzen zu huͤten haben. 
Wenn alſo eine Übertretung begangen iſt, haben ſie das 
Amt der Herſtellung des Rechts, ſie muͤſſen dem Verſehr⸗ 
ten (die Verſehrung heißt Arn) fein Gebiet um fo viel 
8 Verſehrer hin erweitern, als es ihm durch die 

erletzung beeintraͤchtigt iſt: dadurch wird die Gleichmaͤ⸗ 
ßigkeit des Rechtes hergeſtellt. Dieſe Ausgleichung, dieſe 
Vergeltung gilt fuͤr ein ewiges Weltgeſetz, fuͤr einen Pro⸗ 
ceß, der ſich von ſelbſt verſteht und ſich von ſelbſt voll⸗ 
bringt mit ruhigem Fortwachſen. So ſicher wie der Halm 
die Ahre bringt, fo ficher ſetzt die Verſehrung des Belei⸗ 
digten ſich um in die Verſehrung des Beleidigers (68045 
v8 2Eav$odo’ eνν E‘ ordyuv Grng. Aesch.. Pers. 
821). Dieſe ſtille Thaͤtigkeit, welche ebenſo vegetabiliſch 
fortſchreitet, wie das Hervorwachſen der einzelnen Lebens⸗ 
ereigniſſe aus der von den Moͤren zugewieſenen Lebens: 
grundlage, wird nun ebenfalls den Moͤren zugetheilt: ſie 
verfolgen die Übertretungen der Goͤtter und Menſchen und 
laſſen nimmermehr ab von ihrem furchtbaren Zorne, bis 
ſie dem, der geſuͤndigt hat, boͤſen Erfolg heimgegeben ha⸗ 
ben (Hes. Theog. 220). | 
Da nun aber Zeus keine Weltſeele iſt, ſondern ein 
ewordenes Einzelweſen, das freilich kein Ende hat, dem 
eine Grenze geſetzt iſt, die er nicht uͤberſchreiten kann, 
der aber doch nicht von jeher in dieſer Macht, wenn auch 
in dem Anſpruche darauf, ſich befand, ſo muß er in einem 
Augenblicke ſeines Lebens auch mit einer Grenze und hier⸗ 
Ber mit der Moͤre in Conflict kommen und eine Vergel⸗ 
tung gegen ſich hervorrufen. Denn die Herrſchaft, die er 
ſich erobert, hat vor ihm ſein Vater Kronos. Zeus' Na⸗ 
tur iſt die hoͤhere, er iſt weiſer und ſtaͤrker als Kronos, 
ihm dienen die Maͤchte des Verſtandes, welche Kronos 
von ſich ſtoͤßt, und die Gewalten der Natur, welche Kro⸗ 
nos im Schooße der Erde verſchloſſen hat, Prometheus, 
die Kyklopen und die Hekatoncheiren ſind die Werkzeuge 
fuͤr ſeinen Sieg uͤber die Titanen. Aber obgleich Zeus 
dazu geboren war, groͤßer zu ſein, als ſein Vater, ſo gut 
wie Achill, ſo bleibt doch immer ein Band zwiſchen Sohn 
und Vater: und es iſt ein altes Naturgeſetz der Sitte, 
daß der Sohn den Vater ehren ſoll. Dieſes Geſetz wird 
gehuͤtet von den Erinnyen, welche in den Fluͤchen jedes 
widerrechtlich Gekraͤnkten walten. Eines ſolchen Fluchs 
nimmt ſich die gemeinſchaftliche Mutter Erde an: ihr 
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Groll duldet den Beleidiger nicht auf dem Boden, auf 
dem er den Beleidigten verletzt hat: die Seele dieſes 
Grolls der Erde iſt die Erinnys, welche Aſchylus mit den 
Seelen der Fluͤche des Beleidigten identificirt, weil der 
Fluch in dem austreibenden Groll der Erde fortlebt (Aesch. 
Eum. 417). Einen ſolchen Fluch mußte nun, das konnte 
nicht ausbleiben, auch Kronos gegen Zeus ausrufen, als 
er geſtuͤrzt war, und dieſer Fluch konnte kein anderer ſein, 
als daß dem Sohn geſchehen ſolle, was er ihm ſelbſt ge⸗ 
than, daß er einen Sohn zeugen ſolle, der maͤchtiger ſei, 
als er ſelbſt. Nachdem alſo Zeus den Kronos uͤberwaͤl⸗ 
tigt hat, ſteht ſeiner unbedingten Herrſchaft noch jenes 
alte Weltgeſetz: der Thaͤter ſoll leiden A nget/ 
zgıyEgav ν οον rdον pwvei, Aesch. Choeph. 302), ge⸗ 
genüber. In jedem andern Fall wird dies Weltgeſetz 
durch unwiderſtehlichen, ſtill fortwachſenden Fortgang ver⸗ 
wirklicht, durch eine Nothwendigkeit (dieſe verſtehen die 
Griechen unter dem fuͤr dieſes Verhaͤltniß oft gebrauch⸗ 
ten avayan), welche ebenſo feſtſteht, wie daß der Baum 
Blaͤtter traͤgt: und die Verwalterinnen dieſer Nothwen⸗ 
digkeit (are olaxoorgögo.) find die Moͤren, welche 
zu wachen haben uͤber die Grenze von Zeus' und Kronos' 
Lebensantheil, und die Erinnyen, welche in dem durch 
Kronos Fluch hervorgerufenen Groll der Erde gegen Zeus, 
der, wie fein Vater, auch ihr Kind iſt, leben (Aesch. 
Prom. 516, vgl. 768. 910. 920). Zeus muß alſo fal⸗ 
len, wennf er nicht dieſes Weltgeſetz, wenn er nicht den 
Groll der Erde, die ſeine Herrſchaft nach dem Sturze 
des Vaters nicht dulden will, uͤberwinden kann. Die 
Ausgeburt dieſes in den Erinnyen lebenden Grolls der 
Erde iſt Typhoeus, den die Erde mit dem Abgrund, 
in den Zeus die Titanen hinabgeſtoßen hat, erzeugt 
(Hes. Th. 821). Dieſen beſiegt Zeus mit den Waf⸗ 
fen feiner Gewalt (Th. 853. Aesch. Prom. 358); ge 
gen den Fluch muß er andere Mittel brauchen: er muß 
das Beilager vermeiden, an welches jene Verwünſchung 
gebunden iſt, das mit der e Thetis, der Her⸗ 
rin des Nereidenchors, deren Liebe ſo begehrt war, daß 
Zeus und Poſeidon ſich darum ſtritten (Pind. Isthm. 
VII, 27). Um zu verſtehen, worum es ſich hier handelt, 
muͤſſen wir uns vergegenwaͤrtigen, wie eine Liebe des 
Zeus den Alten Nichts weniger als eine Taͤndelei, ſon⸗ 
dern die tieſſte Bewegung ſeines Gemuͤths iſt, wie der 
o ο οονιν,ts ihn durch und durch einnimmt und uͤber⸗ 
waͤltigt. So muß der allein Freie, dem die Macht der 
Willkür über alle Welt durch feine Natur zuſteht, feiner 
Neigung Zwang anthun, und, waͤhrend er ſonſt kein Mit⸗ 
tel geſcheut hat, ſeine Sehnſucht zu befriedigen, jetzt dem 
Gegenſtande derſelben auf immer entſagen. Das heißt der 
Grieche den Prometheus ehren. Nichts ſteht ſich mehr 
entgegen als Leidenſchaft und Vorbedacht, als Eros und 
Prometheus. Durch dieſen Zwang aber, den der allein 
Freie ſich ſelbſt anthut, ſtellt er nun auch feine Herrſchaft 
gegen jeden Angriff feſt, Kronos“ Fluch wird eitel, Zeus 
iſt den Moͤren und Erinnyen nichts mehr ſchuldig und nie⸗ 
mals ſieht ihn einer je beſiegt (Aesch. Theb. 514); 
Nichts iſt ihm beſchieden, als auf ewig zu herrſchen 
(Aesch. Prom. 515). a 
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Das Verhaͤltniß der Moͤren, die Zeus nun von 
Neuem erzeugt, zu ihm iſt daher durchaus nur das der 
Unterordnung. Allerdings kann es von Zeit zu Zeit & 
ſchehen, daß der durch ſie herbeigefuͤhrte Gang der Er: 
eigniſſe feiner Neigung zuwiderlaͤuft. Denn Zeus iſt der 
hoͤchſte Gott, aber nicht der einzige; er beherrſcht die 
Welt mittels ſeines Geſchlechtes, ſeiner Geſchwiſter, Ge⸗ 
mahlinnen und Kinder; jedem derſelben hat er ſein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet und in demſelben das Recht der Freiheit 
und Herrſchaft angewieſen. Was nun dieſe feſtſtellen, 
das erkennt Zeus an, wenn ihm nicht wegen beſonderer 
Ruͤckſichten daran gelegen iſt, es umzuſtoßen; ja er gibt 
ſeinen Wunſch, ſeine Neigung auf, um das einmal von 
ihm ſelbſt beſtaͤtigte Recht nicht aufzuheben (neque enim 
licet irrita cuiquam facta dei fecisse deo: Ovid. Met. 
III, 336) ). Wenn aber ein anderer Gott dem von Zeus 
einmal Beſchloſſenen zuwiderhandelt, ſtoͤßt dieſer das von 
demſelben Feſtgeſtellte ohne Weiteres um, wie in der Ilias, 
was Poſeidon heimlich zu Gunſten der Griechen im Kampfe 
bei den Schiffen gethan, und wenn er ſelbſt andern nach⸗ 
gibt, ſo geſchieht das nicht, ohne daß vorher anerkannt 
iſt, wie Niemand ihn dazu zwingen koͤnne. So gewaͤhrt 
er der Hera die Zerſtoͤrung Troja's und den Tod Sar⸗ 
pedon's, aber nur nachdem ſie erklaͤrt, es ſtehe ihm frei, 
den beſchloſſenen Lauf des Geſchicks zu aͤndern, doch werde 
es den andern Goͤttern misfallen (II. IV, 29. XVI, 443). 

Das Verhaͤltniß des Schickſals in der Weltordnung 
des Zeus iſt alſo das, daß nach wie vor die Lebensereig⸗ 
niſſe in organiſcher Entwicklung aus den erſten Anlagen 
und Anſpruͤchen des Einzelnen hervorwachſen, daß aber 
dieſe Anlagen und Anſpruͤche jetzt von Vorn herein durch 
die Gunſt oder Abneigung des Zeus und der uͤbrigen Goͤt⸗ 
ter bedingt ſind. Darum heißen die Schickſale der Men⸗ 
7 nun Antheil von Zeus her, Antheil von Gott her, 

ntheil Gottes (den Gott gibt) ): ſofern aber der Menſch 
dem Willen, ja der Willkuͤr der Goͤtter in irgend einer 
Hinſicht widerſtrebt, erfaͤhrt er an ihrer herriſchen Gewalt 
feine Ohnmacht. In dieſem Sinne finden wir am haͤu⸗ 
figften Klagen gegen das Schickſal vorgebracht: der Menſch 
fühlt ſich unfrei, wahrend er den frei und willkuͤrlich ſchal⸗ 
tenden Goͤttern gegenuͤberſteht, er fuͤhlt ſich von ihnen 
beeinträchtigt, ohne ihnen vergelten zu dürfen. Der all: 
gemeinſte Unterſchied zwiſchen den Antheilen Beider iſt 
die Sterblichkeit der Menſchen: darum iſt alles Menſch⸗ 
liche unzuverlaͤſſig, waͤhrend was die Goͤtter beginnen, 
auf der Grundlage der Unvergaͤnglichkeit feſt ſteht: in den 


Lebensfaden des Menſchen iſt von ſeiner Geburt an der 


einſtige Tod unauflösbar hineingewebt. Nichts kann alſo 
der echtgriechiſchen Auffaſſung ausdruͤcklicher widerſtreiten, 
als wenn man die Moͤren fuͤr die weltregierende Macht, 
Zeus fuͤr eine derſelben unterthaͤnige perſonificirte Natur⸗ 
kraft nimmt). Vielmehr iſt die Moͤre eine ſolche Na⸗ 


2) Eurip. Hippol. 1328: Geoioı d' d Exe vhs Obdelg 
entavıav Bovleımı noo®vule Ti rod FElovıog, A ayıarausch“ 
ds. 3) Daher ſpinnen die Götter nach griechiſcher Vorſtellung 
auch ſelbſt zu, z. B. Od. I, 17. Daher von ihnen Auflöfung des 
ſterblichen Looſes oder Wollvorraths und Faͤden ehernen Metalls 
fuͤr den Kaiſer erbeten. Calpurn. Ecl. IV, 139. 4) Wie es 
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turkraft, fortwebend nach blinden Naturgeſetzen ſowol im 
phyſiſchen als im ſittlichen Gebiete, ohne Faͤhigkeit, etwas 
mit Freiheit zu wollen und zu waͤhlen: frei dr 
die Götter, welche zwar im Allgemeinen jene blind fort⸗ 
ſchreitende Entwickelung beſtaͤtigen, aber nur da ſie unge⸗ 
ſtoͤrt laſſen, wo ſie ihrem Willen, ihrer Liebe und ihrer 
Abgunſt nicht zuwiderlaͤuft. Nur in einem Verhaͤltniß 
koͤnnte es ſcheinen, als waͤre Zeus mehr Vollzieher als 
Verleiher des Geſchicks: da, wo er die Lebensantheile 
zweier Parteien, einmal der Griechen und Troer, das an⸗ 
dere Mal des Achilleus und Hektor waͤgt. Wenn Zeus 
hier unterſuchen und aus dem Gewicht erfahren wollte, 
wem der Sieg gebuͤhre, ſo laͤge allerdings die ech 
Willen, ſondern in der Natur der Parteien die hoͤchſte 
Entſcheidung. Auch dann wuͤrde immer noch Zeus der 
lebendige Gott, die Moͤre das blinde Verhaͤltniß ſein; je⸗ 
ner aber wuͤrde unter dieſem ſtehen. Aber Zeus will 
Nichts erfahren, denn er greift zur Wage immer nur in 
dem Augenblicke, wo es zur Entſcheidung kommen ſoll: 
er weiß alſo vorher, wie es mit den Dingen fleht: er will 
offenbaren, daß jetzt der Augenblick da ſei, wo keine nicht 
von ihm ſelbſt beauftragte Macht ſtoͤrend eingreifen, ſon⸗ 
dern das reine Verhaͤltniß der beiden Looſe, wie ſie durch 
ſeine Beſtimmung bedingt ſind, den Ausſchlag geben ſoll. 
Daher ſiegen nach dem erſten Abwaͤgen die Troer, weil 
Zeus ihnen den Sieg zugedacht hat und die Achaͤer durch 
Blitze ſchreckt (II. VIII, 75. 133. 170. 335); nach dem 
zweiten ſiegt Achill, weil Apoll den Hektor verlaſſen muß, 
ihm aber Zeus Athene zu Hilfe ſendet (II. XXII, 213). 
Daher flehten in Aſchylus Pſychoſtaſie Thetis und Eos 
den Zeus fuͤr ihre Soͤhne an, waͤhrend er deren Looſe 
wog (Aesch. Fr. 263). Dies waͤre widerſinnig geweſen, 
wenn nicht von Zeus die Entſcheidung abhinge. 
Gleichbedeutend mit Korg iſt al, und wird eben: 
ſo, bald als Appellativ, bald perſoͤnlich gebraucht: ſtaͤrkere 
Bezeichnungen deſſelben Begriffs find veng²⁰̊ e und 
einoguevn! bei beiden wird org eee jenes iſt 
der beſchiedene, dies der zugetheilte Lebensantheil. Die 
paſſiviſchen Ausdruͤcke, welche das Schickſal bezeichnen 
machen es deutlich genug, daß durchaus 44 eine na 
Neigung oder nach Weisheit verfahrende perſoͤnlich regie⸗ 
rende Macht, ſondern lediglich ein Verhaͤltniß mit dieſem 
Namen bezeichnet wird. Und weil die perſonificirte Moͤre 
ſelbſt Nichts iſt, als die Seele dieſes Verhaͤltniſſes, ſcheuen 
ſich die Griechen auch nicht, die paſſiviſchen Participien 
Pepromene und Heimarmene fuͤr dieſelbe zu gebrauchen. 
Die gereiftere Reflexion ertrug die Vielheit perſoͤn⸗ 
licher Goͤtter, deren Daſein der Menſch aus dem Bewußt⸗ 
ſein ſeines Verhaͤltniſſes zur Gottheit in deſſen verſchie⸗ 
denen Richtungen gefolgert hatte, nicht. Indem man die 
göttliche Willkuͤr aus der Weltordnung verbannte, wurde 
das lebloſe Geſetz, der Zuſammenhang der Dinge, di 
Heimarmene als Weltherrſchaft anerkannt, es regierte der 
Wirbel der ewigen Bewegung des Weltalls, ihn 


von Bluͤmner geſchehen iſt: über die Idee des Schickſals in den 
Tragoͤdien des Aſchylos (S. 14. 15. 138). Die richtige Auffaſſung 
war in der daſelbſt (S. 14. Not 10.) angeführten Stelle aus A. 
W. v. Schlegel's Vorleſungen bereits klar genug gegeben. 
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war Zeus vertrieben. Dieſe Anſicht, welche den Zeus 
zegen das Weltgeſetz aufgab oder doch ihm unterordnete, 
war in Griechenland die gewoͤhnliche, als die griechiſche 
niteratur in Rom Eingang nicht blos ‚für die Leſung, 
ondern für die Nachahmung fand. 


Dagegen ſteht urſpruͤnglich im roͤmiſchen Glauben der 


Begriff des Schickſals in viel beſtimmterer Beziehung auf 
ine weltordnende perſoͤnliche Macht, als bei den Grie— 
hen. Es heißt hier nicht der Antheil der Einzelnen, ſon— 
dern das den Einzelnen Zugeſprochene, der Ausſpruch Got: 
es, des Jupiter oder des Goͤtterraths ), auch der Aus— 
pruch einzelner Gottheiten, daher öfters von Fata, die 
nit einander ſtreiten, geredet wird. Dieſe Goͤtterſpruͤche 
verden nun auch perſonificirt, die Schickſalsmaͤchte ſind 
die Seelen, welche walten in dem, was die Goͤtter ges 
prochen: ihr Charakter iſt der Natur des Goͤtterſpruchs 
o gemaͤß, wie der des Elementargeiſtes ſeinem Element: 
ie werden daher Faten, Fata genannt und behalten die= 
en Namen fortwährend in der Volksſprache ?). Die 
m Geſprochenen waltenden Seelen werden nun oft auch 
elbſt als ſprechend gedacht, ihre Zahl iſt der Natur der 
Sache nach ſo groß, wie die Menge und Verſchiedenheit 
der göttlichen Beſtimmungen. Es iſt aber auch bei den 
Roͤmern die Dreizahl ein Grundverhaͤltniß der Vielheit, 
ind zwar in der Weiſe, daß nicht den drei einzelnen 
leiche Bedeutung zugetheilt wird, ſondern daß man zwei 
ufammen und ein drittes ihnen gegenuͤberſtellt, wie unter 
zielen Beiſpielen die Lucerer unter den Ramnes und Ti⸗ 
ies, die ſich an Rechten gleich ſind, ſtehen. So beziehen 
ich die Namen von zwei dieſer Fata, welche weiblichen 
Beſchlechts gedacht werden, ungeachtet des ſaͤchlichen Ge: 
chlechts des Namens, auf die Zeit der Geburt, Nona 
ind Decuma, die dritte auf die des Todes, Morta, fuͤr 
velche Andere die Parca, die Karge, die Beſchraͤnkende, 
Begrenzende, ſetzten, weil am Todestage die Beſchraͤn⸗ 
ung des menſchlichen Looſes am empfindlichſten gefuͤhlt 
vird '). Die Schickſalsmaͤchte bewachen alſo nach römis 
cher Vorſtellung die Grenzen des Lebenslooſes, und zwar 
ncht wie daſſelbe von Natur zunaͤchſt, ſondern wie der 
ingreifende und beſchraͤnkende Wille der Götter es be⸗ 
timmt, denn die Römer unterſcheiden zwiſchen natura 
ind fatum, und berechnen die Lebensdauer des Menfchen 
jach der erſten auf hoͤchſtens 120, nach dem letzten auf 
oͤchſtens 90 Jahre (Serv. Virg. Aen. IV, 653. Vgl. 
Densorin. D. Natal. 14). Die in dieſer Beſchraͤnkung 
valtenden Schickſalsmaͤchte fuͤhren daher auch insgeſammt 
en Namen der Parcen, der Kargen, der Beſchraͤnkenden, 
ind werden als Herrinnen des Schickſals, als sorores 
lominae fati und als das Schickſal durch eignen Aus⸗ 
pruch zuerkennend eingeführt, mit um fo größerer Auto: 


5) Fatum dieunt quicquid dii fantur, quicquid Jupiter fa- 
ur. Isidor. Orig. VIII, 11, 90. 6) Fatis tribus. Yarro ap. 
Fell. N. A. III, 16. Ta role Spur e, oirw y&o Phçͤol Tüs 
Motgas vevoulzacı zaheiv. Procop. B. G. I, 25. Orell. Ins or. 
777. 7) Gell. N. A. III, 16. Nach Varro Nona, Decuma, 
parca, nach Caͤſellius Vinder ſtatt der letzten die Morta. Der 
ehnte Monat gilt als rechtmaͤßige Zeit der Geburt, der neunte 
‚eift die Frucht. Nona und Decima auch Tertull. De Anim. c. 36. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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ritaͤt, je mehr der Einfluß der perſoͤnlichen Götter für das 
Bewußtſein zuruͤcktritt. So wird der Name Parcae dem 
Namen Fata ganz analog, wie Homer Kataklothen fuͤr 
Moͤren braucht, und man redet von den Parcen des Ein 
zelnen, wie von ſeinen Fata. a 


Da nun der Begriff des Fatum durchaus nicht ſich 
auf die Beſtimmung der Todesſtunde beſchraͤnkt, ſondern 
auf die Ordnung aller Lebensverhaͤltniſſe durch den goͤtt— 
lichen Willen ſich ausdehnt, wird auch dieſe ganze Ord— 
nung von den Parcen hergeleitet, doch mit beſonderer 
Hervorhebung von Geburt und Tod. Die von der Zeit 
der erſten hergenommenen Namen aber erſcheinen zu duͤrr 
und aͤußerlich, indem die ganze Mannichfaltigkeit der Le⸗ 


bensverhaͤltniſſe auf ſie uͤbertragen wird: die roͤmiſche Vor⸗ 


ſtellung nimmt daher eifrig die griechiſchen Namen Klo: 
tho, Lecheſis und Atropos mit dem griechiſchen Bilde des 
Spinnens und Webens auf. 8 


Hier aber erkennen wir recht augenſcheinlich, wie in 
den Dichtern Roms zur Zeit des Cicero und des Auguſt 
die einheimifche. Nationalität bei aller Einwirkung des 
Griechiſchen noch nicht ſo gelaͤhmt war, daß ſie ſich die⸗ 
ſem unbedingt hingegeben haͤtten. In einheimiſcher Vor⸗ 
ſtellung wurde die Handlung des Beſtimmens als ein Zu⸗ 
ſprechen, die des unabaͤnderlichen Feſtſtellens als ein 
Schreiben, das man von den Parcen ausſagte, gefaßt: 
dieſe Vorſtellungen lebten in religioͤſen Gebraͤuchen: am 
Ende der erſten Woche rief man fuͤr das neugeborene 
Kind die Fata Scribunda ), die niederzuſchreibenden Be⸗ 
ſtimmungen, an. Dies Bild des Anſchreibens iſt eigene 
thuͤmlich italiſch und kommt namentlich in etruskiſchen 
Darſtellungen oͤfters vor: auch fehlt es nicht an Anſpie⸗ 
lungen der claſſiſchen Dichter (Ovid. Met. XV, 808. 
Martial. X, 44, 6. Claud. Bell. Gild. 202) und die 
ſpaͤtern Rhetoren führen es weiter aus (Latin. Pacat. 
Paneg. Theod. 18, 4. Marian. Cupell. I, 2, 2. 16, 
3. 17, 10). Auch finden wir in einzelnen Stellen das 
Geſchaͤft des Schreibens der einen Parce, der andern das 
Weben zugetheilt (Olaud. Bell. Gild. 202. Serv. Virg. 
Aen. I, 22). Gewoͤhnlicher aber wird das Schreiben zu⸗ 
ruͤckgeſtellt und das Zuſprechen als ein Zuſingen während 
des Zuſpinnens der Lebensfaͤden ausgemalt. Dies Zu⸗ 
ſingen, welches bei den Griechen ſo wenig vorkommt, wie 
das Anſchreiben, iſt waͤhrend des goldnen Zeitalters das 
gewöhnliche Bild, bald als ein praefari, wie ſchon Li: 
vius Andronicus (Geil. III, 16) und Catull (64, 382), 
bald als ein dicere, gewoͤhnlich aber als canere bezeich⸗ 
net (Virg. Ecl. IV, 46. Ovid. Her. XV, 81. bid. 
240. Met. VIII, 451. Trist. V, 3, 25. Consol. Liv. 
247. Tibull. I, 7, 1. IV, 5, 3. Prop. IV, 7, 51, 
Horat. C. Saec. 25). Das damit verbundene Spin: 
nen aber, wodurch bei den Griechen ein leinener Faden 
gedacht wird, gilt den Roͤmern als die bei ihnen beſon⸗ 
ders in Ehren ſtehende Wollarbeit, und Catull fuͤhrt die 
Parzen im Ehrenkleide roͤmiſcher Matronen ein und. be: 


gruͤndet ihr Spinngeſchaͤft durch die roͤmiſchen Hochzeits⸗ 


8) Tertull. De Anim. c. 39. 
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gebraͤuche, wobei Spindel, Rocken und Wollkorb feierlich 
der Braut in die neue Wohnung nachgetragen werden. 
Indem nun die Parcen nicht blos Geburt und Tod 
beſtimmen, ſondern die geſammten Lebensverhaͤltniſſe ver⸗ 
walten, werden die einzelnen Vorzuͤge des Menſchen nicht 
ſelten von ihnen hergeleitet. Gewoͤhnlich aber empfindet 
man das von ihnen geleitete Geſchick als Beeintraͤchti⸗ 
gung der menſchlichen Freiheit, man ſieht ab von der in⸗ 
dividuellen Mannichfaltigkeit der Schickſale, welche man 
auf die verſchiedenen Parzen verſchiedener Menſchen zu⸗ 
ruͤckfuͤhrt, und hebt die Nothwendigkeit hervor, welche von 
den eintraͤchtigen Schweſtern (concordes stabili fato- 
rum numine Parcae. Virg. Buc. IV. 47) feſtgeſtellt 
werde. Daher in vielfachen Dichterausdruͤcken die uner⸗ 
bittliche Strenge der Parzen ausgemalt, die Nichterfuͤllung 
des ſehnlichen Wunſches ihrer Abgunſt zugeſchrieben: na⸗ 
mentlich wieder die Sterblichkeit und die Kuͤrze des Lebens, 
uͤber welche die Parcen Niemanden Herr werden laſſen. 
Das gewoͤhnliche dichteriſche Bild hierfuͤr iſt das Abſpin⸗ 
nen des Rockens oder das Abſchneiden des Fadens: Bei⸗ 
des wird auch in Kunſtdenkmaͤlern dargeſtellt: die Lebens⸗ 
dauer denkt man ſich gewoͤhnlich als abhaͤngig von dem 
Vorrath an Wolle, mit dem der Rocken zuerſt umwickelt 
war; zufälliger und jaͤh eintretender Tod wird dargeſtellt 
als das Abſchneiden uͤbereilend oder ihm zuvorkommend 
Juven. XIV, 219. Stat. Theb. VII, 11); gluͤckliche 
aͤden find weiß oder golden, unglüdliche ſchwarz (Juven. 
XII, 64. Martial. VI, 3, 5. Sidon. Apoll. XV, 201. 
Ovid. Trist. V, 13, 24). Wegen der Unabwendbarkeit des 
Todes gilt gewoͤhnlich Atropos als die, welche abſchneidet, 
und findet ſich daher auch mit dem Doppelmeſſer auf 
einem Kunſtwerke dargeſtellt (Welcker Zeitſchr. fuͤr alte 
Kunſt S. 199). In der bildenden Kunſt erſcheinen die 
Parcen als ernſte jungfraͤuliche Geſtalten, in der Poeſte 
wird auch noch das Greiſenalter an ihnen hervorgehoben 
(Ovid. Met. XV, 181. Claud. R. Pros. I, 49): um 
das Urſpruͤngliche ihrer Beſchluͤſſe und die keiner Liebe 
zugaͤngliche Unerbittlichkeit ihres Gemuͤths zu verſinnlichen. 
Wegen ihrer Herrſchaft uͤber den Tod erſcheinen ſie als 
Dienerinnen des Pluto (Ovid. Fast. VI, 757. Claud. 
R. Pros, I, 50). EN 
Auch bei den Römern finden fic einzelne Spuren, 
daß man das Geſetz der Nothwendigkeit nicht fuͤr ſchlecht⸗ 
bin unuͤberwindlich hielt, ſondern in einzelnen Fallen 
goͤttlicher Willkuͤr oder Kunſt Einfluß darauf zuſchrieb. 
So geſchieht in der Wiederbelebung des Virbius durch den 
Asculap der Macht der Parcen Eintrag (Ovid, Fast. VI, 
757), und hier und da wird auch wol ſelbſt der aͤrztli⸗ 
chen Kunſt, die der Gott unter den Menſchen aufrecht er⸗ 
hält, dieſe Ehre zugeſtanden, wenn gleich nicht als Be⸗ 
kaͤmpfen, ſondern nur als ein Erweichen der Parce (Mar- 
tal. IX, 18, 1). Im Ganzen aber hielt man an der Über: 
zeugung von der Unabaͤnderlichkeit ihrer Beſchluͤſſe feſt 
und ließ ſelbſt den Jupiter bei ihnen Kunde von der Zu⸗ 
kunft einholen (Ovid. Met. XV, 813). Die Aſtrologie 
ſuchte die Parcen oder vielmehr die griechiſchen Mören in 
den Partikeln des Thierkreiſes und erklärte die Beſtim⸗ 
mung der Schickſale durch die Parcen bei der Geburt aus 
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der verwechſelt. 


Po 


dem Einfluffe des Verweilens der Sonne in einem von 
dieſen Theilen (Censorin. D. Nat. 8.). Mehr im Einklange 
mit den Vorſtellungen der Dichter bleiben die Erklaͤrun⸗ 
gen, welche die Rhetoren und Grammatiker von dem alle⸗ 
goriſchen Bilde des Spinnens geben: der geſponnene Fa⸗ 
den ſtelle die Vergangenheit dar, das durch die Hand lau⸗ 
fende Geſpinnſt die Gegenwart, der Vorrath auf dem 


E 


Rocken die Zukunft. Auch wird auf die nicht mehr zu 
aͤndernde Vergangenheit der Name Atropos, auf die Zu⸗ 


kunft, die noch zufallen ſoll, Lacheſis, auf die Gegenwart 
die thaͤtige Klotho (Aupul. de mundo pr. ſin.). Beide Erklaͤ⸗ 


rungen geben Zeugniß, wie in der Kaiſerzeit die Vorſtel⸗ 


lung von den Parcen keineswegs blos als dichteriſches 
Bild behandelt wurde, ſondern, ſo deutlich man ſich auch 
der Allegorie bewußt war, mit beſonderer Theilnahme ge⸗ 
hegt wurde. ( (AMlausen.) 
Parc aux cerfs, ſ. Ludwig XV., König von Franke 


reich. N 
PARCAY, großes Gemeindedorf im franz. Maine 
und Loiredepartement, (Anjou), Canton Noyant, Bezirk 
Baugé, liegt fünf Lieues von dieſer Stadt entfernt, auf 
dem linken Sartheufer und hat eine Succurſalkirche, 400 
Feuerſtellen und 1485 Einwohner, welche vier Jahr⸗ 
maͤrkte unterhalten. (Nach Expilly und Baar 
fischer. 
PARCEH, I) kleine Stadt im franz. Sarthedepar⸗ 
tement (Anjou), Canton Sablé, Bezirk La Fleche, liegt 
4 Lieues von dieſer Stadt entfernt, an dem linken Ufer 
der Sarthe und hat eine Succurſalkirche, 400 Feuerſtel⸗ 
len, eine Papiermuͤhle und 2000 Einw. — 2) P., Ges 
meindedorf im Departement der Ille und Vilaine (Bretagne), 
Canton und Bezirk Fougeres, liegt zwei Lieues von die⸗ 
ſer Stadt entfernt, und hat eine Succurſalkirche und 1062 
Einw. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
Parcellas, ſ. Madagascar. f 
PARCELLES (Johann), ein nicht unberuhmter 
See- oder Marinemaler, geb. zu Leyden etwa 1597, 
war ein Schuͤler von Heinrich Vroom, und zeichnete ſich 
durch naturtreue Copirung der See in allen ihren Ge⸗ 


| 


falten aus; um die Seeſtuͤrme beſſer darzuſtellen, hat 


er ſich ſelbſt oft mit groͤßter Gefahr ihnen ausgeſetzt; 


mit dieſem forgfältigen Studium der Natur verband er 


eine ſehr große Leichtigkeit der Erfindung. Eines Tages 
wettete er mit zweien geſchickten Landſchaftsmalern Knip⸗ 
berghen und Van Goyen, wer von ihnen am beſten inner⸗ 
halb eines Tages und in Gegenwart von gemeinſchaftli⸗ 
chen Freunden als Zeugen ein Landſchaftsgemaͤlde zu 
Stande bringen wuͤrde, und man erklaͤrte ihm allgemein 
den Preis zu. Mehre Seeſtuͤcke von ihm find in Kupfer 
geſtochen. (Amſterd. 1620.) Parcelles hinterließ einen 
Sohn, Namens Julius, der ebenfalls Seemaler wurde; 
oͤfter hat man die Werke von Vater und Sohn mit einan⸗ 
(Nach der Biograph. univ.) (H.) 
PARCEVAL-GRANDMÄISON, (Francois A 
guste), geboren den 7. Mai 1759 zu Paris. Sein Va⸗ 
ter bekleidete dort einen hohen Poſten beim Finanzfache. 
Er zeigte früh Neigung und Talent zu den Kuͤnſten, vers 
tauſchte jedoch die Malerei, der er ſich Anfangs gewib⸗ 


A 
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met, mit der Dichtkunſt. Delille war fein Muſter, und 
inter feiner Leitung bildete er fein poetiſches Talent ſorg⸗ 
am aus. Als Mitglied der wiſſenſchaftlichen Commiſſion 
begleitete er im Jahre 1798 den damaligen Conſul Bo: 


taparte nach Agypten und ward in das aͤgyptiſche In⸗ 


titut aufgenommen. Napoleon ernannte ihn ſpaͤterhin 
um Mitgliede des Conseil des prises und der franzoͤ⸗ 
iſchen Akademie. In das zuletztgenannte Inſtitut trat er 
m Jahre 1812. Paris blieb ſein fortwaͤhrender Aufent⸗ 
halt. Er beſchaͤftigte ſich dort mit mannichfachen litera⸗ 


iſchen Arbeiten bis zu ſeinem im Nov. 1834 erfolgten 


Tode. Sein erſter poetiſcher Verſuch fuͤhrt den Titel: 
Les Amours Epiques, Poëme heroique en six chants.) 
Den Inhalt jenes Gedichts lernt man aus dem Bericht 
ennen, der Napoleon (1810) von der franzoͤſiſchen Aka⸗ 


demie abgeſtattet ward auf Veranlaſſung der zehnjaͤhrigen 


Preiſe Über die in dem erſten Decennium des neunzehn⸗ 
en Jahrhunderts erſchienenen vorzuͤglichen literariſchen Er⸗ 
eugniſſe). Als der Kaiſer ſich mit der Erzherzogin 
Marie Louiſe von Sſterreich vermaͤhlte, dichtete Parceval⸗ 
Srandmaifon einen Dithyrambe ), und zur Feier der Ge⸗ 
rt des Königs von Rom einen Chant héroique ). 
Den Vorzug unter allen ſeinen poetiſchen Werken behaup⸗ 
et die Epopoͤe: Philippe Auguſte in zehn Geſaͤngen, un⸗ 
er welchen er ein Fragment des ſiebenten, IInterdit be⸗ 
itelt, im Dec. 1817 in einer oͤffentlichen Sitzung der 
lkademie der Wiſſenſchaften zu Paris vorlas ). Den 
Beifall, den dies Gedicht fand, bewieſen die wiederholten 
Luflagen °), und mehre oͤffentliche Beurtheilungen ’). Den 
neiſten dichteriſchen Werth hat unſtreitig der ſiebente, achte, 
jeunte und zwoͤlfte Geſang. Eine Probe aus dem ſieben⸗ 
en Geſange verdient hier eine Stelle. Es iſt die Anrede 
es paͤpſtlichen Nuntius an den Koͤnig und die verſam⸗ 
nelten Pairs feines Reichs). Zu naͤherem Verſtaͤndniß 


1) Paris 1804. 18. 2) „Ce poëme,“ heißt es in jenem 
Berichte, „n'est ni un ouvrage original, ni une simple traduction: 
| est composé de six ou sept Episodes, tirés de poëmes épiques 
nciens et modernes imités ou traduits, et lies par une inven- 
ion tres-simple; l’auteur suppose tous les podtes épiques ras- 
embles dans l’Elisee, et recitant tour-à-tour aux ombres en- 
hantees, les épisodes d'amour, qu’ils ont places dans leur pos- 
nes.“ 3) Paris 1810. 4. 4) Ibid. 1811. 4. 5) „Ce 
ragment,“ fagt der Dichter felbft in einer Anmerkung, „connu 
ans mon ouvrage sous le nom de P'Interdit, a obtenu, par les 


ectures que j’en ai faites, une esèpce de celebrite, et m'a valu _ 


jeaucoup d’encouragement de la part de mes confrères“ (den 
Nitgliedern der franzöfifchen Akademie). 6) Das Gedicht erſchien 
uerſt Paris 1825. 2 Voll. 8. Zweite Ausgabe ebend. 1826. 2 Voll, 
. Dritte vielfach verbeſſerte und theilweiſe gänzlich umgearbeite 
lusgabe. Ebend. 1829. 2 Voll. 12. 7) ſ. unter andern die 
eiftreiche Kritik von Villenave in der Revue Encycloplédique: 
Vol. XXXV. p. 112 sq. 8) 

N’esperez pas marcher contre vos ennemis, 

Frangais, sans qu’a vos chefs l’Eglise ait permis. 

Tant que Plantagenet *) ä ses loix fut rebelle, 

Vous dütes vous armer et combattre pour elle; 

Mais il abjure enfin ses coupables erreurs, 

Et l’Eglise a son tour abjure ses rigueurs; 

Que dis-je? elle a dans Londre établi son empire; 
Elle-m&me y commande; elle m&me y respire; 


) Johann ohne Land. 
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möge hier erwähnt werden, daß Philipp August auf 
Veranlaſſung des Grafen von Boulogne ſich von ſeiner 


Gemahlin Ingelberg (in dem Gedicht Iſembure genannt), 


der Tochter Koͤnig Waldemar's J. von Daͤnemark, hatte 
ſcheiden laſſen und ſich dagegen mit Marie Agnes ver⸗ 
maͤhlt, einer Tochter des Herzogs von Meran. Papſt 
Innocenz III., dieſe Gelegenheit benutzend, die weltliche 
Macht zum Vortheile der geiſtlichen zu ſchmaͤlern, that 
ihn deshalb 1199 in den Bann, und belegte ganz Frankreich 
mit dem Interdict, welches zwar 1200, als Agnes frei⸗ 
willig zuruͤcktrat, und Ingelberg wieder den Thron bes 
ſtieg, wieder aufgehoben, doch 1214 wieder erneuert ward. 
Den Anlaß hiezu gab Philipp Auguſt's Krieg mit dem 
Koͤnig von England Johann ohne Land, (in dem Gedicht 
gewoͤhnlich Plantagenet geheißen) der ſein Reich vom Papſt 
als Lehen angenommen hatte ). 


Theile des zloczower Kreiſes des Koͤnigreichs Galizien mit 
ausgebreiteten Waldungen, welche ſich zu beiden Seiten 
des Bug⸗ und Rathafluͤßchens hinabziehen, und dem 
gleichnamigen Dorfe, welches in ebener Gegend, am 
Rathabache liegt, der ſich unterhalb des Dorfes am lin⸗ 
ken Ufer in den Bug ergießt, und von dem Städtchen Sokal 


— — 


Qui troublerait sa paix? Quel bras profanateur 
Osérait attenter a l’arche du Seigneur? 

Ce bras serait seché par une mort soudaine, 

Mais c'est peu d’offenser la cité souveraine, 

En combattant un roi par elle protegé; 

Vous voyez dans quels noeuds le vötre est engagé: 
Jadis, epoux lasse de la triste Isembure, 

Sur elle d'un divorce il fit peser l’injure, 

Et le thröne par elle autrefois occupé, 

A sa jeune rivale offre un titre usurpé: 

L’Eglise, trop long temps inactive et sans foroe, 
A detourne les yeux d’un coupable divorce, 

Qui d'un auguste hymen a violé les loix: 

Si pour votre malheur, le ciel souffre une fois 
Qu’un roi brise les noeuds que forme l'hymenée, 
Bientöt par, son exemple une foule entrainée 

Ne respectera plus ce saint engagement, 

Et du crime bientöt l’affreux debordement, 
Enveloppant vos fils, vos femmes et vos filles, 
Au divorce honteux livrera vos familles; 

Et quel sort vous attend, si votre souverain, 

De la religion brisant l’auguste frein, 

Trahit les loix dont Dieu l'a fait depositaire! 
C'est linteret du ciel, linteret de la terre, 

C'est le votre surtout qui m’anime aujourdhui. 
Mais ce Dieu qui m'entend n'est il pas vötre appui? 
Pret à lever son bras sur un roi qui l’oflense, 

Il arrete un moment les traits de sa vengeance, 
Pourvu qu’un saint concile assembl& par ma voix, 
D’Agnes et d’Isembure examine les droits, 

Et toi, toi, si tu veux que le ciel te pardonne, 
Roi superbe, flechis sous la loi qui I'ordonne, 

De desarmer soudain tes coupables vassaux! 
Francais, Dieu vous defend de suivre ses drapeaux; « 
Obeissez, ou Dieu, qui peut encore l’absoudre, 
Va souffler sur son tröne et le reduire en poudre, 


9) Vergl. Biographie des hommes vivants, T. V. p. 13 fg. 


“ Biographie nouvelle des contemporains. T. XVI. p. 12 fg. 


Ideler's und Nolte's Handb. der franz. Sprache und Literatur. 
4. Th. S. 675 fg. a 


‚(Heinrich Döring.) 
PARCHACZ, ein Kameralgut im nordoͤſtlichen 


„ 


PARCHAU — 


2) geogr. Meilen gegen Suͤden entfernt iſt und eine grie⸗ 
chiſch⸗katholiſche Kirche hat, die zur lemberger griechiſch⸗ 
katholiſchen Metropole gehört. (G. F. Schreiner.) 
PARCHAU, Dorf im preuß. Regierungsbezirke Mag⸗ 
deburg, Kreis Jerichow J., liegt + Meile von Burg ent⸗ 
fernt, an der Elbe, und hat eine zur Inſpection Burg 
ehoͤrige Pfarrkirche, ein jetzt den Herrn v. Werder zu⸗ 
ehendes Rittergut mit 360 Morgen Ackerland, 104 M. 
Wieſen und einem Teiche, eine Waſſer⸗ und eine Wind⸗ 
mühle, 82 Feuerſtellen und 400 Einwohner, welche 630 
Morgen Acker- und 24 Morgen Gartenland, ſowie 880 
Morgen Wieſen nebſt einem Teiche beſitzen. Mit dem 
Gute zugleich gehören ihnen außerdem 1895 M. Holz 
und 120 M. Anger, das Gut aber beſitzt noch zugleich 
mit Ihleburg 48 Hufen Wieſewachs, welche zur wuͤſten 


Dorfftätte Hohenhagen gehören. — Parchau in Schlefien_ 


hat 130 Feuerſtellen und 690 Einw. (Fischer.) 

‚PARCHEN, ein zur fuͤrſtlich kinsky'ſchen Allodial⸗ 
Herrſchaft Boͤhmiſchkamnitz gehoͤriges Dominicaldorf im 
leitmeritzer Kreiſe des Koͤnigreichs Böhmen, im boͤhmiſch⸗ 
ſaͤchſiſchen Grenzgebirge, welches zur Quaderſandſteinfor⸗ 
mation gehoͤrt, zwiſchen dem Herrnhausberge und dem 
Kühberge hochgelegen, 14 Stunde ſuͤdoſtwaͤrts von dem 
Hauptorte der Herrſchaft entfernt, mit 78 Haͤuſern, 506 
teutſchen Einwohnern, welche ſich faſt ausſchließlich mit 
Glasbearbeitung und mit dem Glashandel, der von hier 
hauptſaͤchlich nach Italien geht, beſchäftigen; und eine 
Hebamme unter ſich zaͤhlen, einer eigenen katholiſchen 
Pfarre von (1831) 811 Seelen, welche zum kamnitzer 
Vicariatsdiſtrikte des Bisthums Leitmeritz gehoͤrt und un⸗ 
ter dem Patronate der Palmiſchen Familie ſteht, einer 
im J. 1780 errichteten, und 1802 durch die Beitraͤge 
einiger Einwohner mit einer Pfarrſtiſtung verſehenen ka⸗ 
tholiſchen Kirche, die einige ſehr ſchoͤne Gemälde beſitzt, 
einer Schule und einer Muͤhle an dem hier entſpringenden 
Sporkabache, (G. F. Schreiner.) 

PARCHENT (Barchent), iſt ein gekoͤperter, mit 
drei oder vier Schaͤſten gewebter Zeuch, welcher entweder 
ganz aus Baumwolle oder aus einer leinenen Kette und 
einem baumwollenen Eintrage beſteht. Man unterſchei⸗ 
det glatten und rauhen Parchent; letzterer iſt auf 
der Seite, wo durch den Koͤper der größte Theil des 
groben und weichen Eintrages freiliegt, aufgekratzt (ge⸗ 
rauht), daher mit einer Art von Haar aus Baummoll: 
faͤſerchen bedeckt. Ofters wird der Barchent gefaͤrbt (da⸗ 
hin gehoͤrt der ſogenannte baumwollene Molton) 
oder gedruckt, auch wol ſchon mit farbigen Streifen ge: 
webt. Karmarsch.) 
PARCHIM, medlenburgifch = fchwerinifche Vorder⸗ 
ſtadt, (d. h. auf dem Landtage vorfigende) und Haupt: 
ort des Eldediſtricts, liegt 18 Meilen von Hamburg, 4 
Meilen von Schwerin, 12 Meilen von Luͤbeck, 13 Mei⸗ 
len von Roſtock und Luͤneburg, 5 Meilen von Guͤſtrow ent⸗ 
fernt, an der Elde, die ſich hier in mehre Arme theilt, 
deren einer die Stadt in ihrer Mitte durchſchneidet und 
in der Nähe eines kleinen See's, iſt ummauert, hat vier 
Thore, zwei Kirchen, eine Superintendentur, ein Gymna⸗ 
ſium mit fuͤnf Lehrern und ſeit 1818 ein Oberappellations⸗ 
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geſchriebenen Briefe ergibt. 


PARM 


gericht, welches zugleich für Mecklenburg-Strelitz ent⸗ 
ſcheidet, und wird in die Altſtadt und e 
theilt. Die Zahl der Haͤuſer betraͤgt 730, die der Ein⸗ 
wohner, unter denen ſich 14 juͤdiſche Familien befinden, 
5200. Dieſe unterhalten zwei Jahrmaͤrkte in der Altz, 
und zwei Jahrmaͤrkte in der Neuſtadt, außerdem vier 
Tabaksfabriken und ebenſo viele Tabaksſpinnereien, eine 
Cichorienfabrik, Thonpfeifen⸗, Band⸗, Strohhut⸗„Salmiak⸗ 
und Siegellackfabriken, und treiben ſtarke Wollweberei, 
(Boi, Fries, Flanell), Branntweinbrennerei, Bierbrauerei, 
Kraͤmerei und Fiſchfang. Dieſem letzteren verdankt Par⸗ 
him, in welchem ſich auch eine Mineralquelle findet, 
welches Einige fuͤr das Aliſtus des Ptolemaͤus halten wol⸗ 
len, wahrſcheinlich ſeinen Urſprung, da unter den ver⸗ 
ſchiedenen Gilden die der Fiſcher die aͤlteſte iſt, und noch 
jetzt ein Theil der Stadt Fiſcherdamm genannt wird. 
Der Name wird, theils von dem Goͤtzen Parchum, was 
wol das Richtigſte iſt, theils von zwei Fiſchern her⸗ 
geleitet, welche man Chimmen (fuͤr Joachim) genannt 
habe, ſodaß Parchim entſtanden waͤre aus dem Paare 
der Chimmen. Wann die Stadt gegruͤndet iſt, laͤßt ſich 
nicht mehr beſtimmen, doch iſt es wahrſcheinlich, daß 
dies am Ende des 12. oder im Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts geſchah, da Hinrich oder Heinrich Burewin, der 
Sohn des letzten Koͤnigs Primislaus II., der Stadt 1218 
das Luͤb'ſche Recht und 1220, wo er fremde Anſiedler 
in die dem Dienſte des Teufels, wie es in dem Frei⸗ 
briefe heißt, ergebene, aber ſonſt wuͤſte und oͤde Stadt 
rief, verſchiedene andere Privilegien ertheilte ). Im J. 
1225 befand ſich bereits ein Schloß zu Parchim), wie 
ſich aus einem von der Sachſenſuͤrſtin Helena daſelbſt 
Ebendieſe Fuͤrſtin ließ ſich 
im J. 1265 mit den ſaͤchſiſchen Herzogen Johann und 


1) Nach dem Chronicon Parchimense des Cordeſius (o. 1) ver: 
wendete Heinrich Burewin 40,000 Gulden auf die Wiedererbauung 
der Stadt Parchim. Unter den Privilegien, welche er der Stadt 
ertheilte, ſind folgende bemerkenswerth: „Alle Einkuͤnfte der Stadt, 
ſo Innungen und Friedeſchilling genennet werden, zu Aufbauung 
Verbeſſerung und Erhaltung der Stadt eingehoben und der dritte 
Theil der Bruͤche von großen Sachen, als von Schlaͤgen in der 
Stadt uͤber 4 Fl. ſich belaufend ſollten zum Beſten der Stadt ein⸗ 
genommen werden. Die Buͤrger ſollten nicht verpflichtet ſein, au⸗ 
ßerhalb des Landes Kriegsdienſte zu thun. Wenn ein Buͤrger einem 
Fremden Geld geliehen hatte und dieſer nicht zur rechten Zeit be⸗ 
zahlte, fo konnte er ihn bis zur Entrichtung der Schuld hinſetzen lafs 
jen. Die Bürger ſollten von allen Zoͤllen im ganzen Lande befreit 
auch keinem Gericht, Markgeding genannt, oder Lehnrecht, ſondern 
allein dem Mannrecht verbunden fein. Die Tochter ſollten mit den 
Söhnen bei Lehn- und anderen Gütern zu gleichen Theilen gehen. 
In Ermangelung der Soͤhne ſollten die Toͤchter des Vaters Güter 
erben, auch ſollte kein Heergewette oder Weibgerade daſelbſt gelten, 
ſondern die nachgelaſſenen Güter follten gleichmäßig unter die Kin⸗ 
der vertheilt werden. Außer dieſen Freiheiten ertheilte Heinrich der 
Stadt das Recht mit Angeln, Schmalzeugen und Sacknetzen zu 
ſiſchen und ſchenkte ihr viele Wieſen. 2) Dieſes Schloß lag au⸗ 
ßerhalb der Stadt an dem Orte, welchen man jetzt den Burgwall 
oder Marſtall nennt. Da nun die Stadt nach dieſem Schloſſe zu 
offen war und ſie nicht nur von den Hofleuten, ſondern von 
den auf der Eldenburg liegenden Brandenburgern viel zu leiden 
hatte, fo ertheilten ihr die Fuͤrſten Nicolaus und Johannes 1310 
die Erlaubniß, die Stadtmauer zu vollenden und ſo das Schloß 
abzuſperren. . 8 N 5 a 


R 


PARCHIM — 
Albert zu Parchim huldigen, bei welcher Gelegenheit die 
Freiheiten der Stadt beftätigt wurden. Nach dem Tode 
Heinrich Burewin's II. erhielt bei der Theilung der meck⸗ 
lenburgiſchen Lande ſein vierter Sohn Pribislaus Parchim 
und Reichenberg, und im Anfange des 14. Jahrh. reſi⸗ 
dirten hier die Fuͤrſten Nikolaus und Johannes (vergl. 
N. 2), welche der Stadt ihre Vorrechte von Neuem 


beſtaͤtigten. Im Jahre 1368 erhielt Parchim das Recht 


Pfennige und grobe Muͤnzſorten zu ſchlagen, und zwar 
ſollten von den erſteren vier auf einen Witte gehen und 
die loͤthige Mark ae Schlinge hoͤher als zu Luͤbeck aus⸗ 
gepraͤgt werden. Im J. 1404 verwuͤſteten die Luͤbecker 
die Umgegend der Stadt und trieben das Vieh hinweg. 
Das Gebiet der Stadt erſtreckte ſich damals ſehr weit 
und war zum Theil mit tiefen Graͤben, der ſogenannten 
Landwehr, umgeben, und wurde von Warten und Thuͤr⸗ 
men vertheidigt, von welchen noch die Steinburg Kiecke⸗ 
mark (d. i. Kuck' in das Land) uͤbrig iſt. Im J. 1506 
ſtellte Parchim 400 Mann Fußſoldaten zu dem luͤbiſchen 
Kriege. Im J. 1528 bekam Parchim an Kaspar Loͤnnies 
den erſten Lutheriſchen Prediger, welcher an der St. Ge⸗ 
orgenkirche (Juͤrgenkirche) angeſtellt wurde, waͤhrend die 
Marienkirche den Katholiken verblieb. Dieſe nahmen je⸗ 
doch mehr und mehr ab’), vorzüglich ſeit dem Jahre 
1536, wo Herzog Heinrich den von Luthern erbetenen 
Hamburger Johann Riebling zum Superintendenten machte, 
welcher ſich große Verdienſte um das Schulweſen erwarb. 
Zu dieſer Zeit war Parchim ſehr bluͤhend. Man zaͤhlte 
über 2000 Bürger und die Georgengemeinde war 7000 


Seelen ſtark. Der Hopfenbau wurde in mehren taufend 


Gaͤrten getrieben, und der Hopfen fand in Luͤbeck, Ham⸗ 
burg und Stralſund ſtarken Abſatz. Taͤglich holte man 
20 — 30 Fuder Bier auf das Land, und Tuch und Lein⸗ 
wand brachten viel Geld in die Stadt. Im J. 1586 
verheerte eine Feuersbrunſt 282 Wohnhaͤuſer, und 1604 
raffte die Peſt 1600 Einwohner hinweg, unter dieſen die 
Prediger Johannes Kuno, Joachim Tauman und Chriſtoph 
Rampſack. Im J. 1609 wurde ein neues Schulgebäude 
errichtet, und 1620 wurden die Parchimer, welche zwei 
Fahnen in voller Ruͤſtung ſtellen konnten, aufgeboten, 
um den dem Pfalzgrafen Friedrich zu Hilfe ziehenden 
2500 Mann ſtarken Englaͤndern den Weg verſperren zu 


helfen. Am 5. Nov. 1626 beſetzten die Dänen die Stadt 
und am 6. Aug. 1627 nahmen der daͤniſche Generalfeld⸗ 


marſchall Georg Friedrich von Durlach, der Herzog Bern⸗ 
hard von Weimar, der Herzog Karl von Sachſen-Lauen⸗ 
burg, Slabatta, General Jakob Buͤtzow von Schlamen⸗ 
ſtorff und andere Befehlshaber mit ihrer 14,000 Mann 
ſtarken Armee ihr Quartier einen Tag und zwei Naͤchte 
lang in Parchim und deſſen Umgebungen, wobei die 
Stadt außer den verheerten Feldern und einer Contribu⸗ 
tion von mehren tauſend Thalern, die bedeutenden Un⸗ 


koſten der Einquartirung bei den Privaten abgerechnet, 


40 Tonnen Bier und 4000 Pfund Brod liefern mußte 


3) Die Bettelmönche erhielten ſich bis 1553. Ihr Bettelſpruch 
lautete: Bedenkt die armen Broͤder und vergaͤtet Toͤmins Farken 
ohck nig. 8 
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und 1000 Stuͤck Vieh verlor. Den Dänen und Schweden 


folgten die Truppen Waldflein’s, welchem die Stadt 1628 


a webt huldigen mußte, und dieſe Einquartierung ko⸗ 
ete dem Rathe allein im J. 1629 75,000 Thlr. 1631 
mußte die Stadt außer den Laſten, welche ſie mit dem 
ganzen Lande zu tragen hatte, 6000 Fl. Contribution 
an einzelne Befehlshaber, 1100 Pfund Brod à 1 Schil⸗ 
ling und 8 Droͤmpt Roggen lieſern. In demſelben Jahre 
mußte die Stadt drei ſchwediſche Reitercompagnien neun 
Wochen lang ernaͤhren, und dem Rittmeiſter Keling 100 
Gulden zahlen. Dieſen Reitern folgten bald andere ſchwe⸗ 
diſche, kurſaͤchſiſche oder kaiſerliche Truppen, wobei die 
Stadt außerordentlich litt. Im J. 1634 nahm die ganze 
ſchwediſche Armee ihren Marſch durch Parchim und die 
dabei liegenden Doͤrfer, wobei der Stab der Stadt zur 
Laſt fiel. Im J. 1635 nahmen ebenfalls ſchwediſche 
Truppen hier ihr Quartier, welche nicht nur, wie die 
Chronik ſagt, unmenſchlich fraßen und ſoffen, den Pri⸗ 
vaten viel Geld, und der Stadt monatlich 5600 Gulden 
abpreßten, ſondern auch durch Pluͤnderung der vor dem 
Kreuzthore gelegenen Scheunen und Speicher nicht zu 
berechnenden Schaden anrichteten. In demſelben Jahre 
hatte der Kurfuͤrſt von Sachſen, Johann Georg I., mit 
ſeinem ganzen Hofſtaate und dem Stabe ſeiner Armee 
zehn Tage lang fein Quartier in der Stadt auf deren Ko: 
ſten. Am 5. April 1636 erpreßte der Oberſt Tzwitzſche 2000 
Gulden von der Stadt und am 15. Aug. deſſelben Jah⸗ 
res mußte ſie einige tauſend Gulden zahlen, um ihren 
Buͤrgermeiſter Boſſow loszukaufen, welchen der Oberſt 
Platen hinweggefuͤhrt hatte. Den 6. Sept. zog der Feld⸗ 
marſchall Banner mit 20,000 Mann in die Stadt und 
lebte mit dieſen bis zum 13. des genannten Monats auf 
ihre Unkoſten, welche, der Mishandlung der Privaten 
nicht zu gedenken, kaum zu erſchwingen waren. 1637 
pluͤnderte und mishandelte eine kaiſerliche Streifpartie 
die Bewohner der Stadt, und 370 nicht ſowol mit Korn, 
Hausgeraͤth und Bettzeuch, als mit Gold, Silber, Geld, 
Leinen und Kleidern beladene Wagen fuͤhrten den Raub 
hinweg. Dieſem Streifcorps folgte der Generalſtab der 
kaiſerlichen Armee, dem wieder monatliche Contributionen 
gezahlt werden mußten, und welcher, nach feinem Ab⸗ 
marſche, im Herbſte durch drei ſchwediſche Regimenter 
erſetzt wurde, die drei Wochen lang blieben, ſodaß bald kein 
Ochſe mehr in der Stadt zu finden war, und eine ſolche 
Peſt entſtand, daß man am Tage kaum die in der Nacht 
Geſtorbenen begraben konnte. Von 1638 —1641 koſteten 
die Durchmaͤrſche der feindlichen Armeen bei ihren Hin⸗ 
und Herzuͤgen der Stadt 263,295 Thlr. Von 1641 — 
1644, in welchem letzteren Jahre die Kaiſerlichen am 
27. Juli die Stadt noch ein Mal pluͤnderten, rechnet 
man den Schaden, welchen Parchim erlitt, auf 45,003 Thlr. 
Im J. 1655 wurden die Kinder von zehn und mehren 


Jahren vom Teufel beſeſſen, eine Krankheit, die 15 J. an⸗ 


hielt. 1659 marſchirte die polniſche Armee unter Zar⸗ 
netſchi durch Parchim und hielt gute Mannszucht. Dies 
war nicht der Fall bei der Armee Montecuculi's, welche 
eilf Wochen darauf 42 Wochen in der Stadt lag und 
manchem Kaufmanne 1000 — 3000 Thlr. koſtete. 1667 


» 


PARCHON — 
am 12. Sept. wurde nach Parchim das fuͤrſtliche Land⸗ 
und Hofgericht verlegt. 1705 hielten die Buͤrger ihren 
Siadtrath drei Tage lang in Gefangenſchaft, weil dieſer 
die Gilden zwingen wollte, den Sohn des Stadtknechts 
oder Rathsdieners zu beerdigen, und 1712 überfielen und 
pluͤnderten die Sachſen die Stadt, deren Einwohner da⸗ 
mals kaum auf 300 Waffenfaͤhige geſchaͤtzt, und deren 
Haͤuſer in Kaveln eingetheilt wurden. Dieſen Kaveln 
ſtanden gewiſſe Freiheiten hinſichtlich der Wieſen, des 
Holzes und der Maſtungen zu, wofuͤr ſie die Brunnen 
der Stadt, ſowie die bei Feuersgefahren noͤthigen Geraͤthe 
in Stand halten mußten“). (Fischer.) 

PARCHON, ein juͤdiſcher Gelehrter, welcher um 
die Mitte des 12. Jahrh. lebte. Sein vollſtaͤndiger Name 
war Rabbi Salomo ben Abraham Parchon (Imp). 
Sein Geburtsort hieß Kal'a (pp). Als feine Lehrer 
werden die drei beruͤhmten Rabbinen jener Zeit, R. Ephraim, 
Juda Hallevi und Aben Esra genannt. Seinen Ruf 
verdankt er hauptſaͤchlich einem hebraͤiſchen Lexikon, das 
er im Jahr 1161, alſo vor David Kimchi, vollendete. 
Der Titel deſſelben iſt Mechabberet (n=arn compositio), 
nicht Mechabberoth, wie Wolf in der Bibliotheca he- 
braea ſchreibt, und wie der fruͤhere Lexikograph Menahem 
ben Saruk ſein Werk betitelte. Er benutzte dabei das 
letztere, wie auch die Woͤrterbuͤcher des R. Jona oder 
Abulwelid, des Salomo Gabirol u. A. Die Exemplare 
davon ſind ſelten. Doch liegt in Wien eins, drei hat 
die Oppenheimer'ſche Bibliothek, zwei beſaß de Roſſi. 
Der Letztere hat das Buch in ſeiner Variantenſammlung 
zum A. T. fleißig benutzt und auch ein Specimen her⸗ 


ausgegeben: Lexicon hebraicum selectum, quo ex 


antiquo et inedito R. Parchonis lexico novas ac 
diversas rariorum ac difficiliorum vocum significa- 
tiones sistit J. B. de Rossi. (Parmae 1805. p. 44.) 
Er giebt allerdings einzelne brauchbare Gloſſen, doch hat 
er die Bedeutung ſchwieriger Woͤrter nicht ſelten nur nach 
dem Zuſammenhange beſtimmt, und zwar keineswegs im⸗ 
mer gluͤcklich. De Roſſi hat den Werth ſeines Lexikons 
uͤberſchaͤtzt. Indeſſen iſt es wahr, daß Parchon nicht ſo 
aͤngſtlich an dem Überlieferten klebt, wie fein geprieſener 
Nachfolger David Kimchi. Auch iſt ſeine Kritik freiſinnig. 
Außer dem Lexikon hat er noch einige andere Werke gram⸗ 
matiſchen Inhalts geſchrieben. S. Wolſſii biblioth. hebr. 
Nr. 1951, de Rossi var. lectt. prolegom. p. XXXVI 
und deſſen Dizionario storico degli autori Ebrei. 
(Vol. II. p. 86.) (.A. Rödiger.) 

PARCHWITZ, ummauerte, mit kleinen Thuͤrmen ver⸗ 
ſehene Stadt, im Regierungsbezirke und Kreiſe Liegnitz der 
preuß. Prov. Schleſien, liegtſ unweit der Oder an der Katz⸗ 
bach, drei Meilen von Liegnitz und ebenſo viele Meilen von 
Luͤben entfernt, und hat zwei Lutheriſche Kirchen, eine ka⸗ 
tholiſche in dem außerhalb der Stadt gelegenen Schloſſe ), 
in welchem das Rentamt ſeinen Sitz hat, befindliche Ka⸗ 


4) Vergl. Hans Heinr. Kluͤver's Beſchreibung des Her⸗ 

zogthums Mecklenburg ꝛc. 2. Th. S. 294. 

04 u Zum Schloſſe gehört das Dorf Parchwitzer⸗Huͤbner mit 66 
uſern. ö 
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Vorſtadt liegen, und 1100 Einwohner, welche 


ſ. das Lied bei W. Wackernagel, Sie altteutſchen 


PARCIVAL 


pelle, ein Rathhaus, — die Kaͤmmerei hat 1050 Thlr. 
jaͤhrliche Einkünfte — eine Schule, ein im J. 1584 er⸗ 
bautes Hoſpital, eilf andere oͤffentliche Gebaͤude, 122 
Haͤuſer, welche theils in der Stadt ſelbſt, theils in der 

einen 
Wochen⸗ und vier Jahrmaͤrkte unterhalten, und Tuch⸗ 
weberei, Bierbrauerei, — 99 Haͤuſer beſitzen die Brau⸗ 
gerechtigkeit, und das Dorf Leſchwitz mußte, wenigſtens 
ſonſt, ſein Bier hier nehmen, — Ackerbau, Viehzucht 
und Viehhandel treiben. Eine ſchoͤne Chauffee führt von 
der Stadt nach Liegnitz, und es befindet ſich in ihr ein 
Poſtamt, ſowie auch ein Land» und Stadtgericht. Parch⸗ 
witz ſoll 1280 von einem Edelmann, Namens Peter von 
Parchwitz, erbaut worden ſein. Als deſſen Nachkommen 
ausgeſtorben waren, kam die Stadt an die Herzoge von 
Liegnitz, und Herzog Georg Rudolph reſidirte gewoͤhnlich 
auf dem hieſigen Schloſſe. Im J. 1400 am 17. Maͤrz 
gab Herzog Ruprecht I. die Stadt einem Otto von Zed⸗ 
litz zu Lehen, deſſen Nachkommen mit Otto dem Süngeren 
1562 in der maͤnnlichen Linie ausſtarben. Herzog Hein⸗ 
rich von Liegnitz wollte daher dieſes Lehn wieder einziehen, 
auch ergab ſich ihm die Stadt gutwillig, allein der Herr 
von Oppersdorf, welcher mit Otto's Tochter verheirathet 


3 


und von feinem Schwiegervater zum Erben eingeſetzt wor⸗ 


den war, weigerte ſich die Hofgerichte zur Einziehung 
des Lehens in das Schloß einzulaſſen. Heinrich fing da⸗ 
her am 5. Dec. d. g. Jahres an, daſſelbe zu belagern, 
ſtand jedoch bald wieder davon ab. Erſt im Maͤrz 15 


unternahm er in Verbindung mit dem Herzog Georg 


von Brieg eine neue Belagerung, die mit einem unter 
Kaiſer Maximilian's Vermittelung zu Liegnitz geſchloſſe⸗ 
nem Vertrage endigte, dem zufolge der Herr von Op⸗ 
persdorf Parchwitz mit ſeinen Zubehoͤrungen dem Herzoge 
uͤberließ. Im J. 1639 wurde die Stadt von den Schwe⸗ 
den eingenommen, denen ſie die Kaiſerlichen bald wieder 
entriſſen, doch kamen die erſteren 1642 abermals in ihren 
Beſitz. 1709 erhielt Parchwitz vermoͤge der altranſtaͤdter 
Convention die erſte Lutheriſche Kirche, und da dieſe in 
der Vorſtadt erbaut wurde, ſo entſtand daraus das 
Spruͤchwort, daß die Parchwitzer, wenn ſie in die Kirche 
gehen wollten, zur Stadt und zum Thore hinausliefen. 
Am 28. Nov. 1757 eroͤffnete hier Friedrich der Große 
mit einem ſiegreichen Gefechte den großen Kampf bei Leu⸗ 
then, und am 15. Aug. 1760 ſchlug er hier den General 
Laudon. (Fischer. 
PARCIVAL, altteutſch Parzival (ſprich Parſiwal), 
auch haufig Parcifal), Parzifal, nämlich hier iſt das 
franzoͤſiſche v für ein teutſches v und als mit f für gleich⸗ 


lautend genommen, franzoͤſiſch Perceval, wird aus dem 
Perſiſchen erklärt durch Parsi oder Parseh Fäl, d. i. 


der reine oder arme Dumme, oder thumbe in der 
Sprache des Gedichts, in welchem Charakter er auch durch 


1) Auch findet man Bartſchifal; fo heißt es in einem Liede aus 

dem 14. Jahrh., welches im langen Tone 
her Bartschiſal in liden kam 

dare bracht in der edle mijnne stam. 


Same 


der baſeler Bibliothek. (Baſel 1836.) S. 53. 


Frauenlob's gedichtet iſt: 


" PARCIVAL 


den ganzen Verlauf vortrefflich gehalten if. So nach 
Goͤrres ). Doch wird Parcival nur im erſten Theile des 
Gedichts als der Dummheit Genoß dargeſtellt. Sollte 
auch der Name perſiſch ſein, ſo iſt er doch nur darum 
ewaͤhlt, damit er deſto geheimnißvoller klinge, denn die 
arcivals⸗Sage iſt ihrem Geiſte nach ein Erzeugniß des 


chriſtlichen Mittelalters, und zwar die großartigſte Dich⸗ 


tung deſſelben. Die letzte Abfaſſung des Nibelungenlie⸗ 
des faͤllt zwar auch der Zeit der Bluͤthe des Mittelalters, 
aber nicht dem Geiſte deſſelben anheim. Seinen Urſprung 
verdankt das Nibelungenlied dem Geiſte des teutſchen Hei⸗ 
denthums. Das chriſtliche oder das eigentliche Mittelal⸗ 
ter hat deu Einfluß auf die letzte Abfaſſung des 
Nibelungenliede 
Denkmäler des Heidenthums beſſer gepflegt wurden, hat 
ſich die Sage in ungetruͤbter Geſtalt erhalten. Aber doch 
tft im Nibelungenliede in feiner letzten teutſchen Abfaſ⸗ 
ſung der Geiſt des Heidenthums nicht ſo verwiſcht, daß 
er nicht noch uͤberwiegend waͤre. Daraus erklaͤrt ſich, 
warum Wolfram von Eſchenbach, der die Nibelungenſage 
kannte, zu ſeinem Hauptgedichte nicht dieſe, ſondern die 
von Parcival waͤhlte. Waͤhrend andere Dichter ſeiner 
Zeit ſich entweder wie der letzte Saͤnger des Nibelungen⸗ 
liedes der teutſchen Heldenſage oder wie Hartmann?) von 
der Aue, Wirnt von Grafenberg und Gottfried von Stras⸗ 
burg ſich den romaniſchen Ritterſagen zuwandten, wo glaͤn⸗ 
zende Heldenthaten und Liebesabenteuer die Hauptrolle 
9 8 wählte der tiefer denkende und doch chriſtglaͤu⸗ 
ige Wolfram von Eſchenbach die Sage, in welcher zwar 
als aͤußere Ausſtattung Heldenthaten und Liebesabenteuer 
auch nicht fehlen, aber doch die Hauptrolle der Chriſten⸗ 
Eren ſpielt, aber ein Chriſtenglaube, nicht ſtreng an die 
ehren der Kirche ſich haltend, jedoch der chriſtlichen Kirche 
auch nicht feindlich, ſondern ſich nur an dieſe nicht ein⸗ 
ſeitig anſchließend, ſondern zugleich die Anſichten mit auf⸗ 
nehmend, die ſich im Verkehre mit dem moslemimiſchen 
Morgenlande und Spanien gebildet hatten, und die Reli⸗ 
. 1 5 der Templer als das Hoͤchſte betrachtend. 
er Einfluß, welchen das moslemimiſche Morgenland und 
Spanien auf das chriſtliche Abendland aͤußerte, hat be: 
wirkt, daß man die Parcivals⸗Sage als ein Erzeugniß 
der Mauren angegeben und geglaubt hat. Wir werden 
die Stelle des Dichters, welche davon handelt, betrach⸗ 
ten, nachdem wir, den Gang des Wolframiſchen Gedich⸗ 
tes vom Parcival verfolgend, dahin gelangt ſind. Wolf⸗ 
ram hat die Parcivals⸗Sage am ſinnigſten aufgefaßt und 


2) Lohengrin, Einleitung S. VI. und nach Görres San⸗ 
Marte, der Mythus vom heiligen Grab. (Halle 1837.) S. 9. 3) 
Wie man bemerkt findet, wollen dem ſehnſuchtsvollen Drang der Ju⸗ 
gend entſprechend Hartmann, Wirnt, Wolfram den übergang vom 
traͤumeriſchen Weſen des Juͤnglings zur Beſonnenheit des zweckvol⸗ 
len Mannes darſtellen. Im Gegenſatze dazu verweilte Gottfried 
von Strasburg im Triſtran in der Heiterkeit eines friedfertigen 
Charakters, im ruͤckſichtloſen Genuß des Moments. Hoͤheres konnte 
das Ritterleben nicht erſinnen, als die myſtiſche Erklärung eines 
Bra und den Eudaͤmonismus eines Triſtran. So nach Roſen⸗ 

anz in der Beurtheilung von Gervinus (Geſchichte der poetiſchen 
Nationalliteratur der Teutſchen, in den Jahrbüchern fuͤr wiſſenſchaft⸗ 
iche Kritik. Nr. 37. 1836, S. 291). 
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s gehabt, und nur im Norden, wo die 
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am ſchoͤnſten abgerundet und dargeſtellt. Zwar verbirgt 
er das, was er ſagen will, zuweilen hinter witzige Wen⸗ 
dungen, doch nicht in der Abſicht, um das, was er vor⸗ 
traͤgt, wirklich in Dunkel zu huͤllen, ſondern um deſto ge⸗ 
ſuchter und erhabener zu reden und ſein Gedicht zum vor⸗ 
nehmſten Erzeugniſſe des Mittelalters zu machen. Der 
Hauptgedanke iſt ſogleich an die Spitze des Gedichtes ge⸗ 
ſtellt und beginnt mit Hervorhebung der Bitterkeit des 
Zweifels. Bei dem erſten Theile des Einganges iſt das 
Bild mit der Elſter die Hauptſache. Ein Theil des Ge⸗ 
dichtes iſt dem gewidmet, zu veranſchaulichen, wie einer, 
der auch leiblich ſchwarze und weiße Farbe wie die Elſter 
traͤgt, doch des Himmels werden kann. Weiter fragt der 


Dichter, wie man Treue da finden wolle, wo ſie wie 


Feuer in dem Brunnen verſchwinde, und ſingt, daß fal⸗ 
ſcher geſelliger Muth zum Hoͤllenfeuer gut ſei, und er⸗ 
mahnt insbeſondere die Weiber zur Keuſchheit und ſcham⸗ 
haftem Sinne und zur Treue. Der letzte Theil des Ein⸗ 
gangs geht dann von allgemeinen Betrachtungen zu dem 
Maere (Erzaͤhlung mit fortlaufenden Begebenheiten) uͤber, 
das er erneuere. Hierauf beginnt er das Maere ſelbſt, 
ſtellt aber wieder eine Betrachtung voran, naͤmlich die des 
Rechtsgebrauches, nach welchem in waͤlſchen Gerichten und 
an einem Orte teutſcher Erde der aͤlteſte Bruder das ganze 
Erbtheil ſeines Vaters erhalt und die juͤngern „huobe- 
enterbet“ (hufen⸗enterbt) find, d. h. keinen Theil an dem 
Grundeigenthum erhalten. So verliert Gahmuret Bur⸗ 
gen und Land da, wo ſein Vater Scepter und Krone trug 
(naͤmlich in Anjou). Hierdurch wird Gahmuret ſogleich 
über die gewöhnlichen abenteuernden Ritter erhoben, die 
Abenteuer ſuchen um der Abenteuer willen. Daß Gah⸗ 
muret auf Ritterſchaft ziehen muß, iſt fuͤr ihn eine Noth⸗ 
wendigkeit. Als die Fuͤrſten aus dem Reiche des verſtor⸗ 
benen Koͤnigs Gandin von ſeinem aͤlteſten Sohne die Le⸗ 
hen empfangen, bitten ſie den Koͤnig, daß er an Gah⸗ 
mureten bruͤderliche Treue mehren moͤchte. Der Koͤnig 
verſpricht ſeinem Bruder ſtete Hilfe und ſoll ſein Inge⸗ 
inde (einer ſeiner Hofleute oder am Hofe uͤberhaupt) ſein. 

ber Gahmuret will keines Mannes Ingeſinde ſein, denn 
ſo haͤtte er ſeinen Gemach gethan (laͤge er in Unthaͤtig⸗ 
keit). Er bittet alſo ſeinen Bruder und ſeine Mutter, ihn 
ausruͤſten zu helfen. Herrlich ausgeſtattet zieht er mit 
zwanzig Knappen aus. Er will aber keines Koͤnigs, kei⸗ 
nes Kaiſers und keiner Kaiſerin Messenie (Ingeſinde) 
ſein, als des einen, der die hoͤchſte Hand uͤber alle Lande 
auf der Erde truͤge. Dieſes iſt der Baruch (der Gebe⸗ 
nedeite), der Amtsname für den Khalifen) zu Baldac 
(Bagdad). Sein Amt iſt das fuͤr den heidniſchen Or⸗ 
den, was des Papſtes Amt zu Rom fuͤr die Chriſtenheit. 
Bei dem Baruch tritt Gahmuret in Dienſt und Sold. 
Der Parcival iſt naͤmlich nach jenen freiern Anſichten des 
Mittelalters gebildet, welche eine Frucht der Kreuzzuͤge 
waren. Nach ihr ſchaͤtzte man das Chriſtenthum zwar 
immer als das Hoͤchſte, ſah aber ein, daß man das Hei⸗ 
denthum, wie man die Lehre Muhammed's nannte, nicht 
durch Gewalt vernichten koͤnnte. So lernte man die Un⸗ 
laͤubigen politiſch ertragen. Auch faßte man die mildere 

nficht, daß wenn auch ein guter Heide ohne Zaufe flitre 
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be, er doch durch Gottes Erbarmen und Macht ſelig wer⸗ 
den koͤnnte. Wolfram ſingt im Parcival S. 31: 5 
der küene swarze heiden. 
dies lop was virrec unde wit: 
starb er ane toufe sit, 
so erkenn sich über den degen balt, 
der aller wunder hät gewalt. 


Jenes politiſch Ertragenlernen und dieſe mildern Anſich⸗ 
ten, daß Gott ſich auch uͤber einen Heiden, der ohne 
Taufe ſtuͤrbe, erbarmen koͤnne, waren den blinden chriſt⸗ 
lichen Eiferern ein Greuel. 
pelherren dadurch Haß auf ſich gezogen, daß ſie manch⸗ 
mal mit den Sarazenen im geheimen Bunde ſtanden. 
Neuere haben die Tempelherren beſchuldigt, daß ſie ſelbſt 
Muhammedaniſchen Unglauben und Gebraͤuche eingefuͤhrt 
haͤtten. Hierfuͤr laͤßt ſich in den bisher bekannt gewor⸗ 
denen Proceßacten kein ſicherer Beweis finden. Auch iſt 
das nicht wahrſcheinlich. Aber ganz natuͤrlich war, daß 
fie in ihrem Verkehre mit den Moslemim mildere Anz: 
ſichten gegen fie gewannen. Den Parcival aber durch⸗ 
weht der Geiſt jener freiern Anſichten der Tempelherren; 
daher kann es nicht befremden, daß ein chriſtlicher Ritter 
in den Dienſt und Sold des Baruch tritt. Ein Ritter 
nach dem eigentlichen Begriffe haͤtte freilich dieſes nicht 
gedurft. Aber im Parcival ſoll zwar das Chriſtenthum 
triumphiren, aber nicht nach dem Begriffe jener Eiferer 
durch blinden Haß und unbeſchraͤnkte Verfolgung des Hei⸗ 
denthums, welche auch eine politiſche Verbindung mit den 
Unglaͤubigen verdammt. Gahmuret bleibt auch ein guter 
Chriſt unter den Heiden, und die einzige Veraͤnderung 
iſt, daß er andere Waffen traͤgt als die, die ihm ſein 
Vater gab, und ſein Streben iſt, ſich unter den Heiden 
den Namen des groͤßten Ritters zu erwerben. Nachdem 
er ſich zu Marroch (Marokko) und zu Perſia, zu Da: 
mask und zu Halap (Aleppo), zu Arabi und vor Arabi 
und uͤberall, wo man Ritterſchaft gab, vor jeglichem 
Manne ausgezeichnet und man ihm dieſes zu Baldac (Bag: 
dad) zugeſtand, zieht er in das Königreich Zazamang. 
Hier wohnen Mohrzn, und eine Mohrin, die Jungfrau 
HBelacane iſt ihre Königin. Sie wird von Vridebrant 
von Schottland belagert. Seines Oheims Sohn war 
Iſenhart geweſen. Dieſer lag nach Belacane's Minne 
todt, denn fie hatte ihn verſucht, und er hatte um ihret— 
willen feinen Harniſch hinweggegeben und fuchte fo ent⸗ 
blößt manche Abenteuer, bis er im Forſte in Azagouc in 
einer Tjoſt (Zweikampf zu Roſſe) mit dem Fuͤrſten Pro⸗ 
thizilas ſein Leben verlor. Da ſuchte Belacane'n der 
Schottenkoͤnig von jenſeit des Meeres mit ſeinem Heere 
heim. Gahmuret faßt Liebe zu der „ſchwarzen Moͤhrin“ 
und fie zu ihm. Er beſiegt in der Jjoſt die tapferſten 
Helden, die vor der Stadt liegen. Sie muͤſſen ihm Si⸗ 
cherheit ſchwoͤren und in die Stadt einreiten. Das Schot⸗ 
tenheer darf nicht mehr gegen Belacane'n kaͤmpfen. Der 
Sieger pflegt der Minne mit der ſchwarzen Koͤnigin und 
wird Koͤnig von Zazamanc. Nachher erſt wird die Hoch⸗ 
zeit gefeiert. Es fol Gahmuret's Verbindung mit der 
Mohrin den Gegenſatz zu einer chriſtlichen Ehe machen. 
Gahmuret iſt in ſeinem Koͤnigreiche, bis er ſich ſehr zu 
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Namentlich hatten die Tem⸗ 
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ſehnen beginnt, daß er nicht Ritterſchaft findet. 
alſo heimlich davon. In ſeinem Briefe, welchen ſie 
Beutel findet, druͤckt er ſeine groͤßte Zaͤrtlichkeit fuͤr die 
Koͤnigin aus, und gibt als Grund an, warum er ſie ver⸗ 
laſſe: waͤre dein Orden in meiner Ehe (hier Religionsge⸗ 
ſetz), fo wäre mir immer nach dir wehe und lich) habe 
doch immer nach dir Pein, und weiter unten: Frau willſt 
du taufen dich, du magſt auch noch erwerben mich. Daß 
er aber ſie darum verlaſſe, weil ſie eine Heidin ſei, iſt 
eigentlich nur ein Vorwand. Sie ruft, als ſie den Brief 
geleſen: Oh! Weh! wie bald das geſchieht! will er wie⸗ 
der umkehren, ſchnell ſoll ich es enden! Seinem Gotte 
zu ehren, ich mich gerne taufen ſollte, und leben wie er 
wollte. Er hat ſich alſo vorher nicht bemüht, ſie zur 
Taufe zu bewegen. Auch flieht er die Mohrin wegen ihrer 
Farbe nicht, denn er ſagt weiter unten (S. 53) eine 
Sehnſucht nach ihr aus und weiſt den Vorwurf, als 
habe ihre Schwaͤrze ihn von ihr getrieben, zuruͤck. Er 
verlaͤßt die Mohrin, weil ihn das verdrießlich machte, daß 
ſie ihn vor Ritterſchaſt huͤtete. Die Koͤnigin gebiert einen 
Sohn, der zweierlei Farbe iſt, an dem Gott Wunder 
vereinigt, weiße und ſchwarze Farbe erſcheint. Die Mut⸗ 
ter kuͤßt ihn oft an ſeine blanken Male (weißen Flecken). 
„Als ein agelster wart gevar sin här und och sin 
vel vil gar.“ Sein 52 und ſeine Haut ward ganz 
faͤrbig wie eine Elſter. Hieraus ſchon geht hervor, warum 
der Dichter jenes Bildniß von der Elſter in Beziehung 
auf den Glauben an die Spitze des Gedichtes geſtellt hat, 
und noch mehr erhellt dieſes weiter unten. Bedeutungs⸗ 
voll umſchreibt er auch S. 35 die Mohren durch: die 
näch der helle wärn gevar (die nach der Hölle gefärbt 
waren). Die Mutter nennt ihr Kind Feirefiz Anſchevin 
(den Anjouer von Anjou). Gahmuret ſchifft nach Spa⸗ 
nien und kaͤmpft im Turnier zu Kanvoleiz ſo ritterlich, 
daß er den Preis gewinnt. Aber nicht Freude, ſondern 
Trauer erfuͤllt ihn. Er erfaͤhrt hier ſeines Bruders, des 
Königs Galoes von Anjou, Tod. Die Königin Amphiſe 
von Frankreich ſendet ihm einen Liebesbrief. Es iſt die⸗ 
ſes ſeine wahre Frau (Gebieterin). Sie haben ſich ſeit 
ihrer Kindheit geliebt. Auch ſehnt er ſich nach ſeinem 
Weibe, der ſchwarzen Königin von Zazamanc, zuruͤck. Aber 
Herzeloyde, die jungfraͤuliche Koͤnigin von Waleis, deren 
Hauptſtadt Kanvoleiz iſt, beſtuͤrmt ihn auch mit ihrer 
Liebe, und er verſchmaͤht ihre Hand. Da nehmen der 
Ritter und das Maͤdchen einen Richter uͤber die Klage 
der Jungfrau, und man ſpricht das Urtheil: Welcher Rit⸗ 
ter Helm hier aufband, der daher nach Ritterſchaft iſt ge⸗ 
kommen, hat er den Preis hier gewonnen, den ſoll die Koͤni⸗ 
gin haben. Dieſem Spruche zufolge muß Gahmuret Her⸗ 
zeloyden zum Weibe nehmen. Von einer ordentlichen Ehe 
iſt auch hierbei nicht die Rede, ſondern blos von der Voll⸗ 
ziehung der Minneverbindung, nachdem ſie gelobt, daß 
ſie ihn monatlich turniren laſſen will, weil er ſonſt ent⸗ 
rinnen werde, wie er ſeinem Weibe entronnen, das er 

durch Ritterſchaft gewonnen. Er wird Koͤnig von drei 
Landen, von Waleis und Norgals und Anjou, da ſein 
Bruder geſtorben. Zazamanc wird nun nicht mehr ge⸗ 
rechnet, da er Land und Leute ſeinem Weibe gelaſſen, als 


r ſchifft 


ihrem 
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er entrann. Sein zweites Weib, Herzeloyde, iſt Königin 


über drei Lande, Waleis, Anjou und Norgals, deſſen 


Hauptſtadt Kingrivals iſt. Dem Weſentlichen nach iſt 
e alſo Gahmuret’s Frau, da fie auch die Krone mit 
uͤber Anjou traͤgt, aber es iſt eine Verbindung ohne Zu— 
iehung der Kirche. Der Zweck des Dichters iſt nicht, 
Sahmitreten durch dieſe Verbindung dauernd glücklich zu 
machen, fondern eine neue tragiſche Verwickelung herbei— 
zufuͤhren, da auch Herzeloyde Gahmureten bald verlieren 
ſoll. Seine Verbindung mit der Heidenſchaft wird ihm 
zum Verderben. Ihm kommt die Botſchaft, daß ſein 
Herr, der Baruch von Babylon, mit Heeresmacht uͤber⸗ 
zogen iſt 1 beiden Bruͤdern Pompejus und Ipome⸗ 
don, denen er Ninive genommen hat. Da zieht Gab: 
muret zu dem Baruch und wird mit Freuden empfan: 
gen. Nachdem Gahmuret ein halbes Jahr ausgeblieben, 
hat Herzeloyde um einen Mittag einen fuͤrchterlichen Traum. 
Darauf kommen geritten Tampanis, ihres Mannes weiſer 
Meiſterknappe, und viele kleine Jungherren. Der Knappe 
bringt die Botſchaft von dem Tode ſeines Herrn und den 
Speer, mit dem er durchſtochen ward. Große Hitze hatte 


ihn gezwungen gehabt ſein Haͤrſenier von ſich zu ziehen. 


Geunehrte heidniſche Witze (Kuͤnſte) haben ihnen den gu⸗ 
ten Helden geſtohlen. Ein Ritter hatte Bocksblut in lan⸗ 
ges Glas genommen. Das ſchlug er auf den Adamas, 
den Helm Gahmuret's. Da ward er weicher als ein 
Schwamm. Vor Baldac (Bagdad) auf dem Gefilde da 
wurden viele Schilde durchſtochen. Da kam gefahren Sopo= 
medon und gab Gahmureten mit Tode den Lohn, daß er 
ihn früher vor Babylon niedergeſtochen hatte. Seines Spee— 
res Spitze durchſchnitt den Helm Gahmuret's. Der Ba: 
ruch laßt ihn zu Baldac (Bagdad) begraben und das koͤſt⸗ 
lichſte Grabmal errichten. Auf der Grabſchrift heißt es 
unter anderm: Er trug die Taufe und Chriſtenehe (Reli— 
gionsgeſetz), ſein Tod that Sarazenen weh. Der Baruch 
oder Khalif mit feiner Duldſamkeit iſt ſehr idealiſch ges 
halten, ſowie auch Gahmuret, als er ſeines Bruders In⸗ 
geſinde werden ſoll, nur dem hoͤchſten Herrſcher der Erde 
dienen will, ungeachtet dieſer das Oberhaupt der Ungläu: 
bigen iſt. Der Baruch ſelbſt auch ſchaͤtzt den beſten Rit⸗ 
ter ſo ſehr, daß er ſeinen Knappen geſtattet und ſelbſt die 
Koſten dazu hergibt, daß ihm praͤchtiges chriſtliches Grab— 
mal in Bagdad, dem Rom der Unglaͤubigen, errichtet 
wird. Man hat an Walter Scott bewundert, daß er die 
verſchiedenen Volksthuͤmlichkeiten ſo ſcheinbar naturgetreu 

egen einander ankaͤmpfen laͤßt. Aber dieſes gibt dem 
Kunſtwerke immer einen proſaiſchen Anſtrich. In den 


größten Dichterwerken, wie in der Iliade, dem Nibelun⸗ 


genliede und im Parcival ſind die verſchiedenen Volks⸗ 
thuͤmlichkeiten nur ganz ſchwach angedeutet und werden 
nicht als etwas Weſentliches geltend gemacht. Die Grie⸗ 
den bekaͤmpfen die Troer nicht, weil es Troer und nicht 

riechen find, ſondern weil fie einen Frauenraub an ih⸗ 


nen zu raͤchen haben, und Hektor fuͤhlt menſchlicher als 


Achilles. Etzel hat ſeine hunniſche Volksthuͤmlichkeit ganz 

verloren und iſt nur dem Namen nach Hunne und dem 

Glauben nach angeblich Heide. Im Weſentlichen iſt er 

ein ebenſo menſchlicher Koͤnig als die chriſtlichen. Ahnlich 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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zen leid ihre Pein. 


bringt dahin das Kind des werthen Gahmuret. 
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auch ift der Baruch im Parcival nur feinen aͤußern Um⸗ 
gebungen nach das Oberhaupt der Unglaͤubigen. Er ehrt 
den Ritter ungeachtet ſeines Chriſtenthums, weil es der 
beſte war, und geſtattet, daß in feiner Hauptſtadt ein Cru⸗ 
cifie über das Grab des Helden geſetzt wird. Daß man 
ſich im Gedichte zu dieſem Ideal der reinen Menſchlich— 
keit erheben konnte, war eine Frucht der Kreuzzuͤge, durch 
welche mildere Anſichten uͤber die Moslemim verbreitet 
wurden. Einen merkwuͤrdigen Contraſt bilden in dieſer 
Beziehung das Rolandslied, deſſen Quelle das blindeifernde 
Werk des angeblichen Turpin iſt, zu dem Parcival, welcher 
nicht nach den beſchraͤnkteſten, ſondern nach den erweiter⸗ 
ten Anſichten des Mittelalters entworfen iſt. So weit 
das Gedicht blos Gahmureten betrifft, iſt es ſchon der 
hoͤchſten Bewunderung werth. Aber dieſes iſt nur die 
Einleitung zu dem eigentlichen Parcival, naͤmlich nur die 
Erzaͤhlung von der Zeugung und Geburt des Halbbruders 
Parcival's und des Parcival's ſelbſt. Herzeloyde ertraͤgt den 
Tod ihres Mannes Gahmuret ſo gelaſſen und gottergeben 
als möglich, indem fie durch ungeſtuͤme Leidklage die wer 
the Frucht nicht toͤdten will, die ſie von Gahmureten 
traͤgt. Sie will, wie ſie zuvor gethan, das Hemde an 
ſich legen, welches von des fallenden Gahmuret's Blute 
gefaͤrbt iſt. Aber die Beſten des Landes nehmen es ihr 
aus der Hand und beſtatten den Speer und auch das 
Blut im Muͤnſter, ſowie man den Todten thut. Dann 
uͤber den vierzehnten Tag gebiert ſie einen Sohn, den 
ſie ſelbſt ſaͤugt. Bei dem Preiſe, welchen der Dichter 
Herzeloyden ertheilt, flicht er eine lyriſche Epiſode von 
den Frauen uͤberhaupt, und beſonders von einer, die ihm 
jedoch ungetreu geworden; nennt das Weib zwar nicht mit 
Namen, aber ſich ſelbſt: Ich bin Wolfram von Eſchen⸗ 
bach und kann ein Theil mit Sange, mir iſt von Her⸗ 
Sein Lob hinket an dem Spat, wer 
allen Frauen ſaget: Matt! Nachdem der Dichter ſeinen 
Unwillen gegen das Weib, das ihm Leid zugefuͤgt, aus⸗ 
geſprochen, ſich aber mit Lobeserhebungen uͤber die tu⸗ 
gendhaften Frauen im Allgemeinen verbreitet hat, kehrt 
er zu Herzeloyden zuruͤck. Sie wird ihren drei Landen 
fremd. Ihr Herz liegt nur dem Jammer ob. Sie zieht 
ſich aus ihrem Lande in eine Einoͤde in Soltane 1 

ie 
Leute, die bei ihr ſind, muͤſſen anbauen und ausreuten. 
Sie verbietet ihnen, von Rittern etwas laut werden zu 
laſſen. Sie ſollen ihm alle Ritterſchaft verhehlen. So 
wird der Koͤnigsſohn in der Einoͤde erzogen. Bogen und 
kleine Polzen ſchneidet er mit ſeiner eignen Hand. Wenn 
er aber einen Vogel erſchoß, der erſt ſo laut ſang, da 
weint' er und raufte ſein Haar. Der Vogelſang macht 
den tiefſten Eindruck auf ihn und ſeine Bruſt ſchwillt 
von ihm. Die Königin weiß nicht, was ihm iſt, er weiß 
ihr es nicht zu ſagen. Sie forſcht darnach und findet, wie 
ihr Sohn nach den ſingenden Voͤgeln auf den Baͤumen 
ſchaut. Sie laͤßt nun ein Strafgericht uͤber die Voͤgel 
durch ihre Leute ergehen. Parcival bittet fuͤr ſie. Bei die⸗ 
fer Gelegenheit ſagt fie: weshalb wende (verkehre) ich 
ſein Gebot, der doch iſt der hoͤchſte Gott? Sollen die 
Voͤgel meinetwegen ihre Freude laſſen? Der Knappe fragt, 
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was iſt Gott? Sie lehrt ihn, daß er lichter als der Tag 
ſei ꝛc., und weiter, daß einer der Wirth der Hoͤlle heiße, 
der ſchwarz ſei c. Seine Mutter unterſchied ihm gar 
daz vinster und daz licht gevar, das Finſter⸗ und. 
das Lichtfarbige. Hierauf ſchreitet er auch weiter in leib⸗ 
lichen Fertigkeiten und lernt den „Gabilotes-Schwank“ 
und erſchießt damit manchen Hirſch. Als er eines Tags 
den Waidegang geht, hoͤrt er Schall von Hufſchlaͤgen 
und macht ſich mit ſeinem Gabilote zum Kampfe fertig, 
wenn etwa der Teufel, von deſſen Schrecken ihm ſeine 
Mutter geſagt, mit zornigem Grimmen kaͤme. Da kom⸗ 
men drei gewappnete Ritter, welche herrlich ausſehen. 
Parcival haͤlt jeden fuͤr einen Gott und faͤllt auf ſeine 
Kniee. Der vorderſte aͤußert feinen Zorn, daß dieſer thoͤ⸗ 
rige Waleiſe ſie an ihrer jaͤhen Reiſe verhindert. Die 
drei Ritter ſind die Mannen des vierten Ritters, der 
kommt. Ihm haben zwei Ritter in ſeinem Lande eine 
Jungfrau genommen. Sie reiten voraus, und er jagt 
ihnen mit ſeinen drei Mannen nach. Er iſt herrlich ge⸗ 
wappnet und gekleidet. Parcival haͤlt ihn fuͤr Gott, wie 
Herzeloyde ihm geſagt, als ſie ihm den Unterſchied des 
üchten Scheines lehrte, und ruft den Ritter als Gott an. 
Der Ritter antwortet ihm, daß er ein Ritter ſei und be⸗ 
lehrt Parcifal auf ſein Fragen, was ein Ritter ſei. „Wer 
gibt Ritterſchaft?“ fragt Parcival weiter, und erhaͤlt zur 
Antwort: Koͤnig Artus. Ferner fragt Gahmuret's Sohn, 
warum der Ritter manchen Fingerring an ſeinen Leib ge⸗ 
bunden habe, da doch die Jungfrauen ihre Ringe (bin- 
gerlin) an Schnuͤren tragen. 5 
Schwert und ſagt, daß er vor Schuß und Stich ſo ge⸗ 
wappnet fein muͤſe. Beim Scheiden bedauert der Rit⸗ 
ter, daß es dem vollkommen ſchoͤnen Knaben an Witzen 
gebreche. Seine Mutter geraͤth in den aͤußerſten Jam⸗ 
mer, als ihr Parcival erzaͤhlt, was er gehoͤrt und geſe⸗ 
hen. Er verlangt von ſeiner Mutter oft ein Pferd. Um 
ihren Sohn zu veranlaſſen, daß er wieder komme, wenn 
er recht gerauft und geſchlagen werde, zieht ſie ihm Tho⸗ 
renkleider an. Sie gibt ihm Lehren, daß er gebahnte 
Straßen reiten, der Welt Grüße bieten, einem alten weiſen 
Manne, der ihm Zucht lehren will, folgen ſoll, aber vor Al⸗ 
lem eine Lehre, welche ein gewaltiges Abenteuer veranlaßt: 
Wo du gutes Weibes Fingerlein (Ring) kannſt erwerben, 
und ihren Gruß! das nimm; es thut dir Kummersbuße 
(Beſſerung), du ſollſt zu ihrem Kuſſe jach gehen und ih⸗ 
ren Leib feſt umfangen, das gibt Gluͤck und hohen Muth, 
wenn ſie keuſch und gut iſt. Hierauf ſagt ſie ihm, daß 
der ſtolze, kuͤhne Lahelin die zwei Laͤnder Waleis und 
Norgals, welche Parcival'n dienen ſollten, an ſich geriſ⸗ 
ſen und ſeinen Fuͤrſten Turkentals und ſein Volk erſchla⸗ 
gen und gefangen. Parcifal will den Lahelin ſchon noch 
mit ſeinem Gabilot verwunden. Den Morgen darauf iſt 
es dem Knappen nach Artus eilig. Als ſeine Mutter 
von ihm ſcheidet und ihn nicht mehr ſieht, ſtirbt ſie vor 
großem Schmerze. Der Knabe wendet ſich gegen den 
Forſt in Prizljan, reitet einen Bach hinab und findet 
am Morgen darauf ein herrliches Zelt. In ihm ſchlaͤft 
die Herzogin Jeſchute, die Gemahlin des Herzogs Ori⸗ 
lus de Lalander. Parcifal, der Lehre ſeiner Mutter ein⸗ 
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gedenk, aber ſie misverſtehend, nimmt der erſchrockenen 
Herzogin wider ihren Willen Kuß, Ring und das Fur⸗ 
ſpann (den , dee Se an ihrem Hemde und reitet 


froͤhlich davon. Der Herzog kommt und ſpuͤret an dem 
Thau, daß ſeine Frau beſucht worden iſt. Vergebens er⸗ 
zaͤhlt ſie, wie ein Thor zu ihr geritten, und betheuert 
ihre Unſchuld. Der Herzog, von Eiferſucht ergriffen, gibt 
kein Gehoͤr, ſagt, daß er nicht mehr an ihren blanken Ar⸗ 
men erwarmen wolle, reißt den Sammt von ihres Pfer⸗ 
des Sattel, gibt dem Pferde einen Baſt zum Zaum, und 
ſie muß im bloßen Hemde ihm folgen. Er ſchlaͤgt den 
Weg ein, den Parcival geritten. Dieſer weiß nicht, daß 
er verfolgt wird. Wen ſeine Augen ſehen, dem naͤhert 
er ſich und gruͤßt ihn und ſagt: ſo rieth mir meine Mut⸗ 
ter. So kommt der thoͤrige Knabe dahin, wo er die Jung⸗ 
frau Sigune im groͤßten Jammer und in ihrem Schooße 
den todten Fuͤrſten Schianatulander findet. Der Knappe 
fragt: wer hat ihn erſchoſſen? geſchah es mit einem Ga⸗ 
bilot? und greift zu feinem Köcher, wo er viele ſcharfe 
Gabilots findet. Sie antwortet, daß dieſer Ritter das 
Gabilot gemieden habe und bei Tjoſtiren todt lag, und 
fragt Parcifal'n, wie er heiße. Er erwiedert, ſeine Mut⸗ 
ter habe ihn bon fiz, sher fiz, béaà fiz (guter Sohn, 
theurer Sohn, ſchoͤner Sohn) genannt. Sie erkennt ihn 
und ſagt, daß er Parcival heiße. Der Dichter hat ihm 
bis jetzt ſeinen Namen nicht gegeben. Sie erzaͤhlt ihm 
weiter, daß Parcival's Mutter ihre Muhme und der Rit⸗ 
ter, den Orilus im Fjoſtiren erſchlagen, fein Vetter ſei. 
Dieſer Schianatulander war ein Fuͤrſt von Parcival's Lande, 
der deſſen Land immer vertheidigte. Er diente Sigune'n 
um Minne und lag in ihrem Dienſte todt. Parcival ver⸗ 
heißt, daß er ihren Kummer raͤchen werde. Am Abende 
kommt er zu dem Hauſe eines kargen und argen Fiſchers, 
der ihn nicht bewirthen will, bis er ihm Frau Jeſchu⸗ 
ten's Fuͤrſpann gibt. Hierfür führt der Fiſcher den Knappen 
auch den andern Morgen nach Nantes an den Hof des Koͤnigs 
Artus. Vor Nantes kommt Ither von Gaheviez, der Ba⸗ 
ſenſohn des Koͤnigs Artus, dem Parcival entgegengeritten, 
mit ganz rothem Wappen und Kleidern. Er hat ein gol⸗ 
denes Trinkgefaͤß genommen, ſodaß der Wein in den 
Schoos der Königin Ginovere, der Gemahlin des Koͤ⸗ 
nigs Artus, gefloſſen iſt, und bittet Parcival'n, den Ta⸗ 
felrundern zu ſagen, daß einer von ihnen hier ihr Gold⸗ 
gefaͤß haben ſolle. Der Knappe reitet in Nantes ein und 


vor den Palaſt des Koͤnigs Artus. Der Knappe Ivanet 


ſpringt zu Parcival und bietet ihm Kumpanſchaft dar. 
Parcival fragt ihn, wer ihn zum Ritter machen ſolle, da 
er hier manchen Artus ſehe. Ivanet fuͤhrt Parcival'n in 
den Palaſt hinein, wo er die werthe Maſſenie (das In⸗ 
geſinde) findet. Parcival gruͤßt ſie, wie ihn ſeine Mut⸗ 
ter gelehrt und ſagt, was der rothe Ritter hierher entbo⸗ 
ten hat. Er wird vor den Koͤnig Artus gebracht und iſt 
ſo ſchoͤn, daß ihm Niemand feind ſein kann. Er ſtellt 
dem Koͤnige vor, wie lange ihm das waͤhre, bis er Rit⸗ 
ter ſei. Der Koͤnig will ſein Begehren erfuͤllen, wenn 
er bis morgen warte, und ihn auch beſchenken und aus⸗ 
ruͤſten. Der Knappe will keine Gabe haben als den Harz 
niſch des Ritters, der ihm draußen begegnet iſt. Artus 
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antwortet, den Harniſch habe ein Mann an ſich, daß er 
ihn Parcival'n nicht zu geben wage. Keye aber, der ſich 
weder um Parcival's noch um des rothen Ritters Leben 


bekuͤmmert, verlangt, daß der Koͤnig dem Knappen den 


Harniſch geben und ihn zu dem Ritter auf den Plan laſ⸗ 
ſen ſoll, damit er das Goldgefaͤß hole. So empfaͤngt 
Parcival die Gabe, ungeachtet Artus ſie ihm ungern gibt. 
weil er fuͤrchtet, daß er erſchlagen wird. Parcival eilt 
vom Koͤnige weg. Die Koͤnigin geht mit Rittern und 
Frauen an das Fenſter. 
Lalant, die Schweſter des Koͤnigs Orilus. Sie lachte 
auf keine Weiſe, ſie ſaͤhe denn denjenigen, der den hoͤch⸗ 
ſten Preis haben oder erwerben ſoll. Sie vermied alles 
Lachen, bis der Knappe vor ſie reitet, da lacht ihr min⸗ 
niglicher Mund. Keye faßt ſie bei dem Haar und ſchlaͤgt 
ſie mit einem Stabe auf den Ruͤcken, da ſo mancher 
werthe Mann in Artus' Hof geritten ſei und ſie Lachen 
gemieden habe, und lache nun wegen eines Mannes, der 
nichts Ritterliches koͤnne. Der verſchwiegene Antenor wollte 
nie ein Wort ſagen, wenn Cunneware nicht lachte. Jetzt 
hat ſie es gethan, und er redet und erhaͤlt wegen ſeiner 
vermeintlichen Thorheit Schlaͤge von Keye'n. Parcival'n 
iſt Cunnewaren's und Antenor's Noth von Herzen leid, 
und er greift oft zum Gabilot. Aber vor der Koͤnigin iſt 
ſolcher Gedrang, daß er den Schuß unterlaͤßt. Er reitet 
hinaus zu Ither auf den Plan und verlangt, daß er ihm 
das Roß und den Harniſch, den er auf dem Palaſte em: 
pfangen, und in welchem er Ritter werden ſoll, abgebe. 
Der Ritter ſticht den Knappen mit umgekehrtem Schafte 
ſo, daß er und ſein kleines Pferd auf die Blumen fal⸗ 
len. Parcival ſchießt den Ritter mit dem Gabilot durch 
das Auge und todt. Aber er verſteht nicht dem Todten 
die Ruͤſtung abzuziehen. Durch den Laͤrm, den beide 
Pferde machen, eilt Jvanet heraus und zieht Parcival'n 
die Ruͤſtung Ither's an. Der Knappe verlangt ſeinen 
Koͤcher, aber alle Gabilots werden von Ivanet verwei⸗ 
gert, und Parcival erhaͤlt das Schwert umgeguͤrtet. Jva⸗ 
net lehrt ihn das Schwert ziehen, laͤßt ihn das Streit⸗ 
oß beſteigen und unterrichtet ihn, wie er mit dem Schilde 
und Speere umgehen ſolle. Parcival ſendet dem Koͤnige 
Artus das goldene Trinkgefaͤß durch Ivanet wieder, das 
Ither genommen hatte, und ſpricht nochmals ſein Leid 
zus, daß ein Ritter ſich an ihm vergaß und die Jung⸗ 
rau ſchlug, weil ſie ihn anlaͤchelte. Parcival ſcheidet. 
Die Koͤnigin Ginovere kommt aus der Stadt und beklagt 
den erſchlagenen Ither, der den hoͤchſten Preis hatte und 
Maſſenie (Ingeſinde) am Hofe des Koͤnigs Artus war. 
Ither wird koͤniglich beſtattet. Seinen Harniſch aber hat 
der noch „dumme“ Parcival. Als er nachmals ſich beſſer 
yerfinnet, hat er Ither'n ungern erſchlagen. Parcival reis 
et auf Ither's unermuͤdlichem Roſſe. Am Abend erblickt 


4 Cuneware wird bei Chriſtian von Troyes (MS. 5. Bl.) und 
m Druck des Proſa⸗Romans von Perceval le Galois (v. 1530. 7. 
Bl. vw.) nur durch un pucelle, und Antenor durch un sot bezeich⸗ 
et. Von Heinrich von dem Turlin in der Aventiure Krone wird 
etzterer Culfanz der tör, und erſtere Frowe Lede genannt. S. 
ie Stelle Heinrich's von dem Turlin bei Lachmann, Wolfram 
on Eſchenbach. Vorrede S. XXII. 
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Da ſitzt auch Cunneware) de 
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er das Dach eines Thurmes und glaubt, der Thurm wachfe, 
und bemerkt: Das Volk meiner Mutter kann nicht be⸗ 
bauen. Ihre Saat waͤchſt nicht fo lang ꝛe. Der Wirth 
e auf der Burg heißt Gurnemanz de Graharz. 

r ſitzt eben vor der Burg unter einer Linde und em⸗ 
pfaͤngt Parcival'n. Dieſer antwortet ihm: Meine Mut⸗ 
ter bat mich, bei dem Rath zu nehmen, der graue Lo⸗ 
cken hat; darnach will ich Euch dienen. Der Fuͤrſt wirft 
in die Burg empor einen Müzerspärwaere ). Dieſer 
befluͤgelte Bote traͤgt eine goldene Schelle, und viele Jung⸗ 
herren erſcheinen und ſorgen fuͤr den Gaſt Parcival. Den 
andern Tag darauf nimmt ihn der Hausherr in die Lehre 


und beginnt mit der Ermahnung, daß Parcival nicht wie 


ein kleines Kind ſich immer auf ſeine Mutter berufen 
ſolle, und unterweiſt ihn darauf in ritterlicher Zucht und 
in der Kunſt, ritterlich zu kaͤmpfen. Von des Hausherrn 
ſchoͤner Tochter, Liaze, nimmt ihr Vater Gelegenheit, den 
Gaſt praktiſch zu belehren, wie er ſich anders gegen 
Frauen betragen, als er es im Forſte gegen Jeſchuten 
that, und den Frauen die Ringe und andern Schmuck 
nicht nehmen und ſie anſtaͤndig kuͤſſen ſoll. Herrlich pflegt 
man den jungen Helden bis in den vierzehnten Tag. Aber 
ſein Herz liegt in Kummer blos darum, daß er zuvor beſſer 
ſtreiten wollte, bevor er an Frauenarmen erwarmen wuͤrde. 
Groß iſt der Jammer des Fuͤrſten Gurnamanz, als der 
rothe Ritter, wie Parcival heißt, ſeitdem er Ither's Ruͤ⸗ 
ſtung traͤgt, von ihm ſcheidet, ſodaß er an ihm ſeinen 
vierten Sohn verliert. Graharz erzaͤhlt, wie ſeine drei 
Soͤhne das Leben verloren haben. Parcival bittet ihn, 
daß, wenn er immer einmal Ritterspreis erwerbe, ſodaß 
er wol nach Minne begehren moͤge, Graharz ihm ſeine 
ſchoͤne Tochter gewaͤhren ſolle. Parcival iſt feine „Dumme 
heit“ bei Gurnamanz losgeworden, aber Liebe fuͤr die 
ſchoͤne Liaze hat ſich ſeiner bemaͤchtigt, die aber bald der 
Liebe zu einer noch weit ſchoͤnern Platz machen ſoll. Von 
Gaharz kommt er dieſen Tag in das Koͤnigreich Brobarz 
und zur Stadt Pelrapeir. Der Koͤnig Tampenteire hat 
fie auf feine Tochter Condwir-amurs “) vererbt. Sie 
übertrifft alle berühmten Schönen an Schoͤnheit. Sie 
und ihre Hauptſtadt und ihr Land ſind aber hoͤchſt be⸗ 
draͤngt und ungluͤcklich durch den Koͤnig Clamide, der um 


5) Mauſerſperber, ein Sperber, der ſich gemauſert hat, Sper⸗ 
verium mutatum, wie ihn Kaiſer Friedrich II. (de arte venandi 
cum avibus. Lib. II. c. 29 bei Schneider 1. Th. S. 90) nennt. 
6) Chriſtian von Troyes nennt Parceval's Weib Blancheflor, ſo 
auch Heinrich von dem Turlin, welcher ſingt: eine Frau hieß „Blan- 
scheflür,“ die liebt, die minnt ein Ritter „per amür,“ das war 
mein Herr „Parzeväl,“ auch war die Frau von Cal, als (wie) ich 
es vernommen habe. Der Ausdruck Heinrich's von Turlin, daß 


Parcival Blanſchefloren par amour geminnt habe, zeigt, daß er 


einer Darſtellung folgte, in welcher Parcival's Verhaͤltniß zu ihr 
nicht ſo edel als bei Wolfram von Eſchenbach und vermuthlich auch 
bei Kyot gehalten war, und daß Parcival mit Blancheflor in einem 
Verhaͤltniſſe wie andere galante Ritter zu ihren Amies oder Freun⸗ 
dinnen ſtanden. Auch laͤßt Heinrich von Turlin Keyen über Blan⸗ 
cheflor's nächtlichen Beſuch bei Parcival ſpotten (ſ. die Stelle bei 
Lachmann S. XXII), da doch Wolfram und wahrſcheinlich Kyot 
vor ihm dieſen Beſuch im fchönften Sinne geſchehen laſſen, um 
naͤmlich des Maͤdchens und Parcival's Unſchuld in das ſchoͤnſte Licht 
zu ſtellen. j 
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Condwir⸗amurs Liebe wirbt, aber verſchmaͤht wird, das 
Land verheert und die Hauptſtadt eingeſchloſſen und in 
die groͤßte Hungersnoth gebracht. Parcival reitet uͤber die 
Bruͤcke, die ohne Seil hin und her ſchwankt, wird von 
einer Jungfrau erblickt und in die Burg, deren Verthei⸗ 
diger nicht an Gaͤſte, ſondern nur an Feinde denken, doch 
endlich aufgenommen. Alles iſt in der groͤßten Verlegen⸗ 
heit, wie man in einer ausgehungerten Feſte den rothen 
Ritter wuͤrdig bewirthen ſoll. Doch lindern die Hungers⸗ 
noth fuͤr einen Augenblick Kyot von Katelangen und der 
werthe Manpfilyot, zwei Herzoͤge, Vatersbruͤder der 
verwaiſten Koͤnigin, welche ihr Schwert um Gottes Minne 
aufgegeben haben und Klausner geworden find, und de= 
ren Klauſe von dem Feinde verſchont wird. Als Parci⸗ 
val des Nachts ſchlaͤft, geht heimlich zu ihm die ver⸗ 
waiſte Koͤnigin, aber nicht in Liebesgedanken, ſondern um 
Hilfe und Freundesrath zu ſuchen. Sie knieet vor Par⸗ 
cival's Bette, als er erwacht, und ſie auf ſein Bitten ſich 
zu ihm legen muß, aber Alles in Zucht und Ehren. Sie 
traͤgt ihm nun ihre bedraͤngte Lage vor und bittet um 
Beiſtand. Den Morgen darauf kaͤmpft Parcival mit dem 
Heeresmeiſter der Feinde, dem Seneſchall des Koͤnigs Cla⸗ 
mide. Er heißt Kingrune und hat Liazen's Bruder Schen⸗ 
teflur'n, einen Helfer der Königin Condwir-amurs, er⸗ 
ſchlagen. Parcival beſiegt ihn, und es iſt ſein erſter 
Schwerteskampf. Der Sieger hieß dem Beſiegten, Fianze 
ee Gurnamanzen zu bringen, d. h., als Geißel 

urnamanz's einzureiten. Aber Kingrune ſtellt vor, daß 
er Gurnamanz's Sohn Schenteflur erſchlagen habe. Da 
heißt ihm der rothe Ritter, daß er der Königin ſichern 
ſoll. Aber auch hier ſtellt Kingrune vor, daß er verloren 
ſein wuͤrde, weil er dort manchem kuͤhnen Manne Herzeleid 
gethan habe. Da befiehlt ihm Parcival, daß er von die⸗ 
ſem Plane ins Land zu Bretane ſeine ritterliche Sicher⸗ 
heit einem Maͤdchen, die Parcival's wegen gelitten, brin⸗ 
gen und ihr entbieten ſolle, daß er nimmer froh ſei, be⸗ 
vor er ſie raͤche. Die Buͤrger werden durch zwei von 
großem Winde herbeigetriebene Schiffe, denen Parcival 
die Ladung durch zwiefache Bezahlung abkaufen laͤßt, von 
der Hungersnoth befreit. Der rothe Ritter und die Kö- 
nigin werden gefragt, ob ſie einander beiliegen wollen. 
Sie ſagen ja, und es geſchieht, aber ſo, daß der Un⸗ 
kundige die Koͤnigin Maͤdchen ſein laͤßt. Doch waͤhnt ſie, 
ſie ſei Weib, bindet des Morgens ihr Haupt, und dieſe 
„magetbaͤriu Brut“ (noch jungfraͤuliche Braut) gibt ihm 
Burgen und Land. In der dritten Nacht erſt wird ſie 
ſein Weib. Clamide wird ſchrecklich enttaͤuſcht. Sein Se⸗ 
neſchall Kingrune hat ihm entboten, daß die Belagerten 
die Stadt wegen Hungersnoth übergeben und die Koͤni⸗ 
gin ihm ihre werthe Minne bieten wuͤrde. Jetzt hoͤrt er, 
daß fein Seneſchall, des Heeres Meiſter, bezwungen ift 
und zu Artus zieht. Als Kingrune hier ankommt und 
Cunnewaren die Botſchaft von Parcival bringt, da er⸗ 
ſchrickt und erroͤthet der andere Seneſchall, naͤmlich der 
Seneſchall des Koͤnigs Artus, Keye. Clamide wird von 
den Seinen damit getroͤſtet, daß Kingrune nur allein aus 
Tapferkeit gekaͤmpft und das Heer noch unbezwungen ſei. 
Clamide unternimmt mit ſeinem Heere einen Sturm ge⸗ 
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gen die Feſtung. Parcival'n iſt leid, daß er Ritterſchaft 
an den Thoren vermeidet und auf der andern Seite ſtrei⸗ 
tet. Der Sturm ward zurüdgefchlagen. Parcival nimmt 
der Gefangenen Sicherheit, und ſie kehren in das Heer 
vor die Stadt zuruͤck und bringen die Nachricht, daß in 
der Feſtung ſo viel Speiſe iſt, daß die Belagerten wol 
noch ein Jahr aushalten koͤnnen, und daß die Koͤnigin 
den ſchoͤnſten Mann hat, der je Schildesamt gewann. 
Erbittert fodert da Clamide Parcival'n zum Kampf, waͤh⸗ 
rend die beiden Heere mit einander Frieden haben. Par⸗ 
cival ſiegt und Clamide bittet um fein Leben. Parcival 
befolgt Gurnemanz's Rath, nach welchem „ellenhafter 
Mannheit Erbarmung bereit ſein ſolle.“ Clamide ſoll Lia⸗ 
zen Sicherheit bringen. Aber er fuͤrchtet ihren Vater, da 
er deſſen Sohn erſchlagen, indem ihm ſein Seneſchall 
half. Parcival ſendet ihn daher zu Artus, daß er der 
Jungfrau, die Parcival's wegen Schlaͤge erlitten, ſeine 
Sicherheit bringe. Clamide reiſet zu Artus, bringt Cun⸗ 
newaren Parcival's Botſchaft, und Alle ſprechen einmuͤ⸗ 
thig, daß Keye uͤbel gethan habe. Das verwuͤſtete Land, 
in welchem Parcival die Krone traͤgt, wird wieder ange⸗ 
baut. Freude und Wonne herrſcht auf Pelrapeir. Eines 
Morgens nimmt der Held von ſeinem Weibe Urlaub, um 
zu ſehen, wie es mit ſeiner Mutter ſtehe. Am Abend 
nach einer großen Reiſe gelangt er zu einem großen See, 
wo Waidmaͤnner geankert haben, und fragt den Fiſcher ), 
der wie ein Herrſcher gekleidet iſt, wo er Herberge haben 
moͤchte. Der traurige Mann antwortet, daß innerhalb 
dreißig Meilen nichts angebaut ſei, nur ein Haus (eine 
Burg) liege hier nahe dabei dort an des Felſen Ende, 
dorthin ſoll er ſich wenden. Parcival trabet dahin. Die 
Bruͤcke iſt aufgezogen, wird aber, da Parcival ſagt, daß 
der Fiſcher ihn hierher gewieſen hat, herabgelaſſen und 
Parcival empfangen. Der weite Burghof zeigt, daß er 
durch Schimpf ſelten zertreten war, da uͤberall gruͤnes 
Gras ſtand, und daß Buhurdiren vermieden und er ſel⸗ 
ten mit Panieren uͤberritten worden war. Man konnte 
ſchließen, daß in der Burg Jammer herrſchte. Doch be⸗ 
wirthen die Traurigen den Gaſt freudig. Der Wirth 
(Hausherr) kommt. Es iſt jener Fiſcher. Auf einem Pa⸗ 
laſt, in welchen man mit Parcival geht, brennen hundert 
Kronleuchter und liegen hundert Betten. Auf den Feuer⸗ 


ſtaͤtten brennen große Feuer von Aloeholz. Sie und dazu 


noch warme Kleider hat der Wirth (Hausherr) wegen ſei⸗ 
ner Siechheit. Er laͤßt ſich gegen die mittlere Feuerſtaͤtte 
auf ein Spanbette ſetzen und hat ein Leben wie ein 
Sterbender. Viele Ritter ſitzen dort im Jammer. Ein 
Knappe traͤgt eine Glaͤvin (Lanze) herein; an der Schneide 
erhebt ſich Blut und laͤuft den Schaft hin bis an die 
Hand. Waͤhrend Weinen und Geſchrei auf dem Palaſt 
erſchallt, traͤgt der Knappe die Glaͤvin ringsherum zu den 
vier Waͤnden, bis wieder zur Thuͤre hinaus. Am Ende 
des Palaſtes iſt eine ſtaͤhlerne Thuͤre aufgeſchloſſen. Aus 
ihr kommen zwei Jungfrauen, die Graͤfin von Tenabrok 


* 


7) Die zwar aͤußere, aber hier bedeutungsſchwere Verwandt⸗ 
ſchaft der Woͤrter pecheur (Fiſcher) und pecheur (Sünder) in der 
Urſchrift konnte in die teutſche Dichtung nicht uͤbergehen. 
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und ihre Geſpielin in braunſcharlachnen Nöden mit bren⸗ 
nenden Kerzen in der Hand, und nach ihnen eine Hach 
gin und ihre Geſpielin, auch in braunſcharlachnen Roͤcken 
und tragen zwei Stollen (Stuͤtzen) aus Elfenbein. Alle 
vier neigen ſich, und die zwei davon ſetzen die Stollen 
vor den Wirth. Hierauf erſchienen viermal zwei andere 
Frauen in gruͤnen Roͤcken; vier davon trugen große Ker— 
zen und die andern vier einen langen und breiten glaͤn⸗ 
zenden Stein, ein Granat-Jachant, und legen ihn auf 
die Stollen als Tiſch vor den Wirth (Hausherrn). Zwei 
Fuͤrſtinnen, die Töchter Iwan's von Nonel und Jernis 
von Nil, die aus jener Ferne zum Dienſte hierher ge⸗ 
nommen find, bringen auf zwei „Twehelen“ (Zwehlen, 
Quehlen, Handtuͤchern) zwei auf das Schaͤrfſte ſchneidende 
Meſſer aus hartem, weißem Silber, und vor und bei dem 
Silber tragen vier andere Frauen Lichter. Sie neigen 
ſich, und die zwei legen das Silber auf die Tafel nieder. 
Dann gehen die ſechs Jungfrauen wieder zu den zwoͤlf 
erſten. Darauf erſcheint die jungfraͤuliche Koͤnigin Re⸗ 
panſe de ſchoye und traͤgt den Gral. Vor dem Grale 
kommen ſechs lange Glafer, in welchen Balſam brennt. 
Die Königin und die ſechs Jungfrauen, welche die Bal⸗ 
ſamgefaͤße tragen, neigen ſich, und die Koͤnigin oder das 
Maͤdchen mit der Krone ſetzt vor den Wirth den Gral 
hin. Dann gehen die ſieben zu den achtzehn. Fuͤr je 
vier Ritter, die in dem Saale ſitzen, iſt ein Kaͤmmerer 
mit einem ſchweren goldenen Becken da und ein Jung⸗ 
herr, der eine weiße Twehele (Zwehle, Quehle) traͤgt. 
rt Tafeln bringt man herein und ſetzte jede vor vier 
Ritter... Der kummervolle Wirth ſelbſt nimmt Waſſer. 
Mit ihm waͤſcht ſich Parcival. Eine ſeidene Quehle bot 
darauf ein dabei knieender Grafenſohn dar. Wo keine der 
Tafeln ſtand, da ſah man vier Knappen, welche ihres 
Dienſtes fuͤr die, welche daroben ſaßen, nicht vergaßen. 
Zwei knieeten und ſchnitten. Die andern zwei trugen Eſ⸗ 
ſen und Trinken dahin. Theure Goldgefaͤße werden je⸗ 
dem Ritter gebracht. Hundert Knappen werden beauf⸗ 
tragt und nehmen mit Zuͤchten vor dem Grale Brode in 
weiße Quehlen und zertheilen ſich damit vor die Tafeln. 
Alles, wornach jeder) die Hand darbot, das fand er Al⸗ 
les bereit, warme Speiſe, kalte Speiſe, neue und dazu 
alte Speiſe, das Zahme und das Wilde, das war Alles 
die Wirkung des Grals ). In kleine Goldgefaͤße nahm 
man, wie jeder Speiſe geziemte, Salz, Pfeffer, Agraz, 
da hatten der Keuſche und der Fraͤßige beide gleich ge⸗ 
nug. Moraz, Wein, Sinopel, wornach jeder den Napf 
immer darbot, das konnte er darin erkennen, Alles von 
des Grales Kraft. Die werthe Geſellſchaft hatte Wirth: 
ſchaft von dem Grale. Wol bemerkte Parcival die 
große Reichheit und das große Wunder. Aber um 
der Zucht willen verdroß es ihn zu fragen. Er dachte, 


8) In der Muͤller'ſchen Ausgabe (S. 57) und auch in der Leh⸗ 
mann'ſchen ſteht „jener,“ naͤmlich swä nach jener bot die hant, 
aber weiter unten heißt es: swä nach den napf jeslicher böt, es 
iſt alſo auch oben für jener zu leſen jeder. 9) Merkwuͤrdig iſt, 
wie Wolfram von Eſchenbach ſich bei Erzaͤhlung vor den Wundern 
des Grabes verwahrte. ſ. die Stelle in der Ausgabe von Lach⸗ 

mann S. 119 
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mir rieth Gurnamanz mit großen Treuen, ich ſollte 
nicht viel fragen. Ohne Frage ich vernehme, wie es 
mit dieſer Maſſenie (Ingeſinde) ſteht. Waͤhrend er die⸗ 
ſes denkt, traͤgt ein Knappe ein koſtbares Schwert herbei. 
Der Wirth gibt es ſeinem Gaſte mit den Worten: Herr! 
ich brachte es in Noth ') an mancher Stätte, bevor mich 
Gott am Leibe verletzet hat. Nun ſeid damit ergoͤtzet, 
wenn man Euch hier nicht wohl pflege. Ihr koͤnntet's 
wohl uͤberall fuͤhren, wenn Ihr ſeine Art recht pruͤfet. 
Der Dichter ruft hierauf aus: Oh! Weh! daß er da 
nicht fragte. Deſſen bin ich fuͤr ihn noch unfroh; denn 


da er es empfing in ſeine Hand, da war er damit zu 


fragen ermahnt. Auch ſchmerzet mich ſein ſuͤßer Wirth, 
daß er von ſeinem Ungemache nicht durch Parcival's Frage 
befreit worden iſt. Die Koͤnigin und die andern Jung⸗ 
frauen tragen den Gral und die Tafel wieder zu der 
Thuͤre hinaus. Parcival blickt nach, und ſieht auf einem 
Spanbette in einer Kemenate (Kammer) den ſchoͤnſten 
alten Mann n). Der Wirth bietet Parcival'n gute Nacht, 
und dieſer wird in eine Kemenate auf ein koͤſtliches Lager 
gebracht und vier Jungfrauen reichen ihm noch Eſſen und 
Trinken. Parcival hat einen ſchweren Traum, welcher 
ihm ſeine kuͤnftigen Leiden weiſſagt, denſelben Traum, den 
feine Mutter im Betreff Gahmuret's hatte. Als er er⸗ 
wacht, findet er ſich allein. Auf dem Teppich ſieht er ſei⸗ 
nen Harniſch und zwei Schwerter, das eine, welches ihm 
der Wirth geben hieß, das andere war von Gaheviez. 
Er muß ſich ſelbſt waffnen. Er ruft nach den Leuten, 
aber ſie halten ſich verborgen. Er laͤuft dahin, wo er 
des Abends abgeſtiegen war. Da iſt jetzt Gras und Erde 
vom Treten beruͤhrt, und der Thau hinweggefuͤhrt. Er 
ſetzt ſich auf ſein Roß, findet das Thor offen und da⸗ 
durch eine große „Sla“ (Spuren von Huſſchlaͤgen) bin: 
ausgehen, er trabet auf die Bruͤcke, ein verborgener Knappe 
zieht das Seil, daß ein Theil der Schlagbruͤcke beinahe 
das Roß niedergefaͤllt haͤtte. Der Knappe ſchilt den ro⸗ 
then Ritter aus, daß er den Wirth nicht gefragt. Er 
haͤtte dadurch viel Preis davon getragen. Der Gaſt ruft 
und will ſich vertheidigen. Aber der Knappe hoͤrt nicht 
und ſchlaͤgt das Thor zu. Parcival folgt der Slä (den 
Spuren von Hufſchlaͤgen) in der Hoffnung, daß die vor 
ihm ritten, ausgezogen ſind, um fuͤr die Sache ihres Wir⸗ 
thes zu ſtreiten, und will ihnen hierbei helfen. Aber die 
Spur Derer, die vor ihm ritten, ſcheidet ſich. Ihre Sla, 
die erſt breit wird, wird ſchmal, und zu feinem Leidweſen 
verliert Parcival ſie ganz und gar. Da hoͤrt er die jaͤm⸗ 
merliche Stimme einer Frau. Es war noch vom Thaue 
naß (d. h. es war Morgen). Vor ihm ſitzt eine Jung⸗ 
frau auf einer Linde, und ein todter einbalſamirter Ritter 
lehnt zwiſchen ihren Armen. Parcival reitet dahin, erkennt 
ſie aber wenig, obwol ſie ſeiner Muhme Kind iſt. Sie 
fragt ihn, woher er in dieſe große gefaͤhrliche Wildniß 
kommt, wo ſchon viele Leute ihr Leben verloren haben, 
und bittet ihn, ſich von hier hinweg zu wenden, und will 
wiſſen, wo er heute noch geweſen iſt. Er antwortet: 


10) Nämlich, indem er mit dem Schwerte gewaltig ſchlug. 
11) Naͤmlich den Titurel. 
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Dahin iſt eine Meile oder mehr, daß ich eine mit aller 
Art Reichheit ſo hehre Burg ſah. In kurzer Weile ich 
von dort hierher ritt. Sie will ihm nicht glauben, da er 
doch eines Gaſtes (eines Fremden) Schild trage, und der 
Wald ihm beſchwerlich gefallen fein würde, wenn er von 
angebautem Lande hierher geritten ſei. Innerhalb 30 Mei⸗ 
len, erzählt fie weiter, wird zu keinem Baue Holz oder 
Stein zerſchnitten. Nur eine wunſchesreiche Burg ſteht 
allein. Wer ſie mit Fleiße ſucht, findet ſie nicht. Viele 
Leute ſtreben darnach. Aber es win unwiſſend geſchehen, 
wer immer die Burg ſehen will. unſalvaͤſche heißt ſie 
und des Burgherrn Koͤnigreich Terre de Salvaesche. 
Der alte Titurel brachte es an ſeinen Sohn, den Koͤnig 
Frimutel. Nachdem deſſen Hand manchen Preis erwor⸗ 
ben, lag er von einer Tjoſt todt, wohin ihn die Minne 
gebot. Er hinterließ vier werthe Kinder. Bei Reichheit 
ſind drei in Jammer. Der vierte hat Armuth. Um 
Gott fuͤr Suͤnde thut er das. Er heißet Trevrizent. Sein 
Bruder Amfortas lehnet, kann weder reiten noch gehen, 
noch liegen, noch ſtehen. Der iſt Wirth (Hausherr) auf 
Munſalvaͤſche, und immer in Ungemach. Weiter ſagt ſie 
zu Parcival, daß, wenn er dahin zur jaͤmmerlichen Schar 
gekommen waͤre, der Wirth von dem Kummer, den er 
hat, befreit worden ſein wuͤrde. Parcival antwortet, daß 
er dort große Wunder und manche ſchoͤne Frau geſehen. 
Das Maͤdchen erkennt den Mann bei der Stimme und 
nennt ihn mit Namen. Die Jungfrau gibt ſich ihm auch 
zu erkennen. Es iſt das Maͤdchen, das ihm zuvor ihren 
Kummer geklagt hat. Seine Mutter iſt ihre Muhme. 
Auch er erinnert ſich Sigune's, die er im Forſt in Prizl⸗ 
jan ſah. Von ihren damaligen langen braunen Haaren iſt 
jetzt ihr Haupt entbloͤßt, und ſie ſieht jaͤmmerlich aus. 
Er fodert ſie auf, daß er und ſie den todten Mann be⸗ 
graben wollen. Aber Sigune iſt nicht, wie manche an⸗ 
dere Frau, bei Wanke (veraͤnderlich), und will nicht durch 
einen andern Mann ergoͤtzt fein ). Sie ſagt ferner, daß, 
wenn Parcival von dem Traurigen auf Munſalvaͤſche ge⸗ 
ſchieden ſei, nachdem er ihm geholfen, Parcival preiſes⸗ 
werth ſei. Er traͤgt auch, wie Sigune erzaͤhlt, das 
Schwert des Amfortas um ſich geguͤrtet. Es machte daf- 
ſelbe Trebuchte's Hand. Das Schwert bleibt, wenn es 
einen Schlag thut, ganz; bei dem zweiten zerfaͤllt es gar. 
Wird es aber wieder von dem Brunnen, der bei Karnant 
fließt und nach welchem der Koͤnig Lac heißt, vor Son⸗ 
nenaufgang benetzt, ſo wird es wieder ganz und ſtaͤrker. 
Das Schwert bedarf Segensworte. Sigune fuͤrchtet, daß 


12) Sowie bei Chretien von Troyes und im Profa-Romane 
von Parceval heißt ſie ſowie auch bei Heinrich von Turlin in der 
Aventiure Krone nur „diu magt.“ Bei Heinrich iſt nicht zu er⸗ 
kennen, ob ſie wie bei Chretien (MS. 14. Bl.) und im Druck des 
Proſa⸗Romans (21. Bl. vw.) unter einer Eiche, oder wie im Wolf⸗ 
ram'ſchen Parcival auf einer Linde ſitze. Heinrich ſingt: Dieſes er⸗ 
warb Herr „Perceval,“ an dem armen Fiſcher, den er in großer 
Schwere „durch zuht“ (um des Anſtands willen) ungefragt ließ, 
als“ (wie) ihn „diu magt“ sit (nachher hieß), daß ihn feine Zucht 
ſogar verrieth, da (wo) er ſie ſitzend fand, und des Schwertes 
Kraft erkannte, das ihm fein Oheim gab, da (als) er heimreiten 
wollte. Vergl. Lachmann, Wolfram von Eſchenbach. Vorrede 
S. XXII. XXIII. 
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— PARCIVAL. 
Parcival ſie auf Munſalvaͤſche gelaſſen hat. Hat er ſie 
aber gelernt, ſo waͤchſet und koͤrnet immer der Saͤlde (des 


Heiles) Kraft bei ihm, und alles muß ſeiner Hand die⸗ 
nen, was von Wundern er dort geſehen hat. Er traͤgt 
immer der Saͤlde (des Heiles) Krone, wenn er der Frage 
ihr Recht gethan hat. Aber er hat nicht gefragt. Da 
bricht Sigune in Jammer und in Verwuͤnſchungen gegen 
ihren Neffen aus, da an ihm zu Munſalvaͤſche Ehre und 
ritkerlicher Preis verſchwunden. Voll Reue und Schmerz 
ſetzt er feine Reiſe fort. Er kommt auf eine neue Sla 
(Spuren von Hufſchlaͤgen), vor ihm geht ein wohlbeſchla⸗ 
genes Roß und ein barfußes Pferd. Letzteres traͤgt eine 
Frau und hat das aͤrmlichſte Sattelzeug. Die Frau iſt 
ganz verwelkt und vor Hunger und Kummer abgezehrt 
und unbekleidet. Parcival gruͤßt ſie. Sie erkennt ihn 
wieder, und ſagt, daß das Leid, welches ſie traͤgt, durch 
ihn uͤber ſie gekommen iſt. Er antwortet, daß, ſeitdem 
er den Schild gewonnen und Ritters-Fuhre verſtanden, 
weder ihr noch einem andern Weibe Leid von ihm geſche⸗ 
hen ſei, und bietet ihr ihren Dienſt an. Sie bittet ihn, 
ſich zu entfernen, wenn er will, daß nicht beide getoͤdtet 
werden. Ihren Tod würde fie nicht beklagen, aber das, 
daß Parcival in Noth kaͤme. Parcival will jedoch nicht 
fliehen. Der Herzog Orilus“) halt zum Streite. Erſt 
eine Tjoſt, dann Schwertkampf und endlich Ringen der 
beiden Ritter. Drilus de Lalant hat oft geſiegt, wird 
aber von Parcival bezwungen. Dieſer ſagt ihm, daß er 
verloren ſei, wenn er dieſer Frau hier nicht ſeine Huld 
ſchenke. Orilus antwortet, er ſei noch nicht bezwungen. 
Aber dieſes geſchieht ſogleich noch mehr, und er bittet um 
ſein Leben. Parcival will ihn gern leben laſſen, wenn er 
dieſer Frau ſeine Huld gebe. Orilus will dieſes aber 
durchaus nicht thun, wol aber ſein Leben durch ſeines 
Bruders Reichthum, der in zwei Landen die Krone traͤgt, 
und dadurch erkaufen, daß er ſein Herzogthum von Par⸗ 
cival (zu Lehn) nimmt, und gegen die geunehrte Herzo⸗ 
gin durchaus nicht Suͤhne pflege. Parcival aber antwor⸗ 
tet, Leute, Land, noch fahrendes Gut koͤnnen ihm nicht 
helfen. Er ſolle Sicherheit gegen ihn thun, daß er gen 
Bertane (Bretagne) fahren und dem wohlgeborenen Maͤd⸗ 
chen ſichere und ihr Parcival's Dienſt und Artus und def⸗ 
ſen Weibe ſage, daß ſie das Maͤdchen ihrer Schlaͤge we⸗ 
gen ergößen, und dazu verlangt Parcival, dieſe Frau hier 
in des Herzogs Orilus Huld mit Suͤhne ohne Gefaͤhrde 
zu ſchauen, oder er muͤſſe auf einer Bahre todt von hier 
hinwegreiten. Orilus will noch leben, und muß es leiſten 
und Frau Jeſchuten Suͤhne verheißen. Da ſpringt ſie 
ſchnell vom Roſſe und empfängt den Kuß der Verſöhnung. 
Die beiden Ritter und die Frau reiten vor eine Klauſe in 
eines Felſens Wand. Da findet Parcival eine „Kefſe“ ). 
Ein bemalter Speer lehnt dabei. Der Einſiedler heißt 
138) Bei Heinrich von Turlin heißt er Orgolohs de lan lande 
(L’orguielleux de la lande), und der Dichter fagt von ihm, was 
ſich, wie Lachmann (S. XXIII) bemerkt, weder aus Wolfram von 
Eſchenbach, noch aus dem franzoͤſiſchen Roman erklaͤren läßt, „sam“ 
(ſowie) Orgoloys de la lande von „Perschevalle* geſchah, da er 
den „halslac“ (Halsſchlag) raͤchte, den er ihm mit Neide ſchlug, 
und einen kleinen Unfug, den er mit Rede beging, da (als) er ihn 
minniglich empfing. 14). Einen Reliquienſchrein. K 
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tas auf Munſalvaͤſche). Parcival nimmt das Heiligthum, 
ſchwoͤrt darauf und ſtabet ſelbſt ſeinen Eid, und zwar, 
daß er ein Thor und nicht ein Mann, nicht bei Witzen 
gewachſen geweſen, als er von der Frau das Fürspan 
den Heftelſchmuck) und den Ring gebrochen, und daß 
fie ein unſchuldiges Weib ſei. Parcival gibt dem Orilus 
den Ring, daß dieſer ihn ihr zuruͤckſtelle. Orilus ſteckt 
ihr den Ring wieder an die Hand, und bezeugt ſich mit 
Parcival's ungezwungenem Eide zufrieden und will nun 
die Frau fuͤr ihr Leid ergoͤtzen, ſagt, wie er, da ſie von 


Parcival's Schoͤnheit geſprochen, geglaubt habe, es ſei 


eine Freundſchaft (Liebſchaft) dabei. Parcival nimmt den 
Speer von Troys mit ſich fort. Ihn vergaß der wilde 
Taurian, Dodine's Bruder dort. Parcival ſcheidet von 
Orilus und Jeſchute. Orilus findet fein, Zelt und In⸗ 
eſinde, und erhaͤlt die Nachricht, daß Artus nicht fern 
Ki Lager von 1000 oder mehr Zelten hat. Orilus und 
eſchute werden von ihrem Ingeſinde gepflegt und ge⸗ 
badet, und der Herzog erfuͤllt wieder ſeine eheliche Pflicht. 
Sie reiten zu Artus, und Orilus kniet vor ſeine Schwe⸗ 


ſter Kunneware nieder, und bringt ihr ſeine Sicherheit 


und die Botſchaft von dem rothen Ritter, der ihn ber 
zwungen hat. Keye erwirbt da neuen Haß von Rittern 
und Frauen und Allen, die dort ſaßen. Artus erzaͤhlt, 

ß er Lack'en, den König von Karnant, ihren Vater, ges 
kannt und ihr minniglicher Strahl den Preis zu Kane⸗ 
dic erhielt, und ihr wegen ihrer Schoͤnheit der Sperber 
verblieb. Keye, der Seneſchall, bittet Kingrunen, den 
Seneſchall Clamide's, daß er dem Herzog Orilus, dem 
Bruder Cunneware's, die er geſchlagen hat, an ſeiner 
Statt dienen ſolle. Der König Artus iſt deshalb aus 
feinem Haufe zu Karidoͤl und aus feinem Lande geſchie⸗ 
den, um den rothen Ritter aufzuſuchen, und ihn unter 
die Tafelrunde aufzunehmen. Alle, die bei Artus Schil⸗ 
des⸗Amt pflegten, gelobten ihm in ſeine Hand, daß ſie, 
wo immer ſie Ritterſchaft ſaͤhen, durch die Kraft ihrer 
Geluͤbde keine Tjoſt thaͤten, es wäre denn, wenn fie ihn 
baͤten, daß er ſie ſtreiten ließe. Des Koͤnigs Artus Falk⸗ 
ner von Karidoͤl reiten des Abends zum Plimizoͤl, um 
zu beizen und verlieren ihren beſten Falken, indem er 
überfättigt davon fliegt. Er ſteht des Nachts bei Parci⸗ 


val, in einem Walde, der beiden unbekannt iſt. Sie frie⸗ 


ren beide ſehr. Als Parcival den Tag erblickt, iſt ihm 


verſchneit ſeines Pferdes Bahn. Es iſt jedoch nicht 
Schnees⸗Zeit, ſondern zu Pfingſten oder in des Mais 
Blumenzeit. Parcival reitet uͤber liegende Baumſtaͤmme 
und Steine, bis er zu einem gefaͤllten Baumſtamme auf 
einer Plaͤne kommt. Artus' Falke ſtreicht mit. Da lie⸗ 
gen wol 1000 Gaͤnſe. Da ward ein großes Jagen. Mit 
Hurte (Stoße) fliegt der Falke unter ſie und ſchlaͤgt eine 
von ihnen, daß ſie ihm kaum entkommt unter dem Aſte 
des gefallenen Baumſtammes. An ihrem hohen Fluge 
ward ihr wehe. Aus ihren Wunden auf den Schnee 
ſielen drei rothe Zaͤhren Blutes, die Parcival'n Noth zu⸗ 


ae. Auch nach Chretien de Troyes fliegt ein Falke 


ter eine Ordnung fliegender Gaͤnſe ). Doch iſt die 
ng TR Fa Fr. DE Do ar N TEE EEE ˖—˖—＋ð—I]¶’Eũ̃ũ̃ TEE TENZEIE 
15) f. die Stelle bei den Brüdern Grimm, Commentar zu 


.. 
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Verwickelung nicht fo ſchoͤn als bei Eſchenbach, da es 
überhaupt blos ein Falke iſt, der dort zufällig unter einen 
Flug Gaͤnſe ſtoͤßt. Weit ſchoͤner iſt es bei Wolfram von 
Eſchenbach ein Falke des Koͤnigs Artus, der entflohen 
und zu Parcival'n gekommen iſt und ihn begleitet. Nach 
der gedruckten franzoͤſiſchen Proſa “) des Roman de Par- 
ceval haͤlt Parcival ſtill, um einen rde ) vor⸗ 
überziehen zu ſehen. Sie ſchlugen aber Nuͤſſe nieder, um 
ſie zu verzehren. Die Nuͤſſe waren weiß wegen des ſtar⸗ 
ken Froſtes und des Schnees, der ſie bedeckt hatte. 
Schreiend flogen die Kraͤhen fort, denn ein Knabe ſchoß 
nach ihnen und traf eine an den Hals. Sie fiel zu Bo⸗ 
den, war aber nicht toͤdtlich verwundet, erholte ſich wie⸗ 
der und flog fort. Auf der Stelle blieb die weiße Nuß, 
welche ſie in ihrem Schnabel gebracht hatte. Parcival ſprengte 
dahin, wo die Kraͤhe ) gefallen war und fand dort die weiße 
Nuß, gefaͤrbt von dem Blute, das ſie durch den Schuß ver⸗ 
goſſen hatte. Da ſtuͤtzte ſich Parcival auf die Lanze, um 
das Blut zu betrachten, das auf der Nuß erſchien, und 
gerieth, indem er es betrachtete, in ſo großes Nachdenken, 
daß er ſich nicht emporrichten konnte, denn auf der Nuß 


einer Stelle in Eſchenbach's Parcival, Altteutſche Waͤlder. 1. Bd. 
1. Heft. S. 25. Auszug aus dem roman (aber in Verſen, kurzen 
Reimpaaren) Perceval par Chretien de Troyes, 

16) ſ. die Stelle aus der pariſer Ausgabe von 1530. Fol. bei 
denſ. S. 30. Vergl. den fehlerhaften Auszug in der Biblioth. 
des romans. p. 72. 17) Pour regarder passer une route 
gentes, aultrement dit corneilles, und unten heißt es blos Les cor- 
neilles. Das aultrement (autrement) will alſo nicht beſagen, daß 
gentes und corneilles gleichbedeutend ſeien, ſondern daß er nach 
der einen Sage Gaͤnſe, nach der andern Kraͤhen fliegen ſah. 18) 


- Den Brüdern Grimm ſcheint (S. 13) in Betreff der Kraͤhe, welche 


für den Raben ſteht und faſt in allen Mythen und Sprachen da: 
mit gleichbedeutend genommen wird, die Vorſtellung des Proſa⸗Ro⸗ 
mans von Parcival echter, als die der beiden Dichter, der blutende 
Rabe urſpruͤnglicher, als die Gans (gente). Da aber die Dichter 
(blos Wolfram von Eſchenbach) einmal den ſagenden Falken beſſer 
mit Artus’ Hofhaltung verknuͤpfen konnten, To war es auch natuͤr⸗ 
lich, daß ſie den Falken auf keinen Raben, ſondern eine Gans ſto⸗ 
ßen ließen, unachtſam, wie die tiefere Bedeutung dadurch geſchwaͤcht 
wuͤrde. Da die Wanderfalken auf Kraͤhen ſtoßen, ſo haͤtte nach 
Chriſtian von Troyes, nach welchem es ein wilder Falke iſt, der 
Falke recht gut eine Kraͤhe verwunden konnen. Ja felbft ein zah⸗ 
mer, abgerichteter Wanderfalke wird auch auf Kraͤhen ſtoßen. Aber 
die Dichter wollten das Blut eines ſchwarzen Thieres hier nicht ha⸗ 
ben, ſondern das einer Gans, d. h. hier, einer Schneegans, deren 
Gefieder weiß iſt. Aus dem weißbefiederten Thiere ſoll das rothe 
Blut auf den weißen Schnee fallen. Die Blutstropfen ſollen die 
Sinnbilder des Schmerzes des Weibes um Parcival ſein. Vorzuͤg⸗ 
lich gegen Wolfram's Gedankengang und Bilderſprache, welcher die 
ſchwarze Farbe als Sinnbild der Hölle ſogleich an den Eingang 
ſeines Gedichtes ſtellt, wuͤrde es ſein, wenn die Blutstropfen aus 
dem ſchwarzen Raben fließen ſollten. Auch daraus, daß der Proſa⸗ 
Roman von Parcival erſt von Gaͤnſen redet und dann zu Kraͤhen 
uͤbergeht, laͤßt ſich ſchließen, daß die Kraͤhen ſtatt der Gaͤnſe erſt 
ſpaͤter untergeſchoben worden ſind, weil man ihre Bedeutung als 
weißbefiederte Schneegaͤnſe nicht verſtand. Der Verfaſſer des Proſa⸗ 


Romans hielt es wahrſcheinlich fuͤr zu kuͤhn, daß Parcival blos 


bei Blutstropfen, welche auf Schnee gefallen waren, an ſeine Ge⸗ 
liebte, voll ſo großen Entzuͤckens, gedacht haben ſollte. Er ſuchte 
daher nach etwas, was einem menſchlichen Haupte aͤhnlicher ſehen 
mochte. Er waͤhlte alſo eine beſchneite Nuß. Gaͤnſe tragen aber 
keine Nuͤſſe durch die Luft, aber Kraͤhen thun dieſes. So ward die 


Gans in eine Kraͤhe verwandelt. 
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erſchienen drei Tropfen von rothem und friſchem Blute, 
daß es ihn an ſeine Freundin erinnern ließ, und je mehr 
er die weiße Nuß betrachtete, um ſo mehr erinnerte er 
ſich ſeiner Freundin, weil die Roͤthe des Blutes, geſetzt 
auf die Weiße des Schnees, ihm zu betrachten ſo gefiel, daß 
er ſich ſeinem Nachdenken nicht entreißen konnte, da die 
Nuß dem Antlitze ſeiner Freundin glich. So nach dem 
franzoͤſiſchen Romane von Parcival in ungebundener Rede. 
Wolfram von Eſchenbach weiß dagegen von der Nuß 
nichts. Von Parcival's Treuen geſchah dieſes, da er des 
Blutes Zaͤhre auf dem allweißen Schnee ſah, da dachte 
er, wer hat ſeinen Fleiß an dieſe klare Farbe gewendet? 
Cundwir⸗amurs! ſich mag fuͤrwahr dieſe Farbe dir ver⸗ 
gleichen. Mich will Gott an Gluͤckſeligkeit reich machen, 
ſeit ich hier dir Gleiches fand. Geehret ſei die Gottes⸗ 
hand und all ſein Geſchoͤpf. Cundwir⸗amurs, hier liegt 
dein Schein (Glanz), ſeit der Schnee dem Blute Weiße 
bot, und es den Schnee ſo roth macht, Cundwir⸗amurs, 
dem gleichet ſich dein ſchoͤner Leib“), deſſen biſt du nicht 
erlaſſen (haſt es zu deinem Theile). Des Helden Augen 
maßen, als es dort war ergangen, zwei Zaher (Tropfen) 
an ihren Wangen, den dritten an ihrem Kinne ?). Er 
pflog der wahren Minne gegen ſie gar ohne Wanken, ſo 
begann er ſich in Nachdenken zu verſenken, bis er unver⸗ 
ſinnen (bewußtlos) hielt, die ſtarke Minne waltete da 
uͤber ihn. Solche Noth fuͤgte ſein Weib ihm zu. Die⸗ 
ſer Farbe gleichen Leib trug die Koͤnigin von Pelrapeir, 
die zuckte (entführte) ihm wizzenlichen sin [bewußten 
Sinne)]. So hielt er, als wenn er ſchliefe?). Cun⸗ 
neware's Gargon (Knappe) war ausgeſandt nach Lalant, 
und ſah einen Ritter mit aufgerichtetem Speere, als wenn 
er Tjoſtierens pflegen wollte. Der Knappe, wenn er ihn 
gekannt und gewußt haͤtte, daß es der Ritter ſeiner Frau 
(Herrin) waͤre, ſo wuͤrde er ihn nicht verrathen haben. 
Aber ſo lief er in das Lager des Koͤnigs Artus zuruͤck 
und machte Laͤrm, daß die Tafelrunden geſchaͤndet ſeien, 
da ihnen hier durch die Schnuͤre gerannt ſei. Da thaten 
den Helden die Geluͤbde wehe, die Artus von ihnen em⸗ 
pfing. Vor allen zeichnete ſich durch Kampfluſt der un⸗ 
geſtuͤme Juͤngling Segramors?) aus; er mußte gebun⸗ 


19) Cundwir ämurs 
dem glichet sich din beä curs. 

Man braucht nicht nothwendig anzunehmen, Wolfram von Eſchen⸗ 
bach habe die Worte des Provenzalen Guiot's buchſtaͤblich beibehal⸗ 
ten oder vorgefunden; er kann auch das bea curs gebraucht haben, 
um auf Cundwir ämurs zu reimen. 20) Er ſtellte ſich naͤmlich 
das Bild ſeines Weibes ſo deutlich vor, daß von den drei Bluts⸗ 
tropfen einer auf der einen, der andere auf der andern Wange und 
der dritte auf dem Kinne zu ſtehen ſchien. Um Parcival'n dieſes 
Geſchaͤft der Einbildungskraft zu erleichtern, laͤßt der Verfaſſer des 
Proſa⸗Romans die Blutstropfen auf eine beſchneite Nuß fallen, weil 
dieſe mit einem menſchlichen Haupte mehr Ahnlichkeit hat, als plat⸗ 
ter Schne. 21) Im Titurel wird Parcival genannt: der ent⸗ 
zuͤckte ob den Blutesmalen. 22) Zur Vergleichung iſt intereſſant 
die Stelle des Chriſtian von Troyes bei den Brüdern Grimm (a. a. 

). Man ſieht daraus, daß Wolfram von Eſchenbach's Parcival 
weit blumenreicher iſt. 23) Chriſtian von Troyes ſingt: 

Sagremor, qui par son descroi 
estoit desreez apelez. A 1 

Das Beiwort descreez bedeutet fo viel als wild, unbaͤndig. Sein 
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den werden, wenn er Kampf zu finden waͤhnte, und man 
ihn nicht fechten laſſen wollte. Segramors weckt unge⸗ 
ſtuͤm den König Artus und bittet die Königin Gynever, 
ſeine Niftel, daß ſie ſich bei ihrem Manne Artus fuͤr ihn 
verwende, und dieſer ihm bei dieſem Abenteuer die erſte 
Tjoſt zugeſtehe. Artus will das nicht, da auch mancher 
Andere ihn bitten würde, ihn nach Preiſe ſtreiten zu laſ⸗ 
ſen, und er ſeine Wehr nicht ſchwaͤchen will, da ſie ſich 
dem Heere des Amfortas naͤhern, das von Munſalvaͤſche 
faͤhrt und den Forſt mit Streite vertheidigt. Aber Gy⸗ 
nover bittet Artuſen ſo, daß ſie ihrem Verwandten, dem 
Koͤnig Segramors, das Abenteuer erwirbt. Freudig 
ſprengt Segramors hinaus. Unverſonnen (ohne Beſin⸗ 
nung) hielt dort Parcival, das fuͤgten ihm die Blutes⸗ 
male zu und die ſtrenge Kaͤlte. Segramors fodert ihn auf 
ſich zu ergeben, oder er werde ihn bezahlen, daß er dem 
Koͤnige Artus auf Streit zu nahe geritten ſei. Parcival, 
vom Minnezauber befangen, antwortet auf die Drohung 
nicht. Segramors wendet ſein Roß von ihm, um es zu 
einer Tjoſt zu bringen. Da wendet ſich auch das Roß, 
auf welchem Parcival ohne Beſinnung ſitzt. Da er die 
Blutstropfen nicht mehr ſieht, gibt Frau Witze (ihm) den 
Sinn wieder. Er ſticht in der Tjoſt Segramors vom 
Roſſe. Ohne Fragen reitet er wieder dahin, wo die 
Blutszaͤher lagen. Als er ſie mit den Augen fand, 
ſtrickte Frau Minne ihn in ihre Bande, und er ſchied von 
den Witzen. Keye bittet den Koͤnig Artus um die Er⸗ 
laubniß, den rothen Ritter zuͤchtigen zu duͤrfen, und er⸗ 
langt ſie, und reitet aus, den Wald (die Lanzen) mit 
Tjoſt auf dieſen kommenden Gaſt zu verſchwinden, der 
der Minne große Laſt trug, weshalb der Dichter eine 
ſchoͤne Anrede an die Frau Minne haͤlt. Keye raͤth Par⸗ 
cival'n, daß er, weil er den Koͤnig gelaͤſtert habe, ſich ſelbſt 
an ein Brackenſeil (Jagdhundſchnur) nehmen (binden) und 
ſich vor ihn ziehen laſſen ſoll, da Keye ihn doch ſo be⸗ 
zwungen dahin bringen werde. Durch der Minne Kraft 
wird der Waleis, wie Parcival haͤufig umſchrieben wird, 
zum Schweigen gezwungen. Keye ſchlaͤgt ihm ſeinen 
Schaft an das Haupt. Aber vergebens, bis er ihm das 
Roß herumdraͤngt, und er den ſeinem Weibe gleichen 
Schein nicht mehr ſieht. Jetzt thut Keye ſeine Tjoſt, 
aber Parcival die Gegentjoſt ſo kraͤftig, daß der Sene⸗ 
ſchall des Koͤnigs uͤber den Baumſtamm niedergeworfen 
wird, unter welchen die Gans entrann. Sein Roß fin⸗ 
det dabei den Tod, er ſelbſt zerbricht den rechten Arm, 
das linke Bein. Parcival's Treue lehrt ihn, daß er wie⸗ 


eigentlicher Name iſt nach den Bruͤdern Grimm (S. 26) nicht von 
dem Fluche sacre mort abzuleiten, als vielmehr gleich andern Woͤr⸗ 
tern dieſer Endung aus dem Altbritanniſchen. Segrimors erinnert 
nach den Bruͤdern Grimm gradezu an die nordiſchen Berſerker, 
und er mußte auch gebunden werden, wenn ihn die Kampfwuth 
befiel. (über die Berſerker ſ. F. Wachter, Snorri Sturluſon's 
Weltkreis. 1. Bd. S. 22.) Ahnlich ſind auch in der teutſchen Hel⸗ 
denſage Widolf mit der Stange, Aſprian, Abenroth, Etgeir und 
Schruthan. Wie im Ziturel (Str. 4572) ansdruͤcklich geſagt wird, 
ſind Segremors und Key bei aller Gelegenheit immer voran, der 
eine aus Kampfwuth, der andere aus Eitelkeit und Prahlſucht, 
aber beide werden ſchon dadurch erniedrigt, daß Parcival fie fo 
leicht vom Roſſe ſticht. 


— 
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der zu den drei Blutstropfen reitet, die ihm ſeiner Witze 
berauben. Keye wird vom Dichter wegen ſeiner Tapfer⸗ 
keit gelobt, und insbeſondere als Seneſchall, daß er an 
Artus' Hof, an welchen ſich Wuͤrdige und Unwuͤrdige 


drängten, das falſche Volk von den Wuͤrdigen zu ſchei⸗ 


den verſtanden?). Keye, der auf dem Plimizöles Plan 
liegt, wird in Artus' Zelt gebracht. Seine Freunde be⸗ 
. ihn zu beklagen, viele Frauen und mancher Mann. 

uch Gawan ſelbſt klagt, daß er einen Freund verloren 
hat. Wolfram will aus Keye durchaus keine Caricatur 
machen und ihn fo würdig als möglich halten, da es un⸗ 
wahrſcheinlich iſt, daß der große Koͤnig Artus einen un⸗ 
wuͤrdigen Seneſchall gehabt habe. Die Andern, z. B. 
der Dichter des juͤngern Titurel, wuͤrdigen Keyen zu ſehr 
herab. Selbſt Hartmann von der Aue, der große Zeitgenoſſe 
Wolfram's von Eſchenbach, weiß Keyen im Iwain nicht 
ſo gut zu halten, als Wolfram im Parcival. Jene leiten 
Keye's vorlautes und zaͤnkiſches Weſen von ſeinem mis⸗ 
guͤnſtigen Charakter ab, Wolfram von ſeinem Amte. Ein 
Seneſchall muß Herr bitterer Worte ſein, wenn er Ord⸗ 
Bie an einem Hofe halten ſoll, an den ſich Alles draͤngt. 
Dieſe Bitterkeit, welche nothwendig iſt, um Unwuͤrdige 
zu zuͤchtigen, wird dann leicht zur Gewohnheit, und Keye 
wuͤrde, wenn er nicht ein guter Seneſchall haͤtte ſein 
wollen, oder uͤberhaupt das Seneſchallamt nicht gefuͤhrt 
haͤtte, ein ganz Anderer ſein. Die andern Dichter thun 
daher Unrecht, wenn ſie Keyen, den trefflichen Seneſchall 
des Koͤnigs Artus, zu ſehr zu einer komiſchen Figur 
und zu argem Spoͤtter?) machen. Etwas Starkes be 
geht er allerdings auch bei Parcival, daß er Cunneware'n 
ſchlaͤgt. Aber doch nur im Amtseifer, damit Parcival, 
der damals einem Thoren glich, an Artus' Hofe keinen 
Beſchuͤtzer finden ſoll. Cunneware ſieht mit ahnendem 
Geiſte, was Parcival zu werden verſpricht. Keye ſah in 
Parcival nur das, was er damals war, und zuͤchtigte des⸗ 
halb Cunneware'n wegen ihres ſcheinbar falſchen Urtheils. 
Wolfram ſucht aber nun nicht Keyen veraͤchtlich zu ma⸗ 
chen, daß er ihn als einen gemeinen Menſchen ſchildert, 
ſondern haͤlt ihn ſo edel als moͤglich, jedoch ohne ihn, der 
von andern Dichtern niedrig gehalten, ganz unkenntlich 
zu machen. Das Proſaiſche, was Keyen anklebt, leitet er 
nicht ſowol von feiner Perſoͤnlichkeit ab, ſondern vielmehr 
von ſeinem Amte. Waͤhrend Hartmann von der Aue den 
darnieder liegenden Keye laͤſtert und als einen Nieder⸗ 
traͤchtigen darſtellt, ſucht ihm Wolfram das Mitleid der 
Leſer zu erwerben, und zeigt, was Gutes an ihm war, 
namentlich ſeine Tapferkeit, und das, daß er ein Merker 


24) Es folgt dann die beruͤhmte Anrede an den Landgrafen Her⸗ 
man von Thuͤringen, von dem geſagt wird, daß er auch einen Keye 
nöthig habe. ſ. F. Wachter, Thuͤring. Geſch. 2. Bd. S. 247. 
25) So ſagt Hartmann von der Aue im Iwain Z. 2441: . 

nu was kay fro, 

daz er spotten vant. 
Man vergl. 3. 2512 fg., wo Hartmann von der Aue ſich über den 
gefaͤllten Keye ausſpricht mit dem, was Wolfram 3. 8791 über 
den verwunden Keye ſagt, und wird ſtaunen, um wie viel edler 


Wolfram ſich und ſeine Perſonen zu halten weiß, als Hartmann 


von der Aue, der doch auch ein großer Dichter war, aber freilich 
in Schaͤrfe des Urtheils Wolfram von Eſcheubach weit nachſtand. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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war, und viel Schein rauhen Willens zeigte, feinem Herrn 
8 Schirme, an deſſen Hof ſich die Werthen und die 

chmaͤhlichen draͤngten. An wem die Curtoiſe (dem Hofe 
gemaͤßes Weſen) und die werthe Kumpanie lag, den konnte 
er ehren. Da Wolfram oben Luneten's Rath durchgezo: 
gen hat, ſo kann man mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit 
annehmen, daß auch hier die Rechtfertigung Keye's vor⸗ 
zuͤglich gegen Hartmann von der Aue gerichtet iſt. Wolf: 
ram mochte ſich um ſo mehr dazu aufgefodert fuͤhlen, je 
mehr er ſelbſt in Beziehung auf die Liebe zum Spotte 
ein Geiftesverwandter Keye's war. Sowie aber Wolfram 
ſelbſt nur gerechten Spott uͤbte, ſo ſuchte er auch, ſo weit 
es moͤglich war, den allbekannten Spoͤtter Keye zu ver: 
edeln, inſoweit naͤmlich, als er durfte, um Keyen darin, 
wie er in den Gedichten Anderer einmal geſchildert war, 
nicht ganz unkenntlich zu machen, und ihm nicht blos den 
Namen und das Amt zu laſſen. Daher darf der ſo uͤbel 
zugerichtete Keye auch bei ihm ſeine Art und Weiſe nicht 
verleugnen, und er laͤßt ihn daruͤber ſpotten, daß Gawan 
ihn beklagt, und nicht hinauseilt, ihn zu raͤchen. Gawan 
reitet ohne Schwert hinaus, um guͤtlich zu ſehen, von 
wem der Kampf geſchehen ſei. Aber Parcival, von der 
Minne bewaͤltigt, nimmt nicht wahr, was Gawan redet, 
und kuͤmmert ſich nicht um fein Flehen und Drohen. Ga: 
wan erinnert ſich, daß auch die Minne ihn bezwungen, 
und fragt ſich, ob nicht vielleicht die Minne auch uͤber 
dieſen Mann ihre Kraft ausuͤbe. Er bemerkt, wohin Par⸗ 
cival ſieht, und ſchwingt ein Tuch uͤber die Blutesmale. 
So nach Wolfram von Eſchenbach und Ulrich Fuͤrterer, 
der ſich in ſeiner Bearbeitung der Parcivals-Sage ziem⸗ 
lich genau an Wolfram zu halten ſcheint. Nach Chriſtian 
von Troyes ſchmelzen die Sonnenſtrahlen den Schnee auf; 
ſchon haben ſie zwei von den Tropfen hinweggeſchmelzt 
und ſchon iſt Parcival's Nachſinnen ſchwaͤcher geworden; 
nach und nach zergeht auch der dritte, und nun begruͤßt 
ihn Gauvain zur gluͤcklichen Stunde. Dieſe Aufloͤſung, 
unſchuldig und unerwartet, ſteht nach den Bruͤdern Grimm 
uͤber der im altteutſchen Gedicht. Es kann fuͤr das ſtille 
Aufhoͤren kein treffenderes Bild gegeben werden, als das 
des ſchmelzenden Schnees, die Zeit, guͤtig und grauſam 
zugleich, und ruhig, wie die Sonne ſchmelzt Leid und 
Freude des Menſchen auf. Und warum ließ Wolfram 
von Eſchenbach, welcher das Gedicht des Chriſtian von 
Troyes kannte, die Blutstropfen nicht von der Sonne hin: 
wegſchmelzen? Hierzu hatte er viele Gruͤnde. Einmal 
konnte die Sonne wol den Schnee, aber die Blutstropfen 
ſelbſt nicht hinwegſchmelzen. Ein wichtigerer Grund aber 
iſt, daß Wolfram Alles mehr modificirt. Zwar darf der 
Zufall im Epos eine Rolle ſpielen, aber je weniger er es 
thut, um ſo ſchoͤner iſt es. Nach Chriſtian von Troyes 
fuͤhrt der Zufall einen Falken daher, der mit dem Hofe 
des Artus nichts zu thun hat. Nach Wolfram von 
Eſchenbach entflieht ein Falke des Koͤnigs Artus, als die 
Falkner mit ihm und dem König auf den Plimizöles: Plan 
ziehen, und Artus unternimmt die Fahrt, um den rothen 
Ritter aufzuſuchen und ihn unter die Tafelrunder aufzu⸗ 
nehmen. Weit ſchoͤner macht ſich daher auch, daß der 
Beſte dieſer Tafelrunder Parcival'n von 175 Minnezau⸗ 
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ber befreit, in welchen ihn die Blutmale verſenkt haben, 
die der beſte der Falken des Koͤnigs Artus verurſacht hat. 
Als die Blutstropfen vom Tuche bedeckt ſind, gibt ihm 
die Koͤnigin von Pelrapeir ſeine Witze wieder. Er behaͤlt 


ſie jedoch in ſeinem Herzen und bricht in Klagen aus, daß 


fie ihren Augen entruͤckt iſt, und daß er nicht weiß, wos 
hin ſein Speer gekommen. Gawan erklaͤrt ihm, daß er 
den Speer mit Tjoſt verthan hat, und ladet ihn ein mit 
ihm zu dem Koͤnig Artus geſellig zu reiten. Parcival 
erwidert, daß er den Koͤnig und die Koͤnigin nicht mit 
Ehren ſehen koͤnne, da er noch zu raͤchen habe, daß der 
Seneſchall das werthe Maͤdchen geſchlagen habe, weil es 
ihn angelächelt. Gawan erzählt, daß dieſes bereits hart 
geraͤcht iſt, und zeigt ihm die Splitter ſeines Speeres auf 
dem Schnee. Sie reiten mit einander in des Artus' La⸗ 
ger, und Cunneware empfaͤngt froͤhlich ihren Ritter, auch 
der von Keye zerblaͤute Antenor bezeigt feine Freude. Ars 
tus'en iſt durch Parcival Lieb und Leid geſchehen, bittet 
ihn aber, ſowie Alle, daß er denen von der Tafelrunde 
ſeine ritterliche Geſelligkeit geloben moͤge. Parcival ge⸗ 
waͤhrte es ihnen. Artus pflog dieſer Sitte, daß vor ihm 
kein Ritter des Tages aß °°), wenn Abenteuer feinen Hof 
vermied. Ihm iſt Abenteuer nun bereits geſchehen. Wenn 
auch die runde Tafel zu Nantes gelaſſen war, ſo ſprach 
man doch ihr Recht auf Blumenfeld. Das gebot jetzt 


26) Die Stelle beſagt nichts anderes, als Artus aß nicht mit 
ſeinen Rittern an der Tafelrunde, wenn es kein Abenteuer gegeben 
hatte. Bei Wirnt von Gravenberg findet ſich dieſes ſo geſteigert 
(3. 246 fg. S. 12), daß er ſingt: Nun hatte der König eine Sitte, 
damit war ſein Hof getheuret (werth gemacht) daß er zu Tiſche nie 
ſaß des Morgens, eh er etwas von Abenteuer haͤtte genommen, und 
noch mehr dei Daniel von Blumenthal: Artus wollte faſten alle 
Tage, bis er von Sehen oder Sage vernehme neue Mähre (ſ. Mye- 
rup, Symbolae Teutonicae. p. 465). Zu der Stelle des Wirnt 
von Grafenberg findet man bemerkt: daß Artus keine Morgentafel 
hielt (Mittagstafeln kannte man nicht), wenn ſich keine Aventiure 
dargeboten hatte, wird, ſo wie hier, auch in Parcival erzaͤhlt (8. 
9206) (Benecke, Wigalois, Anmerkungen. S. 436). Aber ſoll 
Morgentafel halten, fo viel wie eſſen überhaupt bedeuten, fo iſt in Be⸗ 
ziehung auf das, was Wolfram im Parcival ſagt, unrichtig, da die⸗ 
fer von dem feierlichen Sitzen des Königs und feiner Ritter an der 
Tafelrunde redet. Mit Recht zieht daher Albrecht (im Titurel XVII, 
51) die durch, welche die Sitte des Koͤnigs uͤbertrieben ſo darge⸗ 
ſtellt haben, als wenn er gefaſtet haͤtte, wenn es kein Abenteuer 
gegeben. Ob Artus der geheure pflog, daß er den Tag nicht eſſe, 
eh daß er Abenteuer hörte ſagen? Ich waͤhne, er ſich vergeſſe, wer 
es von ihm ſagt. Goͤnnt er ihm irgend Ehren, ſo greif er es an 
der Saite, Wenn er will fein Lob hier nicht verkehren. Ob es denn 
wol geſchaͤhe, daß man wol acht Tage weder hörte noch ſaͤhe, da⸗ 
ven man Aventeure ſagen moͤchte, ſollte er und die Seinen alle 
darum verderben? Der Dumme noch der Sparende war er da nicht; 
er konnte nach Wuͤrde werben. Es gab naͤmlich in den Augen der 
Saͤnger und Ritter des Mittelalters keinen größeren Schandflecken als 
Sparſamkeit, und der größte Ruhm war verſchwenderiſche Freige⸗ 
bigkeit; ſ. F. Wachler, De eo, quid Sigifridus cornea cute Ni- 
belungorum thesauro et Tarencappa ornatus sibi velit. p. 13— 
21 und deſſen thuͤringiſche Geſch. 2, Bd. S. 245. 246. Albrecht 
konnte daher nicht dulden, daß man behauptete, das Muſter aller 


Koͤnige habe, wenn es kein Abenteuer gegeben, ſeine 1 


gern laſſen. Auch ſagt dieſes Wolfram von Eſchenbach durchaus 
nicht. Wol aber wurde die runde Tafel dadurch ſehr geehrt, daß 
man die Tage nicht an ihr aß, an welchen es kein Abenteuer gege⸗ 
ben hatte. 2 
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der König dem rothen Ritter zu Ehren. Ein „Pfelle“ 2) 

von Acraton, aus der Heidenſchaft?) fern hergebracht, 
ward rund geſchnitten, und die Sitze alle gleich hehr (ers 
haben) gemacht und in der Runde ſo herum geſtellt, daß 
kein Gegenſiz war. Wegen Ither's Tod ward Parcival 
mit der Koͤnigin Gynover durch einen Kuß der Suͤhne 
befreundet. Lauter Wuͤrdige ſaßen in dieſem Ringe (Kreiſe) 
und zwar Parcival zwiſchen Clamide und Gawan in gro⸗ 
ßer Schoͤnheit und Pracht. Da kam die rauche und 
rauhe, aber in aller Wiſſenſchaft erfahrene Cundrie, mit 
dem Zunamen Surziere ) vor den König Artus gerit⸗ 
ten und ſagt, daß ſeine ſchnelle Wuͤrde hinke und der 
Preis der runden Tafel durch eine Geſellſchaft gelaͤhmt 
werde, die Parcival oder der rothe Ritter hergegeben, und 
laͤſtert dieſen, weil er, als ihm der kranke Hausherr auf 
Munſalvaͤſche das Schwert gab, und bei dem Anblicke 
des Grals, des ſchneidenden Silbers und des blutigen 
Speeres nicht gefragt hat. Nachdem ſie Parcival'n durch 
lange Rede ausgeſcholten, ſagt ſie: Iſt hier kein werther 
Ritter, deſſen Staͤrke Preis begehrt hat und dazu hohe 
Minne? Ich weiß vier Koͤniginnen und 400 Jung⸗ 
frauen, die man gern ſchauen moͤchte, zu Schaſtel mar⸗ 
veil ). Alle „Aventiure“ iſt ein Wind, außer der, die 
man da bezahlen mag, hoher Minne Bejag (Erwerb). 
Ohne Urlaub reitet Cundrie vom Ringe hinweg, und ruft 
zuletzt: „Ay Munſalvaͤſche, Jammers⸗Ziel! Weh! daß dich 
Niemand troͤſten will! Cunneware das erſte Weinen er⸗ 
hob, daß Parcival'n, den ſchnellen Degen, Cundrie la 
surziere ſo beſchalt. Als dieſes wunderliche Geſchoͤpf 
hinweggeritten, kommt ein unbekannter Ritter an den 
Ring hingeritten, wo Maͤdchen und Weiber traurig ſitzen, 
und fragt nach Artus und Gawan, und geht vor den 
Wirth (Hausherrn) und entbietet ihm ſeinen Haß wegen 
Gawan's, welcher feinen Herrn im Gruße erſchlug, nach⸗ 
dem er ihm einen Judaskuß gegeben. Wenn das ſtrenge 
mordliche Re (Leiche), das an ſeinem Herrn gethan iſt, 
Gawan leugnet, ſo ladet er ihn zum Kampf vor den 
Koͤnig von Ascalon in der Hauptſtadt zu Schanpfanzun. 
Artus ſagt dem unbekannten Ritter zu, daß fein Schwe⸗ 
ſterſohn Gawan kaͤmpfen ſolle, und daß der Herausfoderer 
ſein Laſter nicht ohne Schuld ſo breit machen moͤge. Der 
ſtolze Beacurs bittet fußfaͤllig ſeinen Bruder Gawan, daß 
er ihn fuͤr ihn kaͤmpfen laſſen moͤge. Gawan geſtattet es 


nicht, auch will der Gaſt den Kampf von einem unbe⸗ 


kannten Manne nicht annehmen und beſteht darauf, mit 
Gawan zu kaͤmpfen und gibt ihm Frieden uber alles 
Land, bis auf ſeine Hand allein. Als der Gaſt ſich als 
einen Fuͤrſten aus Ascalon, und zwar als den Landgra⸗ 
fen von Schanpfanzun, Kingrimurſel geheißen, nennt, 
ſprach man, daß Gawan wegen des Kampfes mit ihm 
beſorgt fein muͤſſe. Der gepriefene Held Kingrimurſel ſchied 


f 27) Ein koſtbarer Seidenſtoff, theils mit, theils ohne Gold, ver⸗ 
ſchieden von Siglat (ſ. die Nachweiſungen bei Benecke, Wörter: 
buch zum Wigalois. S. 677. 28) d. h. aus den Ländern der 
Moslemim gebracht, daher kommt anderwaͤrts vor Pfelle von „Aler⸗ 
andria,“ von Arabi, von Kaukaſus (wo wirkliche Heidenſchaft war), 
von „Ninive,“ von „Syrie.“ 29) Soreiere, Zauberin, Here. 
30) Wunderbares Schloß, Wunderburg, Zauͤberſchloß. at) 


PAROIVAL 


ohne Gruß und Gegengruß von dem Plimizoͤles-Plan, 
Von Cundrie hatten die Tafelrunder Parcival's Namen 
und Abkunft und feine Thaten vor Kanvoleiz erfahren. 

Auch hat ſie ſeinen Bruder, den ſchwarzen und blanken Feire⸗ 
fiz, Anſchewin genannt. Clamide bittet Parcival'n um Gun: 
nawaren ), deren Gefangener er fo lange am Hofe des 
Koͤnigs Artus geweſen, und Herzeleidens Sohn gewaͤhrt 
ſie ihm. Clamide gibt ihr ſeinen Leib zum Lohne und 
ihrem Haupte eine Krone. Die Heidin von Janfuſe, die 
Muhmentochter der Mutter des Feirefiz, preiſet Parcival'n 
gluͤcklich, einen ſolchen Bruder zu haben. Er iſt König 
von Azagouc und Zazamanc, und feinem Reichthume 
kommt nichts gleich, außer der Baruch und außer 
Tribalibot?). Man betet ihn wie einen Gott an. Nie: 
mand blieb von ſeiner Tjoſt ſitzen. Sein milder Leib ſog 
nie Bruſt. Parcival wird jedoch durch den guͤtlichen 
Troſt der Muhmentochter der Mutter ſeines Bruders vom 
Trauern nicht erloͤſet. Er will ſich keine Freude zugeſte— 
hen, bis er den Gral geſehen. Er erklaͤrt, wie er durch 
ſeiner Zucht Gebot jetzt der Welt Spott trage. Ihm 
rieth der werthe Gurnamanz, daß er frevliche Frage ver: 
meide und immer gegen Unfuoge (Unziemlichkeit) ſtreite. 
Die Ritter der Tafelrunde gaben ihm alle Geſellſchaft, 
während er in Preiſeskraft ſtand. Dieſer Geſellſchaft er— 
klaͤrt er fie für ledig, bis er bezahle, wovon feine gruͤne “) 
Farbe jetzt fahl ſei, und beklagt, daß er bei dem hilfloſen 
Amfortas war und ihm nicht geholfen hat. Dann bittet 
er den Koͤnig Artus und die Ritter und die Frauen um 
Urlaub. Artus gelobt ihm Beiſtand, wenn ſein Koͤnig— 
reich zu Brobarz bedraͤngt werden ſollte. Cunneware 
er ihn zu Gawan, und Parcival und Gawan nehmen 

bſchied von einander. Parcival aͤußert dabei: Weh! was 
iſt Gott, waͤre der gewaltig, ſolchen Spott haͤtte er uns 
beiden nicht gegeben. Ich war ihm dienſtunterthan, ſeit 
ich von Gnade Einſicht habe; nun will ich ihm Dienſt 
widerſagen. Hat er Haß, den will ich tragen. Par⸗ 
cival nimmt von Cunnewaren Abſchied, reitet hinweg, 
und übt nun viel Schildes⸗-Amt um den Gral. Viel von 
der Maſſenie (dem Ingeſinde) fuhr ein Abenteuer zu 
ſchauen, worin 400 Jungfrauen und vier Königinnen ges 
55 15 waren zu Schahtel marveile. Der Grieche Clias 
erzählt, daß der Turkoyte ihn da hinter das Roß geſto— 
chen, doch habe er ihm den Namen von vier kronbaren 
Frauen geſagt. Die eine heißt Itonje, die andere Cun⸗ 
drie ), die dritte Arnive, die vierte Sangive. Jeder 
wollte das Abenteuer beſehen. Sie mußten aber Scha⸗ 
den erjagen. Auch Gawan ruͤſtete ſich als ein Kampf⸗ 
barer vor den Koͤnig von Ascalon, und beurlaubte ſich 
bei dem trauernden Artus. Die reiche Heidin Hekuba, 
die junge, reiſte zu ihrer Flotte. Von dem Plimizöl kehrte 
nach vielen Seiten hin das Volk heim. Artus zog gen 


Caridoͤl. Von ihm beurlaubten ſich auch Cunneware und 


31) Clamide war naͤmlich in Parcival's Gewalt gekommen, 
und die Unterthanen durften ohne den Willen der Herrſchaft nicht 
eirathen. 32) Feirefiz wird alſo nicht als im Beſitze von Tri⸗ 
alibot (Indien) gedacht. ſ. Parcival bei Lachmann. S. 386. 
83) Vergl. mit einem Gewaͤchſe oder Walde oder einer Wieſe. 34) 
mlich die andere Cundrie, die ſchoͤne. 
= 


na 
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Clamide und Orilus und Jeſchute von Karnant, doch blie⸗ 
ben fie auf dem Plane bis den dritten Tag, denn Cla— 
mide feierte ſeine Hochzeit. Dann reiſt Frau Jeſchute 
mit Orilus um Clamidens Willen nach Brandigan. Der 
Dichter ſchließt hierauf den Abſchnitt mit Betrachtungen, 
und beginnt den folgenden mit der Bemerkung, daß nun 
von dem werthen Gawan erzaͤhlt werden ſolle. Weiter 
ſpricht ſich der Dichter aus, wie man Wahrheit loben 
ſolle, und wie unhaltbar falſche luͤgeliche Maͤhre ſei, und 
geht zum Lobe Gawan's Über. Der Dichter zeigt hier⸗ 
durch, wie gewaltig und gerecht ſeine Kunſt iſt. Um 
Parcival uͤber Gawan zu erheben, ſchlaͤgt er nicht den 
Weg ein, dieſen zu erniedrigen, ſondern ſtellt ihn in aller 
ſeiner Herrlichkeit und Groͤße dar. Aber dennoch iſt ein 
ſolcher Held wie Gawan nicht würdig den Gral zu er: 
werben, ſondern nur ein Parcival. Um Parcival'n deſto 
mehr zu erheben, flicht er die groͤßten Abenteuer ein, 
welche der groͤßte Ritter der Tafelrunde ſiegreich beſtand. 
Aber ſein Zweck iſt nicht, dieſe um ihrer ſelbſt willen zu 
beſingen, ſondern fie ſollen nur den noch groͤßern Aben⸗ 
teuern Parcival's zur Folie dienen. Vorzuͤglich ſollen Ga⸗ 


wan's Liebesabenteuer einen Gegenſatz zu der Liebe Par: 


cival's machen, der ſein Weib liebt und der Galanterie 
ſich nicht ergibt, welcher die Troubadours und die Minne⸗ 
ſaͤnger, namentlich Ulrich von Lichtenſtein, huldigen, und 


als welcher ergeben auch die meiſten Helden der Ritter⸗ 


gedichte geſchildert werden. Der Dichter erzaͤhlt Gawan's 
Abenteuer ſo hinreißend, daß man Parcival'n faſt daruͤber 
vergißt; aber um ſo wirkſamer tritt dann dieſer ſelbſt 
wieder auf, und dann wieder Gawan, bis endlich Parci— 
val in ſeinem vollen Glanze erſcheint. Doch ſchon ſelbſt 
bei Gawan's ) Abenteuer zu Bearoſche ſpielt dieſer nicht 
allein die Heldenrolle. Gawan auf der Seite der Burg⸗ 
bewohner und auf der Seite der Belagerer ein rother 
Ritter behalten den Preis. Gawan vermuthet, daß der 
rothe Ritter Parcival iſt. Gawan haͤtte zu Bearoſche den 
Preis gewonnen, wenn nicht davor der unerkannte rothe 
Ritter erſchienen waͤre. Gawan's ſpielende Abenteuer im 
Dienſte der jungen Obilot gegen den jungen Meljanz wer⸗ 
den nun vorausgeſandt, um die Groͤße der folgenden ernſt⸗ 
haften Abenteuer Gawan's mit dem Koͤnige Vergulaht 
deſto mehr hervorzuheben. Doch wird auch dabei ſogleich 
am Anfange von dem Dichter verhuͤtet, daß man Parci⸗ 
val'n uͤber Gawan vergeſſe, indem er bemerkt: Gawan 


das bedeuchte, da der König (Vergulaht) ihm fo entge⸗ 


genleuchtete, es waͤre der andere Parcival. Weiter un⸗ 
ten wird dann Vergulaht als den Seinen Folgendes er⸗ 
zaͤhlend eingeführt. Er kam, um Abenteuer zu beſtehen, 
in den Forſt Laͤhtamris. Ein Ritter ſtach ihn hinter dem 
Roß herab und zwang ihn zu geloben, ihm den Gral zu 
erwerben. Erwuͤrbe er den Gral innerhalb Jahres⸗ 
friſt nicht, ſo ſollte er zu der Koͤnigin von Pelrapeir kom⸗ 
men und Sicherheit leiſten, und ihr entbieten, der Ritter, 
der ihn ſende, ſei der, welcher ſie von Clamide erloͤſete. 
Es iſt alſo Parcival, der dem Koͤnige Vergulaht die Er⸗ 
langung des Grales auferlegte, und die Abenteuer Ga⸗ 


35) f. den Art. Gawan in der Allgem. ere W. u. K. 
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wan's mit Vergulaht ſtehen in der fchönften Verbindung 
mit der Parcivals⸗Sage, denn Vergulaht's Rathgeber ra⸗ 
then ihm, daß hierfuͤr, wozu ihm dort der eine Mann 
ezwungen, Herr Gawan Pfand ſein ſolle. Der Koͤnig 
ſole ihn von hinnen mit guter Liebe ſcheiden und nach 
dem Grale ſtreiten laſſen, keine Burg ſei in ſo gutem 
Vertheidigungszuſtande als Munſalvaͤſche, und Gawan 
werde ſicher erſchlagen werden. Vergulaht legt Gawanen 
die Erwerbung des Grales auf. Gawan ſcheidet von ſei⸗ 
nen Knappen. Nach dem Grale gebietet ihm Sicherheit, 
die er geleiſtet hat. Der Dichter wendet ſich nun wieder 
zu Parcival, den Cundrie nach dem Grale mit unſuͤßen 
Worten jagte. Parcival hat, ſeitdem er von Artus hin⸗ 
weggewichen, manches Land zu Roſſe durchſtrichen und 
das Meer zu Schiffe. Es ſei Landsmann oder Verwand⸗ 
ter, wer in der Zjoft gegen ihn maß, den hat er von dem 
Roſſe geſtochen. Sein Schwert, das ihm Amfortas gab, 
da, als er bei dem Grale war, zerbrach ſpaͤterhin, als er 
beſtanden ward. Da macht es ganz die Art des Brun⸗ 
nens bei Karnant, der da Lac heißet. Das Schwert half 
ihm Preis erjagen. Er kommt in einen Wald und fin⸗ 
det da eine neuerbaute Klauſe. Klausnerin iſt Sigune. 
Darin liegt begraben Schianatulander. Sie liebt ſeinen 
todten Leib“). Sie erzaͤhlt Parcival'n, der fie noch nicht 
erkannt hat, und befragt, was ſie in dieſer Wildniß mache, 
dieſes. Ihre Speiſe kommt ihr von dem Grale hierher. 
Jede Samstagsnacht ) bringt Cundrie la ſurziere die 
Speiſe, welche Sigune die ganze Woche haben ſoll. Da 
waͤhnt Parcival, daß ſie luͤge und ihn gern betruͤge. Im 
Scherze fragt er ſie, um wen ſie das Fingerlein (den 
Fingerring) trage; er habe ſagen hoͤren, Klausnerinnen und 
Klausner die ſollten Amurſchaft meiden. Sie antwortet, 
daß ſie dieſen Mahlſchatz um einen lieben Mann trage, 
deſſen Minne fie nie mit menſchlicher That an ſich ge: 
wonnen. Ihr rathen „magtuomliches“ (jungfräuliches) 
Herzen Raͤthe gegen ihn Minne. Sie hat den in der 
Klauſe, deſſen Kleinod ſie in der Folge trug; ſeit des 
Drilus' Tjoſt ihn erſchlug. Sie iſt darin ſelbander. Das 
eine Schianatulander, das andere fie. Da verſteht Par— 
cival, daß es Sigune iſt, und entbloͤßt das Haupt vom 
Herſenier. Nun erkennt ſie ihn und fragt ihn, wie es 
um den Gral ſtehe. Parcival hat, wie er dem Maͤdchen 
klagt, viel Freude verloren. Der Gral macht ihm Sorge 
genug. Er verließ ein Land, wo er Krone trug, und das 
minniglichſte Weib, nach deren keuſcher Zucht er ſich ſehnt. 
Nach ihrer Minne trauert er viel, aber noch mehr nach 
dem hohen Ziele, wie er Munſalvaͤſche und den Gral ſe⸗ 
hen moͤge. Er bittet Sigunen um Rath. Sie antwor⸗ 
tet: Nun helfe dir deſſen Hand, dem aller Kummer iſt 
bekannt, ob dir ſowol gelinge, daß eine Slä (Spur von 
Pferdehufen) dich dahin bringe, wo du Munfaloafche ſiehſt. 
Cundrie la ſurziere ritt ganz neulich von hinnen. Mir 
iſt leid, daß ich ſie nicht fragte, ob ſie dahin oder an⸗ 
derswohin kehren wollte. Immer, wenn ſie kommt, ſteht 
ihr Maulthier dort, wo der Brunnen aus den Felſen 


36) Der Dichter ſpielt dabei abermals auf Lunetens Rath an, 
den fie ihrer Herrin gaab. 37) Sonnabendsnacht. 


— 452 — 


PARCIVAL | g 


geht. Ich rathe, daß du ihr nachreiteſt. Parcival wen⸗ 
det ſich auf die neue Sla (Spur von Pferdehufen), vers 
liert ſie aber bald wieder. Gegen ihn kommt ein fe 
wappneter geritten und fagt zu Parcival, daß ihm leid 
ſei, daß er feines Herrn Wald fo pfaͤnde;z Munſalvaͤſche 
ſei nicht gewohnt, daß Jemand ihm ſo nahe reite, es 
waͤre denn einer, der aͤngſtlich ſtritte, oder ſolchen Wan⸗ 
del (Veraͤnderung) boͤte, als man vor dem Walde Tod 
heiße. In der Zjoft ſticht Parcival den Templeis (Tem: 
pler) von Munſalvaͤſche vom Roſſe, aber Parcival's Roß 
ſtuͤrzt ſich todt. Dem Templer hilft der Gral heim. Par⸗ 
cival beſteigt das Roß, das der Templer vergaß, und 
nichts war, als ſein Speer verloren (naͤmlich den er in 
der Tjoſt zerbrochen hatte). Da ritt er, er wußte nicht 
wohin, ſodaß die munſalvaͤſcher Schar ihn ganz vermied. 
Eines Morgens, in einem großen Walde, trifft er auf 
einen Mann, ſein Weib und ſeine Toͤchter alle in grauen 
Roͤcken und barfuß, waͤhrend doch Schnee gefallen iſt. 
Parcival weiß nicht, wie des Jahres Anfang ſteht und 
wie der Wochen Zahl geht, und erfaͤhrt auf ſein Befra⸗ 
gen, vom grauen Manne, daß heute Charfreitag iſt, und 
daß der jetzt graue Mann alljaͤhrlich eine Bußfahrt thut. 
Parcival äußert: Ich diente einem, der Gott heißt, be⸗ 
vor ſo laͤſterlichen Spott ſeine Gunſt uͤber mich verhaͤngte. 
Mein Sinn ihm nicht wankte, von dem mir Hilfe ge⸗ 
ſagt war. Nun iſt ſeine Hilfe an mir verzagt. Der 
Graf im Bußgewande richtet gottesfuͤrchtige Reden an 
Parcival, wie ſie beſonders dieſem wichtigſten Tag ange⸗ 
meſſen ſind. Dieſes erweckt aͤhnliche Betrachtungen in 
Parcival, die er anſtellt, als er ſich von der buͤßenden 
Schar beurlaubt. Er gelangt nach Fontan la ſalvatſche, 
wo Orilus den Eid empfing. Dort ſaß der Einſiedler 
Trevrizent. Von ihm erfaͤhrt er die Geheimniſſe des Grals. 
Nun folgt die wichtigſte Stelle im Parcival in Betreff 
der Quellen, welche der Dichter angibt und von denen 
wir unten handeln. Nach jener merkwuͤrdigen Stelle uͤber 
Kyot und deſſen angebliche Quelle, die heidniſche Schrift 
des Sterndeuters Flegetanis, kommt Wolfram wieder 
darauf, wie Parcival daſelbſt reitet, wo zuvor Blumen 
ſtanden, dort, wo vor der Wand eines Gebirges ſeine 
maͤnnliche Hand Frau Jeſchuten die Huld erwarb und der 
Zorn des Drilus verging. Parcldal's Reiſe ging nach 
Fontane la ſalvatſche. Der Einſiedel macht dem Ritter 
Vorwürfe, daß er in dieſer heiligen Zeit (am Charfreitage) 
gewappnet reitet, und daß, wenn er um Minneſold aus⸗ 
geſandt, er nun minnen ſolle, wie dieſes Tages Minne ſtehe, 
und hernach um Weibesgruß dienen ſolle. Parcival bittet 
um Rath, er ſei ein Mann, der Suͤnde habe. Der Ein⸗ 
ſiedel fragt, wer ihn hergewieſen habe. Parcival antwor⸗ 
tet: Ein grauer Mann, deſſen Sla (Spur von Pferde⸗ 
hufen) er geritten ſei. Dieſer graue Mann war, wie der 
Einſiedel erzählt, der Fuͤrſt Kahenis, ein Punturteis, deſ⸗ 
ſen Schweſter der Koͤnig von Kareis zum Weibe hat, und 
kommt alle Jahre zum Einſiedel. Parcival fragt de Wirth, 
ob er ſich nicht gefürchtet, als er ihn habe fte en. 
Der Einſiedel antwortet: ihn habe der Bär und der 
Hirſch öfter erſchreckt, als der Mann, er fürchte nicht, 
was Menſch ſei, er ſei auch ein * geweſen, der nach 
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Minne gerungen. Parcival's Roß wird unter die Wand 
eines Felſens gebracht. Er ſelbſt im Harniſche ſteht auf 
dem Schnee und friert, bis ihn der Wirth in eine win⸗ 
desfreie Gruft fuͤhrt, wo gluͤhende Kohlen liegen, und 
ihm einen Rock ſtatt des Harniſches anlegt. Auf einem 
Altarſteine erkennt Parcival die Kefſe (den Reliquienſchrein) 
wieder, auf der Parcival's Hand einen unverfaͤlſchten Eid 
in Betreff Jeſchutens ſchwor. Parcival erzaͤhlt dem Wirthe 
von ſeinem Eid und wie er den gemalten Speer, den er 
bei der Keffe fand, nahm und damit Preis erjagte, un: 
geachtet er ſich an fein eignes Weib fo in Gedanken ver: 
ſenkt hatte, daß er ohne Beſinnung war, und fragt, wie 
lange es von der Zeit her ſei, daß er den Speer genom: 
men. Den Speer vergaß, wie der gute Mann erzaͤhlt, 
ſein Freund Taurian, und klagte es ihm nachher. Fuͤnft⸗ 
halb Jahr und drei Tage iſt, daß Parcival den Speer 
hier nahm. Am Pſalter lieſt ihm der Einſiedel die Jahre 
und der Wochen Zahl, welche dazwiſchen waren. Par— 
cival klagt dem Einſiedel ſeinen Kummer und thut ihm 
kund, daß in dieſer Zeit ihn kein Auge dort geſehen, wo 
Kirche oder Muͤnſter ſtand, und daß ihm Gott nicht helfe. 
Der Wirth erſeufzet, und ermahnet ihn, an Gott zu glau— 
ben und ihn nicht zu erzuͤrnen, und hält ihm als wars 
nendes Beiſpiel Lucifern und deſſen Geſellen vor, die in 
der Hoͤllen ſauren Lohn empfangen. Aſtiroth und Belci⸗ 
mon, Belet und Radamant und Andere, die da der Ein⸗ 
ſiedel erkannt hat, die lichte himmliſche Schar ward durch 
nichts nach der Hoͤlle gefaͤrbt. So findet ſich im Parci⸗ 
val Heidniſches hereingezogen und zu Chriſtlichem geſtem⸗ 
pelt, daß als Gegenſatz zu Lucifer und ſeinen Geſellen 
von einem Einſiedel aufgeſtellt werden Aſtiroth und Bel⸗ 
cimon, Belet und Radamant. an erinnere ſich dabei 
der freien Anſichten, welche damals in Suͤdfrankreich 
herrſchten. Der Provenzale und nach ihm Wolfram fus 
chen ordentlich ihren Triumph darin, das Chriſtenthum 
ſiegend darzustellen, aber ohne kirchlichen Zuſchnitt und 
mit Vermiſchung des Heidenthums. Selbſt bei Parci⸗ 
val's Verbindung mit ſeinem Weibe iſt von einer prieſter⸗ 
lichen Einſegnung nicht die Rede. Der Einſiedler erzählt 
zwar dann weiter, daß Gott den werthen Adam aus der 
Erde machte und von Adam's Fleiſche Eva'n brach, die 
uns das Ungemach gab, daß ſie ihren Schöpfer uͤberhoͤrte 
und unſere Freude ſtoͤrte, unterlaͤßt aber nicht ſeinem Nef⸗ 
fen das Raͤthſel vorzulegen, daß einem fein Ungenuͤge rieth 
ſeiner Ahne den Magetuom zu nehmen, welches Maͤhre 
mit Suͤnden Schein ward. Parcival weiß ſich das nicht zu 
erklaͤren; doch der Einſiedler reißt ihn aus dem Zwei⸗ 
fel. Die Erde war Adam's Mutter. Von Erdenfrucht 
Adam genas (d. h. ward von Eva entbunden). Dennoch 
war die Erde eine Magd (Jungfrau). Kain's Vater war 
Adam. Der erſchlug Abel'n um krankes Gut. Da auf 
die Erde das Blut fiel, war ihr Magetuom verfahren, den 
nahm ihr Adam's Kind. Da erhob ſich erſt der Menſchen 
Neid (Haß), wie er ſeitdem immer waͤhret. In der 
Welt iſt doch nichts ſo rein als die Magd (Jungfrau) 
ohne falſche Liſt. Gott war ſelbſt der Magd Kind. So 
kommt der Einſiedler wieder auf Gott und auf die ſuͤn⸗ 
diſche Menſchheit, uͤber die ſich Gott erbarmen moͤge, und 
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fodert Parcival'n auf, ſeinen Zorn gegen Gott aufzuge⸗ 
ben, und kommt dann auf die Prophezeiung von Chriſto 
durch Plato und Sibylla. Der Einſiedler handelt hierauf 


von dem wären Minnaere (Minner, Freund der Men: 


ſchen). Parcival ſpricht ſeine Freude daruͤber aus, daß 
er von dem Einſiedler uͤber den belehrt worden iſt, der 
nichts unbelohnt laͤßt, und auf die Auffoderung des Wir⸗ 
thes (Hausherrn), was Parcival fuͤr Kummer und Suͤn⸗ 
den habe, antwortet der Ritter, ſeine hoͤchſte Noth ſei um 
den Gral und darnach um ſein Weib. Der Wirth be⸗ 
zeugt ſeinen Beifall, daß Parcival nach ſeinem eignen 
Weibe (nach sin selbes wibe) dem Leibe Sorgenpflicht 
gebe. Parcival ſoll naͤmlich nicht als ein Ritter darge⸗ 
ftellt werden, deſſen hoͤchſtes Ziel der Minneſold von dem 
Weibe eines andern war, nach welchem die meiſten Trou⸗ 
badours und Minneſaͤnger, vor allen Ulrich von Lichten⸗ 
ſtein, rangen. Als Hochbild eines ſolchen von der Liebe 
für das Weib eines andern entflammten Ritters wird im 
Sagenkreiſe des Koͤnigs Artus Triſtram verherrlicht. Den 
ſchoͤnſten Gegenſatz zu einem ſolchen Ritter macht Parci⸗ 
val, der Liebeskummer um ſein eignes Weib traͤgt. Des⸗ 
halb iſt auch der Einſiedler hoͤchlich mit ihm zufrieden 
und verheißet ihm, daß mit Gottes Hilfe ſeine Noth bald 
ein Ende haben werde. Aber darum, daß Parcival ſich 
nach dem Grale ſehnt, darum ſchilt er ihn einen dummen 
Mann und beklagt ihn deshalb, denn den Gral kann 
Niemand erwerben außer der, der im Himmel ſo bekannt 
iſt, daß er zu dem Grale benannt ſei. Das muß der 
Einſiedler vom Grale ausſagen. Er weiß es und hat es 
als wahr geſehen. Parcival fragt ihn, ob er da geweſen. 
Der Einſiedler bejaht es. Parcival verſchweigt ihm ganz, 
daß er auch dahingekommen war, und fragt ihn um die 
Kunde, wie es um den Gral ſtaͤnde. Dem Wirth iſt es, 
wie er nun erzaͤhlt, wohl bekannt, es wohnt manche wehr⸗ 
liche Hand zu Munſalvaͤſche bei dem Grale. Um Aven⸗ 
tiur, die allemal reiten manche Reiſe. Dieſelben Tem⸗ 
pleiſe“) (Templer) tragen, wo immer fie Kummer oder 
Preis erjagen, das fuͤr ihre Suͤnde. Da wohnt eine 


wehrliche Schar. Der Einſiedler will Parcival'n nun ihre 


Nahrung verkuͤnden. Sie leben von einem Steine. Def: 
ſen „Gesblaehte“ (Schlag, Art) iſt viel rein. Hat Par⸗ 
cival das nicht erkannt, der Wirth es ihm hier nennt. Er 


38) Es bleibt dabei dunkel, ob man dieſe Templeiſe blos in 
Beziehung auf den Tempel zu Munſalvaͤſche und blos von ihm ge 
nannt, oder ob man zugleich bei dieſen Templeiſen an die wirklichen 
Templeiſen, die von dem Tempel in Jeruſalem genannten Templer 
oder Tempelherren und die Templeiſen von Munſalvaͤſche mit den 
wirklichen Templeiſen in Verbindung dachte. Auf jeden Fall haben 
die wirklichen Templeiſen von Jeruſalem Veranlaſſung gegeben, daß 
man die mythiſchen Templeiſen von Munſalvaͤſche als Pfleger des 
Gral's aufgeſtellt hat. Vermuthungsweiſe laßt ſich aber auch mit 
Wahrſcheinlichkeit ausſprechen, daß die Sage von den Geheimniſſen 
des Gral's von den wirklichen Templeiſen mit Liebe gepflegt ward, 
und Kyot fie im Intereſſe des Ordens der Tempelherren zur Ver⸗ 
herrlichung derſelben als Pfleger des Grales ſang. Wahrſcheinlich 
ward, um zu verbergen, daß dieſes Geheimlehre der wirklichen Tem⸗ 
pler ſei, als Kyot eine Dichtung daruͤber entwerfen wollte, der Fle⸗ 
getanis als angebliche Quelle erſonnen, um die wahre Quelle zu 
verhehlen. 
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heißet lapsit“) exillis *). Von des Steines Kraft der 
Fenis (Phoͤnix) verbrennt, daß er zur Aſche wird. Die 
Aſche ihm aber Leben bringt). So laͤßt der Fenis 
(Phoͤnix) feine Mauſer fallen“), und gibt darnach viel 
lichten Schein, daß er ſchoͤn wird, wie zuvor. Auch ward 
nie einem Menſchen fo wehe, welches Tages immer er“) 
auf den Stein ſieht, die Woche kann er nicht ſterben, die 
zu allernaͤchſt darnach iſt. Seine Farbe auch ihm nim⸗ 
mer zergeht, man muß ihm ſolche Farbe zugeſtehen, wo⸗ 
mit er den Stein angeſehen hat, es ſei Magd (Jungfrau) 
oder Mann, als da ſeine beſte Zeit anhob, ſaͤh' es den 
Stein 200 Jahr, ihm würde dann nicht grau fein Haar“). 
Solche Kraft dem Menſchen gibt der Stein, daß er ganz 
ohne Verzug im Fleiſch und Bein Jugend empfängt. Der 
Stein iſt auch der Gral genannt. Darauf kommt heute 
eine Botſchaft, daran doch liegt ſeine hoͤchſte Kraft. Es 
iſt heute der Charfreitag, daß man fuͤrwahr da erwarten 
mag. Eine Taube vom Himmel ſich ſchwinget, die bringt 
auf den Stein eine kleine weiße Oblate. Auf dem Steine 
fie die laßt. Die Taube iſt „durchliuhtec blanc“ (glaͤn⸗ 
zend weiß). Zum Himmel thut fie. Widerwane (fliegt 
zum Himmel zuruͤck). Immer alle Charfreitage bringt ſie 
auf den Stein, wie der Einſiedler Parcival'n ſagt, davon 


der Stein empfaͤngt, was immer Gutes ſich drehet von 


Trinken und von Speiſe, „als den wunsch von para- 
dise“ (wie alles Wuͤnſchenswertheſte vom Paradieſe); 
der Einſiedler meint, was immer die Erde gebaͤren kann. 
Der Stein ſoll fuͤrbaß (ferner) ihnen mehr gewaͤhren, 
was immer von Wilde unter Luft lebt, es fliege oder 
laufe, und das ſchwebt. Ihnen, der ritterlichen Brüder: 
ſchaft, gibt die Pfruͤnde des Grales Kraft. Die aber 
zum Grale ſind benannt, werden auf dieſe Weiſe bekannt: 
zende an des steines drum von karacten“ ) ein epi- 
tafium (am Ende, wo der Stein abgebrochen iſt, eine 


Aufſchrift) ſagt ſeinen Namen und ſeine Art (Geſchlecht), 


wer immer dahin thun ſoll die „Saelden-Fahrt“ (Reife 
zum Gluͤcke), es ſei von Maͤdchen oder Knaben. Die 
Schrift darf Niemand hinwegſchaben: wenn man ſeinen 
Namen geleſen hat, zergeht ſie vor ihren Augen. Sie 
kamen alle dahin als Kinder, die nun große Leute ſind. 


39) Nach anderer Lesart iaspis, nach einer dritten lapis. 
40) Nach andern Lesarten erillis, exilis, exillix. 41) birt, traͤgt, 
gebiert. 42) d. h. fo mauſert fi) der Phönix sus rert der fe- 
nis muse sin, nach andrer Lesart muozze; rert von reren, trie⸗ 
fen, fallen, und triefen laſſen, fallen laſſen. 43) In der Ur⸗ 
ſchrift ſteht hier und in den folgenden Zeilen ez, welches auf Men- 
sche geht, da darunter hier ſowol Jungfrau als Mann ver⸗ 
ſtanden wird. 44) im enwurde denne grä sin har, nach ande: 
rer Lesart im wurde danne grà sin har. Das en koͤnnte hier 
auch nicht verneinend genommen werden, ſondern als pleonaſtiſch 
oder richtiger fuͤr nur ſtehend. Daß der Dichter meint, nach 200 
Jahren werde das Haar grau, koͤnnte man daraus ſchließen, daß es 
oben im 240. Abſchnitte S. 120 von dem allerſchoͤnſten Mann, 
welchen Parcival auf dem Spanbette in der Kemenate (der Kam⸗ 
mer) auf Munſalvaͤſche heißt: er was noch gräer dan der tuft, 
er war noch grauer als der Duft. Deshalb laͤßt ſich übertragen 
das Obige im enwurde denne grä sin har auch durch: ihm wurde 
(ſelbſt) dann nicht grau ſein Haar, und auch der Lesart: im wurde 
danne gra sin har, ihm wurde dann grau fein Haar, folgen. 45) 
Nach anderer Lesart karachtern, 
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Wohl der Mutter, die das Kind gebar, das zum Dienſte 
dahin gehoͤren ſoll. Der Arme und der Reiche freut ſich 
allgleich, wenn man ihre Kinder dahin heiſchet, daß ſie 
ſie dahin an (in) die Schar ſenden ſollen. Man holt ſie 
in manchen Landen. Bor fündgbaren Schanden find fie 
immermehr behuͤtet und ihr Lohn wird im Himmel gut; 
wenn ihnen erſtirbt hier das Leben, ſo wird ihnen dort 
„der Wunsch‘ ) (alles Höchfte, was man wuͤnſchen kann) 
gegeben. Die „newederhalp“ (auf keiner Seite) ſtan⸗ 
den, da zu ſtreiten begannen Luzifer und Trinitas, „swaz 
der selben engel“ (welche immer unter dieſe Engel ge⸗ 
hoͤrten), die Edeln und die Werthen mußten auf die Erde 
zu demſelben Steine. Der Stein iſt immer rein. Der 
Einſiedler weiß nicht, ob Gott auf fie „verkos“ (ihnen 
verzieh), oder fie fuͤrbaß (ferner) verlös (zu Grunde rich⸗ 
tete). War das ſein Recht, er nahm ſie wieder. Des 
Steines pflegt“) (pflegen) immer ſeitdem, die Gott dazu 
benannte und ihnen ſein Engel ſandte. So ſteht es um 
den Gral! Nach dieſem Berichte des Einſiedlers ſagt 
Parcival: Mag Ritterſchaft des Leibes Preis und doch 
der Seele Paradies erjagen mit Schilde und auch mit 
Speer, ſo war je Ritterſchaft mein Begehr. Ich ſtritt 
je, wo immer ich zu ſtreiten fand, ſodaß meine wehrliche 
Hand ſich naͤhert dem Preiſe. Iſt Gott an Streite weiſe, 
der ſoll mich dahin ernennen, daß ſie mich da erkennen. 
Meine Hand da Streites nicht unterlaͤßt. Da ſprach aber 
der keuſche Wirth: Ihr muͤßt allda vor Hochfahrt mit 
ſanftem Willen fein bewahrt. Euch verleitet“) leicht 
eure Jugend, daß ihr der Keuſchheit die Tugend braͤchet. 
Hochfahrt je ſank und fiel. Ein Koͤnig war, erzaͤhlt der 
Einſiedler Parcival'n weiter, der hieß und heißt noch Am⸗ 
fortas. Das ſoll Parcival'n und den armen Einſiedler 
Trevrizent (den Bruder des Amfortas) immer mehr erbar⸗ 
men um ſeine herzbare Noth, die Hochfahrt ihm zu Lohne 
bot. Seine Jugend und ſeine Reichheit fuͤgte der Welt 
an ihm Leid zu und dieſes, daß er Minne begehrte au⸗ 
ßerhalb dem Sinne der Keuſchheit. Die Sitte iſt nicht 
dem Grale recht, da muß der Ritter und der vor Losheit 
(Loſigkeit, vor freien Sitten) bewahrt ſein. Demuth uͤber⸗ 
ſtritt je Hochfahrt. Da wohnt eine werthe Bruͤderſchaft, 
die haben mit wehrlicher Kraft erwehret mit ihren Haͤn⸗ 
den dem Volke (der diet) von all' den Laͤndern, daß der 
Gral unerkennet Allen iſt außer denen, die dahin benannt 
ſind zu Munſalvaͤſche an (in) des Grales Schar, nur 
einer kam unbenennet dahin und derſelbe war ein dum⸗ 
mer Mann“), und führte auch Suͤnde mit ſich von dan⸗ 
nen, daß er zu dem Wirthe nicht ſprach um den Kum⸗ 
mer, den er an ihm ſah. Er muß Suͤnde entgelten, daß 
er nicht fragte nach des Wirthes Schaden. Er war mit 
Kummer ſo beladen, es ward nie ſo hohe Pein erkannt. 


46) über „den Wunsch“ vergl. Grimm, Teutſche Mytho⸗ 
logie. S. 99. 100. 235. 236. 261. 507. 547. 692. 400 Pr 
pfligt (pflügt) iſt die andere Lesart phlegent. 48) Oder auch 
verleitete, naͤmlich verleit, welches verleitet und verleitete be⸗ 
deutet; euch verleitete nicht eure Jugend, die ihr der Keufch 

heit Tugend brachet (oder brachet, d. h. gebrochen haben moͤget). 

49) Menſch, da Parcival, als er den Gral erſchaute, noch ein 
Knabe war. S 
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Davor (zuvor) kam König Laͤhelin an den See zu Brum⸗ 


bann geritten. Um Jjoſt hatte ihn dort erwartet Lyb⸗ 
beals, der werthe Held, deſſen Tod ward mit Jjoſt er⸗ 
waͤhlt. Er war geboren von Prienlaſiors. Laͤhelin zog 
mit ſeiner Hand des Helden Roß von dannen. Da ward 
der „réeroup“ (Rehraub, Raub an Leichnamen) bekannt. 
Der Einſiedler fragt darauf Parcival'n, ob er Laͤhelin ſei, 
denn in feinem Stalle ſtehe ein Roß, den Roſſen gleich: 
farbig, die da an des Grales Schar gehoͤren. Am Sat⸗ 
tel ſteht eine Turteltaube. Das Roß geht von Munſal⸗ 
vaͤſche. Die Wappen gab ihnen Amfortas, als er Herr 
der Freude war. Ihre Schilde ſind von Alters her ſo. 
Titurel ſie brachte da an ſeinen Sohn Koͤnig Frimutel. 
Darunter verlor der ſchnelle Degen von einer Tjoſt auch 
feinen Leib (Leben); der nimmt fein eignes Weib (sin 
selbes wip), daß nie vom Manne mehr ſo ſehr ein 
Weib geminnt ward, naͤmlich mit rechten Treuen. Seine 
Sitte ſoll nach der Ermahnung des Einſiedlers Parci⸗ 
val erneuern, und von Herzen feine Gattin („kone“) 
minnen. In ſeiner Sitte ſoll Parcival wohnen. Seine 
Farbe trägt Frimutel'n gleiche Male (Zeichen, Ausſehen); 
Frimutel war Herr uͤber den Gral. Der Einſiedler fragt 
hierauf Parcival'n, woher er komme und woher er ſtamme. 
Parcival erzaͤhlt, wer ſein Vater war, und bittet den 
Einſiedler, daß er ihn in ſein Gebet ſchließen moͤge, ſagt 
dann, er ſei Laͤhelin nicht. Nahm Parcival je den re- 
roup (Rehraub, Raub an Todten), ſo war er an den 
Witzen taub. Es iſt jedoch von ihm geſchehen. Derſel⸗ 
ben Suͤnde muß er ſich zeihen. Ithern von Cucumer⸗ 
land, den erſchlug ſeine ſuͤndbare Hand. Er legte ihn 
todt auf das Gras und nahm, was zu nehmen war. Der 
Einſiedler bricht in Wehklagen aus, daß die Welt den 
Leuten mehr Herzeleid als Freude gibt, und ſpricht ſeine 
Verlegenheit aus, daß er ſeinem lieben Schweſterſohne 
nicht rathen koͤnne. Dieſer hat fein eignes „Verch“ 
(Fleiſch) erſchlagen, Ihern von Kaheviez, den ſchuld⸗ und 
tadelloſen Ritter, und auch des Einſiedlers Schweſter 
Herzeleid ſtarb vor Kummer, als ihr Sohn Parcival ſchied. 
Parcival fagt unter andern: wäre er dann Herr über den 
Gral, der koͤnne ihm keinen Erſatz für die Nachricht brin⸗ 
gen, die ihm ſein Oheim gibt. Er beſchwoͤrt ihn, die 
Wahrheit zu ſagen. Sein Oheim erzaͤhlt ihm, warum 
ſeine Mutter ſtarb, und ſagt in Beziehung auf ihren 
Traum vor Parcival's Geburt: du warſt das Thier, das 
ſie da ſaͤugte, und der Drache, der von ihr da flog. Der 
Einſiedler hat, wie er erzaͤhlt, noch zwei Geſchwiſter. 
Seine Schweſter Tſchoyſiane gebar ein Kind, und ſtarb 
dabei. Der Herzog Kyot von Katelange war ihr Mann. 
Sigunen, deſſen Toͤchterchen, befahl man der Mutter Par⸗ 
cival's. Der guten Tſchoyſiane Tod ſchmerzt ihren Bru⸗ 
der, den Einſiedler. Seine andere Schweſter Repanſe de 
ſchoye (joie) pflegt des Grales. Ihr und des Einſied⸗ 
lers Bruder Amfortas, war und iſt von Art (feiner Ge⸗ 
burt) noch Herr des Grales. Doch iſt ihm Freude fern. 
Als Frimutel, des Einſiedlers Vater, das Leben verlor, 
da erwählte man nach ihm feinen aͤlteſten Sohn zum Ko: 
nige, und dem Grale und des Grgles Schar zum Voigte. 
Das war des Einſiedlers Bruder Amfortas. Als er zum 
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Juͤnglinge ) erwachfen war, hatte er mit der Minne zu 
kaͤmpfen. Welcher Herr des Grales Minne begehrt auf 
andere Weiſe, als die Schrift ihm gewaͤhrt, der muß in 
Ungemach und Herzeleid kommen. Des Einſiedlers Herr 
und Bruder erkor ſich eine Freundin, beſtand in ihrem 
Dienſte manches Abenteuer und ward in allen ritterlichen 
Landen geprieſen. Eines Tags der Koͤnig allein ritt aus 
nach Abenteuern, um die Freude der Gabe der Minne 


willen. Durch einen „gelupten“ ) Speer ward er beim 


Tjoſtieren wund, ſodaß Parcival's ſuͤßer Oheim nimmer⸗ 
mehr geſund ward wegen feiner „heidruose“ ) (Heid⸗ 
Druſe). Es war ein Heide, der dieſe Tjoſt ritt, gebo⸗ 
ren von Ethniſe, da, wo aus dem Paradieſe die Tigris 
rinnet. Derſelbe Heide war gewiß, ſeine Staͤrke und 
Tapferkeit ſollte ihm den Gral verſchaffen. Er ſuchte die 
ferne Ritterſchaft nur allein um des Grales Kraft. Par⸗ 
cival's Oheim fuͤhrte das Speereiſen in ſeinem Leibe von 
dannen. Als der junge werthe Mann heim zu den Sei: 
nen kam, da ſah man großen Jammer ausbrechen. In 
die Wunde griff eines Arztes Hand, bis er das Speer⸗ 
eiſen fand; „der trunzün was roerin“ (der Lanzen⸗ 
ſplitter war roͤhren, hatte eine Roͤhre) ) und ein Theil 
war in ſeiner Wunde. Der Arzt brachte beide wieder 
heraus. Seine Venie ) fiel der Einſiedler nieder, da ge⸗ 
lobte er der Kraft Gottes, daß er keine Ritterſchaft nim⸗ 
mermehr thaͤte, damit Gott um ſeine Ehre ſeinem Bruder 
huͤlfe von der Noth. Er verſchwur auch Fleiſch, Wein 


und Brod. Das war dem Volke eine andere Klage, daß 


er von ſeinem Schwerte ſchied. Sie ſprachen, wer ſoll 
Schirmer fein uͤber des Grales „Tougenk (Geheimniſſe). 
Sie trugen den Koͤnig vor den Gral. Da der Koͤnig den 
Gral ſah, da war ſein anderes Ungemach, daß er nicht 
ſterben konnte. Des Koͤnigs Wunde eiterte. Was man 
immer für Arztbuͤcher las, die gaben keine Hilfe. Sie 
brauchten das Gift verſchiedener Schlangen, aber es half 
nicht, ſo auch keine Kraͤuter (würze), ſelbſt auch da 
nicht, als ſie ſie in das liebliche riechende Waſſer der vier 
aus dem Paradieſe ſtroͤmenden Fluͤſſe Geön, Fiſon, Eu⸗ 
frates und Tigris thaten. Sie gewannen das naͤmliche 
Reis, das Sybilla dem Aneas gegen das hoͤlliſche Unge⸗ 
mach und des Phlegetons Rauch zuwies, daß es beſſern 
ſollte, wenn etwa der Speer in hoͤlliſchem Feuer „ge- 
luppet“ (durch Zaubermittel vergiftet) oder gelötet wäre. 
Aber vergebens! Sie gewannen das Blut des Pele- 
kans, womit er ſeine Jungen aͤtzet, indem er ſich in die 
Bruſt beißt, und woruͤber er ſtirbt. Sie ſtrichen das 
Blut an die Wunde, aber es vermochte nicht zu helfen. 
Sie gewannen das Herz des Thieres Monfcirus (Mo- 
noceros, Einhorn), welches im Schooße reiner Maͤdchen 
ſchlaͤft, und nahmen den Karfunkelſtein, welcher auf deſ⸗ 
ſelben Thieres Hirnbein unter ſeinem Horne waͤchſt, be⸗ 
ſtrichen die Wunde damit, aber ſie blieb „lüppec“ (durch 
Zaubermittel vergiftet). Sie gewannen das Kraut (wurz) 


50) do min bruoder gein den jaren kom für der gran- 
sprunge zit; jenes kommt von gran, Barthaar und von sprung, 
Entſprießung. 51) Durch Hilfe von Zaubermitteln vergiftet. 
52) Cod. G. heidruse. 55) In diefer Röhre war nämlich das 
Gift, 54) Kniefaͤllig zum Gebete. 
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Trachont& (Dracontea), welches dort, wo ein Drache 
erſchlagen wird, von deſſen Blute waͤchſt. Aber es half 
nichts. Sie warfen ſich betend vor den Gral nieder. Da 
ſahen ſie einmal geſchrieben: ein Ritter ſollte dahin kom⸗ 
men, wuͤrde deſſen Frage allda vernommen, ſo ſollte der 
Kummer ein Ende haben. Waͤre es Kind, Maͤdchen oder 
Mann, das ihn der Frage etwa warnet (an die Frage 
erinnerte), ſo ſollte die Frage nicht helfen, als daß der 
Schade wie vorher beſtaͤnde, und herzlicher weh thaͤte. 
Die Schrift ſprach: Habt ihr das vernommen, euer War⸗ 
nen (Erinnern) mag (kann) zu Schaden kommen. Fragt 
er nicht bei der erſten Nacht, ſo zergeht ſeiner Frage 
Macht. Wird ſeine Frage zur rechten Zeit gethan, ſo 
ſoll er das Koͤnigreich haben, und der Kummer hat von 
der hoͤchſten Hand ein Ende. Damit iſt Amfortas gene⸗ 
ſen, er ſoll aber nie mehr Koͤnig ſein. So laſen ſie an 
dem Gral, das Amfortas' Qual damit ein Ende naͤhme, 
wenn ihm die Frage kaͤme. Sie ſtrichen an die Wunde 
die gute Salbe „Nardas“ und den Rauch vom Holz 
Aloe. Ihm war zu allen Zeiten Weh. Es kam zwar 
ein Ritter dahingeritten, aber er erwarb Unpreis, denn 
ungeachtet er den Kummer ſah, fragte er doch nicht: 
Br wie ſteht es um eure Noth. Parcival und der 

inſiedler klagen. Parcival's Roß leidet Noth, denn al⸗ 
les iſt mit Schnee bedeckt. Der Einſiedler graͤbt fuͤr ſich 
und Parcival'n Wurzeln zum Mittagsmahle, und Parci⸗ 
val für das Roß twin loupu (Epheulaub). Der Dich: 
ter ſpottet uͤber Parcival's und des Einſiedlers kaͤrgliches 
Mahl, beſtoͤßt ſich aber ſelbſt darüber, daß er der ge— 
treuen „Diet“ (Volkes), wie ihm ſein „alt unfuoye““ 
gerathen, ſpotte, und ſagt, daß ſie Herzen-Reue nur aus 
rechter Treue getragen. Parcival bekennt ſeinem Oheim, 
wie er misgethan habe, und bittet ihn, daß er ihm das 
beklagen helfe, daß er auf Munſalvaͤſche ritt, den rechten 
Kummer ſah und doch nicht fragte. Der Einſiedler ant⸗ 
wortet, daß ſie beide zu herzlicher Klage greifen ſollen, 
troͤſtet ihn aber zugleich noch, und ſagt, daß er nicht zu 
ſehr klagen (d. h. nicht verzweifeln) ſolle; er habe aus 
Jugend gefehlt, verzweifle er an Gott nicht, ſo koͤnnte 
es ihm vielleicht noch gelingen, den Preis zu erjagen. 
Der Einſiedler fragt dann weiter, ob er das Speer auf 
Munſalvaͤſche geſehen, und geht dann auf Folgendes uͤber: 
Da der Stern Saturnus wieder an ſein Ziel „gestuont“ 
(ſich ſtellte), das ward uns bei (an) der Wunde kund, 
und bei (an) dem ſommerlichen Schnee, ihm that der 
Froſt nie ſo weh, deinem ſuͤßen Oheim. Das Speer 
mußte in ſeine Wunde: da half eine Noth fuͤr die andere 
Noth, „des“ (dadurch) ward das Speer blutig roth. 
Etlicher Sterne kommende Tage die Diet (das Volk) da 
lehren“) große Klage, die fo hoch „ob einander stent“ 
(über einander ſtehen), ungleich „wider gent“ (gegen 
einander gehen); und des Mondes Wandel⸗Kehre ſchadet 
auch zur Wunde ſehr; dieſe Zeit, die ich hier benennet 
habe, fo muß der König Ruhe laſſen, fo thut ihm großer 
Froſt ſo weh, ſein Fleiſch wird kaͤlter, denn der Schnee, 


55) Nämlich für leret S. 119 bei Müller, S. 235 bei 
Lachmann, leſen wir lerent (lehren). 
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feit man „daz gelüppe“ (das mittels Zauberkunſt bes 
wirkte Giftwerk) heiß an dem Speeres⸗Eiſen weiß, die 
Zeit man es auf die Wunden legt, den Froſt es aus dem 
Leibe traͤgt. All um das Speer Glas war (wie) 
Eis, das mochte (konnte) um keinen Preis vom Speere 
niemand bringen (von) dannen, „Wan“ (als) Trebuchet 


der weiſe Mann, der „worht“ (fertigte) zwei Meſſer aus 


Silber, die es ſchnitten, die es nicht vermieden; „den 
list“ (die Kunſt) that ihm ein Segen kund, der an des 
Königs Schwerte ſtand. Mancher iſt, der gern „giht“ 
(ſagt) „aspindé“ das Holz brenne nicht: 86 dises gla- 
ses drüf iht sprane (fo von dieſem Glaſe etwas darauf 
fprang), Fiuwers-lohen (Feuersflammen) darnach (ſich) 
ſchwang, aspind& davon verbrannte: waz wunders diz 
gelüppe kan (was fuͤr Wunder dieſes mittels Zauber⸗ 
kunſt hergeſtellte Giftwerk vermag)! Er mag (kann we⸗ 
der) reiten noch gehen, der Koͤnig, noch liegen noch ſte⸗ 
hen, er lehnt ohne Sitzen, mit ſeuftbaren Witzen. Gegen 
des Mondes Wandel iſt ihm weh. Brumbane iſt ge⸗ 
nannt ein See, da trägt man ihn hinauf „durch süe- 
zen luft“ (um der angenehmen Luft willen), das heißt 
er feinen, Waidetag ); was (immer) er allda fangen mag 
bei fo ſchmerzlichem „sere“ (Wehe), er bedarf daheim 
mehr, davon kam aus ein Maͤhre, er waͤre ein Fiſcher; 


das Maͤhre muß er leiden: Salmen, lampriden (Lam⸗ 
preten) hat er doch „lützel“ (wenig) feil, der traurige, 


der nicht geile (frohe). Parcival erzaͤhlt darauf, daß er 
den Koͤnig auf dem See fand, als er Pelrapeiren um 
die Mitte des Morgens entwichen war, und dann des 
Abends Sorge hatte, wo die Herberge ſein moͤchte, da 
habe ihn ſein Oheim mit ihr berathen. Der Einſiedler 
ſagt, Parcival habe eine aͤngſtliche Fahrt geritten, denn 
alles ſei ſo wohl bewacht und beſetzt; es helfe ſelten Je⸗ 
mandes Liſt bei der Reiſe, er komme in Faͤhrlichkeit, denn 
wer immer zu ihnen reite, ſie naͤhmen niemandes Sicher⸗ 
heit (d. h. ſie ließen den Beſiegten nicht den Eid der 
Sicherheit leiſten, daß er ihr Mann ſein wollte, ſondern 
erſchluͤgen ihn). Parcival entgegnet, daß er dahin, wo 
der Koͤnig war, ohne Streiter geritten ſei, und erzaͤhlt, 
wie er den Palaſt Abends voll Jammer gefunden, und 
wie ein Knappe ein blutiges Speer zu den vier Wunden 
getragen; der Einſiedler ſpricht: Neffe! ſeit noch eh (zu⸗ 
vor) ward dem Könige nie fo weh „wan“ (als) da fein 
Kommen zeigte „sus“ (ſo) der Stern Saturnus, der 
kann mit großem Froſte kommen. Darauf legen mochte 
uns nicht frommen, als man es oft darauf liegen ſah, 
das Speer man in die Wunde ſtach. Saturnus lauft 
ſo hoch empor, daß es die Wunde wußte zuvor, eh 
der andre Froſt hernach kam, dem Schnee war „min- 
der als gäch‘“ (nirgends fo eilig), er fiel allererſt an 
der andern Nacht, in der ſommerlichen Macht. Der Ein⸗ 
ſiedler Trivrizent bemerkt nun weiter, wie der Froſt und 
das Speer die auf Munſalvaͤſche in Jammer brachte. 
Parcival fagt, er habe fünf und zwanzig „maide* (Jung⸗ 


56) Waide nämlich nicht blos von der e ange 
der vierfüßigen Thiere, ſondern auch vom Fiſchfange gebraucht, f. 
F. Wachter, Snorri Sturluſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 222. | 


* 


5 


PARCIVAL — 


frauen) vor dem Koͤnige ſtehen ſehen. Der Wirth bemerkt, 
daß „maide“ (Jungfrauen) des Grales pflegen, und 
ihn Ritter mit keuſchlicher Guͤte huͤten ſollen, der hohen 
Sterne kommende Zeit gehe den Alten und den Jungen 
dort großen Jammer, Gott habe Zorn ſo lange gegen 
ſie behalten. Sie erhalten, erzaͤhlt der Einſiedler weiter, 
kleine Kinder von hoher Art und ſchoͤner Farbe nach Mun⸗ 
ſalvaͤſche. Wird irgendwo ein Land herrenlos, ſo erkennt 
ſie die Gotteshand, ſodaß das Volk einen Herrn von 
des Grales Schar begehrt, und es wird deſſen gewahrt, 
und ſeiner pflegt der Gottesſegen. Gott ſchafft die Maͤn⸗ 
wer verhohlen von dannen (von Munſalvaͤſche) hinweg, 
oͤffentlich gibt man die Maide von dannen. Der Koͤnig 
Kaſtis begehrte Herzeloyden, und man gewaͤhrte ſie ihm. 
Parcival's Mutter gab man ihm zu „konen“ (zur Frau); 
der Tod legte ihn eh (zuvor, d. h. bevor die Ehe vollzo: 
gen ward) in das Grab. Zuvor gab er der Mutter Par⸗ 
cival's Waleis und Norgals, Kanvoleis und Kingrivals. 
Der Koͤnig ſtarb; da trug ſie Krone uͤber zwei Land, 
da erwarb ſie Gamurete's Hand. So gibt man von dem 
Grale hinweg oͤffentlich Maide, verhohlen die Maͤnner, 
Rum der Frucht willen, damit ihre Kinder wieder zu 
Dienſte dahin gegeben werden, und mit Dienſte des 
Grales Schar mehren ſollen. Das kann Gott ſie wol 
lehren: swer sich dienstes geim gräle hät bewegn “), 
‚gein wiben minne er muoz verplegen (wer immer 
ich zum Dienſte fuͤr den Gral entſchloſſen hat, der darf 
keine Minne mit Weibern pflegen, der Koͤnig ſoll haben 
„eine“ (allein) ze rehte (von Rechtswegen, wie das 
Recht vorſchreibt) „ein konen reine“ (eine reine Gat⸗ 
tin) und andre, die Gott zu Herren in herrenloſe Lan: 
der geſandt hat (die alſo nicht mehr bei dem Grale find). 
Trivrizzent erzählt weiter: uͤber das Gebot ich mich „be 
wac“ (bewog), daß ich Dienſtes nach Minne pflog, mir 
rieth meine „flaeteclichiu“ (zierliche) Jugend und eines 
werthen Weibes Tugend, daß ich in ihrem Dienſte ritt, 
die wilden Abenteuer mich deuchten ſo geheuer, daß ich 
ſelten tuͤrnirte?). Ihre Minne „condwierte“ (geleitete) 
mir Freude in das Herze mein, durch ſie (um ihretwil⸗ 
len) that ich viel Streites Schein (ließ manchen Streit 
ſehen,) „des“ (dazu) zwang mich ihrer Minne Kraft 
„gein“ (gegen, nach) der wilden fernen Ritterſchaft, ihre 
Minne ich „alsus“ (ſo) kaufte, der Heide und der Ge⸗ 
taufte war mir Streites allgleich (mir einerlei, ob ich mit 
ee oder Chriſten ſtritt). So pflag ich es durch die 

erthen (um der Werthen willen) auf den drei Theilen 
der Erde zu Europa und in Aſia; fo ich reiche Tjoſte“) 
wollte thun, ſo ritt ich vor Gauriuon. Ich habe auch 
manche Tjoſt gethan vor dem Berg zu Famorgan. Ich 
that viel reicher Tjoſte Schein gor dem Berg zu Agre⸗ 
montin, wer (immer) „einhalp“ (auf einer Seite) will 
ihre Tjoſte haben, da kommen feurige Männer heraus, 


57) Hat zwei entgegengefeit? Bedeutungen, einmal bedeutet es 


ſich einer Sache begeben, entſchlagen, das andere Mal ſich zu et⸗ 
was entſchließen, ſich zu ihm ergeben. 58) Gewoͤhnliche Tur⸗ 
niere bilden namlich den Gegenſatz zu den wilden, gefährlichen Aben⸗ 
.teuern, bei welchen es etwas Wunderbares gab. 59) Zweikampf 
mit dem Speere zu Roſſe. 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XI. 
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„anderhalp“ (auf der andern Seite) brennen fie nicht, 


was man (immer) da (für) Zioftiure‘®) ſieht; und da 


ich vor den Rohas durch Aventiure (um Abenteuer willen) 
geſtrichen war, da kam eine werthe wendiſche Diet (Volk) 
heraus „durch tjoste gegenbiet“ (um Gegenbietung von 
Tjoſt willen, um fuͤr Anbietung des Zweikampfes zu 
Roſſe wieder Zweikampf anzubieten, d. h. den angebo⸗ 
tenen tjoſtmaͤßigen Zweikampf anzunehmen). Ich fuhr von 
Sibilje das Meer allum gen Zilze durch Friül hinaus 
vor Aglei; ö we unde heiä hei! daß ich deinen Vater 
je ſah, der mir zu ſehen allda geſchah, da ich zu Sibilje 
zog ein, da hatte der werthe Anſchewin vor mir geher— 
berget eh (zuvor), ſeine Fahrt thut mir immer weh, die 
er fuhr zu Baldac, zu Tjoſtieren er da todt lag, des 
war eh von ihm deine Sage, es iſt immer meines 
Herzens Klage. Mein Bruder iſt Gutes reich: verhohlen 
ritterlich er mich dicke (oft) von ihm (ſich) ſandte. So 
ich von Munſalvaͤſche wendete, ſein Inſiegel nahm ich 
da, und führte es zu Karchobrä, da ſich ſaͤet“) der 
Plimizoͤl, in dem Bisthume zu Barbigoͤl. Der Burg⸗ 
graf mich da berieth, auf das Inſiegel, eh ich von ihm 
ſchied, (mit) Knappen und andrer Koſt gegen die wilde 
Tjoſt und auf andre ritterliche Fahrt, deſſen ward viel 
wenig von ihm geſpart. Ich mußte allein dahin kommen, 
an (bei) der Wiederreiſe ließ ich gar bei ihm „swaz ich 
gesindes plac“ (alles Geſinde, was ich hatte), ich ritt 
„da“ (dahin, wo) Munſalvaͤſche lag. Nun höre, mein 
lieber Neffe, da mich dein werther Vater zu Sibilje 
„alrerste‘“ (das erſte Mal) ſah, „balde er min ze 
bruoder jach Herzeloyden sinem wibe“ (bald ſagte, 
daß ich Herzeloydens, ſeines Weibes Bruder waͤre.) Doch 
ward von ſeinem Leibe mein Antlitz nicht mehr geſehen. 
Man mußte auch“) mir fuͤrwahr den „Jehen“ (geſte⸗ 
hen), daß nie ſchoͤner Mannesbild ward: „dannoch“ 
(bis dahin noch) war ich ohne Bart. In meine Her⸗ 
berge er fuhr. Der Inhalt deſſen, was der Einſiedler Tre⸗ 
vrizzent ſeinem Neffen weiter erzaͤhlt iſt dieſes. Gahmuret 
gab Trevrizzenten ſein Kleinod, einen gruͤnen Stein, aus 
welchem der Einſiedler ſeine Kefſe (Reliquienkaſten) ma⸗ 
chen ließ. Seinen Neffen, den Koͤnig Ither von Cucu⸗ 
merlant, ließ er Trevrizzenten zum Knechte. Gahmuret 
kehrte dahin, wo der Baruc war, und Trevrizzent ritt 
aus Zilje vor den Rohas. Drei Montage ſtritt er da 


viel, ritt darnach in die weite Gandine, wo Ither be- 


kannt ward. Die Stadt Gandin liegt allda, wo „Diu 
Greian in die Tra mit Golde ein Wazzer rinnet,“ 
da ward Ither geminnet. Er fand dort Parcival's Baſe, 
Namens Lammire, ſie war Frau (Herrin) uͤber das Land 
„Stire“ (Steier), hier ließ Gandin von „Anschouwe““ 
fie Frau (Herrin) fein. Trevrizzent bricht dann in Kla⸗ 


60) Die Ausuͤbung der Tjoſt, des Zweikampfes mit dem Spee⸗ 
re zu Roſſe, und wenn das Speer zerbrochen war, mit dem 
Schwerte, und den man auch, wenn man von den Roſſen geſtuͤrzt 
oder geſprungen war, zu Fuße fortſetzte. 61) Bedeutet entweder 
durch ausgefallenen Samen ſeiner Blumen ſich ſelbſt begruͤnt und 
bluͤhend macht, oder das ſich Beſaͤen iſt bildlich auf das Bedeckt⸗ 
werden mit Lanzenſplittern zu beziehen. 62) Man muß hinzu⸗ 
denken: Gahmuret war zwar aͤußerſt ſchoͤn, aber auch mir mußte 
man große Schoͤnheit zugeſtehen. 68 
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gen aus, daß Parcival Ithern, Trevizzent's Knappen, ers 
ſchlagen hat. Nach dieſen Trauerklagen fragt Trevizzent 
ſeinen Neffen Parcival, von wannen ihm dieſes Roß 
gekommen ſei. Parcival antwortet, er habe das Roß 
erſtritten, als er von Sigunen, welche er vor einer Klauſe 
geſprochen, hinweggeritten; er habe einen Ritter von Mu⸗ 
ſalvaͤſche von dem Roſſe herabgeſtochen. Der Wirth (der 
Einſiedler) ſprach: iſt aber der geneſen, was er von 
Rechte ſein ſollte. Parcival antwortet: Herr! ich ſah ihn 
vor mir gehen, und fand das Roß bei mir ſtehen. Tre⸗ 
vizzent ſagt: willſt du Gralsvolk ſo berauben, und da⸗ 
bei das glauben, du gewinneſt noch ihre Minne, fo 
zweien ſich deine Sinne. Parcival antwortet: Herr!. ich 
nahm es in einem Streit, wer (immer) mir darum Suͤnde 
„git“ (zuſpricht), der prüfe allererſt, wie die ſtehe, mein 
Roß hatte ich zuvor verloren. Parcival fragt hierauf 
ſeinen Oheim, wer die „maget“ (Jungfrau) war, welche 
den Gral trug, und deren Mantel man ihm (Parcival'n) 
lieh. Der Einſiedler benachrichtigt ſeinen Neffen, daß 
ſie deſſen Muhme geweſen, und ihm den Mantel nicht 
zu Ruhme (daß er ſich deſſen ruͤhmen ſollte) geliehen, 
ſondern weil ſie waͤhnte, daß Parcival ſein ſollte des 
Grales Herr, ſowie auch ihr und Trevizzent's Herr. Der 
Einſiedler ſagt weiter, Parcival's Oheim habe dieſem auch 
ein Schwert gegeben, und er habe es mit Suͤnden em⸗ 
pfangen, da ſein wohlredender Mund die Frage unterlaſ⸗ 
ſen. Trevizzent und der Parcival legen ſich nach dieſen 
Geſpraͤchen ſchlafen. Funfzehn Tage war Parcival bei 
ſeinem Oheim, dem Einſiedler. Ihre beſte Speiſe war 
Kraut und Wurzeln. Parcival trug die Beſchwerde um 
der ſuͤßen Maͤhre (der angenehmen Nachrichten) willen, 
denn der Wirth (Hausherr) ſchied ihn von Suͤnden, und 
ihm doch ritterlich rieth. Eines Tags fragt ihn Parcival, 
wer der Mann war, der vor dem Grale lag, und ganz 
grau bei lichter Haut war. Der Einſiedler ertheilt ihm 
dieſe Auskunft: das war Titurel, der Ahn der Mutter 
Parcival's, ihm ward die Beſchirmung des Grals zu al⸗ 
lererſt befohlen. Er traͤgt huͤlfelos Laͤhmung durch das 
Siechthum „pögrät“ (Podagra). Seine Farbe verlor 
er jedoch nie, denn er ſieht den Gral ſo oft, davon 
kann er nicht ſterben. Hierauf ſagt der Einſiedler wei⸗ 
ter, daß Titurel in feiner Jugend viel um Jöoſtierens 
willen geritten, und gibt dann ſeinem Neffen Parcival 
den Rath, daß, wenn er ſein Leben zieren und wuͤrdig⸗ 
lich fahren wolle, er Haß gegen Weiber ſparen muͤſſe. 
Weiber und Pfaffen tragen unwehrliche Hand, Parci⸗ 
val's Dienſt ſolle die Pfaffen, da Gottes Segen uͤber ſie 
reiche, mit Treue pflegen. Der Einſiedler faͤhrt dann 
fort, von dem heiligen Amte der Prieſter zu handeln. Als 
hierauf Trevizzent und Parcival ſich ſcheiden, verſpricht 
Erſterer Letzterem, die Vertheidigung ſeines Fehlers vor 
Gott zu übernehmen. Dann kommt er darauf zuruͤck, 
wie Vergulaht und Gawan beide, jedoch jeder beſonders, 
ziehen, um den Gral zu erforſchen, und erzaͤhlt, wie die 
ſtolze Orgeluſe Gawanen in Gefahr lockt und verſchmaͤht 
und verhoͤhnt. Der Dichter ergibt ſich aber nun der Er⸗ 
zaͤhlung der Abenteuer Gawans !“) nur in Beziehung auf fein 
63) f. den Art. Gawan in d. Allgem. Enchkl. d. W. u. 
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großes Ganze. Er webt in fie die Erzaͤhlung von dem 
misgeſtalten „Maleréature“ dem Bruder der Cundrie 
la surziere ein, und bemerkt, daß ſolche Leute bei dem 
Waſſer „Gangas“ (Ganges) im Lande zu Tribaliböt 
wachſen durch Noth. Unſer Vater Adam nahm (lernte) 
die Kunſt von Gotte, er gab allen Dingen Namen, bei⸗ 
den wilden und zahmen; er erkannte auch jegliches Art, 
dazu der Sterne Umfahrt, der ſieben Planeten, was die 
für Kräfte haͤtten. Er erkannte auch aller Wurzeln Macht; 
wenn ſeine Kinder der Jahre Kraft gewannen, daß ſie 
menſchlicher Frucht „berhaft“ ER, wurden ), wider⸗ 
rieth er ihnen Ungenugſamkeit, und hieß ihnen wiederholt 
viel Wurzeln meiden, welche Menſchenfrucht verkehrten. 
Aber die Weiber thaten wie Weiber. Mancher rieth ihr 
„broeder“ (ſchwacher) Leib, daß fie die Werke voll⸗ 
brachte, deren ihres Herzens Gier gedachte. So ward 
die Menſchheit verkehrt. Die Koͤnigin Secundilla, deren 
Leib und Land Feivefiz mit Rittershand erwarb, hatte 
von Alters her in ihrem Reiche viel Leute mit verkehrtem 
Antlitzesziel, ſie trugen fremde, wilde Mahle. Da ſagte 
man ihr um den Gral, daß auf der Erde nichts ſo 
Reiches war, und deſſen der König Anfortas pflege, 
Das deuchte ſie wunderlich genug, denn viel Waſſer 
in ihr Land trug ſtatt des Grieſes Edelſteine, und ſie 
hatte große goldne Gebirge. Die edle Koͤnigin wollte 
Kunde uͤber den Mann gewinnen, dem der Gral unterthan 
war. Sie fandte ihre Kleinode, zwei wunderlich farbige 
Menſchen, Cundrien und ihren Bruder, dahin, um große 
Koſtbarkeiten. Da ſandte Anfortas, der ſehr freigebig °°) 
war, Orgeluſen de Lögroys den Knappen Malcreatiure, 
Dieſer der Wurzeln und der Sterne Mage (Verwandter) ) 
erhob gegen Gawan, der ihn auf der Straße erwartete, 
großen Zank. Er kam auf einem Pferde geritten, das 
an allen Fuͤßen gebrechlich war; Frau Jeſchute die werthe 
ritt jedoch ein beſſeres Pferd des Tages, da Parcival dem 
Orilus die Huld abſtritt, die ſie ohne alle ihre Schuld 
verloren hatte. So weiß der Dichter immer den Haupt⸗ 
helden des Gedichtes, Parcival'n, auch wenn er fern iſt, 
immer gegenwaͤrtig zu erhalten. Auch iſt die Erinnerung 
an den Gral ſehr ſchoͤn dadurch hier eingeflochten, daß 
Malcreatiur in Folge der Geſchenke, welche Secundille 
macht, eine Kunde von des Grales Pfleger zu gewin⸗ 
nen, aus dem Lande der misgeſtalteten Menſchen in 
dieſes Land der wohlgeſtalteten gekommen iſt. Misgeſtal⸗ 
tete Menſchen waren im Mittelalter als Gegenſtaͤnde roher 
Ergoͤtzlichkeit eine geſuchte Waare, aber freilich paßte ein 
ſolches Geſchenk nicht an den heiligen Hof des Pflegers des 
Grals, und als Botſchafterin war ſchon Cundrie Ia Sur: 
ziere genug. Anfortas ſchenkt daher den 2 
Knappen der Orgeluſe, an deren Hofe man ſich der welt⸗ 
lichen Luft ergab. Der Dichter erzählt, wie Malcreatiure 


64) Wenn ſie ſo erwachſen waren, daß ſie empfangen und ge⸗ 
baͤren konnten. 65) Man hatte naͤmlich im Mittelalter zum 
Kurzweil gern misgeſtaltete Zwerge, und ſo glaubte Anfortas, er 
konnte Orgeluſen nichts Koſtbareres ſchenken, als einen fo wunder⸗ 
lich misgeſtalteten Menſchen mit Eberzaͤhnen und Igelshaut ſtatt 
der Haare. 66) Er war naͤmlich durch Einfluß der Wurzeln 
und der Strene ein ſo misgeſtaltetes Geſchoͤpf geworden. 


3 
1 


PARCIVAL — 
Gawanen wegen ſeiner Dummheit ſchilt, daß er ſeine 
(Malcratiures) Frau (Herrin) von dannen fuͤhre, und 
traͤgt Gawan's Abenteuer im Dienſte der ſtolzen Or⸗ 
geluſe weiter vor. Gawan beſteht den gefaͤhrlichen Kampf 
auf dem Plimizoͤls⸗ Plane, in den ihn Orgeluſe ver⸗ 
wickelt. Doch auch bei Erzaͤhlung von dieſem Abentheuer 
Gawan's verliert der Dichter Parcival'n nicht aus dem 
Auge. Der Ritter, welcher den Plimizoͤls⸗Plan zu Lehn 
hat erzaͤhlt dem bei ihm herbergenden Gawan: Der 


Ithern vor Nantes erſchlug, ihn trug ‚geftern mein Schiff 


über, er hat mir fünf Roſſe gegeben“), welche Herzoge 
und Koͤnige ritten; was er immer ihnen im Streite ab⸗ 
gewonnen hat, das wird zu Pelrapeire geſagt; ihre Sicher⸗ 
heit hat er erjagt, fein Schild tragt mancher Tjoſte Male; 
er reitet hier forſchend um den Gral. Gawan ſprach: wo⸗ 
hin iſt er gekommen, ſagt mir, Wirth! hat er vernom⸗ 
men, da er fo nahe hierbei war, was dieſe Aventiure 
ſei. Der Wirth antwortet: er habe es nicht erfahren, 
er habe ſich wohl gehuͤtet, es ihm zu ſagen; auch Ga⸗ 
wan haͤtte es erfahren, wenn er nicht Fragen erdacht 
hätte. Auf dieſe ſchoͤne Weiſe webt der Dichter Parci⸗ 
val'n auch in Gawan's Sage ein. Die Frage entſteht, 
warum laͤßt das Abenteuer, welches als das ſchwierigſte 
aller Abenteuer geſchildert wird, der Dichter Gawanen, 
und nicht Parcival'n beſtehen? Er will Gawanen als 
einen Ritter ſchildern, der zwar das e ausfuͤh⸗ 
ren kann, aber doch nicht wuͤrdig iſt, den Gral zu er⸗ 
forſchen und ſein Pfleger zu werden, weil er ſich der 
ritterlichen Galanterie uͤberlaͤßt. Parcival aber thut die⸗ 
ſes nicht, und iſt alſo würdig, der Pfleger des Grales 
zu werden. Der Dichter hat ihn auch bereits ſo geſchil⸗ 
dert, daß Niemand zweifelt, daß auch er das Abenteuer 
in Klingsor's Zauberſchloſſe wuͤrde beſtanden haben, wenn 
er davon Kenntniß gehabt hätte. Aber Parcival hat 
einen hoͤhern Beruf, er ſoll nicht Herr der Terre mar- 


veile (des Wunder⸗Zauberlandes), ſondern Pfleger des 


Grales werden. Nachdem wir ſo gezeigt haben, daß die 
Einwebung der Gawans⸗Sage in das Lied vom Parcival 
keineswegs blos als eine Epiſode zu betrachten, ſondern 
darum geſchehen iſt, um den Unterſchied zwiſchen einem 
Nr eines Ritters, wie fie in den gewöhnlichen 
Rittergedichten jener Zeit geſchildert werden, und zwi⸗ 
ſchen einem Ideale eines heiligen Ritters, welcher wuͤr⸗ 
dig iſt, Pfleger des Grales zu werden, zu veranſchau⸗ 
lichen, nachdem wir dieſes gezeigt haben, deuten wir den 
weitern Inhalt der Gawansſage im Parcivalsliede nur 
an, ſo weit es noͤthig iſt den Gang des Dichters zu be⸗ 
zeichnen. Gawan vernichtet ſiegreich den Zauber Clin⸗ 
ſchor's und befreit dadurch aus deſſen Zauberbanne vier 
Koͤniginnen und vierhundert Jungfrauen. Gawan auf 
dem Zauberbett fuͤrchterlich verwundet, wird durch die 
Kunſt der von ihm aus Clinſchor's Zauberbanne befreiten 
Koͤnigin Arnive ſchnell geheilt. Auch Chretien v. Troyes 
und nach ihm der Proſa⸗Roman vom Parcival, und das 


67) Fuͤnf Ritter auf dem Plimizoͤls⸗Plane beſiegt, und ihre 
Roſſe dem gegeben, der den Plan zu Lehn hatte, weshalb dieſer 
den Wunſch ausſpricht: Gott laſſe ihn mit Saͤlde (Gluͤcke) leben. 
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von Dr., Kellner eingeſehene, einen Partival in kurzen 
Reimpaaren enthaltende Manuſer. Nr. 7536 der koͤnigl. 
Bibliothek zu Paris erwaͤhnen zwar die Eroberung des 
Chasteau de la merveille durch Gauvain auf eine aͤhn⸗ 
liche Weiſe, wie Wolfram; das Schloß iſt par Part 
de nigromance gebaut, eine vornehme Koͤnigin mit zwei 
ſchoͤnen Toͤchtern und ungeheuren Reichthuͤmern iſt darin. 
Vug clere bon nigromancien el bien saige en Asiro- 


‚logie la reyne avec son compagnie en ce beau pa- 


lais amena, ou fist une si grante merveille ss). Na: 
men werden nicht genannt. Bene und die Spiegelfäule 
finden ſich nicht. Die ganze Epiſode iſt wie San⸗Marte 
bemerkt, ſo trocken gehalten, Klinſchor ſo obenhin er⸗ 
waͤhnt, daß man erkennt, wie unbequem dem Dichter 
dieſer zweite, bei Wolfram ſo impoſante Zauberer gewe⸗ 
ſen iſt, da der Artus'ſche Sagenkreis ſchon mit einem 
ähnlichen Weſen, dem Merlin, verſehen iſt. So nach 
San⸗Marte. Nach Heinrich von Turlin verliert, wovon 
die Andern nichts haben, Gawan auf dem L' kastel 
alt (al lit 2) merveillos eine Rippe“). In der Spie⸗ 
gelſaͤule der Zauberburg erblickt, wie Wolfram beſingt, 


Gawan die von ihm angebetete Orgeluſe, wie ſie mit 


dem Ritter Florand auf Plimpalinot's Anger daherreitet. 


Zwar iſt Gawan noch ſehr ſchwach, aber die Eiferſucht 


laßt ihn ſich wappnen. Er beſiegt Floranden, und folgt 
Orgeluſen, um ihr von dem verpoͤnten Baum des Koͤ⸗ 
nigs Gramoflanz ein Reiß zu verſchaffen. Der von Zorn 
flammende Gramoflanz behauptet, an Gawan den Tod 


ſeines Vaters raͤchen zu muͤſſen, und verabredet mit 


ihm einen feierlichen Zweikampf auf Joflanze, traͤgt aber 


nichtsdeſtoweniger Gawanen eine Liebesbotſchaft an die 


ſich auf der Zauberburg befindende Itonie auf. Als Ga⸗ 
wan zuruͤckkehrt, ſtuͤrzt Orgeluſe ihm reuig zu Fuͤſſen, 
erklaͤrt ihre Liebe ſei uͤberwunden, und geſteht, nur der 


Drang an Gramoflanz, der ihren fruͤheren Geliebten Ci⸗ 


degaſt erſchlagen, Rache zu nehmen, habe ihr Benehmen 
geleitet. Glaͤnzend wird nun ihre Vermaͤhlung zu Cha⸗ 
teau⸗Merveille gefeiert. So findet man den Inhalt des 
Parcivalsliedes angegeben“). Aber von einer Vermaͤh⸗ 


lung iſt gar nicht die Rede, denn dieſe waͤre ganz gegen 


des Dichters Zweck. Orgeluſe ergibt ſich, wie aus dem 
Parcivalsliede (S. 302 — 303) unwiberleglich "') hervor⸗ 
geht, als Freundin oder Amie. Zwar nennt die Herzo⸗ 
gin (S. 232) den König Lot (den Vater Gawan's) ihren 


68) MS. Nr. 7536. Abſchn. 14 u. 15. Roman de Perceval 
(1530). S. 39 fg. Vergl. San⸗Marte, Mythus vom heiligen 
Gral. S. 36. 69) f. die Stelle aus der Aventiure Krone von 
Heinrich von Turlin bei Lachmann, Wolfram von Eſchenbach. 
S. XXIII. 70) Von San⸗Marte (Schulz) in deſſen überſetzun 
des Parcivalliedes. 71) So heißt es z. B. S. 802: ich soll 
in hiate so bewarn, daz sin nie friundin baz geplac, und weiter 
unten ſingt der Dichter: in einer kemenäte er sach zwei bette 
sunder lign und dann S. 803: kunn si zwei nu minne steln, 
daz mag ich unsanfte heln, und dann: er waer immer unernert 
sunder ämien, Aus dieſem und andern geht hervor, daß Gawans 
galantes Liebesverhaͤltniß zu Orgeluſen den Gegenſatz zu Parcival's 
Verhaͤltniß zu ſeinem Weibe macht, welches er ſchwaͤrmeriſch liebte, 
ſowie der Dichter S. 276 ſagt: „wes“ (wozu) zwang der blutfar⸗ 
De gute Parcival's getreuen Leib? Das ſchuf die Königin fein 
ib. b T 
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sweher“ (Schwaͤger, Schwieger⸗Vater). Aber Wolf⸗ 
ram kann ven Ausdruck hier nicht anders als dichteriſch 
brauchen, naͤmlich fuͤr Vater des Geliebten, aͤhnlich wie 
Ovid den Amor den Stiefſohn des Mars nennt, denn 
nirgends wird Orgeluſe durch Gawan's Weib, oder er 
durch Orgeluſens Mann bezeichnet, ſondern er heißt ihr 
„amis“ (Freund, d. h. in der Bedeutung von Geliebter, 
wie es Wolfram haͤufig braucht.) Hoͤchſtens kann man 
annehmen, Gawan habe Orgeluſen nachher geheirathet, 
denn (S. 343) ſagt die Herzogin, daß Gawan ihre 
„gedient“ (durch Dienſt erworben) mit hocherkanntem 
Preiſe, daß er ihres Leibes und uͤber ihr Land von 
Rechte Herre waͤre. Wie man ſich auch dieſes ſpaͤtere 
Verhaͤltniß denken mag, ſo viel iſt gewiß, daß Orgeluſe 
nicht das erſte Weib war, welchem ſich Gawan ergeben 
hatte, wodurch er ſich weſentlich von Parcival unterſchei⸗ 
det. Gawan bildet in dieſem Verhaͤltniſſe den Gegenſatz 
zu Parcival, welcher nur keuſcher Minne mitſſeinem Weibe 
pflegt, und dadurch ſich wuͤrdig macht, der Pfleger des 
Grales zu werden; Gawan hingegen macht ſich durch 
ſein Liebesabenteuer mit Orgeluſen der Pflege des Gra⸗ 
les unwuͤrdig, denn er wird dadurch andern galanten 
Rittern gleich. Um Parcivalen recht uͤber Gawanen zu 
erheben, laͤßt der Dichter zuvor Orgeluſen dem Gawan 
erzählen, wie Parcival fie verſchmaͤht. Orgeluſe ſagt 
namlich (S. e zu Gawan: Meinen Leib ſah 
nie (ein) Mann, ich moͤchte (koͤnnte) wol ſeinen Dienſt 
haben, „wan einer“ (ausgenommen einen), der trug 
rothes Wappen, mein Geſinde brachte er in Noth. Vor 
Logroy's kam er geritten, da „entworht‘ (machte er 
ſie unwirkſam) mit ſolchen Sitten, ſeine Hand ſie nie⸗ 
derſtreute, daß ich mich deſſen wenig freute, zwiſchen 
Logroy's und eurem Ufer folgten ihm fuͤnfe meiner Ritter 
dahin, die „entschumpfiert‘‘ (überwand) er auf dem 
Plan. Da er die Meinen uͤberſtritt (beſiegte), nach dem 
Helden ich ſelber ritt, ich bot ihm Land und meinen 
Leib, er ſprach: er haͤtte ein ſchoͤneres Weib, und die 
ihm lieber waͤre. Die Rede war mir ſchwer. Ich fragte, 
wer die ſein moͤchte? von Pelrapeir die Koͤnigin, ſo iſt 
enannt „diu liht gemäl“ (die Lichtfarbige), ſo heiße 
ich ſelbſt Parcival, ich will eure Minne nicht. Der Gral 
„mir ander kumbers giht“ (andern Kummer be⸗ 
ſtimmt.) So ſprach der Held mit Zorne. Hinritt der 
Auserkorene; habe ich daran miſſethan, wollt Ihr mich 
das wiſſen laſſen, ob (wenn) ich durch meine Herzenoth 
dem werthen Ritter Minne bot, fo kraͤnket ſich meine 
Minne. Gawan zur Herzogin ſprach: Ich erkenne ihn 
alſo werth, an dem Ihr Minne gegert habt, haͤtte er 
Euch zur Minne erkoren, Euer Preis waͤre an ihm un⸗ 
verloren. Dieſes erzaͤhlt Orgeluſe Gawanen (S. 291 
— 202). Wie fie ihm Minne gewährt, befingt der Di: 
ter S. 302— 303. Gawan fteht fo unendlich tief uns 
ter Parcival, da er die Minne deren genießt, welche 
Herzeloydens Sohn verſchmaͤht hat. Nachdem der Dich⸗ 


ter erzaͤhlt hat, wie Gawan dadurch von ſeinem Liebes⸗ 


kummer geheilt wird, daß ſich ihm Orgeluſe als Amie 
oder Freundin ergeben hat, beſingt er, wie der Knappe, 
durch welchen Gawan den König Artus und alle Tafel⸗ 
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runder einladet, Augenzeuge felnes Zweikampfs mit Gras 
moflanz zu ſein, dieſe ſeine Botſchaft ausrichtet. Von 
den Unterhaltungen zwiſchen Gawan's Knappen und der 
Koͤnigin, der Gemahlin des Artus, bemerken wir, daß 
(S. 304) die Königin ſagt: Fuͤnftehalb Jahr und ſechs 
Wochen iſt, daß der werthe Parcival von dem Plimizöl 
nach dem Gral ritt. Waͤhrend Gawan's Knappe bei der 
Koͤnigin Ginever und dem Koͤnige Artus in dem Lande 
zu Löver zu Bem bei der Korcä feine Botſchaft ausrich⸗ 
tet, erzaͤhlt des Koͤnigs Artus Mutter Arnive Gawanen 
auf dem Zauberſchloſſe Clinſchors Geſchichte in Beziehung 
auf die Erzaͤhlerin und den Hoͤrer, Clinſchor's Sage in 
Beziehung auf uns. Gawan zieht mit der Schar des 
Zauberſchloſſes nach Joflanze, fuͤhrt dem Koͤnig Artus 
deſſen aus dem Zauberbanne befreite Mutter Arnive und 
deſſen Schweſter, die Koͤnigin Sangive von Norwegen 
zu, als deren Sohn ſich Gawan zu erkennen gibt, ſowie 
er ſich auch als Cundrien der Schoͤnen und Itoniens 
Bruder darſtellt. Nach Joflanze hat ſich mit Gawan 
auch ſeine Geliebte, die Herzogin Orgeluſe von Logroys, 
begeben. Gawan will verſuchen, ob feine Wunden fo 
geheilt ſind, daß ſie ihn nicht beſchweren, und reitet am 
Morgen des Tages, wo ſein Zweikampf mit Gramoflanz 
ſein ſoll, gewappnet heimlich aus, um ſich eine Bewe⸗ 
gung zu machen. Er ſieht einen Ritter halten bei dem 
Waſſer Sabins. Man mochte dieſen Ritter einen Flins 
(Kiefelftein) der männlichen Kraft nennen. Die Roſſe, 
auf welchen beide Ritter die Tjoſt thaten, waren von 
Munſalvaͤſchen). Die Verwandten und Geſellen, welche 
einander nicht erkannten, tjoſtierten ſo, daß jeder mit dem 
Roſſe fiel. Sie kaͤmpften nun mit den Schwertern, und 
Niemand war zugegen, der ihren Kampf ſcheiden konnte. 
Waͤhrend deſſen fanden die Boten des Koͤnigs Artus den 
Koͤnig Gramoflanz auf einem Plane bei dem Meer zwi⸗ 
ſchen den Fluͤſſen Sabbins und Poynzaclins. Sein Sen 
regte fih, denn es wollte nach Soflanze reiten. Die 
Boten des Koͤnigs Artus ſtellen dem Gramoflanz vor, 
wie er darauf denken koͤnne, daß er gegen ſeiner ) 
Schweſter Sohn ſolche Ungnade thun wollte, und 
bemerken weiter: haͤtte Euch der werthe Gawan groͤßeres 
Herzeleid gethan, es moͤchte der Tafelrunder doch genießen 
(d. h. es ſollte ihm doch zu Gute kommen, daß er ein 
Tafelrunder iſt.) Gramoflanz aber beſteht darauf, den 
gelobten Streit“) mit Gawan zu halten. Die Boten 
des Koͤnigs Artus kommen auf ihrer Wiederreiſe dahin, wo 
Gawan ſtreitet, und ſchreien laut um ſeine Noth, denn 
es war beinahe ſo weit gekommen, daß den Sieg allda 
Gawan's Kampfgenoß genommen hatte. Deſſen Kraft 
war uͤber ihn ſo groß, daß Gawan beinahe den Sieg 
verloren hatte. Aber ihn rettete, daß die Knappen die 
Boten des Königs Artus kannten, und ihn, als fie bes 
klagten, nannten. Gawan's Gegner wirft da ſein Schwert 


72) Gawan ritt naͤmlich ſein Roß Grinjuljeten, welches Laͤhe⸗ 


lin einem von dieſem erſchlagenen Templeiſen genommen hatte und 

als Zeichen das Wappen des Grals, eine Turteltaube trug, und 

Parcival das Roß, welches er ſeinem Siege uͤber einen Templer 

ya hi des Grales verdankte. 73) Des Königs Artus. 74) 
ampf. b 


PARCIVAL 


aus der Hand weit fort, und bejammert unter Thraͤnen⸗ 
r ſein Ungluͤck, daß er ſein Streiten gegen den 
werthen Gawan allhier gethan, und ſich ſelbſt uͤberſtrit⸗ 
ten (uͤberwunden) habe. Gawan hoͤrt ſeine Klage und 
bittet, daß er ihm ſage, wer er ſei, da er gern wiſſen 
wolle, wer den Preis uͤber ihn gewonnen habe. Parci⸗ 
val ſagt: Neffe! ich thue mich dir bekannt dienſtlich nun 
und alle mal, ich bin's, dein Neffe Parcival. Gawan 
ſprach: ſo war es recht, hier iſt krumme Dummheit wor⸗ 
den ſchlecht (ſchlicht, grade), hier haben zwei einfaͤltige 
Ba mit Haſſe erzeigt ihre Gewalt, deine Hand uns 

eide uͤberſtritt (uͤberwand), nun laß dir's durch uns 
(um unſer beider willen) leid (ſein); du haſt dir ſelber 
angeſingt, ob (wenn) dein Herz Treue pflegt. Gawan 
konnte vor Unkraft nicht laͤnger ſtehen, ihn ſchwindelte, 
denn ihm war das Haupt zerſchellet und ſtrauchelte nie⸗ 
der in das Gras. Ein Jungherrlein des Königs Artus 
band ihm den Helmhut ab, ſchwang den Wind mit einem 
weißen Pfauhute ihm unter die Augen, und Gawan 
gewann neue Kraft. Mit hundert großen geſpiegel⸗ 
ten Baumſtaͤmmen war der Ring oder Kreis bezeichnet, 
innerhalb deſſen der gelobte Kampf zwiſchen Gramoflanz 
und Gawan vor ſich gehen ſollte. Jetzt kam von beiden 
Heeren manche Rotte, um zu ſehen, wer den ungelobs 
ten Kampf in dem Ringe gekaͤmpft hat. Auch Gramo⸗ 
flanz ritt aus ſeiner Schar zu den Kampfmuͤden, welche den 
harten Streit mit den Schwerten gegen einander gehalten hats 
ten. Gawan war aufgefprungen. Nun war noch Frau Bene 
ie Tochter des Schiffsheren bei dem Zauberſchloſſe) mit dem 

oͤnig in den Ring dorthin geritten, wo der Kampf erlitten 
war. Als ſie Gawanen, den ſie fuͤr all' die Welt zur 
hoͤchſten Freudenkrone erkor, kraftlos ſieht, ſpringt ſie 
ſchreiend von dem Pferde, umarmt Gawanen und ver: 
flucht die Hand, welche dieſen Kummer Gawanen ange⸗ 
than, ſetzt dieſen nieder auf das Gras und ſtreicht ihm 
Blut und Schweiß von den Augen ab. Koͤnig Gramo⸗ 
flanz ſpricht: Gawan mir iſt leid dein Ungemach, es 
waͤre denn von meiner Hand gethan, willſt du morgen 
wieder auf den Plan kommen, um zu ſtreiten, darauf 
will ich gern warten, ich beſtaͤnde lieber ein Weib, als 
deinen kraftloſen Leib, was fuͤr Preis moͤchte ich an dir 
erjagen, wenn ich nicht hoͤre, daß du beſſer bei Kraͤften 
biſt. Nun ruhe heute u. ſ. w. Da trug der ſtarke Par⸗ 
cival nirgends muͤde Glieder noch erblichene Mahle. Er 
hat den Helm abgebunden, und ſpricht zuͤchtiglich zu dem 
Koͤnige: „Herr! was (immer) mein Neffe Gawan gegen 
eure Huld gethan hat, deſſen laßt mich fuͤr ihn Pfand 
ſein, ich trage noch wehrliche Hand, wollt ihr Zuͤrnen 
gegen ihn kehren, das will ich euch mit Schwerten weh⸗ 
ten.“ Auf das Bedeutungsvollſte wird fo Parcival als 
ſtaͤrker denn Gawan dargeſtellt und veranſchaulicht, daß 
auch er und noch leichter als Gawan das Abenteuer in 
Klinſchor's Zauberſchloſſe haͤtte beſtehen koͤnnen, wenn er 
davon Kunde gehabt haͤtte, denn er hat ja den Ritter, 
der jenes ſchwerſte aller Abentheuer beſtanden hat, be⸗ 
ſiegt. Mit dem beſten Sinne hat alſo der Dichter vor⸗ 
her beſungen, wie Gawan aus dem Abenteuer auf Clin⸗ 
ſchor's Zauberſchloſſe ſiegreich hervorgeht, damit hierauf die⸗ 
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ſes, daß Gawan Parcivab'n befiegt, deſto mehr Gewicht 
erhaͤlt. Zugleich wirkt es ſehr tragiſch, daß die beiden 
Verwandten und Geſellen mit einander kaͤmpfen und der 
eine den andern beſiegt. Der ſtarke Parcival hat nir⸗ 
gends müde Glieder und erblichene Male, das heißt ges 
ſchlagene Flecken, und erbietet ſich, fur Gawan mit Gra⸗ 
moflanz zu kämpfen. Dieſer aber, der Wirth aus Roſche 
Sabbins, wie er genannt wird, ſagt zu Parcival: Gawan 
ſoll ihm (Gramoflanzen) morgen Zins und Kraftgeld für ſei⸗ 
nen Kranz (d. h. für das Reiß, welches Gawan von Gramo⸗ 
flanzens verziertem Baume fuͤr Orgeluſen geholt hat) geben, 
und ſchlaͤgt den Kampf mit Parcival, für den dieſer 
Kampf nicht erwaͤhlt ſei, aus. Bene ſchilt Gramoflan⸗ 
zen wegen ſeiner Untreue aus, ſein Herz liege ja in Ga⸗ 
wan's Hand, habe Gramoflanz je Minne getragen, die 
ſei mit falſchem Sinne geweſen, da ſein Herz Haß pfle⸗ 
5 Der Koͤnig ſpricht Benen beſonders und bittet ſie: 

rau! zuͤrne nicht, daß der Kampf von mir geſchieht, 
bleib hier bei deinem Herrn, ſage Itonjen, ſeiner Schwe⸗ 
ſter, ich ſei fürwahr ihr Dienſtmann und wolle ihr dies 
nen, was ich (immer) kann. Bene verflucht Gramoflan⸗ 
zen wegen ſeiner Untreue, als ſie hoͤrt, daß ihr Herr Ga⸗ 
wan, der Bruder Itonjen's, mit Gramoflanzen ſtreiten 
ſoll. Dieſer und die Seinen reiten von dannen. Die 
Jungherrlein des Koͤnigs Artus fangen Parcivalen und 
Gawanen die Roſſe, und Parcival, Gawan und Bene 
reiten von dannen zu ihrem Heere. Die, welche Parci⸗ 
val'n kommen ſehen, geſtehen alle ihm hohen Preis zu 
und preiſen ihn wegen ſeiner ritterlichen That. Auch ge⸗ 
ſtehen Maͤnner und Weiber, daß ſie keinen wohlgeſtalte⸗ 
tern und ſchoͤnern Ritter geſehen als Parcival'n. Gawan 
laͤßt Parcival'n in gleiches Gewand wie ſich ſelbſt klei⸗ 
den. Überall ward dieſes Maͤhre bekannt, daß Parcival 
gekommen wäre, von dem man fo oft gehört hatte, daß 
er hohen Preis erjagte. Gawan ſpricht zu Parcival: 
Willſt du ſchauen deines „Künnes“ (deiner Verwandt⸗ 
ſchaft) vier Frauen und andere wohlfarbige Frauen, ſo 
gehe ich gerne mit dir hin. Da ſprach Gahmuretes Kind: 
Ob (wenn) hier werthe Frauen ſind, den soltu mich 
unmaeren niht (denen ſollſt du mich nicht zuwider ma⸗ 
chen); eine mich ungern ſieht, die bei dem Plimizöl ges 
hört hat von mir faͤlſchliche Worte. Gott muͤſſe ihr weib⸗ 
liche Ehre ſehen. Ich will immer Frauen „saelden je- 
hen“ (ſegnen), ich ſchaͤme mich noch ſehr, ungern ich ge⸗ 
gen ſie kehre (mich zu ihnen begebe). „Es muß doch 
ſein,“ ſprach Gawan, er fuͤhrte Parcival'n (von) dan⸗ 
nen, da ihn kuͤßten vier Königinnen, die Herzogin es 
lehrte Pein, daß fie den kuͤſſen folte, der ihren Gruß da 
nicht wollte, „des“ (daruͤber) kam ſie hier von Scham 


in Noth, da er vor Logroys ſtritt und fern nach ihm 


Parcival der Clare ward deſſen „ane vare“ (ohne Hin⸗ 
terliſt) „überparlieret“ (uͤberredet), daß „gecondwie- 
ret‘° (geführt) ward alle Scham aus feinem Herzen da; 
„ane bluͤkeit“ (Zaghaftigkeit) ward er froh. Dieſe Stelle 
S. 329, ſowie die Stelle oben S. 291 — 292, iſt aͤu⸗ 
ßerſt wichtig. Sie zeigt uns Parcival'n, der Orgeluſen's 
Minne verſchmaͤht hat, unendlich erhaben uͤber Gawanen, 
der ihr nachgeſtrebt und ſich ihr ergeben hat. Sehr ſchoͤn 


PARCIVAL 


hat der Dichter, wie Parcival Orgeluſens Minne vers 
ſchmaͤht, in die Gawan's⸗Sage gleichſam nur epiſodiſch 
eingewebt. Gawan iſt ſcheinbar zum Haupthelden ge⸗ 
worden und Parcival in den Hintergrund getreten. Aber 
es iſt von weit groͤßerer Wirkſamkeit, wenn wir nur kurz 
berührt finden, wie Parcival Orgeluſen's Minne verſchmaͤht 
hat, waͤhrend Gawan's Streben nach der Minne der 
Stolzen umftändlich erzählt dargeſtellt iſt. Orgeluſe würde 
zu viel verlieren, wenn uns umſtaͤndlich vor die Augen 
geführt wuͤrde, wie Parcival fie verſchmaͤht. Ihr Liebes⸗ 
reiz wird aber gewaltig erhoben, wenn Gawan ſo viel 
um ihretwillen duldet. Je mehr dieſes geſchieht, um ſo 
erhabener ſteht Parcival da, daß er das verſchmaͤht, was 
ſein Verwandter und Geſelle mit ſo großer Anſtrengung 
zu erlangen trachtet. Dadurch wird auch Parcival erho⸗ 
ben, daß es Orgeluſen, auch ſchon als ſie Gawan's Amie 
geworden iſt, doch noch verdrießt, daß Parcival ihre Minne 
und ihr Land verſchmaͤht hat. Sie begruͤßt Parcival'n 


nur mit Schmerz durch einen Kuß. Nachdem der Dich⸗ 


ter dieſe Scene beſungen, faͤhrt er zu erzaͤhlen fort. Ga⸗ 
wan verbietet Frau Benen, es ſeiner Schweſter Itonje 
zu ſagen, daß ihn Koͤnig Gramoflanz wegen ſeines Kran⸗ 
zes ſo haſſe, und daß ſie morgen mit einander kaͤmpfen 
muͤſſen, Frau Bene ſolle ihr Weinen verbergen. Sie 
entgegnet, daß ſie wol jammern muͤſſe, moͤge Gawan oder 
Gramoflanz erliegen, ſo ſei ſie, ſowie ihre Frau (Herrin), 
Gawan's Schweſter, zu bejammern. Das Heer war ganz 
eingezogen. Gawanen und ſeinem Geſellen Parcival war 
das Eſſen bereit. Parcival ſollte mit der Herzogin Or⸗ 
gelufe effen. Gawan befahl ihn ihr. Sie ſprach: Wollt 
Ihr befehlen mir den, der Frauen ſpotten kann. Wie 
ſoll ich pflegen dieſen Mann? Doch diene ich ihm durch 
Euer Gebot (um Eures Gebotes willen), ich enruoche 
(trage keine Sorge), ob er das nimmt fuͤr Spott. So 
bedeutungsvoll wird Orgeluſe als noch auf Parcival'n 
zuͤrnend geſchildert, weil der Keuſche ihre Minne ver⸗ 
ſchmaͤht. Orgeluſe ſucht dieſe Verſchmaͤhung fo darzuſtel⸗ 
len, als wenn Parcival dadurch die Frauen uͤberhaupt habe 
verſpotten wollen. Deshalb antwortet Gahmuretes Sohn: 
Frau: Ihr wollt Gewalt mir thun, ſo weiſe erkenne ich 
meinen Leib (d. h. mich), der midet spottes elliu wip 
(der vermeidet alle Weiber zu ſpotten, der ſpottet kein 
Weib). Parcival hat naͤmlich Orgeluſen's Minne nicht 
ausgeſchlagen, um ſie zu verſpotten, ſondern weil er ſei⸗ 
nem Weibe, der Koͤnigin von Pelrapeire, treu bleiben 
will. Parcival ſoll naͤmlich als ein heiliger, der Pflege 
des Grales wuͤrdiger, Ritter dargeſtellt werden. Da der 
Dichter die Verderblichkeit der Weibloſigkeit der in der 
Wirklichkeit beſtehenden geiſtlichen Ordensritter, namentlich 
der Tempelherren, erkannte, ſo ſollten in ſeinem Hochbilde 
eines Templerordens die Pfleger des heiligen Grales zwar 
beweibt ſein, aber ſich der ſinnlichen und unzuͤchtigen Ga⸗ 
lanterie der gewoͤhnlichen Ritter enthalten. Parcival ſollte 
ſich alſo von den geiſtlichen Ordensrittern, wie ſie in der 
Wirklichkeit beſtanden, dadurch unterſcheiden, daß er nicht 
wie fie weiblos lebte, und vor den weltlichen Rittern ſollte 
er fich ruͤhmlich dadurch auszeichnen, daß er Liebeshaͤndel 
vermied, ſondern ſeinem Weibe mit Treue anhing. Die 
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ſinnliche Drgelufe konnte ihm freilich ſo etwas nicht ver⸗ 


geſſen und legte es ihm ſo aus, daß er ihre ne ver⸗ 
ſchmaͤht habe, um das weibliche Geſchlecht zu verſpotten. 
Nachdem der Dichter hierauf Parcival'n eingefuͤhrt hat, 
wie er ſich gegen dieſe ungerechte Beſchuldigung zu ver⸗ 
theidigen ſucht, fährt er zu befingen fort. Mädchen, Weis 
ber und Männer aßen mit Freuden. Itonje jedoch ge 
wahrte an Benen's Augen, daß ſie heimlich weinten. Ihre 
Geſichtsfarbe wurde da auch vor Kummer bleich, und ihr 
ſuͤßer Mund vermied das Eſſen ganz. Sie hegte ſchmerz⸗ 
volle Gedanken, warum Bene hier ſei, die fie doch zu 
dem geſandt, der ihr Herz trage! ), und fragt ſich aͤngſt⸗ 
lich: Hat der König widerſprochen (zuruͤckgewieſen) mei⸗ 
nen Dienſt und meine Minne? Sie ſagt, daß ſie wol 
vor Liebeskummer werde ſterben muͤſſen. Als man zu ef⸗ 
ſen aufhoͤrte, war es wol uͤber den Mittag. Artus und 
ſein Weib ritten mit Rittern und einer Schar Frauen, 
wo Parcival bei werthem Frauenvolke ſaß. Parcival's Em⸗ 
pfang gerieth da wohl. Von mancher klaren Frau mußte er 
ſich kuͤſſen laſſen. Artus bot ihm Ehre und dankte ihm des⸗ 
halb ſehr, daß ſeine hohe Wuͤrdigkeit ſo lang und breit waͤ⸗ 
daß er den Preis vor allen Maͤnnern mit rechten Schul⸗ 
den (mit vollem Rechte) haben ſollte. Der „Wäleis 
(Parcival) ſprach zu Artus: Herr! da ich Euch jungest 
(zulegt) ſah, da ward auf die Ehre mir gerennt: von 
Preiſe ich gab ſo hohe Pfaͤnder, daß ich von Preiſe nah 
(beinah) gekommen war. Nun hab' ich Herr! von Euch 
vernommen, ob (wenn) Ihr mir's ſaget „ane var“ (ohne 
Hinterliſt, daß Preis ein Theil an mir wahr hat; swie 
(wie) unſanft ich (auch) das lerne, ich glaubt' es Euch 
doch gern, wollt es glauben andre Diet (Volk), von de⸗ 
nen ich mich da ſchaͤmend ſchied. Die da ſaßen, geſtan⸗ 
den ſeiner Hand zu, ſie haͤtte den Preis uͤber manche 
(viele) Länder mit ſo hohem Preiſe erworben, daß fein 
Preis ſei unverdorben. Die Ritter der Herzogin (Orge⸗ 
luſe) kamen auch dahin, wo der wohlfarbige Parcival bei 
Artus ſaß. Wie weit auch Gawan's Zelt war, ſo ſetzt 
ſich doch Koͤnig Artus auf das Feld und alle um ihn in 
den Ring (im Kreiſe herum). Clinſchor's Heer“) und die 
von Logrois, die um Orgeluſen willen ſtritten, und die, 
welche Koͤnig Artus gebracht hatte, geſtanden allgemein, 
daß Parcival allein voraustruͤge ſo klaren Leib, den gerne 
Weiber minnen möchten, und daß deſſen, was immer zu 
hohem Preiſe gehoͤre, ſeine Wuͤrdigkeit genug habe. G 
muretes Kind ſteht auf und haͤlt an die Verſamml 
eine Anrede, in welcher er ſagt, ihn habe von „Tave 
runder“, (der runden Tafel) ein „verholnbaeres wun- 
der“ (ein Wunder, das verſchwiegen werden muͤſſe) ges 
ſchieden. Er bitte die, welche ihm ehemals Geſellſchaft 
gegeben, daß ſie ihm zu geſelliger Kraft helfen moͤgen 
(d. h. ſeine Wiederaufnahme unter die Tafelrunder bewir⸗ 
ken ſollen). Artus gewährt Parcival'n fein Begehren. 
Sum tritt Herzeloyden's Kind mit wenigen Leuten zu 
Gawan beſonders und thut eine andere Bitte. Der In⸗ 
halt ſeiner Rede iſt dieſer. Parcival brach heute früh 


75 d. h. zu Gramoflanz, welchen fie liebte. 
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vom Baume des Koͤnigs Gramoflanz einen Kranz, und 
dieſer fuͤhrte ihm deshalb Streiten zu (foderte ihn zum 
Kampfe heraus). Parcival kam, um zu ſtreiten (kaͤm⸗ 
pfen) in das Land des Koͤnigs Gramoflanz. Parcival 
vermuthete ſeinen Neffen Gawan nicht hier und focht zu 
ſeinem be Leide mit ſeinem Neffen, indem er glaubte, 
es ſei Gramoflanz. Er bittet daher jetzt ſeinen Neffen, 
daß er ihm den Kampf mit Gramoflanz zu rechter Kam⸗ 
pfeszeit morgen früh uͤberlaſſen möge; ihm (Parcival'n) 
ſei ſein Recht hier wieder gegeben, und er koͤnne geſellig 
mit Gawan leben. Dieſer moͤge ihm daher um ihrer Ver⸗ 
wandtſchaft willen den Kampf uͤberlaſſen. Gawan ant⸗ 
wortet auf dieſes Begehren Parcival's: er habe hier viel 
„Mage“ (Blutsverwandte) und Brüder hier bei dem Koͤ⸗ 
nige von Bretane und geſtatte keinem derſelben, daß er 
für ihn fechte, und dankt Parcival 'n für fein Anerbieten. 
Artus hoͤrte die Bitte, zerſtoͤrte das Geſpraͤch und ſetzte ſich 
mit ihnen wieder an den Ring. Gawan's Schenke laͤßt 
die Jungherrlein mit manchem theuren, goldenen Kopf 
(Becher) Trank ſchenken. Das Volk faͤhrt an ſein Ge⸗ 
mach. Es begann die Nacht zu nahen. Parcival beſieht 
ſeinen Harniſch, und wenn irgend einem Riemen etwas 
gebrach, das laͤßt er wohl bereiten und ſtatt des außen 
und innen zerſtoßenen und zerſchlagenen Schildes einen 
neuen ſtarken ſich gewinnen und tragen. Das thaten 
Sarjande, die vil wenig er bekande, etslicher was 
ein Franzeys, Parcival ift namlich bisher ohne Gefolge 
geritten, wie ein Ritter, welcher wilde Abenteuer fuchte, 
mußte. Die Bemerkung, daß von den Sarjanden etliche 
Franzoſen geweſen, ſoll ſo viel heißen, es ſeien Fremde 
und nicht Landsleute Parcival's geweſen, denn dieſer war 
ein Waleys und kein Franzeys. Sein Roß, das Tem- 
19 5 (Templer) zur Tjoſt gegen ihn gebracht hatte, be⸗ 
orgt ein Knappe auf das Belle. Da war es Nacht und 
Schlafeszeit. Parcival auch Schlafes pflog. Sein Har⸗ 
niſch lag gleich vor ihm. Auch den Koͤnig Gramoflanz 
ſchmerzte es, daß ein Anderer fuͤr ſeinen Kranz des Ta⸗ 
ges gefochten hatte. Es that ihm ſehr leid, daß er ſich 
verfaumt hatte. Waͤhrend es tagte, ward fein Roß und 
ſein Leib gewappnet; er zierte ſich um einer Maget 
(Jungfrau) willen. Er ritt allein auf die Warte und 
ihn betruͤbte ſehr, daß der werthe Gawan nicht alſobald 
auf den Plan kam. Nun hatte ſich auch ganz verhohlen 
Parcival herausgeſtohlen ganz geharniſcht und mit einem 
ſtarken Speer aus Angram. Er ritt ganz allein gegen 
die „ronen spiegelin“ (die Baumſtaͤmme, in welche als 
Zeichen Spiegel gehauen) dorthin, wo der Kampf ſein 
ſollte. Bevor einer ein Wort zu dem andern ſagt, ſticht 
jeder den andern durch des Schildes Rand, daß die Speer⸗ 
ſplitter in die Luft fliegen. Nach der Jjoſt halten fie 
harten Schwertkampf. Waͤhrend deſſen bereitet Gawan 
ſich zum Kampfe. Es war wol mitter Morgen, bevor 
man das Maͤhre erfuhr, daß Parcival der Kuͤhne vermißt 
wurde. Gawan und Artus wohnen der Meſſe bei. Dann 
wappnet ſich Gawan. Frauen beginnen zu weinen, daß 
er hinauszieht, wo man Schall mit den Schwertern und 
Feuer aus den Helmen ſchwingen und Schlaͤge mit Kraͤf⸗ 
ten bringen hoͤrte. Dem Koͤnige Gramoflanz pflegte es 
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ſehr verdrießlich zu fein, wenn er nur mit einem Manne 
ſtritte. Jetzt deuchte es ihm, daß hier ſechs gegen ihn 
kaͤmpften. Es war doch Parcival allein. Dieſer lehrte 
Gramoflanzen, daß er ſeitdem nicht mehr zweien Maͤn⸗ 
nern Streit anbot. Das Heer war gekommen zu beiden 
Seiten auf den weiten gruͤnen Anger auf jeder Seite an 
ſeine Ziele. Sie beurtheilten dieſes Neid⸗Spiel (Kampf). 
Die beiden kuͤhnen Streiter kaͤmpfen einen harten Streit 
mit den Schwertern zu Fuße. So empſing der Koͤnig 
Gramoflanz ſauern Zins fuͤr ſeinen Kranz, einer ſtritt 
für Freundes Noth), dem andern gebot das Minne ). 
Da kam auch Gawan, als es faſt dahin gekommen, daß 
den Sieg allda der ſtolze Waleis (Parcival) genommen 
hatte. Brandelidelin von Punturteis, Bernout de Ri⸗ 
viers und Affinamus von Clitiers ritten mit bloßen“) 
Haͤuptern zu dem Streite naͤher hinzu, Artus und Ga⸗ 
wan ritten auf der andern Seite zu den zwei Kaͤmpfen⸗ 
den. Die fünf kamen überein, daß fie dieſen Streit ſchei⸗ 
den wollten. Das deuchte rechte Zeit Gramoflanzen, der 
dem den Sieg zugeſtand, welchen man gegen ihn hatte 
kaͤmpfen ſehen. Auch andere Leute mehr geſtanden die⸗ 
ſes. Gawan ſpricht zu dem Koͤnige Gramoflanz, er (Ga⸗ 
wan) wolle heut ſo thun, wie Gramoflanz geſtern gethan, 
da er ihn bat, daß er ausruhen moͤge, heute ſolle Gra⸗ 
moflanz ausruhen, denn ihn, der nur mit zweien bisher 
gefochten habe, beſtaͤnde Gawan nun wol allein. Der 
Koͤnig leiſtet Sicherheit, daß er des Morgens zum Kampfe 
mit Gawan auf den Plan kommen will, und reitet zu 
den Seinen. Artus ſpricht zu Parcival, dieſer ſein Neffe 
habe Gawanen um den Kampf gebeten, und dieſer es 
ihm verſagt, Parcival habe darum ſehr geklagt, habe nun 


jedoch den Kampf gegen den, der auf ihn gewartet, ge: 


ſtritten, ohne zu fragen, ob es Artus, Gawanen und 
den Tavelrundern leid oder lieb ſei, er habe ſich von ih⸗ 
nen wie ein Dieb geſchlichen, ſonſt haͤtten ſie ihm den 
Kampf wol gewehrt, nun duͤrfe Gawan daruͤber nicht 
zuͤrnen, was immer fuͤr Preis man Parcival'n darum zu⸗ 
geſtehe. Gawan ſpricht: ihm ſei ſeines Neffen hohe Wuͤr⸗ 
digkeit nicht leid, denn morgen ſei es ihm ohne dies noch 
zu fruͤh, wenn er kaͤmpfen ſolle; er wuͤrde einwilligen, 
wollte der Koͤnig ihm den Kampf erlaſſen. (Gawan hat 
ſich naͤmlich noch nicht von ſeinem geſtrigen Kampfe mit 
Parcival ganz erholt, und dieſer Kampf war um ſo nach⸗ 
theiliger, da er erſt kuͤrzlich von den Wunden geheilt war, 
welche er bei Beſtehung des Abenteuers in Clinſchor's Zau⸗ 
berſchloſſe erhalten hatte.) Der Dichter handelt nach Ga⸗ 
wan's Rede von dem herrlichen Anblicke, welchen das ein⸗ 
reitende Heer mit praͤchtigen Helmzierden und Wappenroͤ⸗ 
cken und die Schar ſchoͤn geſchmuͤckter Frauen gewährte; 
Parcival der Geheure ward in beiden Heeren ſo geprieſen, 
daß ſeine Freunde daruͤber froh waren. Sie geſtanden in 
Gramoflanz's Heer, daß zu keiner Zeit ſo wol zu Wehr 
nie ein Ritter kam, den die Sonne je beſchien. Was 
immer auf beiden Seiten da gethan war, den Preis 


78) Gramoflanz war in Stonje 


77) Parcival fuͤr Gawan. 
um Zeichen, daß fle 


verliebt und kaͤmpfte in ihrem Dienſte. 79) 
nicht kaͤmpfen wollten. f 
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mußte er allein haben. Doch erkannten fie ihn noch nicht, 
dem jedermann da den Preis zugeſteht. Sie riethen Gra⸗ 
moflanzen, er moͤchte Artus'n entbieten, daß er wahrnaͤh⸗ 
me, daß kein anderer Mann aus ſeiner Schar gegen ihn, 
um zu fechten, kaͤme, und daß er ihm den rechten, Ga⸗ 
wan, den Sohn des Koͤnigs Lot, ſendete, mit dieſem 
wollte er den Kampf thun. Der König Gramoftanz ſen⸗ 
det in dieſem Auftrage zwei Knappen an den Koͤnig Ar⸗ 
tus und gibt ihnen noch den geheimen Auftrag, an Frau 
Bene's Augen zu ſehen, ob ſie weine und ihr den Brief 
und ein Fingerlin (Ring) zu geben, ſie wiſſe ſchon, wo⸗ 
hin ſie dieſe weiter befoͤrdern ſolle. Auf der andern Seite 
hatte Bene vernommen, daß ihr Bruder und der liebſte 
Mann, den eine „Magt“ (Jungfrau) je ins Herz ge⸗ 
wann, mit einander fechten ſollten. Da brach ihr Jam⸗ 
mer durch die Scham. Ihre Mutter und ihre Ahne fuͤh⸗ 
ren ſie von dannen in ein kleines ſeidenes Zelt. Arnive 
ſtrafte ſie um ihrer Miſſethat. Sie geſtand allda unver⸗ 
hohlen, daß ſie ihn lange zuvor verſtohlen geliebt. Ar⸗ 


nive ſendet ein Jungherrlein zu dem Koͤnige Artus, daß 
Itonje ſtellt 


er ſie bald ſprechen und allein zechen ſollte. 
ihm vor, wie der Kampf zwiſchen Gramoflanz und ihrem 
Bruder unnoͤthig ſei. Artus antwortet ſeiner Niftel, Gra⸗ 
moflanz fahre mit ſo maͤnnlichen Sitten, daß der Kampf 
geſtritten werde, wenn ihre Minne es nicht hindere. Ar⸗ 
tus fragt weiter, ob Gramoflanz ihren lichten Schein ge⸗ 
ſehen habe. Sie antwortet, daß ſie einander minnen, 
ohne einander zu ſehen; er habe ihr viele Kleinode ge⸗ 
ſandt. Die Knappen des Koͤnigs Gramoflanz erſcheinen 
und haͤndigen Frau Benen heimlich den Brief und das 
Fingerlin (Ring) ein, und gibt das Empfangene Itonjen. 
König Artus lieſt den Brief und geſteht feiner Niftel, daß 
fie wahr habe und der König fie ane var (ohne hinterli⸗ 
ſtige Nachſtellung) gruͤße, und raͤth ſeiner Niftel, daß ſie 
beide einander ihr Ungemach wenden und ihm (Artus) 
die Sache uͤberlaſſen ſollen, er wolle den Kampf verhin⸗ 
dern. Itonje wuͤnſcht, daß Artus es ſo fuͤge, daß ſie 
Gramoflanzen ſehe. Artus verſpricht es ihr. Hierauf geht 
Artus aus dem Zelte und hoͤrt die Botſchaft der Knap⸗ 
pen an ihn an, naͤmlich ihn bitte Gramoflanz, daß er 
das Geluͤbde zwiſchen dieſem und Gawan ganz machen 
und keinen andern als Gawanen zum Kampfe kommen 
laſſen ſolle. Der Koͤnig antwortet, Gawanen ſei nie groͤ⸗ 
ßeres Leid geſchehen, daß er nicht ſelbſt kaͤmpfte, und 
ſagt dann weiter: der mit eurem Herrn focht, dem war 
der Sieg wol „Fgeslaht“ (kam ihm zu). Er ift Gah⸗ 
muret's Kind, alle, die in dreien Heeren gekommen ſind, 
die „vrieschen“ (erfuhren nie, daß ein Held ſo maͤnn⸗ 
lich gegen Streiten (zum Kampfe) geweſen ſei. Seine 
That iſt dem Preiſe ganz gleich; es iſt mein Neffe Par⸗ 
cival. Ihr ſollt ihn ſehen „den liht gemäl“ (den mit 
der blendend weißen Hauptfarbe). So gewinnt die Ein⸗ 
webung der Gawan's⸗Sage den ſchoͤnſten Sinn. Nicht 
nur, daß Parcival dadurch ſehr hervorgehoben, daß er 
Orgeluſen's Minne verſchmaͤhet, um deretwillen Gawan 
ſo viel duldet, ſondern auch dieſes insbeſondere, daß Lot's 
Sohn fuͤr Orgeluſen einen Zweig von dem verpoͤnten 
Baume des Koͤnigs Gramoflanz holt, von dieſem zum 
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Kampfe herausgefobert wird und dieſen Kampf dot Artus 
und den Tafelrundern fechten will, ſchlaͤgt zu Parcival's 
Verherrlichung aus, da er nicht nur mit Gawan ſelbſt, 
ſondern auch mit Gramoflanz, der bisher gewohn gewe⸗ 
ſen, nicht mit einem, ſondern mit zwei Maͤnnern zu glei⸗ 
cher Zeit zu fechten, den Kampf ſiegreich beſteht. Der 
Schatten, den Cundrie la Surziere fruͤher durch ihre Ver⸗ 
leumdung auf Parcival geworfen, und um deretwillen ſich 
dieſer freiwillig aus der Geſellſchaft der Tafelrunder ge⸗ 
ſchieden hatte, wird ſo in das glaͤnzendſte Licht verwan⸗ 
delt. Zu Gunſten Parcival's wird Gawan aufgeopfert. 
Er kommt nicht zum Kampfe mit Gramoflanz, und noch 
viel weniger laͤßt ihn Wolfram von Eſchenbach zum Grale 
gelangen, zu welchem er, wie wir unten aus Heinrich 
von dem Tuͤrlin erſehen werden, nach Andern gelangt. 
Hier betrachten wir den Gang weiter, welchen Wolfram 
von Eſchenbach im Parcival's⸗Liede nimmt. Artus und 
Bene reiten mit den beiden Knappen des Koͤnigs Gra⸗ 
moflanz zwiſchen den drei Heeren herum und zeigen ih⸗ 
nen die Ritter, Maͤgde (Jungfrauen) und Weiber und 
reiten dann mit den Knappen vom Heere fern auf den 
Plan. Hierauf ſagt Artus zu Bene, was ihm ſeiner 
Schweſter Kind Itonje geklagt hat und bittet die beiden 
Knappen und Frau Benen, daß ſie den Koͤnig Gramo⸗ 
flanz veranlaſſen ſollen, & ihm zu reiten, und fragt die 
Knappen, was er dem Könige Gramoflanz gethan, da 
dieſer Minne und ſo große Unminne gegen ſeine (Artus 
Künne (Geſchlecht) pflege. Einer der Knappen antwor⸗ 
tet, daß ſein Herr das Ungemach, woruͤber Artus klage, 
ſein laſſen ſolle; auch ſolle ſein Herr zu Artus kommen, 
aber die Herzogin (Orgeluſe) habe Gramoflanzen ihre 
Huld noch verſagt. Artus antwortet: Er ſoll mit weni⸗ 


gen Leuten kommen, „die wil“ (unterdeſſen) habe ich 


von der Herzogin Frieden fuͤr denſelben Zorn genommen. 
Ich will ihm gut Geleite thun. Beakurs, meiner Schwe⸗ 
ſter Sohn, nimmt (empfaͤngt) ihn dort am halben Wege. 
Bene und die zwei Knappen zu Roſche Sabbins ein. 
Gramoflanz erlebte nie ſo lieben Tag, als ihn Frau Bene 
und die Knappen ſprachen, und macht ſich mit den Fuͤr⸗ 
ſten ſeines Landes, ſeinem Oheim, dem Koͤnige Brande⸗ 
lidelin, Bernout de Riviers und Affinamus von Clitiers 
und anderm Gefolge auf den Weg, wird auf dem halben 
Wege von Beakurs, Gawan's und Itonjen's Bruder, 
welchen Artus abgefandt, in die Pflege feines Geleites ges 
nommen. Artus hatte auch Frieden fuͤr Gramoflanz von 
der Herzogin erlangt, denn ihr Zorn, welchen ſie gegen 
Gramoflanz, weil er Cidegaſten erſchlagen hatte, hegte, 
war nur noch ſchwach, denn ihr war nach Cidegaſten 
um den fle zuvor ſehr klagte, Ergoͤtzens Gewinn durch 
Gawan zugekommen. Artus hatte von den Frauen hun⸗ 
dert in ein Zelt geſondert. Hier ſaß Itonje in freudiger 
Erwartung. Da ſaß mancher Ritter „licht gemal“ mit 
blendend weißer Hautfarbe). Doch trug der werthe Par⸗ 
cival den Preis vor anderer Klarheit. Gramoflanz er⸗ 
ſcheint und wird von Ginover mit Kuſſe empfangen. Ar⸗ 
tus ſpricht zu Gramoflanz: Eh ihr zu ſitzen beginnt, ſeht, 
ob ihr keine dieſer Frauen minnet, und kuͤſſet ſie, euch 
beiden ſei es hier erlaubt. Gramoflanzen ſagte, wer ſeine 
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Freundin war, ein Brief, den er zu Felde las. Er er⸗ 
kennt fie, und fie begrüßen einander. Er ſetzt ſich, nach⸗ 
dem er ſie an den Mund gekuͤßt hat, zu ihr. Artus 
führt Gramoflanzen's Oheim Brandelidelin in ein kleine— 
res Zelt und ſtellt ihm vor, wenn der König Gramoflanz, 
Brandelidelin's Schweſterſohn, dann Artus feinen Schwe 
ſterſohn, Gawan, erſchlagen, ob er dann noch Minne zu 
Artus' Niftel tragen wollte. Der Koͤnig von Puntur- 
toys antwortet, daß ſie den Kampf zwiſchen ihren beiden 
Schweſterſoͤhnen hindern wollen. Artus' Niftel Itonje 
ſolle Brandelidelin's Neffen gebieten, daß er um ihretwil⸗ 


len dem Kampfe entſage, da er ihre Minne begehre. Auch 


moͤge Artus Brandelidelin's Neffen zur Huld bei der Her— 
zogin verhelfen. Artus antwortet, daß er es thun wolle, 
denn feiner Schweſter Sohn Gawan ſei fo gewaltig uͤber 
die Herzogin. Artus und Brandelidelin gehen beide wie— 
der in das groͤßere Zelt. 
von Punturtoys zu Ginover'n; „anderhalp ir“ (ihr zur 
andern Seite) ſaß Parcival, der war auch fo „lieht gemäl* 
von ſo blendend weißer Hautfarbe), nie erſah ein Auge 
einen ſo ſchoͤnen Mann. Koͤnig Artus begibt ſich zu Ga— 
wan, und ſie tragen das zuſammen, daß die Herzogin 
au Suͤhne (mit Gramoflanz) ja ſprach, aber anders auf 
eine Weiſe, als wenn „Gawan ir amis“ den Kampf 
um ihretwillen aufgebe, ſo wollte auch ſie die Suͤhne ge⸗ 
währen, die Suͤhne würde von ihr gethan, wenn der Koͤ⸗ 
nig Gramoflanz beizeiten feinen Haß gegen ihren Schwaͤ⸗ 
her Lot laſſen wollte. Artus benachrichtigt Gramoflanzen 
von dem, was man verabredet hat. Da gibt dieſer um 
der ſchoͤnen Itonje willen ſeinen Haß gegen Gawan we⸗ 


gen des Kranzes und feinen Haß gegen den König Lot. 


von Norwegen um der ſchoͤnen Itonje willen auf. Orge— 
luſe und Gawan kommen in Artus' Zelt, und beide ver— 
ſoͤhnen ſich mit Gramoflanz. Artus gab Itonjen Gra⸗ 
moflanzen zu rechter Ehe und Cundrie'n (naͤmlich die 
ſchoͤne) Biſchoyſen und Sangiven Floranten. Gawan und 
Orgeluſe und Arnive, der werthe Parcival, Sangive, Cu— 
drie und Itonje nehmen Urlaub, Itonje bleibt bei Artus 
und feiert ihre Hochzeit mit Gramoflanz. Nun dachte 
aber Parcival an fein Weib, „die licht gemäl“ (mit 
blendend weißer Hautfarbe). Große Treue hatte ihm ſein 
maͤnnlich Herz und den Leib fo bewahrt, daß nie ein an⸗ 
deres Weib ſeiner Minne gewaltig ward, als nur die Kö: 
nigin Condwir⸗amurs. Er ſagt, daß, waͤhrend er nach dem 
Grale ringt, er ſo lange ihre Minne hat entbehren muͤſ— 
ſen, und ihre Minne ihm andere Minne benommen hat. 
Der freudenflüchtige Mann wappnet ſich, wie er oft that, 
allein und ſcheidet, als es zu tagen begann. Des Morgens 
hoͤrte man uͤber ſeine Reiſe klagen. Der Dichter beginnt 


den hierauf folgenden neuen Abſchnitt auf dieſe Weife. 


Viel Leute hat deſſen verdroſſen, denen dieſes Maer war 
zuvor beſchloſſen (verſchloſſen), nun will ich das nicht 
laͤnger ſparen, ich thu's euch kund mit rechter Sage, 
Wande“ (weil) ich in dem Munde trage das Schloß 
dieſer Aventiure, wie der ſuͤße und der geheure Amfor⸗ 
tas ward wohl geſund, wie von Pelrapeir die Königin ih⸗ 
ren keuſchen weiblichen Sinn behielt, „unz“ (bis) an ih: 
res Lohnes Statt, da ſie in hohe Saͤlde (Gluͤckſeligkeit) 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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Da ſaß (ſetzte ſich) der Koͤnig 
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trat. Parcival das wirbet, ob (wenn) meine Kunſt nicht 
verdirbet. Ich ſage allererſt (nun erſt recht) ſeine Arbeit, 
was ſeine Hand je ſtritt, das war mit Kindern bisher 


gethan, möchte ich dieſes Maeres Wandel (Umwandlung) 


haben (d. h. koͤnnte ich dieſes Maͤr veraͤndern), ich wollte 
ihn ungern wagen, deſſen koͤnnte auch mich betragen 
(ſchmerzen), nun befehl' ich ſein Gluͤck ſeinem Herze, der 
saelden stücke (dem Stuͤcke des Wohlergehens, des 
Segens), dä diu vrävel bi der kiusche lac (da die 
Kuͤhnheit bei der Keuſchheit lag, mit ihr verbunden lag), 
„wand“ (denn) es nie Zagheit pflag. Das muͤſſe ihm 
„Vestenunge“ (Befeſtigung) geben, daß er behalte nun 
ſein Leben, ſeit es ſich hat an den gezogt (gezogen), ihn 
beſteht ob allem Streit ein Vogt (ein König über Allen 
Streit, d. h. der groͤßte Kaͤmpe) auf ſeiner unverzagten 
Reife, derſelbe Kurteise (feine und edle an Sinn und 
Sitten) war ein heidniſcher Mann, der „toufes künde* 
(Kunde von Taufe) nie gewann. Parcival ritt bald ge⸗ 
gen einen großen Wald auf einer lichten „waste“ (Ode) 
gegen einen reichen Gaſt. Es iſt Wunder, ob (wenn) 
ich armer Mann die Reichheit Euch ſagen kann, die der 
Heide für Ziemierde (als Waffenſchmuck) trug. Der 
Dichter beſchreibt nun die Koſtbarkeit des Wappenrocks, 
ſagt dann von dem heidniſchen Gaſte weiter, daß ſeine 
Gier nach Minne und nach Preiſes Gewinn geſtanden, 
und die Minne in ſein Herz maͤnnlichen Muth geleitet, 
und beſchreibt die Koſtbarkeit feines Helmes und der Bes 
deckung feines Roſſes. Derſelbe wehrliche Knabe (Juͤng⸗ 
ling) hatte in einem wilden Hafen zum föreht (bei dem 
Forſt) geankert auf dem Meer. Er hatte fuͤnfundzwan— 
zig Heere. Mancher ohne Land diente ſeiner werthen 
Hand, Mohren und andere Sarazenen mit ungleichem 
Scheine (Hautfarbe). Dieſer eine Mann ritt nach Aben⸗ 
teuer von ſeinem Heere allein hinweg durch Paneiken (um 
ſich zu erluſtigen) in den Wald. Beide Koͤnige ritten al⸗ 
lein nach Preiſe. Parcival ritt niht eine (nicht allein), 
da war mit ihm gemein, er ſelber und ſein hoher Muth. 
Hier wollten einander „vären‘ (feindlich begegnen), die 
mit Keuſchheit Laͤmmer waren, und Loͤwen an der Frech: 
heit (Kuͤhnheit). Der Dichter ruft aus: Oh! Weh! ſeit 
(da) die Erde war ſo breit, daß ſie einander nicht ver⸗ 
mieden, die da um Unſchuld ſtritten! Ich „sorge des“ 
(fuͤrchte fuͤr den), den ich gebracht habe, „wan“ (nur 
daß) ich Troſtes gedacht habe, ihn ſolle des Grales Kraft 
ernaͤhren (erhalten), ihn ſoll auch die Minne wehren (ver: 
theidigen), denen war er beiden dienſthaft ohne Wank 
mit dienſtlicher Kraft. Meine Kunſt mir „des niht witze 
git“ (ſpricht mir nicht Verſtand genug zu), daß ich ſage 
dieſen Streit beſcheidenlich (mit klarer Einſicht), als (wie) 
er erging. Jedwedes Auge Blick empfing, daß er den an⸗ 
dern kommen ſah, sweders herze drumbe freuden 
jach (wie das Herz jedes der beiden auch Freude ausſprach), 
da ſtand ein Trauren nahe dabei. Jedweder des andern 
Herz trug, ihre Fremde war heimlich genug (ſie waren 
einander fremd, aber doch mit einander vertraut, d. h. 
verwandt). Nun mag (kann) ich dieſen Heiden von dem 
Getauften nicht ſcheiden, ſie wollten Haß erzeigen, das 
ſollte ihnen Freude neigen ꝛc. Der c ſagt dann 
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weiter, wie jeder aus Minne ſich in den todesgefaͤhrlichen 
Kampf begab, oder wie ſich der Dichter ausdruͤckt: jewe- 
der durch friwendinne lip sin verch ®) gein der her- 
te si.) bötz hier wird in Beziehung auf Parcival friwen- 
din für ‚geliebtes Weib gebraucht. Den Löwen, fingt der 
Dichter weiter, feine Mutter todt gebiert, von feines Va⸗ 
ters galme (Schalle) er lebendig wird. Dieſe zwei wa⸗ 
ren aus Krache geboren, von mancher Tjoſt aus Preiſe 
erkoren, ſie konnten auch mit Tjoſt, mit ſpeer⸗zehrender 
Koſt. Der Dichter beſingt nun, wie beide ſich zur Tjoſt 
anſchicken und fie vollfuͤhren, ſodaß die Speere zerſplit⸗ 
tert werden. Den Heiden erbitterte es, daß dieſer Mann 
vor ihm ſaß (nicht vom Roſſe geſtuͤrzt ward), denn nie⸗ 
mand, der mit ihm geſtritten, hatte es zuvor gethan, war 
ſitzen geblieben. Sie halten hierauf furchtbaren Schwert⸗ 
kampf zu Roſſe, welchen der Dichter beſchreibt. Der 
Heide thut dem Getauften weh. Der Getaufte verthei⸗ 
digt ſich gut. Der Dichter ſagt weiter: Ich muß ihren 
Streit mit Treue beklagen, da ein Verch, (Fleiſch) und 
ein Blut, ſolche Ungnade einander thut. Sie waren doch 
beide eines Mannes Kinder, der gelaͤuterten Treue Fun⸗ 
dament. Des Heiden Schild in der Noth war die Koͤ⸗ 
nigin Secundille, welche das Land zu Zribalibot ihm gab, 
und um deretwillen er nach Preiſe rang. Der Heide nimmt 
an Streite zu, und der Dichter ruft aus: wie thu' ich 
dem Getauften nun, er wolle an Minne denken, ſonſt 
mag (kann) er nicht entwenken (entwanken, davon kom⸗ 
men), dieſer Streit muß ihm erwerben vor des Heiden 
Hand ein Sterben, das wende), tugendhafter Gral, 
Condwir-Amürs diu licht gemäl! (lichtfarbige), hier 
ſteht euer beider Dienſtmann in der groͤßten Noth, die er 
je gewann. Der Heide ſchwingt das Schwert hoch em⸗ 
por, ſodaß Parcival auf die Kniee kommt. So ſtreiten 
ſie. Der Dichter ſingt weiter, der (wer) ſie beide nen⸗ 
nen will zu zweien, ſie waren doch beide iht wan“ 
(nur) einer, mein Bruder und ich das iſt ein Leib. Der 
Heide that dem Getauften weh. Der Dichter beſchreibt 
weiter den koſtbaren mit Edelſteinen?), welche den Helden 
ſchuͤtzten, der ihn führte, beſetzten Schild. Ihn hat dem 
Heiden ſeine Geliebte, die Koͤnigin, gegeben. Um Minne 
willen hatten der Heide und der Getaufte beide ihr Leben 
mit Kampfe auf Urtheil gegeben (d. h. fochten, als waͤre 
es ein gerichtlicher Zweikampf auf Leben und Tod). Der 
Getaufte vertraute Gotte wohl, feit er von Trevizenten 
ſchied, der ihm ſo herzlich rieth, er ſollte Hilfe an den 


begehren, der in Sorge Freude koͤnnte gewaͤhren. Der 


Heide trug „et“ (eben) ſtarke Glieder, wenn (immer) er 
Thabronit ſchrie “), da, wo die Königin Secundille war, 
vor der „muntane Kaukasas“ (dem Gebirge Kaukaſus), 
ſo gewann er neuen hohen Muth gegen den, der je (im⸗ 
mer) war behuͤtet vor solhem strites überlast (vor fol: 
cher Überladung mit Kampf). Mit Kunſt ſchwangen ſie 
die Arme. Feuersblicke (Blitze) ſprangen aus den Hel⸗ 


81) Haͤrte fuͤr den harten Streit. 82) 
Wende ab, verhindere. 83) Mit Edelſteinen, deren Namen der 
Dichter (S. 349 bei Lachmann) auffuͤhrt. 84) Naͤmlich wenn er, 
wie aus S. 348 hervorgeht, einen harten Angriff thun wollte, brauchte 
er als Kampfgeſchrei den Namen des Wohnſitzes ſeiner Geliebten. 


80) Herzen, Leben. 
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men. Von ihren Schwertern ging der ſaure Wind, Got 
naͤhre (erhalte) Gahmuretes Kind, ruft der Dichter uni 
führt dann den Gedanken aus, waͤren fie einander beſſer 
bekannt geweſen, ſo haͤtten ſie nicht ſo heftig mit einan⸗ 
der gekaͤmpft, und der, welcher gewinne, muͤſſe immer 
Schmerz empfinden. Der Dichter haͤlt dann eine Apo⸗ 
ſtrophe an Parcival, indem er ihn auffodert, nicht zu ſaͤu⸗ 
men und eilig an ſein keuſches Weib zu denken, wenn er 
ſein Leben behalten wolle. Bei dem Heiden liege die 
meiſte Kraft einmal darin, daß Minne beſtaͤndig in ſeinem 
Herzen lag, und zweitens, daß die Steine °°) feinen Muth 
und ſeine Kraft vermehrten. Den Dichter ſchmerzt, daß 
der Getaufte ſich im harten Kampfe ſo ermuͤdet und ſagt 
dann weiter, moͤgen weder Condwir⸗amurs noch der Gral 
Parcival'n helfen, ſo moͤge er ſich durch den Gedanken 
Vertrauen und Hilfe verſchaffen, daß er die klaren ſuͤßen 
Knaben Kardeiz und Loherangrin, welche er mit rechter 
Keuſchheit mit ſeiner Frau gezeugt habe, nicht ſo fruͤh zu 
Waiſen werden laſſe. Der Getaufte nahm an Kraͤften 
zu, er gedachte, und das war Zeit, an ſein Weib und 


Clamide vor Pelrapeire errang. Parcival zog nun des 
Heiden Ruf Thabroni“) und Thasme ) durch den Ruf 
Pelrapeire“) auf. Da ſpringen von dem Schilde des 
Heiden koſtbare Spaͤne durch das ſtarke Schwert von 
Gaheviez, welches Parcival Ither'n genommen hatte. 


Bei einem gewaltigen Schlage auf des Heiden Helms?) 


zerbrach das Schwert des Getauften. Der Heide ſinkt 
zwar auf das Knie, ſpringt aber wieder auf und ſpricht 
höflich auf Franzoͤſiſch, das er kannte, aus heidniſchem 
Munde, er wolle mit dem wehrlichen Mann, der kein 
Schwert mehr habe, nicht mehr kaͤmpfen; er moͤge ihm 
ſagen, wer er ſei, und bemerkt hierauf weiter: Fuͤrwahr 


du haͤtteſt meinen Preis behabt (gewonnen), der mir 


lange gewaͤhrt iſt, wäre dir dein Schwert nicht zerbro⸗ 
chen, nun ſei von uns beiden Friede, bis uns die Glie⸗ 
der beſſer ausruhen. Sie ſetzten ſich nieder auf das Gras. 
Mannheit (maͤnnliche Staͤrke und Tapferkeit) bei Zucht 
an beiden war. Der Heide ſpricht zu dem Getauften, er 
habe in ſeinem Leben noch Niemand geſehen, der den Preis 
beſſer haben moͤge, als der Held, den er anrede. Der 
Held moͤge geruhen, ihm ſeinen Namen zu ſagen. Her⸗ 
zeloydens Sohn antwortet, ſolle er es aus Furcht, ſo 


ihre werthe Minne, welche er durch Schwertkampf gegen 


duͤrfe es Niemand von ihm verlangen. Der Heide von 


Thasme antwortet: ich will mi 
du das Laſter mein fein, ich bin Feireſiz Anſchevin ac. 
Parcival ſagt zum Heiden: Wovon ſeid Ihr ein Anſche⸗ 
vin? Anſchouwe (Anjou) iſt mein Erbe ꝛc., und bittet 
ihn, er ſolle ſich einen andern Namen waͤhlen; doch ſagt 
er weiter, ihm ſei von einem unverzagten in der Heiden⸗ 
ſchaft wohnenden Helden geſagt worden, der mit Ritter⸗ 
ſchaft Minne und Preis erhalten, habe, dieſer ſei ihm als 


85) Die Edelſteine auf feinem Helme und Schüde. 86) Der 
Wohnſitz der Geliebten des Heiden. 87) Der Wohnfig des Hei⸗ 


den ſelbſt, nach welchem er von Thasme genannt wird. 88) Der 


Wohnſitz der Frau Parcival's. 89) Der Heide hatte namlich 
. 10 „ein ecidemon“ (ſiehe, was der Dichter hiervon ſagt, 


. \ 


zuvor nennen, und laß 


„ 
en 


— 
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Bruder genannt worden. Parcival bittet ihn dann wei⸗ 
ter, daß er fein Haupt entblößen möge, damit er feines 
Antlitzes Male ſehen koͤnne, und verſpricht, daß er nicht 
sn ihn kaͤmpfen wolle, bis fein Haupt wieder gewapp— 
net ſei. 
fürchte ſich wenig vor Parcival's Streite, da deſſen Schwert 
. ſei und er das ſeinige noch habe, dieſes ſolle 
einem von beiden gehoͤren. Mit dieſem Worte wirft es 
der Kuͤhne fern von ſich hinweg in den Wald und bittet 
Parcival'n, ihm, da er ſein Bruder ſein koͤnne, zu ſagen, 
wie die Farbe von ſeinem (Feirefizen's) Antlitz ſei. Her⸗ 
zeloydens Kind antwortet: Wie ein geſchriebenes Perga— 
ment, ſchwarz und blank, hier und da, ſo nannte mir 
ihn Ekuba. 
der entbloͤßet ſein Haupt. Parcival fand hohen Fund, 
und den liebſten, den er je fand. Der Heide ward ſo— 
leich erkannt, denn er trug „agelstern mäl* (Elſter⸗ 

ale, d. h. ſchwarze und weiße Zeichnung, wie eine El— 
ſter). Feirefiz und Parcival wandten Haß mit Kuſſe ab. 


Der Heide ruft freudig, wie wohl ihm ſei, daß er des 


werthen Gahmuretes Kind ſah, und wie ſeine Goͤtter 
und Göttinnen und Jupiter und Juno geehret ſeien, daß 
ſie ihm dieſes Gluͤck gewaͤhrt haben, und ferner, ſagt er, 
geehret ſei der Planeten Schein, darin ſeine Reiſe nach 
Aventiure gethan ward, geehret ſei Luft und Thau, die 
heute auf ihn niederfielen, und uͤberhaͤuft Parcival'n mit 
den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken. Parcival aͤußert fein Bes 
dauern, daß er nicht fo weiſe als fein Bruder ſei. Fei- 
refiz erwidert, Jupiter habe feinen Fleiß auch an Parci⸗ 
val, den werthen Helden, gelegt, und bittet, daß er ihn 
nicht mehr ihrzen“) fol. Parcival antwortet, ihm er: 
laube ſeines Bruders hohe Macht und dieſes, daß er der 
aͤltere Bruder fei, nicht, daß er ihn duze. Der von Triba⸗ 
libot preiſet ſeinen Gott Jupiter, ſowie ſeine Goͤttin Juno, 
daß ſie das Wetter ſo fuͤgte, daß er mit ſeinem Heere 
aus dem Meere auf das Land ging. Er bietet Parci⸗ 
val'n zwei reiche Länder, Zazamanc und Azagouc, an, 
welche ihres Vaters Tapferkeit erworben, und ſpricht den 
Wunſch aus, dieſen Mann, den beſten Ritter der Welt, 
zu erſehen, erfährt von Parcival, daß er von Baldac 
(Bagdad) durch Tjoſt des Koͤnigs Ipomidon das Leben 
verloren, und bricht nun in Klagen aus, daß Freude ver— 
loren und Freude gefunden, dieſes dadurch, daß er den 
Bruder getroffen, und jenes durch Nachricht von dem 
Tode ſeines Vaters, den er noch fuͤr lebend gehalten, er 
und Parcival und ihr Vater ſeien nur eins geweſen, das 
in drei Stuͤcken erſchienen ſei. Die Augen des Heiden 
vergießen Thraͤnen, welche der Dichter mit der Wirkung 
der Taufe vergleicht. Feirefiz ladet ſeinen Bruder ein, 
mit ihm zu reiten, und das reichſte (maͤchtigſte) aller Heere 
zu ſehen, welches je Segels⸗Luft trug, und manchen Mann, 
der ihm dienſtunterthan ſei. Parcival fragt feinen Bru: 
der, ob er ſeiner Leute wol ſo gewaltig ſei, daß ſie auf 
ihn warten, und erhält die Antwort, daß fie dieſes unbe 
zweifelt ein halbes Jahr thun wuͤrden, und ladet ihn ein, 
mit ihm zu Artus, der mit werthem Volke hier nahe bei: 


90) In der Ihr⸗Form anreden ſolle. 


— 


467 


Der heidniſche Mann antwortet Parcival'n, er 


Der Heide ſprach: der bin ich. Jedwe⸗ 


— 
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liege, zu veiten, und dort wonnigliche Frauen und werthe 
Ritter zu Schauen. Da der Heide Weiber nennen hört, 
ſpricht er fein Verlangen aus, dahin geführt zu werden, 
und fragt, ob er bei Artus ihre Verwandten ſehen werde, 
und erhaͤlt befriedigende Antwort. Parcival holt ſeines 
Bruders Schwert, und ſtoͤßt es ihm wieder in die Scheide. 
Sie reiten zu Artus. Am nämlichen Tage war dieſes 
hier allgemeine Klage geweſen, daß Parcival ſo von dan— 
nen geſchieden war, und Artus hatte beſchloſſen, auf Par— 
cival bis an den achten Tag hier zu warten. Gramo⸗ 
flanzens Heer war auch gekommen und hatte feine Zelte 
aufgeſchlagen. Ein Mann von Schaſtel marveile kommt 
zur naͤmlichen Zeit geritten und erzaͤhlt Gawanen, daß 
ein Streit in der Saͤule (der Spiegel-Saͤule) auf dem 
Warthauſe waͤre geſehen worden, daß alles, was je mit 


Schwertern geſchehen, gegen dieſen Kampf nichts ſei. Ar⸗ 


tus ſagt: von der einen Seite wiſſe er den Streit, ihn 
habe ſein Neffe von Kanvoleiz geſtritten, der heute fruͤh 
von ihnen geſchieden ſei. Parcival und Feirefiz erſchei— 
nen, und an ihren Schilden und Helmen ſieht man die 
Spuren des Kampfes. Sie reiten in Gawan's Hochzelt 
und beim Entwappnen wird die Reichheit der Wappen 
und Kleider des Koͤnigs Feirefiz bewundert, und dann als 
er entwappnet ſeine bunte (weiß und ſchwarzgefleckte) 
Hautfarbe. Gawan verlangt von Parcival zu wiſſen, 
wer ſein Geſelle ſei, und Parcival ſtellt ihm Feirefizen 
als ſeinen Bruder und zugleich auch als Gawan's Ver⸗ 
wandten dar, da Parcival deſſen Neffe if. Nun zaͤrtli— 
cher Empfang Feirefizens durch Gawan, Cundrie, Sangiven 
und Arnive. Feirefiz iſt froh, daß er ſo klare Frauen 
ſieht. Gawan ſpricht gegen Parcival ſein Bedauern aus, 
daß ſeine und ſeines Bruders Waffen ſolche Spuren des 
Kampfes tragen. Parcival erzaͤhlt von dem harten Kampfe 
mit ſeinem Bruder, und wie ſein Schwert zerbrochen, 
und fein Gegner das ſeinige weit hinweggeworfen. Ga- 
wan ſagt, daß ihm von einem Streite erzaͤhlt worden, 
den man in der Saͤule auf dem Warthauſe zu Schaſtel 
marveile, in welcher man alles ſehen kann, was innerhalb 
ſechs Meilen geſchehe, erblickt habe. Gawan's Oheim 
Artus, habe geſagt, daß ſein Neffe von Kingrivals den 
Streit geſtritten; Parcival habe die wahre Nachricht ger 
bracht. Gawan erzaͤhlt Parcival'n weiter, daß man hier 
auf ihn acht Tage mit großer Hochzeit (Feſte) gewartet 
haben würde. Gawan laͤßt durch Jofreit fiz Ydoel den 
Koͤnig Artus benachrichtigen, daß der reiche (maͤchtige) 
Heide da ware, welchen die Heidin Eckubä (Hekuba) bei 
dem Plimizoͤl fo pries. Waͤhrend deſſen haben Feirefiz 
und Parcival bei Gawan geſpeiſet. Artus und der Ta⸗ 
felrunder Schar kommen und empfangen den Heiden. 
Feirefiz preiſet die Goͤttin Juno, daß ſie ſein Segelwetter ſo 
fuͤgte, daß er in dieſe Weſtreiche zu Artus gekommen, und 
erzaͤhlt ihm, daß er im Dienſte der Koͤnigin Secundille 
ausgefahren ſei, und ſie ihm beſſeren Troſt gewaͤhrt, als 
ſein Gott Jupiter. Artus antwortet, daß Feirefiz voll⸗ 
kommen nach Gahmuret feinem (des Königs Artus) Nef⸗ 
fen geartet ſei, und erzaͤhlt ihm von der Herzogin (Or⸗ 
gelufe) und der Schar Clinſchor's, welche mit Gawan 
hierher gekommen iſt, und von den zwei . welche 
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Feireſizens Bruder, Parcival, auf Joflanz geſtritten, und Dank gegen Gott aus. Orgeluſe weint aus Liebe, daß 
daß dieſer nach dem Grale ſuche. Auf Artus' Verlan⸗ die Frage von Parcival die Qual des Amfortas abwen⸗ 
gen führt Feirefiz die Könige, die Herzoge und die Gra⸗ den ſoll. Feirefiz erklaͤrt ſich auf Parcival's Bitte bereit, 
fen namentlich auf, welche ihm die Ritter fuͤhren. Mit mit ihm nach Munſalvaͤſche zu reiten, beſchenkt, bevor er 
ihnen iſt Feirefiz, wie er erzaͤhlt, ausgefahren, um Gah⸗ von den bei Artus verſammelten Herren ſcheidet, ſie mit 
murt, den beſten Ritter, von dem er je gehoͤrt, zu ſu⸗ ſeinen Kleinoden, und ſendet einen Brief in den Hafen, 
chen, bis er ihn fände, hat wehrliche und reiche Lande bes wo fein Heer liegt. Parcival erzählt allen, welche bei 
zwungen, und zwei Koͤniginnen, Olimpie und Clauditte, Artus verſammelt ſind, 4 franzoͤſiſch, was ihm Trevizent 
dan ihm ihre Minne gewährt, und Secundille if nun vorher erzaͤhlt, daß man ben Gral nie erſtreiten koͤnne, und 
die dritte. Feirefiz macht, fo wie Gawan, den Gegenſatz der nur dazu gelange, wer von Gott dazu benannt (er⸗ 
zu ſeinem Bruder Parcival, der im Dienſte ſeines Wei⸗ nannt) ſei. Parcival und Feirefiz und Cundrie reiten von 
bes allein die Heldenthaten gethan. Feirefiz hat, wie er. Joflanz hinweg. Den letzten Abſchnitt des Parcival bes 
weiter erzählt, heute erſt erfahren, daß fein Vater Gah⸗ ginnt der Dichter damit, daß er uns zu Amfortas führt, 
muret todt ſei, und bittet ſeinen Bruder, daß dieſer ihm welcher ſeinen Rittern ſeine große Pein klagt, die er da⸗ 
auch ſeine Noth ſage. Parcival fuͤhrt nun eine Menge durch leidet, daß Mars oder Jupiter wieder mit ihrem 
Koͤnige, Herzoge und Grafen namentlich auf, die er, ſeit Laufe zornig gekommen waͤren. Der Dichter beſchreibt 
er vom Grale ſchied und ihn dann wieder ſuchte, auf die Specereien, welche man anwendet, um des Amfortas 
Turnieren beſiegt hat, weiß jedoch die nicht zu nennen, Qual zu mildern, und das Spanbette, auf welchem Am⸗ 
mit denen er waͤhrend er nach dem Grale ritt, außer auf ſortas liegt, und nennt die Edelſteine, mit denen es ver⸗ 
Turnieren gekaͤmpft hat. Der Heide iſt uͤber ſeines Bru⸗ ziert iſt, und die des Amfortas Schmerzen abwenden 
ders Preis von Herzen froh. Gawan laͤßt des Heiden ſollen. Er hat blinzelnde Augen allemal bis zum vierten 
Zimierde (Wappenſchmuck) in den Ring tragen und bee Tag, wo man ihn, er mag wollen oder nicht, zum Grale 
wundern. Artus hält den Tag darauf zum Empfange trägt, und der Todkranke feine Augen aufſchlaͤgt. So 
feines Neffen Feirefiz auf dem Felde eine Hochzeit (feſt⸗ muß er wider feinen Willen leben und kann nicht erſter⸗ 
liche Luſtbarkeit), und bei Beſchreibung dieſer Herrlichkeit ben. Parcival und ſein Bruder und die Jungfrau langen an, 
bemerkt der Dichter: mane ungevelschet frouwen vel werden von den Templeiſen (Templern) empfangen und 
Haut) man dä bi roten münden sach, ob (wenn) nach Munſalvaͤſche hinauf begleitet. Amfortas empfängt 
Cet die wärheit sprach. Während Artus, Feirefiz fie fröhlih und doch mit Jammers⸗Sitten, und ſagt: 


und Parcival und die andern Ritter und Frauen im Seid ihr genannt Parcival, ſo waͤhrt mein Sehen an 
Ringe ſitzend Tafel halten, erſcheint eine nach franzoͤſiſchen den Gral ſieben Nächte und acht Tage, damit ft „wen- - 
Sitten und koͤſtlich angethane Jungfrau zu Pferde, und dec“ (abwendig gemacht, abgewandt), ich darf Euch an⸗ 
wirbt bei Artus, daß eine Rache gegen fie aufgegeben werde, ders nicht warnen (erinnern), wohl Euch, wenn Ihr helft; 
wendet ſich dann zu dem Artus nahe ſitzenden Parcival, dann bemerkt. Amfortas weiter, daß der fremde Mann, 
ſpringt vom Pferde, faͤllt Parcival'n zu Süßen und bittet Parcival's Geſelle, vor ihm (vor Amfortas) nicht ſtehen 
weinend, daß er ſeinen Zorn gegen ſie aufgeben moͤge. duͤrfe, man ſolle ihn an ſein Gemach gehen laſſen. Par⸗ 
Parcival trägt Haß gegen fie, vergißt ihn aber auf Bit⸗ cival fragt, wo der Gral liegt, fällt nieder und macht 
ten Artus und Feirefizens, welche ſich für fie verwen⸗ feine „Venje“ (veniam, betende Knie⸗Verbeugung) dreimal 
den. Sie ſpringt wieder auf, ſagt Parcival'n Dank, reißt zu Ehren der Trinität (Dreieinigkeit), ri set Ti alf 
ſich den Kopfputz vom Haupte, und wird nun als Cun⸗ und ſpricht: „oeheim, waz wirret dir@ (was beunru⸗ 
drie la ſurziere erkannt. Sie trägt des Grales Wappen. higt dich, was fehlt dir?). Der durch Sanct-Silveftern 
Von derſelben haͤßlichen Leibesbeſchaffenheit iſt ſie wie da⸗ einen Stier vom Tode lebendig von dannen gehen hieß, 
mals, als fie auf den Plimizöls> Plan ritt). Sie ber und der Lazarum aufſtehen bak, derſelbe half, daß Am⸗ F 
gruͤßt Pareival n und Feireſiz, und preifet fie glücklich, und fortas gefund ward und wohl genas. Seine Ogut glänzt 
ſagt, an Parcival gewendet: Das Epitaphium iſt geleſen, von bluͤhender Schönheit, und Abſalon's und Vergulahts 
du ſollſt des Grales Herr ſein, Condwir⸗Amurs dein Weib von Ascalon und Gahmuret's und Parcival's und jedes 
und dein Sohn Loherangrin find beide mit dir dazu bee Andern Schoͤnheit iſt nichts gegen die S Son, welche 
nannt, erzählt, als Parcival das Land Brobovarz verlaſſen, Amfortas aus feiner Krankheit durch Gottes Künſte davon 
habe Condwir⸗Amurs zwei lebende Söhne getragen, Kardeiz trug. Die Schrift am Grale hatte Parcival'n h n 
(der andere Sohn Parcival's) habe dort genug, und ſagt, ernannt, und er wird ſogleich als König und Herr aner⸗ 
Parcival ſolle den König Amfortas grüßen, Parcival's kannt. Condwir⸗Amurs vernimmt die Botſchaft, daß ihre 
Frage naͤhre (rette) ihn. Cundrie nennt fieben Sterne klagende Noth abgewandt ſei, und begibt ſich, vom Her⸗ 
auf heidniſch (d. h. arabiſch), deren Namen Feireſiz wohl zoge Kyot und manchem andern werthen Manne begleitet, 
kennt; es find ſieben Planeten, welche durch ihren Lauf auf den Weg nach Terre de Salväjche. Da, wo 5 
am Firmament (durch ihre Conſtellation) Parcival'n gluͤck- der Tjoſt Segramors gefällt w ard, und ton der Schnee | 


da follte 


lich gemacht haben, indem fie ihm den Gral verliehen. mit Blute ) ſich ihr ehemals gleich machte ), 
Parcival vergießt Freudenthraͤnen, und ſpricht demuͤthigen hei 9 Na N 
Zw 90) Nämlich von dem Blute, welches die vom Falken verwun⸗ 

91) Und Parcival'n laͤſterte. dete weiße Gans vergoß. 95) Ihr rothes und weißes Bildniß 
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Parcival fie holen. Diefe Nachricht ſagt ihm ein Tem⸗ 
pleis (Templer). Parcival reitet mit einem Theile der 
Schar des Grales zu Trevizent, welcher ſich uͤber Gottes 
unerklaͤrliche Wunderkraft verbreitet, und Parcival'n zur 
Demuth ermahnt, reitet dann mit feinen des Waldes kun⸗ 
digen Geſellen dahin, wo fein Weib liegt, welches er in⸗ 
nerhalb fuͤnf Jahren nicht geſehen, kommt dahin, als 
kaum der Tag graut, wird vom Herzoge Kyot in ihr Ge⸗ 
zelt gefuͤhrt, von ihr empfangen und kuͤßt ſeine Soͤhne 
Kardeiz und Loherangrin. Dieſe, ſowie alle Jungfrauen, 
laͤßt Kyot aus dem Zelte bringen. Parcival bleibt mit 
ſeinem Weib allein im Zelte, und ſein Leib, der nirgend 
anderswo MinnesHilfe für Minne-Noth empfangen, wird 
ſeines Kummers von ſeinem Weibe auf der Stelle des 


Plimizoͤl erledigt, wo ihn zuvor Blut und Schnee in 


Entzuͤcken und Bewußtloſigkeit verſetzt hatte. Der König 
(Parcival) und die Koͤnigin (Condwir⸗Amurs) ſtehen, als 
der Mitten⸗Morgens⸗Tag gekommen iſt, und das Heer, 
mit welchem der Herzog Kyot die Koͤnigin hierher gelei⸗ 
tet hat, die wohlgewappneten Templeiſen zu ſehen, daher⸗ 
reſtet, auf, und hören die Meſſe. Parcival wird dann 
von ſeinen Mannen, dem Heere, welches ehemals gegen 
Clamide ſtritt, empfangen, empfiehlt ihm ſeinen Sohn 
Kardeiz, ſagt, daß er Wals und Norgäls, Kanvoleiz und 
Kyngrivals, Anſchouwe und Bealzenan haben ſoll, und 
laͤßt ihn kroͤnen. Kardeiz und ſein Erzieher der Herzog 
Kyot und das Heer und das weibliche Gefolge ſcheiden 
von Cundwir⸗Amurs, und kehren heim. Die Templeiſen 
nehmen Loherangrin und ſeine Mutter und reiten mit ih⸗ 
nen von dannen nach Munſalvaͤſche. Unterwegs laͤßt ſich 
Parcival von den Templeiſen zu Sigunens Klauſe wei⸗ 
fen; findet Abends fpat Sigunen, wie ſie betend geſtorben, 
und ihren Geliebten, den einbalſamirten Schianatulander 
noch unverweſet. Sigune wird zu ihm gelegt, und das 
Grab zugeſchlagen. Condwir⸗Amurs beklagt die Tochter 
ihres Vetters Parcival, ſein Weib und ſein Sohn Loher⸗ 
angrin reiten bei Nacht nach Munſalvaͤſche, werden im 
Hofe mit brennenden Kerzen empfangen. Loherangrin 
wird zu feinem Vetter Feirefiz, der ſchwarz und weiß iſt, 
getragen, der Knabe will ihn aber nicht kuͤſſen, worüber 
der Heide lacht. Feirefiz ſtellt feine Schwägerin, Cund⸗ 
wir⸗Amurs, den Frauen im Schloſſe vor. Der Gral 
und der blutige Speer wird vorgetragen, aber nicht wie 
ehemals, als Parcival ſie in Sorgen ließ, mit Trauer, 
ſondern jetzt in Freude, da ihre Sorge ganz unterſchlagen 
iſt. Drei große Feuer werden im Saale gemacht, und 
verbreiten Geruch von Aloeholz. Die 25 keuſchen Jung⸗ 
frauen, von denen nur allein der Gral ſich tragen laͤßt, 
darunter als Hauptperſon Repanſe de ſchoye (Joie), tra⸗ 
gen ihn in feierlichem Zuge wie ehemals vor Amfortas, 
ſo jetzt vor Parcival. Die Ritter ſetzen ſich zu Tiſche, 
und man nimmt die Speifen und Getraͤnke vor dem Grale. 
Der Heide fragt, woher es komme, daß die goldnen Ge⸗ 
faͤße vor der Tafel voll werden. Amfortas antwortet: 
Herr! ſeht Ihr den Gral vor Euch liegen? Der Heide 


darſtellte, worüber Parcival fo in Liebes entzuͤcken gerieth, daß er 
alles vergaß. K IV 
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entgegnet: Ich fehe nichts als ein „Achmardi,“ das 
meine Jungfrau uns herbeitrug, die dort mit einer Krone 
(auf dem Haupte) vor uns ſteht; ihr Blick geht mir ins 
Herz. Feirefiz ſagt weiter, er habe ſich immer fuͤr ſo 
ſtark gehalten, daß kein Maͤdchen oder Weib ihm Freu: 
denkraft benehmen koͤnne, beklagt, daß ihm jetzt alle ſeine 
Reichheit nichts helfe, und klagt den Jupiter an, daß er 
ihm ein ſo peinliches Leben gibt. Clauditens, Olimpia's 
und Secundille's Minne duͤnkt Feirefizen jetzt ganz ſchwach. 
Amfortas ſieht, daß ſein Geſelle in Pein iſt, und die 
blanken Male ihm bleich werden, und aͤußert ihm fein 
Bedauern, daß ſeine Schweſter ihm ſolche Pein lehre, 
Feirefizens Bruder ſei ihr Schweſterſohn, der koͤnne ihm 
wol helfen. Feirefiz bittet Amfortas um Rath, und klagt, 
daß er ſeiner Schweſter noch nicht gedient, namentlich nicht 
in ihrem Dienſte das Abenteuer gegen den feurigen Ritter 
vor Agremuntin beſtanden hat, und ſagt, daß er Jupitern 
immer haſſen muͤſſe, wenn er dieſes ſtarke Leid nicht von 
ihm abwende. Amfortas ſagt zu Parcival, daß er glaube, 
ſein Bruder habe den Gral noch nicht geſehen. Feirefiz 
geſteht dieſes. Titurel entbietet, ein Heide koͤnne ohne der 
Taufe Kraft den Gral nicht ſehen. Man wirbt, daß Fei⸗ 
refiz die Taufe und dadurch endloſen Gewinnes Kauf 
nehme. Feirefiz fragt, ob die Taufe ihm zur Minne 
nuͤtze. Parcival, der ſeinen Bruder mit der Bemerkung 
dutzt, daß ihre Reichheit nun gleich ſei, und zwar von 
feiner Seite durch des Grales Kraft, antwortet, wolle er 
ſich Taufe gewaͤhren laſſen, ſo koͤnne er ihre Minne wol 
begehren. Feirefiz ſagt, man hole um Parcival's Muhme 
die Taufe durch Kampf. Parcival bemerkt, daß Feirefiz, 
wenn er Taufe empfangen wolle, um ihretwillen ſeinen 
Gott Jupiter und Secundillen aufgeben muͤſſe, und ver: 
weiſet ihn auf Morgen. Die Tafeln werden aufgehoben, 
Feirefizens Herzens⸗Schloß traͤgt den Gral von dannen. 
Parcival gibt ihnen Urlaub. Am Morgen bitten Parci⸗ 
val und Amfortas den von Zazamanc, daß er in den 
Tempel vor den Gral kommen ſolle. Parcival laͤßt auch 


die Templeiſen (Templer) ſich hier verſammeln. Der 
Heide geht hinein. Der Taufnapf iſt ein Rubin. Par⸗ 


cival ſagt zu feinem Bruder, wolle er feine Muhme ha⸗ 
ben, ſo muͤſſe er um ihretwillen alle Goͤtter verſprechen, 
und immer gern den Widerſatz des hoͤchſten Gottes raͤ⸗ 
chen. Parcival erklaͤrt ſich bereit dazu. Der Taufnapf 
wird ein wenig gegen den Gral geneigt. Ein alter grauer 
Prieſter, der manches Kindlein aus der Heidenſchaft ge⸗ 
tauft hat, ſagt zu Feirefiz, was er glauben ſolle, nament⸗ 
lich die Dreieinigkeit. Feirefiz ſagt, daß er Gottes Ge⸗ 
bot um Repanſens de ſchoye willen gern leiſte, alle ſeine 
Goͤtter aufgebe, und Secundille habe auch verloren, was 
fie, je an ihm begehrt habe, und erhalt: Frimutteles' Toch⸗ 
ter, war vor der Taufe blind, den Gral anzuſehen, ſieht 
ihn jetzt. Nach ſeiner Taufe fand man an den Gral ge⸗ 
ſchrieben, welchen Templeiſen immer die Gotteshand frem⸗ 
dem Volke zu Herrn gebe, der ſollte widerrathen, daß 
man ihn nach ſeinem Namen und ſeinem Geſchlechte frage; 
wuͤrde die Frage an ihn ergehen, ſo koͤnnten ſie ihn nicht 
langer haben, darum, weil der ſuͤße Amfortas in falıcen, 
Peinen (Qualen) war, und ihn die Frage lange mied, 
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ift ihnen nun immer mehr Fragen leid. Alle Pflichtgeſellen 
des Grales wollen nun nicht mehr, daß man fie fragen 
ſolle. Feirefiz bittet feinen Schwager, daß er mit ihm 
von dannen reiſen ſolle. Amfortas leitet ihn von dem 
Gewerbe ab; er wolle nicht, daß ſein dienſtlicher Muth 
gegen Gott (ſein Vorſatz Gott zu dienen) verderbe, er 
habe durch ſeine Hochfahrt die gute Krone des Grales 
verloren, er wolle nun in des Grales Dienſte, und nicht 
im Dienſte eines Weibes kaͤmpfen. Feirefiz wirbt, daß 
Loherangrin mit ihm von dannen fahren ſolle. Aber ſeine 
Mutter verhindert das, und Koͤnig Parcival ſagt, daß 
fein Sohn auf den Gral geordnet ſei. Feirefiz bleibt auf 
Munſalvaͤſche bis zum eilften Tag, am zwölften ſcheidet 
er mit ſeinem Weibe. ; 
Schar Ritter bis vor den Wald hinaus nach Carcobra gelei⸗ 
ten, und Amfortas entbietet durch Cundrie dem, der hier 
Burggraf iſt, daß er ſeinen Schwager und deſſen Weib, 
feine Schweſter, durch den Forſt Laprifin in den wilden 
Hafen weiſe. Der Burggraf von Carcobrä thut es. Fei⸗ 
vefiz findet, als er zu Joflanz anlangt, daß Artus nach 
Schamilot iſt. Der von Zribaliböt (d. h. Feirefiz) be⸗ 
gibt ſich zu ſeinem Heere, das traurig im Hafen liegt, 
weil ſein Herr geſchieden war. Der Burggraf von Car⸗ 
cobra und all' die Seinigen werden mit reicher Gabe 
heimgeſandt. Nach dem Heere waren Boten gekommen 
mit großen Nachrichten, daß Secundille den Tod genom— 
men haͤtte. Feirefiz entbietet dieſes durch Cundrie dem 
Amfortas. Da freut ſich Amfortas, daß ſeine Schweſter 
ohne Streit uͤber viele ſo große Laͤnder Frau (Herrin) iſt. 
Repanſe de ſchoye gebiert in India einen Sohn, der der 
Prieſter Johannes heißt. Feirefiz laͤßt ſchreiben in In⸗ 
dia uͤber alle Lande, wie Chriſtenleben erkannt ward. Die⸗ 
ſes war zuvor nicht fo kraͤftig da. Wir heißen es, be⸗ 
merkt der Dichter, hier India, dort heißt es Tribalibot. 
Die rechten Maͤhre, ſagt der Dichter, ſind euch gekom⸗ 
men, von den fünf !“) Kindern Frimutelles', daß die Gute 
warben, zwei, Schoyſiane und Herzeloyde, ſind geſtorben, 
Trevizent hat ſein Schwert und Ritterliches um endloſen 
Gewinnes willen aufgegeben. Amfortas reitet ordenliche 
(dem Orden gemaͤß) manche Tjoſt um des Grales, nicht 
um der Weiber willen. Loherangrin waͤchſt maͤnnlich 
ſtark, und gewinnt in des Grales Dienſte Preis. Viele 
Grafen in Brabant werben um ihre Fuͤrſtin, und bedraͤn⸗ 
gen ſie, weil ſie keinen zum Manne waͤhlt. Von Mun⸗ 
falväfche wird ihr der geſandt, den der Schwan nach 
Antwerpen bringt, wird von der Frau des Landes ſchoͤn 
empfangen, bietet und ſagt, wenn die Herzogin wolle, 
daß er hier des Landes Herr ſei, ſo ſolle ſie niemals fragen, 
wer er ſei, denn ſo koͤnne er bei ihr bleiben, werde er zu 
ihrer Frage erkoren, ſo habe ſie an ihm ihre Minne ver⸗ 
loren. Sie ſetzt Weibes Sicherheit, daß ſie zu ſeinem 
Gebote ſtehen will. Die Hochzeit ergeht, ſie haben zu⸗ 
ſammen ſchoͤne Kinder. Viele Leute, bemerkt der Dichter, 
find noch in Brabant, welche von ihnen beiden wohl wife 


94) Der Dichter zaͤhlt hierauf nur vier auf, indem er ganz 
kurz zuvor von dem fünften, naͤmlich von Repanse de Schoye, ge⸗ 
handelt hat. ; 
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Parcival laßt ihn durch eine große 


— PARCIVAL 
fen. Aber des Weibes Frage vertreibt ihn. Er ſcheidet 
ungern von dannen. Der Schwan bringt ihn wieder hinweg. 
Von ſeinem Kleinode laͤßt er dort ein Schwert, ein Horn 
und ein Fingerlein (Fingerring). Hinfaͤhrt Loherangrin 
Parcival's Sohn auf dem Waſſer und Landwegen bis er 
wieder in des Grales Pflege kommt. Dieſe Sage von 
Loherangrin behandelt Wolfram im Parcival nicht um⸗ 
ſtaͤndlich, ſondern gibt das Weſentlichſte derſelben nur in 
ganz gedraͤngter Darſtellung. Albrecht, der Vollender des 
Titurel, ſingt: f r en 
5 Ich möhte mich hie nieten 95) 

der kunst durch Parzivälen 

wie siniu kint gerieten, 

diu edeln klären süezen lieht :gemälen, 

vil endelich 9e) ich gerne von in spraeche: 

man giht”), wie dem von Eschenbach 

an siner höhen kunst dar an gebraeche, 
Albrecht ſagt weiter: und wie die Königin Kundwiramur's 
lebend war; — und was der Gral nun waͤre: das war 
der Welt mit Schloͤſſern gar verbaut. Wovon er heilig 
wäre, „des“ (deſſen, daran) hatte „Vor“ (zupor) nie⸗ 
mand „hügede“ (Gedanken, Erinnerung, daran dachte 
Niemand zuvor); ſagt' ich nun nicht die Mähre, fo haͤtte 
man den Gral für ein getrügede (Erlogenes, Taͤuſchung). 
Wer war den Gral nun tragend nach Repanſedeſchoyen? 
Das bin ich hier der ſagende. Alſo wol findet man hier⸗ 
zu bemerkt!) hauptſaͤchlich Loherangrin's Tod, und was 
ſich weiter mit dem Grale begab, überhaupt Aufklärung 
uͤber die freilich ſehr dunkel gebliebene Sage von dem 
Grale ſcheint man ungern vermißt zu haben. Aber in 
Wolfram's Sinne fehlt an der ganzen Erzaͤhlung nichts: 
eher iſt Loherangrin's Geſchichte ſchon uͤberfluͤſſig, und 
Wolfram wollte, wie er ausdruͤcklich ſagt (827, 11—14), 
am Ende der Abenteuer nichts hinweglaſſen: ſodaß Lach⸗ 
mann geneigt iſt zu glauben, in den Exemplaren, die 
Wolfram und der Verfaſſer des Titurel's brauchten, ſtand 
nichts von dem Anhange, den auch der Vollender des 
Titurel's als nicht allgemein verbreitet zu bezeichnen 
ſcheint, wenn er ſagt (Tit. 40, 116), er habe die Aben⸗ 
teuer ganz. So nach Lachmann. Doch iſt der Anhan 
von Loherangrin gar nicht muͤßig, und von Wolfram ſelb 


eingeleitet und ausgefuͤhrt, indem er vorher ſagt, daß nun 


in der Saͤule geſtanden, es ſolle nicht mehr gen t wer: 
den. Des Dichters Zweck ift nicht in der kurz 


Par⸗ 


tie von Loherangrin, uͤberhaupt eine Nachricht von dieſem 


zu geben, weil er Parcival's Sohn iſt, ſondern den Dich⸗ 
ter beſchaͤftigt das Verbot der Frage. Parcival mußte 
ſolches Ungemach dulden, weil er die Frage an Amfortas 
nicht gethan hatte, ſein Sohn kommt in Ungemach da⸗ 
durch, daß ſeine Frau die ihr verbotene Frage an ihn 
thut. In gedraͤngter Darſtellung, in welcher der Dichter 
dieſe Sage von Loherangrin gibt, macht fie ſich auch hi 
ſehr gut, und iſt, da die von Parcival vermiedene 175 
zu der verbotenen Frage, welche an ſeinen Sohn gerichte 
wird, den Gegenſatz macht, durchaus kein muͤßiger An⸗ 


9s) Gebrauchen. 96) Beſtimmt, entſchieden, wahrhaft. 97) 
Sagt. 98) Von Lachmann, Wolfram von Eſchenbach. Vor⸗ 
rede S. XXVI. XXVII. a ö 5 


on 


hier 
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hang. Die hierauf folgende Stelle des Dichters hat vor⸗ 
zuͤglich die Alterthumsforſcher in Anſpruch genommen: 
„Obe (wenn) von Troyes Meiſter „Christjan“ dieſem 
Maͤhre hat Unrecht gethan, „daz“ (darüber) mag wol 
zuͤrnen Kyot, der uns die rechten Maͤhre entbot. „En- 
ddehaft“ (wahrhaft) „giht“ (ſagt) der Provenzäl, wie 
Herzeloydens Kind den Gral erwarb, „als“ (wie) ihm 
dieſes geordnet war, da ihn verwirkte Amfortas. Von 
Provenz in teutſche Lande die rechten Maͤhre uns ſind 
geſandt und dieſer „Aventiur“ Endes⸗Ziel. Nicht mehr 
davon nun ſprechen will ich Wolfram von Eſchenbach, 
„wan als“ (außer wie) der Meiſter ſprach. Seine Kin: 


der, ſein hohes Geſchlecht habe ich auch benennet recht, 


Parcival's, den ich habe gebracht „dar“ (dahin, wo) ſei⸗ 
ner doch Saelde“) hatte erdacht. Der aͤlteſte der nord— 
franzoͤſiſchen Dichter, welcher nach San-Marte als Bear: 
beiter der Grals- und Parcivals-Sage angenommen werden 
kann, iſt Chretien de Troyes. San-Marte hat in ſeiner 
Biographie Wolfram's von Eſchenbach (Mitth. 2. Bd. 
1. 5. S. 15 — 18) darzuthun verſucht, daß nach den 
Andeutungen Wolfram's dieſer nicht blos Chretien's Ge⸗ 
dicht vom Parcival gekannt habe, ſondern, daß auch Kyot 
ein Vorgaͤnger Chretien's ſei. Das Alter Kyot's laßt ſich 
nicht genau beſtimmen, und wird von San⸗Marte) 
muthmaßlich in die Zeit von 1160 bis 1180 geſetzt. Die 
Franzoſen laſſen Chretien von 1150 — 90 bluͤhen, eine, 
nach San⸗Marte, ſchon an und für ſich ſehr unwahr—⸗ 
ſcheinlich lange Bluͤthezeit. Wenn jene Gelehrten, wie 
San⸗Marte S. 25 bemerkt, ebenfalls Recht haben, daß 
Chretien's Parcival ſein letztes durch ſeinen Tod 1190 
unterbrochenes Werk iſt, ſo bleibt zwiſchen 1190 bis 
1204, wo Wolfram an ſeinem Parcival ſchrieb, nicht nur 
ein ſehr geringer Zeitraum uͤbrig, ſondern es iſt nach San⸗ 
Marte auch nicht wahrſcheinlich, daß ſein Name in dieſer 
ſo hoͤchſt romanluſtigen Zeit ſo ganz haͤtte verſchwinden 
koͤnnen, daß er von den drei Fortſetzern des Parcival 
Chretien's und von irgend einem andern Dichter dieſes 
Fabelkreiſes nicht einmal wenigſtens fluͤchtig, wenn auch 
nur tadelnd haͤtte, erwaͤhnt werden ſollen, zumal ſeine 
Geſchichte des Hauſes Titurel des Neuern ſo Manches 
bot, was in dem nordfranzoͤſiſchen Romane von Parcival 
und in dem vom Grale 1 gaͤnzlich mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergangen wird. So nach San-Marte. Nach uns 
ferer Meinung dagegen brauchten in einer Zeit, wo die 
Grals- und Parcivals⸗Sage fo vielfach von nordfranzoͤ⸗ 
ſiſchen Dichtern bearbeitet ward, die Nordfranzoſen ſich 
nicht um das Werk des Provenzalen zu bekuͤmmern. Den 
Nordfranzoſen war vielleicht Kyot's Werk gar nicht be⸗ 
kannt, wiewol es im ſuͤdlichen Frankreich nicht unbekannt 
geweſen zu fein ſcheint, da Fauriel?) bei fünf bis ſechs 
Troubadours Anſpielungen auf frappante Scenen gefun⸗ 
den hat, die nur in Eſchenbach's Parcival enthalten ſind, 
nicht aber in den nordfranzoͤſiſchen Bearbeitungen. Die⸗ 


99) Gluͤck, Heil, Gutes aller Art, womit ein Menſch geſeg⸗ 
net iſt. 

1) Der Mythus vom heiligen Gral. S. 24. 
gine de P'épopée chevalleresque du moyen age. 


2) Sur Pori- 
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ſes iſt ungemein wichtig, denn es laͤßt ſich hieraus ſchlie⸗ 
ßen, daß zwar Wolfram von Eſchenbach die Werke, ſowol 
des nordfranzoͤſiſchen Chretien, als des provenzer Kyot, 
vor ſich gehabt hat, aber wir werden berechtigt anzuneh⸗ 
men, daß Chretien Kyot's Werk nicht benutzt habe. Wenn 
Wolfram ſingt: 

Ob von Troys meister Cristjän 

disem maere hät unrecht getan, 

daz mac wol zurnen Kyöt, 

der uns diu rehten inaere entbot, 


fo folgt noch gar nicht, daß Wolfram ſich Chriftian von 
Troyes als Kyot's Nachfolger gedacht hat. Kyot kann 
ja in ſeinem Werke Chretien's Arbeit getadelt haben, und 
Wolfram in dieſen Tadel einſtimmen, oder Wolfram hielt 
die Darſtellung bei Kyot fuͤr die beſſere, weil ſie ihm 
mehr zuſagte, und ſagt dann, Chretien habe dem Maͤhre 
Unrecht gethan, wenn Chretien von Kyot abweichend dich⸗ 
tete. Doch ſtellt San⸗Marte folgende Anſicht auf. Die 
große Übereinftimmung, welche in dem Chretien'ſchen An⸗ 
theile bei der Geſchichte Parcival's, aber auch nur bei die⸗ 


“fer Figur, mit Kyot's und Wolfram's Werke dergeſtallt 


herrſcht, daß man ſelbſt bei der Lecture des Proſaromans 
oft auf das Überraſchendſte genoͤthigt wird, faſt zu glau⸗ 
ben, Wolfram habe dieſen uͤberſetzt, drängt ſich San⸗ 
Marten die lebhafteſte Vermuthung auf, daß Chretien den 
Kyot ſehr derb abgeſchrieben habe, und ſeines Theils nur 
betraͤchtliche Zuthaten aus dem Artuskreiſe beigemiſcht 
habe. Das beſtaͤtigt das widerſinnige Zuruͤckhalten mit 
den Namen der Perſonen bei Chretien, die bei Kyot ſehr 
beſtimmt angegeben werden, worüber ſchon Wolfram 
(Parc. V. 416. 20) ſich misfaͤllig aͤußert !), und iſt obige 
Vermuthung richtig, ſo hatte Jener freilich auch guten 
Grund, ſeine Quelle moͤglichſt zu verbergen, und durch 
Entſtellung oder gaͤnzliche Unterſchlagung der Namen un⸗ 
kenntlich zu machen. So nach San⸗Marte. Aber Kyot 
kann ebenſo gut erſt die Namen angegeben haben, welche 
bei Chretien unbeſtimmt gelaſſen waren. Wenn Wolf⸗ 
ram mit der nordfranzoͤſiſchen Darſtellung oft ſo uͤberein⸗ 
ſtimmt, daß er dieſe uͤberſetzt zu haben ſcheint, fo läßt 
ſich doch keineswegs daraus ſchließen, Chretien habe den 
Kyot ſehr derb abgeſchrieben. Wolfram war des Nord- 
franzoͤſiſchen vermuthlich maͤchtiger), als des Provenza⸗ 


3) Wolfram fagt naͤmlich S. 201: do stuont da einer skli- 
niges man, der was geheizen Liddamus. Kyet in selbe 
nennet sus. Kyöt la schantiure hiez, den sin kunst des niht 
erliez er en sunge und sprache s, des noch genuoge werdent 
fro. Im Proſa⸗Roman (Bl. 33) dagegen wird der Fürft Lidda⸗ 
mus nur bezeichnet durch: ung veneur natif d'icelle ville (d’Eisca- 
vallon), homme de grant sçavoir et auquel tous ceux du pays 
venoient communement son conseil demander. 4) Er ver⸗ 
gleicht naͤmlich (Lachmann S. XXIII. XXIV) das Franzöfifche, 
welches er ſelbſt ſprach, im Wilhelm (S. 581) mit dem der Cham⸗ 
pagner: Herbergen ist loschiren genant. so vil ich der. spräche 
erkant. ein ‚ungefüeger Tschampäneys kunde vil baz franzeys 
dann ich, swiech franzoys spreche, und man ſchließt daraus, 
Wolfram habe nordfranzöſiſch geſprochen. Doch bleibt ungewiß, ob 
er die Champagner uͤberhaupt ungefuͤge nennt, oder darunter nur 
die Ungebildeten von den Champagnern meint. Nennet Wolf⸗ 
ram das Champagner⸗Franzoͤſtſch uberhaupt zur Bezeichnung ei⸗ 
nes ſchlechten Franzoͤſiſch, ſo iſt nicht mit Sicherheit zu ſchließen, 
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liſchen. Wenn er daher dem Kyot die rechten Mähre zu: 
ſchreibt, ſo folgt noch keineswegs, er habe ſich blos an 
Kyot's Arbeit gehalten, und Chretien's Arbeit gar nicht 
benutzt, ſondern er uͤbertrug deſſen Arbeit, wenn ſie die 
Geſtaltung der Sage erhielt, die ihm zuſagte, folgte 
hingegen Kyoten, wenn dieſer eine von Chretien ab⸗ 
weichende Geſtaltung der Sage hatte. Deshalb ſagt 
Wolfram S. 202: + 

Kyöt ist ein Provenzal 

der dise aventiur von Parziväl 

heidensch geschriben sach; 

swaz er en francois dävon gesprach, 

bin ich niht der Witze laz, 

daz sage tiuschen fürbaz. f N 
Wolfram folgte alſo dem Kyot aus zwei Gruͤnden beſon⸗ 
ders gern, einmal weil Kyot die Geſtaltung der Sage 
darbot, welche Wolframen beſonders zuſagte, und zweitens, 
weil Kyot angab, er habe die „Aventiur“ von Parcival heid⸗ 
niſch, d. h. arabiſch, geſchrieben gefunden. Wir wollen 
gern zugeben, daß die Sage vom Gral ſelbſt morgenlaͤn⸗ 
diſch iſt, nur chriſtlich geſtaltet. Daß aber Kyot die Sage 
vom Grale und von Parcival, wie Wolfram nach Kyot 
ſie hat, kein morgenlaͤndiſches Werk iſt, iſt offenbar. 
Welcher Moslemim haͤtte Feirefizen durch Parcival die 
Taufe annehmen laſſen, um ihn zu verherrlichen? Wir 
glauben daher, Kyot habe um die Geſtaltung, welche er 
der Parcivals-Sage gegeben, die Angabe erdacht, er habe 
ſie heidniſch geſchrieben gefunden. Leicht moͤglich iſt da⸗ 
bei, daß Kyot die nordfranzoͤſiſche Darſtellung der Par⸗ 
civals⸗Sage vor ſich hatte, und ſie umaͤnderte und zu 
ihr hinzuſetzte, wo es ihm noͤthig ſchien, aber auch vie⸗ 
les beibehielt, woraus ſich am beſten erklaͤren laͤßt, war⸗ 
um Wolfram in gewiſſen Stuͤcken auch mit der nordfran⸗ 
zoͤſiſchen Bearbeitung uͤbereinſtimmt. Wolfram glaubte 
der Angabe des Provenzalen, daß dieſer die „Aventiur“ 
von Parcival, wie er ſie bei Kyot fand, heidniſch ge⸗ 
ſchrieben ſah, und nahm nun an, Chretien habe dem 
„Maere“, wo die nordfranzöfifche. Darſtellung von der 
ſuͤdfranzoͤſiſchen abwich, Unrecht gethan. Wollen wir ſolche 
Angaben, wie Kyot von ſeiner Quelle erdichtet hat, ge⸗ 
ſchichtlichen Glauben beimeſſen, ſo hat z. B. auch der 
Dichter der Klage Recht, daß der Biſchof Pilgerim von 
Paſſau ein Zeitgenoſſe des Koͤnigs Etzels (Attila's) und 
des Koͤnigs Guͤnther von Burgund und der Nibelungen 
geweſen. Wir muͤſſen daher die Stelle, wo Wolfram 
von Eſchenbach von Kyot und ſeinen Quellen handelt, 
naͤher betrachten. Wolfram bemerkt dort, wo er ſagt, 
von Trevizent habe nun Parcival „diu veholnen maere 
umben (um den) gral“ erfahren, Kyot habe ihn (Wolf⸗ 
ram) gebeten, es zu verhehlen, und nicht eher zu ſagen, 
als bis es die „Aventiure“ (der Gang der Erzählung) 
braͤchte. Wolfram will dadurch nichts anderes ſagen, als 
er ſei Kyoten bei dem Gange der Darſtellung gefolgt, 
und handle auch nicht eher von den Geheimniſſen des 


ſein Franzoͤſiſch, das er ſprach, ſei nordfranzoͤſiſch geweſen, wiewol 
wir dieſes wahrſcheinlicher finden. Die Stelle Schlegel's uͤber die 
Formen der fremden Namen bei Wolfram, und die Beleuchtung 
dieſer Stelle ſ. bei Lachmann S. XXIV. . 
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Grales, als es fein Vorgänger gethan. Nach jener Be⸗ 
merkung laͤßt er die merkwuͤrdigſte Stelle des ganzen Par⸗ 
civals folgen. ie n 


Kyöt der meister wol bekant 

ze Dölet verworfen ligen vant 

in heidenischer schrifte 

dirre äventiure gestifte, 

der karacter à b c 

muoser hän gelernet é, 

ans) den list von nigrömanzt, 

ez half daz im der touf was bi: 

anders waer diz maer noc unvernumn, 

kein heidensch list möcht uns gefrumn 

ze künden umbes gräles art, 5 

wie man siner tougen ) innen wart. 
ein heiden Flegetänis i * 

bejagte an künste hohen pris N 

der selbe fisiön ?) 

was geborn von Salmon, 

uz israh@lscher sippe erzielt f 55 

von alter her, unz unser schilt 1 7 1 

der touf wart fürz hellefiur. + 82 

der schreip von gräles aventiur, 

er was ein heiden vaterhalp 

Flegetänts, der an ein kalp 

bette als ob ez waer sin got. x 75 

wie mac der tievel selhen spot 

gefüegen an sö Wiser diet. N 

daz si niht scheidet ode schiet 

dä von der treit die höhsten hant 

mit dem elliu wunder sint bekant? 

Flegetänis der heiden 

kunde uns wol bescheiden 

jesliches sternen hinganc 

unt siner künfte widerwane ; 

wie lange jeslicher umbe ‚get, 

& er wider an sin zil gestet 

mit der sternen umbereise vart 

ist gepüfel aller menschlich art, 

Flegetänis der heiden sach, 

dä von er blüwecliche sprach, 

im gestirn mit sinen ougen 

verholenlaeriu tougen. 

er jach, ez hiez ein dine der gräl; 

des namen las er sunder twäl 

inme gestirne, wie der hie. ‘2 

„ein schar in üf der erden liez * 

die fuor üf über die sterne höch, 

op die ir unschult wider zöch, , 


sit muoz sin pflegn getofiftiu fruht > 45 
mit alsö kiuschlicher zuht: 

diu menscheit ist immer wer, 6 
der zuo dem gräle wirt gegert.“ ae, 
Sus schreip dervon Flegetänis, 0 5 


Kyöt der meister wis. 
diz maere begunde suochen 
in latinschen buochen, 
wä gewesen waere 
ein volc dä zuo gebaere 
daz ez des gräles pflaege N 50 
mit der kiuische sich bewaege, * 
er las der lande chrönica 
ze Bretäne unt anderswä, 
ze Frankriche unt in Yrlant: 
ze Anschouwe er diu maere vant. 


* a ri 


Bas 
- 5 * 


5) Ohne. 6) Geheimniſſe. 7) Vergl. das ſpaniſche fis- 
gon, Spoͤtter, Verhoͤhner, Verlacher (irrisor, subsannator). 
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er las van Mazadane 
2... anit wärheit sunder wäne: 
umbe allez sin geslehte 
stuont dä geschriben rehte, 
unt anderhalp wie Tyturel 
und des sun Frimutel | 
den gräl braeht üf Amfortas, 
des swester Herzeloyde was, 
bi der Gahmuret ein kint 
gewan, des disiu maere sint s). 1 
Die wichtigſte Frage iſt hierbei, iſt Flegetanis eine geſchicht⸗ 
liche oder mythiſche Perſon. Aus ſeinem Namen ſelbſt 
ergibt ſich nur, daß, wenn wir ihn von dem arabiſchen 
Felekdaneh, Himmelskundiger, Aſtronom ablei⸗ 
ten, er der Wiſſenſchaft entſpricht, welche ihm Kyot und 
nach dieſem Wolfram von Eſchenbach beilegen. Den Fle⸗ 
etanis hat man fuͤr eine geſchichtliche Perſon genommen. 
ach dieſer Anſicht iſt Kyot von Provenz keineswegs die 
erſte Quelle, von der die Dichtung ausgegangen, ſondern 
die Stellen im Parcival und Titurel beſtaͤtigen, daß Kyot 
die Aventure aus der Heidenſchaft den Chriſten zugewie⸗ 
ſen, und daß er ſie von Flegetanis erlangt. Ja! man 
hat verſucht zu beſtimmen, in welches Zeitalter jener 
Flegetanis fallen muͤſſe, nachdem man zuvor feſtgeſetzt 
hat, wann Kyot gelebt haben muͤſſe. Das Zeitalter des 
Flegetanis laͤßt ſich nach Goͤrres aus den Umſtaͤnden des 
Gedichts mit Wahrſcheinlichkeit berechnen. Wolfram von 
Eſchenbach ſchrieb den Titurel nach dem Tode des Land: 
grafen Hermann's von Thuͤringen, wie allgemein ange⸗ 
nommen wird um 1230 etwa, mithin ein volles Jahr⸗ 


8) Mit dieſer Stelle im Parcival vergleiche die Stellen im 
juͤngern Titurel Str. 86: Der von Proventzle Flagetanis perlure 
heidenſch von dem Grale und franzoyſch tut auch kund vil Aventuͤre, 
das wil ich tutſchen wil es mir Got nun kunden, was Parcival da 
birget, das wirt zu Licht bracht an Vackel zinden. Die 91. Stro⸗ 
phe nennt dieſen Flegetanis einen Sternwarte, der zum Lobe des 
Grales ſein Geſchlecht in hoher Zarte Gartheit) geprieſen. Auch 
die Str. 3020 und 6415 beſagen, daß Kyot die Aventuͤre aus der 
Heidenſchaft den Chriſten zugewieſen, und daß er von Flegetanis ſie 
erlangt. Die 4026. und folgende, indem ſie von Artus redet, ſingt: 
wie wenig man auch davon noch in teutſcher Schrift geſprochen, ſo 
pflog der Unverzagte doch mit ſtreitlichem Muthe Wunder; ein roͤ⸗ 
miſcher Kaiſer lag vor ihm erſtorben, an Rieſen und Drachen er: 
warb der Britone viel Ehre, wer die Buͤcher der Huͤgende in 


Latein leſen mag, der wird's nicht fuͤr Trug anſehen, denn dieſe 


ſagen viel von ſeiner Wuͤrde, ebenſo wie die Chronik von Bri⸗ 
tannien und zu Cornewale, von wannen er buͤrtig war. In 
Beziehung auf Artus hat das mit den Chroniken allerdings ſeine 
Richtigkeit. Aber ob auch in Betreff der Pfleger des Grales und 
Sigunens, das iſt eine andere Frage. Freilich klingt es ſehr ein⸗ 
nehmend und uͤberzeugend, wenn im Titurel Str. 593, nachdem 
die Dichtung Sigunens Tod erzählt hat, aufgefodert wird: Ob ihr 
das nicht glaubet, dann fragt in Salvaterre, ſchriftlich abgefaßt 
ſind die Chroniken der Lande nah und fern, in Frankreich, Ant⸗ 
ſchow und Kattelangen, dazu in Graswaldane, in Bri⸗ 
tannien findet man ſie, und in Spanien. Chroniken alſo ſind 
3 findet man geſchloſſen, die zunächft der ganzen Dichtung unter⸗ 
zelegt erſcheinen. Hat aber wirklich der teutſche Dichter des Titu⸗ 
rel dieſe Chroniken geſehen, oder hat ihn nicht vielmehr blos die 
Angabe des Provenzalen Kyot, welche fi bei Wolfram findet, fo 
ihn gemacht. Wo find alle dieſe Chroniken? Man antwortet, fie 
ſcheinen verloren gegangen. Hierdurch wird man alfo immer blos. 
uf Kyot's Angabe zuruͤckgewieſen. In Chroniken aber, welche ſich 
virklich finden, ſteht nichts von den Pflegern des Grales und von 
Sigunen. 0 ö 
A. Encpkl. d. Wau K. Dritte Section. XI. 


473 


— PARCIVAL 

hundert nach Galfred von Monmouth, der feine Chronik 
zwiſchen 1128 und 1138 bearbeitete. Dieſe Chronik hatte 
aber auch Kyot bei der Bearbeitung vor fi liegen“), 


9) Ob Kyot dieſe Chronik wirklich vor ſich liegen gehabt hat, 
iſt ſo ſicher nicht. Er konnte auch aus einem Gedichte uͤber den 
Koͤnig Artus ſchoͤpfen, in welchem ſich als Citat eine britiſche Chro⸗ 
nik fand, und Kyot dieſes Citat benutzen, aͤhnlich wie im Titurel 
wieder die Citate Kyot's benutzt werden. Doch laͤßt ſich auch mit 
Goͤrres anders ſchließen. Was naͤmlich der Titurel bei Gelegenheit 
jener Stelle von Artus, Str. 4026 und folgende, welche wir in der 
vorigen Anmerkung mitgetheilt haben, erzaͤhlt, und von ſeinen Kaͤm⸗ 
pfen mit den Rieſen beibringt, iſt nach Goͤrres (Lohengrin S. V. 
VI) alles aus der britiſchen Chronik des Galfred von Monmouth 
genommen; was er aber uͤber ſeine Verhaͤltniſſe zum Koͤnige Mar⸗ 
loes von Cornewal, die Liebſchaft Utprandragun's mit der Arnive, 
Gattin des Urloys und von der Niederlage des Letztern von Str. 
4610—4630 erzählt, iſt theils aus derſelben Quelle, theils aus der 
Chronik von Cornwallis des Thomas von Britannien; beide hatte 
alſo zuverlaͤſſig Wolfram von Eſchenbach und Kyot ebenfalls, wenn 
nicht beide, doch gewiß den Galfred von Monmouth vor ſich Lies 
gen. So nach Goͤrres S. V. VI. Nach unſrer Meinung ſchoͤpfte 
Wolfram blos aus Kyot. Aus jener Stelle des Titurels ſchließt 
Goͤrres weiter Folgendes: Aus dieſen Chroniken hatte man fruͤhe, wie 
ebenfalls aus jener Stelle erhellt, eine Art von Heldenbuͤchern gleich⸗ 
falls in lateiniſcher Sprache, nach Art der gesta Romanorum zu⸗ 
ſammengetragen. Man nannte ſie Buͤcher der Huͤgende, Libri 
Exaltationis, denn der Dichter ſagt Str. 5967, des hat vor niemand 
huͤgde, oder Kunde, Offenbarung, Erhöhung, woher Kreuzerhöbun: 
oder Erfindung. Auf der Hochzeit von Floritzſchanze wurden nas 
Str. 2671 ſolche Thaten von den Helden vollbracht, daß die An⸗ 
weſenden des Wunders wegen den Streit jeder in ſeinem Lande be⸗ 
ſonders in ſein gehuͤgde Buch aufſchreiben ließen: denn ſie ſagten, 
es ſei unglaublich, wiewol ſie es da hoͤrten und ſahen. Ein ſolches 
gehuͤgdes Buch war auch urſpruͤnglich unſer Dichtungskreis nur 
nicht in lateiniſcher, ſondern in arabiſcher Sprache. So nach Goͤr⸗ 
res S. VI. Wenn wir ſehen, wie die teutſche Heldenſage auf die 
teutſchen Chroniken in lateiniſcher und teutſcher Sprache einwirk⸗ 
te, ſo muͤſſen wir ſchließen, daß auch die britiſche Heldenſage von 
Artus nicht aus den britiſchen Chroniken, ſondern in die Chro⸗ 
niken gefloſſen iſt. War nun einmal die Heldenſage in die Chro⸗ 
niken aufgenommen, ſo ſuchte man die geſchichtliche Wahrheit der 
Heldenſage dadurch zu erweiſen, daß man ſich auf die Chro⸗ 
niken berief. Dieſe ſollten das beglaubigen, was ſie doch ſelbſt 
erſt aus der Heldenſage, d. h. der Dichtung, geſchoͤpft hat⸗ 
ten. Vorzuͤglich ſtand in Anſehen, was nicht in der Landesſprache, 
ſondern lateiniſch geſchrieben war, ſo wie man ſich auch noch in 
neueren Zeiten dadurch, daß das Waltherslied aus dem 10. Jahrh. 
lateiniſch auf uns gekommen iſt, veranlaßt gefunden hat, ihm 
den Titel zu geben: De prima expeditione Attilae Regis Hunno- 
rum in Gallias ac de rebus gestis Waltharii, carmen epicum 
saeculi VI. Da die Geiſtlichen im Mittelalter blos die lateiniſche 
Sprache handhabten, ſo konnte man, wenn der Inhalt des Gedichts 


dem zu widerſprechen ſchien, daß ihn Geiſtliche aufgeſchrieben haͤt⸗ 


ten, nicht wohl eine lateiniſche Quelle fingiren. Deshalb erfand 
Guiot der Provenzale zwei Quellen fuͤr ſeine Dichtung, einmal in 
Beziehung auf den Gral, als Stein der Weiſen, die Schrift eines 
heidniſchen Sterndeuters und zweitens in Beziehung auf die Pfle⸗ 
ger des Grals lateiniſche Chroniken, auf die er ſich um ſo getroſter 
berufen konnte, da in ihnen, wenn auch nicht von den Pflegern des 
Grales, doch von dem Koͤnige Artus ſtand, den er in ſeiner Dich⸗ 
tung mit auftreten ließ. Oder warum ſollen wir Kyot nicht als 
den Schoͤpfer der Dichtung annehmen, da ſie ganz im Geiſte ſeiner 
Zeit iſt und ſich die Quellen nicht nachweiſen laſſen, aus welchen 
er geſchoͤpft haben will? Doch kann auch ein anderer Dichter ſeiner 
Zeit die Sage von den Pflegern des Grales erfunden haben. Kyot 
aber gab ihr eine tiefere Bedeutung, und ſuchte ſeine Abweichungen 
durch die Angabe zu rechtfertigen, er habe theils aus dem Flege⸗ 


tanis, theils aus einer Chronik von Anjou gefi 60 


— 


PARCIVAL 


wir muͤſſen dieſen aber nach den mathematiſchen Probabi⸗ 
litaͤtsgeſetzen in die Mitte des zwiſchen beiden liegenden 
Jahrhunderts, alſo um 1180, ſetzen, wodurch 50 Jahre 
für die allmälige Verbreitung der Chronik von England 
für Suͤdfrankreich und ein gleicher Zeitraum. für die des 
Gedichtes von dort bis Baiern gewonnen, und der wahr⸗ 
ſcheinliche Irrthum ein Kleinſtes wird. Es kommen aber 
von der andern Seite im Titurel die Anhänger des Ba⸗ 
ruch oder Kaliphen unter dem Namen Marocheiſen haͤufig 
vor, und der Theil des Gedichtes, worin ſie unter die⸗ 
ſem Namen erwaͤhnt werden, war, wie Goͤrres annimmt, 
ſchon in den arabiſchen Text aufgenommen. Dieſe Mas 
rocheiſen find die Morabethen ), Anhänger des Prophe⸗ 
ten Abdallah, der den Islam reformirt; im Jahr 1069 
hatte ihr Heerführer Juſſuf in der Wuͤſte von Weſtafrika 
die Stadt Marokko gegruͤndet, 20 Jahre ſpaͤter fuͤhrte er 
feine Anhänger nach Spanien hinüber, und vereinigte alle 
ſarazeniſchen Provinzen dieſes Reichs mit ſeinem großen afri⸗ 
kaniſchen Staate; leicht mochte ſeine furchtbare Macht 
von den europaͤiſchen Voͤlkern mit dem großen Weltreiche 
des Emir Almumenim oder Amiral verwechſelt werden. 
Seit 1169 bis 1180, welche Goͤrres als die Zeit Kyot's 
feſtſetzt, iſt abermals ein Jahrh. perfloſſen, nach demſel⸗ 
ben Grundſatze wird daher jener Flegetanis in die Mitte 
dieſes Zeitraums um 1124 fallen. So nach Goͤrres ). 
Dem wichtigſten Einwurf, naͤmlich, daß ein Moslemim 
die Sage von den Wundern des Grales erfunden habe, 
begegnet Goͤrres durch folgende Annahme, die Geſchichte 
vom heiligen Grale, das Lebensprincip des Ganzen, war 
ſchon, wie aus jener Stelle des Parcibal erhellt, in die 


Compilation des Flegetanis in gleicher Wuͤrde aufgenom⸗ 


men. Dieſe Geſchichte aber in rein chriſtlicher Geſinnung 
edacht, iſt unmöglich, daß ein Muhammedaner oder 
Jude in dieſem Geiſte fie hervorgebracht haben koͤnnte. 
Überdies wurde nimmer einer der Moslemim ſolche Un: 
bekanntſchaft mit ſeiner eignen Religion ſich zu Schulden 
haben kommen laſßen, daß er von dem Khalifen berichtete, 
wie er den Muhammed, Apollo, Tervigant und Kahun auf 
dem Greife als Götter anbete. Jener Theil des Gedich⸗ 
tes hatte nothwendig einen chriſtlichen Verfaſſer, und dann 
enthielt er allerdings einige Umſtaͤnde, welche die Über⸗ 
tragung deſſelben ins Arabiſche in den Augen eines Recht⸗ 
19 wol rechtfertigen konnten. Es iſt namlich noch 
eine Spur des Haſſes der Chriſten gegen die Muhamme⸗ 
daner, den die zur Zeit Kyot's antretenden Kreuzzuͤge 
anflammten ), zu bemerken. Mit Schonung und Milde 


10) Woͤrtlich ſind die Marocheiſen die Marokkaner, denn nichts 
Andres bedeutet das Wort. Freilich liegen ſie dem Baruch in Bag⸗ 
dad etwas entfernt, aber jene Dichtung ſucht, wie wir weiter unten 
ſehen werden, die ganze ihr bekannte Welt zu umfaſſen. Auch iſt 
es kein Irrthum, wenn die Marokkaner als Anhänger des Baruchs 
oder Khalifen behandelt waren, da ſie das Geſetz Muhammed's an⸗ 
erkannten. Den Chriſten in Suͤdfrankreich und Spanien waren 
aber die Marokkaner als Unglaͤubige oder Heiden, wie ſie das 
Mittelalter nennt, ſehr wohl bekannt, und es iſt daher ganz natuͤr⸗ 
lich, daß der Provenzale Guiot auch ſie in ſeiner Dichtung eine 
Rolle ſpielen laßt. 11) Goͤrres, Lohengrin. S. 7. 8. 12) 
So nach Goͤrres. Nach unſerer Meinung ſtammten die milden Ges 
finnungen, die gegen die Ungläubigen im Parcival wehen, im Ge 
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blickt die Dichtung auf den Wahnglauben; bei fo vielen 
Orten, die genannt ſind, wird Jeruſalems und des heiligen 
Grabes!) nur ein einziges Mal bei Gelegenheit des 
Tempels vom Gral und bei Titurel's Geburt gedacht; 
chriſtliche Ritter fechten ohne Bedenken im Dienſte des 
Khalifen; Gahmuret, der in der Schlacht gefalken, erhielt 
ein chriſtliches Begraͤbniß und ein Kreuz bei ſeinem Sarge 
aufgepflanzt, ja der Kaliphe will ein Moͤnchskloſter bei 
feinem Grabe ſtiften. Die Babylonen, eigentlich Perſer, 
und daher auch wilde Griechen, als die Abkoͤmmlinge 
der von den Macedoniern hereingebrachten Macedonier ge⸗ 
nannt, verehren Sonne und Mond, und dieſer Dienſt 
wird als eine ſchimpfliche Abgoͤtterei verworfen und be⸗ 
ſtritten. Darum muß es als ausgemacht angeſehen wer⸗ 
den, daß e dieſen Theil ein chriſtliches Ma⸗ 
nuſcript vor Augen hatte, das er nur uͤberſetzen und mit 
den andern Chroniken verbinden durfte; nun aber wird 
es unbegreiflich, warum Kyot ſich dazu verſtand, das 
ſchwierige Arabiſche zu erlernen, und nicht lieber ſelbſt 
aus der zugaͤnglichen Quelle zugleich mit 

ſchoͤpft. Das muß uns auf die Vermuthung bringen, 
daß jenes Manuſcript in einer andern noch fremderen 
Sprache geſchrieben war, die dem Provenzalen um der 
größeren Entfernung willen noch unzugaͤnglicher geweſen. 
Goͤrres hatte einen Augenblick auf das 19485 iſche ges 
rathen, und wirklich fanden 19, tm, Soona 85 bei der 
Eroberung von Toledo durch Alphons VI., noch eilf Fo⸗ 
liobaͤnde mit dem alten gothiſchen Miſſale, Illuminatfon 
und Muſtk in dieſer Stadt vor, die den ſogenannten 
Muzarabern, Abkoͤmmlingen der alten Gothen, angehoͤrten. 
Goͤrres hat indeſſen dieſe Vermuthung fallen laſſen, weil 
ſie uns nicht weiter geführt und viele Schwierigkeiten ihr 
entgegenſtehen, und hat ſich fuͤr das Griechiſche befimmt SL, 


— 


em Sarazenen 


Richtig iſt zwar, was man dagegen bemerkt findet, daß 


unter dem Heidniſchen der Dichter das Arabiſche verſte⸗ 
he, denn S. 367 wird von Cundrie geſagt: Siben 
sterne si do nante heidensch, und hierauf folgen die 
gentheile daher, weil die Kreuzzüge die Glaubenswuth der criſtli⸗ 
chen Ritter gegen die moslemimiſchen Helden abgekühlt hatten. Der 
Parcival iſt zwar im Geiſte der chriſtlichen Franzoſen des zwoͤlften 
Jahrhunderts verfaßt, aber nicht im Geiſte der chriſtlichen Prieſter. 
Dieſe hatten jenen Haß entflammt, welcher die Kreuzzuͤge möglich! 
machte. Aber eben dieſelben Kreuzzuͤge hatten die entgegengefetzte 


Wirkung, eine Wirkung, welche die chriſtlichen Eiferer nicht erwar⸗ 
tet hatten. Der ritterliche Theil des Mittelalters haßte die Sala⸗ 


dine nicht mehr, ſondern bewunderte fie auf das Hoͤchſte. 

13) Jeruſalem und das heilige Grab waren erobert, aber die 
Wirklichkeit traͤgt immer einen proſaiſchen Anſtrich. Daher konnte 
es der Dichter nicht als etwas Großes finden, wenn er Gahmureten 
nach Jeruſalem brächte. Bagdad hat dagegen eine Ferne, die fir 
die Dichtkunſt guͤnſtig war. Deshalb laͤßt der Dichter Gahmureten 
nach Bagdad ziehen. Agypten war durchdie chriſtlichen Streiter 
nicht erobert worden, deshalb muß Gahmuret vor Alexandrien kaͤm⸗ 
pfen. Noch weniger hatten die Kreuzfahrer Arabien eingenommen, 
deshalb läßt der Dichter Gahmureten in Arabien kämpfen. 14) 
Um dieſe Annahme zu rechtfertigen, ſucht Goͤrres (S. XIII fg.) 
fer in die Fabel vom Gral einzudringen, an ſich ſchaͤtzbare Unterſu⸗ 
chungen, ohne daß jedoch erwieſen wird, Kyot habe ſeiner Dichtung 
eine griechiſche Schrift zu Grunde gelegt. Ja, es iſt nicht einmal 
waheſcheinlich, daß Kyot das Griechiſche das Heidniſche ger 
nannt haben ſollte. > “A 
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arabiſchen Namen der Planeten. Aber man!) geht zu 
weit, wenn man annimmt, daß die Urſchrift welche die 
Sage vom Grale und Parcival enthalte, wirklich arabiſch 
geſchrieben geweſen, weil die Planeten, die Anfortas' Leid 
erhoͤhen und zu Parcival's Heil in guͤnſtiger Stunde ſich 
vereinigen, noch die arabifhen Namen führen. Neben 
dieſen Namen kommen auch noch die lateiniſchen, Sa⸗ 
turnus, Jupiter und Mars vor. Wir ſelbſt ſchließen aus 
den arabiſchen Namen der Planeten nicht mehr als was 
wir aus den arabiſchen Namen in der Rechnenkunſt fol⸗ 
gern, naͤmlich daß man im Mittelalter die Lehre von der 
Arithmetik, Aſtronomie und Aſtrologie, vorzuͤglich aus 
arabiſchen Lehrbuͤchern ſchoͤpfte, und die arabiſchen Na⸗ 
men als Kunſtnamen beibehielt. Dem chriſtlichen Dichter 
mußten die arabiſchen Namen der Planeten vorzuͤglich 
willkommen ſein, weil ſie geheimnißvoller klangen und ſo 
beſſer das Wunder zu erklaͤren ſchien, daß von ihrem 
Laufe gegen einander des Anfortas und Parcival's Schick⸗ 
ſal abhingen. Auch dieſes, daß der Name Parcival ſich 
ungezwungen aus dem Arabiſchen erklaͤren laͤßt, daß Sen- 
nabor, arabiſch senber ein Waſſer, Sabbilor und Azu- 
bar perſiſche Namen, und Cundrie la 'Soreiere und 
Malereature, die mißgeſchaffenen Früchte der Wurzeln 
und boͤſer Sterne indiſchen uralten Urſprungs ſind, und 
die Poeſie des Morgenlandes, wie bei keinem andern 
Volke, bei den Arabern lebendig war, und nirgend ſo 
viel und ſo ausgezeichnete Pfleger als die ſpaniſchen Mau⸗ 
ren fand, dieſes und andres Ahnliches kann nicht zum 
Beweiſe dienen, daß das angebliche Manuſcript zu To⸗ 
ledo, aus welchen die Grals⸗ und Parcivals⸗Sage genom⸗ 
men ſein ſoll, wirklich exiſtirt habe, ſondern nur dieſes 
Laßt ſich daraus ſchließen, daß die arabiſche Wiffenfchaft 
und Kunſt nicht ohne Einfluß auf die Wiſſenſchaft und 
Kunſt des chriſtlichen Mittelalters blieb. Eben weil man 
die Araber als Lehrer geheimer Wiſſenſchaft und Kunſt aner⸗ 
kannte, leiteten chriſtliche Dichter, wenn ſie Geheimlehren 
vortrugen, welche die chriſtliche Kirche nicht anerkannte, 
aus arabiſchen Quellen ab. Fruchtlos rathen die Forſcher 
der Grals⸗ und Parcivals⸗Sage hin und her, weil fie den 
Flegetanis fuͤr eine geſchichtliche Perſon genommen haben. 
Nach unſrer Anſicht dagegen iſt er eine mythiſche Per⸗ 
ſon, erdichtet, wie andere angebliche Quellen fuͤr Gedichte 
des Mittelalters, wie z. B. Biſchof Pilgerin von Paf: 
ſau, in der Klage als der angegeben wird, welcher die 
Geſchichte ſeiner angeblichen Neffen habe niederſchreiben 
laſſen (ſ. d. Art. Heldenbuch 2. Sect. 5. Th. S. 50). 
Der Otnit beginnt: Man fand ein Buch beſunder zu Su⸗ 
ders in der Stadt, daran geſchrieben Wunder des Buchs 
war mannig Blatt, das haͤtten die Heiden verborgen, 
in ihre Gewalt vergraben, daß wir Abend und Morgen 
davon zu ſingen haben. Ahnlich wie der Dichter des 
Otnit's eine Quelle aus der Heidenwelt erdichtet, aus 
welcher er geſchoͤpft habe, ahnlich hat Kyot einen Stern⸗ 
deuter Flegetanis erfunden, oder wenigſtens als Quelle 
angegeben, aus welcher er das entnommen habe, was er 


6 Mn der Mythus vom heil. Gral. (Halle 1839.) 
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von dem Grale finger Wenn Kyot, wie Wolfram fagt, 
zu Toledo verworfen liegen fand in heidniſcher Schrift 
dieſer Aventiure Geſtifte, ſo laͤßt ſich ſchließen, daß vor 
ihm die Sage von dem Grale oder wenigſtens die Geſtal⸗ 
tung derſelben, wie ſie ſich in ſeinem Gedichte findet, in 
der Chriſtenheit unbekannt war, und da ferner der Gral 
fuͤr Heidenſchaft keine Bedeutung haben konnte, ſo laͤßt 
ſich weiter ſchließen, daß Kyot der Erfinder oder wenigſtens 
Geſtalter der Sage vom Gral iſt, wie ſich in den Gedichten 
uͤber Titurel, den Parcival und den Lohengrin findet. Kyot 
hatte aber, wie aus der von uns oben mitgetheilten Stelle 
aus dem Parcival hervorgeht, blos vorgegeben, daß er 
von Flegetanis uͤber den Gral belehrt worden ſei. Noch 
hatte Kyot durch ſeinen angeblichen Flegetanis kein Volk 
erhalten, welches dazu brauchbar waͤre, den Gral zu be⸗ 
fhüßen. Er ſuchte daher in lateiniſchen Büchern zu Bri⸗ 
tannien u. ſ. w. und fand die Sagen von Artus. Aber 
hier fand er noch nicht, wie Titurel und ſein Sohn Fri⸗ 
mutel den Gral auf Anfortas brachte, und wie deſſen 


Schweſter Herzeloyde den Parcival gebar, ſondern dieſes 


erdichtete entweder Kyot oder ſein chriſtlicher, nicht heid⸗ 
niſcher Vorgaͤnger ſelbſt. Der Dichter hat alſo zwei 
Quellen erdacht, einmal in Beziehung auf die Geheim⸗ 
niſſe des Grals, den Sterndeuter Flegetanis, zweitens in 
Beziehung auf die Erzaͤhlung von den Pflegern des Gra⸗ 
les Chroniken in Britannien, Irland und Frankreich uͤber⸗ 
haupt, und dann beſonders eine Chronik von Anjou, weil 
er den Parcival zu dem Enkel eines Koͤnigs von Anjou 
machte. Unter der heidniſchen Schrift, aus welcher der 
Dichter die Nachrichten vom Gral geſchoͤpft haben will, 
iſt, da er das Buch in Toledo entdeckt haben will, das 
Arabiſche zu verſtehen. Aber daß er nicht aus der Schrift 
eines Moslemims geſchoͤpft hat, geht daraus hervor, daß 
ihr Verfaſſer, der von vaͤterlicher Seite ein Heide und 
von muͤtterlicher ein Jude geweſen fen ſoll, ein Kalb 
angebetet habe. Von muͤtterlicher Seite ſtammte er von 
Salmon (Salomo) her, aber die Iſraeliten zur Zeit Sa⸗ 
lomo's und in der folgenden Zeit beteten keine Kaͤlber 
mehr an, ebenſo wenig thaten es die Moslemim oder die 
Heiden, wie ſie die Chriſten des Mittelalters nennen. Die 
Anbetung des Kalbes iſt als eine Ruͤckerinnerung an das 
goldene Kalb, das die Iſraeliten in der Wuͤſte angebetet 
haben ſollen, oder die Kunde vom Rinderdienſte der Indier 
war bis nach Europa gedrungen. Wolfram fuͤhlte ſelbſt den 
Widerſpruch, daß Flegetanis, der die Geheimniſſe des Gra⸗ 
les kannte, ein Kalb anbetete, denn er bemerkt, wie mag 
der Teufel ſolchen Spott fuͤgen an ſo weiſer diet (an ſo 
weiſem Volke). Warum ſtellte aber Kyot eine heidniſche 
Quelle fuͤr die Kunde von den Geheimniſſen des Grales 
auf? In den chriſtlichen Schriften fand ſich hiervon nichts 
und eine chriſtliche Quelle zu erdichten mußte zu mislich 
erſcheinen. Er ſtellte alſo eine heidniſche Quelle auf, de⸗ 
ren Verfaſſer halb ein Heide, halb ein Jude ſei. Da 


ein Theil der Geheimniſſe des Grals keine von der Kirche“) 


16) Nach Goͤrres ruht zwar auch dieſer Gral auf uralten Ideen 
des Heidenthums, zunaͤchſt auf dem Heliotrapezon, dem Sons 
nentiſche der frommen Athiopen, der ſchon bei ae‘ jede Nacht 
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ebilligte Lehren waren, ſo machte es ſich auch in dieſer 

eziehung beſſer, wenn man annahm, daß die Kunde 
von dieſen Geheimniſſen aus der Heidenſchaft in die Chri⸗ 
ſtenheit gekommen ſei. Die Sage von dem Gral ſelbſt, 
d. h. von dem Blute Chriſti (franz. Saing-real, von dem 
lat. Sanguis realis), welches Joſeph von Arimathia 
nach England gebracht haben ſoll, war natuͤrlich keine Er⸗ 
findung Kyot's, da das ſmaragdene !“) Gefaͤß, worin es 
ſich befunden haben ſoll, im J. 1100 aus Palaͤſtina nach 
Genua kam ), wo es gezeigt ward, bis es im J. 1806 
nach Paris wandern mußte. Kyot iſt nicht der Erfinder 
der Gralsſage uͤberhaupt, ſondern nur der Erfinder der 
Sage von den Pflegern des Grals auf Munſalvaͤſche. 
Daß dieſe Pfleger Templeiſe, d. h. Templer, Tempelherren, 
waren, zeigt zugleich, daß dieſe Sage erſt ſeit der Bluͤthe 
des Tempelherrnordens erdichtet ward. Die Sage vom 
Gral beſchraͤnkte ſich aber nicht blos auf die Hoſtie, welche 
am Charfreitage, dem Gedaͤchtnißtage des Opfermahls, 
eine Taube zum Grale niederbringe, und auf die Engel, 
die ihn ſchwebend in den Luͤften tragen, ſondern der Gral 
ſollte auch der Stein der Weiſen aus dem Morgenlande 
ſein, die Schuͤſſeln bei Tiſche mit koͤſtlichen Gerichten 
fuͤllen, und durfte den, der ihn erblickte, nicht ſterben 
laſſen. Fuͤr die Kunde dieſer Theile der Sage ſah man 


mit Fleiſch und Früchten ſich bedeckt, doch beguͤnſtigte die Kirche den 
Fabelkreis vom Gral. Wenn wir naͤmlich, wie Goͤrres bemerkt, 
das ſchoͤne, glaͤnzende Altarblatt, das uns der Titurel in der Ge⸗ 
ſchichte des heil. Grales malt, mit Aufmerkſamkeit betrachten, dann 
gibt die Idee des Kuͤnſtlers ſich als eine im innerſten Geiſte des 
Chriſtenthums empfangene kund; der heil. Gral iſt der Kern und 
Mittelpunkt der Mythologie, der dieſe Religion hervorgerufen; die 
Erzaͤhlung von ihm iſt die eigentliche Kirchenfabel, die epiſche Fort⸗ 
ſetzung der alten Apokryphen des neuen Teſtaments, ſeine Huͤter, 
die Templeiſen ſind die Kirchenvaͤter dieſer Fabel, die mit der neuen 
Religion geboren, in ihrer glanzvollſten Zeit im Mittelalter ihre 
Bluͤthen aufgeſchlagen und an warmer Sonne dann zu jenem Feuer⸗ 
wein gereift, der in den Kreuzzuͤgen alle Gemuͤther zur Heerfahrt 
nach dem Morgenlande begeiſterte. Darum beguͤnſtigte auch die 
Kirche vor allen andern dieſen Fabelkreis. Im Vatican befindet 
ſich unter Nr. 1687 (Biblioth. der Koͤn. Chriſtina) ein altes Per⸗ 
gamentmanuſcript, enthaltend Boron's Geſchichte des heil. Grales, 
und dieſe faͤngt mit den Worten an: Mesir Robert de Boron qui 
cheste estere translata de latin en romance par le commande- 
ment de sainte église. So nach Goͤrres. Nach unfrer Meinung 
beguͤnſtigte die Kirche den Sagenkreis vom Grale, und Parcival 
und den übrigen feiner Pfleger nicht, wenigſtens nicht urſpruͤnglich. 
Wie konnte ſie einen Sagenkreis beguͤnſtigen, in welchem die groͤß⸗ 
ten Helden nicht ausziehen zur Eroberung des heil. Grabes, ſondern 
des heil. Grals, deſſen Pfleger nicht im Mindeſten unter dem Papſt 
ſtehen. Dieſer Sagenkreis hatte ungemeinen Beifall gefunden, da 
ihn die groͤßten und erhabenſten Dichter des Mittelalters theils er⸗ 
fanden, theils bearbeiteten, theils erweiterten. Da aber dieſer Sa⸗ 
genkreis allerdings auch ein chriſtliches Element hatte, und wegen 
ſeiner Beliebtheit nicht leicht zu unterdruͤcken war, ſo glaubte die 
Kirche nichts Beſſeres thun zu koͤnnen, als wenn ſie die Geſchichte 
des heil. Grales in ihrem Geiſte bearbeiten und um dieſer Bearbei⸗ 
tung mehr Ausbreitung zu geben, aus dem Lateiniſchen in das Ro⸗ 
maniſche uͤberſetzen ließ. Waͤre die Beguͤnſtigung der Sage vom 
Grale von der Kirche ausgegangen, To hätte Kyot nicht nöthig ge: 
habt, als ihre Quelle eine verlegte heidniſche Schrift, welche in To⸗ 
do gefunden worden ſei, anzugeben. 

17) Nach den neuern Unterſuchungen ein Glasfluß. 
lung, Jacob von Puͤterich von Reicherzhauſen. S. 10. 


18) Ade⸗ 
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ſich ſehr zweckmaͤßig nicht unter den Chriſten nach einer 
Quelle um, ſondern unter den Heiden, und man erfand daher 
ſehr zweckmaͤßig einen heidniſchen Sterndeuter Flegetanis. 
Kyot war, wie er nach Wolfram's Angabe ſelbſt berich⸗ 
tet hatte, der Gluͤckliche, der die heidniſche Schrift des 
Flegetanis, der von des Grales Aventiure ſchrieb, in To⸗ 
ledo verworfen (d. h. verlegt) liegen fand, und entraͤth⸗ 
ſelte, aber nicht vermoͤge ſeiner Kenntniſſe, ſondern es 
half ihm, daß ihm der touf (die Taufe) beiwar. Alſo 
wie den Sängern des Alterthums die Lieder die Göttin, 
d. h. die heidniſche Begeiſterung, eingab, floͤßte dem Saͤn⸗ 
ger des Mittelalters, dem Provenzalen Kyot, „der Touf‘ 
ar Taufe), d. h. hier die chriftliche Begeiſterung, das 
Gedicht vom Gral und ſeinen Pflegern ein. Geſchickt 
bringt Kyot die wirklichen Chroniken von Britannien, in 
welchen von Artus zu leſen iſt, mit den vermeintlichen Chro⸗ 
niken zuſammen, aus denen er die Geſchichte von den 
Pflegern des Grales geſchoͤpft haben will. Da haben 
auch Neuere geglaubt, Kyot habe wirklich eine Chronik 
von Anjou vor ſich gehabt, dieſe ſcheine aber verloren ge⸗ 
gangen zu ſein ). Nach Lachmann hat Chriſtian von 
royes in ſeinem Antheil Parcival's Geſchichte offenbar 
abgekuͤrzt. Doch eben ſo leicht hat ſie Kyot erweitert, 
und um dieſe Erweiterungl zu rechtfertigen, erdichtet, er 
habe dieſe „Aventiur“ von Parcival heidniſch geſchrieben 
geſehen. Auf der andern Seite bemerkt Lachmann Folgen⸗ 
Was Chriſtian von dem Dichter, dem Wolfram 
folgte (Parc. 827, 1—3), mit Recht vorgeworfen ward, 
iſt die maͤhrchenhafte Erweiterung und das Verflachen 
der Fabel, ſodaß in ſtrengerer Überlieferung und ſinniger 
Darſtellung der Situation das andere Werk, vermuthlich 
mehr als in der Kunſt des Styls, ſich vor jenem aus⸗ 
zeichnen mochte. Aber Kyot kann ebenſo leicht die Par⸗ 
civals⸗Sage erſt ſinniger geſtaltet haben, als er ſie in der 
nordfranzoͤſiſchen fand, und nahm nun, um ihr mehr 
Glauben zu verſchaffen, zu der Angabe ſeine Zuflucht, er 
habe dieſe Aventiur von Parcival heidniſch geſchrieben ge⸗ 
funden. Auf Kyot's große Kunſt laͤßt ſich daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß er den Beinamen „la schantiure,“ d. h. Ge⸗ 
ſang, hatte. Man findet dieſes gewoͤhnlich, aber irrig, durch 
„le chanteur,“ d. h. der Sänger, erklaͤrt, und hat daraus 
geſchloſſen, Guiot le chanteur wie man ihn faͤlſchlich be⸗ 
Rae habe fein Werk. in langen Reihen gleichreimender 
eilen gedichtet gehabt?). Wie der Zuſammenhang bei 
Wolfram lehrt, ward Kyot oder franz. Guiot la schan- 
tiure (chantiure), d. h. Defang, Muſik, wegen der Lieb⸗ 
lichkeit feiner Kunſt genannt; le chanteur ®') oder der 


19) ſ. das Nähere. bei Goͤrres, Lohengrin. S. IV. San 
Marte unterſucht S. 22— 28 die Frage, in welcher Zeit die Chro⸗ 
nik von Anjou abgefaßt ſein kann. 20) Lachmann S. XXIV 
mit Verweiſung auf Uhland in Fouqué 's Muſen. I, 3, 82 fg. 
und der Bemerkung: „Roquefort hat wirklich einmal (I, 25) aus 
dem Roman de Perceval zwei Alexandriner, aber ich kann ni 
herausbringen, wo er dieſes Citat abgeſchrieben hat: alle en 
ſind in kurzen Verſen.“ 21) Sollte la schantiure bei Wolfram 
le chanteur bedeuten, ſo haͤtte er: li schantiur geſagt, ſowie er 
S. 170 die Form: li schahteliur de Beäveys (der Burggraf von 
Beaveys) braucht. Mit la schantiure vergl. das ſpaniſche Can- 
turia, Muſik. Es iſt ein weit Eräftigerer Bezeichnungsname, wenn 


* 
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Sänger wäre dagegen eine gemeine Bezeichnung geweſen. 
Aber daraus, daß Kyot ein ſo 1 Dichter 
war, koͤnnen wir noch nicht mit Sicherheit ſchließen, 
Chriſtian von Troyes habe die Parcivals⸗Sage erfunden, 
ſondern wir ſchließen vielmehr, Kyot habe ſie mit tieferem 
Sinne behandelt, als er ſie vorfand. Aber freilich iſt 
Kyot's Werk von den ſpaͤtern nordfranzoͤſiſchen Bearbei⸗ 
tern unberuͤckſichtigt geblieben. Der franzoͤſiſche Proſa⸗ 
Roman Perceval le Gallois, welcher zu Paris 1530 
erſchienen iſt, und der vom Gral fußen, wie San⸗Marte 
bemerkt, hauptſaͤchlich nur auf Chretien. Der Proſa⸗Ro⸗ 
man von Perceval le Gallois ſagt nach San⸗Marte ) 
ſehr beſtimmt, daß er Chretien's Gedicht, fo weit dieſer 
es verfaßt hat, zum Grunde gelegt hat, wenn er Chre⸗ 
tien auch nicht bei Namen nennt. Es heißt naͤmlich Bl. 
1 des Proſa⸗Romans von Perceval le Gallois, der groß⸗ 
herzige Fuͤrſt Philipp von Flandern liebte die ritterlichen 
Thaten ſehr und befahl, damit dieſe herrlichen Geſchichten 
nicht verloren gehen moͤchten, ſie durch die Schrift aufzu⸗ 
bewahren, insbeſondere die Thaten von Percival le Ga⸗ 
lois und die Geſchichte vom heil. Grale. Wie wir aber 
aus Chretien's Gedichte von Parcival (Ms. de Arsenal 
zu Paris Nr. 195 A) erſehen, dichtete Chretien im Auf: 


trage Philipp's von Flandern, welcher im Juni 1191 


ſtarb, den Parcival. Die von Jac. Grimm aus Chre⸗ 
tien's Werke genommenen und von San-Marte benutzten 
Auszuͤge beſtaͤtigen, wie Letzterer bemerkt, vollkommen, daß 
Bl. 1 — 148 das Manuſcript des Gedichtes denſelben 
Inhalt wie der Druck des Proſa⸗Romans!) von 1530 Bl. 
1—177 a hat. An dieſen beiden Stellen bricht Chre⸗ 
tien's Gedicht oder ruͤckſichtlich deſſen Inhalt ab. Hierauf 
wird in beiden Werken gleich aphoriſtiſch Gautier's de De⸗ 
net (im Druck Gauchie de Doudain) als Fortſetzung 
erwaͤhnt, und dann folgt die auch im pariſer Codex ent⸗ 
haltene, um 1244 verfaßte Vollendung des Gedichtes 
von Maneſſier. Nicht ſehr lange nach der Stelle, wo 
Gautier de Denet (Manuſcr. Bl. 48, im Druck Bl. 177 
vw. Gauchier de Doudain) das durch Chriſtian's Tod 
unterbrochene Werk fortzuſetzen begann, ſcheint, wie Lach⸗ 
mann (S. XX) bemerkt, zwiſchen dem Gedicht und der 
Proſa wenig Übereinſtimmung mehr flattzufinden ?*), wies 
wol Ginguené (Histoire litteraire de la France. 15. 


p. 247) das Gegentheil verſichert, denn der Druck ent⸗ 


halt z. B. nichts von dem, was das Manuſcript Bl. 156 
befagt, daß der alte Schmid Trebuches (im Druck Bl. 
206 vw. Tribuet, Manuſcr. Bl. 14 Triboet, Druck Bl. 
21 vw. Trib erben muß, nachdem er Parcival's 
Schwert wieder ganz gemacht hat. Ferner fehlt im Druck 
die lange Epiſode von Triſtrant, welche im Manuſcr. Bl. 


Kyot nicht blos der Saͤnger, ſondern der Geſang oder die Muſik 
ſelbſt genannt wird. h 
22) Der Mythus vom heil. Gral. S. 26. 23) Der Kürze 
halber wird dieſer blos bezeichnet durch die Benennung: „der 
Druck.“ 24) Was im Druck Bl. 203 und 204 ſteht, hiermit 
ſtimmen einige Citate in Roquefort's Glossaire de langue romane 
noch ſehr genau überein (, 522. II, 224. 496). „Doch bemerkt 
. (S. XX) hierzu, daß jene Citate aus einer andern als 
der don Grimm und Ginguené benutzten Handſchrift entnommen 
ſind. — 
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166—171 ſich findet. Nicht nur Gautier de Denet und 
Meſſenier, der Vollender des Werkes? ), ſondern auch 
noch ein Gerbers wird (Manuſcr. Bl. 180 vw.) als Fort⸗ 
ſetzer genannt, und beide, Gerbers und Maneſſier, geben 
denſelben Anfangspunkt ihrer Arbeit an, naͤmlich Parci⸗ 
val's zweiten Beſuch bei dem roi pecheoir, wo er das 
zerbrochene Schwert wieder zuſammenfuͤgt und Beſcheid 
uͤber den Gral und den blutenden Speer erhaͤlt (im 
Drucke Bl. 180 fg.). Maneſſier fingt: et comencha 
al saldement de l’espee sans contredit. Gerbers hat 
Folgendes, wobei man noch als beſonders auffallend fin⸗ 
det, daß er das Vorgehende, das Ringen Triſtrant's mit 


Gauvain (Manuſcr. Bl. 17) verbeſſert haben will?): si 


con la matere descoevre Gerbers, qui repise l’oevre, 
quant chacuns trovere le laisse. Mais or en a 
faite sa laisse Gerbers le vraie estoire. Dier l’en 
otroit force et victoire de tout vilenie estaindre, et 
que il puist la fin ataindre de Perceval que il em- 
print, si con li livres li aprent, où la matiere en 
est escripte, Gerbers, qui le nous traite et dit, puis 
en encha. que Percevax, qui tant ot paines et tra- 
vax, la bone espee rasalsa, et que du graal deman- 
da, et de la lame qui saignoit demanda que sene- 
fit. Puis en encha le nous retrait Gerbers qui 
de son sens estrait la rime que je vois contant. 


‚Neis la luite de Tristrant amenda il tot à compas. 


Ein auch in kurzen Reimpaaren verfaßtes Gedicht von 
Parcival findet ſich auf der koͤniglichen Bibliothek zu Pa⸗ 
ris in einer um das J. 1300 verfertigten Handſchrift, 
von welchem Gedichte Nr. 1987, D. Keller auf Veran⸗ 
laſſungs Uhland's eine Inhaltsanzeige gemacht, die San⸗ 
Marte (S. 21) benutzte. Es iſt dieſes Gedicht um ſo 
merkwuͤrdiger, je mehr es in vielen Stuͤcken von dem 
Wolfram'ſchen Parcival, welchem der Kyotiſche zu Grun⸗ 
de lag, abweicht, und deutlich zeigt, wie manche Dichter 
die vorgefundene Sage frei geſtalteten: Auch iſt dieſes 
dabei beſonders bemerkenswerth, daß der Verfaſſer des 
Gedichtes nicht etwa auf einen Flegetanis, wie Kyot, 
Wolfram und Albrecht, ſich beruft, ſondern ſeine Quelle 


iſt, wie er bemerkt, Robert von Bouron: 


Tout ce quil sgut de Jhesu Christ 
Et ce que la noviz len eut dist 
Meister Roberz dist de Bouron. 

Se il voloit dire par non 

Tout ce quen cest livre afferoit 
Presqua ceut doubles doubleroit 

Meis qui cest peu pourra avoir 
Certeinement pourra savoir 

Que sil y vient de cuer entendre etc, 


Das Gedicht beginnt: 
Savoir doivent tout pecheir 
n Et si petit et si menier etc. 
Der ungenannte Verfaſſer hat alſo die Arbeit Robert's 
von Bouron oder Boron in Verſe gebracht, denn nach 
Goͤrres (S. XIII) findet ſich im Vatican unter Nr. 1687 


25) Manufer. Bl. 261 = Maneſſier im Druck Bl. 220; 
aber im Druck auch ſchon vorn Bl. 1. vw., wo Meſſenier ſteht. 
Vergl. Lachmann S. XXI. 26) Lachmann S. XXI. 
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(Biblioth. der Königin Chriſtine eine alte Pergamenthand⸗ 
ſchrift, welche die Sage vom heil. Grale enthaͤlt, und dieſe 
(Bl. 66) mit den Worten beginnt: Mesir Robert de 
Boron qui cheste estore translata de Latin, en ro- 
mance par le commandemant de sainte eglise. Auf 
den Rand des Gedichtes von Parcival Nr. 1987 der koͤ⸗ 
niglichen Bibliothek hat eine neuere Hand bemerkt: Ce 
MS. contient Thistoire du St. Graal, par un ano- 
nime, mis en vers d’apres un auteur nomme Ro- 
bert de Bouron, qui les avoit compose en prose, 
Fauchet, der frühere Beſitzer des Manuſcripts, hat eigens 
haͤndig bemerkt: M. Robert de Bouron auteur pre- 
mier écrit son livre en prose. Das Gedicht von Par⸗ 
cival in kurzen Reimpaaren Manufer. Nr. 7536 der koͤ⸗ 
nigl. Bibliothek zu Paris ſchließt mit der Kroͤnung Par⸗ 
cival's und ſeinem Tode. Wie dieſes Manuſcript, wel⸗ 
ches jedoch Maneſſier's Gedicht nicht enthaͤlt, laſſen Ma⸗ 
neſſier und nach ihm der Proſa-Roman Parcival'n nach 
ſiebenjaͤhriger ſegensreicher Regierung die Krone niederle⸗ 
gen, fuͤnf Jahre lang ein heiliges Einſiedlerleben fuͤhren 
und dann ſterben; an feinem Sterbetage ward der Gral 
zu den Engeln des Himmels emporgetragen und auf Er⸗ 
den nicht mehr geſehen ?). Dieſes, daß Wolfram die 
Parcivals⸗Sage blos bis dahin darſtellt, wo Herzeloydens 
Kind zum Beſitze des Grales gelangt iſt, hat einſichtloſen 
Tadlern zu der Behauptung Veranlaſſung gegeben, daß 
Parcival nicht ordentlich beendigt ſei, wie Albrecht ſagt 
im Titurel: 

Ez jehent die merkerichen 

daa mich an vrenden phendet, 

ez si unendelicher 

ein buoch ganvenget und daz ander gendet, 

also daz sante Wilhalm an dem houbet 

Parzival an dem ende, 

sin beide an ir werdekeit beroubet. ; 
So wenig konnte man Wolfram's erhabenen Kunſtſinn 
faſſen. Die Darſtellung, welcher Heinrich von dem Tur⸗ 
lin in der Aventiure Krone ſeine beilaͤufigen Anſpielun⸗ 
gen auf die Parcival's⸗Sage entnommen hat, iſt aus ei⸗ 
ner franzoͤſiſchen Quelle entſproſſen, und ſteht der Dar: 
ſtellung bei Chretien naͤher als der, welcher Wolfram 
folgte, enthält aber auch Manches, was bei Chretien 
fehlt?). Die Hauptabweichung von Wolfram von Eſchen⸗ 
bach iſt dieſe, daß Heinrich von Turlin von ſeiner Fahrt 
nach dem Grale ſagt: Über den Furth da zu Katharac 
fuhr ich an die „wilden habe‘ ), da fand ich die reiche 
Habe, die Parcival ſuchte, da ihn die Maid verfluchte 
das Speer und „das“ reiche Gral, das alle Tage zu ei⸗ 
nem Mal Blutes drei Tropfen warf. Weit ſinniger laͤßt 
Wolfram Gawanen zum Grale nicht gelangen. Wahr⸗ 
ſcheinlich war das bedeutungsvolle Geheimniß der Gralsburg 
auch ſchon Kyoten eigen. Nach dem nordfranzoͤſiſchen 
Dichter kommen Parcival, Gawan und Andere mehr zu 
wiederholten Malen zu dem Schloſſe des Fiſcherkoͤnigs ““). 


27) San⸗Marte a. a. O. S. 30. 28) Lachmann S. 
XXII. XXIII, wo die Stellen aus Heinrich von dem Turlin mit⸗ 
getheilt ſind. 


Hafen. 30) San⸗Marte S. 28, 
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vielmehr die aͤltere, 


29) Meer in der Naͤhe des Landes, daher auch 
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Nach dem Proſa⸗Romane von Parcival (Bl. 121) reitet 
Gawan einen ſchmalen gepflaſterten Weg in das Meer 
hinein bis an den glaͤnzenden Saal, in dem er die Wun⸗ 
der des Grales findet, und die heilige Lanze blutet, ſeit⸗ 
dem fie den Erloͤſer verwundet hat, unaufhoͤrlich? ). Na 
Chretien und dem Proſa⸗Romane von Parcival (Bl. 123 
iſt naͤmlich die im Parcival vorkommende blutende Lanze 
dieſelbe, mit welcher Longinus Chriſti Seite durchbohrt 
hat. Bei Wolfram und muthmaßlich auch ſchon bei Kyot 
iſt es dagegen ein durch Zauberei vergifteter Heidenſpeer, 
der dem Amfortas die toͤdtliche Wunde verſetzte. Nach 
San⸗Marte mag zu jener „neuern“ Deutung, wie er es 
nennt, die angebliche Entdeckung der heiligen Lanze bei 
der Eroberung von Antiochien (1098) gegeben haben, die 
in der Kirche des Apoſtels Petrus daſelbſt ſollte verbor⸗ 
gen geweſen ſein, und ſolche Begeiſterung im Kreuzheere 
erweckte. Bei Chretien ſteht die Lanze mit der Verwun⸗ 
dung des Amfortas in gar keiner Beziehung, waͤhrend 15 
en 
So 


m 


wiß poetifch richtiger bei Kyot fie das mahnende Zei 
an die Übertretung des Geluͤbdes des Koͤnigs iſt. So 
nach San⸗Marte. Aber eben, daß die in Antiochien be⸗ 
lagerten Kreuzfahrer die Zuflucht zur heiligen Lanze nah⸗ 
men, zeigt, daß ſie auch vor dieſer angeblichen Entdeckung 
noch in gutem Andenken war. Wir brauchen daher nicht 
anzunehmen, daß die blutige Lanze im Parcival als 
Lanze des Longinus eine neuere Deutung ſei. Sie ſcheint 
mußte aber aufgegeben werden, 
wenn von dem geiſtreicheren Dichter die blutende Lanze 
mit der Verwundung des Amfortas in Einklang gehend | 
werden ſollte. Hier machte ſich ein durch Zauberei vers 
gifteter Heidenſpeer beſſer, und Kyot bedurfte dieſer Um⸗ 
aͤnderung wegen vorzuͤglich die Angabe, er habe die Aven⸗ 
tiure von Parcival heidniſch geſchrieben geſehen. Nach 
Chretien führte das Schwert, welches der Fiſcherkoͤnig 
Parcival'n ſchenkt, einſt Judas Maccabaͤus. Wolframen, 
welcher Chretien's Gedicht kannte, ſchien wahrſcheinlich 
dieſe Deutung des Schwertes nicht geheimnißvoll genug, 
denn das Schwert des Judas Maccabaͤus ſoll doch wol 
nichts anderes bedeuten, als das Schwert eines Helden, 
der gegen die Feinde des Herren ſiegreich iſt. Bei Wolf⸗ 
ram dagegen ſcheint, wie er von dem Schwerte Parcival's 
redet, ein tieferes Geheimniß obzuwalten, indem er das 
Geheimniß deſſelben ungeloͤſet laͤßt, und dieſes Schwert 
ſtimmt ſo beſſer zum Geheimniſſe des Grales. Hatte der 
Dichter einmal die Reliquie der blutenden Lanze des Lon⸗ 


ginus aufgegeben, ſo ſchien auch die a ie naͤm⸗ 


lich das Schwert des Judas Macca leicht entbehrt 
werden zu koͤnnen. Nicht blos in den Gedichten, welche 
nach Parcival, als dem Haupthelden, pe ſind, in 
dem Romane, welcher ſeinen Namen traͤgt, und im Ro⸗ 
mane vom Grale ſpielt Parcival eine Rolle, ſondern auch 
im Titurel. Die Gedichte Parcival und Titurel haͤlt Lach⸗ 
mann (S. 25. 26) auf folgende Weiſe zuſammen. Den In 

halt und Gang des franz. Gedichtes unter des Provenzalen 
Namen koͤnnen wir nach des ſo eben genannten Alter⸗ 
thumsforſchers Anſicht noch vollſtaͤndig genug angeben, 


31) Lachmann S. XXIII. f 
* 


* 


17 \ 6 


PARCIVAL 


da es, wie er annimmt, keinen Zweifel leidet, daß der 
Dichter des Titurel's daſſelbe Werk vor ſich hatte und 
Ordnung deſſelben ſtreng folgte, wenn er auch den innern 
Zuſammenhang der Sage vielleicht noch weniger als der 
franzoͤſiſche Dichter faßte. Durch dieſe Annahme, wenn 
fie richtig iſt, kommt Lachmann zu dem wichtigſten Er⸗ 
gebe. Die andere Anſicht iſt die, daß Wolfram in 
yot's oder Guiot's Gedichte den Gang, dem er folgte, 
vorgezeigt fand. Nach Lachmann hingegen und dieſes ift 
vielleicht die richtigere Anſicht, ward olfram, dem das 
Ganze wie uns ein Gewirr umſtaͤndlicher, ſchlecht verbun⸗ 
dener Sagen ſcheinen mußte, von Parcival's Sage, die 
auch ſchon Chriſtian von Troyes ausgeſchieden hatte, be⸗ 
ſonders angezogen, und ihn bewegte offenbar der epiſche 
Gedanke, den er wol erſt durch feine eigenthuͤmliche Auf⸗ 
faffung wird hineingetragen fe „wie Parcival in der 
Gedankenloſigkeit der Jugend das ihm beſtimmte Gluͤck 
verfehlt, und erſt nachdem er die Verzweiflung uͤberwun⸗ 
den und in dem unverſchuldeten Kampfe gegen Freund 
und Bruder das Haͤrteſte erfahren hat, in der Treue ge⸗ 
gen Gott und fein Weib der erſtrebten hoͤchſten Gluͤckſelig⸗ 


eit würdig erfunden wird. Um dieſen Gedanken darzuſtellen, 


nahm er mit verſtaͤndiger Wahl die Geſchichten von Gah⸗ 


muret auf; aber er ließ außer dem, was er fuͤr den Ti⸗ 


turel beſtimmte, noch manches hinweg, was entweder un: 
bedeutend oder ſtoͤrend zu ſein ſchien. So nach Lachmann. 
Iſt dieſe Anſicht begruͤndet, ſo gebuͤhrt nicht dem Proven⸗ 
zalen Kyot oder Guiot, ſondern unſerm Landsmanne der 
Ruhm der herrlichen Anlage des Parcival und der genia⸗ 
len Auffaſſung der Sage und deſſen, daß er aus dem 
rohen Kloben den Gott hervorgezaubert habe, und iſt in⸗ 
ſofern ein neuer Bearbeiter der Sage zu nennen. Doch 
freilich iſt das Verhaͤltniß des Provenzalen zu dem teut⸗ 
ſchen Dichter nicht mehr zu ermitteln, da die Annahme, 
der Verfaſſer des Titurel habe Kyot's Werk vor ſich ge⸗ 
habt, unſicher bleibt. Dieſer Annahme Lachmann's zu⸗ 
folge, nach welcher Wolfram ſelbſt, nicht Kyot, den Par⸗ 
cival anlegte, wie wir ihn bei dem teutſchen Dichter ſin⸗ 
den, und Einheit in das loſe Gewebe der verſchiedenarti⸗ 
gen Sagen brachte, uͤberging Wolfram, wie aus dem 
jungern Titurel (36, 64. 65) erhellt (nach Parc. 333), 
Ecuba's Erzählung von Feirefiz und Secundillen, auf die 
ſich das Verzeichniß ſeiner Siege (Parc. 770) bezieht; 
wenn es naͤmlich nicht ſchon Kyot gethan hatte. Lach⸗ 
man's Anſicht zufolge war ferner das, was Wolfram 
in der Einleitung des neunten Buches (433, 11 — 30) 
nur im Allgemeinen andeutet, an derſelben Stelle im Ori⸗ 
ginale ausgefuhrt; zuerſt (Tit. 38, 1—46) noch ein Be⸗ 
ſuch Parcival's bei Sigunen, wo ſie den Geliebten im 
Sarge bei ſich hat, aber noch ohne Capelle, dabei (Tit. 
38, 42. 43) die Belehrung uͤber das Schwert, die Wolf⸗ 
ram (Parc. 253, 24— 254, 15) in eine fruͤhere Rede 
Sigunen's einfügt, wohin fie indeſſen auch von Chriſtian 
von Troyes geſetzt wird (Manuſcr. Bl. 14 = Druck Bl. 
21. vw); dann (Tit. 39, 3 — 282) Parcival's Siege 
über die meiſten der Könige, Herzoge und Grafen, welche 
im Parcival (772773. S. 362 — 363) als von Parci⸗ 
val beſiegt von dieſem genannt werden, die Errettung 
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Pardiſcalen's, Seefahrten ), Kämpfe mit Ghriften und 
mit Heiden; auf Flordipinze zerbricht Parcival im Kampfe 
mit Floridable, der im Parc. 772 nicht vorkommt, das 
Schwert vom Gral, welches hierauf durch den Brunnen 
zu Karnant wieder ganz wird und von Parcivalen Eku⸗ 
naten zum Kampfe wider Orilus geſchenkt wird. Dieſe 
Geſchichten oder richtiger Sagen, welche auch, wie Lach⸗ 
mann bemerkt, wenig Werth haben, opferte Wolfram der 
ohne Zweifel weit groͤßern und edlern Anſicht auf, daß 
Parcival in ſeiner Verzweiflung nicht Herr der Abenteuer 
ſein duͤrfe. So nach Lachmann. Doch iſt es ſehr zwei⸗ 
felhaft, ob, als Wolfram ſchrieb, bereits alle jene Sa: 
gen von Parcival's Abenteuern gedichtet waren, und ob 
ſie ſich bereits ſchon in Kyot's Werke fanden. So z. B. 
kann Kyot und Wolfram nach ihm (772 —773. S. 362 
— 363) die Könige, Herzoge und Grafen als von Parci⸗ 


val beſiegt aufzaͤhlen laſſen, ohne daß es damals noch 


eine Dichtung gab, welche dieſe Siege beſang. Ein ſpaͤ⸗ 
terer Dichter erſt hielt ſich fuͤr verpflichtet, die Umſtaͤnde 
zu erdichten, unter welchen jene Siege Parcival's flattges 
habt haben ſollen. Unbezweifelt iſt dagegen, daß es, wie 
Lachmann bemerkt, gewiß dem urſpruͤnglichen Sinne der 
Sage nicht ſo angemeſſen iſt, wenn im Titurel (39, 148. 
217) Parcival nach Pardiſcalen's Erloͤſung ſich entſchließt, 
wo er hinkommt, nach Land und Leuten zu fragen, als 
wenn ihm im Parcival (559, 9— 23) das Abenteuer von 
Chaſtel marveil entgeht, weil er nicht fragt. Die Erzaͤh⸗ 
lung von Orilus' und Ekunat's Kampfe im Titurel (40, 
26 — 101) wird nach Lachmann etwa vor dem letzten 


Buche des Parcival ihren Platz gehabt haben; wenigſtens 


verläßt Artus im Parcival 786, 29 die Stadt Joflanze. 
Ekunat findet im Titurel (40, 77. 78) nach Orilus' Tode 
den Koͤnig zu Nantes, wohin er von Joflanze kommt, 
und nachher im Parcival (822, 7) geht Artus nach Scha⸗ 
milot (im franzoͤſiſchen Romane Quamelot, Caamelot, 
Quamaalot). Die Rache an Orilus gehörte, wie Lach⸗ 
mann bemerkt, nicht nothwendig zur Vollſtaͤndigkeit der 
Erzählung, weil er ſchon laͤngſt von Parcival beſiegt iſt. 
Daß Parcival's Sohn Kardeis das von Lehelin ſeinem 
Vater entriſſene Land wieder eroberte, deutet Wolfram 
im Parcival (S. 377) ſelbſt an, indem er von Kardeiz 
bemerkt, der bezwang sider (nachher) Kanvoleiz und viel, 
was Gahmuretes war), und ausdruͤcklich wird im Tit. 


32) Parcival zieht nämlich nach Kriechen Bulgarin zur wuͤ⸗ 
ſten Rumange durch Graeciam die wilde, gegen Capodonosye 
vor Sardar (Sardes) in Asia, und dann uͤber den Wendelſee 
(das mittelländifche Meer) nach Provence zuruͤck. Vergl. Goͤr⸗ 
res, Lohengrin S. X, welcher S. IX - XI édarſtellt, wie der 
Schauplatz im Parcival im Titurel erweitert iſt. 38) Vergl. 
Albrecht im Titurel: 

Wie Parzival nu lebende 

Was mit den templeisen 

Vnd diu land was gebende ö 

Dem sun, diu er gewinnen muost mit freisen, 
Diu er ab Leheline muost erstriten, 
Vnd wie Repans de tschoie 

Mit Ferafise lebt an allen stten, 

Daz wil diu Aventiure 

Alhie nu furbaz mäzen (d. h. ſich enthalten) 


PARCIVAL 


(40, 115. 116) bemerkt, die Aventiure. d. h. das fran⸗ 
zöfifche Buch, erzähle dieſe Begebenheit nicht ausführlich. 
So nach Lachmann. Da Kyot's Arbeit nicht auf uns 


gekommen iſt, ſo kann nicht mit Sicherheit ermittelt wer⸗ 


den, ob der Verfaſſer des Titurels ſie vor ſich hatte, und 
ſo bleibt ungewiß, welchen Antheil Wolfram an der Ge⸗ 
ſtaltung der Parcivals⸗Sage hat. Unbeſtritten jedoch bleibt 
ihm der Ruhm, daß er ſie auf eine ſo geiſtreiche Weiſe 
nach Teutſchland verpflanzt hat. Ganz unbekannt jedoch 
war wol die Parcivals⸗Sage vor Wolfram in Teutſchland 
nicht; wenigſtens findet ſich im Gedichte von Kiunig Ty⸗ 
ro °*) eine kurze Anſpielung auf Amphartys und Flenet⸗ 
niſe, doch iſt nicht gewiß, ob dieſes Gedicht ein hoͤheres 
Alter als Wolfram hat. Was die andern teutſchen Dich⸗ 
ter, Heinrich von dem Turlin, Ulrich Furterer), Hugo 
von Monfort, Klaus Wiſſe und Philipp Kolin ?“) und 
Andere mehr von der Parcivals-Sage haben, iſt zwar 
ſehr ſchaͤtzenswerth, aber im Vergleich mit dem, was Wolf⸗ 
ram uns gibt, ziemlich gering. Da der große Dichter 
von Eſchenbach fo arm war, wie er ſelbſt klagt, und die 
Buͤcher damals ſo viel Geld koſteten, ſo iſt er wahrſchein⸗ 
lich durch die Unterſtuͤtzung des freigebigen, die Gedichte ſo 
ſchuͤtzenden Landgrafen Hermann's I. von Thuͤringen, an 
deſſen Hofe Wolfram feinen Parcival fchrieb “), in den 


Beſitz der Gedichte Kyot's und Chretien's gekommen. 


Wenigſtens machte Landgraf Hermann Wolframen von 
Eſchenbach mit dem franzoͤſiſchen Maͤhre Gwillams de 
Orangis bekannt“). Kurz darauf, nachdem Wolfram 
ſelbſt dieſes in ſeinem Willehalm erzaͤhlt hat, ſingt er: 


Ich Wolfram von Eschenbach 
Swaz ich von Parzival gesprach 7 
des sin äventiur mich wiste 
etslich man daz priste, 
ir was ouch, diez smaehten 
und baz ir rede waehten 89). 


Hier auch verſichert der Dichter, er habe von Parcival, 
was deſſen Aventiur ihm gewieſen, beruft ſich alſo auf 
das franzoͤſiſche Werk als Leitfaden. Die Vielen, welche 
Wolfram's Parcival tadelten, thaten es wol, weil er ih⸗ 
nen zu erhaben gedichtet war. Über die Zeit der Abfaſ⸗ 
ſung des großen herrlichen Gedichtes bemerkt Lachmann 
(S. 19) Folgendes: Das dritte Buch (143, 21) iſt nach 
dem Erec des Hartmann von der Aue, das fuͤnfte (253, 
10) nach dem Iwain, das fuͤnfte bald nach 1203, das 
ſechste nach dem Sommer 1205“) gedichtet. In den 


ſ. das 
XXXI 

34) Bei Maneſſe 2. Bd. S. 250 b. 
terer's Parcival findet ſich in deſſen großem cykliſchen Gedicht von 
den Helden des Argonautenzuges, des trojaniſchen Kriegs und der 
Tavelrunde in der muͤnchner und in der wiener Handſchrift Nr. 5. 
(Ambr. 426) aus dem 15. Jahrh. Bl. 60 — 106 aufbewahrt. 
Vergl. v. d. Hagen, Grundriß S. 153. 86) ſ. v. d. Hagen 
Briefe in die Heimath. 2. Bd. S. 305. 37) ſ. F. Wachter, 
Thuͤring. Geſch. 2. Bd. S. 245—248. 38) ſ. Wolfram Wil- 
lehalm bei Lachmann S. 424. 39) Das Vorhergehende und 
Folgende ſ. in Willehalm ſelbſt S. 424. 4255 ſ. auch S. 548, 
wo er des jungen Parcival's glaͤnzende Schoͤnheit als Gleichniß 
braucht. 40) Lachmann zu Walther von der Vogelweide 20, 4. 


Weitere der Strophe und der folgenden bei Lachmann S. 
35) Ulrich Fur⸗ 
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angeſpielt. Wirnt von Gravenberg, welcher (S. 
34— 235) bemerkt, wie Parcival Jeſchuten anlaͤuft und 
den Fingerring nimmt und dabei Wolfram von Eſchen⸗ 
bach den weiſen Mann preiſet, . 
“A Daz lop git ir (Jeſchuten) her Wolfram 
Ein wise man, von Eschenbach: Pr 
Sin herze ist ganzes sinnes tach, 
Leien nennt nie baz gesprach. 


kennt nach Lachmann das dritte, nicht das ſechste Buch, 
weil ihm aus dieſem in ſeinem Zuſammenhange haͤtte ſonſt 


Cundrie einfallen muͤſſen. Im waͤlſchen Gaſt (J. 8) nach 


der Mitte des Jahres 1215 wird Parcival edeln Juͤng⸗ 
lingen zur Nachahmung vorgeſtellt, aber die Beziehung 


der Fabel iſt ungenau, denn nach Wolfram im ſechsten 
Buche, ſowie nach Chriſtian von Troyes, brach Parci⸗ 
val's Tjoſt Keyen nicht eine Rippe, ſondern den rechten 


Arm entzwei. So nach Lachmann. Wie derſelbe bemerkt, 
ließ Wolfram von Eſchenbach ſeine zwei großen Gedichte, 
den Parcival und den Wilhelm von Orange, in Abſaͤtzen 
von 30 Zeilen ſchreiben und dichtete ſelbſt darnach vom 
224. des Parcivals an; vor dem dritten Buche, nachdem 
es bekannt geworden und getadelt war, ruͤckte er 60 Zei⸗ 
len ein (114, 5—116, 4). Von Parcival 186, 21 bis 223, 
30 haben 35 Abſaͤtze je 32 Zeilen, vorher ſchwankt die 
Zahl; aber der Dichter muß nachher das Ganze haben 
nachzaͤhlen laſſen, weil auch im Anfang eine Handſchrift 
je nach 30 Zeilen theilt“) und die Summe der Verſe 
durch 30 theilbar iſt“). Wie Lachmann aus den Handſchrif⸗ 
ten erweiſet, findet ſich ſchon in demſelben eine Abthei⸗ 
lung der einzelnen Theile des Gedichts. Er nimmt 16 
ſolcher Abtheilungen an. San-Marte dagegen in. feiner 
Uberſetzung“) zerlegt das Gedicht in drei Haupttheile, 


welche auf das Beſtimmteſte durch den Inhalt des Gedichtes 


gegeben ſeien, indem der Dichter ſcharf bezeichne, wie der 
Held, nachdem er der Einfalt (tumpheie) ohne gewor⸗ 
den, dem Zweifel (Zwivel) verfalle, bis er endlich zum 
Heile (saelde) ſich durcharbeite. Was die Abſchnitte 1—6 


NN 
* 1 { 
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41) Nach Lachmann iſt das Nibelungenlied ſpaͤter als der Par⸗ 


cival gedichtet, weil daraus Azagouc und Zazamanc, pfellet von 
Arabi und Ninive und franzoͤſiſche Wörter wie kovertiure, gar- 
zün genommen ſeien. Doch bemerkt W. Grimm (teutſche Helden⸗ 
ſage. S. 65) mit Recht dagegen, daß nur in Zazamanc allein Be⸗ 
weiskraft zu liegen ſcheine. 42) ſ. Docen im altt. Mufeum 


I, 59. 60 und v. d. Hagen zu Triſtran. über die Zeit der Ab⸗ 


faſſung des Wolframſchen Parcival ſ. auch Jen. Lit.⸗Zeit. 1820. 
Erg.⸗Bl. Nr. 70. S. 175 und die Anm. von G. F. Benecke 
und Lachmann zu Iwein, der riter mit dem lewen, getihtet 
von dem Hern Hartmann, Dienstman ze Ouwe. (Berlin 1827.) 
S. 407. Das Hauptergebniß aller dieſer Unterfuchungen iſt, daß 
Parcival nicht nach 1205, aber auch nicht fruͤher vollendet war. 


Vergl. Koberſtein, Grundriß zur Geſch. d. t. Nationallit. S. 52. 


43) Bis 125 (S. 88) folgen nämlich Lachmann's Zahlen den Abs 
ſaͤzen in Bernh. Puͤterich's Handſchrift, die folgenden hundert find 
auch in dieſer unregelmaͤßig; von 224 an ſetzen faſt alle Handſchrif⸗ 
ten immer an gleichen Stellen ab; Handſchrift G ſtimmt mit ih: 
nen erſt von 435 an, wo die zuckte Hand anfängt. Lachmann 
Anm. zum Parcival. S. 68. 44) Lachmann, Zu den Nibe 
gen und zur Klage. (Berl. 1836.) S. 162. 45) Parcival, Rit⸗ 
tergedicht von Wolfram von Eſchenbach. Aus dem Mittel⸗ 
hochteutſchen zum erſten Male uͤberſetzt von San-Marte. (Magde⸗ 
burg 1836.) * 


* . 
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bei Lachmann, umfaßt bei San⸗Marte der erſte Theil, 
was bei Lachmann Abſchnitt 7— 11 bei San⸗Marte der 
zweite Theil, was bei Lachmann Abſchnitt 7— 11, bei 
San⸗ Marte der dritte Theil. 
Theil wieder in drei Buͤcher. Nach Lachmanns Annahme 
hat Wolfram ſelbſt ſein ganzes Gedicht in Abſchnitte von 
je 30 Verſen abſichtlich abgetheilt. Nach San-Marte's 
Meinung ruͤhren dieſe Abſchnitte von je 30 Verſen nur 
von den Abſchreibern her, und bezeichnen vielleicht ein 
beſonderes Penſum des Schreibers, zu deſſen mehrer 
Auszeichnung er bei jedem ein und dreißigſten Verſe einen 
großen Buchſtaben malte, oder, was wahrſcheinlicher, daß 
die Handſchriften, in welchen Lachmann die Abtheilung 
fand, Abſchriften eines aͤltern Codex ſind, deſſen Folien 
30 Zeilen enthielten, und, wie oft geſchieht, dieſes in den 
Abſchriften bemerklich gemacht ward. So nach San⸗Marte. 

an koͤnnte vielleicht annehmen, Wolfram habe irgend 
einen myſtiſchen Grund gehabt, dieſes myſtiſche Gedicht 
in Abſchnitte von je 30 Zeilen zu theilen. Aber dann hätte 
er wol bei jedem Abſchnitte auch einen Abſchnitt mit der 
Rede gemacht, um die Abſchnitte beſſer hervorzuheben, 
oder gar ſie metriſch bemerkbar gemacht, wie Wirnt von 
Gravenberg im Wigalois und Ulrich von Turheim im 
Wilhelm dem Heiligen thun. Ausgaben des Parcival's 
von Wolfram haben wir drei. 1) Der alte Druck in 
roͤmiſcher Schrift ohne Ortsangabe im Jahr 1477, be⸗ 
ginnt Bl. 1. a und 1. Col. ohne weitere Überſchrift: St 
zweifel“) hertzen nachgebur, enthält 159 Bll. in 
zwei Col. mit 40 Zeilen, ohne Sign., Cuſtos und Sei⸗ 
tenzahlen. Der Drucker iſt wahrſcheinlich Gth. Zainer 
in Augsburg“). Dieſe Ausgabe iſt aͤußerſt felten, ſodaß 
man von dieſem Drucke hat Abſchriften nehmen laſſen“); 
2) „Parcival, ein Ritter⸗Gedicht aus dem dreizehnten 
Jahrhunderte von Wolfram von Eſchilbach, zum 
zweiten Male aus der Handſchrift abgedruckt, weil der 
erſte Anno 1477 gemachte Abdruck ſo ſelten wie Ma⸗ 
nuſcript iſt,“ nach zwei Abſchriften, worunter eine von 
Bodmer aus der berühmten St. Galler Handſchrift, 
herausgegeben von Chr. H. Müller in der Samm⸗ 
lung teutſcher Gedichte aus XII. XIII. und XIV. Jahrh. 
I. Bd. in gr. 4. enthält 196 Seiten, jede zu drei Col., 
zuſammen 24,747 Verszeilen. Eine Vergleichung beider 
Abdruͤcke des vom J. 1477 und des- von 1783 u. 1784. 
Vers 8497 — 8571 mit Überſetzung und Erklaͤrung fin⸗ 
det ſich in Kanzler's und Meißner's Quartalſchr. 1784. J. 
L. S. 14 — 29. Die Muͤller'ſche Ausgabe iſt trotz ihrer 
Maͤngel ſehr ſchaͤtzenswerth, da ſie nach einer faſt gleich⸗ 
zeitigen Handſchrift abgefaßt iſt. Doch war dieſe Ausgabe 
für die meiſten wie verſchloſſen und ſchien ihnen unlesbar, 
wiewol ſie Alterthumsforſcher treulich benutzten. Erſt mit 


46) Alſo nicht im Teutſch der Urſchrift, ſondern in erneuerter 
EN nämlich wie das Heldenbuch. 47) Vogt, Catal. lib. 
rar. p. 266, der Schwarziſche Katalog. 2. Th. S. 173. Got- 
sched, De rar. nonnull, bibl. Paul. codd. p. 14 und Progr. de 
tempo. Teuton. vat. myth. p. IX. Panzer's Annalen. I, 101 
103. Fr. H. v. d. Hagen und Buͤſching, Literariſcher Grunds 
riß. S. 109. Fr. A d. Ebert, Allgem. bibliogr. Ler. 1. Bd. col. 
548. 48) So Bod mer von dem leipziger Exemplar. 
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Dieſer theilt dann jeden 
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3) „Parcival, in Wolfram von Eſchenbach, herausge⸗ 
geben von Karl Lachmann, (Berlin 1833.)“ hat das 
Meiſterwerk einer feiner völlig wuͤrdigen Ausgabe ſich zu 
erfreuen, (in gr. 8. S. 13 — 388) jede Seite zu zwei 
Col.), mit den Varianten unter dem Text, dem Ergeb: 
niſſe ſo vieler Handſchriften; denn von keinem Werke des 
dreizehnten Jahrh. haben ſich fo viele Handſchriften ver: 
halten, als von Wolfram's Parcival. Außer mehren 
Bruchſtuͤcken hat Lachmann zu ſeiner Ausgabe, einer Ar⸗ 


beit, welche andern zum wahren Muſter dienen kann, die 


St. Galler Handſchrift, drei muͤnchener (wovon eine un⸗ 
vollendet) die Heidelberger und die Hamburger und den 
alten Druck benutzt. Über das Verhaͤltniß der Hand⸗ 
ſchriften und der Bruchſtuͤcke zu einander handelt Lach⸗ 
mann S. 15 — 20. Seine treffliche Ausgabe hat ſogleich 
die Verehrer des Parcivals vertauſendfaͤltigt, und die 
ſichtbarſte Frucht dieſer Begeiſterung für das herrliche Ge⸗ 
dicht iſt geweſen „Parcival, Rittergedicht von Wolfram 
von Eſchenbach. Aus dem Mittelhochteutſchen zum 
erſten Male uͤberſetzt von San-Marte (Schulz) (Mag⸗ 
deburg 1836).“ Ein Bruchſtuͤck, Anfoliſens Brief 
an Gamuret (V. 2266 — 2291 bei Muͤller) uͤberſetzt 
von Buͤſchung findet ſich in der Polychorda (VIII. St. 
S. 745 — 746). Eine herametrifche Bearbeitung des 
Parcivals lieferte Bodmer: „Der Parcival, Gedicht in 
Wolfram's von Eſchilbach Denkart (Zürich, 1755. 
4.)“ und in der Kalliope (II. Bd. S. 33 — 85). Der 
Eingang des Parcivals von Bodmer in Proſa umſchrie⸗ 
ben, ſowie Jeſchute, eine Romanze in dem Hildebrands⸗ 
Ton oder der Nibelungen Strophe, umfaſſend V. 3843 


4102 und 7612 — 8116 bei Müller, nebſt kurzer Zu⸗ 
ſammenziehung der dazwiſchen liegenden Abenteuer auch 


von Bodmer, finden ſich in deſſen Altengliſchen Balladen, 
(II. Bd. S. 178 — 179 und S. 229 — 232.) und die 
Erinnerungen dazu geben einen kurzen Auszug des Par- 
civals in Proſa “), und wiederholt in Chr. H. Muͤller's 
Ausgabe des Parcival. Über den Inhalt deſſelben han: 
delt auch Joh. von Muͤller in der Beurtheilung von Chr. 
H. Muͤller's Ausgabe des Parcival in den goͤtting. Anz. 
1785. S. 1732. Der Inhalt der Sage vom Gral, wie 
fie ſich in Wolfram's Parcival und Albrecht's Titurel fins 
det, iſt in v. d. Hagens altteutſchem Muſeum von Buͤ⸗ 
ſching (I. Bd. S. 491 — 546) zufammengeftelt. Eine 
den Überblick der an Stoff uͤberreichen Dichtung des Par: 
cival erleichternde Inhaltsanzeige gewährt San-Marte 
zu ſeiner Überſetzung des Wolfram'ſchen Werkes; drei 
Jahr vorher gab er einen Auszug aus dem Parcival hers 
aus, welcher ſich in Nr. 79— 81 des Menzel'ſchen Li⸗ 
teraturblattes von 1834 ausfuͤhrlich angezeigt findet, wo 
auch der ganze Inhalt des großen Gedichtes gedraͤngt 
mitgetheilt und auf deſſen erhabene Schoͤnheit aufmerkſam 
gemacht wird. (Vgl. das Lit. Bl. von Menzel. Jahrg. 
1837.) Den Weg zur Auffaſſung des Gedichtes zeigen 


Lachmann, (Ausarb. S. XXV. und S. IV.), Roſen⸗ 


49) Vergl. Bodmer's Brief von 1780 im teutſchen Muſeum 
1783. 1. Bd. S. 359. Siehe über. den Parcival auch d. t. M. 
1781. April. S. 344. Aug. S. 125. 126. 136. 
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kranz (Geſchichte der teutſchen Poeſie im Mittelalter) 
und Gervinus (Geſchichte der poetiſchen National⸗Literatur 
der Teutſchen. I. Bd. Leipz. 1835). Bemerkenswerth 
ſind ferner aͤſthetiſche und poet. Mittheilungen, (Magde⸗ 
burg, 1827), wo S. 207 u. f. uͤber Wolfram's Parcival 
gehandelt wird. Eine auch geiſtreiche Analyſe des Par⸗ 
cival vom theologiſchen Standpunkte aus liefert der liter. 
Anzeiger fuͤr chriſtliche Theologie (1836. Nr. 33 und 34). 
Auch dem fernen Norden iſt die große Dichtung von Par⸗ 
cival nicht entgangen, denn den ſagenreichen Islaͤndern 


fehlt es nicht an der Parcevals⸗Saga, und ſie iſt auf die 


ſpaͤtern Verfaſſer von Soͤgur nicht ohne Einfluß geblieben, 
wenigſtens hat der Verfaſſer der Bloͤmſturvalla⸗Sage feinen 
rothen Ritter aller Wahrſcheinlichkeit nach aus der Parcivals⸗ 
Sage entlehnt, und Gratian's Spiegel, in welchem man 
den ganzen Weltkreis uͤberſchauen kann “), erinnert auf 


fallend an die Spiegelſaͤule auf Clinſchor's Zauberſchloſſe 


im Parcival. Ferdinand Wacliler.) 
PARCK STEIN, PARRKR STEIN, Marktflecken im bai⸗ 
riſchen Landgerichte Neuſtadt, Obermainkreis (Herzogthum 


50) ſ. Blömsturvalla-Saga bei Fr. v. d. Hagen, Altnordiſche 
Sagen und Lieder, welche zum Fabelkreis des Heldenbuchs und der 
Nibelungen gehoͤren. S. 30. 31. N 8 


Ende des eilften Theiles der dritten Section. 


—— 


Druck von F. A. Brockhaus ns. f e 
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PARÜZENZEW. 


Sulzbach), hat 120 Häuſer und 666- Einwohner, welche 
io ‚geößtentheils mit Ackerbau beſchaͤftigen. Das da⸗ 
ei auf einem Berge liegende Schloß iſt bis auf wenige 
Ruinen abgetragen und zu Neubauten benutzt ). (Fischer.) 

Parcous, ſ. Roussillon. . 5 

PARCQ (Le), Gemeindedorf und Hauptort des gleich⸗ 
namigen Cantons im franz. Departement Pas de Calais, 
Bezirk St. Pol, liegt fuͤnf Lieues von dieſer Stadt ent⸗ 
fernt, iſt der Sitz eines Friedensgerichts und hat eine 
Succurſalkirche und 767 Einw. Der Canton Parcg ent⸗ 
haͤlt in 24 Gemeinden 10,651 Einwohner. (Nach Bar⸗ 
bichon.) a a 4 (Fischer.) 

PARCZEN ZEW, 


5 [ Stadt in dem zur ruſſiſch⸗ pol⸗ 
niſchen Woiwodſchaft Maſovien gehoͤrigen Obwod Lenczyc, 
hat 90 Haͤuſer und 403 chriſtliche und 197 jüdiſche Ein⸗ 
wohner. Die erſteren beſchaͤftigen ſich zum Theil mit 
Drahtziehen, Gaͤrberei und Tuchweberei, die letztern wie über⸗ 
all mit Handel und Gaſtwirthſchaft.  (Hüscher.) 


) Ein Alten⸗Parkſtein genanntes Dorf liegt in dem bairiſchen, 
zum Regenkreiſe gehörigen, Landgericht Amberg. 1 end 
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